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I.  Abhandlung.  Uraudt:  lieber  die  dualistiHcheii  Zusätze  und  die 
Kaiserall  reden  bei  Lactantius.  Xcbi«!  einer  Untersuchung  über  das 
Leben  des  Lactantius  und  die  Entstehungsverhältnisse  seiner 
Prosaschrit'ten.  11.  Die  Kaiseranreden. 

IL  Abhandlung.  Müller:    Die  äquatoriale    Sprachfaniilie    in    Central- 
Afrika. 

IIL  Abhandlung.  Ueinzel*.  lieber  die  ostgothische  Heldensage. 

lY.  Abhandlung.   Gelcicli:   Zwei  Briefe  über  die  Maghellanische  Wolt- 
amseglung. 

y.  Abhandlung.  Keinisch*.    Die  Kunania-Sprache  in  Nordost- Afrika.  II. 

VI.  Abhandlung.  Vrba:    Beiträge    zur    Geschichte    der    Augustinischen 
Textkritik. 

YII.  Abhandlung.  Bü liier:  Das  Öukritasaihkirtana  des  Arisiihha. 

YIII.  Abhandlung,  v.  Kockinger:    Berichte  über   die  Untersuchung  von 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels.  IX. 

IX.  Abhandlung.   Mussafia:    Studien   zn  den   mittelalterlichen   Maricn- 
legenden.  III. 

X.  Abhandlung,    v.  Rockinger:   Berichte   über  die  Untersuchung  von 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabeuspiegels.  X. 

XI.  Abhandlung.    Wähle:    Die    Gl  Uckseligkeitslehre    der    ,Ethik*    des 
Spinoza. 


XII.  SITZUNG  VOM  15.  MAI  1889. 


8e.  Excellenz  der  Präsident  theilt  mit,  dass  das  Bureau 
der  kais.  Akademie  am  gestrigen  Tage  von  ihrem  Ehren- 
mitgliede  und  Curator-Stellvertreter  Sr.  Excellenz  Herrn  Anton 
Ritter  von  Schmerling  empfangen  worden  sei,  um  zu  seinem 
sechzigjährigen  Staatsdienst -Jubiläum  die  Glückwünsche  der 
Akademie  darzubringen,  welche  die  wohlwollendste  Aufnahme 
bei  Sr.  Excellenz  fanden. 

Das  Comit^  für  Errichtung  des  Grillparzer- Denkmales 
ladet  die  Mitglieder  der  kais.  Akademie  zu  der  am  23.  d.  M. 
stattfindenden  Enthüllung  dieses  Monumentes  ein. 


Die  Savigny-Commission  legt  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte den  achten  der  , Berichte  über  die  Untersuchung  von 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels'  von  dem 
c.  M.  Herrn  Dr.  Ludwig  Ritter  von  Rockinge r,  Director  des 
k.  allgemeinen  Reichsarchives  in  München,  vor. 


Die  Kirchenväter- Commission  legt  zur  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  die  Abhandlung:  ,Ueber  die  dualisti- 
schen Zusätze  und  die  Kaiseranreden  bei  Lactantius.  Nebst 
einer  Untersuchung  über  das  Ijcben  des  Lactantius  und  die 
Entstehungsverhältnisse  seiner  Prosaschriften.  II.  Die  Kaiser- 
anreden*, von  Herrn  Dr.  Samuel  Brandt,  Professorin  Heidel- 
berg, vor. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St. - P^tersbourg: :  Bulletin.  N.  S. 
No.  1.  St-P^tersbourg,  1889;  8°. 

Accademia,  K.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XXIV.  Disp.  8«,  9  e 
10».  1888-1889.  Torino;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Bayerische:  Abhandlungen  der  philo- 
sophisch-philologischen Classe.  XVni.  Bandes  1.  Abtheilung.  München^ 
1888;  4". 

—  Sitzungsberichte  der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe. 
1888.  Heft  III.  Band  II,  Heft  I.  München,   1888;  8». 

—  Abhandlungen  der  historischen  Classe.  XVIII.  Bandes  2.  Abtheilung. 
München,  1888;  4". 

Bibliotek,    Sveriges    offentliga:    Accessions- Katalog    3.    1888.    Stockholm, 

1889;  8". 
Bonn,    Universität:    Akademische  Schriften  pro  1888. 
Bureau  of  Education:   Report  of  the  CommLssioner   of  Education   for  the 

year  1886—1887.  Washington,  1888;  8". 

—  Circular  of  Information.  Nos.  5  et  6.  Washington,  1888;  8^ 
Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.   XIX. 

Band,  3.  Heft.  Wien,   1889;  4«.   —   XX.  Band,    1.  und  2.  Heft.   Wien, 
1889;  4". 

—  k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male: N.  F.  XV.  Band,  1.  Heft.  Wien,  1889;  4«. 

Fridrich,  F.:  Neu-Stenögraphie.  Leipzig,  1889;  8". 

Institut,  kaiserlich    deutsches    archäologisches,    römische  Abtheihing.    IV. 

Band,  1.  Heft.  Rom,  1889;  8^ 
Johns   Hopkins:    University    Studies   in  historical   and   political   Science. 

Vol.  V,  VI.  English  Culture  in  Virginia.   —   History  of  Cooperation  in 

the  United  States.  Vol.  V.  Baltimore,  1889;  8^ 
Kar pathen -Verein,    ungarischer:    Jahrbuch.    XVI.    Jahrgang  1889.   Igl6, 

1889;  8». 
Museum  Carolino-Augusteum  zu  Salzburg:    Jahresbericht  für   1888.   Salz- 
burg; 8". 
Soci^tedo  Geographie  Finlandaise:  Fennia.  Bulletin.  I.  Helsingfors,  1889;  8'\ 
Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg:   Forschungen  zur  branden- 

burgisclion   und   preussischon   Geschichte.  II.  Band,   1.  Hälfte.   Leipzig, 

1889;  8". 

—  für  hamburgische  Geschichte:  Barbarossas  Freibrief  für  Hamburg  vom 
7.  Mai  1189.  Festschrift  zum  700jährigen  Gedenktage  von  Dr.  Otto 
Rüdiger.  Hamburg,  1889;  4". 

—  historischer  in  St.  Gallen:  Briefwechsel  zwischen  Johann  Rudolf  Stein- 
müller und  Hans  Konrad  Escher  von  der  Lint  179i) — 1821,  von  Dr.  Jo- 
hannes Dierauer.  St.  Gallen,  1889;  8^ 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  X.  Jahrgang,  Nr.  7. 
Wie«,  1889;  8". 


VII 


XIII.  SITZUNG  VOM  22.  MAI  1889. 


Se.  Excellenz  der  Curator-Stellvertreter  Herr  Anton  Ritter 
von  Schmerling  theilt  mit,  dass  Se.  kais.  und  königl.  Hoheit 
der  durchlauchtigste  Herr  Curator  der  kais.  Akademie  die 
feierliche  Sitzung  am  29.  Mai  d.  J.  mit  einer  Ansprache  er- 
öflFnen  werden.  _      _ 

Von  der  Direction  des  archäologisch -epigraphischen  Se- 
minars der  Wiener  Universität  wird  das  2.  Heft  des  XII.  Jahr- 
ganges der  jArchäologisch- epigraphischen  Mittheilungen  aus 
Oesterreich-Ungarn'  zur  Vorlage  an  die  Akademie  eingesendet. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  ersucht  um 
einen  Druckkostenbeitrag  für  die  Herstellung  des  im  Manu- 
scripte  vorgelegten  II.  Bandes  der  Sahosprache,  welcher  das 
Wörterbuch  enthält. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Friedrich  Müller  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Die  äquatoriale  Sprachfamilie  in  Central-Afrika*  vor. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Richard  Heinzel 
wird  eine  Abhandlung:  ,Ueber  die  ostgotliisehe  Heldensage* 
für  die  Sitzungsberichte  vorgelegt. 


.    An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academiaf    Real   de   ciencias  morales  y   politicafl:   Memoria^.   Tomo  XVI. 

Madrid,  1889;  40.  —  Anuafio.  Anno  1889.  Madrid,  1889;  12^ 
Acad^mie    des  Inscriptions   et   Belles-Lettres:    Comptes  -  rendus.   4*  serie, 

tome  XVI.  Bulletin  de  Novembre— D^cembre.  Paris,  1889;  8^ 
—  Royale  des  Sciences,  des  Belles-Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 

Bnlletin.  59' annee,  3*  serie,  tome  17,  Nr.  4.  Bruxelle.s,   1889;  8^ 
Accademia,  R.  Virgiliana  di  Mantova:  Atti  e  Memorie.  Mantova,  1889;  8^. 
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Akademie  der  Wissonscliaften,  kOni|j^l.   schwedisclio:  Afversipt   af  Förhand- 

lingar.  Arg.  46,  Nr.  3.  Stockholm,  1889;  8. 
Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bullettiiio.  Anno  XII,  Nos.  3  und  4.  Spalato, 

1889;  8«. 
Bibliotb^que  de  TEcole  des  Chartes:  Revue  d'feruditiou.  L.  1^^«  et  2-^  li- 

vraisons.  Paris,  1H89;.  8". 
Brugsch    Heinrich:    Die    LOsung    der    altägyptischen    Mfinzfrage.     Berlin, 

1889;  4^ 
Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XLIII.  Band,  I.Heft. 

Leipzig,  1889;  8^ 
Institut,    Royal   Granducal    de    Luxembourg:    Publications  de    la  Section 

historique.  Vol.  XL.  Luxembourg,  1889;  8^ 
Jena,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1887—1888.  4«.  und  8". 
Landesamt,    kthiigl.   statistisches:  WUrttembergische  Vierteljahrshefte  für 

Laudesgeschichte.  Jahrgang  XI.  1888.  I— IV.  Heft.  Stuttgart,  1888;  4^ 
Landesniusoura  ,     Bosnisch- Hercegovinisches  :    Glasnik.     Godina ,     1889. 

Knjiga  L  Sarajevo,   1889;  8«. 
Mitth eilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 30.  Band,  1889.  V.  und  Ergänzungsheft  Nr.  93.  Gotha;  4«. 
Sanskrit    College    Library,     Benares:    Catalogne    of   Sanskrit- ManuHcrit.s. 

Allahabad;  H^. 
Verein,  historischer  filr  Schwaben  und  Neuburg:  Zeitschrift.  XV.  Jahrgang. 

Augsburg,  1888;  8". 


XIV.  SITZUNG  VOM  5.  JUNI  1889. 


Die  k.  k.  Fachschule  für  Bildhauer  und  Steinmetze  in 
Hof  IC  spricht  ihren  Dank  aus  fllr  die  Ueberlassung  einiger 
akademischen  Publicationen. 


Das  Curatorium  der  Scliwestern  Fröhlich-Stiftung  über- 
mittelt die  KnndmachuBg  betreffend  die  im  Jahre  1889  statt- 
findende Verleihung  von  Stipendien  und  Pensionen  der*  Stiftung. 


Die  Redaetion  des  Jahrbuches  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  des  Allerhöchsten  Kaisorhauses  stellt  mit  Geneh- 
migung Sr.  Excellenz  des  (JberstkUmmerers  einen  Sonderdruck 
der  im  IX.  Bande  dieses  Jahrbuches  erschienenen  Abhandlung 


TX 

des    Herrn    Hofrathes    Dr.    Benndorf   über    ,Da8   Heroon   von 
Gjölbaschi-Trysa'  sammt  Atlas  zur  Verfügung. 

Ferner  wird  von  Herrn  Dr.  Wilhelm  Lauser  in  Wien 
sein  neuestes  Werk:  ,Der  erste  Schelmenroman.  Lazarillo  von 
Tormes'  mit  Zuschrift  übersendet. 


Die  Bou^-Stiftungscommission  der  kais.  Akademie  stellt 
das  von  ihr  herausgegebene  zweibändige  Werk :  ,Die  europäi- 
sche Türkei  von  Ami  Boue'  der  Classe  zur  Verfügung. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Leo  Reinisch  überreicht 
für  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung:  ,Die  Kunamasprache 
in  Nordost- Afrika.  H*. 

Von  der  Kirchen väter-Commission  wird  eine  Abhandlung 
des  HeiTn  Dr.  Carl  Fr.  Vrba  unter  dem  Titel:  , Beiträge  zur 
Geschichte  der  Augustinischen  Textkritik'  zur  Aufnahme  in 
die  Sitzungsberichte  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  R.  von  Sickel  macht  zur 
VeröflFentlichung  in  dem  ,Anzeiger'  eine  die  ,  Handschriften  des 
Liber  diurnus'  betreflfende  Mittheilung. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  Rojale  de  Copenhague:  Regesta  diplomatica  historiae  Danicae. 

Ser.  2*,   tomus  prior.  VI.  ab  anno  1522  ad  annum  1536.    Kj^benhavn, 

1889;  40. 
—  Oversigt  over  dot  Forhandlinger  og  dets  Medlemmers  Arbejder  i  Aaret 

1888;  Nr.  3  en  Nr.  1  i  Aaret  1889.  Kj(|>benhavu ;  8". 
Akademie,  kong. :  Vitterhet«  Historie  och  Antiquitets  MUnadsblad.  16.  Jahr* 

gang.  1887.  Stockholm,  1889;  8". 
Archeological   Survey   of  India:    Epigraphia   Indica  and  Record.    Parts  I 

and  II.  Calcutta,  1888/89;  gr.  4". 
Central-Commis.Hion ,  k.   k.   statistiHclio:   Oesterreichische   Statistik.    XXI. 

Band,  2.  Heft.  Statistik  der  Banken  für  die  Jahre  1886  und   1887.  Wien, 

1889;  40. 


Gesellschaft  für  Schleswig:- Holstein -Lauenburgische  Geschichte:  Zeit- 
schrift. 1.  und  2.  Heft.  Kiel,  1888;  8".  —  Schleswig-Holstein-Laaen- 
burgische  Regesten  und  Urkunden.  II.  Band,  0.  Lieferung.  Hamburg  und 
Leipzig,  1888;  4». 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  XXXH.  Band,  Nr.  4.  Wien, 
1889;  8«. 

—  Oesterreichische  vom  rothen  Kreuze:  X.  Generalboriclit.   1889;  8". 
Kiew,    Universität:    Universitäts- Nachrichten.    Tome   XXIX,    Nr.  3.   Kiew, 

1889;  8^ 
Kukla:  VollstSndige  englische  Conjugationstabelle.  Wien,  1889;  S^\ 
Museum  Francisco- Carolinum:  27.  Bericht  nebst  der  41.  Lieferung  der  Bei- 
träge zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  Enns.  Linz,  1889;  8'\ 
Society,    the  American  geog^raphical :  Journal.   13'*»  Voltime.    New  Haven, 
1889;  8«. 

—  the  Royal  gfeog^raphical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  XI,  Nr.  6.  London,  1889;  8». 

—  the  Scottish  geographical :  The  Scottish  geographical  Magazine.  Vol.  V, 
Nr.  6.  Edinburgh,  1889;  8«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  X.  Jahrgang,  Nr.  8 
und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  3.  Wien,  1889;  8". 


XY.  SITZUNG  VOM  19.  JUNI  1889. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  überreicht  der  Classe  die 
ihm  für  die  Akademie  zugesendeten  Schriften: 

Leflidänatäv  fa  Klonaleson  Rudolf  de  löstän-nugän.  Love- 
polam  dälü  lautel  subimik  fa  D*-  Siegfried  Lederer,  und 

La  divine  Epopöe.  La  France  ou  le  soldat  du  ciel  par  M. 
Tabbe  de  Chezelles,  membre  de  l'acad^mie  de  Rome. 


Herr  Dr.  J.  Neuwirth  in  Prag  und  Herr  P.  Basilius 
Schwitzer  in  Marienberg  sprechen  ihren  Dank  aus  für  die 
ihnen  bewilligten  Subventionen. 


Die  Savigny-Commission  legt  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte den  neunten  der  , Berichte  über  die  Untersuchung  von 
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Handschriften  des  sogenannten  Sehwabenspiegels*  von  dem 
c.  M.  Herrn  Reichsarchiv  -  Director  Dr.  Ludwig  Ritter  von 
Rechingen  in  München  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  G.  Bühl  er  legt  zur  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte  eine  Abhandlung:  ,Ueber  das  Sukntasaiü- 
kirtana  des  Arisiihha  und  des  Amarapa^^ita'  vor. 


Von  Herrn  Dr.  Josef  Grunzel  in  Reichenberg  wird  eine 
Abhandlung,  betitelt:  ,Entwurf  einer  vergleichenden  Grammatik 
der  altaischen  Sprachen*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme 
in  die  Sitzungsberichte  vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Herr  Dr.  Alfred  F.  Pribram,  Docent  an  der  Wiener 
Universität,  überreicht  ,Studien  zur  Geschichte  der  österreichi- 
schen Politik  im  nordischen  Kriege  1654 — 1660.  I.  Oesterreich 
und  Russland*,  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in 
den  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  geht  an  die  historische  Commission. 


Ad  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie,  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beanx-Arts  de  Belgiqae: 
Bulletin.  59«  ann^e,  3«  sdrie,  tome  17,  No.  5.  Bruxelles,  1889;  8». 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau:  Anzeiger.  Nr.  3  nnd  5.  Krakau, 
1889;  80. 

Archeologiae  Storia  Dalmata:  Bullettino.  Anno  XII,  No.  5.  Spalato,-1889;  8^ 

Central-Commission,  k.k.  statistische :  Oesterreichische Statistik.  XX. Band, 
1.  Hefk.  Bericht  über  die  Erhebung  der  Handelswerthe  und  Hauptergeb- 
nisse des  auswärtigen  Handels  im  Jahre  1887.  Wien,  1889;  gr.  4".  — 
Statistisches  Handbuch  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie.  N.  F. 
Wien,  1888;  4». 

Cbezelles,  Mr.  TAbbe  de:  La  dirine  epopee.  La  France  ou  le  soldat  du 
ciel.   1""  et  2"  Volumes.  Rome,  Paris,  1889;  8". 
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Gesellschaft,  Deutsche  für  Natur-  nnd  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio: 
Mittheilungen.  41.  Heft.  Yokohama,  1889;  4« 

—  fttr  Oeschichte  und  Alterthumskunde  der  Ostseeprovinsen  Russlands: 
Sitzungsberichte  aus  dem  Jahre  1888.  Riga,  1889;  8". 

—  k.  k.  mährisch-schlesiRche  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Katur- 
und  Landeskunde:  General-Repertorium  von  1851  bis  Ende  1888.  BrUnn, 
1889;  8». 

—  Serbische  gelehrte:  Glasnik.  88.  Band.  Belgrad,  li69;  8^ 
Institute,  the  Canadian:   Proceedings.  3*^  series,  vol.  VI,  fasciculus  Nr.  2. 

Toronto,  1889;  8«. 

Kiew,  Universität:  Universitäts- Nachrichten.  Tom.  XXIX,  Nr.  4.  Kiew, 
1889;  80. 

Lederer,  Siegfried:  LefÜdänatäv  fa  Klonaleson  Rudolf  de  löstän-nugän. 
Leipzig,   1889;  8^ 

M^ly,  F.  de:  Le  Cardinal  J&tienne  de  Vancza.  Paris,  1889;  4". 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 35.  Band,  1889.  VI.  Gotha;  4». 

Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  1889.  Nos.  8,  9  et  10.  Pari«;  8". 

—  Pinno-Ougrienne:  Journal.  V  et  VI.  Helsingissae,  1889;  8". 

—  R.  des  Antiquaires  du  Nord:  Memoires.  N.  8.   1H88.  Copenhague;  8". 

—  Nordiske  Oldskrift:  Aarb(|>ger  for  Nordisk  Oldkyndighed  og  Historie. 
1889.  2  Raekke,  4.  Bind,  2.  Hefte.  Kj^benhavn;  8». 

Society,  the  Royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geo- 
graphy.  Vol.  XI,  Nr.  6.  London,  1889;  8«. 

—  the  Royal  of  Canada:  Transactions.  Vol.  VI,  Section  II.  1888.  Montreal, 
1889;  40. 

—  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.    Nrs.  9  and  10.    Calcutta,  1889;  8^. 
Verein  für  Landeskunde   von  Niederösterreich:   Blätter.  N.  F.  XXÜ.  Jahr- 
gang, Nr.  1  — 12.  Wien,  1888;  8".  —  Topographie  von  Niederösterreich. 
IH.  Band.  Der  alphabetischen  Reihenfolge  (Schilderung)  der  Ortschaften 
etc.  II.  Band,  4.  Heft.  Wien,  1889;  4». 

—  Historischer  von  Oberbayern:  Oberbayerisches  Archiv  für  vaterländische 
Geschichte.  XLV.  Band,  2.  (Schluss-)  Heft.  München,  1889;  8". 


XVI.  SITZUNG  VOM  3.  JULI  1889. 


Für  die  akademiBche  Bibliothek  Bcndot  mit  einem  Schreiben 
Herr  Dr.  Gelbhaus  in  Nordhausen  sein  Sehriftchen:  ,MitteI- 
hochdeutsche  Dichtung  in  ilirer  Beziehung  zur  biblisch-rabbini- 
schcn  Literatur.    1.  Heft:  Freidank's  Bescheidenheit.' 
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Von  Herrn  Dr.  Emil  Kaluzniacki,  Professor  an  der 
Czernowitzer  Universität,  wird  eine  Abhandlung:  ,Handschrift- 
liehe  Beiträge  zu  den  Werken  des  bulgarischen  Patriarchen 
Euthymius'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  aka- 
demischen Schriften  übersendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
tiberwiesen. 

Das  w.  M.  Se.  Excellenz  Herr  Dr.  Franz  Ritter  von 
Miklosich  legt  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Ab- 
handlung: ,Die  Darstellung  im  slavischen  Volksepos'  vor. 


Herr  Dr.  Emil  Reich  in  Wien  überreicht  eine  Abhand- 
lung: ,Gian  Vincenzo  Gravina  als  Aesthetiker.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Kunstphilosophie'  mit  dem  Ersuchen  um 
Veröffentlichung    in    den   Sitzungsberichten. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Real  de  la  Historia:  Boletin.   Tomo  XIV,  Cuaderao  V.  Madrid 
1889;  8«. 

Acad^mie,    Royale  de   Copenhague:   M^moires.    6*  s^rie,  vol.  II,    Nos.  4 
et  5.  Kjibenhavn,  1889;  4^. 

Accademia,  R.  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Tomo  XXIV,  Disp.  11»  e  12*. 
1888—1889.  Torino;  80. 

Akademie  der  Wissenschaften,   königl.  ungarische:  Archaeologiai  ^rtesitö'. 
IX.  KOtet,  3.  szam.  Budapest,  1889;  8<>. 

Akademija  Umi^etno^ci  w  Krakowie:  Rozprawy  i  Sprawozdania  z  posie- 
dzen  wydziahi  historyczno-filosoficznego.  Tom.  XXIII.  W  Krakowie, 
1888;  8". 
—  Starodawne  prawa  Polskiego  pomniki  Tom.  IX.  Krak<5w,  1889;  4^.  — 
Tom.  X,  Czesö  I.  Libri  formularum  saeculi  XV  °>'  edidit  Boleslaus  Ula- 
nowski.  Cracoviae,  1888;  4^  —  Sprawozdanie  komisyi  do  badania 
Historyi  sztuki  w  Polsce.  Tome  IV,  seszyt  I  i  II.  Krakow,  1889;  4^.  — 
O  dynastycznem  Szlachty  Polskiej  pochodzeniu.  W  Krakowie,  1888;  S^. 
—  Fortuny  i  cnoty  r6inoiö  w  historyi  o  niektörym  mYodzieneu  ukazana 
1624.  W  Krakowie,  1889;  S^.  —  Wita  Korczewskiego  — -  Rozmowy 
Polskie  laddskim  j^zykiem  przeplatane.  i5ö3.  W  Krakowie,  1889;  8^ 
-~  Srpska  krajewska.  Glas.  XIII  i  XV.  Belgrad,  1889. 
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Central-Commission,k. k.  (»tatistisch.e: Oesterroichische Htatistik  XXI. Band, 

3.  Heft.  Bewegung  der  Bevölkerung  im  Jahre  1887.  Wien,  1889;  gr.  4». 
Gesellschaft,   geographische  in  Bremen:  X.  Jahresbericht.  Bremen,  1889; 

S^.  —  Deutsche  geographische  Blätter.  Band  XII,  Heft  2.  Bremen,  1889;  8^. 
Institute,  the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal. 

Vol.  XVm,  Nr.  4.  London,  1889;  80. 
Johns   Hopkins'    University    Studies    in  historical  and  political    Science. 

7*»»series.  VD— Vm-IX.  Baltimore,  1889;  8«. 
Museum  zemaljsko  u  Bosni  i  Hercegovini:  Glasnik.  Godnia,  1889.  Knjiga  II. 

Sarajewo;  8^ 
Revue,  Ungarische.  1889.  V.  und  VI.  Heft.  Budapest;  8». 
Societä  storica  Lombarda:  Archivio  storico  Lombardo.  Giornale.   Serie  2% 

Fase.  XXI.  Milauo,  1889;  8^ 
Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  No.  11.  Paris,  1888;  8^ 
Society,    the    Koyal    geographical:    The    Scottish    geographica!    Magazine. 

Vol.  V,  Nr.  7.  Edinburgh,  1889;  8^. 


XVn.  SITZUNG  VOM  10.  JULI  1889. 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Fritz  Pichler  in  Graz  wird 
eine  Abhandlung  ,König  Boleslaw  II.  von  Polen'  mit  dem  Er- 
suchen um  ihre  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Adolf  Mussafia  legt  für 
die  Sitzungsberichte  vor:  ,Studien  zu  den  mittelalterlichen 
Marienlegenden  Nr.  IQ^ 


An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Biblioteca  e  Museo  comunale  di  Trento:  Archivio   Trentino.    Anno  Vlh 

Faacicolo  U.  Trento,  1888 ;  8«. 
Gesellschaft,  Antiquarische  in  Zürich:  Mittheilungen.  Band  XXII,  Heft  6. 

Beschreibung  des  Schlosses  Chillon.  II.  Leipzig,  1889;  4^. 
—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band.  XXXII,  Nr.  ö.  Wien, 

1889;  80. 
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Gesellschaft,    kaiserlich    russische    archäolo^sche :   Zapiski.  N.  S.  Tom.  1. 

St.  Petersburg,   1886;    8».    —    Tom.  II,  Nr.  3   und   4.    St.   Petersburg, 

1888;   80.   —   Tom.  III,   Nr.  1—4.    St.   Petersburg,   1887—1888;   8«.  — 

Zapiski  wosto^nago   otdeleni.   Tom.  III ,    Nr.   1   und  2.    St.  Petersburg, 

1888;  80.  —  Trugy  wostoönago  otdeleni.  Tom.  XII,  Nr.  1.  St.  Petersburg, 

1887;  8«. 
—  Wasiliy  Wasiliewicz  Grigoriew  po  jego  pismami  i  trugami.  1816 — 1881. 

St.  Petersburg,  1887;  8". 
Institute  Peabody  of  the  city  of  Baltimore:  22 <*  aunual  Report.    June,  6. 

1889.  Baltimore;  8^. 
Lund,  Universität:   Akademische  Schriften   pro    1888—1889.    24  Stücke  4^ 

und  8«. 
Musealrerein  für  Krain:   Mittheilungeu.   2.  Jahrgang.    Laibach,  1889;  8^ 
Sartori  Borotto,  Gaetano:  Trovatori   provenzali   alla   corte  dei  Marchesi 

in  Este.  Este,  1889;  8^. 
Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheca  ludica.   N.  S.   Nrs.  685—698. 

Calcutta,  1888;  80. 
Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblfttter.   X.  Jahrgang,   Nr.  9. 

Wien,  1889;  8^. 


XVin.  SITZUNG  VOM  17.  JULI  1889. 


Die  deutsche  und  die  Wiener  anthropologische  Gresellschaft 
laden  die  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 
5.  bis  10.  August  d.  J.  in  Wien  stattfindenden  gemeinsamen 
Versammlung  ein. 

Herr  J.  Topolou&ek  übersendet  behufs  Wahrung  der 
Priorität  ein  versiegeltes  Schreiben,  welches  die  Aufschrift 
fllhrt:  ,Die  Basker,  ein  Zweig  des  indoeuropäischen  Stammest 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Alfons  Hub  er  wird 
eine  für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlung  vorgelegt,  welche 
betitelt  ist:  ,Die  Erwerbung  Siebenbürgens  durch  Kaiser 
Ferdinand  I.  im  Jahre  1551  und  Bruder  Georgs  Ende^ 

Die  Abhandlung  geht  an  die  historische  Commission. 
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Die  Savigny-CommisBion  übergibt  zur  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  den  zehnten  der , Berichte  über  die  Untersuchung 
von  Handschriften  des  sogen.  Schwabenspiegels'  von  dem  c.  M. 
Herrn  Dr.  Ludwig  Ritter  von  Rockinger  in  München. 


An  Drueksohriften  wurden  vorgelegt: 

Archeolo^^ia    e   Storin   Dalmata:   Bullettino.    Anno  Xm,  No.  6.   Spalato, 

1889;  80. 
Basel,    Universität:  Akademische  Schriften  pro  1888—1889;  25  Stücke  4« 

und  80. 
Daae,  Ladovicus:  Symholae  ad  historiam  ecclesiasticam  provinciaram  sep- 

tentrionaliam  magni  dissidii  sjnodiqne  Constantiensis  temporibus  perti- 

nentes.  Christianiae,  1888;  40. 
Gesellschaft,  königfl.  Sächsische  der  Wissenschaften  zn  Leipzig:  Berichte 

über  die  Verhandlungen.  Philol.-histor.  Classe.  1889.  I.  Leipzig,  1889;  8«. 

—  Fürstlich  Jablonowski'sche :  Jahresbericht.    Leipzig,  im  April  1889;  8^ 

—  historisch- antiquarische  von  Graubttnden:    XVIII.  Jahresbericht.    Chur,       ' 
1888;  8«. 

Harlez,  Ch.  de:  Le  Yih-King.  Texte  primitif  r^tabli,  traduit  et  comment^. 
Bmxelles,  1889;  4^. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Antike  Denkmäler.  Band  I, 
3.  Heft.  Berlin,  1889;  Folio. 

L^seth,  Eilert:  Tristranromanens  gammelfranske  prosahaandskrifter  i  Pariser 
Nationalbibliotheket.  Kristiania,  1888;  8". 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 35.  Band,  1889.  VH.  Gotha;  4«. 

Society,  the  American  geographical :  Bulletin.  Vol.  XXI,  Nr.  2.  New-York, 
1889;  80. 

Verein,  croatisch-archäologischer:  Viestnik.  Godina  XI,  Br.  3.  U  Zagrebu, 
1889;  80. 


I.  Abh. :  Brandt,  üeber  die  dnalistitchen  Zositze  o.  d.  Kaiseranreden  etc. 


I. 

Ueber  die  dualistischen  Zusätze  und  die  Kaiser- 
anreden bei  Lactantius. 

Nebst  einer  Untersuchung  über  das  Leben  des  Lactantius 
und  die  Entstehungsverhältnisse  seiner  Prosaschriften. 

Von 

Dr.  Samuel  Brandt, 

Professor  in  Heidelberg. 


II.  Die  Kaiseranreden. 

Indem  wir  für  unsere  Untersuchung  der  Kaiseranreden 
bei  LactanZy  welche  wir  schon  in  der  allgemeinen  Vorbemerkung 
zu  diesen  unseren  Lactanzstudien ^  angekündigt  haben,  auf 
die  an  gleicher  Stelle  gegebene  Darlegung  der  handschriftlichen 
Verhältnisse  verweisen,  bezeichnen  wir  sogleich  die  Stellen, 
welche  hier  für  uns  in  Betracht  kommen.  Es  sind  folgende, 
sämmtlich  den  Institutionen  angehörend.  In  Buch  I  1  ist  nach 
§  12  eine  längere  Widmungsanrede  an  den  Kaiser  Constantin 
eingeschoben  in  den  Pariser  Handschriften  R  und  S,  dem 
Casinas  und  dem  Gothanus  (g);  in  Buch  II  1,  2  haben  nach 
,gestio  enim'  R  und  S:  constantine  imperator,  der  Casinas  wie 
auch  der  Codex  von  Glasgow  sind  hier  verstümmelt;  in  Buch 
III  1,  1  hat  nach  den  Anfangsworten  Vellem  mihi  der  für 
diese  ganze  Partie  von  einer  Hand  des  12.  Jahrhunderts  er- 
gänzte R:  constantine  imperator,  auch  in  S  ist  hier  ein  grosses 
Stück,   aber  erst   im    14./ 15.   Jahrhundert   ergänzt  2;   in   Buch 


1  ,Die  dualiBtischen  ZnsätzeS  S.  1  f. 

5  Vgl.   ,Die  duÄlistischen   Zusätze*,   S.  3.  25,   Anm.   1.    —    Für   Buch    III 

habe    ich  für  den  Casinas  und  für  die  Handschriften  von  Wien,  Douai 

and   Florenz  keine    Angaben;    die  betreffende  Frage    fehlte  durch   ein 

Versehen  meinerseits  in  den  Fragebogen,  ebenso  in  Bezug  auf  Buch  IV 

SitzangsUr.  d.  phü.-hiit.  Cl.  CXU.  Bd.  1.  Abh.  1 


2  I.  Abhandlung:    Brandt. 

IV  1,  1  haben  R,  S  und  der  Casinas  nach  den  Anfangsworten 
Cogitanti  mihi  die  Anrede:  constantine  imperator,  der  öothanus: 
constantinü  imperatore;  in  Buch  V  1,  1  nach  den  Anfangs- 
worten Non  est  apud  me  dubium,  R,  S  und  der  Casinas;  con- 
stantine imperator,  der  Valentianensis,  der  Gothanus,  die  Co- 
dices von  Arras,  Douai,  Glasgow  und  die  beiden  Florentiner: 
constantine  imperator  maxime;  in  Buch  YI  3,  1  nach  den 
Worten  Duae  sunt  uiae,  R,  S,  der  Casinas  und  der  Go- 
thanus: constantine  imperator;  in  Buch  VTI  27  findet  sich 
nach  §  2  eine  sehr  ausgedehnte  Anrede  an  den  Kaiser  in 
S  tind  gy  R  ist  iiir  fast  das  ganze  siebente  Buch,  der  Casinas 
am  Ende  desselben  verstümmelt.  Ausser  diesen  Stellen  müssen 
hier  noch  gewisse  Ueberschriften  in  drei  der  alten  Codices  be- 
rücksichtigt werden.  In  R  trägt  das  erste  Buch  ausser  dem  von 
erster  Hand  übergeschriebenen  Titel  folgende,  von  wahrschein- 
lich anderer  Hand  am  rechten  Rande  heruntergeschriebene 
Bezeichnung:  CELH  FHIMIANI  DE  RELIGIONE  ET  REB; 
DIUINIS  AD  CONSTANTINÜ  IMP.,  dieselbe,  entlehnt  offenbar 
den  Worten  Inst.  1 1,  10  de  religione  itaque  nobis  rebusque 
diuinis  instituitur  disputatio,  trug  auch  ein  im  12.  Jahrhundert 
vorhandener,  jetzt  verlorener  Cluniacensis,  in  dem  von  Delisle, 
Inventaire  des  manuscrits  de  la  Biblioth^que  Nationale.  Fonds 
de  Cluni  (1884),  S.  337  ff.,  mitgetheilten  alten  Katalog  unter 
Nr.  358  (S.  359)  aufgeführt:  Volumen  in  quo  continentur  libri 
Celii  Firmiani  institutionum  divinarum  de  religione  et  rebus 
divinis  ad  Constantinum  imperatorem;  die  beiden  Handschriften, 
um  dies  sogleich  hier  zu  bemerken,  sind  nicht  identisch,  wie 
ich  anfangs  geneigt  war  anzunehmen,  nach  einer  Mittheilung 
von  Herrn  Delisle  kann  eher  vielleicht  der  Cluniacensis  aus  R, 
der  ein  alter  Floriacensis  ist,  abgeschrieben  sein.  Sodann  hat 
der  Parisinus  P  folgende  Ueberschrift  des  zweiten  Buches: 
INCIPIT  LIBER  SECUNDUS  LACTANTII  CAECILHFIR- 
MIANI .  DE  ORIGINE  ERRORIS  AD  CONSTANTINÜ  IM- 
PERATORE. —  Wir  lassen  jetzt  den  Text  der  beiden  grösseren 
Kaiseranreden  folgen,  hauptsächlich  um  auch  hier,  wie  schon 
bei   den    dualistischen  Zusätzen   geschehen,   die  Parallelstellen 


und   VI  für  den  Codex  von  Douai.     Ueber  den   Oxoniensis   liegen  mir 
überhaupt  keine   Notizen  fUr  die  Kaiseranreden  vor. 
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sogleich  hinzuzufügen.  Die  erste  Anrede,  A,  in  welcher  ich  mit 
früheren  Herausgebern  die  Paragraphenzahlen  im  Anschluss  an 
den  Text  des  Lactanz  I  1,  12  fortführe,  wird  nach  den  Hand- 
schriften R,  S  und  g  gegeben,  mit  Weglassung  belangloser 
orthographischer  Varianten. 

Quod  opus  nunc  nominis  tui  auspicio  inchoamus^,  Con-  A 13 
stantine  imperator  maxime,  qui  primus  Romanorum  principum 
repudiatis  erroribus  maiestatem  dei  singularis  ^  ac  ueri  ^  et  cogno- 
uisti  et  honorasti.  nam  cum  dies  ille  felicissimus  orbi  terrarum 
inluxisset^,  quo  te  deus  summus^  ad  beatum  imperii  columen 
("culmen  g)  euexit®,  salutarem  uniuersis  et  optabilem  foptabile^, 
ein  BtLchstabe  radirt,  ~  zugefügt  von  2.  Hd,  S)  principatum 
praeclaro  initio  auspicatus  es,  cum  euersam  sublatamque  iusti- 
tiam  reducens'  taeterrimum  aliorum  facinus^  expiasti.  pro  quo  u 
facto  dabit  tibi  deus  felicitatem  uirtutem  diuturnitatem,  ut  ea- 
dem  iustitia,  qua  iuuenis  exorsus  es,  gubernaculum  rei  publicae 
etiam  senex   teneas®  ('tenes,   a  zugefügt  von  2.  Hd,  S)  tuisque 

^  I  3,  13  quod  opus  .  .  inchoari.  —  ^  I  6,  4  maiestatem 
.  .  singularis  dei,  ebenso  II  1,  2.5;  IV  26,  8;  VI  9,  15;  Epit.  4,  4; 
de  mort.  persec.  5,  7;  III  17,  15  uim  maiestatemque  ueri  dei.  — 
^  de  ira  20,  12  damnatis  uitae  prioris  erroribus  .  .  maiestatem 
dei  singularis  agnoscunt;  IV  12,  11  singularis  et  ueri  dei 
sanctum  mysterium;  II  16,  20  notitiam  dei  ueri  et  singularis; 
VI  9,  2  per  ignorantiam  ueri  ac  singularis  boni.  —  "*  de  mort. 
persec.  12,  1  s.  inquiritur  peragendae  rei  dies  aptus  et  fei  ix  .  .  .  . 
malorum  .  .  quae  et  ipsis  et  orbi  terrarum  acciderunt.  qui  dies 
cum  illuxisset  ..  —  *  deus  summns  sehr  häufig  bei  Lact.,  vgl. 
die  Stellen  zu  A^^  ,Die  dualistischen  Zusätze*,  S.  13;  auch  de  mort. 
persec.  1,  7.  —  *  Vgl.  de  mort.  persec.  4,  2  et  quasi  huius  rei  gratia 
prouectus  esset  ad  illud  principale  fastigium;  de  mort.  persec. 
2,  7  deiectus  itaque  fastigio  imperii.  —  '  V  7,  1  deus  .  .  . 
nuntium  misit,  qui  uetus  illud  saeculum  fugatamque  iustitiam 
reduceret;  5,  12  ad  expugnandam  toUendamque  iustitiam; 
vgl.  de  mort.  persec.  24,  9  suscepto  imporio  Constantinus  Augustus 
nihil  egit  prius  quam  Christianos  cultui  ac  deo  suo  reddcre.  hacc  fuit 
prima  eins  sanctio  sanctae  religionis  restitutae.  —  ^  I  21,  10 
taetrum  .  .  facinus.  —  ^  de  mort.  persec.  3,  4  principea  Eomani 
imperii  clauum  regimenque  tcnuerunt;  18,  4  abiecisse  guber- 
naculum rei  publicae;  I  3,  3  tantao  molis  gubernaculum  susti- 
nere;  vgl.  Cic.  de  diuin.  II  1,  3  cum  gubernacula  rei  publicae 
tenebamus. 

1* 
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liberis  ut  ipse  a  patre  accepisti  tutelam  '^  Romani  nominis  tradas. 

15  nam  malis  qui  adbuc  aduersus  iiistos  in  (dafür  et  Sg)  aliis 
terrarum  partibus  saeuiunt  ^ ',  quanto  serius  tanto  uehementius  ^^ 
idem  omnipotens  mercedem  sceleris  ^^  exsoluet,  quia  ut  est  erga 
(aiLS  erra  2.  Hd,  R)  pios  indulgentissimus  pater,  sie  aduersus  im- 
pios  seuerissimus  fseuerissimos  R  1,  Hd.,  corr.  v.  2,  Hd.,  reueren- 

16  tissimus  Sg)  iudex  *^.  cuius  religionem  cultumque^^  diuinum  cu- 
piens  defendere  quem  potius  appellem,  quem  adloquar  nisi  eum, 
per  quem  rebus  humanis^^  iustitia  et  sapientia  restituta^^  est? 

Der  Text  der  zweiten  längeren  Kaiseranrede,  B,  beruht  auf 
den  Handschriften  S  und  g,  in  denen  dieselbe  nach  VII  27,  2 
eingeschaltet   ist.     Die    Herausgeber    lassen    die    Stelle    nach 
VII  26,  10  folgen. 
Bil  Sed  omnia  iam,   sanctissime  imperator,   figmenta^  sopita^ 

sunt  ex  quo  te  deus  summus^  ad  restituendum  iustitiae  domi- 

1^  II  14,  1  ad  tutelam  cultumque  gener is  humani;  de  mort. 
persec.  18,  14  quibus  tutela  rei  publicae  committi  posait.  — 
^'  V  5,  11  qui  ins  tos  ac  fideloa  dco  pcrsequuntur  dantque  iudicibns 
saeuiendi  aduersus  innoxios  potestatcm ;  11,  1  inpietatem  .  . 
aduersus  iustos  uiolenter  exercent.  —  '^  de  ira  20,  13  quamnis 
sero  noxios  punit  (sc.  deus);  de  mort.  persec.  1,  6  sero  id  (so  Buene- 
mann,  der  Codex  seruit;  Le  Nourry  serius)  quidem,  sed  grauiter 
et  digne;  V  11,  11  quanto  .  .  tanto  .  .;   15,  5   tanto  .  .  quanto  .  . 

—  *3  (Je  mort.  persec.  5,  1  aduorsarios  dei  semper  dignam  scelere 
suo  recipere  mercedem.  —  i^  VII  27,  2  proficisci  ad  illum  aequis- 
simum  indicem  parentemque  indulgentissimum ;  Y  22,  13  in- 
dulgentissimö  patri ;  II  5,  6  deo  et  patri  indulgentissimo ;  V  7,  1 
parens  indulgentissimus,  ebenso  VI  24,  4;  de  mort.  persec.  1,  7  qui- 
bus pocnis  in  eos  caclestis  iudicis  seueritas  uindicaucrit  oxponam. 

—  15  VII  22,  14  ne  .  .  ad  unius  se  dei  cultum  religionemque 
conuerterent;  Epit.  23  [28],  4  nouas  religiones  et  cultus  dcorum; 
de  ira  8,  2  cultum  .  .  religionem.  Verbindungen  dieser  beiden  Be- 
griffe oder  ihrer  Derivate  sind  häufig  bei  Lact.:  VI  2,  13  haec  est 
religio  caelestis  .  .  hie  uerus  est  cultus;  IV  28,  1  ad  cultum  uerae 
religionis;  III  28,  1  religiosus  ac  pius  cultus;  V  7,  2  dei  unici 
pia  et  religiosa  cultura;  VI  2,  7  cultores  .  .  religiones;  auch 
in  dem  Edict  des  Oalerius  de  mort.  persec.  34,  4:  cultum  ac  reli- 
gionem debitam  cxhibere.  —  *^  Vgl.  V  2,  7  zu  B '^®.  —  *'  Vgl.  de 
mort.  persec.  24,  9  zu  B'^'. 

»  Dasselbe  Wort  II  10,  8;  IV  14,  17;  VI!  22,  1  und  sonst.  — 
'^  I  1,  12  quibus  .  .  lites  content! onesque  sopirent  .  .  ut  supersti- 
tiones  mortiferas  erroresque  sopiamus;  VI  5»  14  eontentiones  malae 
sopientur.  —  ^  Vgl.  zu  A  ^ 
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cilium^  et  ad  tutelam  generis  humani^  excitauit.  quo  guber- 
nante^  Romanae  rei  publicae  statum  lam  cultores  dei'  pro 
sceleratis  ac  nefariis^  non  habemur^  iam  emergente^  atque  illu- 
strata  (aus  illustrante  v.  L  Hd.  S  corr,)  ueritate  ^^  non  arguimur 
ut  iniusti,  qui  opera  iustitiae  facere^^  conamur.  nemo  iam  nobis 
dei  nomen  exprobrat^  nemo  inreligiosos  ulterius  appellat  (so 
schreibe  ich  für  das  überlieferte  inreligiosus  —  appellatur;  man 
könnte  dasselbe,  jedoch  weniger  in  Uebereinstimmung  mit  nemo  — 
exprobrat,  auch  durch  Einfügung  von  nostrum  nach  nemo  halten)^ 
qui  soIi  omnium^^  religiosi  sumus^^^  quoniam  contemptis  ima- 
ginibus  mortuorum  uiuum  colimus  et  uerum  deum^*.  te  proui-  12 
dentia  summae  diuinitatis^^  ad  fastigium   principale  prouexit**, 

^  V  8,  2  eamque  (sc.  iustitiam)  in  domicilio  uestri  pectoris 
conlocate;  vgl.  5,  1  ff .  9f. ;  6,  11  f.;  7,  10;  c.  8;  zu  A';  VII  10,  4  cum 
(sc.  uirtus)  sibi  domicilium  stabile  conlocauit;  vgl.  auch  in  der 
Stelle  de  mort.  persec.  24,  9  zu  A  ':  sanctae  religionis  restitutae.  — 
^  II  14,  1  zu  A  ^^  —  *  Vgl.  zu  A-*  und  IV  3,  3  diuinitas,  quae  gu- 
bernat  hunc  mundum.  —  '  cultores  dei  oft  bei  Lact.,  z.B.  II  15,  3; 

V  1,  6;  9,  12;  11,  19;  VI  17,  6;  24,  26.  —  »  V  12,  5  ut  bonura 
illum  uirum  (vgl.  oben  cultores  dei)  sceleratum  facinerosum  nefa- 
rium  putet  (vgl.  oben  habemur);  VI  17,  25  quod  est  sceleratum  ac 
nefarium.  —  ^  Vgl.  III  28,  13  f.  Democritus  quasi  in  puteo  quodam 
sie  alto  ut  fundus  nullus  sit,  ueritatem  iacerc  demersam:  nimirum 
stult«  ut  cetera,  non  enim  tamquam  in  puteo  demersa  ueritas 
est  .  .  —  '^  illustrare  ueritatem  öfter  bei  Lact.:  I  1,  10.  20; 
2,  1;  IV  5,  2;  VI  1,  1;  VII  7,  5;  Epit.  prooem.  1.  —  «^  VII  27,  2 
facientes  opera  iustitiae;   öfter  iustitiae  opera:  IV  14,  17;  25,  6; 

V  8,  9;  VI  24,  5;  auch  de  mort.  persec.  3,  5.  —  '2  VI  23,  26  solam 
omnium  raulierera;  de  ira  10,  3  solus  omnium.  —  *^  ^*  IV  28,  16 
nos  autem  religiosi,  qui  uni  et  uero  deo  supplicamus.  — 
**  II  1,  5  homines  autem  ipsos  ad  tantam  caecitatem  esse  deductos, 
ut  uero  ac  uiuo  deo  raortuos  praeferant;  2,  9 f.  simulacra  consti- 
tuunt,  quae  quia  mortuorum  sunt  imagines,  similia  sunt  mortuis. . . 
dei  autem  in  aeternum  uiuentis  uiuum  et  sensibile  debet  esse 
simulacrum;  16,  3  qui  fingere  imagines  et  simulacra  docuerunt,  qui 
ut  hominum  mentes  a  cultu  ueri  dei  auerterent,  effictos  mortuorum 
regum  uultus  .  .  .  statu i  consecrarique  fecerunt ;  ähnlich  II  2,  24 ; 
17,  6  f.;  IV  14,  17;  16,  2;  V  22,  21;  VI  13,  13  und  sonst;  deum 
uerum  et  uiuum  auch  Epit.  20  [25],  10.  —  ^^  de  mort.  persec.  48,  3 
im  Edict  des  Licinius  summa  diuinitas;  öfter  bei  Lact,  diuinitas, 
z.  B.  IV  3,  3;  16,  2;  V  10,  11.  14;  VI  25,  6;  Epit.  21  [26],  5;  de 
ira  5,  1 ;  über  den  Gebrauch  von  diuinitas  in  der  constantinischen  Zeit 
vgl.  Schiller,  Gesch.  d.  röm.  Kaiserzeit,  II  205  Anm.  2.  —  *^  wört- 
lich dieselbe  Redensart  de  mort.  persec.  4,  2  zu  A  ^. 
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qui  posses  uera  pietate  aliorum  male  consulta  rescindere  *^, 
peccata  corrigere '^,  saluti  hominum  paterna  dementia'^  proui- 
dere^^,  ipsos  denique  malos  a  re  publica  submouere,  quos 
summa  potestate  deiectos^*  in  manus  tuas  idem  deus  tradidit^^, 

13  ut  esset  Omnibus  darum  quae  sit  uera  maiestas^^.  illi  enim^ 
qui  ut  impias  religiones  defenderent  ^^,  caelestis  et  (et  fehlt  in  S) 
singularis  dei^^  cultum  tollere  uoluerunt,  profligati  iaeent^^,  tu 
autem,  qui  nomen  eius  defendis  et  diligis,  uirtute  ac  felicitate 

14  praepollens  immortalibus  tuis  gloriis  beatissime  frueris.  illi  poenas 
sceleris  sui  et  pendunt  et  pependerunt  ^^^  te  dextera  dei  potens 
ab  Omnibus  periculis  protegit^^,  tibi  quietum  tranquillumque  ^®* 

16  moderamen  cum  summa  omnium  gratulatione  largitur.  nee  im- 
merito  rerum  dominus  ac  rector^^  te  potissimum  delegit^®  fdi- 
legit  Sg)  per  quem  sanctam  religionem  suam  restauraret^i  (^in- 
stauraret  die  Herausg.),  quoniam  unus  ex  omnibus  extitisti,  qui 


'^  de  mort.  persec.  1,  3  qui  tyrannorum  nefaria  et  cruenta 
imperia  resciderunt;  3,4  rescissis  igitur  actis  tyranni.  — 
^^  de  ira  18,  1  peccata  corrigi;  vgl.  VI  24,  5  nihil  ofüciunt  pec- 
cata  uetera  corrccto.  —   ^^  VI  24,  3    clementiam  ueri   patris. 

—  '^^  de  mort.  persec.  1,  3  humane  generi  prouiderunt;  V  2,  7 
consoltum  esse  tandem  rebus  humanis.  —  ^^  V  3,  25  summa  po- 
testate depulsum;  de  mort.  persec.  2,  7  deiectus  itaque  fastigio  im- 
perii.  —   '^'^  de  mort.   persec.   3,  2  traditus  in  manus  inimicorum. 

—  23  uera  maiestas  öfter  bei  Lact.,  z.  B.  I  1,8;  11  16,  9;  V  6,  1 ; 
vgl.  auch  zu  A^.  —  ^^  V  2,  7  in  defendcndis  deorum  reli- 
gio nibus.  —  25  Ygi  zu  A^.  —  26  (jß  mort.  persec.  1,  2  profli- 
gata  nuper  ecdesia;  §  5  qui  insultauerant  (so  Graevius)  deo,  iacent. 

—  27  xj  7^  21  satisne  poenarum  .  .  pependisset;  IV  10,  17  poe- 
nas inpietatis  suae  graui  seruitio  pependerunt.  —  28  n  ^5^  2 
quos  manus  dei  potens  et  excelsa  non  protegit;  de  mort.  persec. 
24,  5  quoniam  dei  manus  hominem  protegebat.  —  '^^^  VII  2,  1 
quietum  tranquillum  pacificum  .  .  saeculum.  —  29  j  n^  14  jpg^ 
rector  ac  dominus;  II  16,  8  illo  autem  praeses  mundi  et  rector 
uniuersi;  III  15,  5  huius  mundi  constitutor  et  rector  deus;  V  1,  1 
singularis  ille  rerum  conditor  et  huius  inmensi  rector;  de  ira  10,  53 
quodsi  est  conditor  rectorque  mundi  deus;  vgl.  aucli  Auson.,  grat. 
act.  4,  20  caeli  et  humani  generis  rector.  —  ^o  ^^  mort.  persec.  12,  1 
potissimum  Terminalia  deliguntur;  U  13,  1  ad  multitudinem  re- 
parandam  (vielleicht  ist  oben  restauraret  zu  vergleichen)  delegit 
unum.  —  ^*  de  mort.  persec.  24,  9  haec  fuit  prima  eius  sanctio 
sanctae  religionis  restitutae;  IV  5,  9  religionis  sanctae 
origo;   11,  7  ut  religionem  sanctam  dei  transferret  ad  gentes. 
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praecipua  uirtutis  et  sanctitatis  exempla  praeberes'^,  quibus 
antiquorum  principum  gloriam  (gloria  S) ,  quos  tarnen  fama 
inter  bonos '^  namerat,  non  modo  aequares,  sed  etiam,  quod 
est  maximum,  praeterires.  iUi  quidem  natura  fortasse  tantum  ^^ 
similes  iustis  fuemnt:  qui  enim  ftm  d.  i.  tantum  g)  moderatorem 
uniuersitatis  deum  ignorat  Cignora^t,  n  rad.^  S),  similitudinem 
iustitiae  assequi  potest^  ipsam  uero  non  potest^^:  tu  uero  et  17 
morum  ingenita  sanctitate^^  et  ueritatis  et  dei  agnitione^^  in 
omni  actu^'  iustitiae  opera^»  consummas  (^consumas  S)^^.  erat 

^  rV  25,  5  exempla  uirtutis  homini  praebere.  —  ^^  Vgl. 
de  mort.  persec.  3,  4  secutisque  temporibus,  quibus  multi  ac  boni 
principes  Romani  imperii  clauum  regimenque  tenuerunt.  — 
^*  VI  9,  7  if .  aliud  est  igitur  oiuile  ius,  quod  pro  moribus  ubique 
uariatuT,  aliud  nera  iustitia,  quam  uniformem  ac  simplicem  propo- 
suit  Omnibus  deus:  quem  qui  ignorat,  et  ipsam  iustitiam  ignoret 
necesse  est.  (8)  sed  putemus  fieri  posse  ut  aliquis  naturali  et  in- 
genito  bono  ueras  uirtutes  capiat  .  .  .,  tamen  cum  illud  unum  quod 
est  mazimum  deest,  agnitio  dei,  iam  bona  illa  omnia  superuacua 
sunt  et  inania,  ut  frustra  in  iis  adsequendis  laborauerit.  (9)  omnis 
enim  iustitia  eins  similis  erit  humano  corpori  caput  non  habenti  . . . 
(10)  itaque  membra  illa  formam  tantummodo  membrorum  habent, 
usum  non  habent,  tam  scilicet  quam  caput  sine  corpore,  cui  similis  est 
qui  cum  deum  non  ignoret,  uiuit  iniuste:  id  enim  solum  habet 
quod  estsummum,  sed  frustra,  quoniam  uirtutibus  tamquam  mem- 
bris  eget  ...  (13)  haec  res  efficit  ut  philosophi  etiamsi  natura  sint 
boni,  tamen  nihil  sciant,  nihil  sapiant  .  .  .  (14)  cum  uero  condi- 
torem  rerum  (vgl.  oben  moderatorem  uniuersitatis)  parontemque 
cognouerit,  tunc  et  uidebit  et  audict  et  loquetur;  V  10,  13  f.  quod  eo 
fit  quia,  cum  religiosi  uideantur  et  natura  boni,  nihil  tale  creduntur 
mereri  quäle  saepe  patiuntur . .  (14)  qui  licet  sanctis  moribus  uiuant 
in  summa  fide  atque  innocentia,  tamen  quia  deos  colunt,  quorum 
ritus  inpios  ac  profanos  deus  uerus  odio  habet,  a  iustitia  et  a  no- 
mine uerae  pietatis  alieni  sunt.  (17)  possuntne  inter  haec  iusti 
esse  homines,  qui  etiamsi  natura  sint  boni,  ab  ipsis  tamen  diis 
erudiantur  ad  iniustitiam?  —  '*  Vgl.  in  den  zu  ^*  angeführten 
Stellen  sanctis  moribus  V  10,  14,  und  ingenito  bono  VI  9,  8.  — 
3*  Vgl.  in  der  zu  ^^  angeführten  Stelle  VI  9,  8  agnitio  dei,  und  in 
demselben  Capitel  §  24  ergo  in  dei  agnitione  et  cultu  rerum  summa 
uersatur;  dieser  Ausdruck  auch  sonst  öfter,  z.  B.  III  28,  1 ;  VI  23,  40; 
Vn  17,  1.  —  37  VII  10,  4  in  omni  actu;  IV  3,  7  uita  et  actus 
omnis;  VI  9,  24  actus  omnis,  aus  demselben  §  schon  3«;  12,  3  omnis 
actus  uitae;  V9,  23  in  — actibus.  —  3»  Vgl.  oben  zu  i^.  —  39  vi  2, 17 
ad  perficiendam  consummandamque  iustitiam;  25,  16  consum- 
mata  et  perfecta  iustitia  est;  öfter  consummare  z.  B.  II  8,  34;  10, 1; 
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igitur  congruens^**  ut  in  formando*'  ffirmando  au«  formando  S; 
passender  scheint  reformando;  vgl.  die  unten  angeführte  Stelle 
VII 14,  6)  generis  humani  statu  *2  (^statj,  vielleicht  o  rad.,  ^  von 
2.  Hd.  S)  te  auctore  (oder  adiutore?^  ac  ministro  diuinitas 
("diuinitatis  S)  uteretur.  cui  nos  cotidianis  precibus  supplica- 
mus^',  ut  te  inprimis;  quem  rerum  custodem  uoluit  esse**,  cu- 

III  13,  7,  und  consummatus  adjectivisch,  z.  B.  II  8,  3;  IV  24,  5.  19; 
26,  27.  —  *^  IV  27,  7  congruena  maiestati  fuit  ut  .  .;  1,  6  quod 
huic  prauitati  congruens  erat;  26,  13  quid  congruentius  deo?  — 
41  4*2  yi£  \^^  6  humanarum  rerum  statum  in  melius  reformari ; 
III  7,  2  in  disponendo  uitae  statu  formandisque  moribus.  — 
**  formare  oft  bei  Lact.,  z.  B.  IV  3,  1  ad  mores  excolendos  uitamque 
formandam;  16,  4;  17,  14.  —  ^^  IV  1,  1  priorem  illum  generis 
humani  statum.  —  ^^  de  mort.  persec.  52,  4  celebremus  igitur 
triumpbum  dei  cum  exsultatione,  uictoriam  domini  cum  laudibus  fre- 
quentemus,  diurnis  nocturnisque  precibus  celebremus  (der 
Cod.  hat  celebremus  celebremus),  ut  paccm  post  annos  decem  plebi  suae 
datam  confirmet  in  saeculum.  Bei  den  mehrfachen  Berührungen  zwi- 
schen der  Schrift  De  mort.  persec.  und  den  Eaiscranreden,  die  auch  hier 
in  diurnis — precibus,  mit  dem  obigen  cotidianis  precibus  verglichen,  und 
im  Allgemeinen  wenigstens  auch  in  dem  Gedanken  der  beiden  Final- 
sätze, ut  pacem  . .  und  ut  te . .,  hervortritt,  da  femer  an  der  soeben  an- 
geführten Stelle  das  doppelte  celebremus  (celebremus  igitur  und  precibus 
celebremus)  unerträglich  ist,  auch  der  Finalsatz  ut  pacem .  .  nur  in  sehr 
schwacher  Weise  von  celebremus  abhängt,  endlich  die  Verbindung  von 
celebremus  mit  precibus  nicht  angemessen  ist,  so  vermuthe  ich  für  das 
zweite  celebremus  das  obige  supplicemus  (Baudri:  obsecremus),  aber 
nicht  nur  auf  obige  Stelle,  sondern  auch  auf  Eusebius  gestützt,  Hist. 
eccl.  X  4,  72  TaOxa  xal  vjv  xai  d(^  Tob(;  k\f^(^  i5t7cavT2(;  xpovo'J^  '^^-^  fxvvjfxa^ 
dva!i(i)iüupoOvT£^,  diip  xal  tyj(;  irapojffYj?  Tuavyjppsü)?  xal  xijq  ^aiBpa«;  Tau-nj^ 
xat  Xa|jL7:pcTarr|(;  i%|Jt.£pa;  ibv  a^Tiov  xal  icavT) Y^piap^rr^v  vuxTwp  xa'i  [xeOtj- 
[jLspav  Sia  Tiizr^^  wpo?  xal  Bf  h\i\^  ü);  siTueTv  dvaxvoij«;  sv  vw  T:poopü)[jL£voi 
cxepYovTe;  xal  c^ßovre;  tj/u/^q  SXyj  8uva|jL£t  xal  vOv  avaardvTS^  \kv^i\r^  Sia- 
OicEO);  <pü)v9j  xa6'.x£T£uc(i)[i.£v,  (1);  dv  u-Tub  TYjv  auToO  [xavBpav  £»(;  leXo^ 
r^^^  GX£7:d5a)v  Siaa(i)!^oiTO  ty;v  irap'  auTOu  ßpaß£jü)V  dppaY>3  xai  da£t- 
CTOV  ai(i)v{av  £ipYivYjv,  wozu  für  unsere  Stelle  noch  kommt  VIII  16,  1 
S'.d  -KavTOi;  -^i  toi  toO  xaiaibv  SiwYfJLbv  B£xa£TOüq  XP^^O'^»  ähnlich  16, 1. 
Die  höchst  merkwürdigen  Uebereinstimmungen  zwischen  Eusebius  und 
der  Schrift  De  mort.  persec.  hat  zusammengestellt  Antoniades,  Kaiser 
Licinius  (1884),  S.  6  ff.  —  An  jener  Stelle  de  mort.  persec.  ist  jeden- 
falls noch  deo  oder  ein  ähnlicher  Begriff  einzusetzen,  vielleicht  vor 
diurnis  ausgefallen,  oder  zugleich  mit  supplicemus  durch  das  wieder- 
holte celebremus  verdrängt,  wenn  dieses  nicht  vielmehr  nur  die  Ver- 
klebung einer  Lücke  ist.  Denn  dass  hier  eine  Unordnung  vorliegt, 
zeigt  auch  die  Lesart  des  Cod.  celebremus  celebremus.  —  ^*  II  14,  8 
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stodiat,  deiude  inspiret  tibi  uoluntatem,  qua  (qnä,  ^  getilgt  von 
vielleicht  1,  Hd.  S)  semper  in  amore  diuini  nominis  perseueres  ^* 
(-es  aus  -et  2.  Hd,  S).  quod  est  omnibus  salutare,  et  tibi  ad 
(ad  am  Rande  zugefügt  von  1,  Hd,  S)  felicitatem  et  (et  fehlt 
in  S)  ceteris  ad  quietem. 


Unsere  Untersuchung  wird  sich  naturgemäss  im  wesent- 
lichen mit  den  beiden  vorstehend  mitgetheilten  längeren  Stücken 
zu  beschäftigen  haben ,  es  verdienen  jedoch  auch  die  bisher 
kaum  beachteten  ganz  kurzen  Kaiseranreden  in  den  Büchern 
n — VI  eine  gewisse  Berücksichtigung,  und  zwar  deshalb^  weil 
man  aus  ihnen  einen  gemeinsamen  Plan,  der  allen  diesen 
Kaiseranreden  zu  Grunde  liegt,  erkennt.  Wie  die  längere  An- 
rede im  ersten  Buche  das  ganze  Werk  dem  Kaiser  Constantin 
zueignet  und  unmittelbar  vor  dem  Schlüsse  des  siebenten,  des 
letzten  Buches  ihm  als  dem  Wiederhersteller  und  Beschützer  der 
christlichen  Religion  wiederum  eine  Huldigung  dargebracht  wird, 
so  sollte  das  Werk  auch  in  den  dazwischen  liegenden  Büchern 
wenigstens  durch  Nennung  des  Namens  des  Kaisers  als  diesem 
gewidmet  hingestellt  werden.  Die  Anfangs-  wie  die  Schlussworte 
der  ersten  Anrede  zeigen  auf  den  ersten  Blick,  dass  der  Ver- 
fasser derselben  als  identisch  mit  dem  Verfasser  der  Institutionen, 
d.  h.  als  Lactanz  gelten  will,  in  der  Anrede  des  siebenten 
Buches  tritt  die  PersönÜchkeit  des  Verfassers  nicht  besonders 
•  hervor.  Er  spricht  nur  in  der  ersten  Person  des  Plurals  und 
in  Ausdrücken,  die  auf  die  Christen  überhaupt  Bezug  haben. 
Auch  lässt  sich  keine  Hindeutung  auf  das  dem  Kaiser  zuge- 
eignete Werk  finden.  Die  bisherigen  Herausgeber  haben,  wie 
schon  bemerkt,  die  Anrede  des  siebenten  Buches  nicht,  wie 
es  die  Handschriften  S  und  g  verlangen,  nach  §  2  des  Ca- 
pitels  27,  sondern  an  den  Schluss  des  Capitels  26  gestellt;  wir 
werden  diesen  Punkt  später  noch  berühren. 

Während  die  dualistischen  Zusätze,  wie  wir  sahen,  von 
den  Herausgebern   und   sonstigen  Gelehrten   überwiegend   mit 


qaoniam  custodes  eoa  bumano  generi  deus  miserat.  —  ^^  de  mort, 
persec.  im  Edicte  des  Galerius  34,  4  cum  plurimi  in  proposito  per- 
seuerarent. 
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Misstrauen  betrachtet  oder  geradezu  verworfen  wurden,  was 
bei  ihrem  Inhalte  leicht  begreiflich,  war  das  allgemeine  Urtheil 
den  Kaiseranreden  gegenüber  viel  freundlicher,  was  ebenfalls 
aus  dem  Inhalte  sich  leicht  verstehen  lässt.  Es  erschien  so 
höchst  angemessen  und  fast  selbstverständlich,  wenn  Lactanz, 
der  Constantin  als  Lehrer  von  dessen  Sohn  Crispus  nahe  stand, 
seine  grosse  Apologie  des  Christenthums  gerade  diesem  Kaiser, 
dem  Retter  und  Schutzherrn  der  christlichen  Kirche,  gewidmet 
hatte.  Es  wurde  daher  den  Kaiseranreden  bei  Weitem  bereit- 
williger die  Aufnahme  in  den  Text  gewährt  als  den  dualistischen 
Zusätzen.  Der  Zusatz  A  findet  sich  bereits  in  einigen  der 
ältesten  Ausgaben,  B  hat  zuerst,  wie  auch  den  zweiten  duali- 
stischen Zusatz,  Paulus  Manutius  (1535)  und  zwar  am  Ende  des 
26.  Capitels  des  siebenten  Buches.  Seither  haben  nur  Wenige 
beide  Kaiseratireden  verworfen  j  Isaeus  (1646)  mit  Berufung 
auf  die  Handschriften,  besonders  den  Bononiensis^  und  auf 
inhaltliche  Gründe  (S.  254  ff.  363),  dem  sich  Gallaeus  (1660)  und 
Spark  (1684)  kurz  anschlössen.  Auch  O verlach,  Die  Theologie 
des  Lactantius  (1858)  S.  4,  bekämpft  kurz,  aber  treflfend  die 
Echtheit.  Ebenfalls  mit  Berufung  sowohl  auf  die  Handschriften, 
durch  welche  ja  die  zweite  Anrede  weniger  verbürgt  scheint,  wie 
auf  den  Inhalt  haben  Vereinzelte  nur  die  erste  als  echt  gelten 
lassen,  so  Ebert,  Ueber  den  Verfasser  des  Buches  De  mor- 
tibus  persecutorum,  Berichte  über  die  Verhandl.  der  k.  sächs. 
Gesellsch.  der  Wissensch.,  philol.-hist.  Classe,  Band  22  (1870), 
S.  115  ff.,  insbesondere  S.  135  ff.  ^,  Allgemeine  Geschichte  der 
Literatur  des  Mittelalters  im  Abendlande,  I  82,  und  in  Herzogs 
Real-Encyklopädie  fiir  protestantische  Theologie  und  Kirche, 
2.  Aufl.,  VIII  364;  jedenfalls  die  erste  erkennen  an  Möhler, 
Patrologie  (1840)  S.  922  (,Gewidmet  ist  das  Werk  Constantin 
dem  Grossen^)  und  Nirschl,  Lehrbuch  der  Patrologie  und  Pa- 
tristik  (1881)  I  369,  auch  P.  Meyer,  Quaestionum  Lactan- 
tianarum  particula  I  (1878),  S.  2,  doch  zurückhaltend.  Andere 
haben  sich  nur  schwankend  ausgesprochen,  so  Spyker,  De 
pretio  Institutionibus  divinis  Lactantii  statuendo  (1826)  S.  7 
Anm.  5;  über  das  erste  Stück,  ohne  ein  Urtheil  über  das  zweite 


^  Wo  in  dieser  meiner  Arbeit  Ebert  ohne  Zusatz  genannt  wird ,   i8t  diene 
Untersuchung  desselben  gemeint. 
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Thomasius^  (1570),  Bahr,  Geschichte  der  röm.  Literatur, 
Supplementband,  ü.  Abth.  (1837)  S.  74;  über  beide  Le 
Nourry,  Apparatus  ad  Bibliothecam  Maximam  Veterum  Patrum 
(1715),  II 618  D.  633  flf.,  doch  mehr  über  die  zweite  als  über  die 
erste,  dann  Fritzsche  I  3,  Anm.  1.  11  111  f.,  Anm.  3  und  Teuffei, 
Oeschichte  der  röm.  Literatur*,  S.  930.  Bei  weitem  die  Meisten 
jedoch  haben  beide  Stücke  für  echt  gehalten.  Der  Stil  der  Zusätze 
und  die  Beziehungen  des  Lactanz  zu  Constantin  erschienen 
ihnen  schwerwiegend  genug,  um  den  Bedenken  die  Wagschale 
zu  halten;  die  Autorität  der  Handschriften  sahen  sie  nicht  als 
massgebend  an,  und  die  inhaltlichen  Schwierigkeiten  wussten 
sie  auf  diese  oder  jene  Weise  zu  beseitigen.  Ich  nenne  hier 
Betuleius  (1563),  Baronius,  Annal.  eccles.  ed.  Pagius,  HI  597, 
Baluze  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift  De  mortibus  perse- 
cutorum  (1679,  in  der  Ausgabe  des  Lactanz  von  Le  Brun- 
Lenglet  11  278),  Tillemont,  M^moires  pour  servir  k  Thistoire 
eccles.  (1704)  VI  208.  728,  Walch  (1735)  in  der  Vorrede  S.  33  f. 
(obgleich  er  zu  der  zweiten  Stelle  S.  883  sich  weniger  zuver- 
sichtlich ausdrückt),  Heumann  (1736),  Buenemann  (1739),  Le 
Brun-Lenglet  (1748),  Eduardus  a  S.  Xaverio,  In  omnia  L. 
Caelii  Lactantii  Firmiani  opera  dissertationum  praeviarum  decas 
prima  (Romae  1754),  dissertatio  X,  p.  336  ss.,  der  redselige, 
aber  höchst  oberflächliche  Versuch  einer  Widerlegung  des 
Isaeus,  auch  Bertold,  Prolegomena  zu  Lactantius  (1861)  S.  12. 
19.  Im  Allgemeinen  hat  sich  die  Erörterung  der  Frage  ziem- 
lich an  der  Aussenseite  gehalten,  nur  sehr  wenige  der  genannten 
Gelehrten  haben  sie  eingehender  betrachtet.  Je  grösser  aber 
die  Zahl  derer  ist,  welche  diese  Stücke  oder  wenigstens  das 
erste  auf  Lactanz  zurückführen,  um  so  mehr  muss  es  mir  ob- 
liegen, die  unbedingt  ablehnende  Haltung,  die  ich  in  meiner 
Ausgabe  vertrete,  zu  rechtfertigen.  Ich  bin  als  Herausgeber 
des  Lactanz  dazu  noch  ganz  bestimmt  durch  eine  Aeusserung 
von  Ebert  veranlasst,  der  S.  136  in  Bezug  auf  die  erste  Stelle 
sagt:  ,Als  Zusatz,  der  nicht  ursprünglich  im  Text  stand,  ist 
freilich   die  Stelle   von  dem  Herausgeber    der  Institutionen   zu 


1  Isaeus  (ä.  254)  und  Andere  sprechen,  als  ob  Thomaaius  die  Stellen  für 
unecht  gehalten  habe;  vgl.  dagegen  den  Schluss  der  Anmerkung  zur 
ersten  Kaiseranrede. 
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behandeln^  und  demgemäss  emzuklammem ,  aber  flir  eine 
Entfernung  aus  dem  Text  müsste  der  Herausgeber  triftige 
Gründe  vorbringen.*  Ich  hoffe,  die  geforderten  triftigen  Gründe 
ftlr  die  von  mir  vorgenommene  und,  wie  ich  denke,  endgiltige 
Entfernung  dieses  und  des  andern  Stückes  aus  dem  Texte 
des  Lactanz  vorbringen  zu  können. 

Wir  haben  zunächst  die  handschriftliche  Gewähr  der 
beiden  Stücke  zu  betrachten.  Die  früheren  Herausgeber  haben 
sich  viel  mit  dem  Zählen  der  Handschriften ,  welche  die 
Stellen  entweder  enthalten  oder  nicht  enthalten,  zu  schaffen 
gemacht,  aber  es  sind  dies  beinahe  sämmtlich  junge  Hand- 
schriften des  14.  oder  15.  Jahrhunderts.  Von  den  fünfzehn^ 
mir  näher  bekannten,  vor  dem  14.  Jahrhundert  geschriebenen 
Handschriften,  welche  in  der  Untersuchung  über  die  dua- 
listischen Zusätze  aufgeführt  sind,  hat  gegenüber  von  sechs 
Handschriften^,  die  bis  in  das  10.  oder  lO./ll.  Jahrhundert 
gehen,  nur  einer,  der  gleich  alt,  der  Parisinus  R,  das  erste  Stück, 
von  den  übrigen  zehn,  die  in  das  11.  bis  13.  Jahrhundert  ge- 
hören, nur  zwei,  der  Casinas  und  der  Parisinus  S.  Für  das  zweite 
Stück  kann  von  allen  jenen  Handschriften  ^  nur  S  angeführt 
werden,  allein  bei  der  von  uns  (,Die  dualistischen  Zusätze' 
S.  25  ff.)  erwiesenen  nahen  Verwandtschaft  von  S  und  R  ist,  wie 
auch  bei  den  dualistischen  Stücken,  mit  Sicherheit  anzunehmen, 
dass  R,  als  er  noch  unversehrt  war,  auch  die  zweite  Kaiser- 
anrede enthalten  hat,  und  ebenso  wird  sie  sich  in  dem  Casinas 
befunden  haben,  der  R  und  S  sehr  nahe  steht;  der  Gothanus, 
(g),  der  beide  enthält,  stammt  aus  dem  14./15.  Jahrhundert. 
Es  ist  demnach  jeder  Versuch  abzuweisen,  die  zweite  Kaiser- 
anrede um  der  geringeren  handschriftlichen  Grundlage  willen 
der  ersten  gegenüber  herabzudrücken,  wie  es  früher  bei  der 
mangelhaften  Kenntniss  der  Handschriften  oft  geschah  und 
auch  Ebert  noch  thut  S.  136:  ,Nun  findet  sich  ferner  dieser 
zweite  Zusatz  nur  in  ein  paar  der  spätesten  Handschriften. 
Warum  sollten  ihn    die   anderen,   die  den  ersten  haben,    weg- 


^  Der  Oxoniensis  ist  nicht  mitgerechnet;  vgl.  S.  1,  Anm.  2. 

2  Im  St.  Galler  Palimpsest  (G)  Vässt  sich,  weil  die  betreffenden  Stücke 
verloren  sind,  das  Fehlen  der  Kaiseranreden  nicht  nachweisen,  doch  ist 
es  bei  der  Uebereinstimmung  desselben   mit  B  völlig  sicher. 

3  Ausser  G  enthält  auch  der  y(alentianensis)  das  siebente  Buch  nicht. 
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gelassen  haben?  Dies  erscheint  unerkläriich/  —  Sehen  wir  also 
diese  Scheidung  und  die  auf  dieselbe  gebaute  Argumentation  gegen 
die  Echtheit  des  zweiten  Stückes  als  unhaltbar  an  und  stellen 
beide  Stücke  hinsichthch  ihrer  handschriftlichen  Beurkundung 
einander  völlig  gleich,  so  tritt  die  andere  Frage  auf,  was  von 
dem  Werthe  dieser  Beurkundung  zu  halten  sei.  Die  Antwort 
ist  schnell  gegeben:  dieser  Werth  ist,  wenn  wir  die  Zahlen 
der  Handschriften  vergleichen,  ausserordentlich  gering,  wenn 
wir  aber  überhaupt  die  Zusätze,  welche  den  in  solcher  Mino- 
rität stehenden  Handschriften  eigen  sind,  prüfen,  gleich  Null. 
Wir  haben  gefunden,  dass  in  denselben  Handschriften  der  In- 
stitutionen, welche  die  Kaiseranreden  enthalten,  sowohl  eine 
Anzahl  kleinerer  Anhängsel  wie  die  grossen  dualistischen  Zu- 
sätze stehen,  wir  dürfen  aber  den  Beweis  für  erbracht  ansehen, 
dass  diese  sämmtlichen  Zusätze  entweder  sicher  oder  so  gut 
wie  sicher  unecht  sind  (,Die  dualistischen  Zusätze^  S.  25  fF.). 
Ihr  Fall  reisst  eigentlich  allein  schon  die  Eaiseranreden  mit  sich 
nieder.  Auch  jene  Ueberschriften  in  gewissen  Codices  beweisen 
nichts  für  die  Echtheit  der  Kaiseranreden:  sie  können  der 
Vorlage  mit  den  Kaiseranreden  zugefügt  worden  sein  und  so 
sich  fortgepflanzt  haben.  Obwohl  nun  schon  allein  im  Hinblicke 
auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung  der  Kaiseranreden  die 
Unechtheit  derselben  feststeht,  so  dürfen  wir  deshalb  uns  der 
weiteren  Verfolgung  der  Frage  doch  nicht  für  enthoben  be- 
trachten, es  müssen  auch  innere  Gründe  gegen  die  Echtheit 
beigebracht  werden,  zumal  da  Ebert  S.  136  sagt:  ,Will  man 
aber  annehmen,  er  (d.  h.  der  erste  Zusatz)  sei  noch  später 
(nämlich  als  Constantin)  von  einem  Abschreiber  eingefügt,  so 
muss  man  eine  solche  Annahme  doch  zu  motiviren  im  Stande 
sein.  Ich  finde  aber  gar  kein  stichhaltiges  Motiv  denkbar^; 
und  weiter:  ein  triftiger  Grund  ,i8t  der  nicht,  dass  in  einer 
Anzahl  Handschriften  der  Zusatz  fehlte  Wir  unserseits  werden 
dagegen  verlangen  dürfen,  dass  jene  Stücke,  die  mit  Beziehung 
auf  ihre  handschriftliche  Beglaubigung  betrachtet,  für  so  gut  wie 
verloren  zu  geben  sind,  eine  um  so  strengere  Prüfung  nach  allen 
anderen  Seiten  hin  aushalten  müssen,  wenn  sie  ihren  Anspruch, 
von  Lac  tanz  verfasst  zu  sein,  behaupten  wollen. 

Richten  wir  zunächst  unseren  Blick  auf  den  Zusammen-« 
hang,  in  welchem  die  beiden  Kaiseranreden  A  und  B  mit  ihrer 
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Dächsten  Umgebung  stehen,  so  ist  eine  Unterbrechung  desselben 
bei  A  unverkennbar,  wenn  auch  nicht  zu  Anfang,  so  doch  am 
Ende.  Denn  die  ersten  Worte  des  unmittelbar  auf  A  folgenden 
§  17  omissis  ergo  terrenae  huiusce  philosophiae  auctoribus 
weisen  mit  ergo  auf  den  Inhalt  der  Einleitung  §  1 — 12,  ins- 
besondere auf  §  1 — 6  und  11  zurück,  nach  dem  langen  Zu- 
sätze aber  mit  seinem  so  völlig  andersartigen  Inhalte  erscheint 
ergo  von  seinen  Anknüpfungspunkten  so  weit  weggerissen  und 
entbehrt  so  sehr  jeder  Beziehung  auf  das  zunächst  vorher- 
gehende Stück,  dass  diese  ganze  Partie  allein  schon  aus  diesem 
Grunde  kaum  ursprünglich  in  diesem  Zusammenhange  von 
Lactanz  geschrieben  sein  kann.  Noch  viel  weniger  will  aber 
das  zweite  Stück  B  sich  in  den  Zusammenhang  des  sicher 
echten  Textes  einfügen.  Folgen  wir  den  Handschriften  S  und  g, 
deren  erste  überhaupt  die  älteste  ist,  welche  dieses  Stück 
enthält,  so  wird  der  Gedankengang  der  ersten  Paragraphen 
von  Capitel  27  des  siebenten  Buches,  in  welchen  ermahnt  wird, 
irdischen  Genuss  wie  irdisches  Leid  um  der  ewigen  Belohnung 
willen,  die  den  Christen  erwartet,  für  nichts  zu  achten,  durch 
die  nach  §  2  eintretende  Kaiseranrede  völlig  gesprengt,  wie 
dies  jeder,  der  die  Stelle  liest,  anerkennen  wird.  Es  bedarf 
dies  daher  keines  näheren  Beweises,  doch  möge  noch  besonders 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  der  Anfang  des  §  3  proinde 
si  sapientes,  si  beati  esse  uolumus,  ganz  undenkbar  ist  nach 
dem  Schlüsse  der  Kaiseranrede.  Es  haben  nun  die  Herausgeber 
seit  Manutius,  wie  schon  bemerkt,  das  Stück  B  an  das  Ende 
von  Capitel  26  gestellt,  welches  folgend ermassen  schliesst: 
nnde  etiam  quasdam  execrabiles  opiniones  de  pudicis  et  inno- 
centibus  (dies  sind  die  Christen)  fingunt  (nämlich  die  Gegner) 
et  libenter  iis  quae  finxerint  credunt.  Zu  dieser  Umstellung 
lud  offenbar  der  Anfang  von  B  ein:  sed  omnia  iam,  sanctissime 
imperator,  figmenta  sopita  sunt.  Inwieweit  sie  berechtigt  ist, 
wird  später  noch  zur  Sprache  kommen,  für  jetzt  heben  wir 
nur  hervor,  was  für  unsere  Frage  von  Belang  ist,  dass  die 
Bezeichnung  jener  verleumderischen  Erdichtungen  in  Capitel  26, 
10  als  gegenwärtiger  sich  nicht  vereinigen  lässt  mit  der  Er- 
klärung von  B,  dass  dieselben  jetzt  zur  Ruhe  gekommen  seien. 
Es  ist  daher  nipht  nur  nicht  glaublich,  dass  Lactanz  von  vorne- 
herein schon  dieses  Stück,  möge  man  die  eine  oder  die  andere 
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Stellung  desselben  bevorzugen,  zugleich  mit  den  Nachbar- 
partien gesehrieben  habe,  sondern  man  kann  sich  auch  kaum 
einreden,  dass  er  es  etwa  später  so  plump  in  seinen  Text  hinein- 
gestossen  haben  sollte,  kui*z,  auch  nach  dieser  Seite  betrachtet^ 
erwecken  die  beiden  Kaiserreden  das  höchste  Misstrauen. 

Es  folgt  nun  die  weitere  Frage,  ob  denn  der  Inhalt  der 
beiden  Stücke  im  Einklänge  sich  befindet  mit  den  geschicht- 
lichen Verhältnissen,  wie  sie  in  den  Institutionen  uns  entgegen- 
treten. Lactanz  schrieb  seine  Institutionen  zu  einer  Zeit,  wo 
die  Verfolgung  der  Christen  durch  das  ganze  römische  Reich 
auf  ihrer  Höhe  stand.  Dies  setzen  die  Capitel  9;  11 — 13;  19 — 23 
des  fünften  Buches  ausser  allen  Zweifel,  insbesondere  Stellen 
wie  Capitel  11,  6,  wo  von  Galerius  gesagt  wird:  nemo  huius 
tantae  beluae  immanitatem  potest  pro  merito  describere,  quae 
uno  loco  recubans  tarnen  per  totum  orbem  ferreis  dentibus 
saeuit  u.  s.  w.,  und  im  sechsten  Buche  Capitel  17,  6  spectatae 
sunt  enim  semper  spectanturque  adhuc  per  orbem  poenae 
cultorum  dei^  in  quibus  excruciandis  noua  et  inusitata  tor- 
menta  excogitata  sunt.  Nirgends  ist  von  einem  Nachlassen  der 
Verfolgung  oder  von  einer  Beschränkung  derselben  auf  einzelne 
Theile  des  Reiches  die  Rede,  vollends  nicht  in  Verbindung  mit 
Constantin,  dessen  Namen  in  den  Institutionen  überhaupt  nicht 
einmal  genannt  wird,  auf  den  auch  nicht  die  leiseste  An- 
spielung hinweist,  überall  endlich  spricht  Lactanz  nur  voll  von 
Schmerz  und  Empörung  von  der  gegenwärtigen  Verfolgungs- 
zeit. Nachdem  man  nun  früher  ganz  überwiegend  in  jenen 
Schilderungen  des  Lactanz  die  licinianische  Christen  Verfolgung 
hatte  erkennen  wollen,  so  dass  man  die  Abfassungszeit  der 
Institutionen  um  das  Jahr  320  ansetzte,  die  Beziehung  aber 
auf  die  diocletianische^  am  wildesten  erst  unter  Galerius  auf- 
lodernde Verfolgung  niu*  sehr  vereinzelte  Vertreter  (z.  B.  Over- 
lach  S.  4)  gefunden  hatte,  ist  von  Ebert  S.  127  flf.  auf  Grund 
von  V  23,  wo  den  Verfolgern  das  göttliche  Strafgericht  in 
einer  Weise  angedroht  wird,  dass  man  dieselben  sämmtlich 
als  noch  lebend  annehmen  muss,  wozu  auch  andere  Gründe 
kommen,  noch  genauer  als  äusserster  Zeitpunkt  für  die  Ab- 
fassung das  Jahr  310  aufgestellt  worden,  in  dem  Maximian  ein 
elendes  Ende  fand,  dem  dann  311  Galerius  folgte,  der  ebenfalls 
kläglich  zu  Grunde  ging.     Diesen  Ansatz  halte   ich  für  unbe- 
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streitbar.^  Welches  ist  nun  aber  die  geschichtliche  Lage  nach 
den  Kaiseranreden?  Sogleich  die  ersten  Worte  von  A  zeigen 
eine  andere  Lage.  Constantin  hat  seine  Regierung  damit  be- 
gonnen^ dass  er  die  unterdrückte  christliche  Religion  wieder 
hergestellt  hat  (euersam  sublatamque  iustitiam  reducens).  Dafür 
wird  ihm  göttlicher  Segen  nach  verschiedenen  Seiten  voraus- 
gesagt (§  14)  y  dann  heisst  es  weiter:  nam  malis  qui  adhuc 
aduersus  iustos  in  aliis  terrarum  partibus  saeuiunt,  quanto 
serius  tanto  uehementius  idem  omnipotens  mercedem  sceleris 
exsoluet.  Nach  diesen  Worten  mlisste  nur  noch  in  einigen 
Theilen  des  römischen  Reiches ,  wo  nämlich  jene  ,mali' 
herrschten,  die  Verfolgung  stattgefunden  haben.  Fast  allgemein 
hat  man,  so  Tillemont,  Isaeus,  Baluze,  Le  Nourry,  Ebert  u.  A., 
diese  Stelle  auf  die  unter  Licinius  beginnende  Verfolgung  ge- 
deutet, nur  P.  Meyer  hat  die  Möglichkeit  hervorgehoben, 
dass  sie  auf  die  Zeit  zwischen  306,  der  Erhebung  des  Con- 
stantin, und  311,  nach  welchem  Jahre  nur  noch  Maximin  die 
Christen  verfolgte,  bezogen  werden  könne,  indem  er  in  Bezug 
auf  Constantin  die  oben  zu  A^  angeführte  Stelle  de  mort. 
persec.  24,  9  geltend  machte.  In  diesem  Falle  nun  aber  wie 
in  jenem  liegt  ein  Widerspruch  vor  zwischen  den  zeitgeschicht- 
lichen Verhältnissen,  welche  die  Institutionen,  und  denjenigen, 
welche  A  voraussetzt :  denn  dort  wird  ohne  jede  Einschränkung 
nur  von  Verfolgungen  gesprochen.  Auch  steht  zu  dem  Schmerze 
des  Lactanz  die  dankbare,  ruhige  Stimmung  in  A  in  starkem 
Gegensatze.  Noch  viel  schlimmer  steht  es  mit  der  zweiten 
Kaiseranrede.  Prüfen  wir  den  geschichtlichen  Boden,  auf  dem 
sie  stehen  will,  so  zeigen  die  §§  12 — 16,  in  denen  der  durch 
die  Qnade  der  Vorsehung  siegreiche  Constantin  seinen  Geg- 
nern, den  Verfolgern  der  wahren  Religion,  gegenübergestellt 
wird,  dass  sämmtliche  Feinde  in  die  Hände  Constantins  ge- 
geben sind  (§  12);  sie  sind  zu  Boden  gestreckt  worden  und 
büssen  für  ihr  Verbrechen:  Uli  poenas  sceleris  sui  et  pendunt 
et  pependerunt  (§13  f.).  Nun  können  aber  wegen  der  Worte 
§12  quos  summa  potestate  deiectos  und  überhaupt  bei  der 
so  nachdrücklichen  Gegenüberstellung  von  Constantin  und  jenen 
^mali'  unter  den  letzteren  nur  andere  Herrscher,  seine  Neben- 


*  Vgl.  die  nächste  Untersuchung  über  das  Leben  des  Lactantius  u.  s.  \v. 
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bahler^  nicht  etwa  dereo  ausführende  Werkzeuge  gemeint 
sein.  Auf  welche  Personen  soll  man  aber  alsdann  die  Worte 
pependerunt  et  pendunt  beziehen?  Nach  dem  Tode  des  Ma- 
ximin (313)  und  ehe  Licinius  als  Feind  der  Christen  auftrat, 
war  kein  Verfolger  mehr  am  Leben,  so  dass  das  Präsens 
pendunt  sich  für  diese  Zeit  auf  Niemanden  deuten  lässt. 
Sieht  man  aber,  wie  allgemein  geschieht,  das  Stück  B  als  nach 
dem  Sturze  des  Licinius  geschrieben  an,  so  kann  man  das 
Präsens  pendunt  nur  so  halten,  dass  man  für  die  Entstehung 
von  B  die  Zeit  zwischen  dem  September  324,  wo  Licinius  bei 
Chrysopolis  entgiltig  besiegt  wurde,  und  dem  October  325,  wo 
Constantin  ihn  umbringen  Hess,  annimmt.  So  sehr  es  nun 
aber  Bedenken  erregen  muss,  dass  gerade  dieser  so  enge 
begrenzte  Zeitabschnitt  für  die  Entstehung  von  B  sich  ergibt, 
so  wollen  wir  denselben  einstweilen  doch  als  möglich  an- 
nehmen. Alsdann  aber  leidet  dieses  Stück  in  Beziehung  auf  die 
Verfolgungen  mit  den  Institutionen  und  mit  A  verglichen  an 
einem  doppelten  Widerspruche.  Man  kann  sich  nämlich  kaum 
vorstellen,  wie  Lactanz  hier  von  einem  gänzlichen  Aufhören 
der  Verfolgungen  sprechen  kann,  die  in  den  Institutionen  noch 
ungeschwächt  andauern,  in  A  aber  erst  nur  zum  Theil,  im 
Bereiche  des  Constantin,  nachgelassen  haben.  Bei  diesen  Wider- 
sprüchen scheint  es  von  vorneherein  schon  unmöglich,  an  die 
Echtheit  dieser  Stücke  zu  glauben.  Oder  gibt  es  ein  Mittel, 
die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen? 

In  der  That  hat  man  versucht,  die  bezeichneten  Wider- 
sprüche begreiflich  zu  machen.  Zuerst  stellte  Thomasius  (in 
den  Notae  zur  ersten  Eaiseranrede)  kurz  die  Erklärung  auf: 
fieri  potuisse,  ut  Lactantius  ante  tempora  Constantini  libros 
hosce  scripserit,  sed  eos  tempore  Constantini  ediderit.  Walch 
(S.  34 f.)  hat  dieselbe  Ansicht,  nur  bestimmter  gefasst:  Lac- 
tanz habe  seinem  schon  während  der  Verfolgung  vollendeten 
Werke  bei  der  später  erfolgten  Veröffentlichung  die  beiden 
Kaiseranreden  nur  äusserlich  beigelegt;  so  sei  es  gekommen, 
dass  sie  in  einigen  Handschriften  Aufnahme  gefunden,  in  an- 
deren dagegen  ausgelassen  worden  seien.  In  derselben  Weise 
scheinen  Cellarius  und  Buenemann  sich  den  Hergang  zu 
denken.  Eine  neue  Wendung  gab  Baluze  dem  Gedanken  des 
Thomasius.  Nach  ihm  hat  Lactanz  seine  Institutionen  während 

Sitanngaber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXIX.  Bd.  1.  Abh.  2 
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der  Verfolgung  (offenbar  der  diocietianischen)  geschrieben,  da- 
mals aber  nicht  gewagt,  sie  herauszugeben;  erst  später  habe  er 
sie,  und  zwar  zum  ersten  Male,  veröflfentlicht  ohne  die  Kaiseran- 
reden ,statim  post  datam  ecclesiae  pacem',  womit  wohl  das 
Mailänder  Toleranzedict  vom  Winter  312/13  bezeichnet  wird, 
zum  zweiten  Male  aber  mit  denselben  ,post  bellum  Cibalense 
et  Mardiense',  also  nach  314.  Hier  tritt  zum  ersten  Male  der 
Gedanke  einer  doppelten  Ausgabe  der  Institutionen  auf,  der, 
wenngleich  nicht  in  der  Fassung,  wie  sie  Baluze  erdacht  hat, 
so  doch  in  anderer  Wendung  mehrfach  Aufnahme  fand,  in  der 
Weise  nämlich,  dass  man  annahm,  Lactanz  habe  die  Institu- 
tionen zum  ersten  Male  zur  Zeit  der  Verfolgung  veröflfentlicht, 
zum  zweiten  Male  dann  mit  der  ersten  oder  mit  beiden  Kaiser- 
anreden unter  Constantin.  So  z.  B.  Heumann  (in  den  Anmer- 
kungen zu  beiden  Kaiseranreden),  ohne  freilich  zu  sagen, 
welche  Verfolgung  man  sich  zu  denken  habe,  Le  Brun-Lenglet  I, 
S.  VII.  XVI  f.,  die  für  die  erste  Ausgabe  die  licinianische  Ver- 
folgung, für  die  zweite  die  Zeit  nach  der  Besiegung  des  Lici- 
nius  annehmen.  Dagegen  hat  Ebert,  der  geneigt  ist,  die  Echt- 
heit von  B  aufzugeben  (S.  136 f.),  die  Lösung  versucht,  dass 
er  die  erste  Ausgabe  zur  Zeit  der  diocletianisch-galerianischen 
Verfolgung,  die  zweite,  mit  der  Kaiseranrede  A,  während  der 
Verfolgung  des  Licinius  gemacht  sein  lässt;  doch  da  er  B  nicht 
unbedingt  verwirft,  so  schliesst  er  die  Möglichkeit  sogar  einer 
dritten  Ausgabe  der  Institutionen  nicht  ganz  aus.  Wieder  An- 
dere endlich,  zuerst  Isaeus,  sahen  keinen  andern  Ausweg  als 
die  VcFurtheilung  beider  Kaiseranreden.  Es  ist  nach  der  bis- 
herigen Darlegung  klar,  dass  jene  inhaltlichen  Widersprüche 
für  die  Kaiseranreden  verhängnissvoll  werden  müssen,  wenn 
es  nicht  gelingt,  entweder  eine  nachträgliche  ZufÜgung  der- 
selben bei  der  VeröflFentlichung  (nach  Thomasius)  oder  ihre 
Zuftlgung  in  einer  zweiten  oder  gar  dritten  Ausgabe  wenigstens 
als  möglich  zu  erweisen. 

Wir  sprechen  zuerst  über  jene  Annahme  einer  doppelten 
Ausgabe  der  Institutionen.  ,E8  lässt  sich  vielmehr  wohl 
denken,^  sagt  Ebert  S.  136,  ,dass  Lactanz  damals  (nämlich 
zur  Zeit  der  licinianischen  Verfolgung)  eine  neue  Ausgabe 
seiner  Institutionen  besorgte,  und  dabei  diese  Stelle  (nämlich 
die  erste  Kaiseranrede)  einschaltete.^     Ich  muss  nun  gestehen, 


> 


üeber  die  dualistischen  Zusätze  and  dio  Kaiscrunrcden  bei  Lactantins.  II.  19 

dasB  ich  mir  dies  nicht  denken  k«ann.  Vom  , Besorgen  einer 
neuen  Ausgabe*  kann  man  heutzutage  sprechen,  wenn  die 
erste  Auflage  eines  Buches  vergriffen  ist,  im  Alterthum  dagegen 
kann  der  entsprechende  Vorgang  nur  in  der  aus  einer  be- 
stimmten Absicht  vorgenommenen  Umarbeitung  eines 
Werkes  bestehen,  wie  es  bekanntlich  bei  griechischen  Dramen 
vorgekommen  ist,  wie  Cicero  seine  Academica  umgearbeitet  hat. 
Welche  Absicht,  welchen  Zweck  konnte  aber  Lactanz  bei  dieser 
neuen  Ausgabe  haben?  Wie  kam  er  gerade  in  diesem  Zeit- 
punkte zu  diesem  Entschlüsse?  War  sein  einziges  Motiv  die 
Verherrlichung  Constantins?  Doch  zugegeben,  er  besorgte  aus 
diesem  Grunde  eine  neue  Ausgabe:  warum  änderte  er  da  nicht 
vor  Allem  die  Stellen  über  die  Verfolgung  im  fünften  Buche 
und  fügte  nicht  hier  das  Lob  Constantins  bei?  Weshalb 
sodann  hat  er  nicht  bei  der  neuen  Ausgabe  die  zahlreichen 
Erweiterungen  angebracht,  welche  die  Epitome^  der  Institu- 
tionen enthält?  Schliesslich:  worin  bestand  denn,  abgesehen 
von  den  Kaiseranreden,  das  Neue,  welches  berechtigte,  von 
einer  ,Deuen  Ausgabe^  zu  sprechen?  Man  hat  es  nicht  fUr 
nöthig  gehalten,  diese  Fragen  auch  nur  zu  stellen,  geschweige 
denn  dass  etwas  zu  ihrer  Lösung  gesagt  worden  wäre;  und 
doch  war  nur  bei  der  letzten  genaue  Kenntniss  der  Hand- 
schriften erforderlich.  Geht  man  nun  an  der  Hand  der  Codices 
den  Spuren  der  neuen  Ausgabe,  die  in  den  Kaiseranreden  liegen 
sollen,  nach,  zu  welchem  Ergebniss  kommt  man?  Zu  dem,  dass 
die  neue  Ausgabe  in  derjenigen  Recension  besteht,  die  in  den 
Handschriften  R  und  S  vorliegt.  Man  findet,  dass  die  dualisti- 
schen Zusätze  und  manche  kleinere  Anhängsel,  gerade  die 
Stücke,  die  wir  (,Die  dualistischen  Zusätze',  S.  25flf.)  als  Fäl- 
schungen erwiesen  haben,  eben  dieser  Recension  angehören, 
daher  ist  es  unmöglich,  um  der  Kaiseranreden  willen,  welche 
die  gleiche  Ueberlieferung  haben,  eine  neue  Ausgabe  der  In- 
stitutionen anzunehmen.  Was  vollends  die  zweite  Kaiseranrede 
angeht,  so  bleibt  sie  bei  der  Annahme  einer  neuen  Ausgabe 
der  Institutionen  nichts  desto  weniger  unbegreiflich.  Ebert 
meint  freilich  S.  137:    ,Ist   der   zweite  Zusatz  nicht  die  Zuthat 
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eines  späteren  Abschreibers,  so  müssten  wir  eine  dritte  Aus- 
gabe der  Institutionen  annehmen,  bald  nach  dem  Jahre  324 
(nämlich  nach  dem  Falle  des  Licinius),  also  etwa  um  die  Zeit 
der  Kirchenversammlung  von  Nicäa  veranstaltet ;  als  deren  Her- 
ausgeber man  übrigens  auch  einen  Andern  als  Lactanz  sich 
denken  könnte/  Aber  wie  kann  man  nur  in  diesem  Falle 
wiederum  von  einer  ,Ausgabe'  und  einem  ,Herausgeber^  spre- 
chen, zumal  da,  wenn  man  die  angeführten  Worte  genau  inter- 
pretirt,  zwischen  diesem  ,Herausgeber'  und  dem  zu  Anfang 
der  Stelle  genannten  ,späteren  Abschreiber'  sachlich  kaum  ein 
Unterschied  mehr  ist?  Ein  Zusatz  wie  die  zweite  Kaiseranrede 
berechtigt  doch  keineswegs  zu  diesen  Bezeichnungen,  und  nun 
gar  wenn  ein  Fremder,  nicht  einmal  der  Verfasser  des  Werkes 
ihn  zugefUgt  hat. 

Wohl  aus  Gründen,  wie  die  soeben  angeführten,  hat 
Teuffel  schon  in  der  ersten  Auflage  seiner  römischen  Literatur- 
geschichte (S.  824)  die  unhaltbare  Vorstellung  einer  zweiten 
Ausgabe  fallen  gelassen  und  eine  andere  Lösung  dieser  Frage 
vorgeschlagen,  wenn  er  sagt:  ,Rührt  dies  (nämlich  der  erste 
Zusatz  und  die  kurze  Anrede  im  Anfang  des  fünften  Buches) 
überhaupt  von  Lactanz  her,  so  kann  es  nur  eine  spätere  Ein- 
schaltung in  einer  jenem  Kaiser  überreichten  Abschrift  sein/ 
Es  berührt  sich  diese  Annahme  mit  der  anderen  Möglichkeit, 
auf  die  man  sich  zum  Schutze  der  Kaiseranreden  berufen  hat, 
nämlich  mit  dem  Gedanken  von  Thomasius  und  Walch,  Lactanz 
habe  bei  der  erst  unter  Constantin  möglichen  Veröffentlichung 
seines  während  der  Verfolgung  zurückgehaltenen  Werkes  die 
Zusätze  angebracht.  In  beiden  Fällen  hätten  wir  also  eine 
nachträgliche  Widmung  an  Constantin,  in  welcher  zugleich 
diesem  Kaiser  Preis  und  Dank  dafür  dargebracht  wird,  dass 
er  bessere  Zustände  geschaflfen,  als  die  in  dem  Werke  geschil- 
derten es  waren.  Wir  stellen  daher  die  Frage  jetzt  so :  Ist  eine 
solche  nachträgliche  Widmung  des  Werkes,  wie  sie  in  dem 
Zusätze  A  vorliegt,  denkbar?  Wir  sagen  ,eine  nachträgliche* 
hier  in  dem  Sinne,  dass  wir  von  der  Deutung  auf  die  Zeit  der 
gegen  320  beginnenden  *  Licinianischen  Verfolgung  ausgehen. 


'  Vgl.  Görres,  Kritische  Untersuchungen   über   die  licinianische  Christen- 
verfolgung (1875)  S.  5flr.  und  Antoniades,  Kaiser  Licinius  (1888)  S.  ü8f. 
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Allein  auch  diese  Fassung  der  Frage  führt  nicht  zu  dem  Ziele, 
welches  die  Vei-theidiger  der  Echtheit  erstreben.  Erstlich  bleibt 
immer  ein  ganz  äusserliches  Verfahren  des  Lactanz  dabei  be- 
stehen, eine  ganz  unglaubliche  Geschmacklosigkeit  und  auch 
geradezu  gesagt  Trägheit,  wenn  er  sich  darauf  beschränkt 
haben  sollte,  seinem  Werke  diese  Widmung  vorzuheften,  ohne 
im  fünften  Buche,  wo  die  eigentliche  Stelle  für  den  Preis  Con- 
stantins  gewesen  wäre,  auch  nur  die  geringste  Veränderung  vor- 
zunehmen. Ferner  aber  —  und  dies  gilt  gegen  TeufFel  —  lagen 
ja  zwischen  der  Abfassung  der  Institutionen  (vor  311)  und  der 
des  Zusatzes  etwa  zehn  Jahre  und  gewiss  ebenso  lange  stand 
Lactanz  in  Beziehungen  zu  Constantin,  der  ihn  als  Lehrer 
seines  Sohnes  Crispus  nach  Gallien  berufen  hatte,  nachdem  er 
wahrscheinlich  schon  in  Nicomedien,  schon  vor  305,  mit  ihm 
bekannt  geworden  war.  Lactanz  war,  schon  als  er  die  Insti- 
tutionen schrieb,  nicht  mehr  in  Bithynien  (V  2,  2),  sondern 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Trier  '.  Ist  es  nun  denkbar, 
dass  Constantin  das  grosse  Werk  des  Lactanz ,  der  so  zu  sagen 
unter  seinen  Augen  gelebt  hatte,  des  beredtesten  Mannes  seiner 
Zeit  (Hieronym.  ad  a.  Abr.  2333:  uir  omnium  suo  tempore  elo- 
quentissimus) ,  um  das  Jahr  320  noch  nicht  sollte  gekannt 
haben?  Musstc  ihm  nicht  eine  derartige,  nachträglich  aufge- 
klebte falsche  Etikette  eines  Werkes,  das  schon  lange  in  Vieler 
Händen  war,  geradezu  lächerlich,  aber  viel  mehr  noch  als 
seiner  unwürdig,  ja  verletzend  erscheinen?  Denn  falsch  ist 
sie,  da  sie  mit  den  Worten  beginnt:  quod  opus  nunc  nominis 
tui  auspicio  inchoamus,  und  schliesst:  cuius  religionem  cultum- 
que  diuinum  cupiens  defendere  quem  potius  appellem  u.  s.  w. 
Wollte  man  aber  etwa  sagen,  Constantin,  verwöhnt  durch  Pane- 
gyriken  und  begierig  nach  solchen,  habe  eine  derartige  Huldi- 
gung, die  ihn  als  Hort  des  Christenthums  hinstellte,  von  Lactanz 
gewünscht  und  erlangt,  so  steht  dieser  Annahme  nicht  nur  der 
Charakter  des  Lactanz  im  Wege,  über  den  wir  später  noch 
sprechen  werden,  sondern  auch,  wenn  man  die  Entstehung  von 
A  um  320  annimmt,  das  Bedenken,  dass  Constantin  damals  ganz 
andere  Dinge  zu  denken  und  zu  thun  hatte,  als  literarische  Auf- 
merksamkeiten zu  wünschen.    Seit  316  hatte  er  Trier  als  stän- 

J  Vgl.  die  Untersuchung  über  daa  Leben  des  Lactantius  u.  s.  w. 
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digen  Wohnsitz  verlassen  und  residirte  in  Serdica  in  Mösien^ 
319  kämpfte  er  mit  den  Sarmaten  an  der  Donau,  und  dieser 
Kampf  war  die  Einleitung  zu  dem  Kriege  mit  Licinius.  Auch 
war  Laetanz  damals  nicht  mehr  Lehrer  des  Crispus  und,  jeden- 
falls noch  in  Trier  lebend,  Constantin  auch  räumlich  ferne.  Wir 
gingen  bisher  nun  aber  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  das 
Stück  A  auf  die  Zeit  um  320  weise.  Wollte  man  sich  aber  ander- 
seits darauf  berufen,  die  Kaiseranrede  A  sei  vielleicht  (nach 
P.  Meyer)  zwischen  306  und  311  geschrieben,  oder  die  Institu- 
tionen selbst  seien  möglicher  Weise  doch  ebenfalls  zur  Zeit  der 
licinianischcn  Verfolgung  verfasst,  so  würde  man  darauf  zurück- 
kommen, dass  in  diesem  wie  in  jenem  Falle  die  Kaiseranrede 
sehr  bald  nach  Abschluss  des  Werkes  demselben  zugefügt  sein 
müsste.  Dann  wird  aber  die  Widmungsanrede  mit  ihrem  In- 
halte noch  unglaublicher:  denn  je  innerhalb  weniger  Jahre,  inner- 
halb welcher  der  Stand  der  Christenverfolgung  wie  das  Verhalten 
Constantins  gegen  die  Christen  das  gleiche  war,  müsste  Laetanz 
sich  in  dem  Werke  selbst  und  in  dem  Zusätze  ganz  verschieden 
über  die  Lage  der  Christen  ausgesprochen  haben.  Es  berechtigt 
uns  daher  die  bisherige  Betrachtung,  jene  Frage,  ob  eine  nach- 
trägliche Widmung  der  Institutionen  an  Constantin  denkbar,  zu 
verneinen. 

Aber  wir  gehen  noch  einen  Schritt  weiter  und  erklären 
es  für  undenkbar,  dass  Laetanz  überhaupt  diese  beiden  pane- 
gyrischen Stücke  sollte  geschrieben  haben.  Es  wurde  schon 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Unwahrheit,  welche  namentlich 
die  Anfangsworte  von  A:  quod  opus  nunc  nominis  tui  auspicio 
inchoamus  enthalten,  Bedenken  gegen  die  Echtheit  erregen 
muss.  Freilich  scheint  das  Urtheil  über  den  Charakter  des 
Laetanz  dadurch  bestimmt  zu  sein,  dass  man  ihm  die  auf  einer 
sehr  tiefen  Stufe  religiöser  und  sittlicher  Bildung  stehende, 
imter  dem  Namen  des  Caecilius  überlieferte  Schrift  De  mortibus 
persecutorum '  zuzuweisen  pflegt.  Der  echte  Laetanz  aber  tritt 
uns  nur  als  eine  offene,  wahrheitsliebende  Persönlichkeit  ent- 
gegen.  Den  Grundsatz  der  Wahrhaftigkeit  vertritt  er  unbedingt: 


*  lieber  die  Gründe,  die  mich  zu  entschiedenster  Verwerfunj^  des  lac- 
tanzischen  Ursprungs  dieser  Schrift  nüthigen,  werde  ich  in  der  Unter- 
suchung über  das  Leben  des  Lactantius  u.  s.  w.  sprechen. 


k 


üeber  die  daalistischen  Zns&txe  und  die  Kaiseranreden  bei  Lactantius.  II.  23 

VI  18,  4  non  mentiatur  umquam  decipiendi  aut  noccndi  causa, 
—  §  6  sed  etiam  iniinico  atque  ignoto  existimabit  (nämlich  der 
Fromme)  non  esse  mentiri  suum  nee  aliquando  committet,   ut 
lingua,   interpres  animi,  a  sensu  et  cogitatione  discordet,   und 
Epit.  59  [64],  7  numquam  igitur  mentiendum  est,  quia  menda- 
cium  semper  aut  fallit  aut  nocet,   non   est   ergo   uir    iustus 
qui  etiam  sine  noxa  in  otioso  sermone  mentitur.  Niemand 
hat  ein  Recht,  dies  für  leere  Worte  zu  erklären,  und  Niemand 
wird  Lactanz  aus  seinen  echten  Schriften  oder  aus  seinem  Leben 
überführen  können,  diesem  so  klar  ausgesprochenen  Grundsatze 
imtreu  geworden  zu  sein.   Es  enthalten  aber  weiterhin  die  beiden 
Kaiseranreden,   namentlich  die  zweite,    ein  Lob  der  ja  unbe- 
streitbaren Verdienste   Constantins,    das   aber  doch  schon   als 
Schmeichelei   zu   bezeichnen   ist.     La  A  ist  §  13   durchaus  in 
diesem  Tone  gehalten,  nach  §  16  aber  weiss  der  Verfasser  zu 
Beginn  seines  Werkes,  welches  der  Vertheidigung  des  wahren 
Glaubens  gewidmet  ist.    Niemanden  sonst  anzureden  als  Con- 
stantin,  der  dadurch  gewissermassen  der  Patron  desselben,  der 
Förderer  und   Helfer  wird,    wie  die  alten  Dichter  Musen  und 
Götter  in  den  Proöraien  anrufen.    In  B  wird  §  15  fF.  die  Tugend 
und  Gerechtigkeit  der  früheren  Kaiser  im  Vergleich  mit  Constantin 
nur  als  leerer  Schein    hingestellt,   er  ist  der  einzige  von  allen 
Herrschern,  der,praecipua  uirtutiset  sanctitatiscxempla^  gegeben; 
ihm  ist  eigen  eine  angeborene  Heiligkeit  des  Wesens  (morum 
ingenita  sanctitas),   in  allen  seinen  Handlungen  (in  omni  actu) 
vollbringt  er  Werke  der  Gerechtigkeit.    Dies  sind  und  bleiben 
gegenüber  einem  Fürsten,  wie  es  Constantin  war,  nichts  Anderes 
als  grobe,  von  der  Wahrheit  sich  entfernende  Schmeicheleien, 
daran   wird   auch    dadurch    nichts    geändert,    dass   als   Grund 
dieser  einzigartigen  Vortrefflichkeit  des  Kaisers  seine  Erkennt- 
niss  und  Verehrung  des  wahren  Gottes  hingestellt,    oder  dass 
(§  17)  in  einer  selbst  wiederum  taktlosen  Weise  Gott  angerufen 
wird,  er  möge  Constantin  mit  dauernder  und  bleibender  Liebe 
zu  sich  erfüllen.  Wir  wollen  nicht  besonders  betonen,  dass  Lac- 
tanz, der  Constantin  lange  genug  aus  der  Nähe  hatte  betrachten 
können,    schwerlich    von    sittlicher   Vollkommenheit   desselben 
überzeugt   sein   konnte,    vielmehr  möge  auf  den  schon  früher 
hervorgehobenen  Umstand  hingewiesen  werden,  dass  er  nirgends 
in  den  Institutionen  oder  an  einer  sonstigen  Stelle  Constantin 
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auch  nur  nennt,  dass  sich  nirgends  etwas,  das  wie  eine  An- 
spielung auf  ihn  oder  wie  eine  verdeckte  Huldigung  aussähe, 
findet:  und  doch  hatte  ihn  Constantin  durch  die  Berufung  als 
Lehrer  seines  Sohnes  Crispus  ausgezeichnet.  Nicht  einmal  in  der 
Epitome  der  Institutionen  —  und  das  Schweigen  dieser  Stelle 
scheint  uns  sehr  beredt  —  in  der  er  Cap.  48  [53],  5  von  dem 
Ende  der  sämmtlichen  Verfolger,  das  er  erlebt,  spricht,  hat  er 
auch  nur  das  geringste  Bedürfniss  empfunden,  auf  Constantin 
hinzuweisen,  dem  doch  die  Verfolger  Maximian  und  Maxentius 
erlegen  waren.  Vielmehr  findet  sich  gerade  in  der  Epitome 
59  [64],  8  eine  Stelle,  die  für  unseren  Fall  von  grosser  Be- 
deutung ist:  huic  (sc.  uiro  iusto)  uero  nee  adulari  licet:  per- 
niciosa est  enim  ac  deceptrix  adulatio;  sed  ubique  custodiet 
ueritatem.  Wenn  er  hier  die  Schmeichelei  überhaupt  verwirft, 
weil  sie  verderblich  ist  und  betrügerisch,  so  ist  noch  viel  merk- 
würdiger die  folgende  Stelle  der  Institutionen,  I  15,  13  f.  (von 
Isidor,  orig.  VIII  11,  2  ausgeschrieben) : . .  sicut  faciunt  qui  apud 
reges  etiam  malos  panegyricis  mendacibus  adulantur.  quod 
malum  a  Graecis  ortum  est,  quorum  leuitas  instructa  dicendi 
facultate  et  copia  incredibile  est  quantas  mendaciorum  ne- 
bulas  excitauerit.  Hört  man  nicht  aus  diesen  Worten  eines  ge- 
raden und  wahrhaftigen  Mannes  den  Protest  heraus  gegen  die 
panegyrische  Redekunst,  die  gerade  zu  der  Zeit,  wo  Lactanz 
in  Gallien  war,  hier  ihre  üppigsten  Sprossen  trieb?  Wie  ganz 
anders  spricht  Eumenius,  noch  einer  der  anständigsten  unter 
den  gallischen  Panegyrikern,  wenn  er  mit  Beziehung  auf  die 
Schule  von  Autun  sagt  (pro  restaur.  scolis  c.  10):  ibi  adule- 
scentes  optimi  discant,  nobis  quasi  sollemne  Carmen  praefantibus, 
maximorum  principum  facta  celebrare  (quis  enim 
melior  usus  est  eloquentiae?),  ubi  ante  aras  quodammodo 
suas  louios  Herculiosque  audiunt  praedicari  luppiter  pater  et 
Minerua  socia  et  luno  placata  — ?  Im  Jahre  310  wurde  in 
Trier  die  in  der  Sammlung  der  Panegyriken  siebente  Rede 
vor  Constantin  gehalten,  ebenfalls  vor  Constantin  in  Trier  im 
Jahre  311  die  achte  und  313  die  neunte,  und  wie  wenig 
dies  die  einzigen  Reden  dieser  Art  waren,  zeigt  sogleich  der 
Anfang  eben  dieser  neunten:  unde  mihi  tantum  confidentiae, 
sacratissime  Imperator,  ut  post  tot  homines  disertissimos, 
quos  et  in  urbe  sacra  et  hie  rursus  audisti,  dicere  anderem? 
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und  kurz  darauf  sagt  der  Redner,  dass  er  der  ständige  Lob- 
redner des  Kaisers  Constantin  sei:  qui  semper  res  a  numine 
tuo  gestas  praedicare  solitus  essem;  auch  der  Anfang  der  sechsten 
Rede  kann  hier  verglichen  werden :  dixerint  licet  plurimi  multi- 
que  dicturi  sint  ea,  quibus  omnia  facta  uestra  summarumque 
uirtutum  merita  laudantur.  Hier  in  Trier  hörte  Lactanz  das 
hohle  Phrasengeklingel  so  mancher  um  die  Wette  laufenden 
Schmeichelredner,  gerade  gegen  dieses  ihn  umgebende  Treiben 
sind  jene  Worte  gerichtet  und  nur  in  diesem  Zusammenhange 
wird  man  sie  richtig  würdigen.  Wie  hebt  er,  der  alle  jene 
Redekünstler  an  Kunst  der  Darstellung,  an  Geist  und  Wissen 
weit  übertrifft,  von  diesem  Hintergrunde  sich  ab!  Und  dieser 
Mann  sollte  schliesslich  noch  selbst  unter  diese  Lügenredner 
—  quorum  leuitas  incredibile  est  quantas  mendaciorum  ne- 
bulas  excitauerit  —  gegangen  sein?  Man  könnte  uns  nun 
einwenden,  der  Verfasser  von  A  und  B  habe  ja  Constantin 
wegen  seiner  Beschirmung  der  wahren  Religion,  wegen  seiner 
Erkenntniss  und  Verehrung  des  wahren  Gottes  so  hoch  ge- 
priesen; seien  diese  Stücke  auch  übertrieben  in  mancher  Be- 
ziehung, so  Hessen  sie  sich  doch  von  dem  christlichen  Stand- 
punkte des  Verfassers  aus  einigermassen  begreifen.  Dagegen 
ist  aber  zu  sagen,  dass  gerade  zu  der  christlich-religiösen 
Anschauung  des  Lactanz  die  beiden  Kaiseranreden  im  Wider- 
spruche stehen.  Lesen  wir  die  Schlussworte  von  A:  cuius  reli- 
gionem  cultumque  diuinum  cupiens  defendere  quem  potius  ap- 
pellem,  quem  adloquar  nisi  — ,  so  haben  wir,  so  weit  wir  Lactanz 
kennen,  nicht  den  Namen  eines  Menschen  bei  ihm  zu  erwarten, 
sondern  den  Namen  Gottes,  dessen  Religion  und  Verehrung 
eben  sein  Werk  gewidmet  ist.  Die  Anregimg  zu  seinem  Werke 
ist  Lactanz  von  Gott  zu  Theil  geworden,  V  4,  7  accessi  deo 
inspirante  ut .  .  (vgl.  §  1),  es  ist  Gottes  Werk,  HI  1,  4  quod 
(sc.  opus)  tamen,  etiamsi  ego  defecerim,  deo,  cuius  hoc  munus 
est,  adiuuante  ueritas  ipsa  complebit,  wie  hier  spricht  er  auch 
an  anderen  Stellen  aus,  dass  er  nur  durch  Gottes  Unter- 
weisung und  Hilfe  dasselbe  vollbringen  könne:  VI  1,  1  quod 
erat  officium  suscepti  muneris  diuino  spiritu  instruente  ac  suffra- 
gante  ueritate  compleuimus;  VH  1,  22  quaeque  nos  dei  magi- 
sterio  de  uirtute  ac  ueritate  disserimus;  U  19,  1  maiestate 
caelesti    suggerente    nobis    dicendi    facultatem    inueteratos    de- 


26  Abhandlung:    Brandt. 

pulimus  errores.  Zu  dieser  Anschauung  passt  jene  Frage  mit 
ihrem  doppelten  inbrünstigen  Ausrufe:  quem  potius  appellem^ 
quem  adloquar,  und  der  Antwort:  nisi  eum,  per  quem  rebus 
humanis  iustitia  et  sapientia  restituta  est^  durchaus  nicht.  Für 
nicht  minder  unmöglich  halte  ich;  dass  Lactanz  je  sollte  die 
Worte  B  §  17  erat  igitur  congruens,  ut  in  formando  generis 
humani  statu  te  auctore  ac  ministro  diuinitas  uteretur^  ge- 
schrieben haben.  Meiner  Empfindung  nach  müsste  er  in 
dieser  Anwendung  des  Wortes  auctor,  mag  man  dessen  Sinn 
noch  so  sehr  abschwächen,  geradezu  eine  Blasphemie  gefunden 
haben.  Selbst  den  Sohn  Gottes  bezeichnet  er  nur  als  dessen 
consiliator  II  8,  7,  ähnlich  IV  6,  9,  oder  legatus  et  nuntius  et 
sacerdos  IV  29,  15  (vgl.  auch  IV  14,  18  ff.) ,  auctor  dagegen 
ist  ein  Ausdruck,  der  in  Bezug  auf  einen  Menschen  Gott  gegen- 
über gebraucht,  alles  Mass,  vollends  im  Munde  eines  Christen, 
überschreitet.  Dass  diese  Auffassung  nicht  zu  streng  ist,  kann 
eine  Stelle  aus  Ausonius'  Dankrede  an  Gratian  für  das  ver- 
liehene Consulat  beweisen,  Cap.  XVIII  83,  wo  das  Verhältniss 
gerade  umgekehrt  ist:  supremus  illo  imperii  et  consiliorum  tuo- 
rum  deus  conscius  et  arbiter  et  auctor,  und  Ausonius  scheut 
sich  doch  auch  nicht,  das  Lob  seines  Kaisers  stark  aufzutragen. 
Auch  der  Ausdruck  formando  zu  Anfang  der  Stelle  in  B  ist  auf- 
fallend, dies  empfand  schon  der  Schreiber  von  S  und  corrigirte 
firmando;  man  möchte  lieber  reformando  lesen,  doch  liesse 
formando  sich  noch  halten.  Was  aber  das  Wort  auctor  an- 
geht, so  ist  diese  Vergötterung  des  Kaisers  sehr  stark, 
daher  vielleicht  adiutore  zu  lesen  ist,  aber  für  unmöglich 
im  Munde  eines  Schmeichlers  kann  man  sie  nicht  ansehen, 
wohl  aber  muss  man  sie  für  unmöglich  im  Munde  des  Lactanz 
ansehen.  Auch  die  ersten  Worte  von  A:  quod  opus  nimc 
nominis  tui  auspicio  inchoamus,  Constantine  imperator  maxime, 
nach  welchen  das  Werk  des  Lactanz  durch  den  Namen  Con- 
stantins  seine  Weihe  erhalten  soll,  widerstreben  der  religiösen 
Anschauung  des  Lactanz,  sie  sind  aber  auch  aus  einem  an- 
dern Grunde,  den  wir  wenigstens  im  Vorübergehen  erwähnen 
wollen,  nicht  recht  denkbar  als  von  ihm  ausgegangen.  Hier 
wie  alsbald  in  demselben  Paragraphen  (principatum  prae- 
claro  initio  auspicatus  es)  finden  wir  einen  Ausdinick,  den 
Lactanz  niemals   gebraucht.     Wenngleich  nun  hier  auspicium 
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und  auspicari  in  einem  weiteren  und  übertragenen  Sinne  ver- 
wandt werden,  so  erinnern  diese  Ausdrücke  doch  immer  an 
die  Auguration  und  besagen  dasselbe  wie  diese.  Lactanz  aber 
sieht  die  Auguration  als  eine  Erfindung  der  Dämonen  an, 
n  16,  1  eorum  (sc.  daemonum)  inuenta  sunt  astrologia  et  haru- 
spicina  et  auguratio,  ebenso  Epit.  23  [28],  5.  Wie  sollte  er  nun 
den  Namen  Constantins  als  ein  auspicium  für  sein  Werk  be- 
zeichnen wollen?  Mag  man  nun  auch  diesem  allerletzten 
Grunde  vielleicht  weniger  Gewicht  beimessen,  so  steht  doch  so 
viel  fest,  dass  die  beiden  Eaiseranreden  mit  dem  Wahrheits- 
sinne des  Lactanz,  besonders  aber  mit  seinem  Abscheu  vor 
aller  Schmeichelei  und  Lobrednerei  den  Grossen  gegenüber, 
femer  mit  seiner  religiösen  Denkweise  schlechterdings  unver- 
träglich sind.  Auch  wiederhole  ich  nochmals,  dass  ein  so  äusser- 
liches,  abgeschmacktes,  träges  Verfahren,  unbekümmert  um  die 
schreiendsten  Widersprüche  dem  Werke  solche  Anhängsel  anzu- 
flicken, völlig  unvereinbar  ist  mit  der  Sorgfalt,  welche  Lactanz 
als  echter  Rhetor  auf  die  Form  der  Darstellung  verwendet,  mit 
seinem  unverkennbaren  Streben  nach  Einheitlichkeit,  Ordnung 
und  Zusammenhang  derselben,  kurz  mit  der  rein  formalen  Seite 
seines  Arbeitens,  und  dass  es  den  einfachsten  stilistischen  Schul- 
regeln ins  Gesicht  schlägt.  Man  bezeichnet  Lactanz  bisweilen, 
wie  auch  wir  soeben  gethan,  aber  in  einem  andern  Sinne  kurzweg 
als  einen  Rhetor  und  meint  dann  vielleicht,  ihm  alles  Beliebige 
aufbürden  zu  können,  oder  man  lässt  sich  vielleicht  durch  den 
Blick  auf  Eusebius  bestimmen,  in  Lactanz  einen  Geistesver- 
wandten desselben  zu  sehen.  Hätte  man  versucht,  sich  ein 
Bild  dieser  Persönlichkeit  zu  schaffen,  so  hätte  man  ihr  nicht 
diese  panegyrischen  Ergüsse  eines  Unbekannten  zugeschoben. 
Sieht  man  nicht  mehr  Lactanz  als  den  Verfasser  dieser 
panegyrischen  Stücke  an,  so  erklärt  sich  auch  eher,  dass  die 
geschichtlichen  Verhältnisse  in  ganz  verschwommenen  und  un- 
klaren, ja  falschen  Umrissen  angedeutet  sind.  Nur  Jemand,  der 
sie  aus  weiter  Ferne  erblickte,  konnte  solche  Abschwächungen 
und  Entstellungen  begehen,  wie  sie  sowohl  in  A  wie  in  B  sich 
zeigen.  Nach  A  hat  Constantin  an  demselben  Tage,  wo  er  die 
Regierung  übernahm  (§  13  nam  cum  dies  ille  .  .  inluxisset,  .  . 
principatum  praeclaro  initio  auspicatus  eo,  cum  .  .),  die  unter- 
drückte   Gerechtigkeit,    d.    i.    das   Christenthum,    wieder    auf- 
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gerichtet;  dasselbe  liegt  in  den  Worten  B  §  11  omnia  iam  .  . 
figmenta  sopita  sunt  ex  quo  te  deus  summus  .  .  excitauit. 
Namentlich  nach  den  pomphaften  Ausdrücken  in  A  müsste  man 
bei  Constantin  irgend  einen  officiellen  Act,  durch  den  er  das 
Christenthum  geschützt  und  emporgehoben,  schon  vor  dem 
Mailänder  Toleranzedict  des  Winters  312/13  annehmen.  Ein 
solcher  hat  aber  weder  seine  Erhebung  zum  Cäsar  (306),  noch 
seine  Annahme  des  Augustustitels  (307)  bezeichnet,  es  ist  im 
Gegentheil  zur  Genüge  bekannt,  wie  lange  Constantin  noch 
eine  neutrale  Stellung  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen 
Glauben  einnahm.  Freilich  heisst  es  De  mort.  persecut.  24,  9: 
suscepto  imperio  Constantinus  Augustus  nihil  egit  prius  quam 
Christianos  cultui  ac  deo  suo  reddere.  haec  fuit  prima  eins 
sanctio  sanctae  religiouis  restitutae,  und  diese  Stelle  hat  offenbar 
der  Fälscher  im  Sinne  gehabt,  wie  er  öfter  die  Mortes  benutzt 
hat.  Jene  Worte  entbehren  nun  aber  völlig  eines  concreten  In- 
haltes, wir  erfahren  gar  nicht,  was  denn  eigentlich  Constantin 
that,  um  die  Christen  ihrem  Cultus  und  ihrem  Gotte  zurück- 
zugeben. Von  Constantius,  dem  Vater  des  Constantin,  sagen  die 
Mortes  15,  7:  nam  Constantius  ne  dissentire  a  maiorimi  praecep- 
tis  uideretur,  conuenticula  id  est  parietes,  qui  restitui  poterant, 
dirui  passus  est*,  uerum  autem  dei  templum,  quod  est  in  homi- 
nibus,  incolimie  seruauit.  Je  milder  nach  dieser  Stelle  Constan- 
tius war,  um  so  phrasenhafter  erscheinen  jene  Worte  24,  9;  man 
möchte  in  ihnen  wenigstens  den  Inhalt  suchen,  dass  Constantin 
die  Wiederaufrichtung  der  zerstörten  Bethäuser  und  damit  die 
Versammlungen  der  Christen  gestattet  hätte.  Aber  auch  nicht 
dies  einmal  wird  gesagt,  so  grossartig  auch  von  einer  prima 
sanctio  geredet  wird.  Mit  Recht  sagt  Manso,  Leben  Constantins 
des  Grossen  (1817),  S.  80  Anm.,  nachdem  er  jene  Stelle  ange- 
führt: ,Aber  man  weiss  längst,  was  solche  allgemeine  Aeusse- 
rungen  werth  sind,  und  wie  wenig  sie  sich  mit  der  Geschichte 
vertragen.*  Und  Keim,  Der  Uebertritt  Constantins  des  Grossen 
zum  Christenthum  (1862),  S.  13,  sagt  von  Constantin  nach 
seinem  Regierungsantritt:  ,Er  hielt  die  Grimdsätze  seines  Vaters 
aufrecht,  gerecht  und  mild,  ein  trefflicher  Fürst  wie  Constantius, 


^  Eusebius,    Kirchengeschichte   VIII    13,  13    und    im    Leben    Constantins 
I  13,  2,  bestreitet  seiner  Tendenz  getreu  selbst  dieses. 
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ohne  übrigens,  wie  die  christlichen  Erzähler  übertreiben,  die 
Freiheit  der  christlichen  Kirche  öffentlich  zu  sanctioniren',  und 
S.  79  nennt  er  die  angeführte  Stelle  De  mort.  persec.  24,  9  eine 
,Uebertreibung*. '  Die  Stelle  in  den  Mortes  hat  keinen  wirk- 
lichen Inhalt,  wie  wir  dies  von  Lactanz,  wenn  er  der  Ver- 
fasser sein  soll,  als  einem  den  Personen  und  Verhältnissen 
so  nahestehenden  Zeitgenossen  erwarten  müssten,  oder  wir 
müssten  annehmen,  er  habe  die  Notiz  zum  Ruhme  Constantins 
aus  seiner  Phantasie  hingeschrieben;  dazu  aber  haben  wir  nach 
der  Kenntniss  seines  Charakters,  welche  uns  die  ihm  sicher 
angehörenden  Schriften  ermöglichen,  kein  Recht;  folglich  kann 
er  es  nicht  gewesen  sein,  der  diese  Worte  geschrieben  hat.  Man 
kann  also  jene  Darstellung  in  den  Kaiseranreden  nicht  damit 
decken,  dass  man  sagt,  Lactanz  habe  dasselbe  in  der  Schrift 
De  mort.  persec.  ausgesprochen,  man  kann  sie  auch  damit  nicht 
decken,  dass  man  es  fiir  möglieh  hielte,  sie  auf  eine  wirkliche 
Thatsaehe  zurückzuführen.  £s  ist  die  massive  Constantin- 
legende,  wie  sie  nur  Unkenntniss  und  eine  vulgäre  Vorstellungs- 
weise oder  absichtliche  GeschichtsfUlschung  aussprechen  kann, 
wenn  es  heisst:  Kaum  war  Constantin  Kaiser  geworden,  so  er- 
klärte er  sich  auch  schon  für  das  Christenthum  und  eröffnete  eine 
ganz  neue  Aera  ftir  dasselbe.  Ueberdies  gibt  aber  auch  die  zweite 
Kaiseranrede  in  gewisser  Hinsicht  ein  ganz  zerflossenes  Bild. 
Wir  sahen,  dass  dieselbe  sich  nur  in  die  Zeit  unmittelbar  nach 
der  Besiegung  des  Licinius,  aber  noch  vor  seiner  Hinrichtung 
einschieben  lässt.  Man  sollte  nun  doch  eine  bestimmte  Be- 
ziehung auf  diesen  Verfolger  der  Christen  erwarten,  den  end- 
lich die  verdiente  Strafe  ereilt  hat.  Anstatt  dessen  wird  B  §  12 
in  der  allgemeinsten  Weise  nur  von  ,mali*  geredet,  und  auch  im 
weiteren  Verlaufe  des  Stückes  wird  mit  dem  wiederholten  Uli 
auf  jene  ,Bösewichter'  zurückgewiesen.  Dass  man  hier  unter 
mali  nicht  etwa  untergeordnete  Helfer  verstehen  kann,  sondern 
nur  andere  Herrscher,  ist  schon  oben  (S.  16  f.)  gezeigt  worden. 


1  Selbst  Eusebius  weiss  nichts  zu  berichten,  was  nur  einigermassen  jenen 
Worten  der  Mortes  einen  Inhalt  gäbe;  vgl.  dessen  Kirchengeschichte 
Vni  13,  14  und  Leben  Constantins  I  22  ff.  Ueberhaupt  aber  ist  der 
Bericht  der  Mortes  c.  24,8  f.  und  der  des  Eusebius,  Leben  Constantins 
121,  über  das  Ende  des  Constantins  und  die  Uebergabe  der  Herrschaft 
an  Constantin  bekanntermassen  unwahr. 
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Weshalb  aber  dann  diese  unbestimmten  und  unbestimmbaren 
Gestalten?  Weshalb  wird  nicht  Licinius  genannt,  oder  weshalb 
wird  nicht  wenigstens  von  Einem  gesprochen,  den  Constantin 
soeben  durch  einen  glänzenden  Sieg  zu  Boden  gestreckt? 
Irgend  welche  Vorsicht  war  nicht  geboten,  so  dass  dieser  Eine 
hinter  einigen  Statisten,  jenen  mali,  hätte  versteckt  werden 
müssen.  Auch  fehlt  es  der  Darstellung  zwar  nicht  an  Pathos, 
aber  doch  an  dem  Hervorbrechen  der  unmittelbaren  Empfindung, 
an  der  Sprache  des  Miterlebens,  wie  sie  dem  eben  erfochtenen 
Siege  gegenüber  so  natürlich  wäre.  Wie  ganz  anders  spricht 
Lactanz  im  fünften  Buche,  wenn  er  z.  B.  11,  5 f.  mit  den  Worten: 
illa,  illa  est  uera  bestia  u.  s.  w.  und:  nemo  huius  tantae  beluae 
immanitatem  potest  pro  merito  describere  u.  s.  w.  auf  Galerius 
hindeutet,  oder  23,  4  sagt:  ueniet  rabiosis  ac  uoracibus  lupis 
merces  sua,  qui  iustas  et  simplices  animas  nullis  facinoribus 
admissis  excruciauerunt.  Auch  in  der  ersten  Kaiseranrede  §  15 
lesen  wir  nur  die  Bezeichnung  mali.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
der  gemeinsame  Verfasser  der  beiden  Stücke  auch  hier  nur 
seine  ganz  unklare  Vorstellung  von  gewissen  Gegnern  Con- 
stantins  verräth,  doch  könnte  man  zur  Noth  ja  sagen,  er  habe 
der  Widmungsanrede  die  Verhältnisse  der  Jahre  306  —  311  zu 
Grunde  legen  wollen,  daher  wollen  wir  zugeben,  dass  sich  mali 
hier  vielleicht  rechtfertigen  Hesse.  Im  Allgemeinen  aber  be- 
stätigt die  soeben  angestellte  Prüfung,  dass  nicht  Lactanz  diese 
Stücke  geschrieben  hat,  wie  sie  auch  zeigt,  dass  der  Verfasser 
sowohl  des  einen  wie  des  andern  Stückes  nicht  mehr,  wie  er  uns 
glauben  machen  will,  in  der  Zeit  steht,  in  der  das  Christentbum 
Verfolgungen  zu  erleiden  und  Constantin  Kriege  zu  führen  hatte. 
Glauben  wir  nun  mit  allem  Rechte  von  der  Unechtheit 
der  beiden  Stücke  sprechen  zu  dürfen,  so  müssen  uns  die 
Verheissungen  göttlichen  Lohnes  für  Constantin,  wie  sie  in  A 
sich  finden,  als  ein  uaticinium  post  euentum  erscheinen.  Es 
heisst  hier  §  14:  pro  quo  facto  dabit  tibi  deus  felicitatem  uirtutem 
diuturnitatem,  ut  eadem  iustitia,  qua  iuuenis  exorsus  es,  guber- 
naculum  rei  publicae  etiam  senex  teneas  tuisque  liberis,  ut 
ipse  a  patre  accepisti,  tutelam  Romani  nominis  tradas.  Diese 
Stelle  ist  höchst  bemerkenswerth,  weil  sie  auf  folgenden  Ge- 
dankengang führen  kann.  Es  wird  hier  das  Greisenalter  Con- 
stantins    und    die   Uebergabe    der    Herrschaft   an    seine  Söhne 
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erwähnt.  Constantin,  geboren  274,  war,  streng  nach  antiker 
Weise  gerechnet,  mit  sechzig  Jahren  Greis,  also  im  Jahre  334,  im 
folgenden  Jahre  theilte  er  das  Reich  unter  seine  drei  Cäsaren 
Constantin,  Constantius,  Constans.  Schon  340,  drei  Jahre  nach 
des  Vaters  Tode,  verlor  Constantin  Leben  und  Reich  gegen 
Constans,  und  dieser  wurde  350  bei  der  Erhebung  des  Usur- 
pators Magnentius  erschlagen.  361  starb  Constantius,  und  es 
folgte  Julian.  £s  ist  daher  die  Erinnerung  an  die  Geschicke 
der  Söhne  Constantins  eine  sehr  düstere.  Nun  wird  aber  an 
unserer  Stelle  die  Nachfolge  der  Söhne  Constantins  in  Verbindung 
mit  dem  von  Gott  dem  Kaiser  zuerth eilten  Lohne  genannt.  Dies 
konnte  von  dem  Jahre  340  an  nicht  mehr  geschehen.  Der 
einzige  Zeitraum,  innerhalb  dessen  der  Blick  mit  Befriedigung 
auf  jenen  dreien  zu  ruhen  vermochte,  war  zwischen  335  und 
340,  oder  vielmehr,  da  man  nach  jener  Stelle  die  Theilung  des 
Reiches  in  die  Rechnung  aufnehmen,  zugleich  aber  den  Vater 
Constantin  als  noch  lebend  ansehen  muss,  die  Jahre  335  bis 
337.  Ist  es  nun  —  so  könnte  man  sagen  —  nicht  höchst  auf- 
fallend, dass  gerade  innerhalb  jener  Jahre  335  bis  337  sich  ein 
Leser  gefunden  haben  soll,  der  jene  Zusätze  machte,  zu  einer 
Zeit,  wo  Lactanz,  wie  wir  in  der  Untersuchung  über  sein 
Leben  zeigen  werden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  noch 
gelebt  hat?  Sollte  noch  zu  Lebzeiten  des  Lactanz  Jemand  so 
keck  gewesen  sein,  den  Institutionen  durch  die  Kaiseranreden 
die  ganz  bestimmte  Beziehung  auf  Constantin  anzudichten? 
Ist  es  nicht  vielleicht  doch  am  Ende  denkbar,  dass  der  be- 
tagte Lactanz,  als  er  sah,  wie  Constantin  ein  an  grossen 
Erfolgen  reiches  Leben  noch  dadurch  krönte,  dass  er  seinem 
Reiche  durch  die  Theilung  unter  seine  Söhne  für  die  Zukunft 
Stützen  verlieh,  hierin  den  Äbschluss  der  Segnungen  erkannte, 
mit  denen  Gott  den  Retter  der  Kirche  belohnte,  und  dass  er, 
zumal  als  schwacher  Greis,  entweder  durch  eigene  Erwägungen 
oder  von  anderer  Seite  zu  dem  Entschlüsse  veranlasst  werden 
konnte,  allerdings  mit  Hintansetzung  vieler  Bedenken  schliesslich 
doch  seine  Bewunderung  für  den  gottbegnadeten  Kaiser  durch 
eine  nachträgliche  Widmung  seines  Werkes  auch  der  Nachwelt 
zu  bezeugen?  —  Allein  diese  ganze  Schlussreihe  zerfällt  in 
nichts,  alle  unsere  früheren  Gegengründe  treten  wieder  in 
ihr  volles  Recht,  ja  sie  werden  noch  verstärkt  durch  folgenden 
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Nachweis.  Wir  werden  im  weiteren  Verlaufe  mit  Bezug  auf 
die  Parallelßtellen  zu  A  und  B  noch  davon  sprechen,  dass  der 
Verfasser  dieser  beiden  Stücke  sich  vielfach  an  Lactanz  ange- 
lehnt hat.  So  ist  es  auch  hier  geschehen.  Lactanz  sagt 
II  4,  20,  Dionys  der  Aeltere  sei  trotz  vielfacher  Verletzungen 
der  Götter  gleichwohl  von  diesen  nicht  gestraft  worden:  haec 
ille  fecit  inpune,  quia  rex  et  uictor  fuit,  quin  etiam  secuta  est 
eum  solita  felicitas:  uixit  enim  usque  ad  senectutemregnum- 
que  per  manus  filio  tradidit.  In  diesen  Worten  fand  der 
Verfasser  diejenigen  Umstände  bezeichnet,  welche  nach  An- 
sicht des  Lactanz  zu  dem  Glück  eines  Fürsten  gehören,  und  er 
ergriff  daher  diesen  Satz  für  seinen  Zweck.  Noch  in  der  Er- 
weiterung, die  er  ihm  gegeben  hat,  liegen  ganz  klar  die  drei 
Gedanken  dieser  Stelle  zu  Tage :  man  vergleiche  erstlich  solita 
felicitas  mit  A  §  14  dabit  tibi  deus  felicitatem,  auch  in  B  13 
kehrt  tu  . .  uirtute  ac  felicitate  praepollens  wieder,  desgleichen 
die  Worte  uixit  enim  usque  ad  senectutem  mit  A  §  14  dabit 
tibi  deus  .  .  diuturnitatem,  sowie  ut .  .  gubernaculum  rei  publi- 
cae  etiam  senex  teneas;  endlich  regnumque  per  manus  filio 
tradidit  mit  tuisque  liberis  .  .  tutelam  Romani  nominis 
tradas.  In  dem  Zusätze  aber  A  §  14  ut  ipse  a  patre  accepisti, 
wird  wohl  eine  Benutzung  von  Caecilius,  De  mort.  persec.  24,  8 
zu  erkennen  sein:  ille  (nämlich  Constantin) . .  peruenit  ad  patrem 
iam  deficientem,  qui  ei.,  imperium  per  manus  tradidit J  Wer 
selbst  nur  die  Möglichkeit  dieses  Sachverhaltes  —  und  sie  kann 
nicht  bestritten  werden  —  zugiebt,  muss  anderseits  anerkennen, 
dass  jene  Worte  A  §  14  nicht  noth wendig  von  Lactanz  herrühren 
müssen,  sondern  von  einem  Nachahmer  desselben  geschrieben 
sein  können.  Wenn  man  aber  darauf  Gewicht  legen  wollte,  dass 
es  immerhin  höchst  merkwürdig  sei,  dass  ein  späterer  Fälscher 
so  sehr  sollte  die  Wirklichkeit  vergessen  haben,  dass  er  die 
Söhne  des  Kaisers  in  Beziehung  zu  dessen  Glück  setzte,  so 
weisen  wir  darauf  hin ,  dass  er  auch  in  anderer  Beziehung  die 
geschichtUchen  Verhältnisse,  wie  wir  sahen,  nicht  gekannt  oder 
nicht    berücksichtigt   hat,    und   dass   überhaupt  die  Zuftigung 


1  An  dieser  Stelle  hat  auch  der  Nachahmer  Caecilius  jene  Stelle  II  4,  20 
benutzt,  wie  die  Worte  De  mort.  persec.  24,  9  imperium  per  manus 
zeigen. 
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jener  Stellen,  die  mit  dem  Werke  selbst  in  Widerspruch  stehen, 
gedankenlos  ist.  Der  Verfasser  der  Kaiseranreden  suchte  eben 
Alles  zusammen,  was  seinen  Machwerken  den  Schein  der  Echt- 
heit geben  könnte,  ohne  viel  nach  rechts  und  links  zu  sehen, 
und  griflf  daher  eiligst  nach  jener  Stelle  des  Lactanz,  die  nun 
gerade  dazu  helfen  muss,  ihn  zu  entlarven.  Welches  andere 
Bedenken  aber  noch  muss,  falls  es  wirklich  noch  nöthig  sein 
sollte,  die  Widerlegung  fortzusetzen,  in  uns  aufsteigen,  wenn 
wir  uns  diese  Worte  als  von  Lactanz  geschrieben  vorstellen! 
Sollte  wirklich  Lactanz  eine  Glücklich  preisung  des  Constantin, 
in  der  er  die  Söhne  desselben  erwähnte,  in  jener  späteren  Zeit 
geschrieben  haben,  er,  der  doch  nur  mit  innerster  Empöning 
und  tiefster  Trauer  an  das  furchtbare  Ende  des  ältesten  Sohnes 
des  Constantin,  Crispus,  seines  ehemaligen  Zöglings,  denken 
konnte,  welches  diesem  der  eigene  Vater  bereitet  hatte? 

Die  zuletzt  besprochene  Stelle  der  Kaiseranrede  A  führt 
uns  nun  aber  weiter  auf  einen  sehr  merkwürdigen  Punkt,  der 
vielleicht  für  so  gut  wie  sicher  angesehen  werden  darf,  darauf 
nämlich,  dass  Augustin  diese  Kaiseranrede  gekannt  hat,  und  mehr 
noch^  dass  er  versteckt  gegen  sie  polemisirt.  Augustin  nennt 
Lactanz  nach  Ausweis  der  Indices  in  der  Maurinerausgabe  nur 
zweimal  mit  Namen,  einmal  De  ciuit.  dei  XVIII  23,  wo  er  die 
von  jenem  in  den  Institutionen  IV  18.  19  angeführten  Stellen 
aus  den  Sibyllinen  in  eigener  lateinischer  Uebersetzung  wieder- 
gibt, indem  er  beginnt:  inserit  etiam  Lactantius  operi  suo  quae- 
dam  de  Christo  uaticinia  Sibyllae,  und  noch  einmal  De  doctrina 
christiana  lib.  II  61  (vol.  III  42  F  Maur.),  wo  er  den  Gedanken 
ausfuhrt,  dass  die  Kenntniss  der  weltlichen  Wissenschaften 
nicht  im  Widerspruche  stehe  zu  dem  christlichen  Glauben,  und 
als  Beispiele  dafüi*  Cyprian,  Lactanz  und  Andere  nennt.  Doch 
schon  längst  haben  die  Herausgeber  des  Lactanz  an  nicht  we- 
nigen Stellen  eine  Benutzung  der  Institutionen  von  Seiten  Augu- 
stins  für  seine  Schrift  De  ciuit.  dei  beobachtet,  manche  werden, 
als  für  die  Fassung  des  Textes  wichtig,  auch  in  meiner  Ausgabe 
angemerkt;  fiir  das  achtzehnte  Buch  De  ciuit.  dei  hat  solche 
Benutzungen  auch  die  sorgsame  Arbeit  von  Frick:  Die  Quellen 
Augustins  im  XVIII.  Buche  seiner  Schrift  De  ciuitate  dei, 
Höxter  1886,  nachgewiesen.  Schon  als  ich  Augustins  Schrift 
für  meine  Ausgabe  durchlas,   notirte  ich  mir  die  Stelle   Buch 
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V  21  ff.  wegen  ihrer  Beziehungen  auf  Constantin,  noch  mehr 
aber  wurde  ich  auf  sie  durch  eine  Bemerkung  von  Betuleius 
zur  ersten  Kaiseranrede  \  auch  bei  Buenemann  (8.  8  Änm.  1) 
angeführt,  aufmerksam,  nach  welcher  Äugustin  auf  Lactanz 
Bezug  nehmen  soll.  Die  Sache  ist  eingehender  Betrachtung 
werth:  gelingt  der  Nachweis,  so  können  wir  schliessen,  dass 
die  Kaiseranreden  im  vierten  Jahrhundert  entstanden  sind.  Es 
muss  zuerst  nun  nachgewiesen  werden,  dass  die  Uebereinstim- 
mung  zwischen  Augustin  und  Ä  eine  derartige  ist,  dass  man 
nicht  anders  kann,  als  eine  Berührung  zwischen  beiden  an- 
zunehmen, dann  wird  zu  zeigen  sein,  dass  die  Kaiseranrede 
älter.  Augustin  jünger  ist.  Folgende  Zusammenstellung,  in  der 
für  Augustin  Seiten  und  Zeilen  nach  der  zweiten  Ausgabe 
Dombarts  in  Klammem  beigefugt  sind,  lässt  zunächst  das 
beiden  Gemeinsame  erkennen: 

Augustin  V  21  (232, 24):  non  tribuamus 
dandi  regni  atque  imperii  potestatem 
nisi  deo  uero"  ,  qui  dat  felicitatem  "' 
in  regno  caelorum  solis  piis  .  .  (232,  31) 
ille  igiturunusuerus  deus  ". .  quando 
uoluit  et  quantum  uoluit  Romanis  re- 
gnum  dedit . .  (233, 14)  et  ne  per  singu- 
los  ire  necesse  sit,  qui  Constantino  ' 
Christiano,  ipse  apostatae  Juliane  (sc. 
regnum  dedit). 

Cap.  24  (236,  27)  neque  enim  Chri- 
stianos  quosdam  imperatores  '  ideo 
felices"'  dicimus,  quia  uel  diutius  im- 
perarunt^^  uel  imperantes  filios^^ 
morte  placida  reliquerunt  ^'  .  .  (237,  5) 
sed  felices'"  eos  dicimus,  si  iuste  im- 
perant, .  .  si  suam  potestatem  ad  dei  cul- 
tum  maxime  dilatandum  maiestati  " 
eius  famulam  faciunt,  si  deum  timent  dili- 
gunt  colunt,  si  plus  amant  illud  regnum, 
ubi  non  timent  habere  consortes,  .  .  si 


A§13:Constantine  ' 
imperator  maxime,  qui 
primus  Romanorum 
principum  ..  maiesta- 
tem  dei  singularis 
ac  ueri"  et  cognouisti 
et  honorasti .  . 


1  S.  7  seiner  Aus(^abe:  Videtur  huc  respexisse  Angpustinus  libro  de  ciuitate 
dei  qaiuto,  capite  decimo  quinto;  Cap.  15  ist  otfenbar  andere  Zählung. 
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§  14:  pro  quo  facto 
dabit  tibi  deus  felici- 
tatem"^  uirtutem  diu- 
turnitatem'^,  ut  .  . 
gubemaculum  rei  pu- 
blicae  etiam  senex^ 
teneas  tuisque  libe- 
riß^^ . .  tutelam  Romani 
Dominis  tradas^^ 


eandem  uindictam  pro  necessitate  regen- 
dae  tuendaeque  rei  publieae,   non  pro 
saturandis  inimicitianim  odiis  exerunt . . 
et  si  haec  omnia  faciunt  non  propter  ar- 
dorem  inanis  gloriae,  sed  propter  carita- 
tem  felicitatis^'^aetemae..  talesChri- 
stianos    imperatores'    dicimns  esse 
felices^"  interim  spe,  postea  re  ipsa  fu- 
turos,  cum  id  quod  expectamus  aduenerit. 
Cap.  25  (237,  30)  nam  bonus  deus  .  . 
Constantinum    imperatorem^    non 
supplicantem   daemonibus,    sed    ipsum 
uerum  deum"  colentem  tantis  terre- 
nis  impleuit  muneribus,   quanta  optare 
nuUus  auderet.  .diu  imperauit'^,  uni- 
uersum  orbem  Romanum  unusÄugustus 
tenuit  et  defendit;  in  administrandis  et 
gerendis  bellis  uictoriosissimus  fuit,   in 
tyrannis   opprimendis   per   omnia   pro- 
speratus;  grandaeuus^  aegritudine  et 
senectute^  defunctus  est,  filios  im- 
perantes  reliquit^'. 
Die  Nennung  Constantins  oder   christlicher  Kaiser*,    die 
Betonung  seiner  oder  ihrer  Verehrung  des  einen  wahren  Gottes'* 
(obgleich  diese  Wendung  auch  sonst  bei  Augustin  vorkommt), 
die  Hervorhebung  des  von  Gott  ihm  verliehenen,   wenn  auch 
von  Augustin  anders   als   in  A  aufgefassten  Glückes'",    seiner 
langen  Regiening*^  bis  zum  Greisenalter ^,  die  er  dann  seinen 
Söhnen    hinterliess^',    diese    Einzelheiten    finden    sich    in    der 
unverkennbarsten  Uebereinstimmung   bei  beiden  Autoren,   und 
zwar  bei  Augustin  zweimal,   zuerst  Cap.  24,  wo  er  allgemein, 
dann  Cap.  25,  wo  er  von  Constantin  spricht.     Eine  Verwandt- 
schaft   mit    der    zweiten     Kaiseranrede    lässt    sich    nicht    bei 
Augustin  nachweisen,  nicht  ganz  unmögUch  ist  es  jedoch,  dass, 
wenn   es  bei  Augustin  Cap.  24  illud  regnum,   ubi  non   timent 
habere  consortes ,    oder  Cap.  25  Universum  orbem  Romanorum 
u.  s.  w.    heisst  mit   einer   Erwähnung  der  Kriege  Constantins, 
ein   Zusammenhang    mit    der   Kaiseranrede   B    vorliegt.     Doch 
darauf  wollen  wir  kein  Gewicht  legen,    um  so  viel  mehr  aber 
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auf  das  bisweilen  selbst  noch  im  Wortlaute  sieb  äussernde  Ver- 

• 

bältniss  zwischen  Augustin  und  A,  so  in  A  §  13  maiestatem 
dei  singularis  ac  ueri,  und  bei  Augustin  iinus  uerus  deus  und 
später  maiestati  eins,  die  häufige  Wiederholung  von  felicitas  bei 
Augustin,  in  A  §  14  diuturnitatem  und  bei  Augustin  diu  oder 
diutius  imperauit.  £s  zeigen  nun  schon  die  angeflihrten  Stellen 
zur  Genüge,  dass  Augustin  der  spätere  sein  muss.  Er  spricht 
zwar  in  dem  ganzen  vor  Capitel  21  liegenden  Theile  des  fünften 
Buches  von  dem  Glücke  (felicitas)  der  Römer  und  sucht  zu 
erklären,  weshalb  ihnen  dieses  von  Gott  verliehen  worden  sei, 
indess  liegt  in  dem  bisherigen  Gedankengange  durchaus  kein 
erkennbarer  Grund,  von  dem  wahren  Glücke  der  christhchen 
Kaiser  mit  besonderer  Beziehung  auf  Constantin,  wie  es  in  den 
angeführten  Capiteln  geschieht,  zu  reden.  Wichtiger  aber  ist, 
dass  das  24.  Capitel  sogleich  mit  einer  Abwehr  beginnt  und 
der  Erklärung,  dass  lange  Dauer  der  Regierung  und  die  Hinter- 
lassung der  Herrschaft  an  die  Söhne  nicht  der  Grund  sei, 
weshalb  gewisse  christliche  Kaiser  glücklich  zu  nennen  seien 
(neque  enim  Christianos  quosdam  imperatores  ideo  felices  dicimus 
quia  .  .),  und  dieses  sind  gerade  die  Dinge,  in  welche  die 
Kaiseranrede  das  Constantin  verheissene  Glück  setzt.  Wie 
kommt  Augustin  dazu,  diese  Auffassung  ausdrücklich  zu  be- 
streiten und  ihr  seine  Ansicht  von  dem  Glücke  der  Kaiser 
entgegenzusetzen,  sed  felices  eos  dicimus,  si  u.  s.  w.,  und  dann 
nochmals:  tales  Christianos  imperatores  dicimus  esse  felices  — ? 
Wie  kommt  es,  dass  er  dann  jene,  nach  der  von  ihm  bekämpften 
Ansicht  glücklichen  Seiten  im  Leben  eines  Kaisers  gerade  von 
Constantin  aussagt  und  dann  sogleich  das  Gegentheil  beweist, 
dass  dieselben  nicht  der  wahre  Lohn  sein  können,  den  Gott 
einem  christlichen  Kaiser  zuertheilt?  Denn  er  fiihrt  fort  (238, 12): 
sed  rursus  ne  imperator  quisquam  ideo  Christianus  esset,  ut  felici- 
tatem  Constantini  mereretur,  cum  propter  uitam  aeternam  quis- 
que  debeat  esse  Christianus:  Jouianum  multo  citius  quam  Julia- 
num  abstulit,  Gratianum  ferro  tyrannico  permisit  interimi, 
longe  quidem  mitius  (ich  vermuthe  immitius)  quam  magnum 
Pompeium  colentem  uelut  Romanus  deos.  Das  höchste  Glück, 
der  höchste  göttliche  Lohn  ist  also  das  ewige  Leben,  wie  auch 
im  Capitel  24  nach  einer  langen  Aufzählung  von  Aeusserungen 
christlicher  Religiosität  und  SittUchkeit,  wie  sie  einem  Fürsten 
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zukommen^  gesagt  war,  solche  Fürsten  seien  einstweilen  glück- 
lich in  Hoffnung,  später  würden  sie  es  in  Wirklichkeit  werden. 
Da  es  nun  ganz  wunderbar  und  unglaublich  wäre,  wenn  Augu- 
stin  selbst  erst  jene  so  genau  mit  der  Kaiserrede  stimmende 
Vorstellung   erdacht   hätte,    da   femer   der   Eifer,  mit  dem  er 
jene  Vorstellung  zurückweist,  um  seine  eigene  an  deren  Stelle 
zu  setzen,   gegenüber    einem    nur    von   ihm   selbst   in    dialek- 
tischem  Interesse  aufgeworfenen    Gedanken    kaum  begreiflich 
ist,  da  sodann  Augustin   die  Institutionen  des  Lactanz  bei   der 
Arbeit    an    dem    Werke    De   ciuit.    dei    zur    Hand    hatte   und 
öfter  stillschweigend    benutzt   hat,   was  ist    da    natürlicher   als 
die  Annahme,   dass  er  bereits  ein   Exemplar  derselben   hatte, 
welches    die    Kaiseranrede    enthielt?      Denn    es    würde    doch 
heissen    das    Nächstliegende    mit    dem    Fernsten    vertauschen, 
wenn  man  sich  etwa  dazu  versteigen  wollte,  für  Augustin  und 
den   Verfasser    von   A   irgend   eine    gemeinsame   Quelle    anzu- 
nehmen,   die  doch  auch  nur  als  möglich  glaubhaft  zu  machen 
schwerlich   gelingen   wird.     Das    umgekehrte  Verhältniss   zwi- 
schen   Augustin   und    dem   Verfasser   von    A    anzunehmen    ist 
natürlich  schon  wegen  des  Protestes,  in  dem  sich  die  Darlegung 
des  ersteren  hält,  unmöglich,  ferner  aber  ist  es  völlig  undenk- 
bar, dass  der  letztere  aus  Augustin  gerade  dasjenige  entnommen 
haben    sollte,   was    dieser  bestreitet.     Sodann  erklärt  sich  bei 
der  Abhängigkeit  Augustins  von  jenem  Verfasser  sehr  einfach, 
wie  Augustin  überhaupt  dazu  kam,  die  Söhne  Constantins  zu 
erwähnen:  hätte  ihm  nicht  jene  Kaiseranrede  vorgeschwebt,  so 
würde   er  vielleicht  diesen  Punkt,    der  gerade  in  Verbindung 
mit    dem   Glücke   Constantins    genannt    die    entgegengesetzten 
Empfindungen   hervorrufen   musste,   gar   nicht   berührt  haben. 
Diese  Stelle  nun  aber  bei  Augustin  verglichen   mit  der  in  A 
führt    auch    in   anderer  Weise    zur  Bestätigung   des   zeitlichen 
Verhältnisses    zwischen    beiden,    wie   wir   es   annehmen.      Der 
erstere  spricht  nämlich  immer  nur  von  filii,   bei  dem  letzteren 
ist  das  Wort  liberi  gebraucht.     Nach    der    Untersuchimg    von 
Dressel,  Lexikalische  Bemerkungen  zu  Firmicus  Maternus  (1882) 
S.  2  ff.   (vgl.    Krebs-Schmalz,   Antibarbarus  II  18)   tritt  in   der 
astronomischen  Schrift  dieses  Autors,    nahe   um   die  Mitte   des 
vierten  Jahrhunderts,   das  Wort  liberi  gegen  filii  ganz  ausser- 
ordentlich zurück.    Dass  dieses  keine  vereinzelte,  diesem  Schrift- 
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steller  allein  eigene  Besonderheit  sein  kann,  sondern  auf  eine 
allgemeine  Erscheinung  zurückgehen  muss,  ergibt  sich,  wie 
Dressel  richtig  bemerkt,  sowohl  daraus,  dass  nach  einem  be- 
sonders seit  Wölfflins  Arbeiten  bekannten  sprachgeschichtlichen 
Gesetze  des  Lateinischen  für  dessen  späte  Periode  wegen  des 
Zusammenfallens  von  liberi  mit  liber  ,frei'  und  liber  ,das  Buch* 
man  nach  einem  andern  Worte,  bei  dem  eine  Mehrdeutigkeit 
ausgeschlossen  war,  sich  umsehen  musste,  wo  sich  dann  filii 
bot,  wie  daraus,  dass  in  der  That  in  den  romanischen  Sprachen 
filii  über  liberi  den  Sieg  davongetragen  hat.  Allein  schon 
das  Vorkommen  des  Wortes  liberi  in  A  musste  vorsichtig 
machen,  die  Entstehung  dieses  Stückes  in  späte  Jahrhunderte 
zu  setzen,  bei  einem  Vergleiche  mit  Augustin  wird  es  uns  zu- 
gleich zu  einer  Stütze  jener  Annahme.  Man  dürfte  nicht  etwa 
einwenden,  Augustin  habe  filii  mit  Absicht  gesagt,  um  nicht 
etwa  durch  den  Gebrauch  von  liberi,  welches  überhaupt  die 
Nachkommen  bezeichnen  könne  ^,  eine  falsche  Vorstellung  zu 
erwecken.  Denn  dagegen  ist  zu  sagen,  dass,  da  es  bei  ihm 
heisst  filios  .  .  reliquerunt  und  filios  imperantes  reliquit,  er,  weil 
die  Worte  imperantes  reliquit  allein  schon  auf  die  nächsten 
Nachkommen  weisen,  dennoch  ganz  gut  hätte  liberi  sagen 
können,  ohne  jenes  Missverständniss  befürchten  zu  müssen. 
Wenn  Augustin  Lactanz  für  den  Verfasser  der  Kaiseranrede 
hielt,  ohne  ihn  oder  dessen  Institutionen  ausdrücklich  zu  nennen, 
so  ist  dies  begreiflich.  Er  wollte  ihn  schonen  und  nicht  ohne 
Noth  gegen  einen  ebenfalls  christlichen  Schriftsteller  offen 
polemisiren,  in  dem  er  bei  manchen  Schwächen  und  Mängeln 
der  Lehre  und  überhaupt  der  religiösen  Auffassung  doch  eine 
ernste  Persönlichkeit  erkannte,  die  nach  ihren  Kräften  der 
christlichen  Wahrheit  dienen  wollte.  Zur  Bestätigung  nun 
unserer  Ansicht,  dass  Augustin  hier  gegen  Lactanz  polemi- 
sirt,  möchte  ich  auf  einen  ähnlichen  Fall  verweisen.  Lactanz 
erwähnt  III  18  bei  Besprechung  des  Selbstmordes  den  Fall  des 
jüngeren  Cato.  So  sehr  er  (§  6.  8)  den  Selbstmord  als  Mord 
verwirft,    so  behandelt  er  doch   ruhig  und  mit  einer  gewissen 


'  Jedenfalls  ist  dies  nur  ein  vereinzelter  Gebrauch.  Georges*  Lexikon 
führt  liberi  im  Sinne  7on  Enkel,  Urenkel  u.  s.  w.  nur  als  bei  Juristen 
vorkommend  an. 
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Theilnahme  das  etwa  mögliche  Motiv  Catos:  hie  tarnen  ah'quam 
moriendi  causam  uidetur  habuisse^  odium  seruitutis  (§  8). 
Später  aber  sagt  er  (§  11):  mihi  Cato  uidetur  causam  quaesisse 
moriendi  non  tam  ut  Caesarem  fugeret,  quam  ut  Stoieorum 
decretis  obtemperaret,  quos  sectabatur^  suumque  nomen  grandi 
aliquo  faeinore  clarificaret;  cui  quid  mali  potuerit  accidere,  si 
uiueret,  non  uideo.  Gaius  enim  Caesar  ut  erat  clemens,  nihil 
aliut  efficere  uolebat  etiam  in  ipso  belli  ciuilis  ardore,  quam  ut 
bene  mereri  de  re  publica  uideretur  duobus  optimis  ciuibus 
Cicerone  et  Catone  seruatis.  An  dieser  Stelle,  die  übrigens 
wie  die  sogleich  zu  nennenden  des  Augustin  ein  interessanter 
Nachklang  jenes  heftigen  literarischen  Streites  ist,  der  sich 
um  den  todten  Cato  erhob,  gibt  Lactanz  seine  Ansicht  dahin 
ab,  Cato  sei  durch  die  Consequenz  der  stoischen  Lehre  und 
durch  eine  gewisse  Eitelkeit  zu  der  That  veranlasst  worden. 
Allein  wie  der  Ausdruck  non  tam  .  .  quam  zeigt,  will  Lac- 
tanz diese  seine  Ansicht,  die  ja  noch  glimpflich  mit  Cato 
verfkhrt,  nicht  als  die  einzig  und  unbedingt  geltende  hinstellen, 
sondern  er  lässt  auch  fUr  die  andere  einen  gewissen  Raum. 
Nach  dieser  aber  fasst  er,  da  er  den  Ausdruck  odium  seruitutis 
anwendet,  das  Motiv  als  ein  ehrenhaftes  auf,  und  von  Furcht, 
Feigheit  u.  dgl.  ist  nichts  bei  ihm  zu  lesen.  Wie  verftlhrt 
nun  Augustin?  Dass  er  die  Stelle  des  Lactanz  benutzt  hat, 
wenn  er  De  ciuit.  dei  I  17;  22 — 14;  XIX  4  von  dem  Selbst- 
mord überhaupt  und  dem  Catos  spricht,  geht  aus  der  Ver- 
gleich ung^  hervor.     Aber  gerade  das  Motiv,    welches  Lactanz 


*  Vgl.  Z.B.Lact.  III  18,  6  nam  si  homicida  nefarius  est,  quia  hominis 
extinctor  est,  eidem  sceleri  obstrictus  est  qui  se  necat,  und  August. 
I  17  (I  p.  28,  24):  nam  utique  si  non  licet  priuata  potestate  hominem 
occidere  uel  nocentem  .  .,  profecto  etiam  qui  se  ipsum  occidit  ho- 
micida est.  Lact.  §  9:  quid  Ambraciotes  ille,  qui  cum  eundem  librum 
(sc.  Piatonis  librum  .  .  qui  est  scriptus  de  aeternitate  anima- 
rum  §8)  perlegisset,  praecipitem  se  dedit  nullam  aliam  ob  cau- 
sam nisi  quod  Piatoni  credidit?  quodsi  scisset  Plato  .  .,  nee  Theom- 
brotum  inpegisset  in  mortem  uoluntariam  nee  Catonem  .  .;  Augustin 
I  22  (I,  p.  36,  26)  si  magno  animo  fieri  putandum  est ,  cum  sibi  homo 
ingerit  mortem,  ille  potius  Theombrotus  in  hac  animi  magnitudine 
reperitur,  quem  ferunt  lecto  Piatonis  libro,  ubi  de  inmortalitate 
animae  disputauit,  se  praecipitem  dedisse  de  muro.  Die  Stelle 
ist  nicht  etwa    von  beiden   aus  Cicero,    Tusc.  I  34,  84,  entlehnt,    da 
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in  den  Hintergrund  geschoben  hatte,  zieht  er  hervor,  nimmt 
ihm  aber  dann  den  Schein  des  Ehrenhaften,  den  Lactanz 
ihm  noch  gelassen,  und  deutet  es  nach  Seiten  der  Feigheit  und 
Charakterlosigkeit  um.  Er  sagt  XIX  4  (11  360,  4  Dombart): 
quis  usque  adeo  caecus  est,  ut  non  uideat  quod  si  beata  esset 
(sc.  uita),  fugienda  non  esset?  sed  aperta  infirmitatis  uoce 
fugiendam  fatentur.  quid  igitur  causae  est,  cur  non  etiam  mi- 
seram  fracta  superbiae  ceruice  fateantur?  utrum,  obsecro,  Cato 
ille  patientia  an  potius  inpatientia  se  peremit?  non  enim 
hoc  fecisset,  nisi  uictoriam  Caesaris  inpatienter  tulisset.  ubi 
est  fortitudo?  nempe  cessit,  nempe  succubuit,  nempe 
usque  adeo  superata  est,  ut  uitam  beatam  derelinqueret 
desereret  fugeret.  Sodann  I  23  (I  38,  4)  sagt  er,  er  stimme 
denjenigen  Freunden  Catos  bei,  die  ihm  abgerathen  hätten 
und  gemeint  inbecillioris  quam  fortioris  animi  facinus  esse, 
quo  demonstraretur  non  honestas  turpia  praecauens,  sed  infir- 
mitas  aduersa  non  sustinens.  Dann  wird  ihm  vorgeworfen, 
dass  er  seinen  eigenen  Sohn  an  die  Milde  Cäsars  gewiesen 
hätte;  es  sei  also  nicht  schimpflich  gewesen,  unter  Cäsar  zu 
leben,  womit  auf  die  Worte  non  honestas  turpia  praecauens 
zurückgegriffen  wird.  Nach  einigen  weiteren  gegen  Cato  ge- 
richteten Fragen  heisst  es  dann:  nuUo  modo  igitur  Cato  turpe 
esse  iudicauit  sub  uictore  Caesare  uiuere,  und  schliesslich  wird 
noch  der  kleinliche  Grund,  den  übrigens  nach  dieser  Stelle  Cäsar 
selbst  angeführt  haben  soll,  vorgebracht,  er  habe  Cäsar  den 
Ruhm,  ihn  geschont  zu  haben,  missgönnt.  Man  erkennt,  wie 
viel  schärfer  und  heftiger  das  Urtheil  Augustins  als  das  des 
Lactanz  ist.  Er  bekämpft  nicht  ausdrücklich  die  eigene  An- 
sicht des  Lactanz,  die  noch  begreifliche  Beweggründe  in  Cato 
zulässt,  aber  er  ignorirt  sie,  um  die  andere  ebenfalls  nicht 
ungünstige  und  von  Lactanz  nicht  völlig  verworfene  Erklärung, 
aber   in   herber   und   strafender  Umdeutung   an   die  Stelle   zu 


dieser  sagt:  Cleombrotum  .  .  e  (oder  de?)  luuro  se  in  mare  abiecisse 
lecto  Platonis  libro;  bei  Lactanz  ist  de  muro  wohl  nur  ausgefallen.  Die 
Lactanzhandschriften  haben  theombrotum  (ausser  theosbrotum  S^  theo- 
britum  P)  mit  einigen  der  Tusculanen,  die  des  Augustin  nach  Dom- 
bart  theobritus.  Ich  habe  daher  bei  Lactanz  wie  bei  Augustin  die 
Form  theombr.  hergestellt.  Lactanz  schrieb  so  nach  einer  Cicerohand- 
schrift  und  ihm   folgte  Augustin. 
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setzen.  Es  ist  dies  nicht  eine  offene  Polemik,  es  ist  aber  eine 
starke  Zurechtweisung,  die  Lactanz  zu  Theil  wird.  Ich  glaube, 
dass  sie  dazu  dienen  kann,  das  Verfahren  Augustins  an  der 
Stelle,  von  der  wir  ausgingen,  zu  illustriren.  Ucberhaupt 
scheint  Augustin  Lactanz  gegenüber  eine  sehr  kühle  Haltung 
eingenommen  zu  haben,  nur  zweimal  nennt  er  ihn,  einmal 
in  einer  Reihe  mit  Anderen  allerdings  lobend,  an  der  Stelle 
aber  De  ciuit.  dei,  in  der  Schrift,  in  der  er  Lactanz  so  vielfach 
benutzt,  ohne  jede  Anerkennung;  wer  weiss,  ob  nicht  gerade 
die  Kaiseranreden,  wie  die  demselben  Verfasser,  wie  noch  zu 
besprechen  sein  wird,  zugehörenden  dualistischen  Zusätze 
einen  Theil  der  Schuld  an  einer  solchen  Verstimmung  tragen. 
Wie  viel  wärmer  urtheilt  Hieronymus,  wenngleich  er  mit 
seinem  Tadel  über  Lactanz  nicht  zurückhält,  doch  an  mehr 
als  einer  Stelle  über  ihn!  Dass  übrigens  Augustin  gerade  auf 
die  erste  Kaiscranrede  mit  seiner  Kritik  zielte,  lässt  sich  leicht 
erklären,  da  sie  sogleich  zu  Anfang  der  Institutionen,  an  einer 
sehr  in  die  Augen  fallenden  Stelle  stehend,  auch  seiner  Er- 
innerung sich  viel  bestimmter  eingeprägt  hatte. 

Aus  der  bisherigen  Betrachtung  gewinnen  wir  zwei  Er- 
gebnisse, deren  erstes  allerdings  nicht  durch  eine  ausdrück- 
liche Beziehung  Augustins  auf  Lactanz  verbürgt,  aber  doch 
innerlich  zum  mindesten  höchst  wahrscheinlich  ist.  Da  Augu- 
stins Werk  nach  410  geschrieben  wurde,  Lactanz  aber  wohl 
um  340  starb,  so  ist,  wenn  jener  sich  auf  die  erste  Kaiser- 
anrede bezieht,  die  Entstehung  der  beiden  Stücke  in  die 
zweite  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  verlegen.  Zweitens 
lassen  sich  nach  Augustin  die  Gründe  gegen  die  Echtheit  der 
Kaiseranreden  vermehren,  welche  sich  aus  der  Betrachtung 
des  Charakters  unseres  Autors  ergaben.  Dass  Augustin  von 
seinem  christlichen  Standpunkte  aus  die  Kaiseranreden  mit 
Recht  tadelt,  ist  keine  Frage:  sie  halten  sich  in  grosser 
Oberflächlichkeit  nur  an  die  Aussenseite  von  Coustantins  Leben, 
man  vermisst,  wenn  denn  überhaupt  einmal  von  einem  gött- 
lichen Lohne,  der  ihm  für  seine  Verdienste  um  das  Christen- 
thum  zu  Theil  werde,  gesprochen  werden  soll,  jeden  Hin- 
weis auf  innere  und  ideale  Güter  oder  wie  man  bei  einem 
kirchlichen  Schriftsteller  es  erwarten  soll,  auf  das  ewige  Leben, 
welches  eben  Augustin  jener  Auffassung  entgegenhält.     Diese 
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Weltlichkeit  der  Kaiseranreden,  wenn  auch  die  zweite  in  eine 
Art  von  Gebet  ausläuft,  steht  nun  aber  in  stärkstem  Gegen- 
satze zu  der  Lebensanschauung  auch  des  Lactanz.  Wir  haben 
schon  bei  Besprechung  der  dualistischen  Zusätze  darauf  hin- 
gewiesen, wie  er  den  Werth  des  ganzen  menschlichen  Lebens 
nur  von  dem  Ziele  der  seligen  Unsterblichkeit  aus  bemisst.  Diese, 
das  ewige  Leben,  wird  an  unzähligen  Stellen  von  ihm  als  das 
höchste  Gut,  als  der  einzig  erstrebenswerthe  Lohn  flir  den 
Kampf,  den  die  Tugend  fUhren  muss,  hingestellt;  dieses  Ziel 
kann  nach  ihm  um  so  eher  erreicht  werden,  je  mehr  der 
Mensch  sich  von  den  irdischen  Gütern  losmacht.  Noch  in 
den  Schlussworten  des  siebenten  Buches,  welches  De  uita 
beata  überschrieben,  mit  dem  sechsten  durchaus  von  diesem 
Gedanken  erfüllt  und  getragen  ist,  sagt  er  (27,  15):  nemo  diui- 
tiis,  nemo  fascibus,  nemo  etiam  regia  potestate  confidat:  immor- 
talem  ista  non  faciunt.  Kann  man  mit  dieser  Anschauungsweise 
es  vereinigen,  wenn  in  A  §  14  weiter  nichts  prophezeit  und 
gewünscht  wird  als:  pro  quo  facto  dabit  tibi  deus  felicitatem 
uirtutem  diuturnitatem,  ut  eadem  iustitia,  qua  iuuenis  exorsus  es, 
gubernaculum  rei  publicae  etiam  senex  teneas  tuisque  liberis, 
ut  ipse  a  patre  accepisti,  tutelam  Romani  nominis  tradas  — ? 
Denn  wenn  hier  auch  von  uirtus,  welches  übrigens  auch  nur 
,Kraft,  Tüchtigkeit'  bedeuten  könnte,  und  iustitia  geredet  wird, 
so  treten  diese  Begriffe  doch  ganz  hinter  dem  sonstigen  Inhalte 
der  Stelle  zurück.  Der  echte  Lactanz  aber  denkt  völlig  wie 
Augustin,  der  an  jener  Stelle  sagt:  cum  propter  uitam 
aeternam  quisque  debeat  esse  Christianus.  Man  darf  auch 
weiter  gehen  und  sagen,  dass  die  Kaiseranreden  nicht  von  einem 
Geistlichen  geschrieben  sind.  Daftir  tritt  das  eigentliche  Reli- 
giöse viel  zu  sehr  in  denselben  zurück  und  von  theologischer 
und  kirchlicher  Sprache  merkt  man  nichts  in  denselben,  wenn 
man  nicht  etwa  den  doch  recht  matten  Schluss  von  B  hierhin 
ziehen  will. 

Wir  haben  bisher  die  Gründe  gegen  die  Echtheit  der 
Kaiseranreden  angeführt,  welche  sich  aus  der  Betrachtung  ihrer 
handschriftlichen  Ueberlieferung,  ihres  Zusammenhangs  mit  dem 
Texte  des  Lactanz  und  ihres  Inhalts  ergaben,  indem  wir  zu- 
gleich fanden,  dass  es  ein  verfehltes  Mittel  ist,  wenn  man  ver- 
sucht das  Gewicht  dieser  Gründe  dadurch  zu  vernichten,  dass 
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man  eine  spätere  Abfassung  jener  Stücke  durch  Lactanz  an- 
nimmt. Es  ist  den  dargelegten  Gründen  nichts  Wesentliches 
mehr  hinzuzufügen.  Dass  die  Epitome  48  [Ö3],  5  das  Ende 
der  Verfolger  erwähnt,  ohne  Constantin  dabei  zu  nennen,  ist 
bereits  früher  (S.  24)  als  ein  sehr  bemerkenswerther  Umstand 
hervorgehoben  worden.  Isaeus  hat  (S.  255  f.)  noch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  Hieronymus  de  uir.  inlustr.  80  in  dem  Ver- 
zeichniss  der  Schriften  des  Lactanz  die  Institutionen  anführt, 
ohne  einer  Widmung  derselben  an  Constantin  Erwähnung  zu 
thun  (habemus  eins  .  .  Institutionum  diuinarum  aduersum  gentes 
libros  Septem).  Allerdings  spricht  Hieronymus  auch  nicht  von 
einer  Zueignung  der  Epitome  an  Pentadius,  oder  der  Schrift 
De  ira  dei  an  Donatus,  während  er  bei  dem  Buche  De  opificio 
dei  sagt,  dass  es  an  Demetrianus  gerichtet  sei.  Immerhin  darf 
man  es  aber  auffallend  finden,  dass  Hieronymus  bei  dem  Haupt- 
werke des  Lactanz  über  einen  so  hervorragenden  Adressaten, 
wie  es  Constantin  wäre,  schweigt,  um  so  mehr,  weil  er  alsbald 
sagt,  dass  Lactanz  der  Lehrer  von  Constantins  Sohn  Crispus 
gewesen  sei.  Man  darf  vielleicht  daraus  den  Schluss  ziehen, 
dass  Hieronymus  die  Kaiseranreden  nicht  gekannt  hat.  Für  die 
Frage  nach  dem  Alter  derselben  ist  dieser  Schluss  ohne  Belang, 
da  diese  Stücke,  selbst  wenn  Hieronymus  ein  Exemplar  des 
Lactanz  hatte,  in  dem  sie  nicht  standen,  deshalb  doch  dem 
vierten  Jahrhundert  angehören  können.  Nimmt  man  übrigens 
an,  dass  Hieronymus  die  Kaiseranreden  in  seinem  Lactanz  nicht 
gelesen  hat,  so  lässt  sich  damit  die  Annahme  von  Alt,  De 
dualismo  Lactantano  S.  29,  nicht  vereinigen ,  dass  ersterer  zu 
seinem  bisweilen  über  Lactanz  ausgesprochenen  Tadel  auch 
durch  die  dualistischen  Zusätze  veranlasst  worden  sei;  denn 
diese  wie  jene  Stücke  standen  offenbar  schon  von  Anfang  an 
in  denselben  Handschriften. 

Wir  haben  jetzt  noch  die  Kaiseranreden  nach  der  sprach- 
lichen Seite  zu  betrachten.  Schon  Baluze  hatte  sich  für  die 
Echtheit  derselben  nachdrücklich  auf  ihre  stilistische  Ueberein- 
stimmung  mit  Lactanz  sowie  darauf  berufen,  dass  gewisse 
eigenthümliche  Wendungen  sowohl  hier  wie  dort  vorkommen. 
Auch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  der  beiden  Stücke  unter 
sich  selbst  nach  der  Seite  des  Ausdrucks  ist  nicht  unbemerkt 
geblieben.      Manches    hat    Buenemann    angeführt,    der    beide 
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Stücke  für  echt  hielt,  während  Ebert  S.  137  sagt:  ,E8  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  zweite  Zusatz  im  Hin- 
blick auf  den  ersten  geschrieben  ist,  wie  selbst  einzelne  Aus- 
drücke und  Wendungen  desselben  hier  wiederkehren',  wobei 
er  den  zweiten  Zusatz  für  unecht  hält.  Allein  eine  genaue 
Prüfung  des  Sachverhalts  auf  Grund  der  oben  beigebrachten 
Parallelen,  deren  viele  übrigens  nur  um  eine  Uebereinstimmung, 
nicht  um  eine  eigentliche  Anlehnung  der  Kaiseranreden  an 
Lactanz  zu  beweisen  angeführt  sind,  wird  unsere  Ansicht  von 
der  Unechtheit  beider  Stücke  nur  bestätigen.  Im  Allgemeinen 
ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  die  grammatische,  lexika- 
lische und  stilistische  Art  dieser  Stücke  sehr  mit  der  Dar- 
stellung des  Lactanz  übereinstimmt.  Wenn  B  §  13  praepollens 
und  der  Plural  gloriis  frueris  sich  findet,  beides  bei  Lactanz 
nicht  vorkommend,  so  ist  darauf  kein  Gewicht  zu  legen.  Für 
sehr  bedenklich  halte  ich  dagegen,  wie  schon  oben  (S.  26  f.)  be- 
merkt, in  A  §  13  auspicio  und  auspicatus  es.  Um  jedoch  ganz 
sicher  zum  Ziele  zu  gelangen,  ist  die  Frage  zu  entscheiden, 
ob  die  formalen  Berührungen  der  Kaiseranreden  mit  Lactanz 
mit  Nothwendigkeit  auf  ihn  als  Autor  auch  für  die  Kaiser- 
anreden hinführen,  oder  ob  sie  als  geschickte  Nachahmung 
erklärt  werden  müssen.  Wir  werden  dadurch  zugleich  auf  die 
andere  bisher  nur  gelegentlich  von  uns  berührte  Frage  ge- 
wiesen, ob  nach  dieser  Seite  betrachtet  zwei  verschiedene 
oder  ob  nur  ein  Verfasser  für  die  beiden  Stücke  anzunehmen 
ist.  In  der  nun  zu  gebenden  Darlegung  berücksichtigen  wir 
zugleich  die  Stellen,  an  denen  eine  Aehnlichkeit  mit  der  Schrift 
des  L.  Caecilius  De  mort.  persec.  hervortritt,  indem  diese 
Stellen  mit  *  bezeichnet  werden.  Oefter  finden  sich  in  den 
Kaiseranreden  Ausdrücke  und  Wendungen  des  Lactanz  oder 
des  Caecilius  wörtlich  oder  wenig  variirt  wieder:  A^-  ^  ^-  ^*-  ^^-  ^^; 
B2.  4,  8.  10.  11.  13. 14.  16*.  22*.  23.  24. 28   [mauus  iu   dcxtcra  geändert] 

^^*  [restaurare  für  restituere],  32.37.43*  Diese  Stellen  wird  man, 
wenn  man  die  Mortes  für  ein  Werk  des  Lactanz  hält,  vielleicht 
noch  als  begreifliche  Wiederholungen  derselben  Ausdrücke  bei 
demselben  Verfasser  erklären  können.  Wer  dagegen ,  wie 
ich  es  thue,  als  den  Verfasser  jener  Schrift  nicht  Lactanz 
ansieht,  muss  allein  schon  wegen  der  Stelle  B  ^^\  deren  Gewicht 
durch    B'^    sehr    wesentlich    verstärkt    wird,    wenigstens    die 
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zweite  Kaiseranrede  ftir  höchst  gefährdet  in  Bezug  auf  die 
Echtheit  halten,  da  bei  dieser  wörtlichen  Uebereinstiramung, 
wenn  nicht  eine  ganz  unwahrscheinliche  gemeinsame  Entleh- 
nung aus  einer  gemeinsamen  Quelle  angenommen  wird,  noth- 
wendiger  Weise  eine  Benutzung  der  Mortcs  durch  den  Ver- 
fasser der  Kaiserani'ede  gefolgert  werden  muss;  denn  letztere 
ist  ja  jünger  als  die  Mortes,  in  denen  Licinius  nur  als  Freund 
der  Christen  erscheint.  Da  jedoch  die  allgemeine  Ansicht 
heutzutage  dahin  neigt,  dass  die  Mortes  von  Lactanz  ge- 
schrieben seien,  wir  aber  unsere  Gegengründe  noch  nicht 
gegeben  haben,  so  werden  wir  hier  davon  absehen,  ob  die 
Mortis  echt  sind  oder  nicht,  und  nur  die  Art  und  Weise,  wie 
in  den  Kaiseranreden  sowohl  diese  Schrift  wie  Lactanz  benutzt 
ist,  für  unsere  Beweisführung  ins  Auge  fassen.  Höchst  auf- 
fallend ist  nun  die  grosse  Zahl  der  Stellen,  an  denen  die 
Kaiseranreden  Berührungen  mit  Lactanz  und  den  Mortes  zeigen, 
namentlich  in  der  zweiten  häufen  sie  sich  so,  dass  ich,  ebenso 
wie  bei  den  dualistischen  Zusätzen,  keine  Partie  aus  Lactanz 
von  gleichem  Umfange  wüsste,  in  der  sich  so  zahlreiche  und 
so  eigenthümliche  Wiederholungen  fänden.  Bemerkenswerth 
ist  besonders  die  Stelle  A  **,  Bei  der  so  oft  hervortretenden 
Aehnlichkeit  zwischen  den  Kaiseranreden  und  den  Mortes  ist 
es,  obgleich  die  Redensart  dies  inlucescit  von  einem  festlichen 
Tage  nach  Cicero,  V  Phil.  1,  2,  Plinius  Panegyr.  c.  67.  68 
(p.  61,  28.  64,  17  Baehrens)  auch  in  den  ungefähr  gleichzeitigen 
Reden  der  gallischen  Panegyriker  p.  100,  25;  186,  11;  236,  24 
(vgl.  133,  23;  158,  9  Bahr.)  gebraucht  ist,  doch  kein  Zufall, 
dass  die  sämmtlichen  Worte  cum  dies  ille  felicissimus  orbi 
terrarum  inluxisset,  sich  an  der  Stelle  De  mort.  persec. 
12,  1  f.  inquiritur  peragendae  rei  dies  aptus  et  fei  ix  .  .  .  ma- 
lorum  .  .  quae  et  ipsis  et  orbi  terrarum  acciderunt.  qui 
dies  cum  illuxisset,  vereint  finden.  Aber  hier  steht  orbi 
terrarum  in  keinem  inneren  Zusammenhange  zu  dem  sonstigen 
Inhalte  der  Stelle ,  so  dass  man  für  A  ^  einen  Nachahmer  an- 
nehmen muss,  der  die  Hauptbegrifi*e  der  Stelle  in  einen  Satz 
einkleidete.  Merkwürdig  ist  auch  folgende  Stelle.  B  §  16  f. 
enthält,  wie  die  zu  ^-  ^-  ^^'  angeführten  Parallelen  erkennen 
lassen,  nur  eine  auf  Constantin  und  dessen  Gegner  bezogene  An- 
wendung des  in  VI  9,  7  ff.  und  V  10,  13  f.  ausgeführten  Satzes, 
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dass  wahre  Gerechtigkeit  nur  bei  denen  möglich  sei,  welche  den 
wahren  Gott  kennen.  Wenn  man  nach  unseren  Anmerkungen 
verfolgt,  wie  die  einzelnen  Ausdrücke  der  zuletzt  genannten 
beiden  Stellen  in  B  §  16  f.  hinein-  und  zusammengearbeitet  er- 
scheinen, so  wird  man  viel  eher  diese  Stelle  einem  Excerptor 
geben,  der  emsig  jene  Partien  ausnutzte,  als  Lactanz.  Für 
die  Frage  aber,  ob  die  beiden  Kaiseranreden  von  einem 
oder  von  zwei  Verfassern  herrühren,  möge  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  in  beiden  ganz  die  gleiche  Art  der  Anlehnung 
an  Lactanz  sich  findet,  dass  ferner  neben  Lactanz  gerade  die 
Mortes  benutzt  sind,  eine  doch  auffallende  Gemeinsamkeit  des 
Verfahrens.  Eine  andere  Gruppe  bilden  diejenigen  Stellen 
der  Kaiseranreden,  in  welchen  die  Bestandtheile  zweier  Stellen 
aus  Lactanz  oder  den  Mortes,  bisweilen  auch  die  Bestand- 
theile einer  Stelle  aus  Lactanz  und  einer  aus  den  Mortes  ver- 
bunden erscheinen ;  vielleicht  ist  so  A  ^  zu  erklären  ,  sicherer 
ist  A  ^  (aus  V  7,  1  und  De  mort.  5,  12);  A  ^^  (aus  VII  27,  2 
und  De  mort.  1,  7);  B  «i  (aus  V  3,  25  und  De  mort.  2,  7); 
B  ^'^  (aus  V  10,  14  und  VI  9,  8);  B  «  '^  (aus  VU  14,  6  und 
IV  1,  1).  Wer  selbst  glauben  wollte,  dass  auch  hier  nur 
Wiederholungen  desselben  Autors  vorliegen,  so  dass  diese 
Stellen  keinen  eigentlichen  Beweis  für  unsere  Behauptung  der 
Unechtheit  von  A  und  B  enthielten,  wird  doch  diese  nahe 
Verwandtschaft  nicht  ohne  Misstrauen  betrachten  können. 
Jedenfalls  vermehren  diese  Stellen  auch  die  schon  grosse  Zahl 
der  Anklänge  an  Lactanz  und  die  Mortes,  zugleich  aber  ver- 
muthen  wir  auch  hier  wiederum  eine  Gemeinsamkeit  des 
Verfahrens  bei  A  und  B,  die  uns  auf  einen  gemeinsamen  Ver- 
fasser führt.  Umgekehrt  liegt  der  Stelle  A  ®  ohne  Zweifel 
dieselbe  Wendung  aus  De  mort.  persec.  4,  2,  jedoch  variirt  vor, 
die  in  B  ^*  wörtlich  aufgenommen  ist.  B  ^^  heisst  es :  te  proui- 
dentia  summae  diuinitatis  ad  fastigium  principale  prouexit, 
in  De  mort.  persec.  4,2:  quasi  huius  rei  gratia  prouectus  esset 
ad  illud  principale  fastigium,  in  A  ^  ist  für  fastigium 
principale  unter  Benutzung  von  De  mort.  2,  7  (deiectus  fastigio 
imperii)  gesetzt  imperii  columen,  für  prouexit  aber  euexit, 
also:  te  deus  summus  ad  beatum  imperii  columen  euexit. 
Dass  B  ^''  und  A^  aus  derselben  Feder  herrühren,  zeigt  ganz 
deutlich   auch    die   Uebereinstimmung ,    dass  es   dort  te  proui- 
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dentia  summae  diuinitatis;  hier  mit  dem  entsprechenden 
concreten  Ausdruck  te  deus  summus  heisst.  Da  kann  doch 
kein  Zweifel  sein,  dass  A  und  B  von  demselben  Verfasser 
stammen.  Dass  dieser  Verfasser  aber  nicht  Lactanz  sein  wird, 
geht  auch  aus  folgender  Beobachtung  hervor.  Eine  Reihe  von 
Ausdrücken  in  A  und  B  lehnen  sich  nämlich  gerade  an  solche 
an,  die  bei  Lactanz  ganz  in  der  Nähe  der  Kaiseranreden  stehen, 
so  A  ^*  (aus  Vn  27,  2  ganz  nahe  bei  B) ;  B  *  sopita  weist  auf 
die  der  ersten  Kaiseranrede  unmittelbar  vorhergehende  Stelle 
I  1,  12,  an  der  sopiamus  und  sopirent  in  demselben  Sinne  vor- 
kommen ;  B  ^^  opera  iustitiae  facere  steht  in  dem  ganz  nahen 
§  2  von  vn  27  (facientes  opera  iustitiae) ;  B  ^*  mortuorum  — 
deum  hat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  Stelle  11  1,  5, 
diese  letztere  Stelle  steht  aber  ganz  nahe  bei  der  kurzen 
Kaiseranrede  des  zweiten  Buches;  ebenso  verhält  es  sich  in 
Bezug  auf  B  ^^  und  VI  2,  17  (die  Kaiseranrede  des  sechsten 
Buches  folgt  im  nächsten  Paragraphen,  Cap.  3,  1);  desgleichen 
bei  B  "  und  IV  1,  1.  Hier  sieht  man  doch  deutlich  in  das 
Verfahren  eines  Fälschers  hinein,  der  aus  nächster  Nähe 
sein  Material  zusammenlas.  Im  Hinblick  auf  B  ^  sopita  und 
I  1,  12  sopiamus  zieht  nun  aber  Ebert,  S.  137  Anm.  36,  den 
Schluss:  ,Es  bedünkt  einen,  als  sei  dasselbe  dem  Schreiber 
des  zweiten  Zusatzes  in  die  Feder  geflossen,  weil  er  zu  seiner 
Abfassung  auf  den  ersten  hingeblickt,  und  habe  nun  eine 
wunderliche  Anwendung  gefunden.'  Allein  umgekehrt  liegt 
doch  auch  in  A  ^*  ut  est  erga  pios  indulgentissimus  pater, 
sie  aduersus  impios  seuerissimus  iudex,  eine  offenbare  An- 
lehnung an  VII 27,  2  proficisci  ad  illum  aequissimum  iudicem 
parentemque  indulgentissimum  vor  (in  Verbindung  mit 
De  mort.  persec.  1,  7  seueritas),  und  VII  27,  2  grenzt  ganz 
nahe  an  B,  so  dass  man  nicht  mit  Ebert  um  jenes  sopita  willen 
(Ur  B  einen  andern  Verfasser  annehmen  darf,  sondern  sich 
für  einen  gemeinsamen  Urheber  der  beiden  Stücke  entscheiden 
muss,  wie  ja  auch  in  anderen  Fällen  die  Anlehnung  an  nahe- 
stehende Stellen  sich  ebenso  in  A  wie  in  B  beobachten  lässt; 
dazu  kommt,  dass  diese  Beobachtung  sich  auch  auf  die 
Umgebung  einiger  der  kurzen  Kaiseranreden  bezieht.  Von 
Allem,  was  wir  bisher  angeführt  haben,  führt  nun  aber  nichts 
auf  eine   Abfassung   der  Kaiseranreden   durch   Lactanz,    viel- 
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mehr  erklärt  sich  diese  Uebereinstimmung  zwischen  ihnen  und 
Lactanz  oder  defi  Mortes  am  einfachsten,  wenn  wir  einen 
Fälscher  annehmen,  der  seinen  eigenen  Erzeugnissen,  um  sie 
als  von  Lactanz  geschrieben  einzuschmuggeln,  nach  Kräften 
den  entsprechenden  Anstrich  gab.  Dass  namentlich  in  den  spä- 
teren Jahrhunderten  die  Nachahmung  früherer  Schriftsteller  mit 
grösserer  oder  geringerer  Variirung  des  Ausdruckes  sehr  üblich 
war,  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache,  auf  die  ich  schon 
bei  Besprechung  der  dualistischen  Stücke  hingewiesen  habe 
(S.  63);  gerade  die  dualistischen  Partien,  deren  Unechtheit  ich 
glaube  unwiderleglich  gezeigt  zu  haben,  bieten  in  dieser  Hin- 
sicht die  beste  Parallele  für  die  Kaiseranreden.  So  wenig 
nun  aber  Lactanz  die  beiden  längeren  Kaiseranreden  ge- 
schrieben hat,  so  gewiss  haben  dieselben  einen  gemeinsamen 
Urheber,  denselben,  der  auch  die  ganz  kurzen  Kaiseranreden 
eingeschoben  hat.  Für  einen  gemeinsamen  Verfasser  von  A 
und  B  sprechen  sehr  laut  auch  die  zahlreichen  Berührungen 
zwischen  beiden:  ich  flihre  an  A  ^  und  B^  deus  summus;  A* 
und  B  *^  singularis  deus;  A  ^  maiestas  dei .  .  ueri  und  B  **  quae 
sit  uera  maiestas;  A  ^  iustitiam  reducens,  A  ^^  iustitia  restituta 
est  und  B  "^  ad  restituendum  iustitiae  domicilium;  A  §  14  dabit 
tibi  deus  felicitatem  .  .  uirtutcm,  B  §  13  tu  uirtute  ac  felicitate 
praepollens;  A  '^  gubernaculum  rei  publicae  teneas  und  B  ^  quo 
gubernante  rei  publicae  Romanae  statum ;  A  ^^  tutela  Romani 
nominis  und  B  ^  tutela  generis  humani;  A  ^^  mercedem  sceleris 
exsoluet  und  B*^  ilU  poenas  sceleris  sui  et  pendunt  et  pepen- 
derunt;  in  beiden  Stücken  ist  von  den  iusti  und  der  iustitia 
die  Rede,  A '^*^  und  B  §16,*,  beides  in  Uebereinstimmung 
mit  Lactanz  (besonders  im  fünften  Buche  der  Institutionen)  mit 
Beziehung  auf  das  Christen thum  gesagt,  in  beiden  Stücken 
kommen  die  Verfolger  des  Christenthums  und  Feinde  Constantins 
als  mali  vor,  A  §  15  und  B  §  12.  Diese  Stellen,  die  zum  Theil 
nur  Variationen  nach  von  uns  angegebenen  Vorlagen  sind,  zeigen 
in  Verbindung  mit  unseren  übrigen  Gründen,  dass  derselbe  Kopf, 
zu  derselben  Zeit,  mit  denselben  Gedanken  und  Wendungen 
erfüllt,  die  dann  hier  wie  dort,  nur  in  wohl  überlegten  Ab- 
änderungen zum  Vorschein  kamen,  die  Kaiseranreden  ausge- 
dacht hat.  Dass  der  unbekannte  Verfasser  stilistische  Schulung 
und  Gewandtheit  besass,  ist  klar;  die  Nachahmung  des  Lactanz 
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ist  mit  solchem  Geschick  durchgeführt,  dass  die  Absicht  der 
Täuschung  bei  Vielen  erreicht  worden  ist.'  Fragt  man ,  in 
welche  Zeit  die  Stücke  sprachlich  betrachtet  zu  setzen  sind, 
so  würde  ich  allein  schon  um  der  Ausdrucksweise  willen  kaum 
wagen,  unter  das  vierte  Jahrhundert  herunterzugehen.  Schrift- 
steller des  fünften  Jahrhunderts  verbinden  schon  nicht  mehr  in 
solchem  Masse  Sorgfalt  mit  Schlichtheit  und  entfernen  sich  auch 
im  grammatischen  Gebrauche  und  in  der  Wahl  der  Worte 
viel  weiter  von  der  Gewohnheit  der  besseren  Zeit.  Es  ist  uns 
willkommen,  dass  wir  durch  jene  Stelle  Augustins  auf  das  vierte 
Jahrhundert  geftihrt  worden  sind,  allein  auch  ohne  sie  würden 
wir  schon  um  der  Sprache  der  Stücke  willen  nicht  anders 
urtheilen.  Doch  es  muss  uns  noch  die  vielfache  Verwendung 
von  Stellen  aus  Lactanz  und  Caecilius  in  A  und  B  etwas  be- 
schäftigen. 

Der  Fälscher  hat  vorzugsweise  und  naturgemäss  sich  an 
die  Institutionen  des  Lactanz  gehalten.  Für  eine  Stelle  sodann, 
glaube  ich,  darf  man  eine  Benutzung  der  Schrift  De  ira  dei 
annehmen,  nämlich  für  A  §  13:  qui  primus  Romanoinim  prin- 
cipum  repudiatis  erroribus  maiestatem  dei  singularis 
ac  ueri  et  cognouisti  et  honorasti.  Zu  diesen  Worten  stimmen 
doch  in  sehr  auffallender  Weise  einzelne  Ausdrücke  in  der 
Stelle  De  ira  20, 12:  id  adsequitur  patientia  dei,  ut  se  ipsi  homines 
damnatis  uitae  prioris  erroribus  corrigant.  denique  et  boni 
sunt  iustique  multi  et  abiectis  terrenis  cultibus  maiestatem 
dei  singularis  agnoscunt.  Dass  diese  Stelle  in  A  §  13  zu 
Grunde  liegt,  macht  auch  die  Vergleichung  der  alsbald  in  De 
ira  folgenden  Worte:  cum  maxima  et  utilissima  sit  dei  patientia, 
tamen  quamuis  sero  noxios  punit,  mit  A^*  quanto  serius  tanto 
uehementius  u.  s.  w.  wahrscheinlich.  Spuren  von  Beziehungen 
auf  das  Buch  De  opificio  dei  habe  ich  in  den  Kaiseranreden 
nicht  gefunden.  Um  so  zahlreicher  sind  die  offenkundigsten 
Anlehnungen  an  die  Schrift  De  mortibus  persecutorum,  die  ja 
auch  ihrem  Inhalte  nach  einer  panegyrischen,  das  geschicht- 
liche Gebiet  berührenden  Darstellung  mancherlei  zur  Aneignung 
bieten  musste.  Obgleich  nun  schon  Buenemann  einige  Parallelen 
zwischen  den  Mortes  und  den  Kaiseranreden  bezeichnet  hat, 
so  ist  diese  höchst  merkwürdige  Thatsache  doch  von  Niemandem 
weiter  verfolgt  worden,  auch  von  Ebert  nicht.     Ich  halte  dies 
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für  ein  wahres  Glück:  denn  da  man  B  meistens  für  unecht 
hält,  der  Verfasser  dieses  Stückes  aber  doch  durch  Nach- 
ahmung des  Stiles  von  Lactanz  seinem  Elaborat  die  Farbe  der 
Echtheit  hat  geben  wollen,  so  hätte  man  leicht  in  der  Be- 
nutzung der  Äfortes  durch  den  Verfasser  von  B  einen  neuen 
Beweis  für  die  Behauptung  gesehen,  dass  Lactanz  jene  Schrift 
geschrieben.  Während  nun,  wie  selbstverständlich,  die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  die  Kaiseranreden  echt  sind  oder  nicht, 
keineswegs  von  der  Entscheidung  über  den  Verfasser  der  Mortes 
abhängt,  muss  man  anderseits  für  diese  letztere  Frage  auf  die 
Verwerthung  der  Mortes  in  den  Kaiseranreden  alle  Rücksicht 
nehmen;  denn  es  handelt  sich  darum,  ob  der  Verfasser  von 
A  und  B  die  Mortes,  wenn  er  öfter  auf  sie  zurückgriff,  für 
eine  Schrift  des  Lactanz  gehalten  hat  oder  nicht.  Ueber  diesen 
Punkt  muss  hier  Einiges  gesagt  werden.  Es  hat  eine  gewisse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  ersteres  der  Fall  ist,  und 
man  wird  immer  mit  derselben  rechnen  müssen,  aber  mehr 
als  eine  Wahrscheinlichkeit  kann  man  nicht  erreichen.  Man 
kann  sich  doch  vorstellen,  dass  der  Verfasser  der  Kaiseranreden 
in  den  Mortes,  weil  sie  sich  gerade  mit  Constantin  und  der 
letzten  Christenverfolgung  beschäftigen.  Manches  für  seinen 
Zweck  geeignet  gefunden  und  ihnen  entnommen ,  obgleich  er 
gewusst,  dass  die  Schrift  nicht  von  Lactanz  sei,  wie  ja  auch 
in  den  dualistischen  Zusätzen  ausser  Lactanz  noch  andere 
Schriftsteller,  Sallust  und  Lucrez,  benutzt  sind  (S.  46  f.)  Noch 
mehr  darf  man  es  für  möglich  halten,  aus  einer  eigenthümlichen 
Stelle  in  B  eine  gewisse  Berechtigung  zu  dieser  Ansicht  herzu- 
leiten. An  der  Stelle  §  15  f.,  wo  Constantin  mit  früheren  Kaisern 
verglichen  wird,  heisst  es  von  diesen,  den  antiqui  principes: 
quos  tamen  fama  inter  bonos  numerat,  der  ganze  Zusammenhang 
aber  ist  der,  dass  diese  herkömmliche  Vorstellung  von  früheren 
Kaisern,  die  gut  gewesen  seien,  nur  auf  einem  Scheine  beruhe. 
Hat  es  nun  nicht  die  höchste  WahrscheinHchkeit  für  sich,  dass 
dieses  eine  versteckte  Polemik  gegen  die  Stelle  De  mort.  persec. 
3,  4  ist:  secutisque  temporibus,  quibus  multi  ac  boni  prin- 
cipes Romani  imperii  clauum  regimenque  tenuerunt  — ?  Hier 
wird  angenommen,  dass  es  viele  gute  römische  Kaiser  gegeben, 
dort  wird  dies  als  eine  grundlose,  oberflächliche  Meinung  hin- 
gestellt, ja  noch  mehr,  es  wird  dieselbe  durch  eine  Begründung, 
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die  Lactanz  selbst  entnommen  ist  (vgl.  zu  B  ^),  zu  widerlegen 
versucht.  Nimmt  man  an,  dass  der  Fälscher  die  Mortes  für 
eine  Arbeit  des  Lactanz  angesehen  hat,  dann  hat  er  sich  nicht  ge- 
scheut, Lactanz  aus  sich  selbst  des  Lrthums  zu  überfuhren.  Man 
könnte  daher  in  dieser  Kritik  eine  Keckheit  erblicken,  die  eher 
erklärlich  ist,  wenn  er  nicht  Lactanz  für  den  Verfasser  der 
Mortes  hielt.  Dazu  kommt,  dass  zu  dieser  Kritik  ein  zwingender 
Grund  nicht  vorliegt,  und  dass  es  fast  den  Anschein  hat,  dass 
der  Verfasser  der  Kaiseranrede  absichtlich  diese  Gelegenheit 
zu  einer  Correctur  sich  gemacht  hat.  Allein  auch  dieser  Schluss 
ist  nicht  zwingend,  denn  die  Möglichkeit  muss  doch  zugegeben 
werden,  dass  der  Verfasser  von  A  und  B  in  seinem  Bemühen, 
Constantin  möglichst  hoch  und  höher  als  alle  früheren  Kaiser 
zu  stellen,  sich  bemüssigt  fand,  jene  Aeusserung  in  den  Mortes, 
selbst  wenn  er  sie  für  eine  Schrift  des  Lactanz  hielt,  in  seinem 
Sinne  richtig  zu  stellen  und  einer  Deutung  derselben  vorzu- 
beugen^ bei  der  Constantin  ihm  nicht  hoch  genug  über  alle 
früheren  Kaiser  erhaben  erschien.  Auch  konnte  sich  der  Ver- 
fasser auf  Lactanz  selbst  berufen,  und  es  wird  ja  doch  jene 
Auffassung  in  den  Mortes  auch  nur  im  Vorübergehen  und 
ohne  besonderen  Nachdruck  geäussert.  Da  wir  ferner  den  Nach- 
weis versuchen  werden,  dass  der  Verfasser  der  Kaiseranreden 
mit  dem  der  dualistischen  Zusätze  identisch  ist,  so  dürfen  wir 
daran  erinnern,  dass  in  den  letzteren  doch  auch  stillschweigend 
eine  gewisse  Kritik  an  der  Lehre  des  Lactanz  geübt  wird. 
Wir  entscheiden  uns  deshalb  dafür,  dass  es  wenigstens  wahr- 
scheinlich ist,  dass  der  Verfasser  der  Kaiseranreden  die 
Mortes  aus  dem  Grunde  für  seinen  Zweck  ausbeutete,  weil  er 
sie  als  eine  Schrift  des  Lactanz  betrachtete  und  aus  ihnen  das 
Colorit  dieses  Autors  in  seinen  Zusätzen  verstärken  wollte.  Mit 
dieser  anscheinend  zu  Gunsten  des  lactanzischen  Ursprungs 
der  Mortes  sprechenden  Instanz  werden  wir  uns  in  der  Unter- 
suchung über  das  Leben  des  Lactanz  u.  s.  w.  auseinander- 
setzen. 

Bisher  blieb  unsere  Untersuchung  der  Kaiseranreden  im 
wesentlichen  bei  einem  negativen  Vorgehen.  Wir  müssen  nun 
aber  unsere  Kritik  nach  der  positiven  Seite  ergänzen,  indem 
wir  fragen,  welche  Motive  den  Verfasser  jener  Zusätze  zu 
diesem  seinem  Verfahren  bestimmen  konnten,   und  indem  wir 
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überhaupt  dieselben  als  möglich  und  begreiflich  nachzuweisen 
suchen.  Ebert  sagt  S.  13G  mit  Beziehung  auf  den  ersten 
Zusatz:  ,Will  man  aber  annehmen,  er  sei  noch  später  (nämlich 
als  nach  den  Lebzeiten  Constantins)  von  einem  Abschreiber 
eingefügt,  so  muss  man  eine  solche  Annahme  doch  zu  moti- 
viren  im  Stande  sein.  Ich  finde  aber  kein  stichhaltiges  Motiv 
denkbar.'  Ich  dächte,  ein  solches  Hesse  sich  ohne  Schwierig- 
keit finden.  Hat  es  denn  etwas  so  undenkbares,  dass  im 
vierten  Jahrhundert  ein  Leser  des  Lactanz  so  von  den  Ver- 
diensten Constantins  um  das  Christenthum  erfüllt  war,  dass  er 
die  so  unbedingt  nur  von  Verfolgungen  der  Christen  redende, 
Constantin  mit  keinem  Worte  berührende  Darstellung  des 
Lactanz  unangenehm  empfand  und  es  fllr  angemessen  hielt, 
dieselbe  zu  Gunsten  des  Retters  der  christlichen  Kirche  zu 
mildern  ?  Man  kann  es  sich  so  erklären,  zum  Theil  wenigstens, 
dass  in  A  ausgesprochen  wird,  im  Bereiche  Constantins  sei  die 
Verehrung  des  wahren  Gottes  anerkannt  imd  geschützt,  in 
anderen  Theilen  der  Erde  wüthe  dagegen  noch  die  Verfolgung. 
Erwidert  man  etwa,  es  müsse  doch  ein  höchst  ungeschickter 
und  verkehrter  Mensch  gewesen  sein,  der  einen  solchen  Zu- 
satz im  Widerspruche  mit  dem  Werke  selbst  zufügte,  so  ist 
dies  kein  Grund  gegen  die  Unechtheit,  da  im  Falle  der  Echt- 
heit derselbe  Vorwurf  ja  auf  Lactanz  fiele.  Ein  weiterer 
Schritt  war  es  dann,  dass  jener  Leser  fand,  es  wäre  sehr 
richtig  gewesen,  wenn  Lactanz  sein  grosses,  zum  Schutze  des 
Christenthums  geschriebenes  Werk  dem  Kaiser,  dem  Beschützer 
des  Christenthums  durch  die  That,  zugeeignet  hätte;  so  er- 
gab sich  für  seine  zu  Gunsten  Constantins  beabsichtigte  Ab- 
schwächung  der  Darstellung  des  Lactanz  leicht  die  Form  der 
Widmung.  Man  könnte  auch  daran  denken,  dass  der  Fälscher 
von  dem  Verhältnisse  des  Lactanz  zu  Constantin  gewusst  hat, 
allein  man  würde  alsdann  irgend  eine  Andeutung  desselben 
erwarten.  Aber  die  soeben  für  A  gegebene  Erklärung  gentigt 
nur  halb,  denn  A  wird  uns  nur  begreiflich,  wenn  wir  dieses 
Stück  in  Beziehung  zu  B  betrachten.  Dies  ist  um  so  noth- 
wendiger,  weil  man  auf  den  ersten  Blick  gar  keinen  vernünftigen 
Grund  erkennen  kann,  weshalb  derselbe  Verfasser,  nicht  zu- 
frieden, durch  die  erste  Kaiseranrede  sich  in  Gegensatz  zu  dem 
Werke  des  Lactanz  zu  bringen,    noch   die  zweite  hinzufügte. 
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die   sich   weder   mit    diesem   noch   mit  jener    vereinigen   lässt 
Ich    denke   nun,    dass   die   folgende  Erklärung   die  Schwierig- 
keiten löst.    Der  Verfasser  der  Kaiseranreden  wollte  sich  nicht 
damit  begnügen,  in  A  Constantins  Verdienst  um  die  christUche 
Religion  nach  der  Seite,    dass  er  allein  und  in  seinem  Reiche 
zur    Zeit    der   Verfolgungen    dieselbe    geschützt,    zu    preisen, 
sondern   seine  Absiclit   ging   dahin,  Constantin   als   denjenigen 
zu    verherrlichen,    der    schliesslich    durch    Ueberwindung    der 
Feinde   des  Christenthums,    die  zugleich  seine  eigenen  Feinde 
waren,   den  völligen,  den  allgemeinen  Sieg  des  Christenthums 
bewirkt   habe;    dies    sollte   in  B  geschehen.     In  A  konnte    er 
noch   nicht  Constantin    als   den  Wiederhersteller   des  Christen- 
thums   im    gesammten    römischen   Reiche    und    als    alleinigen 
Herrscher  anreden,  ein  solcher  Gegensatz  zu  dem  Werke  des 
Lactanz  wäre  zu  krass  gewesen  und  hätte  von  vorneherein  den 
Leser  höchst  misstrauisch   und  ganz  iiTC  machen  müssen,   der 
nicht  begriffen  hätte,  wie  Lactanz  in  der  Widmung  zu  Anfang 
seines  Werkes  von  der  sicheren  Lage  der  Christen  im  ganzen 
römischen  Reiche  sprechen  könne,  da  er  im  fünften  und  sechsten 
Buche   doch  nur  von  Verfolgungen  auf  dem  ganzen  Erdkreise 
spricht.     Der  Unbekannte   suchte    daher   die  Sache   vorsichtig 
anzufassen,  indem  er  in  A  wenigstens  eine  räumlich  beschränkte, 
aber  immer  doch  noch  im  grössten  Theile  des  römischen  Reiches 
herrschende  Verfolgung  beliess,  bei  der  sowohl  die  Schilderung 
des  Lactanz  wie    die   eigene  Lobpreisung  Constantins  bestehen 
konnte.     Am  Ende  des  siebenten  Buches  dann,  wo  auch  nicht 
gerade  bestimmte  Beziehungen  auf  die  Verfolgungen  sich  linden, 
schien    die    richtige  Stelle,    um  Constantin   in   seinem   ganzen 
Glänze  zu  zeigen;   für  die  in  der  Mitte  liegenden  Bücher  ge- 
nügten kurze  Anreden  des  Kaisers,  um  dem  Leser  die  Widmung 
an    denselben   in   der   Erinnerung  zu   halten.     Nun   liess   aber 
die  Verschiedenheit   der  geschichtlichen  Verhältnisse,    wie    sie 
in  A  und  wie  sie  in  B  vorausgesetzt  werden,    sich   nur  unter 
der  Bedingung  eines  zeitlichen  Zwischenraumes  zwischen  beiden 
wahren.  Aber  gerade  diese  Bedingung  hatte  der  Fälscher  in  seinen 
Plan    aufgenommen,   indem  er  durch   sie    seiner   Fiction    eine 
ganz  bestimmte  Wendung  gab.     Er  stellte   nämlich  die  Sache 
so  dar,  als  ob  jener  Fortschritt  der  Zeitlage,  wie  er  von  den 
Verhältnissen   in  A  bis   zu   denen   in  B  sich    vollzogen   haben 
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musste,  während  eben  der  Zeit  stattgefunden  hätte,  in  der 
Lactanz  seine  sieben  Bücher  Institutionen  schrieb,  so  dass, 
als  er  am  Schlüsse  derselben  angelangt,  der  Zustand  der  Dinge 
schon  ein  anderer  geworden  wäre  als  damals,  wo  er  das  Werk 
angefangen  und  mit  der  Widmung  an  den  Kaiser  Constantin 
versehen  hätte.  Es  ist  nun  der  Beweis  flir  diese  firklärung  zu 
geben,  so  weit  bei  widersinnigen  Dingen  ein  Beweis  möglich 
ist.  £rstlich  ist  sehr  zu  beachten,  dass  in  A  mit  solchem 
Nachdrucke  hervorgehoben  wird,  dass  jetzt  das  Werk  be- 
gonnen werde.  Die  ersten  Worte  lauten:  quod  opus  nunc 
nominis  tui  auspicio  inchoamus,  der  Schlusssatz  sagt:  cuius 
religionem  cultumque  diuinum  cupiens  defendere:  man  sieht, 
es  soll  uns  deutlich  zum  Bewusstsein  gebracht  werden,  dass 
diese  Worte  bei  Beginn  des  Werkes  geschrieben  sind.  Wie 
steht  es  denn  nun  aber  bei  der  zweiten  Kaiseranrede  V  Sucht 
man  nicht  in  diesem  ganzen  Stücke  B  vergebens  eine  Bezie- 
hung auf  den  Abschluss  des  Buches?  Gewiss,  innerhalb  der 
Kaiseranrede,  aber  nicht  in  ihrer  nächsten  Nähe.  In  den  Hand- 
schriften steht  B  nach  VII  27,  2,  aber  unmittelbar  vorher, 
nämlich  zu  Beginn  dieses  Capitels  heisst  es:  quoniam  decur- 
sis  propositi  operis  Septem  spatiis  ad  metam  prouecti 
sumus.  Kein  Zweifel,  gerade  in  der  Nähe  dieser  Worte 
fügte  der  Fälscher  seinen  Zusatz  an,  weil  sie  den  Abschluss 
des  grossen  Werkes  so  deutlich  hervorheben,  der  dann  auch 
den  zeitlichen  Standpunkt  der  Kaiseranrede  bezeichnen  soll; 
man  erkennt,  wie  die  Stelle  mit  Berechnung  ausgesucht  worden 
ist.  Ob  B  ursprünglich  wirklich  hier,  nach  Capitel  27,  2, 
oder  wie  die  Herausgeber  annehmen,  nach  Capitel  26  seine  Stelle 
haben  sollte,  ist  für  unseren  Fall  ohne  Belang,  B  bleibt  immer 
in  nächster  Nähe  jener  Worte.  Für  das  Verfahren  der  Heraus- 
geber spricht,  dass  der  Anfang  von  B:  sed  omnia.  .  .  figmenta, 
sich  naturgemäss  an  die  alsdann  unmittelbar  vorhergehende 
Stelle,  in  der  fingunt  und  finxerunt  mit  Bezug  auf  die  gegen 
die  Christen  vorgebrachten  Erdichtungen  gesagt  wird,  an- 
schliesst,  während  es  nach  27,  2  den  Zusammenhang  sehr 
stark  durchbricht.  In  diesem  Falle  folgt  allerdings  die  Stelle 
27,  1  quoniam  decursis  u.  s.  w.  erst  B  nach,  und  letzteres 
steht  nicht  mehr  unmittelbar  unter  der  in  jener  Stelle  ent- 
haltenen Zeitbestimmung.    Doch  liesse  sich  dies  leicht  ertragen» 
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es  würden  alsdann*  die  Worte  quoniam  decursis  u.  s.  w.  die 
Kaiseranrede  unmittelbar  fortsetzen,  und  ein  Leser  würde, 
nach  der  Absicht  des  Verfassers,  auch  so  darauf  hingewiesen 
werden,  dass  dieses  Stück  beim  Abschlüsse  des  Werkes  ge- 
schrieben worden  sei.  Es  wird  also  die  Anordnung  der  Her- 
ausgeber wohl  die  von  dem  Verfasser  beabsichtigte  sein.  Der 
zweite  Grund,  den  wir  zur  Rechtfertigung  unserer  Erklärung 
geben  können,  ist  folgender.  Man  erkennt  ganz  klar,  dass  die 
erste  Kaiseranrede  Wünsche  und  Prophezeiungen  enthält,  die 
zweite  dagegen  deren  Erfüllung.  Bei  dieser  mit  Absicht  in 
A  und  B  hineingelegten  Wechselbeziehung  muss  natürlich  A 
auf  einem  früheren  zeitlichen  Standpunkte  stehen,  als  der  von 
B  ist.  Die  angegebene  gegenseitige  Beziehung  zwischen  A 
und  B  liegt  ofiFen  zu  Tage.  In  A  §  14  wird  dem  Kaiser  ver- 
heissen:  dabit  tibi  deus  fclicitatem  uirtutcm,  in  B  §  13 
ist  die  Erfüllung  da:  tu  uirtute  et  felicitate  praepollens 
immortalibus  tuis  gloriis  beatissime  frueris;  A  §  15  lautet  die 
Prophezeiung:  nam  malis  .  .  quanto  serius  tanto  uehementius 
idem  omnipotens  mercedem  sceleris  exsoluet,  die  Vollen- 
dung verkündet  B  §  14:  illi  (sc.  mali)  poenas  sceleris  sui 
et  pendunt  et  pependerunt,  dass  aber  auch  jenes  tanto 
uehementius  seine  Erfüllung  gefunden,  zeigt  die  so  energische 
Schilderung  der  Vernichtung  der  Feinde,  die  Gott  Constantin 
in  die  Hände  gegeben  hat:  B  §  12  qui  posses  .  .  ipsos  denique 
malos  a  re  publica  submouere,  quos  summa  potestate  deiectos 
in  manus  tuas  idem  deus  tradidit,  §  13  illi  .  .  profligati  iacent. 
Wenn  es  sodann  A  §  15  heisst:  quia  ut  est  erga  pios  indul- 
gentissimus  pater,  sie  aduersus  impios  seuerissimus  iudex,  so 
wird  natürlich  mit  der  ersten  Hälfte  dieses  Vergleichungssatzes 
auf  die  göttliche  Gnade,  die  Constantin,  mit  der  zweiten  auf 
das  göttliche  Strafgericht,  welches  die  Feinde  erfahren  werden, 
hingewiesen.  In  B  wird  nun  eben  dieser  Vergleich  wieder 
aufgenommen  und  es  wird  gezeigt,  wie  sich  bei  beiden  Theilen 
im  Gegensatze  zu  einander  je  das  Verheissene  und  das  Ge- 
drohte verwirklicht  hat:  daher  die  so  nachdinickliche  doppelte 
Gegenüberstellung  §  13  iUi  enim  —  iacent,  tu  autem  —  frueris; 
illi  poenas  —  pependerunt,  te  dextera  dei  —  protegit.  Dass 
dagegen  das  Greisenalter  Constantins  und  die  Uebergabe  der 
Herrschaft    an    seine    Söhne    noch    nicht    als    eingetreten    dar- 
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gestellt  werden,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Man  erkennt  also 
deutlich  Plan  und  Absicht  in  dem  Verhältnisse  zwischen  A 
und  B,  ja  B  wird  erst  durch  diese  Betrachtungsweise  be- 
greiflich. Ohne  diese  versteht  man  nicht  recht,  weshalb  am 
Schlüsse  des  Werkes  noch  einmal  eine  solche  Verherrlichung 
des  Kaisers  zugefügt  ist,  sie  erscheint  dann  als  eine  überflüssige 
Zugabe.  Jetzt  aber  sehen  wir,  dass  die  beiden  Stücke  sich 
gegenseitig  bedingen:  dort  in  der  Gegenwart  nur  im  Bereiche 
des  Constantin  das  Christenthum  geschützt  und  gehoben,  noch 
wüthen  sonst  im  römischen  Reiche  die  Feinde,  hier  ist  das 
Christenthum  im  ganzen  Reiche  und  unbedingt  durch  Con- 
stantin wiederhergestellt  und  er  der  alleinige  Herrscher,  dort 
ein  Theil,  ein  Anfang,  hier  das  Ganze,  die  Vollendung,  dort 
nur  Wunsch  und  Vorherverkündigung,  hier  Verwirklichung 
und  Erfüllung.  Und  dieser  grosse  Umschwung  der  Dinge  soll 
sich  in  der  Zeit,  die  zwischen  dem  ersten  und  dem  siebenten 
Buche  liegt,  vollzogen  haben,  während  Lactanz  an  seinem  Werke 
arbeitete,  soll  nach  der  Absicht  des  Verfassers  von  A  und  B 
das  Walten  Gottes  in  der  Geschichte  so  vorgeschritten  sein, 
dass,  was  bei  Beginn  des  Werkes  nur  gehofft  und  gewünscht 
werden  durfte,  beim  Abschlüsse  desselben  als  eingetreten  und 
vollführt  gefeiert  werden  kann.  Jetzt  braucht  es  uns  nicht 
mehr  zu  bedünken,  wie  Ebert  sagt,  dass  der  Schreiber  des 
zweiten  Zusatzes  auf  den  ersten  hingeblickt,  sondern  in  A 
wird  ebenso  auf  B  hingeblickt,  und  die  beiden  Stücke  sind  so 
mit  einander  verkettet,  dass  an  einem  gemeinsamen  Verfasser 
nicht  im  mindesten  mehr  gezweifelt  werden  kann.  Wenn 
Ebert  S.  137  sagt,  dass  in  B  das  Lob  Constantins  weit  über- 
schwenglicher und  ausführlicher  gesungen  wird  als  in  A,  so 
ist  dies  richtig,  aber  auch  begreiflich,  da  der  Preis  der  ein- 
getretenen Erfolge  sich  naturgemäss  reichlicher  in  Worten  ergeht 
als  der  blosse  Wunsch  und  die  Ankündigung  derselben.  Auch 
sollte  gerade  am  Schlüsse  des  ganzen  Werkes  ein  möglichst 
ausgefllhrtes  imd  glänzendes  Bild  vor  dem  Leser  entrollt  werden 
und  der  Ruhm  des  Kaisers  noch  einmal  ganz  besonders  laut 
imd  vernehmlich  erschallen. 

Bisher  haben  wir  die  Möglichkeit  der  Entstehung  dieser 
Kaiseranreden  durch  Aufdeckung  ihrer  Tendenz  nachgewiesen. 
Wir  müssen  aber  über  diese  mit  Beziehung  auf  den  Verfasser 
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derselben  subjcctive  Betrachtung  hinausgehen  und  fragen,  ob 
sich  diese  Stücke  nicht  auch  objectiv,  von  allgemeinen  literar- 
geschichtlichen  Gesichtspunkten  aus  begreifen  lassen.  Die  beiden 
Kaiseranreden  sind  ja  zwei  zwar  kleine,  aber  doch  eigenartige 
selbständige  Literaturerzeugnisse,  so  dass  fUr  eine  wissenschaft- 
liche Untersuchung  derselben  sich  die  Aufgabe  ergibt,  ihre 
Entstehung  literargeschichtlich  zu  erklären  und  die  Zeit,  wenn 
möglich  auch  den  Ort  der  Entstehung  nachzuweisen.  Ich  habe 
bisher  ab  und  zu  die  Kaiseranreden  als  panegyrische  Stücke 
bezeichnet.  Damit  aber  sollte  nicht  etwa  nur  ihr  Inhalt  cha- 
rakterisirt  werden,  sondern,  wie  ich  jetzt  hinzufüge,  auch  der 
literargeschichtliche  Zusammenhang,  in  dem  sie  stehen.  Die 
beiden  Kaiseranreden  sind  in  der  That  nichts  anderes  als  kleine 
Panegyriken,  erwachsen  auf  dem  Boden  der  höfischen  Bered- 
samkeit des  vierten  Jahrhunderts,  jedenfalls  in  Gallien,  sehr 
wahrscheinlich  in  Trier.  Ihrem  Inhalte  nach  gehen  die  beiden 
Stücke  völlig  in  Lob  und  Verherrlichung  Constantins  auf,  und 
zwar  in  einer  Weise,  die,  wie  wir  schon  oben  S.  23 f.  sahen, 
weit  das  Mass  der  Wirklichkeit  überschreitet.  Es  finden  sich 
nun  aber  einzelne  Eigenthümhchkeiten  in  den  Kaiseranreden, 
welche  uns  einen  thatsächlichen  Zusammenhang  mit  der  pane- 
gyrischen Beredsamkeit  des  ausgehenden  dritten  und  des 
vierten  Jahrhunderts  erkennen  lassen.  Wir  bestritten  oben 
S.  26,  dass  Lactanz  die  Worte  auspicium  und  auspicari,  die 
in  A  §  13  vorkommen,  gebraucht  haben  würde:  aber  gerade 
diese  und  verwandte  Ausdrücke  sind  bei  den  gallischen  Pane- 
gyrikem  ganz  ausserordentlich  im  Gebrauche,  bald  mit  be- 
stimmter Beziehung  auf  die  Fürsten,  bald  ohne  eine  solche  in 
der  allgemeinen  Bedeutung  ,glückvcrheis8ender  Anfang'  oder 
einen  solchen  , Anfang  machen' .  Im  Panegyricus  des  Plinius 
kommt  nur  quod  nihil  rite  .  .  homines  sine  deorum  immortalium 
ope  .  .  auspicarentur  (S.  1  Z.  6  Bährens)  und  auspicia  poUuere 
(59,  31)  vor,  dagegen  bei  den  Galliern  quae  te  prima  signa 
imperatoriis  auspiciis  inaugurarint  (II  Rede  S.  91  Z.  8);  cum 
felicissimis  uestris  auspiciis  uterentur  (II  98,  IG);  imperii  au- 
spicia (III  102,  24) ;  aeternis  auspiciis  Jouis  et  Ilerculis,  d.  i. 
Diocletians  und  Maximians  (IV  130,  1);  ductu  atque  auspicio 
numinis  tui  (V  135,  20);  gerendi  belli  auspicium  (V  142,  1); 
iUe    uestro    auspicio    inuictus    exercitus    (V    142,    29) ;    tantae 
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aiispicia  fortunae  (VT  152,  6);  auspicia  bellis  gerendis  dare  (VI 
159,  9);  ortuö  tui  auspicia  (VII  167,  19);  ductii  atque  auspiciis 
tuis  (IX  204,  10);  tua,  imperator,  auspicia  (XII  291,  2);  malis 
auspiciis  (XII  299,  12);  auspicium  im  Sinne  von  ,glückver- 
heissender  Anfang':  auspicium  illius  anni  (U  94,  28);  auspi- 
cium ueris  (V  133,  23);  culturam  melioribus  adnituntur  auspi- 
ciis (VIII  192,  1);  sermonis  huius  auspicium  (XII  272,  31); 
im  Sinne  von  Vorbedeutung  auch  auspicium  uictoriae  tuac  (IX 
198,  16);  auspex:  Kalendac  Martiae  .  .  acternorum  auspices 
imperatorum  (V  134,  5);  ille  fclicitatis  publicae  auspex  dies, 
qui  te  primus  inaugurauit  imperio  (XII  272,  32,  nach  II  91,  8, 
vgl.  oben  S.  57);  auspicalis:  consulatus  tui  auspicalem  diem 
(II  94,  2);  auspicatissimus :  auspicatissimo  die  (XI  246,  2); 
auspicari:  tu  iam  ab  ipsis  corum  regibus  auspicatus  es  (VI 
151,  16);  bellum  auspicatus  (IX  209,  12);  res  bellicas  auspi- 
catus  es  (X  226,  13).  Zu  diesen  Stellen  der  Panegyriker,  die 
ich  nach  dem  Index  der  Ausgabe  in  usum  Delphini  zusammen- 
gestellt habe,  fuge  ich  hinzu  aus  Ausonius,  grat.  act.  14,  64, 
cuius  autem  umquam  egressus  auspicatior  fuit;  aus  Symmachus' 
Reden  habe  ich  nur  notirt:  quac  conubiä  satellitum  suorum  sa- 
crarcnt  pugione  auspice  (pro  patre,  p.  335,  10  Seeck)^  Von 
diesen  fünfundzwanzig  Stellen  kommen  zwei,  von  denen  jedoch 
eigentlich  nur  die  erste  hierher  gehört,  auf  den  sehr  aus- 
gedehnten Panegyricus  des  Plinius,  etwa  zwanzig  auf  die  spä- 
teren Panegyriker.  Man  sieht,  dass  bei  ihnen  im  Durchschnitt 
jene  Ausdrücke  verhältnissmässig  schon  viel  häufiger  sind  als 
bei  Plinius,  wenn  man  noch  dazu  in  Betracht  zieht,  dass  dies 
elf  Reden  sind  und  in  keiner  auspicium  oder  ein  verwandtes 
Wort  völlig  fehlt.  Wenn  nun  aber  in  A  §  13  zweimal  dieser 
Begriff  sich  findet,  auspicium  und  auspicari,  so  darf  man  doch 
gewiss  daraus  ein  näheres  Verhältniss  zwischen  den  Kaiser- 
anreden und  der  Panegyrik  jener  Zeit  folgern. 

Was   die  Titel   des   Kaisers   betrifft,   so  stimmt   der  Ge- 
brauch in   den  Kaiseranreden  zu  der  Weise,    welche  aus  den 


*  Auch  Firmicu«  Maternus,  De  errore  profan,  relig.  29,  3,  sagt,  hierin 
weniger  bedenklich  als  anscheinend  Lactanz,  auspicia  uestra  in  der 
Schlussanrede  an  Constantius  und  Constans,  die  überhaupt  manche  Be- 
rührungen mit  der  Weise  der  Panegyriker  zeigt. 


} 
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Panegyrikem  und  anderen  Schriftstellern,  sowie  aus  den  In- 
schriften für  das  vierte  Jahrhundert  bekannt  ist.  Die  Anrede 
ist  Constantine  imperator  maxime  A  §  13,  ebenso  V  1,  1  in 
einigen  Handschriften,  während  andere  nur  Constantine  im- 
perator haben;  das  letztere  steht  ferner  II 1,  2;  III 1,  I5  IV  1,  1; 
VIS,  1;  in  B  §  11  wird  sanctissime  imperator  gesagt.  Es  sind 
dies  allgemein  übliche  und  einfache  Titidaturen,^  deren  Schlicht- 
heit uns  auch  dringend  räth,  nicht  unter  das  vierte  Jahrhundert 
als  Abfassungszeit  der  Kaiseranreden  herabzugehen.  Wenn  es 
A  §  13  heisst:  te  deus  summus  ad  beatum  imperii  columen 
euexit  und  B  §  13  tu  .  .  immortalibus  tuis  gloriis  beatissime 
frueris,  so  stimmt  dies  zu  dem  kaiserlichen  Prädicate  beatissi- 
mus.  Was  wir  soeben  in  Hinsicht  auf  Titulatur  in  den  Kaiser- 
anreden gesagt,  hatte  keinen  Bezug  auf  eine  Verwandtschaft 
derselben  mit  der  Panegyrik,  es  kann  uns  aber  weiterführen 
und  wiederum  auf  eine  solche  hinweisen.  In  den  Reden  der 
Panegyriker  findet  sich  häufig  eine  Benutzung  oder  auch  Aus- 
führung der  auch  aus  den  Inschriften  dieser  Zeit  bekannten  Prä- 
dicate der  Kaiser,  so  z.  B.  in  dem  ersten  der  gallischen  Pane- 
gyriken.  Rede  II  bei  Baehrens  8.  90,  5  pietas;  92,  25  fortitudo 
und  dementia;  die  ganze  Rede  III  ist  lediglich  eine  Ausführung 
der  so  häufig  auf  den  Inschriften  verbundenen  Attribute  pietas 
und  felicitas  in  Bezug  auf  Maximian,  vgl.  Cap.  6  (S.  106,  10), 
indem  von  Cap.  6 — 12  die  erstere,  von  Cap.  13  an  (vgl.  den 
Anfang)  die  zweite  besprochen  wird;  zum  Schlüsse  kehren 
beide  verbunden  noch  dreimal  wieder:  S.  115,  25;  116,  8.  23; 
IV  S.  119,  5  diiiina  impcratorem  Caesarumque  nostrorum  pro- 
uidentia;  die  Rede  V  besteht  im  wesentlichen  in  einer  Ver- 
herrlichung der  Siege  des  Constantius  und  erscheint  nur  als 
eine  Illusti'ation  der  in  den  ersten  Worten  S.  132,  5  gebrauchten 
Anrede  Caesar  inuicte,  die  dann  fortwährend,  133,  21. 
135,  19.  137,  10.  138,  29.  141,  20.  142,  4.  143,  12.  144,  7.  24. 
27.  147,  27.  148,  9  angewendet  wird,  ferner  134,  7  inuictissimi 
principes  und  ebenso  147,  18;  die  uirtus  und  pietas  wird  134, 16, 
die  diuina  prouidentia  136,  28,  die  dementia  137,  4,  die  de- 
mentia und  pietas   146,  19  genannt;  VI  149,  6  uestrae  .  .  per- 


'  Vgl.  8ch«ner,  Ueber  die  Titulaturen  der  rOmischen  Kaiser,  8.  454 — 459, 
in  AcU  Seminarii  Philol.  Erlangensis  U  (1881),  S.  449  ff. 


60  I.  Abhandlung:    Brandt. 

petuae  pietati;  151,  1  werden  continentia  fortitudo  iustitia 
prudentia  als  Eigenschaften  Constantins  angeführt,  die  vier 
stoischen  Cardinaltugenden  im  Anschlüsse  wohl  an  Cicero,  De 
offic.  I  5,  auch  sonst  und  mit  leisen  Variationen  von  den  Pane- 
gyrikem  (III  116,  1;  XI  248,  27.  261,  21;  XII  307,  28 ff;  vgl. 
auch  Vn  164,  1)  verwandt;  von  jenen  vieren  decken  sich 
wenigstens  fortitudo  151, 13  und  iustitia,  die  in  der  Ausfdhnmg 
151,  24  mit  pietas  verbunden  ist,  mit  den  üblichen  Prädicaten 
der  Kaiser,  die  prudentia  151,  31  berührt  sich  sehr  nahe  mit 
prouidentia,  welcher  Ausdruck  auch  bald  nachher  153,  18  sich 
findet;  aus  VII  erwähne  ich  163,  20  uirtute,  dementia,  164,  2 
iustitia,  3  prouidentia,  169,  23  uirtus,  171,  18  pietas,  letzterer 
ist  das  ganze  Cap.  20  gewidmet;  in  VIII  weist  der  Redner 
zuerst  (Cap.  2 — 5)  nach,  dass  die  dementia,  die  Constantin 
den  Aeduern  erwiesen,  eine  oerechtigte  sei,  181,  7.  184,  5; 
die  prouidentia  des  Kaisers  wird  187,  8  gerühmt;  Rede  IX: 
195,  26  pietas,  28.  196,  29  dementia,  dementia  und  uirtus  ver- 
bunden 198,20.  201,26,  uirtus  und  pietas  212,5.  16;  Rede  X: 
218,  19  fortitudo  und  pietas,  fortitudo  auch  239,  3;  219,  22 
dementia,  238,  28  prudentia,  benignitas  imd  dementia;  Rede 
XI:  246,  13  uirtus,  267,  10  uirtus  und  fides,  von  den  oben 
zu  Rede  VI  151,  1  erwähnten  vier  stoischen  Tugenden  248, 
29.  30  fortitudo  und  prouidentia  und  261,  21  iustitia  fortitudo 
(temperantia)  prudentia;  Rede  XII:  276,26.  27  uirtus,  293,3 
uirtus  und  pietas,  312,  15.  19  uirtus  und  dementia,  308,  2 
fortitudo.  Diese  Aufzählung,  so  wenig  sie,  was  die  Zahl  der 
Stellen  imd  die  Art  der  Attribute  betrifft,  erschöpfend  sein 
soll,  zeigt  dennoch  zur  Genüge,  wie  sich  die  Darstellung 
der  Redner  an  die  Attribute  der  Kaiser  anlehnt  und  bisweilen 
geradezu  das  Gerüste  der  Rede  oder  einzelner  ihrer  Theile 
im  Anschluss  an  dieselben  gestaltet.  Man  hört  überall  die  Aus- 
drücke heraus,  wie  sie  auf  unzähligen  Inschriften  sich  finden: 
fortissimus,  clementissimus ,  piissimus,  prouidentissimus,  inuic- 
tissimus  oder  deren  Positive,  oder  die  uirtus,  fortitudo,  gloria, 
pietas, '  iustitia,  benignitas,  dementia  der  Fürsten.  Kehren  wir 
nun  zu  den  Kaiseranreden  zurück.  In  A  §  14  heisst  es: 
dabit  tibi  deus  felicitatem  uirtutem  diuturnitatem,  und  in 
B  §  13:  tu  .  .  uirtute  ac  felicitate  pniepollens,  es  findet  sich 
also   zweimal  die  Verbindung   von  uirtus   und  felicitas.     Dass 
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beide  getrennt  bei  den  Panegjrikem  genannt  werden,  zeigt  die 
obige  Aufzählung^  in  der  uirtus  mehrere  Male  angegeben,  sodann 
folgende  Stellen  fdr  felicitas  oder  felix :  Plinius  Cap.  74 ; 
S.  78,  22;  H  98,  27;  HI  Cap.  6;  13-18;  IV  vgl.  Cap.  18;  V 
Cap.  14.  15;  VI  156,  4;  159,  15 f.;  VH  166,  1;  177,  7;  VIII 
Cap.  13;  X  228,  10;  XI  266,  6;  XU  275, 27;  295,  24;  307,  19.» 
Desgleichen  ist  in  Inschriften  die  Erwähnung  der  uirtus  nicht 
selten,  was  aber  felicitas,  felix,  felicissimus  betrifft,  so  ist 
wohl  kein  Prädicat  der  Kaiser  nach  Commodus,  seit  dem 
nach  Eckhel,  Doctr.  num.  veter.  Vlll  454,  felix  stehender  Zu- 
satz wurde,  häufiger  als  dieses,  auch  auf  den  Münzen  findet 
sich  nach  Eckhels  Index  uirtus,  uirtuti  und  felicitas,  felicitati 
mit  dem  Namen  des  Fürsten  im  Genitiv.  Höchst  merkwürdig 
ist  es  nun  aber,  dass  dieselbe  Verbindung  der  beiden  Attribute, 
wie  dort  in  A  und  B,  auch  bei  den  Panegyrikem  mehrfach 
angetroffen  wird:  IV  130,  4:  omnia  quae  uirtute  principum 
ac  felicitate  recreantur;  V  137,  10:  illo  uirtutis  ac  felici- 
tatis  tuae  impetu;  145,  9:  ob  uirtutem  felicitatemque  ue- 
stram;  X  234,  14:  ut  non  tam  gloriandum  sit  uirtuti  tuae, 
praestantissime  imperator,  .  .  quam  gratulandum  felicitati; 
Xn  275,  26:  nam  cum  duo  sint  quae  claros  duces  faciant, 
summa  uirtus  summaque  felicitas,  scire  obuium  est  qua 
praeditus  fuerit  felicitate  (et  uirtute,  von  Baehrens  zugesetzt) 
qui  te  genuit.  Dazu  kommt  Ausonius,  grat.  act.  2,  9:  conec- 
terem  omnia  merita  uirtutis  et  cognomina  felicitatis,  und 
endlich,  was  Photius,  Bibliothec.  cod.  62,  von  der  Schrift  des 
Praxagoras  auf  Constantin  den  Grossen,  die  ebenfalls  panegyri- 
schen Charakters  war,  sagt  (p.  21,  4  Bekker):  «priclv  o5v  b  Upa^oL- 
Y^pa?  .  .  ort  xioT)  apeitj  x.ai  vuxkoxa'^Ma  xai  izoav.  €hx\)yi-ii[ka':{  roevTat; 
Tcb^  xpb  ouTou  ßsßflßjtXeüxira?  6  ßaaiXeü^  KwvcravxTvo;  axexpiKJ^aTO.  Hand 
in  Hand  mit  diesen  Beispielen  gehen  folgende  Inschriften :  CIL. 
in  2771  auf  Constans:  uirtute  et  felicitate  omnes  retro 
principes  supergresso,  in  merkwürdiger  Uebereinstimraung  mit 
der  Stelle  aus  Praxagoras ;  VIII 7008  auf  Constantin  den  Grossen: 
uirtute  felicitate  pietatc  praestanti;   IX  333  auf  Theodosius 


»  Ebenso  wie  auf  den  InRchriften  kommt  auch  bei  den  Panegyrikem  vor 
die  felicitas  saecnli  IV  129,  11;  prosperita«  »aeculi  uostri  III  116,  18; 
vgl.  dazu  auch  II  Cap.  13;  VIII  Cap.  13. 
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den  Grossen:  cuius  uirtute  fe  Hei  täte  iustitia  et  propagatus 
terrarum  orbis  et  retentus.  Keine  dieser  Inscliriften  stammt  aus 
Gallien,  die  erste  aus  Dalmaticn,  die  zweite  aus  Afrika,  die 
dritte  aus  Canusium,  von  jenen  Panegyriken  aber,  denen  die 
betrefiFenden  Stellen  angehören,  sind  IV,  V  und  offenbar  auch 
X  (nach  den  Scliluasworten  jedenfalls  nicht  in  Rom,  wie  bis- 
weilen angenommen  wird)  in  Gallien,  XII  in  Rom  gehalten. 
Wenn  nun  auch  vielfach  eine  Abhängigkeit  der  späteren  von 
den  früheren  Rednern  sich  zeigt,  so  ergibt  sich  doch  aus  einem 
Vergleiche  mit  den  Inschriften,  dass  die  Redner  in  jenem  Aus- 
drucke sich  an  einen  allgemeinen  Brauch  anschhessen.  So  viel  ich 
finde,  tritt  diese  Verbindung  der  schon  längst  als  Gottheiten 
verehrten  Felicitas  und  Virtus,  welch  letztere  ja  sonst  her- 
kömmlicher Weise  mit  Honos  zusammensteht,  zuerst  auf  einer 
Münze  Trajans  auf,  nach  Eckhel  VI  436:  Virtuti  et  Felicitati, 
doch  ohne  den  Namen  Trajans,  also  noch  nicht  als  Appellativ. 
Vielleicht  empfahl  sich  jene  Verbindung  den  Panegyrikem 
auch  durch  Ciceros  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei,  in  welcher 
die  felicitas  16,  47.  48,  die  uirtus  als  eine  der  Feldherrneigen- 
schaften Cap.  10.  11  behandelt  wird.^  Doch,  wie  es  sich  auch 
mit  dem  Ursprünge  dieser  Verbindung  verhalten  mag,  das  steht 
fest,  dass  sie  im  vierten  Jahrhundert  mit  Beziehung  auf  die 
Kaiser  üblich  war  und  daher  auch  von  den  Panegyrikem  ent- 
sprechend jenem  von  uns  bezeichneten  allgemeinen  Verfahren 
benutzt  wurde.  Wenn  wir  nun  aber  bei  dem  Verfasser  der 
Kaiseranreden,  der  dieselbe  zweimal  anwendet,  eine  Ueberein- 
stimmung  mit  diesem  Verfahren  der  Panegyriker  wahrnehmen, 
so  bestätigt  dies  den  Schluss,  auf  welchen  uns  schon  der  Ge- 
brauch von  auspicium  und  auspicari  führte,  dass  jener  unter 
dem  Einflüsse  der  panegyrischen  Redekunst  des  vierten  Jahr- 
hunderts steht.  Allerdings  sahen  wir  (S.  32),  dass  er  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  das  Attribut  felicitas  aus  Lactanz  II 4,  20  ent- 
lehnt hat,  allein  dadurch  wird  unser  Schluss  nicht  umgestossen. 
Da  er  selbst  die  uirtus  hinzugefügt  hat,  so  wird  man  vielmehr  an- 
zunehmen haben,  dass  eben  durch  felicitas  ihm  die  Verbindung 
dieses  Attributes  mit  der  uirtus  in  Erinnerung  gebracht  wurde. 


1  Ueber  Benutzung  dieser  Rede  Ciceron  bei  den  Panegyrikem  vgl.  meine 
Schrift  Eumenius  von  Augnstodunum  (1882),  S.  40. 
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Ganz   dieselbe   Erscheinung   wie    bei    der    eben    besprochenen 
Verbindung  zeigt  sich  nun  noch  an  zwei  anderen  Stellen  der 
ELaiseranreden,   wenn  man  sie  mit  den  Panegyriken  und  den 
Inschriften    vergleicht.     Eine    bei    den    Pancgyrikem    beliebte 
Art  der  Verherrlichung  ist  die,    dass  der  Gefeierte   nicht  nur 
mit   vereinzelten    früheren   Herrschern    und   Helden  (U  100,  1 
mit  Remus  und  Romulus;   IH  Cap.  9  f.   Hannibal;   V  136,  24 
Xerxes;  Cap.   11   Julius  Cäsar;  VI  151,   33  dem  älteren  Afri- 
canus    und    Pompeius;    IX    196,  6    Alexander    dem    Grossen 
und    197,  7   Julius    Cäsar;  u.  s.  w.)   verglichen  wird,   um  als 
weit  sie  überragend  dargestellt  zu   werden,    sondern  auch  mit 
den  früheren  römischen  Kaisem,  so  II 115,  14:  das  Glück  Dio- 
cletians    und    Maximians    übertrifft    weit    das    der    sonstigen 
Kaiser,   ähnHch  V  141,  25;  VI  154,  15:  hie  (sc.  Maximianus), 
quod  iam   falso  traditum  de  antiquis  imperatoribus  putabatur, 
Romana  trans  Rhenum  signa  primus  barbaris  gentibus  intulit; 
X  213,  5:   (Constantinus)    tantum    ultra    omnium    saeculorum 
principes   eminet,    quantum  a  priuatis    ceteri   principes    reces- 
serunt;   XI  263,   27:    Niemand    ist    noch    so   geliebt   worden 
wie  Julian,    ceterorum  regum  atque  imperatorum  caritates  ad- 
modum  rarae  nee  umquam  diuturnae  fuerunt;   XII  271,  8  auf 
Theodosius   den   Grossen:    cum    te   semper   ultra   omnes   retro 
principes  laudari  oportucrit;  284,  28:   ecquis  imperatorum  um- 
quam   putauit    amicitiae    cultum    in    regia    laude    ponendum? 
Ausonius  stellt  Gratian  über  Titus,   Trajan  und  die  Antonine, 
grat.  act.  c.  16;  nach  der  oben  angeführten  Schrift  des  Praxa- 
goras   verdunkelt  Constantin   die,   welche   vor   ihm   Herrscher 
waren.     Dieselbe  Masslosigkeit  ist  nun  wieder  sehr  häufig  in 
den  Inschriften,  und  zwar  meist  in  einer  Form,  an  welche  die 
Stelle  in   Rede  XII  271,  8   (retro)   anklingt.     Auf  Caracalla: 
CIL.  V  7780  (Oberitalien)   super    omnes   felicissimus   princeps, 
auf  denselben,  doch  indulgentissimus,  Ephem.  epigr.  IV  n.  791 
(Rom);  auf  Diocletian:  VIH  2575  (Afrika)  super  omnes  retro 
principes  fortissimus  (ebenso  2574  von  Maximian),  ebenso,  nur 
piissimus   IH  6103   (Athen),   vielleicht  auf  Diocletian   XII  78 
(Gallien)  prouidentissimus  retro  principum  ac  super  omnes  for- 
tissimus ;  auf  Constantin  den  Grossen  HI  6326  (Noricum)  supra 
omnes  retro  principes   piissimus  et  uictoriosissimus ;  auf  dessen 
Sohn  Constantius  IH  445    (Kleinasien):    uirtute   gloria   pietate 
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iustitia  cunctos  retro  principes  siipergressus;  andere  Inschriften 
derselben  Art  sind  die  schon  oben  zu  uirtute  et  felicitate  an- 
geführte III  2771  auf  CWstans,  dann  II  4105  (Spanien)  auf 
Licinius,  X  1485  (Neapel)  auf  Valentinian  III.  Auch  diese  In- 
schriften vertheilen  sich  auf  weite  Strecken  des  römischen 
Reiches,  so  dass  man  auch  hier  eine  Abhängigkeit  der  Pane- 
gyriker  von  einer  allgemeinen  Formel  annehmen  muss.  Sollte 
man  bemerken,  dass  jene  Vorgleiche  der  gegenwärtigen  mit 
den  früheren  Herrschern  bei  den  Rednern  doch  eigentlich  nahe 
liegen  und  von  diesen  von  selbst  gefunden  werden  konnten, 
so  ist  doch  anderseits  die  Zahl  der  inschriftlichen  Stellen  so 
gross,  dass  man  auf  einen  wirklichen  stehenden  Brauch  schlies- 
sen  darf,  und  in  anderen  Fällen  sahen  wir  ja  denselben  An- 
schluss  der  Redner  an  übliche  Prädicate  der  Kaiser.  Was 
nun  die  Kaiseranreden  angeht,  so  sagt  die  erste  in  §  13:  qui 
primus  Romanorum  principum  —  honorasti,  ähnhch  wie  Paneg. 
VI  154,  15  (oben  S.  63)  das  ,primus'  hervorgehoben  wird,  die 
zweite  dagegen  §  15:  unus  ex  omnibus  extitisti,  qui  praecipua 
uirtutis  et  sanctitatis  oxempla  praeberes,  quibus  antiquorum 
principum  gloriam,  quos  tamen  fama  inter  bonos  numerat,  non 
modo  aequares,  sed  etiam,  quod  est  maximum,  praeterires. 
Namentlich  diese  zweite  Stelle  stimmt  nun  wiederum  mit  der 
Praxis  der  Panegyriker,  man  darf  auch  bei  den  Worten  an- 
tiqui  principes  an  die  antiqui  impcratores  in  dem  Beispiel  aus 
Rede  VI  154, 15  und  an  Ausonius,  grat.  act.  4,  20  in  ganz  ähn- 
lichem Zusammenhange:  Auguste  iuuenis  .  .  praelatiis  antiquis 
erinnern ,  femer  bei  dem  Gegensatze  B  §  14  f.  illi  —  tu, 
illi  —  te,  an  Paneg.  IX  c.  4  (in  einem  Vergleiche  Constantins 
mit  Cäsar):  ille  —  tu,  ille  —  tu,  te  —  illum.  Kurz,  wir  glauben 
nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  wir  nicht  eine  zufällige  Aehn- 
lichkeit,  sondern  einen  wirklichen  Zusammenhang  zwischen  den 
Kaiseranreden  und  der  panegyrischen  Beredsamkeit  annehmen. 
Uebrigens  mag  jene  häufige  Vergleichung  des  gegenwärtigen 
mit  den  früheren  Fürsten  etwas  dazu  beigetragen  haben,  dass 
in  B  §  15,  wie  wir  oben  S.  50  sahen,  jene  Stelle  De  mort. 
persec.  3.  4  widerlegt  wurde.  Ausser  den  angeführten  Be- 
rührungen der  Kaiseranreden  mit  den  Panegyriken  könnte  man 
noch  auf  den  einen  oder  andern  Punkt  hinweisen.  So  findet 
sich  B  §  13  der  bei  Lactanz  nicht  gebrauchte  Plural  von  gloria. 
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Obgleich  derselbe  nun  schon  viel  früher  vorkommt,  so  musste 
er  doch  gerade  bei  den  Panegyrikern  besonders  gerne  Ver- 
wendung finden:  IV  121,  19  gloriarum  templa;  VII  172,  14 
glorias  uestras;  IX  204,  9  tot  uictoriarum  gloriae;  211,  21 
gloriarum  tuarum  gradus;  X  241,  29  gloriis  triumphalibus ; 
XI  250  21  factorum  glorias.  In  A  §  14  kommt  vor:  ut  gubema- 
culum  rei  publicae  teneas,  in  B  §  11:  quo  gubernante  Romanae 
rei  publicae  statum;  die  Stellen  lehnen  sich  zwar  auch  an  Lactanz 
und  die  Mortes  an,  aber  dies  hat  wohl  darin  seinen  Grund, 
dass  dieses  allerdings  überhaupt  ja  nicht  seltene  Bild  doch  aber 
gerade  in  der  panegyrischen  Verwendung  sehr  gebräuchlich 
ist.  Schon  Plinius  gebraucht  es  in  seinem  Panegyrikus  einige 
Male,  bei  den  gallischen  Panegyrikern  weist  der  Index  etwa 
fiinfzehn  Stellen  nach.  Aehnlich  verhält  es  sich  wohl  auch 
mit  den  Ausdrücken  res  humanae  A^^  und  genus  humanum 
B  ^*  ^^,  als  deren  Beschützer,  Helfer  u.  s.  w.  die  Kaiser  ebenso 
in  Inschriften  (humanarum  rerum  optimus  princeps,  propagator 
generis  humani,  bono  generis  humani  natus  u.  s.  w.)  wie  in  den 
Panegyriken  bezeichnet  werden;  so  res  humanae  V  134,  27; 
VI  149,  4;  genus  humanum  HI  116,  13;  IV  120,  9;  V  146,  28; 
VI  149,  28;  rX  200,  5  u.  s.  w.  Doch  genug  der  Einzelheiten. 
Liest  man  die  Stücke  A  und  B  in  Zusammenhang  mit  den  galli- 
schen Panegyriken,  so  kann  man  sich  meinem  Gefühle  nach  des 
Gesammteindruckes  einer  Verwandtschaft  nicht  erwehren.  Auch 
der  in  Wortstellung  und  Gestaltung  der  Perioden  sehr  sorg- 
same Satzbau,  die  Symmetrie  der  einzelnen  Satztheile ,  die 
Antithesen  und  Parallelen,  die  Abwechslung  in  der  Verwen- 
dung desselben  Wort-  und  Phrasenmaterials ,  die  grosse 
Sauberkeit  und  Durchsichtigkeit  der  Darstellung,  diese  Eigen- 
schaften sind  ebenso  jenen  Rednern  wie  diesen  kleinen  Pane- 
gyriken eigen. 

Nach  der  bisherigen  Beweisführung  glauben  wir  berech- 
tigt zu  sein,  nicht  nur  die  Kaiseranreden  als  kleine  Panegyriken 
zu  bezeichnen,  sondern  auch  ihren  Verfasser  in  den  Kreisen 
der  rhetorisch  Gebildeten  oder  Rhetoren  des  vierten  Jahr- 
hunderts zu  suchen.  Wenn  man  fUr  die  Entstehung  dieser 
Zusätze  einen  enger  begrenzten  Zeitabschnitt  finden  will,  so 
darf  man  nach  unten  schwerlich  ganz  nahe  an  das  Jahr  400 
gehen,   da  so   gut  wie  sicher,   Augustin  dieselben  schon  vor 

ijiteangaber.  d.  phil.-hisi.  Gl.  CXIX.  Bd.  1.  Abh.  6 
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410  las,  und  in  diesem  Falle  bereits  Exemplare^  welche  in 
dieser  Weise  ver&lscht  waren,  im  Umlauf  gewesen  sein  müssen. 
Anderseits  ist  es  nicht  wohl  denkbar ,  dass  sehr  bald  nach 
dem  wohl  um  340  erfolgten  Tode  des  Lactanz  Jemand  gewagt 
haben  sollte^  den  Institutionen  eine  erdichtete  Adresse  zu  geben. 
Der  Verfasser  dieser  Panegyriken  hat  femer  sehr  wenig  im 
Sinne  und  Geiste  des  Lactanz  gehandelt,  indem  er  dessen 
Werke  gerade  solche  Zusätze  andichtete.  Ein  Geistesver- 
wandter des  Lactanz  war  er  nicht,  um  so  weniger  gewiss  war 
er  äusserlich  mit  ihm  verbunden,  so  dass  man  auch  aus  diesem 
Grunde  die  Entstehung  der  Zusätze  möglichst  herabrücken 
muss.  Vielleicht  geht  man  am  sichersten,  wenn  man  die  Mitte 
zwischen  340  und  410,  etwa  370  annimmt.  Was  eine  örtliche 
Bestimmung  für  den  Ursprung  der  Kaiseranreden  betrifft,  so 
meine  ich,  dass  vrir  an  Trier  denken  dürfen.  Hier  hatte 
Lactanz  als  Lehrer  des  Crispus  und  wohl  bis  zu  seinem 
Ende  gelebt,  hier  hielten  sich  die  Erinnerungen  an  ihn  selbst, 
wie  die  Kenntniss  seiner  Werke  in  hohem  Masse  lebendig, 
hier  vor  Allem  musste  das  Andenken  an  Constantin,  den  Neu- 
begründer der  Stadt  (vgl.  Panegyr.  VII  22),  ganz  besonders 
warm  sein.  Diese  Bemerkungen  möchten  wir  auch  der  oben 
(S.  52)  gegebenen  Beantwortung  der  Frage,  wie  ein  Späterer 
zur  E^nschiebung  dieser  Stücke  sich  veranlasst  fühlen  konnte, 
zufügen.  Aber  noch  mehr.  Literargeschichtlich  betrachtet  passt 
kaum  eine  Stadt  so  wie  Trier  als  Entstehungsort  dieser  Kaiser- 
anreden. Diese  Stadt  war  einer  der  hervorragendsten  geistigen 
Mittelpunkte  Galliens  durch  seine  Schule.  Den  Granmiatikern 
und  Rhetoren  derselben  bestimmte  Gratian  376  (vgl.  ,Die  duali- 
stischen Zusätze'  S.  62)  höhere  Bezüge  als  denen  der  übrigen 
gallischen  Städte,  und  Ausonius,  der  Epist.  13,  26  den  trierischen 
Grammatiker  Ursulus  und  dessen  CoUegen  Harmonius  nennt, 
beabsichtigte  nach  Mos.  394  ff.  mit  dem  Lobe  der  Beiger, 
d.  h.  hier  Triers,  auch  dessen  Lehrer  zu  preisen:  Quos  prae- 
textati  celebris  facundia  ludi  Contulit  ad  ueteris  praeconia 
Quintiliani.  Wenn  nun  aber,  wie  ganz  bekannt  ist,  die  pane- 
gyrische Redekunst  in  den  gallischen  Schulen  eine  besondere 
Pflege  fand,  so  war  dies  in  Trier  noch  viel  mehr  Bedürfniss, 
der  Residenz  so  mancher  Kaiser;  nach  Constantin  dem 
Grossen   hielten   dort  Constantin  II,   Constans,    Valentinian  I, 
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Oratian,  Maximus,  Valentinian  II  längere  oder  kürzere  Zeit 
HofJ  Es  spricht  somit  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  daftir, 
dass  der  Verfasser  der  £Laiseranreden  ein  trierischer  Rhetor, 
der  gegen  das  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  lebte ,  ge- 
wesen ist. 

Mit  der  Untersuchung  der  Kaiseranreden  sind  wir  nun 
zum  Schlüsse  gekommen.  Die  Hauptabsicht  derselben,  die 
Unechtheit  dieser  Zusätze  zu  erweisen,  ist,  wie  ich  wenigstens 
überzeugt  bin,  erreicht  worden,  und  ich  glaube  es  früheren 
Herausgebern,  wie  namentlich  jener  Aufforderung  von  Ebert 
(oben  S.  11  f.)  gegenüber  hinreichend  gerechtfertigt  zu  haben, 
dass  in  meiner  Ausgabe  des  Lactanz  diese  Stücke  in  die  An- 
merkungen verwiesen  werden.  Nun  haben  wir  aber  mehrfach 
in  vorliegender  Arbeit  auf  die  vorhergehende  Abhandlung  über 
die  dualistischen  Zusätze  zurückgeblickt,  und  es  waren  dies 
immer  solche  Fälle,  in  denen  eine  Uebereinstimmung  zwi- 
schen diesen  beiden  Arten  von  Zusätzen,  welche  der  Text  des 
Lactanz  erfahren  hat,  sich  zeigte.  Wir  versuchen  daher,  was 
schon  in  der  Vorbemerkung  (^Die  dualistischen  Zusätze^  S.  2) 
in  Aussicht  gestellt  wurde,  jetzt  zum  Schlüsse  eine  kurze  ge- 
meinsame Betrachtung  der  dualistischen  und  der  panegyrischen 
Zusätze. 


Es  kann,  um  sogleich  den  Satz,  den  wir  begründen  wollen, 
an  die  Spitze  zu  stellen,  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die 
dualistischen  und  die  panegyrischen  Stücke  einem  und  demselben 
Verfasser  ihren  Ursprung  verdanken.  Irgend  welche  äussere 
Umstände  oder  Widersprüche  zwischen  beiden,  um  derent- 
willen jene  Annahme  unmöglich  wäre,  liegen  nicht  vor,  viel- 
mehr stimmt  Alles  aufs  Beste  zu  derselben,  wobei  man  natur- 
gemäss  ja  auch  den  verschiedenartigen  Inhalt  berücksichtigen 


*  Vgl.  GOrres,  Welche  rQmische  Imperatoren  haben  längere  oder  kürzere 
Zeit  SQ  Trier  residirt?  Monatsschrift  für  rheinisch-westfUlische  Qeschicht«- 
forschung  und  Alterthumskuude  III  (1877),  217  ff. 
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muss.  Beide  sind  in  denselben  Handschriften  überliefert^  beide 
zeigen,  wie  auch  ohne  besondem  Nachweis  gesagt  werden  darf, 
im  Ganzen  denselben  sprachlichen  und  stilistischen  Charakter. 
In  beiden  finden  wir  dieselbe  Nachahmung  des  Lactanz  unter 
variirender  Benutzung  zahlreicher  Stellen  desselben,  beide 
weisen  auf  das  vierte  Jahrhundert  als  Entstehungszeit  ^  beide 
auch  auf  Trier  als  Entstehungsort.  Beider  Verfasser  ist  nicht 
ein  Geistlicher,  sondern  allem  Anscheine  nach  ein  Rhetor, 
vielleicht  ein  Lehrer  der  Schule  von  Trier ,  jedenfalls  ein 
Mann,  der  die  rhetorische  Schulung  jener  Zeit  durchgemacht 
hat.  Einen  gewissen  Anhalt  gewährt  auch  eine  Uebereinstim- 
mung,  die  sich  zwischen  dem  zweiten  dualistischen  und  dem 
zweiten  panegyrischen  Zusätze  beobachten  lässt.  In  ersterem 
heisst  es  §  16:  quod  accidit  nobis,  cum  neque  cruciatum 
neque  mortem  pro  fide  recusamus,  quando  ad  summum  nefas 
compellimur,  ut  prodita  fide  atque  abnegato  deo  uero  diis 
mortuis  mortiferisque  libemus,  in  dem  andern  §  11:  qui  soli 
omnium  religiosi  sumus,  quoniam  contemptis  imaginibus 
mortuorum  uiuum  colimus  et  uerum  deum.  Man  erkennt 
hier  denselben  Gedanken,  zugleich  bemerkt  man  aber  auch 
in  dem  dualistischen  Zusätze  das  Bestreben,  eine  Beziehung 
auf  die  Christenverfolgungen  anzubringen,  von  denen  ander- 
seits die  Kaiseranreden  so  erfüllt  sind.  Dass  dabei  frei- 
lich ein  gewisser  Widerspruch  herauskommt,  ist  nicht  zu 
leugnen:  nach  der  ersten  Stelle  muss  man  die  Verfolgungen 
für  wenn  auch  nicht  wirklich,  so  doch  für  möglich  halten, 
nach  der  zweiten  Kaiserrede  besteht  eine  solche  Möglichkeit 
aber  nicht  mehr.  Desgleichen  will  es  zu  dem  zweiten  duali- 
stischen Zusätze,  in  dem  §  14  f.  die  Güter  der  Seele  als  einzig 
erstrebenswerth  im  Verhältniss  zu  den  irdischen  Dingen  dar- 
gestellt werden^  nicht  passen,  wenn  namentlich  der  erste  pane- 
gyrische Zusatz,  wie  schon  Augustin  höchster  Wahrschein- 
lichkeit nach  getadelt  hat,  für  Constantin  nur  irdisches  Glück 
wünscht:  allein  solche  Widersprüche  dürfen  uns  nicht  irre 
machen.  Wir  haben  in  mehr  als  einem  Falle  gesehen,  dass 
der  Verfasser  der  Zusätze  sich  Unachtsamkeiten  zu  Schulden 
kommen  lässt ,  dass  aber  seine  religiöse  Gesinnung  für  die 
damalige  Zeit  nicht  sehr  tief  ist,  zeigt  die  Art,  mit  der  er 
im  zweiten   dualistischen   Zusätze  §  4    von    den   Circusspielen 
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spricht:  an  dieser  Stelle  fällt  er  völlig  aus  seiner  Rolle.  Noch 
eine,  wenn  auch  weniger  augenfällige  Uebereinstimmung  zwi- 
schen beiden  Arten  von  Zusätzen  besteht  darin ,  dass  sowohl 
im  ersten  dualistischen  Zusätze  §  7,  wie  im  ersten  panegyri- 
schen §  13  und  im  zweiten  panegyrischen  §  11^  der  freilich 
ja  bei  Lactanz  sehr  übliche  und  auch  bei  anderen  Kirchen- 
schriftstellern sich  findende  Ausdruck  summus  deus  vorkommt. 
Eigenthümlich  ist,  wie  wir  sahen,  dem  Verfasser  der  Zusätze, 
dessen  Christenthum  im  Grunde  wohl  nur  der  Monotheismus 
der  Gebildeten  jener  Zeit  ist  und  eine  Farbe  hat  wie  etwa  das 
des  Ausonius,  die  in  den  dualistischen  Stücken  hervortretende 
manichäisirende  Richtung,  die  ihn  auch  bestimmte,  den  ihm 
mangelhaft  erscheinenden  Dualismus  des  Lactanz  consequenter 
auszuführen,  wie  er  anderseits  durch  Zufügung  der  Eaiser- 
anreden  das  von  Lactanz  gegebene  Bild  der  Christenver- 
folgung als  einseitig  aufgefasst  oder  zeitlich  überholt  zu 
Gunsten  Constantins  zu  mildern  suchte.  Bei  der  emsigen 
Beflissenheit,  mit  der  er  seiner  Darstellung  den  Anschein  des 
Stiles  von  Lactanz  zu  geben  sucht,  und  bei  der  Absichtlich- 
keit, mit  der  er  sich  als  identisch  mit  Lactanz  hinstellt,  können 
wir  nicht  an  harmlose  Autoschediasmen  denken,  sondern  wir 
müssen  die  Zusätze  als  das  was  sie  sind  bezeichnen,  als  Fäl- 
schungen, und  zwar  sind  es  so  geschickte  Fälschungen,  dass 
Viele  sich  durch  dieselben  täuschen  Hessen.  Die  Zusätze  sind, 
wie  die  Störung  des  Textes  am  Schlüsse  des  ersten  dualisti- 
schen Zusatzes  in  dem  Codex  S,  sodann  die  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  verkehrte  Einfügung  der  zweiten  Kaiseranrede 
zeigt,  in  der  Handschrift,  auf  welche  die  Codices  der  ersten 
Classe  zurückgehen,  auf  welche  aber  auch  flir  einige  Bücher 
der  Institutionen  der  gemischte  Text  der  zweiten  Classe  zurück- 
weist, nur  äussern ch  beigefügt  gewesen;  wir  haben  darüber 
bei  den  dualistischen  Zusätzen  S.  63  gesprochen.  Der  Arche- 
typus aller  unserer  Handschriften  enthielt,  wie  der  Bononiensis 
und  der  Parisinus  1662  zeigen,  die  sieben  Bücher  der  Institu- 
tionen, die  Schriften  De  ira  dei  und  De  opificio  dei  und 
schliesslich  die  Fpitome,  alle  zusammen  als  zehn  Bücher  ge- 
zählt. Da  der  Fälscher,  wie  die  dualistischen  Zusätze  zeigen, 
diese  Werke  sämmtlich  gekannt  hat,  so  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  sie  ihm  schon  in  diesem  Corpus,  welches  wohl  bald  nach 
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dem  Tode  des  Lactanz  entstanden  sein  wird  *,  vorlagen  und 
dass  er  in  einem  solchen  Exemplar  die  Zusätze  anbrachte,  aus 
dem  sie  dann  in  jene  Handschrift  eingetragen  wurden.  Der 
Interpolator  hat  auch  die  Schrift  De  mortibus  persecutorum 
gekannt  und  sie  wahrscheinlich  für  ein  Werk  des  Lactanz 
gehalten. 


1  Das  Wenige,  waa  sich  etwa  über  die  Ent-stehung  dieser  Sammlung  sagen 
lässt,  wird  in  der  Untersuchung  über  das  Leben  des  Lactanz  u.  s  w. 
zur  Sprache  kommen. 


II.  Abhandlung:    Mfiller.   Die  &quatoriale  Sprackfamilic  in  Central- Afrika.  1 


n. 

Die  äquatoriale  Sprachfamilie  in  Central-Afrika. 

Von 

Dr.  Friedrich  Müller. 

Professor  an  der  Wiener  Unirersitit. 


Der  Gegenstand  der  vorliegenden  kleinen  linguistischen 
Abhandlung  ist  der  wissenschaftliche  Nachweis  des  Vorhanden- 
seins eines  eigenthümlichen  und  selbstständigen  Sprachstammes 
in  Central-Afrika,  welchen  ich  unter  dem  Namen  der  äqua- 
torialen Sprachfamilie  in  die  Wissenschaft  einfiihren  mochte. 

Diese  Familie  setzt  sich  aus  den  folgenden  bisher  be- 
kannten Sprachen  zusammen: 

1.  Der  Sprache  der  A-Mangbattu  (Monbuttu),  im  Süden  des 
Flusses  KibaH,  der  mit  dem  von  Süd-Osten  kommenden  Flusse 
Gadda  vereinigt  als  Uelle  in  das  gegen  Westen  gelegene  südhche 
Nyamnyam-Qebiet  abfliesst,  nach  Schweinfurth  zwischen  dem 
3«  und  4'>  nördl.  Br.  und  dem  28"  und  29«  östl.  L.  (Greenw.) 

2.  Der  Sprache  der  A-Sandeh  (Nyamnyam,  Makkarakka), 
im  Norden  des  Flusses  Uelle,  südlich  von  Dar-Fertit,  zwischen 
dem  4"  und  6^  nördl.  Br.,  auf  der  Wasserscheide  zwischen 
dem  Nil-  und  Tsad-Becken. 

3.  Der  Sprache  der  A-Barambo,  südlich  vom  Flusse  Uelle. 

4.  Der  Sprache  der  A-Madi,  nördlich  vom  Flusse  Uelle. 

5.  Der  Sprache  der  Maigo-Mungu. 

6.  Der  Sprache  der  Kredj,  der  Bewohner  von  Dar-Fertit. 

7.  Der  Sprache  der  Golo,  im  östlichsten  Theile  von  Dar- 
Fertit.  ^ 


>  Wahrscheinlich  sind  auch  die  Sprachen  der  A-Gobbn  nnd  der  A-Ndakko 
hieher  zu  rechnen;  doch  reicht  das  yorhandene  Material  nicht  aus,  um 
diese  beiden  Sprachen  bestimmt  zn  classificiren. 

SitznngBber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIX.  Bd.  2.  Abh.  1 


2  n.  Abhandlnng:    Müller. 

Ich  habe  in  meiner  ,Allgeraeinen  Ethnographie*  (II.  Aufl., 
S.  482  ff.)  die  bis  dahin  näher  bekannten  Stämme  der  Mon- 
buttu,  Sand  eh,  Kredj  und  Golo  nach  dem  Vorgang  von  Schwein- 
furth  von  den  eigentlichen  Negern  getrennt  und  sie  jener  Rasse 
einverleibt,  als  deren  Hauptrepräsentanten  die  Fulbe  im  Westen 
und  die  Nubier  im  Osten  zu  gelten  haben.  Ich  habe  auch  die 
Sprachen  dieser  Völker  vermuthungsweise ,  da  man  blos  von 
den  damals  allein  näher  bekannten  Sprachen  der  Sandeh« 
Kredj  und  Golo  ein  Urtheil  sich  bilden  konnte,  als  selbstständige 
Sprachfamilie  bezeichnet  und  als  vierten  Sprachstamm  der 
zur  Nubarasse  zählenden  Stämme  angeführt  (Allgem.  Ethnogr.^ 
S.  26).  Die  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  niedergelegte  Ana- 
lyse dieser  Sprachen  liefert  eine  glänzende  Bestätigung  meiner 
damals  ausgesprochenen  Ansicht,  womit  auch  die  ethnologische 
Stellung  des  interessanten  Volkes  der  Monbuttu,  über  dessen 
Sprache  Schweinfurth  keine  nähere  Auskunft  geben  konnte^ 
da  ihm  das  gesammelte  Material  durch  Brand  zu  Grunde  ge- 
gangen  war,  endlich  genau  bestimmt  erscheint. 

Der  wissenschaftliche  Nachweis,  welchen  ich  in  Betreff 
des  genealogischen  Zusammenhanges  der  am  Anfange  der  Ab- 
handlung aufgezählten  sieben  Sprachen  zu  führen  versuche, 
darf  ja  nicht  mit  jenem  strengen  Massstabe  gemessen  werden, 
welchen  wir  auf  den  Gebieten  der  indogermanischen,  hamito- 
semitischen,  malayo-polynesischen  oder  dravidischen  Sprach- 
vergleichung zu  handhaben  gewohnt  sind,  da  wir  von  diesen 
Sprachen  ein  umfassendes  und  genau  aufgenommenes  Material 
besitzen,  von  den  betreffenden  afrikanischen  Idiomen  dagegen 
uns  blos  dürftige  Vocabularien  zur  Verfügung  stehen,  aufge- 
nommen von  Reisenden,  denen  in  der  Regel  das  wissenschaft- 
liche Studium  der  Sprache  ganz  ferne  lag. 

Glücklicher  Weise  umfassen  diese  Vocabularien,  welche  wir 
den  beiden  Afrika-Reisenden  G.  Schweinfurth  und  W.  Junker 
verdanken,^   neben  Substantiv-   und  Adjectivausdrücken   auch 


1  Schweinfurth,  G.,  Linguistische  Ergebnisse  einer  Heise  nach  Central- 
Afrika.  Berlin  1873,  8'\  82  SS.  (Zeitschrift  für  Ethnologie,  Organ  der 
Berliner  Gesellschaft  fUr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Herausgegeben  yon  A.  Bastian  und  R.  Hartmann.  lY.  Jahrg.  1872. 
Supplement).    Junker,  W.,  Verzeichniss  von  Wörtern    central-afrikani- 


Die  äquatoriale  Sprachfamilie  in  Central-Afrika.  O 

die  Zahlwörter  und  die  Pronomina  der  betreffenden  Sprachen, 
und  gerade  die  beiden  letzteren  geben  uns  die  Mittel  an  die 
Hand,  einen  festen  Ausgangspunkt  für  den  von  uns  versuchten 
Beweis  zu  gewinnen. 

Dass  die  Uebereinstimmung  der  Zahlenausdrücke  dieser 
Sprachen  nicht  etwa  auf  Entlehnungen  beruht,  sondern  auf 
eine  Urverwandtschaft  der  betreffenden  Idiome  zurückweist, 
dies  geht  einerseits  aus  dem  diesen  Sprachen  eigenthümlichen 
Princip  der  quinar-vigesimalen  Zählmethode  ^  hervor,  anderer- 
seits aus  den  lautgesetzUchen  Veränderungen,  wie  sie  innerhalb 
der  Zahlenausdrücke  in  den  einzelnen  Sprachen  stattgefunden 
haben.  Wir  werden  denselben  Lautgesetzen  auch  innerhalb 
der  anderen  im  Vocabular  vertretenen  Redetheile  begegnen, 
wiederum  ein  Beweis,  dass  die  Entsprechung  der  Wortformen 
nicht  auf  Entlehnung  beruht,  sondern  nur  aus  der  Urverwandt- 
schaft der  betreffenden  Idiome  miteinander  hinreichend  erklärt 
werden  kann. 

Ich  theile  in  der  nachfolgenden  Untersuchung  das  Material 
in  zwei  Theile,  nämhch  I.  die  Zahlenausdrücke  und  die  Pro- 
nomina, denen  ich  einige  grammatische  Bemerkungen  anfüge, 
und  n.  die  Wortentsprechungen,  denen  ich  die  Erörterung 
einiger  bemerkenswerther  Lautgesetze  folgen  lasse. 

In  Betreff  der  Darstellung  der  Laute  bemerke  ich,  dass 
ich  das  im  ,Grundriss'  angewandte  Princip,  nämlich  die  con- 
sequente  Durchführung  des  Lepsius'schen  Standard  Alphabet, 
unter  Wahrimg  meiner  selbstständigen  Auffassung  der  Laute, 
befolge.  Ich  schliesse  mich  also  Schweinfurth  im  Grossen  und 
Ganzen  an,  dagegen  schreibe  ich  für  Junker's  a,  i,  ü  u.  s.  w. 
qr,  i,  y,.  Für  das  ss  Junker's  im  Anlaut  schreibe  ich  «,  für 
die  russischen  Zeichen  desselben  Schriftstellers  setze  ich  die 
entsprechenden  deutschen  Aeqiuvalente. 


scher  Sprachen  (Zeitschrift  filr  afrikanische  Sprachen,  herausgegeben 
von  Dr.  C.  G.  Büttner.  Berlin,  8".  Jahrg.  II,  8.  .30—108). 
'  Diese  Zählmethode  tritt  im  Westen  znnächst  in  den  Niger-  und  Volta- 
sprachen zu  Tage,  dagegen  ist  sie  im  Osten  auffallend.  Vom  ethno- 
logischen Standpunkte  kann  als  Charakteristicum  dieser  Stämme  die 
Hinneigung  zum  Jägerleben  und  zur  Anthropophagie  gelten,  während 
bekanntlich  der  Neger  im  Westen  dem  Landbau,  im  Osten  der  Vieh- 
zucht obliegt. 


IL  Abbandlang:    MAI  1er. 


I.  Die  Zahlenaasdrflcke  und  die  persSnllchen  Pronomina. 


A.  Die  Zahlenausdrücke. 


A-Mangbattu 

Kredj 

Maig( 

}-Mungu 

Golo 

1. 

känng, 

baia 

birj 

mbdli 

2. 

söruä 

römmu 

bösy, 

biSi 

3. 

söttq. 

tötto 

bdfq, 

bitta 

4. 

sösita 

8Ö880 

bdlq. 

bdnda 

5. 

tozSr^ng. 

sdja 

by,)^w6 

zönno 

6. 

tfnguä  känn4} 

jembo 

-baia 

ngdtto 

pg,  biri 

tHmmi  tong-bdli 

7. 

ten&niä 

jembo 

-römmu 

töpa  bösy, 

„      to-bUi 

8. 

bdnda 

jembo 

-tötto 

„     bdtQ 

jj       to -bitta 

9. 

tingeligi  kdnnq, 

jembo 

-8Ö880 

ngdtto 

pg,  bälg, 

jj       to-bdnda 

10. 

täkkä 

pTt 

nd^öpg, 

njifo 

11. 

nägi  kdnnq. 

- 

— 

— 

— 

i'ijifo  sä  mbäii 

12. 

„      söruä 

- 

— 

— 

„      „    mbihi 

15. 

„      tozSr§ng, 

- 

— 

— 

„        „     2^71710 

20. 

^      takkä 
nabulobi  Icdnng, 

püuäi-jupü 
erdd 

•^ 

— • 

kjing-nibdli 

40. 

äMkkä  söruä 

- 

— 

— 

— 

kji-bisi 

A-Sandeh 

A-Madi 

A-Barambo 

1. 

sä 

bSbi 

dtSi 

2. 

uä 

bunji 

bvdi 

3. 

biäa 

bäd 

bdti 

4. 

biSma 

uönq. 

gdbuä 

5. 

bim^ 

näbä 

bindtäi 

6. 

bati'Sä 

ndbä  ti 

b^bi 

basdtH 

7. 

n   '^ 

n       j» 

bunji 

bijy,r  budi 

8. 

yj  'bieta 

n      7) 

bäsi 

yj      bdti 

9. 

„  'bUma 

t 

n      n 

tiöng, 

„      gdbuä 

10. 

ba-ti^ 

bStjm 

biäzgli 

11. 

bg,ti'n§-8ä 

tilsso  bebt 

biAzgli  bgsdtH 

12. 

baft-n§'U^ 

„     bunji 

n 

b0y,r  budi 

15. 

Mrg, 

dz^l§biu 

pafSeli 

20. 

bgroi*y,rög 

O'Sä 

LI 

dMiy, 

nimbdtk 

• 

40. 

abborrö'bi^ma 

bialq-biinjl 

nimhg-budi 

Die  iqoaioriale  Sprachfamiiie  in  Central- Afrika.  O 

Interessant  ist  die  Entsprechung  Golo:  bdndii  ,vier'  = 
A-Mangbattii :  hdnda  ,acht%  für  die  ich  gegenwärtig  leider 
keinen  Grund  anzugeben  weiss. 

A-Madi:  %i6na  ,vier'  erinnert  an  Bari:  uhuan,  Dinka:  huan, 
Schilluk:  ahuen;  Kredj:  pü  ,zehn*  an  Bari:  puök,  W olot :  fuk, 
Grebo:  pu,  Kru:  püa. 

Die  Zählmethode,  welche  den  Zahlen  zu  Grunde  liegt, 
ist  die  quinar-vigesimale.  Dabei  ist  für  ,fiinfzehn'  ein  eigener 
Ausdruck  vorhanden. 

A-Mangbattu :  nahulohi  kdnng,  bedeutet  sicher  ,ein  Mensch', 
ebenso  Golo:  kjaig-mhali  (vgl.  40:  kji-biii  ,zwei  Menschen'), 
A-Barambo:  nimbdtsi  (vgl.  40  ==  ninib^btuii  ,zwei  Menschen*). 

Merkwürdig  ist  A-Madi:  debbi\t,  das  mit  dz§l§biic  ,fünf- 
zchn'  zusammenzuhängen  scheint.  Das  A-Sandeh  hat  die 
vigesimale  Zählmethode,  welche  es  von  Haus  aus  besessen 
haben  muss,  aufgegeben  und  sie  durch  die  decimale  ersetzt. 
Für  jfünfzehn'  bestehen  noch  die  eigenthümlichen  Ausdrücke 
A-Sandeh:  kern,  A-Madi:  dz§lQbitf,  A-Bsir^imho :  patebeli,  während 
A-Mangbattu  und  Golo  sie  eingebüsst  haben. 

Aeusserst  consequent  und  ganz  durchsichtig  ist  die  vige- 
simale Methode  im  A-Sandeh  und  A-Barambo  ausgebildet,  wie 
die  folgende  Uebersicht  lehrt. 

A-Sandeh. 

1  sä  6  bau- sä  11  batin^-sä  16  kyl)^g-iä 

2  uä  7  baü-u^  12  b^tin§'Ue  17  kyh§ng-ii^ 

3  bietn  8  bati-bieta  13  bg,tin§-bieta  18  kyb^ng-bieta 

4  biSma  9  bati-biema  14  bg,tyn^-biema  19  k\ib§ng-bienia 

5  hisiie  10  ba-vi^  15  ?ierg,  20  bgi-g^^rögg-sä 

bisiie  (=  bi'säf)  scheint  ,eine  Hand',  ba-uh  ,zwei  Hände'  zu 
bedeuten.  —  herg,  bedeutet  wahrscheinlich  ,Fuss'.  bati-sä  ist 
,auf  der  zweiten  Hand  der  erste',  bg,tin§-sä  ,auf  dem  ersten  Fusse 
der  erste',  kyb^g-sä  ,auf  dem  zweiten  Fusse  der  erste*  u.  s.  w. 

A-Barambo. 

1  dt^i  6  basdtsi  11  bidzgli  basdtsi  16  patebeli  basatSi 

2  budi  7  bijyr-budi      12       „       bijy.r-budi  17       „        bij\ir-budi 

3  bdti  8  bij\ir'bati       13       „       bijy,r-bdti  18        „        f/ijyr-bdti 

4  q.dh\ui      9  bijy,r'q.dbuä  14       „       bijy,r'q,dhuä  19        „        bijyr-q^dbuä 

5  bindtsi   10  biäzqli  15  patSbeli  20  nimbdtSi 


6 


II.  Abhandlung:     M  All  er. 


basdtSi  , sechs'  kann  wohl  nur  ,der  erste  (der  zweiten  Hand)' 
bedeuten,  ebenso  hiäzgli  basdtäi  ,eilf'  =  ,zehn  (zwei  Hände) 
und  der  erste  (am  Fusse)'  und  pat^beli  basdtäi  ,sechzehn'  = 
,fünfzehn  (am  Fusse)  und  der  erste  (am  zweiten  Fusse)*. 


B.  Die  persönlichen  Pronomina. 

A-Mangbattu     Kredj     Maigo-Mungu 


Golo 


Sing. 

1. 

Fers. 

emg, 

dmma 

^ö 

ngenime 

2. 

n 

immj 

ümmu 

ingy. 

ibbe 

3. 

n 

innfj, 

ette 

^ingt 

i 

Plur. 

1. 

» 

dtiig, 

dgga 

§ni 

ngemme 

2. 

n 

dmi 

%* 

«;'* 

ibbe 

3. 

V 

§ä 

eppege 

hyb 

l 

A-Sandeh 

A-Madi 

A-Barambo 

A-Gobbu 

Sing. 

1. 

Pers. 

mi 

mu 

njo 

mü 

2. 

V 

mo 

mongo 

mit 

bb 

3. 

n 

ko 

dkg 

kb 

kä 

Plur. 

1. 

n 

dni 

epi 

ngä 

2. 

n 

io 

hipo 

nüi 

3. 

TC 

hl 

döndru 

ü 

In  Betreff  der  Bildung  des  Possessiv-Pronomens  stimmen 
das  A-Sandeh  und  das  Kredj  auf  eine  merkwürdige  Weise  über- 
ein, insoferne  sie  durch  dasselbe  Prätix  (A-Sandeh :  ga-,  Kredj  : 
niga-,  ung-)  diese  Formen  von  den  entsprechenden  Personal- 
Pronominen  ableiten. 


A-Sandeh 

Kredj 

Sing. 

1. 

Pers. 

gi-mi 

mg-dmma 

2. 

v 

ga-mü 

mg-ümmu 

3. 

T) 

gd'kg 

ung-^tte 

Plur. 

1. 

n 

gd-ni 

ung-dgga 

2. 

r> 

go-io 

ung-iggi 

3. 

go-iohä 

ung-eppege 

tj 

go-hihd 

Unter  den  grammatischen  Verhältnissen  des  Nomens  ist 
das  Genitiv-Verhältniss  hervorzuheben.  Es  ist  Regel^  dass  das 
zu  Bestimmende  dem  Bestimmenden  vorangeht.  Bios  im  Mang- 
battu  ist  die   umgekehrte  Stellung  gang  und  gäbe.  Z.  B.: 


Dm  &qm*Uriale  SpnckCuUUe  in  Ocntrml- Afrika 


Kredj : 


Maigo-Mangu : 

Golo: 

A-Sandeh : 


A-Madi  : 


A-Barambo 


A-Mangbattu  ; 


tele  mnmmu 
Lid      Aiige 
kuUu  mümmu 
Braue      Ange 
koppi  -  diirrg, 
Lid       Auge 

tau  -  gOle 

Braue  Auge 
pöku  bdnglissg, 

Lid         Auge 
ngdkka  bdnglUs^ 

Braue  Auge 

kopa  -fdro 

Lid     Auge 
timbida  fdro 

Braue     Auge 
ku  '  Srü 
Lid  Auge 
SU  -  erü 
Braue  Auge 
niingp  kawu/i 

Auge       Lid 


, Augenlid* 

^Aogenbraue' 

^Augenlid' 

^Augenbraue' 

^Augenlid' 

,Augenbraue' 

,Augenlid* 

^Augenbraue' 

jAugenlid' 

^Augenbraue' 

,Augenlid* 


Die  Zahl  wird  in  der  Sprache  der  A-Madi  durch  Suffixe 
bezeichnet.     Als    solche    erscheinen    die    Elemente    -ro ,    -sso, 
jg,     Z.  B. : 


amhtikn 

,  Blasebalg' 

Plural ; 

:  umbukQ-rö 

apä 

,Blatt' 

77 

api-rro 

ctssopü 

,Darm' 

n 

assöpu-ro 

anibedilg 

,Hode' 

n 

ambedi-8sö 

kümby^rg 

,Stim' 

n 

kumbu-8sö 

m 

jtrockenes  Holz^ 

n 

<y<}'J9 

apüo 

,Haus' 

V 

apü-jg 

In  der  Sprache  der  A-Mangbattu  scheint  das  Präfix  nä-, 

n-  den  Singular   zu    bezeichnen,  also    ein   Nomen  unitatis  zu 
bilden.     Z.  B. 

n-6y,ry>       ,Berg'  Plural:  6^ry 

n-äbä         ,  Brustwarze'  „        äbä 

n-duguä     ,Mond'  „         dnguä 

nätuma     ,Spion'  „        ätumai 
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II.  Abhandlnng:    Müller. 


Dieses  Präfix  nä-,  n-  tragen  in  der  Regel  die  Formen 
des  A-Mangbattu  gegenüber  den  mit  ihnen  völlig  identischen 
Formen  des  Maigo-Mungu  an  sich.     Z.  B. : 


A-Mangbattu 

Maigo-Mungu 

nä-ndöli 

,Bart^ 

=  ndöli 

nä'kdrqgbq, 

,Bettstelle^ 

=  kdrg^gbg, 

nä-tüngby, 

,Ecke' 

—  tungbü 

nä-gündy, 

,Flinte' 

=  gündy 

nä-mhöky 

,GFab^ 

—  mböky, 

nä'bdmy 

,Haus^ 

—  bdmy, 

nä'kül§ 

,Kohle' 

=  M^ 

nä'popb 

,Korb^ 

=  popö 

Die  Formen  der  Sprache  der  A-Madi  bieten  öfter  im 
Anlaute  das  Präfix  a-,  welches  dem  Präfix  nä-,  n-  des  A-Mang- 
battu analog  zu  sein  scheint.     Z.  B. : 


A-Madi 

A-Barambo 

a-zörnmo 

,Bad' 

=  simmi 

a-pig 

,Bier' 

ß 

a-pdlg 

,Ei' 

—  fdrg. 

a-pakassd 

,Feuerzeug' 

pakassd 

a-gündg 

,Flinte' 

—  günd\c 

a-sdgba        ^Haarnadel,  Kamm'   =  mgba 


II.  Die  Wortentsprechangen. 

1.  Achselhöhle:  A-Madi:  sbbb,  Maigo-Mungu:  sapp4rrä, 

2.  After:  A-Barambo:  dJtinnq.,  A-Mangbattu:  nä-ding, 

3.  Angelhaken:  A-Barambo:  koi'vhby,,   Maigo-Mungu:   kör\cb\c, 

A-Mangbattu :  nä-koöby,, 

4.  Angst:  I.  A-Madi:  a-gümbg,  A-Barambo:  gündb,  A-Sandeh: 

gunda,    TL.  Kredj:  mbaüa,  Golo:  aüa. 

5.  Arm:  A-Madi:  bä,  A-Sandeh:  ben^o,  Maigo-Mungu:  äpd. 

6.  arm:  A-Madi:  rüngq,,  A-Barambo:  nüngg,, 

7.  Arznei:  Golo:  ^ZZa^  A-Barambo:  tLÖl}. 

8.  Auge:    Golo:  gille,   Maigo-Mungu:  diirra,  A-Gobbu:    di:4la, 

A-Ndakko:  iri,  A-Barambo:  4riL 

9.  Backe:  A-Sandeh:  bdgga,  A-Madi:  bdkq,rg. 
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10.  Bftd:  Ä-Madi:  azömm^,  A-Barambo:  9im\, 

11.  Bart:  Ä-Mangbattu:  nändoli,  Maigo-Mungu:  ndoU. 

12.  Baach:  Ä-Madi:  wür^,  A-Barambo:  bür^,  Maigo-Mungu:  ^bu, 

13.  Beil:  Maigo-Mungu:  gippi,  A-Mangbattu:  nä-ki^mb}, 

14.  Beschneidung :  A-Madi:  akamd,  A-Sandeh  und  A-Gobbu: 

ngqmd,  Maigo-Mungu:  gangdnä. 

lö.  Bettstelle:  I.  A-Madi:  akdrqgbq,  A-Barambo:  körob^,  A-Mang- 
battu: näkdrqtgbg,  Maigo-Mungu:  kdrqgbq. 
n.  A-Sandeh:  kitipdUQ,  Kredj:  kettepald,  (}olo:  Idtiipdrra. 

16.  Bier:  A-Madi:  apio,  A-Gobbu:  pi,  A-Barambo  und  A-Ndak- 

ko:  fi. 

17.  Bild  (Schattenbild):   A-Sandeh:  k^jmb,   Maigo-Mungu:  ku- 

ltj,mq,  A-Ndakko:  nzällämä. 

18.  Blasebalg:    I.  A-Madi:  ambükq.  (Plur.  ambukaro),   A-Mang- 

battu: tibuka,  A-Gobbu:  b\tkü,  Golo zfükka.  U.  A-Sandeh: 
nbtttl,  Maigo-Mungu:  mbirltiL 

19.  Blatt:    A-Madi:   apä   (Plur.   apirro),    Maigo-Mungu:    äpd, 

A-Barambo  und  A-Sandeh;  pjä,  A-Ndakko:  plL 

20.  Blitz:  A-Barambo:  gn,  Maigo-Mungu:  guIaUä. 

21.  Blut:  A-Sandeh  und  A-Barambo:  kuWi. 

22.  Boot:  I.  A-Madi:    azabio,   Maigo-Mungu:   zdbbg.    II.    A-Ba- 

rambo: gbä,  A-Sandeh:  kurungba,  A-Gobbu  und  A-Ndak- 
ko: bä. 

23.  Brot  (Maisbrot):  A-Madi:  pökitg.,  A-Sandeh  und  A-Ndakko: 

pök^tq.,  A-Barambo:  pöp^ttii,  A-Mangbattu:  pdk},  Maigo- 
Mungu:  pdkL 

24.  Dieb:  A-Sandeh:  di,  A-Barambo:  dt,  A-Madi:   adüo, 

25.  Dom:  A-Sandeh:  kiuä,   A-Barambo:  tSiui,   A-Madi:   asiua, 

A-Gobbu:  «. 

26.  Durst:   Maigo-Mungu:    gumungh,    A-Madi:    ggra'  dng\Lmq, 

A-Barambo:  zdng\cmi,  A-Sandeh:  gomunimmi,  gömmgrg 
immq.;  Golo:  gungü,  A-Mangbattu:  ty,ry,ngüngy,. 

27.  Ei:  A-Madi:  apdlg,  A-Sandeh:  pdUa,  Maigo-Mungu:  pdrrg,, 

A-Barambo : /ar^,  A-Mangbattu:  nä-bara-kdkkq.,  A-Gobbu: 
pqr-kgtö.  Wegen  kdkkq,,  kgtö  vergleiche  man  Kredj: 
kMhi  ,Ei'. 

28.  Eisen:  A-Madi:  ämbdkq,,   A-Barambo:  mbdkg,,  A-Mangbattu 

und  Maigo-Mungu:  nbikka. 


10  II.  Abhandlang:     M Aller. 

29.  Eiter:  I.  A-Sandeh:  pd^idQ,  A-Barambo :  ^pndd.  11.  A-Madi: 

asdsQ,   Maigo-Mungu:  äsd,  A-Gobbu:  süa. 

30.  Elfenbeinschmuck   (auf  der   Brust):   A-Mangbattu:   nadi^, 

Maigo-Mungu:  lid^. 

31.  Falle:  A-Barambo:  birrq,,  A-Sandeh:  hinnq,, 

32.  Fallgrube:   Maigo-Mungu:.  (2i^6^^   A-Sandeh:  diUj,,   A-Gob- 

bu: du. 

33.  Fell:  K-^2lA\:  akussq,,  Maigo-Mungu:  ÄöWä,  A-Sandeh: /;o«p. 

34.  Festtanz:    A-Barambo:    hell,    Maigo-Mungu:    ^§,     Wegen 

des  Verhältnisses  der   beiden    Formen    vergleiche    man 
12.  Bauch:  hüry,  —  §bu. 

35.  Fett:    A-Madi:   apdmg,   A-Barambo:    nibd,   A-Sandeh:  pdi, 

Maigo-Mungu:  ämö. 

36.  Feuerzeug:  A-Msidi:  apakassd,  A-Barambo:  paA:a««a,  A-San- 

deh: pqkqMd,  A-Mangbattu:  pähssq.. 

37.  Fluss:   Qolo:   kdppe,   Maigo-Mungu:   kihqli,   A-Barambo: 

Ui'lckabillL 

38.  Freund:  I.  A-Madi,  A-Mangbattu  und  Maigo-Mungu:  nids8§bij„ 

n.  A-Sandeh:  hdkulq,  A-Barambo:  bdky^llq,. 

39.  Gebet:  A-Mangbattu:  7iökg,  Maigo-Mungu:  rökg,  A-Sandeh: 

sörrgkg., 

40.  Gesandter:  A-Barambo:  tüngyr,  A-Sandeh:  süngjä, 

41.  Geschlechtstheil,  männlicher:  A-Gobbu:  lata,  Maigo-Mungu: 

§ti,  Golo:  ette. 

42.  Glasperlen:    I.   A-Mangbattu    und    Maigo-Mungu:    räkkä, 

Golo:  rekki,  A-Sandeh:  lälckä,  anneke,  II.  A-Sandeh  und 
A-Barambo:  föngo.  Vgl.  89. 

43.  Glocke:  A-Madi:  adngba,  A-Barambo:  dngba,  A-Mangbattu: 

mböngbg,  Maigo-Mungu:  ngbüngby,,  Golo:  banganüngo. 

44.  Grab:  A-Mangbattu:  nämböky,,  Maigo-Mungu:  mböky,. 

45.  Gras:  A-Barambo:  u^la,  A-Sandeh:  jül(]L 

46.  gross:  A-Madi:  angbälq,  Maigo-Mungu:  gbä. 

47.  Grube:  A-Madi:  dukko,  A-Barambo:  dökko,  A-Sandeh:  duq,, 

Maigo-Mungu:  ädu. 

48.  Guitarre:  A-Madi:  akündi,  A-Sandeh:  kündi,   Golo:  kundig 

Kredj:  gondü,  A-Mangbattu:  ngümbl, 

49.  Gürtel:  A-Sandeh:  gillä,  A-Mangbattu:  ngillä,  Maigo-Mungu: 

ngill(}. 
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50.  Haarnadel:  I.  A-Madi:   cLsdgba^   A-Barambo:   sagba.   II.  A- 

Mangbattu:  ndpi,  Maigo-Mungu:  lipi. 

51.  Hacke:  I.  A-Madi:  ^^,  A-Sandeh:  güt^.Il.  A-Mangbattu: 

nä-kongg,  Maigo-Mungu:  k^ngi,   A-Barambo:  kona. 

52.  Halsring:  L  A-Barambo:  mbinga,  A-Sandeh:  bdb^ngä,  bingq^ 

gofio,  n.  A-Mangbattu  und  Maigo-Mungu:  ngüt^ 

53.  Häuptling:   Maigo-Mungu:   ngdmm^,   A-Madi:   angamdbQ, 

Golo:  ge,  Kredj:  ngere. 

54.  Haus:   I.    A-Sandeh:   b^mbü,   Maigo-Mungu:   k^mbö,   bdmu, 

A  Mangbattu:  nä-bdm^,.  H.  A-Madi:  abdssg.,  A-Sandeh: 
bdssQ,  A-)Iangbattu :  nä-bdssQ.  JH.  A-Madi:  ajüpo,  A-San- 
deh: japü. 

55.  Hirn:  A-Barambo:  böiigg,  A-Mangbattu:  by,ngu. 

56.  Hof  des  Häuptlings:    A-Madi ,    A-Barambo  und  A-Sandeh: 

mbdnga. 

57.  hungerig:  A-Madi:  gömmg,  Maigo-Mungu:  göm^h  A-Sandeh: 

gömnigrg,  x\-Gobbu:  gö.  Vgl.  26.  Durst. 

58.  Husten:   A-Madi:  akorabo,   A-Sandeh:  köra,   A-Barambo: 

k^rQ, 

59.  Insel:    A-Sandeh,  A-Barambo  und  Maigo-Mungu:  kUsqngq, 

A-Mangbattu:  nässdngq,  A-Madi:  akissd,  A-Gobbu:  kussg, 

60.  Jahr:  A-Madi:  agdlabo,  A-Sandeh,  A-Barambo:  gdnq. 

61.  Kälte:  A-Madi:  aziilg,    A-Bai*ambo:  dzürr,   A-Sandeh:  zal<^, 

Maigo-Mungu:  zing,  A-Gobbu:  £zh. 

62.  Kamm:    A-Madi:    asdghq,,    A-Barambo   und    Maigo-Mungu: 

sdgbq, 

63.  Keule:   A-Sandeh  und   A-Barambo:   niböiidg,   A-Mangbattu 

und  Maigo-Mungu:  pottjg, 

64.  Kohle:  A-Sandeh:  king§lä,    A-Madi:  akegßg,    A-Mangbattu: 

nä'kill§,  Maigo-Mungu:  kel§, 

65.  Kopf:  I.  A-Madi:  alio,  A-Sandeh  und  A-Barambo:  IL  U.  A- 

Mangbattu:  nädru,  Maigo-Mungu:  ändib. 

66.  Kupfer:  A-Madi:  atdlq,  Maigo-Mungu:  natdly,,  A-Mangbattu: 

nätqry,,  A-Barambo:  tdß§,  A-Sandeh:  tdlg,,  Golo:  kelle, 
A-Gobbu:  källä, 

67.  Lanze:  A-Madi:  nbdasg,  A-Sandeh:  bdssg. 

68.  Lanze  mit  Dornen:  A-Madi  und  A-Sandeh:  akatdug,, 

69.  Lanze,  grosse:  A-Sandeh:  mapdngq,  A-Mangbattu  und  Maigo- 

Mungu:  wwpanj^,  A-Madi:  apa/i^6a,  A-Barambo :  pan^t^. 


12  II.  Abhandlung:    Mflller. 

70.  Lunge:   I.  Ä-Sandeh    und   A-Barambo:  piissg.    II.    Maigo- 

Mungu:  ijff^'kuffxt,  Golo:  köffo. 

71.  Magen:  I.  Ä-Madi:  cJcündylg,  A-Sandeh:  hpndü.    II.  A-Ba- 

rambo:  kvbb'ip,  Maigo-Mungu:  embü.  Vgl.  Nr.  12  und  Nr.  34. 

72.  Mark:  A-Madi:  anzdmmä,   A-Sandeh:  zamrng,,   A-Barambo: 

mhä,  Maigo-Mungu:  gwrf. 

73.  Mehl:    I.  A-Madi:    ambisso,   A-Barambo:   nbüSi.    II.  A-Ba- 

rambo:  ngümhä,  A-Sandeb:  ngüngq..  III.  A-Madi:  mhü- 
ky^mä,  Maigo-Mungu:  nzüky,mg. 

74.  Menschen:  A-Sandeh:  abörrg,  A-Mangbattu:  na-büu,  A-Madi: 

ahio. 

75.  Messer:  A-Madi^  A-Sandeh,  A-Mangbattu  und  Maigo-Mungu: 

sdppä,  Golo:  Ubbe, 

76.  Mond:  Kredj:  ep4y  Maigo-Mungu:  ^ä,  Golo:  ^ffe, 

77.  Morgen:  A-Barambo:  kombatd,  Maigo-Mungu:  köppL 

78.  Mörser:  A-Barambo  und  A-Sandeh:  sdngg,  mngy,, 

79.  Mund:  A-Barambo,    A-Sandeh  und  A-Gobbu:  mbd,  Maigo- 

Mungu:  gümmq>,  Golo:  giimmu. 

80.  Mutter:   I.   A-Madi:    ninq,,  A-Barambo:   nä,    A-Sandeh:  nä, 

ndnq,,  II.  BIredj :  jangdmma,  A-Mangbattu:  jadnguä, 
Maigo-Mungu:  jimmg,, 

81.  Name:   A-Madi:  alimmo,   A-Gobbu:  ^i,   A-Sandeh:  liminq,, 

Kredj:  diri,  A-Mangbattu:  ndry,,  Maigo-Mungu:  4r^. 

82.  nass:  A-Madi:  abiddä,   A-Barambo:  biddg,,   Kredj:  nat4dde. 

83.  Nebel:  I.  A-Madi:  dndylg,  A-Sandeh:  ndy^ndh,  EL.  A-Mang- 

battu: mondukuhd,  Maigo-Mungu:  ndükybq.. 

84.  niesen:  A-Sandeh:  mussippa,  A-Barambo:  muSäppä,  Maigo- 

Mungu:  matiu 

85.  Oel:  A-Madi:  apdmg,  A-Barambo:  pä,  A-Sandeh:  pdi. 

86.  Ohr:  A-Barambo:  th,  A-Sandeh:  tüä,  Golo:  ittu,  A-Madi:  mg. 

87.  Pallisaden  (Seriba):    I.  A-Barambo:    mbötg,  mbötto.    Kredj 

und  Golo:  rnbdtta,  A-Mangbattu:  näböttg,  bottö.  Maigo- 
Mungu:  bötto.  II.  A-Madi:  agüddg,  Maigo-Mungu:  güllg, 
A-Gobbu:  gdrra. 

88.  Pauke  von  Holz:  A-Sandeh  und  A-Barambo:  güggy,,  A-Madi: 

agünng,  A-Mangbattu:  nägüry,,  Maigo-Mungu  und  A-Gob- 
bu: güry,. 

89.  Perlen:  A-Madi:  anndkä,   A-Sandeh:  annäkd,    A-Barambo: 

anäki,  A-Mangbattu:  Wckä,  Maigo-Mungu:  rdkkä.  Vgl.  42. 
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90.  Polster  filr  den  Kopf:  A-Sandeh:  kölg.,   A-Madi:   asiggglg, 

A-Mangbattu:  tigspci,  A-Barambo:  kdnna. 

91.  Rauch:  A-Madi:  angimmg,  A-Sandeh:  ngimtnä,  Golo:  ngiiio, 

92.  Recht:  A-Madi:  angimhg,  A-Mangbattu  und  Maigo-Mungu: 

mongimbg,  Kredj:  ungü. 

93.  Regen:  A-Madi:  ängy^mg,  A-Mangbattu:  kümmg^,  Golo:  öngho. 

94.  Regenbogen:  A-Madi:  akÜimg,,  A-Barambo,  A-Mangbattu 

und  Maigo-Mungu:  käimq.. 

95.  Regenzeit:  A-Madi:  aW6v^*  A-Barambo:  <if»ft«ipto^  A-Mang- 

battu: näbyigL. 

96.  Rindenzeug:   A-Madi  und  A-Sandeh:  rökko,  Kjredj:  roggö, 

A-Mangbattu:  nöggf. 

97.  roth:  Maigo-Mungu:  bämbä,  A-Mangbattu:  hdnghq,. 

98.  rund:  A-Madi,  A-Barambo  und  A-Sandeh:  kÜi-kÜi,  A-Mang- 

battu: kikili,  A-Gobbu:  ginkli. 

99.  Samen ^   menschlicher:   A-Madi:  ajdssg ,  A-Mangbattu  und 

Maigo-Mungu:  massü^. 

100.  Samen,   der  Pflanzen:   I.  A-Madi:  apürrg,  A-Mangbattu: 

n4mby,ry,   II.  A-Barambo  und  A-Sandeh:  tüngg. 

101.  Sand:  A-Madi:  asdpo,  Maigo-Mungu:  säkkä. 

102.  Scheuen:  A'Msdi:  anzülg,  A-Sajideh:  nzälämä,  A-Barambo: 

s^zilri,  A-Mangbattu  und  Maigo-Mungu:  zizi. 

103.  Scheitel:  k-^idAii  g^nn^Ug,  A-Sandeh:  ^nn^Z/^  A-Barambo: 

nangadÜli. 

104.  Schemel:    I.  A-Mangbattu:  näbalg,,    Maigo-Mungu:   pdly,. 

n.  A-Barambo,  A-Sandeh  und  Kredj:  mbdttq,  Qoloiföta. 

105.  Schild:  I.  A-Barambo:  bürry,,  A-Sandeh:  würr^.  II.  A-Madi: 

ngvbbq,,  Maigo-Mungu:  A:^?/?},  Go\o iJdgbd,  Kredj:  gömbo. 

106.  Schmelzofen:  A-Madi:  asörg,  A-Barambo:  nd£aiT. 

107.  Schuppen:   A-Madi,   A-Barambo,  A-Sandeh  und  Maigo- 

Mungu:  bds8^,  A-Mangbattu:  nißq^d. 

108.  Schüssel  von  Holz:  I.  A-Madi:  gätg,  Maigo-Mungu:  gdttg, 

A-Mangbattu:  nägdttg.  11.  A-Sandeh:  &orum&t2,  A-Barambo: 
k&ry,ngbq,,  Golo:  kolongbü. 

109.  Schwanz:  A-Barambo:   sä,    A-Sandeh:   sahd,  ß^njd,   sah, 

Maigo-Mungu:  ^sab,  Golo:  sdove. 

110.  Sohn:  A-Madi:  dy,rg,  A-Barambo:  uUj. 

111.  Sonne:   I.  A-Sandeh:  üry,,  Maigo-Mungu:  4rQ,  Golo:  öllo, 

A-Gobbu:  Ib.  II.  A-Madi:  adebba,  Kredj:  dda. 


4  H.  Abhandlang:    Mftller. 

12.  Speichel:  A-Madi:  atürrgy  A-Barambo:  söry,,  A-Sandeh:  sMä, 

A-Mangbattu:  sössua,  Maigo-Mungu:  ngössy,,  Golo:  ngüsso, 
A-Gobbu:  kussy,, 

13.  Staub:  A-Madi:  atüryig,  A-Sandeh:  tür\iby„  (Arabisch?) 

14.  Steppe:  A-Barambo :  ^J,  A-Sandeh:  nla,  Kredj:  bindi. 

15.  Stern:  A-Madi:  anzdp^l^,  Golo:  zifa. 

16.  Strick:  A-Sandeh:  giUä,  A-Barambo:  d^ti,  A-Mangbattu: 

nzepiy  A-Madi:  adzihbg,  Kredj:  ebb4,  Golo:  avvu, 

17.  stumm:    A-Madi:    appdpg^bg ,  A-Sandeh:  bubbq,,  A-Gobbu: 

bvhby,  A-Mangbattu  und  Maigo-Mungu:  nabfbbi. 

18.  Thon:  I.  A-Sandeh:  pälq,  A-Barambo:  föi.  IL  Golo:  ottu- 

tu,  Maigo-Mun^u:  §tb. 

19.  todt:  A-Madi:  püllä,apiy.,  A-Sandeh:  pi,  Maigo-Mungu:  dpi. 

20.  Tropfen:  A-Madi;  andokkä,  A-Barambo:  tökko,  A-Sandeh: 

tögg^,  Maigo-Mungu:  atekö. 

21.  Unterleib:  I.  A-Madi:  würo,  A-Barambo:  büi^y.  ü.  Maigo- 

Mungu :  jp/««(t,  A-Sandeh:  icüss^,  A-Mangbattu:  näpi. 

22.  Vater:  A-Madi:  bä,  bubbg,,  A-Barambo:  bä,  A-Sandeh:  bq,, 

böbbq,   Maigo-Mungu:  öbd,   A-Mangbattu:  pg^ppä,   Kredj: 
bebi,  Golo:  füo. 

23.  Verräther:  A-Madi:  abülg,  A-Sandeh:  billiki,  Maigo-Mungu: 

bÜli,  A-Mangbattu:  näbilli, 

24.  verrückt:  I.  A-Madi:  airo,  Kredj:  röro,  A-Barambo:  Tndrg. 

n.  Maigo-Mungu:  kübbq,  A-Mangbattu:  nakvbdjq,. 

25.  Wald:  A-Barambo:  bondy,,  Maigo-Mungu:  bondü,  A-Mang- 

battu: nägbondu. 

26.  Weg:    I.  A-Madi:    agänng,   A-Sandeh:    ginnä.    IL    Maigo- 

Mungu:  kddJtl,  A-Barambo:  nängg^d^i,  A-Gobbu:  bddzL 

27.  Wunde:  A-Barambo:  drg,  A-Saudeh:  6rg. 

28.  Zahn:  A-Sandeh:  lindä,   A-Barambo:  endh,   Maigo-Mungu: 

ij,ti,  Golo:  iddL 

29.  Zeug:  A-Barambo:    aremy,    A-Sandeh:   römmy,,  A-Madi: 

römua,  A-Mangbattu:  remu, 

30.  Zunge:    A-Madi:   mäpg,    A-Barambo  und   A-Gobbu:   ml, 

Maigo-Mungu:  emj,  A-Sandeh:  mindiiä,  Golo:  mMe. 

31.  Zwerg:    A-Barambo:   g&rymbä,    A-Sandeh:    ncigbo   gnrrq,, 

A-Madi:  zörr^, 

32.  Zwillinge:  A-Madi:  ambi^^ddo,  A-Barambo:  dmbqrq. 
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Einige  Lantgesetze. 

Unter  den  Lautgesetzen,  welche  sich  an  der  Hand  der 
oben  angegebenen  Wortentsprechongen  feststellen  lassen,  sind 
die  wichtigsten: 

1.  Die  Palatalisirung,  worunter  wir  die  Entwicklung 
der  Laute  k,  g  zu  ti,  dJt  und  s,  z  verstehen.  Dabei  zeigen 
das  A-Sandeh  und  das  Golo  die  ursprüngliche  Form,  während 
das  Ä-Barambo,  A-Mangbattu  und  A-Madi  die  palatalisirten 
Entwicklungen  bieten.     Z.  B. 

A-Sandeh:  kmä  ,Dom'  (25)  =  A-Barambo:  Uiui  = 
A-Madi:  amta. 

A-Sandeh:  gtUä  ,Strick^  (116)  =  A-Barambo:  dHri  = 
A-Mangbattu:  nzSpi. 

Golo:  ffiUe  ,Auge'  (8)  =  Maigo-Mungu:  dürra. 

Sandeh:  nagbo  gurrq.  ,Zwerg'  (131)  =  A-Madi:  zörr^, 

A-Barambo:  ndian'  ^Schmelzofen^  (106)  =  A-Madi:  asorg, 

2.  Die  Assibilation,  die  Entwicklung  des  Explosivlautes 
t  zum  21ischlaute  s.  Das  A-Barambo  besitzt  öfter  den  Laut  t 
dort,  wo  das  A-Madi  und  A-Sandeh  den  Laut  s  bieten,  z.  B.: 

A-Barambo:  tu  ,Ohr'  (86)  =  A-Madi:  süg. 

A-Barambo:  boH  ,drei^  =  A-Madi:  bäsu 

A-Barambo:  tüngy,  ,Gesandter'  (40)  =  A-Sandeh:  sdngjä. 

3.  Der  Wechsel  zwischen  n  (A-Mangbattu)  und  l  (Maigo- 
Mungu)  ist  deswegen  hervorzuheben,  weil  die  bis  auf  diese 
Eigenthümlichkeit  öfter  identischen  Formen  der  beiden  Sprachen 
den  Verdacht  der  gegenseitigen  Entlehnung  im  Vorhinein  aus- 
schliessen.     Man  vergleiche: 

A-Mangbattu:   nädzä  ,Elfenbeinschmuck   auf  der  Brust' 

(30)  =  Maigo-Mungu:  Udlä. 

A-Mangbattu:  iidpi  ,HaamadeP  (50)  =  Maigo-Mungu:  lipi, 
A-Mangbattu:   nä-käbbu  »ärgerlich*    =    Maigo-Mungu:   U- 

kdbbu. 

4.  Der  Wechsel  zwischen  den  Lauten  p,  f,  b,  w  hat  nichts 
Auffallendes  an  sich;  er  beweist  aber,  dass  die  Formen  aus 
der  einen  Sprache  unmöglich  in  die  andere  gewandert  sein 
können.     Z.  B.: 

A-Madi:  apig  ,Bier'  (16)  =  A-Barambo:  fl. 
Maigo-Mungu:  pdrr^  ,Ei*  (27)  =  A-Barambo:  fdrg,. 
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Golo:  füla  ,Arznei'  (7)  =  A-Barambo:  vM}, 
(jtolo :  ftikka  ^Blasebalg'  (18)  =  A-Mangbattu:  nbükg,. 
A-Barambo:  büry>  ,Baach'  (12)  =  A-Madi:  würg. 
A-Barambo:  bürry,  ,Schild^  (105)  =  A-Sandeh:  würr^. 

5.  Sporadisch  scheint  auch  der  Wechsel  zwischen  k  und  t, 
k  und  p  vorzukommen.     Z.  B.: 

Golo:  k4lle  ,Kupfer'  (66)  =  A-Sandeh:  fe%. 
A-Sandeh:  pöky^tg,  ,Brot*  (23)  =  A-Barambo:  pöpy,t^, 
Maigo-Mungu:  säkkä  ,Sand^  (^01)  =  A-Madi:  asapo. 
Maigo-Mungu:  köttä  ,FelP  (33)  =  A-Sandeh:  pöttg, 

6.  Ganz  natürlich  erscheint  der  Wechsel  zwischen  l  und 
r.     Z.  B.: 

Golo:  ^ilU  ,Auge'  (8)  =  Maigo-Mungu:  diirrg,. 

A-Sandeh:  pdlla  ,Ei'  (27)  =  Maigo-Mungu:  pdi*rq,. 

A-Sandeh:  läkkä  ,Glasperlen'  (42)  =  Maigo-Mungu:  räkkä. 

A-Madi:  aziüo  ,Kälte'  (61)  =  A-Barambo:  dzürr. 

A'Mangbattu :  na-büu  ,Menschen'  (74)  =  A-Sandeh :  abörro. 

A-Barambo:  uili  ,Sohn^  (HO)  =  A-Madi:  dyro. 

Golo:  öUo  ,Sonne'  (^1)  =  A-Sandeh:  liry,. 

Der  Laut  r  scheint  schwach  articulirt  zu  werden,  da  er 
öfter  ausfällt.     Z.  B.: 

A-Mangbattu:  nä-koöby,  , Angelhaken^  (3)  =  Maigo-Mungu: 
köryiy,. 

A-Madi:  aMo  ,Menschen^  (74)  =  A-Sandeh:  abörro. 
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m. 

lieber  die  ostgothische  Heldensage, 

Von 

Hichard  HeinzeL 


Ermanarleli. 

Die  erste  Nachricht  über  diesen  König  der  Ostgothen 
gibt  uns  Ammianus  Marcellinus  31^  3,  1.  Igitur  Hunni  pei-uasis 
Halanorum  regionibus,  quoa  Chreuthungis  confines  Tanaitas  con- 
suetvdo  nominauit,  interfectlsque  viultis  et  spoUatis,  reliquos  sibi 
concordandi  fide  pacta  iwnxerunt,  eisque  adiunctis  confidentius 
Ermenricht  lafe  patentes  et  uberea  pagos  repentino  impetu  perru- 
perunt,  bellicosissimi  regis  et  per  multu  tuiriaque  fai'titer  facta 
uicinü  nationibus  formidati:  qui  ui  subitae  procellae  perculsK^ 
quamtiü  manere  fundatus  et  stabilü  diu  conatus  est,  inpendentium 
tarnen  diintatein  augente  uulgatius  fama,  magnorum  discriminum 
metum  noluntaria  vnorte  sedauit.  Das  geschah  im  Jahre  375; 
wir  haben  keinen  Grund,  dem  Berichte  des  Zeitgenossen  Am- 
mianus zu  misstrauen. 

Aber  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  erzählt  Jordanes 
die  Sache  wesentlich  anders,  Getica,  c.  23.  24.  Nachdem  der 
Schriftsteller  von  der  Macht  und  den  Thaten  Ermanarichs  in 
einer  Weise  erzählt  hat,  welche  die  bescheideneren  Angaben 
des  Ammianus  weit  hinter  sich  lässt,  kommt  er  über  eine 
Erzählung  vom  Ursprung  der  Hunnen  zu  deren  Einfall  ins 
Gothenland.  Qv>od  genvs  expeditissimum  multarumque  nationum 
grassatoreni  Getae  ut  viderunt,  paviscunt,  suoque  cum  rege  deli- 
berant,  qualiter  tali  se  hoste  subducant.  nam  Hermanarums,  rex 
Gothoimm,  licet j  ut  superius  retulimus,  mtdtarum  gentium  extiterat 
triumphaiory  de  Hunnorum  tamen  adventu  dum  cogifat,  liosomo- 
narum  gens  inßda,  quae  tunc  int  er  alias  Uli  famidatum  exJubebat, 
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icXi  tum  nandscitur  occasione  dedpere.  dum  enim  quandam 
mulierem  Sunilda  (sunielh,  sunihil  in  einigen  Hss.)  nomine  ex 
gente  memorata  pro  mariti  fraudulento  discessu  rex  furore  com- 
motus  equia  ferodbus  inligatam  incitaiisque  cursibus  per  diversa 
divelli  praedpisset,  fratres  eins  Sarus  et  Ammius  (a minus, 
aminus,  iammius  in  einigen  Hss.),  gei-manae  obitum  vindicantes, 
Hermanarid  latus  ferro  petierunt;  quo  vulnere  sav^us  egram 
corporis  tmbedllitate  contraxit.  quam  adversam  captans  Balamber 
{belamber,  balamir,  balamur  in  einigen  Hss.)  rex  Hunnorum 
in  Ostrogotharum  parte  movit  prodnctum,  a  quorum  sodetate  iam 
Vesegothae  quadam  inter  se  intentione  seiuncti  habebantur,  inter 
haec  Hermanaricus  tam  vulneins  dolore  quam  etiam  Hunnorum 
incursionibus  non  ferens  grandevus  et  plenus  diei^m  cenlesimo 
decimo  anno  mtae  suae  defunctus  est 

Bei  den  grossen  Verschiedenheiten  stimmt,  abgesehen  von 
dem  Allgemeinen^  der  Einzelzag  bei  Ammianus  wie  Jordanes 
überein,  dass  hier  wie  dort  der  Abfall  eines  Volkes,  das 
Ermanarich  verbündet  oder  unterworfen  war,  im  Zusammen- 
hange mit  der  Katastrophe,  dem  Tode  des  Königs  und  dem 
Untergang  des  Reiches  erzählt  wird.  Schon  aus  diesem  Grunde 
ist  die  Deutung,  welche  W.  Müller  der  Jordanestelle  gibt  (Mytho- 
logie der  Heldensage  S.  163  f.),  Sunilda  soll  Ermanarichs  Frau 
gewesen  sein  und  ihn  verlassen  haben,  sehr  bedenklich,  ab- 
gesehen von  der  sprachlichen  Schwierigkeit  und  der  Analogie 
bei  Saxo  1,  412  (ed.  Müller),  wo  Ermanarich  Slavenftirsten,  um 
sie  für  ihren  Abfall  zu  strafen,  von  Pferden  zerreissen  lässt. 
—  Ueber  die  Rosomonen  und  Sunilda  siehe  meine  Abhandlung 
über  die  Hervararsaga,  Wiener  Sitzungsberichte  114,  516. 

Wenn  Ermanarich  bei  Jordanes  ausser  Wunde  und  hohem 
Alter  auch  aus  Verzweiflung  stirbt  statt  durch  Selbstmord,  wie 
bei  Ammianus,  so  hat  das  seine  Parallele  in  dem  Tode  des 
persischen  Feldherrn  Saes  unter  König  Chosroes,  der,  besiegt, 
vor  Gram  stirbt,  Theophanes  (9.  Jahrhundert),  S.263  ed.  Migne, 
und  in  dem  alten  kranken  Hunnenkönig  Milias  der  Thidhreks- 
saga  c.  39,  welcher  bei  dem  Einfall  Attilas,  der  hier  für  einen 
Friesen  gilt,  dem  Kummer  erliegt. 

Die  Sage  ist  bei  Jordanes  noch  im  Stadium  der  politi- 
schen Anekdote.  Der  Zorn  des  Tyrannen  ist  durch  politische, 
nicht    durch    persönliche    Gründe    geweckt.      Svanhild    wurde 
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vielleicht  verdächtigt,  ihren  Gemahl  £uin  Abfall  verleitet  zu 
haben,  oder  er  entkam  und  sollte  durch  den  greulichen  Tod 
seiner  zurückgebUebenen  Frau  gestraft  werden. 

In  der  späteren  deutschen  und  nordischen  Sage  ist  Alles 
persönlich  geworden.  Die  norwegisch  -  isländische  Sage  und 
Dichtung  Gudhrunarhvöt^  Uamdhismal  Bragis  Ragnarsdrapa, 
Snorra  lixlda  I^  3G6  ff.,  Völsunga  saga  c.  40,  ebenso  wie  Saxo 
1,  412  ff.  (ed.  Muller)  fassen  Svanhild  als  Ermanarichs  Frau  auf, 
die  derselbe  wegen  Ehebruches  mit  einem  Sohn  früherer  Ehe 
von  Pferden  zertreten  lässt,  dafür  nahmen  die  Brüder  Svanhilds 
Rache,  indem  sie  Ermanarich  überfallen  und  ihm  Hände  und 
Füsse  abhauen.  Da  derselbe  auch  seinen  Sohn  des  Ehebruches 
wegen  hatte  hängen  lassen,  ist  er  des  natürlichen  Schutzes  be- 
raubt. Anstifter  des  Unheils  ist  Bikki,  der  nach  Saxn  sich 
an  Ermanarich  wegen  der  Ermordung  seiner  Brüder  rächt.  In 
der  norwegisch  -  isländischen  Sage  ist  Svanhild  die  Tochter 
Gudhrun-Chriemhilds  und  Siegfrieds  und  zu  den  zwei  Brüdern, 
ihren  Söhnen  von  Jonakr,  kommt  ein  dritter,  Erpr.  Bei  Saxo 
werden  vier  Brüder  erwähnt,  aber  nicht  genannt. 

In  Deutschland  wird  zunächst  die  Person  Svanhilds  auf- 
gegeben und  das  Motiv  des  Ehebruches  hat  hier  vielleicht  nie 
existirt.  Die  Quedlinburger  Annalen  (Anfang  des  11.  Jahr- 
hunderts), Pertz,  SS.  3,  31,  wissen  zwar  noch,  das  Ermanarich 
von  seinen  Neffen,  den  Brüdern  Hamidus,  Serila  und  Adoacai*us, 
Hände  und  Füsse  abgehauen  wurden,  was  seinen  Tod  herbei- 
führte, aber  die  Ursache  ist  die  Tödtung  des  Vaters  jener  drei 
Brüder,  ein  Umstand,  von  dem  sonst  nichts  bekannt  ist.  Aus 
den  Quedlinburger  Annalen  wiederholt  die  Würzburger  Chronik 
die  Geschichte,  Pertz,  SS.  6, 23.  Eckehard  von  Aura  erwähnt  in 
seiner  Weltchronik,  Pertz,  SS.  6,  123  in  der  Geschichtserzählung 
und  130  in  seiner  chronologischen  Kritik  der  Ostgothen-  und 
Hunnensage,  Odoaker  nicht  unter  den  Mördern  Ermanarichs. 
Wenn  er  auch  wahrscheinlich  dabei  die  Würzburger  Chronik 
vor  Augen  hatte  —  s.  H.  Lorenz,  Germania  31,  149  —  so  ist 
es  doch  möglich,  dass  er  in  Erinnening  an  andere  Fassungen 
der  Sage,  wie  z.  B.  Jordanes,  den  er  S.  123  abschreibt,  nur 
Sarus  und  Ammius  nannte.  Auch  ist  es  zweifelhaft,  ob  in  der 
Dreiheit  der  Mörder  Ermanarichs,  wie  sie  die  nordischen  Quellen 

und  die  Quedlinburger  Chronik  zeigen,  alte,  noch  in  Deutschland 
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entstandene  Ueberlieferung  vorliegt,  möglicherweise  ist  es  eine 
Combination  des  Quedlinburger  Chronisten,  der  meinte,  weil 
Odoaker  zwischen  Ermanarich  und  Theodorich  in  Italien 
herrschte,  müsse  er  an  der  Tödtung  Ermanarichs  betheiligt 
gewesen  sein.  Auch  hat  Erpr  nach  der  nordischen  Sage  nicht 
wirklich  Hand  an  Ermanarich  gelegt,  nur  gewünscht,  sich  der 
Unternehmung  der  Brüder  anzuschliessen,  war  aber  von  ihnen 
vorher  erschlagen  worden.  Seine  Rolle  ist  demnach  von  der 
Odoakers  in  den  Quedlinburger  Annalen  wesentlich  verschieden. 

Später  wird  in  Deutschland  Ermanarichs  Ermordung  aus 
Rache  ganz  aufgegeben,  er  stirbt  an  einer  Krankheit,  was  der 
Geschichte  näher  liegt.  Die  Person  Bikkis  erscheint  auch 
in  Deutschland,  er  heisst  erst  Odoaker,  dann  Sibiche.  Theils 
auf  dessen  Veranlassung,  theils  aus  eigener  Bosheit  wüthet  Er- 
manarich gegen  seine  Verwandten.  So  tödtet  er  seinen  nach 
der  Quedlinburger  Chronik  noch  einzigen  Sohn  Friedrich,  ein 
Grund  wird  nicht  angegeben,  in  Dietrichs  Flucht  sendet  er  ihn 
nur  fort,  in  der  Thidhrekssaga  kommt  Friedrich  auf  Sibiches 
Veranlassung  bei  dieser  Sendung  um,  c.  278,  sie  kennt  aber 
noch  zwei  andere  Söhne,  welchen  Sibiche  gleichfalls  den  Tod 
bereitet,  c.  279.  280.  Dann  tödtet  Ermanarich  seine  mythischen 
Neffen,  die  Harlungen,  ihres  Schatzes  wegen  und  vertreibt 
Dietrich.  Die  Bosheit  Sibiches  wird  dadurch  motivirt,  dass 
Ermanarich  Sibiches  Frau  Gewalt  angethan  habe.  Vorrede  zum 
Heldenbuch  und  Thidhrekssaga  c.  276  f. 

Das  Motiv  Svanhild  war  gewiss  auch  einmal  in  Deutsch- 
land bekannt,  da  es  nicht  von  Jordanes  direct  zu  den  Scan- 
dinaviern  gekommen  sein  kann.  Die  andere  Unthat  Ermana- 
richs gegen  seinen  Sohn  ist  der  nordischen  wie  deutschen  Sage 
bekannt,  aber  in  Deutschland  ohne  das  Motiv  des  Ehebruches, 
ebenso  wie  sein  Tod  durch  Abhauen  der  Hände  und  Füsse. 
Der  Name  des  bösen  Rathgebers,  Odoaker,  steht  neben  dem 
zum  italienischen  Ostgothenkönig  gewordenen  Ermanarich  der 
Geschichte  näher  als  der  des  vielleicht  mythischen,  zur  Har- 
lungensage  gehörenden  Sibiche  —  s.  MüUenhoff,  Zs.  30,  226; 
W.  Hertz,  Deutsche  Sage  im  Elsass,  S.  88  —  und  wird  demnach 
älter  sein.  Allerdings  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  dem 
Verfasser  der  Quedlinburger  Chronik  bekannte  Sage  den  Namen 
Sibiche  schon  gehabt,    der   kurz  referirende  Chronist   ihn   nur 
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ausgelassen  habe.  Nachdem  der  Name  Sibiche,  der  allerdings 
in  einem  sehr  unklaren  Verwandtschaftsverhältnisse  zu  dem  des 
nordischen  Bikki  steht  —  s.  Zs.  12,  284  (Beccan  Widsidh  115 
neben  Sifecan)  —  sich  in  Deutschland  festgesetzt  hatte,  wan- 
derte die  Sage  nach  dem  Norden,  wo  die  Vorstellung  von  dem 
wirklichen  oder  scheinbaren  Liebesverhältniss  der  Königin  mit 
ihrem  Stiefsohne  sich  entwickelte  und  später  Svanhild  als 
Tochter  Sigurds  galt. 

Von  der  Tödtung  der  Harlungen  wissen  die  norwegisch- 
isländischen Ueberlieferuugen  nichts,  Müllenhoff  hat  deshalb 
Zs.  10,  172  angenommen,  dass  die  Verbindung  dieser  mythi- 
schen Erzählung  mit  der  Ermanarichsage  erst,  nachdem  diese 
nach  Scandinavien  gelangt  war,  zu  Stande  gekommen  sei.  Da 
aber  Bikki-Sibiche  den  Scandinaviern  als  böser  Rathgeber  wohl 
bekannt  ist  und  dieser  nach  Müllenhoff  Zs.  30,  226  von  Haus 
aus  zur  Harlungensage  gehört,  ist  das  schwer  glaublich,  um- 
somehr,  als  Saxo  die  Harlungen  zwar  nicht  nennt,  wohl  aber 
von  zwei  sororii  Ermanarichs  weiss,  1,  413  (ed.  Müller),  die  er 
ihrer  Erbansprüche  wegen  tödtet.  Da  die  norwegisch-isländischen 
Berichte  uns  nicht  eine  Geschichte  Ermanarichs  geben,  sondern 
nur  seinen  Tod  und  wer  diesen  herbeigeführt,  zum  Theil  als 
Fortsetzung  der  Nibelungensage,  so  sind  ims  vielleicht  nur 
durch  Zufall  Lieder  oder  Erzählungen  nicht  erhalten,  welche 
von  der  Ermordung  der  Harlungen  handelten. 

Die  in  Deutschland  zurückgebliebene  Sage  vergass  den 
Mord  Svanhilds,  weil  er  ein  politischer  war,  der  Sohn  Erma- 
narichs erhielt  den  Namen  Friedrich  vielleicht  in  Erinnerung 
an  den  rugischen  Prinzen  Friedrich,  welcher  Odoaker  aus 
Italien  vertrieb;  er  erscheint  nachmals  in  Theodorichs,  seines 
Verwandten,  Heer,  s.  Köpke,  Anfänge  des  Königthums  178; 
Dahn,  Könige  2,  33.  Nur  die  auffallende  Todesart  durch  Zer- 
reissen  von  Pferden  scheint  sich  in  der  Tödtung  eines  Sohnes 
Ermanarichs,  Samson  in  der  Thidhrekssage  c.  254,  erhalten  zu 
haben.  Ermanarich  lässt  ihn  auf  eine  falsche  Anklage  Sibich's 
hin  von  seinem  Pferde  zertreten.^  Für  die  Ermordung  Er- 
manarichs fand  man,  da  Svanhild  weggefallen  war,  ein  anderes 
Motiv,   den    ermordeten  Vater,    der  aber  hier  zugleich  Bruder 


1  Siehe  Rassmanu,  Heldensage  1,  264. 
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des  Mörders  war;  vgl.  die  Todtung  Attilas  durch  Hildiro,  weil 
er  ihren  Vater  ermordet  habe,  beim  Poeta  Saxo  und  in  den 
Annalen  von  Quedlinburg. 

Die  Fabel  der  scandinavischen  Ueberlieferung  ist  nach 
dem  uralten  Motiv  der  Liebe  zwischen  Stiefmutter  und  Stief- 
sohn, welche  dem  Sohne  das  Leben  kostet,  erfunden.  So  wird 
von  einem  Römer  unter  Kaiser  Hadrian  erzählt,  dass  er  seinen 
Sohn,  der  in  der  That  der  Liebhaber  seiner  Stiefmutter  ge- 
worden war,  auf  der  Jagd  tödtete;  s.  Gibbon  (Leipzig  1829) 
8,  50. 

Häufig  sind  Erzählungen,  in  denen  der  Sohn  unschuldig 
ist,  wie  Hippolytus,  aber  von  der  verschmähten  Stiefmutter 
fälschlich  angeklagt  wird.  Der  Tod  des  Crispus,  des  Sohnes 
Constantins  des  Grossen,  wird  auf  diese  Weise  durch  die  ver- 
schmähte Liebe  seiner  Stiefmutter  Fausta  motivirt;  s.  Gibbon 
(Leipzig  1829)  3,  94;  Burckhard,  Die  Zeit  Constantins  des 
Grossen,  S.  3352;  Wietersheim,  Völkerwanderung  1^,  390.  Cle- 
matius  von  Alexandrien  findet  aus  derselben  Ursache  durch 
Constantina,  die  Tochter  Constantins  des  Grossen,  seinen  Unter- 
gang, Gibbon,  3,  146.  Vielleicht  ist  sogar  die  Geschichte  von 
Fausta  und  Crispus,  welche  ursprünglich  anders  gelautet  zu 
haben  scheint,  nach  dem  Muster  der  von  Constantina  und  Cle- 
matius  umgemodelt  worden. 

Auf  ein  Beispiel  dieser  Abart,  das  sich  in  einer  zum 
Theil  ostgothischen  Familie  ereignet  haben  soll,  hat  mich  Col- 
lege Schenkl  aufmerksam  gemacht.  Ellis  theilt  in  seiner  Aus- 
gabe von  Ovids  Ibis  zu  295  f 

Id  quod  Amyntorides  videas,  trepidumque  minütro 
Praetemptes  haculo  lurninis  orbus  iter 
folgende  Scholien  mit  S.  49: 

1.  Phoenix  filiu8  Amintoris,  ductor  et  conmiltus  Achillis, 
filios  8U08  Thirilam  et  Doricam  de  incestu  accusatos  a  noverca 
caecavit,  unde  dii  irati  etiam  ipsum  caecaverunt. 

2.  Amintor  filium  suum  Phoenicem  caecavit,  quia  coiiitcx 
eiu8  est  conqaesta  sihi  Phoenicem  voluisse  ei  vim  inferre,  quod 
tarnen  falsum  erat, 

3.  Phoenix  Amintoris  filius  Tessalam  et  Dorilam  filios 
SU08,  excaecavit  a  noverca  sua  Licostrata  regis  Gothorum  filia 
de  crimine  adulterii  falso  (sc.  accnsatos). 


) 
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4.  Phoenix  Amintoris  filius,  filios  suos  Tketillam  (Lesart: 
Totüam)  et  Dorillam  faho  crimine  adulterii  ah  Affa  (Lesart: 
Afa)  novercae  (1.  noverca),  reguli  Gothorum  [regis]  filia, 
apud  se  accusatos  excaecavit  nimia  commotus  ira. 

Dazu  noch  folgende  Verse: 
ö     Femina  nata  malwm  est,  peccati  femina  origo. 

Femina  tota  malum,  res  atra,  miserrinui,  vilis. 

Noluerant  pueri  male  consent  Ire  novercae, 

Nohierantque  torum  nati  incestare  parentis. 

lila  repulsa  dolens  transverso  crimine  in  iUos 
10     Accusavit  eos  patri:  pater  insclus  ira 

Nee  rectum  inspiciens,  nee  enim  rectum  inspicit  ira, 

Ipse  pater,  sed  iam  non  nunc  pater,  eruit  Ulis 

Lumen,  quod  dederat,  poenamque  secutus  eandem  est. 

Wie  die  Stiefmutter  der  antiken  Fabel  in  3  und  4  zu 
einer  Gothin  geworden,  ist  ganz  dunkel.  Kaum  wie  EUis  meint, 
weil  Phineus,  dessen  Vater  auch  Phoenix  hiess  und  von  dem 
dieselbe  Geschichte  erzählt  wird  wie  hier  von  Phoenix  1,  3,  4 
oder  Amintor  2,  unter  Anderem  auch  in  Thracien  localisirt  wird, 
—  daneben  in  Arkadien  und  Paphlagonien  —  in  Thracien, 
einem  Lande,  das  im  5.  Jahrhundert  einmal  unter  gothischer 
Herrschaft  stand. 

Die  auffällige  Doppelheit  der  vermeintlichen  Ehebrecher, 
erinnert  an  die  germanische  Mythe  von  den  zwei  Harlungen, 
dioskurischen  Wesen,  welche  beschuldigt  werden,  der  Gemahlin 
Ermanarichs,  ursprünglich  der  Gemahlin  des  Gottes  Irmin-Tiu, 
nachzustellen,  Thidhrekssaga  c.  281,  1;  MüUenhofF,  Zs.  30, 
222 ff.  Aber  ein  Zusammenhang  ist  gewiss  nicht  vorhanden. 
Die  Doppelheit  ist  schon  in  der  Phineussage,  und  in  der  Ge- 
schichte von  Sisibe,  Sigmunds  Gemahlin,  sind  es  auch  zwei, 
Artvin  und  Hermann,  welche  sie  zur  Untreue  gegen  ihren 
Gatten  zu  verleiten  suchen.  Thidhrekssaga  c.  156  ff. 

Ein  verwandter  und  sehr  beliebter  Typus  ist  die  böse 
Stiefmutter  ohne  das  Motiv  des  Ehebruches,  die  altnordische 
Literatur  hat  für  Erzählungen  dieses  Inhalts  sogar  einen  be- 
sonderen Namen  stjupmcedrasögur,  Odds  Olafssaga  Tryggvasonar 
ed.  Munch,  S.  1,  FMS.  10,  216,  vgl.  Sverrissaga  PMS.  8,  18, 
Hrolfssaga  kraka  FAS.  1,  31,  oft  erscheint  er  in  Arnasons 
Thjodhsögur.    In  der  Geschichte  begegnet  der  Typus  z.  B.  im 
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Hause  des  burgundischen  Königs  Sigismund;  s.  Binding,  Ge- 
schichte des  romanisch-burgundischen  Königreiches  246.  —  Da- 
neben hat  die  spätere  germanische  Literatur  auch  die  verführe- 
rische Stiefmutter,  so  in  der  altnordischen  Saga  von  Hjalmter 
und  Ölver,  FAS.  lU,  470.  515. 

Das  Mythische  ist  in  der  Geschichte  Svanhilds  erst 
später  hineingekommen,  seitdem  man  sie  als  Gemahlin  des 
Gothenkönigs  auffasste  und  mit  den  Härtungen  in  Beziehung 
setzte,  aber  was  Jordanes  erzählt,  kann  ganz  gut  die  historische 
Sage  sein.  In  ihr  und  ihren  Brüdern  Sarus  und  Ammius  my- 
thische Wesen  zu  sehen,  s.  MiillenhoflF,  Zs.  30,  222,  finde  ich 
keinen  Grund. 

Auch  das  Motiv,  dass  Sibiche  durch  Kränkung  seiner 
häuslichen  Ehre  Feind  Ermanarichs  wird,  ist  sonst  in  Geschichte 
und  Sage  bekannt.  Auf  Valentinianus  HI  und  Maximus,  Prokop 
Bell,  pers.,  S.  328—332  ed.  Bonn,  Theophanes,  S.  93  ed.  Migne, 
hat  schon  W.  Hertz^  Deutsche  Sage  im  Elsass  233,  aufmerksam 
gemacht;  die  Geschichte  ist  auch  dadurch  der  Sage  ähnlich, 
dass  Maximus  den  Kaiser  veranlasst,  Aetius,  die  einzige  Stütze 
seines  Reiches,  zu  tödten.  Vgl.  die  Geschichte  von  Kaiser  Avitus 
und  Lucius,  wie  sie  Fredegar  erzählt,  Canisius  Antiquae  lect. 
2,  672  und  die  Sage  von  König  Sigurdhr  Slefa  Fornmanna 
sögur  3,  83  ff. 

In  der  Litteratur  kann  man  vergleichen  das  dänische  Lied 
von  Marsk  Stig,  Grundtvig  Folkeviser  3,  338  ff. ;  W.  Grimm, 
Altdänische  Heldenlieder,  S.  382;  Anseis  de  Carthage  bei  Nyrop- 
Gorra,  Storia  dell'  epopea  francese^  S.  105. 

Neben  den  Intriganten  Sibicho  und  Odoaker  begegnet  im 
Widsidh  auch  ein  Seafola,  in  Dietrichs  Flucht  8365  ein  Sohn 
Sibiches,  Sabene,  verschieden  von  dem  Theodorich  getreuen 
Herzog  Sabene  von  Ravenna,  den  auch  nur  Dietrichs  Flucht 
kennt.  Denn  wenn  Widsidh  1 15  Seafola  in  unmittelbarer  Nach- 
barschaft eines  Theodric  anführt,  vorher  einen  Becca  (altn. 
Bikki  =  Sibicho)  und  in  der  nächsten  Zeile  einen  Sifera, 

Seccan  sohte  ic  and  Beccan,  Seafolan  and   PSodric, 

Headoinc  and  Sifecan 
ein  Sabene    aber  im  Wolfdietrich  A   der   böse  Rathgeber  und 
Feind  zweier  Dietriche  ist,  Ilugdietrichs  und  Wolfdietrichs,  und 
Uebertragungen   aus  der  Theodorich-  auf  die  Wolfdietrichsage 
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sonst  feststehen,  s.  unten,  so  darf  man  wohl  vermuthen,  dass 
Seafola  einst  eine  Parallelfigur  zu  Sibiche  in  der  Ermanarich- 
Theodorichsage  gewesen  sei  und  als  Feind  des  ostgothischen 
Theodorichs  galt.  Der  fränkische  Dietrich  kann  ja  von  dem 
Dichter  des  Widsidh  nicht  an  Ermanarichs  Hofe  gedacht 
werden,  wie  Müllenhofi*  annimmt  Zs.  6,  458,  er  kommt  auch 
V.  24,  allerdings  in  einem  andern  Theile  des  Gedichtes,  als 
König  der  Franken  vor,  und  der  Ostgothe  Theodorich  durfte 
nicht  fehlen,  wenn  die  berühmten  Helden  der  Ostgothensage 
aufgezählt  werden.  Dass  auch  langobardische  Helden,  wie 
die  Namen  andeuten,  an  Ermanarichs  Hofe  gedacht  zu  werden 
scheinen,  darf  nicht  irren;  s.  meine  Abhandlung  über  die  Her- 
vararsaga,  Wiener  Sitzungsberichte  114,  515  f.  Die  Angel- 
sachsen hielten  Svanhild  für  eine  Langobardin. 

Ueber  die  sagenhafte  Verbindung  Ermanarichs  mit  Theo- 
dorich 8.  unten,  über  die  Dämonisirung  Ermanarichs  s.  Müllen- 
hoff,  Zs.  30,  222  flf. 

Theodorich* 

In  deutsehen,  also  an  ein  grösseres  Publicum  sich  wenden- 
den Berichten  des  Mittelalters  kommt  die  Vorstellung  vor,  dass 
der  Ostgothe  Theodorich  aus  dem  Lande  Meran  stammte:  Kaiser- 
chronik 424,  9  flF.  ed.  Diemer,  I,  3858  ff.  ed.  Massmann  ain 
v&rste  tvas  do  ze  Meran,  gehaizen  was  er  der  alte  DieteHch,  er 
muss  vor  Etzel  nach  Lancparten  fliehen,  nach  dessen  Tode 
gewinnt  dieses  Dietrichs  Sohn,  Dietmar,  Meran  wieder  424,  28 
und  vertheidigt  es  siegreich  gegen  Etzels  Söhne  425,  17. 
Kaiser  Zeno  schickt  ein  Heer  zu  Schiffe  nach  Meran  426,  22 
imd  erhält  Dietmars  Sohn  Dietrich  als  Geisel.  Wahrscheinlich 
geht  die  Angabe  der  Chronik  Heinrichs  von  München,  dass 
Dietmar  ein  Fürst  von  Meran  gewesen  sei,  auf  die  Kaiserchronik 
zurück,  obwohl  er  die  Geschichte  von  Dietrichs  Ahnen  nach 
Heinrich  des  Voglers  Gedicht  von  Dietrichs  Flucht  gibt,  Mass- 
mann, Kaiserchronik  IH,  963  ff.;  W.  Grimm,  Heldensage  203^, 
Anm.  Diese  populäre  Meinung  findet  sich  auch  in  den  aus 
dem  12.  Jahrhundert  stammenden  Regensburger  Glossen:  Gotlii 
Meranare  Zs.  12,  415;  s.  Kirpiönikov,  Anzeiger  9,  252;  Bahder, 
Germ.  29,  277,  Anm. 
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In  den  Gedichten,  welche  deutsche  Heldensage  behandeln, 
werden  zwar  nirgends  die  Gothen  Meraner  oder  Meran  ihr 
Stammland  genannt,  wohl  aber  gehört  Istrien  zum  gothischen 
Reich,  nach  Dietrichs  Flucht  2441  speciell  Dietmar,  3875 
muss  dies  Land  Dietrich  dem  Ermanarich  abtreten,  mit  Pola,  — 
Rabenschlacht  Str.  202,  ist  es  Theodorichs  eigene  Mark.  Die 
daranstossende  Mark  Saders,  Dietrichs  Flucht  7223,  ist  bereits 
hunnisch.  Denn  da  nach  Rabenschlacht  1029  Istrien  an  das 
hunnische  Reich  grenzt,  muss  Saders  zu  den  westlichsten 
Grenzgebieten  Attilas  gehören,  womit  der  Ausdruck  durch 
Saders  üf  gein  hterrich,  Dietrichs  Flucht  8111,  Rabenschlacht 
202  und  die  Angabe  stimmt,  dass  Attila  Dietrich  bis  Saders 
begleitet  habe,  Rabenschlacht  201.  Dies  Saders  ist  wahrschein- 
lich das  dalmatinische  Zara,  in  alten  Quellen  Jadra,  Jadera, 
Zadarenais  Civitas  in  einem  Breve  von  879,  Schafarik,  Alter- 
thümer  2,  303.  Von  Pola,  dem  berühmtesten  Orte  Istriens, 
heisst  Berhtram  ein  Vasall  Dietrichs  in  der  Rabenschlacht  und 
in  Dietrichs  Flucht.  Und  hauptsächlich  auf  Istrien  bezieht  sich 
der  Beiname  von  Meran,  der  Sigebant,  einem  Dienstmanne 
des  gothischen  Königs  Sigeher,  beigelegt  wird,  Dietrichs  Flucht 
1965,  ebenso  Schrutan  im  Biterolf  1236.  3718.  4942,  der  auf 
Seite  König  Etzels  steht.  Ueber  Berhter  imd  Berhtung  von 
Meran,  die  treuen  Dienstmänner  Rothers  und  Wolfdietrichs, 
s.  unte];L. 

Denn  was  im  12.  und  13.  Jahrhundert  der  Ländername 
Meran  bedeutete,  ist  von  Oefele,  Geschichte  der  Grafen  von 
Andechs,  ausführlich  dargelegt  S.  72  f.  Vgl.  dazu  noch  Riezler's 
Reccnsion  in  SybeFs  Zeitschrift  38, 126  und  Bahder,  Germania 
29,  276  f.,  Anm.  Es  sind  die  Länder  an  den  nördlichen 
und  nordöstlichen  Küsten  des  adriatischen  Meeres,  Istrien, 
Croatien,  Dalmatien.  Dass  diese  Länder  für  die  Heimat  der 
Ostgothen  angesehen  wurden,  ist  insofeme  begreiflich,  als  sie 
in  der  That  zu  dem  italienischen  Ostgothenreich  gehörten  und 
man  wusstc,  dass  die  Ostgothen  aus  dem  oströmischen  Kaiser- 
reich stammten,  wenn  auch  die  Kaiserchronik  daneben  das 
Land  Meran  vor  den  Zeiten  der  Ostgothen  als  slavisch  anzu- 
sehen scheint.  Als  Alarichs  Einfall  in  Italien  droht,  zieht  der 
Herzog  von  Meran  und  Sdavus  sin  man  den  Römern  zu  Hilfe, 
Diemes  215,  13  f.,  Massmann  1365  f.  Nach  der  Einwanderung 
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der  Südslaven  in  diese  Gebiete  ist  auch  diese  Vorstellung  be- 
greiflieh.    Aber  was  bedeutet  der  Name? 

Die  Aussprache  mit  langem  e  in  der  ersten  Silbe  wird 
durch  die  Metrik  angedeutet  in  Dietrichs  Flucht  1966  Merdne 
tcaa  8tn  laut,  Wolfdietrich  B  4,  1^,  gebörn  von  Merdn,  D  VI,  151, 
3%  IX,  16,  l^  IX,  213,  1^  daz  laut  ze  Mei'dn. 

Schon  der  Wortgestalt  des  deutschen  Meran  wegen  wäre 
es  schwierig,  dasselbe  von  dem  dalmatinischen  Volksnamen 
Mariani  oder  dem  Ortsnamen  Maronla  abzuleiten.  In  dalma- 
tinischen Urkunden  des  11.  und  12,  Jahrhunderts  bei  Kukul- 
jeviö,  Codex  diplomaticus  regni  Croatiae,  Dalmatiae  et  Slavoniae 
und  bei  Raöki  in  den  Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum 
meridionalium  VII.  Bd.  erscheint  wiederholt  ein  dux  oder  judex 
Marianorum,  Kukuljevi6  I,  S.  154.  171,  dieselbe  Person  wird 
auch  Marsticus,  Maristicus,  Morsticus,  Morüticus  genannt,  97. 
148.  170.  173.  175.  181.  212.  Da  nun  neben  marsticus,  mor- 
sticus auch  ein  sagorsticus  vorkommt,  Kukuljevi6  I,  S.  175, 
Monumenta  spectantia  etc.  Bd.  VII,  S.  132.  149.  336,  so  ver- 
muthet  College  Jagi6  wohl  mit  Recht,  dass,  wie  dieses  eine 
Latinisirung  von  zagorski,  jenes  eine  von  morski  sei.  Und  da 
ein  Küstenreich  südlich  von  Spalato  in  alter  Zeit  ^ra-yaOaXocaaia, 
primorje,  pomorje  genannt  wurde,  s.  Spruner,  Handatlas,  Nr.  73, 
wie  es  auch  jetzt  noch  Primorje  heisst,  so  stimmt  auch  Jagic 
jenen  Gelehrten  bei,  welche  das  Gebiet  dieser  Mariani  dahin 
verlegt  haben.  Wahrscheinlich  ist  Maronia,  das  in  der  Historia 
Salonitana  des  Thomas,  des  Archidiakons  von  Spalato,  erwähnt 
wird,  nicht  Anderes.  S.  bei  Kukidjevi6  I,  Nr.  CCXXXIII,  a. 
1100,  c.  Xin,  wo  als  Ausdehnung  des  Königreichs  Croatien 
von  Norden  nach  Süden  angegeben  wird  a  ripa  Danuhi 
tisque  ad  mare  dahnaticum  cum  tota  Maronia  et  Chelmie  ducatu, 
Chelmia  oder  Chlum  aber  ist  das  gebirgige  Hinterland  der 
Parathalassia  oder  Primorje.  Ob  die  parochia  Maronia  Ku- 
kuljevic  II,  Nr.  HI,  a.  1102,  S.  3,  dasselbe  bedeuten  kann,  weiss 
ich  nicht. 

Mariani  und  Maronia  sind  demnach  slavische  Namen  in 
lateinischer  Form,  die  weder  in  ihrer  Urgestalt  noch  in  ihrer 
Latinisirung  zu  dem  deutschen  Meran  stimmen.  Vor  Allem 
aber  wäre  es  nicht  verständlich,  wie  ein  Name,  der  sich  nur 
auf  einen   kleinen  Theil   des   südlichen  Dalmatien   bezog,   zur 
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Bezeichnung  von  ganz  Dalmatien,  Croatien  und  Istrien  ver- 
wendet werden  konnte.  Es  müssten  dann  doch  die  Herren  von 
Maronia  zu  irgend  einer  Zeit  ihre  Herrschaft  so  weit  aus- 
gedehnt haben. 

Wenn  der  Name  Meran  nun  nicht  von  Haus  aus  den 
Ländern  anhaftet,  von  denen  er  gebraucht  wird,  auch  nicht 
einem  Theil  dieser  Länder,  so  muss  er  wohl  dem  Volke  an- 
gehören, dessen  Heimat  diese  Länder  gewesen  sein  sollen,  d.  i. 
den  Ostgothen.  Das  lässt  sich  in  der  That  sehr  wahrscheinlich 
machen.  In  dem  lateinischen  Prolog  zu  Notkers  Boethius  wird 
Theodorich  ein  König  Mergothorum  et  Ostrogothorum  genannt,  s. 
Hattemer,  Denkmale  3,  11;  die  Schriften  Notkers  ed.  Peiper 
1,  4,  22.  *  Die  deutsche  Uebersetzung  Notkers  ist  in  diesem 
Stücke  sehr  frei  und  übergeht  den  Ausdruck  Mergothorum, 
Der  Prolog  ist,  wie  der  Schluss  zeigt,  unter  der  sächsischen 
Dynastie  nach  der  Kaiserkrönung  Ottos  L  verfasst  und  ur- 
sprünglich nicht  als  Einleitung  zu  Boethius'  Werk  gemeint, 
auch  nicht  von  Notker  verfasst,  wie  er  ja  auch  in  der  St. 
Gallischen  Hs.  N.  844  vorkommt,  wo  er  am  Anfang  des  Codex 
steht,  dann  folgen  zwei  metrische  Tractate,  zum  Schluss  Boethius' 
De  consolatione,  Alles  nui'  lateinisch;  s.  (Scherrer)  Verzeichniss 
der  Hss.  der  Stiftsbibliothek  von  St.  Gallen,  S.  287.  Durch 
freundliche  Mittheilungen  Wartmann's  und  des  Bibliothekars 
Idtensohn  erfahre  ich,  dass  diese  Handschrift  ein  Loch  hat, 
welches  die  Buchstaben  got  von  mergothoinim  weggenommen 
hat  und  es  auf  der  Rückseite  zweifelhaft  erscheinen  lässt,  ob 
die  Ueberschrift  prologus  jemals  vorhanden  gewesen  sei.  Der 
Schriftcharakter  dieses  Stückes  ist  so  alterthümlich,  dass  Scherrer 
und  Idtensohn  es  unbedenklich  ins  9.  Jahrhundert  setzen  und 
auch  Wartmann  nur  im  Hinblick  auf  die  Erwähnung  des  säch- 
sischen Kaiserthums  es  einem  besonders  altmodischen  Schreiber 
aus    der   zweiten  Hälfte   des    10.  Jahrhunderts  zuschreibt.     Im 


^  Ueber  diesen  Prologus,  der  auch  De  tvanalatione  imperii  roinani  gouannt 
wird,  s.  Peiper  Boetius  Pbilos.  Cons.  8.  XL  XXX.  Dass  er  auf  Paulus 
Diaconus  Historia  romana  beruhe,  wie  Müllenhoff  meint,  Zs.  12,  334, 
kann  ich  nicht  finden.  Er  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  angelsächsischen 
Prolog,  den  König  Alfred  seiner  Boethiusübersetzung  vorangeschickt  hat, 
mit  der  Vita  des  Boethius,  welche  Peiper  XXXV  abgedruckt  hat,  und 
mit  dem  Chronicon  Novaliciense  1,  2. 
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10.  aber  und  im  11.  Jahrhundert  ist  die  deutsche  Form  für 
,Meer'  nur  meri,  mere^  nicht  mer  im  einfachen  Wort  wie  in  Zu- 
sammensetzungen, s.  Graf  2,  819  ff.,  also  an  Gothen  des  Meeres, 
der  Küste  nicht  zu  denken. 

In  den  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  fUllt  ein  altschwedi- 
sches Denkmal,  welches  Theodorich  als  den  Fürsten  eines 
Volkes  der  Maeringer  bezeichnet.  Es  ist  der  Runenstein  von 
Rök  in  Ostgötland,  s.  Bugge,  Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige 
5,  40  ff.;  Leffler,  daselbst  6,  21;  Brate,  daselbst  10,  306; 
Hoffory  Arkiv  2,  59  f.  (Consonantstudien);  Rundgren  Arkiv  2, 
177;  Noreen  Arkiv  3,  25  ff.;  Schuck,  Svenk  Literaturhisto- 
ria  1,  28. 

Die  Strophe,  welche  nach  der  Stelle,  die  sie  auf  dem 
Stein  einnimmt,  wie  nach  dem  Inhalte  gar  nichts  mit  der  eigent- 
h'chen  Grabinschrift  zu  thun  hat  und  nach  den  Sprachformen 
alterthümlicher  ist  als  diese,  lautet: 

raip  piaurikR  hin  puiTnupi 

stillR  flutna  strantu  hraipmaruR 

8Üir  nu  karuR  a  kuta  ainum 

skialti  üb  fatlapR  skati  marika 

Statt  raip  piaurikR  hat  die  Inschrift,  welche  die  Worte  nicht 
kennt,  raipiaurikR,  wie  sehr  häufig  an  anderen  Stellen,  wo  der 
Auslaut  eines  Wortes  dem  Anlaut  des  folgenden  gleich  ist.  Da 
die  Inschrift  die  Umlaute  nicht  bezeichnet  und  Tenuis  und 
Media,  u  und  o,  ng  und  k  nicht  scheidet,  so  transcribirt  Bugge 
die  Verse  S.  91  ins  Altschwedische: 

rdd  piörikr  hinn  pormödi 

siillir  flutna  strandu  Hrceidmarar; 

aitir  nü  garvr  d  guta  sinum 

skialdi  üb  fatladr  skati  mdiringa 

und  S.  48  ins  Altnordische: 

r^d  piödrekr  hinn  pormödi 

stillir  flotna  sfröndu  Hreidmarar; 

sitr  nu  göi^r  d  gota  sinuni 

skialdi  of  fatladr  skati  mcbringa 

Die  Form  piaurikR  ist  allerdings  auffällig,    da   au  in  der 

Inschrift  sonst  den  Diphthong  aw,    nicht  o  bezeichnet,  und  da 

piau'  für  pjo-  genommen  dem  Verse  nur  drei  Silben  gäbe.    Aber 

Bugge  macht  darauf  aufmerksam,  dass  germ.  eu  in  der  Inschrift 
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sonst  nicht  vorkomme,  also  die  Deutung  von  tau  als  io,  jö, 
nicht  gegen  den  Gebrauch  derselben  Verstösse,  ebenso,  dass 
die  im  Dialekt  der  Insel  Gotland  bekannte  Schreibung  tau  flir 
eu  auch  ausserhalb  dieser  Insel  erscheine.  Anmerkung  zu 
Brate's  Abhandlung  in  Antiqv.  Tidskr.  10,  309.  Auf  letzteres 
hat  schon  Rydqvist  hingewiesen,  Svenska  spr&kets  Lagar  2, 
107  f.  Uebrigens  ist  der  Name  , Dietrich'  in  den  alten  Quellen 
von  ganz  Scandinavien  so  selten,  dass  er  nach  Götland  viel- 
leicht als  Fremdwort  aus  der  gotländischen  oder  einer  däni- 
schen Mundart  gelangte. 

Was  die  Dreisilbigkeit  des  ersten  Verses  anbelangt,  so 
bringt  Brate,  Antiqv.  Tidskr.  10,  307,  Analogien  aus  anderen 
metrischen  Inschriften  bei  und  weist  auf  den  Umstand  hin,  dass 
dies  gerade  im  Anfang  von  Strophen  oder  Versreihen  be- 
liebt war. 

Es  fehlt  also  jeder  Grund  für  die  von  Noreen  vor- 
geschlagene Lesung  altschwed.  reid  J>ea  Aurikr  =  altn.  rM  pjä 
Anrikr.  Sie  leidet  überdiess  an  den  Uebelständen,  dass  ein  un- 
bekannter Audhrik  mit  dem  Ostgothenmeer  und  den  Maeringem 
zusammengebracht  wird,  dass  pjn  sonst  den  Accusativ  regiert, 
während  in  der  Inschrift  der  Dativ  strandu  steht,  dass,  worauf 
Bugge  verweist,  das  Verb  ])jd  sonst  fast  nur  einen  persönlichen 
Accusativ  bei  sich  hat,  keinen  sachlichen,  und  dass  ]}jd  ,unter- 
drücken'  bedeutet,  was  für  die  Bezeichnung  der  Regierung 
Theodorichs  über  sein  eigenes  Volk  ein  recht  unpassender 
Ausdruck  sei.  Antiqv.  Tidskr.  10,  309.  —  Ueber  das  Fehlen  der 
auslautenden  p  in  pinu  für  piaup  s.  Bugge,  Studien  über  die 
Entstehung  der  Götter-  und  Heldensagen  563,  Anm, 

Auffällig  ist  auch  nach  Bugge,  Antiqv.  Tidskr.  5,  40  und 
10,309,  raip  für  rip  oder  liap  in  der  Bedeutung  des  altnordischen 
red  von  rdda,  ,er  regierte*.  Aber  Noreen  hat  im  Arkiv  3,  25  f. 
die  Möglichkeit  einer  sprachlichen  Erklärung  angedeutet,  die  zu 
benutzen  mir  gerathener  scheint  als  raip,  das,  wie  jetzt  Bugge 
will,  Studien  über  die  Entstehung  der  nordischen  Götter-  und 
Heldensagen  S.  419  als  ,ritt'  und  strandu  als  alterthümlichen 
Accusativ  zu  fassen,  wodurch  auch  der  Gegensatz  im  zweiten 
Theil  der  Strophe  nu  sitir  ,nun  sitzt  er  auf  seinem  Pferde' 
unverständlich  würde.  Ich  glaube,  man  darf  mit  ziemlicher 
Sicherheit  übersetzen:    ,Es  herrschte  Theodorich,  der  Tapfere, 
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der  Anführer  der  Krieger,  über  den  Strand  des  Hreidmeeres. 
Nun  sitzt  er  bewaffnet  auf  seinem  Rosse,  mit  dem  Schilde  be- 
deckt,  der  Fürst  der  Mseringer/ 

Anlass,  diese  Strophen  auf  Theodorich  in  der  Grabschrift 
auf  einen  schwedischen  Gauten  anzubringen,  bot  wohl  die  Er- 
wähnung der  Hreidhgothen  in  der  vorhergehenden  Prosa  der 
Grabinschrift  pat  sagum  annart,  hvar  fyr  niu  aldum  ann  urdi 
fiarmir  Urmidgutum  ok  dö  mceir  ann  üb  sakir,  ,Das  sagen  wir 
als  Zweites,  das^  er  (der  Todte,  für  den  der  Stein  errichtet 
wurde)  gegen  neun  Heere  kämpfte  ferne  von  den  Hreidgothen 
und  dass  er  im  Kampfe  fiel!'  Hier  wird  das  Volk  des  Todten, 
also  das  der  schwedischen  Ostgöten,  Hreidgothisch  genannt, 
ein  Sprachgebrauch,  zu  dem  Bugge,  Antiqv.  Tidskr.  5,  36  eine 
Analogie  in  der  Snorra  Edda  1,  530  (ed.  Arnam.)  nachweist, 
während  sonst  Dänemark  oder  speciell  Jütland  für  Reidgota- 
land  gilt. 

Ich  habe  aber  in  meiner  Abhandlung  über  die  Hervarar- 
saga  auf  Spuren  hingewiesen,  welche  zeigen,  dass  man  in  Scan- 
dinavien  mit  diesem  Namen  auch  Erinnerungen  an  das  alte 
Ostgothenreich  in  Russland  verband,  Wiener  Sitzungsberichte 
1 14,  470  f.,  492.  —  Und  bei  den  Angelsachsen  bedeuten  die 
Hredgotan,  Hrckdgotan,  Hrcedcis,  Hredus,  nur  die  Ostgothen, 
s.  Müllenhoff,  Hauptes  Zs.  12,  259  ff.  Wenn  dazu  in  der  In- 
schrift Thiaurikr  noch  Fürst  der  Mseringer  genannt  wird  und  das 
angelsächsische  Lied  von  Deor  sagt,  dass  Theodorich  dreissig 
Jahre  lang  die  Burg  der  Maeringer  besass  —  Peodric  dhte 
pritig  wintra  Mceringa  bürg  —  so  ist  es  höchst  wahrscheinlich, 
dass  in  der  Inschrift  Hreid-  zu  verstehen  ist  wie  im  Angel- 
sächsischen, Hreidmarr  also  das  Ostgothenmeer,  wohl  eher  das 
adriatische  als  das  mittelländische,  bedeutet,  und  piaurikr,  der 
Fürst  der  Mseringer,  den  Ostgothenkönig  Theodorich. 

Diese  Auffassung  vertritt,  wie  aus  der  Note  zu  Brate's 
Abhandlung  in  der  Antiqv.  Tidskr.  10,  310  zu  ersehen,  gegen- 
wärtig auch  Bugge,  welcher  in  seiner  ersten  Abhandlung  über 
den  Rökstein  die  Beziehung  der  Verse  auf  den  Ostgothen  Theo- 
dorich geleugnet  hatte. 

Was  von  Thiaurikr  in  unseren  Versen  gesagt  wird,  ist 
auf  den  ersten  Blick  recht  sonderbar:  Einst  hen'schte  er  über 
Italien,  jetzt  sitzt  er  bewaffnet  zu  Pferde.    Ich  glaube^  so  kann 


16  in.  Abbandlang:     Heinzel. 

man  nur  von  einer  Reiterstatue  oder  einem  andern  Reiter- 
bildniss  Theodorichs  sprechen.  Solche  sind  ja  in  grösserer  An- 
zahl bezeugt  in  Italien  wie  in  Deutschland,  s.  Müllenhoff, 
Haupt's  Zs.  12,  323  flf.,  H.  Grimm,  Das  Reiterstandbild  des 
Theodorich  zu  Achen  1869.  Bei  dem  von  Agnellus  839  be- 
schriebenen von  Ravenna  würde  die  Erwähnung  des  Schildes 
auf  der  linken  Schulter  zu  den  altschwedischen  Versen  stimmen. 
Eingeritzte  Reiterbildnissc  kommen  auch  auf  nordischen  Grab- 
steinen vor,  Stephens,  Monuments  I,  179,  Möjebro  in  Schweden, 
II,  709,  HabbUngbo  in  Gotland,  III,  343  =  I,  224,  Tjängvide 
in  Gotland. 

Wenn  in  den  Versen  gesagt  wird,  Thiaurikr  sitze  auf  dem 
Pferde,  nicht  Thiauriks  Bild,  so  ist  dies  derselbe  Sprach- 
gebrauch, nach  welchem  so  oft  Thorr  oder  der  Name  irgend 
eines  Gottes  ftir  dessen  Statue  gebraucht  wird. 

Die  oben  erwähnte  Stelle  von    ,Deor's  Klage'   oder   ,De8 
Sängers  Trost'  in  der  Exeter  Hs.  (11.  Jahrhundert)  lautet: 
18.    PeodHc  ähte  pritig  mntra 

Mobringa  bürg:  pcet  wces  .monegum  cüjt 

pces  ofereode,  pisses  swd  meng. 

Das  kann,  wie  es  hier  steht,  nur  heissen:  ,Theodorich 
hatte,  besass  durch  dreissig  Jahre  die  Stadt  der  Maeringer, 
das  ist  vielen  bekannt.  Das  ist  vorübergegangen.  Dieses  kann 
es  ebenso.'  Also  Theodorichs  Schicksal  wird  hier  gleich  dem 
der  anderen  erwähnten  und  folgenden  Götter  und  Heroen  als 
ein  trauriges  dargestellt,  das  aber,  wie  der  Dichter  sich  zum 
Tröste  sagt,  auch  vorübergegangen  ist,  vgl.  peiora  passi.  Das 
Gedicht  ist  vielfach  dunkel,  so  auch  hier.  Wenn  dreissig  Jahre 
Theodorichs  als  ein  Beispiel  von  erlittenem  Unglück  angeführt 
werden,  so  ist  es  beinahe  nothwendig,  sie  als  die  sagenhaften 
dreissig  Jahre  von  Theodorichs  Exil  aufzufassen.  Aber  sonst 
lässt  ihn  die  Sage  diese  Zeit  bei  Attila  zubringen.  Die  Verse 
sind  vielleicht  unvollständig  und  verdorben,  aber  weder  ne  ähte 
(Ettmüller),  noch  eahte  (von  eahtan,  eliian  ,per8equi')  gibt  einen 
befriedigenden  Sinn,  Sicher  ist  nur,  dass  Theodorich  zu  dem 
Volke  der  Maeringer  in  Beziehung  gebracht  wird. 

Wenn  dies  die  Mergothi  des  Notker'schen  Prologs  sind, 
so  ist  wahrscheinlich  das  unverstandene  mer  in  der  Inschrift 
des    Röksteins     wie     in     dem    angelsächsischen    Gedicht    als 
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altnord.  mcerr,  angelsächs.  mcere  aufgefasst  worden.  Im  Alt- 
nordischen erscheint  mceringr  auch  als  Appellativum  ,ein  vor- 
nehmer, berühmter  Mann^  In  der  Inschrift  wäre  diese  Be- 
deutung aber  wegen  der  Worte  Piaurikr  und  Hreidmarar  höchst 
unwahrscheinlich . 

Die  Erklärung  für  diese  Maeringer  und  Mergothi  scheint 
mir  ein  Schriftsteller  des  6.  Jahrhunderts  (nach  Fabricius, 
Bibliotheca  latina,  1754,  IV,  272  circa  553)  zu  bieten.  Liberatus, 
Breviarium  causae  Nestorianorum  et  Eutychianorum,  ed,  Gar- 
nerius,  Paris  1675,  c.  18,  S.  125:  Eodem  tempore  Ellus  coniunctus 
Leontio  in  Antiochia  expugimtus  a  Valameriacis  et  qui  cum  eis 
erant  coniuncti,  et  Leontius  quidem  perimitur,  Ellas  autem  in 
castellum  Papyril  fugit.  Der  Herausgeber  erklärt  Valameriacis 
S.  132:  copiis  nimirum  TJieodorici  Ostrogothorum  regis,  qui  dicttis 
Valamer,  Dass  die  Truppen  Theodorichs  gemeint  sind,  ist  ganz 
zweifellos,  da  ältere  Historiker  die  Unternehmung  diesen  zu- 
schreiben, 8.  Tillemont,  Hist.  des  emp.  (1739)  6,  903;  Gibbon* 
(1788)  4,  6  ff.  Und  auch  dass  Theodorich  Valamir  genannt 
wurde,  ist  richtig,  aber  nur  von  lateinischen  Schriftstellern,  wie 
Marcellinus  comes  S.  933  ed.  Migne,  Theodoricus  cognomento  Va- 
lamer, Chronicon  universale  Pertz,  SS.  13,  10,  und  wohl  nur 
durch  ein  Missverständniss  des  griechischen  Ausdrucks  0£üBepixo<; 
5  OuaXajjLspoc;,  wie  z.  B.  bei  Theophanes  ed.  Migne,  S.  112,  ed. 
Boor  1883,  I,  130.  Bei  den  Griechen  galt  ja  Valamir  für  Theo- 
dorichs Vater  und  die  Lateiner  hielten  OüaXifjispo^  für  den  No- 
minativ, da  man  auch  OuAa|jLY;poc,  BaXa[jLY;po<;  BaAapLT^pou  flectirte; 
Malchus  (ed.  Bonn),  S.  241.  244.  267. 

Dass  Theodorich  sich  eher  der  Truppen  seines  Vaters 
Theodemir  bediente  als  seiner  eigenen,  ist  zum  Ueberfluss  aus- 
drücklich bezeugt:  Jordanes  Getica  c.  55,  wo  es  von  dem 
achtzehnjährigen  Theodorich  heisst,  dass  er  ascitis  certis  ex 
satellitibus  patris  gegen  den  Sarmaten  Babai  gezogen  sei.  Nach 
Auffassung  der  Griechen,  welche  Valamir  für  Theodorichs 
Vater  hielten,  sind  das  Valameriaci. 

Durch  seine  griechische  Ableitung  erinnert  dieser  Name 
an  die  Honoriaci  bei  Orosius  §.  7,  40,  7  adver sus  hos  Constan- 


*  Qibbon  bildet,  wie  es  scheint,  zu  dem  bezeugten  Valamer»  —  aa  they  teere 
called  —  ein  blos  analogisches  Triarian,  S.  6,  Anm.  the  Triai-ian  Gotha. 
Sitsangsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXIX.  Bd.  8.  Abh.  2 
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tinus  Constantem  filium  —  cum  barbaris  quibusdam,  qui  quon- 
dam  in  foedus  recepti  atque  in  militiam  allecti  Honomaci  voca- 
bantur,  in  Hispaniam  misit.  Wie  mir  College  Bormann  mittheilt, 
wurden  Truppen  oft  nach  dem  genannt,  der  sie  zusammen- 
gestellt hatte,  und  die  alten  Bezeichnungen  der  Parteien  durch 
Pompeiani,  Caesariani  sind  bekannt;  s.  die  Alexandriani  auf  dem 
Mars-Thincsusstcin.  In  Bezug  auf  Germanen  ist  vielleicht  das 
erste  Beispiel  dieses  Sprachgebrauches  der  regmim  Vajinianum. 
Andere  Benennungen  der  Völker  und  Länder  nach  den  Königen 
sind  Amelungen  von  Amala  für  Ostgothen,  Hugones,  Hugas  für 
Franken,  Müllenhoff,  Zeitschrift  12,  261,  Gundbadingi  von  König 
Gundobadus  für  Burgunden,  Pertz,  Leges  III,  503.  506;  s.  504. 
505,  Carlingi  und  Kärlinge  fUr  Franzosen  und  Frankreich, 
8.  Rückert  zu  Thomasins  Wälschem  Gast  V.  2468,  S.  551,  sogar 
bei  Scandinaviern  und  im  russischen  Nestor,  —  Lotharingi, 
Loiharingia,^ 

Die  auffUllige  Erscheinung,  dass  sich  für  Bezeichnung  der 
Ostgothen  nicht  der  vollständige  Name,  sondern  nur  die  Ab- 
leitung des  zweiten  Theils  erhalten  hat,  Meeringas,  Mmringar, 
Mergothi,  hat  seine  Analogie  in  ,Thüringen'  neben  Hermunduri, 
in  Barden  neben  Lango-Headobarden,  während  Hrcedus  neben 
Hrcbdgotan,  Wederas  neben  Wedergeatas,  Vesus,  Vesi  neben  Visi- 
gothi  bei  Apollinaris  Sidonius  (ed.  Sirmondi  carm.  V,  476,  c.  VII, 
399.  431)2  den  ersten  Theil  bewahren. 

Letzteren  Vorgang  könnte  man  in  Bezug  auf  Valameriad 
vielleicht  in  dem  Worte  Walagoti  sehen,  mit  dem  gallische 
Franken  des  6.  Jahrhunderts  die  italienischen  Ostgothen  be- 
zeichneten,  zum  Unterschied    von   den  Gothi,    d.  i.   den  spani- 


^  Vgl.  Huon  de  Bordeaux  S.  45  ed.  Guessard  et  Grandmaison  les  Amauris, 
S.  46  lea  Iluons,  und  im  jüngeren  Titurel  heisst  die  Armee  des  Sultans 
die  Soldan  3713,  1.  3715,  1.  3758,  1  (ed.  Hahn). 

^  Bessel  sagt  mit  Unrecht  in  seinem  Artikel  ,Gothen*  bei  Ersch  und 
Gruber  149  b,  dass  auch  Claudian  diese  Form  habe.  Das  Gedicht  de 
Laudibus  oder  Consulatu  Stilichonis  (XXI)  94  (ed.  leep)  hat  die  Stelle: 

Quis  enim  Afoesos  in  plauatra  ferocea 
R^pulit. 
Moe»o8  ist   von  leep   für   das  überlieferte   myaos,  uisos,  niaag  eingesetzt, 
gewiss  mit  Recht;  s.  (XXVI)  165:  Quälern  Stilicho  deiecerit  hostem  Thracea 
Hctenwnü  poterunt  Moeaique  faleri,  wo  moesique,  mesique  von  allen  Hand- 
schriften überliefert  ist. 
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sehen  Westgothen,  in  der  Generatio  regum  et  gentium, 
8.  MüllenhoflF,  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1862, 
S.  536,  Germania  antiqua,  S.  164,  Alterthumskunde  2,  280, 
wenn  nicht  das  Wehrgeld  eines  Römers  bei  den  salischen 
Franken  icalaleodi  hiesse,  s.  Lex  Salica  ed.  Hesseis  und  Kern 
41,  3  und  Kern,  §.  208,  also  wala  in  Walagotus  wie  in  wala- 
leodi  auf  IFaZa/i,  ,der  Volke',  ,Wälsche'  gehen  könnte.  Die 
Gegenüberstellung  von  Goius  und  Walagotus  mit  der  Bedeutung 
,We8tgothen'  und  ,Ostgothen'  wäre  wie  in  Constantinus  Porph., 
De  admin.  (ed.  Bonn),  S.  111,  IciyotOoi  und  TctBoc  als  ,West- 
gothen'  und  ,Ostgothen'. 

Also  an  dem  Volke  Theodorichs  haftete  der  Name  seines 
berühmten  Oheims  Valamer,  der  an  politischer  Bedeutung  seine 
Brüder  Vidimir  und  Theodemir ,  den  Vater  Theodorichs,  über- 
ragte, s.  Jordanes  Getica,  c.  48  und  52.  Eine  der  Formen  des 
Volksnamens  war  wahrscheinlich  got.  Meringas,  ahd.  Mdringa,^ 
so  gelangte  er  durch  die  germanischen  Völker  des  Continents 
zu  den  Angelsachsen  und  Skandinaviern.  In  ItaUen  imd  Deutsch- 
land ging  er  nach  dem  Untergange  der  Ostgothenherrschaft  in 
Italien  verloren.  Eine  andere  Form  des  Namens  Mergoihi  er- 
hielt sich  wenigstens  in  Deutschland,  aber  wohl  nur  durch  lite- 
rarische Vermittlung,  sonst  hätte  sie  bei  den  nichtgothischen 
Stämmen  Märgothi  oder  bei  späterer  Bekanntschaft  mit  dem 
Namen  Miargothi  lauten  müssen. 

Wenn  daneben  der  Ländername  Meran  für  Dalmatien, 
Croatien  und  Istrien,  und  zwar  als  Stammland  der  Ostgothen 
gebraucht  wird,  so  ist  für  die  Vorstellung  wie  für  die  Namens- 
form wohl  die  Einwanderung  der  Serben  und  Croaten  wichtig 
gewesen.  Nur  an  jenen  Gebieten  des  Ostgothenreiches  haftet 
der  Name  Mer  in  Meran,  welche  im  Anfang  des  7.  Jahrhunderts 
slavische  Bewohner  erhalten  haben,  in  Italien  war  er  ja  unter 
byzantinischer  und  langobardischer  Herrschaft  sinnlos,  und 
die  Endung  an  wird  bei  den  Slaven  mit  Vorliebe  zur  Bildung 
von  Völkemamen  verwendet,  wie  unter  Anderm  die  russische 
Benennung  des  finnischen  Volkes  der  Mer  zeigt,  Merjane, 
Freundlicher  Mittheilung  Jagi6'8  verdanke  ich  die  Notiz,  dass 


1  Woher  stammt  der  Name  Mering  Graff  2,  820?  Förstemann   kennt  ihn 
nur  aus  Graff  und  belegt  nur  Maring. 

2* 
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sowohl  einige  Handschriften  des  Nestor,  welche  zu  der  von 
Miklosich  herausgegebenen  Laurentiusredaction  gehören,  Mer- 
Jane  statt  des  in  der  Laurentiushandschrift  selbst  üblichen  Merja 
bieten,  also  auch  der  Hypatiustext,  sub  862,  abgesehen  von 
Fällen  wie  na  Merjachü  oder  Merjamü,  welche  ein  Merjane 
voraussetzen  können.  Gerade  bei  diesem  Volke  haben  wir 
allerdings  auch  eine  wahrscheinlich  germanische  Bezeichnung 
mit  einem  n-Suffix,  Marens,  Jordanes  Getica,  c.  23.  Das  wäre 
gothisch  —  es  ist  von  Ermanarichs  Reich  die  Rede  —  Mer- 
jaus.     Aber  dieses  -an  ist  westgermanisch  -un  oder  -on. 

Die  Entstehung  des  Namens  Meran  aber  für  das  Gothen- 
land  können  wir  uns  nur  so  vorstellen,  dass  ein  gothisches 
Herings  ödes  Merungs,  im  Plural  -ös,  von  den  Slaven  der  adriati- 
schen  Küste  gehört,  slavisirt,  das  ist  mit  der  Endung  -an  statt  -ing, 
'Ung  versehen  und  zuerst  zur  Bezeichnung  der  Ostgothen  dieser 
Gegenden,  dann  des  nun  slavisirten  Landes  derselben  gebraucht 
wurde;  später  muss  es  von  den  Slovenen,  welche  ja  noch  vor 
den  Serbochroaten  die  Wanderung  nach  dem  Süden  unter- 
nommen und  sich  in  Kärnten,  Steiermark,  Krain  und  Istrien 
niedergelassen  hatten,  Zeuss  616  flF.,  übernommen  und  erst  Ende 
des  9,  Jahrhunderts  oder  später  den  Deutschen,  d.  i.  den  Baiern, 
vermittelt  worden  sein,  vorher  wäre  e  zu  ea,  ia,  ie  geworden. 
Zu  ä  konnte  es  nach  dem  4.  Jahrhundert  ja  nur  mehr 
werden,  wenn  man  die  Etymologie  des  Wortes  erkannte,  oder 
bei  Namen,  wenn  ein  gleichlautender,  nur  mit  d  statt  e  voca- 
lisirter  im  Hochdeutschen  vorlag,  wie  Piudvners-Diotmdr,  Die 
Baiern  fassten  das  Wort  Merane  dann  als  Ländernamen  und 
fügten  zur  Bildung  des  betreffenden  Völkernamens  das  Suffix 
'äri  hinzu,  Merandre,  was  einerseits  gegenwärtige  Bewohner 
des  genannten  Küstenstriches,  andererseits  das  Volk  bezeichnen 
konnte,  das  aus  diesem  Küstenstrich  als  seinem  Stammsitz  nach 
Italien  gezogen  sei.  —  Das  e  in  Mer  müssen  die  Slaven  noch 
von  Gothen  selbst  gehört  und  es  bewahrt  haben,  wie  z,  B.  in 
lekarl  g.  Wceis.  Das  ist  ja  wohl  möglich,  da  Dalmatien  nicht 
nur  zum  Ostgothenreich  gehörte,  sondern  Ostgothen  auch  da- 
selbst wohnten;  Cassiodor  Varia  1,  40  (Salonitani  milites)-^  Prokop, 
Bell.  goth.  ed.  Bonn.  S.  26.  585;  Hist.  arcana  ed.  Bonn.  S.  108; 
Schafarik,  Alterthümer  2,  238.  Ja  es  wäre  auch  möglich,  dass 
der  Ortsname  Meirane,  Merani  bei  Belograd,  südlich  von  Zara 
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(Spruner,  Handatlas  Nr.  22.  74)  sich  auf  sie  bezöge;  s.  Kukuljevi6, 
Codex  diplom.  regni  Croatiae,  Dalmatiae  et  Slavoniae  I,  Nr.  CXCIII 
a.  1075-76,  S.  156,  n,  Nr.  CLXXI  a.  1182,  S.  124,  Nr.  CXCII 
a.  1188,  Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum  meridionalium 
Bd.  7,  Nr.  91,  S.  109,  Nr.  109,  S.  126,  Nr.  133,  S.  164.  Doch 
ist  das  sehr  unsicher,  denn  es  gibt  noch  ein  anderes  Merane  auf 
altslavischem  Boden,  Merane  im  sächsischen  Amt  Glauchau  bei 
Zwickau,  südlich  von  Leipzig,  im  Land  der  Plisni  (Spruner, 
Handatlas  Nr.  39,  31).  In  der  ältesten  Erwähnung  heisst  der 
Ort  Mer.  —  Vielleicht  liegt  für  das  sächsische  wie  für  das  dalma- 
tinische eine  slavische  Wurzel  zu  Grunde.  Vgl.  die  Merehani  auf 
der  slavischen  Völkertafel  von  St.  Emmeran,  welche  nicht  die 
ebenda  genannten  Mährer,  Marhani,  sein  können,  Zeuss  600. 
640.  Dass  die  gleichen  Völkernamen  mitunter  im  Lande  östlich 
von  der  Elbe  und  im  Süden  vorkommen,  ist  bekannt.  Natür- 
lich dürfte  man  den  deutschen  Ländernamen  Meran  noch 
weniger  von  diesem  dalmatinischen  Meran  ableiten,  als  von 
den  obenerwähnten  Mariani,  Maronia,  Primorje, 

Eine  andere  Erinnerung  an  die  Ostgothen  in  diesen  Ge- 
genden könnte  man  in  dem  Volke  der  Guduscani  bei  Einhart 
und  in  der  croatischen  Landschaft  Gutzeka  finden,  welche  Con- 
stantinus  Porphyrogenitus  erwähnt.  Zeuss,  Die  Deutschen  590 f.. 
Spruner,  Handatlas,  Nr.  20.  Aber  Namen  auf  slavischem  Ge- 
biet, die  an  Goten  anklingen,  finden  sich  auch  sonst,  Gottschee,^ 
slov.  Hoß^vje,  ein  paar  andere  Hoöevje,  Götenitz,  Gutenfeld 
(slov.  Dobrepolje),  Gotna  vas  in  Krain,  Gotsch,  Gotschow  in 
Serbien;  s.  Schafarik,  Alterthümer  2,  298,  Schröer  in  den 
Wiener  Sitzungsberichten  60,  179. 

Ganz  aus  dem  Spiele  bleiben  muss  bei  Erklärung  des 
Ländernamens  Meran  der  tirolische  Ortsname  Meran  im  Etsch- 
thal.  Die  älteste  Namensform  ist  Mairania,  wie  Holtzmann 
nachgewiesen  hat,  Wolfdietrich  LXXXVH,  aus  einer  im  Ori- 
ginal erhaltenen  Urkunde  Ludwigs  des  Deutschen  von  857, 
Eichhorn,  Codex  probationum,  S.  19,  hinter  seinem  Episcopatus 


1  Sollte  der  rätbselhafte  Name  ,Mererin*  in  einer  Gotscheeischen  Ballade 
eine  Bewohnerin  des  Landes  Meran  bezeichnen?  S.  Schröer,  Germania 
14,  323.  Es  wird  zwar  in  Gottschee  als  ,Bewohnerin  der  Meeresküste*  ver- 
standen, das  Wort  kommt  aber  sonst  in  der  Sprache  nicht  vor. 
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Curiensis  in  volle  tridentina  in  loco  qui  dicitur  Mairania, 
8.  Mühlbacher,  Regesten,  S.  545.  Oesterley,  der  diese  Urkunde 
nicht  verwerthet  hat,  verzeiclmet  in  seinem  Geographisch-histo- 
rischen Wörterbuch  ausserdem  Merania,  Meronia,  Merona^  Ma- 
rania,  Merane.  Nach  Steub,  Zur  rhätischen  Ethnologie,  S.  195, 
Zur  Namen-  und  Landeskunde,  S.  25,  ist  der  Name  rhätisch.* 
Da  der  Name  des  Landes  Meran  an  das  auch  slavische 
Mähren  erinnerte,  so  finden  sich  frühzeitig  Uebertragungen  des 
Namens  für  Mähren  auf  das  südliche  Land.  Die  Andechser 
Grafen  werden  statt  duces  Meraniae  auch  duces  Moramae  ge- 
nannt, Pertz,  Scriptores  19,  82,  9.  358,  37.  Ebenso  wechseln 
die  Handschriften  der  sächsischen  Weltchronik,  s.  Weiland, 
Deutsche  Chroniken  3,  89,  25.  112,  50.  159,  30  in  Betreff  des 
Landes  an  der  adriatischen  Küste  zwischen  Meran  und  Mehren, 
Merern,  Merheren,  Moravia.  Köditz  von  Salfeld  übersetzt  in 
seinem  ,Leben  des  heiligen  Ludwig',  ed.  Rückert,  35,  5  dvjx 
Meranie  durch  der  herzöge  von  Merern,  s.  Rückert,  Anm.,  S.  120, 
umgekehrt  heisst  es  im  Lohengrin  V.  2570  (=  Str.  257,  10) 
Meran,  während  Mähren  gemeint  ist,  s.  Rückert  zu  der  Stelle. 
Dadurch  ist  es  auch  zu  erklären,  dass  selbst  das  tirolische 
Meran  mitunter  Moravia  oder  Moravium  genannt  wird,  s.  Oesterley 
im  Historisch-geographischen  Wörterbuch. 


>  Wenn  auch  Rhätien  zu  Theodorichs  Reich  gehörte  und  Meran  ein  alt- 
gothisches  Land  bezeichnet,  so  geht  es  doch  nicht  an,  in  dem  Namen 
einen  Beweis  für  die  gothische  Herkunft  des  tirolischen  Meran  zu 
sehen.  Denn  wie  wäre  das  slavische  Suffix  ins  Etschthal  gelangt?  Es 
bleibt  für  die  beliebte  Annahme  (s.  Steub,  Uerbsttage  169 ;  Dahn,  Bau- 
steine, dritte  Folge,  S.  200)  also  nur  das  von  Busson  geltend  gemachte 
Argument  der  KOrpergestalt,  welche  bei  den  Bewohnern  des  Burggrafen- 
amts sehr  mit  der  Beschreibung  übereinstimmen  soll,  die  Eunapius 
im  4.  Jahrhundert  von  den  Gothen  gibt,  ed.  Bonn,  S.  47.  Siao^sipa;  ouv 
auTou;  xaxa  la;  tcoXsi^  2v  aSi<j[xo)  Tt.a.'ziXyj.  «ppoupa  xal  xaia^povrjaiv  IvsTcoisriro 
ror^  O£(o[xivoi^  «Oiojv  xa  (7a)[xara  Jtpo^  te  [xfjxos  a^pstov  iXajvojjLEva  xai  ßapuTsp« 
TOI?  TCOdi,  xaia  le  t6  jjlc<jov  oisa^iyiilva,  ^jisp  ^r^jiv  "ApioroTlXTjj  xk  Ivtojx«. 
Der  letzterwähnte  Umstand,  die  Wespentaille,  soll  sich  verloren  haben; 
Busson  im  ,Tiroler  Boten*  1884,  Extrabeilage  Nr.  232.  Seltsam  miss- 
verstanden ist  die  Stelle  von  Gibbon  4,  271  (Leipzig)  und  auf  seine 
Autorität  hin  von  Anderen:  they  (die  Gothen)  were  tall  of  staXurt,  but 
their  lega  were  chtmsy  and  their  Shoulders  narrmo.  Also  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem,  was  Eunapius  sagt. 
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Ebenso  wie  die  Slaven  hier  einen  germanischen  Namen 
mit  dem  Suffix  -an  versehen,  scheinen  sie  es  auch  mit  dem 
Namen  Mauringaj  den  Paulus  Diaconus  I,  11,  13  überliefert 
hat,  gemacht  zu  haben.  Die  Form  Maurungani,  welche  der 
Geograph  von  Ravenna  bietet,  kann  kaum  anders  erklärt 
werden.  Zu  Grunde  liegt  das  deutsche  Patronymicum  Maui*ung, 
Mauring,  das  in  Personen-  und  Ortsnamen  sehr  häufig  vor- 
kommt. Dass  der  Name  dieses  Landes  ein  slavisches  Suffix 
verwendet  und  nach  slavischem  Brauch  ein  Plui*ale  tantiun  ist, 
erklärt  sich  aus  dem  Umstand,  dass  das  ganze  ursprünglich 
germanische  Gebiet  östlich  von  der  Elbe,  welche  nach  dem 
Geographen  von  Ravenna  zu  seiner  Zeit  patria  Älhis,  früher  — 
antiquitus  —  Maurungani  genannt  wurde,  seit  dem  6.  Jahrhundert 
von  Slaven  bewohnt  war.  S.  die  Ausgabe  von  Pinder  und 
Parthey,  S.  27,  cuius  (sc.  Northmanorum  patria,  Dania),  ad 
frontem  (d.  h.  südlich)  Alpes  vel  patria  Albis  Maurungani  anti- 
quitus dicebatur.  In  dem  Satze  S.  213  patria^  quae  dicitur  Albis 
ungani  ist  wahrscheinlich  nach  Albis:  vel  Maur  ausgefallen. 
Die  Nachrichten  sind  gewiss  sehr  alt.  Bei  Paulus  handelt  es 
sich  um  die  ersten  Schicksale  der  Langobarden  nach  dem  Aus- 
zug in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  und  der  Geo- 
graph von  Ravenna,  der  im  7.  Jahrhundert  schrieb,  sagt  aus- 
drücklich, jetzt  heisse  das  Land  östlich  von  der  Elbe  nicht  mehr 
Maurunga7ii,  wahrscheinlich  war  ihm  hiefür  der  gothische  ,Philo- 
soph'  Marcusmirus  Gewährsmann,  der  nach  S.  213  über  die  patria 
AJMs  geschrieben  hat.  Er  muss  aber  noch  viel  älter  sein,  als  diese 
Zeugnisse  ergeben,  wenn,  wie  MüllenhoflF,  Alterthumskunde  2,  97, 
meint,  der  Name  einst  als  Spottname  für  die  dichtgedrängte 
germanische  Bevölkerung  im  Osten  der  Elbe  verwendet  wurde, 
in  der  man  einen  Ameisenhaufen  sah,  altnordisch  maurr,  ,die 
Ameise'.  Dr.  Detter  vergleicht  hiemit  die  Myrmidonen.  Dann 
müsste  er  mindestens  im  2.  Jahrhundert  nach  Christus  schon 
existirt  haben,  bevor  die  Auswanderung  nach  dem  Südosten 
begann.  Für  die  Annahme,  dass  es  ein  Spottname  war,  spricht, 
dass  er  so  selten  vorkommt,  und  nur  in  nationalen  Quellen, 
wenn  die  Vermuthung  über  Marcusmirus  richtig  ist  und  dieser 
Gelehrte  wirklich  existirt  hat.  Aber  die  etymologische  Deutung 
ist  nicht  sehr  wahrscheinlich  wegen  der  häufigen  mit  Maur-, 
Mor-  gebildeten  Personennamen  und  der  vielen  Orte  Morungen, 
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Moringen,  Möringcn,  in  verschiedenen  Gebieten  Deutschlands. 
—  Vielleicht  wurde  der  lateinische  Volksname  Maurus  und  das 
gleichlautende  Adjectiv  früh  im  Germanischen  bekannt,  ahd.  Mor, 
Mori  und  in  der  Bedeutung  ,schwarz,  dunkel  von  Haut^  verwendet, 
s.  mhd.  mosre  und  more  von  Pferden  und  Schweinen.  Da  nun 
unter  den  östlich  von  der  Elbe  lebenden  Germanen  den  Bur- 
gundionen Abstammung  von  den  Kömern,  suholes  romaiia,  zu- 
geschrieben wurde,  Ammianus  Marcellinus  28,  5,  11,^  so  waren 
einige  von  ihnen  vielleicht  von  dunklerer  Hautfarbe  als  die 
westlichen  Völker  und  wurden  deshalb  scherzweise  Mohren 
genannt. 

Was  aber  der  Name  Maurunga  auch  bedeutet  haben  mag, 
so  musste  er,  wenn  er  für  das  genannte  Gebiet  feststand,  den 
Slaven  bekannt  werden,  als  sie  in  dasselbe  einrückten,  und  sie 
versahen  ihn  wieder  mit  dem  beliebten  Suffix,  gerade  wie  sie 
aus  SiHngen  Slezane  machten.  Die  Form  Mauringy  mit  i  statt  u 
im  Suffix;  hätte  Morezane  ergeben.  Es  könnte  nicht  auffallen, 
wenn  man  dem  Namen  östlich  der  Elbe  begegnete:  aber  die 
Völkchen  der  Morlzani  am  Müritzsee  und  der  Morazmi,  östlich 
von  Magdeburg,  dürfen  nicht  als  Beleg  dafür  gelten,  da  in  deren 
Namen  das  2,  wie  die  urkundhchen  Schreibungen  mit  c  und 
tZy  Zeuss,  Die  Deutschen,  S.  653,  und  Schafarik,  Alterthümer 
2,  584,  lehren,  c  oder  ö  bedeutet  und  Moraö  und  Moraöa  auch 
bei  den  Südslaven  Fluss-  und  Städtenamen  sind,  s.  Schafarik, 
Alterthümer  2,  249.  265.  —  Aber  eine  Spur  der  Anwendung  des 
Namens  Maurungani  auf  die  Slaven  gibt  folgende  Notiz.  Das 
Chronicon  imperatorum  et  pontificum  bavaricum,  wahrscheinlich 
von  einem  Slaven  zu  Ende  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben, 
Pertz,  SS.  24,  221,  bringt  zunächst  eine  merkwürdige  Grup- 
pirung  der  Völker,  in  der  ebenso  die  Abstammung  von  Sem, 
Cham,  Japhet,  als  die  Articulation  beim  Sprechen  als  Ein- 
theilungsgrund  verwendet  wird:  Filü  Sem  loguuntur  in  gutture, 
ut  Chaldei  et  Hebrei,  filii  Cham  in  palato,  ut  Rutheni  et  Slavi, 
filii  Japhet  ad  denies  verba  promunt  et  premunt,  ut  Alemanni  et 


^  Das  ist  jedenfalls  etwas  Anderes,  als  wenn  die  Burgunder  bei  Orosius 
7,  32,  11  ff.  als  rOmiscbe  Miethsoldaten  in  buryia  gelebt  baben  sollen. 
Gleicbwohl  erklärt  Jahn,  Gescbicbte  der  Burgundionen  1,  .9.  60,  die 
Nachricht  dc&  Amniiauus  durcli  die  des  Orosius. 


> 
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Gallig  Ferner:  Maxmtani,  id  est  omne  genus  Slavorum,  et  Mauriy 
id  est  Efhiopes,  filii  sunt  Cham.  Erfunden  kann  dies  nicht  sein. 
Der  Verfasser  des  Chronicon  oder  sein  Gewährsmann  wird  er- 
fahren haben,  dass  die  Slaven  mit  einem  Volke,  in  dessen 
Namen  die  Silbe  Maur  oder  Mör  vorkam,  in  Beziehung  gebracht 
wurden.  Das  führte  auf  die  Mauren  und  Aethiopier,  Afrikaner, 
die  als  Chamiten  aufgefasst  wurden,  die  Afrikaner  und  Phö- 
nicier  speciell  als  Abkömmlinge  des  Chanaan,  eines  Sohnes 
Chams,  Chronicon  paschale  ed.  Bonn,  P.  28.  Damit  mag  die 
Nachricht  in  Zusammenhang  stehen,  dass  die  Slaven  von 
Chanaan  stammen;  Borchartus  Phalec,  Geographia  sacra  in 
Opera  omnia  1,  461  (1712):  Josephus  quidam  Ben-Gorson,  vhi 
de  Sclavis  a  iionnullis  asseri  tradit  eos  esse  e  fiUis  Chanaan. 
Man  erinnert  sich  auch,  dass  in  der  französischen  und  deutschen 
Poesie  des  11.,  12.  und  13.  Jahrhimderts  Heiden  der  Vorzeit, 
mochten  sie  auch  Dänen  oder  Norweger  gewesen  sein,  für 
Saracenen  galten.  —  Der  Name  Myrgingas,  welchen  das  angel- 
sächsische Widsidhlied,  und  nur  dieses,  auch  für  ein  Land  öst- 
lich der  Elbe  braucht,  ist  lautlich  mit  Maurungani,  Mauringa^ 
nicht  in  Einklang  zu  bringen,  das  erste  g  macht  unüberwind- 
üche  Schwierigkeiten,  die  Möller,  Das  altenglische  Volksepos, 
S.  28,  nicht  behebt;  s.  OsthoflF,  Paul-Braune,  Beiträge  8,  256  ff., 
280;  Brugmann,  Grundriss  1,  332,  Es  ist  vielleicht  der  Name 
Maurung  mit  dem  in^-Suffix,  Mauring  von  den  Angelsachsen 
zu  Miering  umgelautet  und  volksetymologisch  zu  miHge  ,merry' 
gestellt  worden,  und  der  von  den  besungenen  Begebenheiten 
zeitlich  und  räumlich  weit  entfernte  Dichter  hielt  das  Volk, 
da  es  in  Deutschland  lebte,  für  Deutsche,  und  da  es  östlich 
der  Elbe  lebte,  für  Sueben  V.  42  ff.,  ja  er  macht  sogar  den 
Helden  des  Gedichtes,  den  in  erster  Person  sprechenden  Sänger, 


1  Als  Parallele  dazu  theilt  mir  Dr.  M.  H.  Jellinek  folgende  Stelle  aus  der 
Handschrift  der  Wiener  Hofbiblioth^k  2732  mit:  Fol.  177a  ,anhdantia 
stridentiaque  verba*  (Hieronymus  in  Danielem  praefatio)  .t.  quati  anhelUu 
et  Stridore  sonantia.  Nam  Hebrei  et  Chaldei  in  guUure  loguuntur,  Qreci  in 
pcUato,  Latini  in  labiia,  und  weist  als  Quelle  nach  Isidorus  Origines  IX, 
1,  8  Omne»  auteni  orientia  gentes  in  gutture  Unguam  et  verba  collidurUy 
»icttt  Hebraei  et  Sgri,  Omnes  mediterraneae  gentes  in  ptUcUo  aermonem 
feriunt,  sicut  Q-raeci  et  Äaiani,  Omnes  occidentis  gente»  verba  in  dentibua 
frangunt  aictU  Itali  et  Hispani. 
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ZU  einem  Angehörigen  dieses  Volkes.  Uebrigens  ist  uns  gerade 
von  den  Ostseeslaven  bezeugt,  dass  sie  wie  die  Germanen 
—  8.  ausser  Swemmel,  Werbel,  Horant,  Isungr  (Thidhrekssaga 
c.  140)  und  denen  im  Rother,  Salman  und  Morolf,  St.  Oswald 
auch  Jatgeirr  Snorra  Edda  HI,  675  —  Spielleute  als  Gesandte 
verwendeten;  Theophylactus  Simocatta  erzählt,  bei  Photius  ed. 
Migne  30**  xspt  Ta)v  xptwv  ]ilxXaßT)viv  täv  xiOapa^  d7:i<pepo|X£vü)v  oi  ex 
Tü)v  [jiepwv  Tou  'Qxsavou  eXe^^^  ^P®?  'ov  /aYocvov  aTceffTiXOai  •  ol  xal 
£V£(pav{a6r<(jat  Mauptx'io)  to)  ßactXeT. 

Der  Ländername  Maurungani  veraltete  früh  und  kommt 
nach  dem  Geographen  von  Ravenna  und  Paulus  Diaconus  nicht 
mehr  vor,  wenn  er  nicht  vielleicht  in  Moiiialand  Oddrunargratr 
Str.  1  steckt. 

Einen  ähnlichen  Ursprung  wie  MeraUj  Meranare  für  Ost- 
gothen  und  Ostgothenland  möchte  ich  für  den  gleichbedeuten- 
den Namen  angels.  Hredgotan  und  Hredas,  Hrchdas,  Hredcyning, 
altn.  Hreidgotar,  Reidgoiar  vermuthen.  MüUenhoflF  hat  in  der 
Zeitschrift  12,  259  ff.  darauf  hingewiesen,  dass  die  angelsäch- 
sischen und  altnordischen  Formen  sich  im  Vocal  nicht  ent- 
sprechen, man  müsste  entweder  im  Angelsächsischen  Hrddgotan, 
Hrädas,  Hr&dgotan,  Hrcedds  oder  im  Altnordischen  Hrödgotar 
erwarten.  Er  vermuthet,  dass  im  Altnordischen  die  echte  Form 
erhalten  sei,  da  im  Hochdeutschen  ein  hreid-  als  erstes  Glied  von 
Eigennamen  vorkomme.  Er  setzt  also  ein  hd.  Hreidgozun  vor- 
aus, welcher  auf  ein  gothisches  Hraipgutans  zurückginge. 

Da  Radagais  jedenfalls  mit  gothischen  Völkern  aus  Pan- 
nonien  nach  Italien  zog,  Pallmann,  Geschichte  der  Völker- 
wanderung I,  232.  248,  so  sollte  man  erwarten,  dass  wenigstens 
hie  und  da  die  gothische  Form  Redagais  auftauchte,  wenn  der 
Name  mit  althd.  -rät  (consilium)  zusammenhing.  Da  aber  nur 
Radagaisus  und  ToSoYaVaoq  (Zosimus  ed.  Bonn.,  S.  283,  Olympio- 
dor  ed.  Bonn,  S.  450)  vorkommt,  so  ist  der  erste  Bestandtheil 
des  Namens  als  althd.  hrad-  (celer)  anzunehmen ;  s.  Förstcmann, 
Namenbuch^I,  710.  998  f. 

Nehmen  wir  nach  Analogie  von  Mergothi  an,  dass  die 
Gothen  des  Radagais  auch  Hradagutans,  und  nach  Analogie 
von  Visi  für  Visigothi,  dass  sie  auch  Hradös  genannt  wurden, 
so  liesse  sich  Mehreres  erklären.    Ein  Name  wie  Hradagutans, 
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Hradagozun  oder  ein  ähnlicher  ist  fUr  kein  Gothenvolk  über- 
liefert, wohl  aber  erscheint  der  Singular  als  Personenname, 
Ratgozza,  ein  Frauenname,  Förstemann  1,  999,  und  in  mascu- 
liner  Form  der  des  berühmten  Radagais  bei  König  Aelfred 
in  seinen  Uebersetzungen  des  Boethius  und  des  Orosius :  Rcedgota, 
Rcßdgot;  s.  Boethius  ed.  Fox  (1864)  c.  1,  Orosius  ed.  Bosworth 
(1859),  VI.  Buch,  Cap.  37,  S.  132,  Aelfreds  Metra,  die  versi- 
ficirte  Einleitung  zu  Boethius  Grein  Bibliothek  11,  S.  295, 
Metr.  I,  7,  19.  Die  Allitteration  zeigt  anlautendes  r,  nicht  Ar, 
das  Wort  reimt  auf  rice  und  Rom,  Der  Prolog  zu  Boethius 
scheint  eine  Originalarbeit  des  Königs  zu  sein,  wenn  sie  auch 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Notkers  Prolog  zu  demselben 
Werke  zeigt,  s.  oben  S.  12,  Leicht,  Anglia  7,  189,  und  eine 
Rwdgota  entsprechende  Form  kommt  in  den  Handschriften  des 
lateinischen  Orosius  nicht  vor,  s.  Zangemeister  zu  1.  VII,  c.  37, 
4.  12.  13.  Es  wäre  schwer  zu  verstehen,  warum  Alfred  den 
Namen  Radagais  geändert  hätte,  wenn  ihm  nicht  von  einem 
Volke  der  Rsedgothen,  über  das  jener  Fürst  herrschte,  Kunde 
zugekommen  wäre.  Und  gerade  bei  den  Angelsachsen  sind 
Hredgotan  und  HredaSj  Hrckdas,  Hredcyning  bekannte  Namen 
für  Gothen  und  ihre  Fürsten.  Es  scheinen  nur  verschiedene 
volksetymologische  Umdeutungen  vor  sich  gegangen  zu  sein. 
König  Alfred  dachte  bei  dem  Namen  des  Mannes  wahrschein- 
Uch  an  rcbd  (consilium),  die  anderen  englischen  Schriftsteller  bei 
dem  Namen  des  Volkes  an  hred  (Gloria),  s.  die  Form  ToStYaVaoq, 
die  vielleicht  mit  germ.  hropeigs  (gloriosus),  altnord.  hrödr 
(gloria)  zusammenhängt.  Hrcedaa  ergab  sich  als  eine  Com- 
promissform.  Uebrigens  schwankt  gerade  im  altd.  und  angels. 
hrcede  (celer)  die  Aussprache  zwischen  hr  und  r  und  zwischen 
d  und  d;  s.  Sievers'  Gramm.  §.  217,  Anm.  1.  Siehe  auch  hrd^d- 
wwen  und  mdicchi  für  althd.  reittoagan.  Wenn  die  Scandinavier 
zunächst  Hreidgotar  bilden,  so  liegt  wohl  noch  die  richtige 
angelsächsische  Form  Hrcedgotan  zu  Grunde,  die  aber  schon 
mit  Hredgotan  und  Hrwdas  wechselte,  so  dass  sie  ob  in  Hnvd- 
gotan  als  langes  cb  fassten  und  durch  ei  wiedergaben,  nicht 
durch  a,  obwohl  hradr,  hrad  (celer)  im  Nordischen  ein  ganz 
gewöhnliches  Adjectiv  ist,  —  veranlasst  durch  Gleichungen,  wie 
angels.  dwl  =  altn.  deila,  angels.  hcbl  =  altn.  heill,  angels.  hcelan 
=  altn.  heila.     Später  warfen  die  Scandinavier  das  anlautende 


2ö  III.  Abhandlung:    Heiozel. 

Ä  ab  —  die  Isländer  vielleicht  nach  dem  Vorgang  der  Norweger 
und  Dänen,  s.  Bugge,  Studien  564,  Anm.  Noreen,  Grammatik 
§.  212  —  und  verstanden  das  Wort  als  ,Wagengothen^  in  einem 
seltsamen  Gegensatz  zu  eygotar,  ,Inselgothen^ 

Kern  versucht  in  den  Taalkundigen  bijdragen  1,  29  S, 
die  lautliche  und  ideelle  Verwandtschaft  von  angels.  hred  (gloria) 
und  hreid-  in  dem  altn.  Hreid-,  Reidgotar  darzuthun.  Aber  ein 
Appellativum  hraip,  hraid  ist  ganz  unbekannt,  und  wenn  der 
Name  bei  den  Gothen  oder  ihren  Nachbarn  entstand,  wie  Kern 
annimmt  S.  44,  und  zunächst  ,soevereine  Goten^  bedeutete, 
dann  aber  zu  einer  in  der  Poesie  üblichen  aber  nur  ethno- 
graphischen Bezeichnung  der  Gothen  wurde,  so  ist  es  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  man  dafür  zwei  Synonyma  hrdp-  und  hraip- 
verwendete,  von  denen  das  erste  den  Angelsachsen,  das  andere 
den  Scandinaviern  bekannt  geworden  wäre.  Die  Scandinavier 
werden  den  Namen  dieses  südländischen  Volkes  wohl,  wie  so 
viele  andere  aus  dem  Süden,  zuerst  von  den  Angelsachsen 
gehört  haben. 

Der  ganze  Name  der  Hradgothen,  d.  i.  der  Gothen  der  Hra- 
dagais,  könnte  in  der  öechischen  *  Bezeichnung  für  Oesterreich 
und  das  Volk  von  Oesterreich  vorliegen,  Rakiisy,  Rakousy,  Ra- 
kuäane.  Wenn  der  Name  Hrapagutans  zur  Zeit  der  Züge  Alarichs 
und  Radagais'  aufkam,  so  konnte  er  zunächst  bei  den  Ostgothen, 
Rügen  und  Langobarden  Pannoniens  im  5.  Jahrhundert  sich  er- 
halten haben,  von  hier  aus  zu  den  Baiern  in  Böhmen  gelangt 
sein,  welche  nach  ihrem  Auszuge  aus  Böhmen  im  6.  Jahrhundert 
Nachbarn  der  Uechen  wurden.  Bei  den  Baiern  musste  der  Name 


1  Nur  die  Cechen  haben  diese  Bezeichnung  für  Oesterreich  von  Alters 
her,  von  ihnen  haben  sie  polnische  Schriftsteller  des  16.  Jahrhunderts 
übernommen  und  vielleicht  slovenische  des  19.  Nur  durch  letztere 
Annahme  erklärt  sich  Schmeller's  Mittheilung,  Bairisches  Wörterbuch 
1,  170^,  dass  auch  die  Slovenen  die  Ausdrücke  IMnuhaniz,  Bakuahansko, 
RaJatahanija  für  Oesterreicher  und  Oesterreich  brauchen.  Nach  Miklo- 
sich  und  Jagiö  sind  diese  Worte  der  slovenischen  Volkssprache  ganz 
fremd.  —  Ragusa,  auf  das  Schmeller  verweist,  ist  bei  Seite  zu  lassen,  da 
die  alten  Aufzeichnungen  uns  die  Schreibung  mit  g  oder  ohne  jeden 
Guttural  in  der  Mitte  bieten  Taoujiov,  Ratuium,  nur  in  späterer  Zeit  hie 
und  da  Raeusinm. 
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Hradagoza  werden,  aus  dem  die  Cechen  wohl  ein  Rahdsy,  Ra- 
kutane  bilden  konnten.  Siehe  in  Bezug  auf  a  dechisch  kalich, 
(calix,  Kelch),  pancer  (, Panzer'),  pard  (,Pardel'),  raky  (lat.  arca), 
sak  (,Sack'),  saä  (»Sachse'),  faäka  (,Fass'),  in  Bezug  auf  ou,  ü: 
öech.  lernte,  alt  bura  (ßopecu;),  inkoust  (inchiostro),  Sourem  (oblique), 
wenn  Matzenauer,  Cizi  slova,  S.  330,  es  mit  Recht  von  dem 
mhd.  8ckor  ableitet  (f.  ,Schaufel',  m.  ^Felszacke') ;  vgl.  baloiisy, 
halusy  aus  mag.  bagusz  (mystax),  covJc  aus  mhd.  zuc,  koukati  aus 
mhd.  nhd.  gucken, 

MüllenhoflTs  Versuch,  das  öechische  Wort  für  Oesterreich 
von  den  pannonischen  'Poxotiat  abzuleiten,  Altertbumskunde 
2,  331,  scheint  mir  nicht  gelungen.  Er  geht  von  dem  alten 
Namen  für  Raabs  an  der  Thaya  aus,  Rakouz  a.  1100,  später  im 
12.  Jahrhundert  Rakez-iz,  Rachez,  flectirt  Rachze,  Rakze,  Ragicze, 
Ragacz,  Er  fasst  z  trotz  cz  in  den  letztgenannten  Fällen  als 
tonloses  «  und  sieht  in  dem  Ortsnamen  den  Namen  des  Volkes, 
in  einer  Gestalt,  welche  die  zweite  Lautverschiebung  voraus- 
setzt. Aber  warum  wurde  k  nicht  verschoben  ?  Wenn  auch  die 
Verschiebung  des  t  zn  z  etwas  älter  ist  als  die  des  k  zu  h, 
s.  Franz,  Die  lateinisch  -  romanischen  Elemente  im  Althoch- 
deutschen S.  33,  so  wäre  nicht  zu  begreifen,  warum  die  Cechen 
bei  der  zuerst  gehörten  Form  Raküsy  stehen  blieben,  sie  nicht 
später  zu  Raküsy  umbildeten.  Müllenhoff  will  dieser  Schwierig-, 
keit  S.  96  durch  Hinweis  auf  germ.  aqizi,  ,Axt',  germ.  naqaps, 
,nackt'  begegnen,  aber  hier  ist  Schärfung  durch  w  eingetreten, 
nach  welcher  die  zweite  Lautverschiebung  nicht  A,  sondern  kk 
vorfand.  Auch  steht  das  zweite  a  in  Taxixat  und  Toxaipfat  von 
dem  böhmischen  u,  ü,  ou  weit  ab.  Dazu  kommt,  dass,  wie  Jagi6 
gewiss  richtig  bemerkt,  die  alten  Namensformen  von  Raabs  gar 
nicht  auf  Raküs,  Rakous  als  Urform  zurückdeuten,  sondern 
vielmehr  auf  ein  Rakovec;  s.  die  Schreibungen  mit  cz,  während 
ein  altes  Raküs,  Rakous  ein  modernes  Rakaus  nicht  ,Raabs' 
erwarten  lasse.     Die  Form  ,Raabs'  ist  allerdings  auch  dunkel. 

Eine  andere  Vorstellung  über  Theodorichs  und  seiner 
Ostgothen  Heimat  findet  sich  in  dem  oben  citirten  Chronicon 
imperatorum  et  pontificum  bavaricum  (Ende  13.  Jahrhundert) 
SS.  24,  222:  Iste  (Valens)  Gulfilam  Arrianum  in  episcopum 
Gotkis  misit,  id  est  Bawaris  tarn  in  Hispaniis  quam  in  Germania 
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constitutis.  Dieser  Ulphilas  übersetzt  die  Bibel  ins  Gothischc. 
JEt  quia  illo  in  tempore  Latini  diytongis  ae,  oe,  au,  eu  utebantur 
etiam  ipsos  dlptongos  in  gofhicum  traduxit  ydiomn,  et  ideo  contra 
omnium  ßliorum  Japhet  con»iietudinem  eis  usqtie  hodie  Bawari 
utuntur,  unde  a  sono  ydhmatis  dwtorti  et  morum  harharie  nomen 
Bawarum  accepenmt,  ex  qiiorum  stirpe  fuit  Tlieodoricus  de  Berne, 
Arrianus,  et  frater  eius  Eiinelricus,  rex  Hüpanie  rel  Gothie.  — 
Theodorich  selbst  aber  wird  im  Chronicon  auch  rex  Gysego- 
thorum  genannt. 

Es  scheint  nach  dem  Angeführten,  dass  der  Verfasser  alle 
Baiern  für  Gothen  hält,  verwandt  den  spanischen  Gothen  und 
für  beide  Gothenstämme  habe  Ulphilas  geschrieben.  Die  spa- 
nisch-aquitanischen  aber  kamen  nach  ihm  auch  nach  Baiern,  von 
Chlodwig  vertrieben,  und  siedelten  sich  im  Osten  an,  ausirales 
Bavaros,     Zu  diesen   gehören   auch   die  Sfivli,    Cai^iicii,    Creii. 

Die  Auffassung  des  Ermanarich  als  spanischen  Königs 
und  die  Abstammung  des  Theodorich  von  spanischen  West- 
gothen  hängt  gewiss  mit  der  grossen  politischen  Stellung  Theo- 
dorichs in  Spanien  seit  511  zusammen,  die  factisch  eine  könig- 
liche Herrschaft  war;  s.  Dahn,  Könige  der  Germanen  2,  151  f. 
So  wird  Theodorich  der  Ostgothe  ja  geradezu  als  spanischer 
König  bezeichnet  von  Isidor  (7.  Jahrhundert)  in  der  Historia 
Gothorum,  Opera  omnia,  Rom  1803,  VII,  119,  c.  36 — 39  und 
von  Theophanes  (9.  Jahrhundert):  letzterer  hält  allerdings  auch 
Amalasvintha  für  dieses  Theodorichs  Frau,  Theophanes  ed. 
Boor  I,  187,  11.  190,  6. 

Dass  die  Baiem  Ostgothen  seien,  glaubt  auch  Bernardus 
Cremifanensis  (Noricus),  der  zwischen  1321  und  1325  schrieb. 
Er  sagt,  Pertz,  SS.  25,  663,  Karl  der  Grosse  habe  Pannonien 
unterworfen  von  der  Enns  bis  zum  Flusse  Raben,  cum  eis- 
dem  Ostrogothis,  qui  ülic  habitahant,  —  et  eam  addidit  Wawa- 
riae  regioni.  —  Inv^ifur  nempe  in  historiis,  quod  dux  Waicarie 
non  solum  principes  Ostrogocie  sed  etiam  Istrie,  Styrie  et  Chamhie 
8ubdito8  po89idehat,^  —  Atistna  wird  sogar   Ostrogocia  genannt 

^  Dieser  Satz  beruht,  wie  die  Ausgabe  angabt,  auf  Hermanni  Altahensis 
Annales  (Mitte  des  13.  Jahrhunderts)  SS.  17,  382:  nam  hitc  usque  (vor 
1156)  queUiwr  marchiones :  Äuatrie  et  Styrie,  Yatrie  et  Chanvbensit,  qui  dice- 
batur  de  Vohburch  ettoceUi  ad  celebrcUionem  curie  dticis  Bawarie  ueniebarU, 
nad  hodie  episoopi  et  comites  ipgius  terrae  facere  tenenlur. 
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und    davon    abgeleitet  640.  658,    Götwich   (Göttweih)    als  detis 
Gothorum  erklärt. 

Und  Froumund  von  Tegcrnsee  drückt  die  Beziehung  zwi- 
schen Theodorich  und  Baiern  daduixh  aus,  dass  er  eine  Anek- 
dote, welche  Fredegar  von  Theodorich,  den  er  Macedo  nennt, 
unter  dem  seine  Quelle  aber  offenbar  den  Ostgothen  verstanden 
hatte,  mittheilt,  von  demBaiernherzogTheodo  erzählt;  s.  J.Grimm, 
Reinhart  Fuchs  LI  f.,  Müllenhoff,  Zeitschrift  6,  451. 

In  der  poetisch  behandelten  Heldensage  finden  wir  die 
Voi-stellung  bei  Heinrich  dem  Vogler,  Dietrichs  Ahnen  und 
Flucht  2429  ff.  König  Amelung  theilt  sein  Reich  unter  seine 
drei  Söhne  Ermrich,  Diether,  Ditmar. 

Do  gap  er  Ermriche 

Pullen  geioalticltchey 

Gdlaher  und  Wernheres  marke.  — 
2436  Do  gap  er  Brisache 

unde  Beiern  daz  lant 

Diether  dem  %üigant. 

Do  gap  er  dem  Tdlnege  Dieimdr 
2440  Lamparten  allez  gar, 

Rcemich  erde  unde  Isterrich, 

daz  ez  im  diende  gewaUicltch, 

Friül  slehte  über  al 

und  dar  zuo  daz  Intal, 
Dieser  Dietmar  ist  der  Vater  Theodorichs,  wie  in  der 
Geschichte.  Und  an  geschichtliche  Verhältnisse  erinnert  diese 
Reichstheilung  und  Brüderherrschaft  über  ein  Gebiet,  das  auch 
Baiem  umfasste,  allerdings.  Ich  meine  an  die  Herrschaft  der 
drei  Brüder  Valamir,  Vidimir,  Theodemir,  des  Vaters  des 
Theodorich,  in  Pannonien,  Jordanes  Getica,  c.  52.  —  Ob  auch 
bei  den  obengenannten  Historikern  eine  Erinnerung  an  diese 
alte  Gothenherrschaft  auf  bairischem  Gebiet  zu  Grunde  liegt, 
oder  an  die  Herrschaft  Theodorichs  über  Rhätien  und  Noricum, 
oder  blosse  Combination  der  Namen  Austrasia,  Austria,  Ostar- 
richi  mit  dem  Namen  der  Ostrogothen,  lasse  ich  dahingestellt. 
Eine  Erinnerung  an  die  Dreibrüderherrschaft  möchte  ich 
aber  in  den  Pegauer  Annalen  (12.  Jahrhundert)  Pertz,  SS.  16, 
234,  sehen:  Emebicas,  rex  Teutoniae,  comüem  Ditmarum  Verdu- 
nensem    (1.  Veronensem,    W.  Grimm,    Hs.  49^)    et    Herlibonem 
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Brandenhurgensem  fratres    hahuit,     Ermanarich    und    Dietmar 
stimmen  zu  Dietrichs  Flucht. 

Auf  Heldensage  geht  wohl  auch  die  Regensburger  Glosse 
(12.  Jahrhundert)  Arnelunge  Baier  zurück,  Zeitschrift  12,  415,  s. 
W.  Müller,  Mythologie  der  Heldensage,  S.  151,  —  während  die 
Glossirung  von  htiia  durch  Beigira  in  den  Merseburger  Glossen 
Germania  2,  91.  92,  gelehrte  Etymologie  ist  —  Ister  Danubius, 
der  bairische  Fluss  — ,  zugleich  aber  die  Auffassung  der  Gothen 
als  Baiern  stützt,  da  das  eigentliche  illyrische  Istrien,  als  ein 
Theil  von  Meran,  zu  dem  alten  Gothenlande  der  Sage  gehört; 
8.  oben  S.  9. 

Bei  Anderen  ist  Theodorichs  Heimat  Italien.  Der  älteste 
Gewährsmann  für  diese  Nachricht  ist  Fredegar,  Canisius  anti- 
quae  lect.  I,  2,  651  ff.,  Canisius-Basnage  II,  188,  doch  wird  das 
betreffende  Stück  in  einer  verstümmelten  Handschrift  Gesta 
Theoderici  genannt  und  von  Fredegar  getrennt,  s.  Mone's  An- 
zeiger für  Kunde  des  Mittelalters  IV  (1835),  14.  Temporibus 
imperatoris  Honorii  regnum  Goihorum  post  captam  Romain  bifaria 
diuüione  partitur:  et  qui  in  Italia  conaederunt,  ditioni  imperii  se 
tradunt;  reliqui  Aquitania  provincia,  duitats  Tolosa  eltgentes 
sedem,  regem  eligunt  Ataulfum;  postea,  ut  supra  gesta  confirmant, 
a  Gothis  regnatum  est.  In  his  uero,  qui  in  Italia  considentes, 
Romano  pertinebant  imperio  (hier  mitten  im  Satze  beginnt  bei 
Basnage  das  8.  Capitel  mit  der  Ueberschrift  Theoderici  natiuitas) 
Theodericus  natione  Macedo  permissu  Leonis  imperatoris  prind- 
patum  assv/mpsit,  siciit  huius  libri  gesta  testantur,  Nam  ille  alius 
Theodericus,  regis  ßlius,  natione  Gothus  fuit,  Natiuitas  Theo- 
derici regis  ex  gente  Macedonum  ita  fuit.  Qui  in  Ytalia  Gothis 
et  Romanis  regnamt,  Idacius  patricius  et  uxor  eius  Eugenia 
—  habebant  in  ministerio  creditorium  sibi  puerum  nomine  Theo- 
dorum  et  puellam  nomine  Liliam.  Diese  freigelassenen  Sclaven 
von  macedonischer  Abkunft  sind  die  Eltern  Theodorichs. 
Da  Idacius  und  Eugenia  kinderlos  sind,  adoptiren  sie  Theo- 
dorich. Dieser  zeichnet  sich  in  byzantinischen  Kriegsdiensten 
aus,  unter  Kaiser  Leo,  und  gewinnt  die  Freundschaft  des 
klugen  Senators  Ptolemäus  und  die  Gunst  des  Kaisers.  Gothi 
postquam  Romam  uastauerunt,  et  terram  Italiae  possederunt,  se 
ditioni  imperatoris  Leonis  spontunei  tradiderunt  .  .  .  ai  Odoagro 
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rege  et  Erolis  et  reliquis  uicims  gentibtis  assidue  uastarentur,  per 
legatos  Leonem  imperatorem  postulauerunt,  ut  Theodericum  eis 
institueret  patricium,  ut  per  ipsum  aduersariis  resisterent.  Qaod 
Leo  imperator  clementer  annuem,  cum  consensu  aenatus  Theo- 
dericum  Romam  direxit:  qui  a  Romanis  seu  Gothis  patinciatus 
honore  susceptus  est,  et  cum  Herolis  pltmma  praelia  gessit.  Dem- 
nach sind  trotz  der  ausdrücklichen  Scheidung  des  macedoni- 
schen  und  des  ostgothischen  Theodorich  die  Thaten  des  letzteren 
auf  den  ersteren  übertragen.  In  dem  macedonischen  Theodorich, 
von  dem  die  Geschichte  seiner  Erzeugung,  Geburt,  Kindheit 
und  Jugend  erzählt  wird,  vermuthet  Mone  mit  vieler  Wahr- 
scheinlichkeit Theodorich,  den  Sohn  des  Triarius,  den  Neben- 
buhler des  jungen  Theodorich.  In  Bezug  auf  Ptolemäus  passen 
die  Umstände  auf  beide  Theodoriche,  da  beide  vor  der  Hinter- 
list de»  byzantinischen  Hofes  sich  zu  scheuen  Ursache  hatten. 
J.  Grimm  nimmt  im  Reinhard  Fuchs  XLIX  unbedenklich  Ptole- 
mäus als  Freund  des  berühmteren  Theodorich.  Wahrscheinlich 
hat  Fredegar  oder  wem  wir  diese  Erzählung  danken,  Ge- 
schichtliches und  Sagenhaftes  von  Triarius'  und  Theodemirs 
Sohn  gewusst  und  bei  dem  Versuche,  den  Bestand  zwischen 
beiden  Personen  aufzutheilen ,  irrthümlich  dem  Sohne  des 
Triarius  so  viel  zugewiesen,  dass  flir  den  Sohn  des  Theodemir 
kaum  etwas  übrig  blieb. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Bericht  ausdrücklich  die 
Gothen  vor  Theodorich  als  Bewohner,  nicht  nur  als  Eroberer 
Italiens  kennt,  und  dass  auch  dieser  Macedonier  durch  den  Ort 
seiner  Geburt  und  durch  die  Adoption  durch  Idacius  zu  einem 
Italiener  wird. 

Chronicon  Quedlinburgense  SS.  3,  31.  Theodorich  wird 
aus  Verona  vertrieben  und  muss  sein  italienisches  Erbreich 
wieder  erobern.  —  S.  H.  Lorenz,  Germania  31,  137  ff. 

Hermanni  Augiensis  Chronicon  SS.  5,  84,  a.  482.  Theo- 
dericus,  Theodmari  films,  ex  Ostrogothis,  id  est  qui  olim  in  lialia 
remanserant  Oothorum ,  Zenonis  familiaris  effectus  cwm  suis  ei 
Gothis  militavit.  Ebenso  in  Bemoldi  Chronicon  SS.  5,  ^1. 

Das  Chronicon  Hugonis,  Monachi  Virdunensis  et  Diuionensis 
abbatis  Flauiniacensis  SS.  8,  318  beruht  hier  auf  Fredegar, 
nennt  also  Theodorich  einen  Macedonier,  identificirt  ihn  aber 
mit  dem  ostgothischen. 

SiUvngtb    d.  phil.-hitt  Cl.    CXIX.  Bd.  S.  Abh.  8 
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Die  Geschichtsschreiber  wissen  demnach  ebenso  wie  die 
deutschen  Gedichte  von  einer  GothenheiTschaft  in  Italien  vor 
Theodorich,  nur  leiten  sie  —  wenigstens  Fredegar  und  Her- 
mann —  dieselbe  von  Alarich  ab. 

Ueber  Theodoricb  als  Macedonier  s.  eben  vorher. 

Aber  auch  für  einen  Afrikaner  galt  Theodorich  oder  für 
einen  Libyer.  Theophanes   (schrieb  814)  ed.  Bonn  I,  219.  221 

06o86pixo(;  6  ''A<ppo(;.  Constantinus  Porphyrogenitus,  De  admini- 
stratione  (ed.  Bonn),  S.  111  erklärt  dies.  Zur  Zeit  des  Zwistes 
zwischen  Aetius  und  Bonifacius  sassen  Töz^oi  %a\  IOvt)  woXXd  t6 
xat  ixe^iora  {xs^pt  tcu  Aavoußiou  Iv  tou;  urcepßopebK;  t6xoi^  xorucoxiafxiva. 
To6Ta)v  5s  aqtoXoYWTSpöE  etat  Foröoi,  FifJTCtSe?  xai  OuovS^Xoi,  sv  övdfxaot 
|xövov  xai  oüSevl  ixipta  StaXXocTcovTe^ ,  jxta  SiaX^xTO)  xe/piQfx^voi.  — 
OuToi  i%'  'Apxa^tou  xal  'OvwpCou  xbv  Aavoußtov  Staßfltvre^  dv  tSj  töv  'Po)- 
(xa{a>v  yf]  icarwxCaOiQcav.  xal  ol  (Jisv  Ft^xiSs?,  e^  S)v  liorspov  §tY]p^6Y)Gav 
AoYY^ßo^Soi  "^-OL-  'Aß^ps^j  "^ot  ^spt  StYYiSwva  xal  StpjjieTov  ^(i>p(a  G)XY]aav, 
Ol  Se  'laiYOTÖot  |X£Ta  'AXapi'xou  tyjv  T(0|xyjv  Tuopöi^cavTsq  et^  FaXXta? 
6X<ji)pY;cav  xai  twv  sxsT  sxpanrjGov.  FdiOoi  hk  nava>v{av  l^ovie^  TupÖTOv,  Ixeixa 
t6'  Itei  Ti3<;  ßa(itX£{a?  ösoSoatou  toö  veou  sTCiTpitj^ovro?  xa  t^^  0paxYjq 
^copioc  (j)XY]aav.  xal  eict  vyj'  x?^^'^?  ^^  '^  ®P?*^T)  ^^opzpi^txvzeqy  ÖeuSeptxou 
T^Y^lAOveiaavTO?  «ütwv  waxpixiou  xa:  uTCOtTou,  Zi^va)vo<;  auTÖi?  ^wtTp^^J^avTO^, 
vfi^  §cx6p{oü  Aiß6t)?  ßaffiXeCa^  sxpanriaav. 

Bei  Cedrenus  (11.  Jahrhundert)  ed.  Bonn  1,  628  wird  er 
Se\i^ipv/pq  b  'Ä<ppO(;  genannt  und  zu  601  von  den  Gothen  berichtet 
ex  Twv  FotOwv  y^T^^^v  ^Ovyj  xeGjapa,  FöxOoi,  TtcoyotOoc,  Ft^iciSs?  xai 
OudvSiQXoi.  e^  wv  *'Aßapt(;  ^p^aTo  Stowcspav  ev  li)  Twfjuziwv  yfj.  Ce- 
drenus scheint  also  Constantinus  benutzt  zu  haben. 

Woher  die  seltsame  Nachricht  stammt,  kann  ich  nicht 
sagen.  Vielleicht  aus  einem  Fehler  in  der  Ueberlieferung  des 
Malalas  (6.  Jahrhundert,  Mommsen,  Hermes  6,  380)  ed.  Bonn. 
S.  469  ev  aÜTw  Be  tw  xpovo)  xaT£:;e{x^6Y)  B^Yjai^  xapa  BeuBepi^ou, 
^tJY®^  Twv  'A9p(ov,  d)^  TüpavvtjaavTO^  tou  iSiou  e^aSeX^ou  xor'  auxou, 
xat  xoXSfJLOv  Töv  Maupou(j{a)v  xorcoc  xwv  'A^puiv  au|xßaX6vTCi)v  wapeXaßov 
^coXXyjv  oütou  x*»*P<*^'  ^^  o'i?  wapeXifj^Otj  tq  Tuap'  aüTo'i(;  Xe^ofAevirj  TpiizoXiq 
xal  Ae7CT(i)|jLoc  xal  ^aßaOa  xal  ib  Bul^ixiv,  dix(xaXa>T{GavTe^  1^1  (xova^ 
Bsxa.  xal  IxeorpaTeuas  xax'  aüröv  6  aurb^  ^5  föv  'A9pü>v  6eü8epi/oc 
tcXyjÖo?  Ix***^  woXü  c'jv  oTpaTTiYCj)    ivofxaTi   FeXtfjisp  •  S^e^  au)xßaX(i)v  |X£Ta 
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oütcli;  £t^  cu(x{jLX;r{av,  xal  Tüpawr^aa^  £i<;^XOe  xaia  tou  «ütoü  rtXSep(  )rou 
£v  KapTorfsvirj  xai  GüviXaßev  auTOv.  So  in  der  einzigen  Oxforder 
Handschrift.  Aber  statt  Theuderich  ist  hier  Gilderich  zu  lesen. 
Man  könnte  auch  vermuthen,  dass  der  mit  r,  twv  "A^pwv 
Xwpa  gleichbedeutende  Ausdruck  Aißurj  koizipioq  s.  Theophanes 
ed.  Boor  I,  93,  33  und  oben  Constant.  Porph.,  Anlass  zu  dem 
Missverständnisse  gegeben  hatte.  Gerade  in  dem  Capitel  57 
des  Getica,  in  welchem  Jordanes  den  Anfang  von  Theodorichs 
Herrschaft  in  Italien  erzählt,  bedient  er  sich  für  Italien  des 
Ausdrucks  Hesperia  plaga,  Hesperia, 

Im  Zusammenhang  mit  der  historischen  Thatsache  der 
hunnisch-gothischen  Verbindung  zur  Zeit  Thcodemirs  und  mit 
der  Sage  von  dem  Exil  Theodorichs  bei  den  Hunnen  steht  die 
Bezeichnung  des  letzteren  als  hunnischen  Königs,  —  so  im  Chro- 
nicon  Gozecense  (Mitte  des  12.  Jahrhunderts),  SS.  10,  149, 
s.  MüUenhoff,  Zs.  12,  323,  und  wohl  in  Folge  dessen  auch  sein 
italienischer  Gegner  Odoaker  bei  Bernardus  Cremifanensis 
SS.  25,  G63. 

Im  Hildebrandlied  wird  der  Held  des  Gedichtes  alter  Hün 
genannt  V.  38,  der  König,  von  dem  er  den  Ring  erhalten  hat, 
IJüneo  tnihtin  V.  35,  in  der  Asmundarsaga  kappabana  FAS.  II, 
463  ff,  Hüna  konunga  und  Hüna  kappi. 

In  dem  oben  erwähnten  Bericht  Fredegars  über  Theo- 
dorich, Canisius,  Antiquae  lect.  I,  2,  65,  Basnage  II,  1,  189, 
wird  erzählt:  Tandem  Theodericus  resumptis  uirihun  ii*j*uit  super 
Auuiros,  quo8  uictor  Pannoniam  infugam  dirigit:  quos  cum  seque- 
retur  finibxis  in  Pannoniae  non  est  ausus  ingredi;  ibiqtie  tum  castra 
locauü,  cum  quatuor  pueris  in  equis  sedentibus  extra  castra  sibi 
quintus  egressus  est,  ut  praeuideret,  ne  forte  Auari  denuo  ad- 
uersus  eum  insur gereut.  Cum  iam  procul  a  castris  esset,  Auar, 
nomine  Xerses  utüissimus  cunctorum  singuLis  ad  praeuidendum 
Theodoncum,  cum  casu  ei  obuiasset  et  a  Theodorico  conspectus 
fnisset,  missi  a  Theoderico  tres  uii*i  bellatores,  ut  eum  aut  uiuum 
cnperent,  auf  interfic.ei^ent .  Qnos  Auar  fugam  ßngens,  »ingillatim 
interfecit,  Denuo  Theodoricu^  alios  tres  uiros  ad  ipsum  capiendum 

direxit,    qui   iterum  ab   ipso    inierfecti  sunt,     Postea   Theodericus 

8* 
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singulare  certamen  cum  Atmre  iniuit;  quem  conto  in  brcickium 
percu88Ü;  dmtüsime  inuicem  cum  equis  girantes,  a  Theoderico 
Auar  8uperatu8  est  Quem  uinctum  Theodericus  secum  ducit  cid 
c/istra;  quem  cum  cognouisset  fortissimum  esse  in  hello ^  uerhis  et 
blanditiis  ei  suadebat,  ut  suo  saaramento  fidem  Theoderlco  pro- 
müteret ,  et  eum  postea  multis  inuneribus  Theodericus  ditaret. 
Quod  Auar  Xerses  nomine  uehementer  renvsns,  fidem  promittere 
noluit  nisi  ad  terram  suam  cupiens  remeare.  Postea  nimis  et  diuersis 
afflictionibus  a  Theoderico  coactus  est;  sed  turnen  eius  Imperium 
denegans  fidem  penitus  promittere  uoluit.  Cum  que  u^hemeiitei^  re- 
ntieret, per^misit  eum  Theodericus  ad  patriam  remeare.  Natans  cum 
equo  per  fluuium  Istrum,  aü,  Liberatus  sum  ab  dominatione  tua: 
libero  me  arbitrio  esse  cognosco:  nihil  super  me  est  tua  potestas: 
reuertar  ad  te,  eroqus  tibi  fidelissimus  caeteris.  Quem  Theodericus 
multis  opibus  ditans,  cunctis  dilectissimum  habuit:  et  cum  plura 
praelia  cum  Wandalis  et  Suueuis  caet&risque  gentibus  habebat, 
eum  semper  proximum  et  fortissimum  praeliantem  suoAi  custodiae 
in  agminibus  cognoscebat,  ideoque  a  Theoderico  uehementer  di- 
lectus  est. 

Der  Bericht  sieht  sagenhaft  aus,  und  in  der  That  finden  wir 
in  der  deutschen  Heldensage  wenigstens  zwei  Episoden,  welche 
in  den  allgemeinen  Zügen  demselben  entsprechen.  Dietrich  und 
seine  Gesellen  im  Dresdner  Heldenbuch.  Str.  78  ff.  stellt  sich  ein 
sonst  unbekannter  Lieberdein  (78:  gesein  esse,  91:  sein  suus),  lÄe- 
bertein  114,  von  Palner  79.  82,  von  Paldener  81,  auch  nur  Paldner 
genannt  83.  99,'  dem  jungen  Dietrich  gegenüber,  und  wird  nach 
hartem  Kampfe  im  dritten  Oange  besiegt  und  verwundet.  Darauf 
bietet  ihm  Dietrich  seine  Freundschaft  an  Str.  85,  und  sie 
werden  Ge&hrten.  Von  früheren  Thaten  Lieberteins  erfahren 
wir  nur  Str.  81,  dass  er  Dietrichs  Oheim  Sigstap  vom  Pferde 
gestochen  habe.  Dass  er  ihn  getödtet  habe^  wie  W.  Grimm  es 
versteht,  Heldensage  270 ^  ist  nicht  nothwendig  anzunehmen: 
dein  Oheim  Sigstap  ich  abstach  und  menchen  kämpf  erlite.  — 
Dieselbe  Begebenheit  finden  wir  auch  in  Dietrichs  erster  Aus- 
fahrt (ed.  Stark)  Str.  376  ff.  Liebertein  von  Paleme  (:  gerne), 
Str.  438  erschlägt  er  drei  Heiden.    Ueber  das  Verhältniss  dieser 


*  So  heisst  Dietrich  nickt   nur   van   Bern   oder   der  Bemer,   sondern   auch 
Bemer,  ferner  9.  38.  45.  47.  72;  vgl.  Kiirenherges  u^ise. 
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zwei  Dichtungen  zu  einander  und  zu  der  von  Zupitza  heraus- 
gegebenen Virginal  s.  Wilmanns,  Zs.  15,  294  ff.  —  Die  zweite 
Parallele  ist  die  Begegnung  Dietrichs  und  Heimes  in  der 
Thidhrekssaga  c.  20.  Auch  hier  wird  Heimir  erst  im  dritten 
Gange  besiegt.  Entfernter  steht  der  Zweikampf  Dietrichs  und 
Witigs,  Thidhrekssaga  c.  90—94;  s.  Müllenhoff,  Zs.  12,  368. 

Aber  am  ähnlichsten  ist  der  lateinischen  Erzählung  der 
Zweikampf  Oliviers  mit  dem  Heiden  Fierabras  in  dem  nach 
diesem  genannten  Gedicht.  Fierabras,  der  König  von  Ale- 
xandrie,  welcher  auch  Herr  von  Palerne  ist,  fordert  sechs 
Ritter  Karls  des  Grossen  auf  einmal  zum  Zweikampf  heraus, 
Roland  weigert  sich,  V.  661  ff.,  Olivier  tibemimmt  den  Kampf, 
verwimdet  und  besiegt  Fierabras  und  überedet  ihn,  sich  taufen 
zu  lassen  und  mit  den  Christen  gegen  die  Heiden  zu  kämpfen. 
Fierabras  ed.  Servois  et  Kroeber  v.  67  —  92. 

Dasselbe  Motiv  wiederholt  sich  im  Otinel  (ed.  Guessard 
und  Michelant),  s.  Gautier,  Les  ^pop^es  H^,  321,  im  Kampfe 
Ogiers  mit  Brehier,  im  Ogier,  s.  Paris,  Histoire  po^tique  de 
Charlemagne,  S.  311.  S.  auch  Couronnement  Looys  in  Guillaume 
d'Orange,  ed.  Jonckbloet  1272;  Ospinel  im  Karlmeinet,  Mal  Veu 
im  Foulque  de  Candie,  ed.  Tarb^,  Reims  1860,  S.  96,  Samson 
in  der  Prise  de  Pampelune  (ed.  Mussafia)  4979. 

Im  Einzelnen,  d.  h.  durch  die  vorhergehenden  fUr  die 
Christen  unglücklichen  Zweikämpfe  erinnert  sehr  an  die  Er- 
zählung des  Chronisten  von  Roland  und  Ferracutus  im  Turpin 
c.  17.  Aber  der  Versuch  Rolands,  den  verwundeten  und  be- 
siegten Heiden  zu  bekehren,  misslingt  und  er  ersticht  ihn.  Im 
Otinel  S.  15  wird  darauf  angespielt.  Auch  Brehier  bekehrt 
sich  nicht  wirklich,  gibt  es  blos  vor,  Ogier  11290. 

Zu  Grunde  zu  liegen  scheint  Fredegar  wie  den  deutschen 
und  französischen  Gedichten,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  eine 
Nachricht  aus  dem  Leben  des  jungen  Theodorich,  welche 
Ennodius  bewahrt  hat  in  seinem  Panegyricus  dictus  regi  Theo- 
derico,  ed.  Hartel  S.  266:  stat  ante  oculos  meos  Bulgarum  ductor 
Übertat em  dextera  tiva  adserente  prostratus,  nee  extinctiLs,  ne 
periret  monumentis,  nee  intactus,  ne  uiueret  adrogantiae,  in  gente 
indoniita  domesticU'S  adstlpulator  superfuturus  rohoris  tut:  qui  si 
siifficiens  leto  mdnus  excepisset,   personam  uiceras:   quod  in  luce 
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suhstiiit  y   submislt    originem.    Juiec   eat    natio ,    cuius   ante   te  fuit 
ovme  quod  uoluit  u.  s.  w. 

Von  einem  siegreichen  Kriege  des  jungen  Theodorich  gegen 
die  Bulgaren  erzählt  auch  Paulus  Diaconus  in  der  Historia 
romana  1.  XV,  S.  213  der  Eutropiusausgabe  in  den  Auetores 
antiquissimi  der  Pertz'schen  Monumenta,  s.  auch  Historia  mi- 
scella  1.  XVI,  c.  17,  S.  347  ed.  Eyssenhardt,  aber  ohne  Einzel- 
heiten. Der  Bulgarenkönig  heisst  bei  Paulus  Busan  (s.  den 
Antenkönig  Boz  bei  Jordanes  Getica  c.  48),  und  libertatem  in 
der  Ennodiusstelle  ist  wegen  adserente  nothwcndig,  s.  auch 
S.  272,  17  (ed.  Hartel)  dum  lateii  tuo  uindex  Ubertatis  (jladius 
aptaretur.  Aber  alle  alten  Handschriften  haben  das  Compendium 
libertem,  nur  eine  des  16.  Jahrhunderts  und  ein  alter  Druck  des 
Cassiodor,  dem  Ennodius'  Panegyricus  beigegeben  ist,  Ubertatem. 
Da  noch  Sirmond  drucken  Hess:  stat  ante  oculos  meos  Bulgamni 
ductor  Libertein  dextera  tua  adserente  prostratus  u.  s.  w. ,  was 
Zeuss,  Die  Deutschen  710  ohne  Bedenken  wiederholt,  so  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  dies  libertem  im  Mittelalter  meist  als 
Name  des  Bulgarenfülirers  aufgefasst  wurde.  Da  wäre  es  nun 
ein  seltsamer  Zufall,  wenn  in  Dietrich  und  seinen  Gesellen  und 
in  Dietrichs  erster  Ausfahrt  Dietrichs  Gegner  den  Namen 
Libertm,  wie  man  in  der  Vorlage  beider  Gedichte  annehmen 
muss,  ohne  Erinnerung  an  die  Stelle  des  Ennodius  er- 
halten hätte. 

Ob  in  dem  Beinamen  von  Palner,  Paleme  der  Bulgareu- 
name  steckt,  oder  das  Paleme  des  Fierabras  sich  wiederholt, 
will  ich  nicht  entscheiden. 

Der  Kampf  Theodorichs  mit  dem  Bulgaren  ist  vielleicht 
deshalb  so  berühmt  geworden,  weil  Theodorich  in  seiner 
Jugend  noch  einen  zweiten  Barbaren,  den  Sarmatenkönig  Babai 
besiegt  hat.  Ob  er  ihn  mit  eigener  Hand  getödtet  habe,  ist 
aus  den  Worten  des  Jordanes  Getica  c.  55  nicht  deutlich  zu 
entnehmen  qui  TTieodortcus  iam  adulescentlae  annos  contingens 
expleta  pueritia,  decem  et  octo  annos  peragens,  ascitis  certis  ex 
satellitibiLs  patris  et  ex  populo  amatores  »ibl  cUentesquc  con- 
socians,  paene  sex  milia  olrosj  cum  quibus  Inconscio  paire  emenso 
Danvblo  super  Babai  Sarniatainim  regem  discurrif,  qui  tunc  de 
Camundo  duce  Rfjinanorum  victoria  potitus  süperb iae  tumore 
regnabat,   eoqne  superveniens   Theodoricus  intereinit  familiaque  et 
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censu  depraedans  ad  genitorem  suum  cum  mctoria  repedavit.  Auch 
von  Sigebertus  Gemblacensis  (11.  Jahrhundert)  ist  es  nicht 
sicher,  ob  er  es  so  verstanden  hat.  SS.  6,  311  Theodericvs 
adolescens  annofum  18,  traiecto  Danubio,  super  Sarniatas  irruit, 
et  regem  eorum  Bahaz  perlmit  et  cum  belUcis  marmbiia  ad  patrem 
redlt.  Der  Kampf  fand  an  der  Donau  statt,  wie  der  zwischen 
Theodorich  und  dem  Avaren  Xerses  bei  Fredegar. 

Vgl.  den  älteren  Zweikampf  des  gothischen  Comes  der 
Foederati  Areobindus  mit  dem  Perser  Ardazanes  unter  Thco- 
dosius  IL;  Joannes  Malalas  (6.  Jahrhundert)  S.  364  ed.  Bonn; 
Georg  Hamartolus  (9.  Jahrhundert)  S.  501  ed.  Migne;  Georg 
Cedrenus  (11.  Jahrhundert)  S.  599  ed.  Migne.  Der  Gothe  siegt 
und  beendigt  dadurch  dem  vorhergegangenen  Vertrage  gemäss 
den  Krieg.  Vgl.  auch  den  Zweikampf  des  Gothen  Viliaris  mit 
dem  Armenier  Artabazos,  Prokop,  Bell.  vand.  1,  8,  auf  dessen 
Aehnlichkeit  mit  dem  Turnierkampf  Jahns  in  seiner  Geschichte 
des  Kriegswesens  hinweist  S.  447;  der  Vandalenkönig  Gelimer 
soll  sogar  zwölf  Gegner  nach  einander  im  Einzelkampf  besiegt 
haben.  BVedegar  Canisius  Ant.  lect.  II,  665.  Uebrigens  wird 
auch  von  Constantin  dem  Grossen  ein  siegreicher  Zweikampf 
mit  einem  BarbarenfUrsten  berichtet,  Wietersheim,  Geschichte 
der  Völkerwanderung  1^,  359. 

Die  grösste  That  Theodorichs,  von  welcher  die  Geschichte 
erzählt,  die  Eroberung  Italiens  488,  wird  von  der  Sage  eigen- 
thümlich  abweichend  erzählt.  Theodorich  wird  von  König  Odo- 
aker  aus  Italien  vertrieben,  flüchtet  zu  Attila  und  kehrt  nach 
drei ssigj ährigem  Exil  mit  hunnischer  Hilfe  zurück.  Da  der 
Kampf  Theodorichs  mit  seinen  Gothen  und  Hunnen  gegen 
Odoaker  ein  glücklicher  gewesen  sein  muss,  fehlte  höchst 
wahrscheinlich  die  Episode  von  dem  Tode  der  Söhne  Attila's 
in  der  Schlacht  von  Ravenna. 

Eine  Episode  dieser  auch  von  den  Quedlinburger  Annalen 
angedeuteten  Fassung,  W.  Grimm,  Heldensage  32^,  behandelt 
das  älteste  poetische  Denkmal  unserer  Sage,  das  Hildebrand- 
lied, dessen  Vorlage  aus  dem  8.  Jahrhundert  stammen  wird. 
Ich  hebe  einige  Stellen  hervor,  an  denen  vielleicht  die  Er- 
klärung noch  gefördert  werden  könnte,  besonders  da  darunter 
sich  auch  solche  befinden,  welche  für  die  Sagengeschichte  von 
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Wichtigkeit   sind,    und    schicke    den    Text   des    ganzen    Frag- 
ments voraus. 

Ic  gihoT^  dat  seggen         

dat  sih  urhettun         cenon  muotin 

Hiltihrant  enti  Haävirant,         untar  heriun  fuem, 

sunufaturungo.         Iro  saro  rihtun, 
5     gartitun  se  iro  güdhamun,         gurtun  sih  iro  »iisrf  cum, 

helidos,  vbar  hringa.         Do  sie  td  dero  hiltlu  ritun, 

Hütihraht  gimahalta,   -  her  was  heroro  man, 

ferahes  frotoro,  —         her  fragen  gistuont 

fdhem  worium,         huer  sin  fater  wdH 
10    fireo  in  folche         

'eddo  htelthhes  cnuosles  du  sis. 

,lbu  du  mt  cenan  sages,         ik  mi  de  odre  iiuet. 

^Chind,  in  chunincAche         chüd  ist  mt  al  irmindeot,' 

Hadvhraht  gimahalta,         Hiltibrantes  sunu: 
16     ,dat  sagetun  mt         üsere  liuti, 

,alte  anti  frdte,         dea  er  hina  wdrun, 

,dat  Hütihrant  hcetti  min  fatsr:         ih  heittu  Hadid)rnnt. 

,Fom  her  ostar  giuueit,        floh  Jier  Otachres  nid 

,hina  miti  Theotrihhe         enti  sinero  degano  filu. 
20     ,Her  furlcet  in  lante         luttüa  sitten 

,prüt  in  büre,         barn  unwahsan, 

,arbeo  laosa.         Her  rcet  ostar  hina, 

,sid  Detrihhe         darba  gistuontun 

jfateres  mines,         Dat  was  so  friuntlaos  mnn. 
25     ,Her  was  Otachre         ummet  tiuri, 

fdegano  denchisto,         unti  Deotrichhe 


In  dieser  Ausgabe  ist  das  angelsächsische  Zeichen  für  w  durch 
w  wiedergegeben  zum  Unterschied  von  dem  auch  vorkommenden  MW, 
<B  und  f  durch  oi.  Die  Eigennamen  sind  durch  grosse  Anfangs- 
buchstaben ausgezeichnet,  ebenso  die  Anfänge  der  Sätze,  so  dass  aus 
den  Lesarten  zu  ersehen  ist,  wo  auch  die  Handschrift  grosse  An- 
fangsbuchstaben setzt.  Die  Länge  der  Wurzel-  und  Ableitungssilben 
ist  durch  Circumliex  bezeichnet  mit  Ausnahme  von  ee,  die  der  En- 
dungen nicht.  1  7c.  —  2  cenon.  —  4  Iro.  —  7  heHbrantes  sunu 
von  her.  —  9  wer.  —  10  In.  —  13  In;  mt]  min.  —  18  gilmeit. 
—  20  In.  —  21  hl.  —  22  hera&.  —  23  d&sid;  gistuontum.  — 
24  fater  eres.  —  25  ummettirri.  Miillenhoif  hat  beobachtet,  dass 
das  erste  r  aussieht,  als  sei  es  aus  u  gebessert. 
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ydarba  gisfontun         

,Her  was  eo  folches  at  ente,         imo  uuns  eo  fehta  ti  laop: 
ychüd  was  her  .  .  .         chonnem  mannum: 

30     ,Ni  wäniu  ih  tu  lib  habbe^         

,Wettu  irmingoV         quad  Hütibraht  ^obana  ab  hevane, 
,dat  du  neo  dana  halt        mit  stbs  sippan  rtian  dinc  ni  (fileitos'! 
Wallt  her  do  ar  arme         lountane  bouga, 
cheimiringu  gUdv,         so  imo  se  der  cluning  gap, 

35     Hüneo  truhtin:         ,dat  ih  dir  it  nu  bi.  hulti  gibu/ 
Hadubraht  gim/ilta,         Hiltibrantes  sunu: 
mit  gern  scal  mxin         geba  infdhan, 
ort  loidar  orte.         Du  bist  dir,  alter  Hün, 
ummet  späher,         spenis  mih  .  .  . 

40     ,viit  dinem  wortun,         wili  mih  dinu  speru  werpan, 
Pist  also  gialtet  man,         so  du  evrin  inmit  fuoHos. 
Dat  sagetun  mt         sceoltdante 
westar  ubir   WentilsoRO,         dat  inan  wie  furnam. 
Tot  ist  Hütibrant,         Heribrantes  suno*. 

4ö     Hadubraht  gimahalta,         Hütihrantes  suno: 
wela  gisihu  ih  ,  .  .         i/n  dinem  hi*uMim, 
dat  du  habes  kerne         herron  goten, 
dat  du  noh  bi  desemo  rtche         reccheo  ni  wurti/ 
Welaga  nu,  waltant  got%         quad  Hiltibrant;  jWewurt  sklhit. 

50     ,Ih  wallota  sum^ro  enti  ivintro         sehstic  ur  laute, 
dar  man  mih  eo  scerita         in  folc  sceotantero, 
so  inan  mir  at  burc  oimgeru         banun  ni  gifasta, 
Nu  scal  mih  suusat  chind         suertu  hauwan, 
breton  mit  sinu  billiu,         eddo  ih  imo  ti  banin  werdan! 

55     ,Doh  mäht  du  nu  aodlihho,         ibu  dir  diu  eilen  taoc, 
in  sv^  heremo  man         hrusti  giminnan, 
rauba  birahanen,  —         if)u  du  dar  enic  reht  hahes. 
Der  st  doh  nu  argosto*         quad  Hiltibrant  ,6starliutOy 
der  dir  nu  wiges  warne,         nu  dih  es  so  wel  lustit, 

60     ,güdea  gimeinun*.         Niuse,  de  motti, 


28  uuas]  puas;  feh&a.  —  31  heuane.  —  37  Infahan.  — 
40  vmortun.  —  41  Inwit]  fortos,  —  4:3  inan]  man,  —  45  Hilti- 
hraht  gimahalta  henbtes  suno.  —  46  In.  —  51  In.  —  53  Nu.  — 
56  In.   —   57  bihrahanen. 
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,huerdar  sih  hiutu  dero  hregilo         hruomen  muotti 
,erdo  deaero  brunnono         hedero  uualtanf. 
Do  Icettun  se  ceriat         ascJdm  acHfan, 
scarpen  scürim,         dat  in  dem  scütim  stojit. 
66     Do  stoptun  td  aamane         staim  bort  ckludun, 
heuumn  karmltcco        huütce  scüti, 
unti  im  iro  liniun         IvMilo  wurtun, 
giwigan  miti  wämbnum         

Die  wichtigere  Literatur  über  das  Ilildebrandlied  ist  von 
MtiUenhoff  in  den  Denkmälern  256*  ff.,  von  Möller  in  seiner 
Schrift  zur  althochdeutschen  Alliterationspoesie  53  ff.  angegeben. 

2.  urh&ttun]  s.  Paul  in  Paul-Braune's  Beiträgen  7,  121. 

4.  sunufaturungo]  s.  J.  Schmidt,  Jenaer  Litteraturzeitung 
1877,  S.  269. 

Durch  die  starke  Interpunction  nach,  nicht  vor  sunu- 
faturungo  wird  angedeutet,  dass  der  Dichter  einen  Kampf 
zwischen  Vater  und  Sohn  ankündigte,  was  bei  dem  flu*  dieses 
ausserordentliche  Begebniss  im  Gedicht  verwendeten  Pathos 
wahrscheinlich  ist.  Dass  im  folgenden  Satze  iro  saro  riktan 
das  pronominale  Subject  fehlt  und  erst  im  nächsten  erscheint, 
gibt  keinen  Anstoss,  s.  Haupt  zu  Erec  8239,  der  Wolframs 
Parzival  4,  28  swd  lU  und  weUch  gerihte  lac  und  Biterolf  2276 
ir  lützel  oder  man  keinez  vant  bezzer  in  allem  riche  citirt. 

6.  Dass  Hildebrand  während  des  Zusammeureitcns  oder 
nachdem  sie  zusammengeritten  und  auf  Hörweite  gekommen 
waren,  die  Frage  stellt,  ist  passender,  als  dass  die  Helden 
während  des  Zusammenreitens  oder  nach  demselben  sich 
rüsten.  Ich  habe  deshalb  Punkt  vor  do  und  Beistrich  nach 
ritun  gesetzt. 

13.  Es  ist  wahrscheinlicher,  dass  Hildebrand  erklärt,  er 
kenne  alle  Menschen  in  Italien,  werde  also,  wenn  Hadebrand 
ihm  den  Namen  seines  Vaters  oder  sonst  eines  Verwandten 
nenne,  diesen  seinem  Stamme  zuweisen  können,  als  dass  er 
Kenntniss  der  gesammten  Menschheit  für  sich  in  Anspruch 
nehme. 


61   werdar  sik  dero  hiutu;  die  Wortstellung  ist  in  der  Hand- 
schrift durch  Verweisungszeichen  gebessert;  hrumen.  —  64  Id. 


Ueber  die  oBtgothische  Heldensage.  43 

18.  floh  her  Ötachres  nid  einzuklammern  ist  nicht  ge- 
rathen.  Denn  dass  Hildebrand  persönlich  mit  Odoaker  in  Con- 
flict  gerathen  sei,  erzählt  die  Sage  nicht  und  steht  im  Wider- 
spruch mit  dem  Folgenden;  s.  zu  23. 

19.  Da  Theodorich  jedenfalls  ein  grösserer  Herr  war  als 
Hildebrand,  demnach  ein  grösseres  Gefolge  hat,  das  zudem  in 
der  Heldensage  eine  wichtige  Rolle  spielt,  so  wird  der  Dichter 
unter  deganofilu  wohl  die  Leute  Theodorichs  verstanden  haben. 
Wenn  ferner  Hildebrand  viele  eigenen  Leute  mitgenommen 
hatte,  so  ist  der  Ausdruck  so  friuntlaos  man  24,  der  sich  doch 
auf  ihn  bezieht,  nicht  recht  verständlich. 

23.  sid  Detrihhe  darba  gistuontun  f oberes  mines]  Müllcnhoff 
versteht  dies  Denkmäler  S.  261-  dahin,  dass  Theodorich  nach- 
mals Hildebrand  verloren  habe.  Davon  weiss  die  Sage  nichts 
und  es  wäre  doch  ein  wichtiges  Ereigniss  im  Leben  Theo- 
dorichs und  Hildebrands  nach  der  Verbannung  oder  Flucht  aus 
Italien  gewesen.  Aber  vor  Allem  spricht  der  Sprachgebrauch 
von  alts.  fharf,  angels.  pearf,  althd.  durfi,  durfti  mit  ,sein*, 
,werden,*  ,haben'  entschieden  für  die  Bedeutung  ,bedtirfen*, 
,nöthlg  habend  Das  passt  auch  ganz  gut  in  den  Zusammen- 
hang. Hildebrand  war  ja  nicht  im  Conflict  mit  Odoaker,  nur 
Theodorich,  aber  weil  dieser  ihn  bedurfte,  so  folgte  er  ihm  in 
die  Verbannung.  Der  Satz  her  rret  ostar  hina  ist  nicht  eine 
blosse  Wiederholung  des  Satzes  18  Fom  her  ostar  givusit  u.  s.  w., 
sondern  eine  Erklärung.  Er  folgte  Theodorich,  weil  dieser 
seiner  bedurfte.  Ich  habe  demnach  vor  23  Beistrich  gesetzt. 

24.  Dat  was  so  friuntlaos  man  scheint  seltsam,  da  er  nach 
der  Sage  an  der  Spitze  des  Geschlechts  der  Wiilfinge  steht,  der 
vertrauteste  Freund  Theodorichs  ist  und  auch  früher  bei 
Odoaker  eine  angesehene  Stellung  eingenommen  hatte;  s.  zu  25. 
Die  Trennung  von  Weib  und  Kind  aber  kann  nicht  gemeint 
sein,  da  die  Erzählung  jetzt  den  Zeitpunkt  vor  derselben 
ins  Auge  fasst.  Man  könnte  erklären,  Hildebrand  ist  nicht 
sofort  mit  Theodorich  geflohen,  sondern  erst  auf  dessen  Ruf 
ihm  nachgefolgt,  was  nicht  in  einem  unlöslichen  Gegensatze  zu 
dem  zusammenfassenden  Ausdruck  18  Forn  her  Sstar  giuueit, 
floh  her  Ofachres  nid  hina  miti  TheotrHihe  enti  stner  degano  filu 
stünde.  In  der  Zwischenzeit  während  der  Abwesenheit  seines 
Herrn  Theodorich  war   er  friuntaos;  s.   ,Klage   der  Frau^  6  ff . 
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j^est  min  hldford  gewdt         heonan  of  leodum 

ofer  ^da  gelac:         hcßfde  ic  ühtceare^ 

hw&r  min  Uodfruma         hndes  wehre, 

pä  ic  me  feran  gewdt,        folgad  secan^ 

winel^as  wrcecca,  for  mtnre  wedpearfe. 
Aber  gerade  über  die  Flucht  Theodorichs  haben  wir  aus- 
führliche Berichte  in  der  Thidhrekssaga  und  dem  Werke  Hein- 
rich des  Voglers,  nach  welchen  von  einem  solchen  Zurück- 
bleiben oder  Nachkommen  Hildebrands  nichts  erzählt  wird. 
Ich  glaube,  es  hat  friuntlaos  hier  die  allgemeine  Bedeutung 
jhilflos',  ,arm',  eigentlich  und  im  sittlichen  Sinne,  wie  Beowulf 
1664.  Beowulf  erzählt,  als  er  mit  dem  Schwert  Hrunting  gegen 
Grendels  Mutter  nichts  ausrichten  konnte,  habe  ihm  Gott  ein 
altes  Schwert,  das  an  der  Wand  hing,  gezeigt:  oßost  wvsode 
mniga  leasum,  s.  auch  2612  und  wine  pearfende  Andreas  300. 
Inwiefern  Hildebrand  bei  dem  Conflict  zwischen  seinem  Herrn 
Theodorich  und  König  Odoaker  , hilflos^  genannt  werden  konnte, 
ergibt  die  Betrachtung  des  Folgenden;  s.  zu  25. 

2b  S,  Das  doppelte  t  in  der  hochsächsischen  Schreibung 
ummettirri,  sowie  die  Beobachtung  Müllenhoffs,  dass  das  erste 
r  aus  u  corrigirt  scheine,  zeigen,  dass  der  Schreiber  erst  ummef 
tiuri  schreiben  wollte,  also  dies  in  der  Vorlage  zu  sehen  glaubte. 
Wenn  er  dann  etwas  Anderes  schrieb,  so  kann  es  durch  ge- 
nauere Betrachtung  der  Vorlage  oder  durch  andere  Erwägungen 
dazu  geführt  worden  sein.  Ich  glaube  das  letztere,  da  un- 
mittelbar nach  ummet  tiuri  (ummettirri)  ein  Synonym  zu  ummet 
tiuri  steht:  dsgano  denchisto  (s.  Scherer,  Zeitschrift  26,  378)  und 
der  folgende  Temporalsatz  unti  u.  s.  w.  eine  gute  Beschränkung 
dem  Gedanken  hinzufügt,  Hildebrand  war  König  Odoaker 
sehr  lieb  und  ihm  sehr  ergeben,  bis  nämhch  Theodorich  seiner 
bedurfte.  Das  war  die  höhere  Pflicht  und  er  trennte  sich  von 
seinem  König,  um  seinem  Herrn  zu  folgen.  Allerdings,  von 
einer  besonderen  Gunst,  in  der  Hildebrand  bei  Odoaker  oder 
dessen  Nachfolger  in  der  Sage,  Ermanarich,  gestanden  haben 
solle,  erzählt  die  Sage  nichts,  aber  sie  erzählt  uns  überhaupt 
von  Hildebrand  vor  dem  Exil  sehr  wenig.  Möglich,  dass  ein- 
mal Hildebrand  in  seinem  Verhältniss  zu  Odoaker  und  Theo- 
dorich eine  ähnliche  Rolle  spielte  wie  später  Heime  und  Witig 
gegenüber  Ermanarich  und  Theodorich,   also  in   einen  Conflict 
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der  Pflichten  gerieth,  welcher  diesen  beiden,  da  sie  schliesslich 
zu  dem  von  der  Sage  gehassten  Ermanarich  hielten,  den  Cha- 
rakter des  Verräthers  aufdrückte,  während  Hildebrand  durch 
den  Vorzug,  welchen  er  dem  von  der  Sage  geliebten  Theo- 
dorich gab,  als  Muster  der  Treue  dasteht.  Da  demnach  26  f. 
unti  Deotrtchhe  darha  gistontun  einen  guten  Sinn  gibt,  wenn 
man  unti  wie  67  und  ähnlich  dem  sid  23  auffasst,  so  habe  ich 
durch  Beistrich  vor  diesem  Worte  die  syntaktische  Verbindung 
mit  dem  vorhergehenden  angedeutet.  Dass  die  Phrase  von  23 
sich  hier  V.  26  f.  wörtlich  wiederholt ,  wird  der  Dichter  oder 
der  Aufzeichner  verantworten  müssen.  Auch  motti  am  Schluss 
von  Vers  60  und  61  scheint  uns  unbeholfen,  aber  vielleicht  mit 
Unrecht.  Wenn  diese  Auffassung  der  Stelle  richtig  ist,  so  liefert 
sie  uns  den  Beweis,  dass  in  der  Sagengestalt  unseres  Liedes 
Odoaker  als  König  von  Italien  galt,  nicht  als  böser  Rathgeber 
Ermanarichs,  was  dem  Wortlaut  nach  wenn  auch  unwahrschein- 
lich, doch  möglich  wäre. 

27.  S.  Helgakvidha  Hundingsbana  II,  53,  5  ff.  (ed.  Bugge) 

ey  var  Helgi,         Hundings  bani, 
fyrstr  i  folci,         par  er  firar  baurpuz, 
(^ztr  d  imu,         alltraupr  flugar; 
sd  hafdi  hilmir         hard  möpakarn. 

30.  Ni  tvdniu  ih  iu  lib  hahhe.  In  der  zweiten  Hälfte  des 
Verses  könnte  ein  Ausdruck  wie  ,länger  auf  dieser  Welt'  ge- 
standen haben. 

32.  Nach  diesem  Verse  wird  gemeinhin  eine  Lücke  an- 
genommen, in  der  Hildebrand  seinen  Namen  genannt,  dem 
Sohne  gesagt  habe,  dass  er  sein  Vater  sei.  Dass  dies  bei  einer 
entsprechenden  Begegnung  zwischen  Vater  und  Sohn  im  wirk- 
lichen Leben  hätte  geschehen  müssen,  ist  nicht  zu  leugnen.  In 
der  Poesie  ist  es  nicht  ebenso  sicher.  In  dem  altnordischen 
Gedichte,  welches  man  Gripisspa  nennt,  kommt  Sigurdhr  in  den 
Hof  Gripirs  und  verlangt  mit  dem  Hausherrn  zu  sprechen. 
Der  Diener  Geitir  sagt,  der  Herr  werde  wissen  wollen,  wie 
der  Fremde  heisse.  Sigurdhr  nennt  seinen  Namen.  Als  der 
Diener  aber  Gripir  die  Botschaft  ausrichtet  in  wörtlich  mit- 
getheilter  Rede,  nennt  er  den  Namen  Sigurdhs  nicht,  Str.  4 
(ed.  Bugge). 


46  ni.  Abhandlung:    Heinzcl. 

Pa  gekk   Geitir         Gripi  ai  segja: 
H4r  er  viapr  üH         4kupr  kommn, 
kann  er  itarligr         at  älüi, 
sd  vül,  fylcir!        fwnd  ])inn  hafa. 
Trotzdem  redet  Gripir  den  Gast  in  der  nächsten  Strophe  mit 
Siffurdr  an.     Dem  Schreiber  der  Prosa  scheint  das  aufgefallen 
zu  sein,  denn  er  sagt  in  der  Einleitung  Sigurpr  var  aupkendr, 
was  aber  nur  Sinn  hätte,    wenn   das    Gespräch   Sigurdhs  mit 
dem  Diener  nicht  dastünde. 

38.  mit  gern  scal  man  geha  infdhan].  Die  beste  unter 
den  vielen  Parallelen  zu  dieser  Stelle,  s.  Möller,  S.  101  f.,  liefert 
das  Chronicon  Novaliciense  1.  III,  c.  21.  22,  wie  schon  die 
Brüder  Grimm  in  den  deutschen  Sagen  (2  2,  106)  bemerkt 
haben.  Ich  setze  die  Stelle  ganz  her.  Algisus  hatte  als  Kund- 
schafter unerkannt  am  Hofe  Karls  des  Grossen  zu  Mittag  ge- 
gessen und  sich  zu  Schiflf  wieder  hinwegbegeben.  Nach  seiner 
Entfernung  vermuthet  Karl,  dass  es  Algisus  gewesen.  Einer 
seiner  Leute  erbietet  sich,  ihm  nachzusetzen  und  ihn  zu  tödten. 
Dixitque  Uli  rex:  ,QaaliterV  ,Da  mihi  ornamenta  brachioncm 
tuorum  et  in  ipsa  eum  tibi  dedpiam/  Deditque  namque  Uli  rex 
dextralia  aurea,  et  insecutus  est  eum^  ut  interficeret.  —  22.  Cu- 
currit  ergo  vir  ille  post  eum  per  terram  citissime,  donec  invenit. 
Qui  cum  vidisset  procul,  vocavit  eum  nomine  suo,  Nam  cum 
respondisset,  insiniuivit  Uli,  quod  Karolus  ei  sua  dextralia  aurea 
mv/nere  transmisisset,  cidpansque  illum,  quod  ita  dam  abscessisset  ; 
addidifque  ut  navem  ad  ripam  prope  declinareL  Declinavit  ille 
mox  navem.  Cum  autem  prope  esset,  vidissetque  munusculum  pre- 
dictum  in  sumitate  lanceae  sibi  porrigi,  intellexit  statim  malum 
sUn  imminere,  Statimque  iectam  in  dorso  loricam  arripiensque 
lanceam  ait:  Si  tu  cum  lancea  ea  mihi  porrigis  et  ego  ea 
cum  lancea  excipio.  C^terum  si  dominus  tuus  mihi  in  dolo 
misit  munera,  ut  me  interficeres,  nee  ego  Uli  inferiorem  debeo 
apparere.  Mittam  ergo  Uli  mea.  Da  Hadubrand  V.  38  sagt  ort 
undar  orte  —  s.  auch  V.  40  — ,  so  hat  der  Dichter  angedeutet 
oder  sich  vorgestellt,  dass  Hildebrand  wie  jener  Krieger  Kai*ls 
des  Grossen  dem  Gegner  die  Gabe  mit  der  Speerspitze  an- 
geboten habe.  Man  sieht  aus  dem  Liede  und  dem  Chronicon, 
dass  das  Reichen  einer  Gabe  mit  der  Spitze  Sitte  war  —  wie 
hätte   Hildebrand   es   sonst  thun   können,    da  er  ja   friedliche 
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Absichten  hatte  und  der  Krieger  Karls  des  Grossen,  der  sie 
heuchelte?  —  und  dass  diese  Sitte  geübt  wurde,  wo  die  Natur 
der  Sache  es  mit  sich  brachte,  wie  im  Liede,  wo  zwei  Reiter 
sich  einander  gegenüberstanden,  ein  Reichen  mit  der  Hand 
unmöglich  war,  als  dass  auch  ein  solches  Darreichen  der 
Natur  der  Sache  nach  bei  Argwöhnischen  wie  Algisus  und 
Hadubrand  Verdacht  erregen  konnte. 

41.  ,Du  bist  ein  (solcher)  alter  Mann,  der  immer  Bosheit 
geübt  hat/ 

44.  Diese  entschiedene  Aeusserung  ist  logisch  genommen 
im  Widerspruch  mit  30,  psychologisch  aber  sehr  wohl  ver- 
ständlich, s.  Rieger,  Germania  9,  317,  und  Anzeiger  für  deut- 
sches Alterthum  15,  173. 

45.  Der  Bezug  der  folgenden  Worte  46—48  ist  unver- 
ständlich, wenn  wir  sie  mit  der  Handschrift  Hildebrand  zu- 
schreiben. Wie  kann  dieser  auf  den  entschiedenen  Unglauben, 
welchen  Hadubrand  seiner  Behauptung,  dass  er  sein  Vater  sei, 
entgegengestellt  hat,  mit  dieser  Betrachtung  über  die  Rüstung 
de«  Sohnes  und  dessen  Lebensstellung  antworten?  Dazu  ver- 
missen wir  bei  dieser  Auffassung  etwas,  was  die  folgende 
Rede  Hildebrands  voraussetzt,  nämlich  die  Begierde  Hadu- 
brands  nach  der  schönen  Rüstung  seines  Vaters  56.  59 — 62. 
Ich  glaube  46 — 48  sind  Worte  des  Sohnes,  das  falsche  Inquit 
ist  durch  Anlehnung  an  den  Vers  44  entstanden.  Es  würde 
auch  schwer  sein,  eine  Parallele  zu  den  zwei  aufeinander- 
folgenden Versen  44.  45  zu  finden,  in  denen  sich  Namen  und 
Vaternamen  wiederholten,  Hiltibrant,  Heribrantes  suno  und  Hilti- 
h'ohtf  Heribrantes  suno,  während  eine  Parallele  für  das  doppelte 
Inquit  36.  45  gleich  die  folgenden  zwei  quad  Hiltibrant  geben 
49.  58.  Nomen  im  Auftakt  gegen  die  sächsische  Regel,  Rieger, 
Zacher  s  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  7,  57  f.  kommt  im 
Hildebrandlied  auch  sonst  vor.  Schon  K.  Ilofmann  hat  im 
Jahre  1855  die  Worte  V.  46-48  Hadubrand  zugewiesen,  die 
Ansicht  aber  später  zurückgenommen;  s.  MüUenhoff,  Denk- 
mäler 262'^. 

47.  herron  goten]  s.  Beowulf  1484 
moig  ])onne  on  peem  golde  ongitan  G^Jita  drifhten, 

geseon  sunu  Hredles,         ponne  he  on  poit  sine  starad, 
pcBt  ic  gumcystum         godne  fände 


48  ni.  Abhandlang:    Heinzel. 

b4aga  bryUan, 
Deor  38.  Ahle  ic  fela  wintra        folgad  tilne, 
holdne  hläford, 

40.  bi  desemo  tiche,  bei  diesem  Könige,  s.  goth.  reiks, 
mhd.  riche. 

50.  sumaro  enti  mntro  sehstic],  das  heisst  gewiss  dreissig 
Jahre  nach  der  sonst  feststehenden  Zahl  für  die  Jahre  des 
Exils;  s.  W.  Grimm,  Heldensage  26.  127 ^  Aber  man  darf  der 
Auffassung  ,60  Jahre',  Jessen,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie 
2,  127,  nicht  wie  O.  Schröder,  Symbolae  Joachimicae  p.  23  ent- 
gegenhalten, dass  dann  zwei  Greise  sich  gegenüberstellen.  Die 
Pergamenthandschrift  der  Thidhrekssaga  c.  299  lässt  Hildebrand 
noch  während  des  Exils  das  hunderte  Jahr  erreichen.  Nur 
die  Papierhandschrift  A  hat  statt  dessen  das  siebzigste. 

55.  Doh  mäht  du  nu  aodWiho  —  in  aus  heremo  man  hrusti 
gitvinnan,  doh  ist  adversativ  zu  dem  zuletzt  ausgesprochenen 
Gedanken,  dass  möglicherweise  Hildebrand  seinen  Sohn  be- 
siegen werde.  Sits  heremo  man  geht  auf  Hildebrand  wie  oben  31 
mit  8718  8ippan  man.  Aber  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  , vor- 
nehm' gibt  das  Wort  hier  keinen  Sinn.  , Leicht',  ,Wahr- 
scheinlich'  kann  Hildebrand  den  Sieg  des  Sohnes  nur  nennen, 
wenn  er  auf  sein  eigenes  Alter  gegenüber  von  dessen  Jugend- 
kraft hinweist.  Edzardi  hat  darnach  gewiss  mit  Recht  her  hier 
und  im  Vers  7  in  der  im  Angelsächsischen  und  Altnordischen 
feststehenden  Bedeutung  ,grau'  gefasst,  Paul-Braune,  Beiträge  8, 
485;  8.  Kluge,  Etymolog.  Wb.  ,hehr'.     Zu  dem  Gedanken  vgl. 

Waldere  2,  16 

feta,  gyf  du  dyrre, 

cßt  dtL8  headuwerigan         hare  byman  u.  s.  w. 

Die  Pracht  dieser  Rüstung  wird   dann  aufreizend  beschrieben. 

57.  ibu  da  dar  enic  reht  habe8].  Es  liegt  hier  wohl  der 
Gedanke  vor,  dass  Gott  durch  Verleihung  des  Sieges  an  Hilde- 
brand den  Frevel  des  halsstarrigen  Sohnes  strafen  werde. 
Hadubrands  Unrecht  ist,  auf  dem  Kampf  zu  bestehen.  Es  wird 
demnach  die  Wahrscheinlichkeit  für  ihn,  den  alten  Vater  zu 
besiegen,  abhängig  gemacht  von  der  Gerechtigkeit  seiner  Sache, 
und  da  es  mit  dieser  schlecht  bestellt  ist,  so  kehrt  sich  der 
Sinn    des    ersten  Satzes  doh  mäht  du  nu  aodlthho    um.     Auch 
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in  Waldere  2,  25  ff.    spricht  der  Held   die  Hoffnung  aus,   dass 
Gott  den  Sieg  naeli  Verdienst  zutheilen  werde. 

58.  Der  td  doh  nu  argosfo  u.  s.  w.  ist  causal  zu  dem 
Vorhergehenden  zu  verstehen.  ,E8  ist  möglich,  dass  du  meine 
Rüstung  gewinnst.  Denn  da  du  einmal  den  Wunsch  darnach 
ausgesprochen  hast,  ist  an  keinen  Vergleich  mehr  zu  denken.' 

()4.  dat  in  dem  sdltim  gfontj.  Nach  der  Wortstellung  und 
nach  Parallelen  wie  Beowulf  2679  sl6h  hildebille,  pmt  hyt  aii 
henfoliiu  sfod  wird  man  den  Satz  als  Consecutivsatz  auffassen, 
also  vorher  schwach  interpungiren  müssen.  Das  Fehlen  des 
pronominalen  Subjects  ist  allerdings  auffällig,  aber  s.  FMS.  11, 
424  var  pnt  bod  svä  fjölmennt,  sam  aldrei  hafdi  fyi'r  v&i^t,  ok 
med  miklu  kappi,  ai  stod  i  ataungunni.  Die  Phrase  ist  allerdings 
nicht  ganz  klar,  s.  Cleasby-Vigfusson  unter  stUng. 

65.  do  aioptun  to  samane],  S.  Heljand  4873,  sfop  imu  tegegnes 
Monacensis,  während  der  Cottonianus  das  richtige  sluog  im 
tegegnes  bietet;  —  Rabenschlacht  741,  1  zesamene  si  staphfen,  die 
recken  Hz  erkorn. 

65.  Das  staim  bort  chludun  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu 
erklären,  vor  Allem,  weil  es  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben 
ist,  dass  der  Satz  ein  Subject  haben  und  dieses  in  den  räthsel- 
haften  Silben  stecken  müsse.  Es  konnte  ja  auch  ein  se  nach 
stöptun  ausgefallen  sein.  Ist  staim  bort  chludun  Subject,  so 
liegt  es  am  nächsten,  ataimbort  als  ,Schild'  zu  verstehen,  und 
in  chludun  entweder  ein  Versehen  für  chlvJmn  zu  sehen  —  s. 
dns  Gedicht  auf  Aethelstan  5  bordweall  cbifan ,  Byrhtnod  283 
clufon  cellod  bord,  Wolfdietrich  D.  VI,  188,  2  er  kloupte  vil  der 
schüfe,  IX,  129,  3  sie  kluben  do  di  sckilte,  —  oder  ein  Ver- 
sehen ftir  hlüddun,  woran  vielleicht  Mtillenhoff  gedacht  hat, 
wenn  er  Denkmäler  264^  an  Judith  204  erinnert:  dynedan 
Hcildas,  hlüde  hlummon.  Aber  das  handschriftliche  staim  ist 
gewiss  nicht  richtig,  es  wäre  das  einzige  ni  —  germ.  ai,  wo- 
für sonst  e,  f,  ei  geschrieben  wird.  Ich  wage  deshalb  die 
Vermuthung,  dass  es  aus  staun,  d.  i.  stavn,  , Steven'  ver- 
schrieben ist,  und  stavnbard,  ,tabula  prorae^  ,tabula  navis*  be- 
deute, eine  Kenning  für  ,Schild',  die  sich  aus  der  Gewohnheit, 
die  Schilde  an  den  Aussenwänden  der  Schiffe  aufzuhängen, 
erklärt.  S.  das  Wikingschiff  im  Museum  von  Christiania,  das 
J.   Undset,    Das   Wikingschiff   von  Gokstad ,    Kristiania    1888, 

Sitzungfsber   d.  pbll.-hist.  Ol.  CXIX.  Bd.  8.  Abb.  4 
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S.  15,  ins  9.  Jahrhundert  versetzt,  die  Abbildung  auf  der 
Tapete  von  Bayeux,  Montelius,  The  civilisation  of  Sweden  in 
heathen  times  1888,  S.  184,  die  Zeugnisse  aus  dem  Itinerarium 
regis  Ricardi,  aus  Villehardouin  und  Joinville  bei  A.  Schultz, 
Höfisches  Leben  2  ',  299.  Aus  Ulrichs  von  Eschenbach  Alexander 
4388  fF.  ersieht  man,  dass  in  späterer  Zeit  statt  wirklicher  Schilde 
schildähnliche  Ornamente  gebraucht  wurden:  fif  der  galmen  mau 
hei  ersniten  seltsame  dach  von  bilden  nach  der  werden  Schilden, 
Allerdings  sind  das  nur  skandinavische  Belege  oder  solche, 
welche  wie  bei  den  Normannen  und  Engländern  durch  scandi- 
navische  Culturübertragungen  gedeutet  werden  können.  Von  der 
deutschen  Schiffahrt  im  Alterthum  ist  überhaupt  sehr  wenig  be- 
kannt. Im  Norden  heisst  der  Schild  darnach  hlyrgardr,  hardmäni, 
hlyrtungl,  söl  sJdps,  hlik  hords,  gardr  barda,  Ijösgardr  bar  da,  gardr 
skips  u.  s.  w.  Das  ganze  Wort  staim  bort  cMudun  war  vielleicht 
eine  Kenning  flir  ,Krieger',  deren  ersten  Bestandtheil  wieder  eine 
Kenning,  stavnbord,  ,Schild*,  enthielt,  das  chludun  müsste  dann 
etwas  bezeichnen,  das  mit , Schild'  zusammengesetzt  die  Bedeutung 
jKrieger'  ergäbe.  So  lange  das  nicht  entdeckt  oder  flir  chludun 
eine  überzeugende  Conjectur  gefunden  ist,  bleibt  Alles  unsicher. 
Die  Annahme  eines  eigentlichen  Kenning  für  Schild  in 
einem  deutschen,  d.  i.  nicht  sächsischen  noch  angelsächsischen 
oder  altnordischen  Gedichte  ist  nicht  so  kühn,  denn  woher 
sollten  die  Angelsachsen  ihre  Fülle  von  Umschreibungen  ge- 
nommen haben  —  s.  Bodc,  Die  Kenningar  in  der  angelsächsi- 
schen Dichtung  1886  —  als  aus  der  gemeingerraanischen  Poesie, 
die  sie  nach  der  schon  in  der  Heimat  eingeschlagenen  Richtung 
entwickelten?  Für  Schild  braut;hen  sie  nach  Bode  54  u.  A.  gitd- 
bord,  headolindf  of  erholt,  hilderand,  stdrandf  geolorand,  hdnhelm. 
Eine  continentale  Kenning  scheinen  schon  Denkmäler  des 
beginnenden  3.  Jahrhunderts  zu  bezeugen,  die  zwei  Steine, 
welche  dem  Mars  Thincsus^  gewidmet  sind,  durch  das  Wort 
Alaisiagae  y  Alceisiagae.  Dass  die  bisher  vorgebrachten  Ver- 
suche ,  das  Wort  zu  erklären ,  befriedigen ,  kann  Niemand 
behjiupten;  s.  HofFory,  Der  germanische  Himmelsgott,  Nach- 
richten der  königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttinji^en 


*  O.  Hirschfeld  erklärt  in  seinen  Beiträgen  zur  Geschieh to  der  Narbo- 
nonsischen  Provinz,  VVestdentsche  Zeitschrift  1889,  S.  19  des  Separat- 
abdrucks, Mars  ThiucsMS  für  einen  Schutzgott. 
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1888,  S.  430.  Ich  glaube,  das  Wort  ist  ein  Compositum,  ab- 
zutheilen  alaisi-agae  und  zu  übersetzen  , Schrecken  der  Erle', 
d.  i.  Blitzfeuer  oder  Sturm.  Die  Erle  (betuhi  alnus)  heisst 
althd.  dira,  ags.  al(er,  Sweet,  Oldest  English  texts  461,  alor, 
altfriesisch  elreuy  jelren  (alneus),  altnordisch  ^Ir,  elrir  und  «in, 
mittel-  und  neuniederländisch  aber  eise,  eh,  französisch  aliner, 
alise,  spanisch  aliso;  s.  Littr^,  Dictionnaire.  Die  Formen  mit  e 
und  s  kommen  auch  in  modernen  niederdeutschen  und  skan- 
dinavischen Dialekten  vor,  ebenso  die  mit  a  und  r;  s.  Nem- 
nich's  Polyglottenlexikon;  Grimm,  D.  Wb.;  Schiller- Lübben, 
Mnd.  Wb.  Die  Accentuation  scheint  darnach  altgcrm.  dlas-, 
dlos-  und  «Zw-  gewesen  zu  sein.  Dass  die  Form  mit  Umlaut 
der  Wurzel  und  r  der  Ableitung  daneben  auch  häufig  ist,  kann 
nicht  befremden.  Ein  alter  Beleg  fiir  das  Wort  ist  vielleicht  in 
der  Lex  salica  enthalten,  wo  XLI,  4  von  der  Tödtung  einer  Freien 
die  Rede  ist.  Im  Codex  1  heisst  es  (ed.  Hessels-Kern) :  Si  uero 
eam  in  aquam  aut  in  poteum  miserit,  aut.  de  quibuslibet  celaturis 
fexerit  u.  s.  w.  —  8i  uero  eam  (leg.  cum)  alesum  eum  percoperuerit 
u.  s.  w.  Cod.  2:  St  uero  eos  in  aqua  aut  in  puteum  miserit,  aut 
de  rammia  auf  de  clalis  supercoperv^rit  aut  de  quibuscumque 
rebus  celatorea  steterit  u.  s.  w.  Aut  de  ramnüa  aut  de  clalis  ent- 
spricht  also  in  Cod;  2  dem,  was  in  Cod.  1  cum  alesum  genannt 
wurde;  s.  auch  Cod.  7,  8,  9.  Statt  rammis  und  clalis  haben  die 
übrigen  Handschriften  ramis  (ramu)  und  hallis,  caUis,  allis,  Ramis 
ist  wohl  das  lateinische  Wort^  hallis  erklärt  Kern  §.  205  durch 
französisch  haüler,  ,dichtes  Gebüsch*;  s.  ahd.  hallun  (labruscae). 
In  alesum  vermuthet  er  dasselbe  auf  ,Hasel'  zurückgehende 
Wort,  eine  Verderbniss  aus  haseh,  ,Haselstaude^  Aber  die  Lex 
ribuaria  erklärt  ramus  ftir  Haselstaude  67,  5  (B)  8i  quis  pro 
hereditale  vd  pro  ingenuitate  certare  coeperit  —  cum  12  ad 
stappulum  regis  in  circvlo  et  in  hasla,  hoc  est  in  ramo,  cum  ver- 
boinim  confempUiiione  coniurare  studeat,  für  den  Uebergang  von 
sl  in  II  vermisst  man  deutsche  uud  speciell  fränkische  Ana- 
logien. Zudem  ist  Codex  1  jene  Handschrift,  welche  Merkel 
und  Hesseis  ihren  Ausgaben  zu  Grunde  gelegt  haben. 

Wenn  neben  äkts-,  dlos-  und  alis-  ein  dlais-  angenommen 
wird,  so  fehlen  Analogien  nicht  ahd.  arabeit,  alts.  arted,  ariedi, 
angels.  earfody  earbede,  eai-bedlicust,  earbetlicust,  Sweet  Oldest- 
engliöh  texts  483,  altnord.  cerfadi,  cerfud,  s.  Cleasby-Vigfusson, 
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ohoe  Umlaut,  neben  altnord.  erfidi,  erfidr,  erfida  mit  Umlaut,  — 
ahd.  eidum,  eideim  und  eidim,  GraflF  1,  156,  —  ahd.  oheim  und 
mhd.,  nhd.  oßJieim  —  ein  cßhin  belegt  Lexer  —  mit  Umlaut, 
ahd.  araweiz  und  araictz,  arawiz,  8.  alts.  erit  in  der  Frekenhorster 
Heberolle,  altn.  erfr  mit  Umlaut,  —  mhd.  ameke  und  emeze,  nhd. 
, Ameise'  und  ,Em8e',  —  neben  ahd.  mhd.  ital,  Uel,  ein  mhd. 
eiteil,  Hugos  Martina  84,  27  Aller  fugende  iteil,  smehe  von  cler 
Sunden  meil,  —  ahd.  volleist,  alts.  fullisti,  angels.  fylst,  Bahder, 
Verbalabstracta  79.  Wenn  das  ei  in  ,Arbeit*  durch  Epenthese 
entstanden  ist,  J.  Schmidt,  Vocalismus  2,  478,  so  ist  auch  dlaü 
aus  dlasi  die  Urform  zu  altfriesisch  elren  (alneus).  Das  alesum 
der  Lex  salica  wäre  dann  =  alisum,  der  Urform  des  mnl.  und 
französischen  eise,  alisier.  Wahrscheinlich  hat  die  alisium  ent- 
sprechende Form  auch  dem  alten  Friesisch  nicht  gefehlt,  die 
Form  mit  Wurzelbetonung  nicht  dem  Salfränkischen.  Für  die 
Sprache  der  Mars  Thincsussteine  passte  beides,  da  die  Er- 
richter derselben  sich  zwar  als  Friesen  bezeichnen,  aber  aus 
dem  Gau  Twenthe,  der  nach  unseren  Quellen  kein  friesischer, 
sondern  ein  fränkischer  Nachbargau  war.  —  Der  zweite  Bestand - 
theil  des  Compositums  ist  nach  der  vorgetragenen  Deutung 
ahd.  afp.  Die  Composition  und  ihre  Bedeutung  wird  beleuchtet 
durch  die  mit  demselben  Baumnamen  gebildete  altnordische 
Kenning  elris  gatinr,  grand  elris  (ignis);  s.  Sv.  Egilsson  unter 
elvi,  Gröndal,  Clavis  poetica,  unter  ignis,  ventKS. 

Alaisiagen  gibt  es  nur  zwei,  sonst  könnte  es  in  der  In- 
schrift, welche  die  Personennamen  Beda,  Fimmilena  nicht  ent- 
hält, nicht  heissen  duabus  alaisiagis.  Ein  Paar  von  Sturm- 
göttinnen kennt  die  skandinavische  Mythologie,  Thorgerdhr  und 
Irpa;  s.  Detter,  Zs.  32,  394.  Die  Beziehung  solcher  Göttinnen 
zu  Mars  Thincsus,  d.  i.  Tiu,  ist  allerdings  dunkel,  aber  man 
darf  wohl  darauf  hinweisen,  dass  pingf  thinx  etymologisch  mit 
gothisch  pe^hs  (xaip6(;,  xpovo;),  peihvo  (ßpovTY^)  verwandt  ist.  Tiu, 
Thinx  und  die  Alaisiagen  werden  ursprünglich  rein  physikalische 
Bedeutung  gehabt  haben  und  später  gemeinsam  auf  das  Gerichts- 
wesen bezogen  worden  sein.  Die  Eigennamen  stehen  nicht  ent- 
gegen, Beda  und  Fimmilena  können  Mora  und  Festinafio  be- 
deuten; 8.  altfriesisch  ^^wim  (warten)  und  unheide  (ohne  Verzug), 
angels.  Wrf  (mora),  in  der  Bedeutung  von  mhd.  hil,  altn.  bedseti, 
bodseti  Sitz  im  Gericht,   was  flir  bed,    bod  die  Bedeutung  ping 
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ZU  ergeben  scheint,  —  altn.  finir,  ,rasch*,  ,ge8chickt^,  s.  Scherer, 
Mars  Thincsus  9,  neunorwegisch  fim,  ,rasch',  ddfini^  ,leicht  an- 
zuzünden^  fivuistj  ,ra8cher  werden';  s.  Aasen  Ordbog,  Fimmel, 
femeln;  Grimm,  D.  Wb.  3,  1638 f.,  4, 1,  525.  Was  das  Doppel-w 
und  die  Endung  in  FimmiUiia  anbelangt,  so  hat  schon  Scherer, 
S.  9  f.  auf  die  Schreibungen  von  Caninefaten  mit  zwei  n  hin- 
gewiesen und  auf  die  fränkischen  Genitive,  wie  Theudilane.  Aber 
auch  Baduhenna  wird  wohl  nur  eine  Badvena  sein  oder  Badvo. 
Genauer  zu  Fimmilenae  stimmen  die  bui'gundische  Caretene, 
J.  Grimm,  G.  D.  Spr.  49P;  der  langobardische  Walterene, 
Meyer,  Sprache  der  Langobarden,  S.  115.  Denn  die  obliquen 
Casus  mit  an,  en  sind  nicht  so  selten,  wie  Scherer  S.  9  zu 
glauben  scheint,  und  nicht  auf  das  Westfräukischc  beschränkt; 
s.  die  Thüringin  Gaila ,  Gen.  Gailane,  Förstemann,  Namen- 
buch I,  460,  die  Burgundin  Caretene^  J.  Grimm,  Geschichte 
d.  d.  Spr.  491  ^,  Dadolena ,  Förstemann,  Namenbuch  I,  1145, 
sogar  bei  Maculinen :  Waltei-enef  Walterenem  ist  Accusativ  von 
Walüiar,  K.  Meyer,  Sprache  der  Langobarden  115;  s.  Wacker- 
nagel, Sprache  der  Burgunder  bei  Binding  385.  356  f. ;  Bugge, 
Arkiv  1,  8;  J.  Grimm,  Mythologie  I,  213'  stellt  zweifelnd  auch 
Tamfana  und  Hludana  hieher. 

Bed^  kann  ursprünglich  einen  schwächeren  Wind  oder 
auch  Windstille  bedeutet  haben;  s.  Horaz,  Oden  I,  3,  IG  von 
Aeolus:  tollere  s^u  j^onere  vidi  freta^  und  auch  der  Sturmgott 
Odhinn  beschwichtigt  den  Sturm;  s.  Bugge,  Studien  390.  Die 
Beziehung  der  nur  friesisch  bezeugten  Göttinnen  zu  der  auch 
nur  friesischen  Paarung  hodthing  und  ßmelthing  scheint  mir 
sicher,  Archaeologia  Aeliana  X,  165.  Bodthing  sieht  aus  wie 
eine  volksetymologische  Umformung  eines  unverstandenen  Bed- 
thing,  denn  es  ist  gerade  das  ungebotene  Ding,  Uobrigens 
unterscheidet  schon  Tacitus  zwei  Volksversammlungen,  Ger- 
mania c.  11,  die  regelmässige,  ungebotene  und  eine  andere 
ausserordentliche,  nüi  quid  fortuitum  et  subüum  incidit. 

Die  bildliche  Darstellung  eines  Alaisiaga  auf  der  Seite 
eines  unserer  Altäre  lehrt  nicht  viel,  es  ist  eine  bekleidete 
weibliche  Figur,  welche  den  rechten  Arm  wie  zum  Gebet  er- 
hebt. Hübner  und  Scherer  halten  aber  auch  die  Seitentiguren 
eines  inschriftlosen  Reliefs,  das  mit  den  Altären,  auf  denen  die 
Inschriften  stehen,  in  einer  an  Alterthümern  reichen   Gegend 
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gefunden  wurde,  für  die  Alaisiagcn;  s.  Seherer,  Mars  Thincsus  11. 
Das  scheint  nicht  anzugehen.  Allerdings  die  zwei  Altäre  und 
das  ReKef  beziehen  sich  auf  Mars.  Sein  Kopf  steht  wahr- 
scheinlich in  dem  Giebel  des  einen  der  Altäre,  in  ganzer  Gestalt 
bildet  er  das  Mittelstlick  des  Reliefs.  Aber  bei  den  Altären 
handelt  es  sich  um  den  germanischen  Mars  Thincsus,  bei  dem 
Relief  um  den  römischen.  Die  schwebenden  nackten ,  mit 
Kranz  und  Fackeln  ausgerüsteten  Gestalten  rechts  und  links 
von  Mars  sind,  wie  mich  die  Collegen  Benndorf  und  Bormann 
versichern,  römische  Genien,  und  der  Vogel,  welcher  sich  an 
Mars  anschmiegt,  nicht  der  Schwan  des  Lohengrin,  -  s.  HofFory 
in  der  oben  S.  50  citirten  Abhandlung  S.  431  ff.  —  sondern  der 
des  römischen  Mars,  wie  schon  Hübner  bemerkt  hat  —  s.  Scherer, 
Mars  Thincsus  11,  —  das  analoge  Denkmal,  auf  das  er  sich  be- 
zieht, ist  wohl  das  auch  in  Britannien  gefundene  Relief,  das  in 
der  Archaeologia  Aeliana  X  neben  S.  154  als  Platte  IV  mitge- 
theilt  wu'd,  rechts  ein  Mars,  auf  dem  Felde  unter  ihm  ein  lang- 
halsiger  Vogel,  links  eine  Victoria  mit  dem  Ki*anz  in  der  einen 
und  einer  Palme  in  der  andern  Hand^  auf  dem  Felde  unter  ihr 
ein  ähnlicher  Vogel;  s.  auch  Arch.  Aeliana  X,  159.  Benndorf 
verweist  ausserdem  auf  ein  in  der  Schweiz  gefundenes  römisches 
GefUss,  Gazette  archeologique  1879,  pl.  I,  wo  neben  Mars  ein 
schwanähnlicher  Vogel  auf  einer  Säule  diesen  zu  beschnuppeni 
scheint,  ganz  wie  neben  Mercurius  und  Jupiter  auf  Säulen  der  Hahn 
und  der  Adler  angebracht  sind,  -  -  über  den  Schwan  oder  die 
Gans  als  Attribut  des  Gottes  Mars  auf  L.  Stephani,  Compte-rendu 
de  la  commission  archeologique  de  St.  Petersbourg  1863  I,  101, 
wo  viele  Denkmäler  angegeben  sind,  auf  welchen  Mars  mit  dem 
Schwan  oder  seinem  Opfervogel,  der  Gans,  vorkommen. 

68.  ffiwigan  miti  wdmbnum].  S.  Byrhtnod  126  mgan  mid 
wcbpnum;  aber  die  Bedeutung  ist  hier  wohl  armis  immiinitvAs  im 
Anschluss  an  den  vorhergehenden  Vers.  Der  Dichter  hat  viel- 
leicht an  ein  Weghauen  der  Schilde  bis  auf  kleine  Reste  ge- 
dacht, wie  Thidhrekssaga  c.  100  oc  svd  com  um  sidir,  at  näliga 
väro  af  peim  kognar  allar  lifdiv  af  hvdromtveggja  peirra. 

68.  wdvibnum].  Diese  Orthographie  kommt  auch  in  der 
altschwedischen  Thidhrekssaga  vor,  ed.  Hylten-Cavallius,  c.  349 
vampna,  c.  355  vampne  sik  neben  dem  gewöhnlicheren  vapn; 
8.    daneben   auch   nampn   (nomen)    c.  178.    188,    napn    c.    180, 
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kompne  (venire),  komber  c.  178.  185.  Die  altgermanische  Form 
wobmn  ist  auch  altnordisch,  s.  Eyviudr,  FMS.  I,  41,  Corpus 
poet.  bor.  2,  35:  föm  til  fornra  vdpna  im  siebenten  Drott- 
kvaettvers;  das  weist  auf  vdmna. 

Seit  dem  10.  Jahrhunderte  wenigstens  gilt  Ermanarich  als 
Theodorichs  Gegner,  der  ihn  aus  Italien  vertrieben  hat,  und  trotz 
der  Unterstützung  Attilas,  der  ihm  seine  zwei  Söhne  mitgibt, 
gelingt  es  Theodorich  nicht,  Italien  im  Kampfe  zu  gewinnen. 
Nach  der  Schlacht  von  Ravenna,  die  nach  der  Thidhrekssaga, 
c.  325,  in  das  zwanzigste  Jahr  von  Theodorichs  Exil  fiillt, 
kehrt  er  wieder  zu  Attila  zurück,  Rabenschlacht  1134,  Thid- 
hrekssaga, c.  337,  und  wartet  den  Tod  Ermanarichs  ab.  Erst 
dann  ist  es  ihm  gegönnt,  sich  Italiens  zu  bemächtigen,  Thid- 
hrekssaga, c.  401.  404.  411.  Die  übrigen  Abenteuer  Dietrichs, 
von  denen  die  Sage  und  das  Epos  erzählen,  fallen  in  die 
Jugendzeit  des  Helden.  Verwirrung  herrscht  im  Eckenlied. 
In  dem  alten  Druck,  welchen  Schade  herausgegeben  hat,  wird 
am  Schluss,  offenbar  nach  gelehrter  historischer  Quelle,  aut 
die  Eroberung  Italiens  hingedeutet,  Strophen  283.  284,  mit 
Erwähnung  von  Odoaker,  Zeno,  Augustulus,  der  Päpste  Felix, 
Gelasius,  Anastasius  und  der  seltsamen  Angabe,  dass  Theo- 
dorich 31  Jahre  regiert  habe,  aber  497  gestorben  sei,  nachdem, 
Strophe  173,  im  Kampfe  zwischen  Dietrich  und  Vasolt,  die 
Rabenschlacht  in  die  Vergangenheit  zurückversetzt  worden 
war.  Den  letzterwähnten  Gedanken  hat  auch  die  Lassbergische 
Handschrift  des  Eckenliedes  Str.  197  (ed.  Zupitza)  und  die  Vir- 
ginal  Str.  654  (ed.  Zupitza).  Der  Schluss  dieser  Fassung  ist  ver- 
loren ;  wir  wissen  demnach  nicht,  ob  die  historische  Ausfuhrung 
des  Druckes  auch  hier  vorkam.  Das  Eckenlied  im  Dresdener 
Heldenbuch  hat  sie  nicht.  Darnach  ist  es  allerdings  unsicher,  ob 
sie  dem  verlorenen  Original  des  Gedichts  angehörte ;  s.  Wilmanns, 
Altdeutsche  Studien  von  Jänicke,  Steinmeyer,  Wilmanns  97  ff. 

Wenn,  wie  oben  S.  32 ff.  bemerkt,  sich  die  Vorstellung 
bildete,  dass  Ostgothen  seit  Alarich  in  Italien  verblieben  seien, 
so  musste  zunächst  Theodorich  als  der  legitime,  angestammte 
BeheiTScher  dieses  Volkes  und  Odoaker  entweder  als  fremder 
Usurpator  erscheinen  oder  als  böser  Verwandter,  also  ein  ost- 
gothischer  Prinz,    der  Theodorich   seines  Rechtes  und  Reiches 
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beraubt  hat.  Da  aber  der  berlihmte  alte  Ostgotlienfürst  Erma- 
naricli  auch  noch  im  Gedäclitniösc  lebte ,  nur  sein  russisches 
Reich  vergessen  war,  so  musste  dieser  in  Italien  localisirt 
werden,  und  es  lag  nahe,  Theodorich  als  seinen  legitimen 
Nachfolger,  also  seineu  Verwandten  zu  betrachten.  Da  man 
ferner  wusste,  dass  Ermanarich  gegen  die  Hunnen  gekämpft 
hatte,  als  deren  Repräsentant  Attila  galt,  so  musste  er  zum 
Zeitgenossen  dieses  wenden,  und  damit  auch  zum  Zeitgenossen 
Theodorichs,  da  dieser  in  der  Sage  an  die  Stelle  seines  Vaters 
Theodemir  getreten  und  sein  Aufenthalt  in  Constantinopel, 
sowie  sein  unstätes  Kriegerleben  im  byzantinischen  Reich  als 
ein  dreissigjähriges  Exil  bei  König  Attila  aufgefasst  worden 
war;  s.  MüUenhoff,  Zs.  10,  177. 

Vor  der  übermächtigen  Pleldengestalt  Ermanarichs  war  es 
der  Episodenfigur  Odoakers  schwer  sich  zu  halten,  sobald  sie  als 
gleichzeitig  in  demselben  Local  erschienen.  Die  Ersetzung 
Odoakers  durch  Ermanarich  konnte  erleichtert  werden  durch 
gemeinschaftliche  Eigenschaften.  Ermanarich  ist  nach  Jordanes 
alt  lind  grausam.  Odoaker  ist  sechzig  Jahre  alt,  als  er  403  von 
Theodorich  getödtet  wird,  und  hat  gegen  Verwandte  Theo- 
dorichs gewüthet.  Nach  Joannes  Antiochenus  bei  Mommsen, 
Hermes  6,  332  sagt  Theodorich,  als  er  Odoaker  ersticht :  toOto 
sGTiv  c  xal  z\j  Tob;  i[).ohq  Bpaaa^.  Mommsen  verweist  S.  336  auf 
Ennodius'  Panegyricus  dictus  regi  Theodorico  268, 11  (ed.  Hartel) 
nata  est  felicls  intsr  uoa  causa  discordiaa,  dum  perduelles  animos 
in  •pvopinquo)'um  ncceni  Komana  pi'osperUas  mdtauit  Geht  diese 
noch  auf  andere  Dinge  als  auf  die  Tödtung  des  mit  Theodorich 
verwandten  Rugenkönigs  Fava  durch  Odoaker?  S.  Büdinger, 
Oestcrreichische  Geschichte,  ö.  52.  —  Praedonis,  d.  i.  Odoakers 
saevitia,  erwähnt  Ennodius  auch  in  der  Dictio  in  natali  Laii- 
i'cnti  Mediolanensis  episcopi  426,  24  (ed.  Hartel). 

Nach  einem  Versuch,  Odoaker  wenigstens  in  der  Rolle 
eines  gegen  Theodorich  feindseligen  Intriganten  am  Hofe  Er- 
manarichs festzuhalten,  Chronicon  Quedhnburgensc,  Pertz  öS. 
3,  31,  W.  Grimm,  DHs.  32^^  H.  Lorenz,  Germania  31,  137, 
verschwindet  er  ganz  aus  der  Sage. 

In  den  Kriegen  zwischen  Theodorich  und  Ermanarich, 
wie  sie  das  Epos  erzählt,  erinnert  zwar  Einiges  an  die  Ge- 
schichte   —    die  Rabenschlacht   an   die  Schlacht    bei  Ravenna, 
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schrift fiir  Mythologie  1,  233,  —  die  Belagerung  Jubarts  von 
Lateran  in  Mailand  und  sein  Entsatz,  Dietrichs  Flucht  5975  ff., 
an  die  Entsetzung  von  Arles,  deren  we^tgothische  Einwohner 
durch  Theodorichs  Feldherrn  Ibba,  in  Handschriften  auch  Hioba, 
s.  Mascou,  Geschichte  der  Teutschen  1726,  Buch  11,  8.  31, 
Bünau,  Kaiser-  und  Reichshistorie  1618,  S.'508,  —  gerettet 
wurden,  —  die  Erwähnung  seiner  Frau  Binose,  Dietrichs  Flucht 
1>984  (s.  Bonise  in  der  Virginal),  sowie  Dietrichs  ausführliche 
KJagerede  um  sie,  V.  996S  ff.  weist,  wie  schon  W.  Qrinini  be- 
merkt hat,  D.  Hs.  193',  auf  eine  reich  entwickelte  Sage,  — 
aber  der  Umstand,  dass  Attila  Dietrich  seine  beiden  jungen 
Söhne  in  das  Feld  mitgibt,  die  Episode  von  ihrem  Tode  und 
Dietrichs  vergeblichem  Versuch,  sie  zu  rächen,  —  und  seine 
Rückkehr  zu  Attila,  also  seine  Miederlage,  ist  aus  der  Geschichte 
nicht  zu  begreifen.  Die  Hilfe  Attilas  überhaupt  kann  man  als 
einfache  Folgerung  aus  der  Annahme,  dass  Theodor  ich  bei 
Attila  im  Exil  lebte,  gelten  lassen. 

Aber  wenn  Attilas  Söhne  im  Kampf  mit  einem  gotliischen, 
Ermanariclis  Heere,  Sieg  und  Leben  verlieren,  so  ist  das,  an 
sich  betrachtet,  allerdings  eine  historische  Thatsache,  nur  f^lt 
sie  nach  Attilas  Tod.  Ellac,  Attilas  Liebliugssohn ,  wird  im 
Kampf  gegen  die  Gepiden  Ardarichs  am  Flusse  Nedao  in 
Pannonien  getödtet,  Jordanes  Getica  c.  50,  die  Anderen  werden 
von  Valamir  geschlagen  c.  52,  Diiitzic  noch  besonders  bei 
Basiana  c.  53.  Wenn  Ellac  durch  Gepiden,  nicht  durch 
Gothen  seinen  Tod  findet,  so  wusste  man  ja,  dass  dies  Volk 
sich  von  den  Gothen  nur  dem  Namen  nach  unterschied,  s. 
Prokop,  Beil.  Vand.  1,  2,  Constantinus  Porph.  De  administra- 
tionc,  S.  111  (Bonner  Ausg.).  Dass  Attilas  Söhne  in  der  Kaiser- 
clironik  Blodole  und  Vritele  heissen,  V.  13880.  13896  (ed.  Mass- 
mann), also  abweichend  von  der  Geschichte  und  der  Sage, 
wo  sie  die  Namen  Orte  und  Scharpfo,  Ürtvin  und  Erp,  Erpr 
und  Eitill  (Raben sehlacht,  Thidbrekssaga,  poetische  Edda)  führen, 
deutet  kaum  auf  besondere  Sagenentwicklung.  —  Der  Dichter 
mochte  sich  der  sagenhaften  Namen  nicht  erinnern  und  einen 
geschichtlichen,  den  von  Attilas  Bruder  und  den  eines  Har- 
lungen  willkürlich  eingesetzt  haben.  Wenn  sich  demnach  die 
Möglichkeit  einer  historischen  Erklärung  für  Attilas  Söhne  in 
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der  Rabenschlacht  ergibt,  so  ist  man  nicht  berechtigt,  in 
ihnen  mit  P.  E.  Müller,  Sagabibliothek  2,  224  (Lange)  eine 
Erinnerung  an  Svanhilds  Brüder  zu  sehen^  da  von  Einzelheiten 
nur  der  Name  Erpr  in  der  Thidhrekssaga  an  den  des  dritten 
Bruders  Svanhilds  in  den  nordischen  Gedichten  erinnert,  obwohl 
noch  Martin  P.  E.  MüUer's  Vermuthung  gebilligt  hat,  Helden- 
buch 2,  S.  XXV;  8.  W.  Müller,  Mythologie  der  Heldensage  177. 

Dass  Witig  Attilas  Söhne  tödtet,  kann  auf  eine  Ver- 
wechslung von  Hunnen  und  Sarmaten  beruhen,  s.  Müllenhoflf, 
Zs.  12,  256:  Vidigoja  war  ja  ein  in  Liedern  gefeierter  Kämpfer 
gegen  die  Sarmaten,  Jordanes  Getica  c.  5,  Priscus  bei  Jordanes 
Getica  c.  M,  auch  das  Local  des  historischen  Kampfes  gegen 
Attilas  Söhne  lag  dem  von  Vidigojas  Sarmatenkämpfen  nahe, 
Pannonien  und  Darien.  Uebrigens  war  Witig  ein  Verräther, 
seine  Person  eignete  sich  demnach  gut  zu  der  gehässigen  Rolle, 
die  noch  nicht  den  Waffen  gewachsenen  Königssöhne  zu  er- 
schlagen, wie  man  ihm  nachmals  —  zum  Theil  mit  Heime  — 
die  Tödtung  anderer  jugendlichen  Helden,  Alphart  imd  Nudungs, 
zuschrieb.  Dass  der  berühmte  Held  in  der  Sage  zum  Verräther 
geworden,  stammt  wohl  nur  daher,  dass  er  bei  der  chrono- 
logischen Zusammenrückung  der  gothischen  Geschichte  zum 
Behuf  der  Sage  und  Dichtung  sowohl  mit  &manarich  als  auch 
mit  Theodorich,  des  Locals  wegen  wahrscheinlicher  zuerst  mit 
Theodemir  oder  Valamir  in  Beziehung  gebracht  worden  war. 
Das  Vidsidhlied  kennt  ihn  bei  Ermanai*ich  V.  124.  130,  das 
Fragment  von  Waldere  als  Freund  Theodorichs  2, 3,  MüUenhoff, 
Zs.  12,  279.  Wenn  die  Sage  nun  die  Feindschaft  zwischen 
Theodorich  und  Ermanarich  ausbildete,  musste  Witig  eine  zwei- 
deutige Rolle  spielen. 

Also  Attilas  Söhne  kämpfen  unglücklich  gegen  die  Gothen 
und  Ermanarich  ist  der  älteste  gothische  Gegner  der  Hunnen: 
beide  Thatsachen  konnten  combinirt  die  Vorstellung  ergeben, 
Attilas  Söhne  seien  im  Kampf  gegen  Ermanarich  gefallen. 

Aber  in  der  Sage  sind  es  die  jungen  knabenhaften  Söhne 
des  lebenden  Attila,  welche  Theodorich  gegen  Ermanarich 
hilfreich  beistehen,  und  dieser  Beistand  ist  nutzlos.  Die  seltsame 
Erfindung  kann  ich  nur  als  eine  Folge  von  Theodorichs  Auf- 
nahme in  die  Nibelungensage  verstehen.  Wenn  die  burgun- 
dischen    Füi'sten    nach    einem    furchtbaren   Kampfe   an  Attilas 
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Hofe  ihren  Tod  finden  und  Theodorich  dreissig  Jahre  als  Ver- 
bannter an  diesem  Hofe  lebte  ^  so  konnte  er  bei  dem  grössten 
Ereignisse  an  diesem  Hofe  nicht  anders  als  anwesend  gedacht 
werden.  Er  ist  es  in  den  Eddaliedern  passiv,  activ  in  der  sild- 
und  norddeutschen  Sage,  seine  Mannen  verliert  er  aber  in 
diesen  Kämpfen  ebenso  nach  dem  Nibelungenlied  und  der 
Thidhrekssaga  c.  363,  368,  wie  in  der  poetischen  Edda,  Prosa 
von  Gudhrunarkvidha  II  und  Gudhrunarkvidha  HI,  5.  —  Nun 
traf  aber  nach  der  älteren  Fassung  der  Nibelungensage,  wie 
sie  in  dieser  Beziehung  die  Eddalieder  bewahrt  haben,  Attila 
sofort  die  Rache  durch  Chriemhild-Gudhrun.  Nur  in  der 
jungen  Gudhrunarkvidha  III  ist  ein  etwas  längerer  Zwischen- 
raum anzunehmen  nöthig.  Er  konnte  also  nach  dem  Unter- 
gang der  Burgunden  Theodorich  nicht  mehr  zu  seinem  Reiche 
verhelfen.  Sollte  er  es  vorher  gethan  haben,  so  war  nicht  zu 
begreifen,  wie  Theodorich  dann  nicht  als  König  in  seinem  er- 
oberten Reiche  Italien  blieb,  sondern  doch  wieder  in  seiner 
alten  Stellung  bei  Attila  dem  Untergang  der  Burgunden  bei- 
wohnte. Ein  Ausweg  aus  diesem  Dilemma  war  nur:  Atiila 
hatte  lange  vor  dem  Untergang  der  Burgunden  versucht, 
Theodorich  in  sein  Reich  Italien  zurückzuführen,  es  war  aber 
nicht  gelungen,  trotz  aller  Heldenthaten,  und  Theodorich  musste 
sich  wieder  ins  Hunnenland  zurückbegeben.  So  denkt  sich 
das  Nibelungenlied  die  Sachlage  und  die  Klage.  Dietrich  hofft 
noch  in  sein  Reich  zurückzukehren,  Klage  1049.  4114.  426Ö, 
und  blickt  auf  die  Rabenschlacht  zurück  1990. 

Diese  Vorstellung  von  der  vergeblichen  Hilfe  Attilas 
wurde  noch  unterstützt,  wenn  der  sagenhafte  Kampf  Tlieodorichs 
und  des  hunnischen  Heeres  gegen  die  Gothen  Ermanarichs, 
wie  es  wahrscheinlich  geschehen  ist,  in  der  Phantasie  der 
Dichter  mit  jenem  unglücklichen  Kampf  der  Söhne  Attilas 
gegen  die  Gepiden  und  Gothen  Ardarichs  und  Valamirs  zu- 
sammenfiel. 

Wurde  dieses  Elreigniss  in  die  frühere  Regierungszeit 
Attilas  vor  dem  Untergang  der  Burgunden  an  seinem  Hofe 
zurückgelegt,  so  ergab  sich  für  die  Sage  von  selbst,  dass  seine 
Söhne  Kinder  Helches  und  sehr  jung  sein  mussten. 

Zugleich  sehen  wir,  dass,  wenn  Attila  Dietrich  nicht  helfen 
konnte,   Dietrich    aber   seine  Mannschaft  beim  Untergang  der 
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Burgunden  verloren  hatte,  dieser  überhaupt  nicht  mit  Waffen 
gewalt  Italien  erwerben  konnte. 

Da  die  Rückkehr  Dietrichs  zu  Attila  nach  der  Schlacht 
von  Ravenna,  also  die  Erfolglosigkeit  der  Unternehmung,  sich 
aus  der  Entwicklung  der  Sage  erklärt,  so  darf  man  nicht  mit 
W.  Müller,  Mythologie  der  Heldensage,  S.  159,  in  dem  erfolg- 
losen Kampfe  Theodorichs  eine  Erinnerung  an  den  Untergang 
des  ostgothischen  Reiches  in  Italien  durch  die  Byzantiner  sehen. 

Die  Sagengestalt ,  nach  der  Ermanarich  Theodorichs 
Gegner  war  und  Attilas  Söhne  vor  Ravenna  fallen,  ist  demnach 
wesentlich  von  der  Nibelungensage  beeinflusst,  —  die  ältere 
mit  der  Person  Odoakers,  von  welcher  das  Hildebrandslied 
Zeugniss  ablegt,  und  ohne  die  Söhne  Attilas,  nicht.  Sie  kann 
auch  in  der  That  mit  der  Nibelungensage  nicht  in  Einklang 
gebracht  werden.  Man  konnte  nicht  wohl  an  demselben  Orte, 
wo  die  ältere  Theodorichsage  herrschte,  darauf  verfallen,  Theo- 
dorich beim  Untergang  der  Burgunden  an  Attilas  Hofe  als 
anwesend  zu  denken,  wenn  dieser  in  Folge  desselben  von 
seiner  zweiten  Frau  getödtet  wurde,  also  Theodorich  keine 
Hilfe  mehr  leisten  konnte,  —  und  Sagengestalten,  nach  denen 
Attila  bei  diesem  Anlass,  nicht  durch  seine  Gemahlin  den  Tod 
gefunden,  wie  das  die  in  jeder  Beziehung  jüngere  Auffassung 
des  Nibelungenliedes  ist,  und  zugleich  nach  diesem  Ereigniss 
Theodorich  zu  seinem  Reiche  verhelfen  habe,  kennen  wii'  nicht. 
Dass  die  Vorrede  zum  Heldenbuch  9,  36  S.  nicht  so  aufgcfasst 
werden  dürfe,  hat  schon  W.  Grimm  gezeigt,  Heldensage  298  ^ 
Es  sind  also  wahrscheinlich  die  Sagen  von  Theodorichs  An- 
wesenheit an  Attilas  Hofe  zur  Zeit  des  Unterganges  der  Bur- 
gunden und  von  der  Hilfe,  welche  Attila  Theodorich  gegen 
Odoaker  oder  Ermanarich  bei  der  Eroberung  Italiens  leistete^ 
unabhängig  von  einander  an  verschiedenen  Orten  entstanden 
und  nachmals  durch  die  Annahme  von  der  Nutzlosigkeit  dieser 
Hilfe  in  einen  pragmatischen  Zusammenhang  gebracht  worden. 

Man  könnte  meinen,  die  ursprüngliche  Sagengestalt  wäre 
gewesen,  dass  Theodorich  dem  Untergang  der  Burgunden  und 
Attilas  beigewohnt  und  nachher  ohne  Attilas  Hilfe,  wie  in  der 
Geschichte,  Italien  mit  eigener  Macht  erobert  habe.  Denn 
dann  wäre  diese  Eroberung  der  Hauptpunkt  seiner  Sage  ge- 
wesen und  es  hätten  sich  Spuren  davon  in  der  Ueberliefcrung 
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erhalten  müssen.  Dem  widersprechen  die  poetischen  Quellen. 
In  der  Thidhrekssaga  c.  395  ff. ,  in  welcher  Theodorich  aller- 
dings nach  der  Tragödie  am  Hunnen  hof  sein  Reich  Italien  ge- 
winnt, findet  gar  kein  eigentlicher  Kampf  statt.  Ermanarich 
ist  gestorben  und  das  Land  föllt  Theodorich  zu,  sobald  er  sich 
zeigt.  Der  einzige  Sibicbe  leistet  Widerstand.  Auch  herrschte 
ja  die  Meinung,  dass  Dietrich  alle  seine  Leute  verloren  habe. 
Die  Sagen  von  Theodorichs  dreissi^ährigem  Exil  bei 
Attila,  in  Folge  dessen  er  Zeuge  des  Unterganges  der  Bur- 
gunden  wird,  und  von  Attilas  nach  Ablauf  dieser  dreissig  Jahre 
Theodorich  erfolgreich  geleisteten  Hilfe  bei  der  Unternehmung, 
Italien  Odoaker  wieder  abzugewinnen,  können  wie  gesagt 
gleich  alt  sein.  Jünger  ist  natürlich  jene  Gestalt  der  zweiten 
Sage,  welche  Ermanarich,  den  unglücklichen  Gegner  der  Hunnen 
des  4.  Jahrhunderts,  statt  Odoaker  einsetzt,  —  die  chrono- 
logische und  historische  Unrichtigkeit,  welche  in  der  Verbindung 
Attilas  mit  Theodorich  liegt,  also  noch  bedeutend  vergrössert, 
s.  Müllenhoff,  Zs.  10,  177.  11,  274.  12,  279,  —  dieses  Unter- 
nehmen Theodorichs,  mit  hunnischer  Hilfe  sein  Vaterland  zu 
erobern,  in  eine  frühere  Periode  der  dreissig  Jahre,  nicht  an 
das  Ende  dieses  Zeitraumes  verlegt,  —  es  als  erfolglos  darstellt, 

—  und  Attilas  Söhne  ins  Spiel  bringt.  Denn  die  drei  letzt- 
genannten Punkte  setzen,  wie  oben  S.  60  bemerkt,  die  Ver- 
bindung der  zwei  Sagen  von  Theodorichs  Exil  bei  Attila,  in 
Folge  dessen  er  dem  Untergang  der  Burgunden  beiwohnt,  und 
jener  andern  von  Theodorichs  Exil  bei  Attila,  nach  dessen 
Ablauf  er   mit   hunnischer  Hilfe   sein  Reich   gewinnt,   voraus. 

—  Man  darf  die  Zeit  dieser  Verbindung  wohl  nach  der  Ent- 
stehung des  Hildebrandliedes  ansetzen,  wenn  nicht  dieses,  was 
theoretisch  ja  nicht  unmöglich  ist,  eine  alterthümlichere  Sagen- 
form litterarisch  bewahrt  hat,  nachdem  schon  neuere  sich  ge- 
bildet hatten.  —  Dass  die  Episode  des  Hildebrandliedes, 
welche  der  älteren  Gestalt  angehört,  dann  in  die  jüngere  auf- 
genommen, also  in  die  wenig  kriegerische  Rückkehr  Theo- 
dorichs nach  Ermanarichs  Tode,  wie  sie  die  Thidhrekssaga 
kennt,  aufgenommen  ward,   ist  wohl  begreiflich. 

Die   Form   der  Beziehung,   in   welche   die  Sage    von  Er- 
manarich mit  der  von  Theodorich  gesetzt  wurde,  dass  nämlich 
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Ermanarich  statt  Odoaker  als  Gegner  Theodorichs  auftritt,  hatte 
Wirkung  auch  auf  die  alte  Ermanarichsage  selbst.  Denn  sein 
Tod  durch  Sarus  und  Ammius,  wie  ihn  Jordanes  erzählt,  die 
skandinavische  Poesie  schon  seit  dem  9.  Jahrhundert  besingt, 
8.  Bugge,  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  7,  388.  392  ff.  und  in 
Deutschland  noch  die  Quedlinburger- Chronik  kennt  und  wie 
es  scheint,  nicht  unmittelbar  aus  Jordanes,  war  fUr  die  poetische 
Oekonomie  unbrauchbar,  sobald  Theodorich  sein  Hauptgegner 
wurde;  das  heisst  in  jenen  Dichtungen,  welche  eine  chrono- 
logische Abfolge  der  Begebenheiten  und  einen  pragmatischen 
Zusammenhang  derselben  darstellten  oder  voraussetzten.  In 
den  Quedlinburger  Annalen  stehen  beide  Thatsachen,  Theo- 
dorichs Vertreibung  durch  Ermanarich  und  die  Tödtung  Er- 
manarichs  durch  Amidus,  Serila,  Adoacarus,  weil  er  ihren 
Vater,  also  seinen  Bruder  getödtet  habe,  —  die  darauf  folgende 
glückliche  Unternehmung  Theodorichs,  der  mit  Attilas  Hilfe 
Italien  Odoaker  abgewinnt,  —  unverbunden  neben  einander,  — 
und  in  der  Virginal  654,  sowie  im  Eckenlied  Str.  197  ed.  Zupitza, 
173  ed.  Schade  ist  die  Rabenschlacht  bereits  vorüber,  s.  oben 
8.  55  und  Dietrich  lebt  in  Bern,  obwohl  er  ganz  jugendlich 
dargestellt  wird.  Diesen  Berichten  kam  es  demnach  auf  einen 
pragmatischen  Zusammenhang  gar  nicht  an.  Sie  kannten  die 
Rabenschlacht,  wussten  also,  dass  Dietrich  nach  derselben  zu 
Attila  zurückkehrte,  dreissig  Jahre  im  Ganzen  bei  diesem  blieb, 
also  erst  als  Mann  in  den  reifsten  Jahren  Italien  gewinnen 
konnte,  aber  es  lag  ihnen  nur  am  Herzen,  eine  Episode  aus 
Dietrichs  Leben,  die  schon  eine  gewisse  literarische  Form  be- 
kommen hatte,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Sie  mit  dem  Uebrigen 
pragmatisch  zu  verbinden  war  nicht  ihre  Absicht. 

Aber  auch  jene  Erzählungen,  in  denen  ein  biographischer 
Zusammenhang  der  von  Dietrich  erzählten  Begebenheiten  an- 
gestrebt wurde,  wie  Dietrichs  Ahnen  und  Flucht  und  die 
Thidhrekssaga,  lassen  Dietrich  nicht  persönlich  an  Ermanarich 
Rache  nehmen.  Das  ist  aufGallend.  Denn,  da  Ermanarich  an 
die  Stelle  Odoakers  getreten  war,  so  hätte  man  Dietrich  Er- 
manarich mit  eigener  Hand  tödten  lassen  können,  wie  Theo- 
dorich Odoaker  in  der  That  getödtet  hat.  Wenn  es  nicht  ge- 
schah und  hier  die  Sage  sich  wieder  der  Geschichte  nähert, 
indem  sie  Ermanarich   an   einer  greulichen  Krankheit  sterben 
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läßst,  8.  Thidhressaga ,  c.  401,  Dietrichs  Ahnen  und  Flucht 
2558 ff.  2864.  3501  ff.  4284 ff.  9846 ff.,  das  Motiv  von  seiner 
Ermordung  durch  Sanis  und  Ammius,  welches  die  Quedlinburger 
Annalen  noch  kennen,  also  aufgegeben  wurde,  so  liegt  darin 
eine  Art  Compromiss  zwischen  der  poetischen  Forderung,  dass 
Ermanarich  durch  Theodorich  seinen  Untergang  finde,  und  den 
alten  Ueberlieferungen  über  Ermanarichs  Ende  durch  Sarus 
und  Ammius.  Dass  Ermanarich,  der  Gegner  Theodorichs,  von 
der  Hand  anderer  Gegner  falle  als  dieses,  schien  unerträglich. 
Eher  ging  es  an,  gleichsam  Gott  als  Rächer  eintreten  zu  lassen, 
der  den  sündhaften  König  mit  einer  schweren  Krankheit 
strafte,  an  der  er  starb,  wie  nach  Jordanes'  Bericht,  Getica 
c.  24,  der  doch  auch  immer  gelesen  wurde,  Ermanarich  an 
den  Folgen  der  ihm  von  Sarus  und  Ammius  im  hohen  Alter 
zugef\igten  Verwundungen,  also  an  einer  Krankheit  starb. 

Wenn  man  sich  aber  vorstellt,  dass  Ermanarich  als  Diet- 
richs Gegner  aufgefasst  wurde  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die 
oben  angedeutete  Sagenform  bestand,  dass  nach  dreissigjährigem 
Exil  Dietrich  mit  Attilas  Hilfe  Italien  gewann  —  Hildebrands- 
lied und  Quedlinburger  Annalen,  —  so  war  ein  persönlicher 
Conflict  zwischen  Dietrich  und  Ermanarich  fast  unvermeidlich. 
Nachdem  Ermanarich  von  Dieti-ich  besiegt  war,  ihn  durch  Sarus 
und  Ammius  oder  an  einer  Krankheit  sterben  zu  lassen,  musste 
gleich  unmöglich  erscheinen.  Es  ist  deshalb  wahrscheinlich, 
dass  Ermanarich  erst  dann  Odoakers  Platz  eingenommen  habe, 
nachdem  sich  die  oben  besprochene  Sagenform  gebildet  hatte, 
nach  welcher  Theodorich  während  seines  Exils  einmal  einen 
trotz  Attilas  und  seiner  Söhne  Hilfe  erfolglosen  Versuch  macht, 
Italien  zu  gewinnen.  Die  Quedlinburger  Annalen  haben  ja  in 
der  That  noch  Odoaker  als  Nachfolger  Ermanarichs  und  den- 
jenigen, von  dem  Dietrich  Italien  gewinnt.  Wahrscheinlich  liess 
die  ältere  Sage  wie  die  Geschichte  hier  Odoaker  seinen  Untergang 
finden.  Wenn  die  Annalen  Odoaker  durch  Fürbitte  Attilas 
leben  und  nach  Deutschland  in  den  Nordthüringgau  verbannen 
lassen,  so  beruht  dies  wohl  auf  einer  durch  Localsage  beein- 
flussten  jüngeren  Entwicklung;  s.  W.  Grimm,  Heldensage  33  K 

Nur  in  dem  jungen  niederdeutschen  Lied  von  Ermanarichs 
Tode,  ed.  Gödecke  1851,  hat  sich  eine  Sagengestalt  erhalten, 
nach  welcher  Dietrich  persönlich  an  Ermanarich  Rache  nimmt, 
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und  zwar  wegen  der  nicht  klar  motivirten  Feindseligkeit,  welche 
Ermanarich  ihm  zeigt;  s.  Rassmann,  Heldensage  1,  359.  Die 
begleitenden  Umstände  erinnern  etwas  an  die  Tödtung  Er- 
manarichs  durch  Sarus  und  Ammius.  Dietrich  überfällt  mit 
seinen  Geftlhrten  Ermanarich  in  seiner  Burg  und  tödtet  ihn  im 
allgemeinen  Kampfe.  —  Getödtet  wird  Ermanarich  auch  in  der 
Vorrede  zum  Heldenbueh  3,  25  und  in  einer  Stelle  von  Agri- 
cola's  Sprichwörtern,  W.  Grimm,  Heldensage  289^  Aber  nicht 
von  Dietrich,  sondern  von  Eckart,  dem  Berather  der  von  Er- 
manarich ermordeten  Harlungen,  von  diesem  allein  oder  von 
Eckart  und  seinen  Geftlhrten.  Vielleicht  ist  auch  hieher  zu 
ziehen  die  dunkle  Stelle  im  Wilden  Alexander,  von  der  Hagen's 
Minnesinger  3,  30%  W.  Grimm,  Heldensage  170'.  Aber  diese 
Berichte  liegen  weit  ab  von  der  breiten  Strasse  sagenhafter 
und  epischer  Entwicklung  und  beweisen  nur,  dass  neben  der 
im  grossen  Zusammenhang  dichtenden  Sage  es  immer  noch 
episodische  Erzählungen  gab,  welche  sich  um  diesen  Zusammen- 
hang nicht  kümmerten. 

Wenn  man  den  Bericht  der  Rabenschlacht  und  der  Thidh- 
rekssaga,  c.  316 — 336,  auf  seine  allgemeinste  Formel  bringt, 
so  erhält  man:  der  Held  der  Erzählung  will  einem  Gegner 
Italien  abgewinnen;  er  wendet  sich  um  Hilfe  an  einen  fremden 
Fürsten;  der  gibt  ihm  Mannschaft  und  seine  eigenen  jungen 
Söhne.  In  dem  Kampfe,  den  der  Held  mit  dem  Heere  der 
Gegner  besteht,  fallen  die  fremden  Königssöhne.  Der  Held 
betrauert  ihren  Verlust  auf  das  Tiefste;  an  seinem  Versuch, 
sie  zu  rächen,  wird  er  durch  eine  Wassergöttin  gehindert. 
Dieses  Schema  passt  aber  ebensowohl  für  die  mittelalterliche 
Sage  als  für  die  Aeneide:  Aeneas  ist  gleich  Dietrich,  Evander 
Etzcl,  dessen  Sohn  Pallas  den  Söhnen  Etzels,  Turnus  Witig 
und  zugleich  Ermanarich,  die  Meerfrau,  welche  Witig  rettet, 
der  Quellennymphe  Jutuma,  die  es  versucht  Aen.  12,  139.  468, 
die  Todtenklage  Dietrichs  um  die  Königssöhne  gleich  der 
Aeneas'  um  Pallas  Aen.  11,  29  ff.,  sogar  den  Nebel  der 
Ravennaschlacht  könnte  man  in  dem  caeco  puluere  Aen.  12, 
444,  caligo  12,  466  zu  erkennen  versucht  sein.  Und  bei  der 
grossen  Verbreitimg  und  Beliebtheit  der  Virgilischen  Gedichte 
im  Mittelalter,    wovon  auch   die  poetischen  Bearbeitungen  des 
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Stoffes  der  Aeneide  im  12.  Jahrhundert  durch  Simon  Aurea 
capra,  Histoire  litt^raire  XII  487  ff.,  durch  Benoit  de  St.  More 
und  Heinrich  von  Veldeke  Zeugniss  geben,  wäre  es  gar  nicht 
unmöglich,  dass  auch  die  deutsche  Heldensage,  deren  Dichter 
ja  keineswegs  immer  ungebildete  Menschen  waren,  durch  sie 
beeinflusst  worden  sei.  Dabei  wäre  hervorzuheben,  dass  die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  deutschen  Erzählungen  mit  Virgil 
und  Simon  Aurea  capra  grösser  ist  als  mit  Benoit  und  seinen 
Ableitungen,  da  dieser  z.  B.  Juturna  getilgt  hat;  s.  A.  Pey, 
Essay  sur  li  romans  d'En^as,  p.  63. 

Gleichwohl  darf  man  einen  solchen  Einfluss  nicht  an- 
nehmen, da  die  Entwickelung  der  Sage  aus  historischen  und 
sagenhaften  Elementen  hinreicht,  die  gegenwärtige  Gestalt  der 
Rabenschlacht  und  der  entsprechenden  Capitel  der  Thidhreks- 
saga  zu  erklären.  Ueber  die  jugendlichen  Söhne  Attilas  und 
ihren  Untergang  im  Kampfe  Theodorichs  mit  Ermanarich  ist  schon 
oben  S.  57  gehandelt.  Der  leidenschaftliche  Schmerz,  welchen 
Dietrich  darüber,  ähnlich  wie  Aeneas  über  den  Tod  Pallas', 
empfindet,  ergibt  sich  aus  der  Voraussetzung,  —  abgesehen  von 

• 

dem  menschlichen  Mitgefühl  war  Dietrich  wie  Aeneas  den 
Vätern  der  Gefallenen  verantwortlich;  —  ebenso  das  Bedürf- 
niss  der  Rache.  Die  Wassernymphe,  welche  sich  des  Mörders 
in  beiden  Fällen  annimmt,  ist  allerdings  auffällig.  Aber  Witig 
stammte  von  einem  solchen  Wesen  ab:  sein  Vater  ist  Wieland 
der  Schmied,  sein  Grossvater  Wate,  den  Vilcinus  mit  einer  Meer- 
frau erzeugt  hat,  Thidhrekssaga,  c.  23  ff.  Die  altschwedische 
Uebersetzung  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Meerfrau  hans  fader 
fader  modher  gewesen  sei,  und  auch  die  Rabenschlacht  964 
nennt  sie  seine  Ahnin  oder  nach  der  andern  Handschrift  seine 
Verwandte,  diu  want  Witigen  an,  W.  Grimm,  Hs.  210'. 

Eine  verwirrte  Elrinnerung  an  diese  Episode  zeigt  das 
Chronicon  imperatorum  et  pontificum  bavaricum.  Pertz,  SS.  24, 
221  eed  ex  iUusione  diaholica  fahvlaü  sunt  homines,  hunc  (Theo- 
dorich) natura  ex  matre  belua  marina  fuiase.  qua  ipsum  vocante, 
ipse  dextrario  insidens  armatv^  ad  manendum  cum  ea  perpetuo 
intravit  mare,  et  adkuc  sabbatis  exire  ad  litus  et  cum  Wttigone 
conßigere,  quem  vivurn  intraisse  dicunt  ad  inferos  et  ad  bellum 
sabbatis  exire.  Der  ewig  dauernde  Kampf  zwischen  Theodorich 
und    Witig  hat   seine   Parallele   nicht    nur    in    der    nordischen 

Sitsnogsber.  d.  pliil.-hist.  Ol.  OXIX.  Bd.  3.  Abb.  ö 
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Hildensage ,  sondern  auch  in  der  Erzählung  des  Damascius 
(6.  Jahrhundert)  von  dem  ewigen  Kampfe  zwischen  Römern  und 
Hunnen  vor  Rom;  s.  Photius,  Bibliotheca,  ed.  Bekker,  p.  339. 
Dass  Dietrich  in  gewisser  Weise  nach  seinem  Tode  noch  lebe, 
wissen  auch  andere  Quellen;  s.  Müllenhoff^  Zs.  12,  334. 

Schon  W.  Grimm  hat  in  der  Heldensage,  S.  234,  darauf 
hingewiesen,  dass  Dietrich  Einiges  mit  Wolfdietrich  gemein 
hat,  und  dass  in  der  Thidhrekssaga  die  Rache  für  Ortnit,  die 
Auffindung  von  dessen  Rüstung  in  der  Drachenhöhle,  die  Ver- 
mählung mit  dessen  Witwe  Dietrich  statt  Wolfdietrich  zu- 
geschrieben ist,  S.  236. '  357  ^  Nach  den  Ausführungen  von 
MüUenhoff,  Zs.  12,  351  ff.;  6,  435 ff.,  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  hier  eine  vielleicht  hauptsächlich  durch  den 
Namen  veranlasste  Uebertragung  von  Wolfdietrich  auf  Theo- 
dorich stattgefunden  hat.  Andererseits  hat  auch  schon  W.  Grimm, 
Hs.  357^,  bemerkt,  dass  die  Gestalt  Berhter-Berhtungs  von 
Meran  mit  seinen  Söhnen,  welche  im  Wolfdietrich  wie  im  Ge- 
dicht von  Rother  vorkommen,  in  das  letztere  erst  später  hinein- 
getragen sein  müssen. 

Aber  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Meranische 
Herzog  von  Haus  aus  nicht  dem  ursprünglich  fränkischen 
Wolfdietrich  zukommt,  sondern  dem  ostgothischen  Theodorich. 
Daraufweist  der  Name  Meran;  s.  oben  S.  9  ff.  Berhter-Berhtung 
kann  schon  viel  früher  von  Meran  gehcissen  haben  als  seit 
den  Fünfzigerjahren  des  12.  Jahrhunderts,  wie  MüUenhoff,  Zs. 
6,  448.  455,  wegen  der  Dachauer  Grafen  angenommen  hat,  bei 
denen  der  Titel  Herzog  von  Meran  sich  erst  von  dieser  Zeit  ab 
finde.  —  Dahin  weist  aber  auch  dasjenige,  was  von  Berhter- 
Berhtung  und  seinen  Söhnen  erzählt  wird.  Dass  er  der  väter- 
liche Beschützer  eines  unehelichen  oder  für  unehelich  gehaltenen 
Königssohnes  ist,  bedeutet  weniger,  da  die  Sage  Theodorichs 
uneheliche  Geburt  —  Jordanes  Getica  c.  52  de  Erelieva  concufnna 
—  nicht  berücksichtigt.  Wohl  aber  spielt  Berhtung  gegenüber 
Wolfdietrich  eine  Rolle,  welche  in  der  ostgothischen  Geschichte 
zweimal  bezeugt  ist,  die  des  Beschützers  des  unmündigen 
Königssohnes,  einmal  von  Alatheus  und  Saphrax  für  Vinitharius, 
Ammianus  31,  3,  1.  2.  3,  Wietersheim,  Völkerwanderung  2^, 
33,  dann  von  Gensimundus  für  Theodemir,  Theodorichs  Vater, 
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und   dessen  Brüder,   MüUenhoflf,  Zs.  12,  254,  —  und  von  der 
Sage  in  der  Person  Hildebrands  reich  ausgebildet  ist,  vielleicht 
einmal   auch   in   der   Berhters-Berhtrams    von    Pola,    Alphart, 
Dietrichs  Flucht,  der  von  dem  bekanntesten  Orte  des  Landes 
Meran  seinen  Namen  führt.     S.  den  berühmten  Dogen  Petrus 
Polanus,   Oflo  Fris.,   Gesta  Friderici  1,  24.  —  Aber  auch  die 
Treue    des   Herrn    seinen   Dienern    gegenüber,    welche   Wolf- 
dietrich  und  Rother   den  gefangenen  Söhnen  Berhtungs  oder 
Berhters  von  Meran  bezeigen,   erscheint   in  der   Dietrichsage; 
s.    Dietrichs   Flucht  3780  flf.    und   Vorrede    zum    Heldenbuch, 
ed.  KeUer  S.  8,  41  ff.;    Uhland,  Schriften  1,  201.     Aus  Treue 
zu  seinen  Dienern,  die  er  nicht  in  Ermanarichs  Gewalt  lassen 
will,   gibt   Dietrich    Italien    auf.     Im  Ortnit,    Dietrichs   Flucht 
und  in  der  Vorrede  zum  Heldenbuch  S.  6,  24  ist  die  Beziehung 
von  Wolfdietrich  zu  Theodorich  dadurch  angedeutet,  dass  dieser 
von  jenem  abstammt,  und  ebenso  ist  Berhtung  im  Wolfdietrich 
D.   IX,    211.    220    Ahnherr    Hildebrands    und    der   Wülfinge; 
s.   Müllenhoff,   Zs.  6,  462.    —    Auch    die    Jugendfreundschaft 
Berhtungs   von  Meran   mit   dem   wahrscheinlich   ostgothischen 
Sabene,  s.  oben  S.  8 f.,  im  Wolfdietrich  A.  7,  183.  219.  230 
(Müllenhoff,  Zs.  30,  240)  deutet  die  ostgothische  Heimat  Berh- 
tungs  an.     Er  wird   aber   früher  oder   bei   den  Angelsachsen 
einen    andern  Namen   getragen   haben,   da   kein    seinem  auch 
nur  ähnUcher  in  der  Liste  ostgothischer  Helden,  welche  Widsidh 
112 ff.  gibt,  vorkommt.     Auch  Eckehart,    der   Beschützer  der 
dort  erst  allgemein  als  Herdingas    dann  mit  den  Sondemamen 
Emerca  und  Fridla  erscheinenden  Harlungen,   ist  in  dem  Ver- 
zeichniss   nicht  zu   entdecken;   —   sollte   es   der   mit  ihnen  in 
einer  Zeile  stehende  weise  und  edle  Eastgota  sein? 

Dass  Berhter-Berhtung  von  Meran  ursprünglich  in  der 
ostgothischen  Heldensage  seinen  Platz  gehabt  habe,  hat  schon 
W.  Müller,  Mythologie  der  deutschen  Heldensage  S.  191  ausge- 
sprochen und  sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Ich  habe  seinen 
Gründen  nur  Einiges  hinzugefügt. 

Aber  gegen  W.  Müller's  daselbst  S.  201  f.  geäusserte  An- 
sicht, dass  die  Sage  von  Wolfdietrich  von  Haus  aus  eine  ost- 
gothische, keine  westfränkische  gewesen,  sprechen  zu  entschieden 
die  von  Müllenhoff,  Zs.  6,  435,  angeführten  Momente.  Ich  mache 
noch  aufmerksam  auf  die  merovingischen  Gesandten,  welche  in 

6* 
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Constantinopel  ins  Gefilngniss  geworfen  wurden,  wie  die  Ge- 
führten Wolfdietrichs  und  Rothers,  Fredegarius  bei  Canisius, 
Antiqua  lect.,  t.  II,  675;  Bouquet  11,  379;  s.  Rajna  Origini  58, 
—  auf  die  von  dem  fränkischen  Theodorich  empfohlenen 
Franken  Bosses  und  Bettos,  die  am  byzantinischen  Hofe  ihre 
Kriegsdienste  anbieten,  aber  abgewiesen  werden,'  wie  Rother 
oder  Osantrix,  Theophylactus  Simocatta  bei  Photius  ed.  Migne 
30^,  —  auf  die  seltsam  gehobene  Stellung  Sabenes,  Wolf- 
dietrich A  167  f,  die  nur  der  eines  merovingischen  Maiordomus 
entspricht,  —  und  auf  die  grosse  Aehnlichkeit ,  welche  nicht 
nur  einzelne  Züge,  sondern  die  ganze  Fabel  des  Wolfdietrich 
mit  einer  französischen  Chanson  de  geste  zeigen,  mit  Parise  la 
Duchesse. 

Das  Gedicht  ist  herausgegeben  1836  von  Martonne,  1860 
von  Guessard  und  Larchey,  besprochen  von  P.  Paris  in  der 
Histoire  litt^raire  22,  659  f.  Der  Inhalt  ist  folgender.  Parise,  die 
Gattin  Raimonds  de  St.  Gille,  Herzogs  von  Vauvenice,  wird  bei 
ihrem  Gemahl  verleumdet  — -  nicht  wegen  Ehebruchs  —  und 
verbannt.  Nur  ein  Vasall  erweist  sich  ihr  als  treu,  der  alte 
Clarembaut,  der  ihr  von  seinen  vierzehn  Söhnen  zehn  zum 
Schutze  mitgibt.  Sie  gelangt  bis  Ungarn,  wo  sie  im  Walde 
einen  Sohn  zur  Welt  bringt,  der  ein  Kreuz  auf  der  rechten 
Schulte^  trägt  (Martonne  S.  76.  101).  Aber  er  wird  ihr  von 
Räubern  gestohlen,  die  ihn  zu  dem  König  von  Ungarn  bringen, 
obwohl  sie  ihn  f)ir  ihren  Stand  gewinnen  möchten.  Der 
König  lässt  ihn  aufziehen  und  gibt  ihm  nach  seinem  eigenen 
den  Namen  Hugo.  Trotz  der  Freundschaft  des  Königs,  der 
ihn  sogar  mit  seiner  Tochter  verheiraten  will,  verlässt  er  das 
Land,  weil  er  einen  Ritter,  der  ihm  seine  unbekannte  Herkunft 
in  beleidigender  Weise  vorgehalten,  erschlagen  hat.  In  dem 
Kampfe,  der  sich  dabei  entspinnt,  werfen  die  Ungarn  mit 
Messern  (S.  106.  111).  Er  will  seine  Eltern  finden  und  gelangt 
nach  Cöln,  wo  seine  Mutter  als  Amme  in  die  Dienste  Thierrys 
von  Cöln  getreten  war.  Mutter  und  Sohn  erkennen  sich  (S.  121), 
ohne  dass  das  Kreuz  als  Erinnerungszeichen  verwendet  wird. 
Thierry  gibt  ihm  Mannschaft,  mit  der  er  sein  Erbe  gewinnen 
soll,  und  Anton,  der  Sohn  Thierrys,  schliesst  sich  der  Unter- 
nehmung an,  natürlich  sind  die  zehn  Söhne  Clarembaut' s,  welche 
Parise  nie  verlassen  haben,  auch  dabei.  —  Ihr  Vater  Clarem- 
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baut  ist  unterdessen  mit  Raimond  und  seinen  bösen  Rathgebem 
in  Conflict  gerathen  und  kämpft  mit  seinen  vier  Söhnen  gegen 
die  Uebermacht  von  der  Burg  Nueve  Fert^  aus.  Hugo  und 
Anton  mit  ihrer  Mannschaft  kommen  zu  ihm.  Clarembaut  er- 
kennt seine  Söhne,  dann  Hugo,  und  der  Krieg  gegen  Raimond 
wird  mit  vereinten  Kräften  geführt.  Als  Clarembaut,  Hugo 
und  Anton  nach  Vauvenice  gehen,  um  mit  dem  Herzog  zu 
unterhandeln,  sagt  Clarembaut  vorher  seinen  Söhnen,  er  werde 
in  sein  Hom  stossen,  wenn  er  ihre  Hilfe  brauchen  sollte  (S.  193). 
Dies  geschieht,  als  Hugo  in  Streit  mit  den  bösen  Rathgebem 
Raimonds  geräth  (S.  197).  Während  des  allgemeinen  Kampfes 
sagt  Clarembaut  dem  Herzog,  dass  Hugo  sein  Sohn  ist.  Der 
Herzog  erkennt  ihn  an,  versöhnt  sich  mit  Parise  und  die  Ver- 
räther werden  bestraft.  Hugo  heiratet  die  ungarische  Prinzessin 
und  wird  nachmals  König  von  Ungarn,  behält  aber  die  Herr- 
schaft über  Vauvenice. 

Dem  entsprechen  in  unseren  Wolfdietrichen  eine  Reihe 
von  Zügen  in  derselben  Abfolge.  Hugdietrichs  Gemahlin  wird 
verleumdet  A.  43  imd  verbannt  A.  278.  Wolfdietrich,  der  ein 
Kreuz  zwischen  den  Schultern  hat  B.  140,  das  später  nicht 
vorkommt,  wird  gleich  nach  der  Geburt  der  Mutter  entführt 
von  Berhtung  A.  105,  von  einem  Wolf  B.  152,  seine  eheUche 
Gebui't  wird  angefochten  A.  45.  63.  68.  269,  sein  Vater  selbst 
will,  dass  er  Strassenräuber  werde  A.  65.  —  Mit  Hilfe  Ortnits, 
dem  in  Parise  Thierry  von  Cöln  und  Anton  entsprechen,  ge- 
lingt es  ihm,  sein  Erbrecht  zur  Anerkennung  zu  bringen  A.  407, 
A.  K.  308,  B.  864,  D.  IX,  29.  Berhtung  mit  seinen  Söhnen 
hat  sein  Gegenbild  in  Clarembaut  mit  der  ungewöhnlichen  An- 
zahl von  vierzehn  Söhnen,  das  Hom  Clarembaut's  in  dem  Wolf- 
dietrichs B.  870.  922  und  Rothers,  auf  den  ja  ein  Theil  der 
Wolfdietrichssage  tibertragen  ist,  Rother  4183.  Vgl.  auch  die 
Stelle  von  den  Liedern  Rothers  172.  2512;  6.  Beer  in  Paul- 
Braune's  Beiträgen  14,  547.  563.  Die  Brüder  Wolfdietrichs 
werden  besiegt  A.  K.  323,  B.  909,  D.  110,  und  Sabene  wird 
bestraft  A.  K.  325.  Sogar  das  Messerwerfen  kommt  vor, 
wenn  auch  unter  anderen  Umständen,  A.  253.  261,  B.  586, 
D.  VI,  125  ff. 

Der  Typus  des  bis  in  den  Tod  getreuen  Freundes  des 
Enterbten    erscheint   zwar    auch    sonst,   Beuves    de   Hanstone 
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(Seibaut  und  zwei  Söhne),  Jourdain  de  Blaivies  (Richier),  im 
Mainet  (David),    aber  die  übrigen  Umstände  weichen  stark  ab. 

Es  scheint  also  schon  zur  Zeit  des  merovingiscben  Epos 
der  väterliche  Freund  des  Enterbten  oder  seiner  Mutter  an 
Stelle  der  getreuen  leudes  getreten  zu  sein,  welche  nach  Gregor, 
Tur.  3,  23,  Theudebert,  den  Sohn  Theodorichs  I.,  aus  an- 
gezweifelter Ehe  schützten,  Müllenhoff,  Zs.  6,  443,  —  wahr- 
scheinlich durch  Anlehnung  an  die  Sage  des  ostgothischen 
Theodorichs,  s.  oben  S.  66,  und  eine  Reihe  anderer  Züge 
hatten  sich  schon  befestigt. 

Aber  dass  gerade  ein  Wolfdietrichgedicht  im  16.  Jahr- 
hunderte von  einem  französischen  Gelehrten  gekannt  war  und 
zur  Herstellung  eines  fabelhaften  französischen  Stammbaumes 
benutzt  wurde,  wird  Zufall  sein;  s.  Liebrecht,  Germania  14, 
226.  15,  192. 

Unter  den  Gedichten  von  Dietrich,  welche  sich  im  Grossen 
und  Ganzen  als  märchenhaft  darstellen,  wenn  auch  einzelnes 
Historische  in  ihnen  erhalten  sein  mag,  haben  drei  das  Motiv 
der  Gefangenschaft  Dietrichs,  Laurin,  Sigenot  und  Virginal 
ed.  Zupitza  im  deutschen  Heldenbuch  V,  womit  in  dieser  Epi- 
sode auch  Dietrichs  erste  Ausfahrt  übereinstimmt,  ed.  Stark  in  der 
Bibliothek  des  literarischen  Vereins  1860;  s.  Wilmanns  Zs.  15, 
297.  305.  Die  Einzelheiten  der  Gefangenschaft  in  diesen  drei 
Gedichten  sind  so  verschieden,  dass  an  eine  gemeinsame  Quelle 
nicht  zu  denken  ist,  und  die  Episoden  von  Laurin  und  Sigenot 
lassen  sich  in  älteren  oder  überhaupt  anderen  Denkmälern  als 
den  Gedichten,  in  denen  sie  uns  erhalten  sind,  nicht  nach- 
weisen. Anders  verhält  es  sich  mit  dem  in  Betracht  kommenden 
Abschnitt  der  Virginal. 

Daselbst  wird  die  Episode  von  Dietrichs  Gefangenschaft 
Str.  314  bis  ungeföhr  790]  erzählt,  aber  auch  im  späteren 
Theile  des  Gedichtes  bis  zum  Schluss  1097  kommen  Fort- 
setzungen derselben  vor;  1018 — 1023  erzählt  sie  Dietrich  in 
Kürze  noch  einmal.  Sie  lautet:  Nachdem  Dietrich,  Hildebrand 
und  ihre  Begleiter  die  Feinde  der  Königin  Virginal,  die  Riesen, 
getödtet,  dann  Rentwin  aus  den  Zähnen  des  Drachen  befreit 
haben  und  in  Arona,  der  Burg  Helfrichs,  des  Vaters  des  Ge- 
retteten,   bewirthet  worden  sind,   ziehen   sie,    einer  Einladung 


Uober  die  ostgothische  Heldensage.  71 

Virginals  folgend,  zu  dieser.  Auf  der  Fahrt  reitet  Dietrich 
voran,  verirrt  sich,  wird  unbewaffnet,  wie  er  ist,  von  dem 
Riesen  Wicram  überwältigt,  327,  und  nach  Müter,  in  die  Burg 
des  Herzogs  Nitger  geführt,  welchem  dieser  Riese  mit  seinen 
Genossen  unterthänig  ist,  und  dort  eingekerkert,  338.  Durch 
die  Bosheit  Wicrams  kommt  er  dem^  Hungertode  nahe,  372, 
aber  Ibelin,  die  Schwester  Herzog  Nitgers,  welche  an  dem 
Schicksal  des  Gefangenen  Antheil  nimmt,  erzählt  es  ihrem 
Bruder,  374.  Als  dieser  Wicram  seine  Grausamkeit  vorwirft, 
verantwortet  er  sich  damit,  dass  Dietrich,  Hildebrand,  Witig, 
Wolfhart,  Dietleib  den  Riesen  so  viel  Schaden  zugefügt  haben, 
unter  Anderm  in  Bi-iianje,  377.  Auf  die  Bitte  Dietrichs  sendet 
Ibelin  Hildebrand  Nachricht  von  der  Bedrängniss  Dietrichs, 
442.  —  Unterdess  aber  war  dieser  mit  Helferich  und  Anderen 
zu  Virginal  gekommen,  339  ff.  Hildebrands  Schild  wird  bei 
dieser  Gelegenheit  als  ungeheuer  gross  und  schwer  geschildert, 
354.  491.  593.  Man  hat  Dietrich  schon  vermisst,  357,  und 
vermuthet,  dass  er  durch  die  Riesen  in  die  Gefangenschaft 
Nitgers  gerathen  sei,  359.  Hildebrand  und  Dietleib  erkundigen 
sich  um  den  Weg  nach  Muter,  363  ff.  Nun  kommt  Ibelins 
Bote  an  und  meldet  Hildebrand  den  Stand  der  Dinge,  453. 
En  Bote  wird  nach  Ungarn,  532,  von  da  ein  anderer  nach 
Steiermark  gesandt,  545,  und  König  Imian,  sowie  Dietleib  ver- 
anlasst, sich  der  Fahrt  anzuschliessen.  Hildebrand  reist  nach 
Bern,  595,  und  entbietet  die  Wülfinge,  auch  Witig  und  Heime 
mit  der  Herzogin  Ute,  —  unter  den  Wülfingen  thut  sich  Wolf- 
hart als  ungeberdig  und  hitzköpfig  hervor,  596.  630.  719.  734. 
787.  975.  977.  Alle  begeben  sich  zunächst  zu  Virginal,  670, 
wo  sie  sich  mit  König  Imian  und  Dietleib  vereinigen,  702,  — 
dann  ziehen  sie  insgesammt  vor  Muter,  711.  In  den  Kämpfen 
mit  den  Riesen  werden  diese  erschlagen,  auch  Dietrich,  welcher 
von  Ibelin  und  Nitger,  der  das  Heer  der  Feinde  fürchtet  und 
mit  seinen  Riesen  unzufrieden  ist,  Waffen  erhält,  755,  nimmt 
an  dem  Kampfe  theil  Und  wird  von  den  Seinen  freudig  be- 
grüsst,  769.  —  Auf  Ibelins  Bitten  behält  Nitger  seine  Burg, 
782.  —  Ibelin  scheint  zwar  Dietrich  zu  lieben,  756.  820, 
aber  er  liebt  sie  nicht,  jedenfalls  wird  kein  Liebesverhältniss 
zwischen  ihnen  angenommen,  er  bietet  ihr  an,  sie  zu  ver- 
heiraten, 756. 
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Auf  diese  Episode  bezieht  sich  Alphart  Str.  251  ff.  Witege 
sagt  zu  Heime: 

ich  mane  dich  diner  triuwe,         sprach  der  hochgeborn, 
und  diner  staeten  eide,         die  du  mir  hast  geswom: 
252     daz  du  mir  gehieze        biz  an  dinen  tdt 

daz  mich  dm  hant  nicht  lieze         vmb  keiner  slahte  7i6l 
dar  an  soltü  gedenken,         du  üz  erweiter  degen, 
wie  ich  dir  kam  zehelfe         unde  vriste  dir  dtn  leben. 
263     Daz  tet  ich  ze  Mütaren,         da  half  ich  dir  üz  not. 
dd  müestestü  ze  wäre         den  grimmeclichen  tot, 
du  und  der  von  Beme,         beide  genomen  hdn, 
wan  daz  ich  iu  beiden         so  schiere  ze  helfe  kam, 
Dass  es  zwei  verschiedene  Bedrängnisse  Dietrichs  in  Mutaren 
gegeben    habe,   aus   denen    er   durch    seine    Gefährten   befreit 
worden    sei,    ist   nicht   glaublich.     Wahrscheinlich   meinte   die 
Sage  ursprünglich   Mautem   an   der   Donau,    welchen  Ort  die 
Klage  kennt,  und  der  Biterolf  als  Wohnsitz  Astolts  und  Wolfrats. 
Es  war    schon   im    9.  Jahrhundert   ein    bekannter  Stapelplatz; 
8.   Büdinger,   Oesterreichische    Geschichte,    S.  206.    —   Wohl 
aber  sehen  wir,  dass  es  eine  Variante  der  Virginalepisode  gab, 
nach  welcher  Dietrich  zugleich  mit  Heime  in  Bedrängniss  ge- 
rieth,  und  Witege  bei  der  Befreiung  eine  wichtigere  Rolle  spielte 
als  in  der  Virginal. 

Diese  oder  eine  ihr  ähnliche  Form  der  Episode  setzt  aber 
schon  das  angelsächsische  Gedicht  von  Waldere  voraus,  dessen 
Handschrift  dem  9.  Jahrhundert  angehört: 

2     mece  boiteran 

büton  dam  änum,         de  ic  4ac  hafa, 
on  stänfate         stille  gehtded, 
ic  wdt,  pcet  hit  dokte         D4odric    Widian 
5     seif  um  onsendon         and  eac  sine  micel 

mddma  mid  di  mJece,       monig  odres  mid  him 
golde  gegirwan.         ivUan  genam, 
pces  de  hine  of  nearumm         Nidhades  mcig, 
Welandes  beam,         Widia  üt  forlet : 
10     durh  ftfela  gefeald      ford  onette. 
Nearu  kann  allerdings  auch  ganz  allgemein  , Bedrängniss, 
Noth'  heissen,  es  bedeutet  aber  auch   ,GefUngniss'   und  wegen 
ät  forlet  ist  letztere  Bedeutung  hier  anzunehmen;  s.  Elene  711 
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Hio  bebead,  pcet  hine  man  of  nearwe  and  of  n^deofan,  fr  am 
d<hn  engan  hofe  forlete.  In  dies  GefUngniss  ist  Dietrich  hier 
jedenfalls  durch  ,Ungeheuer*  fifel  gerathen.  Ob  Heime  mit- 
gefangen war,  ist  aus  der  Stelle  nicht  zu  entnehmen.  Das 
Schwert,  welches  der  Retter  als  Belohnung  erhält,  kommt  in  der 
Virginal  nicht  vor,  im  Alphart  war  keine  Veranlassung,  es  zu 
erwähnen.  Die  Thatsache,  dass  Witig  sein  berühmtes  Schwert 
Miming  von  Theodorich  erhält,  ist  auffällig  und  mit  anderen 
Ueberlieferungen  im  Widerspruch;  s.  meine  Abhandlung  über 
die  Walthersage  S.  9,  Wiener  Sitzungsberichte,  Band  117,  viel- 
leicht war  dies  eine  auf  England  beschränkte  Entwickelung.  — 
Die  Gefangenschaft  aber  Dietrichs  bei  Riesen  und  seine  Be- 
freiung durch  einen  seiner  Helden  ist  jedenfalls  vom  9.  bis 
zum  13.  Jahrhundert  in  germanischen  Ländern  besungen  worden. 

Wenn  MüUenhoflF,  Zs.  12,  278  f  sagt:  ,ihn  (Dietrich)  soll 
nun  einmal  (d.  i.  nach  Waldere)  „Vidia  aus  Klemmen"  los- 
gemacht haben,  so  dass  er  durch  das  Gefilde  der  Riesen  oder 
Unholde  davoneilen  konnte.  Davon  wissen  unsere  späteren 
Ueberlieferungen  nichts,  es  müssten  denn  die  Abenteuer  mit 
Sigenot  und  Laurin  uralte  Bestandtheile  der  Dietrichsage  und 
nicht  blos  wilde  Schösslinge  der  Tiroler  Localsage  sein,  und 
die  Angelsachsen  Vidia  an  die  Stelle  Hildebrands  oder  Diet- 
leibs  gesetzt  haben%  so  erinnerte  er  sich  damals  im  Jahre 
1860,  wie  die  Erwähnung  von  Sigenot  und  Laurin  zeigt,  weder 
der  Virginal  noch  des  Alphart,  beide  nur  gedruckt  in  von  der 
Hagen's  Heldenbuch  von  1855,  die  Virginal  auch  in  der  Ueber- 
arbeitung  der  Wiener  Piaristenhandschrift  ed.  Stark,  1860. 
Auffälliger  ist  es,  dass  auch  1870  der  Herausgeber  der  Vir- 
ginal in  MüllenhoflTs  Heldenbuch,  S.  XXVI,  den  Bezug  der 
oben  citirten  Stelle  des  Alphart  auf  die  Episode  der  Virginal 
nicht  gelten  lassen  will,  welchen  Martin,  S.  XXIX  seiner  Al- 
phartausgabe hervorgehoben  hatte. 

Die  Form,  welche  die  Erzählung  in  der  Virginal  zeigt, 
mit  dem  Motiv  der  Verwandten  des  Gegners,  welche  sich  dem 
Gefangenen  hilfreich  erweist,  hat  dieser  gewiss  aus  dem  gemein- 
europäischen  Motivenschatz  übernommen.  S.  besonders  die  alt- 
französische Epik,  z.  B.  Floovant  ed.  Guessard  und  Michelant, 
822  ff.  Floovant  ist  gefangen  gehalten  vom  Amiral  Galien, 
dessen  Tochter  Maugalie  erleichtert  ihm  durch  ihre  Liebe  seine 
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Lage  und  begünstigt  seine  Befreiung  durch  seinen  Gefährten 
Richier.  Auch  Fierabras  63.  84  f.  hat  eine  ähnliche  Episode,  deren 
Heldin  Floripas  ist,  ebenso  Gaufrey  52,  Huon  de  Bordeaux  52; 
s.  Rajna,  Origini  409.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  zeigt  auch 
die  Erzählung  von  Haraldr  Hardhradhi  in  Constantinopel ,  in 
der  Morkinskinna  12,  30  fiF.  Aber  eine  üebereinstimmung,  die 
sich  auch  auf  Einzelheiten  erstreckte,  finde  ich  nur  in  einer 
der  Fomaldar  sögur,  in  dem  Schluss  der  Hrolfssaga  Gautreks- 
sonar,  FAS.  3,  57—190,  von  S.  165  ab.    S.  unten  S.  91. 

Hrolfr,  König  von  Schweden  und  Gautland,  begibt  sich  mit 
seinen  Freunden  Asmundr  undGrimr  und  einem  Heere  nach  Irland, 
wo  ein  zauberkundiger  König  ihn  in  der  Schlacht  überwältigt  und 
mit  Asmundr  in  ein  Gefängniss  setzen  lässt,  wo  er  verhungern 
soll.  Die  Tochter  des  Königs,  welche  seine  Tapferkeit  in  der 
Schlacht  beobachtet  hat,  versorgt  ihn  mit  Spoise  und  Waffen. 
Unterdessen  beunruhigen  sich  Hrolfrs  Angehörige  und  Freunde 
in  der  Heimat,  in  Schweden.  Das  ist  seine  Frau  Thornbjörg, 
sein  hitzköpfiger  Bruder  Ketill  S.  116.  135.  138,  sein  Zieh- 
bruder Ingjaldr  und  sein  Freund,  der  Reichsverweser  Thoiir 
Jamskjöldr,  der,  wie  sein  Name  sagt,  im  Besitz  eines  eisernen 
sehr  grossen  Schildes  war,  S.  176.  179.  183.  Dieser  zieht 
zunächst  allein  aus,  Hrolfr  in  Irland  aufzusuchen,  dann  bieten 
Thornbjörg,  Ketill  und  Ingjaldr  ein  Heer  auf  und  begeben 
sich  zusammen  auch  nach  Irland.  Dort  war  es  aber  inzwischen 
schon  Thorir  Jarnskjöldr  gelungen,  Hrolfr  zu  befreien.  Mit 
dem  Heer  seiner  Gemahlin,  Ketills  und  Ingjaldrs  besiegt  Hrolfr 
dann  den  irischen  König,  lässt  ihm  aber  auf  Bitten  seiner 
Tochter  Reich  und  Leben,  S.  181,  und  verheiratet  diese  seine 
Retterin  mit  seinem  Freunde  Asmundr,  S.  184. 

Unter  den  übereinstimmenden  kleinen  Zügen  —  Ketill 
gleich  Wolfhart,  Thornbjörg  gleich  Uote,  der  Pluralität  der 
Gefangenen  wie  im  Alphart  —  ist  besonders  auffällig  der  un- 
geheuer grosse  und  schwere  Schild  des  Befreiers  Thorir,  der 
davon  den  Namen  Jarnskjöldr  erhalten  hat,  und  Hildebrands. 
Da  in  keinem  andern  deutschen  Bericht,  so  viel  ich  weiss,  ein 
solcher  Schild  Hildebrands  erwähnt  wird,  so  scheint  hier  Vir- 
ginal  nicht  gerade  von  der  uns  erhaltenen  Saga,  aber  von  einer 
Erzählung  ähnlichen  Inhalts,  in  welcher  unter  Anderem  der 
Befreier  einen   besonders   grossen   und  schweren  Schild   trägt, 
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abhängig  zu  sein.  Die  Saga  selbst  gehört  nicht  zu  den  jüng- 
sten,  da  von  ihr  Handschriftenfragmente  des  14.  Jahrhunderts 
existiren,  die  Helden  der  Saga  sind  aber  viel  früher  dichterisch 
behandelt  worden,  wie  Bugge,  Arkiv  1,  255  fF.,  gezeigt  hat. 
Dies  geht  aus  dem  Snorri  bekannten  Hyndlalied  hervor. 
Strophe  25  (ed.  Bugge)  heisst  es: 

kunna  ek  baada         Brodd  ok  Haurfi 

vom  peir  i  hird         Hrolfs  ens  gamla, 

allir  bomir        fra  Jormunreki 

Sigurdar  maagi  u.  s.  w. 
Da  allir  sich  nicht  auf  zwei  Personen  beziehen  kann,  so 
scheint   etwas    nach    gamla   zu    fehlen.     Dies    Fehlende   findet 
Bugge  in  Str.  22: 

Gunnar  baalkr,         Ch'imr  ardskafui  (1.  hardskaß), 
iamskioUdr   Porir^  Vlfr  ginandi 

Ich  glaube  mit  Recht,  denn  Hrölfr  gamU,  Strophe  25,  kann  nicht 
der  Berühmteste  dieses  Namens,  Hrolfr  Kraki,  sein,  da  dieser 
früh  starb;  alt  wurde  zwar  auch  Qöngu-Hrolfr,  Fomaldar  sögurS, 
363,  aber  an  ihn  ergibt  sich  im  ganzen  Gedicht  keine  An- 
knüpfung, wohl  aber  an  Hrolfr  Oautreksson,  der  auch  ein  hohes 
Alter  erreichte,  FAS.  3,  189.  Denn  Thorir  Jamskjöldr,  sowie 
Grimr  sind  Gefährten  dieses  Hrolfr  Gautreksson  nach  der  Saga. 
Zugleich  sehen  wir  aber,  dass  die  Gestalt  der  Erzählung,  welche 
der  Dichter  des  Hyndlalieds  kannte,  von  der  Saga  abwich: 
diese  kennt  die  Helden  Broddr,  Hörfir,  Gunnarr  balkr  und  Ulfr 
ginandi  nicht.  —  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  die  nordische 
Saga  die  märchenhaften  Elemente  aus  deutscher  Ueberlieferung, 
Riesen  oder  Zwerge^  entbehrt,  nur  ist  der  irische  König  zauber- 
kundig. Hat  die  Hrolfrsaga  sie  abgestreift  oder  sind  sie  in 
Deutschland  schon  vor  dem  9.  Jahrhundert  (s.  das  angelsäch- 
sische Gedicht  von  Waldere)  zu  der  rein  menschlichen  Erzäh- 
lung hinzugekommen?  Da  Thorir  Jamskjöldr  mit  Broddr 
u.  8.  w.  füi*  Abkömmlinge  des  ostgothischen  Ermanarich  gelten, 
Hyndlalied  Str.  25,  so  liegen  hier  wohl  Reste  ostgothischer 
Sage  vor,  die  im  Norden  und  in  Deutschland  verschiedene 
Bearbeitung  erfahren  hatten. 

Aber  diese  Sage  ist  vielleicht  schon  durch  die  von  Wolf- 
dietrich beeindusst  worden.     Denn  da   Berührungen   zwischen 
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der  Wolfdietrich-  und  Theodorichsage  existiren,  s.  oben  S.  66, 
bei  dem  ersteren,  der  sein  Wesen  mit  dem  einer  verhältniss- 
mässig  deutlichen  mythologischen  Persönlichkeit  schon  früh 
vereinigt  hat,  während  sein  historischer  Charakter  in  keinem 
Gedichte  gewahrt  wird,  Beziehungen  zu  Drachen,  Riesen  und 
Zwergen  u.  dgl.  eher  begreiflich  sind  als  bei  Dietrich,  der  in 
einer  Reihe  von  Gedichten  des  13.  Jahrhunderts  noch  als  der 
ostgothische  König  von  Italien  erscheint,  so  darf  man  vermuthen, 
dass  mythische  Elemente  von  Wolfdietrich  auf  Theodorich 
übertragen  worden  sind ,  die  dann  bei  Wolfdietrich  ebenso  ver- 
gessen oder  aufgegeben  oder  wenigstens  verdunkelt  wurden  wie 
das  Motiv  von  Berhter-Berhtung  von  Meran  und  seinen  Söhnen 
oder  Gefährten  in  der  Theodorichsage,  nachdem  es  mit  der  ^ 
Wolfdietrichsage  verbunden  worden  war,  oder  wie  die  alte  Sage  ^ 
von  Thrydho,  der  Gemahlin  OfiFas  I  auf  Offa  II  übertragen  und 
bei  Offa  I  durch  eine  andere  ersetzt  wurde,  Müllenhoff,  Beovulf 
77  f.,  oder  wie  Sceaf  Beawas  Leben  in  der  Poesie  ganz  inhalts- 
los geworden  zu  sein  scheint,  nachdem  seine  Thaten  Beowulf 
zugeschineben  worden  waren,  s.  Müllenhoff,  Beovulf,  S.  9.  — 
So  könnte  das  älteste  Abenteuer  Theodorichs,  die  eben  bespro- 
chene Gefangenschaft,  die  früheste  vor  dem  9.  Jahrhundert  voll- 
zogene dieser  Uebertragungen  sein.  In  den  vorhandenen  Wolf- 
dietrichgedichten findet  sich  nichts  Uebereinstimmendes,  wenn 
man  nicht  die  gefährliche  Lage  vergleichen  will,  in  der  sich 
Wolfdietrich  (B  und  D)  auf  Falkenis,  der  Burg  des  messer- 
werfenden Heiden  Belian  und  seiner  zauberkundigen  Tochter, 
befand,  die  um  des  Helden  Liebe  wirbt. 

Die  Wolfdietrichgedichte  werden  wohl  kaum  je  in  ihrer 
Entstehung  klar  werden.  Sie  setzen  eine  reiche  und  freie  Ent- 
wicklung voraus,  auf  die  wir  nur  durch  die  Resultate  schliessen 
können.  Die  MittelgHeder ,  welche  diese  Berichte  mit  der 
Geschichte  oder  älteren  Sage  verknüpften,  fehlen  ganz.  Die 
Fülle  der  Abenteuer,  mit  denen  eine  ursprünglich  viel  ein- 
fachere Geschichte  ausgestattet  worden  ist,  zeigt  Ueberein- 
stimmung  mit  orientalischen  Motiven,  Uhland,  Schriften  1,  176  ff., 
7,  538  ff. ,  aber  auch  mit  der  Dietrich-  und  Siegfriedssage,  s. 
oben  S.  66,  und  Neumann,  Germania  28,  340,  und  der  Legende 
vom   heil.   Georg,   Anzeiger  fUr  deutsches  Alterthum  9,  261  f. 


\ 
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Diese  Freiheit,  ja  Willkür  in  der  Entwicklung  haben  die 
Gedichte  von  Wolfdietrich  mit  der  Thidhrekssaga  gemein,  und 
wie  in  dieser  beruht  die  genannte  Eigenschaft  zum  Theile  auch 
in  der  Benutzung  und  Nachbildung  der  französischen  Epik, 
vor  Allem  der  mit  nationalen  merovingisch-karolingischen  StoflFen, 
zum  Theil  auch  der  bretonischen  und  ähnlicher  Romane.  Sie 
tritt  im  Wolfdietrich  noch  bescheidener  auf,  hat  aber  in  der 
Thidhrekssaga  mächtig  gewuchei*t  und  zeigt  sich  in  beiden 
Werken  mitunter  auf  dieselbe  Weiset 


^  Die  Ausgaben  und  Handschriften  altfranzOsischer  oder  auf  altfranzOsische 
zurückgehender  Epen,  welche  ich  im  Folgenden  citire,  sind:  Aiol,  ed. 
Förster  in  Aiol  und  S.  Gille,  Heilbronn  1876;  —  Aliscans,  ed.  Guessard 
et  Montaiglon,  Paris  1870;  —  Amis  et  Amiles,  ed.  Hofmann,  Erlangen 
1852; —  La  Chanson  d*Antioche,  ed.  P.  Paris,  Paris  1848;  —  Le  Roman 
d'Aspremont,  ed.  Bekker,  Berlin  1847  (gedruckt  1849  in  den  Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie);  —  Auberi  le  Bourgoing,  ed.  Tarb^, 
Reims   1849;   —  Anberin  le  Bourguignon,  ed.   KeUer,  in  der  Romvart 


—  Beuves 

—  Adeues 

—  Charle- 


1844;  —  Aubery  le  Bourguignon,  ed.  Tobler,  Leipzig  1870 
de  Hantonne,  Handschrift  3429  der  Wiener  Hofbibliothek 
li  Rois,  Bueves  de  Commarchis  ed.  Scheler,  Brüssel  1874 
magne,  Karls  des  Grossen  Reise  nach  Jerusalem,  ed.  Koschwitz,  Heil- 
bronn 1883;  —  Doon  de  Mayence,  ed.  A.  Pey,  Paris  1859;  —  Elle  de 
Saint-Gille,  ed.  Förster,  in  Aiol  und  Elie  de  S.  Gille,  Heilbronn  1876; 
—  Fierabras,  ed.  Kroeber  et  Servois,  Paris  1860;  —  Floovant,  ed. 
Guessard  et  Michelant,  Paris  1859;  —  Garin  le  Loherain,  ed.  P.  Paris, 
Paris  1833;  —  Wenn  von  Lothringen,  ausgezogen  nach  der  Brüsseler 
Handschrift  von  Mone  in  Quellen  und  Forschungen,  Quedlinburg  und 
Leipzig  1836;  —  La  Mort  de  Garin  le  Loherain,  ed.  Du  M^ril,  Paris 
1846;  —  G^frey,  ed.  Guessard  et  Chabaille,  Paris  1859;  —  Gaydon, 
ed.  Guessard  et  Luce,  Paris  1862;  —  Girard  de  Viane,  ed.  Tarb6,  Reims 
1860;  —  Girartz  de  Rossilho,  ed.  Hofmann,  Berlin  1850;  —  Girbert  de 
Mets,  ed.  Stengel  in  Böhmer*s  Romanischen  Studien  1,  441  (1875);  — 
Gormond  et  Isembard,  ed.  Heiligbrodt  in  BOhmer*s  Romanischen  Studien 
3,501;  —  Gui  de  Bourgogne,  ed.  Guessard  et  Michelant,  Paris  1859;  — 
Gnillaume,  Rennewart  Ulrich  von  Thürheim's  Willehalm,  ausgezogen  von 
Kohl  in  der  Zeitschrift  f.  d.  Philologie  13, 129  ff. ;  —  Moniage  Guillaume, 
ed.  Hofmann,  München  1852  (in  den  Abhandlungen  der  philos.-philol.  Classe 
der  bair.  Akademie),  Guy  of  Warwick  ed.  Zupitza,  London  1875;  — 
Hervis  de  Metz  nach  den  Analysen  von  Hub,  Inhalt  und  Handschriften- 
Classification  der  Chanson  de  geste,  Hervis  de  Metz,  Heilbronn  1879, 
und  Rhode,  Die  Beziehungen  zwischen  Hervis  de  Mes  und  Garin  le 
Loherain,  Marburg  1881  (in  Stengel^s  Ausgaben  und  Abhandlungen  HI);  — 
Hngues  Capet,  ed.  de  la  Grang«,  Paris  1864;  —  Huon  de  Bordeaux, 
ed   Guessard  et  Grandmaison,  Paris  1860;  —  Jourdain  de  Blaivies,  ed. 
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Was  Wolfdietrich  anbelangt,  so  ist  auf  die  Aehnlichkeit 
der  ganzen  Fabel  mit  Parise  la  Duchesse  schon  oben  hinge- 
wiesen worden,  aber  diese  ist,  da  es  sich  im  Wolfdietrich  wie 
in  Parise  um  ein  Ereigniss  der  westfränkischen  Geschichte 
handelt,  nur  als  das  Resultat  einer  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land parallel  laufenden  Entwicklung  desselben  westfränkischen 
Sagenmotivs  anzusehen,  nicht  als  Einwirkung  französischer  Epik 
auf  die  deutsche. 

Wohl  aber  möchten  als  solche  folgende  Einzelheiten  der 
Wolfdietrichgedichte  zu  betrachten  sein,  deren  Aufzählung  ich 
die  auch  für  die  anderen  deutschen  Gedichte  der  Heldensage  so- 
wie für  die  Thidhrekssaga  geltende  Bemerkung  vorausschicke, 
dass,  wo  eine  so  auffallende  Uebereinstimmung  vorkommt,  dass 
Zufall,  d.  h.  selbstständige  Entwicklung  in  Frankreich  und 
Deutschland  nicht  wohl  anzunehmen  ist,  die  Wahrscheinlichkeit 
für  Entlehnung  aus  Frankreich  vorliegt,  dessen  literarischer  Ein- 
fluss  auf  Deutschland  ja  bekannt  ist,  während  die  Einwirkung 
deutscher  Dichtung  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  auf  Frankreich 
so  gut  wie  nicht  vorkommt. 

Wolfd.  A.  4  ff.  278.  Die  Königin  wird  in  Abwesenheit 
ihres  Gemahls  von  dessen  vertrautem  Freund  mit  Liebesan- 
trägen bedrängt  und,  als  sie  ihn  abweist,  bei  ihrem  zurück- 
gekehrten Gatten  verleumdet  und  verbannt.  —  Es  ist  das  alt- 
französische Motiv  von  der  Königin  Sibille,  das  schon  bei 
Fredegar  von  Gundeberga,  einer  Angehörigen  des  merovingischen 
Hauses  erzählt,  dann  an  die  Geschichte  anderer  westfränkischer 

Hofmann,  Erlangen  1852  (in  Amis  et  Amiles);  —  Roman  van  Karel  den 
grooten,  ed.  Jonckbloet,  Leiden  1844;  —  Macaire,  ed.  Guessard,  Paris 
1866;  —  Mainet,  ed.  G.  Paris  in  der  Romania  4,  316;  —  Valentin  und 
Namelos,  ed.  Seelmann,  Norden  und  Leipzig  1884;  —  La  Chevalerio 
Ogier  de  Danemarche,  ed.  Barrois,  Paris  1842;  —  Adenes  li  Rois,  En- 
fances  Ogier,  ed.  Scheler,  Brüssel  1874;  —  Prise  d'Orenge,  ed.  Jonck- 
bloet in  Guillaume  d^Orenge  1864 ;  —  Prise  de  Pampelune,  ed.  Mussafia, 
Wien  1864  (in  den  altfranzOsischen  Gedichten);  —  Parise  la  Duchesse, 
ed.  Martonne,  Paris  1836  und  ed.  Guessard  et  Larchey,  Paris  1860;  — 
Raoul  de  Cambrai,  ed.  Le  Glay,  Paris  1840;  —  Reali  de  Francia, 
Venedig  1815;  —  Renaus  de  Montauban,  ed.  Michelant,  Stuttgart  und 
Tübingen  1862;  —  Chanson  de  Roland,  ed.  Th.  Müller;  —  Bodel, 
Chanson  des  Saxons,  ed.  Michel,  Paris  1839;  —  Tristan  de  Nanteuil, 
ausgezogen  von  P.  Meyer  im  Jahrbuch  für  romanische  und  englische 
Philologie,  im  9.  Bande. 
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Familien  geknüpft  wird;  8.  Grundtvig  Folkeviser  (Ravengaard 
og  Memering)  1,  177  flF.,  203.  2,  640.  3,  779.  4,  729;  Storm,  Sagn- 
kredsene  130;  Neumann,  Germania  28,  350;  Rajna  Origini  148 f., 
456;  N'yrop-Gorra  122.  —  S.  das  Motiv  auch  unten  S.  87,  in 
der  Thidhrekssaga. 

Wolfd.  A.  375  ff.,  Wolfdietrieh  und  Berhtung  haben  einen 
Einfall  in  Griechenland  gemacht,  müssen  vor  der  Uebermacht 
weichen,  ziehen  sich  auf  ein  Schloss  zurück  und  werden  daselbst 
belagert.  Wolfdietrich  schlägt  sich,  um  Hilfe  zu  suchen,  durch 
die  Belagerer  durch  und  tödtet  viele  von  ihnen.  —  Dass  dieses 
Erzählungsmotiv  ein  französisches  sei,  ist  deshalb  wahrscheinlich, 
weil  es  im  französischen  Epos  sehr  häufig  ist,  während  in 
Deutschland  die  Fälle  im  Wolfdietrich  und  der  Thidhrekssaga, 
s.  unten,  vereinzelt  dastehen.  Rajna  hat  Origini,  S.  409,  auf 
Jehan  de  Lanson  und  Simon  de  Pouille  hingewiesen,  s.  Histoire 
Utt^raire  22,  572;  Gautier,  Epop^es  3,  260.  346.  Dazu  kommen 
Aiol  7611;  Aspremont  (ed.  Bekker  1847)  14"*;  Aubery  ed. 
Tobler  202;  Ogier  6016.  6429.  8970;  Prise  d^Orenge  879;  Co- 
venant  Vivien  717.  —  S.  unten  S.  84  f. 

Wolfd.  A.  K.  252  ff.,  B.  533  ff.,  D.  VI,  1  ff .  Das  Aben- 
teuer mit  dem  messerwerfenden  Heiden  und  seiner  Tochter  ist 
dem  Lanzelets  bei  Galagandreiz  ausserordentlich  ähnlich,  s. 
Jänicke,  Heldenbuch  IV,  S.  XLIU,  Ulrich  von  Zatzikhoven 
V.  807  ff. ,  dessen  französisches  Original  zwar  unbekannt,  aber 
doch  zweifellos  ist.  Da  die  mittelhochdeutsche  Epik  im  All- 
gemeinen der  empfangende  Theil  ist,  die  Rolle ^  welche  die 
Tochter  des  Heiden  spielt,  in  der  französischen  Epik  ausser- 
ordentlich oft  vorkommt,  s.  Gautier,  Epop^es  1,  18  f.  128,  so 
ist  Priorität  des  Motivs  flir  Frankreich  anzunehmen.  —  Wolfd. 
B.  und  D.  heisst  dieser  Heide  Belian.  Der  Name  ist  der  des 
Baligant  im  Rolandslied,  des  BeUan  im  Ogier,  12152.  S.  Anzeiger 
für  deutsches  Alterthum  15,  186. 

Wolfd.  D.  VII,  201  ff.  Wolfdietrich  siegt  im  verabredeten 
Zweikampf,  wird  aber  dabei  von  den  Freunden  des  Besiegten 
angegriffen.  Die  Bürger  retten  ihn.  —  Das  erinnert  an  ein  sehr 
beliebtes  Motiv  der  französischen  Epik.  Der  Sieg  des  Helden 
in  einem  verabredeten  Zweikampf  wird  dadurch  vereitelt,  dass 
die  Freunde  des  Besiegten,  des  Gegners  des  Helden,  oft  eines 
Heiden,  ihm  gegen  die  Abmachung  zu  Hilfe  kommen  und  ihm 
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80  Gelegenheit  geben,  seine  Rechtlichkeit  oder  seinen  E^delmuth 
zu  bethätigen.  Das  in  Deutschland  bekannteste  Beispiel  dieses 
Motivs  ist  wohl  die  Episode  von  Somagiur  in  Konrads  nach 
einem  französischen  Original  gearbeiteten  Partonopier  und  Meliur 
6001  ff.  In  der  französischen  Nationalepik  erscheint  es  z.  B. 
im  Aubery  ed.  Tobler  110;  Fierabras  47;  Qaydon  227,  s. 
Reimann  über  die  Chanson  de  Gaydon  84;  Gui  de  Bourgogne  2; 
Ogier  2015.  2134.  (2720);  Karlmeinet  107,  32;  —  ohne  das 
Motiv  des  edelmüthigen  Feindes,  Beuves  de  Hanstone  298**; 
Elie  de  St.  Gille  2297;  Valentin  und  Namelos  1685;  Prise  de 
Pampelune  3570;  Heinric  en  Margriete  van  Limborch,  ed.  van 
den  Bergh,  Leiden  1846,  III,  352  ff.  —  Auf  andere  Weise  zeigt 
sich  Olivier  edel  im  Zweikampf,  Girard  de  Viane  145. 

Wolfd.  A.  K.  300,  B.  764,  D.  VIII,  155.  Ein  vornehmer 
Intrigant  will  sich  das  Verdienst  und  die  Ansprüche  Wolf- 
dietrichs aneignen,  die  er  durch  den  Drachenkampf  erworben, 
wird  aber  durch  die  Drachenzungen  überführt.  —  Das  aus  dem 
Alterthum  stammende  Motiv,  Jänicke,  Deutsches  Heldenbuch  IV, 
S.  XLIU,  Anzeiger  15,  185  f.,  kann  sich  zwar  selbstständig  an 
die  Wolfdietrichsgeschichte  angeschlossen  haben,  wahrscheinlich 
aber  bei  der  früheren  und  intimeren  Bekanntschaft  Irlands  und 
Frankreichs  mit  dem  classischen  Alterthum  wurde  es  erst  durch 
den  französischen  Tristan  in  Deutschland  bekannt.  S.  Oester- 
reichische  Wochenschrift  1872 ,  S.  432  f.  —  S.  das  Motiv 
auch  unten  S.  86,  in  der  Thidhrekssaga. 

Wolfd.  A.  K.  326,  D.  X,  10.  Wolfdieti-ich  geht  ins  Klo- 
ster, besteht  aber  auch  als  Mönch  noch  Kämpfe.  —  S.  Beuves 
de  Hanstone  333*;  Garin  le  Loherain,  ed.  Mone  273.  250;  Renne- 
wart, Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  13,  134.  279  (Renne- 
wart), 149  (Wilhelm);  Moniage  Guillaume,  Renaus  de  Mon- 
tauban  376,  18  (Maugis  als  Einsiedler),  —  bloss  Moniage  oder 
Einsiedlerleben  ohne  Kampf:  Gaufrey  313,  Gaydon  327,  Girartz 
de  RossUho  2339,  Hervis  von  Metz  bei  Hub  36.  142,  Karel 
IV  10,  V  12,  Germania  14,  436,  Raoul  de  Cambrai  338.  341 
(Eremit),  Renaus  de  Montauban  445,  18  (nur  Arbeiter  am 
Cölner  Dom).  Ueber  die  grosse  Verbreitung  dieses  Motivs 
s.  Grundtvig,  Folkeviser  1,  216,  Rajna  Origini  456,  Ten  Brink, 
Geschichte  der  englischen  Literatur  1,  308  f.  (Guy  von  War- 
wick),  Nyrop-Gorra  Storia  delFepopea  francese  148,  Seelmann 
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ZU  Valentin  und  Namelos  LVI.  Auch  Rajna  sieht  hier  Ein- 
wirkung der  französischen  Literatur  auf  die  deutsche.  Bei  der 
früheren  Entwicklung  des  Ritterthums  in  Frankreich  musste 
auch  dort  der  Gegensatz  zwischen  Ritter  und  Mönch  früher  ein 
litterarisches  Motiv  werden  als  in  Deutschland  und  wir  sehen  es 
ja  ganz  deutlich  aus  historischen  Thatsachen  sich  Altwickeln,  das 
Urbild  Guillaumes  d'Orange  hat  in  einem  Kloster  sein  Leben 
beschlossen.  S.  meine  Ausführungen  in  Heinrich  von  Melk, 
S.  Vif.,  Ueber  die  Walthersage,  S.  26 f.,  Wiener  Sitzungs- 
berichte, Bd.  117.  —  S.  das  Motiv  auch  unten  S.  87  in  der 
Thidhrekssaga. 

Unsicher  ist  es,  ob  das  Kreuz  auf  Wolfdietrichs  rechter 
Schulter,  Wolfd.  B.  140,  schon  der  ältesten  deutschen  Gestalt 
der  Sage  angehört,  wie  gewiss  der  westfränkischen,  s.  oben 
S.  69  f.,  oder  ob  es  erst  von  dem  Verfasser  unseres  Wolfdietrich- 
gedichtes nach  französischem  Muster  eingeführt  wurde.  Auf 
die  Verbreitung  dieses  Zuges  in  französischer  und  auf  französi- 
scher beruhenden  Epik  hat  Martin  aufmerksam  gemacht,  Ku- 
drun,  1883,  S.  XVL  Dazu  s.  Beuves  de  Hanstone  21*,  Ma- 
caire  120,  Valentin  und  Namelos  260,  Parise  la  Duchesse  76. 
101,  Reali  di  Francia  H,  c.  1.  —  Aus  Parise  la  Duchesse  und 
den  Reali  geht  hervor,  dass  dieses  Kreuz  westfränkische  Prinzen 
auszeichnete.  —  Das  wird  allerdings  auch  von  einem  russischen 
Prinzen  erzählt,^   Rambaud,   La  Russie  ^pique  279,   aber  die 

1  Uebereinstimmungen  zwischen  der  erzählenden  Poesie,  Sage,  Mythe  der 
Rnssen  nnd  westeuropäischer,  französischer  wie  germanischer  Epik  sind 
häufig  und  schon  oft  beobachtet  worden.  Ich  verweise  nur  auf  Vese- 
loYskij,  Juino-russkija  byliny,  im  Sbomikn  der  Petersburger  Akademie, 
beendet  1884.  —  N.  IV  handelt  von  Ivanü  Gostinjj  synü  und  dem 
französischen  Heraklius,  N.  XI  von  Ale»a  und  Cymbeline.  —  Ich  stelle 
hier  Einiges  zusammen.  Russisch  und  Französisch:  Ilja  von  Murom 
erinnert  in  Manchem  an  Guillaume  d'Orange,  durch  seinen  Brückenbau, 
Rambaud,  La  Russie  ^pique  112,  Kirjeevskij,  Index  zu  den  Pjesmi  35, 
noch  mehr  dadurch,  dass  er  die  Räuber  durch  Hinweis  auf  seinen  kost- 
baren Rock  zum  Angriff  reizt.  Wollner,  Epik  der  Grossrusson  118  und 
durch  die  ihm  als  Helligen  in  Kiew  gezollte  Verehrung,  Kirjeevskij  38  ff., 
Wollner  19,  Rambaud  106.  —  Danilo  wird  ein  moniage  zugeschrieben 
wie  so  vielen  französischen  Helden,  s.  unten  S.  87,  Kirjeevskij  78.  — 
Der  Typus  des  übermüthigen  Gesandten  der  Tataren,  die  Verkleidung, 
unter  welcher  Vladimir  ins  feindliche  Lager  geht,  sind  bekannte  Züge 
des  karolingischen  Epos;  s.  Smith,  Tidskrift  for  ide  og  virkelighed 
SitzDngsber.  d.  phil.-hisk.  Cl.  CXIX.  Itd.  S.  Abb.  6 
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russische  Epik   liegt  uns  nur  in  jungen   Aufzeichnungen   vor, 
und   für  Deutschland  ist  uns  die  Vorstellung  nicht  bezeugt. 


1869,  S.  360.  -—  Ilja  ist  von  Vladimir  eingekerkert  worden ;  als  Vladimir 
von  den  Feinden  bedrängt  wird,  befreit  er  ihn  und  Ilja  besiegt  die 
Feinde,  Kambaud  59,  vgl.  Ogier  und  auch  Harro wde  im  Guy  of  Warwick. 
—  Bei  einem  langen  und  prächtigen  Aufzug  werden  wiederholt  Diener 
für  die  Herren,  Dienerinnen  für  die  Herrinnen  gehalten,  Rambaud  95, 
8.  Strassburger  Handschrift  von  Thomas'  Tristan,  ed.  Michel  HI,  V.  45, 
Jean  de  Paris  ed.  Montaiglon  S.  83  ff. 

Russisch  und  Skandinavisch.  Ueber  Danr,  Danpr  und  Visinus  s. 
meine  Abhandlung  über  die  Hervararsaga,  Wiener  Sitzungsberichte  114, 
475  ff.  und  Müllenhoff,  Alterthumskunde  5,  311.  —  Dem  russischen 
Herdengott  Volos  —  nach  Miklosich  im  etymologischen  Wörterbuch  der 
heil.  Blasius  —  entspricht  der  altnordische  Volsi,  ein  Priapus;  s.  Vol- 
sathattr,  ed.  Vigfusson.  —  Kvasir,  aus  dessen  Blut  der  Dichtermeth  be- 
reitet wird,  ist  aus  dem  Germanischen  schwer  zu  erklären,  leichter  aus 
dem  Slavischen,  s.  russisch  kvasü  ,fermentum*.  —  Ueber  das  Wort  volva 
s.  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  12,  49  Anm.  —  Dass  der  Tod 
Olegs  und  Orvarodds  sehr  ähnlich  erzählt  wird,  hat  Rafn  hervorgehoben, 
Antiquit^s  russes  I  91.  —  Die  Uebereinstimmnng  in  der  Kriegslist  mit 
den  Vögeln,  welche  die  belagerte  Stadt  in  Brand  stecken,  in  russischen 
und  skandinavischen  Erzählungen  hat  W.  Hertz  bemerkt,  Tristan  und 
Isolde  572.  —  Der  nordische  Ausdruck  atolkonimgr  stammt  wohl  von  atolnyj 
carif  Kirjeevskij,  Index  2.  —  Menschen,  die  sich  in  Wölfe  verwandeln 
können,  sind  altnordisch  und  russisch,  Kirjeevskij  109  f.,  154,  Ram- 
baud 31.  —  Der  Held  spricht  gleich  bei  der  Geburt,  Wollner  91,  Ram- 
baud 31,  vgl.  Völsungr,  Vali.  —  Der  Held  holt  seine  Waffen  aus  einem 
Grabhügel,  Smith  474,  so  in  sehr  vielen  nordischen  Sagas.  —  Einen 
skandinavischen  Typus  hat  man  schon  oft  in  dem  Seefahrer,  Kaufmann 
und  Sänger  Solovej  slavnij  gostl  vermuthet,  Kirjeevskij  IV,  S.  CII, 
O.  Miller,  Ilja  562,  Jagit^  Archiv  für  slav.  Philol.  1,  122,  Rambaud  74  f. 
Der  Name  könnte  aus  dem  eines  skandinavischen  Seeräubers  umgeformt 
sein,  Sölvi,  Snorra  Edda  1,547,  1;  11,468.  552.  614;   FAS.  2,  6f.,  28ff. 

Russisch,  skandinavisch  und  französisch  sind  die  gtiha  (altnordisch 
heiti,  hragarfidlj  s.  Cleasby-Vigfusson) ,  Rambaud  83,  Hilferding,  Onez- 
skija  byliny  N.  81.  94.  102.  108.  125.  139;  s.  meine  Abhandlung  über 
die  Hervararsaga,  Wiener  Sitzungsberichte  114,  476;  Citate  über  gah» 
in  altfranzösischen  Gedichten,  s.  unten  S.  93.  —  Weiter  verbreitet  sind 
die  kriegerischen  Jungfrauen,  die  Palenicen,  denen  ausser  germanischen 
auch  irische  Typen  entsprechen,  s.  Lettner  in  Kuhns  Beiträgen  zur  ver- 
gleichenden Sprachforschung  6,  249,  —  die  Schwanjungfrauen,  Kirjeevskij 
83.  113,  Rambaud  280.  417;  germanisch  und  irisch  s.  Zimmer,  Zeit- 
schrift 32,  219.  —  Aufnihr  der  Natur  bei  der  Geburt  des  Helden, 
Wollner  48.  91.  165;  s.  Helgi  Hnndingsbani;  J.  Grimm,  Mythologie 
2 4,  XXXV,   3«  XI;  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum   9,  260.  —  Der 
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Französische  Elemente  in  der  Thidhrekssaga  sind  schon 
oft  bemerkt  worden;  s.  P.  E.  Müller,  Sagaenbibliothek  2,  148; 
Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  1^,  300.  311; 
Storm,  Sagnkredsene  om  Karl  den  Store  og  Dedrik  af  Bern 
130,  Henning,  Nibelungenstudien  59.  60;  Rajna,  Origini  del- 
Tepopea  francese  397  fF.,  456;  W.  Müller,  Mythologie  der  Helden- 
sage 152;  mein  Aufsatz  über  die  Walthersage  S.  78,  Wiener 
Sitzungsberichte  117.  Zunächst  fallen  Personen  und  Namen  auf, 
wie  Artus,  Tristram,  Isolde,  —  oder  Odilia,  Amilias,  Milias, 
Sisibe,  Ostacia,  Drusian,  —  oder  germanische  mit  romanischer 
Endung  Osantrix,  Ujas,  Bolfriana,  Aldrian,  Nordian.  Für  die 
Endung  an  vermuthet  Bugge,  Arkiv  2,  166,  slavischen  Ursprung. 
Der  Riese  Aventrod  ist  wohl  Aeh'oth  aus  der  Chanson  de 
Roland,  Samson  in  der  Ahnenreihe  Dietrichs  von  Bern  erklärt 
sich  in  Frankreich  besser  als  in  Deutschland.  Samson  hiess 
der  Sohn  Chilperichs  I.  bei  Gregorius  von  Tours  und  Fredegar; 
8.  W.  Müller  152;  vgl.  das  dänische  Lied  von  Samson,  Grundt- 
vig,  Folkeviser  1,  55. 

C.  11  verlangt  dieser  Samson  von  Jarl  Elsungr,  der  einen 
berühmt  langen  Bart  hatte,  er  solle  ihm  aus  diesem  Barte  ein 
Hundehalsband  machen  lassen.  —  Da  dies  eine  keltische  Sage 
ist,  die  aber  auch  im  französischen  Tristan  vorkommt,  so  ist  sie 
sehr  wahrscheinlich  aus  der  französischen  Literatur  in  die  nieder- 
deutsche gelangt;  s.  Kölbing,  Die  nordische  und  die  englische 

Held  versteht  die  Vogelsprache,  Ramband  236.  238.  —  Der  Vater  be- 
steht einen  Zweikampf  mit  dem  Sohne,  wobei  letzterer  fallt,  Ram- 
baud  56;  s.  Veselovskij,  JuXno-russkija  byliny  N.  IX,  wo  auch  viel 
Literatur  angegeben  ist.  —  Rechtzeitige  Rückkehr  des  Gemahls  und 
Erkennung  durch  den  Ring,  Rambaud  87.  —  Ueberwältigung  der  Mutter 
des  Helden  durch  einen  Dämon,  Wollner  48.  —  Entführung  der  Jung- 
frau durch  Verlockung  auf  ein  Schiflf,  um  Waaren  zu  be.sehen,  Ram- 
baud 396.  416.  —  Der  schlummernde  Riese  hält  die  Hiebe  des  Gegners 
für  das  Fallen  kleiner  Steine,  Rambaud  42.  —  Die  Augen  des  Riesen 
sind  eine  oder  mehr  Spannen  von  einander  entfernt,  Kirjeevskij  143. 
146,  Smith  357,  W.  Müller,  Zur  Mythologie  der  deutschen  Heldensage 
162,  s.  Orendel  (ed.  Berger)  2273 f.  3000,  Heinrich  von;  dem  Türlin 
Crone  697,  Thidhrekssaga  c.  1.  195,  Aliscans  12,  Aspremont  33",  Garin, 
ed.  P.  Paris  2,  153,  Garin,  ed.  Mone  222,  Huon  de  Bordeaux  188,  Con- 
ronnement  Looys  501,  Chanson  de  Roland  1217,  De.strnction  de  Rome 
432,  —  im  Aiol  6153,  von  einer  Schlange.  —  Aus  dem  Schädel  eines 
Feindes  wird  ein  Becher  gemacht,  SchlOzer  Nestor  4,  178.   180. 

6* 
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Version  der  Trisüinsage  I,  211  f.;  6.  Paris,  Merlin  XLIII. 
Auch  die  Orvaroddssaga  hat  den  Zug  und  näher  dem  Französi- 
schen, insofern  es  sich  um  einen  Mantel  handelt,  FAS.  2,  253. 

C.  27  und  oft  Vidholfr  mittumstangi.  —  Scherer  hat  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  11.  und  12.  Jahr- 
hundert, Quellen  und  Forschungen  12,  92,  ebenso  Rajna  in  den 
Origini  443,  Rainvart  au  Tinel  verglichen.  Riesen  oder  ge- 
waltige Krieger  mit  Keulen  an  und  für  sich  können  in  Frank- 
reich wie  in  Deutschland  in  die  Literatur  gekommen  sein.  S. 
den  Langobarden  Algisus,  den  Sohn  Königs  Desiderius,  Chro- 
nicon  Novaliciense  1.  III,  c.  10  (Pertz,  SS.  VII)  oder  den 
jungen  Friesen  mit  seinem  Knüppel  vor  Damiette,  Jonckbloet- 
Berg,  Geschichte  der  niederländischen  Literatur  1,  118,  aber 
dass  ein  solcher  Riese  seinen  Beinamen  von  dieser  Keule  be- 
kommt, ist,  wenn  es  in  Frankreich  und  Deutschland  vorkommt, 
kaum  ein  Zufall,  und  da  Deutschland  im  Allgemeinen  der 
empfangende  Theil  war  und  in  Frankreich  der  Typus  des 
heroikomischen  Riesen,  Tölpels,  Bauern  (nicht  Mönches  wie  der 
deutsche  Usan)  auch  ohne  den  Beinamen  erscheint  —  Aiol 
3988,  Aliscans  172.  175.  207,  Chanson  d^Antioche  2,  123, 
Macaire  188,  Hugues  Capet  107,  Valentin  und  Namelos  1225, 
Ogier  12857,  Covenant  Vivien  1753;  s.  Gervrnus,  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  1\  300,  Beer  in  Paul  Braune's  Bei- 
trägen 14,  548.  560,  —  so  ist  hier  wohl  Uebertragung  von  Frank- 
reich nach  Deutschland  anzunehmen.  Dazu  ist  der  Knoten- 
stock, der  haculus  terribilis,  gerade  für  die  Franken  als  Theil 
ihrer  nationalen  Ausrüstung  bezeugt,  Monachus  Sangallensis, 
Pertz,  SS.  2,  747.  Im  Rother  fehlt  Witolds  Beiname,  aber 
weder  ihm  noch  Asprian  der  komische  Beigeschmack,  welcher 
an  die  französischen  Helden  erinnert.  In  Deutschland  zeigen 
nur  einige  spätere  Dichtungen  Hildebrand  in  einem  ähnlichen 
Lichte.     Aber  er  ist  doch  immer  menschlich  und  ritteriich. 

C.  55.  Rudolf,  der  Bote  Attilas,  hat  Erka  entführt,  Osan- 
trix  setzt  ihm  mit  einem  Heere  nach,  Rudolf  kann  sich  mit 
seiner  kleinen  Schaar  ihm  gegenüber  nicht  halten  und  flüchtet 
auf  ein  Schloss,  in  dem  er  sich  einschliesst.  Osantrix  belagert 
ihn  da,  aber  Rudolf  gelingt  es,  zwei  Männer  abzusenden  und 
Attila  von  seiner  Lage  zu  benachrichtigen.  Attila  sammelt  ein 
Heer  und  zieht  Rudolf  zu  Hilfe,  der  inzwischen  alle  Tage  mit 
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Osantrix   harte  Kämpfe   zu   bestehen   hatte,    sowohl   innerhalb 
der  Verschanzungen   als   ausserhalb.     Auf  die  Nachricht   von 
Attilas   Anmärsche    zieht    sich   Osantrix    zurück,    und   Rudolf 
reitet  mit  den  Seinen  freudig  dem  Befreier  entgegen.  —  Dass 
hier  das  oben  S.  79  besprochene  Motiv  der  französischen  Epik 
entlehnt  ist,   hat  schon  Rajna  bemerkt,  S.  409.  —  Aber  noch 
mehr  stimmt  mit  den  französischen  Fassungen  desselben  c.  296. 
In  dem  Kriege  zwischen  Attila  und  Waldemar  in  Russland  wird 
Attila   geschlagen   und   flieht   und   sein  Ge&hrte  Dietrich   von 
Bern  muss  sich  in  ein  verfallenes  Schloss  zurückziehen.    Dort 
belagert   ihn  König  Waldemar  und  jeden  Tag  finden  Kämpfe 
statt.     Als  die  Belagerten  Hunger  leiden,   machen   sie  einmal, 
während    die   Feinde    gerade   bei   der   Mahlzeit   sitzen,    einen 
Ausfall,    erschlagen  viele,    die  anderen,   welche   glauben,   dass 
die   ganze   Heeresmacht   Attilas    wieder  zurückgekommen    sei, 
entfliehen,    und    die    Belagerten   können   sich  hinreichend   mit 
Speise  und  Wein  versehen.     Aber  als  König  Waldemar  sieht, 
dass  er  getäuscht  worden,  beginnt  er  die  Belagerung  von  Neuem 
und   setzt   sie    so    lange    fort,    bis    Dietrich    und    die    Seinen 
genöthigt  sind,    ihre  Pferde    zu    essen.     Da    fordert    Dietrich 
seine  Mannen  auf,  einer  möge  es  auf  sich  nehmen,  König  Attila 
Nachricht  von  ihrer  bedrängten  Lage  zu  bringen.    Zuerst  wird 
Vildifer  vorgeschlagen;    da  er  aber  verwundet  ist,   übernimmt 
Ulfradh    das  Wagestück.     Um  Mitternacht   reitet   er   aus   dem 
Schloss,   nimmt  zunächst    einen  Brand   von   einem  Lagerfeuer 
und  gelangt  mitten  in  das  feindliche  Lager  bis  zum  Zelt  König 
Waidemars.    In  dieses  wirft  er  den  Feuerbrand.    Während  der 
Vei'wirrung,    welche   durch  den  Brand  des  königlichen  Zeltes 
entsteht,  steigt  Ulfradh  vom  Pferde,  stürzt  in  das  Zelt,  erschlägt 
elf  Häuptlinge,    wirft   sich    wieder   auf  sein  Pferd   und    reitet 
davon.     Bei  Attila  angekommen,   entledigt  er  sich  seiner  Bot- 
schaft.    Attila  zieht  mit  einem  Heere  Dietrich  zu  Hilfe.     Als 
dieses  Waldemar  hört,    hebt  er  die  Belagerung  auf  und  zieht 
ab.     Dietrich  macht  einen  Ausfall  und  fügt  ihm  noch  grossen 
Schaden  bei.     In  die  Burg  zurückkehrend,   findet   er   bereits 
Attila  und  sie  begrüssen  sich  freudig.  —  Besonders  der  kühne 
Ritt  Ogiers   in  das   feindliche  Lager  und  sein  Angrifi"  auf  das 
Zelt  des  Königssohnes  Ogier  8970  steht  dem  c.  296  der  Thid- 
hrekssaga  sehr  nahe.     Nur   sind   die   Umstände    hier    insofern 
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Version  der  Tristansage  I,  211  f.;  G.  Paris,  Merlin  XLIII. 
Auch  die  Orvaroddssaga  hat  den  Zug  und  näher  dem  Französi- 
schen, insofern  es  sich  um  einen  Mantel  handelt,  FAS.  2,  253. 

C.  27  und  oft  Vidholfr  mittumstangi.  —  Scherer  hat  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  im  11.  und  12.  Jahr- 
hundert, Quellen  und  Forschungen  12,  92,  ebenso  Rajna  in  den 
Origini  443,  Rainvart  au  Tinel  verglichen.  Riesen  oder  ge- 
waltige Krieger  mit  Keulen  an  und  für  sich  können  in  Frank- 
reich wie  in  Deutschland  in  die  Literatur  gekommen  sein.  S. 
den  Langobarden  Algisus,  den  Sohn  Königs  Desiderius,  Chro- 
nicon  Novaliciense  1.  III,  c.  10  (Pertz,  SS.  VII)  oder  den 
jungen  Friesen  mit  seinem  Knüppel  vor  Damiette,  Jonckbloet- 
Berg,  Geschichte  der  niederländischen  Literatur  1,  118,  aber 
dass  ein  solcher  Riese  seinen  Beinamen  von  dieser  Keule  be- 
kommt, ist,  wenn  es  in  Frankreich  und  Deutschland  vorkommt, 
kaum  ein  Zufall,  und  da  Deutschland  im  Allgemeinen  der 
empfangende  Theil  war  und  in  Frankreich  der  Typus  des 
heroikomischen  Riesen,  Tölpels,  Bauern  (nicht  Mönches  wie  der 
deutsche  Ilsan)  auch  ohne  den  Beinamen  erscheint  —  Aiol 
3988,  Aliscans  172.  175.  207,  Chanson  d'Antioche  2,  123, 
Macaire  188,  Hugues  Capet  107,  Valentin  und  Namelos  1225, 
Ogier  12857,  Covenant  Vivien  1753;  s.  Gervinus,  Geschichte 
der  deutschen  Dichtung  l"',  300,  Beer  in  Paul  Braune's  Bei- 
trägen 14,  548.  560,  —  so  ist  hier  wohl  Uebertragung  von  Frank- 
reich nach  Deutschland  anzunehmen.  Dazu  ist  der  Knoten- 
stock, der  haculvs  terribilis,  gerade  für  die  Franken  als  Theil 
ihrer  nationalen  Ausrüstung  bezeugt,  Monachus  Sangallensis, 
Pertz,  SS.  2,  747.  Im  Rother  fehlt  Witolds  Beiname,  aber 
weder  ihm  noch  Asprian  der  komische  Beigeschmack,  welcher 
an  die  französischen  Helden  erinnert.  In  Deutschland  zeigen 
nur  einige  spätere  Dichtungen  Hildebrand  in  einem  ähnlichen 
Lichte.     Aber  er  ist  doch  immer  menschlich  und  ritteriich. 

C.  55.  Rudolf,  der  Bote  Attilas,  hat  Erka  entführt,  Osan- 
trix  setzt  ihm  mit  einem  Heere  nach,  Rudolf  kann  sich  mit 
seiner  kleinen  Schaar  ihm  gegenüber  nicht  halten  und  flüchtet 
auf  ein  Schloss,  in  dem  er  sich  einschliesst.  Osantrix  belagert 
ihn  da,  aber  Rudolf  gelingt  es,  zwei  Männer  abzusenden  und 
Attila  von  seiner  Lage  zu  benachrichtigen.  Attila  sammelt  ein 
Heer  und  zieht  Rudolf  zu  Hilfe,  der  inzwischen  alle  Tage  mit 
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Osantrix    harte  Kämpfe   zu   bestehen   hatte,    sowohl   innerhalb 
der  Verschanzungen   als   ausserhalb.     Auf  die  Nachricht   von 
Attilas   Anmärsche    zieht    sich   Osantrix    zurück,    und   Rudolf 
reitet  mit  den  Seinen  freudig  dem  Befreier  entgegen.  —  Dass 
hier  das  oben  S.  79  besprochene  Motiv  der  französischen  Epik 
entlehnt  ist,  hat  schon  Rajna  bemerkt,  S.  409.  —  Aber  noch 
mehr  stimmt  mit  den  französischen  Fassungen  desselben  c.  296. 
In  dem  Kriege  zwischen  Attila  und  Waldemar  in  Russland  wird 
Attila   geschlagen   und   flieht   und   sein  Gefährte  Dietrich   von 
Bern  muss  sich  in  ein  verfallenes  Schloss  zurückziehen.    Dort 
belagert   ihn  König  Waldemar  und  jeden  Tag  finden  Kämpfe 
statt.     Als  die  Belagerten  Hunger  leiden,   machen   sie  einmal; 
während    die   Feinde    gerade   bei    der   Mahlzeit   sitzen,    einen 
Ausfall,    erschlagen  viele,    die  anderen,   welche   glauben,   dass 
die   ganze   Heeresmacht   Attilas    wieder   zurückgekommen    sei, 
entfliehen,    und    die    Belagerten   können   sich  hinreichend   mit 
Speise  und  Wein  versehen.     Aber  als  König  Waldemar  sieht, 
dass  er  getäuscht  worden,  beginnt  er  die  Belagerung  von  Neuem 
und   setzt   sie    so    lange    fort,    bis    Dietrich    und    die    Seinen 
genöthigt  sind,    ihre  Pferde    zu    essen.     Da    fordert    Dietrich 
seine  Mannen  auf,  einer  möge  es  auf  sich  nehmen,  König  Attila 
Nachricht  von  ihrer  bedrängten  Lage  zu  bringen.    Zuerst  wird 
Vildifer  vorgeschlagen;    da  er  aber  verwundet  ist,  übernimmt 
Ulfradh    das  Wagestück.     Um  Mitternacht   reitet   er   aus   dem 
Schloss,   nimmt  zunächst   einen  Brand   von   einem  Lagerfeuer 
und  gelangt  mitten  in  das  feindliche  Lager  bis  zum  Zelt  König 
Waidemars.    In  dieses  wirft  er  den  Feuerbrand.    Während  der 
Verwirrung,   welche   durch   den  Brand  des  königlichen  Zeltes 
entsteht,  steigt  Ulfradh  vom  Pferde,  stürzt  in  das  Zelt,  erschlägt 
elf  Häuptlinge,    wirft   sich    wieder   auf  sein  Pferd   und    reitet 
davon.     Bei  Attila  angekommen,    entledigt  er  sich  seiner  Bot- 
schaft.    Attila  zieht  mit  einem  Heere  Dietrich  zu  Hilfe.     Als 
dieses  Waldemar  hört,    hebt  er  die  Belagerung  auf  und  zieht 
ab.     Dietrich  macht  einen  Ausfall  und  fügt  ihm  noch  grossen 
Schaden  bei.     In  die  Burg  zurückkehrend,   findet   er   bereits 
Attila  und  sie  begrüssen  sich  freudig.  —  Besonders  der  kühne 
Ritt  Ogiers   in  das   feindliche  Lager  und  sein  Angrifi*  auf  das 
Zelt  des  Königssohnes  Ogier  8970  steht  dem  c.  296  der  Thid- 
hrekssaga  sehr  nahe.     Nur   sind   die    Umstände    hier    insofern 
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anders,  als  Ogier,  der  alle  seine  Gefährten  verloren  hat,    allein 
im  Schlosse  ist  und  also  nicht  Entsatz  sucht. 

C.  70.  Der  Truchsöss  König  Amilias'  will  Wieland  nöthigen, 
ihm  den  Siegesstein,  den  Wieland  geholt  hat,  und  damit  den  An- 
spruch auf  die  Hand  der  Königstochter  abzutreten.  —  S.  oben  S.  80. 

C.  84  f.  wird  Witig  von  ritterlichen  Räubern,  die  in  einem 
Schlosse  wohnen,  angefallen.  —  Da  das  Ritterthum  sich  in  Frank- 
reich früher  entwickelt  hat  als  in  Deutschland  und  ritterliche 
Räuber  in  der  französischen  Epik  oft  vorkommen,  Aiol  2358, 
Elie  de  St.  Gille,  wo  wenigstens  Galopin  1180  von  adeliger 
Abkunft  ist,  Gaufrey  165,  Girartz  de  Rossillon  614,  —  so 
wird  das  Motiv  wohl  in  Frankreich  zuerst  Verwendung  ge- 
funden haben.  Den  ferneren  Zug,  dass  die  Räuber  schon  Vidgas 
Pferd  und  Waffen  unter  einander  vertheilen,  bevor  sie  ihn  noch 
besiegt  haben,  kennt  auch  Wolfdietrich  A  510  ff.,  D.  V,  3  ff. 

C.  99  ebenso  104.  195  begegnen  wir  dem  Oelbaum  in 
nördlichen  Gegenden.  —  S.  Aubery  ed.  Tobler  100;  Berte  34; 
Qarin,  ed.  P.  Paris  2,  261  (Mort  Garin  94  pin  flori,  Parise  la 
Duchesse  16.  169  auch  blühende  Fichten),  Gormond  625,  Raoul 
de  Cambrai,  ed.  Le  Glay  34.  264,  Chanson  des  Saxons  2,  135 
(ein  Zorter);  s.  G.  Paris,  Histoire  po^tique  de  Charlemagne,  S.  80. 

C.  117  f.  wird  erzählt,  dass  Dietleib  auf  ein  schönes,  aber 
anscheinend  ganz  unbewohntes  Schloss  kam.  Ein  Hörn  liegt 
auf  einem  Tisch ;  sobald  er  hineinstösst,  zeigt  sich  der  Hausherr. 
—  Schon  Storm,  Sagenkredsene  130  hat  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  dies  ein  französisches  Motiv,  und  zwar  der  Artus- 
romane ist,  wo  dergleichen  so  oft  vorkommt. 

C.  120.  In  demselben  Schlosse  empfängt  Dietleib  Nachts 
den  Besuch  der  Haustochter  in  seinem  Bette.  —  Das  Motiv  ist 
eben  so  bekannt  aus  den  Artusromanen  als  den  Chansons  de 
geste;  s.  z.  B.  Aiol  2173,  Amis  et  Amiles  664,  Mainet  V,  48; 
8.  auch  Heinric  en  Margriete  van  Limborch,  ed.  van  den  Bergh 
ni,  615ff.  Ueber  seine  Häufigkeit  in  der  französischen  Literatur 
8.  Gautier,  Epopöes  1  \  18.  19.  128,  Jonckbloet,  Walewein  2,  301. 

C.  125.  Die  unsinnige  und  um  das  Eigenthum  seines 
Herrn  wenig  bekümmerte  Verschwendung  Dietleibs  in  Rom 
erinnert  sehr  an  das  Benehmen  Hervis'  von  Metz,  s.  Rhode  126, 
wo  auf  Hugues  Capet  und  Enfances  Vivien  verwiesen  wird; 
s.  auchReali  di  FranciaH  c.  14.  —  Man  muss  wieder  schliessen: 
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da  das  Ritterthum  in  Frankreich  älter  ist  als  in  Deutschland^ 
wird  das  dichterische  Motiv  des  gebomen  Ritters,  der  sich 
schlecht  zum  Geschäftsmann  oder  verantwortlichen  Diener 
schickt^  wohl  auch  dort  zuerst  entstanden  sein. 

C.  157  ff.  Die  Geschichte  von  Sisibe ,  Sigmunds  Frau, 
welche  während  der  Abwesenheit  ihres  Gemahls  von  Artvin 
und  Hermann  bedrängt  und  von  den  Abgewiesenen  bei  ihrem 
Gemahl  als  untreu  verleumdet  und  in  die  Einöde  verbannt 
wird,  wo  sie  einen  Sohn  zur  Welt  bringt.  —  S.  oben  S.  78. 

C.  262.  Die  verhängnissvolle  Jagd  Herzog  Irons  auf  frem- 
dem Gebiet.  —  S.  Aubery  ed.  Tobler  164,  Garin,  ed.  P.  Paris 
2,  220  (Garin,  ed.  Mone  224),  Girard  de  Viane  167,  Guy  of 
Warwick  6468 ff.;  Henning,  Nibelungenstudien  44.  Die  Strenge 
der  normanischen  Jagdgesetze  und  die  Häufigkeit  des  Motivs 
in  Frankreich  sprechen  für  die  Uebertragung  desselben  nach 
Deutschland;  A.  Schulz,  Das  höfische  Leben  1*,  449. 

C.  429  beginnt  das  Mönchsleben  Heimes,  aus  dem  er 
wieder  in  den  Kampf  zieht,  mit  dem  aus  Ogiers  bekannten 
Zug  des  wiedergefundenen  alten  Ritterpferdes  c.  431  f.  Nur  ist 
Ogier  nicht  ins  Kloster  gegangen,  sondeni  gefangen,  sein  Pferd 
aber  in  einem  Kloster  zu  niedrigen  Diensten  verwendet  worden. 
Ferner  steht  das  Pferd  Wilhelms  in  der  Fassung  des  Moniage, 
welche  Ulrich  von  Thürheim  vorgelegen  hat,  s.  Kohl,  Zeit- 
schrift für  deutsche  Philologie  13,  141.  285  und  Karlmagnus- 
saga IX,  c.  1.  2  und  oben  S.  80  f. 

Französische  Elemente  fehlen  nun  allerdings  auch  in  der 
übrigen  deutschen  Epik  nationalen  Inhalts  nicht.  Ich  stelle  die 
einigermassen  sicheren  Punkte  zusammen. 

Unter  den  französischen  oder  romanischen  Namen  — 
und  Personen  —  hebe  ich  hervor  Isolde  aus  Tristan,  —  das  Pferd 
Poymunt  vielleicht  aus  der  Chanson  d'Antioche,  wo  die  Helden 
Boemund  und  Tankred  vorkommen,  ^  in  der  Klage,  s.  Henning, 
Nibelungenstudien  21  f.  Müllenhoff,  Zs.  12,355,  —  Ritschart  im 

^  S.  den  Pferdenamen  Begnes  im  Girartz  de  Rossilho  6128,  Galat6e 
Hektors  Pferd  in  Benoit's  Roman  de  Troie  7989,  Heimirs  Pferd  Rispa 
in  der  Thidhrekssaga,  während  Respa  auch  ein  gothischer  Anführer  hiess; 
8.  Müllenhoff  im  Index  zu  Momrasen's  Jordanes.  Bayard  ist  im  Renaus 
de  Montauban  und  im  Girartz  de  Rossilho  4265  Pferdename,  später  ist 
er  als  Personenname  bekannt. 
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Biterolf,  —  Baligan,  Belian,  Baligan  von  Libia  im  Biterolf,  Orendel 
und  Rother  aus  dem  Rolandslied  oder  Ogier  (12152  Belian); 
8.  Rajua,  Origini  414  und  oben  S.  79,  —  Godian  in  Dietrichs 
Flucht,  Gaudon,  der  Heidenkönig,  im  prosaischen  Oswald,  statt 
Aren,  Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  1^,  308, 
aus  Huon  de  Bordeaux  (Gaudisse),  Garin,  ed.  P.  Paris  1,  28flF. 
(Godin),  Hervis  de  Metz,  Rhode  129  (Gaudin);  vgl.  auch 
den  Frauennamen  Gaudisce  in  Jourdains  de  Blaivies  2265.  — 
Einige  sind  der  hochdeutschen  Dichtung  mit  der  Thidhrekssaga 
gemein,  so  König  Asprian  im  Rother;  s.  meine  Abhandlung  über 
die  Walthersage,  78  Anm.,  Wiener  Sitzungsberichte,  Band  117. 
Wichtiger  sind  zwei  poetische  Typen,  die  des  ritterlichen 
Spielmanns  und  des  kriegerischen  Mönches.  —  Volker  und 
Horant  könnten  sich  allerdings  national  entwickelt  haben,  aber 
in  Frankreich  ist  der  Typus  älter  und  lehnt  sich  an  die  Ge- 
schichte an.  S.  K.  Hofmann  über  Taillefer  in  den  Romanischen 
Studien  1,  432.  Die  älteren  Berichte  erzählen  gar  nicht,  dass 
Taillefer,  wie  er  später  heisst,  gesungen  habe,  nur  dass  ein 
histrio,  mimus,  ganz  seinem  Gewerbe  gemäss,  ein  Spiel  mit 
mehreren  Schwertern,  die  er  in  die  I^uft  warf,  aufgeführt  habe, 
und  im  Kampfe  fiel.  Das  ist  oflFenbar  alterthümlicher  als  der 
Typus  der  vornehmen  Dilettanten  wie  Volker  und  Horant. 
Aber  auch  von  den  französischen  Burgundern  des  11.  Jahr- 
hunderts wird  berichtet,  dass  sie  einen  wirklichen  scurra,  cantor 
im  Heere  hatten,  der  ihnen  mit  Instrumentalbegleitung  res 
fortiter  gestas  et  priarum  bella  (Bouquet  11,  489)  vorsang,  um 
sie  zum  Kampfe  zu  ermuthigen.  Das  ist,  was  dann  Wace  von 
Taillefer  erzählt.  Aber  noch  in  der  Berta,  Romania  III,  59,  und 
in  den  Reali  di  Francia  IV,  c.  49,  kämpfen  wirkliche  Spiel- 
leute (buffone).  —  Bei  den  Dänen  finden  wir  dasselbe.  Saxo 
Grammaticus  II,  733  (ed.  Müller)  erzählt  auch  von  der  Schlacht 
von  Grathehede  1157:  Medios  acles  interequitabat  cantor,  qui 
parricidalem  Svenonis  perfidiam  famoso  carmine  prosequendo  Wal- 
demari  milites  per  summam  mndictae  exhortationem  in  bellum  ac- 
cenderet.  Interequitabat  weist  auf  einen  Krieger.  Und  bekannt 
sind  die  isländisch-norwegischen  Hofdichter  in  den  Schlachten 
der  norwegischen  Könige;  schon  bei  Stiklestad  1030  wurden  die 
Bjarkamal  gesungen,  Rajna,  Origini  3G5  f.,  Nyropp  -  Gorra, 
Storia  deir  epopea  francese  295.    Für  Deutschland  fehlen  solche 
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Zeugnisse.  Im  Ludwigslied,  das  auf  die  Schlacht  von  Saucourt 
881  noch  vor  dem  August  882  gedichtet  wurde,  heisst  es 
allerdings  46: 

Ther  kuning  reit  kuono,         aang  lioth  fnino, 

Joh  alle  saman  sungun         ,Kyrrie  leison'. 

Sang  icas  gUungan,         loig  was  higunnan  u.  s.  w. 

Aber  es  ist  weder  sicher,  dass  der  Dichter  den  König 
vor  dem  Gesang  der  Menge  ein  Lied  allein  singen  lässt,  noch 
dass  das  ,Lied'  etwas  Anderes  war  als  das  Kyrie  eleison. 
Wahrscheinlich  ist  gemeint,  dass  der  König  den  Vorsänger 
machte,  also  eine  Form  der  chorischen  Poesie;  s.  MtiUenhoff, 
De  poesi  chorica  IL  18,  Sagen,  Märchen  und  Lieder  XXIII, 
Hofmann,  Kirchenlied  12.  32  flf.;  Wackernagel,  Literaturge- 
schichte P,  80  f.,  A.  Schultz,  Das  höfische  Leben  2',  244. 

Auf  französischem  Sprachgebiet  wurde  die  Person  des 
Mimus  von  Hastings  durch  Gaimar,  der  ihn  zwar  juglere,  aber 
auch  hardiz  et  noble  vassal  nennt,  und  durch  Wace,  der  ihn 
geradezu  als  Ritter  darstellt,  gehoben.  Nur  bei  Letzterem  singt 
er  das  Rolandslied.  Und  erst  in  dieser  veredelten  Gestalt  er- 
scheint der  Typus  im  deutschen  Epos  des  12./13.  Jahrhunderts. 
S.  Nib.  1417  (Lachmann): 

Wer  der   Volker  waere,         daz  tvil  i'iLch  ivizzen  Idn. 

er  was  ein  edel  kerre:         im  was  ouch  undertän 

vil  der  guoten  recken         in  Burgonden  lant. 

durch  daz  er  videlen  konde,         was  er  der  spilman  genant. 

Hagen  stellt  sich  ihm  gleich  942: 

Mich  riuwet  dne  mäze,         so  sprach  Hagene, 

daz  ich  ie  gesaz  in  dem  hüse         vor  dem  degene. 

ich  was  sin  geselle         unde  ouch  er  der  min: 

kom  wir  immer  wider  heim,         daz  sid  wir  noch  mit  triuwen  sin. 

Aber  doch  weist  die  seltsame  Angabe,  Volker  sei  Spiel- 
mann genannt  worden,  und  dass  er  mehr  geigt  als  singt, 
letzteres  nur  1643,  auf  Entwicklung  dieses  Typus  aus  einem 
gesellschaftlich  tiefer  stehenden,  wie  ja  auch  der  vornehme 
Horant  in  der  Gudrun  bei  der  Brautwerbung  eine  Rolle  spielt, 
die  sonst  Spiellcuten  zugetheilt  wird. 

Und  so  ist  vielleicht  auch  die  Auffassung  des  Kampfes  als 
eines  Geigenspiels  ursprünglich  französisch;  s.  Enfances  Ogier251 : 
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ris  vieleretit  tout  doi  d'une  changon, 
dont  les  vieles  erent  farge  ou  blazon, 
et  hrant  d'acier  estoient  li  argon. 

S.  Raoul  de  Cambrai  197: 

au  bran  d*acter  vos  noterai  tel  lai. 

Verwandt  mit  dem  Thema  des  Moniage,  s.  oben  S.  80.  87, 
ißt  der  Typus  des  wilden,  kriegerischen  Mönchs  oder  Priesters, 
der  in  dem  deutschen  Epos  Usan  oder  Elsan  heisst.  Auch  hier 
wäre  deutscher  Ursprung  ganz  gut  möglich;  s.  die  stattliche 
Anzahl  deutscher  Kirchenfürsten,  welche  Roth,  Feudalität  und 
Unterthanenverband,  S.  320  fF.,  als  im  Kriege  gefallen  anführt. 
Eindruck  musste  vor  Allem  der  mächtige  Kanzler  Ludwigs 
des  Frommen  machen,  Elisachar,  der  persönlich  ins  Feld  zog, 
Sickel,  Acta  Carolina  1,  86  f.,  vielleicht  der  Ysacar  des  Karl- 
meinet 248,  25,  und  der  Helias  der  französischen  Chansons  de 
Geste,  Gautier,  Epopees  1,  181.  Seit  um  die  Mitte  des  8.  Jahr- 
hunderts (Roth  317)  die  persönliche  Kriegspflicht  der  GeistUch- 
keit  eingeführt  wurde,  musste  dergleichen  vorkommen,  und  der 
Gegensatz  zwischen  dem  geistlichen  Berufe  und  der  Bürger- 
pflicht musste  überall  auffallen  und  mit  Sympathie  oder  Humor 
betrachtet  werden.  S.  die  Mönche  von  St.  Gallen  im  Kampfe 
gegen  die  Ungarn.  Gleichwohl  hat  sich  Mönch  Ilsan  wahr- 
scheinlich nicht  direct  aus  deutschen  historischen  Vorbildern 
entwickelt.  Vor  Allem  steht  sein  Mönchthum  in  der  Sage  gar 
nicht  fest,  W.  Grimm,  Heldensage  240^,  und  der  Typus  ist  im 
französischen  Epos  viel  älter  und  reichlicher  vertreten  und 
wird  dort  gleichfalls  mit  Humor  behandelt.  Das  gilt  sowohl 
vom  Erzbischof  Turpin  als  noch  mehr  von  Peter,  dem  Eremiten 
von  Amiens,  der  von  der  Geschichte  direct  in  die  National- 
literatur versetzt  wurde.  Und  mit  diesen  berühmten  Männern 
kann  sich  keiner  der  kriegerischen  Bischöfe  und  Aebte  messen. 
S.  Chanson  d'Antioche  2,  255  (Peter  der  Einsiedler),  Beuves 
de  Commarchis  3873  (ein  Erzbischof),  Girartz  de  Rossilho  5755 
(ein  clergues),  Gui  de  Bourgogne  3662  (Turpin),  Ogier  10624 
(ein  Abt),  Reali  di  Francia  1.  I,  c.  10,  1.  H,  c.  14.  18.  24.  26. 
40.  41  (ein  Eremit.),  1.  HI,  c.  7  (ein  Abt),  Renaus  263,  27 
(Turpin),  Roland  1881  (Turpin),  Karlmeinet  205,  12  (ein  Bi- 
schof);   s.  G.  Paris,  Histoire  po^tique  de  Charlemagne  72. 
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Ueber  den  Typus  Rainoart,  Robastre  u.  s.  w.,  denen  Aö- 
prian,  Widolt  im  Rother  entsprechen,  s.  oben  S.  84. 

Der  Held  wird  gefangen,  aber  von  der  Tochter  seines 
Feindes  geliebt  und  unterstützt.  Das  ist  das  Gerippe  der  oben 
S.  73  f.  besprochenen  Episode  der  Virginal.  Da  dieses  Motiv 
im  nationalen  deutschen  Epos  so  selten  ist,  im  französischen 
80  häufig,  da  in  letzterem  ferner  der  Gegner  des  Helden  ein 
saracenischer  Heide  ist,  und  die  Theilnahme  der  Franzosen  an 
den  Kreuzzügen  früher  und  kräftiger  war  als  die  der  Deutschen, 
so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  hier  ein  französisches  Erzählungs- 
motiv vorliegt.  —  Die  Sage  von  Hrolfr  Gautreksson  in  der  Ge- 
stalt, welche  der  Verfasser  des  Hyndlaliedes  gekannt  hat,  wird 
dieses  Motiv  noch  nicht  gehabt  haben. 

Eine  der  schönsten  Stellen  der  Klage  ist  die  Ankunft 
des  Boten  in  Pöchlam,  wo  sie  den  Frauen  gegenüber  sich 
ausser  Stand  sehen,  die  furchtbare  Nachricht  auszusprechen. 
Der  Zug  könnte  Original  sein,  wenn  er  nicht  im  deutschen 
Epos  vereinzelt  stünde,  im  französischen  früher  und  reichlicher 
und  in  den  berühmtesten  Sagen stoflfen  belegt  wäre;  Garin  le 
Loherain,  ed.  P.  Paris,  2,  256,  Mone  236,  Mort  Garin  241, 
Strickers  Kari  der  Grosse  10987,  Karlmeinet  497,  10.  498,  1. 
500,  35.  509,  23,  —  Henning,  Nibelungenstudien  58. 

Die  Fechtprobe  Wates  in  der  Gudrun  wird  von  Martin, 
Kudrun  (1883)  XXVH,  mit  einer  ähnlichen  Scene  im  Doon 
de  Mayence  verglichen,  S.  278  (V.  9202  flf.).  Bei  der  Priorität 
des  Ritterthums  in  Frankreich  ist  französischer  Ursprung  des 
Motivs  wahrscheinlich. 

Das  königliche  Kreuz  auf  der  Brust  kennt  auch  die 
Gudrun;  s.  oben  S.  69.  81. 

Der  Biterolf  nimmt  eine  eigenthümliche  Stellung  zwischen 
den  höfischen  und  nationalen  Epen  ein.  Ueber  die  höfischen, 
und  zwar  aus  der  französischen  Artusdichtung  stammenden  Ele- 
mente desselben  s.  Gervinus,  Geschichte  der  deutschen  Dichtung 
1^,  310  f.,  Jänicke  in  der  Einleitung  zu  Biterolf,  S.  XXV  f.,  und 
oben  S.  86  bei  den  Episoden  von  Dietleib  und  Dietrich  in  der 
Thidhrekssaga.  —  Der  Dichter  versetzt  auch  den  Lorberbaum 
nach  Deutschland  3153;  s.  oben  S.  86  über  den  Oelbaum. 

Ganz  vereinzelt  ist  Kenntniss  von  den  Stoflfen  altfranzösi- 
scher Heldensage  während  des  12.  13.  Jahrhunderts,  abgesehen 
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von  Gedichten,  die  übersetzt  wurden.  Um  so  auffallender  die 
Stelle  des  deutschen  Rolandsliedes  7801,  wo  Oigier,  d.  i.  Ogier 
de  Danemarche,  Abstammung  von  Wate  zugeschrieben  wird. 
Bekanntschaft  mit  der  Sage  von  Ogier  zeigt  auch  Metellus  von 
Tegernsee,  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,  Canisius,  An- 
tiquae  lectionis  t.  I,  in  den  Quirinalia,  S.  68  f.  Es  ist  von 
Adelbertus  und  Occarius  die  Rede,  Verwandten  des  karolingi- 
schen  Hauses: 

Alter  (^Adelbertus  sc.)  Baiarii  iure  ccmies  praecipuvs  sali, 
Burgundis  alias  {Occarius  sc.)  belligero  robore  dux  probus, 
Quem  gens  illa  canens  prisca  vocat  Osigerium, 

Dass  dies  Ogier  ist,  geht  aus  der  von  Metellus  erzählten  Anek- 
dote hervor,  nach  welcher  der  Sohn  des  Osigerius  von  dem 
karolingischen  Königssohn  beim  Schachspiel  erschlagen  worden 
war,  dem  bekannten  Motiv  der  Chevalerie  Ogier.  —  Vielleicht 
hängt  mit  dieser  Kenntniss  französischer  Heldensage  zusammen, 
dass  Metellus  für  Rüdiger  und  Dietrich  die  romanischen  Na- 
mensformen Rogerius  und  Tetricus  verwendet;  s.  W.  Grimm, 
Heldensage  44'. 

Aber  in  keinem  deutschen  Gedicht,  auch  in  den  Wolf- 
dietrichen nicht,  begegnen  wir  so  vielen  und  so  genauen  Nach- 
bildungen französischer  Erzählungsmotive  und  -Elemente  als 
in  der  Thidhrekssaga.  Die  Einwirkung  des  französischen  Epos 
scheint  von  Nordfrankreich  über  die  Niederlande,  s.  Henning, 
Nibelungenstudien  24.  38,  zuerst  nach  Sachsen  sich  erstreckt 
zu  haben  und  gelangte  von  da  aus  abgeschwächt  nach  Ober- 
deutschland, oder  es  ist  ein  solcher  von  Haus  aus  schwächerer 
Strom  der  Einwirkung  den  Rhein  aufwärts  den  Oberdeutschen 
zugekommen. 

Unter  der  Fülle  der  sonstigen  Uebereinstimmungen  zwi- 
schen französischer  und  deutscher  Epik  hat  Rajna,  Origini 
397  flF.  jene  hervorgehoben ,  welche  ihm  von  Haus  aus  ger- 
manisch scheinen,  also  in  der  Poesie  der  salischen  Franken 
vor  ihrer  Romanisirung  heimisch  waren.  Vieles  davon  ist 
gewiss  so  aufzufassen,  vor  Allem  weil  eine  spätere  litterarische 
Uebertragung  von  germanischen  Ländern  nach  Frankreich 
unwahrscheinlich  ist.  Dahin  gehören  wohl  der  Name  und  die 
Beinamen    der    französischen   Königin    Berte    aux    grans   pies. 
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der  Spinnerin,  Rajna  455,  J.  Grimm,  Mytholope  1*,  232 flF., 
sieher  die  Personen  des  Schmiedes  Galans  (Wieland)  und 
seiner  Brüder  oder  Kunstgenossen,  Rajna  445,  Auberon  (Al- 
berich) und  die  helfenden  Zwerge  überhaupt,  Rajna  425  flF. 
Ich  füge  hinzu  den  chapel  d'Alemande  in  Karl  des  Grossen 
Reise  nach  Jerusalem  V.  581,  der  die  Eigenschaft  einer 
Tarnkappe  hat.  Auch  im  Garin  de  Monglane  kommt  ein 
solcher  Mantel  vor,  Nyrop-Gorra,  Storia  deirepopea  fr.  126 
und  im  Gaufrey  247.  —  Den  Zwergen  entsprechen  die  Riesen 
Rajna  440,  s.  die  Riesen  in  der  Schlacht,  Reali  di  Francia 
1.  ni,  c.  12,  wie  im  Rother  und  der  Thidhrekssaga,  —  und 
somit  wohl  auch  Asprian  trotz  seines  romanischen  Namens. 
Auch  im  Wisselau  gebietet  er  wenigstens  über  Riesen,  s. 
Martinas  Ausgabe,  Quellen  und  Forschungen  65,  40  flF.  V.  10. 
274.  337.  Aber  in  dem  Roman  von  Karel  den  grooten,  d.  i. 
einer  Fassung  des  Lothringer  Romans,  ist  er  ein  König,  gegen 
den  Karl  der  Grosse  Krieg  führt,  s.  meine  Abhandlung  über 
die  Walthersage,  78  Anm.,  Wiener  Sitzungsberichte  117.  — 
Ausserdem  hebe  ich  hervor  die  Typen  des  treuen  Erziehers 
und  väterlichen  Freundes,  s.  oben  S.  67.  69,  Rajna  423,  —  des 
Spielmanns  als  Boten,  s.  oben  S.  26,  Rajna  413,  —  die  Voi^stel- 
lung  von  der  Unverwundbarkeit  des  Helden,  Rajna  456,  —  von 
schicksalsreichen  Schwertern,  Rajna  444,  —  das  Motiv  der  ge- 
lUhrlichen  Brautfahrt,  Rajna  80. 401. 411,  —  die  gahs,  —  Antioche 
110,  Voyage  Charlemagne  446,  Garin,  ed.  P.  Paris  2,  166, 
Gaydon  142.  147.  150,  Girartz  4036,  Hugues  Capet  60  flF.,  Ogier 
11192,  Renaus  de  Montauban  141,  17.  33,  Saxons  1,  250.  262, 
Rajna,  Origini  404  flF.  —  altnordisch  heiti,  sind  wohl  skandina- 
visch-normannischen, nicht  deutschen  Ursprungs.  -^  Auf  Hilde- 
brand und  den  jüngeren  Herebrand  in  dem  französischen  Ge- 
dicht von  Hörn  und  Rimenhild  hat  schon  MüllenhoflF,  Zs.  12, 
262  hingewiesen. 

Henning  hat  dann  in  den  Nibelungenstudien  S.  41  Siegfrieds 
Sachsenkrieg  mit  einer  Episode  im  Girbert  de  Metz  verglichen, 
s.  Garin  le  Loherain  bei  Mone  253.  265.  —  Es  kämen  dafür  auch 
die  ganz  ähnlichen  Erzählungen  im  Aubery  de  Bourgogne  in 
Betracht,  Keller  24.  27. -37.  42.  110  und  im  Hugues  Capet. 
Neben  den  Aehnlichkeiten  sind  aber  hier  auch  starke  Abwei- 
chungen. Der  Held,  welcher  einem  fremden  Fürsten  im  Kriege 
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Hilfe  leistet,  ist  in  den  französischen  Gedichten  ein  Don  Juan, 
den  Frau  und  Tochter  seines  Gastfreundes  lieben. 

In  meiner  Abhandlung  über  die  Hervararsaga  habe  ich 
auf  die  Spuren  einer  Sage  von  Theodorich  dem  Westgothen 
in  der  französischen  Epik  des  Lothringerkreises  hingewiesen, 
Wiener  Sitzungsberichte  114,  490  f.  in  der  Abhandlung  über 
die  Walthersage  69,  Wiener  Sitzungsberichte,  Band  117,  auf 
den  Gautier  de  Hwnis  in  der  Chanson  de  Roland,  oben  S.  37, 
auf  Theodoricus  Macedo  bei  Fredegar. 

Ich  füge  noch  Einiges  hinzu.  Dr.  S.  Singer  hat  beobachtet, 
dass  unter  den  Ganeloniden,  welche  Sauerland,  Geneion  und  sein 
Geschlecht  (Ausgaben  und  Abhandlungen  ed.  Stengel  51),  auf- 
zählt, S.  24  Foucars,  Fouchier,  Fouques,  Fouques  de  Morillon, 
S.  30  ein  Haguenon  und  der  NeflFe  Haguenons  vorkommen,  alle 
mit  Ausnahme  dieses  NeflFen  und  des  Fouques,  der  keinen 
Beinamen  trägt,  wiederholt  bezeugt.  Ich  verweise  noch  auf  den 
treulosen  Haguenon,  Garin,  ed.  Mone  272.  273.  274  und  auf 
die  Verbindung  der  Ganeloniden  Haguenon  und  Foucart  (Fou- 
chier, Forque)  im  Gaydon  106.  117.  143,  —  die  vielleicht 
Hagen  und  Volker  bedeutet. 

Ferner:  in  der  deutschen  Sage  gibt  es  zwei  Ortwin  von 
Metz,  Verwandte  Günthers  und  Hagens,  im  Nibelungenlied 
nimmt  einer  am  Sachsenkriege  Theil,  im  Biterolf  erscheinen 
beide  neben  einander,  der  eine  ist  früh  gestorben,  seine  Witwe 
lebt  in  Metz,  der  andere  ist  im  Sachsenland  erzogen.  Dass 
er  ein  Burgunder  genannt  wird,  Biterolf  8678,  bei'uht  auf  der 
alten  Vorstellung,  dass  Metz  zum  deutsch-burgundischen  Reiche 
gehört  habe,  wie  ja  auch  im  Waltharim  ein  Gamelo  von  Metz 
als  Vasall  Günthers  erscheint,  s.  meine  Abhandlung  über  die 
Walthersage  72.  82,  Wiener  Sitzungsberichte,  Band  117.  Sonst 
werden  Helden  von  Metz  nicht  erwähnt.  Im  Rosengarten  des 
Dresdener  Heldenbuches  gibt  es  zwei  Ortwin  auf  Dietrichs, 
einen  auf  Günthers  Seite  Str.  102.  107.  Da  wird  es  kaum  ein 
Zufall  sein,  wenn  die  Lothringer  Gedichte  der  französischen 
Heldensage  zwei  Hervis  kennen,  von  denen  der  eine  ausdrück- 
lich von  Metz,  Herzog  von  Metz,  genannt  wird,  der  andere, 
ein  Bürgerlicher,  auch  ein  Lothringer  und  treuester  Anhänger 
des  ersten  ist.  Herzog  Hervis  von  Metz,  der  Vater  der  be- 
rühmten Brüder  Garins  von  Metz  und  Begues',  der  Grossvater 
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Girberts  von  Metz,  hat  eine  eigene  Chanson,  über  welche  Hub 
und  Rhode  Auskunft  geben,  s.  oben  S.  77  Anm.  Im  Garin  ed. 
P.  Paris  kommt  er  oft  vor,  l,  6.  49.  154.  2,  G7.  193,  im  Garin 
ed.  Mone  198.  200,  im  Girbert  de  Metz  486,  XV.  Der  bon 
villain  Hervis  begegnet  im  Garin,  ed.  P.  Paris  1,  200.  232.  2, 181, 
Garin,  ed.  Mone  208.  209.  220.  250,  Mort  Garin  251.  Wie  der 
eine  Ortwin  von  Metz  bringt  der  erste,  der  adeUge  Hervis  de 
Metz  seine  Jugend  in  der  Fremde  zu,  s.  Hub  24,  in  Brabant 
und  Friesland,  ähnlich  wie  sein  Enkel  Girbert  de  Metz  in 
Sachsen,  Garin  ed.  Mone  253.  —  Eine  seltsame  Angabe  steht 
im  Garin  ed.  Mone  268,  nach  der  Girbert,  der  Sohn  Garins, 
unebenbürtig  sein  soll,  weil  sein  Grossvater  Hervis  nur  ein 
reicher  Bürger  gewesen  sei.  Wenn  das  wirklich  in  der  Brüs- 
seler Handschrift  steht,  so  ist  entweder  eine  Verwechslung  des 
Herzogs  und  des  Bürgers  vor  sich  gegangen,  oder  der  Herzog 
Hervis  wird  für  einen  reichen  Bürger  erklärt,  weil  sein  Vater 
Thierry,  der  pr^vost,  dies  allerdings  gewesen  war. 

In  Jean  BodePs  Guerre  des  Saxons  wird  öfters  von  einer 
Helissant,  Nichte  des  friesischen  Königspaares  Lohot  und 
Rissendine  erzählt,  welche  von  den  Sachsen  geraubt  worden 
sei,  1,  41.  100.  129.  133.  Thatsache  und  Local  erlauben  wohl 
an  das  Finnsburh  Epos  zu  denken.  Dass  auch  dort  Hildeburg 
eine  chaitive,  —  Chanson  des  Saxons  1,  100,  —  eine  hernumin, 
war,  habe  ich  im  Anzeiger  für  deutsches  Alterthum  10,  226 
darzuthun  versucht 

Im  Ogier  8771  verlangt  Callos,  dass  Ogier  ihm  sage, 
was  er  gedacht  habe,  als  er  seine  WaflFe  anblickte.  Dieser 
antwortet,  er  habe  gedacht,  dass  er  ihn  damit  tödten  werde; 
also  das  Wilhelm  Teil-Motiv. 

Ausserdem  möchte  auch  der  Typus  des  recken y  der  in 
Deutschland  seit  Theodorich,  dem  berühmtesten  Verbannten, 
sich  ausgebildet  hatte  —  frz.  chefu,  aubaines  —  germanisch 
sein,  Beuves  35*,  Garin,  ed.  Mone  262,  Renaus  88,  5.  111, 
10.  411,  19,  —  ebenso  eine  Art  ptinceps  comitatus^  wie  er  im 
Aiol  und  im  Aubery  de  Bourgogne,  ed.  Keller,  erscheint. 
Im  Aiol  nimmt  der  Held  zwei  Gefährten  an,  4513,  ist 
aber  der  erste  in  dieser  Verbindung.  Als  die  zwei  Beute 
gemacht  haben,  wollen  sie  sie  ihm  überlassen  4970.  5100, 
weil    sie    aber   dieses  Abenteuer  auf  eigene  Faust   bestanden 
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haben,  während  er  schlief,  schickt  er  sie  erzürnt  fort  5105. 
Im  Aubery  27  kommt  eine  Schaar  Franzosen  nach  Flandern, 
wohin  auch  Aubery  gelangt  war,  sie  wählen  ihn  zu  ihrem 
Herrn,  so  dass  er  im  Heer  des  Königs  mit  dieser  Schaar  eine 
ganz  gesonderte  Stellung  einnimmt,  ähnlich  wie  Siegfried  im 
Sachsenkrieg.  Es  ist  dies  auch  jene  Episode  von  Aubery, 
welche,  wie  oben  S.  93  bemerkt,  das  Motiv  des  Sachsenkrieges 
im  Nibelungenlied  zeigt. 

Was  das  Formelle  anbelangt,  so  scheint  die  Schilderung 
des  Zweikampfes  schon  früh  typisch  gewesen  zu  sein.  Die 
Helden  stehen  einander  zu  Pferde  gegenüber,  fragen  sich  um 
den  Namen.  Dann  folgt  das  Anrennen  mit  eingelegten  Lanzen 
und  diese  zersplittern.  Dass  dann  die  Helden,  bevor  sie  zu 
den  Schwertern  greifen,  die  abgebrochenen  Schäfte  wegwerfen, 
wird  nicht  gesagt,  und  es  folgt  der  Schwertkampf.  Dieses 
Schema  gilt  für  das  Hildebrandlied,  wie  flir  unzählige  ähnliche 
Episoden  in  den  Chansons  de  geste.  In  einer  sehr  grossen 
Anzahl  alt&anzösischer  und  mittelhochdeutscher  Gedichte,  bei 
denen  ich  darauf  geachtet  habe,  kommen  nur  drei  Fälle  vor,  in 
denen  das  Wegwerfen  der  zerbrochenen  Schäfte  erwähnt  wird: 
Aiol  567,  Foulque  de  Candie  114,  Wisse-Colin,  Parzifal  21,  313. 
—  Ueber  das  Alter  des  Lanzenkampfes  zu  Pferd  s.  oben  S.  39. 

Germanisches  kommt  bekanntlich  auch  in  den  französi- 
schen Artus-  und  Abenteuerromanen  vor,  der  Runen stab,  alt- 
nordisch rundkefli,  in  dem  französischen  Tristan,  der  Gottfried 
vorgelegen  ist,  der  Holmgang  daselbst,  s.  Golther,  Die  Sage 
von  Tristan  und  Isolde  24,  Sarrazin,  Beowulfstudien  56, 
Kölbing,  Germania  34,  191,  wo  auch  auf  Guy  of  Warwick 
7965.  10134  verwiesen  wird;  dazu  Girard  de  Viane  104,  Karel 
H  3676,  Ogier  1901,  Enfances  Ogier  2193,  Otinel  14.  Doch 
sind  diese  Züge  wohl  nicht  altgermanisch^  sondern  skandinavisch 
und  angelsächsisch,  s.  den  Runenstab  in  der  angelsächsischen 
,Botschaft  des  Gemahls^  Derartige  Berührungen  der  franzö- 
sischen Epik,  des  nationalen  wie  des  Artus-  und  Abenteuer- 
romans mit  skandinavischen  Motiven  gibt  es  sehr  viele.  Ich  gehe 
aber  hier  nicht  darauf  ein.    S.  oben  S.  93  über  die  gabs. 

Sehr  dunkel  sind  die  Gründe  für  die  Dämonisimng  Theo- 
dorichs   und  Vidigojas,    für   ihre    Beziehungen   zu   mehr    oder 
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minder  deutlich  mythischen  Wesen  Ecke,   Vasolt,   Lanrin,  — 
Wate,  Wachilt.     S.  oben  S.  65. 

Als  ein  Zeichen  der  Dämonisirung  Theodorichs  wird  all- 
gemein mit  Recht  sein  Feuerathem  angesehen  in  süd-  und  nord- 
deutscher Ueberlieferung ;  s.  Thidhrekssaga,  c.  336.  In  Bezug 
darauf  hat  unlängst  A.  Veselovskij  ein  Zeugniss  des  6.  Jahr- 
hunderts besprochen,  das  sich  zwar  nicht  auf  Theodorich,  wohl 
aber  auf  den  von  den  Byzantinern  für  seinen  Vater  angesehenen 
Valamir  bezieht.  Juino-russkija  byliny,  Petersburg  1884  (Sbor- 
nikü,  36.  Bd.,  Nr.  2),  S.  286.  Damascius  nämlich,  bei  Photius, 
ed.  Bekker,  S.  340,  spricht  vom  Funkensprühen  der  Menschen 
und  erzählt :  dXXa  %a\  twv  wspi  'AttiXov  Iva  Svra  tov  BaXifjLspiv  olt:o  toü 
otxsiou  (7a>(xato^  dicooriXXsiv  oinrjv^pa?'  6  ^k  ^v  6  BaXCpiepi;  Se6bepiyo\) 
xoruY)p,  5<;  vuv  to  jaI^ictov  l/ei  xpaxo^  'ItaXCa«;  wacY)?.  Xs^et  ^k  xal  wepl 
iauTOu  0  ouYYP«?sl>^  (Damascius),  (b^  ,xai  efjiol,  IvBuojjl^vw  te  xat  ix- 
$us[ji.iv(i),  et  %a\  oTcoeviov  toOto  cujJißaCvet,  ou|ji.ßa{vsi  8'  ouv  omvöijpa^  dnco- 
xsBav  ^ai(j(oü^,  Ia6'  Ste  xal  xwirov  wap^ovia^,  iv{oT6  Se  xat  fXö^a^ 
oXa?  xoeraXoep.TCetv  xb  '.[xariov,  jjltj  jxivToi  xato6aa;'  xat  tö  T^po^  &^o&v^ 
st^  S  T£X£UTif)(j6t.  In  seinem  Buche  Izü  istorii  romana,  Peters- 
burg 1888,  n,  316  fügt  Veselovskij  dem  Zeugniss  des  Damascius 
noch  das  des  Bischofs  Eustathius  hinzu.  Aber  wenn  dieser 
auf  S.  513  der  Leipziger  Ausgabe  1828  sagt:  BaXijjiep  Ik  b 
Seu^epiyjoo  Tcaxrjp,  6  xaTaxpon^ca^  'IxaXCa^,  faatv,  dbüaar;?,  toü  otxeiou 
a(o[AaToq  oTctvO^ipa?  dtwiiraXXe,  und  dann  fortftlhrt:  xa{  it;  Ik  C70(pb? 
•rraXatoi;  fri<si  icspl  ^autou  Sie  £v8uo|ji.6vou  tcot£  xat  i^^\jo[Uso\j  o-jtoü 
oxiv8^pe(;  derceTn^Sfrtv  £§a(aiot,  lortv  8t£  xat  xwjüouvte^,  £v{ot£  81  xat 
^Xöfe?  sXat  xat^Xafxxov,  ^tjat,  xb  t{ji.aTtov  [jlyj  xabuaat.  xat  xb  x^pa(; 
ex£tvo(;  Ä^voetv  Xe^Et  eic;  S  x£X£uxT(5a£t ,  so  hat  er  offenbar  aus 
Damascius,  oder  vielmehr  aus  Photius,  abgeschrieben;  denn 
durch  falsche  Construction  des  Relativsatzes:  o<;  vuv  xb  jji£Yta:ov 
£X£'.  xpaxo<;  'kaXta;  ::acn;<;  ist  es  ihm  gelungen,  Valamir  zum  Be- 
herrscher Italiens  zu  machen.  Die  Stelle  bei  Eustathius  ist 
also  kein  selbstständiges  Zeugniss  fiir  die  Elektricität  Valamirs. 
—  Aber  es  ist  zweifelhaft,  ob  auch  die  des  Damascius  für  Theo- 
dorichs Dämonisirung  zu  verwenden  ist.  Funkensprtihen  ist 
doch  etwas  Anderes  als  Feuerathmen.  Letzteres  ist  eine  Eigen- 
schaft des  christlichen  Teufels;  s.  z.  B.  das  angelsächsische  Ge- 
dicht von  Christ  und  Satan  78.  162.  182,  das  mittelhochdeutsche 
Passional,  ed.  Hahn,  287,  94.    Da  nun  Theodorich  als  Arianer 
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vom  Teufel  geholt  wird,  s.  MüUenhoflF,  Zs.  12,  331.  332.  334. 
335,  ihm  in  der  Vorrede  zum  Heldenbuch,  ed.  Keller,  6,  37, 
Zs.  12,  335.  352,  in  der  oben  S.  65  angeführten  Stelle  des 
Chronicon  imp.  et  pont.  bavaricum,  Abstammung  von  einem 
Dämon  beigelegt  wird  oder  einer  belua  marina;  s.  die  merovin- 
gische  Sage  Fredegar,  Bouquet  2,  336,  —  auch  Justinian  galt 
bei  seinen  Feinden  für  einen  Dämon  oder  Sohn  eines  Dämons; 
Prokop,  Hist.  arc,  ed.  Bonn,  S.  79,  —  da  er  auch  wie  ein  Dämon 
nie  stirbt,  s.  Müllenhoff,  Zs.  12,  334,  und  das  Chronicon  imp.  et 
pont.  bavariciun,  s.  oben  S.  65,  so  kann  der  Feuerathem  gerade- 
zu aus  diesem  Vorstellungskreise  stammen;  s.  Vorrede  zum 
Heldenbuch  S.  7,  2.  —  Ganz  sicher  ist  das  allerdings  auch  nicht, 
denn  die  gewiss  germanische  Sage  von  Haveloc  kennt  eine  im 
Schlaf  aus  dem  Munde  des  Helden  schlagende  Flamme,  welche 
nichts  Teuflisches  hat,  Lai  d'Haveloc,  Paris  1833,  V.  71flf.  385  flf. 
—  Vgl.  den  feuer-  und  giftspeienden  Troll  Grimr  in  der  Gön- 
guhrolfsaga  FAS.  III,  241,  den  feuerathmenden  ,Bauer^  in  der 
altirischen  Sage,  Zs.  33,  193. 

Dazu  gehört  wohl  die  Vorstellung  von  Theodorichs  selt- 
samen Aeusserem.  Nach  der  Thidhrekssaga,  c.  14,  ist  er  bart- 
los, eine  alte  verlorene  Statue  stellte  ihn  hässlich  dar,  s.  H. 
Grimm,  Das  Reiterstandbild  des  Theodorich,  S.  72,  wie  ihn 
Herbort  in  der  Thidhrekssaga,  c.  238,  zeichnet,  allerdings,  um 
die  Königstochter  abzuschrecken,  Müllenhoff,  Zs.  12,  330.  Die 
Hässlichkeit  konnte  man  schon  in  seinem  Namen  Tetticus, 
s.  oben  S.  92,   bei  Metellus  von  Tegernsee  angedeutet  finden. 
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IV. 
Zwei  Briefe  über  die  Magiiellauische  Weltumseglung. 

Mitgetheilt  Yon 

Eugen  Gelcich, 

Direct«r  der  k.  k.  nantiticben  Srbnle  in  Lnssinpiccolo. 


JJer  ehemalige  aristokratische  Freistaat  von  Ragusa  zog 
bekanntlich    seine    grössten   Reichthümer   aus   dem  Seehandel, 
dem  ein  guter  Theil  seiner  Bevölkerung  gewidmet  war.    Ragu- 
sanische SchiflFe  durchzogen  das  adriatische  und  das  Mittelmeer 
nach  allen  Riehtungen,  die  heimatliche  Regierung  widmete  der 
Entwicklung  des  eigenen  Seehandels  und  der  nationalen  Marine 
besondere  Fürsorge,    sie  unterhielt   deshalb   eigene  Beamte  im 
Auslande,    welche   die   Handelsinteressen    zu   fördern   und    die 
eigenen  Unterthanen  zu  beschützen  hatten.    Dass  diese  Beamten 
—  Consuln  und  Gesandte  —  das  Mutterland  von  den  grossen 
Ereignissen,    die   sich   zu  Ende   des    15.   und   zu  Beginn   des 
16.  Jahrhunderts  in   Portugal   und    Spanien  abspielten,    genau 
informirten,  ist  geradezu  selbstverständlich,  wenn  man  bedenkt, 
dass   Ragusa,   was   Civihsation   anbelangt,    mit  jedem   andern 
Staate  wetteifern  konnte. 

Der  k.  k.  Conservator  für  Kunst-  und  historische  Denk- 
male in  Ragusa,  Professor  Josef  Gelcich,  hat  nun  in  den 
reichen  Archiven  der  ehemaligen  Republik  die  Abschriften 
zweier  Briefe  gefunden,  die  sich  auf  die  Maghellanische 
Weltumseglung  beziehen  und  die  mir  interessant  genug  vor- 
kamen, um  sie  zu  veröflFentlichen.  Wie  dieselben  nach  Ragusa 
kamen,  erklärt  sich  aus  den  obigen  Auseinandersetzungen; 
der  Gesandte  am  Hofe  der  katholischen  Könige  wird  wahr- 
scheinlich   eine   Uebersetzung    der  Originale   verfasst   und    sie 

Silsungvber.  d.  pUl.-bist.  Ol.  CIIX.  Bd.   4.  Abb.  1 
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dem  Senat  eingesendet  haben.  Die  beiden  Doeiimente  be- 
finden sich  im  Archive  der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  zu 
Ragusa  aufbewahrt  in  den  Fascikehi:  Nr.  27  ex  1500 — 99 
I  a  1521  und  trägt  das  zweite  derselben  folgende  Anmerkung: 

,Ho  translatato  io  medesimo  miglio  ho  possuto,  perö  dove 
e  la  linea  de  sopra,  li  non  Vb  intesa  molto  bene  e  perfettamente 
non  posso  informarmene.     Se  importera  ve  lo  riscriverö.' 

Der  ragusanische  Gewährsmann  erklärt  also  damit  die 
Uebersetzung  nach  bestem  Wissen  selbst  verfasst  zu  haben, 
mit  dem  Bemerken  jedoch,  dass  ihm  einige,  und  zwar  die 
überstrichenen  Worte  unverständlich  blieben.  Da  diese  Worte 
rein  spanische  Bedeutung  haben,  so  muss  vorausgesetzt  werden, 
dass  es  sich  um  eine  Uebersetzung  aus  dem  spanischen  Original 
handelt. 

Beide  Briefe  weisen  ferner  die  gleiche  Handschrift  auf; 
sie  stehen  durch  die  zwischen  beiden  eingetragene  Clausel  in 
Verbindung:  ,Copia  d^altra  lettra  scripta  in  1' isola  de  Tandori.' 

Ich  gehe  zu  den  Briefen  selbst  über;  der  erste  ist  eine 
Uebersetzung  des  von  Juan  Sebastian  (de  Elcano)  bei  der  An- 
kunft in  San  Lucar  am  6.  September  1522  verfassten  Berichtes 
an  den  König  über  die  Erfolge  der  Maghellanischen  Expedition. 
Von  diesem  Briefe  sind  mir  zwei  Recensionen  bekannt,  und 
zwar  die  italienische  Contarini's,  welche  der  Graf  Baldelli-Boni 
auf  Seite  LXVI  flf.  des  ersten  Bandes  seines  ,Millione  di  Marco 
Polo'  veröflfentlichte, '  und  eine  lateinische,  von  dem  Hofprediger 
des  Herzogs  Albrecht  V.  von  Baiern,  dem  Benedictiner  Wolf- 
gang Sedelius,  erhaltene,  gedruckt  in  den  Abhandlungen  der 
königl.  bairischen  Akademie  der  Wissenschaften,  I.  Classe, 
Band  IV,  Abtheilung  I.^     Das  spanische  Original  scheint  ver- 

*  Die  von  Contarini  nach  Venedig  geschickte  italienische  Uebersetzung 
des  Briefes  d'Elcano's  fehlt  in  der  ContÄrinischen  Handschrift  der  Marciana, 
findet  sich  dagegen  als  Anhang  zu  einer  etwas  abgekürzten  Abschrift 
der  Cont^rinischen  Depesche,  welche  in  einem  Sarainelcodex  auf  der 
Biblioteca  Nazionale  zu  Florenz  enthalten  ist  (sogenanntes  Zorzi-MS. 
Cod.  81,  Classe  XIII,  f.  90—96).  Vergl.  Wieser,  ,Ein  Bericht  des 
Gasparo  Contarini  über  die  Heimkehr  der  Victoria  von  der  Magalhaes- 
schen  Expedition.  Mittheilnngen  des  Institutes  für  österr.  Geschichts- 
forschung, Bd.  V,  Heft  3,  Separatabdruck  S.  3. 

^  »lieber  einige  ältere  handschriftliche  Seekarten  von  J.  A.  Schmelier*, 
S.  264—265  ff. 


Zwei  Briefe  Aber  die  MaghelUnitcbe  Weltamseglang.  ö 

loren    g^angen    zu    sein;    da   man    es    weder   in    Navarrete's 
Coleccion,  noch  in  den  ,Documentos  in^ditos'  vorfindet J 

Der  Vergleich  des  mir  vorliegenden  Manuscriptes  mit 
den  beiden  angeftihrten  Recensionen  lässt  erkennen  ^  dass  es 
sich  nicht  um  eine  Abschrift  der  Contarinischen  Uebersetzung 
handelt;  und  auch  nicht  um  eine  Uebersetzung  aus  dem 
lateinischen  Text,  sondern  um  eine  ganz  neue  Recension  des 
fraglichen  Schriftstückes.  Abgesehen  von  den  sogleich  hervor- 
zuhebenden DiflFerenzen  im  Context,  ist  auch  die  Uebersetzung 
als  solche  bei  Contarini  und  bei  unserem  unbekannten  Verfasser 
ziemlich  verschieden.  Ferner  lässt  der  Contarinische  Text  eine 
Lücke  gegen  Ende  des  Briefes  bestehen,  die  in  dieser  neuen 
Auflage  nicht  vorhanden  ist.  In  der  nunmehr  folgenden  Wieder- 
gabe des  Ragusaner  Manuscriptes  sind  die  Unterschiede  von 
der  £dition  Baldelli-Boni's  und  Sedelius'  lateinischem  Texte 
kenntlich  gemacht. 

Molta  alta  et  Illustre  maiesta! 

Sapera  tua  alta  maiesta  come  siamo  arrivati  X Villi  ^  ho- 
mini  solamente^  con  una  delle  ö^  nave  che  la  tua  alta  maiesta^ 
mando  per  discoprir  le  spesiarie  com  il  Capitan  Fernando  de 
Magalans,  il  quäle  santa  gloria  habbia,^  e  perche  la  tua  alta 
maiesta^  intendi  le  cose  principale  e  quello  abiamo  passato 
brevemente  lo  scrivo  e  dico: 

Primamente  arrivammo  in  54  gradi  della  parte  del  mezo 
giomo^  in  Ispagnuolo  dice  Sut  della  linea  equinotial,  donde 
ti'ovammo  uno  stretto  che  passava  al   mar  del  Sut  di  India  e 


^  Ich  habe  sowohl  in  den  ^Documentos  iu^ditos  para  la  historia  de  Es- 
pafia*  als  auch  in  den  ,Duc.  iuod.  relatives  al  descubrimieuto,  conquista 
y  organizacion  de  las  antiguas  posesionos  e^spanolas  de  America  y  Oceania' 
rergebens  nach  dem  spanischen  Original  dos  Briefes  gesucht. 

'  In  den  übrigen  Briefen  18.  Diese  Anzahl  wird  auch  von  Oviedo,  Gomara, 
Max.  Transylvanus  angegeben.  Vgl.  Navarrete,  Col.  de  los  viajes  y  des- 
cubrimientos  IV,  93  Anm. 

3  Baldelli-Boni  (Contarini)  ,a  salvamento.' 

^  Baldelli-Boni  ,delle  tre  navi^ 

^  Baldelli-Boni  ,1a  tua  altezza*. 

•  Baldelli-Boni  ,che  sia  in  paradiso*. 

"*  Baldelli-Boni  ,1a  tua  altezza'. 

^  Baldelli-Boni  ,54   gradi  alla   parte  Ponente  sopra  la  linea  eqainoxiale^ 

1* 
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terra  ferma  di  tua  maiesta,  il  quäle  strecto  e  di  50  leghe '  .di 
donde  disboccarao  in  tempo  di  3  raesi  e  XXI  giorni-  avendo 
vento  prospero  non  trovammo  terra  nessuna  se  non  due  isole 
dispolliate  pichole,  e  di  poi  entrammo  en  un  arcipelago  de 
molte  isole  molte  riebe  d'oro,^  et  morendo  il  ditto  Capitano 
Fernando  Magalans  con  molti  altri,  e  per  non  poter  navigbar 
con  le  3  navc  con  la  pocha  gente  cbe  restammo,  disfammo  * 
una  nave  e  navigaramo  con  le  duc  e  discoprendo  d'isola  in 
isola  arrivammo  con  Faiuto  di  Dio  alla  isola  de  Maluco,  e 
questo  fu  di  poi  la  morte  de  Fernando  de  Magalans  in  VIII 
mesi  donde  caricamrao  le  due  na  vi  di  garofani.^ 

Sappia  tua  alta  maiesta^  que  andando  la  ditta  isola  de 
Maluco  discoprimmo  la  canfora  et  cannellu  et  perle. 

Cercando  noi  partir  deir  isola  di  Maluco  per  ritoniar  di- 
scoprimmo una  molta  grande  aqua  in  una  delle  2  nave  di 
modo  cbe  non  si  potea  rimediar  se  non  si  scariqua,  et  passando 
il  tempo  cbe  le  nave  navigbavano  per  Malacca  et  Ataria' 
determinammo  o  con  grandissimo  bonore  a  servitio  di  tua  alta 
maiesta  far  quella  intendere  del  ditto  discoprimento  partimrao 
con  una  sola  nave  stando  piena  di  brumas^  come  cbe  piacea 
a  Dio.  In  lo  quäl  Camino  discoprimmo  molte  isole  riebe,  fra 
le   quali   discoprimmo  Tandori,    dove  nascie  il  macis''  et  nocie 


*  Baldelli-Boni  ,de  leghe  cento*.  Nach  dem  lateinischen  Text  von  Schmeller. 
,quod  fretum  est  100  leucarum*. 

'  Baldelli-Boni  ,tre  mesi  ed  otto  di%  nach  Schmoller:  ,tribu8  mensibus  et 

20  diebus*. 
3  Schmeller:  ,divitum  auro  et  argeuto*. 

*  Dies  geschah  bei  der  Insel  ,Bohol*  östlich  von  Zebu ;  das  Schiff  soll  aber 
nach  anderen  Quellen  nicht  auseinander  zerlegt,  sondern  verbrannt 
worden  sein.  S.  Rüge,  Zeitalter  der  Entdeckungen,  1881,  S.  479. 

^  Schmeller:   ,ubi   naves   aromatibus   oneravimus,   quae   clavi  a  nonnullis, 

gariofoli  a  plerisque  appellantur^ 
^  Baldelli-Boni:  ,tua  altezza^ 
"^  Baldelli-Boni:    ,verso    le   Jave    e   Malacha*,    Schmeller:    ,per   Javam    et 

Malacham*. 

*  Baldelli-Boni:  ,essendo  quelle  totalmente  confezionate* ;  Schmeller:  ,cum 
una  ad  te  navi  navigare,  quam  vis  et  ipsa  carie  jam  confect«  esV.  Der 
Ragusaner  Uebersetzer  hat  das  altspanische  ,Brumami6uto*,  d.  h.  über- 
laden oder  mit  Allem  wohlversehen,  nicht  verstanden. 

9  Mnscjitenblüthe  =  macis. 
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moscate,  Tanada  donde  nascie  il  pevero,  et  Timor  donde  nascie 
il  sandolo.    Et  in  tutte  queste  sopradicte  isolo  e  intiuito  zcnzareJ 

Le  mostre  di  tutte  le  speziarie  prese  in  le  proprie  isole 
le  porto  per  mostrar  a  tua  maiesta. 

Tutte  queste  isolo  stanno  in  li  limiti  de  margacionos  et 
conquistas,  come  per  nostrae  carte  et  punti  si  dara  vera  rela- 
tione  a  tua  alta  et  potente  maiesta.^ 

La  pacie  et  amicitia  di  tutti  li  re  et  signori  di  tutte  le 
sopradicte  isole,  cercando  obedirti  come  re  et  signor,  fermate 
di  loro  proprie  mani  a  tua  alta  maiesta  porto. 

Partendo  della  ultima  isola^  in  5  mesi^  mangiando  solo 
riso  et  bevendo  aqua  non  prendemmo  alcuna  terra,  per  paura 
del  rei  di  portogallo,  che  avea  provisto  in  ciascuna  sua  terra 
di  pigliar  questa  tua  armata,  affine  tua  maiesta  non  in  tendesse 
queste  cose.  E  per  tal  causa  ne  moriron  XXI  homini^  di 
fame  e  per  mancamento  di  mantenimenti  to^cammo  la  isola  di 
Cavo  verde  ^  donde  el  factor^  de  la  nave  prese  il  nostro  bat- 
tello  con  Xin  horaini  et  cercava  di  portar  mc  et  tutti  prigioni 
in  una  nave  che  veniva  di  calicut,  carica  di  speziarie  per  por- 
togallo, diciendo  che  nessuno  potea  discoprir  speziarie  sc  no  li 
portoghesi  et  per  questo  armaro  1  nave'''  per  pigliarnc.  Ma 
inanti  determinammo  tutti  morir  che  andar  in  mano  die  por- 
toghesi. E  cosi  con  grandissimo  travaglio  della  bomba^  che 
di  et  noctc,    com   due  bombe   Taqua  non    cessava^  c    istando 

*  Baldelli-Boni:  ,Nel  quäle  Camino  discoprissimo  molte  insule  riebe,  fra  le 
qnali  ritrovassimo  Banchela,  Bandan,  dove  nasce  macis  et  nose  muscade; 
item  Java  et  Malacha  dovo  uasce  il  pevere;  item  Timor  dove  nasce  il 
sandalo,  et  tutte  le  ditte  insule  vien  intinito  Zengero.*  Schnieller:  ,inter 
quas  Banda  ubi  nascitur  macis  et  nux  quam  muscat^m  vocant,  et 
Xaban  ubi  nascitur  piper,  et  Timor  ubi  nascitur  sandalum.  In  omnibus 
istis  etc.  .  .  .* 

3  Dieser  ganze  Absatz  von:  Tutte  queste  isole  ...  bis  tua  alta  et  potente 

maiesta,  fehlt  in  dem  Briefe  von  Baldelli-Boni. 
3  Baldelli-Boni:  ,Et  cosi  ne  morirono  ventise  omini*. 

*  Bekanntlich  war  diese  die  Insel  S.  Jago. 

*  Baldelli-Boni:  ,el  governator*. 

*  Baldelli-Boni:  ,ne  arm6  contra  quattro  nave*.  Schmeller:  ,atque  4  naves 
armarant*. 

'  bomba  ■=  pompa  (Pumpe). 

^  Baldelli-Boni:  ,£t  cosi  con  grandissima  fatica  della  tromba,  che  giomo 
e   notte  non  cessai   di  far   seccar  con  due  trombe*.    Schmeller:   ,sicque 


b  IT.  Abhandlnng:    G«lcich. 

debili  quanto  mai  homini  furono  con  V  aiuto  di  Dio  et  di  Santa 
Maria;  passati  li  tre  anni  siamo  arrivati.  Et  pertanto  suplico 
a  tua  alta  maiesta; '  che  proceda  verso  il  re  di  portogallo  per 
quelli  XIII  homini  ehe  tanto  tempo  t'anno  servito. 

Pill  sappia  tua  alta  maiesta^  quello  che  piü  dobbiamo 
extimar  et  far  conto^  et  que  abiamo  discoperto  et  girato  il  giro 
del  mondo  andando   per  Toccidente  et  tornando  per  T  Oriente. 

Suplico  et  prego  di  gratia  a  tua  alta  maiesta  per  li  molti 
travagliy  sudori;  fame^  sede^  freddo  et  caldo;  che  questa  tua 
giente  a  sofferto  in  tuo  servitio  che  tu  li  facci  gratia  della  quarta 
parte  di  loro  cosse  et  centellada-"^  et  cosi  resto  baciando  li  piedi 
et  mani  di  tua  alta  maiesta.  Facta  in  la  nave  Victoria  a  santo 
Luca^  a  6  giorni  del  mese  di  septembre.* 

Servitor  di  tua  maiesta  il  capitano 
Johan  Sebastiane  de  ghogni.^ 


Ich  gehe  zu  dem  zweiten  Briefe  über,  von  dem  ich  gar 
keine  andere  Recension  kenne.  Derselbe  ist  von  einem  ,Capitan 
de  pons  maestro  et  governator  della  nave  capitana^  verfasst 
und  trägt  das  Datum  ,Tandore  a  XXI  di  dicembre  1521'. 
Die  Ueberschrift  lautet  nur  ,noble  senor^     Der  Brief  gibt  eine 


maximo  cum  labor'e  in  exsiccando  navem  duobus  iiistrumentis  utendo, 
quae  bombas  vocant .  .  . 

1  Bei  Baldelli-Boni  eine  scheinbare  Lücke  in  folgender  Form:  ,con  lo 
ajuto  di  Dio  e  di  Santa  Maria  passati  li  tre  anni  arrivasimo  .  . .  per 
tuto.    Saprii  tua  altezza    che   proveda  con  il  K^  di  Portogallo  etc.  .  .  / 

^  Im  lateinischen  Text  bei  Schmeller  fehlt  diese  Ansprache  und  der  Absatz 
beginnt  gleich  mit:  ,Sed  majoris  aestimandum  est  .  .  .*■ 

5  Baldelli-Boni:  ,che  voglia  concedergli  in  dono  cento  cinquanta  quintali, 
i  dazi  ed  il  vigesimo  delle  sue  cose  e  la  quinta  parte*.  Nach  Schmeller: 
,ut  illi  vigesimara  quartam  partem  de  eorum  mercibus,  quae  tibi  ex 
debito  vectigali  debentur,  velis  condonareS 

*  Fehlt  die  Jahreszahl,  die  sowohl  bei  Baldelli-Boni  als  auch  im  lateinischen 
Text  angegeben  ist. 

^  Der  Name  ist  ganz  verstümmelt;  bei  Baldelli-Boni  heisst  er  Znan  Se- 
bastian Dolcano,  im  lateinischen  Text  Joannes  Sebastianus  Dolcanon,  im 
Verzeichniss  von  Navarrete  (Bd.  IV,  S.  17)  Joan  Sebastian  de  Elcano 
mit  dem  Bemerken  ,Otra  lista  lo  apellida  del  Cano;  otra  Delcano,  y 
otra  solo  le  nombra  Juan  Sebastian*. 
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kurze  gedrängte  Schilderung  der  Ei-eignisse,  bis  zu  dem  Augen- 
blick, da  bei  der  Abfahrt  von  Tindore  die  letzten  zwei  er- 
übrigten SchiflFe,  wegen  eines  Leckes  in  einem  der  beiden, 
getrennt  wurden.  Es  fragt  sich  zunächst  darum,  wer  dieser 
Capitan  de  Pons  ist  und  an  wen  der  Brief  geschrieben  wurde. 
Die  Analyse  wird  aber  durch  Kenntnissnahme  des  Inhaltes 
wesentlich  erleichtert,  weshalb  nunmehr  auch  dieses  zweite 
interessante  Document  folgen  soll.  Die  am  Fusse  gesetzten 
Noten  sollen  als  Erläuterungen  zum  Briefe  dienen. 

Noble  senor. 

Di  poi  di  baciarli  la  mano  sto  al  servitio  della  vostra 
gratia,  et  sappi  come  il  capitan  general  fu  morto  in  la  battaglia 
di  un  luogo  che  si  domanda  marta.^  Et  di  poi  che  moritte 
facemmo  capitano  il  piloto  Giovan  Lopes  Carabalo^  portoghese, 
et  vedendo  che  non  faceva  cosa  che  fosse  in  servitio  del  re 
deliberammo  io  et  Johann  Sebastiano  e  tutta  la  gente  di  levarlo 
di  Capitano'  et  facemmo  Capitano  Alonso  Gomes  de  spinosa 
della  nave  capitana,  et  Giovanni  Sebastiano  della  nave  Victoria, 
et  me  feciero  govemator  deirarmata.  Et  viniendo  a  malucco 
noi  ritrovammo^  in  gran  faticha  et  surgiemmo"^  in  una  isola 
che  si  domanda  tindore,  *  che  fe  una  delle  cinque  isole  che  tiene 
uno  re  che  fe  piü  da  bene  et  virtuoso  e  piü  leal  di  tutti  e  pare 
che  abbi  in  nel  cuore  il  re  di  Castillia,  perche  dicendoli  cosa 
aleuna  che  achadi  in  servitio  del  re  lo  fa  anna'  persona.  In 
tutte  le  isole  di  malucco  ne  pare  che  stiano  tutti  a  servitio  del 
re  nostro  Signore,  et  Y  abiamo  dato  lettre  affinchfe  nessuno  porto- 

^  Mauthan  bei  Max.  Tran^ylvanas,  Matan  bei  Pigafelta,  Matha  bei 
Brito,  Matao  bei  Castanlieda  und  Matam  in  dein  Tagebuch  eines  uu- 
bekannten  Verfasflers,  veröffentlicht  durch  ^Hugues^  in  den  Acten  der 
jSocieti  ligure  di  storia  patriaS  Bd.  XV,  S.  1 — 104. 

^  Sonst  auch  Carvalha  oder  Carvalho  genannt. 

3  Die  Bestätigung  hievon  in  Navarrete  l.  c,  Bd.  IV,  8.  292. 

*  ci  ritrovammo. 

*  Surgir  (spanisch)  =  ankern.  Wird  auch  im  Italienischen  verwendet 
sorgere  ■=  landen. 

*  Tydore  oder  Tidor.  Nach  dem  wiedergefundenen" Globus  von  Schiiuer 
Thedori  (Sitzungsber.  der  kai».  Akademie  der  Wissenschaften,  phil- 
hist.  Classe,  Bd.  CXVII.  Der  verschollene  Globus  des  J.  Schöner  von  1523, 
wiederaufgefunden  und  kritisch  gewürdigt  von  Dr.  Franz  R.  von  Wieser). 

"  a  persona  =  in  persona  =  persönlich. 
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ghese  li  facci  male.  Et  cosi  loro  ne  anno  dato  lettre  per  il 
re  nostro  signor,  le  quali  isole  sono  molto  richissime  di  garofani^ 
che  ciascuno  anno  coglieno,  tcnendo  cattiva  annata  dieci  milia 
centi  di  garofani.  Et  v'e  un'altra  isola  qui  presso  che  la  do- 
mandano  bandam^  dove  ciascuno  anno  ricoglieno  mille  Cinque- 
cento quintali  di  nocie  moscate  et  Cinquecento  di  macis.^ 
Signore,  tutto  que  domandammo  di  gratia  a  nostro  Signore  n'  a 
discoperto.  Abiamo  da  contar  molte  isole  que  anno  molto 
trigo^  e  questo  h  senza  numero.  Et  trovammo  altra  isola  dove 
a  molto  oro  et  molta  cannella,  et  per  uno  pesso*  di  ferro  ne 
danno  venti  libre  di  cannella  o  d'  oro.  Noi  altri  eravamo 
carichi  di  garofani  per  partirne  e  cosi  come  noi  voleximo  partir, 
se  ne  discoperse  una  aqua  che  era  di  4  palmi  d'omo  e  non 
potevamo  tornar^  di  drento  ne  di  fuora,  e  chosi  bisognia 
restare.  Et  deliberammo  di  mandar  la  nave  Victoria  davanti 
perche  non  perdesse  lo  tempo  et  portasse  la  nuova  al  re  mio 
signor,  et  noi  restiamo  qui  donde  spero  in  dio  drento  di  cin- 
quanta  giorni  aver  apparechiato  la  nave  et  venire  per  lo  dahu 
dove  andrea  riuso  fa  le  nave**'  et  di  quinde  in  per  terra  ferma 
per  dar  le  nuove  al  re  mio  Signor.  Non  vi  scrivo  altra  cosa 
per  il  presente;  pregovi  che  abbiate  per  raccomandato  il  mio 
figlio  che  &  in  questa  nave.  Jo  vi  mando  uno  pappagallo  fe 
se  non  vive  io  ve  ne  porto  un'altro.  Altra  cosa  non  si  dice  a 
vostra  Signoria,  et  nostro  Signor  vi  guardi. 

De  Malucco  della  isola  di  Tandore  a  XXI  di  Dicembre  1521. 

Capitan  de  pons 

maestro  et  governator  della 

nave  capitana. 


'  Nach  Wieser  (Schöner)   Badam.     Auch   bei  Max.  Trans/Ivanus    Badam. 
2  Muscatblüthe.         '  Trigo  =  Getreide. 

*  pezzo  oder  peso  (?)  im  Sinne  eines  bestimmten  Gewichtes.        ^  turar  (?). 

*  Diese  ist  die  dem  Ragnsaner  Uebersetzer  unverständlich  gebliebene 
Stelle.  Laut  Max.  Transylvanus  S.  20,  Pigafelta  S.  196.  199,  Navarrete's 
Col.,  Bd.  IV,  S.  LXVIII  und  S.  80  war  beschlossen  den  Rückweg  über 
Panama  einzuschlagen.  Das  Dahu  könnte  somit  Darien  heissen.  So 
weit  meine  Kenntnisse  in  der  spanischen  Sprache  reichen,  möchte  ich 
dann  lesen:  per  lo  darien  dove  si  arrimark  la  nave,  d.  h.  über  Darien, 
wo  das  Schiff  verlassen  wird  um  die  Reise  über  Land  fortzusetzen  u.  s.  w. 
Das  Zeitwort  arrimar  war  dem  Uebersetzer  wahrscheinlich  weil  ,technisch* 
nicht  bekannt. 
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Die  Enih'ung  des  Verfassers  dürfte  nicht  schwer  sein. 
Im  Verzeichniss  der  SchifFsbemannungen  von  Navarrete^  finden 
wir  als  ,Mae8tre'  der  ^Trinidad*  einen  gewissen  Juan  Bautista 
de  Pnnzorol  eingetragen,  mit  der  Bemerkung  jedoch,  dass 
ihn  andere  Quellen  nur  Juan  Bautista  oder  Bautista  de 
Poncero  oder  auch  Ponceron  nennen.  Bei  Herrera  heisst 
er  Juan  Bautista  de  Poncevera,  bei  Barros  Mestre  Bau- 
tista Genoes.2  In  dem  Briefe  erzählt  nun  de  Pons,  dass 
nach  dem  Falle  Carvalho's  er  mit  Delcano  und  Gomez  de 
Espinosa  zusammen  zum  Anflihrer  der  Expedition  ernannt 
wurde;  nun  erhielt  uns  Muiioz  und  beziehungsweise  Navarrete^ 
ein  Document  aus  dem  Jahre  1521  über  die  Verträge  der 
Spanier  mit  den  Königen  der  Molukken,  welches  wie  folgt  ein- 
geleitet wird:  Hicieron  estas  paces  y  amistades  con  reyes  y 
senores  siendo  los  capitanes  Gonzalo  Gomez  de  Espinosa,  y 
Juan  Sebastian  del  Cano  ^  el  maestre  Juan  Batista,  goberna- 
dores  del  armada  u.  s.  w.,  woraus  also  zur  Genüge  hervorgeht, 
dass  der  Dritte  im  Bunde  der  Führung  Punzorol  war.  Unser 
de  Pons  kann  also  kein  Anderer  als  der  Genuese  Poncero 
gewesen  sein. 

Dass  de  Pons  oder  Poncero  dem  Text  des  Briefes  ent- 
sprechend wirklich  mit  der  ,Trinidad'  zurückblieb,  lässt  sich 
leicht  an  der  Hand  weiterer  Documente  nachweisen.  Zunächst 
haben  wir  den  Bnef  Antonio  Brito^s  an  den  König  von  Portugal 
über  die  Erfolge  der  Maghellanischen  Expedition  ^  und  über  das 
Schicksal  der  ,Trinidad^  In  demselben  sind  die  Leute  der 
,Trinidad'  alle  namentlich  angeführt;  de  Pons  ist  dabei  sehr 
vortheilhaft  geschildert,  als  der  Beste  nämlich  unter  allen 
Theilnehmern  der  Expedition,  als  derjenige,  der  nach  dem 
Tode  Maghellans  die  Schiflfe  führte  und  dem  die  Ankunft  auf 
den  Molukken  zu  danken  war.^  Ferner  haben  wir  die  eidliche 
Aussage  des  Leon  Pancaldo,  ^'  laut  welcher  Poncero  von  Cochin 


»  Coleccion  de  viajes,  Bd.  IV,  S.  12. 
2  Dec.  8*,  Lib.  5,  Cap.  10. 

5  Navarrete,  Col.,  Bd.  IV,  S.  295  ff.  D()c.  Nr.  XXVII. 

*  A.  a.  O.  Doc.  Nr.  XXX,  S.  311. 

*  A.  a.  O.  Doc.  Nr.  XXX,  8.  311. 

6  A.  a.  O.  Doc.  Nr.  XL,  S.  384.     Die  Trinidad   stach  am  6.  April   1622  in 
See.   Nach  vielem  Unglück  und  nach  einem  schrecklichen  Sturme  musste 
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zusammen  mit  dem  genannten  Pancaldoauf  dem  SchiflFe  Sta.  Catalina 
gegen  die  afrikanische  Küste  flüchtete,  allwo  ihn  der  Tod  ereilte. 

An  wen  der  Brief  gerichtet  war,  ist  schwer  zu  entscheiden; 
unwillkürlich  denkt  man  an  Peter  Martyr,  allein  in  dem  auf 
die  Entdeckungen  bezüghchen  Auszug  des  Opus  epistolarum 
von  Gaflfarel  und  Louvot^  ist  kein  darauf  bezüglicher  Passus 
zu  finden.  Dieser  Umstand  hat  wohl  wenig  zu  bedeuten,  da  Peter 
Martyr  viele  solcher  Briefe  erhielt  und  er  in  seiner  CoiTespondenz 
nur  sehr  selten  auf  die  betreflfenden  Correspondenten  hinweist.^ 

Analysiren  wir  den  Inhalt  dieses  Schreibens,  so  finden 
wir,  dass  er  am  Tage  der  Trennung  der  beiden  zuletzt  übrig 
gebliebenen  Schifi'e  erfolgte.  Der  Verfasser  erwähnt  vor  Allem 
das  wichtigste  bis  zu  jenem  Tage  vorgekommene  Ereigniss, 
nämlich  den  Tod  des  Anführers  und  erzählt,  dass  an  seiner 
statt  Giovan  Lopes  Carvalho  zum  Oberbefehlshaber  gewählt 
wurde.  Da  aber  das  Benehmen  Carvalho's  die  Bemannungen 
nicht  befriedigte  und  weil  dessen  Handlungen  auch  nicht  das 
Beste  des  königlichen  Dienstes  förderten,  so  beschlossen  die 
Schiflfsofficiere  Sebastian  del  Cano  und  Poncero  im  Einver- 
nehmen mit  der  ganzen  übrigen  Mannschaft  den  Portugiesen 
abzusetzen  und  eine  Neuwahl  des  Commandirenden  vorzu- 
nehmen. Man  einigte  sich  dahin,  Gomez  de  Espinosa  zum 
Capitän  der  ,Trinidad^,  Del  Cano  zum  Capitän  der  , Victoria*, 
und  Poncero  zum  ,Governator  dell*  armata'  zu  ernennen.  Merk- 
würdigerweise wird  dieser  Wechsel  im  Commando  in  anderen 
Quellen  ganz  verschwiegen.  ^ 


das  Schiff  umkehren  und  an  der  Küste  von  Halmahera  bei  Antonio  de 
Brito  Zuflucht  suchen.  Brito  hielt  die  Spanier  vier  Monate  in  Ternate 
gefangen  und  schickte  sie  dann  nach  Bauda  und  später  nach  Kotschin, 
von  wo  aus  die  Flucht  erfolgte. 

*  Lettres  de  Pierre  Martyr  Anghiera  relatives  aux  d^couvertes  maritimes 
des  Espagnols  et  des  Portugais.  Traduites  par  F.  Gaffarel  et  TAbb^ 
LoifVot.  Separatabzug  aus  der  Revue  de  Geographie  herausgegeben  von 
M.  L.  Drapeyron.  Paris,  Institut  G^ographique,  1885. 

2  Peter  Martyr  gehörte  übrigens  durch  Geburt  dem  mailändischen  Adel 
und  war  seit  1505  Prior  der  Kirche  von  Granada.  Vgl.  Mazzuchelli, 
Storia  dei  scrittori  d^Italia  (Brescia  1753)  I,  775.  Ein  Genuese  würde  ihm 
schwerlich  spanisch  und  mit  der  Anrede  ,noble  sefior^  geschrieben  haben. 

'  Unter  Anderen  erwähnt  auch  Rüge  in  seinem  ^Zeitalter  der  Entdeckungen* 
nichts  davon.    (Vgl.  S.  481.  482.)    Zwar  liest  man,  dass  Del  Cano  die 
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Die  NeDDung  der  von  Matan  bis  Tydore  berührten  Inseln 
übergeht  de  Pons,  was  sich  durch  die  Eile  erklärt^  in  welcher 
der  Brief  verfasst  wurde,  als  nach  vergeblichen  Versuchen, 
das  Leck  zu  verstopfen,  endlich  doch  der  Entschluss  zur 
Trennung  platzgreifen  musste.  In  dieser  Eile  hat  der  Ver- 
fasser des  Briefes  nur  daran  gedacht,  das  Wichtigste  zu  Papier 
zu  bringen,  und  da  der  Zweck  der  Unternehmung  überhaupt 
die  Auffindung  der  Molukken  war,  so  interessirte  es  ihn  nur, 
über  das  Gelingen  der  Elxpedition  zu  referiren.  Nur  einen 
Augenblick  verweilt  er  bei  den  grossen  Mühen,  die  bis  dahin 
überstanden  wurden,  als  er  nämlich  schreibt  ,Et  viniendo  a 
malucco  noi  (ci)  ritrovammo  in  gran  faticha^^ 

Nach  den  Misserfolgen  auf  den  Ladronen,  ^  auf  Matan,  ^ 
auf  Zebu^  und  in  der  Stadt  Brunei^  stiess  man  endlich  auf 
besser  gesiante  Völker,  und  de  Pons  fUhlt  das  Bedürfniss  sich 
über  die  Bewohner  der  Molukken  lobend  zu  äussern,  umsomehr 
als  die  geschlossenen  Freundschaftsverträge  in  Spanien  einen 
angenehmen  Eindruck  hervorbringen  mussten.  Deswegen  hebt 
er  die  Tugenden  des  Königs  (Radscha)  von  Tindor  hervor  che 
h  piü  da  bene  et  virtuoso  e  piü  leal  di  tutti  .  .  .^ 


«Victoria*  und  Espin osa  die  «Trinidad*  befehligten,  ohne  weitere  Zusätze 
konnte  man  aber  dadurch  auch  zum  Glauben  geführt  werden,  Carvalho 
sei  in  der  Zwischenzeit  yerschieden. 

1  Von  der  Haifisch-Insel  an  (Insel  Flint  in  löl-S»  W.  v.  Gr.  Siehe  Peter- 
mann's  Mitth.  1868,  S.  376)  waren  die  Leute  immer  in  Gefahr  Hungers 
zu  sterben.  ,Der  Zwieback  war  in  Staub  zerfallen,  voll  Maden  und 
stank  nach  dem  Unrath  der  Ratten,  das  Trinkwasser  war  trübe  und 
übelriechend.  Wir  assen  auch  Rindsleder  .  .  .  Ratten  bildeten  einen 
Leckerbissen  und  wurden,  das  Stück,  mit  einer  halben  Krone  bezahlt. 
Zu  all  dem  Unglück  trat  noch  der  Scorbut  auf,  welchem  19  Personen 
erlagen.  .  .  .*  So  berichtet  Pigafelta  über  die  Fahrt.  Siehe  S.  Rüge 
a.  a.  O.,  S.  475. 

'  Diebstähle  und  Wegnahme  eines  Bootes.  Rage  476. 

3  Tod  Maghellan's. 

*  Verrath  durch  den  getauften  Fürsten  von  Zebu,  bei  welcher  Gelegenheit 
Duarte  Barbosa  und  Juan  Serrano,  dann  der  Astronom  San  Martin  ge- 
tödtet  wurden.  Rüge,  S.  478.  479. 

^  Gefecht  mit  den  Eingebomen  und  Gefangennahme  mehrerer  Spanier. 
Rüge  479. 

^  Freilich  spielte  die  Handelseifersucht  gegen  Ternate  ihre  Rolle  mit  und 
die  Spanier  zahlten  auch  für  die  Gewürze  viel  höhere  Preise  als  die 


) 
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Diesem  König  von  Tindor  unterstehen  fünf  Inseln  (  .  .  .  tin- 
dore  che  fe  una  delle  cinque  isole  che  tiene  uno  re  .  .  .)  und 
in  der  Nähe  von  Tindor  befindet  sich  Bandam  (Et  v'^  un'altra 
isola  qui  presso  che  la  domandano  bandam).  Max.  Tran- 
sylvanus  nennt  nun  auch  von  den  Mohikken  fünf  entdeckte 
Inseln  und  zwar:  Tarante,  Mutil,  Theodori,  Maithien  oder  Marc 
und  Bandan,  die  auf  dem  Globus  des  Schöner  wie  folgt  ver- 
zeichnet   sind:    Jaraze,    Muthil,   Thedori,   Badam    und    Mare.^ 

Ausser  den  Gewürzen  führt  de  Pons  noch  Getreide  und 
Gold  als  Producte  der  Inseln  des  Südmeeres  an.  Gold  und 
Zimmt  scheinen  damals  gleichwerthig  gewesen  zu  sein,  da 
man  um  eine  gleiche  Quantität  Eisen  gleich  viel  Gold  oder 
Zimmt  erhielt  (et  per  uno  pesso  di.  ferro  ne  danno  venti  libre 
di  cannella  o  doro). 

Schon  standen  die  Schiffe  zur  Abfahrt  bereit  —  die 
,Trinidad'  war  mit  Gewürznelken  beladen  —  als  letzteres 
Schiff  ein  Leck  bekam,  das  weder  von  innen  noch  von  aussen 
zu  verstopfen  war.  Damit  keine  Zeit  verloren  gehe,  beschloss 
man  die  ,Victoria*  mit  der  Nachricht  der  Entdeckung  nach 
Spanien  zu  schicken,  während  die  ,Trinidad'  ihren  Schaden 
in  ungefähr  fünfzig  Tagen  ^  auszubessern  hoffte,  um  sodann  die 
Rückreise  über  den  grossen  Ocean  anzutreten.  Es  war  im 
Vorhinein  schon  beschlossen,  das  Schiff  bis  zum  Darien  zu 
bringen  und  dort  Ladung  und  Mannschaften  zu  Lande  bis  zur 
atlantischen  Küste  zu  befördern. ^ 

Endlich  entnimmt  man  dem  Schlüsse  des  Briefes,  dass 
de  Pons  einen  Sohn  mithatte,  den  er  mit  der  , Victoria'  nach 
Spanien  zurückschickte  (pregovi  che  abbiate  per  raccomman- 
dato  il   mio  figlio  che  e  in  questa  nave).    Im  Verzeichniss  von 

Portugiesen,   so   dass   der  Radscha   dabei   seinen  Vortheil   hatte.     Siehe 
Rüge,  S.  480. 
*  Wieser  a.  a.  O.,  S.  8  des  Separatabznges. 

2  Aus  den  fünfzig  Tagen  wurden  dann  über  hundert.  Die  Abfahrt  der 
^Trinidad'  erfolgte  nämlich  am  6.  April  1522. 

3  Es  stimmt  diese  Erklärung  vorzüglich  mit  der  Aussago  von  Leon  Pan- 
caldo  (Navarrete,  Bd.  IV,  S.  383)  und  im  gleichen  Sinne  schreibt  auch 
Pigafelta  (Edit.  Amoretti,  S.  201):  Dnrante  questo  tempo  si  sarebbe  ri- 
parata  la  nave  Trinidad,  la  quäle,  approfittando  dei  venti  delP  Ovest, 
si  sarabbe  recata  a  Darien,  paese  situato  dalPaltro  lato  del  mare  nella 
terra  di  Diucatan  (Yucatan). 
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Navarrete  ist  ein  zweiter  Punzerol  nicht  zu  finden,  dafür  findet 
man  in  der  Bemannungsliste  der  ,Trinidad%  auf  der  eben  Pun- 
zerol eingeschifft  war,  einen  Pagen  Juan  Genov^s  oder  Juan 
Antonio  aus  Puerto  en  la  ribera  de  Genova  genannt,  der  wahr- 
scheinlich der  Sohn  unseres  de  Pons  gewesen  sein  dürfte. 

Was  die  Bedeutung  dieses  Briefes  anbelangt,  so  liefert 
er,  wenn  auch  aus  demselben  keine  besondere  Neuigkeit  her- 
vorgeht, doch  einen  interessanten  Beitrag  zur  Geschichte  der 
ersten  Weltumseglung.  Wichtig  erschien  es  mir,  denselben  mit 
dem  Roteiro  zu  vergleichen,  den  Hugues  im  XV.  Bande  der 
Atti  della  societk  ligure  di  storia  patria'  veröffentlichte*  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  einem  Genuesen  herrührt. 
Von  dem  bewussten  Tagebuche  existiren  zwei  Manuscripte, 
eines  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris,  das  andere  in  der 
Bibliothek  de  S.  Francisco  da  cidade  in  Lissabon.  Hugues  hat 
sich  eine  Abschrift  des  letzteren  verschafft  und  veröffentlicht.  ^ 
Keines  der  beiden  Manuscripte  ist  aber  das  Original,  da  eine 
am  Schlüsse  derselben  beigefügte  Anmerkung  sagt,  dass  es 
sich  um  eine  Abschrift  oder  um  eine  Uebersetzung  aus  dem 
Tagebuche  eines  Genuesers  handelt.^  Die  genannten  Manu- 
scripte sind  beide  portugiesisch. 

Hugues  glaubt,  dass  der  Verfasser  des  Tagebuches  ent- 
weder unser  Poncevera  oder  Leon  Pancaldo  oder  beide  zu- 
sammen waren.  Gegen  die  Gründe,  die  Hugues  zur  Erhärtung 
seiner  Ansicht  anführt,  ist  nichts  zu  sagen  und  ich  bin  über- 
zeugt, dass  er  das  Richtige  getroffen  hat.  Der  Vergleich  des 
Briefes  mit  dem  Roteiro  führt  aber  zu  keinem  Resultat.  Einen 
Anhaltspunkt  könnten  die  Namen  bieten,  wenn  wir  beiderseits 
die   Originale    vor    uns   hätten,    mit    Abschriften    und    Ueber- 


^  Genova  1881.  Giornale  di  Viaggio  di  an  pilota  genovese  addetto  alla 
spedizione  di  Ferdinando  Magellauo,  pubblicato  da  Luigi  Hagaes,  S.  1 
bis  104. 

2  Da«  Lissaboner  Manuscript  wurde  auch  in  der  Coleccion  de  Noticias 
Ultramar.,  Bd.  IV,  8.  145  bis  176  veröffentlicht. 

^  Die  Anmerkung  lautet  nach  dem  Lissaboner  Manuscript:  ,E  isto  foi  tres- 
ladado  de  hum  quaderno  de  hum  piloto  Genoms,  que  vinha  na  dita  nao, 
que  espreveo  toda  a  viage  como  aqui  estÄ.  E  foi  pera  Portugal  ho 
anno  de  1524  com  dom  Amriqui  de  Menezes.  Deo  Gracyas.*  lieber  die 
Jahreszahl  und  den  Namen  Amriqui  de  Menezes  siehe  die  Bemerkungen 
Hugues*  a.  a.  O.,  S.  15. 
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Setzungen  lässt  sich  jedoch  nach  dieser  Richtung  nichts  erreichen. 
Immerhin  mögen  folgende  Unterschiede  hervorgehoben  werden. 

Der  Ort,  wo  Maghellans  fiel,  heisst  im  Briefe  ,Marta*,  im 
Roteiro  ,Matam^;^  der  Nachfolger  im  Obercommando  heisst  im 
Briefe  ,CarabaloS  iin  Roteiro  ,Carvalha^  oder  ,Carvalho^;*^  die 
Insel  jTindore'  des  Briefes  >vird  im  Tagebuch  ,Tidor^  genannt. 

Neben  ,Tidor^  soll  sich  nach  dem  Briefe  ,Bandam^  befinden. 
Das  Tagebuch  schreibt  darüber  Folgendes :  '^  ,e  tendo  asy  asem- 
tado  hos  ditos  pre90s  acima  decrarados,  Ihe  deram  novas  a 
gente  da  terra,  que  mais  avamte  em  outra  ilha  dahy  perto, 
estava  hum  homem  portugues,  que  podia  ser  dally  2  legoas 
äquella  ilha,  que  se  chamava  TargatelH  que  era  principal  de 
Maluco  etc.  .  .  .^  und  wenige  Zeilen  später:  ,e  estando  asy  to- 
mando  carga,  veo  a  elles  ho  rey  de  Barachan, ^  que  he 
d'ahy  perto,  e  dixe  que  queria  ser  vassallo  dell  rey  de  Castella 
etc.  . .  .^  Das  ,Bandam^  des  Briefes  scheint  somit  mit  ,Barachan^ 
in  Verbindung  zu  stehen.  Allein  es  fällt  auf,  dass  im  Briefe 
tibereinstimmend  mit  Max.  Transylvanus  als  Hauptproduct  der 
Insel  die  Muscatnüsse  erscheinen,  während  der  König  nach 
dem  Roteiro  erklärte  nur  Gewürznelken  zu  haben.*' 

Bemerkenswerth  ist  ferner  der  Umstand,  dass  im  Briefe 
von  goldreichen  Gegenden  und  von  anderen  Inseln  die  Rede 
ist,  welche  Ueberfluss  an  Getreide  haben,  wogegen  im  Roteiro 
das  Getreide  gar  nicht  und  das  Gold  nur  vorübergehend  er- 
wähnt wird.' 

Endlich  fällt  es  auf,  dass  die  Absetzung  Carvalho's  vom 
Commando,  worauf  im  Briefe  doch  ein  gewisses  Gewicht  gelegt 
wird,  im  Tagebuche  nicht  einmal  erwähnt  erscheint. 


»  Hugues  a.  a.  O.,  S.  89.  2  l.  c,  S.  91. 

3  L.  c,  S.  99.  *  Nach  dem  Pariser  MS.:  ,Tarnata'. 

5  Pariser  MS.:  ,De  BargÄo*. 

•  Hugues  1.  c,  S.  99:  ,e  que  asy  tinha  400  bahares  de  cravo*. 

'  L.  c,  S.  88:  ,Vemdo  a  gente  dos  parös  ((ue  bo  esqiiife  se  tornava  äs 
näos,  se  tornaram  os  par6s  atras,  eho  esquife  cbegou  äs  näos,  e  logo  se 
iizeram  ä  vella,  a  outra  ilba  muito  perto  daquesta  ilba,  que  esta  em 
10  gr.  e  puseram  Ibe  nome  a  ilha  dos  bous  Synaes,  porque  acharam 
em  ella  algum  houro/  Dagegen  spricht  Max.  Transylvanus  §  12  und 
besonders  §  14  von  dem  vielen  Golde,  welchas  Gibith  enthielt. 
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V. 


Die  Kunama-Spraeiie  in  Nordost-Afrika.  II. 

Von 

Leo  Beinisch, 

•rirLl.  Mitglieds  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  nachfolgenden  Blätter  schliessen  sich  an  meine  gram- 
matische Skizze  an,  welche  unter  dem  Titel:  ,Die  Kunama- 
Sprache  in  Nordost- Afrika.  Wien  1881'  aus  dem  Jahrgange  1881 
der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften,  Bd.  XCVIII,  Heft  I,  S.  87  fr.  besonders 
abgedruckt,  schon  vor  acht  Jahren  veröffentlicht  worden  ist. 
Dass  ich  nicht  sofort  die  Texte  und  das  Wörterbuch  folgen 
Hess,  hat  seinen  Grund  darin,  weil  ich  mich  der  Hoffnung 
hingab,  es  werde  die  schwedische  Missionsgesellschaft,  welche 
damals  mit  dem  Plane  umging,  ihre  im  Kunamalande  aufge- 
gebenen Stationen  wieder  zu  beziehen,  mir  noch  weitere  Ma- 
terialien zu  den  von  mir  gesammelten  liefern  können.  Die  Zeit, 
welche  ich  im  Kunamalande  zubringen  konnte,  war  nämlich 
etwas  gar  zu  knapp  ausgefallen,  um  wärend  derselben  die 
Kunama-Sprache  in  all'  ihren  Besonderheiten  gründlich  zu  durch- 
forschen. Wir  waren  am  13.  Jänner  1880  von  Keren  im  Bogos 
abgereist  und  erreichten  am  17.  Jänner  den  Ort  Amideb  im 
Barealand,  wo  ich  in  der  Seriba  der  egyptischen  Besatzung 
mit  Hilfe  der  mir  vom  Mudir  beigestellten  Eingebornen  meine 
Vorstudien  zum  Kunama  ausführte.  Am  1.  Februar  übersiedelten 
wir  nach  Betkom  im  Kunamalande,  wo  ich  bis  zum  18.  des- 
selben Monats  mit  verschiedenen  Kunamas  arbeitete,  dann  aber 
als  die  egyptische  Besatzung  daselbst  nach  beendigter  Ein- 
treibung der  Tulba  Anstalten  machte,  nach  Amideb  zurück- 
zukehren, auch  ich  meine  sprachlichen  Arbeiten  abzuschliessen 
genötigt  war.  Die  bald  folgenden  allbekannten  Ereignisse  in 
Afrika  haben  aber  jede  weitere  Verbindung   mit  dem  Innern 

Sitxnngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXIX.  Bd.  5.  Abb.  1 


y.  Abhandlnng^:    Beinisch. 


des  Continentes  unmöglich  gemacht.  Sonach  gebe  ich  nun  in 
den  vorHegenden  Blättern  die  von  mir  gesammelten  Texte, 
denen  das  Wörterbuch  der  Kunama-Sprache  bald  folgen  wird. 


1. 

Mutterrecht. 

Asi  ^  hiyä  ^  ingal-i-ä  ^  gd-s-ke.*         Ehemals  ging  das  Wasser  von 

tdmmä  kls'  ellä:^  ,ess-d'nä^  itä      selbst.  Da  sprach  bei  sich  ein 

gä-nd-mä"^    hiyä   minda-bü^    ay      Mädchen:    ,Da  ich  nach   dem 

kE-8   gä-8üP'*    ä-ke-s-ki^^  naü-s-      Hause  meiner  Schwiegermutter 

5  ke,^^  ess-i-a-lä^'^  i-kl-keJ^  gehe,  warum  sollte  das  Wasser 

zu  Fuss  gehen  ?',  lud  sich  das- 
selbe auf  und  brachte  es  ihr. 
Ess-i-ä:   ,ay  nimin-nö  biyä^*  Die  Schwiegermutter  sprach 

ndü-nöV  äkBake  kisa-sl.^^  nun    zum    Mädchen:    , Warum 

trägst   du  denn  das  Wasser?' 

'  sä  praeterire,  d-^ä  vorbeigegangen,  vergangen,  alt  (§.  114),  ai-i,  mit 
deiktischem  i,  in  alter  Zeit,  einst,  ehedem. 

2  §.  161. 

3  ingal  allein,  einzig,  ohne  Hilfe  und  Begleitung,  dem  Beijiauie  engcU  eins, 
entlehnt;  construirt  nach  §.  lö  und  20,  ingcU-d-riä  ich  allein  u.  s.  w. 

*  gä-dä  gehen,  §.131.  ^  kuä  Mädchen,  ^Uä  eins,  irgend  ein. 

6  atS'd-f'iä  mein  Schwiegervater,  meine  Schwiegermutter  (§.  15  nnd  178): 
4ssä  und  6Uä  auch  hettä  (aus  heritä?  vgl.  Bil.  De.  anJIin  id.,  |rin  ^r«L) 
Schwiegervater  und  Schwiegermutter. 

T  §.  150  ff.         8  §.  197. 

*  Für  ay  ke-gö  gä-aö  oder  ag  ke-sü  ga-ni  was  (wie)  machend  (sagend)  soll 
es  gehen  =  wie,  warum  sollte  das  Wasser  zu  Fuss  gehen,  da  ich  den 
gleichen  Weg  gehe  und  daher  den  Wasserschlauch  tragen  kann.  ke-(lü 
sich  äussern  durch  Wort  oder  Tat  =  sagen,  machen;  s.  a.  §.  157  und  170. 

^^  ä  (für  ay)  dieser,  diese,  dieses  -|-  ke-dii  sagen  =  so  sagen,  also  sagen, 
ä'ke-»'ke  er  sprach  also;  zu  -ki  vgl.  §.111  und  112. 

"  naü-dä  sich  aufladen,  tragen  ein  Geräte,  ndw-ä  (Bil.  nwc,  Ti.  *J^1, 
G.  *}<?)& l)  Geräte,  Last;  zu  naü-g-ke  vgl.  §.  131. 

"  S.  Note  6  und  §.  189. 

"  i-ki-ke  er  brachte  hin  zu  jemandem,  vgl.  i-kö-ke  er  brachte  her  (mir, 
uns),  von  ka  nemen  -|-  i  gehen  wohin  =  forttragen,  und  ka  nenien 
-|-  ö  kommen,  herankommen  ^=  hertragon,  -bringen,  §.  41. 

^*  i-min-ke  er  tat,  ag  ni-min-7iü  naü-nö  was  du  machend  (^^  warum  du) 
trägst  du?  §.  28;  zu  nad-da  s.  §.  137  und  oben  Note  11. 

"  §.  186. 


) 
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,Abä  end-st  aylhö  nd-kö  ^  naü-  Das  Mädchen  erwiderte:  ,Ich 

na-ke'  äkeske.  trug  es,  weil  ich  dachte,  es  [sein 

Gehen]    bereite   dir   Schande/ 

Tdmmä  didä  kisä  ü-kü-ke,  ini-  Der  Sohn  verschmähte  aber 

nä  deda-si:  ,ay  niminnö  kisä  nu-      das  Mädchen.  Da  sprach  seine 

5   ku-nöP  äkiske,  Mutter  zu  ihm:  ,Warum  willst 

du  das  Mädchen  nicht?' 
Tdmmä  inä  dedenä:'^  yim-kü-  Der  Sohn  erwiderte  ihr  hier- 

iß' äkiske,  auf:  ,Ich  mag  es  nicht/ 

Abdr-mä:^    ^nü-ku-yd^    ayih-         Da  sprach  zu  ihm  seine  Mutter: 

d-iia-d''  hiyä  naü-80^  na-vci-nni*'^      ,Wenn  du  sie  verschmähst,  be- 

10   äkeski  i-digin-ki-Sö-ke^  ininä,  reitest  du  mir  Schande;  da  sie 

mir  Wasser  gebracht  hat,  so 
lasse  ich  sie  nicht  aus',  und 
verheiratete  sie  demselben. 


*  Wörtlich:  ich-dir-eine  Schande-  (wäre  es  denkend)  -brachte  es-liid  es  auf 
=  ich  dachte,  meiner  Schwiegermutter  gereiche  es  zur  Schande,  dass 
die  Schwiegertochter  ihr  nicht  einmal  etwas  Wanser  ins  Haus  bringe; 
n/t-kö  naii-na-ke  für  nd-kö-ke  nail-na-ke,  s.  §.  169.  ai/ihü  Schande  =  ^..^.-JLft, 

'  §.  23.         3  a-hdr-mä  der  zweite;  zweitens,  ferner,  hierauf,  §.  221.- 

*  §.  96.         *  Es  ist  zu  meiner  Schande.         6  §.   167. 
^  i-wi-ke  er,  sie  Hess  los,  neg.  i-tPi-nni,  §.  ö3. 

8  i-digUi'ke  er  heiratete,  idigin-ki-^ö'ke  ■=  idigvnke  -j-  i-ki  -|-  i-nö-ke  er 
heiratete-sie  brachte  zu  (das  Mädchen)  -sie  gab  ■=  die  Mutter  verheiratete 
dem  Sohne  das  Mädchen,  §.  70  und  172. 

Zu  der  vorangehenden  Erzählung  ist  als  Erläuterung  Folgendes  zu 
bemerken:  bei  den  Kunama  besteht  noch  durchgehends  das  Mutterrecht  in 
Tollor  Kraft,  die  Mutter  (nicht  der  Vater)  verheiratet  die  Kinder,  dieselben 
erben  nach  der  Mutter  und  werden  der  mütterlichen  Verwandtschaft  zu- 
gezält,  wärend  das  Erbe  des  Vaters  seinen  mütterlichen  Verwandten  zufällt; 
für  den  erschlagenen  Vater  nehmen  nicht  seine  Söhne  die  Blutrache,  sondern 
die  männlichen  Sprossen  seiner  mütterlichen  Verwandtschaft.  Die  Mutter 
wird  von  den  Kindern  hoch  geehrt  und  ihr  in  allen  Stücken  willig  Qehorsam- 
keit  entgegengebracht,  wärend  der  Vater  nur  moralisch  nicht  rechtlich  auf 
seine  Kinder  Einfluss  nehmen  kann.  In  der  obigen  Erzählung  heiratet  daher 
der  Sohn  ein  Mädchen,  obwol  ihm  dasselbe  nicht  gefällt,  lediglich  nur  weil 
seine  Mutter  es  so  haben  will  und  sie  besteht  auf  ihrem  Willen,  weil  jenes 
Mädchen  ihr  einen  Dienst  erwiesen  hatte,  zu  welchem  nur  die  weiblichen 
Angehörigen  ihres  Hauses  verpflichtet  sind;  durch  diesen  Act  nun  hatte  das 
Mädchen  den  mütterlichen  Schutz  jener  Frau  erworben. 

1* 


V.  Abliandlnn?:     Reinisch. 


2. 
Zwei  BrUder. 


ASi  Uä  ddrkä  idiginnö^  an- 
nä:  ,end  sdlahä  fdnakä  adlahä 
Hnna-IA  utiif^  äkiske.  inä  darg- 
i-a-ld^  köske, 

5  Kö-H-mä^  fdnakä  inä:  ,digi' 
nä  amilä  abä-sl  asäsä!^  äkiske 
iSa-»i, 

Isä  ina-si  üd-a-m^-nö  inä  hilä 
gäske.  kä  ellä:  ,end  e-Uä  dark- 
10  i-a-lä  Sdske^  äJcsske. 


Inä :  ,abd-8t  a-säsa-mmd-bü  * 
ani  y-i-nöP  ski  y-i-ke. 

yLäka-mü!^  äkeski  sinnä  ^teke, 
ete-mä  ddrmä  köske^  i-yä-ke. 

15  Inä  iäa-d:  ,dnnä  enn-st  äkh 
üdd-nö  nd-tl-ke'  äkhke.  bnddi: 
Jbisa-ld   n-i-yä   abd-si  vdd!'   ä- 

ISä  ina-si,  inä  dnda-si,   üda- 
20  mmd-bü  biSä  gdske, 

Inä  iSä  ddrka-d:  ,abib'-e'ä  in- 
kä  gdsöV  äkeske.  MM  gdske^ 
äkeske. 


Als  einst  ein  Jüngling  daran 
war  zu  heiraten,  sprach  Gott  zu 
ihm : ,  Stirb  an  deinem  Hochzeits- 
tage auf  der  Hochzeitsmatte!' 
Sein  Bruder  war  daneben. 

Am  Geburtstag  sprach  nun 
dieser  zu  seinem  jUngern  Bru- 
der: jMelde  mir  den  Tag  der 
Hochzeit!' 

Da  dieser  ihm  nichts  mit- 
teilte, ging  der  ältere  Bruder  in 
die  Wüste.  Da  erzählte  ihm  ein 
Mann:  ,Du,  dein  jüngerer  Bru- 
der geht  ein  zu  seinem  Weibe/ 

Der  nun  sagte:  ,Warum  zieht 
er  ein  ohne  es  mir  zu  sagen?' 
und  ging  hin. 

, Steht  auf!'  sagte  er,  er  hob 
die  Matte  auf  und  da  befand  sich 
eine  Schlange  und  er  tödtete  sie. 

Hierauf  sprach  er  zu  seinem 
jüngeren  Bruder:  ,Ich  habe  es 
gehört  wie  Gott  zu  dir  geredet 
hat;  nun  sage  es  mir  an,  wenn 
du  auf  das  Feld  gehst!' 

Der  jüngere  Bruder  aber 
ging  auf  das  Feld  ohne  seinem 
älteren  Bruder  etwas  zu  sagen. 

Da  fragte  dieser  das  Weib 
seines  Bruders:  ,Wohin  ist  dein 
Gatte  gegangen?'  ,Aufs  Feld 
ging  er'  sagte  sie. 


'  i-digm-ke  er  heiratete,  s.  §.  109.         ^  X\\  seiner  Seite,  ddrgä  Seite. 
'  i-l(%-ke  sie  gebar,  kö-H-ke  er,  sie  wurde  geboren,  s.  a.  §.  125. 
^  i'sdaa-ke  er  erzählte,  a-aäsä  erzähle,  berichte  mir!  s.  a.  §.  86. 
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Isä  kärkajä^  üfüki  atodä  ni- 
hiiske.  inä  y-i-ke,  mörkä  y-i-ke, 
hddda-ld  äkeske  köske,  inä  gi- 
gacUi-bü  i-minti-ke. 


5        Baddi    inä    i§a-si    agüskiki: 
,ddrga-la  ay  H-nöP  äkeske» 


ISä  feski  intike.    ahdr-mä  yi- 
nä:  ,enä  nutünni*  äkiske^  ,wuyä 
e-yd-nä'  äk6ske,  ,dnnä  äkSs  sa- 
10  möske^'^  äkeske. 


Der  jüngere  Bruder  hatte  nun 
ein  Wachgestell  aufgerichtet 
und  schlief  darauf.  Da  kam 
sein  älterer  Bruder  dahin,  es 
kam  auch  ein  Löwe,  der  ältere 
Bruder  aber  tödtete  diesen  von 
rückwärts  mit  dem   Schwerte. 

Nun  stieg  der  ältere  Bruder 
zu  seinem  jüngeren  hinauf  und 
fragte  denselben :  ,Wa8  ist  hier 
daneben  ?* 

Der  jüngere  Bruder  stand 
auf  und  sah.  Da  sprach  zu  ihm 
der  ältere  Bruder:  ,Nun  stirbst 
du  nicht,  nur  die  Zeit  wird 
dich  tödten,  denn  also  hat  Gott 
es  bezeugt.^ 


3. 
Dieselbe  Erzählung  in  anderer  Version. 

Y-isa-te  y-ina-te  inina-te^  el-  Zwei     Brüder     und      deren 

la-ld  sinna-ln  gonke,    gö-jnü-mä      Mutter  sassen   beisammen   auf 

1  kdrkajä  Wachgestell,  ein  Bretterboden  auf  vier  Säulen  ruhend,  um  von 
da  aus  den  Acker  überschauen  zu  k(5nnen ;  von  diesem  Gestell  aus  wird 
der  Acker  gegen  Ueberfälle  von  Pavianen,  Antilopen  und  Vögel  be- 
wacht, bei  deren  Ankunft  der  Feldwächter  ein  Geschrei  erhebt,  um  das 
Wild  zu  verscheuchen;  das  was  Biliu  erärä. 

2  Diejenigen  Gefahren,  welche  das  Schicksal  verfügt  und  Gott  angezeigt 
hat,  habe  ich  als  dein  älterer  Bruder  beseitigt. 

3  i-iä  der  jüngere  Bruder,  aus  dem  Perf.  i-nä-ke  er  wurde  geboren,  s.  §.  65. 
Das  Possessiv  davon:  a-Üä,  e-Uä,  i-iiä  (y-i^a)  mein,  dein,  sein  jüngerer 
Bruder.  Ebenso:  inä  der  ältere  Bruder,  von  \-na  haben  (hingehen-nemen 
=  besitzen,  haben,  §.  41b),  flectirt:  na-ina-ke,  n-ina-ke,  y-ina-ke  u.  s.  w. 
ich  hatte,  du  u.  s.  w.,  davon  iiui  Besitzer,  synon.  dndä  Herr,  Grosser; 
a-inä,  e-inä,  y-inä,  mein,  dein,  sein  Herr  oder  älterer  Bruder;  zu  ininä 
8.  §.  17.  Beachtenswert  ist  in  y-i^ä,  y-inä,  i-nh'iä  der  Gebrauch  des 
Possessivs  im  Sinne  des  bestimmten  Artikels,  ein  Gebrauch  der  auch  in 
andern  chamitischen  Sprachen  (Saho,  'Afar,  Bilin  u.  s.  w.)  sich  nach- 
weisen lässt  und  auch  im  Semitischen  vorhanden  ist;  vgl.  A.  Dillmann, 
Aethiop.  Grammat.  p.  333,  §.  172  a.     Die  Verkürzung   des  ä  in  y-iia-te, 
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T.  Abhandlung:    Keinisch. 


dnnä:    ^ttölabä   fdnaka    nutwiä 
ökBake  deda-sh^ 

Y'inä  dnnä  aürä  ittkke,    dB- 
da-te   iniha-te   wotikdmme   ann* 
5   aürä, 

Baddi:  ,8Ölaba-ld  abä-si  nü- 
dammd'bü  ni-mim-me' f^  äkeske 
dndä  deda-H. 

m 

Abdr-mä  didä  aiir'  Mä  üda- 
10  md-nö  inä  y-ininä  bila-lä  gdske, 
amää  fofüdä  göske.  baddi  y-Üä 
dark-i-a-ld  Säske. 


Y'iää  sölabä  fdnakä  kä  4llä 
diida-sl:  ^e-iää  dark-i-a-ld  $ä-8- 
15  köske'^  äkes  isdsake.* 


Andä:  ,a-üä  abd-sl  aür*  ellä 
a-sdsa-mmd-bü  ani  dark-i-a-ld 
sd-söP  ske,  y-üä  ita-lä  y-i-ke. 


Y'Üa-te  dark-i-a-t^  Hnn'  ella- 

20   lä  gönke.  dndä:  ,läkamü!'  äJcBs- 

kßf    lakanki  ^inna-si  gBgad-i-a- 


einer  Matte.  Da  sprach  Gott 
zum  Jüngern  Bruder:  ,Du  wirst 
am  Hochzeitstage  sterben.^ 

Der  ältere  Bruder  hörte  nun 
Gottes  Wort,  der  jüngere  Bru- 
der aber  und  die  Mutter  hörten 
es  nicht. 

Nun  sprach  der  ältere  zum 
jungem  Bruder:  ,Begehe  du 
am  Hochzeitstag  nichts  ohne 
dasselbe  mir  anzuzeigen!' 

Da  nun  der  jüngere  Bruder 
keine  Meldung  gemacht  hatte, 
80  ging  einst  der  ältere  in  die 
Wüste  und  blieb  da  viele  Tage. 
Da  heiratete  der  jüngere  Bru- 
der. 

An  dessen  Hochzeitstage 
machte  aber  ein  Mann  dem 
älteren  Bruder  die  Mitteilung: 
,Dein  jüngerer  Bruder  ist  ein- 
gezogen zu  seinem  Weibe.' 

Der  ältere  Bruder  aber 
sprach : , Warum  hat  er  doch  ge- 
heiratet ohne  mir  davon  ein 
Wort  zu  sagen!'  Er  ging  hin  und 
kam  ins  Haus  seines  Bruders. 

Dieser  nun  sowie  sein  Weib 
sassen  beisammen  auf  einer 
Matte.     Da  sprach  der  ältere 


y-iiia-te,  inina-te  für  y-Uä-le  u.  s.  w.  beruht  auf  der  in  allen  chainitischen 
Sprachen  bestehenden  Erscheinung,  dass  vor  Suffixen  ä  zu  a  verkürzt 
wird;  vgl.  Bilinspr.  §.  157  u.  a.,  Chamirspr.  §.  206  u.  a.,  Quaraspr.  §.  121, 
Note  3  u.  a. 
*  dedä  Knabe,  Kind,  hier  der  jüngere  Bruder,  gegenüber  y-inä  der  Herr, 
sein  Herr,  syn.  dndä  der  Grosse,  Herr. 

2  Für  ni-min-me!  i-min-ke  er  tAt,  machte. 

3  Für  Sa-»-ke  ko-s-ke,  §.171. 


-     f -C 


*  Für  ä  ke-8-ke  i-sätct-kc. 


Die  Kanama-Spntche  in  Nordost-Afrika.  II. 


bü  tiske,  Hnnä  küld  *  llnJä,  ddr- 
niä  köskey  ntü-koske. 


Bruder:  , Steht  aiif!^  Als  sie 
nun  sich  erhoben  hatten,  da 
zerhieb  der  ältere  Bruder  mit 
dem  Schwerte  die  Matte  und 
als  sie  unter  dieselbe  geblickt 
hatten,  befand  sich  da  eine 
Schlange,  die  todt  war. 


4. 
Zwei  Freunde. 


Aüi  kä  ellä  af-drä  afiske.'^ 
tämmä  ellä-wä^  köd-i-a-si:  ,ahä 
5  af-drä  na-ft  na-na-nd-mä^  ä-U 
a-u-'*  ki^  gödä!  abä  aürä  bdyä 
na-üda-nd-viä,  end  a§i  äken  n- 
üdd-nö'^  na-tik-ke,  äkidä  kl  a- 
yd!  abä  baddi  af-drä  büb-i-a 
10  an-e-ald  nafülu-nd-mä  mö-di- 
ki,^  ö'tä  käsa-ki^  kä-kö-sü-nd- 
mä!'^^  öMske. 


Einst  strich  sich  ein  Mann 
Fett  auf  die  Haare.  Da  sprach 
er  zu  seinem  Freunde:  ,Komm* 
herein  zu  mir  und  setze  dich, 
wärend  ich  einfette  und  esse! 
ich  hörte  erzählen,  dass  du  sag- 
test, ich  hätte  ein  böses  Maul; 
so  rede  also  gerade  aus!  ich 
will  dann  auch  dein  Haar  ein- 
fetten, dann  gehen  wir  hinaus 
und  kämpfen,  darnach  aber 
wollen  wir  Frieden  machen!' 


*  Ifnnä  küld  die  Unterseite  der  Matte. 

2  i'fe-ke  es  war  fett,  feist,  fa  das  Fett  von  Rindern  u.  s.  w.,  d-/a  die 
Pomade,  weisses  Hammelfett,  womit  man  die  Haare  bestreicht,  auch 
af  ara  ,weis8es  Fett*  genannt,  davon  das  denominative  Verb  afe-ske 
er  strich  Fett  auf,  pomadisirte:  s.  a.  §.  114. 

3  dld'Wä  und  eUoä  jener  eine',  von  ^llä  ein  -|-  wä  jener  (s.  §.  23);  vor 
Suffixen  wird  ä  zu  a  gekürzt  und  dieses  a  vor  folgendem  w  zu  ä  ge- 
trübt oder  zu  ö  (=  a  -j-  u)  zusammengezogen. 

*  Für  na-fe-nd-mäy  na-na-nä-mä,  s.  §.  168. 

^  W'Ü-ke  er  trat  ein,  ü  komm*,  tritt  ein!  a-ü  komm  zu  mir!  §.  67. 

ö  §.  172,  Anmerkung. 

"^  Für  äkem  (aus  ä-ke-mo)  n-üdd-nö  nalikke  ich  hörte  sagen  (die  Leute), 
dass  du  sagtest. 

8  mo-ske  er  kämpfte,  zu  mö-di-ki  s.  §.  156  und  172,  Anmerkung. 

9  Dorthin  (o-tä)  gehen  wir!  §.  65  und  106. 

^^  u-8ü-ke  er  war  ruhig,  kö-sü-ke  er  wurde  beruhigt,  friedlich,  söhnte  sich  aus. 
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Y.  Abhandlnng:    Bei  ni seh. 


5. 
Nutzen  der  Männer. 


Ddrkay  abüe-d:  ,ndfä  m-indr 
mme^  *  ökenke. 

,Ame  ndfä  md-yna-ke'  äkenke 
ahUay  ddrke-sl. 
5       fAy-H-nö'^    naf-B-äV    äJcenke 
ddrkay  abiäe-si. 

yNaf'drhä:  kinä  ma-bö-nä,  dir 
day  7iia-H-nä,  sisay  ma-sö-nä, 
naf-d-iiä  znB^^  äkinke  abüay. 


10       ,An7ia-n  dÜtä*  4me-beV  öMn- 
ke  ddrkay, 

AbiSay:  ydarke-si  ewl,^  kd-wi!* 
äkenki,  bilä  gänki  fid-nä,  kina- 
nd'Si^  bila-ld  ofücV  goiike. 


15       Ddrkay  kinä  daünki  bäyökä 
wä-särke,^ 

Gö-mö^  abÜä  ellü:  pia-y-ki^^ 
ddrke-d  nd-nti*  ^^  äkesö,  ,gddä!^ 
äJce-mö  it-i-a-ld  y-ö-ki  ddrkay  o- 

2 0  nti-ki :  ^wä-tnä  ^ '^  ab  iüä  yokaf  äken- 


Die  Frauen  sprachen  zu  den 
Männern: , Ihr  seid  ohne  Nutzen/ 

,0  wir  sind  schon  von  Nutzen/ 
erwiderten    diese  den  Frauen. 

,Wozu  seid  ihr  nützlich?' 
fragten  diese  die  Männer. 

jUnser  Nutzen  ist  folgender: 
wir  bauen  Getreide,  wir  zeugen 
Kinder,  wir  geben  Kleider,  das 
ist  der  Nutzen  von  uns,'  er- 
widerten die  Männer. 

Da  sprachen  die  Frauen: 
,Wa8  seid  ihr  ohne  Gott!* 

Nun  sprachen  die  Männer: 
,Verla8st  die  Frauen,  verlassen 
wir  sie!*  Sie  zogen  in  die  Wüste, 
assen  dort  Fleisch  und  Getreide 
und  blieben  daselbst. 

Die  Frauen  hatten  nun  kein 
Getreide  und  wurden  gar  elend. 

Da  sprach  einst  ein  Mann: 
,Ich  möchte  doch  hingehen  und 
nach  den  Frauen  schauen.*  ,Öo 
geh!*  sagten  die  anderen  und 


'  i-na  haben,  §.  41b;  negat.  §.  53. 

2  §.  29. 

3  Diese  Dinge;  s.  §.  21. 

*  D.  i.  wenn  Gott  nicht  will,  ist  euere  Arbeit  erfolglos;  s.  a.  §.  202. 
^  i-wi-ke  er  Hess,  verliess;  gab  auf,  verzieh;  s.  a.  §.  100  und  105. 

ö  Ueber  -nä  und,  s.  §.  226. 

^  i-na-ke  er  ass,  i'iä  Speise;  u-n-ke  sie  assen,  für  o-na-ke]  s.  a.  §.  111. 

*  Für  bdyä  6-kä-ke,  bdye  toa-sä-ke  sie  erhielten  schlechtes,  trauriges  (Lo^) 
und  wurden  elend. 

^  Als  sie  sassen,  sich  aufhielten,  gö-ske  er  sass;  s.  §.  157. 
1«  §.  62  und  111. 

*^  na-nli-nä  ich  werde  sehen,  nd-nti  ich  möchte,  will  sehen. 
«  §.  21. 


) 
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ki  wä-U-no  e-ji-ke,  abiää  ellä  e-ji- 
nö  wä-güra-kü  ddrkay. 


O-hin-ina-o-min-nö^  äa-ld'^  a- 
güske,  ddrkay  sä  o-kl-ki^  kürd- 
b   lä*  tukünki^  ^iiikdnke/*  tdmmä 
ddrkä  ellä  li-tü-ke  i-me-nö.'^ 


Abisä  köd-iy-e-ld  ylki:  yddr- 

kay   O'kö-si-mme-nid^  itä  gddi!^ 

äkisö,  ,mdydä,  gädina!*'^  äkenke. 

10   ,e$a,^^  gddH'  nki  itä  ö-lö-ke,  o- 

lo-mä^^    ddrkay   mdydä  ö-sä-ke. 


,Ay  i-mhi-nö^'^  mi-si-mme-nöP 
äkenke  abisay  ddrkB-8i. 

yAur-e-ä  mäl'i-ä  i-sä-ke-md  ''^ 
15   detcll^  äketiki  ö-wi-ke  abUay, 


er  ging  also  heim.  Wie  diesen 
die  Frauen  ersahen,  eilten  sie 
herbei  und  riefen:  ,Ein  Mann, 
ein  Mann!^  und  da  er  dann  floh, 
so  setzten  sie  ihm  nach. 

Als  sie  daran  waren  den 
Mann  zu  erhaschen,  stieg  er  auf 
einen  Baum.  Die  Frauen  nah- 
men nun  Strohhalme,  steckten 
sie  diesem  zum  After  und  ro- 
chen daran  und  davon  starb 
eine  vor  Sehnsucht. 

Der  Mann  kam  nun  zu  seinen 
Gefährten  und  sprach:  ,Die 
Frauen  verkommen,  gehen  wir 
heim!*  ,Nun  gut,  so  gehen  wir 
heim!^  sagten  sie  und  gingen 
nach  Hause.  Da  wurden  nun 
die  Frauen  wieder  glücklich. 

,Nun  warum  gebärt  ihr  denn 
nicht?*  fragten  sie  die  Frauen. 

Sie  «erwiderten:  ,Euer  Wort 
ist  Wahrheit,  verzeiht  uns!*  und 
so  verziehen  ihnen  die  Männer. 


'  i-bin-ke  er  erfasste,    ina-ke  und  y-ma-ke  (i-l-na-kej  er  hatte ,   i-min-ke  er 
tat;  8.  a.  §.  108  und  168. 

2  el'ä  Baum,  von  d-il-ä  der  hoch  wachsende,  i-ile-ke  er  ragte  empor,  s.  §.114. 

3  i-ki-ke  er  trug  hin,  ki  ^=  kä  nehmen  -|-  i  hingeheu.         *  kürä  anu8. 
^  tuku-ske  er  steckte  hinein.  ^  ^{^ifcä  Geruch,  Hnkd-nke  er  roch. 

■^  i-me-ke  er  liebte.    Der  Sinn  ist  folgender:  sogar  der  schlechteste  Geruch 
vom  Manne  bewirkte  den  Tod  der  Frau  vor  Liebessehnsucht. 

s  kö-9'ke  fuit,    o-kö-si-mme-nui   da    sie   (fast)    nicht   mehr   existiren    =    zu 
Grunde  gegangen  sind;  s.  §.  43,   150  und  171. 

9  ga-ske  er  ging,  gä-di-nä  wir  werden  gehen,  gd-di  wir  wollen  gehen;    s. 

Note  11  der  vorhergehenden  Seite. 
10  §.  103.  1»  §.  62. 

12  Was  macht  es  =  was  ist  die  Ursache  davon,  dass  u.  s.  w.,  d.  i.  wenn 
Gott  und  nicht  die  Männer  die  Kinder  bringen,  warum  habt  ihr  wärend 
unserer  Abwesenheit  keine  Kinder  bekommen? 

13  Da  euer  Wort  in  seiner  Realität  sich  verwirklicht  hat,  nxcd  =  Ti.  ^fi^l  ' 
JU  Besitz,  Actualität. 
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y.  Abhandlang:    Keiaisch. 


6. 
üeber  das  Erselilagen  der  Greise J 


hne  agdre^  aM:  ,ki-wa-i^  kd- 
i/ä/'*  äkinke.  ,Ker!'  äkinke. 

Kä  4llä  y-i-ki,  yi-wa-si^  ar- 
kübä   berenta-lä^   ü-tü-ke,    u-tür 
5  nö'  böde  yi-we-si  ö-yä-ke. 

Tdmmä :  ,ei*ga-  mti  !^  äke-mö  ^ 
ergdnke,  erganki^  gdnke^  gd-mö 
idbilä  bdyä  gdnJce,  wällke.^^ 

Yi-wa-si  ellä-wä  ^^  ylki:  ,tdbiV 
10  dn-nä  '^  bdyä'  äkiske, 

Yi'Wä:  ^sergä  gada!'  ske,  ser- 
gä  gdske.  wa-i-e^^  köd-i-B  gänki 
tdhüä  mdydä  daünki  wä-dB-ke. 


Yi-w-inä:  ^* ,a'U due!'  so^^  wä- 
15   li-nö  gdnke. 


Einst  sprachen  die  Männer: 
,Wir  wollen  alle  Väter  erschla- 
gen!^    ,Gut^,  sagte  man. 

Ein  Mann  aber  ging  hin, 
steckte  seinen  Vater  in  den 
Korb  des  Kameles,  wärend  die 
übrigen  ihre  Väter  erschlugen. 

Jetzt  sprachen  sie:  ,Sattelt 
nun  auf!  ^  Sie  sattelten  und  zogen 
dann  ab,  gerieten  aber  dann 
auf  einen  schlechten  Weg. 

Jener  eine  ging  nun  zu  seinem 
Vater  und  sprach  zu  ilim:  ,Wir 
sind  auf  einem  schlechten  Wege.^ 

Sein  Vater  erwiderte:  ,Gehe 
links!'  Er  ging  also  nach  links. 
Seine  Gefährten  gingen  voran 
und  da  sie  keinen  guten  Weg 
fanden,  so  kehrten  sie  um. 

Der  welcher  seinen  Vater 
noch  hatte,  rief  ihnen  zu :  ,Kommt 
hieher!^   Sie  zogen  also  dahin. 


»  Vgl.  ^Afarsprache  II,  Nr.  30,   p.  86. 

3  Sie  die  Männer,  ime  sie,  agdrä  und  agarä  rüstiger  Mann. 

3  ki-wa-i,  von  kif  Possessivform  von  kirne  wir  alle,  wä  der  Vater. 

*  §.  105  und  106. 

5  Für  i-wa-H  seinen  Vater;   geht  dem  i-  ein  e  oder  i  voran,  so  erscheint 
die  Form  yi-. 

•  herhüä  ein  grosser  Sack  aus  Stroh  geflochten,  worin  Getreide  aufbewahrt 
wird,  im  Ti.  4*1!^'  gönannt. 

"*  Wärend  er  hineinsteckte,  erschlugen  dagegen  die  andern. 
®  Als  sie  also  sagten,  von  ä-ke-ske  er  sprach  also,  §.   157. 
9  §.  111.         1«  §.  62.  11  Von  älä  eins;  s.  §.  23. 

12  Für  tdbilä  dna-lä  (dn-nä  =  dn-läj,  dnä  Kopf,  dna-lä  auf,  über. 
1*  Auch  fjoa-inori-e,  §.  21;  wa-i-ä  jener,  Plur.  wori-a-i  oder  waye. 
1*  yi-w-inä  suum  patrem   habens;    i-na-ke  (für  i-i-na-ke)  er   hatte,    §.  41,  b; 

zur  Nominalbildung  s.  §.   117. 
15  tö  er  sagend,  ske  er  sagte. 


Die  Kunama-Spracho  in  Nordost-Afrika.  II. 
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Abdr-mä  dlyä  dna-ld  tvä-ll-ke, 
fdbhä!^  «foj,  ftdJbiV  dn-nä  hdyä 
i-§ä-ke*^  äkeske. 

fArkübay   hädä!'    äkeske   yi- 
5   wä,  wäliki  arkiibe  hä-mö  6-kü-ke, 


yAhbä!*  ske,  ,arkübe  öküke^ 
akeske.  ,0-kü-yä,  arkubä  kUä 
ufdftcrä!*  äkeske. 


Ylki  arküba  kUä  ufufurdiw, 
10  i-9ö  inihä  dsar-i-a-ld  i-ske. 


Tdmmä  büb-i-ä  gdnke,  baddi 
gdviö  süba-ld  wa-ll-ke. 

,Abbä.^  ske,  ^hika-U  nihidiV'^ 
äkeske,   ,ke  siiba-ld  nihinke'  ä- 
15   kiske. 

,End  arkiiieye^  bddda-ld  ^fa- 
le!'  äkeske. 

Arkubiye-te  bddda-ld  ifdlke, 
ködiye  süba-lä  ntninke. 

20  Sübä  biyä  ytki  mäl-iy-e  büb- 
i-ä  i-g-gd-ske,*  ke-te  mäl-iy-e-te 
iggäske. 

Köd-i-ä  böde^  o-sd-nö  yi-w-inä 
ylki  ködlye-si:  ,minti-bef  inä  da- 


Sie  kamen  dann  auf  einen 
Berg.  Da  sprach  jener: , Vater! 
auf  dem  Wege  ist  es  böse  ge- 
worden.^ 

,Treibe  die  Kamele  nur  an!^ 
erwiderte  sein  Vater.  Sie  gin- 
gen hin,  trieben  die  Kamele,  die 
aber  widersetzten  sich. 

, Vater!  die  Kamele  wider- 
setzen sich,^  sagte  jener.  Der 
aber  erwiderte:  ,Wenn  sie  sich 
widersetzen,  so  führe  ein  Kamel- 
follen voran!' 

Er  führte  nun  ein  solches  voran 
und  da  dieses  hinabstieg,  so  stieg 
auch  dessen  Mutter  ihm  nach 
hinab. 

Nun  gingen  alle  und  gelang- 
ten so  hinab  zum  Fluss. 

, Vater!'  sprach  nun  jener, 
,wo  sollen  wir  übernachten?  die 
Leute  haben  sich  im  Chor  ge- 
lagert.' 

Er  erwiderte:  , Lagere  du 
deine  Kamele  am  Ufer!' 

Er  lagerte  also  seine  Kamele 
am  Ufer,  seine  Geführten  aber 
schliefen  im  Chor. 

Da  kam  das  Wasser  des 
Chors,  riss  all'  ihre  Habe  fort, 
die  Leute  und  ihre  Habe  riss  es 
fort. 

Zu  seinen  übrig  gebliebenen 
Gefährten  sprach  nun  jener,  der 


*  Von  8ä  werden,  §.  65. 
2  §.   166. 

•»  Für  arkuh-e-a-i  deine  Kamele,  arkub-e-ä  dein  Kamel. 

*  Von  ka  nemen  -\-  gä  fortgehen  =  fortnemen,  §.  41b. 

^  Einige  von  seiner  Kameradschaft,  bödä  alius,  anderer,  ködä  Freund. 
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y.  AbhADdlung  :    Aeinisch. 


ko  ki-way  ka-yd  aicem-ma  minti- 
heV  äJceske. 


Ina  amSlina-nkin^  yi-we-si  o- 
yd-nimi,  wüyä  iyä-köske,'^ 


seinen  Vater  noch  hatte:  ,Habt 
ihr  es  nun  gesehen?  das  geschah, 
weil  ihr  sagtet:  wir  wollen  alle 
unsere  Väter  tödten/ 

Von  dem  Tage  an  tödteten  sie 
keine  Väter  mehr^  nur  die  Zeit 
tödtet  sie. 


7. 
Blntraclie.^ 


5  Kisä  agdra-s  i-me-ke  nke.  ina 
kina-8  ims-mä*  unü  gä-sü-mä 
had-i-a-ld  gä-s  köske,  awddä  fd- 
nakä  send,  biyä  i-ni-nd-nä  ü-kü- 
ke.^ 


10  Unü  imemä  sükä  höda-ld  gd- 
8ö  inä  klsenä  had-i-a-ld  gä-skos- 
8ö  mörkä  täbüa-ld  inä  klsina-s 
i-yä-ke,  i-h-ke. 

Yi-wä:  fd-ka-si  na-bdl-ke*  ski 

15   ayn-i-a-si  hadi-a-ld  i-sä-ke,  gd- 

ake/'   ^d'ka-üi   mörkä  iiike^   ski, 

tdra-ld  ,m6rka-d  na-yd-nä^"^  ski 

W'ü'ki  gö'ske. 


Mörkä  y-ö-ma  mas-i-ä  mdydä 
20  i-hin-ki  kdsa-ld  illeki  mörka-s  i- 


Ein  Mädchen  liebte  einen 
Jüngling  und  in  der  Liebe  zu 
diesem  folgte  sie  ihm,  wohin  er 
auch  ging;  Tag  und  Nacht 
konnte  sie  aus  Liebe  weder 
Speise  noch  Trank  zu  sich 
nehmen. 

Einst  ging  ihr  Geliebter  in  ein 
anderes  Dorf  und  da  folgte  ihm 
das  Mädchen  nach;  auf  dem 
Wege  tödtete  und  frass  dasselbe 
ein  Löwe. 

Der  Vater  sprach  nun  bei 
sich :  ,Ich  habe  meine  Tochter 
verloren,  es  hat  sie  wohl  ein 
Löwe  gefressen',  er  ging  ihr 
nach  und  begab  sich  in  ein 
Gebüsch,  um  hier  den  Löwen 
zu  treffen. 

Der  Löwe  kam  und  da  warf 
der  Vater  seine  treffliche  Lanze 


*  amilä  der  Tag,  inä  anieUnä  dieser  Tag,  §.  23;  zu  -rikin  ».  §.  198  uud  200. 

2  D.  i.  sie  sterben  eines  natürlichen  Todes. 

3  Aus  dem  Bilin  übersetzt;  s.  Bilinsprache  I,  147,  Nr.  36. 
^  Sie  diesen  Mann  liebend. 

*  Bei  Nacht  und  Tag  weigerte  sie  sich,  Kraut  und  Wasser  zu  geniessen. 

*  Ihrem  Rücken  (ihrer  Fährte)  nach  er  wandorte  und  ging. 
'^  Den  Löwen  werde  ich  tödten,  er  sagend. 
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yä-ke,  drda-s  üä-kö-nö^  mörkä: 
ytia-nni-nä^  ski,^  abe-ski  ü-tü-ke. 


Yi-icä  i-ka-si  morkä  kä-lä  i-te- 
ksy  iteki  gdsö  agdre  icä-lhki,  wä- 
5   nimbi-ki'^  kabbarB-nke. 

Abdrmä  kay:  ^i-ka-gi  kä  irtie- 
ki  gdsö  bad'i'ä  i'iä-kös-sö*  mör- 
kä iyäke  äksmö^  ma-tÜc-ke*  ä- 
kenke  yi-wa-sl, 

10  Unü  kisä  yi-icä  kätcä^  ^-y^' 
7id-nä  gtiske.  luy-s-kös-sö'^  kä-wa- 
81  mä8-i-a-bu  illeke, 

Kä'tcä  u-tü-mä  yi-Sa-d :  /ibd- 
8l  kä  a-yä-mä  ^  kisä  yi-wä  köske* 
15    äkiske, 

Y*inä  yi-Sa-si  ^  kabbaröski^  ar- 
mdtä  t-yä'ki  marbdtä  i-yä-nn-nä 
gdske, 

Ytnä  yUa-s  i-yä-md-'nä,  dark- 

20    i-d-na-s  *"  i-yärki  ayl-t-d-nä  ses-l- 

d-na-s  i-ka-ki  it-i-alä  gdske  nke. 


nach  dem  Löwen  und  tödtete 
denselben.  Seine  Gedärme  fort- 
schleifend machte  der  Löwe 
um  den  Mann  zu  beissen,  noch 
einen  Sprung  und  verendete. 

Der  Vater  fand  die  Tochter 
im  Bauche  des  Löwen,  Leute 
kamen  dann  herbei^  beweinten 
und  begruben  das  Mädchen. 

Nun  berichteten  Leute  dem 
Vater  und  sprachen : ,  Wir  haben 
sagen  gehört,  dass  deine  Toch- 
ter ihrem  Geliebten  folgend  der 
Löwe  getroffen  hat.' 

Nun  ging  der  Vater  aus  um 
jenen  Mann  zu  tödten ;  er  schlich 
sich  an  denselben  an  und  er- 
legte ihn  mit  seiner  Lanze. 

Sterbend  erzählte  jener  Mann 
seinem  Bruder:  ,Mein  Mörder 
ist  der  Vater  des  Mädchens.* 

Der  Bruder  begrub  nun  den 
Bruder,  brachte  das  Todten- 
opfer  und  ging  dann  hin,  Rache 
zu  nehmen. 

Er  tödtete  den  Mörder  seines 
Bruders  und  dessen  Weib, 
raubte  seine  Rinder  und  Ziegen 
und  zog  damit  heim. 


*  Für  t-.fa-nc7  i-ko-nö  ^hend-bringend,   i-iä-ke  er  ging,  i-kö-ke  er  brachte. 
'  Der  JJiwe  (Uigend:  ich  werde  beissen. 

'  §.  62. 

*  Für  i-Xä-nS  kfut-nö  sie  im  Gehen  begriffen  seiend. 
5  Von  äkPdä;  s.  §.  1.37  und  157. 

*  §.  23. 

^  Für  My-j»5  kö»-rw,  s.  §.  108  und  137,  My^ke  er  schlich  nach. 

*^  Der  Mann  der  mich  getödtet  hat. 
^  Der  ältere  den  jüngeren  Bruder;  s.  p.  5,  Note  3. 
»0  §.  226. 
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V.  Abhandlung:     Reinisch. 


Der  Jfln^llng:  der 

Kü-malä'^  köske,  inina-te  yi- 
wa-te  köske,^  inina-te  yi-wa-te: 
,köde-te  sdna-lä  gddä!'  äkbnke 
dedia-fä. 
5  Unü:  ytnnyd* !'  äkeski  sdna-lä 
gdske  köd-iy-e-te,  inina-te  yi-wa-te 
amilä  fdüdä  ahbärBske  riyrinä 
faüdä  ö-8ö-ke.* 

Unü  riydne   o-sö-nö  i-bin-kl- 
10   ki^  köd-iy-B  hdda-lä  gäske,^ 

Köd-iy-ay:  ,riyänay  e-nBiia-te 
e-wa-te  e-sö-mä  ^  a-sasa!^  kämalas 
äk&nke, 

,Ine!'   äkB-80  riyänies  i-säsa- 
1^  ke. 

Köd-iy-ay :   ,e-niiia-te   e-tva-te 

abbärBnke  rnyäne-d  ^  4-8ö-ke*  nke, 

,ldga-lä  u-turü,  külä-lä  ^  riyänay 

tammdy  agü-mü-nä!*^^    äkinke, 

20   ,agü-n'kö-lö-na-mä^  ^  ^    äkBnke. 


8. 

seine  Taler  anbaut J 

Es  war  ein  Dummkopf;  zu 
diesem  sprachen  einst  seine  El- 
tern: ,Ziehe  doch  mit  den  Ka- 
meraden auf  Handel  aus!' 

,Gut!'  sagte  er  und  reiste  mit 
seinen  Kameraden  ab,  viele  sehr 
alte  Taler  gaben  ihm  die  Eltern 
mit  auf  den  Weg. 

Er  nahm  also  die  Taler  und 
zog  mit  seinen  Kameraden  ab. 

Da  sprachen  diese  zu  ihm: 
jZeig*  uns  doch  die  Taler,  die 
dir  die  Eltern  gegeben  haben!' 

,Da  sind  sie!'  sagte  er  und 
zeigte  sie  vor. 

Nun  sprachen  sie  zu  ihm : 
, Deine  Eltern  haben  dir  ja  ganz 
alte  Taler  gegeben,  säe  sie  doch 
auf  die  Erde,  dann  werden  neue 
Taler  aufgehen  und  wachsen!' 


1  Dieser  Text  ist  mit  Beihilfe  des  Saho  Abdallah  von  meinem  Kunamalehrer 
Sabar  ans  dem  Saho  übersetzt  worden;  s.  Sahosprache  I,  243,  Nr.  8. 

'  kä-^nalä  =  kä  Mann  -|-  möl-ä  töricht,  i-mdle-ke  aberravit. 

3  Wörtlich:  es  existirte  (noch)  seine  Matter  und  sein  Vater. 

*  Wörtlich:  sie  gaben  viele  Taler,  welche  viele  Tage  (Zeit)  alt  waren.  Der 
Relativsatz  erscheint  hier  einfach  dem  Nomen  vorgestellt,  afßtmre-ske  er 
ist  alt  geworden,    riyänä  fafidä  statt  des  Plurals  rtyäTuii/  faiiday, 

5  Für  x-h\n-ke  i-l^-kt  er  empfing  und  trug  fort,  f-ki-ke  von  ka  nemen  -|-  i 
fortgehen;  zum  letzten  -ki  s.  §.  111. 

^  Wörtlich :  er  ging  nach  dem  Rücken  seiner  Kameraden  =  folgte  seinen  u.  s.  w. 

^  Welche  sie  dir  gegeben  haben,  s.  §.  67.  Mit  dem  Relativ  auf  -mä  ver- 
gleiche die  Stellung  des  Relativs  in  Note  4. 

^  Vgl.  das  Relativ  in  Note  4. 

ö  külä  die  Folge,  külä-lä  in  der  Folge,  hierauf,  kül-tdnä  zweiter,  G.  ]f|A^  * 

zwei. 
*^  agft-itke  ascendit. 

**  Für  agü-vi  (aus  (uß-mü-nä,  §.  131 ;  n  für  m  wegen  folgendem  k)  -kd-lo-in'i-mä 
relatives  Futur  von  ko-lö-ke  er  wurde  gross  gezogen,  passiv  von  lö 
wachsen,  gross  werden. 
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Unü  inä  kä-mal&nä: '  ,mdydä' 
ski  riydne-si  Idga-lä  u-türke, 

Tdmmä  ködiye:  ,e-nBna-te 
d'tca-te-nkin  ^  riyäiiay  tamme-s 
5  i-beni,  riyänay  dnay  Idga-lä  wä- 
fa-may^  wä-si-mä  kdndi^  riyä- 
nay tdmmay  ikdl^^  äkinke  inä 
kä-maUna-sl. 

Unü:  ,mdydäl'  ski,  gäski  ini- 
10  iia-nä  yi-toa-nd^  iiä-lä''  y-i-ke. 
unü  gä-sü-mä  iniiia-te  ylwa-te-si: 
,riydnay  wäynayi^  dSay  wä-sd- 
nö  Id^a-ld  na-tür-ke,  wärSi-mä 
kdndi  riydnay  böday  tdmmay^ 
15   a-«ö/'  äkBske. 

Iniiia-te  yiwa-fe:  ,inä  kä-ma- 
Unä  a-hcM-nä'^^  nki  wdga-ld 
gdnke, 

Riydne  wdga-ld  wä-de-ki,  o-lö- 
20  wiö ' '  kd-malä  inä  ködmayiye  ri- 
yäniyt'do'bin-k*  ö-ll-key^^rlydne' 
»i  daünke. 

Kd-malä  inina-ie  yiwa-te  ri- 
yäniye-si  daiinH^^  it-iy-a-ld  wä- 
25    de-ke. 


,Gut!^  sagte  der  Tölpel  und 
säete  die  Taler  an. 

Hieraufsprachen  zu  ihm  seine 
Kameraden:  ,Hole  dir  jetzt  von 
deinen  Eltern  neue  Taler,  bis 
die  alten  Taler,  die  angesäet 
worden  sind,  gewachsen  sein 
werden!' 

,Gut!'  sagte  jener,  ging  hin 
zu  seinen  Eltern  und  sprach  zu 
ihnen:  ,Jene  Taler  waren  ja 
schon  alt,  ich  säete  sie  daher 
auf  die  Erde  und  nun  gebt  mir 
neue  Taler,  bis  jene  angesäeten 
aufgegangen  sein  werden!' 

Da  sprachen  seine  Eltern: 
,0  bringt  uns  doch  dieser  Tölpel 
Schaden'  und  gingen  hin. 

Als  sie  aber  zur  Stätte  der 
Taler  gekommen  waren,  hatten 
sich  seine  Kameraden  mit  den 
Talern  schon  davon  gemacht. 

Die  Eltern  des  Tölpels  fanden 
also  ihre  Taler  nicht  wieder 
und  kehrten  heim. 


>  §.  23.         2  §.  200  und  225,  Anmerkung. 

3  riyünä  u-fü-mä  ein  anges&eter  Taler,   ü-fu-ke  er  ß^rub  ein  in   die  Erde, 

begrub. 
*  wä-ii-mä  kdndi  bis  dahin  (kdndi)  wann   die  gesäeten  Taler  zeugen    oder 

gebären  (neue  Taler),  i-H-ke  er  zeugte  oder  sie  gebar. 
5  l-k&  geh'  hin  und  nimm!         ^  §.  226. 

'  riö  Wesen,  Leib,  nd-lä  zum  Leib    —  hinzu,  bei.         ^  §.  21. 
^  Andere  Taler  welche  neu  sind,  hödü  alius. 
*o  i'hdX-ke  er  hat  verloren,  i-haU-nä  er  wird  verlieren,  a-haU-nü  er  wird  uns 

Verlust  bringen,  s.  §.  67. 
»^  Wörtlich:  sie  kehrten  zurück  zum  Orte  der  Taler  und  als  sie  angelangt 

waren,  so  u.  s.  w.;  zu  ö  kommen  s.  §.  62;  i-de-ke  er  kehrte  zurück. 
»-  Wörtlich:  vom  Tölpel  (des  Tölpels)  diese  seine  Kameraden  hatten  seine 

Taler  genommen   und  waren   fortgegangen,    ködenayii/e  -=  ködä-inä-i-ä-i, 

§.  23. 
13  dad'ske  er  entbehrte,  fand  nicht. 
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Y.  Abhandlung:     Beiniscti. 


9. 
Die  zwei  einfältigen  Eheleute. 


AhUa-te  ddrka-ie  kämalay 
oköske  nke,"^  inayB^  bariye*  ahi- 
Sa-te  ddrka-ie  osäke,-*  Wuxf^  Süü 
ddrkä  kämalä  ahiSä  kämala-si: 
5  ,dwä  itd-n-kin  Ulä  ikö-k-dsö!*' 
oMske, 

,Mdifdä!'  äkeski  inä  abüenä, 
gäsJd  darkiä  ininä  nd-lä  yöke. 
unii   inina-si:    ,£kä^    Ulä    äkBs- 

10   köske^-*  Okhake, 

,Mdydä!^  ski^^  tninä  Hrmä 
dndä  wä-sk*  Uöke,^^  ika-si  Uöke; 
abUä  kämalä  dark-i-ä  inlnd- 
nkin  it-i-a-ld  gäske.  tubilä  agdsä 

15  yi-mä  ^^  semttä^^  wdgäyöke,  abi- 
§ä:  ,dwä  Idgä  üdhke*  ski  Ulä 
Idga-lä  vfulke,  uml-i-ä^^  it-i-a-lä 
yöke. 


Es  war  einst,  so  erzählt  man, 
ein  einfilltiger  Mann  und  eine 
ein&ltige  Frau,  diese  beiden 
waren  Eheleute.  Eines  Tages 
sprach  die  törichte  Frau  zum 
törichten  Gatten:  ,Hole  mir 
Butter  aus  meines  Vaters  Hause  !^ 

Gut,  sagte  der  Gatte,  ging  hin, 
kam  zur  Mutter  seiner  Gattin 
und  sprach  zu  ihr:  , Deine  Toch- 
ter wünscht  Butter/ 

Gut,  sagte  ihre  Mutter,  füllte 
einen  grossen  Topf  an  und  gab 
ihm  denselben.  Der  einfältige 
Mann  entfernte  sich  nun  von 
der  Mutter  seiner  Frau  und 
ging  heim.  Auf  halbem  Wege 
nach  Hause  traf  er  eine  gras- 
lose Stelle.  Da  sprach  er: 
,Meines  Vaters  Erde  ist  ver- 
trocknet/ strich  die  Butter  auf 
die  Erde  und  kam  leer  nach 
Hause. 


*  Aus  dem  Saho  übersetzt;  s.  Sahosprache  I,  242,  Nr.  7. 

^  nke  dixerunt,  man  erzählt;  die  Suffixe  in  §.  131  kommen  häufig  in  der 
Bedeutung  sagen  vor,  wie:  nd-ke  ich  sagte,  nn-ke  du  sagtest  u.  s.  w. 
Die  Verba  dieser  Classe  sind  dem  Sinne  nach  also  genau  so  gebildet 
wie  die  Verbalformen  mittelst  (l/^s  sagen  im  Tigre;  vgl.  auch  Bilin- 
sprache  §.  74,  Chamirsprache  §.  89,  Quarasprache  §.  44,  Kafasprache  §.  74. 

3  §.  21.         <  §.  214. 

*  Wörtlich:  sie  wurden  (waren)  Gatte  und  Weib. 
^  wiiyä  Sonne,  Tag.         "  §.  172,  Anmerkung. 

*  d'kä  mein  Kind,  ^-kä  dein  Kind  u.  s.  w. 

*  Wörtlich:  sie  ist  sagend,  verlangend,  s.  §.  171. 
»0  S.  Note  2  und  §.  111. 

"  Für  wä-ske.,  i-jfö-ke  sie  füllte  an,  sie  gab. 

*'  Des  Weges  Halbscheid  gegangen  seiend.         *^  §.   118. 

^*  wul-i'ä  seine  Alleinheit  ^=  er  allein  (ohne  etwas  zu  haben). 


Die  Kunama-Spraelie  in  Nordost-Afrika.  II. 
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Ina  darlä^iä:  *  lila  inka-nöV^ 
ükiske. 

Abdrmä  abüiä  kdmalä  dar- 
kia-si:^   ,ätoä  Idgä  dlahä  kösö^ 
5    lUa-d  Idga-ld  aha  iiafülke^  äki- 
ske, 

,Andnä    ayän-dsö^   ktme    ifä 

kawi!'^  äkeske  abü-i-a-d  ddrkä 

kdmalä,  kdwä  tabila-ld  onndnä  ^ 

10   natink-oki     gdnke^y     tahtl-i-a^d 

gdnke. 

Tdbüä'ld  ddbä  köske  nke,  unü- 

lä  O'li-rtiä  abUä  kdmalä  ddrk-i-ä 

kamala-H :  ,tdmmä  iiddi,  iiä  kä- 

1 5  mini  !^  ^  ske,  ,wdgä  mdydä  köske^ ' " 

äkiske  inä  abi§inä  inä  darkia-sl. 

,Mdydä!'  ske  ddrkä:  elä  ikö,^^ 
tömä  fudä!'^'^  äkBske  ddrkä 
abiS-ia-st. 

20  Inä  abislinä  kdmalä:  ,inä  da- 
binä  tmlyorlä  danu-m-mä  unü- 
lä  kdwa-»l  namininä*  äkiske 
darkia-»i. 

Ddrkä:  ,mdydä!^  ski  inä  kä- 

25  toeiiä  biya-ld  wäyske  akdkä  ikö- 
Id  '3  biya-ld  utüke  eUna-si,  unii- 


Da  fragte  seine  Frau:  ,Wo 
ist  denn  die  Butter?^ 

Er  erwiderte:  ,Da  meines 
Vaters  Erde  vertrocknet  war, 
so  strich  ich  die  Butter  auf 
die  Erde/ 

Da  entgegnete  sie:  ,Meine 
Mutter  wird  uns  deshalb  tödten, 
verlassen  wir  also  die  Heimat!' 
Sie  nahmen  Mehl  mit  sich  und 
zogen  von  dannen. 

Auf  dem  Wege  lag  ein  Teich. 
Als  sie  hier  angelangt  waren, 
sprach  der  einfältige  Gatte  zu 
seiner  Frau:  »ffi^r  w^ollen  wir 
unser  Essen  bereiten,  denn  die 
Stätte  ist  dazu  geeignet/ 

Gut,  sagte  die  Frau  und  be- 
fahl dem  Gatten:  , Bringe  Holz 
und  mache  Feuer!' 

Er  aber  sprach:  ,Der  Teich 
da  ist  ja  von  der  Sonne  er- 
wärmt, wir  wollen  also  darin 
das  Mehl  anmachen/ 

Gut,  sagte  die  Frau  und 
schüttelte  das  Mehl  in  das  Was- 
ser, nahm  dann  einen  Rührstock 


'  dark'%-ä  inä  mulier  ejus  isla,  8.  §.15  und  23.         ^  §.  32. 
3  Wörtlich:  dann  nprach  ihr  törichter  Gatte  zu  seinem  Weibe. 

*  seiend,  k/mke  fuit.         ^  Für  a-yänö  d-sö,  s.  §.  172. 
^  kä-wi,  8.  §.  105;  i-im-ke  er  verliess. 

"^  Für  o-na-nd-nä  damit  sie  essen,  §.  87. 

•  Für  naii-nke,  o-ki-ki  gänke  sie  hoben  auf,  beluden  sich,  d-ki-ke  sie 
brachten  bin;  na(t-»ke  er  hob  auf  die  Last,  i-ki-ke  er  brachte  hin. 

'  nd-di  wir  wollen  essen,  §.  156,  von  nä-ske  verb.  denom.  er  ass,  neben 
i-ü-ke  für  i-na-ke  id.,  verb.  primitiv,  iiä  kä-mini  das  Essen  wollen  wir 
bereiten!  von  i-min-ke  er  machte,  s.  §.  105. 

">  Der  Ort  ist  gut. 

**  %'kd  gebe  und  bringe!  ko  =  ka  nehmen  +  ö  kommen. 

i>  Blase  Feuer  an!         '^  g,  Note  11. 
3iUnngsb«r.  d.  phil.-hiRt.  Cl.    CXIX.  Bd.  5.  Abh.  2 
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V.  Abhandlung:    Reinisch. 


te  akaka-fe  hiya-lä  ölükeJ  inä 
darkinä  biya-ld  üki'^^  Uiya-lä 
ütüke. 

AbUä:   ,inä    biyBna   awinä'^ 
5  ski,    ,nandnä^   sM    btya-lä   üki 
ütüke. 


Kämale  bare  äkBdä  n/ci*  o-ko- 
min-ke,^ 


und  steckte  denselben  ins  Was- 
ser, sie  und  der  Rührstock  fielen 
hinein  und  da  ertrank  sie. 

Der  Gatte  aber  dachte:  ,Da8 
Wasser  da  will  mich  übervor- 
teilen, auch  ich  werde  mit- 
essen,' und  also  sprechend  stieg 
er  ins  Wasser  und  kam  um. 

So  erging  es  den  beiden  ein- 
fältigen Leuten. 


10. 
Die  zwei  Stotterer.® 


Kä    bare     dura     o-tak-immi- 
1 0  may  ^  oköske  nke,  ime  aürä  otak- 
intmimay   täbila-lä  Üla-si  o-kö- 
le-ke.^ 

Kä  ellä:  ,mdydä    sü-nu-beP^ 
ske, 
15       Wdynä:  ,7ndydä  sünu-beV  ske. 


Es  waren  einst,  so  erzählt 
man,  zwei  Stotterer.  Diese  bei- 
den Stotterer  begegneten  sich 
einmal  auf  dem  Wege. 

Da  sprach  nun  der  eine: 
,Guten  Tag!^ 

Jener  erwiderte:  ,GutenTag!' 


1  w-iirke  intravit,  §.  63. 

2  Für  w-ü'ki,  §.111  und  Note  1. 

'  a-wi-nä  68  wird  mich  zurücklassen  (§.  67),  i-wt-ke  er  verliess;  d.  i.  das 
Wasser  nimmt  das  Weib  und  Essen  fort  und  lässt   micli   allein   zurück. 

*  ä-ke-dä  Infinitiv  von  ä  dieses  -|-  ke-dä  das  Sagen,  Tun,  äkedä-»ke  und 
äke-ske  er  tat,  sagte  also,  ükedä  nki  sie  es  so  gemacht  habend. 

*  i-miri'ke  er  machte,  kö-min-ke  er  wurde  gemacht,  behandelt,  es  wider- 
fuhr ihm. 

^  Aus  dem  Saho  übersetzt;  s.  Sahosprache  I,  241,  Nr.  5. 

■^  Plural  der  negativen  Perfectform  des  Relatirs,  i-tdk-ke  er  wusste,  ver- 
stand, neg.  i-t€ik-lmini ,  relat.  i-lak-immi-mä,  aürä  o-tak-immi-ma-i  (für 
-mä-i  vor  Suffixen  geht  ä  in  a  über)  wörtlich :  welche  die  Sprache  nicht 
gut  handhabten,  wussten. 

"  Von  le  oder  ll  verbinden,  passiv,  kd-le  verbunden  werden,  sich  ver- 
binden, zusammenkommen,  4Ua-fn  (Object  von  ellä  Einheit,  eins)  in 
Bezug  auf  Einheit. 

^  Von  8ü'dä  friedlich  sein,  in  Frieden  leben,  »Q-ske  er  war  ruhig,  er  schlief, 
mäydä  »ü-ske  er  befand  sich  wohl,  gut;  b.  §.  134. 


Die  Kunaroa-Sprache  in  Nordost- Afrika.  II. 
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Elia:  ,ah^  äfii  äkida'^  nudd- 
nöP^  ske. 

Wäynä:  ,inka-di  naüddnöV 
ske. 
5  Abärmä  inä  aHrä  ottakimmi- 
mendye^  gedadiay^  okaki^  in- 
gal-i'ä'^  mönke,^  mömO  vigaliä 
öyäke.^ 


Nun  aber  sagte  der  eine: 
yWarum  machst  du  auf  mich 
äh,  äh?' 

Jener  entgegnete : ,  Wann  sag- 
te ich  also?' 

Hierauf  zogen  diese  Stotterer 
ihre  Schwerter ,  kämpften  mit 
einander  und  tödteten  sich 
gegenseitig. 


11. 

Niemand  entgeht  seinem  Schicksale.  ^^ 


AH  kä  laJcäs-köske  nke^K  inä 
10   kinä  haldtä  iteke^'^  nke.  kä  itdke- 
mä:  ^3  ,enA  öta-lä  nhtünä'  akiske 
nke. 

Inä  kSnä  ötä  ind-mme  süka-lA 
gänänä  ski  **  gäske  nke,  ötittä  ** 
15   wägä  yöke  nke.  inä  sukin  äU^^ 
lakdake  nke. 


Es  war,  so  erzählt  man,  einst 
ein  Mann.  Dieser  Mann  gelangte 
zu  Reichtum.  Ein  Seher  sprach 
einst  zu  diesem :  ,Du  wirst  einst 
in  Folge  eines  Domes  sterben.* 

Dieser  Mann  nun  beschloss 
in  eine  Gegend  welche  keine 
Domen  hat,  zu  ziehen  und  wan- 
derte aus.  Er  kam  also  in  eine 
domenlose  Gegend.  Hier  nun 
in  dieser  Gegend  blieb  er. 


1  ah  naBalirt  zu  sprechen,  Naturlaut  des  Stotterns. 

2  ähidä  also,  so,  ä-hi  aus  oif,  ä  was?  nä  Sache,    i  emfat.  Partikel  =  äüi 
warum? 

3  §.  ö6,  nä-üda-ke  ich  sprach.  *  Für  o-tak-immi-me  indye,  s.  §.  22. 
^  gidcLdä  und  gigadä,  gSgajä  Schwert,  gedad-i-ä  sein  Schwert. 

*  6-ka-ke  sie  nahmen,  Orka-ki  §.  111. 
1  S.  Text  1,  Note  3,  Seite  2. 

^  mß-»ke  er  bekämpfte,  kämpfte.         ^  i-yä-ke  er  schlug,  tödtete. 
1"  Aus  dem  Saho  übersetzt;  s.  Sahosprache  I,  286,  Nr.  32. 
1*  Staus  erat,  (ut)  dixerunt;  lakä-dä  stehen,  UJcä-s-köake  für   lakä-^ke  köske, 

§.  171. 
*'  ißke  er  fand  =  i  hingehen,  te  aufheben. 
*'  i-tdk-ke  scivit,  kä  i-tdke-mä  homo  sciens,  §.  95. 
"  Wörtlich:   dieser  Mann  sagte,   ich   gehe  u.  s.  w.,   s.  §.  90.     Zur  Relativ- 

construction  s.  S.   14,  Note  4. 
1^  ää  Dorn,  ötittä  domlos,  §.  180.         i^  ä-U  hier. 

2» 
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V.  Abhandlnng:     Reinisch. 


Ina  kBTiä  gdrmä  riyäna-lä  itä- 
ke,  inä  garmBna-lä  äim-i-a-lä 
ötä  köske  nke. 


Inä    Mfiä:     ,inä    garmena-si 
5  nantinä'  ski  Sima-lä  ibtnke. 


Abärmä  inä  ötinä  kän-i-a-ld 
tlleke,  inä  k6nä  ütüke  nke. 


Da  kaufte  dieser  Mann  ein 
Schaf  um  einen  Taler.  An  die- 
sem Schaf  und  zwar  an  seinem 
buschigen  Schweif  befand  sich 
ein  Dorn. 

Da  sprach  dieser  Mann :  ,Ich 
will  doch  dieses  Schaf  besich- 
tigen', und  fasstees  am  Schweife 
an. 

Hierauf  stach  dieser  Dorn  in 
seine  Hand  und  dieser  Mann 
starb. 


12. 
Die  Frau  und  der  Sklaye. 


Ddrkä    köske   nke,^    abiS-i-ä 

Idgä  gBrä  gäske  nke.    inä  dar- 

10   ksnä  säbä  inake,   inä   darkinä 

wiiya-ld  dtmä  ninidä  niid-8-kö- 

ske^  iike, 

Ahdr-mä  inä  darkinä  sahi- 
a-si:  ,abd  nlid-nd-yä^  gäfie-dä! 
15  antäm-si  hd-dä-k-d-sö!^*  äkiske 
nke, 

Inä    sah&nä:    ,Tndydä!'    ske, 

abdrmä   göfdda-ld    ndbirö-s-kö- 

ske /*  .  ndbirö8Ü-yä ,^*    mann-i-ä 

20  ddrkä  nini-su-yä  mäl-i-ä  ünake."^ 

Wüyä  faüdä  bdda-ld  inä  dar- 
kinä abi^4-ä  ide-k'dke  it-i-a-lä,^ 


Es  war  einst  eine  Frau,  deren 
Gatte  in  ein  fernes  Land  zog. 
Die  Frau  hatte  einen  Diener, 
die  Frau  aber  pflegte  stets  ara 
Tage  einen  Schlaf  zu  machen. 

Die  Frau  befahl  nun  ihrem 
Diener:  , Halte  Wache  wärend 
ich  schlafe  und  jage  mir  die 
Fliegen  weg!' 

,Gut!'  sagte  der  Sklave  und 
hielt  stets  Wache;  wärend  aber 
seines  Herrn  Frau  schlief,  stahl 
er  ihr  Habe  weg. 

Viele  Zeit  darnach  kam  der 
Gatte  dieser  Frau  wieder  heim. 


*  Wörtlich:  ,es  war  eine  Frau,  sagt  man*/  s.  Text  9,  p.  16,  Note  2. 
»  Für  nh'U-ske  köske,  §.  171.         »  §.   139. 

*  §.  172,  Anmerkung. 

*  Wörtlich:  er  blieb  auf  der  Wache;  s.  a.  Note  2. 
8  Wärend  er  (auf  der  Wache)  sich  befand. 

"  §.  41b. 

®  Wörtlich:  viele  Sonnen  darnach  kehrte  von  dieser  Frau  ihr  Gatte  nach 
seinem  Hause  zurück;  idek-ö-ke  für  i-de-key-ö-ke  er  kehrte  um  (und)  kam. 
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Abdrmä  inä  sahenä  mann-i-a- 
d:  ,dark'i-ä  abd-sl :  abd-te  end-te 
eUa-lä  nini-di!  8ö,^  abd  na-kü- 
iiö^  d-yä-ke*  ski  mann-i-a-si  i- 
5  »dsa-ke,  fü-a-fid-nkin  gada!  äke- 
ske,  mdiiä  na-ita-mnid-bü  dimä 
nini-na-kö*  ^  mannia-si  äkeski  i- 
nera-ke,* 


Abdmiä  inä  mannend:   ,8ah- 
10  d-hä  mäl-i-ä  w-üda-ke,  herä  um- 
dake  ahd  na-iak-immiy   ay  na- 
min-nöP  ayn-i-a-si  äkeske.^ 

Abdrmä  inä  manninä:   ^ab- 

d'iiä  kdmalä  köske,  fier-inä  kö- 

15  ske'  äiceske  ayn-i-a-si;  inä  sab- 

ena-si:  ,8dmä   nina-beP   äkeske 

manniä. 

Unü  sdmä  daüske.  tdmmä  inä 
mannenä  unu-sl:  ,end  kd-malä 
20  nö-kö8'ke,  herinä  nö-kös-ke,  ndfä 
nlnd-mme/  ^  sab-i-a-si  sahä  i-min- 
ki  yi-wl-ke,"^  dark-i-ä  nabirö-s- 
köske  darkiä. 


Da  spracli  der  Diener  zu  sei- 
nem Herrn:  ,Dein  Weib  sagte 
zu  mir :  wir  wollen  mit  einander 
schlafen!  Da  ich  aber  nicht 
einwilligte,  so  schlug  sie  mich 
und  sprach  zu  mir:  geh'  aus 
meinem  Hause!  und  ich  legte 
mich  stets  schlafen  ohne  ge- 
gessen zu  haben/  Also  be- 
richtete er  lügnerisch. 

Da  dachte  bei  sich  sein  Herr: 
,0b  mein  Diener  die  Wahrheit 
gesagt  oder  gelogen  hat,  das 
weiss  ich  nicht;  was  soll  ich 
nun  jetzt  machen?^ 

Und  er  bedachte:  , Entweder 
ist  mein  Diener  ein  Dummkopf 
oder  ein  Lügner*,  und  er  sprach 
zum  Diener:  ,Ha8t  du  einen 
Beweis?' 

Da  dieser  keinen  Beweis  hatte', 
so  sprach  zu  ihm  der  Herr:  ,Du 
bist  entweder  ein  Tölpel  oder 
ein  Lügner,  bist  also  unbrauch- 
bar,' und  er  verkaufte  denselben 
als  Sklaven,  seine  Frau  aber 
blieb  seine  Frau. 


1  Wörtlich:  ich  und  du  wir  wollen  schlafen!  sagend. 

2  nd-kü-ke  ich  verweigerte,  wollte  nicht. 

3  Wörtlich :  (mit)  meinem  Munde  ohne  dass  ich  ass,  stets  ich  ging  schlafen, 
rndnä  =  mä  Mund  -j-  a  mein  -|-  nä  Besitz;  zu  na-Tui-mmä'bü  s.  §.  86, 
nd-na-ke  ich  ass. 

*  i-nSrorke  er  log,  n4rä  Lüge,  fier-inä  Lügner,  §.  117. 
^  Er  sprach  zu,  bei  sich;  s.  §.  20. 

»  Wörtlicht  du  hast  keinen  Nutzen,  na-ina-ke  ich  hatte;  s.  a.  §.  41b. 
T  Wörtlich :    seinen    Sklaven    zum    Sklaven    gemacht    habend    gab    er 
ihn  fort. 
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V.  Abhandlung:    Beinisch. 


13. 
Der  dumme  €ratte«^ 


Ses-ddä'^  köske  nke,  unü  kd- 
malä  i'iä'ke.^  inifiä  ddrkä  i-di- 
gink*  i-äö-ke  inä  kämaUna-sl^y 
idiginke, 
5  Unü  inä  kämalinä  dark-i-ä 
fid'lä  sib-dä  i'tak'imme,^  darkiä 
dgä  iSöke  unü-si,  Sln-i-a-H  yi- 
äö-mmi. 

Akedä^*    ella-si    nabiro-iikeJ 

10  wuy^  ellä    unü    aest    Sü-sü-mä^ 

iniiiä  ike  afdte^  i-bin-ke,    aüsä 

Sü'SU'inä  iniiiä  wul-i-a-si^^   yi- 

nti-ke. 

,Yäyi!^^    end  minde   hdre-ld 
15  §dyää  n-ina-heV  äkeske  sesddä 
inifia-sl, 

Ininä:    ,inä    kdllä^'^    d-ha-lä 

m 

n-inti-md  dark-B-ä  Ind-mmi-beP 
äkeske  ded-i-a-9i. 


Es  war  einst  ein  Ziegenhirt, 
derselbe  war  ein  Dummkopf. 
Diesen  Mann  nun  verheiratete 
seine  Mutter. 

Es  verstand  aber  dieser 
Dummkopf  nichts  vom  Beischlaf 
und  desshalb  gab  ihm  sein  Weib 
nur  den  Kabel  statt  der  Scham. 

So  lebten  sie  beisammen. 
Eines  Tages  aber,  als  er  die 
Ziegen  molk,  hielt  ihm  die  Mutter 
die  Zicklein  und  da  beim  Mel- 
ken sah  er  die  Blosse  seiner 
Mutter. 

Da  sprach  er  zu  ihr :  ,0  Mutter ! 
hast  du  denn  eine  Wunde  zwi- 
schen den  Beinen?^ 

Sie  erwiderte  ihrem  Sohne: 
,Hat  denn  dein  Weib  nichts  dem 
Ahnliches,  was  du  an  mir  ge- 
sehen hast?^ 


1  Aus  dem  Saho  übersetzt;  s.  Sahosprache  I,  246,  Nr.  10. 

2  Wortlich:  Ziegenbube,  »iaä  Zige,  ddä  Knabe.         ^  §.  65. 

^  Wortlich:  seine  Mutter  gab   diesem   dummen  Manne  ein  Weib  und    er 

heiratete  es. 
^  Wortlich:  er  verstand  nicht  zu  schlafen  bei  seinem  Weibe;    zu  iiä-lä  s. 

Seite  15,  Note  7. 
•  S.  Seite  2,  Note  10. 

^  Ans  dem  Tigr^nomen  lp«f|(^i  gebildetes  denom.  Verb. 
^  iü  verb.  denom.  ziehen,  melken,  auch  aiisd  HL  Milch  herausziehen  = 

melken;  s.  a.  §.  150. 
'  i'ke  earum   (sc.  caprarum)  pullos,    von  kä,    Nomen  aus    dem  Verb  ke 

werden,  also:  generatio,  genitus,  Mensch,  Kind;  Junges;  a-fdUä  saugend. 

Die  Mutter  hielt  die  Zicklein,   damit  sie  beim  Melken  den  Mann  nicht 

stOren  sollten. 
^^  fjoul'ä  Einsamkeit;  Blosse,  Nacktheit. 
^1  yäyd  ehrendes  Prädicat  für  Matronen,  yäi/i  mit  emphat.  i. 
"  kdllä  Aehnlichkeit. 
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,Dark-d-hä  inä  kdlla  ind-mmt* 
äkeske  seaddä  kämala  inihasi, 

Tdmmä  inihä:   ,awädä,   Bme 
end-Ui    dark^e-a-te    ausä    mi-nö- 
5  yd,^   end  dark-i-a-si:   äinä  d-sö 
da!'  äkeske, 

Unü:  ,mdydä!*  äkeske,  it-i-a- 
lä  w-ü-ke,  dirär-i-ä  dirö-nke, 
nini-nke. 

10        Tdvimä  sesddä:   ,$inä   d-söl* 
äkinke  dark-i-a-st. 

Inä  darkSnä:  ,Sin'd-hä  bd-lä'^ 
Id-nake*  äkeske  abliia-si. 


Tdmmä    unü    awdda    tcä-le^ 
15   gdske  wag-i-a-ld  y-o-ke, 

Bd-lä  ddrmä  koske ,  sesddä 
kämalä:  ,sinä  koske*  ski*  eh-l-d- 
hü  bd-lä  w-ü-ke.^ 


Abdrma  Ina  darmena  i-nni-ke 
20   kd-sl,  inä  kinä  ü-tü-ke  nke. 


Der  dumme  Ziegenhirt  aber 
entgegnete  seiner  Mutter:  ,Nein, 
so  etwas  hat  mein  Weib  nicht/ 

Da  sprach  zu  ihm  die  Mutter : 
^Abends  wenn  ihr,  du  und  dein 
Weib,  Milch  getrunken  habt, 
da  sprich  zu  deinem  Weibe: 
gib  mir  die  Scham  !^ 

,Gut!^  sagte  er,  ging  dann 
heim,  dort  nahmen  sie  das 
Abendessen  ein  und  legten  sich 
schlafen. 

Nun  sprach  der  Ziegenhirt  zu 
seinem  Weibe:  ,Gib  mir  die 
Scham!' 

Das  Weib  aber  erwiderte 
dem  Gatten:  ,Meine  Scham 
habe  ich  im  Rauchbad  ver- 
gessen/ 

Da  begab  er  sich  Nachts 
dorthin  und  kam  zu  jener 
Stätte. 

Im  Rauchbad  befand  sich 
aber  eine  Schlange.  Der  dumme 
Ziegenhirt  nun  in  der  Meinung, 
es  sei  hier  die  Vulva,  steckte 
seinen  Penis  hinein. 

Da  biss  denselben  die 
Schlange  und  daran  starb  der 
Mann. 


*  i-no-ke  er  trank,  s.  a.  §.  96. 

2  bä  Loch,   Höhle,   hier  speciell  das  Loch  in  der  Erde  worin  die  Frauen 
ihr  Rauchbad,  Schwitzbad  nemen. 

3  ä'li  hier,  hieher,  w&-li  dort,  dorthin.  -Ic  aus  der  Postpos.  -lä  in,  bei,  zu 
-[-  i  emphat.  gebildet. 

<  Wörtlich:  vulva  est,  dicens;  s.  a.  §.  146. 

*  Wörtlich:  pene  suo  intravit  cavum. 
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y.  Abhandlung:     Reinisch. 


14. 
Der  Mann,  der  Sehakal  und  die  Wahrsagerin. 


Kd'te  salänga-te^  ime-nkm'^ 
4llä  ayV  ellä  öynake.^  saldiiga' 
nd*  bütä  köske,^  kd-nä  äinä^ 
köske.   kd-iw.  Hnä  Ulke. 


5       Abdrmä  saldnga  kd-si:  ,ayV' 
diiä  Ulke'  äkeske, 

Ina  kenä:'^  ,bütä  dykes^  iU!* 
äkeske  scdänga-si. 

Saldngä  kd-sl:  ,bütä  üina' 
10   äkiske. 

Abdrmä  inä  kenä  saldnga-si: 
,büteä  iH'ää,^  vide  düsä  iko!'^^ 
dkeske. 

Mdydä  ske^^  saldngä  ^  tdmfä 

15  düsä  iklke,    inä  kenä:   ,e!'  ski 

imlke.^^  baddi^^  saldngä,  kä  gä- 

sü-md,^^  dySä  kiSa-si  ayV  düsä 


Der  Mann  und  der  Schakal 
jedweder  von  ihnen  besass  ein 
Stück  Rind.  Das  vom  Schakal 
war  ein  Stier,  das  vom  Manne 
aber  eine  Kuh  und  diese  nun 
gebar. 

Da  sprach  der  Schakal  zum 
Mann:  ^Mein  Rind  hat  ein 
Junges  geworfen.^ 

Der  Mann  aber  entgegnete: 
,Wie  soll  der  Stier  gebären!' 

Der  Fuchs  aber  behauptete: 
,Der  Stier  gebärt.' 

Hierauf  sprach  der  Mann 
zum  Schakal:  »Wenn  dein  Stier 
geboren  hat,  nun  denn  so  bringe 
Milch!' 

Gut,  sagte  der  Schakal  und 
brachte  Milch  vom  Asklepias- 
baum.  Gut,  sagte  der  Mann 
und  liess  die  Sache  gehen.   So 


»  §.  225.    2  §.  8  und  198—200. 
'  §.  41b;  oynake   =  o-ina-ke,   §.  50. 
*   Zu  nä  8.  §.  16  und  162. 

5  §.  171  und  173. 

6  Hnä  Weibchen,  auch  Vulva,  für  Mnä  Geburt  habend,  i-H-ke  sie  gebar, 
§.  117. 

'  §.  23. 

8  Für  oy  ki'SÖ  t-*i-nö  wie  machend  soll  er  gebären?  s.  §.  157  und  56;  zu 
ki'dä  sagen,  machen,  s.  Text  1,  p.  2,  Note  9. 

9  §.  82. 

10  Text  1,  p.  2,  Note  13. 

"  Für  äke-ske,  s.  Text  1,  p.  2,  Note  10. 

*2  Für  ske,  itoike  er  sagte  und  liess  los,  zu  «ki  s.  §.  111.  112. 

1^  bädä  und   hdddä  der  Rücken,    baddi  darnach,    hierauf;    über   das   -i  s. 

Text  1,  p.  2,  Note  1. 
1*  ga-dä  gehen,  weggehen,  vgl.  §.  151. 
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ülüke,^   kä  tjö-mä  iiia  kUena-d 
ibinke. 


Abdrmä  inä  kenä  saldnga-si: 
,büieä  inkaW^  düsä  indnöP  äki- 
5   ske, 

Saldngä:  ,awe,  inake*  äJcBske, 
kä:  ,abdjä,  iiidmme*  äkSske,  sa- 
ldngä: finake'  dJciske. 

Abdrmä  inä  kenä:,  inde,  büteä 
10   düsä  ind-yä,  inä  aüs&na-si  töm 
dna-lA^  utül'  ske. 

BcMi    saldngä    mdydä    ski, 
gäski  kd-hä  ayV  düsä  ikike,  tö- 
ma-ld  utüki  inä  aäs^nä  mdydä 
1 5   isäke. 

Baddi  inä  kenä  saldnga-si: 
,süla-fddä*  gädinäl'  äkiske, 

,Ker,  gädinä!'  ske,  gdnke,  kä- 
fe  saldnga-te  süla-fäda-ld  ölöke, 
20  olo-yä  scdiingä  inä  sida-fädina- 
si:  ,ayldnä  dedä  iiike,  inä  de- 
dena  -  si  inä  kenä  ibinindnä^  ^ 
äkeske. 

Abdrmä  kä:   ,ayliä  bütä  kö- 
25   ske*  ske,   ,bütä  dykes  iHP  ske. 


oft  nun  der  Mann  sich  entfernte, 
steckte  der  Schakal  das  Kalb 
der  Milch  wegen  zur  Kuh,  kam 
aber  der  Mann,  so  nahm  er  das 
Kalb  weg. 

Einst  sagte  hierauf  der  Mann 
zum  Schakal:  ,Wie  soll  nur  dein 
Stier  Milch  haben?' 

,Ja  wohl  hat  er  solche,'  sagte 
der  Schakal.  ,Nein,  er  hat  keine,' 
sagte  der  Mann;  ,er  hat  solche,' 
behauptete  der  Schakal. 

Da  sagte  der  Mann:  ,Nun 
gut,  wenn  dein  Stier  Milch  hat, 
so  stelle  du  diese  Milch  aufs 
Feuer!' 

Gut,  sagte  der  Schakal,  ging 
hin,  nahm  von  der  dem  Manne 
gehörigen  Kuh  die  Milch,  stellte 
sie  an's  Feuer  und  die  Milch 
ward  gut. 

Hieraufsprach  der  Mann  zum 
Schakal:  ,Gehen  wir  zur  Wahr- 
sagerin!' 

,Gut,  gehen  wir!'  sagte  dieser, 
sie  gingen  also  und  es  kamen 
beide  zur  Wahrsagerin  und  da 
sie  angelangt  waren,  sprach  zu 
ihr  der  Schakal :  ,Mein  Rind  warf 
ein  Junges  und  nun  will  dieser 
Mann  da  das  Kalb  nehmen.' 

Der  Mann  aber  sagte  zur 
Wahrsagerin :  ,Sein  Rind  ist  ja 


*  Elr  stellte  dem  Kalbe  Kahmilch  zu,  dysä  Kalb,  dyM  kUä  weibliches  Kalb. 
2  §.   34. 

'  Auf  des  Feuers  {tömäj  Kopf  (dnäj  =  tonia-ld  auf  das  Feuer. 

*  afdä  die  Kaurimuschel,  fd-dä  das  Werfen,  Schütteln ;    »rda-fädä  und  ml- 
fädä  das  Wahrsagen;    die  Wahrsagerin;    vgl.   Sahowörterb.   s.  v.  ramdl. 

^  i-bin-ke  er  nahm,  zum  Finalis  s.  §.  87. 
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V.  Abhandlung:    Bei ni seh. 


fdeda-sl  ayldhä  iMke*  äkeske 
gUäa-sl,^  ,ahaddn  kä  6llä:  btUä 
isike  üddnö  natikdmme*  ske. 


Stda-fädä:  ,8aldngä  bütä  aü- 
5  siä  ninti'beV  öMske  kd-sl. 


fNdntike^  ske,  ,abd  saldfiga- 
sl:  büUä  dusä  ikö!  ndke,  ker 
naköna  ske,  iköke,  dusä  toma-ld 
utü!  ndke.  ker  naiünä  ske,  ütükey 
10  utünö  düsä  mdydä  üäke/  äJceske 
inä  k&fiä  inä  ffüäena-»l. 


Gtc$ä  kd-si:  ,end  kdmalä,  end 
B  nüme,  düsä  ikö-mä  ayUa-iiä 
(koke*  äkeske. 


15  Abdrmä  inä  güSinä  kd-U 
saldnga  -te-d:  ,itea  -  lä  gädinä, 
abd  ay7%dhä  wäind  bütäiuä'^ 
aima-sl  nantinä*  äkiske,  eüa-lä 
gänke,  iHa-lä  ölöke,  olö-mä  gü^ä 

20  kd'St:  ,ayleä  ikö!*  äkeske,  aylia- 
sl  iköke,  baddi  güsä  saldnga-sl: 
,tdmmä  büteä  düsä  ikö!*  äkeske. 


Mdydä  ske,  nakönä  ske,  gd- 

ske,    ayV  düsä    daüski^   tdmfä 

25  düsä  iköke,  ikö-mä  güsä  saldnga- 


ein  Stier,'  sagte  er,  ,wie  soll  ein 
Stier  gebären?^  sagte  er. , Meine 
Kuh  hat  das  Kalb  geboren,  denn 
nie  hörte  ieh  Jemanden  sagen: 
der  Stier  hat  geboren.' 

Da  sagte  die  Wahrsagerin 
zum  Manne:  ,Hast  du  auch  die 
Milch  vom  Stier  des  Schakals 
gesehen?^ 

,Ich  sah  sie/  sagte  er,  ,denn 
ich  sprach  zum  Schakal:  bringe 
Milch  von  deinem  Stier!  Gut,  ich 
werde  bringen,  sagte  er,  und 
brachte  sie.  Stelle  sie  an's 
Feuer!  sagte  ich.  Gut,  ich  stelle, 
sagte  er,  stellte  sie  an's  Feuer 
und  die  Milch  erwies  sich  gut.' 

Da  sprach  die  Wahrsagerin 
zum  Manne :  ,Du  bist  ein  Dumm- 
kopf und  nicht  gescheid,  die 
Milch,  die  er  brachte,  ist  ja 
von  deiner  Kuh.' 

Hieraufsprach  die  Wahrsage- 
rin zum  Mann  und  zum  Scha- 
kal: ,  Gehen  wir  nach  euerm 
Hause,  ich  selbst  werde  die 
Milch  von  jenem  Stier  besich- 
tigen/ Sie  gingen  zusammen, 
kamen  an  und  da  sagte  sie  zum 
Manne: , Bring*  deine  Kuh!' und 
er  brachte  sie.  Dann  sagte  sie 
zum  Schakal:  ,Und  nun  bring* 
du  Milch  von  deinem  Stier!' 

,Gut,  ich  bringe  sie,'  sagte 
er,  ging  hin  und  da  er  keine 
Kuhmilch  bekam,  so  brachte  er 


^  güiä  die  Wahrsagerin.         ^  §.  23. 

3  dan-dä  nicht  haben,  entbehren,  daü-ake  er  hatte  nicht. 


Die  Kunamifc-Sprache  in  Nordost-Afrika.  II. 
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si :    ,inä    aüsinä    tömä    dna  -  Id 
uiü!*  äkeske. 


May  da   ske,    töma-lä  ütüke, 

utünö  inä  aüsenä  amböbä  üäke, 

5   iSd-rnä  güää:    inä   tdmfä   düsä 

köske,  büteä  düsä  indmme,  büteä 

ihämme*  äkeske  saUinga-sl. 


Abdrmä  inä  salanginä  süli- 
fdda-si:  ,ani  nisasdnö?*  äkeski, 
10  tdmfä  düsa-sl  naüski,  sülafdda-si 
anasdnga-ld  luküske,  a^i  süia- 
fddä  anasdngä  mayddnö  wdle 
saldngä  imtnnö  üdbke. 


Milch  von  der  Asklepias,  und 
da  sprach  zu  ihm  die  Wahrsage- 
rin: ,Nun  stelle  diese  Milch  über 
das  Feuer!' 

Gut,  sagte  er,  und  stellte  sie 
an's  Feuer  und  da  erwies  sich 
diese  Milch  als  unecht.  Da  sprach 
zum  Schakal  die  Wahrsagerin: 
,Das  ist  Milch  der  A8klepias,dein 
Stier  hat  also  keine  Milch  und 
hat  auch  kein  Junges  geworfen/ 

Hierauf  sprach  der  Schakal 
zur  Wahrsagerin :  ,Warum  hast 
du  das  vermeldet?'  Er  packte 
die  Milch  und  schleuderte  sie  der 
Wahrsagerin  an  den  Schädel. 
Wärend  diese  vorher  einen 
schönen  Haarwuchs  hatte,  so 
vertrocknete  dieser  auf  der 
Stelle,  als  der  Schakal  ihr  das 
angetan    hatte. 


15. 
Der  Elefant  und  der  Fuchs. 


Abina-te^  saldnga-te  Slla-lä 
15  fdkkala-td'^   gdnke   nke.    abinä 
biy'  dgalä^  inake,  saldngä  biyä 
Indmme,  agaldhä*  köske. 


Fdkkala  -  td     wolöki  ^     abinä 
fdkkalä  faüdä  i-böba-ke,  ykün- 


Der  Elefant  und  der  Fuchs 
gingen  einst  zusammen  zum 
Hafulebaum;  der  Elefant  hatte 
einen  Schlauch  Wasser  bei  sich, 
der  Fuchs  aber  hatte  kein  Was- 
ser und  war  leer. 

Als  sie  nun  zum  Hafule  ge- 
kommen waren,  sammelte  der 


1  §.  114,  Note  1. 

2  Scheint  eine  Umstellung  zu  sein  von  Ti.  ffi^A»!  Baum   und  Frucht 
der  Mimosa  nilotica;  s.  Bil.  s.  a.  habinä. 

3  Für  hiyä  ägalä  ,Was8er-haut*  =  Wasserschlauch. 

*  dgalä  dbä  Hautmensch,   Mann   der  nur  seine  eigene  Haut  hat,    nackt, 
ledig,  leer. 

*  §.  62  und  111. 
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V.  Abhandlung:    Beinisch. 


i-e-lä  i-aä'kö-ke,^  salängä  Idga-ld 
göske,  a-kö-leUSä'^  niimke  amelä 

Baddi    lila-te,    hiyä    lüga-te 
5   salänga-s  i-yä-ke,*  hdda-te  hiya- 
te  daüski^  gimmisä:^   ,ye/'  ski 
i-keda-keJ 

,Ani  yel  nümf^  nä  e-kedd- 
nöP  dJdske  saldngas  abinä, 

10  yKöd'dnä:  ses-e-ä  yi-sl-ke  sö'^ 
a-keda-ke ,  U-diia-ld  gä-nd-nä* 
äJceski  gäske  saldngä. 


Baddi   saldngä   gäski    abinä 
biy'  agal-i-a-lä  y-l-ki^^  dgala-d 
15   wäta-bü^^  iUe-ke,  i-nö-ke,   inöki 
hiyä  büb'i'ä  Idga-lä  e-di-ke. 


Baddi  surka-s  iyäke  saldngä, 
käkäbä  mind -i-a-ld  u -fül - ke. 
ahdrmä  abina-lä  i-d^-k-ö-keS^ 


Elefant  vieleFrlichte  und  steckte 
sie  in  seine  Ohren,  der  Fuchs 
aber  setzte  sich  auf  die  Erde  und 
lag  hier  träge  den  ganzen  Tag. 

Nun  wurde  der  Fuchs  hungrig 
und  durstig  und  da  er  nichts  zu 
essen  und  zu  trinken  hatte,  so 
rief  er  in  listiger  Weise:  Ja,  ja! 

,Warum  schreist  du  ja!  wer 
hat  dich  denn  gerufen?'  fragte 
denselben  der  Elefant. 

Der  Fuchs  erwiderte :  ^Mein 
Freund  hat  mir  zugerufen  und 
gesagt:  deine  Ziege  hat  geboren ! 
ich  gehe  also  heim,'  und  er 
entfernte  sich. 

Nun  ging  der  Fuchs  zum 
Wasserschlauch  des  Elefanten, 
stach  denselben  mittelst  eines 
Domes  auf  und  trank,  darnach 
aber  floss  alles  Wasser  auf  die 
Erde  aus. 

Der  Fuchs  tödtete  hierauf 
einen  Vogel  und  strich  dessen 
Blut  auf  sein  Bein;  darnach 
kehrte  er  zum  Elefanten  zurück. 


1  Für  isay-ke  er  schloss  ein,   i-ko-ke  er  brachte  hin  =  er  stopfte  hinein. 

2  §.  123,  Note  2. 

3  Wörtlich:  Tag  seine  Gesammtheit ,    hi\bä,   böbä  Summe,    Gosammtheit, 
i-böha-ke  er  versammelte,  sammelte. 

<  Wörtlich :  Hierauf  quälte  den  Fuchs  Hunger  und  Verlangen  nach  Wasser. 

^  Speise  und  Wasser  nicht  gefunden  habend. 

ö  Umsonst,  eitel  (s.  Bilinwörterbuch  s.  v.  gumU)\    d.  i.   er  antwortete  auf 
einen  Zuruf  ohne  wirklich  angerufen  worden  zu  sein. 

^  Wörtlich:  ja!  sagend,    rief  er-,  ^e  ja,  jawohl,    auch  Antwort  auf  einen 
Zuruf  =  da  bin  ich,  was  gibt  es? 

8  S.  p.  16,  Note  2.         9  Particip,  s.  Note  8. 

10  Wörtlich:    nachdem   er  zu    des  Elefanten  seinem  Wasserschlauch   hin- 
gegangen war. 
»  §.  197.         »  Für  i-de-ke  yö-ke. 
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Ixigä  bagiske/  abinä:  ,8än-d- 
hä  na-iiidl'ke,  ül-ä-iiä  kö-foL-ke,^ 
biyä  lügä  d-yä-ke,^  hiyä  na-nö-ki 
itä  gddi!^  ökBske  saldnga-sl. 


5  ,Mdydä!'  äkbske  saldngä.  had- 
di  biy  dgala-lä  icö-ll-ke,  biyä 
daünke. 

• 

,Biyä     inkä     gä-sö  P     äkBske 
abinä. 
10       ,Abd  na-nti-mme,  xoätä  iUMnö 
biyä    edike    dittä*^    äkenke    sa- 
ldngä, 

Abinä:  ,itä  gädi!^^  salängasi 
äkeske, 
15        Sahingä:  ,ye!^  äkeske,  gä-mö: 
,abä  mindä   ifCf-nd-mme,^    wätä 
a-iU^-kef^  äk^ske  abina-s. 


,No,   badd'iia-ld  gödäl'   ske 
abinä. 
20       yMdydä,   göndnä!*  ske  saldn- 
gä, baddi  abinä  bad-i-a-lä  idorke 
saldnga-s, 

Tdmmä  saldngä:  ,imb-d-iiä, 

inaU    gö-na-nd-iiä^    mdydä    na- 

25   kö8-immi,^inaU  göna-nni/  äkeske. 


Eö  wurde  Abend  und  da 
sprach  der  Elefant  zum  Fuchs: 
,Icli  habe  meine  Arbeit  voll- 
bracht, ich  bin  müde  und 
durstig;  ich  werde  nun  trinken 
und  dann  gehen  wir  heim!' 

,Gut!'  sagte  der  Fuchs:  sie 
gingen  nun  zum  Wasser- 
schlauch, fanden  aber  kein 
Wasser  vor. 

,Wohin  ist  das  Wasser  ge- 
kommen?' fragte  der  Elefant. 

Der  Fuchs  erwiderte:  ,Ich 
habe  nichts  gesehen,  es  ist  wohl 
in  Folge  eines  Domenstiches 
ausgeflossen.' 

,Qehen  wir  also  heim!'  sagte 
der  Elefant. 

Der  Fuchs  willigte  ein;  auf 
dem  Wege  aber  sagte  er  zum 
Elefanten:  ,Mein  Bein  tut  mir 
wehe,  ein  Dorn  hat  mich  ge- 
stochen.' 

,Nun,  so  setze  dich  auf  meinen 
Rücken!'  sagte  der  Elefant. 

,Gut,  ich  setze  mich  dorthin !' 
erwiderte  der  Fuchs  und  der 
Elefant  setzte  den  Fuchs  auf 
seinen  Rücken. 

Da  sprach  der  Fuchs:  ,Omein 
Oheira!  hier  sitze  ich  nicht  gut, 
ich  kann  hier  gar  nicht  sitzen.' 


*  Wörtlich:  die  Erde  wurde  dunkel. 

'  Wortlich:  mein  Körper  ist  ermüdet. 

5  S.  Note  4,  Seite  28  und  §.  67 

*  §.  201.         5  §.   156. 

6  Wörtlich:  ich  bin  nicht  gesund  (am)  Bein,  Fuss. 

7  §.  67.         8  §.  144. 
»  §.  174. 
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V.  Abhandlung:     Keinisch. 


Abinä  unü-si  ser-i-a-ld  idörke. 
saldngä:  ,viialB  mäydä  nume' 
äkiske  abma-»!. 

Baddi  abinä  ana-sang-i-a-ld  * 
5  idörke  saldnga-sl:  ,inaU  gönd- 
nä!'  äkiske  saldngä. 

Abinä    dna  -  sdnga  -  Id    gösö : 
yimb'd-iiäf   inä  sangina-si  lagd- 
n-km'^  ikök'd-sö!^  äkiske  saldn- 
10  gä.   abinä  iSöke. 


Tdmmä  saldngä  fdkkalä  abinä 
nküni-n-kln  iiike. 

fSaldngä,  ay  ni-iid-nöV  äki- 
ske abinä, 

15       ,Inä  sangBna-d  ndiike^  äkiske 
saldngä. 

Abinä:  ,ker!^  äkiske,  iunke. 

Saldngä  fdkkalä   bübiä   ihkt 
^käS'i'ä     Vrburki:^     fimb-d-iiä!* 
20   äkiske  abina-s. 

,WäV  äkiske  abinä. 

,Abd   itä  gä-nd-nä*   äkiske 
saldngä. 

,Mind-i-ä  äö-nü-beP  äkiske 
25   abinä. 

,iSö-na'ke'  äkiske  saldngä. 


Der  Elefant  setzte  nun  den 
Fuchs  auf  seinen  Nacken;  ^auch 
hier  ist's  nicht  gut/  sagte  dann 
der  Fuchs. 

Nun  setzte  der  Elefant  den 
Fuchs  auf  seinen  Schädel;  ja, 
da  sitze  ich,'  sagte  dann  der 
Fuchs. 

Wie  er  nun  so  auf  dem  Kopfe 
des  Elefanten  sass,  da  sprach 
er  zu  diesem:  ,Oheim,  hebe  mir 
doch  jenen  Knochen  da  von 
der  Erde  auf!'  Der  Elefant 
reichte  ihm  denselben. 

Nun  frass  der  Fuchs  die 
Hafule  aus  den  Ohren  des  Ele- 
fanten heraus. 

,Was  issest  du  denn?'  fragte 
der  Elefant. 

,An  dem  Knochen  da  nage 
ich/  erwiderte  der  Fuchs. 

,Gut!*  sagte  der  Elefant  und 
Hess  es  geschehen. 

Als  nun  der  Fuchs  alle  Ha- 
fule aufgefressen  hatte  und  er 
gesättigt  war,  sagte  er  zum 
Elefanten:  ,0  Oheim!' 

,Was  denn?'  erwiderte  dieser. 

,Ich  gehe  jetzt  heim!'  sagte 
der  Schakal. 

,Bist  du  schon  gut  zu  Fuss?' 
fragte  der  Elefant. 

,Ich  bin  schon  wohl,'  er- 
widerte der  Fuchs. 


»  §.  10. 

2  §.  200. 

'  Wortlich:  nachdem  sein  Bauch  satt  geworden  war. 
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Abinä:  ,kt^r,  gada!*  ski,  ,itä 
n-i- yä\  •  dark -  d -  ha  -  d :  ^sinnä 
fdydä  äk^dä!*  äkiske  saldnga-s. 


,Ker!*  äkiske  saldngä,  ski 
5  gäske, 

Abinä  itä  y-i-ke,  y-i-ki  ukünie- 
si  Jinna-lä  tcäy-aU-mä  fdkkalä 
daüske, 

,Ay    ikdnOV    äkiske    ddrkä, 
10  ,nd-te^  mi-l6-nöP  äkiake  darka 
ahinas, 

Abinä :  ,8aldnga-te  md-lö-ke' 
äkiske. 

,Nö,  unü  ihke  sib-nä*'^  äkiske 
15  ddrkä. 

,Nü,  saldngä  inkä  gdsöP  äk&' 
ske  abinä» 

,Abä  saldnga-si  na-nti-mme/ 
äkiske  ddrkä. 

20  Abdrmä  abinä  saldnga-si  i- 
dt-ke,  idinö  saldngä  bä-lä  tc-u- 
ke ,  nmfiö  abinä  könä  ütü-ke, 
saldngä  slmA-a-s  ibin-ke.^ 


,Ni-bin-immi,  6lä  bobä  ni-bin- 
25  ke*  äkiske  saldngä. 

Abinä    sakd-ske,    baddi   ilä 
höbä   ibinke,    fSim-d-iiä   köske' 


,Nun  gut,  so  geh!'  sagte  der 
Elefant,  ,un(l  wenn  du  heim- 
kommst, so  sage  meiner  Frau, 
dass  sie  eine  Matte  aufbreiten 
möge!' 

,Gut!'  sagte  der  Fuchs  und 

Der  Elefant  ging  nun  auch 
heim,  als  er  aber  dort  auf  die 
Matte  seine  Ohren  ausklopfte, 
fand  er  keine  Hafule. 

,Wer  hat  sie  genommen?' 
fragte  die  Frau,  ,mit  wem  sind 
Sie  gekommen?' 

,Wir  kamen  mit  dem  Fuchs,' 
erwiderte  der  Elefant. 

,Nun  so  wird  er  es  sein, 
der  sie  gefressen  hat,'  sagte 
die  Frau. 

,Ja  wo  ist  er  hingegangen?' 
fragte  der  Elefant. 

,Ich  habe  den  Fuchs  ja  gar 
nicht  gesehen,'  erwiderte  die 
Frau. 

Der  Elefant  kehrte  nun  zum 
Fuchs  zurück  und  als  er  den- 
selben getroffen  hatte,  eilte 
dieser  in's  Loch.  Der  Elefant 
steckte  nun  seinen  Rüssel  hin- 
ein und  erfasste  den  Fuchs 
am  Schwänze. 

,Du  hast  nichts  bekommen, 
nur  eine  Baumwurzel  hast  du 
erfasst',  rief  ihm  der  Fuchs  zu. 

Der  Elefant  liess  los  und 
erfasste  jetzt  eine  Baumwurzel. 


1  §.  62  und  96.         2  §.   196  3  s.  Note  8  und  9,  Seite  28. 

*  Wörtlich:  er  erfasste  des  Fuchses  seineu  Schwanz. 
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V.  Abhandlunf^:     BeiniRcb. 


akiske  saldnga,    ahinä  wäy-ske, 
Blä  höhä  ü'kü-ke. 


Abdrniä   sida-fäda-lä  gäske 

ahinä,  ,abä-8i  saldngä  Sim-i-a-d 

5   na-hin-yä  ilä  ske,   Blä  nahinyä 

Simä  ske,  ay  ke-n  *  na-min-nöV 

süla-fäda-si  äksske. 


N-i-yä,  saldngä  aü-su-yä:  ni- 
mim-me!^  Blä  su-yä,'^   xoäydä!^ 
10  äkiske  süla-fddä. 


Ahinä  gäske,  yike,  konä  hä-lä 
ü'tü'ke,  Blä  höhä  ihinke. 


,oim 'd' nä^   äkBske   saldngä. 
ahinä  i-tol-ke,   saldngä  Hm-i-a- 
15   «i  ihinke. 

fWäy-nü-mS,*  Blä  höhä  köske* 
äkBske  saldngä. 

Ahinä  i-xd-mmiy  wäy-ske,  wäy- 
su-mä  w-ülä-ke,  ikö-mä:   ,imhö, 
20   w^i'    «iö   na-tdk-ke*  äkBske  sa- 
ldngä. 

Ahinä:  ,ay  ni-tak-inöV  ske, 
(unke,  itcinö  saldngä  kur-i-a-lä 
W'ü'ke  ahina-s. 


,Das  ist  mein  Schwanz/  rief 
der  Fuchs;  der  Elefant  zog 
nun  an,  aber  die  Baumwurzel 
leistete  Widerstand. 

Der  Elefant  ging  nun  zur 
Wahrsagerin  und  sprach  zu  ihr : 
,Was  soll  ich  nur  anfangen; 
wenn  ich  den  Schwanz  des 
Fuchses  erfasse,  so  sagt  dieser: 
es  ist  eine  Baumwurzel,  erfasse 
ich  eine  solche,  so  sagt  er:  es 
ist  mein  Schwanz/ 

Sie  erwiderte  dem  Elefanten  : 
,Wenn  du  hinkommst  und  der 
Fuchs  ruft:  mache  nichts,  es 
ist  ein  Baum,  dann  zieh'  nur 
an!' 

Der  Elefant  ging  weg,  begab 
sich  wieder  zum  Fuchs,  steckte 
seine  Hand  in's  Loch  und  er- 
fasste  eine  Baumwurzel. 

,Das  ist  mein  Schwanz!'  rief 
der  Fuchs.  Der  Elefant  Hess 
los  imd  *  erfasste  den  Schwanz 
des  Fuchses. 

,Zieh'  nicht  an,  das  ist  eine 
Baumwurzel!'  rief  nun  der 
Fuchs. 

Der  Elefant  Hess  aber  nicht 
los,  zog  an  und  brachte  den 
Fuchs  heraus.  Da  sprach  der 
Fuchs:  ,Oheim,  lass'  mich  aus, 
ich  weiss  was!' 

,Wa8  weisst  du  denn?'  fragte 
der  Elefant  und  Hess  den  Fuchs 
los;  da  kroch  dieser  in  den 
After  des  Elefanten. 


1  Für  ke-nd-nö  was  soll  ich  denken  (sagen)? 

2  Für  ni-min-me.         >  8.  Note  8,  Seite  28.         *  §.  154. 
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,A9f  ni-min-nöP  äJcBske  abinä 
saldngas, 

fKür-e-a-ld  na-ü-ke,  mind-i-a' 
«f   na-kdylö'ke'  äksske   saldngä 
5  ahhias, 

,Kdylä  kOs-imme,  iädl*  akiake 
abinä, 

,Inkä   iia-sä-nöV    äkiske  sa- 
ldngä, 
10       fN-ü-ke-mäiää!^  äJcBake  abinä 
saldngas, 

,Nd-kü-ke,  mt-8  köske,  nd-t-d- 
nkln  na-sä-nä'  äkBske  saldngä, 
haddi  fiä  tnniki,  iiike, 

15       ,Urf'd'iiä  a-mintl-mi!*^   äJcB- 

ske  abinä, 

Saldngä:   ,tdmmä  na-tokonö- 

mi-mä,    aürä  n-üdd-mme!*  äkt- 

ske. 
20       Abdnnä  abinä  4-jt-ke^  i-jl-ke, 

kö'fdl'ke,   köfalki  Idga-lä  i-ske, 

aü'ske, 

Saldngä  imintiki  iiüce,  üä  bü- 

biä    ina-mB'Sö  f"^    abinä    d-tü-ke, 
25   v4vki  saldngä  kur-l-d-n-kln  isä- 

kßy  gdske. 


,Was  machst  du  da?'  sagte 
der  Elefant. 

Der  Fuchs  erwiderte:  ,Ich 
kroch  in  deinen  After,  weil 
ich  deinen  Fuss  fürchte/ 

,Keine  Furcht,  geh'  nur  her- 
aus!' sagte  der  Elefant. 

,Ja  wo  soll  ich  denn  hinaus?' 
fragte  der  Fuchs. 

,Da  wo  du  hinein  gingst, 
geh'  wieder  heraus!'  erwiderte 
der  Elefant. 

,Da  mag  ich  nicht,  dort  stinkt 
es,  zu  deinem  Mund  will  ich 
heraus/  sagte  der  Fuchs,  biss 
dann  in's  Fleisch  und  frass. 

,0  zerreiss'  mir  nicht  das 
Herz!*  rief  nun  der  Elefant. 

Der  Fuchs  aber  sprach :  ,Rede 
nur  nicht,  indess  ich  mich  zu- 
recht finden  muss!' 

Da  lief  und  lief  der  Elefant, 
mühte  sich  ab  und  fiel  dann 
erschöpft  zu  Boden  und  brüUte. 

Der  Fuchs  aber  riss  innen 
Fleisch  ab  und  frass  und  da 
verendete  der  Elefant.  Dar- 
nach kroch  der  Fuchs  zum 
After  des  Elefanten  heraus  und 
ging  von  dannen. 


16. 

Die  Hyäne  und  der  Hand. 

Angüa-te  ta-te  köday  oköske,  Die   Hyäne    und    der   Hund 

dimä   dimä  Ma-lä   nini-   nabi-      waren   Freunde  und    schliefen 
rönke,^  stets  beisammen. 


1  §.  67  und  107. 

2  mi-ske  er  vollendete,  ina-mi-ake  er  frass  ganz  auf.         '  §.   168. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hUt.  Cl.  CXIX.  Bd.  5.  Abh.  3 
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Y.  Abhandlung:    Bei ni seh. 


Awäd'  ülä  ängüä  td-sl:  ,tömä 
fädä,  üdä  ikö!*  ske,  ,viölä  a-yd- 
mä^^  äkiske. 

Tä:    ^abd    fömä  fü-na-nni^^ 

5  iidä  na-kö-nni'^  tömä  he-na-nni* 

äkeske  ängüa-al;  tä  dimä   tömä 

dna-ld  niüiske,  dngüä  tömä  bd- 

da-ld  niiiiske. 


Abdrmä  dngüä:  ,end  tömäfü- 

20   nü-nni-Sä,    'ädä   ni-kö-nni-ää,^ 

abd   süd-B-a-ld   nifii-nd-nä ,    end 

süd'd'iia-ld  niiiidä!^  ske,   ,mölä 

faüdä  a-yd-mä*  äkiske  td-ai. 


Tä:    ymdydäf'   äkeskt   dvguä 
^r^   tä  süd'i-a-ld  nihiske,    baddi  dn- 
güä tdm'  dna-ld  nmi-su-mä:  ,{nä 
mdydä!^  äkiske  td-sTt. 

Abdrmä   dngüa-si    Ulä  i-yd- 
mä : ^    ,8üd -ß-ä    maydd-m-be  V ^' 
20   (ikiske  td-sl, 

Tä:  ,abdjä,  süd-d-hä  mdydä 
nume,"^  molä  faüdä  d-yä-ke,  abd 
töm'  dna-ld  mni-na-nd-nä^  hi- 
nake^  äkiske  dngüa-sl. 


Eines  Abends  sprach  die 
Hyäne  zum  Hund:  ,Bring'  Holz 
und  blase  das  Feuer  an,  denn 
ich  habe  kalt!' 

Der  Hund  aber  erwiderte 
der  Hyäne:  ,Ich  hole  kein  Holz 
und  blase  das  Feuer  nicht  an, 
ich  brauche  kein  Feuer.*  Der 
Hund  lag  nämlich  stets  vor 
dem  Feuer  und  dahinter  die 
Hyäne. 

Da  sprach  die  Hyäne  zum 
Hund:  ,Wenn  du  das  Feuer 
nicht  anfachst  und  kein  Holz 
dazu  bringst,  so  werde  ich 
mich  auf  deinen  Schlafplatz 
legen;  lege  daher  du  dich  an 
den  meinigen,  denn  ich  habe 
kaltl' 

,Gut!'  sagte  der  Hund  und 
die  Hyäne  legte  sich  an  seinen 
Platz.  Wie  sie  nun  so  vor 
dem  Feuer  lag,  da  sprach  sie 
zum  Hund:   ,0  hier  ist's  gut!' 

Die  Hyäne  bekam  nun  Hun- 
ger und  sprach  dann  zum 
Hund:  ,Nun  ist  dein  Schlaf- 
platz gut?' 

Der  Hund  erwiderte  ihr:  ,0 
nein,  mein  Schlafplatz  ist  nicht 
gut,  ich  habe  kalt  und  wünsche 
mich  wieder  vor  das  Feuer  zu 
legen.' 


1  §.  67  und  95.         2  §.  133. 
>  §.  53.         *  §.  83. 

*  Weil  die  HyÄiie  der  Hunger  quälte. 

•  §.   175.         ^  §.  174. 
8  §.   144. 
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Abänna  dngüä:  ,abd'8l  gtm- 
nüiä  möla-ld  dimä  d-imbeV  äki- 
ske  tä'H,  i-yärki  Hikt, 


Da  erwiderte  ihm  die  Hyäne: 
,Soy  und  mich  liessest  du  um- 
sonst fortwärend  in  der  Kälte  ?^ 
Sie  erschlug  und  frass  dann 
den  Hund. 


17. 
Die  Hyäne  und  der  Esel.^ 


Angua  -  fe    sdnda  -  te    okoske, 
5  büa-ld  oköske,  hiyä  4llä-ld  6-no-k^ 
O'köske,'^ 

EUa-ii  onöki,  SU/i-si  nahi- 
rönki  ^  selV  ellä  *  biyä  dammddä  ^ 
ella-ld  wd-ytB'keJ* 

10  Abdrmä:  ,dvie  md-nä'^  hiya- 
Id  mä'dörö-nä^  ^  sdndä  angüa-si 
äkiske.  ,Mdydä^  äkiske  dngüä 
sdndcis, 

Abditnä   sdndä    miä    biyald 

1 5  id&rke,  biyä  bübiä  ^  inöke,  dngüä 
ide  miä  biya-ld  döronö  dittä 
biyä  inömmi,  biyä  lugä  unü-sl 
iyä-köske^^ 


Die  Hyäne  und  der  Esel 
lebten  zusammen  in  der  Wüste 
und  tranken  mit  einander 
Wasser. 

Wie  sie  nun  so  zusammen 
tranken  und  mit  einander  leb- 
ten, fanden  sie  einst  nur  wenig 
Wasser. 

Da  sprach  der  Esel  zur 
Hyäne:  ,Wir  legen  heute  bloss 
unsern  Mund  an  das  Wasser/ 
Gut,  sagte  die  Hyäne. 

Der  Esel  legte  nun  sein 
Maul  an*s  Wasser  und  trank 
dann  alles  Wasser  auf,  die 
Hyäne  aber  nur  ihr  Maul  ans 
Wasser  legend  trank  nichts 
imd  blieb  durstig. 


1  Aus  dem  Saho  übersetzt;  vgl.  Sahosprache  I,  216,  Nr.  25. 

'  i-nö-ke  er  trank;  s.  a.  §.   171. 

3  §.  111. 

*  Wörtlich:  eines  Morgens. 

5  Wörtlich:  Wassers  Kleinheit.         «  §.  59. 

"^  mä  Mund,  mdiiä  =  tnä-d-nä  mein,  unser  Mund,  m^ä  (mä-i-ä)  dein,  euer 

Mund,  miä  (mä-i-äj  sein,  ihr  Mund. 
^  i-dör-ke  er  stellte  auf;   ilä  na-dör-ke  ich  stellte  ein  Haus  auf,  ich  baute 

ein  Haus. 
>  hüb-i-ä  seine  Gesammtheit. 
^^  Wörtlich:  Verlangen  nach  Wasser  quälte  si^;  iyä  köake  =  l-yä-ke  köske, 

§.  171. 

3* 
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V.  Abhandlang:    Rein i seh. 


,Biyä  lügä  äyäke'^  ske  ängilä, 
,enä  hiyä  hühiä  ninöke'  äkiske 
dngüä  sdndaa, 

,Afii  ayniä^  ninomm&nöV  ske 
5   sändä, 

fNakdylöke'^  äkiske  dngüä 
sdndas, 

,Ahi  nökaylönöP  ökBske  sdndä 
dngüas, 

10       >^wÄ  güayine  nakdylöke^*  ske 
dngüä, 

,End  kdmalä  noköske,  urfe-ä 
e-numS,  ay  gile  nume,  ukuni-n 
dittä'  ökBske  sdndä  dngüas. 

15       ,Ahd,   ukünB§ä   nil4mme-beP 
ske  dngüä. 

,Kämaläy  kdmalä  didä,  ukünd 
ile-be?  inni,  inti'  ske  sdndä,  y- 
künd  intik*  iSöke  ^  dngüast. 


20  ,Nantwä*  ski  sdnd'  ukünd  in- 
tike,  intiki  innike^  iiike,  iiiki 
sdndas^  iyäke,  iiike. 


,Ich  bin  durstig  und  du  hast 
alles  Wasser  weggetrunken/ 
sagte  die  Hyäne. 

,Warum  hast  nicht  du  es  ge- 
trunken?^ erwiderte  der  Esel. 

,Ieh  fürchtete  mich/  sagte 
die  Hyäne. 

, Warum  fürchtetest  du  dich?' 
fragte  der  Esel. 

,  Vor  den  Hörnern  da  habe  ich 
Furcht/  erwiderte  die  Hyäne. 

Da  sprach  der  Esel:  ,Du 
bist  ein  Dummkopf,  das  sind 
ja  nicht  Hörner ,  sondern 
Ohren.' 

Die  Hyäne  erwiderte :  ,Ja 
so,  wenn  das  Ohren  sind,  dann 
stichst  du  wohl  nicht  damit?' 

,0  du  Dummkopf^  Sohn  eines 
Dummkopfs/  entgegnete  der 
Esel,  ,sticht  denn  das  Ohr?  fass' 
an  und  schau!'  und  zeigte  der 
Hyäne  das  Ohr. 

,Ich  will  es  besichtigen'  sagte 
die  Hyäne,  betrachtete  dann 
des  Esels  Ohr  und  nachdem  sie 
es  besichtigt  hatte,  biss  sie  es 
ab,  hierauf  tödtete  und  frass  sie 
den  Esel. 


*  A-yä-ke  es  quält  mich,  s.  §.  67. 

2  §.  20. 

3  na-kdyl'ö'ke   ich    —    (in)    Furcht    —    kam    (geriet),     kdylä    Furcht,    ö 
kommen. 

^  Wortlich:    diese  HOrner  ich   fürchtete,   gitä   Hörn,  plur.  gilay;  s.   auch 
§.  23. 

*  inti-ke  er  sah;   i-ffU-ke  er  gab,  inti-k'*  Uöke  er  Hess   schauen,  zeigte;   s. 
§.   172. 

^  tAndort  •=  9Anda-$i  den  Esel. 
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18. 
Dasselbe,  nach  einer  andern  Erzählung. 


Angua-t^  sdnda-te  gdbula-ld^ 
hiyä  dSrnä  önöke;  antdnä  sdndä 
inöke,  ahdrmä  külidnä  dngüä 
inöke. 

5        Amä'  dUä    sdndä    dmjua-si: 
,tdmmä  end  äntdnä^  ino!*  äkeske, 

Angüä:  ,abd  nakdylöke'  dkeske 
sdndas. 

Sdndä:  ,ay  nökaylönöV  äke- 
10   ske  dngüas, 

Angüä :  ,end-8i  nakriylöke'  äke- 
ske  sdndas. 

Sdndä:   ,abdsl  ahi  nökaylo- 
nöV  ake, 
15        Angüä:    ,glUa-si    jutkdylöke^ 
ske, 

Sdndä:  ,end  kd-nialä   no-kös- 

ke,  ay  giläy  nume,  likündy'  äki- 

ske  dngüas. 

20        Angüä:    ,uküne'§ä^   nanonä* 

ske,  inöke,  inöki  sdndas  lyäJce, 


Utu-mä  sdndä:  ,abä  nasäsa- 
mme-Sd^  mdydä'  ske. 


Die  Hyäne  und  der  Esel 
tranken  täglich  bei  einem 
Brunnen  Wasser;  zuerst  trank 
der  Esel,  darnach  trank  die 
Hyäne. 

Eines  Tages  sprach  der  Esel 
zur  Hyäne:  ,Heute  trink  du 
zuerst!^ 

Die  Hyäne  erwiderte:  ,Ich 
furchte  mich.' 

, Warum  fürchtest  du  dich?' 
fragte  der  Esel. 

jDich  fürchte  ich/  antwortete 
die  Hyäne. 

, Warum  fürchtest  du  mich?' 
fragte  der  Esel. 

,Deine  Homer  fürchte  ich/ 
erwiderte  die  Hyäne. 

Da  sprach  der  Esel :  ,Dumm- 
kopf,  das  sind  ja  keine  Hörner, 
sondern  Ohren.' 

Da  sprach  die  Hyäne:  ,Wenn 
das  Ohren  sind,  so  trinke  ich 
schon,'  sie  trank  und  nachdem 
sie  getrunken  hatte,  tödtete  sie 
den  Esel. 

Sterbend  sprach  der  Esel: 
,Es  wäre  gut  gewesen,  wenn 
ich  das  nicht  verrathen  hätte.' 


>  gdhulä  und  g6lbä,  Ty.  I^fl/^s  ist  dag  Wasserbecken  neben  der  Cisterne, 
in  welches  das  Wasser  zum  Tränken  des  Viehes  geschöpft  wird,  im  Bil. 
und  Ti.  9amöy  oder  mdrkan  genannt. 

3  §.  221,  Note  2. 

5  §.  84. 

*  i-»dick-ke  narravit;  §.  45  und  86,  Anm.  2. 


38  V.  Abhandlung:    Reinisch. 


19. 
Die  Meerkatzen,  die  Paylane  und  die  Klippsehliefer.  ^ 

Tatdka-te  dida-ldyhida-W^  Die  Meerkatzen  und  die  Pa- 
ella-ld  lakdiike,^  sägüa-ti  tdlya-  viane  lebten  beisammen ,  den 
te-d^  üla-ld  öynake,  dimä  dimä  Maulbeerbaum  und  die  Syko- 
&la-lä  öfJce.^  more  besassen  sie  gemeinschaft- 

lich und  assen  davon. 
5       Ina  8dgila-te,   tälya-te-n-kin^         Wegen  des  Maulbeerbaumes 
8ükä  hdrE  ohäcikeJ  mSntä^  sukä     und    der   Sykomore    geriethen 
bdre-d:  ,4mB  afii  mibacinöP  äke-     aber   beide  Stämme   in  Streit. 
ske.  Der  ELlippschliefer  sprach  nun 

zu  ihnen:  , Weshalb  hadert  ihr?' 
Sükinay:^  ,»dgüa-td  tdlya-U-         Da  sprachen  sie  zum  BLlipp- 
10  n-kin  mabdcike^  m4nta'd  äkinke.      schliefer:    , Wegen    des    Maul- 
beerbaumes und  der  Sykomore 
streiten  wir.' 
M4ntä  tatäka-te  d^da-köyhida-         Der    Klippschliefer     sprach 
te-si:  ,ekö8ü!'  dkiske,  wnti  imB-     nun  zu  den  Meerkatzen  und  den 


1  Aus  dem  Saho  übersetzt;  s.  Sahosprache  I,  212,  Nr.  21. 

3  Singularform  als  CoUectiv;  tcUäkä  cercopithecus  griseo-viridis,  Desm., 
Ar.  ^^  -ttn  ^ ;  vgl.  hierüber  Chamirsprache  §.  69.  didä  köybidä  der  Mantel- 
pavian; die  Knnamabezeichnung  bedeutet  wörtlich:  das  verstossene, 
misshandelte  Kind,  didä  Kind,  kö-ibi  gehasst,  misshandelt  werden  (G. 
^(|p8  recusare)  -f-  da  Nominalsuffix,  das  auch  in  di-dä  Kind,  mAy-dä 
Schönheit,  schön  n.  s.  w.  vorhanden  ist;  als  analoge  Bildung  vgl.  kö- 
aäydä  die  Thüre  als  Verschluss,  von  i-8e-ke  er  schloss  zu,  kö-aay  ver- 
schlossen werden,  kö-sdy-däy  kö-s^-dä  Ding  womit  verschlossen  wird. 
Der  Name  des  Pavians  bezieht  sich  auf  die  Sage,  die  in  ganz  Ostafrika 
erzählt  wird,  dass  die  Paviane  Kinder  eines  Mannes  waren,  dessen  Frau 
verstarb;  die  zweite  Frau,  die  Stiefmutter  der  Kinder  der  ersten  Frau, 
behandelte  die  Kinder  nun  schlecht,  so  dass  sie  in  den  Wald  entliefen 
und  dort  Paviane  wurden;  s.  Sahosprache  I,  122,  Nr.  7  und  8. 

^  Wörtlich:  una-cum  steterunt,  lakd-ske  stetit.         *  §.  22ö,  Anm. 

^  na-ina-ke  (spr.  ndynake)  ich  hatte,  nd-iia-ke  ich  ass.         ^  §.  200. 

"^  i-bdtirke  und  i-bäci-ke  er  wurde  zornig,  geriet  in  Streit. 

^  mSrUä  Klippschliefer,  -dachs,  hyrax  abessinicus;  mSntä  =  nie-rU-ä  Wesen 
das  beim  Anblick  schreit;  me-dä  schreien,  i-nti-ke  er  sah.  Die  Klipp- 
dachse, sobald  sie  eines  Menschen  oder  eines  ihnen  gefährlichen  Thieres 
ansichtig  werden,  entfliehen  mit  Geschrei. 

9  §.  23. 
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si  möniö  ^  tatüsüke:^  ,8Üläfdnakä 
tatakay  6ha  oräbä  bdda-lä  dida- 
köybiday  öiia!*^  äkiske. 


Ime:   ,mdyda!^   dkinke,   unü 
5  usiisüke.    dida-köybiday  tataks- 
ri    ikay    ösöke,    tatakay    dida- 
köyhide  ik^d  odiginke. 


Pavianen:  ,Macht  doch  Frie- 
den!' Und  er  schlichtete  ihnen 
den  Streit  dahin :, In  der  Morgen- 
zeit sollen  die  Meerkatzen  und 
am  Nachmittag  die  Paviane 
speisen/ 

Sie  stimmten  dem  zu  und  so 
stiftete  er  Frieden.  Die  Paviane 
gaben  den  Meerkatzen  ihre 
Töchter  und  die  Meerkatzen 
heirateten  die  Töchter  der  Pa- 
viane. 


20. 


Der  L5we,  die  Wlldknh  und  die  Ranbamelse.^ 


Aäi  äkinke,   mdrkä  ämsa-»!^ 
umgurdnö^  inä  ayV  dda-lä'^  yike, 
10  ,abd    ayibea*^    drmä    ayldda-si 
äkiske. 
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AyV'  ddä :  ,abd  guduratdhä 
numS-mä^  iSd^^  dha-läl*  äkeske 
dmsa-sl. 

Amsä  aiV-  add  -  nkin  arkuV  - 
dda-lcL     yike,     yiki:^^     ,mörkä 


Einst  ereignete  sich  wie  man 
erzählt,  folgendes.  Als  der  Löwe 
die  Wildkuh  jagte,  kam  diese  zu 
einem  Kuhhirten  und  sprach: 
,Ich  begebe  mich  in  deinen 
Schutz.' 

Der  Kuhhirt  erwiderte  der 
Wildkuh:  ,Ich  besitze  keine 
Macht,  gehe  nur  von  mir!' 

Vom  Kuhhirten  begab  sich 
die  Wildkuh  zum  Kamelhirten 


*  mö-dä  streiten;  8.  §.  157. 

'  u-setü-ke  er  versöhnte,  stiftete  Frieden,  ii-9it-ke  er  war  friedlich  (§.  41a), 

kö-mi-ke  er  wurde  versöhnt,  söhnte  sich  aus. 
5  nor-nd-nä  ich  werde  essen,  nd-nä  ich  möchte  essen;  s.  p.  8,  Note  11. 

*  Aus  dem  Saho  übersetzt;  s.  Sahosprache  I,  t96,  Nr.  12. 
^  änisä  antilope  agazen,  Ruepp. 

*  tt-,  wu-giira-ke  er  verfolgte;  §.  157. 

7  äplä  Kuh,  ddä  Bube,  Junge;  s.  §.   163. 

9  äyhä  Schutz;  s.  Bilinwörterbuch   s.  v.  *ay6.  abd  ayh4'ä  ich  dein  Schutz 

(seil,  sei  mir!). 
»  Wörtlich:  da  meine  Macht  nicht   existirt.  gudurdtä  Macht,  gitdurat-d-i^ä 

meine  Macht;  zu  num4-niä  s.  §.  179. 
10  §.   103.  "  §.  62  und  111. 


{ 
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Y.  Abhandlung :    Reinitch. 


iydn-aso^    ayibeä     naköske'    ä- 
kiske, 

Inä  arkuV-adenä:  ,guduratd' 
M  nume-mä,  üd  dha-lä!'  dmsa- 
5  si  äkeske. 

Inä  amsenä  arkub' -  add-nkin 
gäski  bü-dba-la  '^yoke,  hW-abina- 
d:  ,mörkä  abd-si  iyän-asö,  ayi- 
biä  nakoake'  äkeske. 

10  Inä  bi§*'abSnä:  ,güduratdfiä 
nume-mä  gddä^  dha-lä!*  äkiske 
dmasi. 

Inä  amsinä  bW-äba-nkin  gä- 
ski aSiHna-ld*  yöke:   ,end  aH- 

15  Hnä!^  äkeske,  ,mörkä  abd-sl 
aydn-asö,  ayibeä  naköske'  äke- 
ske. 

A§i$inä:  ,nbStrödä,  gödä!'  dm- 
sa-si  äkeske.  dmsä  göske,  mörkä 

20  yöke  nke. 

AHHnä  mörka-si:  ,inä  Sä 
numi,  Sdmü!^  inä  amsenä  ayW- 
dfia-md'  äkeske. 

Inä    morkenä:    ,ay    üddnöV 
25   äkesH,  aSüina-s  ihki,  unü  mör- 
kä   urßa-ld^    touke."^     aäiSinä 
urßa-s  ibinklki,^  inniki,   iyäki, 


und  sprach:  ^Da  mich  der  Löwe 
verfolgt,  stelle  ich  mich  unter 
deinen  Schutz/ 

Der  Kamelhirt  erwiderte  der 
Wildkuh:  ,Ich  besitze  keine 
Macht,  gehe  nur  von  mir!' 

Die  Wildkuh  nun  ging  vom 
Kamelhirten,  kam  dann  zu 
einem  Bauer  und  sprach:  ,Da 
mich  der  Löwe  verfolgt,  so  stelle 
ich  mich  unter  deinen  Schutz.' 

Der  Bauer  aber  erwiderte: 
,Ich  besitze  keine  Macht,  gehe 
nur  von  mir!' 

Da  ging  die  Wildkuh  vom 
Bauer  fort  und  kam  zur  Raub- 
ameise und  sprach:  ,Da  mich 
der  Löwe  verfolgt,  so  stelle  ich 
mich  unter  deinen  Schutz.' 

Die  Raubameise  aber  sprach : 
»Habe  Mut  und  bleibe  hier!'  Da 
blieb  die  Wildkuh  und  bald  kam 
der  Löwe. 

Da  sprach  die  Raubameise 
zum  Löwen:  ,Hier  ist  kein  Zu- 
tritt, trete  nicht  heran,  denn  die 
Wildkuh  ist  mein  Schützling.' 

Der  Löwe  aber  indem  er 
sagte :  ,Was  schwätzt  die  da?* 
verschluckte  die  Ameise  und 
diese  gelangte  in  den  Bauch  des 


^  i-yä-nö  a-iö-nö  schlagend  mir  gebend  =  mich  schlagend. 

3  hÜä  Acker,  Feld,  d-hä  Mensch;  §.  114. 

8  gd-s-ke  ivit;  §.  164. 

«  aäU-inä  ,Geräusch   habend,   machend*    (§.   117),    die    Raubameise;   Bil. 

tdriMä  genannt;  vgl.  auch  Bilinsprache  I,  69,  6. 
&  §.  154.         «  ürfö  Bauch,  Hers. 
^  §.  69. 
*  Für  i-bin-ke  y-l-ki  sie  erfasste  —  nachdem  sie  hineingegangen  war. 
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mörka  utimö  inä  aHitnä  mdrkä 
urßa-nkm  gäske  nke. 


Löwen.  Dort  erfasste  sie  sein 
Herz,  biss  und  tödtete  den 
Löwen  und  als  er  verendet  war, 
kroch  die  Ameise  au3  seinem 
Bauche  heraus. 


21. 
Die  Klippschliefer  und  die  Elefanten. 


M4nU-te  abine-te:  ,iüäjdba-bü^ 

ma-kö-li!'^  äkinke,  mintay  abi- 

5  nesi:  fi-ke-si  ma-digini!^  ^  äkinke. 


Abinay:  ^mäydäf  nke,  digin 
amääö-ti-ke,  digin  amilä  y-ö-ke, 

Abdrmä  mente  bffh-i-ä'^  abine 
suka-ta^  ö-ll-ke,  adüciSä  ella-te, 
10  darkiSä  ella-te-si,  bdre-s  o-toi-ki 
im£  dittä'^  mente  büb-i-ä  käwä^ 
gdnke,  abine  siüca-t  6-lö-ke,  olö- 
ki  O'kamdH'ke,^ 


Tdmmä  kisä  yiwa  ahinä:  ,d- 
\b  kä  sölabä  na-kamoH-mmd-bü,^^ 


Die  Klippschliefer  und  die 
Elefanten  sprachen : ,  Wir  wollen 
uns  durch  eine  Heirat  verbin- 
den!^ Und  es  sprachen  die  Klipp- 
schliefer zu  den  Elefanten :  ,Eure 
Töchter  wollen  wir  heiraten!' 

,Gut!'  sagten  die  Elefanten, 
sie  setzten  den  Hochzeitstag  an 
und  derselbe  kam  heran. 

Da  zogen  alle  Klippschliefer 
nach  der  Stadt  der  Elefanten, 
nur  zwei  Individuen,  einen  Greis 
und  eine  alte  Frau,  Hessen  sie 
daheim,  ausser  diesen  zogen  alle 
Klippschliefer  ab  und  kamen  in 
die  Stadt  der  Elefanten  und 
führten  dort  ihren  Waffentanz 
aus. 

Da  sprach  ein  Elefant,  Vater 
einer    Tochter,    und    schwor: 


1  Aus  dem  Sabo  übersetzt;  s.  Sabospracbe  I,  228,  Nr.  32. 

3  wajöbä  Heirat  (das  was  diginä),    Sabo  wtuihö,    von  O.  10^(1*1  ^'  ^^^^ 

§.  197. 
'  Cohortativ.  pass.  von  i-ti-ke  ligavit. 

*  i-digin-ke  uxorem  duxit. 

'  Von  den  Klippschliefern  ihre' Gesammtbeit. 

•  §.  196.         ^  §.  201. 

^  kawä,  küä  und  kü  Volk. 
^  kdmuüiä  der  Waffentanz. 
10  §.  86. 
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V.  Abhandlung:     Beinisch. 


d-kä     na-sö-nni'  ^     äkeski     ko- 
tdr-ke.'^ 

Kiaä  yiwä  abinä  kössö^  ka- 
mdSike,  mSiiti^-si  abinä  kamaäiki  * 
5  U'äümb\ire-ke,  minie  bübiä  o-kö- 
si-mme,^ 


^Ohne  am  Hochzeitstage  meiner 
Tochter  getanzt  zu  haben,  gebe 
ich  dieselbe  nicht  her/ 

Er  tanzte  also;  da  er  aber 
ein  Elefant  war,  so  trat  er 
beim  Tanzen  alle  KHppschliefer 
nieder  und  diese  kamen  alle 
ums  Leben. 


22. 
Der  Hornrabe,  der  Schakal  und  der  Rabe/ 


Durfittä  käkänä  dsä  dna-lä'^ 
Sebä  kön-tebdre   Ulke,    saldngä 
Idüsä     ddgabä     kdllä     iminki^ 
10  yöke.^ 

Saldngä  durfitta-si:  ,inä  äsB- 
na-si^^  abd  laüs-diia-bö^^  namin- 
tina-be,  ike-kin  eUä  asöna-beV  '^ 
äMske,^^ 
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Ella,  ellä  iSönö  ike  bübiä 
imaUnahä^^  itinö^^  gdbarä  yöke, 
gdbarä  yö-mä:^^  ,ekay  ay  omin- 
okosnöV^"^  äkeske  durfittä- »l. 


Der  Hornrabe  hatte  auf  einer 
Adansonia  siebenzig  Eier  ge- 
legt. Da  kam  der  Schakal  und 
brachte  ein  Beil  mit,  das  er  aus 
Thon  verfertigt  hatte. 

Der  Schakal  sprach  nun  zum 
Ilornraben :  ,Soll  ich  diese  Adan- 
sonia mit  meinem  Beil  fällen 
oder  gibst  du  mir  eines  deiner 
Kinder?^ 

Indem  er  jenem  eins  nach 
dem  andern  gab  und  schon  nahe 
daran  war,  alle  seine  Jungen 
wegzugeben,  kam  der  Rabe  und 
fragte:  ,Wie  geht  es  deinen 
Kindern?' 


>  §.  53. 

2  i-tdr-ke  er  verfluchte,   kö-tdr-ke  er   verfluchte  sich,   er   schwor,   kö-Uirä 
der  Schwur. 

3  Für  kö-g-nö,  s.  §.  108  und  171.         *  §.  111.         »  §.   174. 
«  Vgl.  Nubasprache  I,  213,  Nr.  6.         ^  §.  190  und  203. 

8  Vgl.  §.  111.         0  Vgl.  §.  62         10  Für  dsä  ina-H,  s.  §.  23. 

»1  §.   15  und  197.         '2  §.  67  flF. 

*3  Vom  denom.  Verb  akida  so  sagen,  also  sagen;  s.  §.  131. 

**  Flnalls  von  mal  fertig  machen,  s.  §.  87. 

1^  Particip  von  U  nahe  daran  sein,  s.  §.  108. 

*®  Wörtlich:  als  der  Rabe  gekommen  war,  s.  §.  97. 

'"^  Wörtlich:  was  machen  sie?  für  o-min-'»xö  o-kös-nö. 
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DurfÜiä:   ,dkB  saldngä  (hke* 
äkeske  gdbara-s, 

Ina  gabarBnä:  saldngä  inkadi 
ilä  äna-ld  agüsöP^  ske.^ 

5  Durfittä:  ,9aldngä  ila-ld  agü- 
summi,  ahd  äke-si  Idga-ld  fä-n- 
ndsöke^^  äkiske. 

Gdbarä  durfüta-si:  ,afd  saldn- 
ga-si  fä-n-nü&nöP  äkeske. 


10  Durßttä  gahara-gi:  ,8aldngä 
yöki  Idüsa-bö  inä  BUnasi  gesünö 
iminnö  abd  dk^-d  Idga-ld  fä-n- 
ndsöke*  äksske, 

Gdbarä  durfÜta-si:  ,inä  laü- 
15  8&na  hidä  inkadi  iSdnöf  ddgabä 
dittiyä*  äJcBske,   ,8aldngä  yö-yä 
ikay  niSömi!^  äkiske. 


Saldngä  yöki,  yö-mä  durfüta- 
si:   ,eke-kin  iUä  asöna-be,   inä 
20   äena-sl   laüs-dnabö   namintina- 
beV  äkiske, 

Durfittä  inä  salangena  -  si : 
yiminti,  iminti!  laüsiä  dagabdnö 
abd  natdkke*  äkiske, 

2  5        Saldngä  durfitta-si :  ,nä  üddnö 
äkis  kös^-nöP  äkeske. 


Der  Hornrabe  antwortete 
dem  Raben :  ,Meine  Kinder  hat 
der  Schakal  gefressen.' 

Der  Rabe  aber  sagte:  ,Wie 
vermag  denn  der  Schakal  auf 
den  Baum  zu  steigen?' 

Der  Hornrabe  entgegnete: 
,Der  Schakal  stieg  auch  nicht 
auf  den  Baum,  ich  warf  ihm 
meine  Jungen  zur  Erde  hinab.* 

Der  Rabe  erwiderte  dem 
Hornraben :  ,Warum  warfst  du 
sie  denn  dem  Schakal  zum 
fressen  hinab?' 

Der  Hornrabe  antwortete: 
,Der  Schakal  kam  und  schickte 
sich  an,  diesen  Baum  mit  dem 
Beil  zu  fallen,  da  warf  ich  ihm 
meine  Kinder  zur  Erde  hinab/ 

Der  Rabe  aber  sprach  zum 
Hornraben:  ,Wie  sollte  er  dieses 
Beil  aus  Eisen  gefertigt  haben? 
es  ist  ja  nur  aus  Thon;  wenn 
also  der  Schakal  kommt,  so  gieb 
ihm  doch  nicht  deine  Kinder!' 

Der  Schakal  kam  nun  wieder 
und  sprach  zum  Hornraben: 
jGiebst  du  mir  wohl  eines  deiner 
Kinder  oder  soll  ich  diesen  Baum 
mit  meinem  Beil  fUllen?' 

Der  Hornrabe  aber  erwiderte 
ihm  jetzt:  ,Haue  nur  zu,  ich  weiss 
schon,  dass  dein  Beil  nui*  aus 
Thon  ist.' 

Da  fragte  der  Schakal:  ,Wer 
hat  es  dir  denn  gesagt?' 


1  §.  137.         2  gice  =  äkiske. 

3  Für  fd-nake  nd-so-ke  ich  warf  und  gab  =  ich  warf  zu:  ß.  §.   172. 
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y.  Abhandlung:    Reinisoh. 


Durfütä:  ,gdbarä  udakt*  äki- 
ske,  ylaüsBa-si  tdmmä  naidkke' 
äkiske. 

Abdrmä  inä  salang&nä  gäski 
5  gdbara-lä  yö-mä :  ,enä  diä  hdyä'  ^ 
äkeske. 


Amää  illä  saldngä  ac'  ende'^ 
Idga-lä  tdbila-ld  nifiiske,  abdrmä 
gdbarä  yö-mä  inä  salangena-si 
10  ifiindnä  iminke,  ,dcä*  ske.^  abdr- 
mä saldngä  gdbara-s  ibivke^ 
ibinki  iiike. 


Der  Hornrabe  erwiderte : 
,Der  Rabe  sagte  es,  nun  kenne 
ich  dein  Beil/ 

Hieraufging  der  Schakal  von 
dannen  und  als  er  zum  Raben 
gekommen  war,  sprach  er  zu 
ihm:  , Warte  nur  du  böser 
Schlingel!' 

Eines  Tages  lag  der  Schakal 
wie  todt  auf  der  Erde  am  Wege. 
Als  dann  der  Rabe  kam, 
schickte  er  sich  an,  den  Schakal 
zu  fressen,  da  er  meinte,  er  sei 
todt.  Da  packte  und  frass  den 
Raben  der  Schakal. 


23. 
Sprichwörter. 


1)  Ldgä    andfiä,    nörä    dwä 
köske. 
15        2)  Nora  aula-bü  ldgä  i-käti- 
ke,    ldgä   kinate   sena-te-s   i-äl- 
köske, 

3)  Anna  köske  nke,  idi  nini- 
a-köske. 
20       4)  Wüyä  d-yä' köske.  ^ 

5)  U-tü-mä  i-di-mmi. 

6)  h'id-te    inö'te    nö-kö-d-nö! 
ndbalalä  Si  kös-immi.^ 

7)  Aülä  mdnna,  aürä  mdnnä, 
25  aülä  mdnnä,  Södä  mdnnä,^ 


Die  Erde  ist  unsere  Mutter 
der  Himmel  unser  Vater. 

Der  Himmel  schwängert  die 
Erde  mittelst  des  Regens,  die 
Erde  gebärt  Korn  und  Gras. 

Es  gibt,  sagt  man,  einen  Gott, 
aber  er  schläft. 

Die  Zeit  macht  uns  alt. 

DerTodte  kehrt  nicht  wieder. 

Iss  und  trink',  so  lang  du 
lebst,  im  Grabe  gibt  es  nichts. 

Regenmacher ,  Maulmacher, 
Regenmacher,  Segenmacher. 


»  Wörtlich:  dein  Wesen  (Charakter)  ist  schlecht. 

2  Für  düä  ivide  wie  ein  Todter,  ti  sterben  {i-ti-ke  er  starb),  ti-ä  =  cä  der 
Tod,  4-c-ä  ein  Todter,  s.  §.  114. 

3  Wörtlich:  ,[er  ist]  todt,  sagte  (dachte)  er'. 

*  Wörtlich:  die  Sonne  (Tag,  Zeit)  schlägt  uns. 

^  Eine  echt  chamitische  Vorstellung;  vgl.  auch  die  Bilinsprache  I,  p.  248 f., 

Herodot  II,  78. 
^  Es  gibt  echte  und  falsche  Propheten. 
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8)  Aylä   hüä    aüsä    ikökd 
8ö-nni-bef^ 

9)  Aburä  ingali-ä  tädä  i- 
kdylö-köike. 

5        10)  Angüä  8dndä  ingaliä  bad- 
i-a-s  i-yä'ke, 

11)  Mörkä  utUnö  äylä  büske.^ 

12)  Kämalä  didä  aülä  mdnnä 

10       13)  Büdbä  kinä  ihöke,  didä 
köybidä  ifike, 

14)  Mintä  köna-lä  ämsakin 
bila-lä  ndfä  yinake. 

15)  Didä   köybidä    ni-yä-mi, 
15  e-üä  köske, 

16)  Sürkä  nörä  kvM-lä  Idgä 
wäUa-8  intike,  mdydä  itdkke, 
bdyä  itdk-köske,  ina-bü  aüna-s 
itiki! 

20        17)  Saldngä  Idgä  bübiä  tdbi- 
le-s  üdk'köske. 

18)  Ldgä  ilä  islke.  baddi 
ää  nöra-ld  agUske,  idmmä  ldgä 
mindia-a  ibinki:  ,dedä  inihä-nä 

25   köske^  äkiskeJ 

19)  Kisä  mdydä  kdlla  kisä 
bdyä  iäinä. 


Gibt  uns  eine  fremde  Kuli 
nicht  auch  Milch? 

Nur  der  Reiche  fürchtet  den 
Tod. 

Die  Hyäne  ftlllt  nur  einen 
Esel  und  den  von  rückwärts 
an. 

Den  sterbenden  Löwen  brüllt 
die  Kuh  an. 

Der  Sohn  eines  Dummkopfes 
wird  kein  Regenherr. 

Der  Landwirt  baut  das  Ge- 
treide, der  Pavian  frisst  es. 

Der  Klippdachs  in  der  Hand 
ist  nützlicher  als  die  Kuhanti- 
loppe  in  der  Wüste. 

Den  Pavian  tödte  nicht,  er  ist 
dein  jüngerer  Bruder. 

Der  Vogel  unter  dem  Himmel 
sieht  den  Umkreis  der  Erde, 
er  kennt  das  Gute  und  Böse, 
höre  auf  seine  Stimme! 

Der  Schakal  kennt  die  Wege 
der  ganzen  Erde. 

Die  Erde  gebar  den  Baum. 
Da  stieg  der  Baum  zum  Him- 
mel empor,  die  Erde  aber  er- 
fasste  ihn  am  Bein  und  sprach: 
,Das  Kind  gehört  der  Mutter.' 

Gleich  einem  schönen  Mäd- 
chen ist  auch  ein  hässliches 
fUhig,  Kinder  zu  gebären. 


^  Warum  sollte  man  nicht  fremde  Kühe  rauben,  haben  vielleicht  die- 
selben keine  Milch? 

'  Vgl.  das  Sahosprichwort:  haröt/  lubäkal  lä  g&rehä  yan  einen  alters- 
schwachen Löwen  brüllen  die  Kühe  an  (Sahosprache  I,  306,  Nr.  68). 

3  Vgl.  das  Sahosprichwort:  danän  aadl  malägä  mi-yaka  des  Esels  Bruder 
wird  kein  Weiser  (Sahosprache  I,  299,  Nr.  1). 

*  8.  oben  p.  2,  Nr.  1. 
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Y.   Abhandlung:    Keinisch. 


20)  Sändä  ikä  sdndä  Uä- 
köske. 

21)  Ddrkay  ülä  otakimmobü 
^        xouyä  bvbiä  Sdake, 

5       22)   Kise   hvhlä-n-ktn   omimä 
ködiginä  fdnakä  köske, 

23)  Kind  m-bo-mmä-hü  kinä 
naylinabe  f 

24)  Ldgä  büb-i-a-ld  aJcöldSSä 
10  bdyä  Üäke. 

25)  Sdnä  ni-mim-md-bü  (ni- 
mhi'immd'bü) ,  nököfalUmmdbü 
ay  nindnabe? 

26)  Kona-te   minda-te-bü    itä 
15   ködörke,  mä-bü  sükä  köteke. 

27)  Anffüä  güe-d  nökdylöbef 

28)  Ddrke  viä-bü  kode-kln 
ösäke  oküyä, 

29)  Kisä  kö88ö  songöske,  ddr- 
20   kä  kössö  ildttek-köske, 

30)  Alüga-te  darka-t-ikine-si 
kaylo,  önnik-oköske. 

31)  Kä  mdydä  kdylä  Indmmi 
(ina  -kös-tmmi) . 

25        32)  Kä   mdydä   ködä   inieke, 
iikuyä  iyäk^. 

33)  Anna  käkäbä  indmmU 

34)  lyämä  köyändhä, 

35)  Dedä  kötakimmimä  dBdä 
30  köybidä  kdllä  köske. 


Der  Sohn  eines  Esels  wird 
ein  Esel. 

Weiber  reden  den  ganzen 
Tag  ohne  irgend  etwas  zu 
wissen. 

Worauf  Mädchen  sich  am 
meisten  freuen,  das  ist  der 
Hochzeitstag. 

Wirst  du  Getreide  ernten 
ohne  Getreide  gebaut  zuhaben? 

Das  Schlechteste  auf  der  gan- 
zen Welt  ist  ein  träger  Mensch. 

Was  wirst  du  essen  ohne 
gearbeitet  und  dich  abgemüht 
zu  haben? 

Mit  Hand  und  Bein  wird  das 
Haus  erbaut,  mit  dem  Munde 
das  Dorf  zerstört. 

Fürchtest  du  dich  vor  den 
Hörnern  des  Esels? 

Durch  Weibermund  werden 
Freunde  zu  P^'einden. 

Das  Weib  küsst  als  Mäd- 
chen, als  Frau  lästert  sie. 

Hüte  dich  vor  den  Pfoten 
der  Katze  und  den  Fingern 
des  Weibes;  sie  kratzen. 

Ein  rechter  Mann  kennt 
keine  Furcht. 

Ein  rechter  Mann  liebt  den 
Freund  und  tödtet  den  Feind. 

Gott  hat  kein  Blut. 

Wer  getödtet  hat,  muss  ge- 
tödtet  werden. 

Ein  unerzogener  Knabe 
gleicht  dem  Pavian. 


1  An  Gott  kann  man  die  Blntraclie  nicht  vollziehen;   wa8  Gott  verhänget, 
muss  man  erdulden. 
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36)  Ddrkefaüdä,  dBdefaüdä, 
Didefaüdä,  düglefaüdä, 

DügUfaüdä,  mäsefaüdä, 

Mast  faüdä,  äylS  faüdä, 
5  Ayle  faüdä,   äfäfaüdä^ 

37)  Ddrkä  iHmmimä  6ä  kina- 
n-dittä  kdllä  köske. 

38)  Ddrkä  mdydä  itä  Üake, 
ddrkä  bdyä  itä  iteke, 

10  39)  Darkinä  mdydä,  darkinä 
bäyäf  ay  iminnöf  ddrkä  mdydä 
iä  höbiä  mdydä, 

40)  Sükä  hilä,  ke  hüäy. 

41)  Tägla-te    gdrma-ie    akö- 
15   iorkay  okösimmi,  kürä  sakimii- 

me-te  Kündma-ie  köday  okösimmi, 

42)  Kündma-te  Marda-te-si 
nöra-nä  Idga-nä  öSlke,  SiUe-s 
Anna   ekdfke,    ina-hü    kurd-sl 

20   sakink*  oköskeJ 

43)  Kä  ellä  brJ)iä  aminösümä 
kdmalä  könke, 

44)  EUa-ri  kekesüyä,  imbiyä, 
kdmalä  köske, 

25  45)  Deda-te  kdmala-fe  uertnä 
nume, 

46)  Mdrkä  dmsa-8  iyäke, 
täglä  gdrma-8  iyäke, 
kä  kä'8  iyäke. 


Viele  Frauen,  viele  Kinder, 

Viele  Kinder,  grosse  Ver- 
wandtschaft, 

Grosse  Verwandtschaft,  viele 
Lanzen, 

Viele  Lanzen,  viele  Kühe, 

Viele  Kühe,  viel  Haarpo- 
made. 

Eine  unfruchtbare  Frau 
gleicht  einem  Strohhalm  ohne 
Getreide. 

Ein  gutes  Weib  baut  das 
Haus,  ein  schlechtes  reisst  es 
nieder. 

Ist  der  Ehemann  gut  oder 
schlecht,  was  macht  dies?  Ist 
die  Frau  gut,  dann  ist  alles 
gut. 

Anderes  Dorf,  andere  Leute. 

Wolf  und  Schaf  sind  nicht 
Verbündete,  Muslim  und  Ku- 
nama  sind  nicht  Freunde. 

Kunamas  et  Bareas  coelum 
et  terra  genuerunt,  Muslimos 
Dens  cacavit,  quapropter  po- 
dicem  lavant. 

Ein  Mensch,  der  alles  glaubt, 
ist  ein  Narr. 

Wer  zugleich  lacht  und 
weint,  ist  ein  Narr. 

Das  Kind  und  der  Narr,  die 
sind  keine  Lügner. 

Der  Löwe  tödtet  die  Antilope, 

Der  Wolf  das  Schaf, 

Der  Mensch  erschlägt  den 
Menschen. 


<  Herdenbesitzer  stehen  in  hohem  Ansehen;  s.  auch  §.  165,  Note  4. 

^  Vgl.  Bilin:  qi(  mqäsdnlä  podicem  lavaiis  =r  Muslim,  Bilinw^Irterb.  s.  v.  gi|. 
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Y.  Abhandlong:    Reiniach. 


47)  DdrkäsdnäyücenanHnä, 
naköntina  ske, 

48)  Kä  4Ua  köske  faüdä  in- 
kösimä;  inä  baddi  dngüä  köfe- 

5  geddske. 

49)  Kis'  4llä  köske,  ködigini- 
mSnö  ahhariske;  baddi  gübbä 
köfegeddßke, ' 

50)  Sürkay  därke  Sükay  okö- 
10  ske  nke,^ 

51)  Faüdä  mdntike,  faüdä 
inatikke,  faüdä  mdyteke,  4Uä 
mcUakimmi ;  sürkä  itäk-köske,  Ülä 
wüddmmu^ 


Das  Weib  geht  auf  den 
Markt  um  zu  sehen  und  ge- 
sehen zu  werden. 

Es  war  ein  Mensch,  der  viel 
ass;  da  verwandelte  er  sich  in 
eine  Hyäne. 

Es  war  ein  Mädchen,  das- 
selbe ward  alt,  ohne  zu  hei- 
raten; da  verwandelte  es  sich 
in  eine  Fledermaus. 

Vögel  sind,  wie  man  erzählt, 
Seelen  von  Frauen. 

Vieles  sehen,  hören  und  fin- 
den wir,  wissen  aber  nichts; 
der  Vogel  weiss  es,  sagt  aber 
nichts  aus. 


24. 
Gespräche. 


15        Abä  köd'i-ä  na-kö8-ke. 

Ena  ködd'Uä  nö-kös-immi. 

ünü  köd-6'ä  kösi'be? 

Äwi,  unü  köddnä  kös-ke. 

Abdjä,    abdjä,    unü    köddfui 
20  num6, 

Unü  kla-d-nä. 

Unu  dark-d-hä  köske, 

Unü  klsdiiä  numi, 

Unü  dark'Bä  kösimmi. 
25       Arne  köday  mä-kös-ke. 

AmS  (oder  kime)  kls*  ülu  md- 
mS'ke^ 

AmM  (oder  kirne) y  end-te  ahn- 
te, dme  abinä  mä-yä-ke, 
30       Em^  na-ki-nöf 


Ich  bin  dein  Freund. 

Du  bist  mein  Freund  nicht. 

Ist  er  dein  Freund? 

Jawohl,  er  ist  mein  Freund. 

Bei  Leibe,  er  ist  mein  Freund 
nicht. 

Sie  ist  meine  Tochter. 

Sie  ist  mein  Weib. 

Sie  ist  nicht  meine  Tochter. 

Sie  ist  nicht  dein  Weib. 

Wir  beide  sind  Freunde. 

Wir  beide  lieben  das  gleiche 
Mädchen. 

Wir  beide,  du  und  ich,  wir 
haben  den  Elefant  erlegt. 

Wer  seid  ihr  beide? 


*  Vgl.  Nubasprache  II,  22  s.  y.  buruinduru. 

>  Vgl.  Sahosprache  I,  119,  Nr.  6  und  p.  176,  15. 

»  Vgl.  oben  p.  46,  Nr.  16. 
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Itikd  eme  mi-mö-kef 
Amt    ndgaday    mü -kö-s- ke, 
Mdrde-kin  md-viö-ke, 

Ndgaday  mi-kös-immi,  lag-d- 
5  nä  ll-mü-nd-nä  mi-mö-ke. 

Eneha-te    i-wa-te    ml-kösi-he? 
mt-kö'8-immi-bef 

Ime  mi-tüke,  ml-kös-immi, 

Ime  mdyday,  sük-i-ä  Sdmarö. 

10       Arne  köday  mä-kös-ke. 

Kirne  (dme  kirne)  ma-tü-nd-hä 
köske. 


Woher  kommt  ihr  beide? 

Wir  beide  sind  Kaiifleute 
und  kommen   von   den  Barea. 

Ihr  seid  nicht  Kaufleute;  ihr 
seid  gekommen,  unser  Land 
auszuspähen. 

Lebt  deine  Mutter  und  dein 
Vater  noch  oder  nicht  mehr? 

Sie  sind  beide  gestorben  imd 
leben  nicht  mehr. 

Beide  sind  wohl,  ihr  Wohn- 
ort ist  Samero. 

Wir  sind  Freunde. 

Wir  alle  ohne  Ausnahme 
müssen  sterben. 


Avie  Kü-nämä,  Alakete  Tü- 
iiike-te  äme-si    dyä-k'   o-kös-ke, 

15   Anna  äme-si  a-tak-immL 

Arne  kirne  kü  ellä,  Künäinä 
Idgä  lag-diiä  dimä  köske,  Idgä 
äme-si  d'H'ke,  ide  oille-te  Alake- 
te Turuke-te-si  Anna  üike,  ime-s 

20  inii-nö  sisa-te,  inina-te'si  i-Sö- 
ke ,  imfaräta  -  te  wärakdfa  -  te, 
Uika-teti  iiöke,  bari'ida-fe,  bida- 
te  mandüka-te-d  isöke^  inä  büh- 
i-a-bü   dme-kin    ddame,    äme-si 

25   d-yärk'  okoske. 


Wir  sind  Kunama,  Abessi- 
nier  und  Türken  bedrücken 
uns,  Gott  kennt  uns  nicht. 

Wir  alle  sind  ^in  Volk,  das 
Kunamaland  war  stets  unser 
Land,  die  Erde  hat  uns  ge- 
boren, aber  die  Beni-Amer,  die 
Abessinier  und  die  Türken  hat 
Gott  gezeugt  und  sie  liebend, 
gab  er  ihnen  Salz  und  Arzenei, 
Amulet,  Schrift  und  Wissen, 
Pulver,  Eisen  und  Flinten; 
durch  alles  das  sind  sie  stärker 
als  wir  und  so  bedrücken  sie  uns. 


Abd-si  urf-d-iiä  i-bä-ke  oder 
urfdhä  d-bä-ke, 

Ana-sang-d-nä  d-bä-ke  oder 
abd'Si  anasangdnä  ibäke. 
30        Mind-d-nä  d-bä-ke  oder  abäsl 
m.  {büke, 

Sitsongab.  d.  phil.-biit  Ci.    CXIX.  Bd.  5.  Abh. 


Mir  tut  der  Bauch  weh. 
Ich  habe  Kopfschmerzen. 
Mein  Bein  tut  mir  weh. 
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V.  Abhandlung:     Rein i ach. 


Unü  ahan  Idusa-hii  d-yä-ke. 

Ena  abdsl  mdsa-bü  d-le-ke. 

Inkade  abäst  gdrmä  ni-kö-nö? 

Abä  enä-sl  gdimä  na-kö-nm. 
5       Abd-n-kln  gädü!  abd-te  gada! 
Abä'tä  aud! 
Abä'tä  elüf 
Abd-n-dittä  ködä  nlndmme, 

End-n-kln  abä  ddamä. 
10        Abd-n-kin  enä  ddamä   nume, 
Abä  unü-si  dylä  nd-sö-ke, 
Aine  unü-sl  dyfä  na-kö-nä, 

Darkiä  dyfä  unü-sl  iköke, 
Darkiä  unü-s  i-mi-mmi,  unitr 
15   n-kln  gdske, 

Unü-ndütä  enä-be? 

Abä   itä   na-dörö-mä    unü-lä 
gö-nake, 

Abä  Sabär-sl  nabird  da!  ndke, 

20  naki  unü-sl  na-ynd-mä  nd-sö-ke, 
abä-kln  i-nö-ke,  abä-kln  inke, 
dgalä  ella-lä  nifiiske  abä-te,  büb- 
i'ä  unü-sl  ndsöke,  ,köd-d-iiä 
köske^  ndke;   baddi  amMä  ellä 

25  dark'd-ha-te ,  klnd-na-te  ayl-d- 
na-te,  arkub-d-ha-tesi  u-gtir-ke, 
Mdrde  Idga-lä  y-ike,  abä  bad- 
ia-lä  gä-nd-nö  u?iü-sl  nd-k?.-ke, 
na-ke-ki  mdsa-bü  nd-yä-ke,  Hgid- 

30*  dhä  na-ggänaki  nd-de-ke,  it-d- 
halä  nnke,  gänake.  abä  ingal- 
d  hä  gä-nd-mmi,  sükd-nä  abä-ie 
gä-s- köske ,    Mdrde   kö-kaylö-nö 


Er  verletzte  mich   mit  dem 
Beil. 

Du    stachst    mich    mit    der 
Lanze. 

Wann  wirst  du  mir  das  Schaf 
bringen? 

Ich  bringe  dir  kein  Schaf. 

Geh'  von  mir!  geh'  mit  mir! 

Komm'  zu  mir! 

Tretet  ein  zu  mir! 

Ausser  mir  hast  du  keinen 
Freund. 

Ich  bin  stärker  als  du. 

Du  bist  nicht  stärker  als  ich. 

Ich  gab  ihm  eine  Kuh. 

Wir  werden  ihm  Bier  brin- 
gen. 

Sein  Weib  brachte  ihm  Bier. 

Sein  Weib  liebte  ihn  nicht 
und  ging  von  ihm  fort. 

Was  bist  (vermagst  du)  ohne 
ihn? 

Nachdem  ich  das  Haus  er- 
baut hatte,  wohnte  ich  darin. 

Ich  nahm  Sabar  in  mein 
Haus  auf  und  gab  ihm  was  ich 
hatte,  er  hatte  Trank  und  Speise 
von  mir,  er  schhef  mit  mir  auf 
der  gleichen  Haut,  alles  gab 
ich  ihm,  ,er  ist  ja  mein  Freund' 
sagte  ich;  darnach  raubte  er 
eines  Tages  mein  Weib,  mein 
Korn,  meine  Kuh  und  mein 
Kamel  und  zog  in's  Land  der 
Barea.  Ich  zog  ihm  nach  und 
traf  ihn,  darnach  tödtete  ich 
ihn  mit  der  Lanze,  nahm  mein 
Habe,  kehrte  um  und  zog  damit 
heim.     Ich    ging    nicht   allein, 
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dme-ii  ambohä  a-min-immi,  Mär 
dt  kaylinn  ke  oköske. 


mein  Dorf  war  mit  mir,  daher 
taten  uns  die  Barea  aus  Furcht 
nichts  Böses  an,  denn  die  Ba- 
rea sind  feige  Leute. 


AySa-te  abd-te,  dme-si  andnä 
Idsä  las*  &lä  irdigin-k'  d-Sö-ke. 

5        Abd  eme-n-kin  ddamä, 
Abd  imS'ld  mdydä, 
Unü   dme-d   u-gürii-nä,    P.me- 
kin  sigid'E'ä  i-g-gä-sü-nä, 

Dark-d-nä    ime-si    ing4rä    4- 
10  Hö-be"} 

Anie-si  ing4rä  a-SÖ-mmu 

Ame^n-kin   Bme    bdyay ,    dme 

Emed  mä-yd-näf   ayl-B-a-si  mä- 

gürü-nä;  nö  dme-si  d-süsü-na-be, 

15  abd'te  d-ySa-te-si  ayV  eUä  a-sö- 

na-bef 

Ardy-te  Turmm  -  te  köd-d-ne 
viikö-si-nö,  ime-si  end  ni-yä-ke, 
im^lä  e-yä-nd-nä, 

20        Arne  ^me-n-kin  faddbay, 

Mdrday    ante -kin    dyle-d   o- 

gurke, 

Sillay  o-ld'ki,   äme-si  a-yäki 

dylä  büb'i-a-si  ogürki  oggdnke, 

r  r 

25        Arne  (ime-lä  (^mt-n-kin)  dylä 
faüdß  md-yna-ke. 

Eme  äme-lä  dylä  faildä  mi- 
nake, 

Arne   ime-d  angerä  md-sö-ke. 


Meinem  Bruder  und  mir,  uns 
beiden  hat  unsere  Mutter  je 
ein  Mädchen  verheiratet. 

Ich  bin  stärker  als  ihr  beide. 

Ich  bin  besser  als  ihr  beide. 

Er  wird  euch  beide  berauben 
und  euer  Habe  fortnehmen. 

Hat  mein  Weib  euch  beiden 
Brod  gegeben? 

Sie  hat  uns  kein  Brod  ge- 
geben. 

Ihr  beide  seid  schwächer  als 
wir  beide,  wir  werden  euch 
tödten  und  euere  Kühe  rauben; 
werdet  ihr  daher  uns  versöhnen 
und  mir  und  meinem  Bruder 
eine  Kuh  geben? 

Meine  beiden  Freunde,  Aray 
und  Turschum  hast  du  ge- 
tödtet;  ihrer  wegen  tödte  ich 
dich. 

Wir  sind  tapferer  als  ihr. 

Die  Barea  haben  von  uns 
Kühe  geraubt. 

Die  Beni-Amer  sind  gekom- 
men, haben  uns  gesclilagen 
und  alle  Kühe  fortgetrieben. 

Wir  haben  mehr  Rinder  als 
ihr. 

Ihr  habt  mehr  Kühe  als  wir. 

Wir  gaben  ihnen  Brod. 

4* 
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V.  Abhandlung:    Reinisch. 


A'Wa-fe   ^rxca-te   dügiilay   rm- 
kös-ke. 

A'Way  dugülay  ml-kos-ke. 

A-wa-te  i'Wa-te  mi-tn-ke. 

5        E-tve-si  ma-tak-immi, 

I'Way  Mdrday  o-kös-ke,   lag- 
d-na-ld  o-lö-^iiay, 

I-wt-gi  ma-tdk'ke,  Mdrde  Idga- 
kin  ö-lö'ke, 
10       Enefia-te  ewa-te  okösi-be? 
Andnä  tc-tü-ke,  dwä  köske. 

Andna-te  enSna-te  mi-tü-ke. 

Andha-te ,    entha-te,    d-wa-te, 
4'Wa-te  ö-tü-ke. 
15        Inihä  unü  andnä  köske,  dme 
dugülay. 

Andnä   (anaiidnä)   ointö   kö- 
ske,  Sdmarö-ld  d-Sl-ke,   wä-km 
Batköm-tä  gä-ma-ke, 
20        Andhay  (anandnay)  mdydt'sd 
andiiay    (anandnay)    hdye-sä, 
andhe  -  «l    (anafidne  -  si)     mu- 
mske, 

aiidiiB  -  si    (anandne  -  si)    ma- 
25   tüC'ke; 

nä  inihä'S  i-me-m4-nöf 

nä  iniha-s  i-tiki-m^-riüf 

Eneiiia  -  sl     (enefde  -  si)     mi- 
mB-nöf 
30        Ke  bübia-kin  Kündmä  ininie'S 
ö-mtke. 


Mein  Vater  und  dein  Vater 
sind  Brüder. 

Unsere  Väter  sind  beide 
Brüder. 

Mein  und  sein  Vater  sie  sind 
beide  gestorben. 

Wir  kennen  eure  Väter  nicht. 

Ihre  Väter  sind  Barea,  die 
in  unser  Land  eingezogen  sind. 

Wir  kannten  ihre  Väter,  sie 
kamen  aus  dem  Barealande. 

Leben  deine  Eltern  noch? 

Meine  Mutter  ist  todt,  mein 
Vater  lebt  noch. 

Meine  und  deine  Mutter  sind 
gestorben. 

Meine  und  deine  Eltern  sind 
todt. 

Seine  Mutter  ist  auch  die 
meinige,  wir  sind  Brüder. 

Unsere  Mutter  war  Schinto, 
sie  gebar  uns  in  Samero,  von 
dort  zogen  wir  nach  Betkom. 

Sind  unsere  Mütter  gut, 

Oder  sind  sie  böse, 

Wir  lieben  unsere  Mütter, 

Wir  gehorchen  unsern  Müt- 
tern. 

Wer  liebte  nicht  seine 
Mutter? 

Wer  hörte  nicht  auf  seine 
Mutter? 

Liebt  ihr  eure  Mutter  (Müt- 
ter)? 

Die  Kunama  lieben  mehr  als 
alle  Völker  die  Mütter. 
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üküd-e-ä  nd  nöf 
Uküd-d-nä  Aürin, 
Ewä  uküdiä  nd  nöf 
Awä  uküdiä  Wääerö. 
5        Enidmalä  uküdiä  nd  nöf 
Amdmalä  uküdiä  Baden, 

Ekä  dndä  uküdiä  nd  nöf 

Äbä  Salim  ndke  uküdiä. 

Ekä  kisä  dndä  uküdiä  nd  nöf 

10       Akä  kls'  dndä  uküdiä  Fdydä 
nahe. 

Ena  nd  nöf 

Abd  bif  dbä,   Sdmarö-ld  gö- 
nake. 
15        BiSä  (hUay)  inkade  nlnd-nöf 
Büä  könt-t'dlä  ndynake, 
Aylä  (dylay)  nina-bef 
Aylä  ku88 ferne,  dylä  hüt*  Ülä 
köske  nayndmä. 
20       Sigidä  böde   oköstmmi-be   n^ 
nd-mäf 

Ndynake,  sessä  köllakddä,  bu- 
rdsä  bare,  drkuV  ellä  naynd-mä. 
Aykä  n-ö-nöf 
25        Sdmarö-kin  nd-ö-ke, 
Aykä  (inkä)  gd-n-nöf 
Batköm-tä  gä-nd-nä. 
Unü-lä  ay  ni-min-nöf 
Af'd-hä  nd-nti-nd-fiä  hi-nake, 

30       Af'i-ä  Batkömlä  gö-söf 

Dugül-d-iiä  böbiä  unü-lä  gö- 
ske,  abd  darkäha-te  Batköm-län 
Sdmarö-td  na-kada-ke. 


Wie  heissest  du? 

Ich  heisse  Aurin. 

Wie  heisst  dein  Vater? 

Mein  Vater  heisst  Woschero. 

Wie  heisst  dein  Grossvater? 

Mein  Grossvater  heisst  Ba- 
den. 

Wie  heisst  dein  ältester 
Sohn? 

Ich  gab  ihm  den  Namen 
Sallm. 

Wie  heisst  deine  älteste 
Tochter? 

Ich  habe  sie  Hayda  benannt. 

Wer  bist  du? 

Ich  bin  ein  Bauer  und  wohne 
in  Samero. 

Wie  viel  Felder  besitzest  du? 

Ich  habe  sechs  Aecker. 

Hast  du  Rinder? 

Ich  habe  fünf  Kühe  und 
einen  Stier. 

Anderes  Vieh  hast  du  nicht? 

Jadoch^  ich  habe  zehn  Ziegen, 
zwei  Pferde  und  ein  Kameel.   ^ 

Woher  kommst  du? 

Ich  komme  von  Samero. 

Wohin  gehst  du? 

Ich  gehe  nach  Betkom. 

Was  machst  du  dort? 

Ich  will  meine  Grossmutter 
besuchen. 

Wohnt  sie  in  Betkom? 

Meine  gesammte  Verwandt- 
schaft ist  dort  sesshaft,  von 
Betkom  wanderte  ich  mit  mei- 
nem Weibe  nach  Samero  aus. 
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Aid  ni'Sd-nöf   n-i-nöf 

Alaks  ü'd-nä-te  Sigida-te-si 
ogürdnö  na-fid-  hä  nd-sa- ke, 
Mdrde  Idgä,  Sdmarö-tä  gdnake. 

5       Mdrday  mayäd-m-be? 

K^  mdyday ,  ide  Künämä 
Marde-kin  mdyday  oköske,  Ala- 
ke-si  na-kdylö-mmd-bü,  Künämä 
Idga-lä  na-di-nä. 

10  Ani  Alake-si  mö-kaylö-nö? 
afii  Künämä  ke  böbiä  oböbimenö 
Alake-s  oyändnä? 

Alakay   svb*  dndä   böbiä    ig- 

gäsö  kdllä  o-lö-ki,  kä  4llä  i-take- 

15   mmd'bu   awädä   sükä    6-lü-ke, 

Anna  Alake-te  gä-s-köske,    ina- 

hü  Künämä  o-kö-kaylö-nö  ojike. 


Anna  nilatte-me,  Anna  Alake 
ingaliä  Anna  kösimmi,  idi  kB 
20  böbie  Anna  köske,  kä  mdydä 
böbiä  i-me-köske,  Künämä  ime-s 
i-mS-köske;  ina-bü  Anna  ni- 
latte-me! 

Abä  Anna  na-latt-immi,  Anna 
25  dndä,  andökä,  ina-bü  unü-sl 
ma-kdylö'ke,  idB  ma-m^-mmi.  ay 
nafiä  dme-sif  horä  ingaliä  aCdä 
i-kö'V  d-iö-köske,  Idgä  kina-te 
s^na-te-s  i-H-köske,  Anna  dy-Si- 
30  nö  nafiä. 


Warum  wandertest  du  dort- 
hin aus? 

Da  die  Abessinier  mein  Haus 
und  mein  Vieh  geplündert 
haben,  wanderte  ich  aus  nach 
Samero  im  Barealand. 

Sind  die  Barea  gut? 

Es  sind  gute  Leute,  aber  die 
Kunama  sind  besser  und  würde 
ich  nicht  die  Abessinier  flirch- 
ten,  so  kehrte  ich  zurück  in's 
Kunama. 

Warum  fürchtet  ihr  die 
Abessinier  und  warum  bieten 
die  Kunama  nicht  ihre  Mann- 
schaft gegen  sie  auf? 

Die  Abessinier  kommen 
gleich  einem  mächtigen  Strom, 
der  alles  fortreisst,  an  und  ohne 
dass  jemand  etwas  erfährt, 
dringen  sie  bei  Nacht  in*s  Dorf 
ein  und  Gott  ist  mit  ihnen, 
desshalb  fliehen  die  Kunama 
erschreckt  davon. 

Schmähe  nicht  Gott,  denn 
Gott  ist  nicht  ein  Gott  nur  der 
Abessinier,  sondern  all  er  Völker, 
jeden  guten  Menschen  liebt  er, 
auch  die  Kunama  liebt  er;  dar- 
um lästere  nicht  Gott! 

Ich  schmähe  Gott  nicht,  Gott 
ist  gross,  ja  sehr  gross,  desshalb 
fürchten  wir  ihn,  aber  wir 
lieben  ihn  nicht.  Was  ist  sein 
Nutzen  für  uns?  Der  Himmel 
allein  bringt  uns  Regen,  die 
Erde  bringt  Korn  und  Gras 
hervor;  was  also  nützt  Gott? 
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Aüreä  nuiydä  nume.  nä  i-min- 
nö  inä  nörinä ,  inä  lagBJiä? 
Aniiä  kösimmi-be?  Nö,  Anna 
köske,  mäydä  bübiä  a-Sö-tnä, 
5  jiöra-te,  Idga-te-bü  mäydä  bübiä 
a-Sö-mä. 


Kdndö,  aürdhä  anddne  aürä 
källä  köske,  böd'  eUä  nia-bin- 
immi,  ma-tik-immL 


Deine  Rede  ist  nicht  gut: 
wer  hat  denn  diesen  Himmel 
und  diese  Erde  gemacht?  ist 
das  nicht  Gott?  Nun,  so  ist  es 
Gott,  der  alles  Gute  uns  ge- 
geben hat;  mittelst  des  Himmels 
und  der  Erde  hat  er  uns  alles 
Gute  gegeben. 

Vielleicht;  meine  Rede  ist 
wie  die  Rede  unserer  Grossen, 
etwas  anderes  haben  wir  nicht 
gehört  und  erfasst. 


10        Z)edä  dykade  n-ind-nöf 

Abd   deday   saddS  iid-äl-ke; 
dnd   na-H-mä  Sabdr,    abdnnä 
na-si-mä  Lidü,  asdddä  na-H-mä 
Annar. 
15         Dedä  kisä  n-ina-bef 

Didä  kisay  bare  ndSlke. 

Uküdie  nd-nöf 

Didä  kis'  dndä  naäimä  ukü- 
diä   Koybä ,    dammddä   uküdiä 
20  Feto. 

Enefia-te  eica-te  okotd-bef 

Andhä  köske,  dwä  iyidä  bdre- 
Id  ütüke, 

Enenä  iiika-U-nöi 

25        Itdhalä  gö-sköske, 
Itiä  inka-le-nö? 
Nagärö  sükdnä. 

Tdhilä    Sdmarö'kin  fe-nü-yä 
Nagdrö'tä  gerd-m-be? 

30        Olölä  num^,  gSrä  köske. 
Tdmmä  ni-de-be  itia-lä? 


Wie  viel  Söhne  hast  du? 

Ich  habe  drei  Söhne  gezeugt; 
der  erste,  den  ich  gezeugt  habe, 
ist  Sabar,  der  zweite  ist  Lulu 
und  der  dritte  ist  Annar. 

Hast  du  eine  Tochter? 

Ich  habe  zwei  Töchter. 

Wie  heissen  sie? 

Meine  älteste  Tochter  heisst 
Koiba,  und  die  jüngere  heisst 
Feto. 

Leben  deine  Eltern? 

Meine  Mutter  lebt  noch,  der 
Vater  ist  seit  zwei  Jahren  todt. 

Wo  befindet  sich  deine 
Mutter? 

Sie  wohnt  in  meinem  Hause. 

Wo  befindet  sich  dein  Haus? 

Nagaro  ist  meine  Heimat 
(mein  Dorf). 

Ist  der  Weg,  wenn  du  von 
Samero  aufbrichst,  weit  nach 
Nagaro  oder  ist  er  kurz? 

Er  ist  nicht  kurz,  er  ist  weit. 

Kehrst  du  heute  noch  heim? 
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Ayä,  tdmmä  atoädinä  Sdma- 
rö-ld  nimnäiiä, 

Irigal'i-ä  nö-kösi-bef 
Abd   {ngalrä-fiä   num4,    dar- 
5  kdiiä  abd'te  yöke. 
Inkade  gd-nöf 
SeUa-si,  Idgä  kareski  gäfidnä. 

Ena  SüV  aürä  n-üdä-bef 
Abd  dammddä  na-üdd-nä, 
10       Aürä  böds  ni-bini-bef 

Abd  Kündmä  aürä,  Mdrdä 
aürä  nabinke,  AlakS  aürä  dam- 
mddä na-tik'ke,  naüddnä  ü- 
kü-ke. 
15  Mard'  aürä-kln  Kündmä  aürä 
ayokümä. 

Kündmä  aürä  ayökümä  nume, 
taggimä. 

Ukundhä  tömä,   neldnä   tag- 
20  gimä,   aürä  nabininä  daünake. 


Nein,  heute  übernachte  ich 
in  Samero. 

Bist  du  allein? 

Ich  bin  nicht  allein,  meine 
Frau  ist  mit  mir  gekommen. 

Wann  reisest  du? 

Morgen  in  aller  Frühe  reise 
ich. 

Sprichst  du  Tigr^? 

Ich  spreche  es  ein  wenig. 

Verstehst  du  noch  andere 
Sprachen? 

Ich  habe  das  Kunama  und 
Barea  erlernt,  auch  das  Am- 
harische  verstehe  ich  etwas, 
spreche  es  aber  nicht. 

Das  Kunama  ist  leichter  als 
das  Barea. 

Das  Kunama  ist  nicht  leicht, 
es  ist  schwer. 

Mein  Ohr  ist  taub  und  die 
Zunge  schwer,  ich  kann  eine 
Sprache  nicht  auffassen. 


End-be  Sek  Sld,  elld-m-be? 

Abd    Sek    Sid    na-kös-immi, 
abd  Ullüm,  Tdnderä  gdnake, 

Aykä  gd-n-nöf 
25       Bila-lä  gändnä  ayldfie-d  na- 
nti-nd-nä, 

AyUay  ingaliä  okösi-be  bila- 
lä  f  mörkä  i-yä-nnif 

Ingaliä  nwm4,  d-kay  eUa-lä, 
30  dylay  senä  tco-n-k*  oköske,  mörkä 


Bist  du  der  Schech  Said 
oder  ein  anderer? 

Ich  bin  nicht  der  Schech 
Said,  ich  bin  Ullum  und  wohne 
in  Tendera. 

Wohin  gehst  du? 

Ich  gehe  in  die  Steppe 
um  nach  meinen  Rindern  zu 
schauen. 

Sind  denn  deine  Rinder 
allein  in  der  Steppe?  wird  sie 
nicht  der  Löwe  tödten? 

Sie  sind  nicht  allein,  meine 
Söhne    sind    mit,    die    Rinder 
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iyä-mmi,   kökdylöke,   nidsä  käy- 
löke. 

Mörkä  kaylina-bef 

Mäsä ,     gidadä    intinvmd  -  hü 
5   kaylittä. 

Mork*  äla-d  ni-yä-hef 

Kussüme  nd-yä-ke,  dgalä  nd- 
üla-ke. 

Agalesi    n-ina-be,    7i-i7ui- 
10   mmi-be? 

Türukay  ö-ka-k*  o-gür-ke. 

Inabü  riyäner-8  e-sö-mmef 

Türvkay  asömay  nume,  ke- 
ha-lä  O'kä-yä,  ide  osönni,  asön- 
15  niniay  oköske,  Alld  lüd  itä 
olüki  böbiä  ogürk'  oköske,  Alld 
Türuke  aürä  Anna  köske,  Anna 
ogürundnä  iwlke. 


Nö,  ani  Kündmä:   Alld!  mö 
20    Türuke '8     oyämenöf     abdrmä 
Anna  oyändnä  iivinä. 


Semä!  Anna-nd,  TürukS-nd 
ellä'ld  oköske,  Anna-bü  a-yä- 
n*  oköske,  ina-bic  Anna  ma- 
25   kdylö-ke, 

Ena  nei'inä!  Anna  nintibef 
Anna  -  te  TüinikS  -te-si  Hla  -  lä 
nintibef    Anna  ugüniö  niniibei 


weiden,  kein  Löwe  hat  sie  an- 
gefallen, er  fürchtet  sich,  er 
fürchtet  die  Lanze. 

Ist  denn  der  Löwe  furcht- 
sam? 

Er  ist  furchtlos,  wenn  er 
nicht  die  Lanze  oder  das 
Schwert  sieht. 

Hast  du  schon  einen  Löwen 
getödtet? 

Ich  habe  fünf  getödtet  und 
denselben  die  Haut  abgezogen. 

Besitzest  du  die  Häute  noch 
oder  nicht  mehr? 

Die  Türken  haben  sie  ge- 
nommen und  geraubt. 

Gaben  sie  dir  dafilr  kein 
Geld? 

Die  Türken  sind  keine  Geber, 
sie  nehmen  zwar  von  den 
Leuten,  aber  sie  geben  nicht, 
sie  sind  Leute,  die  nie  geben 
werden.  Mit  dem  Rufe  Allah 
dringen  sie  in's  Haus  ein  und 
rauben  alles;  Allah  bedeutet 
aber  im  Türkischen  Gott  und 
Gott  gestattet  zu  rauben. 

Nun,  warum  dringen  denn 
die  Kunama  nicht  mit  dem 
Rufe:  Allah!  auf  die  Türken 
ein  und  Gott  wird  dann  ge- 
statten sie  zu  schlagen. 

Ach  nein!  Gott  und  die 
Türken  sind  verbündet,  durch 
Gott  schlagen  sie  uns,  desshalb 
fürchten  wir  Gott. 

Du  bist  ein  Lügner!  hast  du 
Gott  gesehen?  sahst  du  Gott  und 
die  Türken  beisammen?  sahst 
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eme  kaylinay  mikössö  Türukay 
(Idamay  okoske, 

Naüdäke  awdne  aürä  kdlläf 


du  Gott  rauben?  Weil  ihr  Feig- 
linge seid,  sind  die  Türken  stark. 
Ich     rede     nur    nach     dem 
Worte  unserer  Väter. 


Nd-na-lä  no-kös-söf 
5       Abd  dwä  hd-lä  naköske. 
Ni-digin-innt-be  f 
Adaba-si  abd  nadigininä, 
End  nä  nidigininö? 
Abd  oimö'te  Dumhdy-te  kUä 
10  nadigininä. 

Diginä  dykade  ni-äö-nö  ? 

Diginä  dylä  kollakddä  (kol- 
lakdday),  sessay  asümä  na^söke. 

End  aburd-m-be? 
15        Abd   dburä  nume,    abd   mis- 
kinü,  karämdtä  aynlyends. 

Aykade  ni-kd-nö  Sigidä,  end 
diginä  ni-Sö-mäf 

Ayniinä  gdnaJce,  tabu  nake, 
20   Sille-Idn  nagürke. 

Ina  mayda-m-bef 

Mdydä  köske,  ke  böbiä  inä 
kdllä  omink'  oköske. 

Abdrmä  Sillay  marbdtä  oyä- 
25   ndnä  olömenöf 

Olönä,  dme  manünd-Sä,  ma- 
nüna-mmd-bö,  olönä,  dimä  olönä, 
yKündmä  bilä  täy  oköske*  nke, 
,kay  okösimmi^  nke,  Anna  okö- 
30  södimmi^  nke,  böbiä  otimä  okäki 
og-gänk^  oköske. 


Bei  wem  lebst  du? 

Ich  lebe  bei  meinem  Vater. 

Wirst  du  nicht  heiraten? 

Ich  werde  im  Herbst  heiraten. 

Wen  wirst  du  heiraten? 

Ich  heirate  der  Schimo  und 
Dambay's  Tochter. 

Wie  viel  gabst  du  für  die 
Hochzeit  (Nackenpreis)? 

Ich  gab  als  Nackenpreis  zehn 
Kühe  und  zwanzig  Ziegen. 

Du  bist  also  reich? 

Ich  bin  nicht  reich,  ich  bin 
arm  wie  ein  Bettler. 

Woher  hast  du  dann  das 
Vieh,  welches  du  als  Nacken- 
preis gegeben  hast? 

Ich  schlich  mich  als  Dieb  hin 
und  stahl  es  von  denBeni-Amer. 

Ist  das  auch  recht? 

Es  ist  recht,  alle  Welt  macht 
es  so. 

Und  werden  dann  die  Beni- 
Amer  nicht  kommen,  Rache 
zu  nehmen? 

Sie  kommen,  ob  wir  stehlen 
oder  nicht  stehlen,  sie  kommen, 
stets  kommen  sie,  ,die  Kunama 
sind  Wüstenhunde^  sagen  sie, 
,sie  sind  keine  Menschen*  sagen 
sie,  ,sie  beten  nicht  zu  Gott' 
sagen  sie,  nehmen  alles,  was 
sie  finden  und  gehen  damit  fort. 
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-^ö,   Anna  köS&muI   abdrmä 
olönni, 

Kündmä  Anna  köSödä  itak- 
irnmü 
5  Algaden  dugüUay  num^-be? 
ime  Kündmä  nume-bef  Anna 
oköSönk'  oköske,  Sillay  ime-s 
amböbä  ominimmi, 

Amböbä  omink'  oköske,  Sillay 
10   herinay. 


15 


20 


25 


30 


35 


Gdrmä  berreske. 
Ldküä  wBske, 
Aylä  büske, 
Mörkä  büske, 
Dörä  bütä  bfiske. 
Dörä  kutüske. 
Sdndä  inkä  ske, 
Burdsä  küli-ske, 
Makdbä  gorkö  ske. 
Köytä  nurtüske. 
Angüä  uwuske, 
Tägilä  bäwdske, 
Tä  baüske. 
Saldngä  baüske. 
Alügä  aüske, 
Arkubä  gäldske. 
Dedä  köybidä  aüske. 
Sürkä  tofföyt  ske. 
G Ohara  käk  ske. 
Sdgenä  kürkür  ske. 
Sirmä  nur  ske. 
Antdnä  nur  ske, 
Irndnä  fü  ske. 
Ddrmä  fü  ske. 
AHSinä  Hiiske, 


So  betet  also  zu  Gott  und 
sie  werden  dann  nicht  kom- 
men! 

Der  Kunama  hat  nicht  beten 
gelernt. 

Sind  die  Algeden  nicht  eure 
Brüder?  sind  sie  nicht  Ku- 
nama? sie  beten  zu  Gott  und 
die  Beni-Amer  tun  denselben 
nichts  Böses. 

Sie  tun  ihnen  schon  Böses, 
die  Beni-Amer  sind  Lügner. 


Das  Schaf  blockt. 

Die  Ziege  meckert. 

Das  Rind  muht. 

Der  Löwe  brüllt. 

Der  Hahn  kräht. 

Die  Henne  gackert. 

Der  Esel  singt. 

Das  Pferd  wiehert. 

Der  Eber  grunzt. 

Der  Panter  knurrt. 

Die  Hyäne  heult. 

Der  Wolf  heult. 

Der  Hund  bellt. 

Der  Schakal  bellt. 

Die  Katze  miaut. 

Das  Kameel  schreit. 

Der  Pavian  sagt  au,  au! 

Der  Vogel  zwitschert. 

Der  Rabe  krächzt. 

Der  Strauss  schreit. 

Die  Biene  summt. 

Die  Fliege  summt. 

Das  Chamäleon  bläst. 

Die  Schlange  bläst,  pfaucht. 

Die  Raubameise  sagt  schisch. 
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Awädä  gärtö  nuke, 

GäHö-na-hef 
Afii  keki-nöf 
Keke  nd-mmi, 
5       Ni-mbi-me    deddhä!    angerä 
na-kö-k*  esönä, 

Angerä  nd-kü-ke,  aha  fiä  he- 
nake, 

Dedä  mdydä  ausarte,  angira- 
10  te-n-kin  fiö,  hi-mmu 


Du  hast  in  der  Nacht  ge- 
schnarcht. 

Schnarchte  ich? 

Warum  lachst  du? 

Ich  habe  nicht  gelacht. 

Weine  nicht,  mein  Kind,  ich 
bringe  dir  Brod! 

Ich  mag  kein  Brod,  ich  will 
Fleisch. 

Ein  gutes  Kind  verlangt 
nicht  nach  Fleisch,  nur  nach 
Milch  und  Brod. 


Fe-nü'Sü'hei 

Fe  nU'SU'bef 

Ena  mayda-m-bef 

Mdydä  na-kös-ke,    end  may- 
15   ddmbef 

Ye  ddkö,  mdydä. 

Enüiä  ay  kdlli-nöf 

Mdydä  köske  andfiä, 

Ewä  ay  kdlli-nöf 
20       Atoä  nidydä  köske. 

Darkeä  mayddnibef 

Tdmmä   nini-s-köske ,    awädä 
8udä  daüske. 

Ani  8üdä  dailsöf 

25        Deddhä  tökinä,  awädä  bübiä 
imbike. 

Tdmmä  mayddmbef 
Usüke,  niixi'S'köske. 
Ena  mdydä  nifii-nü-bef 
30        Ndfiä   awädä    bübiä   dnnike, 
südä  agÜTäke,   aüdä  dammädä 
güduratö-nake. 


Guten  Morgen! 

Guten  Morgen! 

Geht  es  dir  wohl? 

Ganz  gut!  und  wie  geht  es 
dir? 

Fürwahr,  ganz  gut! 

Wie  geht  es  deiner  Mutter?. 

Sie  befindet  sich  wohl. 

Wie  befindet  sich  dein  Vater? 

Es  geht  ihm  gut. 

Und  geht  es  deiner  Frau 
gut? 

Sie  schläft  jetzt,  in  der  Nacht 
konnte  sie  nicht  schlafen. 

Warum  konnte  sie  nicht 
schlafen  ? 

Unser  Knabe  ist  krank  und 
weinte  die  ganze  Nacht. 

Ist  er  jetzt  besser? 

Er  ist  jetzt  ruhig  und  schläft. 

Und  hast  du  gut  geschlafen? 

Die  Mücken  stachen  mich 
die  ganze  Nacht  und  raubten 
mir  den  Schlaf;  ich  konnte  nur 
wenig  schlafen. 
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Dediä  ahändi  tökinä  kösi-be  ? 

Ayä,    mdydä   köske,    awddä 
bübiä  imbiki,  abd:  ,dedä  tökinä 
köske'  nake. 
5        Didä  tökinä  nume  ndnä  inni- 
ke-n-dittä,  ina-bü  imbike, 

Kdndö,  aüriä  nd-mB-ke. 

Nö,  kd-nü! 

Mdydä,  üä  kd-lü!  dttä  atid! 
10   nt-nti'be,    nini-s-kösimmi,   üsü- 
köske, 

Mantinä,   ^ükä  mdydä,  iiää 

mdydä,  dedä  tökinä  nume,   idi 

nintimmibef  xculiä  didä  ninake, 

15   iidhä   dlski ,    südä   dailski   unü 

imbike. 


Mdydä,  ndsüke,  end  d-wä, 
enä  a-inä, 

Ena  nü'Su-Sä,  mdydä  köske, 
20  idi  abd  na-sü-mmi, 

Aid  nü'Sü-me-nöf  end  niLsüm- 
mdiü  abd  nambtnä,  dwä  nö- 
köske.  Mnä  nd'kö-V  e-sö-nä, 
dyfä  ndkök'  esönä. 


25        Kineä    he-nd-mmi ,    dyfä    he- 
ndmmi, 

Riydnä  na-ynd-mmi. 
Riydnä  he-nd-mmu 


War  dein  Knabe  gestern 
schon  krank? 

Nein,  er  war  ganz  wohl, 
weil  er  aber  die  ganze  Nacht 
weinte,  so  sagte  ich :  er  ist  krank. 

Der  Knabe  ist  nicht  krank, 
nur  die  Mücken  stachen  ihn, 
desshalb  hat  er  geweint. 

Vielleicht,  ich  höre  gern  dein 
Wort. 

Wohlan,  wir  wollen  es  unter- 
suchen! 

Gut,  treten  wir  ein  in's  Haus! 
komm^  hieher!  siehst  du,  er 
schläft  nicht  mehr,  er  ist  ganz 
zufrieden. 

Wir  werden  sehen,  sein  Puls 
ist  gut,  seine  Zunge  ist  gut, 
der  Knabe  ist  nicht  krank; 
aber  siehst  du  es  nicht?  sein 
Körper  ist  voll  Stiche;  weil  die 
Mücken  stachen  und  er  keine 
Ruhe  hatte,  desshalb  hat  er 
geweint. 

Gut,  ich  bin  es  zufrieden, 
du  bist  mein  Vater  und  mein 
älterer  Bruder. 

Gut,  wenn  du  zufrieden  bist, 
aber  ich  bin  unzufrieden. 

Wesshalb  bist  du  unzufrie- 
den? wenn  du  nicht  zu- 
frieden bist,  werde  ich  weinen, 
du  bist  mein  Vater;  ich  werde 
dir  Durra  bringen,  auch  Bier 
bringen. 

Ich  begehre  nicht  nach 
deiner  Durra,  noch  nach  Bier. 

Geld  habe  ich  keines. 

Ich  verlange  kein  Geld, 
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y.  Abhandlung :    R  e  i  n  i  s  c  h. 


Kisa  nayndmmi. 

Kisä  hendmniü 

Ay  hS-nü-nö  dbbäf  dbä  tdmmä 

awddä  dngüä  bdrt  uwü-mö  na- 

5   tik'key  bühiä  hB-nü-mä,  na-ynä- 

mä   e-aö-nä;   dwä   a-äödinö  na- 

ytB-na-be  ? 


Ena  mdyda-Sä,  ni-ya-mmd-bü, 
nü-güra-mmä-bü,  n-üna-mmd-bü, 

10  Anna  e-södinä;  ide  Sllä  ingaliä 
abd  end'kln  tdmmä  hend-mä, 
äödiä  ingaliä  hinake:  ses-i-ä 
tilä  faüdä  inake,  icä  mdydä 
nume,  bayökä  köske;   tüe-s  end 

15  nü-fufurammöbö ,  itiä  gändnä 
nd'kü-ke,  itdnä  gänume!  abd-kin 
gSrä  gödäl  n^ö-me! 


Ke  bülAä  tilä  öynake,    Anna 
Ulke,  na  tifufurdnö? 

20        Anna   tiles   iSimä    end    dyka- 

nitikinöf 

Nä  hilä  üinöf  fiörä  üimmi, 

iiöra-kln  til^  i-mö  kä  4llä  int- 

immi;  Idgä  üimmi,  Idgä  isi-lsä, 
25   Idga-ktn  oftdnä,  inä  kössö  Anna 

Ulke. 


Anna   mSä,   Anna-kin   aitk' 
okösibe  tilayf 


Mädchen  habe  ich  auch 
keines. 

Ich  brauche  kein  Mädchen. 

Was  verlangst  du,  mein 
Vater!  Ich  hörte  diese  Nacht 
zwei  Hyänen  heulen;  alles, 
was  du  verlangst  und  ich  be- 
sitze, gebe  ich  dir;  werde  ich 
dann  meines  Vaters  Segen  be- 
kommen ? 

Wenn  du  gut  bist  und  nicht 
tödtest,  nicht  raubst  und  stiehlst, 
so  wird  Gott  dich  segnen;  aber 
nur  Eines  ist's,  was  ich  jetzt 
von  dir  begehre  und  ich  will 
das  nur  zu  deinem  Wohlbe- 
finden: dein  Leibtuch  ist  voll 
Läuse,  das  ist  unsauber  und 
sehr  schlecht;  wenn  du  diese 
nicht  entfernest,  so  will  ich 
nicht  mehr  zu  dir  kommen 
und  du  geh'  nicht  zu  mir,  bleib 
ferne  von  mir  und  komme  nicht! 

Alle  Welt  hat  Läuse,  Gott 
hat  sie  hervorgebracht,  wer 
sollte  sie  vertreiben! 

Wo  hast  du  das  gehört,  dass 
Gott  die  Läuse  geschaflfen  habe? 

Wer  anderer  soll  sie  ge- 
schaffen haben?  der  Himmel 
nicht,  denn  kein  Mensch  hat 
Läuse  vom  Himmel  fallen  ge- 
sehen; auch  die  Erde  nicht, 
sonst  lebten  sie  von  der  Erde, 
also  hat  nur  Gott  sie  hervor- 
gebracht. 

Leben  dann  die  Läuse  von 
Gott,  wenn  er  sie  geschaffen 
hat? 
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Arnes  anninö  onk'  oköske. 
Nö,  ime  tüe-si  mi-H-iiöf 

Ahdjäy    kä    ellä    tüä    i§lke, 
md-kü-ke,    ma-mB-mmi,  idi  okö- 
5   ske.;  Frdiigay  tüä  oyna-hef 


Kä    a-kö-lds^a-n-dittä    häay 
filä  oyndmmi. 

WuUä  lila-hü  mü-fiUu-be? 

Abdjä,   lila-hü   ma-fidu-mmi, 
10   saki-ma  naköskedittä,   xculdna- 
fe   stsdna-te   sakimake,    ahdi^mä 
tüä  kösimmi. 


Mi-mim-mä  mdydä,  KünAmä 
iwe  kdllü  omtnke. 


Sie  leben  von  uns. 

Also  habt  ihr  die  Läuse  ge- 
schaflfen  ? 

Bei  Leibe  nicht,  niemals  hat 
ein  Mensch  eine  Laus  gemacht, 
wir  verabscheuen  sie  und  lieben 
sie  nicht,  aber  sie  sind  da. 
Haben  denn  die  Europäer 
keine  Läuse? 

Läuse  haben  bei  uns  nur 
träge  Leute. 

Reibt  ihr  euren  Körper  mit 
Butter  ein? 

Nein,  mit  Butter  reiben 
wir  denselben  nicht  ein,  aber 
wir  waschen  uns  nur,  den 
Körper  und  die  Kleider  reinigen 
wir,  dann  gibt  es  kein  Unge- 
ziefer. 

Es  ist  gut,  was  ihr  macht, 
aber  die  Kunama  tun  nach 
Weise  ihrer  Väter. 


15        Kündmä  Idgä  gerd-m-be? 

Ge^'ä  köske,    Mdrde  Idga-kin 
gerökä, 

Sigidä  faiidd-m-be,  kinä  faü- 
dd-m-be? 
20        Sigidä,  faudä.  num4,  idii  kinä 
faüdä  köske, 

Ldgä  gerä,    s^ä  faüdä,    ahi 
dylä  faüdä  minammö? 

Igidä     bühiä    Alakay     olöke, 
25    Türukny    olöke,     billay    olöke, 
dylä  ognrakey  eg-gdnke, 

Kinä  ogürdmmi-be'i 


Ist  das  Kunamaland  gross? 

Es  ist  gross  und  viel  grösser 
als  das  Barealand. 

Gibt  es  hier  viel  Vieh  und 
Getreide? 

Vieh  gibt  es  nicht  viel,  wohl 
aber  viel  Getreide. 

Das  Land  ist  doch  weit  und 
es  gibt  viel  Gras,  weshalb  habt 
ihr  nicht  viel  Rinder? 

Es  kommen  alle  Jahre  die 
Abessinier,  die  Türken  und  die 
Beni  Amer  und  rauben  die 
Rinder. 

Rauben  sie  kein  Getreide? 
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y.  Abbandlang:    Beinisch. 


Oytisä    ogürake,     idi    kinä 
mayhJd ,    madinki ,    hardnte  -  lä 
^    matüki  kinä  oyternmi. 


Ita-lä  kinä  oytemmibe? 

5        Ita-tä  ma-köna-nni, 

Inka  ma-kö-bef 
Naudanni, 

Aha  nagürdnä  nü-he? 

Ake-nd-mmi,  idi  nnüdanm, 

10  Abi  Alakä  num4,  Türukä 
num^.,  Sülä  numS,  Frängä  na- 
köske,  ködBä  naköske,  &nd  a-kii- 
bef  aurdhä   amanö-nu'inmi'bef 

Ahä  e-kü-mmi,  enä  mdydä, 
15*  idB  sükiä  Sükdiiä  kdllä  kö»Cmm{, 
jiäliä  i'ieldnä  kdllä  kösimmi, 
hübia-kin  abä  nakaylömä,  wa- 
rakdtä  köske,  wärakdtä  bühiä 
üdkke,  bübiä  ioudake, 

20  Wärakdtä  ma-tö-mä  köske, 
tcüddmmi,  nüä  indmmi, 

Wüdammdhü,  Mlä  inammdJm 
samöske. 


Wenn  sie  es  finden,  rauben 
sie  es  schon,  wenn  wir  aber 
das  Getreide  geschnitten,  ge- 
droschen und  in  Säcke  gefUllt 
haben,  da  bekommen  sie  es 
nicht  mehr. 

Finden  sie  das  Getreide  im 
Hause  nicht  vor? 

Wir  werden  es  ja  nicht  in's 
Haus  bringen. 

Wohin   bringt  ihr  es  denn? 

Das  werde  ich  doch  nicht 
sagen. 

Meinst  du,  ich  würde  es 
rauben? 

Das  denke  ich  nicht,  aber 
ich  sage  es  doch  nicht. 

Ich  bin  doch  kein  Abessinier, 
kein  Türke  und  keiner  von  den 
Beni-Amer,  ich  bin  ein  Euro- 
päer und  dein  Freund,  miss- 
traust du  mir  denn? 

Ich  bin  dir  nicht  abgeneigt, 
du  bist  gut,  aber  deine  Seele 
ist  nicht  wie  die  unsrige  und 
deine  Zunge  nicht  wie  die  uns- 
rige, was  ich  aber  vor  allem 
fürchte,  ist  das  Papier,  es  er- 
fährt alles  und  spricht  alles. 

Das  Papier  ist  doch  stumm 
und  redet  nicht,  es  hat  keine 
Zunge. 

Ohne  zu  reden  und  eine  Zunge 
zu  haben,  gibt  es  Zeugenschaft. 


Wäyiiä  hurdsä  köske, 
25       Abä  sdnd^-te  hfiräsa-te  ndy- 
nake. 


Das  ist  ein  Pferd. 

Ich  habe  Esel  und  Pferde. 
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Abä  sdndä  nayndmme,  biiräsä 
nayndmme. 

Aicä    burdsä  faüdä    kinake, 
sdndä  faüdä  kinake. 
5        BuräsBa-n-kin  d-nä  mdydä. 

Buräsiä  maydd  nume,   bäyä 
köske, 

Äbä   burdsä  saddi  ndynake, 
bäyä  bvbiä,  . 
10       Buräsdne  maydd-nime. 

Buräsene  (buräsie)  bäyd-nime, 

Buräsine  (buräsie)  mdyday. 
Ena  burdsä  mdydä  ninabe? 
Abä  burdsä  mdydä  ndynake. 
15  Ena  burdsä  mdydä  nlndmme. 
Unü  burdsä  bäyä  kinake. 
Arne  burdsä  mdyday  mdy- 
nake. 

Kirne  buräsä  bäyay  kdynake. 

20  Eme  buräsä  (u.  buräsay)  mi- 
nake. 

Ime  buräse  (buräsay)  bäyay 
wäynake. 

Ime  buräsä  wäyndmme. 

25       Ime  buräsä  minahef 

Ame  buräsä  mayndmme. 
Kime  buräsä  kayndmme, 
Buräse  sande-n-kln  mdyday. 
Buräsä    sdnda-kin    (sandd-n- 

30  kln)  mayda-nime. 

Awä  buräsä  mdydä  (mdydä 
köske), 

Ewä  buräsä  mdydä  nume^ 
mdydä  kösimmi. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXIX.  Bd.  5. 


Ich  habe  weder  Esel  noch 
Pferde. 

Mein  Vater  hat  viele  Pferde 
und  Esel. 

Mein  Pferd  ist  schöner  als 
deines. 

Sein  Pferd  ist  nicht  schön, 
es  ist  hässlich. 

Ich  habe  drei  Pferde,  alle 
sind  schlecht. 

Meine  (unsere)  Pferde  sind 
nicht  gut. 

Deine  (eure)  Pferde  sind 
nicht  schlecht. 

Seine  (ihre)  Pferde  sind  gut. 

Hast  du  ein  gutes  Pferd? 

Ich  habe  ein  gutes  Pferd. 

Du  hast  kein  gutes  Pferd. 

Er  hat  ein  schlechtes  Pferd. 

Wir  haben  gute  Pferde. 

Wir  alle  haben  schlechte 
Pferde, 

Ihr  habt  Pferde. 

Sie  haben  schlechte  Pferde. 

Sie  haben  kein  Pferd  (keine 
Pferde). 

Habt  ihr  Pferde? 

Wir  haben  kein  Pferd. 

Wir  alle  besitzen  kein  Pferd. 

Pferde  sind  besser  als  Esel. 

Ein  Pferd  ist  nicht  besser 
als  ein  Esel. 

Meines  Vaters  Pferd  ist  gut. 

Deines  Vaters  Pferd  ist  nicht 
gut. 

Äbh.  Ö 
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y.  AbhandloDg:    Reinisoli. 


Ewä  buräsiä  bdyä, 

Awe  bivräsay  (buräsiay)  mäy- 
da  (mdyday). 

Ewe  buräse-kin  (bnräsh-nkln, 
5   buräsie-kin)  d-iiay  maydökä, 

Iwe  buräse-kin  dtoe  buräsay 
bäyökä, 

Ina   agärinä    burdsä   mdydä 
kinake,   wäynä  ayäräwä  sdndä 
10  bäyä  Tdnake. 

Ina  agärinkln  wäynä  agarä- 
way  buräsay  mdyday  wäy- 
ndmme. 

Nä  agdrä  inä  buräsBna-s  e- 
15   sönöf 

Kambdy  inä  burdsä  mdydä 
d'Söke, 

Kambdy  inä  buräsBnä  mdydä 
e-sömml. 
20  Inä  agdray  (agärBnay)  burd- 
se-st  icäynake,  tcäynä  agdray 
(agdräway)  burdse  -  si  wäy- 
ndmme, 

Wäynä  agdra-s   (agdräwa-s) 
25  inä  burdsä  (buräsBnä)  isö! 

Unü'S  inä  buräsBnä  mdydä 
nasönni, 

Unü  burdsa-si  kinä  isöke, 
Vnü    burdsä 'si    kinä    iSöbe, 
30  üömmibef 

Burdsa-si  kinä  üömme. 

Ahi  kinä  isömmöf 
Unü  ayniä  kinä  iiike. 

Buräsia-si  kinä  nasö! 


Deines  Vaters  (sein)  Pferd 
ist  schlecht. 

Unserer  Väter  Pferde  (ihre 
Pferde)  sind  gut. 

Meine  Pferde  sind  viel  besser 
als  die  eurer  Väter. 

Die  Pferde  unserer  Väter 
sind  viel  schlechter  als  die  der 
eurigen. 

Dieser  Mann  hat  ein  schönes 
Pferd,  jener  einen  hässlichen 
Esel. 

Jene  Männer  haben  keine 
besseren  Pferde  als  diese. 

Welcher  Mann  hat  dir  dieses 
Pferd  gegeben? 

Kambay  hat  mir  dieses 
schöne  Pferd  gegeben. 

Kambay  hat  dir  dieses  schöne 
Pferd  nicht  gegeben. 

Diese  Männer  hier  haben 
Pferde,  jene  aber  nicht. 


Qib  jenem  Manne  dieses 
Pferd! 

Ich  werde  ihm  dieses  schöne 
Pferd  nicht  geben. 

Er  gab  dem  Pferde  Getreide. 

Gab  er  dem  Pferde  Getreide 
oder  nicht? 

Er  gab  dem  Pferde  kein 
Getreide. 

Warum  gab  er  kein  Getreide? 

Er  hat  das  Getreide  selbst 
gegessen. 

Ich  will  deinem  Pferde  Ge- 
treide geben! 
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End - te    buräsBa -fe-si    tänä 
masö! 

End  asönnibe  imhdnäi 

Abd  niiiandhä  nasönä, 
5        Bübiä    ü&niä    ayniä    Ülä    i- 
ndmme. 

Abd     bübiä    nasöki     ayndnä 
nayndmme. 

End  bübiä  niäöiä   ayneä  m- 
10  nanni, 

Arne  bübiä  masöSä  ayndhay 
maynanni. 

Eme     bübiä    miäöää    hyniay 
minanni. 
15       Ime  bübiä  osöSä  ayniay  toäy- 
nanni. 

Abd  end'Sl  bübiä  ndsöke,  end 
abd'Si  ellä  asömme. 

End   oAd'H   itä   dsöke,    abd 
20  end'Sl  ellä  fiasömme. 

Unü    ahd'Si    itä    dsöke,    abd 
tinü'Sl  dylä  ndsöke, 

Unü    end'Sl   biyä   esöke,    enä 
nnüsl  angerä  nisöke, 
25        AmB  Sme-si  biyä  mdsöke,  eme 
dme-si  angerä  dsöke. 

Ime  dme-si  biyä   dsöke,    ante 
ime-si  ang4rä  mdsöke, 

Ime   enW'si    biyä    4söke ,    eme 
30  ime-si  angerä  misöke, 

Ddi'mä    d  -  nnike ,     sddä    a- 
sonni-bef 

Nö,  sddä  nasö! 

Bübiä    end    he-nii-mä    end-sl 
35    iiasönä. 


Wir  wollen  dir  und  deinem 
Pferde  Getreide  geben. 

Gibst  du  mir  nicht  zu  essen? 

Ich  werde  dir  zu  essen  geben. 

Wer  alles  hingibt,  hat  dann 
selbst  nichts. 

Nachdem  ich  alles  hinge- 
geben habe,  besitze  ich  selbst 
nichts  mehr. 

Wenn  du  alles  hingibst,  hast 
du  dann  selbst  nichts  mehr. 

Wenn  wir  alles  weggeben, 
werden  wir  selbst  nichts 
haben. 

Wenn  ihr  alles  hingebt,  habt 
ihr  selbst  nichts  mehr. 

Wenn  sie  alles  hingeben, 
haben  sie  selbst  nichts  mehr. 

Ich  gab  dir  alles,  du  gabst 
mir  nichts. 

Du  gabst  mir  ein  Haus,  ich 
gab  dir  nichts. 

Er  gab  mir  ein  Haus  und 
ich  gab  ihm  eine  Kuh. 

Er  gab  dir  Wasser  und  du 
gabst  ihm  Brod. 

Wir  gaben  euch  Wasser,  ihr 
gabt  uns  Brod. 

Sie  gaben  uns  Wasser,  wir 
gaben  ihnen  Brod. 

Sie  gaben  euch  Wasser,  ihr 
gabt  ihnen  Brod. 

Es  hat  micli  eine  Schlange 
gestochen,  gibst  du  mir  nicht 
Arznei? 

Wohlan,  ich  will  ein  Heil- 
mittel geben! 

Ich  werde  dir  alles  geben, 
was  du  verlangst. 


5* 
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y.  Abhandlung:    Rein i seh. 


Bübiä  abä  he-nd-mä   enft  a- 
sönni. 

Bübiä  enä   he-nü-mä   unü   e- 
8önä. 
5       Bübiä  unü  hB-sU-mä  enä  ni- 
Sönä. 

Bübiä  unü  he-sfi-mä  enä  niSö- 
nabe? 

Nä  üönö  dme  hemdmäf 

10       Arne  hemämä  eme  a-sönabef 

Eme  hemümä  masönä, 

Arne  hemdmä  ime  dsöke. 

Eme  hemümä  me  esöke. 

Ime  hemümä  dme  mdsöke. 

15        Biyä  a-sö  nanönä(nanönanä), 
nanö! 

Biyä  na-8ö-be   ninonä    (ninö- 
ndnä)  ? 

Biyä    i'Sö    inönä    (inönduä), 
20  inö! 

Biyä    a-8ö    manönä     (ihanö- 
ndiiä),  manö! 
Biyä  e-sömmibe? 

Biyä  a-sömmi,    biyä  lügä  d- 
25  yä'ke. 

Unü  biyä  a-sömmi,  biyä  lügä 
d-yä'ke, 

Unü  abäsi  biyä  a-sömmi,  biyä 
lügä  dyäke, 
30        Eme  dmesi  biyä  a-sömmi,  biyä 
lügä  dyäke. 


Alles,  was  ich  begehre,  wirst 
du  mir  nicht  geben. 

Alles,  was  du  begehrst,  wird 
er  dir  geben. 

Alles,  was  er  begehrt,  wirst 
du  ihm  geben. 

Wirst  du  ihm  alles  geben, 
was  er  verlangt? 

Wer  wird  das  geben,  was 
wir  verlangen! 

Werdet  ihr  geben,  was  wir 
verlangen? 

Wir  werden  geben,  was  ihr 
verlangt. 

Sie 'gaben  uns,  was  wir  be- 
gehrten. 

Sie  gaben  euch,  was  ihr 
wünschtet. 

Wir  gaben,  was  sie  wünsch- 
ten. 

Gib  mir  Wasser  zu  trinken, 
ich  möchte  trinken! 

Soll  ich  dir  Wasser  zu 
trinken  geben? 

Gib  ihm  Wasser  zu  trinken, 
er  soll  nur  trinken! 

Gib  (gebt)  uns  Wasser  zu 
trinken,  wir  wollen  trinken! 

Hat  er  (haben  sie)  dir  (euch) 
kein  Wasser  gegeben? 

Er  gab  (sie  gaben)  mir  (uns) 
kein  Wasser,  ich  bin  (wir  sind) 
durstig. 

Er  gab  mir  (uns)  kein  Wasser, 
ich  bin  (wir  sind)  durstig. 

Er  gab  mir  kein  Wasser, 
ich  bin  durstig. 

Ihr  gabt  uns  kein  Wasser, 
wir  sind  durstig. 
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Eme    imesi    biyä    mi-aömmi, 
hiyä  lügä  lyäJce, 

Ime  emesi  biyä  e-sommi,  biyä 
lügä  eyäke. 
5        Ime  dmM  biyä  a-sömvii,  biyä 
lügä  äyäke, 

Ime  imesi  biyä  o-sömmi,  biyä 
lügä  iyäke. 

Abd   encutl   biyä  nd-sö  ke   ni- 
10   nö-nd-nä. 

Ena    abäsl   biyä    d-sö-ke    na- 


no-nd-nä. 


Unü   abdü   biyä   dsö-ke   na- 


nö-nd-na. 


15        Unü    endsi    biyä    e-söke    ni- 


nö-nd-hä. 


Unü    unüiä    biyä    i-Sö-ke   i- 


nö-nd'iiä. 


Ena    unü»i    biyä    ni-Sö-ke    i- 
20   nö-nd-hä. 

Arne  eme-si  biyä  md-sö-ke  mi- 


nö-nd-na. 


Arne  ime-si  biyä  md-so-ke  o- 


ndnd'hä. 


25       Eme  dme-si  biyä  d-sö-ke  ma- 
nönd-fiä. 

Eme   ime-si  biyä  mi-Sö-ke  o- 
nö-nd-hä, 

Ime   dmesi  biyä  d-sö-ke  ma- 
30  nö-nd-hä. 

Im£    SmS-si   biyä  e-sö-ke   mi- 
nö-nd-hä. 

Ime    ime-si    biyä    6-sö-ke   o- 
nö-nd-hä. 
35        Biyä  4äö  inönd-nä! 

Biyä  eSö  onöndhä! 
Biyä  a-sö-md!  nanönni. 


Ihr  gabt  ihnen  kein  Wasser, 
sie  sind  durstig. 

Sie  gaben  euch  kein  Wasser, 
ihr  seid  durstig. 

Sie  gaben  uns  kein  Wasser, 
wir  sind  durstig. 

Sie  gaben  ihnen  kein  Wasser, 
sie  sind  durstig. 

Ich   gab   dir  Wasser,   damit 
du  trinkest. 

Du  gabst  mir  Wasser,  damit 
ich  trinke. 

Er   gab   mir  Wasser,  damit 
ich  trinke. 

Er   gab   dir  Wasser,    damit 
du  trinkest. 

Er  gab  ihm  Wasser,  damit 
er  trinke. 

Du  gabst  ihm  Wasser,  damit 
er  trinke. 

Wir    gaben    euch    Wasser, 
damit  ihr  trinket. 

Wir    gaben    ihnen    Wasser, 
damit  sie  trinken. 

Ihr  gabt  uns  Wasser,  damit 
wir  trinken. 

Ihr  gabt  ihnen  Wasser,  damit 
sie  trinken. 

Sie  gaben  uns  Wasser,  damit 
wir  trinken. 

Sie  gaben  euch  Wasser,  damit 
ihr  trinket. 

Sie     gaben     ihnen    Wasser, 
damit  sie  trinken. 

Gebt  ihm  Wasser  zu  trinken 
(damit  er  trinke)! 

Gebt  ihnenWasser  zu  trinken! 

Gib   mir   kein  Wasser,    ich 
werde  nicht  trinken! 
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V.  Abbandlnng:    Reinisoh, 


Biyä  e-sö-mi!  ninöm6! 
Biyä  ni-Sö-nid!  inönaiianni! 
Biyä  a-sö-mB,   manönafianni ! 
Biyä  e-sö-nie,  mvwnafianni ! 


5        Kinä  a-sö'bef 

Angara  a-sö-be  na-itd-näf 

Angara  ndsö-ke  ni-fid-nä, 
Angara  e-sö-be  ni-fid-nä^ 

Angara  d-sö-ke  na-iiä-nä, 

10  Angara  ni-sö-be  i-nd-näf 
Angara  nd-sö-ke  i-iid-nä, 
Angara  a-ao-be  maful-nä 

Angara  e-sö-ke  mi-nd-nä. 

Angara  a-sö-mmi. 


15       Angära  md-sö-ke  mi-hd-nä, 

Angara  ö-sö-ke  o-iid-nä, 

Ena     angdrä     a-sö-na-bef 
nd-fiä! 

Abd   angdrä    na-so-nä,    ni- 
20  iid-nä, 

Unu   angdrä   e-aö-na-be    ni- 
fid-näf 

Unü    angdrä    a-sö-nä    na- 
hd^nä, 
26        Unü    angdrä    i-Sö-na-be    i- 
nd-näf 


Er  gebe  dir  kein  Wasser,  du 
sollst  nicht  trinken. 

Gib  ihm  kein  Wasser,  er 
soll  nicht  trinken! 

Gebt  uns  kein  Wasser,  damit 
wir  nicht  etwa  trinken! 

Er  gebe  nicht  (sie  sollen 
nicht  geben)  euch  Wasser, 
damit  ihr  nicht  trinket! 

Hast  du  (habt  ihr)  mir  (uns) 
Korn  gegeben? 

Hast  du  mir  Brod  zu  essen 
gegeben? 

Ich  gab  dir  Brod  zu  essen. 

Gab  er  (gaben  sie)  dir  Brod 
zu  essen? 

Er  gab  (sie  gaben)  mir  Brod 
zu  essen. 

Gabst  du  ihm  Brod  zu  essen? 

Ich  gab  ihm  Brod  zu  essen. 

Gabt  ihr  (gaben  sie)  uns 
Brod  zu  essen? 

Sie  gaben  euch  Brod  zu 
essen. 

Ihr  gabt  (sie  gaben)  uns 
kein  Brod. 

Wir  gaben  euch  Brod  zu 
essen. 

Sie  gaben  ihnen  Brod  zu  essen. 

Wirst  du  mir  Brod  geben? 
ich  möchte  essen! 

Ich  werde  dir  Brod  zu  essen 
geben. 

Wird  er  dir  Brod  zu  essen 
geben? 

Er  wird  mir  Brod  zu  essen 
geben. 

Wird  er  ihm  Brod  zu  essen 
geben? 
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Unib    angärä    t-äö-nä  ihd-nä 
{i-iia-nd-iiö) , 

JEme   angdrä   a-sö-na-be   ma- 
fiä-nä. 
5   Arne    angdrä    ma-sö-nä    mi- 
fid-nä. 

Ime  angdrä  a-sö-na-be   ma- 
ad-näf 

Ime  angdrä  e-sö-nä  mi-nd-nä 
10  (mi-na-nd-nä). 

Ime    angdrä    o-sö-na-be    o- 
fid-näf 

Ime  angdrä    o-sö-nä    o-iid-iiä 
(o-na-nd-fiä), 
15       Ena  angdrä  a-sö-nni-bef 

Abä  angdrä  na-sö-niii, 

Ena  angdrä  mäö-nni-bef 

Abd  enäsl  angdrä  na-sö-miL 

Unit  angdrä  a-sönni-bef 

20        Unüabdsi  angdrä  a-sö-nni-bcf 
Unit    dme-si    angdrä    a-«ö- 
nni'be  ? 

Unä  angdrä  e-sö-nni, 

Unü  eiidsl  angdrä  e-sö-iini. 
25    Unü  eme-s  angdrä  e-sö-nni, 
Unü  angdrä  i-Sö-nni. 

Unü  unü'8  angdrä  i-Sö-nni. 

Unü  vme-s  angdrä  i-Sö-nni, 

Eme  angdrä  a-sö-nni-be? 


Er  wird  ihm  Brod  zu  essen 
geben. 

Werdet  ihr  uns  Brod  zu  essen 
geben? 

Wir  werden   euch  Brod  zu 
essen  geben. 

Werden    sie    uns   Brod    zu 
essen  geben? 

Sie    werden    euch   Brod   zu 
essen  geben. 

Werden  sie  ihnen  Brod  zu 
essen  geben? 

Sie   werden   ihnen  Brod  zu 
essen  geben. 

Wirst    du    mir    (uns)    kein 
Brod  geben? 

Ich   werde    dir   (euch,   ihm, 
ihnen)  kein  Brod  geben. 

Wirst  du  ihm   (ihnen)  kein 
Brod  geben? 

Ich    werde    dir    kein    Brod 
geben. 

Wird  er  mir  (uns)  kein  Brod 
geben? 

Wird  er  mir  kein  Brod  geben? 

Wird     er     uns    kein    Brod 
geben? 

Er    wird     dir    (euch)    kein 
Brod  geben. 

Er  wird  dir  kein  Brod  geben. 

Er  wird  euch  kein  Brod  geben. 

Er    wird    ihm    (ihr,    ihnen) 
kein  Brod  geben. 

Er  wird  ihm  (ihr)  kein  Brod 
geben. 

Er    wird    ihnen    kein    Brod 
geben. 

Werdet   ihr   mir  (uns)  kein 
Brod  geben? 
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y.  Abhandlang:     Reinisck. 


Arne  enäsl  angdrä  ma-sö-nni. 
Anie  enie-8  angärä  ma-sö-nni. 
Arne  unüsi  angdrä  ma-sö-nni. 
Arne  wie '8  angdrä  ma-sö- 
5  nni. 

Eme  angdrä  mi-sö-nni-be? 

Eme     unüs     angdrä    mi-Sö- 
nni-be  ? 

Ime  angdrä  asö-nni-bef 

10        Ime  abäsl  angdrä  a-sö  nni. 

Ime  eme-8  angdrä  e-sö-nni. 

Ime  angdrä  o-so-nni. 

Ime  unüsi  angdrä  o-sö-nni. 

Ime  wie-8  angdrä  o-sö-nni. 

15        Nä  angdrä  e-sö-nöf 

Sabdr  d-sö'ke. 

Sabdr  e-sö-mme. 

Afii  Sabdr  a-sömS-nö? 


Sabdr  i-iö-mme,  abd  natdkke. 

20       A-8ö-ke,  na-sö-nd-nä  endsi. 

Afii  ayniä  a-sö-mS-nöf 

E-kaylönö   d-sö-ke,   enäsl  na- 
sö-nd-nä. 

Inka  e-sö-nöf 
25        Tdmmä  d-sö-ke. 

Ella  ni-bö-mmi^bef 


Wir  geben  dir  kein  Brod. 
Wir  geben  euch  kein  Brod. 
Wir  geben  ihm  (ihr)kein  Brod. 
Wir  geben  ihnen  kein  Brod. 

Werdet  ihr  ihm  (ihnen)  kein 
Brod  geben? 

Werdet  ihr  ihm  kein  Brod 
geben? 

Werden  sie  mir  (uns)  kein 
Brod  geben? 

Sie  werden  mir  kein  Brod 
geben. 

Sie  werden  euch  kein  Brod 
geben. 

Sie  werden  ihm  (ihnen)  kein 
Brod  geben. 

Sie  werden  ihm  kein  Brod 
geben. 

Sie  werden  ihnen  kein  Brod 
geben. 

Wer  hat  dir  das  Brod  ge- 
geben? 

Sabar  gab  es  mir. 

Sabar  gab  es  dir  nicht. 

Warum  sollte  es  mir  Sabar 
nicht  gegeben  haben? 

Sabar  hat  es  nicht  gegeben, 
ich  weiss  es. 

Er  gab  es  mir,  damit  ich 
es  dir  gebe. 

Warum  hat  er  nicht  selbst 
es  mir  gegeben? 

Dich  ftirchtend  gab  er  es 
mir,  dass  ich  es  dir  gebe. 

Wann  gab  er  es  dir? 

Heute  gab  er  es  mir. 

Und  hast  du  ihm  nichts  da- 
für gegeben? 
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Ay  na-sö-nö,   illä  nayndmme 

Höndnä. 

Güää  ni'Hö-nni-bef 


nanöndnä. 


Güm  abä  endst  nd-sö-ke, 

5        GräSä  a-sö-mme,  mid  jierinä. 

GüSä  nd-8l  abd  na-so-nö  end- 
n-dittä? 

Kdndö,  ella-si  ni-kö-ke. 

EUa-si  na-sö-mme  end-n-dittä. 

10        Inka  a-sö-nöf 

Ahdiidi  endsi  nd-sö-ke. 
Aüriä    nidydä ,    enä    d-sö-ke, 
aud,  abd  dyfä  na-sö-nd-hä! 

Mdydä,  dyfä  a-sö  enäte  na- 
1 5   nöndhäf 

E-sö,  ni-nö!  ninö  aymäf  in- 
gaUä! 

End-n-dittä  abd  na-nö-nni. 
Mdydä  a-so-Sä  nanönä,  a-sö- 
20   m^-Sä  na-nö-nni, 

Sabdhä  e-so  ninöndhä! 

Sabiä  a-sö-nni,  ayniä  ingaliä 
inönä. 

Sabdhä  e-sö-nä, 
25        Inka  a-sö-nöf 

Tdmmä  e-sö-nä. 

Nö  Sabdr,   dyfä  i-kö-k'  d-sö, 
ikö-V  i-§ö  inä  agdra-slf 


Was  sollte  ich  ihm  geben, 
ich  habe  nichts  zu  geben. 

Wirst  du  ihm  nicht  ein 
Perlhuhn  geben? 

Das  Perlhuhn  habe  ich  ja 
dir  gegeben. 

Mir  gabst  du  es  nicht,  du 
bist  ein  Lügner. 

Wem  ausser  dir  sollte  ich 
es  denn  gegeben  haben? 

Was  weiss  ich,  irgend  wem 
hast  du  es  eben  gegeben. 

Niemandem  gab  ich  es  ausser 
dir. 

Wann  gabst  du  es  mir? 

Gestern  gab  ich  es  dir. 

Deine  Rede  ist  richtig,  du 
gabst  es  mir;  komm,  dass  ich 
dir  Bier  dafür  gebe! 

Gut,  gib  mir  Bier,  auf  dass 
ich  es  mit  dir  trinke! 

Ich  will  es  dir  geben,  du 
sollst  trinken,  nur  du  selbst 
und  allein! 

Ohne  dich  trinke  ich  nicht! 

Gut,  wenn  du  mir  es  gibst,  so 
trinke  ich,  wenn  nicht,  so 
nicht. 

Mein  Diener  soll  es  dir 
geben,  dass  du  trinkest. 

Dein  Diener  wird  mir  es 
nicht  geben,  er  trinkt  es  selbst 
und  allein. 

Er  wird  es  dir  schon  geben. 

Wann  wird  er  es  mir  geben? 

Sogleich  wird  er  es  dir 
geben. 

Also  Sabar,  bring'  mir  Bier! 
bringe  Bier  diesem  Manne  da! 
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V.  Abkftndluug:    Beinitch. 


Ena   dyfä   a-sö-nni-bef    inn 
agärüui'S  dyfä  ni-Sö-imi-hef 

Abd   end'te    inä  agär&na-te-s 
diffä  na-kö'ki  na-sö-nä. 
5       Ayä  agdras  dyfä  ni-iö-m^! 

'    Ena    ahdndi   inkä    ni-kös-sö 
(nikösnö)  f 

Sdmarö-ld  na-kös-ke, 

Sdmarö'ld   ni-kös-immi ,   Bat- 
10  kömlä  ni'köS'ke. 

Bad-B-a-ld  gd-n-na-kössö  Sd- 
marö'tä  nd-ö-ke. 

Bad-d-fia-ld  gd-n-nö-kossö    n- 
ö'bef 
15       Ena  n-ö-mme,  Sabdr  baddha- 
Id  gä'8  kö88ö  y-ö-ke, 

Abd  -  nä    Sahdr  -  nä    badea  -  Id 
gd-m-mä  kössö  md-mö-ke, 

Inka  gd-m-mu-kössö  ml-mö-nöf 

20       Ldgä  kareaki  md-mö-ke, 

End'te  iwa-te  Sabdr-te  inkä 
mi-lö-nöf 

Ldgä  bagiaki  md-lö-ke. 
Ldgä  bagiski  mi-lö-bef 

25       Awe,  ldgä  bagiski  kdlöke, 

E-wä  inkä  gö-s-köasöf 
Batköm-lä  gö-s-köske, 
Enihä  inkä  gö-s-kössöf 
Andha-te    d-wa-te    Batkom-lä 
30  gö-n-oköske. 


Wirst  du  mir  denn  kein 
Bier  geben?  Gibst  du  diesem 
Manne  kein  Bier? 

Ich  bringe  schon  Bier  dir 
und  diesem  Manne. 

Nein,  gib  dem  Manne  kein 
Bier! 

Wo  warst  du  gestern? 

Ich  war  in  Samero. 

Du  warst  nicht  in  Samero, 
sondern  in  Betkom. 

Dir  nachgehend  kam  ich 
nach  Samero. 

Mir  nachgehend  kamst  du 
dahin? 

Nicht  du,  sondern  Sabar 
kam  mir  nach. 

Ich  und  Sabar,  wir  beide 
kamen  dir  nach. 

Wann  gehend  kamt  ihr  da- 
hin? 

Am  frühen  Morgen  kamen 
wir  beide. 

Wann  seid  ihr  gekommen, 
du,  dein  Vater  und  Sabar? 

Wir  kamen  am  Abend. 

Am  Abend  seid  ihr  ge- 
kommen? 

Ja  wohl,  am  Abend  sind 
wir  alle  gekommen. 

Wo  wohnt  dein  Vater? 

Er  wohnt  in  Betkom. 

Und  wo  wohnt  deine  Mutter? 

Meine  Eltern  wohnen  in 
Betkom. 
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Etid  inkä  gö-n-nö-kassöf 
Durkdhä  iid-lä  gö-n-na-köske, 
Darkiä  Uä  ina-bef 

KüJidmä  Idgä  ddrkä  üä  inake, 
5   abiiä  itä  inämme,  ahüä  idigini- 
kä  darkia-ld  idske. 

Abiiä  &lä  indmmi-bef 

Iniha-te   t-wa-te-kin   i-kä-mä 
inake. 
10       Ani    ayniä    itä    itänö,     ahi 
darkia-lä  ädsö,   ahi  ddrkä  ahi- 
siärlä  Säsü-me-nöf 


Itiä   itäke,   dna-ld   darkia-lä 
säske,   etia-lä  idske,   igidä  gös- 
15  koske,  badia-lä  ddrkä  kökati-iä, 
itä  kitäke,  darkia-te  gös-koske. 


Kä  älä  darkiä  iwinä  güdu- 
ratösübe  f 

Guduratöske,   abdmiä  ddrkä 
20   mäliä  ikäki  iniiia-lä  ideke, 

Ddrkä  ayrdä  abisä  iidnä 
guduratösübe  f 

Guduratöske,    iniha-lä  gäske, 
gös-köske, 
25       Abiiiä  ay  iminnöf 

Hesüyä  ida-ld  gäske,  tcüdake, 
darkiä  hSsüyä  ideke,  hesümmdbü 
iniiiä  hä-lä  göske. 


Wo  wohnst  du? 

Ich  wohne  bei  meiner  Frau. 

Ist  denn  deine  Frau  die 
Herrin  des  Hauses? 

Im  Kunamaland  besitzt  die 
Frau  das  Haus,  der  Gatte  be- 
sitzt keines,  er  zieht,  wenn  er 
heiratet,  zu  seiner  Frau. 

Ist  denn  der  Gatte  ohne 
Besitz? 

Er  besitzt  schon  und  zwar,  was 
er  von  seinen  Eltern  erhalten  hat. 

Warum  baut  er  denn  nicht 
sein  eigenes  Haus?  warum 
zieht  er  zu  seiner  Frau  und 
warum  zieht  nicht  die  Frau 
zu  ihrem  Gatten? 

Er  erbaut  sich  schon  ein 
Haus,  zuerst  aber  zieht  er  zu 
seiner  Frau  und  der  Schwieger- 
mutter, wenn  aber  die  Frau 
schwanger  wird,  baut  er  sein 
eigenes  Haus  und  lebt  dort 
mit  seinem  Weibe. 

Kann  ein  Mann  seine  Frau 
entlassen? 

Er  kann  es,  dann  kehrt  die 
Frau  mit  ihrer  Habe  zu  ihrer 
Mutter  zurück. 

Kann  die  Frau  selbst  den 
Gatten  verlassen? 

Sie  kann  es,  sie  geht  nur 
zu  ihrer  Mutter  und  bleibt. 

Was  tut  dann  ihr  Gatte? 

Wenn  er  will,  so  geht  er  zu 
seiner  Schwiegermutter  und 
redet  mit  ihr;  will  dann  seine 
Frau,  so  kehrt  sie  zurück,  sonst 
bleibt  sie  bei  ihrer  Mutter. 


76 


V.  AbhftDdlang:     Keinisch. 


Ddrkä  idenimdbü  ay  iminnö 
ahisiä  ? 

Mala  ddrkä  Indmä  üöke, 
ddrkä  iwike,  ddrkä  hSlä  idi- 
5   ginke, 

Deday  inkä  gdmö? 

Iniiiä  hemyä  ikäke,  hesuyä 
iwa-te  gö-n  okoske. 

Kä   ellä   ddrkä  bare,   ddrkä 

10  sadde  idiginenä  güduratöshbef 

Güduratöske  dylä  faüdä  ind- 

iä;  ddrkä  ellä  ella-s  üä  kitäke, 

badia-ld    ddrkä    ella-nä    ihke, 

niniske. 


Wenn  die  Frau  nicht  zurück- 
kehrt, was  tut  dann  ihr  Gatte? 

Er  gibt  der  Frau  ihre  Habe, 
verlässt  sie  und  heiratet  eine 
andere  Frau. 

Wohin  gehen  die  Kinder? 

Wenn  die  Mutter  will,  so 
nimmt  sie  dieselben,  sonst 
bleiben  sie  bei  dem  Vater. 

Kann  ein  Mann  zwei  oder 
drei  Frauen  heiraten? 

Er  kann  es,  wenn  er  viele 
Kühe  hat;  jeder  Frau  baut  er 
dann  ein  Haus  und  isst  und 
schläft  der  Reihe  nach  mit  ihnen. 


15  Darkinä  utuSa  mäliä  na  i~ 
kdnö?  darkia-te  dedia-te  ökäbe 
mäliäf 

Ddrkä  ikdmmi,  deday  okdm- 
mi,    mala    bübiä    imbö    ikäke, 
20  dide-te,  ddrka-te  ikäke. 


Ddrkä  utüSä  nä  ikdnö  mäliaf 


Atdlä  bübiä  imbö  ikake. 


Wenn  ein  Ehemann  stirbt, 
wer  erbt  sein  Vermögen?  er- 
ben dasselbe  sein  Weib  und 
seine  Kinder? 

Die  Frau  und  Kinder  erben 
nichts,  das  gesammtc  Vermögen 
erbt  der  Oheim  mütterlicher 
Seite,  er  erbt  auch  die  Kinder 
und  die  Frau. 

Wenn  die  Frau  stirbt,  wer 
erbt  ihr  Vermögen? 

Ihr  gesammtes  Vermögen 
erbt  der  Oheim  (mütterl,  Seite). 


Nä   iminnö   iiöra-te,   Idga-te, 
wüya-te,   tSla-te,   Sunds- te,    nä 
25   iminnö  bübiä  f 

Kdndö,  Anna  iminke  nke, 

Ki-te  Hgida-te-8  imimbef 


Wer  hat  Himmel  und  Erde, 
Sonne,  Mond  und  Sterne,  wer 
hat  alles  erschaflfen? 

Wer  weiss  es?  Man  sagt, 
Gott  hat  das  geschaflfen. 

Hat  er  auch  die  Menschen 
und  Tiere  geschaflfen? 
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Gimmüä,  nä  ttakenöf  andd- 
ne:  ,ldgä  Ulke  ki-te  sigida-te, 
dmt  mantimä  bübia-te,  idi  Ala- 
ke,  oälay :   ,Annä  iminke/  nke. 


5       Anna  maydämhef 

May  da  köske,  maydökä, 
Bdyä  imifi'kösibef 
EUä  imin-kösimmt,  bdyä  imin- 
kösimmi,   mdydä   imin-kösimmi, 
10  Idga-te    höra-te    iminki    nihi-s- 
köske. 

Dimä  n%m'8'kö9ibef 
Sdnä  indtnme,  ahi  nhuaicme- 
nöf  idi  Sülay  ogürandhä  olisä 
15  aünke,  baddi  Anna  feski  säde- 
nöske. 

Eme  ahi  aümö  Anna-slf 

Maminimmi, 

Inka  Anna  gö-s-kössö? 

m 

20        Nor'  dna-lä  gös  koske  nke. 
Anna  mtmebe? 
Mantimmi. 


Unnütze  Frage,  wer  weiss 
das? Unsere  Grossen  sagen:  Die 
Erde  hat  Menschen,  Tiere  und 
was  wir  sehen,  geboren,  aber  die 
Christen  und  Muslim  sagen: 
,Gott  hat  (alles)  erschaflfen.* 

Ist  Gott  gut? 

Er  ist  gut,  sehr  gut. 

Tut  er  nichts  Böses? 

Er  tut  gar  nichts,  er  tut 
nichts  Böses  und  Gutes,  nach- 
dem er  die  Erde  und  den  Himmel 
geschaffen  hat,  schläft  er. 

Schläft  er  denn  fortwärend? 

Er  hat  ja  kein  Geschäft, 
warum  sollte  er  nicht  schlafen? 
wenn  jedoch  die  Beni-Amer 
auf  Raub  ausziehen,  so  schreien 
sie,  da  steht  Gott  auf  und  hilft. 

Warum  schreit  nicht  ihr  zu 
Gott? 

Wir  tun  das  nicht. 

Wo  wohnt  Gott? 

Man  sagt,  über  dem  Himmel. 

Liebt  ihr  Gott? 

Wir  haben  Gott  nie  gesehen. 


25. 
Biblische   Texte. 


1)  Das  Buch  ButJ 


1)  AH  ks  amüsiä. 


2)  Ldgä  lüä  faiidä  Uttke, 


1)  Der  Vorzeit  Leute    ihre 
Erzählung. 

2)  Im  Lande  entstand  grosse 
Hungersnot. 


'  Die  folgenden  Stücke  habe  ich  mit  Sabar's  Hilfe  zu  Betkom  aus  dem 
Bareatexte  von  Hunzinger  übersetzt;  s.  Barea-Sprache,  Wien  1874. 
S.  81—87. 
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V.  Abhandlung:    Bei ni seh. 


3)  Kä  Mäioäb  läga-ld  gosü- 
ndnä  fiske,  aynia-te,  darkia-te 
dediiiB'te, 

4)  Kä  tsküdiä  Eliniüek  köske, 
5   darkiü    uküdiä    Noemi    köske, 

d^dihe   tiküdiä  Mahalön-te  He- 
liön-te  köske, 

5)  Ime  Mäwäb  Idga-tä  olöM 
gönk'  oköske. 

10       6)  Därkä  abiSiä  ütüke, 

7)  Dedie  kü-n-kln  mldiginke, 
dark'  Ülä  tiküdiä  Orhä  köske, 
ddrkä  hüä  uküdiä  Rudä  köske, 

8)  Didä  bariä  mitüke,  därkä 
15   abiSia-ts,  dedie-te-n-dittü  ingaliä 

göS'kdske, 

9)  AbiSia-te  dedie -te  otüki 
ddrkä  dsdie  ddrke-U  fiskk,  lagia- 
tä  idendhä,    ,lilä  lageä-kin  ikd- 

20  dake'  nke  itäcnö. 


10)  Dedie   därke-si:    ,gämü! 
enefde  ite-fä  Me!'  akeske. 


11)  fAbn-te  deddnny  otüme- 
te-si    mdydä   mtmim-mä   Anna 

25   e-min-sl!*  akiske, 

12)  ,Eme  dark'  ülä  elln-si 
abüie  ÜeAä  gö^nündhä  Anna  e- 
ui'Si!^  akeske. 


3)  Ein  Mann  brach  auf^  um 
sich  im  Lande  Moab  anzu- 
siedeln^  er  selbst^  seine  Frau 
und  seine  Kinder. 

4)  Das  Mannes  Name  war 
Elimelek,  seiner  Frau  ihr  Name 
war  Noemi,  seiner  Kinder  ihre 
Namen  waren  Mahalon  und 
Heiion. 

5)  Sie  kamen  nach  Moab 
und  blieben  daselbst. 

6)  Der  Frau  ihr  Gatte  starb 
dann. 

7)  Ihre  Söhne  heirateten  aus 
dem  Volke,  der  Name  der 
einen  Frau  war  Orba,  der  Name 
der  anderen  war  Rut. 

8)  Ihre  beiden  Söhne  starben 
und  es  blieb  die  Frau  ihres 
Gatten  und  ihrer  Söhne  beraubt 
allein. 

9)  Als  nun  ihr  Gatte  und 
ihre  Söhne  gestorben  waren,  da 
brach  die  Frau  mit  den  Weibern 
ihrer  Söhne  auf,  um  in  ihr  Land 
heimzuziehen,  da  sie  reden  ge- 
hört hatte:  ,Die  Hungersnot  ist 
aus  deiner  Heimat  gewichen.' 

10)  Und  sie  sprach  zu  den 
Frauen  ihrer  Söhne:  ,Geht!  und 
kehret  heim  in  die  Häuser  eurer 
Mütter!' 

11)  ,Und  was  ihr  mir  und 
meinen  verstorbenen  Söhnen 
getan,  das  möge  euch  Gott 
tun  und  möge  euch  gestatten, 

12)  Dass  eine  Jede  von  euch 
im  Hause  eurer  Gatten  einen 
Ruhesitz  finde!* 
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13)  Ahdrmä    dark'  ellä   Sllä 
Sänöske, 

14)  Ddrkä  bariä  faüdä   mi- 
ninibike:   ,ebiä,   enä-te  lagBa-fä 

5  kä-mi!*  akBnke. 

15)  Etiä  id&:   ,ede   ktsänay  f 
ani  abd-te  ml-mi-nöP  äkiske. 


16)  ,Käiia'lä  diday  mitdkebe, 
ahÜBay  osändiiäV  ske, 

10       17)  ,EdB,  tabüeä  4mini!'  äke- 

ske. 

18)  ,Abä  naködiginendnä  ab- 

barBnake;   tdmmä  inä  awädinä 

naködigiJiSiä,  diday  naiÜäj 
15       19)  Ime  wäHmä,   dnday  wä- 

aämä  kdndi  gömünabe?'  ske. 

20)  ,Ina-bü   gomünabeV   ske, 
,dyä,  aydyä!*  ske. 

21)  ,Annä  eminke  bäyä,  ina- 
20  bü  ndmbike*  äkeske. 

22)  Ddrkä  bariä  mlnimbike. 

23)  Orbä  etiä  Mnöske,  ideke, 
Rüdä  ide  gös-kdske. 

24)  Abdmiä  Nöemi  Rüda-si: 
25  ,nö,  ^inä  lagia-tA  ideke,   wnii-te 

gadä!^  äkeske. 

25)  Rüdä   ide:    ,abä   enä-sl 
dimä  nawlnni'  äkeske. 

26)  fSiJcä  enä  gänumä,   abä 
30    gändnä,   enä  gönümä,    abä  gö- 


13)  Hierauf  küsste  sie  eine 
jede  Frau. 

14)  Da  weinten  die  beiden 
Frauen  sehr  und  sprachen  zu 
ihr:  ,Fürwahr,  wir  wollen  mit 
dir  in  dein  Land  ziehen!' 

15)  Ihre  Schwiegermutter 
aber  sprach  zu  ihnen:  ,Kehret 
um,  meine  Töchter!  warum 
zieht  ihr  mit  mir?' 

16)  ,Wis8t  ihr  etwa  Söhne  in 
meinem  Leibe,  dass  sie  eure 
Gatten  werden?* 

17)  jKehrt  um  und  vollendet 
euern  Weg!' 

18)  ,Ich  bin  zu  alt,  um  zu 
heiraten ;  wenn  ich  heute  Nacht 
heiratete   und  Söhne  bekäme, 

19)  ,Würdet  ihr  warten  bis 
sie  herangewachsen  und  gross 
geworden  sind?' 

20)  ,  Werdet  ihr  desshalb 
warten?  Nein  bei  Leibe  nicht!' 

21)  ,Gott  hat  euch  Schlimmes 
bereitet,  desshalb  weine  ich,' 
sagte  sie  zu  ihnen. 

22)  Beide  Frauen  weinten. 

23)  Nun  küsste  Orba  ihre 
Schwiegermutter  und  kehrte 
zurück,  Rut  aber  blieb. 

24)  Da  sprach  zu  ihr  Noemi: 
,Nun  also,  Orba  ist  heim- 
gekehrt, ziehe  auch  du  mit 
ihr!' 

25)  Rut  aber  erwiderte  ihr: 
,Niemals  werde  ich  dich  ver- 
lassen!' 

26)  ,Wo  immer  du  hingehst, 
dahin  gehe  auch  ich  und  wo  du 
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V.  Abhandlnng:     Beiniseh. 


nana,  lagBä  lagdna  kösi,   Anna 
enä  Anna  dhä  kösif'  äkeske, 

27)  ,Sükä  enä  nutümä,  abd 
natünä  hinake,  wäynä  sükäwa- 

5   lä  abdsi  ndbula-tä  naümim  M- 
nake'  ske. 

28)  ,Annä  inä  imiim,  abd 
enäsl  dimä  naudstl!'  äkiske, 

29)  Etiä  Rüdä  ulfiä  mdydä 
10   intiki  ,mdydä!'  ske, 

30)  Abdrmä  ime  illa-d  Bat- 
lehema-id  gdnke. 

31)  Süka-ld  mllöki  kä  bübiä 
fenke:  ,wäynä  darkäicä  Nöemt 

15   numß)eV  nke. 

32)  Unü  idi:  ,Nöem{  iikü- 
ddiiä  akemmS!  Marrdtä  ukü- 
ddiiä  akemu!'  äkiske, 

33)  ,Annä  marrdtä  ikök*  d- 
20  söke/  ske. 

34)  ,Aburä  ndike,  wuldhä 
nddeke'  ske, 

35)  ,Annä  marrdtä  ikök*  a- 
söki   ahi   ijküddnä   Nöenü   akß- 

25  möV  akiske. 

36)  Kinä  wäyläwä  fdnakä 
BaÜehhfui'tä  milöke. 


bleibst,  bleibe  ich,  dein  Land 
sei  mein  Land  und  dein  Gott 
mein  Gott!^ 

27)  ,Wo  du  stirbst,  will  ich 
sterben  und  ich  wünsche  am 
selbigen  Orte  begraben  zu 
werden/ 

28)  ,Gott  möge  es  so  fügen 
und  nie  möge  ich  dich  ver- 
lassen !^ 

29)  Als  die  Schwiegermutter 
Rut^s  Sinn  klar  erschaut  hatte, 
sagte  sie:  ,nun  gut!^ 

30)  Sie  gingen  nun  zusammen 
nach  Betlehem. 

31)  Als  sie  in  die  Stadt  ge- 
kommen waren,  standen  alle 
Leute  auf  und  sagten:  ,Ist  die 
Frau  da  nicht  Noemi?^ 

32)  Sie  aber  erwiderte:, nennt 
mich  nicht  Noemi,  sondern 
Marrat!' 

33)  ,  Denn  Gott  hat  mir  Bitter- 
niss  gebracht/ 

34)  jReich  ging  ich  hin,  nackt 
komme  ich  zurück/ 

35)  ,Nachdem  Gott  mir  Bit- 
temiss gebracht  hat,  warum 
hcisst  ihr  mich  Noemi? 

36)  Sie  kamen  aber  beide 
nach  Betlehem,  als  man  die 
Durra  schnitt. 


2)  Leidensgeschichte  Jesus. 
1)  Ldgä  knrhke,  dndä  bübiä  1)  Es  ward  Morgen  und  alle 


Yasiisä  wäyändhä   gomdtä    go- 
30  matönke. 

2)  Oliki  eg- gdnke,  Bil^atiutafd 
okök*  ösöke. 


Grossen  hielten  Rat,  damit  sie 
Jesum  tödteten. 

2)  Sie  banden  ihn  dann  und 
führten  ihn  zu  Pilatus. 
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3)  Ahdrmä  Yahfidä  knyanö- 
ftiimä  kötärke,  riyänä  sibii  sadde 
dnde-ffi  ücök'  Uöke: 

4)  yWäyä    käicä     inangalittä, 
5  abd  kayanönänö  häyä  naminke* 

akiske, 

5)  Wäyndye  idi:  ,kU'Sl  inä 
ayisinöV  akinke. 

6)  ,AynBä  nitdkke'  akenke. 

10       7)   Unü   öU   riyänay    wulaki 
wäyske,  wäU  gäsld  kösonkäloke. 


8)  Anday  gomdtä  gomatönke, 
hiiä  wätölke  ke  hBle-si   kabare- 


mundnä. 


15        9)    Wäynä   hi.sätvä    tdmma-td 
kakäbä  bUä  vka  nkudiä, 

10)  Ya»üsä    dndä    hd-lä    la- 
kdske. 

11)  Bilätüsä   kökulake:   ,(^ui 
20    Yahudn   nugxisä   nOkösibeP   ske. 

12)  Unü:  ,akBnfike'  nkiske. 

13)  Andä  bfdAä  mkämüme-s 
ellä  idB-sümmi, 

14)  Bilätüsä  kökdlake:  ,mdye 
25   öddmä  end  mtikimmihef  ska. 

15)  Unü  idi  ellä  wtiddmme, 
Bilätüsä  faüdä  ajäl)ö8'kt)8ke. 

16)  Anday:  ,matdknö  kä  okö- 
Itjue-n-kln  kä  ellä  dme  hemdmä 

30   niicW  dsö!^  nkenke  Bilätüsä  sl. 

Sittungsber.  d.  phil.-hist.  CA.  CXIX.  Bd.    5. 


8)  Da  verfluchte  sich  Judas, 
der  ihn  verraten  hatte,  und 
brachte  die  dreissig Silberstücke 
den  Grossen, 

4)  Und  sprach  zu  ihnen  .-Jener 
Mann  ist  schuldlos;  indem  ich 
ihn  verraten  habe,  tat  ich 
Schlechtes/ 

5)  Sie  erwiderten :  ,Was  geht 
das  das  Volk  an?^ 

6)  ,Du  selbst  weisst  es,'  sagten 
sie. 

7)  Er  zog  nun  dort  die  Silber- 
linge  heraus,  warf  sie  hin,  ging 
dann  schnell  fort  und  erhängte 
sich. 

8)  Die  Grossen  beratschlag- 
ten nun  und  kauften  dafür  einen 
Acker,  um  Fremde  zu  beer- 
digen. 

9)  Jenen  Acker  nennt  man 
noch  bis  heute  den  Blutacker. 

10)  Jesus  stand  nun  vor  dem 
Häuptling. 

11)  Und  Pilatus  fragte  ihn: 
,Bist  du  der  Judenkönig ?^ 

12)  Und  er  sprach:  ,Du  hast 
es  gesagt.' 

13)  Allen  Grossen  aber,  die  ihn 
anklagten,  erwiderte  er  nichts. 

14)  Da  fragte  ihn  Pilatus: 
,Hast  du  denn  nicht  gehört, 
was  die  da  sagen?' 

15)  Er  aber  erwiderte  nichts 
und  Pilatus  war  sehr  erstaunt. 

1 6)  Da  sprachen  die  Grossen 
zu  Pilatus :  ,Gib  uns  np,ch  unserer 
Gewohnheit  von  den  Gefan- 
genen einen  frei,  den  wir  wollen !' 

Abb.  6 
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V.  AbhandluDi^:    Rein  lach. 


17)  Kä  Ulä  ayniinä  kössö 
kölike  köske,  ukudiä  Barr/ihä 
köske, 

18)  Agare   oköhobake,   Bilä- 
5   iibsä   kökalake:    ,kä   ndnö   ahä 

naufiki  4mt'si  ndsöV  ske,  yBar- 
räbä  h&niühe,  Yasusä  hbmnheV 
akiske. 

19)  Bilätusä    diha-la     gösö 
10  darkiä  esämeke: 

20)  Wäynä  käwa-st  bäyä  ellä 
nimimm^!  inä  awddä  ninindnö 
unüai  iianiiki  ina-hii  faüdä  nn- 
köyake'  aMske. 

15       21)  Bilätusä    agdre-sl:    ,nä 
nawi!'  akBske, 

22)  fBarrahä  im!*  aHnke. 

23)  Bilätusä  kökdlake:  ,Ya- 
süsa-si  ay  naminnöV  akBskß, 

20        24)  Jsonkälö!'  akenke. 

m 

25)  Abdrmä  Bilätusä  kökay- 
lonö  biyä  ikäTd  agäre  ha-lä 
köniä  sakiske: 

26)  ,Inä  kinä  kakäbä-si  abd 
25  mangdlä  nayndmme'  ske,  ,ayniä 

mitukke'  akiske, 

27)  Irrte  idi:  ,käkäbiä  dme-te 
deddiiete  dnä-ld  kösi!*   akbnke. 

28)  Bilätusä  kökdlake:  ,bdyä 
30  ay  iminnöV  akiske. 

29)  Tnie:  ,nökökalam^!*  nki- 
nke,  yisonkälö!'  nke. 


17)  Da  befand  sich  nun  ein 
gefangener  Dieb,  mit  Namen 
Barrabas. 

18)  Die  Männer  versammel- 
ten sich  nun  und  Pilatus  fragte 
sie:  ,Wen  soll  ich  euch  frei- 
geben, Barrabas  oder  etwa 
Jesus?' 

19)  Wärend  Pilatus  im 
Rate  sass,  sandte  ihm  seine 
Frau  eine  Botschaft. 

20)  Und  meldete  ihm:  ,Tue 
jenem  Manne  nichts  Übles,  denn 
ich  habe  in  dieser  Nacht  von 
ihm  geträumt  und  habe  darob 
viel  gelitten!' 

21)  Und  Pilatus  fragte  die 
Männer:  ,Wen  soll  ich  be- 
freien ?' 

22)  ,Den  Barrabas  befreie!* 
erwiderten  sie. 

23)  Da  fragte  Pilatus:  ,Und 
was  soll  ich  Jesu  tun?' 

24)  , Hänge  Jesum!'  erwider- 
ten sie. 

25)  Da  fürchtete  sich  Pilatus, 
nahm  Wasser  und  wusch  sich 
vor  ihnen  die  Hände. 

26)  Und  sprach:  ,Ich  bin 
unschuldig  am  Blute  dieses 
Mannes,  ihr  selbst  wisst  es.' 

27)  Sie  aber  erwiderten : 
,Sein  Blut  sei  auf  unserem 
Haupte  und  unserer  Kinder!' 

28)  Und  Pilatus  fragte: 
,Welches  Unrecht  hat  er  be- 
gangen ?' 

29)  Sie  erwiderten:  ,P>age 
nicht!  hänge  ihn!' 
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30)  Abdmiä  Bilätüsä  Bar- 
rdbä  (wike,  Yasnsä  lyäyaJce, 
köniä  üöke. 

31)  Daddi  dskaray  köniä  xcä- 
5  tiki,  sesiä  wäkäki,   sesä  hihä  6- 

söke, 

32)  Wätä  artiä  diia-ld  ötlke, 
könä  fökäna-ld  gimbä  ösöke,  unu 
hd-lä  barakonke,  oldttinö:  ,Ay- 

10  hiule  nuijüsä  ma§6dike!^  akinke. 


33)  Unn-lä   (nffönke,    gimbä 
könldnkln  ökäke,  oyäke, 

34)  Olafteki  sisä  bibä  ökäke, 
sesiä    ösöke,    osonkä/ondhä    eg- 

16  gtinke. 


35)  Eg-gämitnö  kä  ökeke,  Si- 
mon ukädiä,  elä  nausündhä  ö- 
söke, 

36)  Siikü  öloke,  Gälgätä  ukn- 
20  diä. 

37)  Ayfä  bäyä  inöndhä  dsöke, 
üküke. 

38)  Abdrmä  osonkdlöke,  sesiä 
ofakki,  ökäke, 

25       39)   Gömnnö  linke, 

40)  Aynitnä  bdre  ella-si  son- 
kälöke,  ellä  köniä  tökänä,  Mä 
sergn-lä. 


30)  Da  gab  Pilatus  den  Bar- 
rabas  frei,  Jesum  aber  Hess  er 
peitschen  und  übergab  ihn  ihren 
Händen. 

31)  Die  Soldaten  legten  nun 
Hand  an  ihn  an,  zogen  ihm 
sein  KJeid  aus  und  gaben  ihm 
ein  rotes  Kleid. 

32)  Und  sie  setzten  Dornen 
auf  sein  Haupt,  gaben  ihm 
einen  Stock  in  die  rechte  Hand, 
fielen  vor  ihm  auf  die  Knie 
und  sprachen  spottend:  ,Wir 
huldigen  dem  Judenkönig.^ 

33)  Sie  spien  ihn  an,  nahmen 
den  Stock  aus  seiner  Hand 
und  schlugen  ihn. 

34)  Nachdem  sie  ihn  ver- 
spottet hatten,  nahmen  sie  ihm 
das  rote  Kleid  «ab,  gaben  ihm 
sein  eigenes  und  führten  ihn 
fort,  um  ihn  zu  hängen. 

35)  Auf  dem  Wege  begeg- 
neten sie  einem  Manne,  Namens 
Simon,  und  gaben  ihm  den 
Balken  zu  tragen. 

36)  Und  sie  kamen  zum 
Orte  Oolgota. 

37)  Und  sie  gaben  ihm 
schlechtes  Bier  zu  trinken,  er 
aber  verweigerte  es. 

38)  Nun  hängten  sie  ihn  und 
teilten  sich  in  seine  Kleider. 

39)  Dasitzend     hielten     sie 

Wache. 

40)  Auch  zwei  Diebehängten 

sie  mit  ihm  auf,  den  einen  zu 

seiner    rechten,    den    anderen 

zu  seiner  linken  Hand. 

6* 
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y.  Abhandlung:    Beinisch. 


41)  Kä  bübiä  okaddme  oldt- 
teke: 

42)  ,End  Ann*  itä  farasönü- 
mäj    wuyä    sadde    nide-nltemä 

5   ayneä  dänönünnibeP  akenke, 

43)  ,Annä  dida  nökösisä  eld- 
n-kln  idä,  dme  aminömä!' 

44)  Andä  bübiä  oldtteke: 

45)  ,Helay     enä    dänönumä 
10  ayniä    danönündhä    nitakimmi' 

beV  akenke. 

46)  ,Eldnkln  tnüyä  aminödl!^ 
akenke, 

47)  ,Annä  aminösüyä,  Anna 
15  imBnö  dänösünä^  akenke, 

48)  Wayä    agdsa-lä    lakäsö 
Idgä  bagüke. 

49)  Ldgä  bagiski  Yasäsä  aürä 
dndä  aüske:  ,Annä,  Anna,  ahi 

20   awinö!^  ske. 

50)  Minde  bare  aüski   sükiä 
iSaki  Ajinä'td  iiöra-ld  agUske. 


41)  Und  die  Vorübergehen- 
den verspotteten  ihn, 

42)  Und  sie  sprachen:  ,Der 
du  das  Gotteshaus  zerstört  und 
in  drei  Tagen  wieder  erbaut 
hast,  rettestdunichtdichselbst?^ 

43)  Wenn  du  Gottes  Sohn 
bist,  so  steige  vom  Balken  herab 
und  wir  wollen  glauben!^ 

44)  Auch  alle  Grossen  spot- 
teten, 

45)  Und  sprachen:  ,Der  du 
Andere  gerettet  hast,  weisst  du 
dich  selbst  nicht  zu  retten?' 

46)  jWenn  du  vom  Balken 
herabsteigst,  wollen  wir  alle 
glauben!^ 

47)  ,Wenn  er  auf  Gott  ge- 
glaubt hat,  so  wird  ihn  Gott 
in  seiner  Liebe  retten/ 

48)  Da  wie  die  Sonne  in  der 
Culmination  stand,  verfinsterte 
sich  die  Erde. 

49)  Gegen  Abend  rief  Jesus 
mit  lauter  Stimme  und  sprach: 
,0  Gott,  0  Gott,  warum  hast  du 
mich  verlassen!' 

50)  Nachdem  er  zweimal  ge- 
rufen hatte,  zog  seine  Seele  aus 
und  stieg  zu  Gott  in  den  Himmel 
empor. 
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3)  Das  Gebet  des  Herrn. 

1)  Arne  d'Wä,  iiöra-lä  nö-köü-mä,  iiküdeä  kö-södi-si! 

2)  Simaieä  y-ö-sl,  henümä  i-sä-st   iiöra-te  Idga-te  dna-lä! 

3)  Kabardhä  wuyä  bübiä  kösimä,   dmesl  a-sö  fdmmä! 

4)  Amemangaldnäa-id,  dme  ende  dme-ld  mangeUina-sirnd-wl-ke! 

5)  Bdya-ld  dme  eg-gd-numdl 

6)  Ide  bdyä   bübld-nkln  dme  dänödä!  inä  i$d-»ll 
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AnhangJ 
1)  Ein  Gesprieh. 

1)  Tümkay  Kekeda-t^  o-lö-  Turk  Kekedata  otomoa  /«wu- 
mä'^  fdnakä  Kündmä  Türuki-n  ka,  Kunama  Turksi  keüa  <>^'<ri- 
kdylä  o-käylö-ke.^                              Igke, 

2)  O'kayl&jw*    abd-si    a-kö-  Okeäono ,     äbasi     akokelke: 
5  kdl'ke:^  ^Tümkay  dttä^  o-Iö-na-      Turk  atta  ijlönabef  fJonnibef 

bef  O'lö-nni-beV  äkenke. 

1)  Als   die  Türken   nach  Kekeda   gekommen   waren,  da 
hatten  die  Kunama  grosse  Furcht  vor  denselben. 

2)  In   ihrer    Angst    fragten    sie   mich   nun:    ,Werden   die 
Türken  hieher  kommen  oder  nicht  ?^ 


»  Die  folgenden  Schriftstücke  sind  P.  Englund's  Ett  litet  prof  p;\  Ku- 
nama-Spräket.  Stockholm  1873,  p.  31  ff.  entnommen.  Ich  habe  dioso 
Lesestucke  nach  Angabe  meines  Kunamalehrers  Sabar  accentuirt  und 
berichtigt  tuid  stelle  meiner  Version  links  den  Kunamatext  Englund's 
rechts  gegenüber. 

'  §.  62  und  95.  Englund's  clgnioa  wäre  =  o-^ö-»)m-tcä ,  d.  i.  das  demon- 
strative -icä  jener  (§.  23),  an  die  Kelativform  -mä  angefügt,  wodurch  ä 
wegen  folgenden  Suffixes  zu  a  gekürzt  (vgl.  a.  Bilinspr.  §.  151  und  157, 
Chamirspr.  §.  10,  e  und  Quaraspr.  §.  13,  c)  und  dieses  wegen  tu  zu  ä  ge- 
trübt wird  (vgl.  a.  Quaraspr.  §.  3,  e;  Kafaspr.  §.  4  u.  a.).  Sabar  erklärt 
aber  hier  die  Anwendung  von  -wä  für  ungeeignet;  der  Satz  ist  wörtlich 
zu  übersetzen:  (zur)  Zeit,  in  welcher  die  Türken  (d.  i.  Egypter  unter 
Mnnzinger  Pascha)  nach  Kekeda  kamen. 

5  Wörtlich :  sie  fürchteten  eine  Furcht  bezüglich  der  Türken ;  ähnlich : 
atödä  ninUke  er  schlief  einen  Schlaf  (p.  5,  1)  u.  a. 

*  Ueber  dieses  Particip  vgl.  §.  108. 

^  Sabar  erklärt  diese  Form  für  möglich,  er  selbst  aber  bildete:  a-kö-kila-ke, 
Passiv-  oder  Reflexivform  von  i-küa-ke  er  dachte  nach,  er  zählte,  rechnete 
(von  Ti.  '^/^i,  G.  '^APs  cogitare),  kö-kÜa^ke  er  war  besorgt,  äusserte 
seine  Sorge  (§.  57);  zu  o-  s.  §.  67. 

*  Aus  ay,  vor  Suffixen  a  (aus  ä  =  ay)  dieser  +  ^"  nach,  zu;  zu  erwarten 
wäre  d-täf  doch  hörte  ich  selbst  oft  die  Form  ättä  hieher,  oUä  dorthin 
(=  wä'tä  aus  wä'tä). 
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y.  Abhandlung:     Reinitch. 


3)  fKdndö^^  ndke,'^  ,0'l6-sä,^ 
függdrä^  he-mu-twi/'  idp.^*  mar- 
bätä'^  he-mü-na-n-dittä^^  luike. 

4)  Jdi    sükay    hühi-ä    A§kü 
5   wälla-lä   amböbä    o-mm-immi,-^ 

niarhätä  ay  l-min-nöP^^  äkinke, 

5)  ,Ye,  ide  sukä  mangüä^^ 
Ind-vm,^'^  ellä  koske,  aha  na-idk- 
ke^  ndke, 

10        6)  ,Mangelä  i-mim-mä^^  vä 
siikä  nöP^*  äkenke. 


Keido ,  nake;  (jhmessa,  fog- 
gara  hesunni,  ide  marhäta  he- 
sünan  ditta, 

Ide  hohia  sökai  A^ku  wollala 
ainhoha  ominimL  Marhäta  ey- 
minno? 

Ye,  ide  söka  mangela  inämoa, 
ella  koske,  aha  natakke. 

Mangela  iminimoa  na-söki-nof 


3)  jVielleicht/  erwiderte  ieli,  ,wenn  sie  aber  kommen,  so 
werden  sie  nicht  Tribut,  wohl  aber  8ühne  verlangen/ 

4)  ,Aber  alle  Ortschaften  im  Bezirke  von  Aschku,  die 
haben  doch  nichts  Schlechtes  begangen;  wesshalb  also  eine 
Sühne?'  sagten  sie. 

5)  ,Ja  wohl,  doch  es  existirt  eine  Ortschaft,  ich  weiss  es, 
die  in  der  Schuld  steht,'  sagte  ich. 

6)  jWas  ist  das  für  eine  Ortschaft,  die  ein  Verbrechen 
begangen  hat?'  fragten  sie. 


*  Kaydö  und  kdndo  vielleicht;  s.  Bilinwörterbucli  s.  v.  kaiuiö. 

2  S.  oben  p.   16,  Note  2. 

3  §.  82;  die  Conditionalform  o-lö-nd-sä  kommt  nach  Sabar  in  der  Balga 
vor;  vgl.  anch  Englund,  p.  17  und  23.  Letztere  ist  gebildet  aus  dem 
Futuralstamm. 

<  Ti.  ^PC'  Tribut;  s.  Bilin  s.  v.  fagnv, 

*  Von  he-ske  desideravit,  s.  §.  133. 

^  Imperativ  w7<?'  kehre  um!     Dann  unser:  aber;  i-de-ke  er  kehrte  um. 

■^  Ti.   C^CHH"^}  ^'  ß*^-  ^-  ^-  ^narhat. 
«  §.  131  und  201  f. 
9  §.  53,  i-min-ke  fecit. 

^^  Wörtlich:    was    tut    (hat   zu    tun)    die    Blutrache   =    warum    die    Blut- 
rache; 8.  §.  28. 
*•  S.   Bilin  s.  v.  wängaL 

*^  §.  41  b  und  95;  Englund'3  inämoa  =  inn-nid-wä,   s.  oben  S.  85,   Note  2. 
*3  Für  i-min-mä  qui  fecit;  Englund's  iminimoa  =  i-min'i-mä-wä\   s.  die  vor- 
hergehende Note. 
»*  Welche  Stadt   ist's?   s.  §.  25;    nö  ist  das  Particip   des  Verb  Substantiv., 
8.  §.  25  ff. 


Die  Konama-Spncbe  in  Nordost- Afrika.  II. 


87 


7)  yOgdnnä  tyille-kin  '  dyle-s  o- 
gur-ke; icäyna-hü ^  Türukay mäsä 
Kündmä  büb-i-a-si  o-böb  kef  "^  ndke, 

8)  fTünikay  o-lo-m,  Oydnuä 
5   ognründ-fiä,*  sükay  hilay^  bäb- 

i-a-si  nufülü-na-beP*'  äkinke. 

9)  ,  Wäyiiä  aha  na-tak-immi,^ 
idi  Tandera-te  FHda-ie  wie  o- 
gürü-nin^  ^  nake, 

10        10)  , Wäyne  sükäway ^  oladi- 
na-be,  o-ladlnni-beV ^^  äkenke. 

11)  fMe-ladl-m^,  me-ladl- 
ird!^^^  n<xke, 

12)  ,Sigid-d-nä  ^'^    inkä^^   gü- 
15   80 f  äkinke, 

13)  ,Sigid-i-ä  büb-i-ä  süka-td 
iböba!*^^  ndke. 


Oganna  Silakin  ailäi  ogürkit, 
oinabo  Turk  mäsa  Kunama  bo- 
blast  obüke. 

Turk  ohniessa,  Oganna  ogü- 
rünana,  sökai  helai  böbia  nofu- 
lünabe? 

Oina  aba  näfakemmi,  ide 
Tenderate,  Frldate  ime  ogü- 
runni. 

Oinai  sökai  olädlnabef  ol^- 
dinnibe^ 

Mtlädlme!  mdüdlme! 

Sigidaiia  kif 

Sigidea  bobia  sukata  meböba! 


7)  jOganna  ist's,  dieses  hat  von  den  Tigrö  Herden  geraubt; 
desshalb  haben  die  Türken  ihr  Schwert  über  alle  Kunama  er- 
hoben/ erwiderte  ich. 

8)  ,Wenn  also  die  Türken  kommen,  um  Oganna  zu  plün- 
dern, wirst  du  alle  übrigen  Ortschaften  wolil  retten  ?'  fragten  sie. 

9)  jDas  weiss  ich  zwar  nicht,  jedoch  Tendere  und  Frida 
werden  sie  nicht  plündern,^  erwiderte  ich. 

10)  ,Werden  also  jene  Ortschaften  fliehen  oder  nicht?^ 
fragten  sie. 

11)  ,Fliehet  nicht,  fliehet  nicht!^  erwiderte  ich. 

12)  ,Wohin  soll  aber  unser  Vieh  gehen?'  fragten  sie. 

13)  jEuer  gesammtes  Vieh  treibet  in  die  Ortschaft!'  er- 
widerte ich. 


»  SHlä  im  Tigr^;  s.  Bil.  8.  v.  Silliifä.         2  §.  2lB  und  197. 
'  con^egarunt.         *  §.  87.         *  hilä  alius;  vgl.  Bil.  8.  v.  ari-ux» 
ö  Wörtlich:    wirst  du   salben?   (§.  öo).     Gegen  alle   Krankheiten    werden 
Einreibaugen  mit  Fett  vorp^enommen,  daher  füJ  salben;   heilen,  gesund 
machen,  erretten. 
"^  §.  53;  na-tdk-ke  ich  habe  erfahren,  ich  weiHs. 
*  §.  53;  u-gür-kß  er  raubte,  beraubte.         ^  §.  23. 
»"  §.  Gl  und  55.         »  §.  103  und   107.         "  idgiilä  die  Herde. 
»  §.  32;  zu  gäJiö  g.  §.  137,  von  gä-Jike  ivit.  "  S.  Note  3  und  §.  101, 
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V.  Abhandlung:    Beinitch. 


14)  fKln-d-iia-sl^   ma-döl4-na- 
heP-  ide  ma-dölo-nm-he?^  äkhike. 

15)  fKln-e-a-s   4'%cl^   gö-süf 
ndke, 

5        16)  ,  Wäynay  siikay  barä-tce-s  * 

ay  si-bü''  nu-fälü-na-heV  äkinke, 

17)  ,Tüi*ulcay    dttä    o-lo-mä 

fdnakä    wäragdtä^    and-l-d-n- 

kln"'  äU  köske,   icäynä  tcäraga- 

10  fä-icä^  aha  Türuke-si  na-sö-iiä,''^ 
wäragdtä  ahci  na-sö-mä  Türuke- 
d  tv-üdd-nä:  Frdnge-s  d-ici! 
sükay  ime  gö-m-mä^^  büh-i-a-d 
e-wlf  inä  aCirtina-s^^  o-tik-nö^^ 

15    Türukay  o-gürü-nni^  nake. 


Klnann  maddlönabe  ?  madÖ- 
loimibef 

Kinea  yütbo  gOsu! 

Aüibo  sOkai  bäroa  nofülü- 
naf)e  ? 

Turk  nun  ol^jmoa  fanaka, 
auragäta  andiakin  alle  koske; 
(jina  Türksi  aha  nnsDna.  Aura- 
gäta aha  nasOmoa  Türksi  udä- 
im:  Frengi  yui!  Sökai,  une 
gosümo,  yui!  aura  otikno,  Türk 
ogurunni. 


14)  ,Und  unser  Korn,  sollen  wir  das  verstecken  oder 
nicht?'  fragten  sie. 

15)  ,Euer  Korn  lasset  nur  stehen!'  erwiderte  ich. 

16)  , Wodurch  aber  wirst  du  jene  zwei  Ortschaften  er- 
retten?' fragten  sie. 

17)  ,Wenn  die  Türken  hieher  kommen  werden,  so  be- 
findet sich  hier  ein  Brief  von  ihrem  Grossen:  jenen  Brief 
nun  werde  ich  den  Türken  geben.  Der  Brief  aber,  den  ich 
den  Türken  geben  werde,  sagt:  lasst  in  Ruh*  die  Europäer! 
lasst  auch  in  Ruh'  alle  Ortschaften,  worin  die  Europäer 
wohnen!  Sobald  nun  die  Türken  dieses  Wort  gehört  haben, 
werden  sie  nicht  plündern,'  sagte  ich. 


*  kinä  Durra;  Getreide  überhaupt. 

2  §.  5ö,  i'döh'ke  occultavit. 

3  §.  100,  {-wt-ke.  airit;  zu  gönü  s.  S.  8,  Note  9  und   11 :  f^ci  g/isn  flinite  (ut) 
maneat  1 

*  §.214  und  23;  bara-we-»  aus  harä-way-H,  %  wegen  des  folg^endeu  Vocals 
abgefallen. 

5  §.  29  und  197. 

«  Ti.  10^4»*^*;  Ar.  iSjy         '  Andä  magnus,  §.  114  und  200. 

8  §.  2.S.         9  §.  05. 
^^  Für  gö-n-mä,  §.131  und   150,  von  gö-nke  sedit.  Enghind'H  une  goftumo  ist 

fehlerhaft. 
»  §.  23;  aürä  Wort;  Sprache.  «'  §.   108;  utik-ke  audivit. 
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2)  Brief  KolePs  an  die  MissionSre. 

1)  Kölel    Eme-si    salamatä!  Kolel  Emesi   salämata,    skel 

ske. '    Abu  adücisä  ^  tdmniä,  abd  Aba  ädtktsa  tanima.    Aba  olüla 

olölä  iia-tü-mmd-bü^  abd  wära-  natummabo,    aba  aüragäta  na- 

qdtä  na-iake-nä.  täkena. 

T)        2)  Kyellberg    u-tü-inä    kallä  Kyellberg  ufümoa,  aba  iiatu- 

abd  na-tü-na.^  abd  na-kö-st-md'  moa    kalla    (=    kokäla).     aba 

bö^  olölä  wäragdtä  dttä  e-säme,^  imkosimabo,  olola  aüragäta  afta 

ulf-e-ä  dme-si  a-sasaP  esäme,  ulfea  amesi  a^äsa, 

3)  Kyellberg  gö-sU-mä  sükä  Kyellberg  gosümoa  aöka  am- 

10   amböb*  d-nume,^  abd  na-tak-ke,  böb-anome,  aha  nätäkke.   Petrtu 

Betrus   gö-sü-mä   sükä   amböV  gosümoa  söka  amböb-anome;  so- 

d-nume;  mk-d-iiä  köske.  Betnts-  kana.     Petrussi   amböba    kudä- 

»l   amböbä  k-üdä-mä-wä*'^  t-tak-  inoa,  itäkemmi,  maida  kudämoa, 

immi,    mdydä    k-üdä-mä-wä    i-  itäkemixii;  aba  natakke,     Lager 

15   (ak'immi,  abd  na-tak-ke,    Lager  gQswmoa     söka     ambob-anome; 

gö-sü-mä,   sükä  amböV  d-nume;  böbia  amboba  ominimmi, 
büb-i'ä  amböbä  o-min-immL 

1)  Kolel  grüsst  euch.  Ich  bin  schon  alt,  sollte  ich  aber 
noch  nicht  bald  sterben,  so  werde  ich  noch  die  Schrift  erlernen. 

2)  Wie  Kyellberg  gestorben  ist,  werde  auch  ich  sterben, 
darum  sendet,  so  lange  ich  noch  lebe,  bald  ein  Schreiben 
hieher  und  zeigt  uns  euer  Herz! 

3)  Der  Ort,  wo  Kyellberg  wohnt,  ist  nicht  schlecht,  ich 
weiss  es.  Auch  der  Ort,  wo  Petrus  wohnt,  ist  nicht  schlecht, 
es  ist  mein  Dorf.  Wer  über  Petrus  schlecht  redet,  er  weiss 
es  nicht,  wer  Gutes  redet,  er  weiss  es  nicht,  aber  ich  weiss 
es.  Auch  das  Dorf,  wo  Lager  wohnt,  ist  nicht  schlecht,  kein 
Mensch  tut  etwas  Böses. 


'  Ti  aa^^»  nA» 

2  Greis,  alt,   wörtlich:    ddä  i-kä  Uä  Mann    der  (schon  seine)  Kinder  ge- 
zeugt hat. 

3  §.  86. 

*  Englund^s  Version  war  meinem  Lehrer  Sabar  unverständlicli. 
»  Von  köske  fuit,  §.  95  und  197. 

•5  §.  102,  i-aäm-ke  misit.         ^  §.  67  und  101;  i-säsa-ke  monstravit. 
8  §.  120.         9  §.  23,  52  Anmerk.  und  59. 
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y.  Abhandlung:     Reinisch. 


4)  WäynS  süka-way  atnböhä 
kö'si-me  ivgal'i-e  o-köske, '  uküd- 
i'ä  Adana-te,   Titeka-te, 

5)  Wäynä  sükay  amhöha-n- 
5   dittä,  id&  Mgä  büb-i-ä  Kellberg 

i-take-mä-wä  imb-öka^  ki-mbi-ke.  ^ 

6)  EmB  dttä  mi-lö-yä^  sdrga- 
td  gä-nunie,^  tökäna-tä  gä-nu- 
mi,   sük'd-na-tä  dus!^  abd  na- 

10  kösi-ää,'^  tdbilä  cöcömä na-sö-nä. 

7)  Kündmä  o-ddm-mä  fdna- 
käy^  marbdtä  h^-müna-n-dütä,^ 
idi  Frdngay  marbdtä  o-im-mmi.  ^^ 
tdmmä    marbdtä     he-md-na-be  f 

15   ma-wi-na-bef   dnie    he-ma-mmd- 
bü  Anna  he-sü-nä, 

8)  Ems  mi-kaylö-nie!  • '  Anna 
köske,  abd  Alakä  na-tdk-ke, 
Türuke-si  na-tdk-ke,  ime  Frdnge- 


Ambobga  söka  ingalea  mikg- 
ske,  ökodta  Aduna,   Tet^kate. 

Oina  sökai  amboban  ditta, 
ide  l-ägga  bobia  Kyellb§rg  itake- 
moa  imb'Qka  k^mbike. 

Eme  atta  müöya,  sergäta 
ganme!  tokkonata  ganme!  söka- 
hata  aoe!  Aba  nakosinessa  ta- 
bila  öodoma  nasona. 

Kunäma  adämoafanaka,  mar- 
bata  hemünan  ditta,  ide  Frengi 
marbata  omemmi.  Tamma  mar- 
bata  hemänabe?  Mauinabef  Arne 
hemavimabo,  Anna  hesüna. 

Eme  mikeilomef  Anna  kgske. 
aba  Aläka  natakke,  Turk  na- 
täkke,    ime  Frengisi  sarida  sa- 


4)  Jene  zwei  Dörfer,  welche  allein  schlecht  sind,  heissen 
Adana  und  Teteka. 

5)  Nur  diese  Dörfer  sind  schlecht,  aber  das  ganze  Land, 
das  Kyellberg  kennt,  beweint  ihn  gar  sehr. 

6)  Wenn  ihr  hieher  kommt,  so  geht  nicht  links,  geht 
nicht  rechts,  kommt  in  unser  Dorf!  Wenn  ich  anwesend  bin, 
werde  ich  euch  den  geraden  Weg  geben. 

7)  Wenn  die  Kunama  zürnen,  verlangen  sie  nur  nach 
Rache,  aber  die  Franken  lieben  die  Rache  nicht.  Werden  wir 
jetzt  Rache  verlangen  oder  werden  wir  sie  aufgeben?  Wenn 
wir  nicht  wollen,  Gott  will  es. 

8)  Fürchtet  nichts!  es  gibt  einen  Gott.  Ich  kenne  die 
Abessinier,  kenne  die  Türken,  sie  schämen  sich  vor  den 
Franken,  beide   taten    dem  Petrus  nichts  Böses  an;    vielleicht 


*  Englund's  Version  war  dem  Sabar  unverständlich. 

2  imhä  ökä  starkes  Weinen.         ^  §.  62  Anmerkung.  *  §.  62  und  97. 

5  §.  154.        «  §.  103.       7  §.  82.       8  Englund's  Version  verstand  Sabar  nicht. 

^  Von  hi-ake  voluit,  s.  §.  131  und  202.  ^^  i-me-ke  amavit. 

»'  §.  107,  %'kdylö-ke  timuit. 
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d  saridä  saHnke;  Betrus-ke-sl 
amhöhä  mi-mtn-immi,^  Künnmä 
kdydö.  ime  deday  kdllä,  tdkä 
o-ynd-mmi,  ulf-i-ä  ü-tü-ke,  ide 
5   abä  iia-8äsä-nä. 

9)  Äbd  ahharö-nake ,  olölä 
ndbula  -tä  gä-nd- nä.  stdüme  ^ 
gö-müP  Köd'i-a  KöIM, 


rinke;  Petnis-kesi  amboba  mi- 
mininimi;  Kunäma  keido.  ime 
deda  källa,  täkka  oinammi, 
tdfia  utüke,   idt  aha  näaäsäna. 

Aba  ab^rönake,   olola  nabw- 
läfa  gänätia,    suluma  gomo! 

Kodea  KoleL 


die  Kunama.     Aber  sie  sind  wie  Kinder  und  haben  keine  Er- 
kenntnisse  ihr  Herz  ist  erstorben,  aber  ich  gebe  euch  Bericht. 
9)  Ich  bin  alt  und  gehe  bald  zu  Grabe.  Bleibet  gesund! 

Euer  Freund  Kolel. 


3)  1  Mose  13, 1—7. 


1)  Anna  and-d-nä  Abräm-sl: 
1^   ,lag-e-a-te,  dugl-i-a-te,^  e-icä  ita- 

te-kin'^  gada,    Idga-td  yd,^  aha 
ni-nti'V  e-sö-nä!*'^  äkiske. 

2)  ,Kü   amböbä   end-kin   na- 
mini-nä,   uküd-e-a-si  o-kö-kaylö- 

15   nä,    abä  e-Södi-7iä,^  kö-Södi-mä 
nokö-st-nä'  äkiske. 


An7iä  Abramsi  lagg^akin, 
kebbes^akin,  iteakin  gada  ske. 
Aba  enasi  lagga  helata  nahöna, 

Ke  kiSia  enakin  namenina, 
okÖdea  anda,  enate  ausa  Soda 
walleasi  nüäna  ske. 


1)  Gott  unser  Herr  sprach  zu  Abram:  ,Zieh'  aus  deinem 
Lande  und  aus  deiner  Verwandtschaft  und  aus  dem  Hause 
deines  Vaters  und  reise  in  ein  Land,  das  ich  dir  zeigen  werde  !^ 

2)  ,Ein  mächtiges  Volk  werde  ich  aus  dir  machen  und 
vor  deinem  Namen  wird  man  sich  fürchten;  ich  werde  dich 
segnen  und  du  wirst  gesegnet  sein.^ 

1  Öual,  8.  §.  53.         2  mlamä  =  Ti.  tl/^9^  i         '  §•  154. 

*  dugülä,  dttglä  Verwandter,  Verwandtschaft;  Englund's  kebessa  besitze  ich 
in  meinen  Materialien  in  der  Form  kibisä. 

5  §.  198  und  225.        •  §.  103,  von  y-i-ke,    ' 

^  Von  i-nti-ke  vidit;  s.  a.  §.  172.  Englund's  heleUa  naböna  ist  sicher  fehler- 
haft; der  Sinn  ist  wohl  der:  ,ich  werde  dir  ein  anderes  Land  geben,* 
aber  dann  muss  es  heissen:  hela-8%  na-aö-nä. 

»  §.  67 ;  i-^di-ke  benedixit.  Bei  Englund  ist  das  Wort  kiSia  unverständ- 
lich; okÖdea  anda  dein  Name  gross.  Der  darauffolgende  Satz  lautet 
dann:  ,und  du  wirst  ein  Milchaufguss  ftlr  deine  Umgebung  werden.* 
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V.  Abhandlung:    Iteinitch. 


3)  ,End-8i  e-Sodi-mä-wa-si^ 
abd  lui-södi-nä,  ide  end-si  e- 
täre -mä-wa-si  abd  iia-tare-nä, 
endrbü^  kn  büb-i-ä  Idga-ld  o-kö- 

5  si'Via^  O'kö'Södi-nä!'  äk^ske. 

4)  Abräm  Anna  anrä  kdllä* 
t-§d'ke,^  gd'ske,  (]d-8ö  Lot  bad-i- 
a-ld  gd'Ske.  Abrdm  i-gtdd  Sebä 
kön-te-bdre   dna-lä  kussüme^*  i- 

10   sä'ke   Hardn-kin   gä-sic-vm  fd- 
nakä, 

5)  Abrdm  fe-sö '  Sdrä  dark- 
i-a-te,  Lot  i§ä  i-ka-te,  sigidä 
büb'i-ä  ime  o-ynd-ma-te,^  deday 

15   Hardn-lä   o-kö-si-me-si    i-g-gd- 


Enatii  eäodlmoa,  äba  naäodlna, 
ide  enasl  etäremoa  aba  natare- 
na:  enabo  ke.  k^bessa  böbia, 
laggala  köslmoa,  okosodina  ske. 

Abram  Anna  aura  kalla  isa- 
ta  gaske ,  gano  Loth  badiala 
gaske.  Ide  Abram  igglda  Seb 
kontabäre  anala  küssume  iääke, 
Härankin  gasümoa  fanaka, 

Fesno  derkiate ,  I^oth  Ua- 
ikkate,  bobla  Hggidia  umt  ibo- 
bämoate,  säbbäi  böbia  Häranla 
kitämoate,  Abram  iggäske;   ko- 


3)  ,Wer  dich  segnet,  den  werde  ich  segnen  und  wer  dir 
flucht,  dem  werde  auch  ich  fluchen  und  durch  dich  werden 
alle  Völker  auf  Erden  gesegnet  sein/ 

4)  Abram  zog  nun  aus  auf  Gottes  Wort  und  reiste  fort 
und  auch  Lot  folgte  ihm  nach.  Abram  aber  war  funfund- 
siebenzig  Jahre  alt,  als  er  aus  Haran  zog. 

5)  Er  brach  auf  und  nahm  Sara,  sein  Weib  und  Lot, 
seines  Bruders  Sohn,  und  alle  Habe,  welche  sie  besassen  und 
die  Kinder,    die  ihnen  in  Uaran  geboren   worden  waren,  mit 


1  §.  23  und  67. 

2  §.  197. 

'  kö'S-ke  fuit. 

*  Secundum  verbum  dei. 

*  §.  66 ;  Englund^s  isata  gaske  =  i-sd-tä  gä-ske  er  ging  auf  seine  Wanderung. 
Das  folgende  gano  ist  fehlerhaft  und  =  gä-sö,  §.  157. 

*  Wörtlich :    sein    Alter  wurde    (iiäke   §.  65)    siebenzig    und    dazu    liinf, 
§.  218. 

■^  ji-9Ö  aufstehend;  Englund*8/c*no  ist  unrichtig;  §.  157  \onfe-ske  er  stand, 

brach  auf. 
^  Alles  Vieh,  welches  sie  hatten;  der  entsprechende  Satz  bei  Englund  ist 

wörtlich:    alles  das  »Seinige,   sein  Vieh,   welches  er  gesammelt  hatte,   »- 

böba'ke  coUegit. 
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ske,^  gä-mö  Kanän  Idga-lä  gö- 
mu-nd'hä'^  gä-nke.  Kanän  Idga- 
td  o-li-nö,^ 

6)  Ahräm  Idgä  i-kddä-ke,^ 
Sikem  uküd-i-ä^  suka-te,  Möre 
tikud-i-ä  äay  böha-ie-td^*  y-Ö-ke; 
Kanän  ke  wäynä  fdnakä  Idga- 
lä  gö-nke. 

7)  Ottä '  y-önö  Anna  Ahräm- 
10   »i  kö-nti-ke,^  kö-nti-nö  tcüdä-ke: 

,e-ki-8i  wäynä  Idgä  büb-i-ä  ahä 
na-sö-nä^  ske.  Abdrma  Abräm 
Anjiä  kö-nti-mä-wa-si  ttä  k-ita- 
ke.^ 


Uno,    Kanan   laggata   gösunaiia 
gaske. 

Abram  gad-oka  gäske  Sikem 
sökata  elal  hUla  Morela,  Oina 
fanaka  Kananea-ke  laggala  go- 
nke. 

Otta  ygno  Anna  Abramsi 
kontike;  küntino  vdake:  Ekkaisi 
olna  lagga  bobia  äba  nasQna 
ske,  Aberrna  Abram  Anna-ita 
kitake  Anna  kontwioa  i^odi- 
nana. 


sich,   und  sie  wanderten  um  sich  im  Land  Kanaan  niederzu- 
lassen.    Und  als  sie  ins  Land  Kanaan  gekommen  waren, 

6)  Da  durchwanderte  Abram  das  Land  bis  zum  Orte, 
dessen  Name  Sichem  ist  und  bis  zum  Walde  mit  Namen 
More;  damals  sassen  die  Kanaaniter  im  Lande. 

7)  Als  sie  dort  angekommen  waren,  erschien  Gott  dem 
Abram  und  sprach  zu  ihm:  , Deinen  Kindern  werde  ich  dieses 
ganze  Land  geben. ^  Da  baute  Abram  ein  Haus  dem  Gott, 
der  ihm  erschienen  war. 

'  Wörtlich:  die  Kinder,  welche  in  Ilaran  geboren  worden  waren,  nehmend 
ging  er  fort,  i-g-gäsl^e  für  i-k-  •=  i-ka-gaske,  i-ka-ke  cepit,  Bumsit.  Eng- 
lund'fl  Version  lautet  wörtlich:  Sklaven  ihre  Gesamintheit ,  in  Haran, 
die  er  gekauft  hatte,  i-tä-ke  und  ki-iä-ke  er  hat  gekauft;  zu  ki  s.  §.  52, 
Anmerkung. 

2  §.  144. 

3  §.  62  und  108;  zu  Englund's  kolino  rr=  ko-li-nö  s.  §.  52,  Anmerkung. 

*  Transivit;  Euglund's  gad-gka,  wenn  nicht  für  i-kädä-ke,  ist  mir  un- 
verständlich. 

^  Nomen  ejus. 

^  Wörtlich:  und  zur  Sammlung,  Anhäufung  der  Bäume;  Englund's  elai 
hiUa  ist:  arborum  umbra. 

■^  S.  p.  85,  Note  6.         ^  i-nti-ke  er  sah,  kö-nli-ke  er  wurde  sichtbar. 

^  §.  52,  Anmerkung. 
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VI. 

Beiträge  zur  Gesell iclite  der  Augustiiiischen 

Textkritik. 

Von 

Dr.  Carl  Fr.  Vrba. 


Jetzt,  wo  durch  das  Unternehmen  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  eine  modernen  Anforderungen 
entsprechende  Neuausgabe  der  Werke  des  h.  Augustin  in  Vor- 
bereitung ist,  dürfte  es  nicht  unzeitgemäss  erscheinen,  die  Ge- 
schichte der  Augustin -Ausgabe  näher  zu  beleuchten,  die  vom 
Papste  Sixtus  V.  (1585—1590)  befohlen  wurde  und  fUr  die 
unter  Clemens  VIII.  (1592 — 1605)  eine  Schaar  auserlesener 
Philologen  auf  Grund  der  Vaticanischen  Handschriften,  denn 
nur  diese  sollten  in  Betracht  kommen,  die  textkritische  Grund- 
lage schuf.  Diese  Ausgabe  ist  aus  Gründen,  die  wir  nur  ver- 
muthen  können,  nie  im  Drucke  erschienen.  Der  damals  ange- 
fertigte Apparat  ist  uns  jedoch  in  den  beiden  codd.  Vat.  lat. 
4991  und  4992  erhalten.  Ich  fand  beide  Handschriften,  als  ich 
jüngst  nach  Manuscripten  für  die  antipelagianischen  Schriften 
des  h.  Augustin  auf  der  Vaticanischen  Bibliothek  suchte.  Sie 
bieten  die  Original -Collationen  für  jene  Schriften  Augustins, 
die  in  den  Bänden  II — VIII  der  von  den  Theologi  Lovanienses 
im  Jahre  1577  besorgten  Ausgabe  enthalten  sind,  und  geben 
die  Möglichkeit,  uns  ein  ziemlich  klares  Bild  von  dem  Werden 
und  dem  Werthe  jener  unter  dem  gewichtigen  Patronate  des 
päpstlichen  Stuhles  vorbereiteten  Ausgabe  zu  machen. 

Diese  Vorarbeiten  haben  aber  auch  auf  die  Gestaltung 
des  Augustinischen  Textes,  wie  er  uns  in  der  jetzt  noch  allein 
gebräuchlichen  Ausgabe  der  Benedietiner  vom  Jahre  1679-1700 

Sitzongsher.  d.  pbil.-hist.  Cl.  CXIX.  Bd.  6.  Abb.  1 


2  VI.  Abhandlang :  Vrba. 

vorliegt,  einen  ganz  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt.  Die  Bene- 
dictiner  erzählen  nämlich  in  der  Praefatio  generalis  ihrer  Aus- 
gabe (s.  auch  iSchoenemann,  Bibliotheca  '  Patrum  lat.,  t.  IL, 
p.  175  ff.),  dass  ihnen  auf  Befehl  des  Papstes  Clemens  X.,  also 
circa  80  Jahre  nach  dem  Tode  Sixtus  V.,  durch  den  Cardinal 
Bona  jene  Collationen  zur  Benützung  ausgefolgt  worden  seien 
und  sprechen  sich  an  verschiedenen  Stellen  rühmend  über  diesen 
Apparat  aus.  Ausser  jenen  Collationen  haben  die  Benedictiner 
für  die  in  den  Bänden  II — VIII  der  ed.  Lovanienis  enthaltenen 
Schriften  Augustins  nachweisbar  keine  Vaticani  benützt,  so  dass 
die  oben  citirten  beiden  codd.  thatsächlich  den  ganzen  Vaticani- 
schen  Apparat  für  diesen  Theil  der  Mauriner  Ausgabe  darstellen. 

Welches  waren  nun  die  Ilaudschriftenschätze  der  Vaticana 
am  Ende  des  IG.  Jahrhunderts,  aus  denen  jene  Collationen  ge- 
schöpft wiu'den,  und  aus  was  ftir  codd.  setzt  sich  infolge  dessen 
der  Vati canische  Apparat  der  Benedictiner  eigentlich  zusammen? 
Besitzen  wir  die  Handschriften,  aus  denen  jene  Collationen 
stammen,  heute  noch?  Wie  arbeiteten  die  Gelehrten,  welche 
die  Collationen  anfertigten,  und  welchen  Gebrauch  machten  hin- 
wieder die  Benedictiner  von  den  ihnen  überlassenen  Collationen? 
Diese  und  ähnliche  Fragen  lassen  sich  jetzt  aus  den  erwähnten 
beiden  Handschriften  mit  ziemlicher  Sicherheit  beantworten. 
Vorher  will  ich  jedoch  kurz  auf  einen  andern  Umstand  hin- 
weisen, der  einigermassen  befremdlich  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  Theologi  Lovanienses  schon  im 
Jahre  1577  mit .  grossem  Aufwand  von  Arbeit  und  Gelehr- 
samkeit in  schöner  und  zugleich  praktischer  Ausstattung  die 
Schriften  des  h.  Augustin  herausgegeben  hatten.  Was  konnte, 
fragt  man  sich,  Sixtus  V.  veranlassen,  höchstens  dreizehn  Jahre 
später  eine  Neuausgabe  dieses  Autors  ins  Werk  zu  setzen?  Dieser 
Plan  kann,  glaube  ich,  nur  von  einem  allgemeineren  Gesichts- 
punkte aus  erklärt  werden:  aus  der  Stellungnahme  des  Papst- 
thums  in  den  theologischen  Wirren  des  Jahrhunderts  der  Re- 
formation. Ich  will  nicht  weit  ausholen,  sondern  mich  auf  das 
beschränken,  was  sich  durch  Kundgebungen  der  Päpste,  spe- 
ciell  des  Papstes  Sixtus  V.  erhärten  lässt.  Es  scheint  die  feste 
Ueberzeugung  der  massgebenden  kirchlichen  Kreise  gewesen 
zu  sein,  dass  die  mangelhaften  Texte  der  heiligen  Schrift 
und   der  Kirchenväter  den  Dissidenten    die    wirksamste  Hand- 
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habe  zur  Begründung  ihrer  Lehren  gaben.  Die  Theologen 
der  Reformation  kämpften  mit  Waffen,  die  sie  den  landläufigen 
Texten  der  heiligen  Schrift  und  der  Schriften  der  Heiligen 
entnehmen  zu  können  glaubten.  Dem  sollte  begegnet  werden. 
Schon  das  Tridentiner  Concil  hatte  die  Neuausgabe  der  Bibel 
ins  Auge  gefasst,  deren  Text  als  authentisch  zu  gelten  hätte. 
Das  grosse  Werk  konnte  nicht  sofort  mit  aller  Energie  in  An- 
griff genommen  werden.  Der  Erste,  der  es  mit  ernstem,  un- 
beugsamen Nachdrucke  betrieb,  war  Sixtus  V.  Doch  damit 
begnügte  sich  der  thatkräftige  und  glaubenseifrige  Papst  nicht 
Damit  das  theologische  Rüstzeug  der  Vorkämpfer  des  heiligen 
Stuhles  vollständig  sei,  sollten  auch  die  wichtigsten  Kirchen- 
lehrer neu  herausgegeben  werden  und  endlich  in  definitiver, 
vom  päpstlichen  Stuhle  sanctionirter  Form  erscheinen.  Syste- 
matisch, wie  es  der  praktische  Sinn  Sixtus  V.  nicht  anders 
konnte,  wurde  hierbei  zu  Werke  gegangen  und  für  das  Unter- 
nehmen zunächst  solide  Vorbedingungen  geschaffen. 

Er  richtete  im  Vatican  eine  Druckerei  in  grossartigem  Mass- 
stabe ein ;  mit  Genugthuung  spricht  er  von  dieser  Schöpfung 
in  der  Bulle  ,Immensa  aeterni  Dei',  auf  die  ich  gleich  zurück- 
komme. Auch  um  die  Vaticanische  Bibliothek  war  er  eifrig 
bemüht.  Er  liess  für  dieselbe  den  Prachtbau  aufführen,  der 
heute  noch  demselben  Zwecke  dient.  Mit  der  Neuaufstellung 
der  Bibliothek  war  gewiss  auch  die  Neuordnung  derselben 
verbunden.  Wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  damals  die  Vorarbeiten  für  das  ,Inventarium'  der  Vati- 
cana  und  die  ,Indices'  zu  demselben,  die  auch  heute  noch  unser 
einziger  Wegweiser  sind,  begonnen  wurden.  De  Rossi '  hat  sich 
darauf  beschränkt,  zu  bemerken,  dass  die  Vollendung  des  In- 
ventarium  ungefähr  in  das  Jahr  1620  falle.  Ich  glaube  aus 
den  Notizen,  die  sich  in  jenen  beiden  codd.  finden,  genauere 
Daten  über  die  Abfassungszeit  der  ersten  Bände  des  Inventa- 
rium  beibringen  zu  können,  worüber  später.  Ob  jedoch  durch 
oder  unter  Sixtus  V.  der  Fundus  der  Vaticana  durch  Einver- 


'  ,De  origine,  liistoria,  indicibus  scrinii  et  bibliothecae  Sedis  apostolicae 
commentatio  loatini.««  Baptintae  de  Rossi*,  cap.  XV.  Die  Abhandhing  ist 
vorausgeschickt  dem  I.  Bande  der  , Codices  Palatini  latini  bibliothecae 
Vaticanae  descripti  praeside  J.  B.  Cardinali  Pitra,  recensuit  et  digessit 
Henricus  Stevenson  jun.,  recognovit  J.  B.  de  Rossi*,  Rom   1886. 
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leibung  neuer  Handschriften  vermehrt  wurde,  ist  mit  Bestimmt- 
heit nicht  anzugeben.  Wir  sind  leider  über  die  Geschichte 
der  Vaticana  in  den  letzten  Decennien  des  16.  Jahrhunderts 
so  gut  wie  gar  nicht  orientirt.  Die  Untersuchungen  von  Müniz 
und  Fahre'  und  die  Fortsetzung  derselben  durch  Mtintz^ 
reichen  blos  bis  Paul  III.  (f  1549),  und  die  Forschungen  Nol- 
hac's"*  beginnen  wieder  erst  mit  dem  Jahre  1602,  in  welchem 
die  Orsinische  Bibliothek  in  die  Vaticana  gelangte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  wurde  es  jedoch,  dass  Six- 
tus  V.  eine  eigene  Commission  von  Cardinälen  schuf,  die  flir 
die  Herstellung  der  geplanten  Ausgaben  der  Bibel  und  der 
Patres  Sorge  zu  tragen  hatte.  Als  er  nämlich  durch  die  Bulle 
,Immensa  aetemi  Dei^  die  Eintheilung  der  Cardinäle  in  15  Con- 
gregationen  anordnete,  wurde  die  14.  Congregation  mit  dieser 
speciellen  Aufgabe  betraut.  Ich  führe  diese  Stelle  der  Bulle  ^ 
wörtlich  an,  weil  ich  auf  dieselbe  öfter  verweisen  muss: 

Caeterum,  cum  ex  omni  antiquitatts  memoria  notum  sit, 
qjiantum  semper  detrimenti  attvlerint  Jiaereticorwm  aliorumqae 
veritatis  hostium  insidiae  et  doli  sacris  libris,  saiictorumque  Pa- 
trwm  monimentis  multis  modis  corrumpendis,  quantamque  hoc  po- 
tissimum  saeculo  animarum  pemiciem  importaverint  eorundem 
Ubrorv/m  mendosae  impressiones  atque  editiones  impuro  et  pesfifero 
haeresum  fermento  aliisque  erroribus  coinquinatae  et  corruptae: 
No8  volentes  pro  Nostra  Pontifida  solicitudine,  ut  haec  praedara 
et  saliUaris  nostra  haereditas  a  maiorihus  accepta  inviolata  con- 
servetur,  nuper  eins  rei  causa  non  msdiocri  Nostra  impensa 
Typographiam  Vaticanam  ereximus,  nunc  atäem  pro  rei  et 
negotii  gravitate  infrascriptorum  Cardinalium  Congregationem 
statuimus,  quibus  imponimus,  ut  sacra  Biblia  latinae  vul- 
gatae,  graecae  et  hebraicae  editionis,  decretales  Epistolas, 

^  La  biblioth^que  du  Vatican  au  XV*  si^cle  d^apr^s  des  documentA  in- 
^dits,  par  E.  Müntz  et  P.  Fahre  (Biblioth^que  des  äcoles  frani^aises 
d'Ath^nes  et  de  Rome,  fascicule  48«).   Paris,  Thorin,  1887. 

2  La  bihlioth^que  du  Vatican  au  XVI*  si^cle.  Notes  et  Documents,  par 
E.  Müntz  (Petite  hihlioth^que  d^art  et  d'arch6oIogie  puhli^e  sous  la  di- 
rection  de  De  Ronchaud).    Paris,  Leroux,  1886. 

3  La  hihlioth^que  de  Fulvio  Orsini,  par  Pierre  de  Nolhac  (Bihliotheque 
des  Hautes-Etudes,  fasc.  74«).  Paris,  Vieweg,  1887. 

*  BuIIarium  sive  Collectio  Constitutionum  editarum  a  S.  D.  N.  Sixto  V., 
edita  opera  et  industria  Pauli  Bladii.    2  Theile.  Rom   1590. 
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Concilta  generalia,  sanctorum  praecipuorum  Ecclesiae 
Doctorum  opera,  caeteros  denique  libroSj  quihus  fidei 
catholtcae  doctrina,  traditionesque  ecclesiasticae  conti- 
nentur  et  explicantur,  qriam  emendatissime  curent  impi^i- 
mendos.  Quare  mandamus,  ut  vetustis  manuscriptis  emendatisque 
codicS)U8  adhibitis,  praesertim  ex  nohili  et  optimis  libris  re- 
ferta  Pontificia  Vaticana  btbliotheca,  adiumento  etiam,  stu- 
ddo  atque  opera  doctisstmorum  hominum  ex  omnibus  Christiani 
orbis  nattonibns  per  Nos  aut  successores  Nostros  selectorum,  qui 
Unquarum  peritissimi  mit,  libros  imprimendos  accurate  diligenter- 
que  conferant  et  recognoscant,  ut  eorum  editio  (quantum  fieri  po- 
tsrit)  integra  atque  incorrupta  prodeat.  Si  quae  vero  graviores 
dvbitationes  et  diffieultates  in  veterum  codicum  auctoritate,  libro- 
rum  carreciione  et  emendatione  inciderint  (rebus  pHtis  in  Con- 
gregatione  examinatis)  ad  Nos  referant,  ut  in  lectionum  varietate 
id  quod  orthodoxae  veritati  ma^ivie  consonum  eint  ex  speciali 
Dei  privilegio  huic  sanctae  Sedi  concesso  statuamus.  Demum  ea- 
dem  Congregatio  typographos  et  librorum  recognitioni  praefectos 
in  quibusvis  Christiani  orbis  regnis  et  provinciis  admonebit,  ut 
diligentem  opportunamque  operam  ad  sua  quaeque  ofßcia  fideliter 
atque  integre  exequenda  praestent,  in  librorumque  huiusmodi  edi- 
tione  accurafissime  versentur,  et  ad  Vaticanae  impressionis  prae- 
scriptum  ac  normam  omnino  se  conforment, 

Huius  Congregationis  Cardinales  ki  sunt:  Antonius  Carafa, 
Franciscus  de  Gioisa,  Frater  Constantius  Sarnanus,  Scipio  Gon- 
zaga,  Benedictus  Justinianus. 

Datirt  ist  die  Bulle:  ,Apud  S.  Petrum  a.  1587,  XI  kal. 
Febr.  Pontificatus  Nostri  a.  TU/ 

Von  den  hier  genannten  Cardinälen  hat  namentlich  An- 
tonius Carafa,  besonders  bei  der  Herausgabe  der  Bibel,  eine 
wichtige  Rolle  gespielt.  ' 

Auch  in  einer  späteren  Bulle  kommt  Sixtus  V.  auf  das- 
selbe Thema  zu  sprechen;  es  ist  die  Bulle  ,Aetemus  ille^,  ge- 
geben ,Apud  Sanctam  Mariam  Maiorem,  a.  1589,  Calendas 
Martii^    Wir  lesen  da: 


*  S.  ,Petri  Morini,  Parisiensis  presbyteri  et  theologi,  opuscula  et  epistolae, 
opera  et  studio  Fr.  lacobi  Qudtif,  Paris  1675,  epistola  XXXI.,  und  ,yitae 
et  res  gestae  Pontificum  et  Cardinalium  Alphonsi  Ciaconii  et  aliorum 
opera  descriptae',  Rom  1677,  t.  III.,  p.  1036. 
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Cum  primum  ad  ApostoUcam  beati  Petri  sedem  Divina 
Nos  miseraUo,  meritls  licet  imparibiis,  evocaoit^  nihil  tandem  anti- 
quitis  habuimus  quarrt^  ut  pHmo  quoque  tempore  aptatissiviam 
istam  Vulgatas  editionis  eniendationem  aggrederemur.  Itaque  viros 
complv/res  doctos,  qui  sanctarum  Scripturai^m,  sacrae  theologiae 
multai^mque  linguarum  scientia  ac  diutumo  variai^m  verum  usu 
acnque,  cum  aliquid  discemendum  est,  iudicio  ac  solertia  prae- 
starent,  delegimuSj  ac  simul  congregavimus,  ut  in  germana  sin- 
ceraque  sacri  textus  editione  perquirenda  laborarent,  Nobisque 
adiumento  forent.  Nos  enim  rei  magnitudinem  perpendentes  ex 
praecipuo  ac  singulari  Dei  privilegio  et  ex  vera  ac  legitima  sv^c- 

cessione  Apostolorum  princijris  beati  Petri ad  Nos  in 

eiusdem  PetH  Cathedra^  in  qua  eius  vivit  potestas  et  excellit  auc- 
toritas,  Deo  sie  disponente  constitutos,  totum  hoc  mdicium  proprie 
ac  »pecialiter  pertinere,  Dei  omnipotentis  auxilio  suppliciter  in- 
vocafo,  et  ipsius  Apostolorum  principis  auctoritate  confisi  ad  pUr 
blicam  sanctae  Dei  Ecclesiae  utilifatem  haudquaquam  gravati 
sumus,  inter  alias  Pontißciae  solicitudinis  occupationes  hunc  quo- 
que non  mediocrein  accuratae  lucubrationis  laborem  suscipere,  at- 
qu£  ea  omnia  perlegere,  quae  alii  collegerant  aut  senserantj  diver- 
sarum  lectionum  rationes  perpendere,  sanctorum  Doctorum  sen- 
tentias  recognoscere,  quae  quibus  anteferenda  essent^  diiudicare 
adeOj  ut  in  hoc  laboriosissimae  emendationis  curriculo,  in  quo 
operam  quotidianam,  eamque  pluribus  hoids  collocandam  duximus, 
aliorum  quidem  labor  fuerit  in  consulendo,  Noster  autem  in  eo, 
quod  ex  pluribus  esset  Optimum  deligendo,  ita  tarnen,  ut  veterem 
multis  in  Ecclesia  abhinc  saeculis  receptam  lectionem  omnino  reti- 
nuerimus.  Novam  interea  Typographiam  in  Apostolico  Vaticano 
palatio  Nostro  ad  id  potissimum  magnifice  extruximus,  atque  ad 
eius  curam  Congregationem  aliquot  sanctae  Romanae  Ecclesiae 
Cardinalium,  et  insigne  collegium  doctissimorum  virorum  fere  ex 
Omnibus  Christiani  orbis  nationibus  et  celeberrimis  studiorum.  ge- 
neralium  universitatibus,  amplis  opulentisque  redditibus  dotatum 
deputavimus,  ut  in  ea  emendatum  tarn  Bibliorum  volumen  excu- 
deretur,  eaque  res  quo  magis  incorrupte  perßceretur,  Nostra  Nos 
ipsi  manu  correximus,  si  qua  praelo  vitia  obrepserant,  et  quae 
confusa,  aut  facile  confundi  posse  videbantur,  ea  intervallo  scri- 
pturae  ac  maioribus  notis  et  interpunctione  distinximus,  Caeterum 
Nostri  ne  huius  consilii  institutique  rationes  ignorentur,  sed  potius 
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universae  Ecclesiae  catholicae,  ipsique  posteritati  notissimae  ac 
testatissimae  relinqtuintur^  cunctiqtie  facile  intelliganf,  quisnam 
ordo  in  hoc  opere  conficiejido,  quae  lex  aut  methodibs  inifa,  quae 
indagandi  veri  noi^ia  a  Nohia  servata  sit:  illud  sane  omnibiLS 
certum  atque  exploratum  esse  volumuSy  Nos,  Nostros  labores  cic 
vigütas  nunquam  eo  spectasse,  ut  nova  editio  in  lucem  prodeat, 
sed  tU  Vulgata  Vettis  ex  Trideniinae  Synodi  praescripto  emen- 
dattssima,  pristinneque  puritati,  qualis  primum  ah  ipsius  inter- 
pretis  manu  styloque  prodieraf,  quoad  eius  fieri  potest,  restituta 
Imprimatur  .  .  . 

Aus  den  beiden  soeben  angeführten  Bullen  ersehen  wir 
auch,  dass  Sixtus  V.  auf  die  Gestaltung  des  Bibeltextes  persön- 
lich Einfluss  nahm.  Wie  weit  sich  aber  dieser  Einfluss  er- 
streckte, darüber  gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten  aller- 
dings auseinander.  Ihre  Ansichten  sind  eben  abhängig  von 
den  Quellen,  aus  denen  sie  schöpften.  Tempesti '  z.  B.  bezieht 
sich  bei  seinen  Aufstellungen  auf  Angiolo  Rocca  und  den  Car- 
dinal Santa  Öeverina,  der  bekannte  österreichische  Geschichts- 
schreiber und  Diplomat  Baron  Hübner ^  auf  einen  Bericht  des 
Gesandten  Badoer  an  den  Dogen  von  Venedig.  Ich  dächte, 
die  Frage  könnte  leichter  geklärt  werden,  wenn  man  in  erster 
Linie  die  Aeusserungen  des  Papstes  selbst  heranziehen  würde. 
Eine,  wie  es  scheint,  bisher  unbenutzte  Quelle  zur  Lösung  ^ 
besitzen  wir  in  den  Breven,  mit  denen  Sixtus  V.  die  Ueber- 
sendung  der  Bibelexemplarc  an  die  einzelnen  gekrönten 
Häupter,  Fürsten  und  andere  Stützen  der  katholischen  Religion 
in  jener  für  den  päpstlichen  Stuhl  so  bedrängnissreichen  Zeit 
begleitete.  Diese  Breven  sind  ausserordentlich  zahlreich;  sie  sind 
sämmtlich  vom  29.  Mai  1590  datirt.  Dieselben  beweisen  übrigens 
auch,  dass  spätestens  an  diesem  Tage  die  Bibel  fertiggestellt 
war  und  —  gegen  Tempesti  a.  o.  O.  sei  dies  bemerkt  —  dass 
die  Exemplare  dieser  Bibel  nicht  so  selten  sein  können,  als  er 
glaubte,  und  dass  jenes  Exemplar,  welches  er  in  der  Bibliothek 


1  Casimiro  Tempesti,  Storia  della  vita  e  geste  di  Sisto  V.,  Venezia  1764, 
Bd.  n.  Buch  4,  n.  XVH  ff. 

2  SUte-Quint,  Paris  1870,  Bd.  II,  p.  28  ff. 

3  Schätzenswerth  in  dieser  Beziehung  sind  auch  die  Briefe  des  Petrus 
Morinus  (s.  oben  S.  3,  Anm.),  namentlicli  der  Brief  an  Sixtus  V.:  ,De 
LXX  Interpretibus  et  Graecorum  Bibliorum  editione*,  p.  303  ff. 


8  VI.  AbhandlQDg:  Yrb». 

des  Principe  Barberini  zu  Rom  gesehen  hat,  lange  kein  ver- 
einzeltes ist.  Ich  selbst  citirte  die  oben  angeführten  Stellen 
aus  der  Bulle  ,Aeternus  ille^  nach  dem  Texte,  wie  er  sich  in 
einem  Exemplare  dieser  Bibel,  das  mir  in  der  hiesigen  Biblio- 
teca  Nazionale  zur  Hand  war,  vorausgeschickt  ist.  Der  Titel 
der  Bibel  Sixtus  V.  lautet:  ,Biblia  Sacra  vulgatae  editionis  ad 
Concilii  Tridentini  praescriptum  emendata  et  a  Sixto  V.  P.  M. 
recognita  et  approbata,  Romae,  ex  Typographia  Apostolica 
Vaticana,  1590/  Der  Vertrieb  dieser  Bibel  scheint  jedoch 
kurze  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen  sistirt  worden  zu  sein  und 
an  ihre  Stelle  trat  unter  dem  Pontificate  Clemens  VIII.  im 
Jahre  1592  eine  andere  Ausgabe  unter  dem  Titel:  ,Biblia  Sa- 
cra vulgatae  editionis  Sixti  V.  Pont.  Max.  iussu  recognita  atque 
edita,  Romae,  ex  Typographia  Apostolica  Vaticana,  1592.'  So 
interessant  die  Bibelausgabe  Sixtus  V.  an  sich  als  Ausdruck 
einer  gewissen  Tendenz  ist,  so  will  ich  doch  nicht  länger  bei 
derselben  verweilen,  sondern  meiner  eigentlichen  Aufgabe 
näher  zu  kommen  suchen. 

Aus  der  oben  angeführten  Stelle  der  Bulle  ,Immensa 
aeterni  Dei'  ergibt  sich  weiters,  dass  die  Congregatio  super 
Typographia  Vaticana  deputata  sich  nicht  auf  die  Ausgabe  des 
lateinischen  Bibeltextes  allein  beschränken  sollte,  sondern  auch 
den  Auftrag  hatte,  die  bedeutendsten  Doctores  Ecclesiae  und  an- 
dere für  die  Kirche  wichtige  Werke  den  Intentionen  des  Papstes 
entsprechend  neu  herauszugeben.  Genaueren  Bescheid  über 
den  Umfang  dieser  Thätigkeit  geben  uns  die  früher  erwähnten 
Briefe  des  Petrus  Morinus,  von  dessen  Bemühungen  besonders  um 
die  Ausgabe  des  h.  Augustinus  ich  noch  ausfuhrlicher  sprechen 
werde.  Besonders  aufschlussreich  ist  epistola  IV.,  ad  Cardina- 
lem  Borromaeum,  vom  Jahre  1593:  Ex  iis  quae  potissimum  ab 
Apostolica  Typographia  prqficisd  oportuit  Bihlia  Graeca  pri- 
dem  edita  sunt,  nuper  vero  Latin a  Bihlia,  et  Summorum  Ponti- 
ficum  Decretales  Epistolae,  dudum  praeterea  Romae  ex- 
cusa  sunt  opera  S,  Hieronymi,  deinde  S.  Ambrosii:  proxime 
vero  S,  Gregorii  Magni,  Bihlia  Hebraica  et  volumina 
Conciliorum  restant:  quae  ab  Amplitudine  Vestra  lllustrissi- 
ma  ad  felicem  exitum,  iuvante  Deo,  perducentur:  et  S^  Augu- 
stinus cuius  parandi  provindam  Illu^tnssimus  D,  Cardinalis 
Alanus  smcepit:   ac   8^   Müarius,   quem   Bandinus  habet  pa- 
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ratum:  et  S»  Leo,  qtiem  adomaturus  est  GerarcUu  Vossius.  Xam 
Tertullianum  et  Cyprianum  ne  desideraremus,  PanieUus  summtis 
vir  egregie  studuU.  Si  qua  vero  in  Cypriano  etiatn  anim- 
advertenda  sunt,  ea  Bandtnus  annotata  habet  et  R,  Abbas  Adria- 
nus  in  iis  Studium  suum  profitetur.  Irenaeum,  qui  in  utris  nu- 
meretur,  vixdum  certum  est  Leitinisne  an  Graecisy  Feuardetititis 
dedit  Aimobii  dernum,  Lactantii,  Luciferi  Calaritani,  Prosperi, 
Salviani,  Ruperti,  Anselmi,  caeterorumque  editiotiibus  contenti 
esse  possumus.  Grasci  scriptores  Latine  versi  sunt:  plerique  etiam 
Grraece  editi,  Dionysius,  Ignatius,  lustinus,  Clemens  Alexandri- 
nus,  Eusebius,  Basilius,  Nazianzenus,  Epiphanius,  Isidorus  Pdu- 
siotay  Sinesius:  et  Hebraei,  quibus  Ecclesia  utitur,  Philo  ac 
losephus.  Verum  supersunt  in  universa  Biblia  Latine  tratufe- 
rendi  Commeniarii ,  perquam  egregii,  quae  Catenae  vocan- 
tur :  immensum  opus,  cuique  multa  manu  est  opus:  tum  prae- 
dari  aliquot  scripto res  excudendi  G raece,  SS.  Athanaaius^ 
Gregorius  Nyssenus^  Joannes  Chrysostotnus,  item 
TheodorituSf  et  Origenis  octo  libri  adver sus  Celsum,  qui- 
bus luculenta  fidei  Christianae  defensio  comprehenditur.  In  urbe 
degunt  aliquot  Graecarum  litterarum  periti,  Messius,  Macarius, 
BressiuSj  Cabrera :  qui  utinam  collocentur  in  Vaticano  prop- 
ter  Bibliothecam,  ut  una  his  aper  am  atque  industriam  navent. 
Verum,  Blustrissime  Domine,  ut  de  his  agam,  quae  in  prae- 
sens capessenda  sunt,  S.  Bonaventura  Typographiae  ali- 
quot abhinc  annis  mandatus  quam  primum  absolvendus  est, 
ac  eidem  Typographiae  commendanda  Oecutnenica  Graeca 
Latinaque  Concilia^  in  quibus  authore  ac  duce  lüu^ti^sima 
Amplitudine  Vestra  praecipuum  Studium  meum  consumitur.  Vgl. 
auch  epp.  V.,  IX.,  XXm.  — XXVI.,  XXXL,  XXXH.  und  ep. 
XXXVL,  in  welcher  von  der  Ausgabe  des  Gennadius  die 
Rede  ist.  Wir  sehen,  es  ist  ein  ganz  stattliches  Arbeits- 
programm, das  Morinus,  der  damals  Secretär  der  Congregatio 
super  Typographia  Vaticana  deputata  war,  hier  bespricht. 
Vielleicht  verdanken  wii%  nebenbei  gesagt,  diese  weitaus- 
greifende Ausführlichkeit  zum  Theile  auch  dem  Umstände, 
dass  dies  Programm,  an  dessen  Ausführung  er  durch  seine 
dienstliche  Eigenschaft  Antheil  hatte,  gewissennassen  die  Ein- 
leitung und  Begründung  für  die  Bitte  um  Erhöhung  seiner 
,annona*  und  seiner  Bezüge  ist. 
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Ganz  besonders  reichlich  flicssen  in  den  Briefen  Morin's 
die  Nachrichten  über  die  Neuaiisgabe  des  h.  Augustinus. 
Es  sind  nicht  weniger  als  zehn  Briefe;  die  sich  ausschliesslich 
mit  derselben  beschäftigen:  epp.  XIII. — XIX.  und  XXVIII. — 
XXX.  Gerichtet  sind  diese  Briefe  zumeist  an  den  Cardinal 
Caietanus,  der  ein  hervorragendes  und  einflussreiches  Mitglied 
jener  Congregation  war.  Sie  stammen  fast  sämmtlich  aus  dem 
Jahre  1595,  nur  ep.  XIII.  ist  im  Jänner  des  Jahres  1594  und 
der  oben  in  extenso  citirtc  vierte  Brief  im  Jahre  1593  ge- 
schrieben. Die  Briefe  fallen  also  insgesammt  in  die  Regierungg- 
zeit  Clemens  VIII.  (1592 — 1605).  Dieser  Umstand  kann  uns 
nicht  wundernehmen:  die  Briefe  sind  sämmtlich  Urgenz- 
schreiben  und  dazu  bestimmt,  das  Interesse  für  die  Augustin- 
Ausgabe,  das  nach  dem  Tode  Sixtus  V.  (f  1590)  in  dem 
raschen  Regierungswechsel  seiner  Nachfolger:  Urban  VII. 
(t  1590),  Gregor  XIV.  (f  1590)  und  Innocenz  IX.  (f  1591) 
stark  abgekühlt  war,  wieder  anzufeuern.  Namentlich  wenn  es 
sich  um  Geldauslagen  handelte,  hatten  Morinus  und  die  bei 
der  Ausgabe  beschäftigten  Gelehrten,  wie  wir  sehen  werden, 
mit  ganz  ausgesprochener  Apathie  der  hohen  Würdenträger  zu 
kämpfen.  Die  Rollen  waren  eben  gewechselt.  Solange  Six- 
tus V.  lebte,  war  er  die  Seele  des  ganzen  Unternehmens; 
nach  seinem  Tode  sind  die  Gelehrten,  deren  wissenschaftliche 
Reputation  engagirt  war,  und  die  vielleicht  auch  durch  ihre 
materiellen  Interessen  an  das  Unternehmen  gewiesen  waren, 
die  Hauptförderer  desselben.  Dass  Sixtus  V.  in  einem  beson- 
deren  Erlasse  an  die  14.  Congregation  die  Herausgabe  des 
h.  Augustinus  angeordnet  hatte,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Mori- 
nus beruft  sich  in  dem  27.,  an  den  apostolischen  Schatzmeister 
Bartholomäus  Caesius  gerichteten,  Briefe  (ddo.  März  1595)  aus- 
drücklich auf  ein  Breve:  Qaomohrem  Illustrissimam  Dominationem 
Vestram  summo  studio  oro,  ut,  cum  ei  tantae  curae  Typographia 
Apostolica  sit,  cumque  Intelligat,  infinitum  harum  commentationum 
opus  maturandum  esse,  nee  ullo  modo  intermitti  debere,  velit  Cor- 
rectoribus  quamprimum  providere  in  Universum  hoc  coipus  (es 
handelt  sich  um  den  Ankauf  der  ed.  Lov.,  nach  welcher  die 
Collationen  für  die  neue  Ausgabe  des  Augustinus  gemacht 
wurden)  qtu)d  et  publicum  esse  oportet,  et  Bibliothecae  tandem 
Vaticanae   custodiendum   mandari,    cum   ex   eo    in   aliud   corpus, 
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quod    itidem    emendtun    tum    erit,    traiislata   fuerinf,    qtiae    Am- 
plis^inii  Patres  exformula  diplomatis  Sixti  V,  fei,  record.  excu- 
denda  edendiique  iudicannt.    Die  gesperrt  gedruckten  Worte  sind 
nur  ein  anderer  Terminus  für  das,  was  wir  ein  ,Breve'  nennen. 
Ich  habe,   leider  ohne  Erfolg,    im  Vaticanischen  Archive  nach 
diesem  Breve  gefahndet;   das  Lateranensische   Archiv  ist  un- 
zugänglich.   Wir    hätten    aus    demselben   etwas   Authentisches 
über  die  Gründe  erfahren,    die  Sixtus  V.  zur  Neuausgabe   des 
Augustin   veranlassten,    trotzdem   wenige  Jahre   früher  die  in 
ihrer  Art  gewiss  bedeutende  ed.  Lov.  erachienen  war.    So  blei- 
ben wir  auf  die  Andeutungen  der  Bulle  ,Immensa  aeterni  Dei' 
(s.  oben  S.  4)   und   auf  Deductionen   aus   den   kirchlichen  Ver- 
bal tnissen  jenes  Jahrhunderts  beschränkt.    Die   Briefe  Morin's 
spiegeln    nur   die    Hoffnungen    wieder,    die    er   selbst   und   die 
gelehrten    Verfasser     der    Collationen    an    ihr    eigenes    Werk 
knüpften.    Die  Lovanienses  hatten  nur  belgische  Handschriften 
benützt.    Ferner  hatten  sie  für  eine  Reihe  von  Augustinischen 
Schriften  nur   die  Titel  geben  können,   die  ihnen  aus   den  Re- 
tractationes  und  aus  anderen  Quellen  bekannt  waren.    Bei  der 
hohen  Meinung,  die  man  in  Rom  von  den  Schätzen  der  päpst- 
lichen Bibliothek  hatte  (s.  oben  S.  5),  konnten  die  Veranstalter 
der  neuen  Ausgabe    leicht  auf  den   Glauben  geführt  werden, 
die    ed.    Lov.    in  jeder   Richtung    überbieten    zu    können.     So 
schreibt    Morinus    im    Juni    1595    (ep.    XV.)    an    den    Cardi- 
nal Caietanus:    Egregios  enim  esse  Vaticanos  libros,  mag^iumqice 
eorum  esse  nximerum,  unde  variae  lectiones  excei'punfur,  pleraque 
üevi,   quae  in  Lovamensibtis  librisj   quantumvis  accuratis,   detfide- 
rantur:  ut  haec  ediiio,  Vestra,  Amplissimi  Patres^   authoritate  siL- 
scepta,   Christianae  doctHnae  lucem  aUatura  sit.     Aehnliche  Er- 
wartungen   drückt    Morinus    in    der   ep.  XVH.    aus:    Vix   dici 
potest,  quantopere  lihri  Vaticani  excusos  lam  ac  divulgatos  adiu- 
vare  et  illustrare  possinf. 

Durch  die  Briefe  Morin's  erfahren  wir  auch  Näheres  über 
die  Thätigkeit  der  obgenannten  14.  Cardinal-Congregation  im 
Allgemeinen  und  über  ihre  Antheilnahme  an  der  beabsichtigten 
Augustin-Ausgabe  im  Besonderen. 

Die  erwähnte  Constitution  Sixtus  V.  hatte  den  Wirkungs- 
kreis der  14.  Congregation  allgemein  dahin  umschrieben,  dass 
diese   gewissermassen    die    oberste  Instanz   für    die   Besorgung 
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der  von  Sixtus  V.  geplanten  Ausgaben  bilden  sollte.  Ihr  offi- 
cieller  Titel  lautete:  ,Congregatio  XIV.  super  Typographia 
Vaticana  deputata.^  In  den  Briefen  Morin's  wird  sie  bald 
,Typographicu8  Conventus^  (ep.  IV.,  V.),  oder  ,Typographicuß 
Coetus^  (ep.  XXX.),  bald  allgemeiner  als  ,Amplissimi  Patres, 
qui  Typographiae  Apostolicae  praeestis^  (ep.  III.),  ,Illustri8simi 
Domini  ad  hoc  munus  a  Sanetissimo  Domino  Nostro  lecti' 
(ep.  XV.)  und  ähnlich  bezeichnet.  An  der  Spitze  der  Congre- 
gation  steht  ein  Präsident.  In  der  ep.  XVI.  vom  Jahre  1595 
z.  B.  wird  der  Cardinalis  Veronae  als  ,Vestri  Sacri  Conventus 
in  praesentia  princeps^  bezeichnet.  Die  Congregation  hält  Voll- 
sitzungen ab,  in  denen  die  Grundzüge  der  Arbeiten  besprochen 
und  Referate  erstattet  werden;  s.  ep.  XV.  Handelte  es  sich 
um  Anschaffungen,  z.  B.  um  den  Ankauf  des  Corpus  der  Werke 
Augustins,  so  scheint  auch  der  päpstliche  Schatzmeister  zu- 
gegen gewesen  zu  sein;  s.  epp.  XXX.  und  XVI.  Zur  Lösung 
specieller  Aufgaben,  wie  z.  B.  zur  Ueberwachung  der  Aus- 
gabe eines  Schriftstellers,  delegirt  die  Congregation  einen  Car- 
dinal aus  ihrer  Mitte.  Dieser  erscheint  seinerseits  wieder 
als  der  Präses  einer  Commission  von  Gelehrten,  welche  die 
eigentlichen  Arbeiten  und  Vorstudien  besorgen.  Morinus  hat 
uns  die  Namen  zweier  Cardinäle  tiberliefert,  die  der  Com- 
mission Tür  die  Augustin- Ausgabe  vorstanden.  In  der  vierten, 
an  den  Cardinal  Borromaeus  im  Jahre  1593  gerichteten,  ep. 
schreibt  er:  S.  Augtbstimcs,  cuius  parandi  provmciam  Illtistrissimtis 
D,  Cardinalis  Alanus  stcscepif.  Alanus  starb  im  November 
1594.  Im  Jahre  1595  hat  dieses  Amt  der  Cardinalis  Veronae 
inne.  Es  ist  dies  der  um  die  geplante  Augustin- Ausgabe  hoch- 
verdiente Augustinus  Valerius,  der  seinem  Onkel,  dem  Cardi- 
nal Navagero,  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  von  Verona 
nachgefolgt  war.  Morinus  erwähnt  ihn  in  der  oben  citirten 
ep.  XVI.  vom  Jahre  1595:  . .  apud  lllustrissimum  Dominum  Car- 
dinalem  Veronae,  qui  Vestri  sacri  Conventus  in  praesentia  prin- 
ceps  est,  ac  sententia  Vestra  huic  editioni  praefectus. 
Vgl.  ep.  XXIX.  ad  Thesaurarium  Apostolicum  D.  Bartholo- 
maeum  Caesium,  ddo.  März  1595:  Ulustrissimus  D,  Cardinalis 
Veronae  coetum  habere  avet  eorum,  qui  danty  quique  daturi  sunt 
S.  Augustino  operam.  Der  Verfasser  der  Collationen  für  die 
Schriften  Augustins,  die  den  im  IV.  Bande  der  ed.  Lov.  ent- 
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haltenen  Augustinischen  Schriften  entsprechen,  verweist  auf 
seine  Intervention  cod.  Vat.  lat.  4991,  fol.  403:  Ex  mandato 
dni.  Cardinalis  V^ronensis  d.  Marinus,  custos  bibliothecae,  miJu 
dedit  quartum  tomum  operum  d.  Augttstini  iiiquinatum  et  contami- 
natum  die  lunae  25.  Jidii  1597,  cuius  libri  primi  de  Mendatio 
eod&ni  die,  deo  duce,  diversas  lectiones  coepi  colligere  ex  uno 
solo  ex&mplari  manuscnpto  Vaticani,  Nebst  den  Cardinälen 
Alanus  und  Augustinus  Valerius  hat  auch  der  berühmte  Verfasser 
der  Annales  Ecclesiastici,  Cardinal  Baronius,  eine  führende  Rolle 
gespielt.  Der  Verfasser  der  Collationen  für  die  im  V.  und  VIII. 
Bande  der  ed.  Lov.  enthaltenen  Schriften  erzählt  nämlich  (cod. 
Vat.  lat.  4992,  fol.  132),  dass  der  apostolische  Bibliothekar  Car- 
dinal Baronius  die  Cardinäle  Peronius,  Bellarminus,  Arigonius 
und  Caesius  *  zu  einer  Conferenz  berufen  habe^  in  welcher 
über  die  Handschriften,  welche  für  die  Schrift  De  civitate  Dei 
coUationii't  werden  sollten,  Beschluss  gefasst  wurde.  Diese 
Nachricht  ist  zugleich  wichtig  für  die  Bestimmung  der  Zeit,  in 
welcher  die  Collationen  für » die  vorhin  erwähnten  Bände  der 
ed.  Lov.  verfertigt  wurden;  ich  werde  später  über  dieselbe 
genauer  handeln.  Ausser  den  bisher  genannten  Cardinälen 
scheint  auch  der  Cardinal  Caietanus,  und  zwar  in  hervor- 
ragender Weise,  an  der  Augustin-Ausgabe  betheiligt  gewesen 
zu  sein ;  an  ihn  richtete  Morin  in  den  Jahren  1594  und  1595 
die  epp.  XIII. — XIX.  (man  beachte  besonders  ep.  XV.). 

Die  14.  Congregation  verfügte  auch  über  einen  Secretär. 
Dies  agendenreiche,  aber,  wie  es  scheint,  schlecht  bezahlte  Amt 
hat  Morinus  in  den  Jahren,  während  welcher  die  Vorbereitun- 
gen für  die  Augustin-Ausgabe  getroffen  wurden,  innegehabt. 
Er  selbst  bezeichnet  sich  an  mehreren  Stellen  als  Secre- 
tarius.  In  der  ep.  VIII.,  die  er  im  Jahre  1594  an  den  Cardinal 
Borromaeus  richtete,  schreibt  er  über  sich:  Haec  senectutis 
aetas,  cum  Secretär ii  coniuncta  munere,  llliLstrissimam  Ampli- 
tudinem  Vestram,  me  etiam  tacente,  hortatur  ac  orat,  ut  officio 
meo  salariuin  studeat  impetrare  etc.  Secretarius  nennt  er  sich 
ferner  in  der  ep.  X.,  die  er  im  April  1595  an  denselben  Car- 
dinal schrieb.  Vgl.  auch  ep.  IV.    Als  Secretär  der  14.  Congre- 


^  Cardinal  CaeRius  ist  derselbe,  an  den  Morin  im  Jahre  1595  die  epp.  XX  VII 
bis  XXX.  geschrieben  hat. 
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gation  hat  Morin  gewiss  eine  ganz  hervorragende  Rolle  in  den 
gelehrten  Kreisen  Roms  gespielt.  Sein  Name  ist  mit  allen 
wissenschaftlichen  Unternehmungen  jener  Congregation  auf  das 
Innigste  verknüpft;  seine  Briefe  geben  uns  hierüber  ein  lebens- 
volles, wenn  auch  manchmal  durch  Selbstbewusstsein  getrübtes 
Bild  seiner  vielseitigen  Thätigkeit.  Sein  äusserer  Lebenslauf, 
den  der  Dominicaner  Quötif  a.  o.  O.  detaillirt  beschrieben 
hat,  bietet  nichts  Besonderes.  Er  ist  eine  jener  schaffens- 
und  entbehrungsreichen  Gelehrtenexistenzen  seiner  Zeit,  für 
deren  Arbeit  die  Mitwelt  viel  Bewunderung,  einige  Ehrungen, 
gar  keine  materielle  Anerkennung  zur  Verfügung  hatte.  Als 
hochbetagter  Greis  schreibt  er  in  dem  im  Jahre  1595  an  Sil- 
vius  Antonianus,  den  Praefectus  cubiculi  Apostolici,  gerichteten 
und  ,De  pristinae  vitae  snae  ratione  et  laboribus,  eorumque 
obtinenda  remuneratione^  betitelten  Briefe:  Multum  adiuvare 
me  potest  Reverendissima  Amplittido  Vestra  muneris  mei  sti- 
pendiis  ab  Sanctissimo  Domino  Nostro  imjyetrandü:  idque  ut  fa- 
ciat,  ah  ea  summo  studio  peto.  Quod  m  rationes  ac  necesst- 
tudines  meae  ferre  possent,  ut  hac  ope  carerem  grafidtamque 
operam  Principibu^  Apostolicis,  Sanctaeque  Sedi  Apostolicae  na- 
varevi:  non  video  quid  mihi  optahilius  in  vita  contingere  possit. 
Valetudo  tarn  affectn  et  aetas  ingravescens  urget,  ut  quibus  sub- 
sidiis  iuvenis  rarere  potui,  ea  demum  quaeram  senex.  Diesen 
unbehaglichen,  fast  in  jedem  Briefe  wiederholten  Bitten  und 
Klagen  folgt,  wie  stets,  die  Aufzählung  seiner  wissenschaft- 
lichen Leistungen,  deren  er  gewiss  nicht  wenige  aufzuweisen 
hatte.  Der  Drang  nach  wissenschaftlicher  Bethätigung  hatte 
ihn  schon  als  Jüngling  aus  der  gallischen  Heimat  nach  Italien 
getrieben,  der  damaligen  palaestra  studiorum.  Im  Jahre  1575 
finden  wir  ihn  zum  zweiten  Male  in  Rom,  wo  er  sich  blei- 
bend niederliess;  er  besuchte,  wie  er  selbst  erzählt,  mit  Eifer 
die  Vaticanische  Bibliothek,  coUationirte,  excerpirte,  notirte, 
emendirte,  commentirte,  edirte  mit  grossem  Fleisse.  Die  enorme 
Arbeitskraft,  die  in  diesem  Manne  stak,  fand  natürlich  als- 
bald Benutzer.  Sixtus  V.  war  schon  als  Cardinal  auf  ihn  auf- 
merksam geworden  (s.  ep.  XXXI.),  als  Papst  scheint  er  ihn 
reichlichst  beschäftigt  zu  haben  (s.  ep.  1.).  Dass  Morinus  spä- 
ter zum  SecretÄr  der  14.  Congregation  bestellt  wurde,  habe  ich 
früher  erwähnt.     Im   Jahre    1595   hat  er  auch   das  Amt  eines 
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Praefectus  Typographiae  Apostolicae  bekleidet  (s.  ep.  XXIV., 
vom  Sextilis  1595).  Wie  sich  sein  spüter  Lebensabend  gestaltet 
hat,  wissen  wir  nicht;  Quetif  vermuthet,  dass  Morinus  im  Jahre 
1608  in  Rom  gestorben  ist.  Ich  habe  es  absichtlich  unter- 
lassen, die  ausgebreitete  wissenschaftliche  Thätigkeit  Morin's 
des  Näheren  zu  schildern ;  seine  Bemühungen  um  die  Ausgabe 
des  Augustinus  dürfen  jedoch  nicht  unerwähnt  bleiben.  Bei 
dieser  scheint  er  nach  dem  Tode  Sixtus  V.  die  wichtigste  Rolle 
gespielt  zu  haben.  Aus  seinen  Briefen  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, dass  er  sozusagen  das  Factotum  des  Unternehmens  ge- 
wesen sei.  Er  sucht  bei  den  einflussreichsten  Mitgliedern  der 
Congregation  das  ermattete  Interesse  für  das  Werk  zu  wecken 
und  rege  zu  halten,  indem  er  bald  auf  die  Wichtigkeit  der 
Ausgabe  für  die  katholische  Welt,  bald  wieder  auf  den  Auf- 
trag des  verstorbenen  Papstes  hinweist  (s.  besonders  epp.  XV., 
XVII.,  XXVIIL,  XXIX.V  Er  erstattet  Vorschläge  an  die  Con- 
gregation betreflfs  der  Auswahl  jener  Gelehrten,  welche  die 
Collationen  der  Vaticanischen  Handschriften  vornehmen  sollten. 
Er  tritt  dafiir  ein,  dass  für  diese  Männer  ein  Collationsexem- 
plar  der  Augustinischen  Schriften  angekauft  werde  (es  kostete 
bei  den  damaligen  Verhältnissen  wahrlich  nicht  geringe  Mühe, 
dies  durchzusetzen,  wie  wir  sehen  werden)  und  sieht  es  als 
seine  Pflicht  an,  auch  den  Anwalt  ihrer  anderweitigen  privaten 
Ansprüche  abzugeben. 

Von  den  drei  Factoren,  durch  deren  Zusammenwirken 
die  Augustin -Ausgabe  zustande  kommen  sollte,  habe  ich  bis 
jetzt  nur  zwei  berührt:  Ich  habe  auf  die  Initiative  des  Papstes 
Sixtus  V.  hingewiesen  und  die  Thätigkeit  der  14.  Cardinal- 
Congregation  erörtert.  Als  dritter  Factor  erscheinen  die  Ge- 
lehrten, denen  wir  die  Redaction  jener  Collationen  verdanken. 
Was  wissen  wir  über  diese  Männer?  Ich  muss  etwas  weiter 
zurückgreifen,  um  kurz  sein  zu  können.  Aus  der  Bulle  ,Aeter- 
nus  ille'  (s.  oben  S.  G)  ergibt  sich,  dass  Sixtus  V.  eine  Schaar 
ausgezeichneter  Gelehrten  um  sich  vereinigte,  welche  die  Ar- 
beiten für  die  Neuausgabe  der  Bibel  besorgen  sollten.  Ihre 
Namen  hat  uns  Morinus  in  den  epp.  I.  und  XXXI.  erhalten. 
Für  ihren  Unterhalt  hatte  Sixtus  V.,  wie  er  am  obigen  Orte 
sagt,  ,arapHs  opulentisquc  redditibus'  vorgesorgt.  In  der  That 
scheint    es    ihnen    auch    später    an    dem    Nothwendigen    nicht 
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gefehlt  zu  haben.  S.  epp.  VH.,  XV.,  XVIIL,  XXVHI.  Ob  diese 
Gelehrten  schon  unter  Sixtus  V.  eine  Organisation  hatten,  ob 
ihre  Zahl  fixirt  war,  wer  damals  über  sie  zu  disponiren  hatte, 
weiss  ich  nicht  anzugeben.  Die  Andeutungen  Morin's  in  dem 
ältesten  Briefe,  der  an  Sixtus  V.  gerichteten  ep.  I.,  sind  zu  un- 
bestimmt, als  dass  aus  ihnen  irgend  etwas  entnommen  werden 
könnte:  Atque  ideo  mirandum  non  fuit,  cum  Biblia  Graeca  in- 
spidenda  atque  edenda  essent,  varietatesque  lectionum  et  inier - 
pretationium  annotandaej  Cardinalem  Carafam  accersivisse  aliquot 
vir 08,  quoi^m  conventum  ad  horum  eocpUcationem  haberet,  Tur- 
rianum,  Ciaconium,  postea  etiam  Maldonatum  aliosque^  quo- 
rum  industriam  huic  operi  accommodatam  esse  intelligebat.  Unter 
Clemens  VIII.  hingegen  bildeten  jene  Gelehrten,  die  von 
Morinus  consequent  Scholastici,  gewöhnlich  mit  dem  Attri- 
bute ,Vaticani',  genannt  werden,  sicherlich  schon  eine  fest  or- 
ganisirte  Körperschaft.  In  der  im  Jahre  1595  geschriebenen 
und  an  den  Cardinal  Caietanus  adressirten  ep.  XVII.  lesen 
wir:  Hie  autem  Status  est  Apostolicae  Typographiae,  cui,  Patres 
Amplissimiy  praeestis,  wf,  cum  a  pmncipio  Sanctissimus  Domi- 
nus Noster  sex  Typographiae  suae  Scholasticos  legerit,  eosque 
per  Sacram  Epistolam^  iusserit  tum  Illustrissimo  D,  Biblio- 
thecario  Apostolico,  tum  Vobis,  Patres  Amplissimi,  parere, 
inque  Vestra  pofestate  atque  authoritate  esse:  duo  postea  super- 
numerarii  sint  adiuncti,  pi^em  R,  Obrius,  Doctor  Sorbonicus, 
ac  proxime  R.  loannes  Domiricus  Troianus,  Reoerendis»imo 
vero  D,  Sacristae  ApostoUco  subrogatu^  sit  R,  Aldus  Manutius, 
sicque  octo  numero  sunt.  Nur  der  regierende  Papst  Clemens  VIII. 
kann  mit  ,Sanctissimu8  Dominus  Noster'  bezeichnet  sein;  würde 
es  sich  um  Sixtus  V.  oder  überhaupt  um  einen  früheren  Papst 
handeln,  so  würde  sich  Morinus  auch  hier  etwa  so  wie  in 
epp.  VIII.  und  XVIIL  ausgedrückt  haben  und  hätte  sicher 
nicht  unterlassen,  das  übliche  ,fel.  record.'  oder  etwas  Aehn- 
liches  hinzuzufügen.  Die  Anzahl  der  Mitglieder  dieser  Schola 
war,  wie  uns  die  Nachricht  Morin's  lehrt,  auf  sechs  fest- 
gesetzt, konnte  aber  auch  überschritten  werden.  Die  Instanzen, 
denen  die  Schola  untergeordnet  ist,  sind:  die  14.  Congregation 
und   der  apostolische  Bibliothekar.     Aus  der  Reihe   der  Scho- 


*  Auch  dieses  Breve  war  «iclit.  anfzutinden. 
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lastici,  zu  denen  auch  Morinus  gehörte  ^  wurden  die  Männer 
gewählt,  welche  die  Collationen  fUr  die  Augustin-Ausgabe  vor- 
zunehmen hatten.  Die  hierzu  erkorenen  Gelehrten  wurden  zur 
Disposition  eines  Cardinais  gestellt,  den  die  14.  Congregation 
ad  hoc  aus  ihrer  Mitte  abordnete  (s.  oben  S.  12).  Auf  diese 
Weise  wurde  für  die  Vorarbeiten  und  Vorstudien  eine  eigene 
Commission  geschaffen.  Im  Schoosse  dieser  Commission  wurde 
sodann  die  zu  bewältigende  Arbeit  in  Partien  oder  Sectionen 
getheilt  und  die  einzelnen  Partien  den  einzelnen  Scholastici 
zugewiesen,  denen  wieder  für  die  mechanischen  Arbeiten  eine 
Anzahl  von  Clerikern  beigegeben  wurde.  Da  die  Collationen 
der  Vaticanischen  Handschriften  auf  Grund  der  ed.  Lov.  an- 
gefertigt werden  sollten,  war  es  natürlich,  dass  die  Arbeit  nach 
den  Bänden  dieser  Ausgabe  aufgetheilt  wurde.  S.  ep.  XIII., 
ddo.  Januar  1594 :  Ac  de  corpore  opeinim  S,  Augustini  di- 
xit  mihi  IllustHssima  Amplitudo  Vesfj'a,  convenire,  id  esse  pu- 
blicum ac  Sanctae  Sedis  ApostoUcae :  ut  Scliolasticis  Vati- 
canis  ad  conferendos  manuscriptos  lihros  et  ad  varie- 
tates  lectionurn  annotandas  singuli  tomi,  prout  opus  erif, 
distrihuantur ;  ep.  XXX.,  ddo.  Juni  1595:  Illustrissimus  D, 
Cardinalis  Verojiae  coetum  habere  avet  eorum,  qui  dant,  quique 
daturi  sunt  S.  Augustino  operam:  neque  id  ante  expedit,  quam 
universorum  operum  ad  eum  corpus  sit  allatum,  ut  singulis 
classium  principibus  singulos  dividat  tomos,  S.  ferner 
epp.  XIV.,  XVIL,  XXVII. 

Erhalten  sind  uns,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nur 
die  Collationen  für  die  in  den  Bänden  II  -  VIII  der  ed.  Lov. 
enthaltenen  Schriften  Augustin s,  und  zwar  im  cod.  Vat.  lat. 
4991  die  Collationen  für  die  Schriften  in  den  Bänden  II- IV 
und  VI— VII,  im  cod.  Vat.  lat.  4992  die  Collationen  für  die 
Schriften,  die  in  den  Bänden  V  und  VIII  der  ed.  Lov.  publi- 

'  Er  schreibt  in  ep.  X.,  ddo.  April  1595:  Poatquam  ubhinc  viginti  annh 
Romam  SancU  Juhilei  eatisaa  veiii,  iic  iiavavi  pHnium  operam  in  BibliU 
Graecia,  deinde,  in  Lalinia,  et  in  candendo  Indice,  edendisque  Snmmonim 
Ponlißcum  Decretalihns  Epiatolia,  accidit,  ut  ctd  lUuatrisHmam  Ampliludiuem 
Veatrani  anmina  edilionis  Concilionnn  rediref,  atqne  in  eins  cUentelavi  ac 
patrocinium  venirenwa  qnolqnot  Schofaalici  Conciliia  dahammf  ope- 
ram an  Typographiae  Apo/ito/ieae.  Nee  vero  senecta  retardavit,  quo- 
minus  in  Scholastica  inHitia  veterann»  peraeverarem  et-c. 
SitxunfTsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXIX.  Rd.  H.  Abb.  2 
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cirt  sind.  Es  fehlen  demnach  die  Collationen  für  sämmtHehe 
Werke  Augustins,  die  in  die  Bände  I,  IX,  X  der  ed.  Lov. 
eingereiht  sind.  Ob  für  die  in  den  Bänden  IX  und  X  ed.  Lov. 
enthaltenen  Schriften  überhaupt  jemals  Collationen  verfertigt 
wurden,  ist  sehr  zweifelhaft.  Sicher  ist  dagegen  aus  den  Brie- 
fen Morin's,  dass  für  die  im  I.  Bande  der  ed.  Lov.  stehenden 
Werke  Augustins  Variantenverzeichnisse  angelegt  worden  waren, 
die  uns  jedoch  nicht  erhalten  sind.  Morinus  berichtet  nämlich 
in  mehreren  Briefen  ausdrücklich,  dass  der  Abt  Adrianus 
mit  der  Anfertigung  von  Collationen  für  die  im  I.  Bande  der 
ed.  Lov.  enthaltenen  Schriften  Augustins  sich  beschäftige.  Aus 
dem  Datum  dieser  Briefe  können  wir  auch  ungefähr  die  Zeit 
bestimmen,  in  welcher  Adrian  an  seinen  Collationen  arbeitete. 
Im  Januar  des  Jahres  1594  schreibt  Morinus  an  den  Cardi- 
nal Caietanus  (ep.  XIII.) :  Instifores  Universum  corpus  R,  D, 
Abbati  Adriano  vendiderant  ac  fradiderant,  fidem  eins  de 
pretio  secuti,  Coepif  D,  Abbas  primum  tomum  excolere  in 
eoque  varietafes  notare.  Ita  videt  Illustrissima  Vestra  Ampli- 
tudo^  rem  iain  affectam,  esse.  Proximo  vero  sancto  Natali  Do- 
mini  contendit  institor,  vel  pretium  sibi  repraesentandum  esse,  vel 
libros,  Hanc  enim  legem  sibi  n  Dominis  dictam.  Itaque,  cum 
pretium  ad  diem  non  solverefur,  libros  abstulit:  idque,  «/  antea 
signißcam,  quod  mirum  est,  affecto  iam  opere:  ut  necesse  sit  satis- 
fieri  institoribiut  remque  in  integi*um  restitni.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  Adrianus  zu  Ende  des  Jahres  1593  mit  seinen  Collationen 
schon  seit  einiger  Zeit  beschäftigt  war.  Unser  Brief  gewährt  uns 
auch  einen  aufschlussreichen  Einblick  in  die  trostlosen  Verhält- 
nisse, mit  denen  der  Arbeitseifer  der  Scholastici  nach  dem  Tode 
Sixtus  V.  zu  kämpfen  hatte.  Ist  es  schon  an  und  für  sich 
auffallend,  dass  die  päpstliche  Bibliothek  die  Ausgabe  der  Lo- 
vanienses  nicht  besass,  so  ist  es  um  so  bezeichnender,  dass  es 
80  vieler  Schreibereien  und  Bitten  bedurfte,  bis  dieselbe  an- 
gekauft wurde,  zumal  ja  auf  Grund  dieser  Ausgabe  die  Col- 
lationen gemacht  werden  sollten.  Der  Ankauf  des  Corpus  der 
Werke  Augustins  war  wohl  von  der  14.  Congregation  be- 
schlossen worden  '  und  auch  der  päpstliche  Schatzmeister  hatte 


'  Ep.  XXX.,   ad  D.  Bartliolomaeum  Caesium,    Tliesanrariuin    Apostoliciiin, 
ddo.  November   1695:    Summo  studio  pi-eror   lUiistrissimam   AmpHtudineni 
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an  dem  Beschlüsse  theilgenoramen.  Zur  Ausführung  desselben 
kam  es  jedoch  noch  lange  nicht.  Vom  philologischen  Feuer- 
eifer ergriffen  und  wahrscheinlich  auf  eine  prompte  Ausführung 
jenes  Congregationsbeschlusses  rechnend,  hatte  Abt  Adrian 
auf  Credit  die  Augustin-Ausgabe  von  den  Buchhändlern  ent- 
nommen und  ihnen  die  Bezahlung  durch  die  päpstliche  Gasse 
flir  Weihnachten  1593  in  Aussicht  gestellt.  Was  folgte,  zeigt 
die  oben  citirte  ep.  XIII.  Der  Zahltermin  wurde  nicht  ein- 
gehalten, die  Buchhändler  erschienen  beim  Abte  und  ent- 
führten das  Corpus.  Die  Verlegenheit  war  gross;  Morinus  trat 
in  Action.  Er  beschwört  den  Cardinal  Caietanus,  ^  er  bittet 
den  päpstlichen  Schatzmeister  Barth.  Caesius  flehentlichst,  ^  sie 
möchten  sich  doch  im  Interesse  der  guten  Sache  für  den  end- 
lichen Ankauf  des  Corpus  einsetzen.  Etlamiie  expectandum  est, 
schreibt  er  an  den  ersteren  in  der  ep.  XIX.,  September  1595, 
dum  Scholastici  Vaticani  Deum.  hominesque  iestantur^  non  ndpa 
sua  esse  se  cessafuros?  Studiumqne  sihi  esse,  egregiam  navandi 
capiam,  sed  matemavi  non  suppetere,  Illustrissime  Domine,  ob- 
secro,  ut  hoc  (andern  OperuwL  S.  Augustini  Corpus  einatur  etc. 
Umsonst  weist  Morinus  darauf  hin,  dass  es  nicht  angehe,  dass 
die  Gelehrten  die  kostbaren  Bücher  aus  eigener  Tasche  kaufen : 
Nee  verum  aequum  videfur,  Rlustrissime  Domine,  communi  illo- 
rum  (zu  ergänzen  ist:  Scholasticorum)  sumptu  corpus  hoc  emi, 
Singulos  aufem  singula  corpora  emere^  nimis  sumptuosum  est  et 
grave,  ac  praeterea  et  supervacaneum.  St  vero  communi  sumptu 
emerint,  constitui  non  potest,  penes  quem  tandem  Universum  cor- 
jyus  e^se  aporteat,  socioinim  damno.  Singidos  autem  Coi*i*ectores 
singuWs  tomis,  quos  commentati  fuerint,  potiH,  inutile  ipsis  est : 


Vestram,  ut  mihi  eredalf  ac  sibi  persuadeat,  in  S.  Augustini  Operum  com- 
men/atione  viagnum  operae  pretium  factum  tri,  utqu£  quamprimum  velit  hoc 
eniptionis  negotium  explicare.  Id  iam  du  dum  Illustrissimoruvi  Pa- 
trum Conventus  decrevit :  quem  quoniam  ipsamet  voluit  hone- 
st are  praeaentia  sua  eins  quoque  de^^reta  sancta  höhet,  eaque  tueri 
studet  ac  exequi,  Ep.  XIX.,  ad  Cardinalem  Caietanum,  ddo.  September 
1595:  Nee  vero,  optime  Patrone,  est  expectandum,  ut  denno  Amplissi- 
mus  Consessus  Vester  decernut  eam  emptionem,  quae  utilisaimorum 
laftomm  cupidos  exerceat,  ac  ßagitiosae  ignaviae  crimen  amoliafur.  Hoc, 
quaero,  Illustrissime  Domine,  vohis  curae  sit,  qui  doctos  homines  adhif>endos 
ac  exercendos  suscepistis. 
>  8.  epp.  XllL,   XVII.— XIX.,   ferner  epp.  XXVIII.— XXX. 
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qais  enim  velit  ex  omnihus  operibtis  unum  modo  aut  alterum  to- 
murrt  habere  f  Verum,  eorum  arma  spiritalia  sunty  ingeniumy  doc- 
trinaj  indv^tria,  quae  ipsi  omnia  lihenter  ac  diligenter  conferunt: 
hunc  vero  sumpfum  iure,  mea  quidem  sententia,  recusant  Nemo 
enim  emat,  quod  suum  futurum  non  sit,  vel  quod  sihi  inutile  fu- 
turum, quodque  ipse  non  sit  habitui'us  (ep.  XX VIT. ,  ad  Barth. 
Caesium,  ddo.  März  1595;  s.  noch  ep.  XVIII.).  Diese  endlosen 
Verhandlungen  dürften  die  betheiligten  Gelehrten  missmuthig 
gemacht  haben,  ihre  Arbeit  scheint  jedoch  dadurch  nicht  we- 
sentlich beeinträchtigt  worden  zu  sein.  Sie  alle,  oder  doch 
wenigstens  einige  unter  ihnen,  werden  sich  wohl  auf  irgend 
eine  Weise,  vielleicht  auf  eigene  Kosten,  die  nothwendigen 
CoUationsexemplare  verschaflFt  haben  und  werden  in  Geduld 
dem  Momente  entgegengesehen  haben,  bis  die  päpstliche  Gasse 
sie  für  ihre  eventuellen  Ausgaben  entschädigen  würde.  Dafür 
spricht  wenigstens  die  ergebungsvolle  Andeutung  Morin's  in 
der  an  den  Cardinal  Caietanus  adressirten  ep.  XV.,  ddo.  Juni 
1595:  Interea  vero  cessare  gravantur  diligentes  homines  ac  in- 
dustril,  Ohrius  quidem,  nuUa  inteiposita  mora,  opus  suum  est 
aggresaus.  Nee  eum.  moratum  est^  quod  nullum  olim  Opei*um 
S.  Augustini  CoipUrS  esset  empium,  Libros  ipse  sibi  providif,  dum 
acciperet  de  j^^f^blico,  ne  interim  vacaret.  Quam  religionem  caeteri 
eiiam  superabunt,  nedum  imitabuntur.  Eigen thümlich  muthet 
uns  in  der  ganzen,  etwas  unerquicklichen  Angelegenheit  £ines 
an.  Das  Corpus  war  noch  gar  nicht  gekauft,  und  schon  schei- 
nen sich  die  Gelehrten  darüber  gestritten  zu  haben,  in  wessen 
Aufbewahning  dasselbe  einst  kommen  sollte.  Im  Januar  1594 
schreibt  Morinus  (ep.  XIII.)  an  den  Cardinal  Caietanus:  PiUo 
vero  empfum  illud  Corpus  tradendum  esse,  publici  commodt  caussa, 
Bibliothecae  Vaticanae  custodihus:  non  ut  in  eadem  caussa  sit, 
qua.  caeteri  libri  Bibliothecae^  qui  iniussu  Sajicfissimi  Domini 
Nostri  aufei^ri  inde  non  j^ossunt :  sed  ut  de  eo  fiat,  quod  vel  Hlu- 
strissimus  D.  Cardinalis  Vei^onae,  vel  lllustrissima  Amplitudo 
Vestra  vel  Illusfrissimus  D,  Quaestor  iusseritis.  Nee  eo  vel  DD, 
Correctores,  vel  ego,  vel  quisquam  alius,  inconsultis  nobis  (soll 
wohl  heissen  vobvf)  ufemur  etc.  Im  darauffolgenden  Jahre 
schreibt  Morinus  an  denselben  Cardinal  (ep.  XVI.) :  lam  decre- 
Vit  Ulusirissima  Amplitudo  Vestra  Corpus  Operum  S.  Augustini 
parandum  esse,  ut  Notanis  Bibliothecae  Typographiae  Apostolicae 
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Vaticafiae  suppeditetur.  Quod  cu7n  factum  fuerit,  ivdicium  est, 
Amplissimi  Patres,  penes  quem  illud  Corpus  esse  oporteat:  utrum 
apud  HlustiHssimum  Dominum  Cardinalem  Veronae  ,  .  ,  y  an 
apud  lUvMrissimam  Amplitudinem  Vestram,  qui  es  ex  hoc  sa^cro 
*  coetu  unv^  et  ad  hoc  pi^aefectus  aerario  Pontificio:  an  apud 
lUustrissimum  Dominum  Quaestorem,  Hoc  vero,  pro  officii  mu- 
nere  exponi  a  ms  oportuit,  ut  de  eo,  quod  visum  fuerit,  decer- 
natis.  Im  Jahre  1597  scheint  die  päpstliche  Bibliothek  doch 
endlich  im  Besitze  eines  Exemplars  der  ed.  Lov.  gewesen  zu 
sein,  das  an  Sauberkeit  allerdings  Manches  zu  wünschen  übrig 
Hess.  Der  Verfasser  des  Variantenverzeichnisses  zu  den  im 
rV.  Bande  der  ed.  Lov.  stehenden  Schriften  Augustins  leitet  näm- 
Uch  seine  Collationen  mit  den  schon  oben  citirten  Worten  ein 
(cod.  4991-,  fol.  403):  Ex^  mandato  dni.  Cardinalis  Vei^onensis  d, 
Marinus  cu^stos  hihliothecae  mihi  dedit  quaHum  tomum  operum  d, 
Au^gustini  inquinatum  et  contaminatum  die  lunae  25,  lulii 
1697  etc.  Auch  der  Verfasser  der  Collationen  für  die  im  V. 
und  VIII.  Bande  der  ed.  Lov.  publicirten  Augustinischen 
Werke  beklagt  sich  über  den  Zustand  dieses  CoUationsexem- 
plars  (cod.  4992,  fol.  1^):  Duae  integrae  pagtnae  desiderantur 
hoc  loco  in  exemplari  excuso;  ib.  fol.  3^:  Iteintm  hie  aliae  duae 
paginae  desiderantur  in  excuso  exemplai*i;  ib.  fol.  279^:  Exem- 
plar excusum,  quo  usus  sum,  mutilum  hoc  loco  dejjrehensum  est, 
deficientibus  du^bus  paginis  229  et  230,  quae  ideo  cum  manu- 
scripto  in  praesens  conferri  non  potuerunt;  s.  ib.  fol.  281,  wo 
dieselbe  Kllage  wiederkehrt,  und  öfters. 

Nach  dieser  die  damaligen  misslichen  Verhältnisse  cha- 
rakterisirenden  Abschweifung  will  ich  wieder  zu  Abt  Adria- 
nus  zurückkehren,  dem  Verfasser  der  Collationen  für  die  im 
Bande  I  der  ed.  Lov.  eingereihten  Augustinischen  Schriften. 
Seiner  unermüdlichen  Beschäftigung  mit  den  Collationen  für 
diesen  Band  wird  von  Morinus  mehrfach  gedacht.  S.  ep.  XIV., 
ddo.  April  1595;  epp.  XV.  und  XXIX.,  ddo.  Juni  1595.  Im  Juni 
des  Jahres  1595  hat  also  Abt  Adrianus,  wie  das  Datum  dieser 
Briefe  aufweist,  noch  immer  an  seinen  Collationen  gearbeitet. 
Das  wird  begreiflich,  wenn  man  die  Grösse  seiner  Aufgabe 
bedenkt  und  in  Betracht  zieht,  dass  damals  die  Vaticana 
nur  während  dreier  Stunden  täglich  geöflFnet  war;  ep.  XIV.: 
Nee  quemquam,   opinor,  pigebit,    versari   in  Vaticana  Bibliotheca 
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tres  circiier  inatutinas  horas,  quibus  ea  profestU  diebus  patet; 
s.  auch  ep.  XXXI.  Daneben  seheint  Adrianus  auch  zu  ande- 
ren Arbeiten  verwendet  worden  zu  sein.  In  ep.  IV.,  ddo.  1593, 
lesen  wir:  Si  qvu  vero  in  Cypriano  etiam  animadvertenda  sunt, 
ea  Bandinus  annotata  habet  et  R,  Abbas  Adrianus  in  iis  Stu- 
dium suum  profitetur ;  und  ep.  XIV.,  ddo.  April  1595:  jB.  P. 
Abbas  Adrianus  Bibliothecam  iis  paucis  horis  obit  ac  S.  Au- 
gustino  navat  operanij  quamvis  fortasse^  si  ita  sacer  Vester 
Consesstis  iusserit,  eum  aliquid  operae  ad  S.  Cypriani  editio- 
nem  una  cum  aliis  conferre  oporteat.  Von  seinen  Arbeiten 
für  Augustin  ist,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  nichts 
erhalten.  ^ 

Die  CoUationen  fUr  die  im  II.  Bande  der  ed.  Lov.  ent- 
haltenen Schriften  seheint  Aldus  Manutius  besorgt,  zu  haben, 
wie  sich  aus  der  an  den  Cardinal  Caietanus  gerichteten  Mori- 
nischen  ep.  XV.,  ddo.  Juni  1595,  ergibt:  Oro  itaque  Illustrissi- 
mam  Amplitudinem  Vtstram,  ut  D,  AI  dum  iuheat  secundi 
tomi  pvovinciam  capess&re.  Hoc  enini  Imperium  vir  probus  ac 
navus  expectat.  Es  ist  Aldus  Manutius  der  Jüngere,  der  Ende 
October  1597  in  Rom  starb.  Im  Jahre  1595  finden  wir  ihn  in 
der  Zahl  der  Scholastici;  s.  ep.  XVII.,  die  ich  oben  S.  16  aus- 
geschrieben habe.  Er  begann  schon  am  12.  October  1593  die 
Varianten  der  Vaticanischen  Handschriften  zu  excerpiren,  wie 
die  Notiz  am  Kopfe  seiner  CoUationen,  cod.  4991,  fol.  1,  zeigt. 
Hält  man  dies  Datum  mit  den  Bemerkungen  zusammen,  die 
ich  oben  über  den  Ankauf  des  Corpus  der  Werke  Augustins 
gegeben  habe,  so  wird  man  die  Scholastici  von  dem  Vorwurfe 
einer  gewissen  naiven  Unaufrichtigkeit  kaum  lossprechen  kön- 
nen. Sie  arbeiten  fleissig,  sehr  fleissig,  geben  aber  vor,  in  Er- 
manglung   eines  Corpus    nicht   arbeiten    zu   können.    Anderer- 


^  Die  Benedictiner  nennen  je  einen  Vaticanus  zu  folg^enden  im  t.  1. 
ed.  Lov.  abg^edruckten  Werken:  Retractationum  libri  II;  Confessionnm 
libri  XIII;  De  musica  libri  VI;  Contra  Academicos  libri  III;  De  or- 
dine  libri  II;  Soliloquiorum  libri  II;  De  magistro  Über  I;  De  quanti- 
täte  aniniae  liber  I;  De  libero  arbitrio  libri  III;  Do  moribus  Ecclesiae 
catholicao;  De  vera  religione;  De  genesi  c.  Manichaeos  libri  II.  Zwei 
Vaticani  werden  genannt  zur:  Regula  ad  servos  Dei.  Sämmtliche  hier 
aufgezählten  Werke  stehen  im  t.  I.  ed.  Maur.  mit  Ausnahme  der  Schrif- 
ten: De  vera  religione  und  De  genesi  c.  Manichaeos,  welche  in  den 
t.  III.  ed.  Maur.  eingereiht  sind. 
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unterrichtet.  Aus  der  oben  S.  23  citirten  Notiz  zu  der  Schrift 
De  Bpiritu  et  litt.,  die  im  VII.  Bande  der  ed.  Lov.  steht,'  er- 
^bt  eich  nämlich,  dasa  die  Collationcn  fUr  die  in  den  Bän- 
den VI  and  VII  der  ed.  Lov.  gedruckten  Schriften  nach  dem 
10.  October  1598  abgefasst  sind ;  e.  oben  S.  24.  Eine  zweite 
Notiz,  die  ich  in  der  Einleitung  zu  den  für  tt.  VI. — VII.  ed. 
Lov.  angefertigten  Collationen  anführen  werde,  gestattet  die 
Vermuthung,  daea  der  Verfasser  dieser  Collationen  aus  Frank- 
reich stammte. 

Auch  die  Collationen  fUr  die  in  den  beiden  Bänden  V  und 
VIII  der  ed.  Lov.  entLaltenen  Schriften  (sie  bilden  den  Inhalt 
des  cod.  4902)  haben  einen  gemeinsamen,  uns  gleichfalls  un- 
bekannten Verfasser.  Er  führt  eine  andere  Schrift,  hat  auch 
in  seiner  Arbeitsmanier  einige  Eigenthümlicbkeiten,  wovon 
später  gehandelt  werden  soll.  Die  Zeit,  in  der  er  an  seinen 
Collationen  arbeitete,  lässt  sieh  aus  einer  Notiz  auf  fol.  132 
des  cod.  4902  wenigstens  ungefähr  ermitteln.  Er  gibt  dort 
an,  dass  er  zu  De  eivitate  Dei  anfänglich  13  Handschriften 
verglichen  habe  und  bemerkt  sodann:  Advertendum  est  inte- 
gram  collationem  tolius  operis  huiusce  factam  fuüse  cum  quinque 
duniaxat  MSS.  viddicet  1',  2°,  4%  12-  et  1S°.  Collatio  vero  cum 
TÜiquü  MSS.,  quod  parum  emendati  visi  mnt,  tnchoata  ftiit,  ui 
videre  est,  non  absoluta,  idque  superiorum  luasu,  qui  non  ultra 
in  iis  immorandum  cenguerunt  in  quadam  congregatione  apud 
Ulm.  Cardinalem  Baroniuvi  Bibliotliecarium  kahila,  in  qua  inier- 
fuerunt  lüustrlssimi  DD.  Cardinales  Peromus,  Bellarminus,  Art- 
gonius  et  Caeinus.  Caesar  Baronius  war  Bibliothekar  vom  Jahre 
1597—1607  (B.  Rossi  1.  e.  cap.  XV.,  S.  CXVI);  in  diese  Zeit 
durfte  also  die  Abfassung  der  Collation  fallen.  Die  Grenzen 
lassen  sich  jedoch  näher  ziehen.  Da  Peronius  (Jac.  Davy  du 
Perron),  der  in  jener  Notiz  als  Cardinal  bezeichnet  wird,  den 
Purpur  spätestens  am  0.  Juni  1604  bekam  (die  Angaben 
Bchwaukeii  zwiwc^icu  lAeio  17.  September  1603  und  dem  9.  Juni 
14),    im   .lahre    1606    aber  als  Erzbischof  nach   Paris   ging, 

J  Vgl,  ferner   ciio  ISi'niorltiiiig,    welche   der  Verfaaeer  jener  Collationen   in 

Ider  Schrift:   ,Ad  ValBnünnm   epistolne   duae',   ed.  Lot.   t.  VII.,   pars  2., 

vmacliti    Std    qHta    Vit    ine,  apiilolae)    rtperiuntur    inler    reUqiuu    epiilolea 

iK.  II,  .  .  .  fttenintqtie  a  praectttore   meo  coUatae  ad 

nihil  tdlra  de  iü  guaenoi. 
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tres  circiter  inatutinas  horas,  quibus  ea  profestis  diebus  patet; 
8.  auch  cp.  XXXI.  Daneben  scheint  Adrianus  auch  zu  ande- 
ren Arbeiten  verwendet  worden  zu  sein.  In  ep.  IV.,  ddo.  1593, 
lesen  wir:  Si  qua  vero  in  Cypriano  etiam  animadverienda  sunt, 
ea  Bandinus  annotata  habet  et  R.  Abbas  Adrianus  in  iis  Stu- 
dium suum  profitetur;  und  ep.  XIV.,  ddo.  April  1595:  jB.  P. 
Abbas  Adrianus  Bibliothecam  iis  paucis  horis  obit  ac  S.  Au- 
gustino  navat  operam,  quamvis  forta^se^  si  ita  sacer  Vester 
Consessus  iusserit,  eum  aliquid  operae  ad  S.  Cypriani  editio- 
nem  una  cum  aliis  conferre  oporteat.  Von  seinen  Arbeiten 
für  Augustin  ist,  wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe,  nichts 
erhalten.  ^ 

Die  Collationen  für  die  im  II.  Bande  der  ed.  Lov.  ent- 
haltenen Schriften  scheint  Aldus  Manutius  besorgt,  zu  haben, 
wie  sich  aus  der  an  den  Cardinal  Caietanus  gerichteten  Mori- 
nischen  ep.  XV.,  ddo.  Juni  1595,  ergibt:  Oro  itaqae  Illustrisd' 
mam  Amplitudinem  Vestram,  ut  D.  AI  dum  iubeat  secundi 
tomi  provinciam  capessere.  Hoc  enim  Imperium  vir  pi^obus  ac 
navus  expectat.  Es  ist  Aldus  Manutius  der  Jüngere,  der  Ende 
October  1597  in  Rom  starb.  Im  Jahre  1595  finden  wir  ihn  in 
der  Zahl  der  Scholastici;  s.  ep.  XVII.,  die  ich  oben  8.  16  aus- 
geschrieben habe.  Er  begann  schon  am  12.  October  1593  die 
Varianten  der  Vaticanischen  Handschriften  zu  excerpiren,  wie 
die  Notiz  am  Kopfe  seiner  Collationen,  cod.  4991,  fol.  1,  zeigt. 
Hält  man  dies  Datum  mit  den  Bemerkungen  zusammen,  die 
ich  oben  über  den  Ankauf  des  Corpus  der  Werke  Augustins 
gegeben  habe,  so  wird  man  die  Scholastici  von  dem  Vorwurfe 
einer  gewissen  naiven  Unaufrichtigkeit  kaum  lossprechen  kön- 
nen. Sie  arbeiten  fleissig,  sehr  fleissig,  geben  aber  vor,  in  Er- 
manglung   eines   Corpus    nicht   arbeiten    zu   können.    Anderer- 


^  Die  Benedictiner  nennen  je  einen  Vaticanus  zu  folg^enden  im  t.  I. 
ed.  Lov.  abgedruckten  Werken:  Retractationum  libri  II;  Confessionum 
libri  XIII;  De  musica  libri  VI;  Contra  Academicos  libri  III;  De  or- 
dine  libri  II;  Soliloquiorum  libri  II;  De  niagistro  libor  I;  De  quanti- 
täte  animae  libor  I;  De  libero  arbitrio  libri  III;  De  moribus  Ecclesiae 
catholicae;  De  vera  religione;  De  genesi  c.  Manichaeos  libri  II.  Zwei 
Vaticani  werden  genannt  zur:  Regula  ad  servos  Doi.  Sämintliche  hier 
aufgezählten  Werke  stehen  im  t.  I.  ed.  Maur.  mit  Ausnahme  der  Schrif- 
ten: De  vera  religione  und  De  genesi  c.  Manichaeos,  welche  in  den 
t.  III.  ed.  Maur.  eingereiht  sind. 
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seits  gibt  sich  Aldus  den  Anschein,  als  ob  er  erst  die  Erlaub- 
niss,  arbeiten  zu  dürfen,  abwarten  müsse,  während  er  in  der 
That  schon  Monate  lang  coUationirt.  Man  beachte  nur  im  Zu- 
sammenhange mit  jenem  in  den  Collationen  gegebenen  Datum 
die  Notiz  Morin's  in  der  ep.  XV.,  ddo.  Juni  1595,  welche 
ich  vorhin  angeführt  habe.  Wann  Aldus  seine  Arbeit  beendet 
hat,  lässt  sich  nicht  bestimmen.  So  oft  er  die  Signaturen  der 
von  ihm  benützten  codd.  angibt,  bedient  er  sich  noch  der 
alten,  früheren  Nummerirung  der  Handschriften. 

Als  Verfasser  der  Collationen  für  die  im  IQ.  und  IV.  Bande 
der  ed.  Lov.  stehenden  Schriften  istR.  Christophorus  Obrius, 
Doctor  Sorbonicus  oder  Doctor  Parisiensis,  wie  er  einmal  (ep. 
XV.)  genannt  wird,  zu  bezeichnen.  Morinus  erwähnt  ihn  in 
der  an  den  Cardinal  Caietanus  adressirten  und  im  Juni  1595 
geschriebenen  ep.  XV. :  R.  Ablas  in  primo  tomo  Studium  et 
officium  suum  ponit,  K.  Obrius  in  tertio.  Auch  er  gehörte 
im  Jahre  1595  den  Scholastici  an;  siehe  die  mehrfach  citirte 
ep.  XVII.  an  den  Cardinal  Caietanus.  In  den  Collationen  wird 
Obrius  nur  einmal  mit  Namen  genannt,  cod.  4991,  fol.  637^, 
wo  der  Verfasser  der  Collationen  zu  den  im  VI.  und  VII.  Bande 
der  ed.  Lov.  abgedruckten  Schriften  bemerkt:  Libri  de  Spir,  et 
litt,  (qui  hie  debuit  apponi)  Variae  lectiones  habentur  inter  Va- 
rtas  lectiones  tomi  tertii,  quas  collegit  R.  D.  Christophorus 
Obrius,  antecessor  meus.  Am  päpstlichen  Hofe  scheint  sich 
Obrius  einer  gewissen  Beliebtheit  erfreut  zu  haben,  sonst  hätte 
Morin  wohl  kaum  gewagt,  an  Cardinal  Caietanus  (ep.  XX.,  ddo. 
September  1595)  die  Bitte  zu  richten:  ut  velit  D,  Obrio  habi- 
tationem  Vaticanam  a  Sanctissimo  Domino  Nostro  impetrare.  Da 
Obrius  bei  jeder  Schrift  Augustins  anzugeben  pflegt,  wann 
die  Collationen  zu  derselben  begonnen  und  wann  sie  vollendet 
wurden,  so  können  wir  den  Verlauf  seiner  Arbeiten  genau 
verfolgen.  Die  Collationen  zum  ersten  Buche  der  ersten  Schrift 
im  III.  Bande  der  ed.  Lov.  nahm  er  am  12.  April  1595  in  An- 
griff und  vollendete  sie  am  19.  April;  s.  cod.  4991^  foU.  132  und 
135.  Die  Arbeiten  für  den  Band  III  nahmen  im  Ganzen  über 
2  Vi  Jahre  in  Anspruch,  wie  sich  aus  der  Bemerkung  des 
Obrius,  ibid.,  fol.  399^  ergibt:  Explidt  Hb,  beati  Aug.  de  Spiritu 
et  anima.  Has  collationes  tarn  huius  Hb.  de  Spiritu  et  anima 
quam  totius  tertii  tomi  operum    d.   Aug.  absolvi  24.  hdii   1597. 
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Lait8  Deo,  Die  Collationen  zum  IV.  Bande  zeigen  dieselbe 
Schrift  und  dieselbe  Mache  wie  die  zu  Band  III;  es  stammt 
also  auch  Band  IV  von  Obrius.  Dazu  stimmt  auch  das  Datum^ 
an  dem  die  Collationen  zum  IV.  Bande  begonnen  wurden. 
Band  III  war  am  24.  Juli  1597  beendet  worden:  zur  ersten 
Schrift  des  IV.  Bandes  der  ed.  Lov.  lesen  wir  ibid.,  fol.  403  in 
der  schon  oben  S.  13  citirten  Stelle,  dass  die  Collationen  für 
den  IV.  Band  am  darauffolgenden  Tage,  dem  25.  Juli  1597,  in 
Angriff  genommen  worden  sind.  Beendet  wurde  der  IV.  Band 
am  10.  October  1598,  wie  die  Nachschrift  auf  fol.  589  des  cod. 
erwähnt.  Obrius  nennt  an  keiner  Stelle  seiner  Collationen  die 
Nummern  der  Handschriften,  die  er  benutzt  hat.  Er  begütigt 
sich  damit,  bei  jeder  Schrift  nur  die  Anzahl  der  verglichenen 
codd.  anzugeben,  wodurch  die  Identificirung  der  Handschriften 
ausserordentlich  erschwert  wird. 

Betreffs  der  Mitarbeiter  an  den  übrigen  uns  erhaltenen 
Collationen  für  die  in  den  Bänden  V — VIII  der  ed.  Lov. 
stehenden  Schriften  Augustins  sind  wir  ganz  im  Unklaren. 
Aus  der  Schrift  der  Collationen  und  der  Arbeitsmanier,  die 
in  denselben  zutage  tritt,  erhellt  nur,  dass  die  Collationen 
für  die  in  den  Bänden  VI  und  VH  der  ed.  Lov.  publicirten 
Schriften  von  einem  und  demselben  Verfasser  herrühren;  eben- 
so bilden  die  Collationen  für  die  in  den  Bänden  V  und 
Vni  ed.  Lov.  gedruckten  Werke  eine  Gruppe  für  sich.  Von 
den  Scholastici,  die  wir  aus  der  Zeit  um  1595  mit  Namen 
kennen,  bleiben  uns  nur  übrig:  R.  loannes  Domiricus  Troia- 
nus,  der  in  der  oben  citirten  ep.  XVII.  genannt  wird,  ferner 
Brossius,  den  Morinus  in  der  an  Cardinal  Caietanus  gerich- 
teten ep.  XIV.,  ddo.  April  1595,  erwähnt:  Oro  Illustnssimam 
Amplitvdinem  Vestram^  ut  velit  eum,  qui  R,  P.  Magistro  An- 
gela Rocco  mbrogahüur,  in  huius  laboris  societatem  venire,  at- 
que  unius  classis  esse  ducem  .  .  .  itidemque  D.  Brossio,  simu- 
lac  ad  urbem  redieHt  easdem  huius  commentationis  partes  dari, 
Nam  quod  quaedam  Graeca  suscepit  Latine  transferenda,  subcisi- 
vis  horis  id  exequi,  erit  ei  facillimum.  Es  ist  mit  den  gegebe- 
nen Mitteln  unmöglich,  einen  dieser  Scholastici  mit  den  herren- 
losen CoUationsbänden  in  Verbindung  zu  bringen. 

Verhältnissmässig  besser  sind  wir  über  die  Abfassungs- 
zeit dieser  vier  Collationsbände  (VI — VII,   ferner  V  und  VIII) 
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unterrichtet.  Aus  der  oben  S.  23  citirten  Notiz  zu  der  Schrift 
De  spiritu  et  litt.,  die  im  VII.  Bande  der  ed.  Lov.  steht, ^  er- 
gibt sich  nämlich,  dass  die  Collationcn  fUr  die  in  den  Bän- 
den VI  und  VII  der  ed.  Lov.  gedruckten  Schriften  nach  dem 
10.  October  1598  abgefasst  sind;  s.  oben  S.  24.  Eine  zweite 
Notiz,  die  ich  in  der  Einleitung  zu  den  für  tt.  VI. — VII.  ed. 
Lov.  angefertigten  Collationen  anführen  werde,  gestattet  die 
Vermuthung,  dass  der  Verfasser  dieser  Collationen  aus  Frank- 
reich stammte. 

Auch  die  Collationen  für  die  in  den  beiden  Bänden  V  und 
VIII  der  ed.  Lov.  enthaltenen  Schriften  (sie  bilden  den  Inhalt 
des  cod.  4992)  haben  einen  gemeinsamen,  uns  gleichfalls  un- 
bekannten Verfasser.  Er  führt  eine  andere  Schrift,  hat  auch 
in  seiner  Arbeitsmanier  einige  Eigenthümlichkeiten,  wovon 
später  gehandelt  werden  soll.  Die  Zeit,  in  der  er  an  seinen 
Collationen  arbeitete,  lässt  sich  aus  einer  Notiz  auf  fol.  132 
des  cod.  4992  wenigstens  ungefähr  ermitteln.  Er  gibt  dort 
an,  dass  er  zu  De  civitate  Dei  anfänglich  13  Handschriften 
verglichen  habe  und  bemerkt  sodann:  Advertendum  est  inte- 
gram  collationem  totius  operis  huiusce  factam  fuisse  cum  quinque 
duntaxat  MSS.  videlicet  1",  2°,  4°,  12"  et  13",  Collatio  vero  cum 
reliquis  MSS.y  quod  parum  emendati  vtsi  sunt,  inchoata  fuit,  ut 
videre  est,  non  absoluta,  idque  superio7*um  mssu,  qui  non  ultra 
in  üs  immorandum  censuerunt  in  quadam  congregatione  apud 
lUm.  Cardinalem  Baroniurn  Bibliothecarium  hahita,  in  qua  inter- 
fuerunt  Illustrissimi  DD.  Cardinales  Peronius,  Bellarminu^,  Ari- 
gonius  et  Caesius.  Caesar  Baron  ins  war  Bibliothekar  vom  Jahre 
1597—1607  (s.  Rossi  1.  c.  cap.  XV.,  S.  CXVI);  in  diese  Zeit 
dürfte  also  die  Abfassung  der  Collation  fallen.  Die  Grenzen 
lassen  sich  jedoch  näher  ziehen.  Da  Peronius  (Jac.  Davy  du 
Perron),  der  in  jener  Notiz  als  Cardinal  bezeichnet  wird,  den 
Purpur  spätestens  am  9.  Juni  1604  bekam  (die  Angaben 
schwanken  zwischen  dem  17.  September  1603  und  dem  9.  Juni 
1604),   im  Jahre   1606    aber  als  Erzbischof  nach  Paris   ging. 


^  Vgl.  ferner  die  Bemerkung,  welche  der  Verfasser  jener  Collationen  zu 
der  Schrift:  ,Ad  Valentinum  epistolae  duae',  ed.  Lov.  t.  VII.,  pars  2., 
macht:  Sed  quia  eae  (sc,  epiatoltie)  reperiunlur  inter  reliqtuu  epiatolaa 
eUutdem  Sancti,  tom.  II.  .  ,  .  ßteruntqfte  a  praeceaaore  meo  colkUae  ad 
4  exemplaria  m.  t.  ideo  nihil  idlra  de  iis  quaenvi. 
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80  folgt,  dass  die  voUstäudigcn  CoUationen  zu  De  civitate  Dei 
in  der  Zeit  zwischen  1G04  und  1606  angefertigt  oder  wenig- 
stens begonnen  wurden.  Die  CoUationen  zum  VIII.  Bande  der 
ed.  Lov.  sind  nicht  abgeschlossen  worden  und  brechen  im 
XLIX.  Psalm  ganz  unvermittelt  ab ;  sie  dürften  daher  erst 
nach   der  Collation  zu  t.  V.  abgefasst  worden  sein. 

Die  beiden  Verfasser  der  CoUationen  zu  den  in  den  Bän- 
den VI — VII,  V  und  VIII  der  ed.  Lov.  veröflFentlichten  Schrif- 
ten bezeichnen  bei  jedem  einzelnen  Werke  Augustins  die  Hand- 
schriften, die  sie  verglichen  haben,  und  zwar  mit  der  neuen 
Nummer,'  d.  h.  mit  der  Signatur,  die  heute  noch  im  Gebrauche 
ist  und  die  auf  das  ungefähr  im  Jahre  1620  vollendete  In- 
ventarium  der  Vaticana  (s.  Rossi,  1.  c.  cap.  XV.)  zurückgeht. 
Es  ist  uns  dadurch  die  Handhabe  gegeben,  die  Abfassungszeit 
der  ersten  Bände  des  Inventarium  näher  zu  bestimmen  (s.  oben 
S.  3).  Da  nämlich  der  Verfasser  der  CoUationen  zu  den  in 
den  Bänden  VI — VII  der  ed.  Lov.  gedruckten  Schriften  Au- 
gustins eine  Handschrift  mit  ihrer  neuen  Signatur  ncnnt,^  die 
heute  im  III.  Bande  jenes  Inventarium  steht,  so  ergibt  sich 
daraus  der  Schluss,  dass  schon  gegen  Ende  des  Jahres  1598 
(s.  oben  S.  25)  sicher  die  ersten  drei  Bände  des  heutigen  In- 
ventarium fertiggestellt  waren  und  im  Gebrauche  standen.  Zieht 
man  ferner  die  ungeheuere  Arbeit  in  Betracht,  die  die  Her- 
stellung dreier  Bände  des  Inventarium  beanspruchte,  so  wird 
man  mir  zustimmen  müssen,  wenn  ich  das  Datum  für  den 
Beginn  der  Vorarbeiten  für  jene  drei  Bände  des  Inventarium 
in  die  Zeit  Sixtus  V.  hinaufsetze,  d.  h.  den  Beginn  der  Vor- 
arbeiten für  das  Vaticanische  Inventarium  mit  der  Neuauf- 
stellung der  Bibliothek  unter  Sixtus  V.  in  Verbindung  bringe 


*  Dor  Verfasser  der  CoUationen  zu  ed.  Lov.  tt.  VI.  — VII.  betont  dies 
an  einer  Stelle  ganz  besonders:  Sed  et  in  notandis  numeris  codicuni 
m.  a,  reapecium  hahui  ad  numeros  novos  eornndem  codicumf  iuocta  quon 
confecti  sunt  Indicea  BiblioOiecae,  qnamvU  in  Hadern  codicihua  reperiantur 
etiam  numeri  antiqui;  dieser  Passus  steht  in  der  Collation  zur  Schrift: 
Contra  Adimautum  (ed.  Lov.  t.  VI.),  cod.  4991,  fol.  605'*.  Der  Ver- 
fasser der  CoUationen  zu  ed.  Lov.  tt.  V.  und  VIII.  fügt,  wie  wir 
sehen  worden,  zu  den  neuen  Nummern  der  Handschriften  meist  auch 
die  correspondirenden  alten  Nummern  hinzu. 

2  Es  ist  cod.  Vat.  lat.  1319,  der  für  die  Schrift:  De  haeresibus  ad  Quod- 
vultdeum  (ed.  Lov.  t.  VI.)  verglichen  wurde. 


B«iträge  xur  Oescliichte  der  Augustinischcn  Textkritik.  27 

(s.  oben  S.  3).  Man  könnte  übrigens  auch  geneigt  sein,  die 
überraschende  und  ganz  unverhiütniösmässige  Ausführlichkeit 
der  Indices  zu  Augustinus  im  I.  Bande  des  Inventarium,  spcciell 
für  die  Episteln,  geradezu  mit  den  Vorbereitungsarbeiten  für 
die  von  Sixtus  V.  geplante  Augustin-Ausgabe  in  Beziehung  zu 
setzen  und  durch  dieselbe  zu  erklären. 

Hiermit  habe  ich  in  kurzen  Umrissen  dasjenige  darge- 
legt, was  ich  im  Allgemeinen  über  die  Art  und  Weise  sagen 
wollte,  in  der  die  Vorarbeiten  für  die  von  Sixtus  V.  angeordnete 
Ausgabe  des  Augustin  zustande  gekommen  sind.  Die  Beant- 
wortung der  Fragen,  die  ich  oben  S.  2  aufgestellt  habe,  findet 
ihre  Erledigung  in  den  folgenden  Ausführungen,  die  sich,  der 
Kürze  der  mir  zur  Verfügung  stehenden  Zeit  entsprechend,  in 
den  bescheidensten  Grenzen  halten  müssen.  Durch  die  An- 
lage und  Anordnung  der  ,Collationen^  bin  ich  gezwungen,  die 
einzelnen  Variantenverzeichnisse  in  der  durch  die  ed.  Lov.  für 
die  Augustinischen  Werke  aufgestellten  Reihenfolge  zu  behan- 
deln; die  äusserst  praktischen  vergleichenden  Tabellen  in  der 
ed.  Maui\  machen  es  leicht,  die  entsprechende  Reducirung  auf 
die  gebräuchlichere  Ausgabe  der  Benedictiner  vorzunehmen. 

Ed.  Lot.  tom.  II. 

Dieser  Band  enthält  die  Episteln  und  entspricht  inhalt- 
lich dem  II.  Bande  der  Maur.-Ausgabe.  Ueber  Aldus  Manutius 
den  Jüngern  als  den  muthmasslichen  Verfasser  der  Collationen 
für  diesen  Band,  und  die  Zeit,  in  welcher  dieselben  begonnen 
wurden,  habe  ich  oben  S.  22  gesprochen.  Die  Collationen  sind 
durchwegs  von  derselben  Hand  geschrieben  und  umfassen 
foll.  1—125  des  cod.  Vat.  lat.  4991.  Sie  zerfallen  in  fünf  Col- 
lationshefte,  deren  jedes  auf  dem  Umschlage  die  entsprechende 
Inhaltsangabe  trägt.  Das  1.  Heft  ist  auf  dem  Umschlagblatte 
mit  der  Ueberschrift  versehen :  Lectiones  diver sae  quinquaginta 
octo  privuirum  epistidarum  secundi  tomi  operum  divi  Augustini 
und  reicht  bis  fol.  37  incl.;  das  letzte  folium  ist  unbeschrieben, 
in  der  durchgängigen  Foliirung  jedoch  mitgezählt,  ebenso  wie 
das  unbeschriebene  zweite  Blatt  des  Umschlages.  Das  2.  Heft, 
foll.  42 — 46,  führt  den  Titel:  Lectiones  diversae  collectae  ex  uno 
exempL  manuscripto  Vaticani,  quod  a  custodibus  mild  fuit  datum 
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tarde  (dies  Wort  ist  durchstrichen)  post  coUationem  sequentium 
epistolarum.  Der  Inhalt  dieses  Heftes  ist  auf  der  letzten  Seite 
des  Umschlagbogens,  fol.  45^,  genauer  angegeben:  Lectiones 
diver sae  excerptae  ex  uno  exempL  manus,  Vati,  Septem  episto- 
larum  scdu  tomi.  nimirum  87,  39,  43,  44,  43,  48  et  49.  Das 
3.  Heft  beginnt  fol.  46  mit  der  Ueberschrift :  Lectiones  diversae 
sexaginta  trium  epistolarum  d,  Aiigusfini  incipientium  a  69^  ns- 
que  ad  12 1"-"^  inclusive.  Die  121.  ep.  ist  coUationirt  auf  foll.  86, 
eol.  2 — 88,  col.  1 ;  der  Rest  des  fol.  88,  ebenso  wie  die  foll. 
89—91,  sind  leer.  Das  4.  Heft  beginnt  mit  ep.  122  auf  fol.  92, 
trägt  jedoch  die  Inhaltsangabe  erst  auf  der  letzten  Seite  des 
Umschlagbogens,  d.  i.  auf  fol.  117^:  Lectiones  diversae  centum 
quinque  epistolarum  divi  Aug,  incipientium  a  122^  epistola  usque 
ad  247''"'.  Mit  fol.  118  beginnt  das  5.  Heft,  dessen  Ueber- 
schrift lautet:  Lectiones  diversae  triginta  quinque  postremarum 
epistolarum  secundi  tomi  a  248^.  Das  Heft  schliesst  auf  fol.  122^ 
mit  der  Bemerkung:  Finis  epistolarum  d.  Aug.  secundum  Lova- 
nienses.  Sequuntur  correctiones  epistolarum  appendicis  secundum 
Lovanienses.  Es  sind  nur  vierzehn  von  den  zwischen  Augu- 
stinus und  Bonifacius  gewechselten  Briefen  coUationirt  (epp. 
1—13  und  ep.  16).  Auf  foll.  123^^—124^  folgt:  Ep.  S.  Augustini 
ad  Italicam,  quae  non  reperitur  in  2.  tomo  epistolarum  d.  Aug. 
secundum  Lovanienses.  Hanc  autem  nactus  sum  in  quattuor  exenipl. 
manus.  Vati,  notatis  his  numeris:  2396,  2423,  2387,  2416.  Der 
Text  dieser  Epistel  ist  über  die  ganze  Blattseite  geschrieben, 
ebenso  wie  der  mit  fol.  124^  beginnende:  ,Catalogus*  episto- 
larum d.  Aug.,  quas  ego  reperi  in  exemplaribus  manuscriptis 
Vaticani,  et  non  sunt  in  tomo  2.  epistolarum  eiusdem  a  patribus 
Lovaniensibus  recognitarum  et  castigatarum : 

1.  Epist.   Quodvultdei  ad  Aug.,  cuius  initium  est:  Diu, 

2.  Epist.  Aug.  ad  Quodvultdeum,  cuiu^  initium  est:  Acceptis, 

3.  Epist.   Quodvultdei  ad  Aug.,  cuius  initium  est:   Unum, 

4.  Epist.  Aug.  ad  Quodvultdeum,  cuius  initium:  Cum  mihi. 

Has  quattuor  epistolas  reperi  in  exemp.  operto  panno  ho- 
lossei'ico  et  notato  numero  2416,  et  in  altero  exemp.  operto  co- 
Wo  rubro  et  notato  numero  83.  Has  nihilominu^  non  transcripsi, 
quia  reperiuntur  impressae  in  lib.  6.  operum  d.  Aug.  in  lib.  de 
haeresibus  ad  Quodvultdeum. 
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Die  eben  bezeichneten  vier  Episteln  stehen  im  t.  VI.  ed. 
Lov.  =  t.  Vin.  ed.  Maur.i 

5.  Epist.  sive  Admonitorium  Orosii  ad  Aug.  de  errore 
Prisdllianistarum,  cums  initium  est:  lam  quidem, 

6.  Epist.  sive  lih,  Aug.  ad  Orosium  contra  Priscillianistas, 
cuins  initium  est:  Respondere. 

Hos  duas  epistolas  reperi  in  solo  superiori  exempl.  operto 
panno  holossefnco  et  notato  nuinero  2416;  non  tarnen  illas  tran- 
scripsi,  qtiia  reperiuntur  impressae  in  6.  tomo  operum  d.  Aug. 

Die  beiden  Schriften  stehen  im  t.  VIII.  ed.  Maur.  =  t.  VI. 
ed.  Lov.* 

7.  Epist.  d,  Aug.  ad  Italicam  de  videndo  Deo,  ciiius  initium 
est:  Cum  petivisses,  quam  reperi  in  eodem  exemp.  notato  num, 
2416,  quam  excerpsi  et  transcripsi. 

Es  ist  dies  derselbe  Brief,  den  er,  wie  ich  vorhin  er- 
wähnte, auf  foll.  123  *>  — 124^  abschrieb  und  mit  den  Lesarten 
aus  drei  anderen  Vaticanischen  codd.  versah. 

8.  Epist.  sive  lib.  d.  Aug.  ad  Marcellinum  de  Pelagio,  cuius 
imtium  est:  De  quaestionihus,  quas  mihi  proposueras,  quam  re- 
peri in  superiori  exempl.  notato  numero  2416,  fol.  234 j  p.  2.  Hanc 
tarnen  non  excerpsi,  tum  quia  nimis  prolixa  est,  tum  quia  timeOy 
ne  Sit  impressa  in  aliis  iomis  sicuti  sex  superiores.  Man  sieht, 
es  wird  dem  Manne  vor  seinen  Entdeckungen  etwas  bange. 
Zu  derselben  Epistel  findet  sich  in  marg.  von  derselben  Hand 
die  Notiz :  Haec  epistola  reperitur  in  tomo  7.  opemm  d.  Aug.,  ad 
qusm  (aus  dem  Obigen  ist  Marcellinum  zu  ergänzen)  scripsit 
tres  lihros  de  peccatorum  meHtis  et  remissione  et  de  baptismo 
parvulorum.  Es  handelt  sich  natürlich  um  das  dritte  Buch  der 
letztgenannten  Schrift  Augustins  (ed.  Maur.  t.  X). 

9.  Epist.  d.  Aug.  ad  Hilarium  de  Pelagio,  cuius  initium 
eM:  In  domino,  quam  reperi  in  duobus  exemp.  Vatic,  quoinim 
ununi  notatur  numero  2423,  altei^m  notatur  numero  2396.  et 
hanc  excerpsi.  Am  Rande  steht  zu  dieser  Epistel  von  derselben 

^  Vgl.  zu  diesen  vier  epp.  den  Apparat,  den  der  Verfaiwer  der  Collationen 
zu  ed.  Lov.  tt.  VI.— VII.  zur  Schrift:  De  haeresibus  ad  Qnodvultdeum 
über  I  (ed.  Lov.  t.  VI.)  gibt. 

2  Vgl.  den  Apparat,  den  der  Verfasser  der  Collationen  zu  ed.  Lov.  t.  VI. 
für  dieses  Werk  beibringt. 
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Hand  die  Bemerkung,  dass  sie  die  94.  Epistel  im  IL  Bande 
der  ed.  Lov.  ist,  und  dass  der  Anfang  der  Epistel  dort  laute: 
Honorahilis  filivs.  Bei  den  Benedictinern  ist  es  der  178.  Brief. 
Der  Verfasser  der  Collation  hat  bei  der  ersteren  Angabe  eine 
arge  Confusion  angerichtet:  Er  hat  die  Adresse  des  Briefes: 
Domino  beatissimo  etc.  für  das  initium  gehalten  und  überdies 
schlecht  gelesen,  indem  er  statt  Domino  las:  In  Domino]  femer 
hat  er  vergessen,  dass  er  schon  fol.  61^  die  Collation  dieses 
Briefes  gegeben  hatte,  und  zwar  auf  Grund  von  vier  Hand- 
schriften. 

10.  Epist.  Aug.  ad  Consentlum  de  Trinitate,  cuitcs  initium 
est:  Cogitationis  cai*iialis  compositionemy  quam  reperi  in  duohus 
exemp.  Vaticaiii  nimirum  in  supenori  notato  numero  2416,  fol,  226, 
et  in  exemp,  operto  coHo  ruhi'o  et  notato  secundum  Indicem 
Vaticani  epistol-arum  d.  Aug,  numero  464,  cuius  exemplaris  est 
epistola  24.  Zu  cod.  454  findet  sich,  wenn  ich  recht  lese,  in 
marg.  die  etwas  unverständliche  Bemerkung:  Siiie  ullo  numero, 
notato  tamen  secundum  Indicem  Vaticanum;  ferner  die  Notiz: 
Inserta  est  haec  epistola  epistolae  222,,  t,  2.  Aug,  operum  im- 
press,  Lugd,,  p.  327,  col,  2.  Diese  ,epistola^  ist  in  der  That  in 
der  ed.  Lov.  ein  Theil  der  ep.  222,  in  der  ed.  Maur.  ein  Theil 
des  120.  Briefes. 

Es  folgt  weiter  eine  Notiz  über  zwei  von  dem  Verfasser 
der  Collationen  gefundene  sermones:  Praeter  hos  epistolas  ego 
repen  in  his  exemplaribits  manuscriptis  duos  sermones  d.  Aug,, 
unum.  ad  plehem  de  fratris  et  sororis  trementium  sanitate,  cuius 
initium  est:  De  miracvlis  Dei  (es  ist  sermo  320,  t.  V.  ed.  Maur.) 
in  exempl,  supei-ioi^'  notato  numero  2416,  fol,  239,  alterum  de 
perfidia  Ainanoimm,  quem  reperi  in  exetnp.  notato  numero  2396 
et  in  exempl,  notato  numero  2423, 

Hiermit  schliesst  das  Verzeichniss  der  von  dem  Verfasser 
der  Collationen  bewerkstelligten  , Entdeckungen'. 

Diese  Notizen,  die  an  sich  sicherlich  werthlos  sind,  habe 
ich  in  extenso  anführen  müssen,  weil  sie  ein  wichtiger  Schlüssel 
sind  zur  Eruirung  der  Handschriften,  die  Aldus  für  seine  Col- 
lationen benützt  hat;  ich  werde  öfter  gezwungen  sein,  auf  die- 
selben zu  verweisen. 

Die  Collationen  für  die  im  H.  Bande  der  ed.  Lov.  ent- 
haltenen Episteln  schliessen  fol.  125  mit  der  Bemerkung:    Tres 
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sunt  epistolae  in  ajypendlce,  nempe  17,  Aug.  ad  Demetrindem  (qune 
non  reperitur  in  Vntlrano),  18.  Aug.  ad  Cyrillum  et  19.  Cyrilli 
ad  Aug.j  qua^  ego  non  contuli  et  com'exi.  Der  Rest  des  folium 
ist  unbeschrieben,  ebenso  die  folgenden   folia  bis  fol.  131  incl. 

Die  CoUationen  sind  durchwegs  halbbrüchig  geschrieben 
bis  auf  die  Abschrift  der  ep.  ad  Italicam,  von  der  ich  vorhin 
gesprochen  habe.  Jedes  der  Collationshefte  hat  seine  eigene 
Foliirung;  die  durchgängige  Foliirung,  deren  ich  mich  bei 
meinen  Angaben  bediene,  stammt  von  der  Hand  desjenigen, 
der  den  codex  ordnete  und  ihm  seine  jetzige  Gestalt  gab. 
Den  CoUationen  ist  der  Lyoner  Nachdruck  der  ed.  Lov.  vom 
Jahre  1586  zu  Grunde  gelegt  in  der  Weise,  dass  aus  der  ed. 
Lov.,  respective  Lugd.,  stets  die  Nummer  der  ep.,  ferner  die 
pagina,  columna,  ebenso  die  Orientirungsbuchstaben  aus  den 
Intercolumnien  angegeben  werden.  Bei  jeder  notirten  Ab- 
weichung der  Handschriften  wird  zunächst  der  Text,  wie  er 
in  der  Ausgabe  steht,  angeführt,  worauf  erst  die  Varianten  der 
verglichenen  Handschriften  folgen.  Den  Varianten  wird  stets  nur 
die  Anzahl  der  codd.  beigefügt,  welche  die  angeführte  Discre- 
panz  bieten;  die  Codices  selbst  jedoch,  aus  welchen  die  be- 
treflPende  Abweichung  stammt,  werden  weder  durch  ihre  Katalog- 
nummer, noch  durch  ein  anderes  Zeichen  kenntlich  gemacht  und 
unterschieden.  Es  ist  dies  gewiss  ein  Uebelstand,  der  nur  durch 
den  damals  herrschenden  philologischen  Gebrauch,  dem  übri- 
gens auch  die  Benedictiner  huldigen,  entschuldigt  werden  kann. 

Da  es  sich  vor  Allem  darum  handelt,  zu  eruiren,  welche 
Handschriften  Aldus  bei  seinen  CoUationen  benützt  hat,  will 
ich  zunächst  alle  Bemerkungen  aus  den  CoUationen  zusammen- 
stellen, die  uns  über  diese  Frage  aufklären  können;  zu  be- 
achten ist  hierbei,  dass  Aldus,  wie  ich  oben  S.  23  erwähnt 
habe,  an  den  wenigen  Stellen,  an  denen  er  die  Signatur  der 
von  ihm  benützten  Handschriften  angibt,  sich  der  alten,  zu 
seiner  Zeit  noch  üblichen  Numerirung  der  codd.  bedient. 

Zu  ep.  1  (CXXXU)  '  notirt  Aldus :  Accepi  a  domino  Ma- 
rino   Rinaldo  ^    hibliothecaa    Vaticanae    custode   secundum   tomum 


*  Ich  bezeichne  im  Folgenden  bei  der  Anpfabe  der  Episteln  mit  den  ara- 
bischen Ziffern  die  Zäh  hing*  der  ed.  Lov.,  der  die  CoUationen  folgen, 
mit  den  römischen  Ziffern  die  Z«Hhlnng  der  ed.  Manr. 

2  S.  über  ihn  Rossi,  1.  c.  cap.  XV. 
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operum  divi  Augustini  12,  die  octobris  1593  et  eodem  die  incepi 
conferre  tres  primas  (die  beiden  letzten  Worte  sind  durch- 
strichen) primam  epiMolam  et  sequsntes  cum  quinque  exemplari- 
bu8  Vaticani:  83,  2387,  2395,  2423,  2416,  Für  diese  fünf  Hand- 
schriften ergibt  sich  die  Identification  ohneweiters  aus  der 
Beschreibung  der  Handschriften  im  sogenannten  Inventarium^ 
von  der  ich  durch  die  Gefälligkeit  der  beiden  Herren  Prä- 
fecte  der  Vaticana  Einsicht  nehmen  durfte.  Cod.  2387  führt 
jetzt  die  Nummer  496,  cod.  2395  die  Nummer  497,  cod.  2423 
ist  jetzt  als  498,  cod.  2416  als  499  und  cod.  83  jetzt  als  414 
bezeichnet.  Den  letztgenannten  cod.  83  (414)  nennen  die  Col- 
lationen  ausser  an  der  eben  citirten  Stelle  ausdrücklich  nur 
noch  fol.  124^  im  ,Catalogus^  (s.  oben  S.  28)  zu  den  vier 
zwischen  Augustin  und  Quodvultdeus  gewechselten  Briefen. 
Dieser  cod.  enthält  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Briefen;  es 
sind  im  Ganzen  achtzehn.  Einen  andern,  den  sechsten,  cod. 
lernen  wir  aus  der  Angabe  des  Aldus  zu  ep.  5  (CXXXVIH) 
kennen.  Nach  den  einleitenden  Worten:  Incipit  qtdnta  epistola 
S.  Augustini  episcopi  ad  Marcellinum  episcopum,  quam  contuli 
cum  sex  manus.  Vaticani  notirt  nämlich  Aldus  zu  den  Worten 
des  Textes  der  ed.  Lov. :  persequi  mallehatj  dass  zwei  seiner 
Handschriften  die  Lesart  bieten :  persequi  malleharn  und  fügt 
nun  hinzu:  hie  finif  hanc  epistolam  unum  exemplar  Vaticanum, 
cuius  notu  est  84;  et  reliquam  cum  aliis  quinque  in  inifio  no- 
tatis  contuli.  Dieser  cod.  mit  der  nota  84  ist  derselbe,  der 
heute  die  Nummer  448  trägt;  er  ist  der  einzige  unter  den 
Vaticanischen  Epistel-Handschriften,  der  jenen  Brief  mit  den 
citirten  Worten  beschliesst.  Ausser  diesen  Handschriften  hat 
Aldus  noch  eine  siebente  Handschrift  benützt,  über  deren 
Signatur  er  keine  Angabe  macht,  die  sich  aber  durch  Combi- 
nation  leicht  eruiren  lässt.  Nach  den  Collationen  zu  den  ersten 
58  Episteln  der  ed.  Lov.  bemerkt  er  auf  fol.  42^:  Lectiones 
diversae  collecta^  ex  uno  exemp.  manuscrij)to  Vaticani^  quod  a 
custodibus  mihi  fuit  datum  tarde  (dies  Wort  ist  durchstrichen) 
post  collationem  sequsntium  epistolarum  und  gibt  nun  eine  Nach- 
lese aus  diesem  cod.  für  die  epp.  37  (CIX),  39  (XXVI),  43 
(XVI),  44  (XVII),  45  (CXXVII),  48  (XCIII),  49  (CII).  Es 
muss  dies  also  eine  Handschrift  gewesen  sein,  die  von  den 
ersten  58  epp.  der  ed.  Lov.  eben  nur  diese  sieben  Briefe  enthielt. 
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Dieses  InJicium  passt  genau  auf  den  jetzt  mit  494  bezeich- 
neten cod.,  der,  wie  wir  aus  dem  Inventarium  der  Vatica- 
nischen  Handschriften  ersehen,  früher  die  Nummer  85  fUhrte. 
Sollte  es  noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfen,  so  kann 
dieser  aus  der  Nachcollation  zu  ep.  39  (XXVI)  erbracht  wer- 
den. Aldus  meldet  zu  den  Worten:  ineptum  putam:  ,hic  fiitü 
exemplar  haue  epUtolam' ;  mit  diesen  Worten  schliesst  auch  im 
cod.  494  diese  Epistel. 

Aldus  benützte  demnach  für  die  Collation  der  Episteln 
folgenden  mit  Sicherheit  nachweisbaren  handschriftlichen  Ap- 
parat : 

a)  Cod.  Vat.  lat.  496  (2387),  ^  saec.  XIII.  Dieser  cod. 
steckt  noch  in  seinem  alten  Einbände  und  trägt  auf  dem  Vor- 
setzblatte beide  Signaturen:  ^.4%  '  ferner  folgende  Angaben: 
fuit  iste  Über  ptisinü  covfessoris  sancti  Ludovici  reffis  Fran- 
corum  und  ego  franciscus  de  Belluno  ordin.  praedicatarum 
emi  parimts  hunc  lihrum  epütolarum  beati  Aug,  a  fratre  lo- 
hanne  de  t^implo  pro  tunc  librario  conventus  pariswnsis  anno  da. 
1S24  pro  4  florems ;  darunter  de  Ucentia  fratris  Cartni  pro- 
vincialis, 

b)  Cod.  Vat.  lat.  497  (2395),   saec.  XIV. 

c)  Cod.  Vat.  lat.  498  (2423),  saec.  XIV.  Das  erste  fol. 
ist  auf  der  unteren  margo  mit  dem  Wappen  des  Papstes  Nico- 
laus V.  geschmückt. 

d)  Cod.  Vat.  lat.  499  (2416),  saec.  XV.  Es  ist  der  von 
Aldus  mehrfach  erwähnte  ,  codex  opertus  panno  rubro  ho- 
losserico  et  notatus  numero  241G^  Er  hat  jetzt  die  uniforme 
rothlederne  Einbanddecke;  mit  dem  alten  Gewände  ist  auch 
die  alte  Signatur  verschwunden. 

e)  Cod.  Vat.  lat.  414  (83),  saec.  XIV.  Der  cod.  ist  jetzt 
in  drei  Bände  zertheilt.  Die  Briefe  stehen  in  der  zweiten  Hälfte 
des  dritten  Bandes.  Die  Folienbezeichnung  fehlt;  sie  dürfte 
weggeschnitten  worden  sein,  als  die  Handschrift  neu  gebunden 
wurde. 

/;   Cod.  Vat.  lat.  448  (84),   saec.  XU. 
g)   Cod.  Vat.  lat.  494  (85),   saec.  XIH  ex. 


<  Die  in  Klammern  Rtehenden  Nummern  bezeichnen  die  frühere  Signatur, 
wie  Bie  zu  des  Aldus  Zeiten  galt. 
Sitxungsber.  d.  phil.-bist.  Ol.  CXIX.  »•!.  H.  Abh.  3 
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Ausser  diesen  Handschriften,  die  mit  Bestimmtheit  identi- 
ficirt  werden  können,  nennt  Aldus  noch  einen  cod.  2396  zu 
dem  Briefe  an  Italica  (s.  oben  S.  28),  im  ,Catalogus^  zur  ep. 
ad  Hilarium  (s.  oben  S..29)  und  in  der  Notiz  über  die  beiden 
,entdeckten'  sermones  (s.  oben  S.  30).  Im  Inventarium  der 
Vaticana  findet  sich  die  Nummer  2396  bei  einer  ganz  jungen 
Handschrift,  die  jetzt  die  Signatur  473  führt.  Ich  habe  jedoch 
in  dieser  Handschrift  weder  die  beiden  Briefe,  noch  den  ,8ermo 
de  perfidia  Arianorum'  finden  können.  Auch  diese  Handschrift 
ist  neu  gebunden  worden;  vielleicht  ist  bei  dieser  Gelegenheit 
ein  Theil  derselben,  was  ja  häufig  vorkam,  wie  wir  sehen 
werden,  mit  einem  andern  cod.  vereinigt  worden.  Der  jetzt 
die  Nummer  473  tragende  cod.  selbst  scheint  auch  aus  zwei 
codd.  zusammengesetzt  zu  sein.  Mit  cod.  454,  der  im  ^Cata- 
logus'  zur  ep.  222  (s.  oben  S.  30)  genannt  wird,  weiss  ich  nichts 
anzufangen ;  die  Bemerkung  des  Aldus  über  die  Signatur 
dieser  Handschrift  ist  auch  nicht  darnach  angethan,  um  uns 
auf  eine  Spur  zu  führen. 

Mittelst  des  oben  aufgestellten  Handschriftenverzeichnisses 
kann  unter  Zuhilfenahme  der  Indices  zum  Inventarium  der 
Vaticana  der  Apparat  des  Aldus  flir  alle  Episteln  Augustins 
reconstruirt  werden,  mit  Ausnahme  der  wenigen  Briefe,  über 
die  ich  gleich  sprechen  werde.  Das  erreichbare  Resultat  schien 
mir  jedoch  die  aufzuwendende  Mühe  nicht  zu  lohnen,  da  wir 
ja  alle  codd.,  die  Aldus  für  jene  Episteln  benützte,  auch  heute 
noch  besitzen.  Anders  verhält  es  sich  freilich  bei  einer  kleinen 
Anzahl  von  Episteln,  für  die  dem  Aldus  eine  grössere  Anzahl 
von  Handschriften  zur  Verfügung  stand  als  uns  heute.  Geradezu 
überrascht  ist  man,  wenn  man  sieht,  dass  Aldus  für  epp.  14 
und  15  (LXXH  und  LXXHI)  je  elf  Handschriften,  für 
epp.  8  (XXVIH),  10  (LXXI),  12  (LXVII),  13  (LXVHI), 
16  (LXXIV),  17  (XXXIX),  28  (CLXVI)  und  30  (CLXXH) 
je  zehn  Handschriften,  für  epp.  9  (XL),  18  (LXXXI),  19 
(LXXXII)  je  neun  Handschriften,  für  ep.  29  (CLXVII) 
acht  Handschriften  coUationirt  hat,  während  im  Katalog  der 
Vaticana  für  ep.  28  (CLXVI)  nur  fünf  Handschriften  (codd. 
496-499  und  cod.  458),  für  ep.  29  (CLXVII)  nur  drei  Hand- 
schriften (codd.  497 — 499),  für  alle  übrigen  Briefe  nur  vier 
Handschriften   (codd.  496 — 499)    verzeichnet   sind.     Man    darf 
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aber  nicht  übersehen,  dass  diese  epp.  zum  Briefwechsel  zwischen 
Augustin  und  Hieronynius  gehören,  und  muss  das  nur  schein- 
bare Plus  an  benützten  Handschriften  den  zahlreichen  codd. 
des  Hieronymus  zugute  rechnen.  Auch  für  ep.  24  (CCII), 
einen  Brief  des  Hieronymus  an  Alypius  und  Augustin,  ver- 
glich Aldus  sechs  Handschriften,  flir  ep.  27  (CLXV),  die 
Hieronymus  an  Marcellinus  und  Anapsychia  richtete,  fünf 
Handschriften,  während  der  jetzige  Katalog  unter  ,Augustinus' 
für  die  erstere  ep.  blos  codd.  495  und  499,  ftir  letztere  nur 
codd.  496  und  499  nennt.  Scheiden  wir  diese  epp.  aus  dem 
angegebenen  Grunde  aus,  so  bleiben  uns  immer  noch  zehn 
Briefe  übrig,  für  die  Aldus  mehr  Handschriften  benützen 
konnte  als  wir  heute:  ep.  20  (CCXXXIH),  23  (XCVIID,  45 
(CXXVH),  für  welche  Aldus  je  sechs  Handschriften  verglich; 
der  Katalog  kennt  für  diese  Briefe  nur  je  fünf  Handschriften, 
und  zwar  für  epp.  20  und  23  die  codd.  496  -  499  und  cod.  414, 
für  ep.  45  die  codd.  494,  497—499  und  cod.  414.  Für  epp.  21 
(CCXXXIV),  22  (CCXXXV),  36  (XXXH)  kannte  Aldus  je 
fünf  Handschriften,  während  diese  drei  Briefe  im  jetzigen 
Katalog  nur  durch  die  codd.  496  —  499,  also  nur  durch  vier 
Handschriften  vertreten  sind.  Für  ep,  163  (XLIV)  collationirte 
Aldus  vier  Handschriften,  für  ep.  110  (CCXHI)  drei,  für 
epp.  237  (LVI)  und  238  (LXIX)  je  zwei  Handschriften,  wäh- 
rend uns  für  ep.  163  nur  cod.  496,  für  ep.  110  nur  cod.  449, 
und  für  die  beiden  letzten  Briefe  237  und  238  durch  die  jetzi- 
gen Indices  überhaupt  gar  keine  Handschriften  nachgewiesen 
werden.  Ob  diese  Differenzen  durch  eine  Nachlässigkeit  dessen, 
der  den  jetzt  im  Gebrauch  stehenden  Vaticanischen  Katalog 
anfertigte,  zu  erklären  sind,  oder  ob  wirklich  in  der  Vaticana 
Handschriften,  die  Aldus  noch  benützte,  heute  nicht  mehr  vor- 
handen sind,  wer  wollte  das  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  be- 
vor nicht  der  neue  Katalog  der  Vaticana  uns  vorliegt?  Um 
keine  Unterlassungssünde  zu  begehen,  wird  man  immerhin  gut 
thun,  für  die  zuletzt  besprochenen  zehn  Episteln  von  den  Col- 
lationen  des  Aldus  Notiz  zu  nehmen. 

Befremdend  muss  es  erscheinen,  dass  Aldus  für  die  epp. 
248 — 271  incl. ^  nur  eine  Handschrift   benützen  konnte,    trotz- 

•  In   der  ed.  Lov.  hat  sich   in   der  Nummerirung   der  epp.   ein   störender 
Druckfehler  eingeschlichen:   die  ep.  253  ist  nämlich   irrthümlich  zwei- 
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dem  wenige  Jalire  früher  den  Lovanienses  Collationen  aus  zwei 
Vaticanisclien  Handschriften  zur  Verfügung  gestellt  worden 
waren.  Dieselben  bemerken  nämlich  in  der  Praefatio  ad  Cliri- 
stianum  et  benevolum  lectorem  (t.  I.  ihrer  Ausg.):  Accessit  his 
(nämlich  zu  den  bis  auf  die  ed.  Lov.  bekannten  epp.)  Epistohn^m 
additamentum,  quod  Joannes  Gravius  Lovaniemsis^  societatis  lesu 
sacerdos,  ex  urhe  transmisit '  und  in  ihrer  Ausgabe  schreiben  sie 
nach  ep.  247 :  Typographus  Lectori:  Sequentes  epistolas  accepimus 
ex  Vaticana  almae  urbis  hihliotheca,  opera  potisumum  et  labore 
loannis  Gravii  Lovaniensis,  de  societate  lesu.  Dass  es  zwei  codd. 
waren,  die  sie  auf  diese  Weise  benützten,  ergibt  sich  aus  der  Be- 
zeichnung der  Varianten  in  marg.  ihrer  Ausgabe.  Auch  ist  nicht 
schwer  zu  ermitteln,  welches  diese  beiden  von  den  Löwener 
Theologen  benützten  Vaticani  sind,  wenn  man  den  Fundus  der 
alten  Vaticana  sich  vor  Augen  hält:  es  ist  cod.Vat.  lat,  499(2416; 
s.  oben  S.  33),  den  später  auch  Aldus  für  diese  epp.  verglichen 
hat,  und  der  von  Aldus  nicht  benützte  Vat.  lat.  495,  saec.  XV.  ^ 
Der  letztere  cod.  hat  noch  seinen  alten  Einband  und  auf  dem 
Vorsetzblattc  ober  der  jetzigen  auch  die  alte  Signatur:  j^495^" 
Dass  diese  beiden  Handschriften  dieselben  sind,  die  die  Lo- 
vanienses benützt  haben,  werden  meine  späteren  Citate  zur 
Evidenz  beweisen  Aldus  hingegen  benützte  für  die  epp. 
248—271  nur  eine  Handschrift,  und  zwar  den  schon  erwähnten 
Vat.  lat.  499    (2416).    S.   seine   Bemerkung   zu   ep.  248:    Aug. 


mal  gezählt.  Die  Lovanienses  haben  den  Druckfehler  im  Index  alphabeti- 
cuR,  Sectio  n,  der  dem  I.  Bande  ihrer  Ausgabe  vorausgeschickt  ist,  corri- 
girt.  Statt  ep.  2ö3  Nectiirius  Augustino  ist  zu  lesen:  ep.  254,  u. s. w.  Aldus 
hat  den  Druckfehler  bemerkt  und  denselben  in  seiner  Nummerirung 
der  epp.  rectificirt.  Dieser  rectiiicirten  Zählung  folge  auch  ich  in  meinen 
Angaben.  Zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  führe  ich  zu  den  oben  citir- 
ten  Briefen  die  correspondirenden  Nummern  der  ed.  Maur.  an:  248  = 
CCLXIU,  249  =  XCIV,  250  =  XCV,  251  =  CCLXIX,  252  =  CLXXIX, 
253  =  CCXXXVII,  254  =  CHI,  255  =  CIV,  256  =  CVIII,  257  =  CCXVI, 
258  =  CXLII,  259  =  CLVIII,  260  =  CLI,  261  =  CLXXX,  262  =  CCIX, 
263  =  CCXXIX,  264  =  CCXXX,  265  =  CCXXXI,  266  =  CVI,  267  = 
CVIl,  268  =  L,  269  =  XI,  270  =  XU,  271  =  CCVL 

*  Gravius  ist  derselbe,  der  den  VII.  Band  der  ed.  Lov.  besorgt  hat;  s.  über 
ihn  auch  Schoenemann,  1.  c.  t.  II.,  p.  132  und  135. 

'  Wie  mir  Prof.  Goldbacher,  dem  die  Ausgabe  der  Augustini.schen  Episteln 
obliegt,  nachträglich  mittheilt,  sind  für  jene  Gruppe  von  Briefen  diese 
beiden  Vaticani  noch  immer  die  einzige  Quelle. 
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ad  Sapidam,  quam  cojituli  cum  uno  exemp,  Vati,  operto  panno 
rubro  holosserico  et  notato  numero  2416,  ebenso  seine  Bemer- 
kungen zu  allen  folgenden  epp.  Auch  die  Benedictiner,  denen, 
wie  mehrfach  erwähnt,  nur  die  Collationen  des  Aldus  zur  Ver- 
fügung standen,  bemerken  zu  ep.  CCLXIII  (248)  und  zu  den 
übrigen  S.  35,  Anm.  aufgezählten  epp.  durchwegs:  Non  reperta 
in  MSS.  excepto  %ino  Vaticano. 

Diese  24  durch  die  Lovanienses  zum  ersten  Male  publi- 
cirten  Briefe  bieten  uns  wegen  der  Uebersichtlichkeit  und  Voll- 
ständigkeit der  Beweisstücke  eine  gute  Handhabe,  um  die  Ar- 
beitsmanier der  Lovanienses  und  Benedictiner,  wie  nicht  minder 
die  des  Aldus,  kennen  zu  lernen  und  die  Verlässlichkeit  ihrer  An- 
gaben zu  prüfen.  Ich  will  mich  auf  die  Gegenüberstellung  einiger 
markanter  Stellen  beschränken.  In  ep.  256  (CVIII)  brechen  die 
Lovanienses  mit  folgenden  Worten  ab :  ut  et  in  hac  cimtate  plebs 
tua  per  os  cuiusdam,  und  bemerken.-  Vacat  spatium  pro  XX VII 
verdhus.  In  cod.  495  schliesst  der  Brief  mit  denselben  Worten 
auf  fol.  237,  und  es  folgen  in  der  That  27  rastrirte  leere  Zeilen. 
Cod.  499  (2416)  bietet  in  letzterer  Beziehung  ein  anderes  Bild: 
auf  die  Worte  per  os  cuiusdam  folgt  ein  freigelassener  Raum 
von  nur  21  Zeilen.  Aldus  notirt  zu  den  Worten  per  os  cuius- 
dam einfach :  Hie  finit  hanc  epistolam  exemplar  manuscript  Vati- 
cani  coopertum  panno  holosserico  et  notatum  numero  2416,  Die 
Benedictiner  jedoch,  denen  nur  die  aus  cod.  2416  =  499  stam- 
mende Collation  des  Aldus  vorlag,  bemerken  nach  den  Worten 
per  os  cuiusdam:  ,  Vacat  spatium  XX VIT  versuum  in  AIS.  exem- 
plaH  Vaticano,  unde  eruta  est  epistola/  Ihre  Angabe  ist  zum 
Mindesten  sehr  befremdend;  sie  nehmen  ohne  weiters  aus  der  ed. 
Lov.  eine  Bemerkung  herüber,  die  sich  thatsächlich  auf  einen 
ganz  andern  cod.  bezieht.  In  derselben  ep.  steht  ed.  Lov.  p.  357, 
col.  1  im  Texte:  rursus  ahluendus  iudicaret;  dazu  in  marg. : 
Alius  MS,  ablu^nduni  putaret.  Diese  Varianten  stehen  auch  in 
jenen  beiden  Handschriften.  Die  Benedictiner  hingegen  schrei- 
ben im  Texte:  rurstus  ahluendtis  iudicaret ur;  in  marg.:  ,Lov.: 
iudicaret^  Aldus  gibt  in  seiner  Collation  zu  den  Worten  der  ed. 
Lov.:  rursus  ahluendus  iudicaret  nur  die  Variante  seines  cod.  499 
an:  rursus  abluendum  putaret.  Warum  motiviren  die  Benedictiner 
ihre  Eigenmächtigkeit  nicht?  In  derselben  ep.  schreiben  die  Lo- 
vanienses (einige  Zeilen  vor  Schluss)  im  Texte:  detestatus  est; 
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dazu  in  marg.:  ,AIiu8  MS.:  testatus  est^.  Cod.  495  hat  wohl:  de- 
testatus^  cod.  499  aber:  testatus.  Aldus  bemerkt  zu  detestatu^  est: 
^testatus  est^.  Die  Benedictiner  schreiben  im  Texte:  detestatus  est, 
ohne  irgend  welche  Bemerkung.  In  ep.  258  (CXLII)  drucken  die 
LovanienseS;  p.  359,  Di  Ecclesiam  transmannavi,  quam  turnen 
catholicum  esse  confessi  sunt  causa  (es  folgt  in  der  Ausgabe  eine 
durch  Punkte  markirte  Lücke)  huic  nos  comniunicamus  (neuer- 
dings eine  Lücke)  mereamur  menibri^  Christi.  Die  Lovanienses 
haben  weder  in  marg.  noch  in  den  ,Castigatione8^  hierzu  etwas 
bemerkt,  nennen  auch  keinen  alius  MS.  Die  Mauriner  schreiben 
ohne  jedwede  Lücke:  Ecclesiam  transmarinamj  quam  tarnen 
catholicam  esse  confessi  sunty  se  causam  non  habere,  Hute  nos 
co^nmunicamus,  ut  coniungi  mereamur  membris  Christi,  Woher 
das    Füllsel?    fragt    man    sich    vergeblich.     Cod.  499,   fol.  255 

überliefert:    catholicam   esse   confessi   sunt    causa | 

huic  nos    communicamu^s    .    .    .    .  | 

mereamur    membris   Christi    (also    zunächst 

eine  Lücke  mit  Raum  für  17  Buchstaben,  sodann  eine'  Lücke 
mit   Raum    für   20   Buchstaben);    ähnlich    cod.  495,    fol.  217: 

cathollcani   esse    confessi   sunt    causa | 

huic  nos  communicamus | 

mereamur  membris  Christi.  Des  Aldus  Collation,  die  übrigens 
für  diese  ep.  sehr  mager  ist,  erwähnt  über  diese  Stelle  nichts. 
Ep.  260  (CLI)  schüesst  in  der  ed.  Lov.  mit  folgenden  Worten: 
in  laboribus  publicis,  nulli  utilitati  hominum  profuturis,  nee  sane 
dubito  excellentiam  tuam  ....  Ebenso  endet  cod.  495;  der 
Rest  der  Columne  (etwa  zwei  Drittel  derselben)  und  die 
nächste  Columne  sind  leer;  mit  diesem  Briefe  schliesst  über- 
haupt der  cod.  In  cod.  499,  fol.  265 **  fehlen  die  Worte:  nee 
sane  dubito  excellentiam  tuam;  der  Rest  der  Seite,  14  Zeilen, 
ist  unbeschrieben;  auch  in  dieser  Handschrift  ist  dies  die  letzte 
ep.  des  cod.  Aldus  notirt  zu  profuturis:  ,hic  finit  epistolam 
exemp,  Vaticani*  und  zu  nee  sane  dubito  excellentiam  tuam  be- 
merkt er:  ,haec  verba  non  reperiuntur  in  exemp,  VatV,  Die 
Benedictiner  schreiben  ohneweiters:  in  laboribtis  publicis,  nulli 
utüitati  profuturis.  Nee  sane  dubito  excellentiam  tuam. 
Der  Schluss  der  ep.  270  (XII)  lautet  in  der  ed.  Lov.:  infor- 
mationemque  nostram  gestum  est.  Die  Lovanienses  bemerken: 
Vacant  67  lineae  in  MS.  codice.   In  cod.  495,  foll.  240  und  241, 
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sind  nach  diesen  Worten  thatsächlich  67  Zeilen  leer.  Anders 
in  cod.  499;  hier  sind  (fol.  263*^)  nur  38  [^  Zeilen  freigelassen. 
Aldus  bemerkt  zu  nostram  gestum  est:  ,hic  finit  epistola  haec 
270.  in  ipso  manus,  exertip/  Die  Benedictiner  jedoch  können 
sich  der  Bemerkung  nicht  enthalten:  Vacant  67  Uyieae  in  MS. 
codice  Vaticano,  unde  epistola  eruta  est.  Diese  Beispiele  liessen 
sich  leicht  vermehren;  s.  besonders  ep,  254  (CHI). 

Wenn  es  gestattet  ist,  aus  diesen  wenigen  Mustern  einen 
Schluss  zu  ziehen,  so  wird  man  den  Löwener  Theologen  das 
Lob  angedeihen  lassen  müssen,  dass  ihre  Angaben  methodisch 
und  vcrlässhch  sind.  Auch  die  Varianten  Verzeichnisse  des  Al- 
dus sind,  wenn  nicht  erschöpfend,  so  doch  durchaus  vertrauens- 
würdig; selbst  bei  Episteln,  zu  denen  er  sechs  und  mehr  Hand- 
schriften benützt  hat,  wird  es  kaum  gelingen,  ihm  gröbere  Un- 
genauigkeiten  nachzuweisen.  Manchmal  scheint  dem  Aldus  je- 
doch die  Arbeit  stark  über  den  Kopf  gewachsen  zu  sein :  er  wird 
vergesslich  (s.  oben  S.  30) ;  man  sieht  es  seiner  Schrift  und  seinen 
Notizen  an,  dass  eine  gewisse  nervöse  Hast  und  Unruhe  ihn 
erfasst  hat.  Zu  ep.  94  gibt  er  zunächst  an,  dass  er  zwei  Hand- 
schriften vergleiche,  streicht  dann  duobus  durch  und  setzt  tribus 
darüber,  streicht  schliesslich  auch  dies  durch  und  schreibt  end- 
lich quattuor.  So  noch  cpp.  110,  17,  86  und  öfter.  Ep.  158 
bezeichnet  er  irrthümlicher  Weise  als  ep.  157 ;  ebenso  ep.  170 
als  ep.  180,  ep.  171  als  ep.  181,  ep.  199  als  ep.  159,  Append. 
ep.  6  als  ep.  5.  Er  vergisst  die  fortlaufende  Nummer  des 
Briefes  anzugeben  bei  ep.  249.  Anderes  werden  wir  ihm 
schwerer  verzeihen.  Bei  epp.  25,  26,  44,  91,  137  hat  er  es 
unterlassen,  die  Anzahl  der  verglichenen  Handschriften  bei- 
zufügen. Ebenso  schreibt  er  zu  ep.  166 :  Ep.  166  d.  Aug. 
ad  donatistas  quam  contuli  cum  und  bricht  hiermit  ab.  Bei 
einigen  Episteln  benützt  er  nicht  alle  Handschriften,  die  ihm 
zur  Verfügung  standen.  So  vergleicht  er  für  ep.  61  (CCIV) 
nur  eine  Handschrift,  cod.  499,  während  dieselbe  ep.  auch  in 
cod.  494  steht,  den  er,  wie  ich  oben  S.  33  gezeigt  habe,  be- 
stimmt gekannt  hat.  Zu  ep.  75  (CCL)  collationirt  er  drei 
Handschriften,  während  ihm  der  Brief  in  fünf  Handschriften 
(codd.  494  und  496-499)  vorlag.  Für  die  epp.  219  (CCLH),  268 
(L)  und  Append.  epp.  14,  15,  18,  19  hat  er  überhaupt  keine  Col- 
lationen  angefertigt;  vielleicht  fand  er  übrigens  für  diese  kurzen 
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Briefe    in    den    Handschriften    nichts,    was    ihm    des   Notirens 
werth  schien. 

Minder  günstig  muss  unser  Urtheil  über  die  Arbeits- 
manier der  Benedictiner  lauten.  Ich  habe  schon  früher  S.  37  ff. 
an  einigen  Beispielen  gezeigt,  in  welch*  flüchtiger  und  eigen- 
mächtiger Weise  sie  vorgingen  und  verschiedenerlei  Angaben 
zu  einem  Ganzen  zusammenschweissten.  Mit  den  Angaben 
über  das  von  ihnen  benützte  Vaticanische  Material  sind  sie 
geradezu  willkürlich  umgesprungen.  Das  Register  ihrer  Ver- 
stösse in  dieser  Richtung  ist  mannigfach ;  ich  schreite  im 
Folgenden  a  minori  ad  maius  vor.  Die  Benedictiner  geben 
z.  B.  nur  im  Allgemeinen  an,  dass  sie  Vaticani  benützt 
haben  zu  den  epp.  174—177  (CCXXXVIII— CCXLI) ;  Aldus 
hatte  in  seinen  CoUationen  zu  jeder  dieser  epp.  bemerkt,  dass 
er  vier  Handschriften  verglichen  habe.  Ebenso  verfahren  sie 
bei  ep.  207  (LXX),  für  welche  Aldus  eine  Handschrift  angibt. 
Zu  epp.  232  und  233  (CCLIH  und  CCLIV)  bemerken  die 
Benedictiner :  Non  repertae  in  MSS.  nisi  cb  et  v  (cb  =  Cor- 
beierms  moimsterii  Codices,  plsrique  ante  annos  800  aut  900 
scripti;  v  =  Vaticani  Codices,  quorum  nobiscum  commiinicatae 
sunt  variantes  lectiones,  collectae  olim  'per  selectos  viros,  qui  post 
ediiionem  a  Lovaniensibtts  adomatam  casfigandis  denuo  S.  Au- 
gustvni  operibus  Clementis  VIII  auctoritate  incumbebant),  Aldus 
notirt  zu  ep.  232,  dass  er  sie  nach  einem,  zu  ep.  233,  dass 
er  diese  nach  zwei  codd.  verglichen  habe.  Noch  auffallender 
wird  der  Fehler,  wenn  man  ihre  Bemerkung  zu  der  unmittel- 
bar darauffolgenden  ep.  234  (CCLV)  und  ep.  226  (CCLVI) 
liest:  Ad  eosdem  MSS.  duos  recognitae.  Zu  ep,  257  (CCXVI) 
geben  sie  nur  die  unbestimmte  Notiz,  dass  sie  Vaticanische 
Handschriften  benützt  hätten,  obzwar  ihnen,  wie  sie  selbst 
bemerken,  s.  oben  S.  37,  für  die  ganze  Gruppe  der  epp.  248 
bis  271  nur  die  CoUationen  aus  einer  einzigen  Vaticani- 
schen  Handschrift  zur  Verfügung  standen.  Oefters  haben  die 
Mauriner  in  ihrem  Syllabus  codicum  mehrere  in  ihrer  Ausgabe 
aufeinanderfolgende  Briefe  zu  einer  Gruppe  zusammengefasst, 
um  nicht  bei  jeder  einzelnen  Epistel  den  Apparat  angeben  zu 
müssen ;  in  diesem  Falle  sind  ihre  Angaben  über  die  Anzahl 
der  benützten  Handschriften  mit  äusserster  Vorsicht  aufzu- 
nehmen.    Zu  epp.  20—22  (CCXXXHI— CCXXXV)  geben  sie 
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sechs  Vaticani  an:  diese  Angabe  ist  nur  ftir  ep.  20  (CCXXXIII) 
richtig,  denn  für  die  beiden  anderen  Briefe  standen  ilmen  nur 
aus  fünf  Handschriften  Collationen  zu  Gebote.  Zu  epp.  53, 
54,  51,  52  (CLII,  CLIV,  CLIII,  CLV)  machen  die  Benedic- 
tiner  die  CoUectivangabe:  Emsndatae  sunt  ad  quattuov  v.  Auch 
diese  Angabe  ist  nur  theilweise,  nämlich  für  epp.  53,  51  und 
52,  richtig;  ftir  ep.  54  hatte  Aldus  fünf  Handschriften  ver- 
glichen. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  ihrer  Notiz  zu  den 
epp.  229,  228,  230,  231  (CXHI—CXYI):  In  MSS,  non  repe- 
riuntur  nisi  duobu^  Vaticanis  et  uno  antiquissimo  Corheiensi;  für 
ep.  231  (CXVI)  war  von  Aldus  nur  ein  cod.  collationirt  wor- 
den. Bei  ep.  98  (CLXIII)  nennen  sie  statt  drei  nur  zwei; 
bei  ep.  110  (CCXHI)  dagegen  statt  drei  vier  Vaticani.  Bei 
ep.  108  (CCLXV)  geben  die  Benedictiner  überhaupt  keine  Vati- 
canische  Handschrift  an;  und  doch  lag  ihnen  ftir  diese  ep.  eine 
CoUation  aus  vier  Handschriften  vor.  Manchmal  verweisen 
die  Benedictiner  auf  eine  bestimmte  Anzahl  von  Vaticani, 
wo  dies  ganz  ungerechtfertigt  ist.  So  berichten  sie  zu  epp.  25 
(CXCV)  und  26  (CXXHI)  von  sechs  Vaticani,  bei  epp.  137 
(LXXVni)  und  166  (CV)  von  je  vier  Vaticani.  Diese  epp. 
gehören  aber  zu  jenen,  bei  denen  Aldus,  wie  ich  oben  S.  39 
erwähnte,  vergessen  hatte,  die  Anzahl  der  Handschriften  anzu- 
geben. Bei  ep.  219  (CCLH)  sprechen  die  Benedictiner  von  zwei 
Vaticani,  bei  ep.  268  (L)  geben  sie  an:  Non  reperta  est  ?im 
in  Vaticano  exemplan.  Beide  Angaben  sind  falsch ;  Aldus  hat  die 
beiden  Briefe  gar  nicht  collationirt  (s.  oben  S.39).  Auffallend 
ist  auch  das  Missgeschick,  das  ihnen  bei  epp.  243  und  244 
(CCXLVI,  LXXEX)  passirt.  Aldus  hatte  ftir  die  erstere  ep.  zwei 
Handschriften  verglichen,  die  letztere  fehlt  überhaupt  in  seinen 
Collationen.  Die  Mauriner  hingegen  notiren  zu  ep.  CCXLVI 
(243):  No7i  reperta  inMSS.  nisi  in  uno  Vaticano  und  ebenso  zu  ep. 
LXXIX  (244):  Non  reperitur  nisi  in  Vaticano  exemplari.  Woher 
stammt  diese  falsche  Angabe  über  den  ,unus^  Vaticanus?  Die 
Benedictiner  haben  eben  verschiedene  Notizen,  die  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  ed.  Lov.  finden,  confundirt.  Die  Lova- 
nienses  bemerken  nämlich  in  den  ,Castigationes^  nach  ep.  242: 
Epistola  248  et  sequentes  antea  non  fuerunt  excusae;  in  der  ,Cen- 
sura'  zu  ep.  243:  Haec  epistola  accessit  ex  maniLscripto  codice  epi- 
stolarum,  qui  est  Lovanii  in  Collegio  Theologorum,    Reperitur  etiam 
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in  lihro  mgintiunius  sentenflanim,  ubi  est  lihn  caput  tei'tiuyn.  Und 
nach  ep.  247  lesen  wir  in  ihrer  Ausgahe:  Typographus  Lectori: 
Sequentes  epiatolas  accepimics  ex  Vaticana  almae  urbis  bihliotheca, 
Opera  potisshnuni  et  lahore  loaniüs  Gravit  Lovantensis  de  socie- 
täte  lesu.  Die  Benedictiner  nun  hatten  einerseits  nicht  beach- 
tet, dass  ihnen  selbst  für  ep.  243  CoUationcn  aus  zwei  Hand- 
schriften vorlagen,  andererseits  lasen  sie  zu  ep.  243  in  der  ed. 
Lov.,  dass  diese  ep.  von  den  Lovanienscs  zum  ersten  Male 
herausgegeben  worden  sei;  mit  Umgehung  der  Notiz  in  der 
jCensui'a'  der  Lovanienscs  zu  dieser  cp.  bezogen  sie  die  Be- 
merkung des  ,Typographus*,  die  nur  den  epp.  248 — 271  gilt, 
schlankweg  auf  ep.  243  und  gelangten  auf  diesem  Wege  zu 
ihrer  wunderlichen  Angabe.  Auf  ep.  243  folgt  in  der  ed.  Lov. 
natürlich  ep.  244  (LXXIX),  und  so  kam  es  natürlich  auch, 
dass  sie  die  irrige  Angabe  auch  bei  dieser  ep.  wiederholten. 
Aus  dem  bisher  Gesagten  ergibt  sich  zur  Genüge,  dass 
die  Angaben  der  Benedictiner  über  ihren  Apparat,  soweit 
wenigstens  die  Vaticani  in  Betracht  kommen,  sehr  der  Correc- 
tur  bedürfen;  ich  werde  auch  im  weiteren  Verlaufe  der  Unter- 
suchung die  Unrichtigkeiten,  die  sie  sich  in  dieser  Beziehung 
zu  Schulden  kommen  lassen,  stets  richtigstellen.  Wie  sie  es 
sonst  gehalten  haben,  das  zu  untersuchen  liegt  ausserhalb  der 
Aufgabe,  die  ich  mir  gestellt  habe. 

Ed.  Lot.  ton^.  III. 

Der  Verfasser  der  Collationen  für  die  in  den  Bänden 
III  und  IV  ed.  Lov.  enthaltenen  Schriften  Augustins  ist  der 
Doctor  Sorbonicus  Christophorus  Obrius.  Den  Bemerkungen, 
die  ich  oben  S.  23  f.  über  ihn  gegeben,  muss  ich  noch  Einiges 
über  seine  Arbeitsmanier  beifügen. 

Auf  den  ersten  Blick  sehen  die  ErstlingscoUationen  des 
Obrius,  namentlich  jene  zu  den  ersten  vier  Schriften  des  t.  III. 
ed.  Lov.  nicht  gerade  vertrauenerweckend  aus:  sie  bilden  ein 
krauses,  unsauberes  Gewirr  von  durcheinandergeworfenen  No- 
tizen, die  überdies  so  unleserlich  geschrieben  sind,  dass  ihre 
Entzifferung  wahrlich  Mühe  macht.  Besonders  ragt  in  dieser 
Beziehung  die  Collation  des  ersten  Buclies  der  Schrift  De 
doctrina  Christiana   (cod.  4991,  foll.  133 — 135)    —   es   ist   dies 
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die  erste  Schrift  im  III.  Bande  der  ed.  Lov.  —  hervor.  Obrius 
selbst  dürfte  gefürchtet  h^-tben,  einst  in  diesem  Labyrinthe 
die  Orientirung  zu  verlieren,  und  hat  deshalb  die  Collation 
dieses  Buches,  ib.  foll.  140 — 143,  zunächst  selbst  etwas  ordent- 
licher und  übersichtlicher  abgeschrieben.  Aber  auch  diese 
Probeschrift  scheint  ihn  ebensowenig  befriedigt  zu  haben,  als 
sie  uns  zufriedenstellen  kann,  und  er  Hess  eine,  allerdings  gerade- 
zu kalligraphische  Abschrift  dieser  Collation,  wahrscheinlich 
durch  einen  der  ihm  beigegebenen  Cleriker  (s.  oben  S.  17),  an- 
fertigen. Von  demselben  Kalligraphen  besitzen  wir  auch  Co- 
pien  zu  den  drei  übrigen  Büchern  der  Schrift  De  doctrina 
Christ,  und  zu  den  später  unter  ed.  Lov.  t.  III.,  2 — 4  ^  bezeich- 
neten Werken.  Mit  der  Schrift  Enchiridion  (ed.  Lov.  t.  III.,  4) 
hören  die  Reinschriften  von  zweiter  Hand  auf:  Obrius  hat  sich 
eine  halbwegs  leserliche  Schrift  zu  Eigen  gemacht.  Prüft  man 
jedoch  die  Collationen  des  Obrius  auf  ihren  inneren  Werth,  so 
wird  man  ihm  das  Zeugniss  nicht  versagen  können,  dass  er 
ein  verlässlicher  und  gewissenhafter  Arbeiter  ist.  Allerdings 
scheint  er  ohne  besondere  paläographischc  Schulung  ans  Werk 
gegangen  zu  sein.  Wenn  der  Text  der  ed.  Lov.  ihm  nicht  vor 
Augen  lag,  machte  es  ihm  grosse  Schwierigkeit,  manche  Haad- 
schrift  zu  lesen,  wie  er  selbst  gesteht;  s.  zu  ed.  Lov.  t.  IV., 
App.  2.  Dies  freimüthige  Geständniss  des  Obrius  und  seine 
immerhin  schwer  lesbare  Schrift  werden  vielleicht  mit  die  Ver- 
anlassung gewesen  sein,  dass  die  Benedictiner  einzelne  Capitel 
und  Stücke,  die  in  der  ed.  Lov.  nicht  standen,  die  aber  Obrius 
in  den  Collationen  aus  seinen  Händschriften  abgeschrieben 
hatte,  in  ihrer  Ausgabe  nicht  einmal  erwähnen;  s.  zu  ed.  Lov. 
t.  HI.,  App.  1;  IV.,  8;  IV.,  App.  2.  Andererseits  hat  sich 
Obrius  manchmal  überhastet  und  die  Collationen  begonnen, 
bevor  er  alle  verftlgbaren  Handschriften  beisammen  hatte.  In 
einem  Falle  (s.  zu  ed.  Lov.  t.  III.,  App.  1)  hat  er  dies  Ver- 
säumniss  durch  einen  Nachtrag  gut  gemacht ;  zu  ed.  Lov. 
t.  III.,  1  aber  hat  er  cod.  Vat.  450,  foll.  46'  ff.,  saec.  XIV,  und 

^  Der  Kürze  halber  bezeichne  ich  fortan  die  einzelnen  Schriften  Augu- 
stins  mit  der  Nummer  des  Bandes  der  ed.  Lov.,  in  welchem  sie  stehen, 
und  mit  der  Nummer,  die  sie  in  der  Reihenfolge  der  Schriften  des  be- 
treffenden Bandes  in  meiner  Abhandlung  einnehmen.  App.  bedeutet  die 
appendix  des  betrelTenden  Bandes. 
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cod.  415/  foll.  274' ff.,  saec.  XV  nicht  benützt;  den  ersteren 
(cod.  450)  verglich  er  später  für  ed.  Lov.  t.  IIL,  7  und  IV.,  7, 
den  letzteren  (cod.  415)  für  ed.  Lov.  t.  III.,  5.  Zu  ed.  Lov. 
t.  m.,  7  hat  er  cod.  463,2  foll.  104'  ff.,  saec.  XV  nicht  coUatio- 
nirt,  obwohl  er  diese  Handschrift  für  ed.  Lov.  t.  III.,  1;  HI.,  5; 
IV.,  4—7  heranzog.  Dasselbe  gilt  von  cod.  469  2  (foll.  46'  ff.), 
saec.  XV,  den  er  wohl  für  ed.  Lov.  t.  IV.,  13 — 14,  nicht  aber 
für  ed.  Lov.  t.  IV.,  App.  7  verglich  und  für  cod.  514  (foll. 
13  ff.),  saec.  XII,  den  er  nur  zu  ed.  Lov.  t.  III.,  App.  1  und 
IV.,  14  benützt,  aber  nicht  zu  ed.  Lov.  III.,  8.  Ebenso  ist  es 
nur  Nachlässigkeit  des  Obrius,  vielleicht  auch  der  Biblio- 
theksbeamten (s.  unten  die  Einleitung  zu  ed.  Lov.  t.  VI. — 
VII.  S,  60  f.),  dass  cod.  Vat.  lat.  491,  saec.  IX  (s.  Reiffer- 
scheidt,  Bibl.  Patrum  lat,  I,  p.  442  ff.)  zu  ed.  Lov.  t.  IV., 
18  und  IV.,  19  nicht  benützt  wurde.  Diese  Handschrift  ge- 
hörte sicher  schon  zur  Zeit  des  Obrius  zum  Fundus  der 
Vaticana. 

Gelegentlich  nimmt  Obrius  einen  kleinen  Anlauf  zur 
höheren  Textkritik  (s.  zu  ed.  Lov.  t.  IH.,  App.  1  und  ib.  App.  2) 
und  bekundet,  dass  er  sich  auch  in  anderen  Bibliotheken  um- 
gesehen hat  (s.  zu  ed.  Lov.  t.  III.,  App.  1). 

Auf  einen  sehr  fühlbaren  Mangel  der  Collationen  des 
Obrius  habe  ich  schon  oben  S.  24  hingewiesen.  Obrius  gibt 
nämlich  in  seinen  Collationen  stets  nur  die  Anzahl  der  von 
ihm  benützten  Handschriften  an,  ohne  die  Signatur  derselben 
beizufügen. 3  Die  Eruirung  der  von  ihm  verglichenen  codd. 
ist  dadurch  sehr  erschwert.  Nichtsdestoweniger  ist  es  mög- 
lich, in  dieser  Beziehung  zu  positiven  Resultaten  zu  gelangen, 
da  uns  genug  Anhaltspunkte  zur  Verfügung  stehen.  Obrius 
hat  seine  Collationen,  wie  er  selbst  cod.  4991,  fol.  589  notirt, 
im  Jahre  1598  beendet.    Die  codd.  Ursiniani  wurden  im  Jahre 


J  Im  Katalog  der  Vaticana  ist  zu  ed.  Lov.  t.  III.,  1,  cod.  414  irrthümlicher 
Weise  zweimal  notirt,  während  cod.  415  par  nicht  erwähnt  wird. 

2  Der  Vaticanische  Katalog  nennt  weder  cod.  463  zu  ed.  Lov.  t.  III.,  7, 
noch  cod.  469  zu  od.  Lov.  t.  IV.,  App.  7. 

3  Die  Einleitungsformel  zu  den  einzelnen  Collationen  ist  mit  geringen 
Variationen  gewöhnlich  die  folgende:  ,Lectione8  diversas  libri  .  .  .  in- 
coepi  excerpere  ex  .  .  .  exemplaribus  mauuscriptis  Vaticani  die  .  .  . 
quorum  unius  hie  est  titulus,  alterius  hie  ...  * 
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1(502  der  Vaticana  einverleibt  und  erhielten  die  fortlaufenden 
Nummern  3195—3455. '  Obrius  konnte  folglich  flir  seine  Col- 
lationen  von  den  jetzt  in  der  alten  Vaticana  befindlichen  codd. 
nur  jene  benützen,  die  eine  niedrigere  Nummer  als  3195  tragen.- 
Auf  diese  Weise  ist  die  Anzahl  der  in  Betracht  kommenden 
Augustin -Handschriften  schon  sehr  stark  eingeengt.  Hierzu 
kommen  die  Anhaltspunkte,  die  uns  die  Collationen  selbst  zur 
Identification  der  von  Obrius  benützten  Handschriften  bieten. 
Obrius  führt  nämlich  die  Incipit-  und  Explicit-Noten  der  codd. 
zu  den  einzelnen  Augustinischen  Schriften  genau  an.  Das 
wichtigste  Hilfsmittel  sind  jedoch  die  eigentlichen  Varianten- 
verzeichnisse selbst,  da  sie  alle  Besonderheiten  der  Hand- 
schriften, Lücken,  Capitel-  und  Wortverstellungen,  das  Plus 
und  Minus,  das  die  Handschriften  im  Vergleiche  zum  Texte 
der  ed.  Lov.  bieten,  und  Anderes  getreulich  registriren.  Die 
Eruirung  der  von  Obrius  verglichenen  Vaticani  war  unter 
diesen  Umständen  eine  langwierige,  oft  auch  langweilige  Ar- 
beit; sie  musste  aber  gemacht  werden,  wenn  endlich  fest- 
gestellt werden  sollte,  aus  welchen  Handschriften  eigentlich  der 
Vaticanische  Apparat  der  Benedictiner  besteht. 

Durch  die  Collationen  des  Obrius  sind  wir  auch  in  die 
Lage  gesetzt,  die  oft  falschen  Angaben  der  Benedictiner  über 
ihren  Vaticanischen  Apparat  richtigzustellen ;  s.  zu  ed.  Lov. 
t.  HL,  4;  in.,  5;  IV.,  12—14.  Ferner  lernen  wir,  wie  wir  sehen 
werden,  den  Vaticanischen  Apparat  der  Benedictiner  auch  für 
solche  Augustinische  Werke  kennen,  die  von  ihnen  in  die  Appen- 
dices  verwiesen  wurden ;  bei  diesen  Schriften  pflegen  die  Bene- 
dictiner bekanntlich  fast  nie  ihre  Handschriften  anzugeben. 

Falsche  Angaben  des  jetzt  gebräuchlichen  Vaticanischen 
Katalogs  werden  corrigirt  zu  ed.  Lov.  t.  HL,  App.  2;  IV.,  2; 
vgl.  S.  44,  Anm.  1  und  2. 

Gross  ist  die  Anzahl  derjenigen  Augustinischen  Werke, 
für  welche  Obrius  in  der  Vaticana  keine  Handschriften  finden 
konnte:  ed.  Lov.  t.  HI.,  12;  III.,  App.  3;  IV.,  20;  IV.,  App.  1; 
IV.,  App.  3;  IV.,  App.  5;   IV.,  App.  8;  IV.,  App.  10—11. 

Die  Variantenverzeichnisse  des  Obrius  sind  halbbrüchig 
geschrieben  und  bestehen  aus  einzelnen  Fascikeln,  deren  jeder 


1  S.  Nolhac,  1.  c.  S.  120  und  12a  tf. 
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seine  selbständige  Foliirung  hat;  die  durchgängige  Foliirung 
stammt  von  der  Hand  dessen,  der  den  cod.  in  seine  jetzige 
Form  brachte.  Für  die  Notirung  der  tituli  capitum  und  ftir 
die  Abschriften  der  Stücke,  die  wohl  in  den  Handschriften, 
nicht  aber  in  der  ed.  Lov.  standen,  benützt  Obrius  meist 
Heftchen  oder  einzelne  Blätter  kleineren  Formats;  erstere 
nennt  er  codicilli. 

Die  CoUationen  für  den  HI.  Band  ed.  Lov.  umfassen  cod. 
4991,  foll.  132—399;  sie  wurden  am  12.  April  1595  begonnen 
und  am  24.  Juli  1597  beendet. 

1.  De  doctrina  Christiana  (ed.  Maur.  t.  HI).  Die 
Originalcollation  des  1.  Buches  dieser  Schrift  umfasst  cod.  4991, 
foll.  133 — 135,  die  von  Obrius  verfasste  Abschrift  steht  ib. 
foll.  140—143,  die  Reinschrift  von  zweiter  Hand  ib.  foll.  137— 
138.  Für  das  2.,  3.  und  4.  Buch  dieses  Werkes  haben  wir 
CoUationen  in  zweierlei  Fassung:  eine  von  Obrius  heiTührende, 
und  eine  zweite  kalligi'aphische  Abschrift  von  der  Hand  des- 
selben, der  die  Reinschrift  zum  1.  Buche  schrieb  (s.  oben 
S.  43).  Die  Originalcollation en  zum  2.,  3.  und  4.  Buche  stehen 
1.  c.  foll.  150—155,  163  —  165  und  foll.  175—179;  die  Ab- 
schriften: ib.  foll.  145—147,  157-159  und  foll.  169—171. 
Die  Originalcollationen  und  die  Abschriften  derselben  sind  ein- 
ander wesentlich  gleich.  CoUationirt  wurden  von  Obrius  drei 
Vaticani:^  a)  cod.  414,  vol.L,  saec.  XIV  (s.  oben  S.  33);  b)  cod. 
463,  foll.  1  ff.,  saec.  XV;    c)  cod.  489,  foll.  99  ff.,  saec,  XV. 

2.  Locntionnm  libri  VII  (ed.  Maur.  t.  HI).  Die  Ori 
ginalcollation  des  Obrius  ist  uns  erhalten  1.  c.  foll.  187—191,  die 
Reinschrift  von  zweiter  Hand  ib.  foll.  181—184.  Benützt  wurde 
ein  Vaticanus:  cod.  490,  foll.  1  ff.,  saec.  XV.  Dieser  cod.  trägt 
auf  dem  Vorlegeblatte  die  Signatur  \^  und  auf  dem  letzten 
fol.  die  subscriptio:  ,Qui  me  scribebat  Johannes  nomen  habebat'. 

8.   De  fide   et   symbolo   IIb.  I   (ed.  Maur.  t.  VI). 

Die  Originalcollation  steht  1.  c.  foll.  200—202,  die  Copie  von 
zweiter  Hand  ib.  foll.  197 — 198.  Der  Collation  liegen  zwei 
Vaticani  zu  Grunde :  a)  cod.  417,  foll.  165  *  ff.,  saec.  XII ; 
b)  cod.  445,  foll.  118*>ff.,  saec.  XV.  Dieser  cod.  trägt  die 
subscriptio:  ,hoc  totum  volumen  scripsit  petrus  Beekhuser'. 

>  Vgl.  oben  S.  43  f.  die  Bemerkung  über  die  von  Obrius  nicht  benützten 
codd.  450  und  416. 
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4.  Enehiridion  ad  Lanrentinm  IIb.  1  ^ed.  Maur. 
t.  VF).  Die  Originalcollation  umfasst  1.  c.  foU.  221—253  ^foll. 
227 — 232  sind  leer),  die  Abschrift  von  zweiter  Hand  ib.,  foll. 
204 — 219.  Obrius  collationirte  fünf  Handschriften,  während 
die  Benedictiner  falschlich  nur  vier  Vaticani  nennen.  Die  von 
Obrius  benützten  Vaticauischen  Handschriften  sind  folgende: 
a)  cod.  492,  foD.  1  flF.,  saec.  XII:  hj  cod.  476,  foll.  152  ff. 
saec.  XII;  c)  cod.  414,  vol.  III.,  saec.  XIV;  d)  cod.  445,  foll. 
439**  ff.,  saec.  XV:  e)  cod.  513,  foll.  41  ff.,  saec.  XV. 

5.  De  Trinitate  (^ed.  Maur.  t.  VIII).  Die  CoUation  des 
Obrius  steht  1.  c.  foll.  257 — 310.  Die  CoUation  begann  am 
8.  Jänner  1596  und  wurde  abgeschlossen  am  "ii,  Jänner  1597, 
Obrius  verglich  für  dieses  Werk  zehn  Vaticani;  die  Bene- 
dictiner machen  sich  auch  hier  wieder  eines  Irrthums  schul- 
dig, indem  sie  angeben,  elf  Vaticani  benützt  zu  haben.  Die 
von  Obrius  collationirten  zehn  Handschriften  sind  folgende: 
o)  cod.  430,  saec.  XI;  h)  cod.  421,  saec.  XI;  c)  cod.  433, 
saec.  XI;  d)  cod.  417,  saec.  XII;  t)  cod.  414,  vol.  I.,  saec.  XIV; 
f)  cod.  415.  Dieser  cod.  trägt  am  Vorlegeblatte  die  Notiz: 
, Augustinus  de  Trinitate.  lulii  II  pont.  Max.  bibliothecae  secre- 
tae  dicatus'  und  auf  dem  Schlussblatte  die  subscriptio:  ,Per 
me  mathiam  moravium  iiniunt  foeliciter  secundo  kal.  mai*cii 
Anno  domini  1468';  g)  cod.  416,  saec.  XIV;  h)  cod.  419, 
saec.  XIV;  i)  cod.  418,  saec.  XV;  k)  cod.  463,  saec.  XV. 

6.  De  genesi  ad  litt,  imperf.  Hb.  (ed.  Maur.  1. 111). 
Die  CoUation,  1.  c.  foll.  317—318,  beruht  auf  einer  einzigen 
Handschrift,  dem  cod.  Vat.  lat.  445,  foll.  231*  ff.,  saec.  XV. 

7.  De  genesi  ad  litt,  libri  XII  (ed.  Maur.  t.  HI). 
Obrius  collationirte,  1.  c.  foll.  321— 345,  drei*  Vaticani:  a)  cod. 
414,  vol.  IL,  saec.  XIV;  h)  cod.  449,  foll.  1  ff.,  saec.  XIV; 
c)  cod.  450,  foll.  1  ff.,  saec.  XIV. 

8.  De  agone  Christiano  (ed.  Maur.  t.  VI).  Obrius 
benützte  für  seine  Variae  lectiones,  1.  c.  foll.  347—348,  drei^ 
Vaticani,  und  zwar:  a)  cod.  448,  foll.  94*  ff.,  saec.  XII;  h)  cod. 
414,  vol.  III.,  saec.  XIV;    c)  cod.  445,  foll.  413'  ff.,   saec.  XV. 

9.  De  opere  moiiaehorum  (ed.  Maur.  t.  VI).  Die 
CoUation,   1.  c.  foll.  361 — 363,   gründet   sich  auf  folgende  drei 

1  Vgl.  was  oben  S.  44  betreffs  des  cod.  463  bemerkt  wurde. 

2  Ueber  cod.  514  s.  oben  S.  44. 
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Vulicani:  a)  cod.  414-,  vol.  IJ.,  eaec.  XIV;  b)  cod.  445,  foll. 
322"  ff.,  saec.  XV;   c)  cod.  489,  foll.  1  ff.,  saec.  XV. 

10.  De  spirit.  et  litt.  lib.  I  (ed.  Maur.  t.  X).  Obrius 
benützte  für  seine  CoUation,  1.  c.  foll.  350 — 357,  fünf  Vati- 
canische  Handschriften:  n)  cod.  461,  foll.  89**  ff.,  saec.  XI  ex.; 
h)  cod.  458,  foll.  137'  ff.,  saec.  XIV;  c)  cod.  445,  foll.  304**  ff., 
saec.  XV;  d)  cod.  489,  foll.  17'  ff.,  saec.  XV;  e)  cod.  501,  foll. 
183^  ff.,  saec.  XV.  Dieser  cod.  trägt  die  subscriptio:  ,Bartholo- 
raaeus  de  medemblic  scripsit^  Betreffs  der  Schrift  De  spirit. 
et  litt.  vgl.  auch  die  Bemerkung  zu  ed.  Lov.  t.  VII.,  pars  2.,  2. 

11.  De  divinatione  daemonum  (ed.  Maur.  t.  VI). 
Das  Variantenverzeichniss  des  Obrius,  1.  c.  fol.  3G6 — 367,  be- 
ruht auf  drei  Vaticani :  a)  cod.  414,  vol.  IL,  saec.  XIV; 
h)  cod.  458,  fol.  66^  ff.,  saec.  XIV;  c)  cod.  445,  fol.  406»>ff., 
saec.  XV. 

12.  Speculum  ex  ntroque  Testamento  (ed.  Maur. 
t.  III).  Obrius  bemerkt  zu  dieser  Schrift  1.  c.  fol.  370*:  Nulla 
exeniplaria  manuscripta  Speculi  d.  August,  reperi  in  Vaticano, 
Ideo  9,  die  lunii  1697  coactus  fui  convollare  ad  lihruvi  de  eccle- 
siastids  dogmatibus, 

Append.  1.  De  deflnitionibns  orthodoxae  fidel 

Hb.  I  (ed.  Maur.  t.  VIII.,  App.:  De  ecclesiasticis  dogmatibus). 
Zu  dieser  Schrift  besitzen  wir  zwei  Collationen  des  Obrius. 
Die  erste  umfasst  1.  c.  foll.  370  ff.  und  beruht  auf  folgenden 
drei  Vaticani:  a)  cod.  466,  foll.  1  ff.,  saec.  XI  in.  Auf  diesen 
cod.  bezieht  sich  die  Bemerkung  des  Obrius,  1.  c.  fol.  373  *,  zu 
cap.  88:  Cap.  88,  quod  est  unius  exemplain^  mamiscripti  Vaticani, 
in  quo  solo  reperitur,  52,  et  ultimum  huius  lihri  de  dogmatibus 
ecclesiasticis j  caius  est  titulus:  Contra  Pelagium  eiusque  sequaces. 
Es  folgt  in  der  Collation  die  Abschrift  dieses  Capitels,  wie  es 
im  cod.  466,  fol.  8'  steht:  Nam  tria  sunt  scitis,  qiuie  maxim4i  ad- 
versus  eos  catholicam  defendit  ecclesiam  (Obrius  schreibt  hier 
auf  eigene  Faust:  ,catholica  ecclesia^).  Quorum  nnum  est  gra- 
tiam  Dei  non  secundum  m&i^ita  nostra  dari  etc.  b)  cod.  458, 
foll.  115'  ff.,  saec.  XIV;  c)  cod.  473,  foll.  118*  ff.,  saec.  XIV; 
der  in  dieser  Handschrift  überlieferte  Text  weicht  besonders 
hinsichtlich  der  Anzahl  der  Capitel  und  ihrer  Reihenfolge  von 
der  Ausgabe  der  Lovanienses  bedeutend  ab,  was  von  Obrius 
stets  getreulich  registrirt  wird;  s.  besonders  cod.  4991,  fol.  371'. 
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In  der  zweiten  Collation,  1.  c.  foll.  378—381,  zieht  Obrius  ausser 
den  soeben  genannten  drei  Handscliriften  noch  einen  vierten 
Vaticanus  heran:  cod.  514,  foll.  64^  ff.,  saec.  XII.  In  diesem 
cod.  ist  die  Augustinische  Schrift,  von  welcher  eben  die  Rede 
ist,  folgendermassen  tiberschrieben:  Incipit  Über  de  difßnictom- 
hus  (sie)  ecclesiasticot'um  dogmatum  augustini  vel  gennadii. 
Letzterer  Umstand  veranlasst  den  Obrius  zu  Auslassungen, 
die  bezeugen,  dass  er  auch  den  Regungen  der  höheren  Klritik 
zugänglich  war.  Er  citirt  am  Schlüsse  seiner  CoUationen  fttnf, 
respective  vier  loci,  in  quibus  Magister  Sententiarum  attribuit 
hunc  librum  d,  Augustino  non  autem  Gennadio  und  bemerkt 
ferner  ib.  fol.  373:  hunc  Üb.  aUHbuit  d.  Aug.  unum  exemplar 
manuscriptum,  quod  ego  vidi  in  bibliotheca  bamlicae  Sancti  Petri; 
vgl.  oben  S.  43  und  44. 

Append.  2.  De  fide  ad  Petrum  IIb.  I  (ed.  Maur. 
t.  VI.,  App.).  Für  die  Collation  dieser  Schrift  hat  Obrius  vier 
codd.  benützt,  in  quihus  attribuitur  non  Fulgevtio  sed  d.  Au- 
gustino  ut  pafet  titulis  ipsorum;  auch  hier  ftihrt  Obrius  am 
Schlüsse  seiner  Collation  acht  loci  auf,  in  quibus  Magister 
Sententiarum  attribuit  hunc  librum  de  fide  Aurgustino  non  Ful- 
g&ntio  und  fügt  die  Notiz  bei :  Conradus  Cesnerus  scribit  in 
sua  bibliotheca  universali  Fulgentium  episcopum  Ruspensem  coni- 
posuisse  librum  de  fide  ad  Donatum ;  s.  oben  S.  44.  Die 
von  Obrius  verglichenen  Vaticani  sind  folgende:  a)  cod.  289, 
foll.  99  ff.,  saec.  XII;  b)  cod.  448,  foll.  1  ff.,  saec.  XII; 
c)  cod.  417,  foll.  150  ff.,  saec.  XII.  Im  Katalog  der  Vaticana 
ist  zu  dieser  Schrift  Augustins  irrthümlicher  Weise  cod.  416 
statt  cod.  417  genannt,  s.  oben  S.  45;  d)  cod.  414,  vol.  II., 
saec.  XIV. 

Append.  3.  De  Mirabilibus  Sacrae  Scripturae 
librl  III  (ed.  Maur.  t.  III.,  App.).  Zu  dieser  Schrift  be- 
merkt Obrius  1.  c.  fol.  392:  Nulla  exemplaria  manuscripta  Spe- 
culi  d,  Aug,  et  librorum  de  Mirabilibus  Sacrae  Scripturae  reperi 
in  Bibliotheca  Vaticana, 

Append.  4.  De  spiritn  et  anima  IIb.  I  (ed.  Maur. 
t.  VI.,  App.).  Die  Collation  des  Obrius,  1.  c.  foll.  392—399, 
beruht  auf  vier  Vaticani:  a)  cod.  414,  vol.  IL,  saec.  XIV; 
b)  cod.  473,  foll.  135»  ff.,  saec.  XIV;  c)  cod.  601,  foll.  135  ff., 
saec.  XV;    d)  cod.  467,  foll.  1  ff.,  saec.  XV. 

SiUnn^sber  ä  phil -hist.  Ol.  CXU.  Bd.  6.  Abh.  4 
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Mit  dieser  Schrift  schlieasen  die  Collationen  für  den 
III.  Band  ed.  Lov. ;  Obrius  bemerkt  1.  c.  fol.  399^:  Hos  colla- 
tiones  tarn  huius  libri  de  spiritu  et  anima  quam  totius  tertii  tomi 
aperum  divi  Aug.  ahsolvi  24,  lulii  1697,  Laus  Deo, 

Ed.  LoY.  tom.  IV. 

Die  Collationen  für  diesen  Band  sind  ebenfalls  von  Obrius 
verfasst.  Es  gilt  für  sie  dasselbe,  was  oben  dem  t.  III.  ed. 
Lov.  vorausgeschickt  wurde.  Sie  umfassen  cod.  Vat.  lat.  4991, 
foll  403—589 ;  ihre  Abfassung  fällt  in  die  Zeit  vom  25.  Juli 
1597  bis  10.  October  1598.  Die  Worte,  mit  welchen  Obrius 
die  Collationen  für  diesen  Band  einleitet,  habe  ich  oben  S.  13 
mitgetheilt. 

1.  De  mendacio  ad  Consentium  Hb.  I  (ed.  Maur. 
t.  VI).  Die  Collation  dieser  Schrift,  1.  c.  foll.  403—407,  beruht 
auf  einem  Vaticanus:  cod.  445,  foll.  259*  ff.,  saec.  XV. 

2.  Contra  mendaeium  ad  eundem  IIb.  I  (ed. 
Maur.  t.  VI).  Die  Collation  steht  1.  c.  foll.  407 — 410;  es  liegen 
derselben  zwei  Vaticani  zu  Grunde :  a)  cod.  446,  foll.  266  *, 
saec.  XV ;  b)  cod.  448,  foll.  43  ^  ff.,  saec.  XII.  Der  Verfasser 
des  Vaticanischen  Katalogs  ist  durch  die  falsche  Ueberschrift, 
die  das  Werk  in  dieser  Handschrift  (cod.  448)  trägt :  ,De  men- 
dacio ad  Consentium*  irregeführt  worden  und  notirt  cod.  448 
zu  der  unmittelbar  vorhergehenden  Schrift;  s.  oben  S.  45. 

3.  De  «de  et  operibiis  IIb.  I  (ed.  Maur.  t.  VI). 
Obrius  benützte  fUr  die  Collation,  1.  c.  foll.  413 — 416,  drei  Vati- 
cani: a)  cod.  470,  foll.  U^  ff.,  saec.  XI;  h)  cod.  484,  foll.  90^  ff., 
saec.  XI.  Dieser  cod.  enthält  auf  den  letzten  foll.,  126 — 127, 
einen  bisher  ungedruckten  Katalog  einer  Klosterbibliothek  aus 
der  gleichen  Zeit;    c)  cod.  446,  foll.  313**  ff.,  saec.  XV. 

4.  Qnaestionnm  libri  VII  (ed.  Maur.  t.  III:  Quae- 
stionum  in  Heptateuchum  libri  VII).  Die  Collation  steht  1.  c. 
foll.  425-450;  Obrius  hat  zwei  Vaticani  verglichen:  a)  cod. 463, 
foll.  165^  ff.,  saec.  XV;    b)  cod.  490,  foll.  36^  ff.,  saec.  XV. 

5.  Quaestionum   £yan^ellearuin   libri  II    (ed. 

Maur.  t.  III:  Quaestionum  Evangeliorum  libri  II).  Die  Col- 
lation des  Obrius,  der  der  Ueberlieferung  des  von  ihm  ver- 
glichenen Vaticanus  folgend  diese  und  die  anschliessende  Schrift: 
,Quae8tionum  Evangelicarum  secundum  Matthaeum   lib.  I*   als 
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ein  zusammengehöriges  Ganze  auffasst,  basirt  auf  cod.  463, 
foU.  236^  — 247%  saec.  XV. 

6.  Quaestionum  Evangelicarum  secundnm  Mat- 

thaenm  IIb.  I  (ed.  Maur.  t.  III:  Quaestionum  17  in  Evan- 
gelium secimdum  Matthaeum  üb.  I).  Wie  ich  vorhin  angedeutet 
habe,  bildet  in  cod.  463,  foll.  247  » -  249,  saec.  XV  diese  Schrift 
das  dritte  Buch  des  unmittelbar  vorhergehenden  Werkes : 
,Quaestionum  Evangelicarum  libri  11/  Dieselbe  beginnt  im 
cod.  463  mit :  Quod  dominum  in  passione  exuerunt;  siehe  die 
Bemerkung  der  Benedictiner  t.  III.,  pars  2.,  p.  1363  M.  zu 
den  Worten :  Quod  dominum  in  passione.  Zu  domini  esse  arbi- 
trahaiüwr  (quaest.  17)  notirt  Obrius  1.  c.  fol.  455^  richtig:  kic 
finit  Hb,  tertium  quaestionum  evangelicarum  codex  Vaticani,  nee 
habet  haec  verba  seqvsnfia  usque  ad  finem  libri:  Generalem  tu- 
stitiam  non  violat  quis;  siehe  die  Anmerkung  der  Benedictiner 
zu  dieser  Stelle  t.  III.,  pars  2.,  p.  1374  M.  Ausser  cod.  463  hat 
Obrius  keine  Handschrift  verglichen. 

7.  De  consensu  fiyangelistarnm  (ed.  Maur.  t.  III). 
Obrius  verglich  für  dieses  Werk  1.  c.  foll.  457 — 482  vier 
Vaticani:  a)  cod.  486,  saec.  XII  ex.  Der  cod.  hat  auf  dem 
Vorlegeblatte  nebst  der  neuen  auch  die  alte  Signatur:  ^^^' 
b)  cod.  450,  foll.  151  ^  ff.,  saec.  XIV;  c)  cod.  4G3,  foll.  249»»  ff.', 
saec.  XV;  d)  cod.  414,  vol.  II.,  saec.  XIV. 

8.  Octoginta    trium    quaestionum    Hb.  I    (ed. 

Maur.  t.  VI).  Die  Collation  dieser  Schrift  umfasst  1.  c.  foll. 
491—502.  Ib.  fol.  502  bemerkt  Obrius  richtig:  Contuli  lib.  83 
quaesii&num  Impressi  Lovaniensis  cum  duobus  exemplaribus  manu- 
scriptis  Vaticani,  quorum  unum  convenlt  cum  Impresso  in  numero 
ei  materia  quaestionum:  alter  um.  vero  convenit  cum  Impresso  in 
numero  quaestionum y  non  autem  in  materia,  quia  quaestio  82,  Im- 
pressi, cuius  iitulus  est:  De  eo  quod  scriptum  est:  quem  enim  di- 
ligit  Deus  cwripit  et  ßagellat,  7wn  reperitur  tn  eo,  sed  huius  loco 
reperitnr  quaestio  de  paschale,  qiiae  hoc  folio  continetur;  es  folgt 
nun  auf  einem  Blatte  kleineren  Formates  die  Abschrift  dieser 
bisher  unbekannten  quaestio  ,de  paschale^  Obrius  verglich 
zwei  Vaticani:  a)  cod.  445,  foll.  417  *»  ff.,  saec.  XV;  b)  cod.  515, 
saec.  X;  s.  Reiff.  1.  c.  I,  p.  451  ff.  Auf  diesen  cod.  515  bezieht 
sich  die  obige  Notiz  des  Obrius  über  die  quaest.  82.  Aus 
derselben  Handschrift,  fol.  70,  stammt  auch  die  Abschrift  der 
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quaestio  ,de  paschale^;  sie  ist  in  diesem  cod.  die  81.  quaestio, 
beginnt  mit:  De  pascha.  Sed  enim  nnt)  apoatolns  dicat  omnin 
in  figtira  iudaeis  cucAcrrisse  und  scbliesst  fol.  77  *  mit  den 
Worten:  remigto  poterunt  coehim  jjenefrare  secundo  aeth&i*a  va- 
cuum  et  laetis  transc^crrere  pinnüt  (über  das  erste  ,i^  in  ,pinni8' 
ißt  von  m.  1.  ein  ,e'  geschrieben).  Die  von  Obrius  gegebene  Ab- 
schrift dieser  quaestio  haben  die  Benedictiner  nicht  benützt;  s. 
oben  S.  43. 

9.  De  dlversis  qnaestionibns  ad  Slmplieianum 
(ed.  Maur.  t.  VI).  Obrius  benützte  für  seine  Collation,  1.  c.  foll. 
507—510,  drei  Vaticani:  a)  cod.  445,  foll.  273«^  ff.,  saec.  XV; 

b)  cod.  500,  vol.  n.,  foll.  380»  ff.,  saec.  XV;  c)  cod.  501,  foll. 
133^  ff.,  saec.  XV. 

10.  De  octo  Dnlcitii  quaestionibns  (ed.  Maur. 
t.  VI).  Die  Collation  dieser  Schrift,  1.  c.  foll.  513—515,  geht 
auf  drei  Vaticani  zurück:  a)  cod.  461,  foll.  133*  ff.,  saec.  XI 
ex.;  b)  cod.  445,  foll.  452*  ff.,  saec.  XV;  c)  cod.  500,  vol.  IL, 
foll.  406^  ff.,  saec.  XV. 

11.  De  ciira  pro  mortiiis  gerenda  (ed.  Maur. 
t.  VI).  Obrius  hat,  1.  c.  foll.  516 — 519,  vier  Vaticani  verglichen: 
a)  cod.  461,  foll.  104  ff.,  saec.  XI  ex. ;  h)  cod.  505,  foll.  53  ff., 
saec.  XI  ex.;  e)  cod.  414,  vol.  III.,  saec.  XIV;  d)  cod.  445, 
foll.  409*  ff.,  saec.  XV. 

13.  De  eatecliizaiidis  rndibus  (ed.  Maur.  t.  VI). 
Für  diese  Schrift  wurde  von  Obrius,  1.  c.  foll.  522 — 524,  nur 
ein  Vaticanus :  cod.  445,  fol.  122*,  saec.  XV,  collationirt. 
Die  Benedictiner  nennen  in  ihrem  Apparate  fälschlich  zwei 
Vaticani. 

13.  De  eontinentia  (ed.  Maur.  t.  VI).  Die  Collation, 
1.  c.  foll.  526  —  529,  basirt  auf  zwei  Vaticani:  a)  cod.  447, 
foll.  26*  ff.,  saec.  XV;  b)  cod.  469,  foll.  1  ff.,  saec.  XV.  Auch 
hier  geben  die  Benedictiner  irrthümlich  an,  drei  Vaticani  be- 
nützt zu  haben. 

14.  De  patientia  (ed.  Maur.  t.  VI).  Von  Obrius 
wurden  1.  c.  foll.  530—532  drei  Vaticani  benützt:  a)  cod.  514, 
foll.  22^  ff.,   saec.  XII;    b)   cod.  447,   foll.  40  »>  ff.,   saec.  XV; 

c)  cod.  469,  foll.  11*  ff.,  saec.  XV.  Auch  bei  dieser  Schrift  ist 
die  Angabe  der  Benedictiner,  die  in  ihrem  Apparate  vier  Vati- 
cani nennen,  richtigzustellen. 
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15.  De  bono  riduitatis  (ed.  Maur.  t.  VI).  Die  CoUa- 
tion  steht  1.  c.  foU.  534 — 536;  benützt  wurden  drei  Vaticani: 
a)  cod.  513,  saec.  X;  s.  Keiff.  1.  c.  I,  p.  438  f.;  b)  cod.  414, 
vol.  n.,  saec.  XIV;   c)  cod.  445,  foU.  359»  fF.,  saec.  XV. 

16.  De   sermone   Domini   in   monte   (ed.  Maur. 

t.  III).  Die  Collation,  1.  c.  foll.  538—547,  stützt  sich  auf  zwei 
Vaticani:  a)  cod. 485,  foll.  75^,  saec.  XII.  Der  cod.  trägt  auf  dem 
Vorlegblatte  die  alte  und  die  neue  Signatur:  ^.99^  jj  ^od.  445, 
foll.  237  *»  fF.,  saec.  XV. 

17.  Expositionis  Epistolae  ad  Romanos  in- 
ehoatae  Hb.  I  (ed.  Maur.  t.  III).  Die  Collation  umfasst  1.  c. 
foll.  548 — 550  und  ist  aus  einem  Vaticanus:  cod.  445,  foll.  204* 
ff.,  saec.  XV  geschöpft.  Die  Benedictiner  bemerken  in  ihrem 
Apparate  zu  dieser  Schrift:  ,In  MSS.  nostris  non  reperta 
est  praesens  Expositio;  sed  multis  mendis  purgata  nunc  fuit 
ope  manuscripti  Vaticani  et  recensita  ad  editiones  Am.,  Er. 
et  Lov.' 

18.  Expositlonis  quarundam  propositionnm 
ex  Epistola  ad  Romanos  üb.  I  (ed.  Maur.  t.  III).  Auch 
die  Collation  zu  dieser  Schrift,  1.  c.  foll.  552 — 554,  beruht  auf 
cod.  Vat.  lat.  445,  foll.  209»  ff.   Betreffs  cod.  491  s.  oben  S.  44. 

19.  Expositionis  Epistolae  Pauli  ad  Oalatas 
lib,  I  (ed.  Maur.  t.  III).  Die  Collation  zu  diesem  Werke,  1.  c. 
foll.  556 — 559,  ist  gleichfalls  aus  cod.  445,  foll.  215  •*  ff.,  ge- 
flossen.    Vgl.  was  oben  S.  44  über  cod.  491  gesagt  wurde. 

Zu  den  beiden  folgenden  Werken: 

20.  Annotatlonum  in  lob  (ed.  Maur.  t.  III),  und 
Append.  1.   Ylginti    unius    sententiarum  üb.  I 

(ed.  Maur.  t.  VI.,  App.)  bemerkt  Obrius  1.  c.  fol.  561,  dass  er 
für  diese  Schriften  in  der  Vaticana  keine  Handschriften  finden 
konnte. 

Append.   2.    8exa|ä:inta    qninqne    qnaestioniim 

dialogus  (ed.  Maur.  t.  VI.,  App.).  Die  Collation  dieser  Schrift, 
1.  c.  foll.  561 — 568,  beruht  auf  vier  Vaticani.  Ib.  fol.  568  be- 
merkt Obrius  zu  den  Worten  der  65.  quaestio:  praeesse  desideraty 
mit  welchen  sowohl  die  ed.  Lov.  als  auch  die  Benedictiner  diese 
Schrift  schliessen  lassen:  Ilic  finiunt  duo  exemplaria  Vaticani 
cum  Impresso  Lovaniensi,  non  aut&m  alia  duo.  Er  gibt  sodann 
auf  fünf  Blättchen,  1.  c.  foll.  572—576,  aus  den  letzterwähnten 
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beiden  Vaticani  die  Abschrift  jener  überzähligen  quaestiones  und 
schliesst  ib.  fol.  576  mit  folgender  Notiz :  ConfuU  diahgum  65 
quaestionum  Orosii  ad  Augustinum  cum  qaatttior  exemphirihus 
manuscriptü  Vaticani,  quorum  dtto  conveniunt  in  numero  quaestio- 
num cum  Impresso  Lovaniensi,  alia  duo  excedunt  hunc  num^rmm 
quaestionum  adeo,  ut  unum  ipsorum  contineat  ad  adhuc  prolatas 
65  quaestiones  Impressi  has  omnes  contentas  et  litteris  m^andatas 
in  his  quattuor  foliis  postumis  huius  codicilli,  quas  ego  excerpsi 
ut  potui,  quia  multa  sunt  vocabula,  quas  non  potui  legere  aut 
intelligere  propter  difficultates  abhremationum,  Ideo  7'ursus  con- 
stdendum  est.  Die  beiden  Vaticani,  die  in  der  Anzahl  der 
quaestt.  mit  der  ed.  Lov.  übereinstimmen,  sind  cod.  283,  foU. 
272  ff.,  saec.  XII;  die  Handschrift  trägt  auf  dem  letzten  fol. 
die  Provenienznote:  ,Iste  lib.  est  monasterii  Set.  M.  de  angelis 
de  florentia.^  Die  zweite  Handschrift  ist  cod.  Vat.  lat.  389,  foll. 
77  ff.,  saec.  XII.  Die  beiden  anderen  Handschriften,  die  mehr 
quaestt.  enthalten  als  die  ed.  Lov.  (und  auch  als  die  ed.  Maur.), 
sind  cod.  518,  foll.  10 »»  ff.,  saec.  XV  und  cod.  458,  foll.  206»  ff., 
saec.  XIV.  Die  erstere  (cod.  513)  enthält  auf  foll.  21*— 22 
fünf  quaestt.,  deren  erste  mit :  quare  fecit  deu^  hominemy  quem 
peccatui^m  sciebat,  und  deren  letzte  mit:  ErgOy  ijiquit,  bonus  est 
diabolus,  quia  utilis  est?  anhebt.  Obrius  hat  diese  überzähligen 
fünf  quaestiones  1.  c.  fol.  572  ^  abgeschrieben.  Die  letztere  Hand- 
schrift (cod.  458)  überliefert  uns  fol.  218%  col.  1  -  fol.  223,  wenn 
ich  recht  gezählt  habe,  um  volle  78  quaestt.  mehr,  als  die  ed. 
Lov.  bietet.  Die  erste  dieser  78  quaestt.  beginnt  ähnlich  wie  oben 
in  cod.  513 :  Quare  fecit  Deus  hoviinem,  quem  peccaturum  prae- 
sciebat.  Die  letzte:  Quare  dixit  Deus  ad  adam  in  quocumque 
die  comedens  ex  ligno,  quod  est  in  paradyso  medio  paradysi 
morte  morieris,  cum  legamus  eum  post  midtis  vixisse  diebus. 
Diese  78  quaestt.,  die,  wie  schon  erwähnt,  weder  in  der  ed. 
Lov.,  noch  in  der  ed.  Maur.  publicirt  sind,  hat  Obrius  1.  c.  foll. 
573 — 576  abgeschrieben ;  vgl.  oben  S.  43. 

Append.  3.  Quaestionum  veteris  et  iiovi  Testa- 
mentl  Hb.  I  (ed.  Maur.  t.  III.,  App.).  Hierzu  bemerkt  Obrius 
1.  c.  fol.  579:  Nulla  exemplaria  reperi  in  Bibliotheca  Vaticana 
super  librum  quaestionum  veteris  et  novi  Testamenti  neque  super 
Ubrum  quaestionum  ex  utroqu^  mixtum. 
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Append.  4.  De  Incarnatione  Verbl  (ed.  Maur. 
t.  VIIL,  App.).  Die  Collation  dieser  Schrift,  1.  c.  foU.  578 — 580, 
basirt  auf  cod.  Vat.  458,  foll.  71»  ff.,  saec.  XIV. 

Append.  5.  De  trinitate  et  nnltate  Del  Hb.  I  (ed. 
Maur.  t.  Vni.,  App.).  Für  diese  Schrift  hat  Obrius,  wie  er 
1.  c.  fol.  580^  notirt,  in  der  Vaticana  keine  Handschrift  ge- 
funden. 

Append.  6.  De  essentia  dirlnitatis  (ed.  Maur. 
t.  VIIL,  App*.).  Die  Varianten  für  dieses  Werk,  I.  c.  foll.  582-583, 
sind  aus  cod.  Vat.  458,  foll.  82  ^  ff.,  saec.  XIV  geschöpft. 

Append.  7.  De  fide  rerum  inTislbllinm  (ed.  Maur. 
t  VI).  Die  Collation  dieser  Schrift,  1.  c.  foll.  584-585,  be- 
ruht auf  cod.  Vat.. 447,  foll.  1  ff.,  saec.  XV.  Betreffs  cod.  469 
s.  oben  S.  44. 

Append.  8.  De  substantia  dlleetionls  et  amoris 

Hb.  I  (ed.  Maur.  t.  VI.,  App.).  Für  diese  Schrift  fand  Obrius 
in  der  Vaticanischen  Bibliothek  keine  Handschrift. 

Append.  9.  De  vera  et  falsa  paenitentia  (ed.  Maur. 
t.  VI.,  App.).  Die  Varianten,  1.  c.  foll.  586 — 589,  wurden  von 
Obrius  aus  cod.  Vat.  473,  foll.  158^  ff.,  saec.  XIV  entnommen. 

Zu  den  beiden  letzten  Werken  dieses  Bandes  ed.  Lov.: 

Append.  10.  De  salutaribus  docnmentis  Hb.  I 
(ed.  Maur.   t.  VI.,  App.),  und 

Append.  11.  De  amieitia  Hb.  I  (ed.  Maur.  t.  VI., 
App.)  bemerkt  Obrius,  1.  c.  fol.  589,  ddo.  10.  October  1598 : 
Super  duos  ultimos  libros  qicarti  tomi  nimirum  super  lib,  de  salu- 
taribus docwiientis  et  lihrum  de  amieitia  nulla  exemplaina  reperi 
in  Bibliotheca  Vaticani.  Ideo  has  non  contuli  sed  ßnivi  quartum 
tomum  in  libro  de  vera  et  falsa  penitentia. 

Ed.  LoY.  tom.  V. 

In  der  Einleitung,  oben  S.  24  ff.,  habe  ich  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Collationen  für  ed.  Lov.  tt.  V.  und  VIIL 
von  demselben  Verfasser  stammen  und  auch  die  Zeit  ungefähr 
bestimmt,  in  welche  die  Abfassung  dieser  Collationen  fUllt. 

Die  Collationen  für  diese  beiden  Bände  der  ed.  Lov. 
machen  den  Inhalt  des  cod.  Vat.  lat.  4992  aus,  und  zwar  um- 
fassen die  Collationen  für  t.  V.  die  foll.  132 — 496,  die  Colla- 
tionen für  t.  VIII.  die  toll.  1 — 131  jener  Handschrift. 
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Der  Verfasser  der  CoUationen  leitet  seine  Varianten- 
verzeichnisse zu  ed.  Lov.  t.  V.  =  ed.  Maur.  t.  VII.  (De  civi- 
tate  Dei)  mit  folgenden  Bemerkungen  ein:  Vartae  Lectiones  in 
tom.  V  Operum  D.  AureUi  Augustini  De  civitute  Dei  ex  collatione 
libri  excusi  Lugduni  in  fol^  ann.  1686  ad  aliquot  MSS.  BibUo- 
thecae  Vaticanae  collectae. 

Sunt  autem  Udem  MSS.  annotati 

In  hac  quidem  In  Indict  vero  Vatieimo 

eoüatione  sie:  aie: 

1 2397  alias  438' 

2 2405  „  426 

3 71  „  436   • 

4 2417  „  434 

5 73  „  442 

6 2392  „  437 

7 2391  „  440 

8 2439  „  441 

9 2424  „  439 

10 2388  „  433 

11 2380  „  432 

12 429 

13.' 428 

Advertendum  est  integram  coUationem  totius  operis  huiusce 
factam  fuisse  cum  quinque  du7itaxat  MSS.  videlicet  i°,  2^,  4®, 
12°  et  18°,  Collatio  vero  cum  reliquis  MSS,,  quod  painim  emen- 
dati  vi»i  sunt,  inchoata  fuit,  ut  videre  est,  non  absoluta,  idque 
superiorum  iussu,  qui  Jion  ultra  in  iis  immorandum  c^nsuerunt  in 
quadam  congregatione  apud  Ulm,  Cardinalem  Baronium  Bihlio- 
thecarium  hahita,  in  qua  interfuerunt  Rlustrissimi  DD,  Cardinales 
Peronius,  Bellarminus,  AHgonius  et  Caesius  ^  .  .  .  Sciendum  est 
etiam  numeros  illos,  qui  in  margine  hxirum  nostrarum  annotatio- 
num  plerumque  notantur,  significare  libros,  quorum  lectio  inter  se 
congruit. 

^  Die  rechts  stehenden  Nummern:  438  u.  s.  w.  entsprechen  der  auch  jetzt 
noch  im  Gebrauche  stehenden  Bezeichnung  jener  Vaticani;  die  links 
stehenden  Nummern  bezeichnen  die  alte,  ausser  Gebrauch  gekommene 
Signatur. 

'  Vgl.  oben  S.  tJ'. 
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Die  Collationen  für  t.  V.  ed.  Lov.  sind  nach  einem  ganz 
merkwürdigen  Plane  vcrfasst.  Der  Anzahl  der  oben  aufge- 
zählten codd.  entsprechend  legte  der  Verfasser  der  Collationen 
zunächst  dreizehn  Collationshefte  an,  deren  jedes  mit  der  fort- 
laufenden Bezeichnung:  ,primus  codex^,  ,secundus  codex^  u.  s.  w. 
überschrieben  ist,  und  verfuhr  nun  folgendermassen :  Im  ersten 
Hefte  wurde  der  oben  zuerst  genannte  cod.  1  (cod.  438)  zu- 
nächst mit  dem  Texte  der  ed.  Lov.  verglichen  und  die  Varianten 
des  cod.  ausgeschrieben.  Zu  jeder  einzelnen  Variante  des  cod.  1 
notirte  der  Verfasser  der  Collationen  sodann,  indem  er  sich 
zur  Markirung  der  Ziffern  2 — 13  bedient,  von  den  übrigen 
zwölf  Handschriften  (2 — 13)  diejenigen,  welche  dieselbe  Ab- 
weichung boten.  Ebenso  verfahrt  er  im  zweiten  Hefte.  Hier 
bildet  cod.  2  (es  ist  cod.  426;  s.  oben)  die  Grundlage  der  Col- 
lation  und  zu  den  einzelnen  Varianten  wird  in  der  vorhin 
beschriebenen  Weise  bemerkt,  welche  von  den  codd.  3 — 13  die- 
selbe Abweichung  aufweisen;  cod.  1  bleibt  dabei  aus  dem 
Spiele,  weil  dieser  cod.  schon  die  Grundlage  im  ersten  Collations- 
hefte gebildet  hatte.  Derselbe  Vorgang  ist  in  allen  folgenden  ^ 
Heften  befolgt,  so  dass  z.  B.  im  zwölften  Hefte  der  zwölfte 
cod.  (429)  als  Grundlage  benützt  wird,  und  jenen  Varianten 
dieses  cod.,  die  mit  cod.  13  übereinstimmen,  die  Ziffer  13  hin- 
zugesetzt wird.  Im  dreizehnten  Hefte  endlich  sind  consequenter 
Weise  nur  die  Abweichungen  des  dreizehnten  cod.  (428)  vom 
Texte  der  Lovanienses  verzeichnet. 

Auf  diese  complicirte  und  zeitraubende  Weise  wurden 
die  ersten  Bücher  der  Schrift  De  civitate  Dei  verglichen, 
worauf  auf  höheren  Befehl  die  Vergleichung  der  codd.  3, 
5 — 11  eingestellt  und  nur  die  Codices  1,  2,  4,  12  und  13, 
allerdings  in  der  oben  beschriebenen  Weise,  weiter  coUationirt 
wurden.  Die  fünf  vollständig  verglichenen  Vaticani  sind  fol- 
gende: a)  cod.  438,  saec.  XII— XIII;  h)  cod.  426,  saec.  IX -X, 
8.  Reiff.  1.  c.  I,  S.  439  f.;  c)  cod.  434,  saec.  XV;  d)  cod.  439, 
saec.  XIV;  e)  cod.  438,  saec.  XIV.  Codd.  438,  434,  429  ent- 
halten sämmtliche  Bücher  der  Schrift  De  civ.  Dei,  während 
cod.  426  nur  die  Bücher  I — X  und  cod.  428  die  Bücher 
XI — XXII  umfasst.  Der  Vollständigkeit  halber  gebe  ich  hier 
auch  von  den  übrigen  acht  Vaticani,  welche  für  die  Collation 
nur    zum   Theile    verwerthet    wurden,    Alter    und    Inhalt    an: 
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a)  cod.  436,  saec.  XIII;  b)  cod.  442,  sacc.  XV;  c)  cod.  437, 
saec.  XV;  d)  cod.  440,  im  Jahre  1462  geschrieben;  e)  cod.  441, 
im  Jahre  1454  zu  Venedig  geschrieben.  Dem  cod.  ist  voraus- 
geschickt der  prologus  super  libros  Augustini  de  civitate  Dei 
secundum  magistrum  Thomam  de  Valeis  Anglicum  ordinis  praedi- 
catorum;  f)  cod.  439,  saec.  XIV;  g)  cod.  433,  saec.  XV. 
Vat.  433^  ist  keine  Handschrift,  sondern  ein  Druck  und  wurde 
seinerzeit  ausrangirt.  Sämmtliche  hier  aufgezählte  codd.  ent- 
halten das  vollständige  Werk  De  civ.  Dei. 

Die  Benedictiner  nennen  in  ihrem  Apparate  fünf  Vaticani. 

Ed.  Lov.  tom.  VI. 

Die  CoUationen  für  die  in  den  Bänden  VI  und  VII  der 
ed.  Lov.  enthaltenen  Schriften  stammen  von  ein  und  demselben 
Verfasser.  Das  Wenige,  was  über  die  Person  desselben  und 
über  die  Zeit,  während  welcher  er  an  der  Arbeit  war,  sich 
ermitteln  Hess,  habe  ich  oben  S.  24  ff.  bemerkt.  Seine  Arbeits- 
manier ist  wesentlich  verschieden  von  derjenigen,  die  den  Ver- 
fasser der  CoUationen  zu  ed.  Lov.  tt.  III. — IV.  kennzeichnet.  Er 
bezeichnet  zu  jeder  Schrift  die  codd.,  die  er  benützt  hat,  mit 
ihrer  neuen,  auch  jetzt  noch  giltigen  Signatur.  Auch  gibt  er 
bei  jeder  notirten  Variante  genau  an,  welchem  oder  welchen 
codd.  sie  eigenthümlich  ist;  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen 
Varianten  zu  den  betreflfenden  Handschriften  wird  der  Kürze 
halber  durch  griechische  Buchstaben  markirt.  Die  Einleitungs- 
formel zu  seinen  CoUationen  ist  mutatis  mutandis  stets  die  fol- 
gende: Tractafum  Augv^tini  de  Haeresihus  ad  Quodvultdeum 
contuli  ad  quinque  exemplaria  Vaiicana,  quae  hahentur  in  codd. 
414,  445,  511,  655  et  1319;  inferius  vero  notavi  eodem  ordine  per 
a  ß  y  d  e;  s.  auch  zu  ed.  Lov.  t.  VI.,  17.  Seine  CoUationen 
zeugen  von  rühmenswerther  Akribie,  die  jedoch  manchmal 
etwas  Pedantisches  an  sich  hat.  Besonders  tritt  dies  hervor, 
wenn  es  sich  um  Aeusserlichkeiten  handelt.  Man  lese  nur, 
was  er  selbst  über  die  Anlage  seiner  CoUationen  mittheilt 
(cod.  4991,  fol.  591):  Variae  Lectiones  in  tomum  Sextum  Ope- 
rum  S,  Augustini,  depromptae  ex  codicihus  manuscriptis  Biblio- 
thecae  Vaticanae,  quae  respondent  editioni  Lugdunensi  anni  1586 
in  foV*  concinnatae  ad   instar   Antverpiensis    Plantinianae    anni 


\ 
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1576  ex  emendatione  Theologonim  Lovamensium  .  .  .  Porro  in 
iequentibus  VariU  Lectiomhus  Ufterae  mani^culae  Latinae,  quae 
ponuntur  in  margine,  signißcant  spatia  Ula,  quat  in  eoJem  codiee 
impresso  distinguuntur  iisdem  litieris  mcuusctdis  intetxolumnaribus 
A  B  C  D.  Notae  vero  arithmeticae,  qttae  in  principio  ctuusque 
Variae  Lectionis  ponuntur,  denotant  versus  sive  lineas  eorundem 
spatiorum  codicis  impressi.  Hunc  enim  modum  et  faciliorem  et 
compendiosiorem  adinveui,  quo  celerius  onmia  conßcerem:  nempe 
ut  notato  numero  versuum  apponerem  dumtaxat  lectionem  exeni^ 
plarium  manuscriptorum.  Quam  si  conferas  ad  codicem  im- 
pressum  mox  videas  ex  similitudine  verborum,  quid  ab  invicem 
differant.  Ne  cero  tempus  protrahendum  esset  in  numerandis 
iisdem  versibus  confeci  chariulam  (qualem  habes  hie  in  margine) 
cuius  numeri  exacfe  respondent  cersibus  eittsdem  Editionis  Lugdu- 
nensis,  qui  in  singulis  spatiis  sunt  18,  nisi  tibi  forte  it/pogra- 
phorum  incuria  eaedem  litter ue  maiusculae  brevius  vel  longitis 
spalium  comprehendunt :  tunc  enim  et  illam  ego  diversitatem  sum 
necessario  secutus,  ut  omnia  suis  apte  responderent  numeris,  *  Es 
folgt  eine  Erklärung  der  Abkürzungen,  die  der  Verfasser  der 
CoUationen  zu  gebrauchen  gedenkt,  wie:  ib.  =  ibidem,  in  ti.  = 
in  tine,  in  pr.  =  in  principio,  und'  Aehnliche,  worauf  er  fort- 
fährt: Cetei^m  in  Variis  Lectionibus  colligendis  multas  aperte 
erroneas,  nee  paucas  leves  consulto  omisi,  ne  labor  in  immensum 
inutiliter  cresceret.  Nee  dubito  quin  aliqua  effugerint,  vel  diva- 
gatione  mentis,  dum  minus  attente  coadiutorem  legentem  auscul- 
tavi  (quod  etiam  attentissimis  accidere  consuevit)  vel  frequentissi- 
mis  et  importunis  strepitibus  advenientium  ad  Bibliothecam  Vati- 
canam,  lllud  certe  firmiter  assevero,  nihil  me  unqtiam  scienter 
omisisse,  quod  alicuius  loci  emendationi  vel  apertiori  dilucidationi 
nonnihil  conferre  putaveiim,  sed  et  permulta  scruptdose  relegisse 
et  adnotasse,  quae  absque  vel  minima  iactura  omitti  foterant; 
8.  auch  zu  ed.  Lov.  t.  VII.,  pars  2.,  1. 

Rühmend  muss  hervorgehoben  werden,  dass  der  Verfasser 
der  CoUationen   keine   Mühe   scheute,   um   seinen   handschrift- 


1  In  der  That  hat  der  Verfasser  der  CoUationen,  um  seine  g^loriose  ad- 
inventio  nutzbar  zu  machen,  in  marg.  einen  langen,  schmalen  Papier- 
streifen aufgeklebt,  der  auf  einer  von  oben  nach  unten  laufenden  Mass- 
einth eilung  die  Ziffern  1 — 18  trägt. 
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liehen  Apparat  so  vollständig  als  möglieh  zu  maehen;  s.  zu 
ed.  Lov.  t.  VI.,  3  ;  VI.,  5  ;  VI.,  7  ;  VI.,  13 ;  VII.,  pars  2., 
14  und  seine  Einleitung  zum  ,Auetarium',  die  ich  später 
folgen  lasse. 

Auch  an  gelegentlichen  Notizen  über  den  textkritischen 
Werth  und  das  Alter  der  verglichenen  Vaticani  lässt  es  der 
Verfasser  der  Variae  Lectiones  nicht  fehlen;  wir  werden  Ge- 
legenheit haben  zu  sehen,  wie  weit  in  diesen  Dingen  sein  Ur- 
theil  reichte. 

Die  Collationen  ermöglichen  es,  unrichtige  Angaben  der 
Benedictiner  über  ihren  Vaticanischen  Apparat  richtigzustellen 
und  falsche  Angaben  des  im  Gebrauche  stehenden  Vaticani- 
schen Katalogs  zu  rectificiren ;  s.  zu  ed.  Lov.  t.  VI.,  3 ;  VI, 
5;  VI.,  21;  VII.,  pars  2.,  13  und  VI.,  21;  VI.,  23. 

Für  folgende  Werke  Augustins  fand  der  Verfasser  der 
Collationen  in  der  Vaticana  keine  Handschriften:  VI.,  11  —  12; 
VI.,  24  — ib.  App.  1;  VII.,  pars  1.,  1;  VII.,  pars  1.,  5  —  15; 
VII.,  pars  2.,  4  und  füi*  sämmtliche  in  der  Appendix  des  VII. 
Bandes,  pars  2.,  ed.  Lov.  abgedruckten  Werke. 

Die  Variae  Lectiones  für  die  im  VI.  Bande  ed.  Lov. 
enthaltenen  Schriften  umfassen  cod.  4991,  foU.  590 — 626  und 
bestehen  aus  zwei  Collationsheften ;  die  Variantenverzeichnisse 
für  die  im  VII.  Bande  ed.  Lov.  gedruckten  Werke,  cod.  4991, 
foll.  627 — 688,  bestehen  aus  vier  Fascikeln.  Die  Schlussblätter 
des  cod.  4991,  foll.  689 — 697  enthalten  das  ,Auctarium^,  d.  h. 
eine  Nachlese  von  Varianten  aus  einigen  codd.,  die  dem  Ver- 
fasser der  Collationen  zu  spät  zu  Gesichte  gekommen  waren, 
für  folgende  Schriften:  Ed.  Lov.  t.  VII.,  pars  2.,  3,  6,  7,  10,  11. 
Ueber  die  Umstände,  die  die  Abfassung  dieses  Auctarium 
veranlassten,  schreibt  der  Verfasser  der  Collationen  cod.  4991, 
fol.  689^:  Cum  in  BibliotJieca  Vaticana  plures  sint  Indiens  libro- 
rum  factum  est  i;i  colUgendis  Variis  Lectionihus  in  tomos  Sextum 
et  Septimum  Operum  S,  Augiistini,  ut  alupiando  custodes,  con- 
tenti  inspicere  imum  aut  alterum  Indicem^  eos  tantummodo  Co- 
dices mihi  exhibuerint,  qui  iisdem  Indicibns  adscripti  habebantur. 
Itaque  ex  iis  Varias  Lectiones  collegi  et  collectas  scripst  et  de- 
scripsi.  lamque  ferme  perveneram  ad  finem  tomi  Septimi,  cum 
diligentiori  perquidtione  facta  omnium  Jndicum  plura  reperi  exem- 
plaria  diversorum  tractatuum  tarn   eiusdem   Septimi  quam   etiam 
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Sexti  tomi.  Ne  vero  ea  intacta  relinquerem,  perlegi  omnla  non 
sine  fasiidio  repetendae  totiens  miadem  lectionis:  Quod  et  multum 
crevü,  cum  saepüis  mvlta  describenda  fuerunt,  ut  singtdae  variae 
lectiones  suis  loas  apjyonerentur.  Tandem  vero  faedio  vtciiLs,  sed 
et  temporis  brevitate  (cum  in  procinctu  regressus  mei  in  Galliam 
esaem)  coactus,  Auctarium  istud  aeorsum  confeci,  quo  continer&ntur 
ea,  quae  adhuc  describenda  et  tarn  descriptis  iungenda  mansenmt. 
Ne  vero  idem  superfluus  labor  etiam  aliis  accidat,  moneo  Correc- 
tores,  uty  antequam  manum  apponant  collationi  alicuius  tractatuSj 
inspiciant  omnes  Indices  Bibliothecae  et  in  eis  diligenter  exemplaina 
qaaerant. 

Die  Collationen  für  ed.  Lov.  t.  VI.  sind  dreitheilig,  jene 
für  t.  VII.  halbbrüehig  geschrieben ;  die  einzelnen  Columnen 
sind  durch  Striche  getrennt.  Leider  hat  die  Tinte,  mit  der 
diese  Striche  gezogen  sind,  das  Papier  arg  zerfressen,  so  dass 
einzelne  Längsstreifen  der  Folien  abgefallen  und  verloren 
gegangen  sind;  besonders  gilt  dies  für  die  Collationen  des 
VI.  Bandes. 

1.  De  haereslbus  ad  Quodrultdeum  Hb.  I  (ed. 
Maur.  t.  Vni).  Der  Verfasser  der  Collationen  bemerkt  cod. 
Vat.  4991,  fol.  591*:  In  tomo  sexto  primus  se  offert  Tractatu^ 
de  haereslbus  ad  Quodvultdeum.  Primo  quatuor  iUas  ejyistolas, 
quae  huic  tractatui  praefiyuntur,  contuli  ad  sex  exemplaria  manu- 
scripta,  quae  reperiuntur  in  Bibliotheca  Vaticana  in  codicibus  no- 
tatis  per:  414,  445,  496,  499,  511  et  655.^  Diese  vier  Briefe ^ 
stehen  in:  a)  cod.  414,  vol.  III.,  saec.  XIV;  b)  cod.  445, 
fol.  485%  saec.  XV;  c)  cod.  495,  foll.  159»  ff.,  saec.  XV; 
d)  cod.  499,  foU.  233^  ff.,  saec.  XV;  e)  cod.  511,  foU.  38 »>  ff., 
saec.  XV.  Mit  dem  vom  Verfasser  der  Collationen  für  die  in  den 
Bänden  VI  und  VII  ed.  Lov.  enthaltenen  Schriften  so  häufig  ci- 
tirten  cod.  655  hat  es  ein  eigenes  Bewandtniss.  Die  Handschrift, 
die  jetzt  die  Nummer  655  trägt,  hat  eine  neue  Einbanddecke. 
Bei  Gelegenheit  des  Neubindens  dürfte  wohl  die  grosse  Ver- 
wirrung stattgefunden  haben,  die  heute  an  dem  cod.  zu  consta- 
tiren  ist.  Zur  Zeit,  als  der  cod.  vom  Verfasser  der  oben  erwähnten 
Collationen  benützt  wurde,  d.  h.  bevor  der  cod.  neu  gebunden 

*  Es  »ind  dies,    wie   oben   S.  58  bemerkt  wurde,    die   neuen,   jetzt  noch 

üblichen  Signaturen. 
«  Vgl.  oben  zu  ed.  Lot.  t.  II.,  S.  28  f. 
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wurde,  enthielt  diese  Handschrift  sicher  die  im  Folgenden 
unter  ed.  Lov.  t.  VI.,  1-25  VI.,  5-6;  VI.,  9;  VI.,  13;  VI,  20; 
Vn.,  pars  2.,  3;  VII.,  pars  2.,  6;  VII.,  pars  2.,  11;  VII.,  pars  2., 
13 — 14  aufgezählten  Schriften,  weil  der  Verfasser  der  Colla- 
tionen  für  eben  diese  Schriften  den  cod.  655  citirt.  Von  diesem 
cod.  sind  uns  jedoch  in  der  Handschrift,  die  heute  die  Nummer 
655  trägt,  nur  geringfügige  Theile  erhalten,  und  zwar: 

a)  das  etwas  mangelhafte  Inhaltsverzeichniss  von  einer 
Hand  saec.  XIV:  In  isto  volumine  continentur  hü  lihri  agustini 
Retvactationunij  De  haeresihus  (ed.  Lov.  t.  VI.,  1),  De  ecde- 
siastids  dogviatibus,  De  praedestinatione  divina,  De  natura  boni 
(ed.  Lov.  t.  VI.,  13),  De  fide  ad  Petrum,  De  invisibilibus,  En- 
ceridion  (sie).  Contra  Fundamentum  (ed.  Lov.  t.  VI.,  6),  Contra 
Adimantum  (ed.  Lov.  t.  VI.,  9),  De  vera  religione,  Senno  qui- 
dam  de  piia,  Omelia  qaaedam  de  assumptione  Aug.,  De  diaci- 
plina  Ch'istiana,  De  d^cem  cordiSj  Contra  quinque  hereses  (ed. 
Lov.  t.  VI.^  2),  Contra  Felicianum  (ed.  Lov.  t.  VI.,  20),  83 
quaestionum,  De  spiHtu  et  littera,  De  gratia  et  libero  arhitrio 
(ed.  Lov.  t.  VIL,  pars  2.,  11)^  De  correptione  gratiae  (ed.  Lov. 
t.  VII.,  pars  2.,  13),  Quaedam  epistola  pro9])eri  ad  Augustinum 
(ed.  Lov.  t.  VII.,  pars  2.,  14),  De  natura  et  gratia  (ed.  Lov. 
t.  VII.,  pars  2.,  3),  De  sancta  viduitate.  Von  einer  etwas  jüngeren 
Hand  sind  diesem  Inhaltsverzeichnisse  noch  folgende  Schrift- 
titel beigefügt:  De  vera  penitentia  Ultimus,  De  genesi  contra 
Manichaeos,  De  quaestiom'bus  Orosii  ad  Aug.,  De  utilitate  cre- 
dendi  (ed.  Lov.  t.  VI.,  5).  In  diesem  Verzeichnisse  sind  nicht 
enthalten  die  Schriften:  ed.  Lov.  t.  VI.,  5  und  t.  VII.,  pars  2., 
6,  für  welche  der  Verfasser  der  CoUationen  den  cod.  benützt 
hat,  wie  er  selbst  angibt. 

b)  De  genesi  c.  ManicX,  foU.  105* — 115, 

c)  De  qu/iestionibu8  Orosii  ad  Aug.,  foll.  117* — 123% 

d)  De  utüitate  credmdi,  foll,  124*— 132% 

e)  ein  Nachtrag  zur  Schrift:   De  83  quneMt.^  fol.  132  ^  f., 

f)  ein  Theil  der  Schrift:  Z)e  vera  jjeniVen^wi,  foll.  133*^—137. 
Die    soeben    aufgezählten    Werke    Augustin s    stammen 

ebenso  wie  der  oben  ausgeschriebene  erste  Theil  des  Inhalts- 
verzeichnisses von  einer  Hand  saec.  XIV. 

Ausser  den  unter  b—f  aufgeführten  Augustini  schon  Schrif- 
ten enthält  der  jetzige  cod.  655,  der  aus  137  Blättern  besteht,  auf 
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foIL  1—103  Werke  des  Anselmas,  und  zwar  von  einer  Hand,  die 
mit  derjenigen,  welche  die  Augustinischen  Werke  schrieb^  gleich- 
zeitig,  von  ihr  aber  verschieden  ist    FoU.  104  und  116  sind  leer. 

Für  die  Geschichte  dieser  Handschrift  ergibt  sich  dem- 
nach Folgendes:  Beim  Binden  wurde  die  Mehrzahl  der  Werke 
Augustins  aas  cod.  655  aasgeschieden  und  an  ihrer  Stelle  das 
Werk  des  Anseimus  eingeschoben.  Bei  dieser  Grelegenheit 
wurde  auch  die  ursprungliche  Aufeinanderfolge  der  im  jetzigen 
cod.  655  enthaltenen  Augustinischen  Schriften  gestört.  Neben 
der  durchgängigen  Foliirung,  die  der  cod.  nach  dem  Binden 
erhielt,  weisen  nämlich  einzelne  folia  Reste  der  alten  Zählung 
auf.  So  zeigen  z.  B.  foU.  105 — 115  auf  der  unteren  margo  die 
Nunmiem  121 — 131;  fol.  122  trägt  neben  der  neuen  die  aus- 
radirte  Nummer  316,  n.  A.  Was  mit  den  ausgeschiedenen 
Werken  Augustins  geschehen  ist,  ist  unbekannt. 

Für  die  Collation  der  Schrift  De  haeresibus  ad  Quodvult- 
deimi  lib.  I,  1.  e.  foll.  591  ^ — 594,  werden  fünf  Vaticani  citirt: 
die  obgenannten  codd.  414,  511,  445^  655  und  cod.  1319,  foll. 
245  ff.,  saec.  XIII. 

2.  De  quinqiie  haeresibus  oratio  (ed.  Maur. 
t.  VUI.,  App.).  Collationirt  wurden  1.  c.  foll.  594*  —  597  zehn 
Vaticani:  a)  cod.  818,  foll.  40»>ff.,  saec.  XIII;  b)  cod.  308, 
saec.  XIV ;  c)  cod.  414,  vol.  III.,  saec.  XIV ;  d)  cod.  458,  foll. 
87»>  ff.,  saec.  XIV;  e)  479,  saec.  XIV;  f)  cod.  656,  saec.  XIV; 
g)  cod.  415,  foll.  347^  ff.,  saec.  XV;  h)  cod.  513,  foll.  Iff.,  saec. 
XV;  i)  cod.  655  (s.  oben  zu  VI,  1);  k)  cod.  343;  von  dieser 
Handschrift  konnte  ich  nicht  Einsicht  nehmen. 

3.  Concio  ad  catechumenos  c.  ludaeos,  Paga- 
nos  et  Arianos  (ed.  Maur.  t.  VIII.,  App.:  Contra  ludaeos, 
Paganos  et  Arianos  sermo  de  symbolo).  Der  Verfasser  der 
Collationen  bemerkt  1.  c.  fol.  597  ^ :  Concio  ad  Catechumenos, 
quam  contuli  ad  unicum  exemplar,  quod  reperüur  in  Bihl,  Vati- 
cuna  cod,  417,  Verumtamen  repeH  etiam  postea  inter  Sermones 
S.  Au^gtutini  cod.  479  partem  quandam  eiusdem  tractatus,  nempe 
a  pag,  26,  coh  1  C  2  (zu  ergänzen  ist:  ed.  Lugdun.)  u^que  ad 
pag.  28,  coL  1,  B.  1  ut  dicetur  infra  sui  loci.  Die  Schrift  steht 
cod.  417,  foll.  174^  ff.,  saoc.  XII.  Der  vom  Verfasser  der  Col- 
lationen citirte  cod.  479  stammt  aus  saec.  XIV.  Die  Bene- 
dictiner  geben  fälschlich  an,  drei  Vaticani  benützt  zu  haben. 
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4.  Oratio  adr.  ludaeos  (ed.  Maur.  t.  VIII).  Die 
Collation,  1.  c.  foll.  599*  — 600,  stützt  sich  auf  drei  Vatieani: 
a)  den  vorhin  erwähnten  cod.  479;  b)  cod.  447,  foll.  18*  ff., 
saec.  XV ;   c)  cod.  480,  foll.  98  »>  ff.,  saec.  XV. 

5.  De  utilltate  credendi  (ed.  Maur.  t.  VIII).  Der 
Verfasser  der  Collationen,  1.  c.  foll.  600* — 601,  gibt  an,  vier 
Vatieani  benützt  zu  haben:  codd.  445,  414,  555,  655  und  be- 
merkt sodann:  Sed  et  reperi  eiusdem  tractatus  partem  quandam 
in  codice  non  compacto,  qui  in  Indice  camerae  ultimae  seci^etae 
notatur  numero  97,  ego  autem  infeHu^  dedgnavi  per  e;  ubi 
autem  deainat,  dicetur  inferitts  suo  loco.  Die  jetzige  Nummer 
des  letztgenannten  cod.  97  vermochte  ich  nicht  zu  eruiren.  In 
den  obigen  vier  codd.  steht  die  Schrift:  a)  cod.  445,  foll.  130**  ff., 
saec.  XV;  h)  cod.  414,  vol.  III.,  saec.  XIV;  c)  cod.  555,  saec. 
XV;  dieser  cod.  ist  nicht  foliirt.  Betreffs  cod.  655  s.  oben 
zu  VI,  1.    Die  Maurin  er  nennen  irrthümlich  fünf  Vatieani. 

6.  Contra  epistolam  Manichael  quam  vocant 
fnndamentl  (ed.  Maur.  t.  VIII).  Die  Collation,  1.  c.  foll. 
601^  —  602,  basirt  auf  zwei  Vatieani:  a)  cod.  445,  foll.  190*  ff., 
saec.  XV,  und  b)  cod.  655 ;  über  diese  Handschrift  s.  oben 
zu  VI,  1. 

7.  De  duabus  animabus  c.  Manichaeos  (ed.  Maur. 
t.  VIII).  Der  Verfasser  der  Collation,  1.  c.  fol.  603  ^,  bemerkt 
zu  dieser  Schrift:  .  .  .  conivli  ad  duo  exemplaria  manuscripta, 
quae  habeniur  in  codieibus  445  et  in  alter o  camerae  secretae,  de 
quo  dixi  supra  ad  tract,  de  utilitate  credendi.  Die  Schrift  steht 
in  cod.  445,  saec.  XV,  foll.  165*  ff.;  betreffs  des  zweiten  cod. 
s.  oben  zu  VI,  5. 

8.  Contra  Fortunatum  Hanich.  (ed.  Maur.  t.VIII: 

Acta  seu  disputatio  c.  Fortunat.  Manich.).     Die  Collation,  1.  c. 
foll.  602*— 603,  stützt  sich  auf  cod.  445,  foll.  227*  ff.,  saec.  XV. 

9.  Contra  Adlmantum  (ed.  Maur.  t.  VIII).  Der 
Verfasser  der  Collation,  1.  c.  foll.  603  *  f.,  nennt  zwei  Vatieani : 
a)  cod.  445,  foll.  169^  ff.,  saec.  XV;  b)  cod.  655;  betreffs  des 
letzteren  s.  oben  zu  VI,  1. 

10.  Adversus  Faustum  Hanich.  (ed.  Maur.  t.  VIII). 
Für  die  Collation,  1.  c.  foll.  605 — 617  wurden  sechs  Vatieani 
verglichen:  a)  cod.  509,  saec.  XII;  h)  cod.  510,  saec.  XII; 
c)  cod.  450,  foll.  65  \  saec.  XIV ;    d)  cod.  46:},  foll.  341  ^  ff.. 
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saec.  XV;  ej  cod.  507.  saec.  XV:  //  cod,  50S,  saec.  XV. 
Deber  diese  Handschriften  gibt  der  Verfasser  der  Collationen 
folgende  Charakteristik:  Porro  cum  quiuqu^  priorts  hmut  pnh 
Uxi  operts  libros  cum  omnibus  iüdtm  ex*rmplaribu$  contHlis$em, 
reperi  4öO  et  a07  tot  scatere  n^ndig,  ut  rix  uüa  ßdes  eis  ad- 
Uberi  pauet,  pleraque  vero  habere  similia  cum  ÖIO  et  463,  Quin 
et  reperi  463  et  ÖO^  adeo  inter  se  consofta,  mt  vir  aliqua  r<jp^ 
riatur  ceZ  minimae  Utterulae  differentia.  Itaque  tie  tempus  im 
vanum  tererem,  tria  sola  (nempe  ÖIO,  Ö09,  463)  diligeHtitsimu 
legi,  quae  reliquis  antiquiora  atque  etiam  correctiora  visa  sunt; 
sed  ita  etiam  hahui  prae  oculis,  ut  cum  diversa  lectio  reperta  est 
in  tribus  prioribus,  quae  aliquam  mereretur  cofisiderationem,  re- 
liqua  pariter  consulerem  et  quae  in  eis  reperirem  diligenter  ad- 
notarem,  nisi  quod  608  post  quifique  priorum  librorum  colla- 
tionem  mx  unquam  consului,  quia  ut  iam  dixi  prorsus  idem  est 
cum  463, 

Tai  den  beiden  folgenden  Schrif^n: 
11.  De  actis  emn  Feliee  Manleh.,  und 
13.  Contra  Seeundlnnm  Manleh.  (beide  stehen 
ed.  Maar,  t  VIIl)  fand  der  Verfasser  der  Collationen,  wie  er 
1.  c.  fol.  617  bemerkt,  in  der  Vaticana  keine  Handschriften. 
13.  De  natura  boni  e.  Manich.  (ed.  Maur.  t.  VHI). 
Die  CoUation,  1.  c.  foU.  618*» — 619,  beruht  auf  folgenden  vier 
Vaticani :  a)  cod.  818,  foU.  55  ^  ff.,  saec.  XHI.  Dieser  cod.  be- 
steht aus  zwei  von  zwei  verschiedenen  Händen  (beide  saec. 
Xni)  geschriebenen  Theilen.  Der  erste  umfasst  foU.  1 — 34 
das  Werk:  ,Ri<^cardi  de  Trinitate';  der  zweite  Theil,  foil.  35 — 
58,  Schriften  Augustins;  h)  cod.  414,  vol.  IH.,  saec.  XIV; 
c)  cod.  445,  foll.  148*  ff.,  saec.  XV;  d)  cod.  695;  betreffs  dieser 
Handschrift  s.  oben  zu  VI,  1.  Zu  dieser  Schrift  macht  der 
Verfasser  der  Collationen  1.  c.  fol.  618**  folgende  Notiz:  Post- 
quam  Varias  lectiones,  quae  pag,  sequenti  habentury  iam  desa^i- 
psissemy  reperi  in  codice  notato  numero  2062  epitomeii  quandam 
eiusdem  tractatus,  sive  collectionem  praedpuarum  eius  sententia- 
mm,  in  qua  habentur  pecidiares  aliquot  lectiones.  Eas  tavien  ego 
recensere  omisi,  quod  dubitem  de  integra  fide  epitomistae  in  con- 
cinnandis  ipsis  Augvstini  propriis  vevbis.  Si  quis  autem  eas  de- 
sideraverit  codicem  ipsum  consulat.  Die  Handschrift,  die  jetzt 
die  Nummer  2052  führt,  enthält  nur  die  ,Cosmographia  Ciaudii 
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Ptolemaei' ;   vielleicht  ist  es  ihr  ergangen  wie   dem   cod.  655; 
8.  oben  zu  VI,  1. 

14.  De  fide  seu  de  unltate  Trinitatis  c.  Ha- 
nich, (ed.  Maur.  t.  VIII.,  App.).  Für  die  Collation,  1.  c. 
fol.  619 ^  wurde  ein  Vaticanus  benützt:  cod.  203,  foU.  95^  ff., 
saec.  XIV;  estque  characteris  antiqui,  sed  multa  habet  mendaj 
bemerkt  der  Verfasser  der  Collationen. 

15.  Contra  adrersarium  Legis  et  Proplietamm 
(ed.  Maur.  t.  VIII).  Die  Variae  lectiones  stehen  1.  c.  fol.  620 
und  gründen  sich  auf  cod.  Vat.  lat.  445,  foll.  180  ^  ff.,  saec.  XV. 

16.  Contra  Priscillianistas  et  Origenistas: 
Consultatio  Orosii  ad  Aug.,  Aiigustini  responsio 
(ed.  Maur.  t.  VIII).  Für  die  Collation,  L  c.  fol.  621  %  wurden 
zwei  Vaticani  verglichen:  a)  cod.  495,  foll.  202^  ff.,  saec.  XV; 
b)  cod.  499,  fol.  250  ff.,  saec.  XV.  Ueber  diese  Handschriften 
bemerkt  der  Verfasser  der  Collationen:  Verum  illa  inter  se  adeo 

similia  reperi,   ut  vix  ulla  Uttsrula  differanf. 

17.  Sermo  Arianorum  (ed.  Maur.  t.  VIII).  Der 
Collation,  1.  c.  fol.  621  *,  ist  folgende  Bemerkung  voraus- 
geschickt: Quem  contuli  ad  4  exemplaria,  quae  extant  in  codi' 
cibus  Vaticanis:  446,  497,  498,  604  inferius  eodem  ordine  a  nie 
designatls  per  a  ß  y  d.  Verumtamen  quia  tria  priora  prorsus 
»imilia  in  omnibus  repeii:  cum  hie  videris  aliquid  notatum  per  ß, 
infellege  eandem  lectionem  reperiri  pariter  in  a  et  y.  Videntur 
enim  haec  duo  descripta  ex  ß,  quod  est  ceteris  antiquius.  a)  cod. 
445,  saec.  XV;  b)  cod.  497,  foll.  214  ff.,  saec.  XIV;  c)  cod.  498, 
foll.  242 ff.,  saec.  XIV;  d)  cod.  504,  foll.  Iff.,  saec.  XII  ex.,  wie 
Dr.  Th.  Gottlieb,  der  mir  auch  sonst  bei  der  Classirung  der 
Handschriften  in  dankenswerther  Weise  beistand,  urtheilt 

18.  Contra  Sermonem  Arianorum  (ed.  Maur. 
t.  VIII).  Der  Verfasser  der  Collation,  1.  c.  fol.  621*,  col.  3  be- 
merkt mit  Beziehung  auf  den  unmittelbar  vorhergehenden  ,Sermo 
Arianorum':  Ad  eosdem  Codices  eodem  modo  collaius. 

19.  Contra  Maximinum  Arianorum  episeopum 
llbri  III  (ed.  Maur.  t.  VIII:  Collatio  cum  Maximino  Aria- 
norum episcopo.  Contra  Maximinum  haereticum  libri  H).  Zu 
dieser  Schrift  notirt  der  Verfasser  der  Collation,  1.  c.  foll.  621*  — 

622:   Quos   contuli  ad  duo  exemplaria,   quae  extant  in  codd,  446 
et  604,     Verum  in  604  deest  integer  liber  primus,   quod  videlicet 
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contineat  ipsa  Acta  Colhitioim  S.  Augustini  cum  Maxiimno,  quae 
in  2**  et  S^  inserta  fere  haheiitur,  ita  tarnen  ut  in  eodem  exemplari 
libro,  qui  in  codice  impresso  est  secundus,  pra^figatur  titulus  primi, 
et  tertio  secundu  In  exemplari  vero  446  extani  tres  integri  libri 
et  pnmo  praeßgitur  prologtis  quidam  (ut  vocat)  circa  ipsam  Collatio- 
neni  Augustini  cum  Maximino  et  occ-asion&m  scriptionis  eiusdem  Au- 
gustini adversv^  inanem  iactantiam  Maximim.  Quem  quidem  prolo- 
gum,  quod  satis  constei  non  esse  Augustini,  hie  descmhere  omisi.  Si 
qtiis  vei'O  illum  desideraverit  ab  eodem  codice  petere  lictbit,  a)  cod. 
445,  foU.  371-  flf.,  saec.  XV;   b)  cod.  504,  Ibll.  21  flf.,  saec.  XII. 

30.  Contra  Felicianum  de  unitate  Trinitatls 
(ed.  Maur.  t.  VIII.,  App.).  Die  Collation,  1.  c.  fol.  623,  gibt  die 
Lesarten  von  vier  Vaticani:  a)  cod.  350,  foll.  203  ff.,  saec. 
XV;  b)  cod.  445,  foll.  394*  ff.,  saec.  XV;  c)  cod.  511,  foll.  1  ff., 
saec.  XV;  d)  cod.  655;  betreffs  dieses  cod.  s.  oben  zu  VI,  1. 
Die  Benedictiner  geben  zu  dieser  Schrift  keinen  Apparat  an. 

21.  De  boiio  eonlugali  (ed.  Maur.  t.  VI).  Das  Va- 
riantenverzeicfaniss,  1.  c,  foll.  623^  —  624,  ist  aus  vier  Vaticani 
geschöpft:  a)  cod.  512,  saec.  X;  s.  Reiff.  1.  c.  I,  S.  438  f.; 
b)  cod.  414,  vol.  IL,  saec.  XIV;  c)  cod.  376,  foll.  112^  ff.,  saec. 
XV;  d)  cod.  445,  foll.  346^  ff.,  saec.  XV.  Im  Vaticanischen 
Katalog  wird  für  diese  Schrift  irrthümlich  statt  auf  cod.  376 
auf  cod.  375  verwiesen.  Letzterer  ist  wegen  seiner  Miniaturen 
berühmt  und  enthält  Vitae  Sanctorum.  Die  Angabe  der  Bene- 
dictiner, sie  hätten  fünf  Vaticani  benützt,  ist  unrichtig. 

32.  De  saneta  virginltate  (ed.  Maur.  t.  VI).  Die 
Collation,  1.  c.  foll.  624*  —  625,  beruht  auf  vier  Vaticani: 
a)  cod.  512,  saec.  X ;  s.  Reiff.  1.  c.  L,  S.  438  f. ;  b)  cod.  414, 
vol.  II.,  saec.  XIV.;  c)  cod.  656,  saec.  XIV;  diese  Handschrift 
ist  nicht  foliirt;    d)  cod.  445,  foll.  352*  ff.,  saec.  XV. 

23.  De  adulterinis  eoniugiis  (ed.  Maur.  t.  VI).  Die 
Variae  lectiones.  I.e.  foli.625*-626,  enthalten  Lesarten  aus  drei 
Vaticani:  a)  cod.  512,  saec.  X;  s.  Reiff.  I.e.  I,  S.  438  f.;  b)  cod. 
376,  foll.  93  ff.,  saec.  XV;  auch  zu  dieser  Schrift  (s.  oben  zu 
VI,  21)  ist  im  Vaticanischen  Katalog  irrthümlich  cod.  375  statt 
cod.  376   genannt;    c)   cod.  445,   foll.  363**  ff.,  saec.  XV. 

Zu  den  drei  letzten  Schriften  des  VI.  Bandes  ed.  Lov. : 

24.  De  £plcureis  et  Stoiels  traetatus  (ed.  Maur. 

t.  V.,  sermo  150), 

6» 
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25.  In  lllud:  Ego  sum  qui  sum.  tractatus  (ed. 
Maur.  t.  V.,  sermo  7),   und 

Append.  1.  De  altercatlone  Ecclesiae  et  8yna- 
gOgae  (ed.  Maur.  t.  VIIL,  App.),  bemerkt  der  Verfasser  der 
CoUationen  1.  e.  fol.  626*:  Qiu>d  nulla  potuerim  in  Bihliotheca 
Vaticana  reperire  eoi'undem  tractatuum  exemplana,  ideo  illos  re- 
liqui  intactos,  Atqvs  hie  ßnis  esto  Variainim  Lectionum  in  to- 
mum  sextum  Opei^uni  S.  AugustinL  Lau^  Deo  et  Beatissimae 
Virgini  Mariae,  f. 

Ed.  Lot.  tom.  VII  (pars  1.  et  2.). 

Die  allgemeinen,  diesen  Band  betreffenden  Bemerkungen 
habe  ich  oben  in  der  Einleitung  zu  ed.  Lov.  t.  VI.  gegeben. 

Pars  1. 

1.  Psalmus  contra  partem  Donati  (ed.  Maur. 
t.  IX).  Zu  dieser  Schrift  fand  der  Verfasser  der  Collation, 
wie  er  1.  c.  fol.  628  bemerkt,  in  der  Vaticana  keine  Hand- 
schrift. 

3.  Contra  epistolam  Parmenlanl  (ed.  Maur.  t.  IX). 
Die  CoUation,  1.  c.  foll.  628 — 630,  gibt  die  Varianten  aus  zwei 
Vaticani :  a)  cod.  505,  foll.  1  flf.,  saec.  XI  ex. ;  b)  cod.  445, 
foll.  457  ^  ff.,  saec.  XV.  Nach  der  CoUation  des  ersten  Buches 
bemerkt  der  Verfasser:  Quia  reperi  haec  duo  exemplaria  adeo 
similia  (ut  vidi)y  ut  in  nihHo  ferme  differant,  ideo  in  sequentihus 
non  apposui  diversitatem  litterarum  a  et  ß,  Sed  quae  sequuntur 
Variae  Lectiones  eas  intellige  extare  in  utroque  m.  s.  (cum  quibua 
diligenter  contuli)  nisi  forte  aliqiuindo  easdem  litter as  addidero: 
tunc  enim  ea  lectio  inteUigetur  reperiri  dumtaxat  in  codice  de- 
signato,  ut  supra,  per  eandem  Utteram, 

3.  De  baptismo  e.  Donatistas  libriYII  (ed.  Maur. 
t.  IX).  Die  Variae  lectiones,  1.  c.  foll.  631*  —  634,  basiren  auf 
zwei  Vaticani:  a)  cod.  506,  foll.  1  ff.,  saec.  XII  in.;  h)  cod.  376, 
foll.  125  ff.,  saec.  XV.  Der  Verfasser  der  CoUation  notirt  über 
diese  beiden  Handschriften:  Suntque  in  utroque  quam  plurima 
errata,  und  1.  c.  fol.  633^  bemerkt  er  zu  ed.  Lugdun.  (s.  oben 
S.  58  f.)  t  VII.,  p.  68,  col.  2,  A,  16:  Deest  ,  Pinmus  felix^  usque 
ad   Bf  4    ySalutis    effectum'    inclusive    in    a    ß.     Quomodo    etiam 
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supei'tus  aliquando  omittuntur  in  utroque  codice  ipaae  sententiae 
cdiorum  epUcoporum  istius  Condlii  sub  S.  Q/priano  celebrati  et 
ponifur  dumtaxat  reaponsio  S,  Aicgustini. 

4.  De  unico  baptismo  c.  Petilianum  (ed.  Maur. 
t.  IX).  Der  CoUation  dieser  Schrift  liegt  cod.  Vat.  lat.  445, 
fol.  475  *,  saec.XV,  zu  Grunde. 

Zu  den  übrigen  Schriften  Auguetins,  die  den  Rest  des 
ersten  Theiles  des  t.  VII.  ed.  Lov.  umfassen: 

5.  Contra  lltteras  Pctillani  libri  III  (ed.  Maur. 
t.  IX), 

6.  De  unltate  Ecclesiae  e.  Petiliani  ep.  (ed. 
Maur.  t.  IX)^ 

7.  Contra  Creseoniiim  grammatlciim  libri  IV 
(ed.  Maur.  t.  IX), 

8.  Breylculus  collatlonls  cum  Donatistis  (ed. 
Maur.  t.  IX), 

9.  Epistola  Cirtensis  Conciiii  ad  Donatistas 
post  Collationem  (ed.  Maur.  t.  IL,  ep.  141), 

10.  Augustini  über  ad  Donatistas  post  Colla- 
tionem (ed.  Maur.  t  IX), 

11.  Ad  Caesarensis  Ecclesiae  plebem  de  Eme- 
rito  sermo  (ed.  Maur.  t.  IX), 

13.  De  Gestis  cum  eodem  Emerito  (ed.  Maur. 
t.  IX), 

13.  De  Correctione  Donatistarum  ad  Bonif. 
(ed.  Maur.  t,  11.,  ep,  185), 

14.  Contra  duas  epistolas  Gaudentii  libri  II 
(ed.  Maur.  t.  IX),  und 

15.  Contra  Fulgentium  Donatistam  incerti 
autlioris  (ed.  Maur.  t.  IX.,  App.),  bemerkt  der  Verfasser  der 
Collationen  1.  c.  fol,  634**:  Ab  hoc  tractatu  (nämlich:  De  unico 
baptismo   c.   Petil.)    reliquorum    omnium,    quae   reperiuntur    ad- 

veraus  Donatistns,  nulluni  potui  reperire  exemplar  in  Bibliotheca 
Vaticana.  Itaque  coactus  sum  transilire  ad  partem  alteram  tomi 
septimi,  quae  est  contra  Pelagianos  et  ine.  pag,  277  praedictae  edif, 
Lugdunensis,  Ich  bemerke  ausdrücklich,  dass  die  Angaben  der 
Benedictiner  über  ihren  Vaticanischen  Apparat  zu  ep.  CXLI  = 
ep.  152  ed.  Lov.:  ,Epistola  nomine  Cirtensis  Conciiii  ad  Dona- 
tistas^, und  zu  ep.  CLXXX V  =  ep.  50  ed.  Lov. :  ,De  Correctione 
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Donatistarum  ad  Bonif/  trotzdem  richtig  sind :  es  standen 
ihnen  für  diese  beiden  Episteln  die  Collationen  des  Aldus, 
cod.  Vat.  lat.  4991,  toll.  98  und  31,  zur  Verfügung. 

Pars  2. 

1.  De  peceatorum  meritis  et  reinlssione  (ed. 
Maur.  t.  X).  Die  Collation,  1.  c.  foU.  635  *  —  637,  beruht  auf 
drei  Vaticani:  a)  cod.  4(J1,  foll.  63^  ff.,  saec.  XI  ex.;  b)  cod. 
445,  foll.  284*  ff.,  saec.  XV;  c)  cod.  501,  foll.  151*  ff.,  saec.  XV. 
Der  Verfasser  der  Collation  bemerkt  über  die  Handschriften: 
Porro  ß  et  Y  (die  Collation  bezeichnet  jene  codd.  in  der  Reihen- 
folge:  461,  445,  501  durch  «  ß  y)  ferme  similia  repeii  ideaque 
y  (quod  videtur  antiquius)  diligenter  cum  impresso  conferens, 
hahui  quoque  eodem  f empöre  ß  prae  oculis;  ita  ut  cum  aliquid 
reperirem  in  y  diversum  ab  impresso,  consulerem  et  ß,  in  quo  et 
aliquando  quaedam  reperi  diversa  a  y,  ut  vtdehis  inferius  nota- 
tum.  Hoc  autem  üto  modo  egi,  ne  tempus  in  vanum  tererem,  re- 
legendo  a  capite  ad  calcem  libium,  qusm  iavi  alter i  simüem  re- 
perissem.  Quod  quia  in  aliorum  quoque  quorundam  tractatuum 
collatione  contigit,  idcirco  volui  diffusius  hie  admonuisse,  ut  et 
laboris  viei  rationem  r edder em  et  sciiLpulum,  qui  posset  inde  nasci, 
eximerem. 

2.  De  splrltu  et  littera  (ed.  Maur.  t.  X).  Zu  dieser 
Schrift  bemerkt  der  Verfasser  der  Collationen  1.  c.  fol.  637  ^ : 
LiJbn  de  Spirit,  et  litt,  (qui  hie  debuit  apponi)  Variae  Lectiones  ha- 
bentur  inter  Varias  Lectiones  iomi  tertii,  quas  colhgit  R.  D.  Christo- 
phonis  ObriuSy  antecessor  meu^;  s.  oben  zu  ed.  Lov.  t.  III.,   10. 

3.  De  natura  et  gratia  (ed.  Maur.  t.  X).  Die  Colla- 
tion, 1.  c.  foll.  637  ^  —  639  und  (im  , Auctarium',  s.  oben  S.  60) 
fol.  690  basirt  auf  fünf  Vaticani:  458,  500,  501,  655  und  656, 
welche  im  Variantenverzeichnisse  in  derselben  Ordnung  durch 
a  ß  Y  ^  ^  bezeichnet  werden.  Der  Verfasser  der  Collationen 
äussert  sich  über  diese  Handschriften  in  folgender  Weise: 
Porro  ß  et  y  sunt  simillima,  nisi  quod  y  aliqua  habet  diversa, 
quae  autem  sunt  errata  aut  nullius  prorsus  momenti.  .  ,  .  Ce- 
terum  ade  scatent  mendis  et  plurima  habent  levissima,  quae 
omisi.  Die  Schrift  steht:  a)  cod.  458,  foll.  223'' ff.,  saec.  XIV; 
b)   cod.  500,   vol.  II.,   foll.  261  ^  ff.,    saec.  XV;    c)    cod.  501, 
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foll.  228**  ff.,  saec.  XV;  d)  cod.  655;  s.  oben  zu  ed.  Lov.  t.  VI., 
1 ;    e)  cod.  656,  saec.  XIV. 

4.  De  ^cstls  Pclai^il  (ed.  Maur.  t.  X).  Diese  Schrift, 
zu  der  die  Benedictiner  einen  Romanus  (?)  und  drei  Florentini 
erwähnen,  wurde  zum  ersten  Male  erst  im  Jahre  1611  heraus- 
gegeben. Die  Geschichte  der  verschiedenen  Ausgaben  dieses 
Werkes,  die  in  mehrfacher  Beziehung  interessant  ist,  kann 
jetzt  durch  Heranziehung  der  codd.  Barberinus  XIV,  78  (3370) 
und  Riccardianus  2311  in  allen  Stadien  verfolgt  werden.  Ich 
werde  darüber  an  einem  andern  Orte  handeln. 

5.  De  gratia  Christi  et  de  peeeato  original! 

(ed.  Maur.  t.  X).  Für  die  Collation,  1.  c.  foll.  639  ^  —  640, 
wurde  cod.  Vat.  lat.  500,  vol.  I.,  foll.  1  ff.,  saec.  XV  benützt; 
Esfqtie  characferis  ptdcherrimi  sed  recentisy  bemerkt  der  Ver- 
fasser der  Collationen. 

6.  De  nuptiis  et  coneupiseentia  (ed.  Maur.  t.  X) 
Von  dem  Verfasser  der  Collationen,  1.  c.  foll.  640  ^  —  642  und 
(im  ,Auctarium*,  s.  oben  S.  60)  fol.  691,  wurden  vier  Vatican 
verglichen:  a)  cod.  513,  saec.  X;  s.  Reiff.  1.  c.  I,  S.  438  f. 
b)  cod.  500,  vol.  IL,  foll.  216 '^  ff.,  saec.  XV;  c)  cod.  501,  foU 
111**  ff.,  saec.  XV;  d)  cod.  655;  s.  oben  zu  ed.  Lov.  t.  VI.,  1 
Ueber  codd.  500  und  501  bemerkt  der  Verfasser  der  Collatio 
nen,  dass  dieselben  einander  ausserordentlich  ähnlich  seien 
über  cod.  512 :  Multa  habet  particidaria  ,  ,  ,  est  caeterü  anti- 
quius  sed  mendosius,  und  über  cod.  655  notirt  er  im  ,Aucta- 
rium*:  Hunc  tractatum  iam  antea  coiüuleram  ad  tria  eccem- 
plaria  (nämlich  codd.  500,  501,  512);  postea  vero  reperi  librum 
primum  in  cod.  655  (secundus  enim  omnino  deest)  et  muUa 
iiide  notavL 

7.  Contra  lulianum  Pelaglannm  librl  YI  (ed. 
Maur.  t.  X).  Zur  Collation  dieser  Schrift,  1.  c.  foll.  643  ^  —  660, 
zog  der  Verfasser  der  Collationen  ursprünglich  nur  vier  Vati- 
cani  heran:  a)  cod.  503,  saec.  XII;  b)  cod.  500,  vol.  L,  foll. 
29«  ff.,  saec.  XV;  c)  cod.  501,  foll.  1  ff.,  saec.  XV,  und  d)  cod. 
503.  In  diesem  cod.  (502)  steht  jedoch  jetzt  kein  einziges 
Werk  Augustins.  Die  Handschrift  hat  einen  neuen  Einband 
bekommen;  vielleicht  hat  bei  dieser  Gelegenheit,  wie  so  oft  (s. 
z-B.  oben  zu  ed.  Lov.  t.  VI.,  1)  eine  Verwechslung  der  neu  zu 
bindenden  Handschriften   stattgefunden.    Einen  fünften   Vati» 
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canus  hat  der  Verfasser  der  Collationen  im  ,Auctarium',  foll. 
691^  — 694,  benützt:  .  .  .  Postea  inveni  alind  exemplar  eiusdem 
operia  in  codice  non  compacto,  qui  est  in  ultima  caniera  secreta 
bibliothecae  Vatic.  in  armario  viciniori  fenesfrae  ultimae  Uieva 
manu  cum  ingredeiis,  Estqvs  in  Indice  eiusdem  camer ae  notatus 
num.  97,  Porro  eundem  simillimum  reperi  codicihus  a  ß  (nämlich 
codd.  500  und  501);  .  .  .  Ceterum  quae  ex  isto  cod,  97  reperi 
similia  iis,  qua^  ex  aliis  coUegeram,  atque  etiam  nonnulla  diversa 
notavi  in  iisdem  prolixioribus  notis  seu  Variis  Lectionibus  per 
eandem  litter  am  e.  Porro  in  eodem  multa  reperi  manifesta  er- 
rata,  quorum  pleraque  omisi.  Dieser  cod.  97  ist  nicht  zu  eruiren; 
s.  oben  zu  ed.  Lov.  t.  VI.,  5. 

8.  Contra  duas  epistolas  Pelaglanoriim  (ed. 
Maur.  t.  X).  In  der  Collation,  1.  c.  foll.  662*  —  667,  werden 
zwei  Vaticani  erwähnt:  a)  cod.  500,  vol.  II.,  foll.  167*  flF.,  saec. 
XV;  b)  cod.  501,  foll.  83»^  ff.,  saec.  XV. 

9.  De  anima  et  cius  origine  (ed.  Maur.  t.  X).  Für 
die  Collation,  1.  c.  foll.  667  *  —  672,  wurde  nur  cod.  Vat.  lat. 
446^  foll.  329^  ff.,  saec.  XV  benützt.  Sunt  autem  in  hoc  trac- 
tatu  illic  infinita  errata,  e  quibus  multa  omisiy  ne  nimis  piterilibus 
immorarer,  quamvis  nee  pauca  eiusmodi  apposuerim,  referirt  der 
Verfasser  der  Collationen. 

10.  De  perfectlone  liistitiae  hominis  (ed.  Maur. 
t.  X).  Die  Collation  dieser  Schrift  steht  I.e.  foll.  673* —675 
und  (im  ,Auctarium*)  fol.  694.  Verglichen  wurden  folgende 
vier  Vaticani:  a)  cod.  414,  vol.  III.,  saec.  XIV;  b)  cod.  656, 
saec.  XIV;  c)  cod.  500,  vol.  IL,  foll.  251^  ff.,  saec.  XV;  d)  cod. 
501,  foll.  219*  ff.,  saec.  XV. 

11.  De  gratia  et  llbero  arbitrio  (ed.  Maur.  t.  X). 
Die  Collation,  1.  c.  foll.  675  *  —  678  und  (im  ,Auctarium')  fol. 
695*  beruht  auf  sechs  Vaticani:  a)  cod.  414,  vol.  II.,  saec.  XIV; 
b)  cod.  458,  foU.  98*  ff.,  saec.  XIV;  c)  cod.  500,  vol.  H.,  foll. 
290^  ff.,  saec.  XV;  d)  cod.  501,  foll.  244^  ff.,  saec.  XV;  e)  cod. 
656,  saec.  XIV /  f)  cod.  655;  betreffs  dieses  cod.  s.  oben  zu 
ed.  Lov.  t.  VI.,  1.  Ueber  cod.  414  äussert  sich  der  Ver- 
fasser der  Collation  folgendermassen :  Porro  tot  mendis  sca- 
tet,  ut  me  ferme  pudeat,  tempus  in  eo  legendo  consumpsisse. 
Cuiusmodi  sunt  et  plurima  in  ß  (cod.  458)  quae  minime  hie 
omnia    annotanda    duxi    und    über    die    codd.   655    und    656 
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schreibt    er:    adeo  scattnt    mendisy    ut   vix  uUn  po98tt  eis  adhi- 
beri  fides, 

12.  Ad  Valentinnm  et  ipsins  monaehos  epl- 
stolae  duac  (ed.  Maur.  t.  X.,  S.  875  ff.  M.  und  t  IL,  epp. 
214 — 215).  Hierzu  bemerkt  der  Verfasser  der  Collationen  I.  c. 
fol.  678  *  :  Seqtninttir  post  haec  duae  epistolae  S.  Augustini  ad 
Valentinum.  Sed  quia  eae  reperümtur  inter  reUquas  episfolas 
eiusdem  Sancfi,  t,  II,  p.  46  et  47  fueruntqut  a  praecessore  meo 
collaiae  ad  4  exemplaria  m.  s,  ideo  nihil  ultra  de  lis  qiuiesioi. 
Diese  beiden  epp.:  ed.  Maur.  CCXIV  und  CCXV=  ed.  Lov.  46 
und  47  waren  von  Aldus,  cod.  Vat.  lat.  4991,  foll.  25 — 26,  auf 
Grund  der  vier  codd.  Vat.  lat.  496 — 499  (s.  oben  S.  33)  collatio- 
nirt  worden. 

13.  De  correptlone  et  gratia  (ed.  Maur.  t.  X). 
Der  Collation,  1.  c.  foll.  679* — 682  und  (im  ,AuctariumO  foll. 
695^ — 697,  liegen  fünfVaticani  zu  Grunde:  a)  cod.  414, 
vol.  IL,  saec.  XIV;  b)  cod.  500,  vol.  IL,  foll.  308 »>  ff.,  saec.  XV; 
c)  cod.  501,  foll.  256 ^  saec.  XV;  d)  cod.  656,  saec,  XIV; 
e)  cod.  655;  betreffs  dieser  Handschrift  s.  oben  zu  ed.  Lov. 
t.  VI.,  1.  Die  Angabe  der  Benedictiner,  welche  behaupten, 
sechs  Vaticani  benützt  zu  haben,  ist  demgemäss  richtigzustellen. 

14.  Ad  Augustinuin  Prosperi  et  Hilarli  epi- 
stolae (ed.  Maur,  t.  IL,  epp.  225  und  226).^  Zu  der  ep. 
Prosperi  ad  August,  bemerkt  der  Verfasser  der  Collationen 
1.  c.  fol.  682*,  er  habe  cod.  Vat.  lat.  655  (s.  über  diese  Hand- 
schrift oben  zu  ed.  Lov.  t.  VI.,  1)  collationirt,  und  fHhrt 
sodann  fort:  Nullumque  aliud  reperire  potui  exemplur  iieque 
inter  opera  Augustini  neque  inter  opera  Prosperi.  Sunt  autem  in 
eo  codice  (nämlich:  cod.  655)  quam  plurima  errata,  aliaque 
levissima,  quibus  non  attendiy  licet  nee  pauca  eiusmodi  apposuerim 
.  .  .  Sequentis  vero  epistolae  Hüarii  ad  Augustinum  nulluni  peni- 
tus   reperi   exemplar    in  Bibliotheca  Vaticana   neque   sub    nomine 


*  Die  ^nitia  librorum  Patrum  lat.*  verweisen  bei  der  ep.  Prosperi  ad  Aug.: 
Jgnotus  quidem  tibi  facie*  nur  anf:  ,Prosperi  ep.  (p.  1)',  während  sie 
bei  der  ep.  Hilarii  Angustino:  ,Si  cessantibus  contradicentium*  neben: 
,Pro8peri  Opp.  p.  13*  auch  ,Ang.  Opp.  II.,  ep.  226*  anführen;  warum  diese 
Ungleichmässigkeit?  Auch  im  ,initinm*  der  Schrift  De  dono  persereran- 
tiae  ist  in  den  ^Initia*  ein  unliebsamer  Druckfehler  stehen  geblieben. 
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Augfostim  neque  sub  nomine  HllariL    Die  Benedictiner  geben  zu 
beiden  Briefen  keinen  Apparat  an. 

Zu  den  beiden  folgenden  Büchern: 

15.  De  praedestinatione  Sanctorum  (ed.  Maur. 
t.  X)  und 

16.  De  dono  perscTerantiae  (ed.  Maur.  t.  X.)  be- 
nützte der  Verfasser  der  Collationen,  1.  c.  foll.  683*  —  687,  drei 
Vaticani:  a)  cod.  488,  foll.  16»>  flF.,  saec.  XV;  h)  cod.  500,  vol. 
IL,  foll.  326»  flF.,  saec.  XV;  c)  cod.  501,  foll.  281 »  flF.,  saec.  XV. 

Hiermit  enden  die  Collationen  für  ed.  Lov.  t.  VII.,  pars  2. 
Der  Verfasser  derselben  schliesst  1.  c.  fol.  688  mit  folgender  Be- 
merkung: Sequuntur  post  haec  in  Appendice  huius  tomi  septimi 
aliquot  tractatus^  antehac  vulgo  Augustino  adscripti  praeter  eos, 
qui  ex  Prospero  et  aliis  adduntur  ad  defen»ionem  docirinae 
ipsius  Augustini,  Porro  librorum  Hypognosticon  plura  vidi  exeni- 
plaria  in  bibliotheca  Vaticana  nee  non  tractatus  illius,  qui  mb 
titvlo  De  praedestinatione  et  gratia^  sie  incipit:  ,Cum  in  sacra- 
rum  voluminibus  litterarum  etc/  Qtme  si  quis  videre  voluerit, 
quaerat  in  Indicibus  bibliothecae.  Memini  quoque  librum  secun- 
dum  Prosperi,  qui  incipit:  ,Quidam  Christianae  etc/^  extare  sub 
nomine  Augustini  in  codd.  eiusdem  bibltothecae  notatis  numero 
500  et  601,  Cuivs  et  forte  plura  reperientur  in  aliis  codicibus 
exemplaria  si  requirantur. 

Ed.  Lot.  tom.  VIII. 

Ueber  den  Verfasser  der  Collationen  zu  diesem  Bande 
und  die  Abfassungszeit  derselben  wurde  oben  S.  24  flF.  und  in 
der  Einleitung  zu  ed.  Lov.  t.  V.  gesprochen.  Ed.  Lov.  t.  VIII. 
enthält  die  Enarrationes  in  Psalmos  und  entspricht  dem 
t.  IV.  ed.  Maur.  Die  CoUation  trägt,  cod.  4992,  fol.  1,  folgende 
Ueberschrift:  ,Variae  lectiones  in  tomum  VIII.  Operum  D.  Au- 


1  Es  sind  folgende  Schriften :  Prosperi  Responsionum  libri  IV ;  Celestini 
Pontificis  Romani  pro  b.  Aug.  De  gratia  Dei  ad  episcopos  Gallianim  epi- 
stola;  Canones  Concilii  alterius  Arausicani;  Hypognosticon  libri  VI;  De 
praedestinatione  Dei  liber  I;  De  praedestinatione  Dei  altenim  incerti 
anthoris  opusculnm. 

2  Bei  den  Low.:  De  praedestinatione  Dei  liber  I;  s.  die  vorhergehende 
Anmerknng. 

>  Prosperi  Responsiones  ad  obiectiones  Vincentianas. 


Beitr&ge  znr  Geschichte  der  Augustinischen  Textkritik.  7o 

gusiini  continentem  Enarrationes  in  Psalmos  ex  collatione  exem- 
plaris  excusi  Lugduni  in  fol**  1586  ad  raanuscriptum  Vatica- 
num^  quod  in  Indice  notatur  numero  89  alias  457.^  Die  Doppel- 
Signatur  des  cod.  ist  in  der  Form,  wie  sie  die  Collation  gibt, 
falsch :  cod.  459  enthält  keine  Enarrationes.  Die  Berichtigung 
bietet  das  Inventarium  der  Vaticana,  nach  welchem  der  alten 
Signatur  89  die  Nummer  453  entspricht.  Auf  cod.  Vat.  453, 
eine  Handschrift  saec.  XII,  passt  auch  in  der  That  die  An- 
gabe der  Collation  zu  den  Worten;  nullus  dabUur  aiff^icus  ed. 
Lugdun.  p.  194,  col.  1,  A  (XLIX.  Psalm):  ,haec  absunt  a  MS/ 
Mit  dieser  Notiz  schliesst  auf  cod.  4992,  fol.  131  die  Collation  zu 
ed.  Lov.  t.  VIII.  überhaupt.  Cod.  453  enthält  die  Enarrationes 
zu  sämmtlichen  Psalmen.  Den  Benedictinern  stand,  wie  sie  in 
ihrem  Apparate  angeben,  ein  , Codex  Vaticanae  Bibliothecae  in 
priores  49  Psalmos'  zur  Verfügung. 

Zum  Schlüsse  meiner  Ausftihrungen  will  ich  sämmtliche 
Handschriften,  welche  die  Scholastici  für  die  in  den  Bänden 
ed.  Lov.  II — VIII  enthaltenen  Schriften  Augustins  collationirten, 
nach  den  Jahrhunderten,  aus  denen  sie  stammen,  übersichtlich 
ordnen  und  in  der  oben  S.  43,  Anm.  angegebenen  Weise  die 
Schriften  hinzufügen,  für  welche  diese  codd.  verglichen  wurden. ^ 

Saec.  IX— X. 

cod.  Vat.  436:  ed.  Lov.,  t.  V. 

Saec.  X. 
cod.  Vat.  513:  ed.  Lov.,  t.  IV,  15;  VI,  21—23;  VII,  pars  2,  6. 

„        „       515:    n        n        7j  IV>  ^' 
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5. 
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n 
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.  ni, 

5. 

V 

n 

433: 
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« III, 

5. 

^  In  das  Verzeichniss  sind  nicht  aufgenommen:  cod.  2062;  s.  zu  ed.  Lov. 
t.  VI,  13;  cod.  camerae  secretae  97;  s.  zu  ed.  Lov.  t.  VI,  5;  VI,  7;  VII, 
pars  2.,  7;  cod.  433;  s.  zu  ed.  Lov.  t.  V;  und  cod.  343;  s.  zu  ed.  Lov. 
t.  VI,  2.  Betreffs  der  codd.  2396  und  454  s.  oben  S.  34,  betreffs  cod.  502 
oben  zu  ed.  Lov.  t.  VII,  pars  2.,  7;  vgl.  ferner  über  codd.  496—499  die 
Bemerkung  zu  ed.  Lov.  t.  VII,  pars  2.,  12. 
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cod.  Vat.  461:  ed.  Lov.,  t.  III,  10;  IV,  10—11;  VII,  pars  2,  1. 
466:    n       n       n  IHi  App.  1. 
470:    „       „      „  IV,  3. 
484:    „       „       „  IV,  3. 
505:    „       „       „  IV,  11;  VII,  pars  1,  2. 
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„  III,  3;  III,  5;  III,  App.  2;  VI,  3. 

„  II;  111,8;  III,  App.  2;  IV,  2. 

„  VIII. 

„  III,  4. 

„  IV,  16. 

„  IV,  7. 

„  III,  4. 

„  VII,  pars  2,  7. 

„  VI,  17—19. 

„  VII,  pars  1,  3. 

„  VI,  10. 

„  VI,  10. 

„  III,  App.  1;  IV,  14;  vgl.  oben  S.  44. 


8aec.  XIII. 

cod.  Vat.   436 :  ed.  Lov.,  t.  V. 
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„  VI,  2;  VI,  13. 

„  VI,  1;  vgl.  vorne  S.  26,  Anm. 
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Saec.  XIV. 

ed.  Lov.,  t.  VI,  2;  VI,  14. 

„       „  II ;    III,  1 ;    III,  4-5 ;    III,  7-9 

III,  11;  III,  App.  2;  III,  App.  4 

IV,  7;   IV,  11;   IV,  15;   VI,  1—2 
VI,  5;  VI,  13;   VI,  21-22;   VII, 
pars  2,  10-11;  VII,  pars  2,  13. 
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III,  7. 

III,  7 ;  IV,  7 ;  VI,  10;  vgl.  oben  S.  43  f. 

III,  10-11;  III,  App.  1;  IV,  App.  2; 

IV,  App.  4;  IV,  App.  6;  VI,  2;  VII, 
pars  2,  3;  VII,  pars  2,  11. 

m,  App.  1 ;  III,  App.  4;  IV,  App.  9. 
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II;  VI,  17-18. 

II;  VI,  17—18. 
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cod.  Vat.  447:  ed.  Lov.,  t  IV,  13—14;  IV,  App.  7;  VI,  4. 
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Keine  Handschriften  fanden  sich  in  der  Vaticana  zu  fol- 
genden Schriften:  ed.  Lov.  t.  III,  12;  III,  App.  3;  IV,  20; 
IV,  App.  1;  IV,  App.  3;  IV,  App.  5;  IV,  App.  8:  IV,  App. 
10—11;  VI,  11—12;  VI,  24  —  ib.  App.  1;  VII,  pars  1,  1;  VII, 
pars  1,  5 — 15;  VII,  pars  2,  4  und  für  sämmtliche  in  der  Ap- 
pendix des  VIL  Bandes,  pars  2.  abgedruckten  Werke;  s.  ferner 
zu  t.  II  oben  S.  30  f.  und  die  magere  Collation  zu  ed.  Lov. 
t.  VIII. 

Prüft  man  dies  Handschriftenverzeichniss  und  zieht  wei- 
ters in  Betracht,  dass  zu  einer  überaus  grossen  Anzahl  von  Au- 
gustinischen  Schriften  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  überhaupt 
keine  Handschriften  aufzutreiben  waren,  so  muss  man  sich 
fürwahr  darüber  verwundern,  wie  arm  die  Vaticana  am  Ende 
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des  IC.  Jahrhunderts  an  Handschriften  des  Augustinus  iui 
AUgemeinen,  und  wie  arm  sie  namentlich  an  alten  Hand- 
schriften dieses  Kirchenvaters  war.  Nichtsdestoweniger  glaube 
ich  nicht^  dass  die  von  Sixtus  V.  angeordnete  Ausgabe  des 
Augustinus  an  der  Unzulänglichkeit  des  handschriftlichen  &[a- 
terials  gescheitert  ist:  man  beurtheilte  in  jener  Zeit  den  Werth 
einer  Handschrift  nach  einem  andern  Massstabe,  als  moderne 
Philologen  zu  thun  pflegen,  und  wo  Handschriften  fehlten, 
druckte  man  einfach  die  früheren  Ausgaben  nach.  Die  Ur- 
sache, weshalb  jene  Augustin  -  Ausgabe  nicht  zu  Stande  kam, 
dürfte  anderswo  zu  suchen  sein.  Der  erste  schwere  Schlag, 
der  das  Unternehmen  traf,  war  der  Tod  Sixtus  V.  Ich  habe 
in  der  Einleitung  auf  die  Apathie  hingewiesen,  mit  welcher 
die  Nachfolger  Sixtus  V.  diesem  Werke  begegneten.  Noch  ver- 
hängnissvoller als  diese  theilnahmslose  Gleichgiltigkeit  ward  für 
die  Augustin -Ausgabe,  dass  gemde  die  mächtigsten  Gönner 
und  fähigsten  Leiter  derselben  ihrer  Thätigkeit  entrückt  wur- 
den, bevor  das  Werk  vollendet  war.  Cardinal  Alanus  war 
schon  im  Jahre  1594  gestorben ;  kurze  Zeit  darauf  wurde  Car- 
dinal Augustinus  Valerius  von  Clemens  VHI.  nach  Verona,  Car- 
dinal Borromaeus  nach  Mailand  gesendet  Mit  dem  Tode  des 
berühmten  Cardinais  Baronius  (f  1607)  endlich  und  des  rast- 
losen Petrus  Morinus  (f  1608)  wai-  das  Schicksal  der  Ausgabe 
vollends  besiegelt.  Es  ist  sicher  mehr  als  Zufall,  dass  die 
jüngsten  Collationen,  die  uns  erhalten  sind,  die  CoUationen  zu 
ed.  Lov.  tt.  V.  und  VHI.,  keinesfalls  über  das  Jahr  1608  herauf- 
reichen; ebenso  auffallend  ist  es,  dass  die  Collation  zu  t  VIII. 
ganz  unvermittelt  abbricht,  kaum  dass  sie  begonnen  wurde. 

Die  weiteren  Schicksale  dieser  Collationen  sind  bekannt: 
sie  wanderten  in  die  päpstliche  Bibliothek,  um  einige  De- 
cennien  später  im  Apparate  der  Mauriner  wieder  aufzutauchen. 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  Benedictiner  mit  diesem  Vatica- 
nischen  Apparat  verfahren,  lässt  vermuthen,  dass  auch  die  An- 
gaben über  und  aus  ihren  französischen  Handschriften  nicht 
minder  unzuverlässig  sind.  Unter  solchen  Umständen  bleibt 
für  die  Augustin-Kritik  viel  zu  thun  übrig. 

Rom,  im  April  1889. 

Carl  Fr.  Vrba. 


o()  VK  Abb. :  Vrba.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Augustiniscben  Textkritik. 
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VII. 
Das  8iikritasaihkirtana  des  Arisiiiiha. 

Von 

G.  Bühler, 

wirkt.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissentcbafien. 


In  meinem  Report  on  the  Search  for  Sanskrit  MSS.  1879/80, 
p.  f)  kündige  ich  die  Entdeckung  eines  historischen  Gedichtes 
an,  welches  den  Titel  SukritasatUkirtana  ,das  Lob  der  fi'ommen 
Thaten'  trägt  und  von  Arisiiiiha  zu  Ehren  seines  Gönners  des 
Jaina  Vastupala  verfasst  ist,  welcher  von  Vikramasaiiivat  127G  bis 
129G  oder  1297  dem  Vaghela-Fürsten  Raoaka-Viradhavala  von 

Dholka    und    dessen    Sohne    Visaladeva    als    Minister    diente. 

• 

Obschon  seit  der  Zeit  durch  die  Veröffentlichung  von  So- 
mesvara's  Kirtikaumudi  die  wichtigste  Quelle  über  die  An- 
fänge der  Macht  der  Vagheia-Dynastie  von  Gujarat  allgemein 
zugänglich  geworden  ist,  so  wird  doch  eine  Besprechung  des 
Inhaltes  von  Arisiriiha's  Gedichte  nicht  überflüssig  sein.  Denn 
dieses  berührt  manche  Einzelheiten  über  die  Someävara  schweigt, 
und  bringt  über  andere  Begebenheiten  neue  und  zum  Theil 
werthvoUe  Angaben.  Das  Manuscript,  welches  ich  fUr  die  nach- 
stehende Untersuchung  benutzt  habe,  ist  Nr.  302  meiner  jetzt  der 
Bibliothek  des  India  Office  einverleibten  Sammlung.  Dasselbe 
wurde  im  August  1880  in  Ahmadäbäd  aus  demselben  Originale 
abgeschrieben,  dem  Nr.  415  der  Deccan  College  collection  of 
1879  80  entstammt,  und  dann  mit  Nr.  411  der  Decc.  Coli, 
coli,  of  1880/81  sorgfältig  collationirt.  Es  ist  deshalb  abgesehen 
von  den  in  Gujarat  gewöhnlichen  Verwechslungen  der  Sibi- 
lanten, des  a  und  i,  des  rn  und  p*,  sowie  des  fn  und  fha  ziem- 
Hch  frei  von  Fehlern  und  der  Text  ist  fast  durchweg  leicht 
verständlich. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIX.  Bd.  7.  Abb.  1 


Vn.  Abhandlung:    Bühler. 


Der  Cliaracter  und  die  Anlage  des  Werkes. 

Das  Sukntasamkirtana  ist,  wie  die  Unterschriften  eines 
jeden  Gesanges  sagen,  ein  Mahdkdvya  oder  ein  Kunstgedicht, 
welches  nach  den  Regeln  der  Poetik  verfasst  ist,  und  enthält 
elf  Sargas  mit  553  Versen.  Fünf  Vei-se  am  Ende  eines  jeden 
Sarga  rühren  nicht  von  Arisimha,  sondern  von  Amarapaii(Jita 
her.    Es  heisst,  I.  46:^ 

,In  diesem  Werke,  welches  Arisimha  verfasste,  hat  Amara- 
pancjita,  Gesang  für  Gesang,  diese  vier  (letzten)  Verse  ge- 
dichtet' 

Die  Zahl  bezieht  sich  auf  die  voranstehenden  vier  Verse 
42—45,  und  der  fünfte,  welcher  an  dem  Ende  jedes  Sarga 
wiederholt  wird,  ist  nicht  mitgerechnet.  Diese  Verse  stehen  mit 
dem  Inhalte  der  vorausgehenden  Abschnitte  in  keiner  engeren 
Verbindung.  Die  ersten  drei  enthalten  entweder  allgemeine 
Lobsprüche  oder  Segenswünsche  für  Vastupala  oder  erwähnen 
Begebenheiten,  die  von  Arisimha  nicht  geschildert  werden.  Der 
vierte  nennt  jedesmal  Arisiiiiha  als  den  Verfasser  des  Werkes 
und  preist  seine  Dichtkunst.  Die  Titel  der  einzelnen  Gesänge 
lauten,  wie  folgt: 

I.  Chdjyotkatdnvayavarnana,  Die  Schilderung  der  Chjlpot- 
kata- Dynastie  (von  Gujarat)  46  Verse,  Hauptmeti-um:  Vasan- 
tatilakA.; 

n.  Chaulukydnvayavaimana,  Die  Schildening  der  Chau- 
lukya-Dynastic  (von  Gujarat),  5G  Verse,  Hauptmetrum:  Upajati; 

m.  MantrtprakdMy  Das  Erscheinen  der  Minister,  67  Verse, 
Hauptmetrum :  Anush  tubh ; 

rV.  DharmopadeSand,  Die  Unterv\'eisung  im  heiligen  Ge- 
setze, 49  Verse,  Hauptmetrum:  Rathoddhata; 

V.  Samgkaprasthdna,  Der  Aufbrach  der  (Jaina)-Gemeinde, 
55  Verse,  Hauptmetinim :  Vam^astha; 

VI.  Süryodayavarnava,  Die  Schilderung  des  Sonnenauf- 
gangs, 40  Verse,  Ilauptmetrum:  M^lini; 

vn.  SatrumjayadaHana  y  Der  Besuch  von  Satrurajaya, 
48  Verse,  Hauptmetrum:  Svägata; 


*  Der  Text  der  Verse,  welche  hier  nur  übersetzt   sind,  findet  sich  in  den 
Auszügen  am  Ende  der  Abhandlung. 
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Vi  11.  ört'NemtdarSana,  Der  Besuch  des  (Heiligthums  des") 
göttlichen  Neminatha,  48  Verse,  Hauptmetrum:  Pnimitaksharä ; 

IX.  Shadfituranmna,  Die  Schilderung  der  sechs  Jahres- 
zeiten, 56  Verse,  Hauptmetrum:  Drutavihimbita : 

X.  Purapraveia,  Der  Einzug  in  die  Stadt  (PholkÄ), 
47  Verse,  die  Metra  variiren  von  je  zwei  zu  zwei  Versen,  oder 
noch  öfter; 

XI.  Aufzilhlung  von  Vastupilla's  Bauten,  ^  41  Verse,  Haupt- 
metnim:  Vasantatilaka. 

Ausser  den  schon  erwähnten  Metren  kommen  noch  in 
einzelnen  Versen  folgende  vor:  Arya,  Indravajra,  Upendravajrä, 
Pushpitagra,  Mafijubhashini ,  MandakräntA ,  Sardülavikricjita, 
Sikharini  und  Sragdhani.  Amarapancjita  beginnt  gewöhnlich 
seinen  ersten  Vers  mit  dem  Metnmi,  mit  welchem  Arisimha 
aufhört.  Trotzdem  dass  beide  Dichter  mit  der  Versification 
sich  redlich  Mühe  gegeben  haben,  passirt  es  ihnen  doch  mit- 
unter, dass  die  ersten  und  dritten  Füsse  eines  Verses  mitten 
in  einem  einfachen  Worte  aufhören.  So  oft  auch  die  wirklich 
bedeutenden  Dichter  die  schwache  Caesur  gebrauchen,  indem 
sie  die  ersten  Padas  eines  Halbverses  mit  einem  Theile  eines 
Compositums  endigen  lassen,  so  vermeiden  sie  es  doch  einfache 
Wörter  zu  zerreissen.  Diese  Unsitte  kommt  erst  bei  den  späteren 
Poetastem  vor.  Die  schwierigeren  Kunststücke,  wie  Pratilo- 
mänuloma,  Gomütrikä  und  so  weiter,  hat  weder  Arisimha  noch 
AmarapaQ^i^  versucht.  Dagegen  finden  sich  zahlreiche  Anu- 
prasas  oder  Alliterationen  und,  wenn  auch  seltener,  sogar 
Yamakas,  oder  Reime.  Was  die  Diction  anbetrifft,  so  erkennt 
man  leicht  das  eifrige  Streben  die  Wendungen  der  classischen 
Muster  zu  variiren  und  neue  Ausdrucksweisen  oder  Bilder  zu 
finden.  Der  Erfolg  ist  aber  kein  glänzender  und  das  Sukri- 
tasamkirtana  erhebt  sich  nirgends  über  das  Niveau  des  Mittol- 
mässigen.  An  einigen  Stellen  kann  man  zweifeln,  ob  die  Verfasser 
mit  der  Grammatik  vollständig  vertraut  gewesen  sind.  Einmal, 
I.  44,  giebt  das  MS.  die  Form  asunapat,  und  ein  anderes  Mal, 
VU.  38,  asasnapat  Es  ist  indessen  möglich,  dass  Schreibfehler 
vorliegen.  An  einer  anderen  Stelle,  VII.  43,  findet  sich  die  falsche 
Fonn  pratildhhita.    Eigenthümlieh   ist  der  abrupte  Anfang  des 
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Gedichtes,  welches  weder  eine  Einleitung  noch  ein  längeres 
Mafigala  aufweist  Das  Maögala  wird  nur  durch  das  Wort  Sri 
repräsentirt,  mit  dem  der  erste  Vers  beginnt. 

Der  Autor  und  seine  Zeit. 

Ueber  Arisimha's  Person  erfahren  wir  aus  dem  Gedichte 
nur,  dass  sein  Vater  Lävai;iyasimha,  VIII.  48,  oder  Lavanasimha, 
X.  46,  hiess.  Letzteres  ist  natüi*lich  die  wirklich  im  gewöhn- 
lichen Leben  gebräuchliche  Form.  Man  kann  femer  aus  der 
ganzen  Darstellungsweise  entnehmen,  dass  der  Dichter  der 
Jaina-Secte  angehörte.  Da  sein  und  seines  Vaters  Name  auf 
sirhha  endet,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  beide  Rajputen 
waren.  Etwas  mehr  lernen  wir  über  ihn  aus  den  Werken  seines 
Gehilfen  Amarapapcjita  oder  Amarayati,  dessen  voller  Name  Amara- 
chandra  lautet,  und  aus  den  späteren  Prabandhas  der  Jainas. 
Amarachandra,  der  Schüler  des  Jinadattasüri,  war  der  Verfasser 
einer  Reihe  von  Werken,  unter  denen  das  im  Pa^icjit  von  1869  ff. 
veröffentlichte  Balabhärata,  die  Kavyakalpalatä  genannte 
,Unterweisung  fiii*  Dichter^  (kavisikshä)  und  das  Kävya- 
kalpalataparimala^  seit  lange  bekannt  gewesen  sind.  In  der 
Einleitung  zu  dem  zweiten  Werke  sagt  er,  dass  die  Aphorismen 
desselben  theils  von  ihm  selbst,  theils  von  Arisimha  verfasst 
sind.  Es  heisst  dort,  I.  2:  ,Indem  ich  das  Kavitar alias ya  des 
vortrefflichen  Dichters  Arisiihha  hochhalte,  welcher  (wie)  der 
Vollmond  den  grossen  Ocean  des  Nectars  der  Poesie  (an- 
schwellen macht),  werde  ich  die  Aphorismen,  welche  theils  von 
mir  theils  von  jenem  verfasst  sind,  um  der  Extempore -Dichtung 
willen  commentiren '.  ^ 

Hieraus  folgt  also  erstlich,  dass  Arisimha  ein  Handbuch 
der  Poetik  mit  dem  Titel  Kavitarahasya,  schrieb,  und  zwei- 


'  Da88  das  dritte  Werk,  ein  Super -Commentar  zu  dem  zweiten,  von 
Amarachandra  selbst  herrührt,  wird  Kavyakalpalat^  I.  5,  Ende  gesagt: 
elachhchhlokoktavarnyändrii  vUe^thäntarärii  kavutamayoddharaiTtdni  matkj'ifa- 
kävf/akalpalatdparimaldj  jnn/dni. 

'  Siehe  Aufrecht,  Catalogus  cod.  S.  M.  Bibl.  Bodleianae  p.  2101).  in  dem 
Anfange  des  zweiten  Päda  hat  das  MS.  Nr.  119  meiner  Sammlung  malvd 
anstatt  natvd  und  ich  übersetze  danach.  Vergleiche  auch  Bh^pcjdrkar, 
Report  on  the  Search  etc.  of  1883;  84,  p.  6. 
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tens,    dass  der  Text  der  K«avyakalpalata  gemeinschaftlich   von 
ihm  und  Amarachandra  verfasst  wurde. 

Mehr  enthält  Räja^ckhara's  Prabandhakosha,  in  welchem 
der  dreizehnte  Absclmitt  dem  Dichter  Amarachandra  gewidmet 
ist.  Dort^  wird  erzählt,  dass  Amarachandra,  der  Schüler  des 
Jinadattasüri  von  einem  ungenannten  Kavirdja,  d.  h.  von  einem 
Manne,  der  den  Titel  ,Dichterfiirst^  führte,  den  Siddhasd nisvata 
genannten  Zauberspruch  erhielt.  Durch  die  richtige  Anwendung 
desselben  zwang  Amarachandra  die  Göttin  der  Rede  ihm  zu 
erscheinen  imd  erlangte  er  von  ihr  die  Gnade,  ein  von  allen 
Fürsten  geehrter,  vollendeter  Dichter  zu  werden.  Er  verfasstc 
dann  das  erste  und  zweite  der  oben  genannten  Werke,  sowie 
die  Chhandoratnävali,  die  Suktaratnavali,  den  Kalakalapa  und 
später  ,auf  das  Wort^  d.  h.  auf  den  Wunsch  eines  Gönners, 
des  Kashthdgdrika  Padma,  das  Padmananda  genannte  Sdstra. 
Rajasekhara  berichtet  weiter,  dass  Amarachandra  nach  mancher- 
lei Abenteuern  an  den  Hof  Visaladeva's,  des  Königs  von  Pholka, 
kam  und  dessen  Gunst  gewann.  , Einst,  heisst  es  dann,  fragte 
ihn  der  König:  Wer  ist  Dein  Lehrer  in  den  schönen  Künsten.' 
Amara  sprach:  ,Der  Dichterfürst  Arisiibha.'  ,So  bringe  ihn 
morgen  früh  zu  mir'  (erwiederte  der  König).  Am  folgenden 
Morgen  führte  Amarachandra  den  Dichterfürsten  zum  Könige. 
Der  König  sass,  auf  sein  Schwert  gestützt,  und  fragte:  ,Ist  das 
der  Dichterfiii'st?'  Dieser  antwortete:  ,0m.'  Da  sagte  der  König: 
,So  trage  etwas  für  die  Gelegenheit  Passendes  vor.'  Darauf 
recitirte  Arisiihha  vier  Verse,  in  denen  er  Visaladeva's  Schwert 
pries.  Der  Fürst  war  von  denselben  so  entzückt,  dass  er  dem 
Dichter  eine  feste  Anstellung  und  einen  hohen  Gehalt  gewährte. 
Bald  darauf  ward  letzterer  verdoppelt,  weil  Arisiihha  in  meisterhaf- 
ter Weise  einen  Grashalm  besang,  den  der  König  in  der  Hand  hielt. 

Wie  die  Berichte  der  meisten  Prabandhas,  so  enthält  auch 
dieser  neben  unzweifelhaft  Richtigem  mancherlei  Falsches.  Rich- 
tig ist  es  zunächst,  dass  Amarachandra  ein  Padmünanda  ge- 
nanntes Werk  schrieb.  Petersen  hat  dasselbe  aufgefunden  und 
für  die  Regierung  von  Bombay  angekauft,  siehe  First  Report 
p.  126,  Nr.  285.  Aus  den  dort,  App.  p.  2  gegebenen  Aus- 
zügen  aus    dem  MS.   der  Bibliothek   zu   Cambay  geht  hervor, 

^  Siehe  unten  die  Auszüge  aus  den  Quellen  I.   l — 2. 
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dass  es  auch  den  Titel  Jinendracharita  trägt  und  ein  Mahäkavya  ist, 
welches  zwölf  Sargas  enthält,  vergleiche  auch  Petersen  loc.  cit.  p.  58. 

Sodann  stimmt  die  Angabe,  dass  Arisiiiiha  der  Lehrer  des 
Amarachandra  in  den  schönen  Kllnsten  war,  mit  dem  Inhalte 
des  oben  gegebenen  zweiten  Vei'ses  der  Kävyakalpalata.  Für 
dieselbe  spricht  auch  die  ehrfurchtsvolle  Weise,  in  der  Amara- 
chandra's  Verse  im  Sukritasamkirtana  sich  über  Arisiihha  aus- 
drücken : 

I.  45.  ,  Arisiihha,  ein  Leu  für  seine  Elcphantengleichen 
Widersacher,  hat  dieses  Werk  verfasst,  welches,  wie  des  stets 
gnädigen  Vastupäla  Blicke,  Nectarströme  spendet.' 

VIIL  48.  ,  Dieses  Werk,  eine  Strahlenfluth  aus  dem  Monde 
des  Antlitzes  von  Lävanyasimha^s  Sohne,  das  die  Bienenschwärme 
von  (jenen)  Wasserlilien,  den  Gesichtern  der  Schlechten,  abzieht, 
erzeugt  mächtige  Wellen  im  Milchoceane  des  Ruhmes  des  er- 
lauchten Minister-Fürsten  Vastupala.'  *  So  spricht  nur  ein  Schüler 
von  seinem  Lehrer  oder  ein  CUent  von  seinem  Gönner. 

Ohne  Zweifel  unrichtig  ist  dagegen  die  Behauptung  des 
Prabandha,  dass  Amarapandita  und  durch  ihn  Arisiihha  erst 
unter  der  Regierung  Visaladeva's,  circa  Vikramasaihvat  1296  bis 
1318,  an  den  Hof  von  Pholka  kam.  Denn  Vastupäla  verlor 
bald  nach  Visaladeva's  Regierungsantritte  seine  hohe  Stellung 
und  starb,"  wie  Narachandra  ihm  vorausgesagt  hatte,  im  Vikrama- 
Jahre  1298.2  Aus  dem  Sukritasamkirtana  ist  aber  ersichtlich, 
dass  es  geschrieben  wurde,  als  der  Minister  auf  der  Höhe  seiner 
Macht  stand.  Dies  beweisen  z.  B.  zwei  Verse  am  Ende  des 
ersten  und  des  zweiten  Gesanges: 

I.  42.  ,Täglich,  erlauchter  Fürst  der  Räthe  VastupMa,  rufen 
segnend  die  Brahmanen  Dir  zu:  ,Mögest  Du  lange  leben!',  — 
die  Bardenfürsten:  , Mögest  Du  Brahmans  Alter  erreichen!',  — 


*  Die  Bienenschwärme  sind  die  Verehrer,  die  früher  bewundernd  an  dem 
Munde  der  schlechten  Dichter  hingen,  jetzt  aber  sich  Arisiihha  zu- 
wenden. 

2  Kirtikaumudf,  p.   XVIII— XIX;  Prabandhakosha,  p.  288: 
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und  edle  Frauen:  ,Mögest  Du  nie  altern  und  unsterblich  sein!^ 
Ich  aber  will  auch  etwas  sagen:  , Mögest  Du  so  lange  Dich 
(des  Lebens)  erfreuen,  als  Deine  weitreichende  Fama  am  Him- 
mel tanzt/ 

II.  52.  ,Himmhsche  (Wunsch)  -Kuh,  (Paradies)  -Bäume, 
(Wünsche  gewährende)  Edelsteine!  Warum  verbergt  ihr  euch 
in  den  wankenden  Felsen  des  Götterberges  (Meru)?  Zieret  die 
Erde;  niemand  begehrt  euch!  Möge  (nur)  der  erlauchte  Mini- 
ster Vastupala  ewig  leben!' 

Es  steht  somit  sicher,  dass  die  beiden  Dichter  schon  in 
naher  Beziehung  zu  dem  Minister  standen,  der  Visaladeva' s  Va- 
ter diente,  und  ihr  Verhältniss  zu  demselben  ist  schon  dem  letzten 
Verse  nach  kaum  zweifelhaft.  Denn,  wenn  ein  indischer  Dichter 
die  Freigebigkeit  seines  Helden  in  der  obigen  Weise  hoch  preist, 
so  ist  das  ein  sicheres  Anzeichen,  dass  er  dieselbe  entweder  er- 
fahren hat,  oder  zu  erfahren  hofft.  Es  gibt  aber  eine  Anzahl  an- 
derer Stellen,  welche  es  noch  klarer  machen,  dass  Amarachandra 
und  wahrscheinlich  auch  Arisiihha  zu  Vastupäla's  dichterischem 
Gefolge  gehörten,  dessen  die  Prabandhas  oft  Erwähnung  thun. 
Der  nächste  Vers,  H.  54,  dürfte  genügen  auch  den  Ungläubigsten 
zu  überzeugen.    Derselbe  sagt: 

,Resiguirt  hat  die  Armuth  die  Männer,  welche  stet«  sich 
daran  erfreuen  den  erlauchten  Minister  Vastupala  zu  preisen, 
so  (vollständig)  verlassen,  dass  sie,  träge  trotz  des  Befehles  der 
Götter,  nicht  (einmal)  die  Thore  der  Häuser  ihrer  Nachbaren 
betritt.' 

Das  heisst  in  einfacher  Prosa,  dass  der  Sänger,  wie  auch 
andere  Dichter,  von  Vastup«ala  gut  bezahlt  wurde.  Wenn  man 
demnach  annehmen  muss,  dass  Rajasekhara  die  Blüthezeit 
Amarachandra's  und  Arisiihha's  zu  spät  setzt,  ^  so  soll  jedoch 
nicht  behauptet  werden,  dass  sie  zu  Visaladeva  in  gar  keiner 
Beziehung  gestanden  haben.  Es  ist  recht  gut  möglich,  dass  sie  sich 
nach  Viradhavala's  Tode  und  nach  Vastupäla's  Falle  noch  am 
Hofe  von  Dholka  in  Gunst  erhielten. 

Was  die  genaue  Abfassungszeit  des  Gedichtes  betrifft,  so 
braucht  man  sich  nicht  damit  zu  begnügen,  es  im  Allgemeinen 

^  Als  ein  weiterer  Beweis  hiefiir  mag  uoch  erwälint  werden,  dass  das  Cambayer 
MS.  des  Padm&nanda-Kävya  im  Vikrama-Jahre  1297  geschrieben  wurde. 
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der  Periode  von  Vikramasariivat  1276—1296  oder  1297  zu- 
zuweisen, während  welcher  Vastupala  seine  hohe  Stellung 
bekleidete.  Es  wird  sich  weiterhin  aus  der  Vergleichung  seiner 
Angaben  über  Vastupala's  Bauten  mit  denen  der  Inschriften 
ergeben,  dass  es  wahrscheinlich  um  das  Vikrama-Jahr  1285 
geschrieben  ist.  Wahrscheinlich  ist  es  einige  Jahre  jünger 
als  die  Kirtikaumudi.  Das  Sukntasaihkirtana  scheint  selbst 
bei  den  Jainas  nie  viel  Beachtung  gefunden  zu  haben.  Weder 
Rajaäekhara  im  Prabandhakosha  noch  Jinaharsha  im  Vastupala- 
charita  citircn  es,  obwohl  der  letztere  lange  Auszüge  aus  älteren 
Quellen  gibt.  Beide  folgen  meist  Some^vara's  Kirtikaumudi, 
deren  grössere  Berühmtheit  das  Gedicht  des  weniger  bedeuten- 
den Arisimha  in  den  Schatten  stellte.  Sein  Verfasser  Arisiihha 
wird  vielleicht  in  iJ^ärfigadhara's  Paddhati  erwähnt,  wo  ein  Vers 
eines  Arasi-Thakkura,  Nr.  76  (Peterson's  Ausgabe)  erwähnt 
wird.  Arasi  steht  für  Arisi  und  ist  eine  ganz  richtige  Prakrit- 
Form  ftlr  Arisimha,  (siehe  Ueber  das  Navasahasaftkacharita  p.  39), 
die  noch  jetzt  in  Gujarät  häufig  gebraucht  wird.  Die  Identität 
der  beiden  Personen  ist  natürlich  durch  die  Gleichheit  der 
Namen  keineswegs  bewiesen,  sondern  nur  eine  Möglichkeit. 

Notizen  fiber  die  Geschichte  der  Chäudäs  nnd  Chanlnkyas. 

Der  erste  Sarga,  welcher  die  Genealogie  der  Chapotkata 
oder  Chäucia -Könige  von  Gujarat  enthält,  gibt  folgende  Namen: 

I.  Vanaräja,       Vers     1 — 26 
n.  Yogaräja,         —    27—28 
m.  Ratnäditya,      —    29—30 
IV.  Vairisiriiha,       —     31-32 
V.  Kshemaraja,     —     33 — 34 
VI.  Chamun(Ja        —    35 — 36 
vn.  Rahacja',  —     37—38 

Vm.  Bhübhata,  —  39—41 
Die  diesen  Königen  gewidmeten  Verse  enthalten  fast 
durchweg  nichts  als  conventioneile  Lobhudeleien,  in  denen  keine 
historischen  Begebenheiten  erwähnt  werden.  Nur  bei  Vanaräja 
und  Bhübhata  sind  Ausnahmen  gemacht.  Betreffs  dos  erstercn 
wird,  Vers  9,  erwähnt,  dass  er  die  Stadt  Anahilapataka  oder 
Ai^hilva4  gründete,  und,  Vers  10,  dass  er  dort  den  Tempel  des 
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Panchäsara-Pärsvanatha  erbaute.  Beide  Angaben  finden  sich 
in  den  meisten  der  späteren  Jaina-Prabandhas  und  haben  des- 
halb kein  sonderliches  Interesse.  Dagegen  ist  die  Behauptung, 
Vers  41,  dass  Bhübhata  , lange*  die  Erde  beherrschte,  von 
einiger  Bedeutung,  und  ebenso  die  Reihenfolge  und  Zahl  der 
Chau(j[ä  -  Könige.  Denn  beides  stimmt  mit  den  Angaben  in 
Kiishnäji's  Ratnamäla,  in  einigen  MSS.  von  Jlerutuftga^s  Praban- 
dhachintama^i^  und  in  den  späteren  Werken,  wie  Jinamandana's 
Kumarapälacharita,  Jinaharsha's  Vastupalacharita,  Dharmasä- 
gara's  Pravachanaparikshä,  durchaus  nicht. 

Alle  diese  Werke  kennen  statt  acht  nur  sieben  Chaucja 
Könige  deren  Reihenfolge  von  der  obigen  abweicht  imd  sie 
schreiben  dem  letzten  eine  Regierung  von  nur  sieben  Jahre  zu. 
Dagegen  ist  unsere  Liste  beinahe  identisch  mit  der,  welche 
in  Merutuftga's  Theravali^  und  in  der  Bombayer  Ausgabe  des 
Prabandhachintamani  p.  35 — 38,  enthalten  ist.  ^  In  der  Theravali 
finden  sich  nur  Differenzen  betreffs  des  Namens  des  siebenten 
und  des  achten  Königs.  Der  erstere  lieisst  nicht  Rahacja,  son- 
dern Thaghada  oder  Ghaghacja,  und  der  letztere  nicht  Bhii- 
bhata  sondern  Püada.  Püada  ist  ohne  Zweifel  ein  Schreib- 
fehler filr  Bhiiyacja  oder  Bhuvada,  was  in  den  Prabandhas 
die  gewöhnliche  Apabhram6a-Form  fiir  Bhiibhata  ist.  Statt 
Thagha(Ja - Ghagha(Ja  ist  Räghacja  zu  lesen,  was  dasselbe  wie 
Raha(Ja  sein  kann,  falls  die  ursprüngliche  Form  des  Namens 
Räghavabhata  gewesen  ist.  Die  Ausgabe  des  Prabandha- 
chintamani hat  die  Form  Aka^a,  welche  noch  stärker  abweicht. 
Dagegen  bietet  sie  für  Blnlbhaja  die  Form  Bhüyacja,*  welche 
man  erwartet. 

Die  Dauer  der  Regiening  dieses  letzten  Fürsten  umfasste  der 
Theravali  zufolge  19  Jahre,  während  die  Ausgabe  des  Prabandha- 
chintamani sogar  27  bietet.  Letztere  Zahl  würde  natürhch  am  besten 
mit  dem  Ausdrucke  chiram  , lange*  stimmen.  Gegenüber  der  an- 

J  So  Nr.  296  meiner  öammlun^  und  Bhäü  Däji's  M8S.,  Jonr.  Bo.  Br.  R. 
A.  Soc.  vol.  IX,  p.   107. 

2  Siehe  Jour.  Bo.  Br.  B.  As.  Soc.  loc.  eit. 

3  Die  Stelle  ist  in  der  Ausgabe  eingeklammert.  Auch  die  auf  p.  38 — 39 
folgende  Erzählung  zeigt,  dass  das  zu  Grunde  gelegte  MS.  von  den  an- 
dern bekannten  bedeutend  differirt. 

*  Diese  Form  findet  sich  p.  39;  auf  p.  38  ist  drei  Mal  Bhüyaga<ja  gedruckt. 
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scheinend  viel  besser  beglaubigten  Uebcrlieferung  Krishnaji's 
haben  die  Angaben  der  Theravali,  welche  ausserdem  bisher  nur 
aus  schlechten  MSS.  abgedruckt  sind,  keine  Beachtung  gefunden. 
Die  Erzählung  von  den  sieben  Chäucjia- Königen,  deren  letzter 
nach  einer  siebenjährigen  Regierung  von  Mfilaraja,  dem  Sohne  seiner 
Schwester  und  des  Chaulukya-Fürsten  Raji,  erschlagen  worden 
sein  soll,  ist  unbedenklich  angenommen,  obschon  sie  die  Absur- 
dität berichtet,  dass  Raji's  Heirath  innerhalb  dieser  sieben  Jahre 
stattgefunden  haben  und  sein  Sohn  innerhalb  derselben  er- 
wachsen sein  soll.  ^  Jetzt  wird  es  durch  Arisiriiha's  Angaben 
klar,  dass  die  Theravali  keineswegs  mit  ihrer  Dai'stellung  allein 
steht,  sondern  sich  auf  eine  ältere  Tradition  stützt.  Da  Kjn- 
shnaji^s  RatnamaLa  vielleicht  ebenso  alt,  wie»  das  Sukintasaihkir- 
tana  ist,  so  hat  es  jedenfalls  im  dreizehnten  Jahrhunderte,  wahr- 
scheinlich aber  schon  früher,  die  zwei  widersprechenden  Be- 
richte über  die  Chau^ä-Könige  gegeben.  VjS  muss  der  Zukunft 
vorbehalten  bleiben,  die  wirkliche  Geschichte  derselben  festzu- 
stellen, wenn  einmal  authentische  Documente  gefunden  werden. 
Für  jetzt  muss  man  sich  mit  dem  Resultate  begnügen,  dass 
die  in  Indien  durch  Forbes'  Ras  Malü  landläufige  Version  kein 
besonderes  Anrecht  auf  Glaubwürdigkeit  hat  und  in  der  älteren 
Uebcrlieferung  nicht  unbestritten  gewesen  ist. 

Die  Notizen  über  die  Chaulukya-Könige  in  Sarga  II  sind, 
wie  in  allen  Prabandhas,  bedeutend  reichhaltiger.  Von  dem 
ersten  Könige  Mülaraja  wird  erzäldt,  dass  er  besonders  den 
Somaniitha  verehrte  und  es  heisst  Vers  3: 

,Welcher  Held  (Miilanya),  sehr  deutlich 'seine  Verehrung 
bezeugend,  an  jedem  Montage  vor  Somanatha  sich  niederwarf 
imd  durch  die  heissen  Flammen  aus  dem  Auge  auf  der  Stirne 
jenes  (Gottes)  grossen  Glanz  und  Ruhm  erlangte.' 

Möglicher  Weise  hat  Arisiiiiha  die  «absurde  Sage  des 
Prabandhachint/imapi,  p.  43,  gekannt,  nach  welcher  Mülaraja 
jeden  Montag  nach  Somanathapattiina  bei  Veriival  wallfahrtete, 
bis  der  (jott,  um  dem  Könige  gefällig  zu  sein,  sich  zuerst  näher 
bei  Anhilva(}  in  Mandali-Ma-ndal  niederliess  und  schliesslich  so- 
gar  in   die   Hauptstadt    kam.    Mülaraja's  Verehrung   des    Siva 


^  Ich   habe   auf  diesen   entäetzlicheii  Uusiini    zuerst   im  Indiaii  Antiquary 
vol.  VI,  p.  181 — 182  aufmerksam  gemacht. 
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wird  übrigens  durch  seine  Landschenkung  bewiesen.  Der  fol- 
gende Vers  4  scheint  auf  die  Errichtung  des  Tripurushapräsada 
in  A^hilväiJ  anzuspielen.  Von  den  ki'iegerischen  Unternehmungen 
Mülaräja's  werden  die  vSiege  über  Bar apa  und  über  Laksha, 
den  König  von  Kachh,  erwähnt.  Ersterer  wird  zu  einem  Generale 
des  Königs  von  Kanyakubja  gemacht,  lieber  den  nächsten 
König,  Chämu94a^?  Vers  8— 9,  weiss  Arisimha  nichts  Positives 
zu  erzählen.  Dagegen  wird,  Vers  13,  ein  Sieg  Vallabharäja^s 
über  den  König  von  Malv4  gefeiert,  und,  Vers  14,  die  Be- 
merkung gemacht,  dass  Vallabha  den  Bii'uda  Jagajjhampana 
gefuhrt  habe,  welcher  sonst  nicht  vorkommt.  Die  Kirtikaumudi, 
welche  gleichfalls  den  wahrscheinlich  apokryphen  Sieg  erwähnt, 
IL  11,  giebt  ihm  den  Biruda  Jagatkampana.  Von  Durlabha- 
räja,  Vers  15 — 16,  heisst  es,  dass  er  sehr  keusch  war  und  sich 
schämte,  als  seine  Hofdichter  ihn  mit  Kj-islina  verglichen.  Auch 
in  der  Kirtikaumudi  wird  Durlabha  wegen  dieser  Tugend  ge- 
priesen. Ueber  seinen  Nachfolger  Bhima  I,  Vers  17 — 19,  wird 
nur  gesagt,  dass  er  den  bekannten  König  Bhoja  von  Dhära 
überwand.  Diese  Angabe  stimmt  wiederum  mit  der  der  Kirti- 
kaumudi II.  17 — 18  und  auch  mit  denen  der  späteren  Praban- 
dhas,  während  sie  in  Hemachandra^s  Dvyrisraya  nicht  vorkommt. 
Bhima's  Sohn  Karna,  Vers  20 — 23,  wird  wegen  seiner  Schön- 
heit gepriesen,  welche  auch  von  Ilemachandra  in  der  Prasasti 
zur  Grammatik,  Vers  17,  in  der  Ratnamala  und  in  der  Kirti- 
kaumudi IL  21,  erwähnt  wird.  Sodann  behauptet  Arisimha,  dass 
Kar][ia  den  König  von  Malva  besiegte  und  eine  Statue  des 
Nilakantha  oder  Siva  von  dort  heimbrachte.   Es  heisst,  Vers  23: 

,Welcher  (Karna)  den  König  von  Malva  mit  seinem  Heere 
besiegte  und  fiirwahr  den  Nilakanfha  brachte;  seinen  Ruhm, 
dem  die  Zahl  der  Pfade  durch  den  Strom  auf  dem  Haupte 
dieses  (Gottes)  vervielfacht  war,  sandte  er  sogar  in  die  drei 
Welten.' 

Die  meisten  Prabandhas  und  sogar  Hemachandra's  Dvya- 
Äraya,  erwähnen  keine  Kriege  während  Karna's  Regierung. 
Die  neuesten  Quellenfunde  zeigen  aber,  dass  dieses  Schweigen 
keineswegs  berechtigt  ist.  Bilhana's  Drama,  Karnasundari, 
welches  von  Pancjit  Durgäprasad  aiifgefunden  und  in  der  Bom- 
bayer Kavyamala  veröffentlicht  ist,  spricht  von  einem  glücklichen 
Kriege  mit  den  mohammedanischen  Fürsten  von  Sindh  und  von 
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Ghazni.  Da  Bilha^a  während  Karija's  Regierung  in  Ai;ihilva(J 
war  und  wahrscheinlich  einen  vergeblichen  Versuch  machte, 
der  Hofdichter  dieses  Königs  zu  werden,  so  verdient  seine  An- 
gabe Glauben.  Sodann  erzählt  Somesvara,  Arisiihha^s  Zeit- 
genosse, in  dem  von  Dr.  Bhä^därkar  gefundenen  Surathotsava,  * 
dass  sein  Vorfahr  Ama,  der  Hauspriester  des  Königs  Kar^a, 
einen  bösen  Geist  (kj-ityd) ,  welchen  der  Hauspriester  des 
Königs  von  Dharä  heraufbeschworen  hatte,  seinen  Urheber 
zu  tödten  zwang.  Der  Grund,  weshalb  der  Priester  des  Para- 
mära-Fürsten  den  Chaulukya-Herrscher  zu  vernichten  suchte, 
war,  dass  dieser  in  das  Gebiet  von  Mälvä  eingefallen  war. 
Someävara  bestätigt  also  Arisiihha's  Angabe  in  ganz  unver- 
dächtiger Weise  und  man  wird  annehmen  dlirfen,  dass  die 
Fehde  zwischen  Mälvä  und  Gujarät  auch  während  Kar^a's  Re- 
gierung nicht  nihte. 

Von  Jayasiihha's  Thaten  wird,  Vers  24 — 38,  erwähnt, 
dass  seine  Reiter  ihre  Pferde  im  Ganges  baden  Hessen  (Vers  32), 
dass  der  , Luftwandler  Barbaraka'  ihn  im  Lufträume  umhertnig 
(Vers  33),  dass  er  Ya6ovarman,  den  König  von  Dhärä,  gefangen 
nahm  (Vers  34),  dass  er  den  Si  ddhasaras  genannten  Teich  graben 
(Vers  35)  und  eine  hohe  Siegessäule  (kirtistambha)  (Vers  37), 
errichten  Hess.  Alle  diese  Punkte  sind  zur  Genüge  bekannt.  Es 
ist  nur  interessant,  dass  Barbaraka  hier  ebenso  wie  in  den 
meisten  andern  Prabandhas  ein  rein  mythisches  Wesen  gewor- 
den ist.  Vers  36  spricht  von  Jayasimha's  Verehrung  seiner 
Mutter  und  spielt  wohl  auf  die  Erzählung  des  Prabandhachinta- 
mani  p.  139  an,  nach  welcher  der  König  auf  Bitten  der  Maya- 
pallädevi  eine  Steuer  erliess,  die  den  nach  Somanäthapattana 
wallfahrtenden  Pilgern  von  dem  Beamten  in  Bähuloda  aufer- 
legt wurde. 

Die  auf  Kuraärapäla  bezüglichen  Verse  39 — 43  preisen 
zunächst  die  Begünstigung  des  Jaina- Glaubens  durch  diesen 
Herrscher,  welcher  die  Confiscation  des  Vermögens  der  ohne 
männliche  Erben  verstorbenen  Kaufleute  aufhob  und  ,in  jeder 
Stadt^  Vihfiras  erbauen  Hess.  ^  Sodann  werden  seine  Siege  über 


^  Report  on  the  Search  etc.  of  1888/84,  p.  20. 

2  Siehe  meine  Abhandlung,   ,Ueber  das  Lelien   des  J.  M.   Hemachandra,* 
p.  39—40. 


den  Jlingale&a,  <L  h.  Är^oraja  von  Sakambhari  -  Sambhar, 
und  über  den  y  Eauftka^a  -  Kaiser ^^  d.  h.  den  Kadamba- 
König  Mallikarjuna,  der  das  Kobka^  beherrschte^  ^Kirtikaunmdi^ 
IL  47 — 48)  gefeiert  Betreffs  des  letzteren  bringt  Arisiiüha  eine 
Notiz,  die  Somesvara's  Berichte  widerspricht,  dagegen  zeigte 
dass  die  Darstellung  des  späteren  Prabandhachintama^  richtig 
ist   Es  heisst  Vers  43: 

,Was  ist  daran  wunderbar,  dass  dieser  Starke  (Kumara- 
pala)  selbst  den  Jangala-Fürsten  besiegte,  da  der  Beherrscher 
des  Marschlandes,  der  Kauöka^a  -  Kaiser,  sogar  von  seinem 
Kaufiuanne  (banij)  bezwungen  wardV^ 

Somesvara  schreibt  beide  Siege  in  der  Kaumudi  dem 
Könige  selbst  zu,  in  der  Prasasd  von  Tejabpala's  Tempel  in  Abu, 
Vers  35 — 36,  dagegen  den  ersteren  dem  Paramara  Ya^odhavala 
und  den  zweiten  dessen  Sohne  Dharavarsha.  Merutuftga  berichtet 
dagegen  im  Prabandhachintama^i,  p.  201  ff.,  dass  der  ärimali- 
Va^^ia  Amrabhata,  der  Sohn  des  Ratlies  Udayana,^  zwei 
Mal  gegen  den  König  des  Koftka^  auszog.  Zuerst  erlitt  er 
eine  Niederlage,  auf  dem  zweiten  Feldzuge  dagegen  soll  er 
Mallikarjuna  erschlagen  haben. 

Kumaiapala's  Naclifolger  wird  Vers  44  Ajayadeva  statt 
Ajayapala  genannt.  Diese  Form  des  Namens  findet  sich  auch 
sonst,  siehe  lieber  das  Leben  des  J.  M.  Hemachandra,  p.  aö,  Note  G. 
Wie  alle  Prabandhas  erwähnt  das  Sukritasaüikirtana,  Vers  45,  rüh- 
mend, dass  der  König  von  Sapadalaksha  im  östlichen  RAjputana 
ihm  eine  goldene  mandapikd  d.  h.  ein  kleines  Ziergeräth,  das 
die  Gestalt  eines  Mandapa  oder  einer  Säulenhalle  hatte,  als 
Tribut  zusendete.  Nicht  minder  bekannt  ist,  Vere  46,  der  Sieg, 
den  Ajayadeva's  Sohn,  Mülaraja  IL,  über  die  Turushkas,  d.  h. 
über  Muhammad  Shähabuddin  Ghori  davon  trug.  Die  muham- 
medanischen  Schriftsteller,  siehe  EUiot,  History  11.  294,  be- 
stätigen diese  Nachricht,  welche  sich  auch  in  dem  Prithvirajavi- 
jaya,  Kasmir  Report,  p.  62—63,  findet  Ungleich  wichtiger  ist 
der  nächstfolgende  Theil  des  Werkes,  Sarga  IL  48 — 51, 
Sarga  III.  1 — 62,  welcher  sich  auf  Bhimadeva  IL  bezieht, 
sein  Verhältniss  zu  Lavanaprasäda  und  zu  dessen  Sohne 
Viradhavala,  dem  KaQ«a  von  Pliolka,  darstellt,  und  berichtet. 


^  Siehe  lieber  das  Leben  des  J.  M.  Hemachandra,  p.  9  und  Note  2ö. 
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wie  Vastupäla  der  Minister  des  letzteren  wurde.  Arisimha 
gibt  hier  einen  Bericht,  welcher  von  Somesvara^s  Erzählung 
in  der  Kirtikaumudi  stark  abweicht.  Es  wird  deshalb  gerathen 
sein,  die  wichtigsten  Verse  dieses  Abschnittes  wörtlich  wieder 
zu  geben. 

11.  48.  ,  Jetzt  trägt  sein  (Mülaräja's)  Bnider,  der  erlauchte 
Bhimadeva,  dessen  unbezwingbarer,  furchtbarer,  einem  Thor- 
balken vergleichbarer  Ann  alle  seine  Feinde  verschlang,  das 
Armband  des  Erdkreises,  zu  dem  die  Gestade  des  Oceans 
die  Perlen  liefern.' 

49.  ,Sein  ganzes  Leben  lang  hielt  er  den  Gedanken 
fest:  ,Der  Sitz  der  Götter  (der  Berg  Meru)  soll  nicht  durch 
meine  Freigebigkeit  schwinden,  die  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit 
dauert'  —  und  deshalb  zerstörte  er  den  Goldberg  nicht,  um 
Gold  zu  vertheilen.' 

50.  ,Dass  die  Bettler  stets  seine  Freigebigkeit  erfuhren, 
hörte  man  aus  den  Liedern  der  Luftwandlerinnen,  (der  Nym- 
phen), welche  in  der  Nähe  seines  Palastes  sich  aiif  den  zur 
Belustigung  geschichteten  Goldbergen  niederliessen,  meinend, 
dass  es  Ausläufer  des  (Berges)  Meru  seien.' 

51.  jBhima,  dem  Gemahle  der  Erde,  dessen  ganzer 
Reichthum  durch  fortwährende,  überreiche  Schenkungen  ge- 
schwunden war,  —  dessen  hellglänzender  Ruhm  von  dannen 
gezogen  war,  —  dessen  Reich  gewaltsam  von  den  Baronen 
Stück  für  Stück  verschlungen  war,  —  ward  das  innerste  Herz 
von  lange  aufgehäuften  Sorgen  verzehrt.' 

III.  1.  ,Da  erbhckte  der  Fürst,  dessen  ganze  Habe  klein 
geworden  war,  einst  am  Ende  der  Nacht  im  Traume  einen 
glorreich  glänzenden  Gott.' 

12.  ,  Darauf  überschüttete  dieser  Gott  den  Herrn  der 
Erde,  der  gleichsam  die  Wurzel  der  Liane  seiner  Liebe  war, 
also  mit  den  Nectar -Wellen  seiner  Rede:' 

13.  ,Ich,  Dein  Grossvater  der  König  Kumärapäla,  der 
durch  das  Gesetz  des  Arhat  die  Seeligkeit  des  Himmels  sich 
gewonnen  hat,  bin  gekommen,  da  ich  fiir  Dich  in  Deinem 
Unglück  Liebe  hege.' 

14.  ,Kind,  ich  werde  Dir  einen  stolzen  Verwalter  des 
Reiches  geben,  durch  den  Du  grossen  Glanz  erhältst,  wie  das 
Feuer  durch  den  Wind.' 
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in.  If).  ,Der  grossaniiige  Ar^ioraja,  der  Sohn  des  er- 
lauchten Dhavala,  war  ein  Elephant  im  AValde  des  Chulukya- 
Stammes,  ein  Adler  fiir  die  Schlangen,  seine  Feinde/ 

18.  , Dieser  Mann  von  starkem  AVagemuthe,  (der)  die 
Ursache  (meiner)  Glorie  (war),  ward  durch  mich,  dessen  Herz 
er  sich  durch  seine  Tapferkeit  gewann,  zum  Herrn  der  Stadt 
Bhimapalli  gemacht/ 

19.  ,Als  schlechte  Räthe  Dir  wehrten,  machte  dieser 
überaus  Starke  Deine  Thronbesteigimg  zum  Mittel  iim  meine 
Gnade  für  immer  zu  vergelten.' 

20.  ,Sein  Sohn  ist  Läva^yaprasÄda,  dessen  Arm,  das 
Schwert  zückend  —  man  sollte  meinen  seine  Zimge  sei  es  — 
im  Kampf  sich  anscliickt  die  Feinde  zu  verschlingen.' 

23.  ,Wenn  Du  diese  Zierde  des  Erdkreises  zum  Herren 
über  alles  (sarvesvara)  setzest,  so  wirst  Du  der  Gemahl  der  For- 
tuna werden  und  im  Glücke  ruhen,  wie  Vish^u  im  Ocean/ 

24.  ,Er  hat  einen  Sohn  Viradhavala,  der  um  des 
Kampfes  willen  das  Gelübde  des  Bhnguiden  (Parasurama)  wie- 
derum abzulegen  wünscht,    die  Kshatriya-Kasse  zu  vernichten.' 

27.  ,Gieb  diesem  Starkarmigen ,  dessen  glänzende  Fuss- 
nägel  die  Juwelen  auf  den  Häuptern  der  feindlichen  Könige 
geworden  sind,  die  Würde  eines  Thronfolgers  (yauvaräjya) 
und  herrsche  (selbst)  noch  lange.' 

28.  ,Noch  mehr!  rette  Du  den  Jaina-Glauben,  der  mich 
ungehindert  in  die  Gefilde  des  Himmels  gelangen  Hess  und 
der  von  ungefähr  im  Kali-(Zeitiiltcr)  jetzt  untersinkt.' 

29.  ,Als  der  König  dieses  hörte,  umschloss  er  lächelnd 
(des  Gottes)  Lotus-Füsse,  als  ob  er  mit  den  Händen  die  For- 
tuna halten  wollte,  die  in  der  Wasserlilie  wohnt.' 

30.  ,  Gnädig  ihn  ehrend,  legte  dann  der  Gott,  in  Liebe 
ihm  zugethan,  auf  sein  Haupt  die  Hand,  die  dem  Lotus,  dem 
Hause  der  Kamala,  glich.' 

31.  ,Als  in  der  Frühe  der  Trompeten  Schall  dem  Erd- 
beherrscher der  Sonne  Aufgang  verkündete,  entwich  der  Schlaf, 
der  seine  Lotus-Augen  schloss,  wie  die  Nacht,  die  die  Augen- 
gleichen Wasserlilien  schliesst.' 

32.  ,Als  der  Fürst  mit  verwundertem  BUckc  das  Licht 
der  Lampen  schaute,  (sprach  er):  „Es  ist  fürwahr  sichtbarlich 
ein  Gott!"   und  verliess  dann  rasch  das  Lager.' 
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in.  33.  ,Dann  besuchte  der  Gemahl  der  Erde,  der  die 
Pflichten  der  Frühstunde  vollzogen  hatte,  seine  Halle,  deren 
dicke  Juwelen-Pfeiler  reichen  Glanz  ausstrahlten/ 

35.  ,Die  dienstbereiten  Barone,  die  wie  Funken  des 
Feuers  ihrer  Tapferkeit  glänzten,  erblickte  der  HeiTScher  in 
der  Versammlung.' 

36.  ,Den  Vater  und  den  Sohn,  welche  von  dem  Gotte  be- 
zeichnet waren,  salbte  der  König  im  Herzen  zu  H(»rren  über  Alles 
(sarve^vara)  mit  seinen  Augen,  welche  Nectar-Krügen  ghchen.^ 

37.  , Darauf  richtete  der  Fürst  freudig  vor  den  Edlen 
seines  Hofes  (diese)  gnadenreiche  Rede  anLävanyaprasjlda:' 

38.  ,Dui'ch  Deinen  Vater,  den  Schrecken  seiner  Feinde, 
bin  ich  in  dieses  Reich  (als  König)  eingesetzt;  mehre  Du  des- 
halb meinen  schwindenden  Wohlstand.' 

39.  ,Nimm  Du,  im  Krieger  Grosser,  die  Würde  eines 
Herrn  über  Alles  bei  mir  an;  Viradhavala,  der  von  Tugen- 
den glänzt,  soll  mein  Thronfolger  sein.' 

40.  ,Von  dem  Könige,  der  selbst  gebeten  zu  werden  werth 
war,  (also)  in  einer  Angelegenheit  gebeten,  die  von  ihnen  hätte 
erbeten  werden  sollen,  sprachen  die  beiden  freudig:  ,Dcr  Be- 
fehl Euer  Majestät  ist  uns  die  Richtschnur.' 

41.  ,Die  hohlen  Hände  an  einander  legend,  als  ob  er  da- 
rin den  gaukelnden  Schmetterling,  die  Fortuna,  bannte,  wendete 
Viradhavala  sich  wieder  zum  Gemahl  der  Erde:' 

43,  ,Herr,  mir  fehlt  ein  Berather;  ohne  einen  solchen 
springt  der  tapfere  Löwe  nach  der  donnernden  Wolke,  sie  für 
einen  Elephanten  haltend,  und  thut  einen  tiefen  Fall.' 

43.  ,Gieb  mir  einen  solchen  durch  ausserordentliche  Tugen- 
den ausgezeichneten  Berather,  der  kundig  ist  (des  Gebrauches) 
der  Waffen,  der  Lehrbücher,  des  (Erwerbes  von)  Reichthum 
und  des  Kampfes.' 

44.  ,Hoch  erfreut  durch  diese  Rede,  (die  einem)  Nectar 
(-Strome  glich,  der  ausgegossen)  um  die  Liane  (seines)  Glückes 
zu  beleben,  dachte  der  Herr  der  Welt  ein  Wenig  nach  und 
sprach  darauf:' 

45.  , Früher  war  ein  Mal  der  durch  seinen  Glanz  feurige 
Chanijapa,  ein  Schössling  der  stets  frischen  Ruhines-Liane  des 
ausgezeichneten  Prägvata- Geschlechtes,  in  diesem  Reiche 
Diener  (des  Königs).' 


i 
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in.  47.  ,Sein  Sohn,  Chaij^aprasada  genannt,  war  mit  Ge- 
schicklichkeit und  Liebenswürdigkeit  ausgestattet' 

49.  ,Ihm  ward  ein  Sohn,  Soma  mit  Namen  geboren,  der 
das  Firmament  mit  seinem  Kuhme  überfluthete, ' 

50.  , Welcher  keinen  Herrn  ausser  dem  Könige  Siddha 
hatte,  und  keinen  Gott  ausser  dem  Herrn  der  Jinas.' 

51.  ,Sein  Sprosse  Asvaraja  machte  das  All  mit  seinem 
grossen  Ruhme  erglänzen,  er  der  sieben  Wallfahrten  vollbrachte 
um  den  sieben  Höllen  zu  entrinnen.' 

53.  , Sein  geliebtes  Weib  war  Kumäradevi,  die,  obschon 
die  erste  unter  den  Jina-Gläubigen  (Frauen),  doch  den  Gemahl 
der  Gauri  verehrte.' 

54.  , Diesen  beiden  wurden  drei  Söhne  geboren,  deren 
Kraft  die  Feinde  zittern  machte' 

55.  ,Der  erste  unter  ihnen,  Malladeva  ist  als  ein  Hoi-t  der 
Weisheit  berülimt,  er  der  der  Meinung  seines  Guru  in  seinem 
Reiche  Selbst-Herrschaft  verschafft  hat.' 

56.  ,Sein  jüngerer  Bruder  ist  der  weise  Vastupala,  eine 
Wohnstätte  der  schönen  Künste,  dessen  Füsse  der  nachgeborene 
Tejahpala  tägHch  verehrt.' 

57.  ,  Diese  beiden  (welche)  Stäben  (gleichen)  um  den 
Ocean  der  Acten  zu  quirlen,  (welche)  Pfaden  (gleichen  die)  zur 
Vereinigung  mit  der  Fortuna  (führen),  werde  ich  Dir  als  Räthe 
geben;  sie  aber  schützen  ihre  Freunde.' 

58.  ,Als  Viradhavala  ob  dieser  Rede  sich  freute,  rief 
der  Gemahl  der  Erde  jene  beiden  Söhne  einer  Mutter,  und 
sprach  zu  ihnen,  die  die  Häupter  neigten:' 

59.  ,Mögt  ihr,  die  ihr  allein  den  Ocean  der  Staatsgeschäfte 
durchmessen  habt,  die  Würde  von  Räthen  des  grossen  Vira- 
dhavala bekleiden.' 

60.  , Seine  Tapferkeit  wird  Sehkraft  erlangen,  wenn  ihr 
ihm  als  Augen  dient;  rastlos  ausspähend  möge  er  alle  meine 
Feinde  zei-stampfen.' 

61.  ,Noch  mehr  —  möget  ihr  beiden,  die  ihr,  wie  die 
Bienen  am  Lotus,  an  den  Füssen  des  Jina- Fürsten  hanget, 
den  Glauben  an  den  HeiTn  der  Jinas  verherrlichen;  dieser 
heisse  Wunsch  des  Königs  Kumärapäla,  den  er,  im  Traume 
erscheinend,  mir  anbefahl,  muss  nothwendiger  Weise  erfüllt 
werden.' 

Sitzosgsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXIX.  Bd.  7.  Abb.  2 
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62.  ,  Nachdem  der  König  diese  Belehrung  gegeben  hatte, 
der  ein  unsichtbarer  guter  Gott  Beifall  zurief  —  fälschlich  hielt 
man  es  fiii'  den  Widerhall  von  dem  Gewölbe  des  Audienzsaales  — 
übergab  er  freudig  die  beiden  dem  heldenhaften  V^iradhavala/ 

Vergleicht  man  diese  Erzählung  mit  dem  Berichte,  welchen 
Somesvara  in  der  Kirtikaumudi  über  dieselben  Ereignisse  giebt, 
so  ist  ein  bedeutender  Unterschied,  besonders  in  der  Rolle,  welche 
Bhima  II.  zugetheilt  wird,  nicht  zu  verkennen.  Nach  Somesvara's 
Darstellung  erschien  die  Gürjararäjalakshmi,  die  Fortuna  oder 
Schutzgöttin  der  Könige  von  Gujarät,  dem  Ra^a  von  Pholka, 
Lavanaprasada,  im  Traume  und  forderte  ihn  auf  das  unter 
Bhima^s  ungeschickten  Händen  zerfallene  Reich  mit  Hilfe  seines 
Sohnes  Viradhavala  zii  retten. '  Somesvara  behauptet  weiter, 
dass  er  selbst  am  folgenden  Morgen  zu  Lavanaprasada  gerufen 
und  über  die  Bedeutung  der  Vision  befragt  worden  sei.  Er 
habe,  versicheii;  er  uns,  seinen  Herrn  überzeugt,  dass  er  von 
der  Vorsehung  zur  Rettung  seines  Vaterlandes  bestimmt  sei, 
und  ihn  bewogen  dem  Befehle  der  Göttin  Gehorsam  zu 
leisten.  ^  Lavanaprasada  habe  darauf  seinen  Sohn  mit  der  Aus- 
fllhrung  der  ihm  zu  Theil  gewordenen  Aufgabe  betraut.  '*  Kurze 
Zeit  darauf  seien  VastupAla  und  Tejabpäla  als  Minister  von 
ihm  angestellt.^ 

Nimmt  man  von  diesem  Berichte  die  mythologischen  Zu- 
thaten  hinweg,  welche  Some6vara  als  guter  Hof-  und  Kunst- 
dichter hinzuzuftigen  sich  verpflichtet  hielt,  so  scheint  derselbe 
nur  zu  besagen,  dass  Bhima  H.  ein  schwacher,  ungeschickter 
Regent  war,  und  dass  Lavanaprasada  und  Viradhavala  sich 
seine  Schwäche  zu  Nutzen  machten  um  ein  eigenes  Reich  zu 
gründen. 

Zu  dieser  Auslegung  drängt  noch  besonders  der  Umstand, 
dass  Somesvara  sich  in  der  Schilderung  der  Könige  von  A^hil- 
vÄ(J  keineswegs  achtungsvoll  über  Bhima  H.  ausdrückt,  indem 
er,  Kirtikaumudi  IL  Gl,  sagt:  ,Mächtige  Minister  und  Barone 
theilten  sich  allmäUg  in  das  Reich  dieses  jungen  und  thörichten 


»  Kirtikaumudi  II.  89-107. 
2  Kirtikaumudi  II.  83-86,  108—113. 
»  Kirtikaumudi  U.  114—115. 

*  Kirtikaumudi  III.  51;    vergleiche    auch   II.   112,    wo    Somenvara    seinem 
Herrn  gegenüber  die  Noth wendigkeit  betont,  tüchtige  Käthe  anzustellen. 
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(hdlasya)  Herrschers/  und  ibidem  II.  4,  dem  Könige  dasselbe 
wenig  schmeichelhafte  Epitheton  hdla  giebt.  Dagegen  ist  von 
einem  Dienstverhältnisse  Lavanaprasada's  nirgends  die  Rede  und 
in  den  ziemlich  zahlreichen  Inschriften  in  den  Tempeln,  welche 
Vastupala  und  Tejabpäla  auf  dem  Gimar,  auf  Abu  und  an  andern 
Orten  erbauten,  fehlt  jede  Erwähnung  des  Oberherrn  von  Gujarat. 
Dagegen  erhält  Viradhavala  in  den  Girnar-Inschriften,  die  V.  S.  1288, 
zehn  Jahre  vor  Bhima's  Tode  verfasst  wurden,  den  Titel  mahärdjä- 
dhirdja,  als  ob  er  ein  unabhängiger  Herrscher  wäre.  Eine  solche 
Nichtachtimg  der  Formen,  welche  die  indische  Etikette  ftir  Vasal- 
lenfiirsten  und  ihre  Diener  vorschreibt,  beweist,  dass  Bhima  bei 
dem  Hofe  von  Pholka  nicht  in  hoher  Achtung  stand,  und  dass 
er  nicht  mächtig  genug  war,  um  die  gebührende  Ehrerbietung 
von  Seiten  Lava^iaprasäda's  und  Viradhavala's  zu  erzwingen. 
Trotzdem  war  es  schon  vor  der  Entdeckung  des  Sukritasam- 
kirtana  höchst  wahrscheinlich,  dass  Somesvara^s  Bericht  das 
wahre  Verhältniss  seines  Yajamana  zu  Bhima  H.  nicht  ganz 
richtig  darstellt.  Denn  Merutuöga  sagt  im  Prabandhachintama^i, 
p.  250  (Bombay er  Ausgabe)  ganz  klar:  Srimad-Bhimadevardjya' 
chintdkdrt  VydghrapalliyasamketaprasiddhahSrimad-Andkanan' 
dnnah  Sri-Lavanaprasdda^  chiram  rdjyam  chakdra,^  ,der 
Reichsverweser  des  erlauchten  Bhimadeva,  der  unter  dem  Bei- 
namen Vyäghrapalliya  (Vaghelä)  bekannte  Sohn  des  erlauch- 
ten Anaka  (Ar^oräja),  Öri-Lavaijaprasada  regierte  lange  Zeit/ 
Diese  Notiz  veranlasste  mich  in  meiner  ei'sten  Besprechung  von 
Someävara's  Werke,  Indian  Antiquary  vol.  VI,  187  ff.  zu  ver- 
muthen,  dass  Lavaijaprasäda  eine  Zeit  lang  in  Bhima's  Diensten 
stand,  und  dass  er  erst  später,  als  Bhima's  in  Gujarat  noch  jetzt 
sprichwöi'tliche  Thorheit,  Arroganz  und  Verschwendungssucht 
ihn  überzeugten,  dass  nicht  zu  helfen  sei,  es  unternahm  ein  eige- 
nes Reich  zu  gründen.  Als  den  Zeitpunkt  dieses  Abfalles  glaubte 
ich  das  Vikrama-Jahr  1276  ansetzen  zu  müssen,  in  welchem 
den  Girnar-Inschnften  zufolge  Vastupala  als  Minister  angestellt 
wurde.  Arisiniha's  Bericht,  welcher,  als  von  einem  Zeitgenossen 
herrührend,     ebenso     viel    Aiitorität    als    Some6vara's    besitzt. 


1  Die  Ausgabe  und  die  MSS.  meiner  Sammlung  schreiben,  offenbar  fälschlich, 
Vi/dffhrapaUisam^  LavanaprwtdduS  ist  die  Lesart  von  I.  O.  L.  B.  S. 
MSS.  Nr.  296  statt  Lava^aitähaprasädcU  der  Ausgabe. 
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bestätigt  nur  einen  Theil  dieser  Vcrmuthiingen,  während  er  es 
nothwendig  maclit,  einen  andern  Theil  derselben  zu  modificiren. 
Wir  erfahren  durch  ihn,  dass  Bhima  11.  durch  seine  Unfähig- 
keit die  Vasallen  im  Zaume  zu  halten  und  vielfache  Verlegen- 
heiten gezwungen  wurde,  sich  eine  Stütze  und  Hilfe  zu  suchen, 
und  dass  er  sich  seinen  Stammesverwandten  selbst  auswählte. 
Die  Wahl  wu*d  theils  durch  Lava^iaprasada's  persönliche  Eigen- 
schaften motiviii;,  deren  Schilderung  mit  den  Angaben  der  an- 
deren Quellen  stimmt,  theils  dadurch,  dass  sein  Vater  Arporaja 
(oben  Vers  18)  schon  Kumärapala  wichtige  Dienste  geleistet 
hatte  und  Bhima  selbst  zur  Erlangung  des  Thrones  behilflich 
gewesen  war  (oben  Vers  19  und  38).  Der  Titel  Sarvesvara 
,Herr  über  Alles',  welchen  Lavanaprasada  nach  Arisiihha's 
Darstellung  erhielt  ist  mit  Merutuftga's  Ausdruck  Rajyachin- 
täkarin  ziemlich  gleichbedeutend  und  deutet  an,  dass  Lavaiia- 
prasiida's  Stellung  eine  sehr  unabhängige  war.  Die  weitere 
Behauptung,  dass  Viradhavala  zugleich  zum  Yuvaraja  oder 
Thronfolger  ernannt  wurde,  setzt  voraus,  dass  Bhima  keine 
Sühne  hatte.  Die  Prabandhas  sprechen  auch  von  solchen  durch- 
aus nicht.  Es  muss  aber  gleichfalls  bemerkt  werden,  dass 
Viradhavala's  Ernennung  ebenso  wenig  erwähnt  wird.  Jeden- 
falls blieb  dieselbe  ohne  praktische  Folgen,  da  Viradliavala 
mehrere  Jahre  vor  Bhima  starb.  Auch  mit  der  Behauptung, 
dass  Bhima  seinem  Sarvesvara  die  Brüder  Vastupala  und 
Tejahpäla  zu  Käthen  gab,  steht  Arisiihha  ganz  allein.  Some- 
6vara  sagt  durchaus  nichts  Näheres  darüber,  wie  die  beiden 
Jainas  zu  ihrer  Wi'u'de  kamen.  Im  dritten  Sarga  der  Kirti- 
kaumudi  giebt  er  zuerst  eine  Schilderung  ihres  Stammbaumes, 
welche  mit  dem  von  Ansiiiiha  (oben  Vers  45 — 56)  gegebenen 
genau  übereinstimmt,  und  fügt  dann  Vers  51 — 52  hinzu,  einst 
seien  die  beiden  dem  Fürsten,  der  tüchtige  Männer  zu  gewin- 
nen gewünscht  habe,  in  den  Sinn  gekommen,  er  habe  sich  ihre 
grossen  Eigenschaften  überlegt  und  sie  dann  rufen  lassen. 
Weiterhin  wird  seine  Anrede  und  Vastupäla's  Antwort  sehr 
ausführlich  gegeben,  ohne  dass  man  jedoch  daraus  etwas  über 
die  früheren  Verhältnisse  des  letzteren  entnehmen  könnte.  Die 
späteren  Prabandhas,  Raja^ekhara's  Vastupiilaprabandha  und 
Jinaharsha's  Vastupalacharita,  behaupten,  die  Brüder  seien  auf 
der  Rückkehr  von  einer  Wallfahrt  nach  Satruiujaya  von  unge- 
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fthr  nach  Pholka  gekommen  und  dort  von  Lavanaprasäda  und 
Viradhavala,  welche  gerade  die  von  Somesvara  berichtete  llbcr- 
natürliche  Erscheinung  gesehen  hatten,  sofort  engagirt  worden. 
Diese  Angaben,  wie  überhaupt  noch  vieles  andere,  scheinen  direct 
aus  der  Kirtikaumudi  entlehnt  zu  sein  und  haben  deshalb  keinen 
Werth.     SomeÄvara's    Dai-stellung    ist    aber    sicher    lückenhaft, 
denn    sie    lässt    es    durchaus   unklar,    wodurch    Vastupäla   und 
Tcjabpäla  sich  so  ausgezeichnet  hatten,  dass  Lavanaprasäda  in 
ihnen  geeignete  Werkzeuge  für  seine  Pläne  vermuthen  konnte. 
Nimmt  man  dagegen  an,  dass  sie,  wie  Arisimha  (oben  Vers  57 
und  59)    andeutet,    schon    in    könighchen    Diensten    gestanden 
hatten,    so   verschwindet   diese    Schwierigkeit.    Für   die  Wahr- 
scheinlichkeit dieser  Angaben  spricht  auch  der  von  Somesvara, 
(B^irt.    in.    14),    und   von   Arisimha   (oben  Vers   50)    erwähnte 
Umstand,  dass  ihr  Grossvater  Soma  unter  Jayasimha  eine  höhere 
Beamtenstelle  bekleidete.    Falls  aber  die  Brüder  schon  in  könig- 
lichen Diensten   standen,   so  war   natürlich   zu   ihrem  Eintritte 
in  Lava];iaprasäda's  Dienste  Bhima^s  Einwilligung   erforderlich. 
Man    wird    also   Arisiihha^s   Bericht    für    den    glaubwürdigeren 
erklären   müssen.    Nur   kann    man   zweifeln,   ob  Vastupäla  bei 
derselben  Audienz  seine  Anstellung  erhielt,  in  welcher  Lavaija- 
prasada  zum  Sarvesvara  ernannt  wurde.  Das  Datum  des  erstercn 
Ereignisses  wird,  wie  schon  erwähnt,  durch  die  Gimär-Inschriften 
festgestellt,  wo  es  wiederholt  heisst,  dass  Tejabpäla  vom  [Vikrama-] 
Jahre  [12]76  an  in  Pholka  und  andern  Städten  ,die  Geschäfte 
mit    dem   Siegel^    versah.^    Bei    der    Annahme   von  Arisimha*s 
Angaben    wird   es   natürlich    nothwendig,    die   von   mir   früher 
(Indian  Antiquary  loc.  cit.)  ausgesprochene  Vermuthung  aufzu- 
geben,  dass  Vastupäla's   und  Tejahpäla's  Ernennung  den  Zeit- 
punkt bezeichnet,  wo  Lavanaprasäda  von  Bhima  abfiel  und  ein 
eigenes  Reich  zu  gründen  begann. 

Die  seit  1877  gemachten  neuen  Entdeckungen  lassen  es  über- 
haupt zweifelhaft  erscheinen,  ob  der  SarveS  vara  oder  sein  Sohn  jemals 
seinem  Herrn  untreu  wurde.  Es  scheint  vielmehr,  dass  Lavana- 
prasäda diesem  gegenüber,  wenn  er  auch  thatsächlich  unabhängig 


*  Arch.  Reports  of  Western  India  vol.  II.  p.  170,  Vastup&la  nennt  sich 
an  dieser  und  den  entsprechenden  Stellen  der  andern  Inschriften  sar- 
veävara,  seinen  Bruder  dagegen  mahdmdtya. 
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über  den  südlichen  Theil  des  Gürjara  -  Reiches  herrschte, 
sich  doch  wenigstens  äusserlich  wie  ein  Vasall  betrug  und  dass 
Professor  V.  A.  Kathvate^s  Vergleich^  seines  Verhältnisses  zu 
Bhima  mit  dem  der  Maratha  Peshväs  zu  dem  Hofe  von  Sa- 
tara  vollständig  berechtigt  ist.  Von  besonderer  Bedeutung  für 
diesen  Punkt  ist  die  von  Dr.  K.  G.  Bhändarkar  aufgefundene 
LekhapanchäÄikä, 2  welche,  wie  BhA,^(Järkar  richtig  erkannt 
hat,  im  Vikrama- Jahre  1288,  also  zwölf.  Jahre  nach  Vastupala's 
Ernennung  zum  Minister  und  während  Bhima's  Regierung  ab- 
gefasst  ist.  Das  Werkchen  giebt  Formulare  für  Briefe  und 
Documentc  verschiedener  Art.  Unter  den  letzteren  findet  sich 
eine  Landschenkimg,  datirt  V.  Ö.  1288,  in  welcher  der  niahä' 
mandalesvarddkipati  ,dcr  grosse  Oberherr  der  Vasallentilrsten, ' 
RaQa  Lava?iyaprasada  als  Geber  genannt  wird.  Vor  seinem 
Namen  steht  der  ganze  Stammbaum  der  Chaulukya-Könige  von 
A^hilvad,  und  es  wird  bemerkt,  dass  er  das  Khetakdhdrapa' 
thaka  ,das  CoUectorat  von  Khecja'  durch  die  Gnade  seines 
Herrn  Bhima  H.  besass.  ^  Sodann  enthält  dasselbe  Werk,  als 
Beispiel  eines  Staatsvertrages,  ein  in  demselben  Jahre  datirtes 
Uebereinkommcn  des  muhdmaiidalesvara  Räna  Lavanyaprasada 
mit  Simha^a  (Siiiigha^ia),  dem  Maharajadhiraja  von  Devagiri, 
in  welchem  beide  contrahirende  Theile  versprechen  gegenseitig 
ihre  Grenzen  zu  respectiren,  Frieden  zu  halten  und  einander 
Hilfe  zu  leisten.  Obschon  das  erstere  dieser  beiden  Documente 
augenscheinhch  nichts  weiter  als  ein  Formular  ist  und  von  dem 
zweiten  nicht  mit  Sicherheit  bewiesen  werden  kann,  dass  es 
die  Copie  eines  wirklichen  Staatsvertrages  ist,  so  bleibt  ihr 
Werth  trotzdem  sehr  bedeutend.  Denn,  da  der  Verfasser  der 
Lekhapanchäsika  ein  Zeitgenosse  Lavariaprasada's  war,  so  darf 
man  annehmen,  dass  er  die  politischen  Verhältnisse  im  Allge- 
meinen richtig  schildert.    Man  wird  ihm  einerseits  glauben  dür- 


»  Kirükaumudi,  p.  XXV. 

2  Report  etc.   1882/83,  p.  28  ff.  und  p.  222  ff. 

3  So  ist  p.  223  für  khe{akdräpathake  und  p.  224  für  khe^kddhdrapaüiake  zu 
schreiben.  Die  Ausdrucksweise  ist,  wie  auch  an  andern  Stellen  des 
Formulars,  incorrect.  Denn  dhdra  entspricht  ursprünglich  ungefähr  dem 
modernen  Zill&  und  pathaka  dem  Tälukä.  Indessen  finden  sich  ähnliche 
Combinationen  der  beiden  Ausdrücke  auch  in  wirklichen  Landschen- 
kungen der  späteren  Zeit. 
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fen,  dass  Lava^aprasäda  im  Vikrama- Jahre  1288  befiigt  war, 
Verträge  mit  fremden  Fürsten  abzusehliesscn,  und  folglich  einen 
hohen  Grad  von  Unabhängigkeit  besass.  Andererseits  wird 
man  zugeben  müssen,  dass,  wenn  Lavapaprasada  damals  Land- 
schenkungen machte,  er  sich  der  von  Vasallenftirsten  gewöhn- 
lich gebrauchten  Form  bediente  und  die  Oberhoheit  Bhima's 
anerkannte.  Ist  dies  richtig,  so  kann  wenigstens  bis  V.  S.  1288 
von  keinem  Abfalle  Lavanaprasada's  die  Rede  sein.  Das  Ver- 
hältniss  muss  vielmehr  so  gewesen  sein,  wie  es  Arisiihha  an- 
giebt.  Lavanaprasada  stand  höher  als  alle  anderen  Herrscher 
von  Districten  und  verwaltete  das  Reich  seines  Herrn  kraft 
des  ihm  gewordenen  Auftrages.  So  frei  und  hoch  seine  Stel- 
lung sein  mochte,  so  war  er  doch  nicht  zum  Rebellen  gewor- 
den. Die  Bestätigung,  welche  Arisiihha's  Angaben  durch  die 
Lekhapanchasika  erfahren,  machen  es  räthlich  bei  der  Dar- 
stellung dieser  Periode  der  Geschichte  von  Gujarat  ihm  mehr 
zu  trauen  als  den  Insinuationen  Someävara's. 

Zum  Schlüsse  der  Besprechung  dieses  Abschnittes  des 
Sukritasaihkirtana  muss  die  mythologische  Einkleidimg  noch 
erwähnt  werden.  In  meiner  und  Zachariae's  Abhandlung  über 
das  Navasähasafikacharita  p.  48,  habe  ich  gezeigt,  dass  die 
höfischen  Dichter  es  sehr  häufig  für  angemessen  halten,  bei 
Wendepunkten  in  den  Geschicken  ihrer  Helden  die  Götter 
thätig  eingreifen  zu  lassen.  Wenn  Arisimha  nun  den  Geist 
des  Kumärapäla  aus  den  Gefilden  des  Svarga  herabsteigen 
lässt  um  Bhima  zur  Wahl  Lavanaprasada' s  zu  seinem  SarveSvara 
zu  bewegen,  so  ist  es  nicht  schwer  zu  erkennen,  was  ihn  be- 
stimmte sich  dieses  deus  ex  machina  zu  bedienen.  Kumärapäla 
war  bekannthch  ein  Anhänger  und  Beschützer  des  Jaina- 
Glaubens  gewesen.  Nach  seinem  Tode  trat  unter  Ajayapäla 
eine  starke  brahmanische  Reaction  ein  und,  obschon  Ajayapäla 
nur  kurze  Zeit  regierte,  seheint  auch  unter  seinen  Söhnen 
Mülaräja  und  Bhima  II.  die  Jaina-Secte  ihre  frühere  Bedeutung 
nicht  wiedergewonnen  zu  haben.  Erst  als  Vastupäla  und  Tejah- 
pala  in  Pholkä  Minister  wurden,  erhob  sie  wiederum  ihr  Haupt. 
Beide  gehörten  einer  Jaina-FamiHe  an  und  waren  von  grossem 
Eifer  für  ihren  Glauben  erfüllt.  Sie  verwendeten  einen  grossen 
Theil  ihrer  reichen  Einkünfte  auf  die  Erbauung  von  Tempeln, 
Upä^rayas    und    Wohlthätigkeitsanstalten,    so    dass    wenigstens 
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der  äussere  Glanz  des  Namens  der  Jainas  wieder  hergestellt 
wurde.  Arisimha  hat  nun  versucht  die  beiden  Glanzperioden 
seiner  Secte  dadurch  zu  verbinden,  dass  er  Kumarapala  als 
den  intellectuellen  Urheber  der  zweiten  darstellte.  Dabei  hat 
er  sich  auch  nicht  gescheut  dem  Könige  Bhima  Worte  in  den 
Mund  zu  legen,  die  er  sicher  nie  gesprochen  hat,  indem  er 
ihn  (oben  Vers  61)  Vastupala  und  Teja^päla  auflfordcrn  lässt 
,den  Glauben  an  den  Herrn  der  Jinas  zu  verherrHchen'.  Nach 
Allem  was  wir  von  Bhima  wissen,  begünstigte  er  ausschUesslich 
die  Brahmanen  und  besonders  die  Öiviten,  denen  er  viele 
Schenkungen  machte.  Vastupala*s  Eifer  für  seinen  Glauben 
anzufeuern  war  aber  gewiss  durchaus  unnöthig. 

Yastnpftla^s  Wallfahrt  nach  l§atrumjaya  und  Glrnär. 

Im  vierten  Sarga  wendet  sich  Arisimha  zur  Schilderung 
der  siikfita  oder  frommen  Werke  Vastupala' s,  durch  welche 
er  den  Jaina-Glauben  verherrlichte.  Zunächst  bemerkt  er  kurz, 
dass  Viradhavala  mit  Hilfe  seines  Ministers  bald  ,die  von  den 
Oceanen  umgürtete  Erde  eroberte'  und  allem  Unrecht  und 
aller  Gewaltthat  steuerte  (Vers  l — 7).  Dann  erzählt  er  wie 
Tejalipala  in  dieser  glücklichen  Zeit  einst  zu  seinem  Bruder 
kam,  ihn  wegen  seiner  Erfolge  pries  und  ihn  crmahnte  des 
königlichen  Befehles  eingedenk  zu  sein  und  den  Jaina-Glauben 
zu  fördern  (Vers  8 — 13).  Vastupala  sagte  zu  und  erklärte,  dass 
er  sofort  seinen  geistlichen  Director  besuchen  wolle  um  dessen 
Predigt  zu  hören  und  seine  frommen  Werke  nach  dessen  Rathe 
zu  beginnen  (Vers  14 — 26).  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  die  Reihen- 
folge der  Mönche  aus  dem  Nagendragachchha  aufgezählt,  welche 
seit  Chaijdapa's  Zeiten  der  Familie  als  geistliche  Berather  gedient 
hatten.  Die  Namen  sind  genau  dieselben  wie  die  in  der  Praäasti  von 
Tejahpäla's  Tempel  auf  dem  Berge  Abü:^  1)  Mahendrasüri  (Vers 
15—16),  2)  Öäntisüri  (Vers  17—18),  3  a)  Änandasilri  und  b)  Ama- 
rasüri  (die  vom  Könige  Jayasiifiha  den  Ehrentitel  vydghraSiiukau 
,die  jungen  Tiger ^  erhielten,  ,weil  sie  schon  in  früher  Jugend 
die  brünstigen  Elephanten  gleichenden  hochmüthigen  Dispu- 
tanten  abzuwehren  vermochten^  (Vers  19 — 21),  4)  Haribhadra- 


»  KlrtikaumudS,  App.  A.,  p.  9—10. 
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süri  (Vers  22 — 23),  5)  Vijayasena  (Vastupäla's  geistlicher  Rath, 
Vers  24  -  26).  Hierauf  wird  erzählt,  wie  Vastiipala  sich  mit 
seinem  Bruder  in  das  Kloster  begab  und  Vijayasena  seine  Ver 
ehrung  darbrachte.  Die  nun  folgende  Predigt  des  letzteren, 
welche  Vers  33 — 43  füllt,  empfiehlt  als  das  verdienstlichste 
Unternehmen  eine  Wallfahrt  und  preist  vor  allen  den  samghd" 
dhipafi,  den  Führer  der  frommen  Pilger,  glücklich.  Die  Folge 
ist  natürlich,  dass  Vastupala  den  Entschluss  fasst,  eine  Wall- 
fahrt der  Gemeinde  nach  den  heiligen  Oertern  in  KathiaväcJ 
zu  veranstalten. 

Der  fünfte  Sarga  schildert  dann  (Vers  1 — 6)  die  Vorbe- 
reitungen zu  dieser  Reise.  Vastupala,  heisst  es,  sandte  in  jede 
Stadt  Briefe  an  die  Gläubigen  um  sie  einzuladen.  Die  Mönche 
suchte  er  persönlich  in  den  Klöstern  auf  und  lud  sie  ehrfurchts- 
voll ein.  Für  die,  welche  seinem  Rufe  folgten,  sorgte  er  in  jeder 
Weise.  Wem  ein  Wagen  fehlte,  dem  gab  er  einen  Wagen;  wer 
Zehrung  fiir  die  Reise  bedurfte,  erhielt  dieselbe,  und  denen, 
die  keine  Diener  hatten,  verschaffte  er  sie.  Auch  Arzeneien 
und  Aerzte  vergass  er  nicht,  damit  die  auf  dem  Wege  Er- 
krankenden Hilfe  hätten.  Als  alle  Vorbereitungen  getroffen 
waren,  Hess  er  sich  von  seinem  Guru  feierlich  zum  Samghadhi- 
pati  weihen  und  brach  dann  zu  einer  glückverheissenden  Stunde 
,umringt  von  einem  wunderbaren  Heere  von  Wagen'  auf 
(Vers  7 — 8).  Vers  10 — 13  werden  die  Namen  einiger  bedeu- 
tender Mönche  genannt,  welche  sich  an  der  Wallfahrt  bethei- 
ligten: Narachandrasuri,  Jinadattasüri  aus  dem  Vayatagachchha, 
Säntisüri  aus  dem  Sara(Jerakagachchha  und  Vardhamanasüri, 
,die  Sonne  der  Gallakas^  In  Kasahrada,  welches  wahrschein- 
lich mit  dem  heutigen  Kasandra  oder  Kasandhra  bei  Gämph 
identisch  ist, '  wurde  ein  Halt  gemacht  und  (Vers  16)  im 
Tempel  des  Rishabha  ein  grosses  Fest  veranstaltet.  Von  an- 
deren Stationen  auf  dem  Wege  wird  nichts  gesagt.    Der  Sarga 

^  Für  hrada  ,Teich*  tritt  ein  Prakrit  draha  ein,  so  dass  Käsadraha  dem 
Sanskrit  KAsahrada  ^enau  entsprechen  würde.  Die  weitere  Corruption 
stimmt  mit  den  Regeln  der  Phonetik  des  Gujar&ti.  Kasandra  liegt  (siehe 
Trig.  Surv.  Maps,  Gnj.  Ser.  Nr.  82),  in  72^1'  ö.  L.  und  22^9'  n.  Br., 
so  ziemlich  auf  dem  directen  Wege  von  DholkA  nach  Pälitan&.  Im 
Texte  wird  Kasahrada  ein  paUana  ,eine  Stadt*  genannt.  Das  heutige 
Kasandra  ist  ein  Dorf  mit  etwa  400  Einwohnern. 
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schüesst  mit  der  Ankunft  der  Pilger  am  Fusse  des  Berges 
Satrumjaya,  wo  Vastupala  ein  grosses  Zeltlager  aufschlagen 
Hess  (Vers  41)  und  reiche  Geschenke,  besonders  Lebensmittel, 
an  alle  Bedürftigen  vertheilte.  Er  sorgte,  heisst  es,  nicht  fiir 
sich  selbst^  bis  er  sich  durch  seine  Ausrufer  vergewissert 
hatte,  dass  Niemandem  etwas  fehlte. 

Nachdem  in  Sarga  VI  eine  conventioneile  Beschreibung 
des  Sonnenaufganges  eingeschaltet  ist,  die  in  einem  Mahakavya 
nicht  fehlen  darf,  folgt  im  siebenten  die  Schilderung  der  Be- 
steigung des  Berges  und  der  doii;  veranstalteten  Festlichkeiten. 
Der  Aufstieg  auf  den  Berg  erfolgte  am  Morgen  nach  der  An- 
kunft. Das  erste  Heiligthum,  das  die  Pilger  erreichten,  war 
das  des  Yaksha  Kapardin  (Vers  12).  Vastupala  brachte  ihm 
seine  Verehrung  dar  und  feierte  ihn  mit  einem  Lobliede 
(Vers  13 — 16).  Dann  eilte  er  zu  dem  Tempel  des  Adinatha 
(Vers  17),  wohin  die  Menge  der  Pilger  ihm  in  hellen  Haufen 
folgte.  Noch  mit  dem  Staube  des  Weges  bedeckt  fiel  Vastu- 
pala draussen  vor  dem  Herrn  der  Jinas  nieder  (Vers  26)  und  be- 
sang ihn  mit  einem  Hymnus  (Vers  27 — 33).  Dann  erst  reinigte 
er  sich,  wobei  die  Pilger  seinem  Beispiele  nachahmten,  und 
betrat  darauf  mit  ihnen  den  Chaitya  unter  der  Aufführung  von 
Tänzen  und  Gesängen  (Vers  34 — 37).  Darauf  wusch  er  das  Bild, 
wie  die  Regel  vorschrieb,  mit  Safran -Wasser,  rieb  es  mit  Mo- 
schus ein  und  behing  es  mit  Blumenkränzen.  Die  Pilger  ver- 
brannten zugleich  so  viel  Weihrauch,  dass  der  Tempel  in  dichte 
Finsterniss  gehüllt  war  und  zuletzt  wurde  das  Arätrika  voll- 
zogen, indem  zahlreiche  Lampen  vor  der  Statue  hin  und  her 
geschwungen  wurden  (Vers  38 — 42).  Der  folgende  Vers  43  be- 
lehrt uns,  dass  der  Aufenthalt  auf  dem  Berge  und  der  Gottes- 
dienst acht  Tage  lang  dauerte.^  Dann  stieg  der  Fürst  der 
Räthe,  nachdem  er  die  Mönche  beschenkt  hatte,  vom  Berge 
Satrumjaya  herab,  vollzog  die  fiir  die  Reise  glückverheissenden 
Ceremonien  und  sehnte  sich  darnach  dem  göttlichen  Neminätha 
auf  dem  Gimär  seine  Verehrung  darzubringen. 

Sarga  VHI.  1.  zufolge  ging  der  Zug  nicht  auf  dem 
directen  Wege  nach  Junäga^h,   sondern  zunächst  nach  Deva- 

*  Diese  Notiz,  die  sich  auch  bei  Jinaharsha  im  Vastiipälacharita  findet, 
bat  ein  besonderes  Interesse,  weil  die  Jaina-Pilger  jetzt  niemals  die 
Nacht  auf  dem  Berge  zubringen. 
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pattana  oder  Somanatha  an  der  Südküstc  von  Sorath.  ,Dort 
verehrte  er,  der  furchtbare  Macht  bosass,  den  Ueberwinder 
des  Kama,  den  durch  den  Mond  gekennzeichneten  (Gott),  der 
lieblich  zu  schauen  ist'  d.  h.  den  8iva-Souianatha.  Bald  aber 
erinnerte  der  Ocean  ,der  durch  die  Muschel- Abzeichen  rein  ist 
und  blau  wie  der  Indranila-Stein  glänzt',  Vastupäla  durch  diese 
seine  Eigenschaften  an  den  Neminätha  (Vei's  10)  und  trieb  ihn 
weiter  zu  pilgern.  Der  Berg  Kaivataka  (Girnar)  kam  in  Sicht 
und  es  schien  dem  Minister  als  ob  die  vom  Winde  geschau- 
kelten Lianen  seiner  Wälder  einen  Freudentanz  zu  Ehren  der 
Ankunft  der  heiligen  Gemeinde  aufftlhrtcn  (Vers  11).  Dieser 
Anbhck  begeisterte  Vastupala  zu  einem  Lobliede  (Vers  12 — 16). 
Nach  seiner  Ankunft  am  Fusse  des  Berges  liess  er  dort  ein 
Lager  aufschlagen  imd  feierte  ein  Ankunftsfest.  Am  nächsten 
Morgen  bestiegen  die  Pilger  den  Girnar  (Vers  28).  Die  nun  fol- 
gende Beschreibung  der  Verehrung  des  Neminätha  (Vers  29 — 42) 
ist  nur  eine  Wicdcrhohmg  der  Scenen  in  dem  Tempel  des 
Adinatha.  Zum  Schlüsse  heisst  es,  dass  der  Aufenthalt  auf 
dem  Girnar,  gerade  wie  der  auf  Satruiiijaya,  acht  Tage  dauerte. 
Zu  beachten  ist,  dass  Vastupala  beim  Abschiede  den  brah- 
manischen  Göttern  Amba,  oamba,  Pradyumna  und  den  übrigen, 
die  auf  dem  Berge  Tempel  hatten,  seine  Verehrung  darge- 
bracht haben  soll. 

Der  neunte  Sarga  ist,  wie  der  sechste,  eine  rein  dichterische 
Zuthat  ohne  irgend  welche  historische  Elemente.  Er  giebt  eine 
Schilderung  der  sechs  Jahreszeiten,  welche  ,der  Flirst  der 
Weisen,  dessen  Wünsche  erfiillt  waren,  an  den  Abhängen  des 
Berges  erblickte'. 

Der  zehnte  Sarga  beschäftigt  sich  mit  der  Rückreise  der 
Gemeinde  von  dem  Girnar  nach  Pholka.  Unmittelbar  nach 
dem  Abstiege  gab  Vastupala  den  Pilgern  ein  glänzendes  lilahl 
und  vertheilte  reiche  Gaben  unter  sie  (Vers  1 — 5).  Dann  brach 
er  nach  Vämanasthali,  dem  heutigen  Vanthli,  auf  dem  Wege 
von  Junäga(jh  nach  Devapattana,  auf,  und  hielt  einen  feierlichen 
Einzug  in  die  Stadt.  Früher  war  den  Jaina -Wallfahrern  das 
Beü-eten  der  Stadt  verboten  gewesen.  Vastupala  aber  liess 
,die  gottlose  Schrift'  vernichten  (Vers  6).  Ueber  den  weiteren 
Verlauf  der  Reise  wird  nur  berichtet,  dass  in  jedem  Dorfe  den 
Tirthamkaras    Weihrauch   geopfert   wurde   (Vers    7).    Als    der 
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Zug  in  der  Nähe  von  PholkA.  anlangte,  kamen  nicht  blos  Vastu- 
pMa's  Verwandte,  sondern  auch  Viradhavala  mit  den  Bürgern 
ihm  entgegen.  In  der  Mitte  zwischen  dem  Rä^ia  und  seinem 
Bruder  Teja^pala  zog  er  ,einem  nach  der  Art  der  Tripurushas 
gestellten  Siva  gleichend'  (Vers  11)  in  die  Stadt  ein,  unter  den 
Lobgesängen  der  Barden  (Vers  14 — 29)  und  den  leidenschaft- 
lichen Freudenbezeigungen  der  Frauen  (Vers  31 — 42). 

Vastupala's  Wallfahrt  wird  sowohl  in  den  Inschriften  in 
seinem  Tempel  auf  dem  Gimar  als  auch  in  SomeSvara^s  Kirti- 
kaumudi  erwähnt.  Die  Inschriften  *  sagen  nur  ganz  kurz,  dass 
Vastupala  ,im  Jahre  77  (V.  S.  1277)  die  Würde  eines  Samgha- 
dhipati  oder  Hauptes  der  Gemeinde  erlangte  durch  die  Gnade 
des  glanzvollen  Ober-Gottes  der  Götter,  welcher  infolge  der 
mächtigen  Wirkung  der  nach  Satruihjaya,  üjjayanta  (Girnar) 
und  andern  Heiligthümern  unternommenen  festlichen  Wallfahrt 
sich  offenbartet  Some6vara  dagegen  widmet  der  Wallfahrt  den 
ganzen  letzten  Sarga  seines  Gedichtes  und  seine  Beschreibung 
derselben  stimmt  im  Ganzen  mit  der  von  Arisimha  gegebenen. 
Doch  finden  sich  folgende  Differenzen.  Der  Aufenthalt  in  Kasa- 
hrada  wird  nicht  erwähnt.  Es  hcisst  dagegen  Kirt.  IX.  19 — 20, 
dass  man  den  Weg,  den  der  Minister  nahm,  an  den  wieder- 
hergestellten alten  Tempeln  der  Jinas  und  den  frisch  gegrabenen 
Teichen  erkennen  konnte,  sowie  dass  die  Pilger  in  allen  Tem- 
peln, zu  denen  der  Zug  kam,  den  Jinas  ihre  Verehrung  dar- 
brachten. Auf  dem  Berge  featrumjaya  hielt  sich  Vastupala  nach 
Somesvara,  Kirt.  IX.  36  nur  ,zwei  oder  drei'  Tage  auf.  Trotz- 
dem wird  unmittelbar  vorher  IX.  30 — 36  erzählt,  dass  er  dem 
*  _ 

Tempel  des  Adinätha  eine  Fahne  von  gelbweissem  Zeuge 
schenkte  und  dass  er  zwei  Tempel  des  Neminatha  und  des 
P4r8van4tha  erbauen  und  einen  grossen  Teich  graben  liess.  Es 
ist  nicht  zweifelhaft,  dass  die  letzteren  beiden  Notizen  sich  auf 


*  J.  Burgess,  Archaeological  Survoy  of  Western  India  Nr.  2.  —  Memoran- 
dum of  the  Antiquities  at  Dabhoi  etc.,  p.  2*2,  Z.  4  ff.,  p.  23,  Z.  flf.,  ii. 
8.  w.,  und  Arch.  Report  of  Western  India,  vol.  II.  p.  170:    ^   >0>0  "^pf 

fti^«|Ilfimfllf4flflVlfV|MÄ«l ^^^JMI^«!  N  Dasselbe  Da- 
tum V.  S.  1277  wird  auch  von  Merutufiga  im  PrabandhachintÄmani,  p.  254 
richtig  angegeben. 
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eine  spätere  Zeit  beziehen.  Im  weiteren  Verlaufe  seines  Be- 
richtes setzt  Somesvara,  IX.  Gl — 69,  den  Besuch  des  Girnär 
vor  den  in  Devapattana  oder  Prabhasa,  IX.  70 — 71.  Er  be- 
hauptet auch,  dass  Vastupäla  ,vielc  Tagc^  auf  dem  Gimär  ge- 
blieben sei,  sowie  dass  er  in  Devapattana  ausser  dem  8iva- 
Somanatha^  auch  den  Jaina  Tirthaiiikara  Chandraprabhu  verehrt 
habe.  Wahrscheinlicher  Weise  erklärt  sich  dieser  Widerspruch 
dadurch,  dass  zwei  Besuche  in  Devapattana  stattfanden.  Dies 
deutet  Arisimha  an,  indem  er  sagt,  die  Pilger  seien  vom  Gir- 
när auf  dem  Rückwege  nach  Vämanasthali  gezogen.  Vämana- 
sthali-Vanthh  liegt  etwa  neun  engUsche  Meilen  südwestlich  vom 
Girnar  und  an  dem  directen  Wege  nach  Devapattana.  Wer 
bei  der  Rückkehr  vom  Girnar  über  Vanthli  reist,  kann  nach- 
her nicht  wohl  einen  andern  Weg  nach  dem  Festlande  von 
Gujarat  einschlagen  als  den,  der  von  Devapattana  erst  der 
Südküste  und  dann  der  Ostküste  der  Halbinsel  entlaug  führt. 
Dies  scheint  in  früherer  Zeit  der  gewöhnliche  Weg  der  Kara- 
vanen  und  der  Pilgerzüge  gewesen  zu  sein.^) 

Yastupftla^s  Bauten  und  fromme  Stiftungen. 

Der  elfte  und  letzte  Sarga  beginnt  mit  der  Angabe,  dass 
Vastupäla,  nachdem  er  von  Viradhavala  zum  Herrn  der  Stadt 
Stambhatirtha  gemacht  worden  war,  Tempel  (ktrtandni)  zu  bauen 
begann,  ,welche  Verkörperungen  seines  Ruhmes  auf  Erden  gh- 
chen,^  und  in  Vers  2 — 34  werden  dreiund vierzig  Bauten,  Restam-a- 
tionen  und  Stiftungen  verschiedener  Art  aufgezählt.  Diese  Liste  ist 
sehr  viel  bescheidener  als  die,  welche  in  den  späteren  Praban- 
dhas  des  Rajasekhara  uud  Jinaharsha  vorkommen.  Sie  sticht 
auch  vortheilhaft  gegen  die  absurde  Rulimredigkeit  der  Girnar 
Tempel-Inschriften  ab,  vio  es  heisst,  ^  dass  Vastupäla  und  Teja^- 
päla  ,neue  Stätten  des  Dharma  (dharmastlidndni)  d.  h.  Tempel, 
Upäirayas,    Sadä-vratas,    Teiche  u.  s.  w.  in  der  Zahl  von  zehn 


*  Die  für  eiuen  Jaina  unpjissende  Verehrung  des  8iva  wird  auch  von 
Jinaharsha,  V.  Char.  VI.  535  zugestanden,  siehe  unten,  p.  35. 

'  Im  Vastup&Iacharita  VI.  514  ff.,  wird  der  Weg  genauer  beschrieben  und 
sind  die  Stationen  zwischen  Satruiiijaya  und  Girnär:  1)  Täladhvaja- 
TaUja,   2)   Kotinäri-Koi^inar,   3)   Devapattana,   4)  V&manasthali- Vanthli. 

3  Arch.  Reports  of  Western  ludia,  vol.  II.  p.  170,  Z.  5,  der  Umschrift. 


30  Vn.  Abhandlung:     Bühl^r. 

Millionen  (koiUah)  und  sehr  viele  Restaurationen'  hätten  machen 
lassen.    Arisiihha  zählt  folgende  Einzelheiten  auf: 

I.  In  A^ahillapuri  oder  Aijhilväd-Päta^: 

1)  eine  Restauration  des  Tempels  des  Panchasara-Pärsva- 
nätha,  welchen  Vanaräja  (oben  p.  9)  hatte  erbauen  lassen 
(S.  XI.  2).  Hiemit  stimmt  Jinaharsha  im  Vastupalacharita  VII.  66, 
wo  hinzugefügt  wird,  dass  der  Bau  stattfand,  als  Vastupäla 
nach  einer  Schlacht  gegen  die  Muhammedaner  bei  Abil,  welche 
er  mit  Hilfe  Dhärävarsha's  von  Chandrävati  gewann,  Patan  be- 
suchte. Die  muhammedanischen  Schriftsteller  berichten  nichts 
von  Angriffen  auf  Gujarät  in  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.  Indessen  wäre  es  nicht  unmöghch,  dass  während 
oder  nach  Shamsuddin  Altamsh's  Expedition  gegen  Rantham- 
bor,  1226  p.  Chr.,^  Theile  des  siegreichen  Heeres  bis  nach  Abu 
gekommen  wären  und  einen  Einfall  in  Gujarät  versucht  hätten. 
Falls  Jinaharsha's  Notiz  richtig  ist,  so  darf  man  vielleicht  an- 
nehmen, dass  die  Restauration  des  Tempels  in  AnhilväcJ  im 
Jahre  1226  oder  1227  p.  Chr.  stattfand. 

n.  In  Stambatirtha  oder  Cambay: 

2)  die  Errichtung  eines  goldenen  d.  h.  vergoldeten  Flaggen- 
stockes und  Knaufes  auf  dem  Tempel  des  Bhimefia  (S.  XI.  3). 
Das  Vastupalacharita  giebt  IV.  720  dieselbe  Notiz  und  hat 
statt  des  unklaren  ketu,  (wörtlich  , Banner')  den  deuthcheren 
Ausdruck  dhvajadanda] 

3)  die  Errichtung  eines  Uttanapatta  vor  dem  Bhatt^ditya 
und  eines  goldenen  Kranzes  auf  seinem  Haupte  (S.  XI.  4).  Das 
Vastupalacharita  IV.  719  spricht  von  einem  ütt«lnapä,da  (?)  im 
Tempel  des  Bhattaditya.  Die  technische  Bedeutung  von  Uttana- 
patta ist  mir  nicht  bekannt; 

4)  das  Graben  eines  Brunnen  im  Vahaka  genannten 
Tempelhaine  (püjanavana)  des  Bhatt^rka  (S.  XI.  5); 

5)  die  Erbauimg  eines  mit  Stucco  überzogenen  (sudhäma- 
dhura)  Mancjapa  oder  Vorhalle  vor  dem  Tempel  des  Bakula 
genannten  Sonnengottes  (S.  XI.  6).  Das  Vastupalacharita  IV.  721 
spricht  von  einem  Raügamapdapa  oder  einer  bemalten  Vorhalle 
vor  dem  Tempel  des  Bakulasvämideva ; 


1  Elliot,  History  of  India  vol.  U.  p.  324. 
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6)  die  Restauration  des  Ma^cjapa  und  des  Tempels  des 
Siva-Vaidyanätha  (S.  XI.  7).  Das  Vastupalacharita  IV.  718 
sagt  deutlicher:^  ,Den  Tempel  des  Gottes  Vaidyanatha  sammt 
dem  Maiiijapa  machte  er  zum  ewigen  Heile  seines  Königs  wie- 
der neu;' 

7)  die  Erbauung  hoher  gemauerter  Auslagen  ftlr  den  Ver- 
kauf von  saurer  Milch  (takra,  S.  XI.  8).  Sowohl  Somesvara, 
Kirt.  IV.  17,  als  auch  Jinaharsha,  V.  Char.  IV.  716,  erwähnen 
dies.  Das  uchchaihpada  oder  der  vedibandha  wird,  wie  Prof. 
A.  V.  Kathvate  in  den  Noten  zur  Kirtikaumudi  sagt,  zu  dem 
Zwecke  errichtet  worden  sein,  um  die  Waare  gegen  die  Be- 
rührung durch  Leute  niederer  Kaste  zu  schützen; 

8 — 9)  die  Erbauung  zweier  Upasrayas  für  Jaina-Mönche 
(S.  XI.  9).  Somesvara  Kirt.  IV.  36,  spricht  von  vielen  Pausha- 
dha^älä's,  die  Vastupäla  in  Cambay  errichten  Hess; 

10)  die  Erbauung  einer  Trinkhalle  mit  runden  Fenstern 
(gavdksha)  auf  zwei  Seiten  (S.  XI.  10).  Some6vara,  Kirt.  IV.  33, 
spricht  wiederum  von  vielen  Trinkhallen. 

in.  In  Dhavalakkaka  oder  Pholkä: 

11)  den  Bau  eines  Tempels  des  Adinätha  (S.  XI.  11). 
Nach  V.  Char.  IQ.  457,  hiess  dieser  Tempel  Satrumjayävat4ra ; 

12 — 13)  den  Bau  von  zwei  UpÄÄrayas  für  Jaina-Mönche 
(S.  XI.  12); 

14)  die  Restauration  des  Räpaka  genannten  Tempels  des 
Bhattäraka  (Öiva)  (S.  XI.  13); 

15)  den  Bau  einer  Väpi  oder  eines  viereckigen  bedeckten 
Wasser-Reservoirs  (S.  XI.  13); 

16)  den  Bau  einer  Trinkhalle  (prapd)  (S.  XL  14). 

rV.  In  Öatrumjaya  bei  Pälitänä: 

17)  den  Bau  eines  Indramap^apa  vor  dem  Tempel  des 
Ädinätha  (S.  XI.  15),  vergleiche  V.  Char.  VI.  630. 

18 — 19)  den  Bau  eines  Tempels  des  Jina  von  liyayanta 
d.  h.  des  Neminätha  und  eines  Tempel  des  Jina  von  Stambhana 
d.  h.  des  Pärövanätha  (S.  XI.  16).  Some6vara,  Kirtikaumudi  IX. 
31—33,  und  Jinaharsha  V.  Char.  VI.  631—632,  erwähnen  die 


i\2  VII.  Abhandlung:     Ruh  1er. 

beiden  Tempel  gleichfalls   und   ersteres   nennt  auch  die  beiden 
•Tinas  bei  den  gewöhnlichen  Namen; 

20)  die  AuiFstellung  einer  (Statue)  der  Göttin  Sara- 
svati  (S.  XI.  17).  Weder  Öome^vara  noch  Jinaharsha  erwähnt 
diese  Stiftung.  Sie  ist  aber  trotzdem  sehr  wahrscheinlich,  da 
Vastupala  in  den  Girnär-Inschriften  ^  sagt,  dass  er  in  Girnar  eine 
^trciSastisahita-KiUmirdvatära-Sarasvattmürti  aufgestellt  habe ; 

21)  die  Aufstellung  von  Statuen  seiner  Vorfahren  (S.  XI. 
18),  vergleiche  auch  Kirtikaumudi  IX.  34  und  V.  Char.  VI.  633. 
Nach  letzterer  Stelle  waren  diese  Statuen,  sowie  die  weiterhin 
zu  erwähnenden  in  dem  Tempel  des  Pärsvanätha  aufgestellt. 
Diese  Angabe  stimmt  mit  dem  Thatbestande,  der  sich  in 
Tejahpäla's  Tempel  auf  Abu  findet,  wo  die  Statuen  der  Fa- 
milie in  einem  Annexe  (haldnaka,  Kirtikaumudi,  App.  A. 
Vers  61),  rechts  vom  Adytum  stehen; 

22)  die  Aufstellung  von  drei  Statuen  auf  Elephanten, 
seiner  eigenen,  der  des  Tejalipäla  und  der  des  Viradhavala 
(S.  XI.  19).  Hiermit  stimmt  Jinaharsha,  V.  Char.  VI.  633 — 634, 
genau  überein.  Somesvara,  Kirtikaumudi  IX.  35,  sagt  die  drei 
genannten  Personen  seien  zu  Pferde  sitzend  dargestellt,  was 
sicher  ein  Irrthum  ist; 

23 — 26)  die  Aufstellung  von  Sculpturen,  welche  die  vier, 
der  Avalokana,  der  Ambä,  dem  Samba  und  dem  Pradyumna 
heihgen  Bergspitzen  darstellten  (S.  XI.  20).  Jinaharsha  sagt, 
V.  Char.  VI.  631,  dass  diese  Sculpturen  sich  in  dem  oben  er- 
wäluiten  Tempel  des  Neminätha  fanden.^  Die  vier  Spitzen 
dürften  die  des  Berges  Girnar  sein,  welche  jetzt  nach  der 
Amb4,  dem  Gorakhnäth,  dem  Dattatreya  und  der  Kälika  Mätii 
benannt  werden,  vergleiche  auch  die  Girnar-Inschriften,  Arch. 
Rep.  W.  I.  loc.  cit.  Z.  6,  und  oben  p.  27; 

27)  die  Anfertigung  eines  Torana  vor  dem  Tempel  des 
Jinapati,  d.  h.  wahrscheinlich  des  Adinätha  (S.  XI.  21).  Jina- 
harsha, V.  Char.  VI.  629,^  spricht  von  einem  Torana  über  der 

^  Arch.  Rep.  loc.  cit.  Z.  6. 

'  riiiria|i|ii«i«*1qk«llKli^i4<i|i4fll«lfH:  l 
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westlichen  Thtir  des  Indrama];i(iapa,   welcher   letztere  vor  dem 
Ten^)el  des  Adinätha  stand; 

28 — 29)  den  Bau  von  Tempeln  des  Suvrata  von  Bhrigu- 
pura-Broach  und  des  Vira  von  Satyapura-Sächor, '  (S.  XI.  22). 
Jinaharsha^  V.  Char.  VI.  656 — 658  sagt,  dass  die  beiden  Tem- 
pel links  und  rechts  vom  Tempel  des  Adinätha  standen  und 
der  erste  zum  Heile  von  Vastup41a's  erster  Gemahlin  Lalit4- 
devi  erbaut  wurde,  der  zweite  zum  Heile  der  zweiten,  Saukhya- 
lat4  oder  Sokhukä; 

30)  die  Aufstellung  eines  Ppshthapatta  d.  h.  einer  Platte 
hinter  der  Statue  des  Jina  (Adinätha?)  aus  Gold  und  edeln 
Steinen,  die  der  Statue  einen  Heiligenschein  (hhdmandala)  zu 
geben  schien  (S.  XI.  23); 

31)  die  Errichtung   eines   goldenen  Torapa   (S.  XI.  24).^ 

V.  In  der  Nähe  von  Pädaliptapura  oder  Pälitänä: 

32)  das  Graben  eines  grossen  Teiches  (sarah,  S.  XI.  26), 
welcher  auch  von  Someävara,  Kirtikaumudi  IX.  36  und  von 
Jinaharsha,  V.  Char.  VI.  677  erwähnt  wird.  An  letzterer 
Stelle  wird  hinzugefügt,  dass  der  Teich  bei  dem  von  Kumära- 
päla's  Minister  Vägbhata  erbauten  Orte  Vägbhatapura  lag,  und 
zu  Ehren  von  Vastupäla's  erster  Gemahlin  den  Namen  Laiita- 
sarah trug; 

33)  den  Bau  eines  UpäSraya  flh'  Jaina-Mönche  (S.  XI.  27); 

34)  den  Bau  einer  Trinkhalle  {prapä,  S.  XI.  28). 

VT.  In  dem  Dorfe  Arkapälita  oder  Aükaväliya: 

35)  das  Graben  eines  Teiches  {ta^dga,  S.  XI.  29).  Jina- 
harsha V.  Char.  VI.  690  fügt  hinzu,  dass  Vastupäla  diesen 
Teich  zu  seinem  eigenen  Heile  graben  Hess.  Demselben  Autor 
zufolge  hess  er  ebendort  eine  Trinklialle  zum  Besten  seiner 
Mutter,  ein  Sattra  oder  Almosenhaus  zum  Besten  seiner  beiden 


*  Sächor  gehört  jetzt  zu  Jodhpur  in  R&jputiin&  und  liegt  nordöstlich  von 
Tharftd.  Eis  ist  noch  ein  heiliger  Ort  der  Jainas  und  durch  seine  Tempel 
berühmt.  Der  Sanskrit  Name  der  Stadt  entspricht  dem  modernen 
ganz  genau. 

'  In  Vers  25  sagt  der  Autor,  dass  er  nur  dann  im  Stande  wäre,   alle   auf 
dem  Satrurhjaya  gemachten   Bauten    zu   schildern,   «wenn   der   SchOpfer 
ihm,  wie  dem  Lehrer  der  Götter  (den  Planeten  Jupiter),  am  Firmamente 
einen  Platz  angewiesen  hätte.' 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIX.  Bd.  7.  Abb.  3 


34  YII.  Abhandlung :    Bühler. 

Eltern,  ferner  einen  Tempel  des  8iva  (purabhido  devasya)  und 
ein  Rasthaus  für  Reisende  errichten.  Es  giebt  in  Käthia- 
vä<J  mehrere  Dörfer  mit  dem  Namen  AükaväUya.  Wahrschein- 
lich ist  hier  dasjenige  gemeint,  welches  östlich  von  Bhimnath 
71"  59'  ö.  L.  und  22**  14'  n.  Br.  (Trigonometrical  Survey  Map, 
Kath.  Ser.  Nr.  14)  an  dem  Flusse  Lilkä  liegt.  Dort  findet  sich 
ein  grosser  Teich  und  das  Dorf  liegt  an  der  alten  Strasse  von 
Pholkd.  nach  Öatrumjaya. 

Vn.  Auf  dem  Berge  Ujjayanta  oder  Girnär: 

36 — 37)  den  Bau  von  zwei  Tempeln  des  ParSvanätha 
von  Stambhana  und  des  Adindtha  von  Sati'uihjaya  (S.  XI.  30). 
Diese  beiden  Tempel  werden  in  den  Girnär-Inschriften  (Arch. 
Rep.  W.  I.  IL  p.  170,  Z.  6)  an  erster  Stelle  unter  den  dort 
gemachten  Bauten  erwähnt.  Jinaharsha,  V.  Char.  VI.  695, 
spricht  nur  von  dem  Tempel  des  Adinätha. 

Vm.  In  Stambhana:^ 

38)  die  Restauration  des  Tempels  des  Parrfvanätha,  wel- 
cher mit  Statuen  des  Adinätha  und  Neminätha  geschmückt 
wurde  (S.  XI.  31).  Jinaharsha  sagt,  V.  Char.  IV.  518,  dass 
Vastupäla  1000  Dinäras  im  Schatze  des  Pärsvanätha  zum 
Zwecke  der  Restauration  niedergelegt  habe,  nicht  dass  er  sie 
selbst  habe  machen  lassen; 

39 — 40)  den  Bau  von  zwei  Trinkhallen  (prapd)  bei  dem 
Tempel  des  P^rSvanätha  (S.  XI.  32). 

IX.  In  Darbhävati  oder  Dabhoi: 

41 — 42)  die  Errichtung  goldener  Knaufe  auf  dem  Tem- 
pel des  (Siva) -Vaidyanätha,  weil  die  alten  vom  Könige  von 
MMvä  geraubt  waren,  und  einer  Statue  de>6  Sonnengottes 
(S.  XI.  33).  Jinaharsha  erwähnt  diese  Stiftungen  V.  Char. 
IQ.  371,  schreibt  dieselben  aber  Tejahpäla  zu. 


1  Der  Ort  lag,  wie  oft  in  den  Prabandhas  erwähnt  wird,  an  dem  Flusse  Se<}hi 
oder  She^hi,  und  somit  im  östlichen  Theile  des  heutigen  Collectorates  von 
Khe(,1A.  Peterson's  Identification  desselben  mit  Stambhatirtha  oder  Cambay 
(Tbird  Report,  p.  2G),  ist  unhaltbar,  weil  die  Shetjhi  mehr  als  20  englische 
Meilen  von  Cambay  entfernt  ist  und  weil  iStambhana  in  den  Girnär- 
Inschriften  neben  Stambhatirtha  genannt  wird.  Vielleicht  \»i  Stambhana 
ein  alter  Name  von  Tbäsra. 


Ihis  Sukritasamkirtana  d^^  Arisimha.  oö 

A 

X.  Auf  dem  Berjjje  Arbuda  oder  Abu: 

43)  den  Bau  eines  Tempels  des  Malladeva  (womit  Malli- 
deva oder  Mallinatlia  gemeint  sein  dürfte)  zum  Besten  seines 
älteren  Brudei-s  Malladeva  (8.  XI.  34).  Im  V.  Char.  VUI.  TG 
wird  behauptet,  dass  der  Tempel  zum  Besten  Maladeva's  auf 
Satruinjaya  errichtet  worden  war.  Da  auf  Abu  nur  ein  von 
Tejahpala  erbauter  Tempel  des  Neminatha  sich  findet  und  die 
Lage  desselben  es  unwahrscheinlich  macht,  dass  ein  zweiter 
existirte,  so  mag  der  Irrthum  auf  Seiten  Arisiihha's  sein. 

In  diesem  Verzeichnisse  haben  die  Angaben  über  Vastu- 
pala's  Bauten  und  Restaurationen  brahmanischer  Tempel,  so- 
wie über  die  Ausschmückung  solcher  Gebäude  ein  beson- 
deres Interesse.  Sie  beweisen,  ebenso  wie  seine  Verehrung 
des  Siva-Somanätha  in  Devapattana  (oben  p.  27),  dass  er  kein 
exclusiver  Jaina,  sondern  in  seinen  religiösen  Anschauungen 
vielmehr  lax  war,  und  bestätigen  somit  einige  Andeutungen  der 
späteren  Prabandhas  über  diesen  Punkt  (siehe  Kirtikaumudi, 
p.  XXU).  Uer  Grund  für  seine  laxen  Gesinnungen  wird  theil- 
weise,  wie  Professor  A.  V.  Kathvate  an  der  angeführten  Stelle 
sagt,  in  seinem  intimen  Verkehre  mit  dem  Hofpriester  Someä- 
vara  und  anderen  brahmanischen  Gelehrten  gelegen  haben, 
theils  aber  in  seiner  Stellung  an  dem  brahmanischen  Hofe  von 
Dholka  zu  suchen  sein.  Letzteres  wird  auch  von  Jinaharsha  ange- 
deutet. Dieser  fügt  bei  der  Erwähnung  der  Verehrung  des 
iSiva-Somanätha  in  Devapattana  entschuldigend  hinzu,  Vastupäla 
habe  diesen  Act  vollzogen  um  seinem  Könige  zu  gefallen. '  Ebenso 
sagt  er  weiter,  dass  der  Minister  ,auf  Befehl  seines  Herrn*  für 
den  öiva  eine  mit  Rubinen  verzierte  Mu^cjamala  ,  Schädel- 
kette' oder  ,Tiara'  anfertigen  Hess.  Diese  gut  verbürgten  Nach- 
richten haben  ihre  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  Fälle, 
wo    etwas   Aehnliches    von    höfischen    Jainas,    wie    z.   B.    von 


»  V.  Char.  VI.  536—536: 


36  Vn.  Abhandlang:    Bfltaler. 

Hemachandra,  *  in  weniger  vertrauenswürdigen  Werken  berich- 
tet wird. 

Der  zweite  interessante  Punkt  in  dem  Cataloge  ist  die 
Erwähnung  von  nur  zwei  Tempeln  auf  dem  Girnär.  Diese 
zeigt  deutlieh,  dass  der  grosse  dreifache  Tempel,  welcher  jetzt 
eine  Hauptzierde  des  Berges  bildet,  noch  nicht  vollendet;  viel- 
leicht noch  nicht  begonnen  war.  Das  Datum  der  sechs  in  ihrem 
ersten  Theile  gleichlautenden  Inschriften  in  dem  Vastupäla- 
vihära  ist  Vikraraasaihvat  1288  Phälgu^a  sudi  10,  was  nach 
Jacobi's  Berechnung,  Indian  Antiquary,  XVII.,  p.  151  f.,  dem 
dritten  März  1232  p.  Chr.  entspricht.  Das  Sukntasamkirtana  muss 
also  vor  dieser  Zeit  geschrieben  sein,  und  man  wird  seine  Ab- 
fassung gewiss  nicht  früher  als  Vikramasarhvat  1285  setzen 
dürfen.  Aus  einer  Vergleichung  der  Liste  von  Vastupäla's  Bauten 
in  der  Kirtikaumudi  geht  femer  hervor,  dass  das  letztere  Werk 
etwas  früher  als  das  Sukritasamkirtana  geschrieben  sein  wird. 
Denn  in  der  Kirtikaumudi  werden  wohl  die  Bauten  auf  Satruih- 
jaya,  aber  nicht  die  beiden  Tempel  auf  dem  Gimar  erwähnt. 

Notizen  Ober  Yastupftla^s  kriegerische  Thaten. 

Während  Arisiihha,  seinem  Plane  getreu,  nur  von  den 
Sukptas,  den  frommen  Thaten  Vastupäla's  singt,  bemüht  sich 
Amarapa^ijita  die  Nachwelt  auch  mit  den  Heldenthaten  seines 
Gönners  bekannt  zu  machen.  Augenscheinlich  weiss  er  aber 
nur  von  einer  einzigen,  dem  Siege  Vastupäla's  über  SaragrÄ- 
masimha,  den  Sohn  des  Sindhuräja,  welcher  in  Vataküpa  nahe 
bei  Cambay  ein  kleiner  Vasallenftirst  oder  Dorf  häuptling  gewesen 
zu  sein  scheint,  und  über  dessen  Verbündeten  SaAkha. 

So  heisst  es  I.  44: 

,Ihn  nennen  sie  einen  Jaina;  aber  der  erlauchte  Minister 
VastupMa  ist  auch  dem  Siva  ergeben.  Er  wusch  den  Herrn, 
der  die  Luft-Gestalt  trägt  (d.  h.  nackt  geht),  mit  dem  Wasser 
des  glänzenden  Ruhmes,  den  er  dem  Saükha  nahm.' 

Femer  VIU.  46: 

,Dein  Schwert,  erlauchter  Vastupäla,  das  schön  ist  in  sei- 
nem Aufschwung  und  Schwünge,  das  in  seinem  Thun  gar  hef- 
tig ist,  besiegte  in  der  Welt  jenen  Samgrämasiiiiha,' 

>  Siehe  über  das  Leben  des  Jaina-Mönches,  Hemachandra  p.  27  f. 


Du  Snlq-itasamkirtftna  des  Arisiifalu.  37 

und  X.  45: 

,Dein  Ruhm,  o  Vastupala,  der  glänzend  ist  durch  den 
Sieg  über  Sindhuraja,  gleicht  dem  Monde  am  Ilimmel,  da  der 
Fleck  in  diesem  gewiss  das  Antlitz  des  Sindhuraja  ist,  das  durch 
seine  grosse  Schmach  schwarz  gefilrbt  ward/ 

Vastupäla*s  Fehde  mit  Samgrdmasiihha  und  öaftkha  ist 
von  Somesvara  in  der  Kirtikaumudi  IV — V.  weitläufig  erzählt, 
und  auch  SomeSvara  vermag  von  keiner  anderen  kriegerischen 
That  seines  Freundes  zu  berichten.  Da  wir  nun  zwei  Lob- 
gedichte besitzen,  die,  obschon  sonst  von  einander  unabhängig, 
nur  diesen  einen  Kriegszug  erwähnen,  so  kann  man  daraus 
schliessen,  dass  die  Berichte  der  späteren  Prabandhas  über 
zahlreiche  Heldenthaten  Vastupala's  und  Tejabpäla's  im  An- 
fange ihrer  Laufbahn  kein  grosses  Vertrauen  verdienen. 

Zum  Schluss  mag  noch  erwähnt  werden,  dass  Amara- 
paQ^ita  Vastupala  zwei  Mal  mit  dem  Namen  Vasantapäla  an- 
redet. Dies  war  sein  Dichtemame,  unter  dem  er  das  Naranärä- 
yariänandakävya  schrieb,  welches  ich  1875  in  Aphilv&d  auf- 
fand. 1  

Auszüge  aus  den  Quellen. 

I.  Ans  R^a8ekhara\s  Prabandhakosha. 

India  Office  Library,  Bühler  Skt.  MSS.  Nr.  294:      « 
1)  p.  131,  Z.  1—13: 

1  Eine    Copie    des   Werkes    ist    in    der    Deccan    CoUege    CoHeciion    von 
1875/77,  Nr.  731.  ' 


38  VII.  Abbandlnng:    Bühler. 

wm ^rftrftiTr  w^^t^j^if^  ^?ri^^  ^  i  ^Rwr^nwnrR^  ^  irret 

2)  p.  134,  Z.  3: 

^rf^rrni  ^Mii^iH  I  7T^  Trau  ^rif^  ^sm^nrr^  i  ttut  torc  i 
^vw  ^  ^^^  ^^^^  in^f^  ^iPäj  I 

h(^)^  ^  ^  I 


DaK  Su1cfit;iRamkirt4ina  des  Arisiihha.  BO 

II.  Alis  dem  Snkrltasamkirtana. 

■ 


^rnrrf^  f^rfirat:  *i^*«iadH  h  90  h 

^^^riWf  Tft{  ij^t^^Rfr^  I ...  u  ?^  II 

•^T^n^TT^  ^  il^H^fd  ^  TTOTTT^  I  . . .  II  ?M  H 


Vers  1.  Metrum  von  V».  1—40  VasantatilakÄ. 

Vers  2.  Randnote:   ^^^^^M^cfl 

Vers  10.  Randnote:  o^Rf^lfo  ^HlVli,  ] 
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Yn.  Abhandlung:    Bfibler. 


^fVwrat  r<M4^^^^^4^4<)w^- 


. . .  H  ^Q.  n 
^  f*i^  ^Tf:  fti%ft  ^«i^m^:  ^rN^  Wf:  1 


Sarga  IL 


>«n»  ^nnr  ^r^'i «  3  « 


Vers  41  Metruin:    Pushpit^r&. 
Vers  42  (1)  Metrum:    SArdüUvikr!(jita. 
Vers  43  (2)  Metrum:    Särdülavikri<;|ita. 

Vers  44  (3)  Metrum:    Upaj&ti.  —  Der  Vers  ist  vom  Corrector  fälsch- 
lich als  unecht  eingeklammert.  o^f4||^qiq^  MS. 
Vers  45  (4)  Metrum:    Upaj&ti. 
Vers  45  (5)  Metrum:    Anusbtubh. 
Vers  1 — 50  Metrum:    Upaj&ti,  UpendrayajrÄ  und  Indravajri.    WOT- 

^HfW  MS. 

Vers  3.  Hl|^4||fi|4^  MS.  pr.  m. 


Das  Sukntasamkirtana  des  Arisimha. 
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f  H[ipf:  %ft  «i^ir^ffil  ^^^j^^  t^  wrt^  ^fOT  I 
T^mu^4<i^ii^g<i^ii^^f7ft^i4;u^4.w  innrnr  T(wni\ 

^  rHidK[rd^4fH4i^Mx^i4<ntti^5^^>irxui:  i 
«n«*ii^<ri^  ^rof^rw^  fttii^i^o^i^ärfliifiiiitfifl^  i 

©v>*  >*  >*^>*^^ 

llft  ft[^:  «HI*flJllKI«lfi«H^ai*l!d|v^lJ^if«!!H  I 


Vera  4.  iRT^  MS. 
Vers  23.  Ti^ftf^  MS. 
Vers  23.  «TTRITP  MS. 
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VII.  Abhandlung:     Büklor. 


5*iT<Mra:  ftsw  ^jftnrrw:  f^  ^^frt  ff^rrt  mfrt:  u  ?e  y 
wnjjfr  'rftr^rrft  ^fiw  ^nft  ftm:  ^l^ai^^^eff  y  «?  y 


Vers  36  Randnote:  4<m4|rfl|H.  —  ^o  —  «fij^lfM  MS. 
Vers  39.   o^ff^o  MS.  —  ^Vrf^^^  MS.  pr.  m.  —  ^ft^  MS. 
Vers  43  MS.  "PftTJUT. 
Vers  46.  IfipifT  MS.  pr.  m. 


Das  Snkrita-samkirtana  des  Arisimha. 


43 


^•^  rv  •».  ^w  J^ 


6C| 


Sarga  III. 

ü^i^fij  f^nri^"^  ^uiiulMft^ffl^i  I 
^  w^Jf^  ^j^  ^itf^  -^fimwK'  ^:  h  ^  11 
im  M^Mfil  inft^di<ii^n<<H(ti*i:  I 

N^f^ifrtrrf^wftra^  11  ^^  11 

irr??:  fTnTnTf%t  %f  ^:%  ^^^n^rf^  n  ^?  u 

^^^rff^TOTfiT  l^mi  il«iqif«HH  I 


Vers  50.    ^^MH^  MS. 

Vers  51.   Metrum:  Malini. 

Vers  1—2  (52—53).  Metrum:  Vasantatilakä. 

Vers  2   (53).  4|^4|;  MS.  pr.  m.  fV^h^fl^rM  Randglossen. 

Vers  3   (54).  Metrum:  Upajäti. 

Vers  1 — 60.   Metrum:  Anushtubh. 

Vers  13.  0??^%^  MS.  -  ^  ^^P^Vf^  MS. 


44  VII.  Abhandlnng:    Böhler. 

^RirrfT  ITT^  ^ftwt  ^*IMrflMl«^:  M  ^^  « 
TT«*  %  4<ft|^l4|4m4i^lin^K<iK^H  «  ^Q.  tt 

<T^i4>  ^O^hT)  ^ft^rn*  TT«*  f^  yn  y  ^^  H 

1RW  vfWT'rfTirBr  ^»f^ir^:  ii  ^o  n 
iiM4fl4^i>  ^^i<^€(i(fafii  ^wr.  I 

'^•f^iij^^NiW  ynrrorfinifii^*.  h  ??  y  .... 

7n^r%in  ^fwt^WT  %'n'Rf:  f^ffirf^Rn  y  ^m  y 
TWT  ^^^  ^gvryw^^iHrnnjrft^ffTT  i 

^^^^^^^^^^^^^^^^tn^^^^ft^^^^^^^^k  i^K^^^^M^^M^MB^^^^^^^^^^^  ^^^^^^^^^L^^^^^H^^^^^^^^^^^^^^^^^  ^^^■MH^^M^^K  fcfc  ^^k    ^^K 

^^llf^Äl  iMiJ^Äl  H^^iM^  li^  *  ?*  M 

Vers  29.  i[i^^;  MfMfl^H:;  MS 


) 


Das  SakfitasaihkirtüDa  des  ArUimha.  4ö 

^  y^'^^'l  ^jrf^^TwtTjgnr  ^im^.  y  «^  y 
TTRirnit  ^44i(iiwijiiiiijq44i$<i  y  8^  y 

iiQPw^fiii  ^qj^vm:  ^r^^lH^«^  y  8M 

?T^^tbB!lfil<H^'^  <iiPi<inif«^TW  I  ....  y  8^  y 

gOf^^(atf^^<<n*<i  fH^^ii^^f^^'^^r*!  I . . . .  y  8^  y 

f^TT  fwrf^AfTwiw  "^^tPi  ^ftf^  w  y  MO  y 

TfH^rnrr  ^vtwk  ^*  ^rjnrr^rf^^  y  m^  y  — 

VI  ?N>änS^^rfft  'ftft^nmwfWHT^  y  m?  y 
fl<nfji^<nH<i^ii  fryrRrafNw:  I  . . . .  y  M8  y 
irrt:  irf^nrtNt  iw^  fwrt  f^rf^:  i 
^rrrÄ  fl%^^<ii  ^rr^Rnff^^  ^.  y  mm  y 

^r^Nt"!^  ^«i:Miil*iKifvifl**i:  y  M$  y 


Vera  38.  Vielleicht  f^<l||^49V^  oder  fq^!€|^l|^  «u  lenem. 
Vera  40.  «TnT^TT«  MS. 

Vera  41.  «^^nprt^*  ^^ 

Vera  56.   MS.  «>^lRfT^    nnd   m^\   Randgrlossen  zn  ^pft. 


46  VII.  Abhandlang:     Ruh  1er. 

Sarga  IV. 


Vers  57.  MS.  pr.  in.  t^HRft;  aec.  m.  fa-^en    für  ^^•. 
Vera  59.  MS.  ^f  |l|i7};  Randglosse  «|Z|  für  ^^•. 
Vers  61,  62,  65.  Metrum:  Vasantatilakfi.  ««If^clM^cfl  MS.  Der  Sinn 
und   der  Anupräsa  fordert  aber  •iffft. 
Vers  1 — 43.  Metrum:  Rathoddhata. 


*  Da^  SakfitasHihkirtana  de^  AriHiriihu.  47 

^iiniw^  *iM<<nj6{|<il  *i^^iR  f*nwfTW^^T^tfF^?l  I 


Vers  43.    Randglosse:    ^4Jfffjf9|l^. 
Ver»  44.   Metrum:    Vasaiitatilakä. 
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YIT.  Abhandlung:    Bahler. 


Sarga  V. 

iiwT^^rw^^TTftr*  ^^if^^^iPMfi  TRfrPr  ^  ii  a  u 
^^iftrf^i(<<an!n8fli^<r^Ml  ^nrnifr^Tt^if^rtHTpr  i 

imt  ^ifif :  *iMMf?i(flOMUUfif^«i*ii^iti  ^jjrt:  <*ii^^l^ i 

:^3?fr M  ^0  M 

E^niEnrr:  ^iiWTOt  «nfti«i<Ti^i€i:  i . . .  m^  y 
^  ^"T^S^n^rrfiTO^ftiNr^^  II  ^?  M 

fi^if«!  ^11*1  ^f^  v^  wirr  inftrimftwiT^  ^rft^nn  i 


Vers  1 — 49.  Metrum:  VaihsasthÄ. 

Vers  8.  Randglosse  zu  •grWTWTO  ^i{Of?!   HTTRrRT  H 


ATS    JLTVSdiJ*. 


4i» 


^wif^  «V44  wnÄ  ^^^^1  twinmi  ^  nRn^^v  i  iF  i 

Saursra  Vü. 

>•  ^  >•  * 


>• « 


Vers  1—41.  Metrum:  Sv&patÄ. 
Vers  38.   0|g[^p^o  MS. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIX.  Bd.  7.  Abh. 


50  VII.  Abhandlung:     Bah  1er. 

Sarga  Vm. 


fir^^ 


Vers  42.  Metrum:  Va8ant<atilakA. 

Vera  43.  Metrum:  SnrdftlavikricjitA.    %^R|«  MS. 

Vers  3.  (46)  Metrum:  Rathrxidhatjl. 

Vers  1-— 42.  Metrum:  PramitAksharä. 


Du  Sttkptasaihldrtan»  des  Arisiihha.  51 

^RT^  'tinift  ^14«! a1  wT^i^  ii4il<«ii  ^rf^nrw  i 

T^  ^M\n  ^^^^^^M^^m^^^:  ^rf?nrf7T:  ^  wirr  1 

^r^  TTRrtf  ^wfw<*  ^3rf^nTT^5R%W%w  ^^rgfiRTfr  1 
^^^rM^iMPkifcliii  f^  Niii^^iPwi^^j^l  ?rf^:  II  OT  II 

i^*i*i8*jf3fj5i'^4i*(  ^rf^^rtro  ^itVfT  f^  inf.  i  8^  II 

l||4i|H<ll«al«i^MrM  M^r^H^M:  M^dl^iiaii  II  88  » 

«n^4^Mi^  wnf^  ^TOim  ^üTOfltf^T^  II  ?  n  [tfo] 

^i^wMT^iir^«iirv4M^nS4J>^rfi^^i^i*irflfM«i*i*j«^*(:ii8ii[8^] 

Sarga  IX. 

Vers   36.    *|4i<M€j*t     MS. 

Vers  43.  Metrum:  Srag'dharä. 

Vers  3  (47).   Metrum:    ÄryÄ.   ffi^^^KH:   MS. 

Vers  4  (48).   Metrum:    VasantatilakÄ.  ^fHIMf  lO  ^S. 

Vers  1 — 50.  Metrum:  DrutavilambitA. 

4» 
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VII.  Ahhandlang:     Bflhler. 


tVJ^Pi%  Jfii  ^  ^^4»^4<fH  >  ^  Q  [m8] 

Sarga  X. 

7T^T'f¥^T'ft%  ^Jl^rft  ^tOwi  WWKK 

^rwrn  y^f<*l  ^^\k  ^f^  «4*iftin<%f^**,  h  §  h 

Vers  1—2.  Metrum:  M&linf. 

Vers  5.  Metrum:  Sikharipi. 

Vers  6—8.  Metrum:  Sftrdülavikriijita.    MHl^f?!  MS. 

Vers  9.  Metrum:  Sragdharft. 


Da»  SukritasamklrUna  des  Arisiifaha.  03 


f^'Mil*!**^*»«!  WT^^^  y  ^  y  [8M] 


NNrr  1 
v^rar  f*CTf^  ?nr  ^fiinw^  y  8  y  [8$] 

Sarga  XI. 

Vers  10.  Metrum:  Sikhari^i. 

Vers  11.  Metnim:  Ary&. 

Vers  13.  Metrum:  M&liut. 

Vers  30—31.  Metrum:  Mafijubh4shixif. 

Vers  3  (46)  —4  (46).  Metrum:    RathoddhatA. 


54  VII.  Abhandlung:    Bühlor 

^^%f  ^KnpTT  ^rfinft  iiTWT 

^  ^^^äTTTO^  f^rf7RTfH^:TO  I  ...  I  M  II 

I 

^^lflUl«i^fi^q|fiff^"i|'^^*li^^l . . .  mq  II 
^^^rrfr  ^pRcrmcnrRtrnnR  . . .  im?^  ii 


Vers  1—35.  Metrum:    VasanUtilaka.    »H^qH^:  MS. 


Dais  SakritAsaüikinaua  des  Ari.^itulu.  SX> 

^  *\rS<4a  44i4if^f  '^Tw^rrei- 

^frtra[^fU!ft  w^  U^4)^mK  r  ^^  r 
^^1%^  7f^  ^rfiinrra^^^:  i . . .  r  ^?  r 


66 


YII.  Abhandlnng:  Btthlor. 


^Mi^r^Ha^^rn  ^rr-  ir  ^ n^^t 

irwqsmTWJnrnrnr  n^  irn 

in%  ifVftr^RfiCTTirr:  tit^j)^^^  i  ^ « [8] 


Vers  39  (4).  Metrum:    MandAkräntit. 


Du  Snk|itMaihldrtaiim  des  Ahsimha.  57 


Nachträge. 

S.  9,  Z.  26.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  aus  dem  Sukntasamkir- 
tana  einen  Namen  ftir  den  siebenten  Chä,u(iä,-Künig  zu  gewinnen, 
welcher  dem  in  der  Ausgabe  des  Prabandhachintama^i  gegebenen 
Aka(}a  sehr  nahe  kommt.  Man  kann  nämlich  I,  37  H^m- 
l(j^li:  WI^'^<ljri-^lt(N8  Tf^  abtheilen,  wodurch  sich  die 
Form  Ahacja  ergibt.  Für  diese  Abtheilung  kann  man  geltend 
machen,  dass  man  durch  dieselbe  eine  Construction  gewinnt, 
welche  der  in  Vers  27,  31,  35  u.  s.  w.  genau  entspricht,  sowie 
dass  das  Wort  Ahada,  welches  für  Sanskrit  Ahavabhata  (ver- 
gleiche  Ahavamalla)  stehen  könnte,  eine  recht  passende  Be- 
zeichnung ftir  einen  König  wäre.  Trotzdem  halte  ich  es  für 
wahrscheinhch ,  dass  der  Name  Rähacja  lautete.  Denn  ich 
glaube  nicht,  dass  der  Dichter  auf  den  alliterirenden  Vergleich 
•TTITTT^^*  gekommen  wäre,  wenn  der  Name  nicht  mit  rä  an- 
gefangen hätte.  Sodann  sprechen  die  allerdings  verderbten 
Formen  Thäghaija  und  Ghaghaija  dafür,  dass  im  Anlaute 
ein  Consonant  stand. 

S.  14,  Vers  13.  Wenn  sich  KumÄrapäla  Bhhna's  Gross- 
vater nennt,  so  ist  der  Ausdruck,  wie  bei  der  Bezeichnung 
von  Verwandtschaftsgraden  auch  sonst  öfter  geschieht,  wohl 
nur  ungenau  verwendet.  Denn  Kumärapilla  war  allen  Pra- 
bandhas  zufolge  der  Grossonkel  Bhima's,  dessen  Grossvater 
Mahipäla  hiess,   siehe   Forbes   Ras  Mala,   p.  158. 


58  YII.  Abb.:    Bah  1er.  Das  SnkptaMifalnrtaDa  dM  Arisimha. 
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VIII.  Abb. :  L.  v.  Rockinj^er.    Ber.  über  Handschr.  d.  sog.  Scbwabenüpiegels.  IX. 


VIII. 

Berichte  über  die  Untersuchung  von  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels. 

Von 

Dr.  Ludwig  Ritter  Ton  Rockinger. 


IX. 

Die  alphabetischen  Nachweise  über  die  Handschriften 
wie  Handschriftenreste  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehen- 
rechts, welche  im  Bande  CXVIII,  Abh.  X,  S.  25—70  mit 
dem  Schlüsse  des  Buchstabens  B  abgebrochen  worden  sind, 
fuhrt  der  gegenwärtige  Bericht  von  C  bis  an  das  Ende  von  F 
fort,  darunter  über  die  aus  den  Beständen  der  fürstlich  Fürsten- 
berg'schen  Hofbibliothek  zu  Donaueschingen. 

[Aus  der  ,Cancellaria'  von  Camenz  in  Schlesien  stammt 
diej  Nr.  47. 

[Für  den  jungen  Rudeger  von  der  Capelle'  zu  Regens- 
burg fertigte  Ernst  der  Hunkofer  die]  Nr.  92. 

[Den  Codex  Carinthiacus  der  Visiones  diversae  de  col- 
lectionibus  legum  Germanicarum  des  Reichshofraths  Heinrich 
Christian  Freiherm  von  Senkenberg,  Cap.  IV,  §.  38  S.  86/87 
s.  in  der]  Nr.  110. 

[Die  Handschriften  der  Landesbibliothek  in  Cassel  s. 
unten  in  den]  Nrn.  183  und  184. 

[Die  Bibliothek  des  vormaligen  königlichen  Oberlandes- 
gerichts in  Celle  verwahrt  die]  Nrn.  457 — 460  einschliesslich. 

[Dem  Probste  Christian  von  s.  Willehad  zu  Bremen 
gehörte  seinerzeit  die]  Nr.  62. 

[Eine  Christine  hat  geschrieben  die]  Nr.  187. 


1  Vpl.  im  Bando  CXVm,  S.  8  -15. 
Sitzungsbffr.  d    phil  -hist.  Cl.    CXIX.  Bd.  8.  Abh. 


2  ym.  Abhandlang:    L.  t.  Bockinger. 

[Die  Handschrift  im  Stadtarchive  von  Cöln  s.  unten  in 
der]  Nr.  187. 

[Stefan  Baluze  versprach  nach  einer  Mittheilung  des 
Johann  Frick  in  der  Vorrede  zum  zweiten  Bande  von  Schilters 
thesaurus  antiquitatum  teutonicarum  S.  2,  diesem  Handschriften 
,e  Colbertinis  ^  thesauris'  auf  Verlangen  zur  Verfügung  zu 
stellen. 

Wahrscheinlich  stammte  denn  auch  daher  diejenige,  deren 
sogleich  Erwähnung  geschehen  soll]. 

62  V2***. 

Aus  einer  Colbert'schen  Handschrift,  als  Cod.  mscr. 
Colbertinus  oder  abgekürzt  Cod.  wie  Mscr.  Colbert.  oder  Col- 
bertin.  bezeichnet,  führt  Schilter  in  der  Ausgabe  des  Lehen- 
rechts in  seinem  Corpus  juris  alemannici  feudalis  am  Rande 
wie  nicht  minder  in  seinem  Commentarius  ad  jus  feudale  ala- 
mannicum  —  vgl.  beispielsweise  zu  Art.  26  §.  5  und  7,  zu 
Art.  44  §.  1,  zu  Art.  114  §.  4,  zu  Art.  116  §.  1  —  daselbst 
abweichende  Lesarten  an.  Von  Anfang  an  hat  er  diese  Hand- 
schrift nicht  benützt.  Bei  der  Aufzählung  derjenigen,  welche 
er  beigezogen,  in  §.  19  der  Vorrede,  gedenkt  er  ihrer  nicht. 
In  dem  berührten  Commentare  bemerkt  er  zu  den  Art.  105 
und  106:  ex  cod.  mscr.  Colbertino,  quem  postea  nactus. 

53. 

Fürstlich  Colloredo-Mansfeld'sche  Bibliothek  zu  Prag. 
Auf  Papier  in  Folio.  Nach  einer  Einzeichnung  in  dieser  Hand- 
schrift, welche  seinerzeit  die  Schweden  mit  nach  Stockholm 
verschleppten,  kam  sie  —  vgl.  auch  die  Nr.  80,  die  vielleicht 
mit  der  gegenwärtigen  zusammenfUllt  —  irgendwie  wieder  von 
dort  zurück.  Hanka's  Pi^ehled  pramenuw  prdwnich  w  Öechdch 
in  den  Abhandlungen  der  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften V,  Band  2,  S.  157,  Nr.  9. 


1  Der  erwähnte  Baluze  bemerkt  in  der  Widmung  «einer  Ansgabe  der 
fränkiflchen  Capitularien  an  den  berühmten  Johann  Baptist  Colbert,  ans 
Paris  vom  November  1676,  über  dessen  Bibliothek:  bibliothecam  tnam, 
thesaurum  illnm  optimomm  libromm  editonim  et  ineditonim,  amores  et 
delicias  tnas,  mihi  commisisti  curandam. 
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Böhmische  Bearbeitung  unseres  Rechtsbuches  b ' 
Fol.  115—176,  c^  Fol.  91—96. 

54. 

Colmar,  Stadtbibliothek,  Nr.  184.  Auf  Papier  in  Folio 
durchlaufend  im  Jahre  1422  von  Johann  Kym^  gefertigt,  in 
Holzdeckeln  mit  rothem  Lederüberzuge,  ehedem  mit  zwei 
Schliessen  versehen.  Das  früher  dem  Hinterdeckel  aufgeklebte 
Pergamentblatt  ist  eine  Propositio  in  jure,  welche  vor  dem 
Iudex  der  Curia  augustana  der  Pfarrer  Johannes  Kaltysen  von 
Gresswiler  gegen  den  sacerdos  praebendatus  von  Haselach  im 
Jahre  1416  anbrachte.  Am  Schlüsse  der  Handschrift  finden 
sich  Familienaufzeichnungen  aus  den  Jahren  1438,  1439,  1440, 
und  eine,  welche  der  junge  Hanns  Wipolt  über  den  Tod  seines 
Vaters  Hanns  vom  Sonntage  nach  Adolf  des  Jahres  1465  ein- 
schrieb. Das  ursprüngliche  Fol.  13,  der  Anfang  der  zweiten 
Lage,  ist  verloren  und  jetzt  von  anderer  Hand  geschrieben 
eingeheftet.  Ebenso  Fol.  156,  das  letzte  der  letzten  Lage. 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
Vm  S.  467.     Homeyer  Nr.  127. 

Den  ersten  Theil  dieser  Handschrift  bildet  das  Buch 
der  Könige  alter  Ehe  mit  farbigen  Darstellungen  ohne 
künstlerischen  Werth  von  Fol.  1  beziehungsweise  2 — 64'.  Auf 
Fol.  1  reiht  sich  an  die  rothe  Ueberschrift  ,Hie  vahet  an  der 
kfnige  buch  noch  der  bibele'  schwarz:  [I]n  dem  namen  des 
vatte[r]8  vnd  des  heilligen  geistes.  Beim  wirklichen  Anfange 
auf  Fol.  2  wiederholt  sich  dieses  in  verbesserter  Weise,  indem 
nach  der  rothen  Ueberschrift  ,Hy  vahet  an  der  kvnige  bfich 
noch  der  bybel'  schwarz  steht:  In  dem  namen  des  vatters  vnd 
des  svns  vnd  des  heilligen  geistes.  Ir  soUent  dis  buch  beginnen 
mit  gotte  u.  s.  w.  Es  folgen  sich  die  Erzählungen  von  Abraham, 
Josef,  Jakob,  Pharao,   Balas,  Moses,    vom  Könige  von  Syrien, 


»  Band  CXVIH  S.  18—20. 

2  Am  Schlüsse  steht  auf  Fol.  163'  roth: 

Finito  libro  sit  laus  et  gloria  Christo. 
Quis  mo  scribebat?  Johannes  Kym  nomen  habebat. 
Auf  Fol.   164   oben   wieder   roth:    Dis    buch    wart    geschriben    vff   den 
nechsten    sainstag    noch    dem    meyge    tage   als  man   zalt    noch   Cristns 
gebfirt  diisent  vnd  vierhundert  vnd  zweyvndswenczig  jor. 

\  1* 


4  Till.  Abbandlnnp::    L.  v.  Rockinger. 

Achab,  Nabuchodonosor,  von  dieses  Königs  Traum,  Daniel,  Su- 
sanna,  Samuel,  Saul,  Amalech  u.  s.  w.  bis  Aswerus  und  Ester, 
Arfaxat,  der  heiligen  Frau  Judith,  womit  das  Ganze  endet: 
wer  me  von  Judecken  lesen  wolle,  der  suche  es  in  der  bybelle. 
Die  Bilder  hiezu,  von  welchen  die  Rede  gewesen,  finden  sich 
am  Anfange  der  einzelnen  Kapitel  am  Rande  bei  deren  An- 
fangsbuchstaben,  das  bei  Arfaxat  über  das  obere  Drittheil 
der  Seite. 

Auf  Fol.  65  sodann,  dem  fünften  Blatte  des  sechsten  Sex- 
terns,  ist  das  Bild  des  Kaisers  Karl  des  Grossen  angebracht, 
über  welchem  roth  ,Keyser  Karle  richtet  noch  rechtem'  steht. 
Unter  demselben  beginnt  mit  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie 
vahet  an  der  keyser  recht  vnd  des  landes  recht  noch  götlicher 
gerechtickeit'  das  Landrecht  des  sogen.  Schwabenspiegels 
ohne  dessen  Lehenrecht  von  derselben  Hand,  nur  gegen  das 
Ende  zu  gedehnter  geschrieben,  bis  Fol.  164.  Das  Vorwort 
LZa  bis  g  einschliesslich  bildet  hierauch  ein  Vorwort,  worauf 
unter  dem  Uebergange  ,Her  noch  findet  man  alle  die  recht 
die  man  sprechen  sol  an  den  gerichten  noch  götlichem  gebot, 
vnd  fohent  an  die  frihen'  das  Vorwort  LZh  das  Werk  als 
Art.  1  beginnt.  Der  Text  hat  zahbeiche  Auslassungen  von 
Artikeln,  beispielsweise  LZ  8,  25,  31,  34,  35,  39,  45,  49,  50, 
51,  53,  56,  60,  62,  65,  71,  94,  103  a,  105,  107,  112,  115,  116, 
141,  143  a,  146  bis  150  einschliesslich,  153,  154,  155,  161  bis 
168  einschliessKch,  173,  174  b,  175,  178  b,  189,  190,  191,  194, 
197,  198,  199,  202,  203,  204,  207  b,  209  bis  221  eipschliesslich, 
224  bis  233  einschliesslich,  235,  241,  247,  249,  251,  252,  253 
b  und  c,  254,  256,  311,  312,  316,  317,  sodann  vielfache 
Kürzungen  in  der  Fassung,  leidet  an  den  auch  sonst  ^  mehrfach 
erscheinenden  Verschiebungen  von  Art.  LZ  174  an,  und  schliesst 
mit  den  Worten:  ,wand  der  cristan  man  oder  dz  cristan  wip 
haut  Cristüs  glöben  ferlSgkenent'  des  Art.  LZ  322. 

55. 

Kreisrichter  a.  D.  Wilhelm  Conrady,  Gutsbesitzer  auf  der 
Miltenburg  oberhalb  Miltenberg  in  Unterfranken.  Papierhand- 
schrift in  Folio,  mit  Ausnahme  des  ersten  Tcxtblattes,  welches 


»  Vgl.  Rockinger  in  Q  8.  444—448. 
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Pergament  ist,  im  15.  Jahrhundert  zweispaltig  von  einer  und  der- 
selben Hand  mit  rothen  Ueberschriften  und  Anfangsbuchstaben 
der  Artikel  wie  rothen  Paragraphenzeichen  gefertigt,  in  starke 
Holzdeckel  gebunden,  die  mit  gepresstem  röthlich  -  braunem 
Leder  überzogen  sind,  früher  vorne  wie  hinten  mit  je  fünf 
Buckeln  und  mit  zwei  Messingschliessen  versehen,  auch  um 
die  vier  Ecken  aussen  durch  aufgenagelte  Messingblättchen  ge- 
schützt. Auf  der  inneren  Seite  des  Vorderdeckels  ist  unter- 
halb der  Bezeichnung  Nr.  10,  über  welcher  sich  mit  Bleistift 
von  neuerer  Hand  die  ZiflFer  89  findet,  eine  in  das  16.  Jahr- 
hundert fallende  gewandte  Federzeichnung  eines  Wappens  an- 
gebracht, welches  im  Schilde  wie  über  der  Krone  der  Helmzicr 
einen  geharnischten  Arm  zeigt,  der  ein  Schwert  hält.  Nach 
Einzeichnungen  wohl  auch  noch  des  16.  Jahrhunderts  gehörte 
sie  einem  Georg  Kalb  zu  Reichen  schwand  in  Mittelfranken. 
Später  befand  sie  sich  im  Besitze  des  Professors  Dr.  Johann 
Bernhard  Hoffer  ^  an  der  Universität  Altdorf  bei  Nürnberg, 
wurde  bei  der  Versteigerung  der  Bibliothek  desselben  im  Jahre 
1795  vom  Professor  Dr.  Franz  Josef  Bodmann  ^  zu  Mainz  er- 
worben, gelangte  mit  dessen  Nachlass  an  den  Archivar  Fried- 
rich Habel  zu  Schierstein  in  Nassau,  und  endlich  mit  dessen 
Sammlungen  an  den  jetzigen  Besitzer,  seinen  Neffen.  Seit 
einiger  Zeit  hat  dieser  sie  mit  den  übrigen  Handschriften  und 
Archivalien  HabeFs  unter  Eigenthumsvorbehalt  in  das  könig- 
liche allgemeine  Reichsarchiv  nach  München  überlassen,  Nr.  569. 
Homeyer  Nr.  296. 

Zunächst  begegnet  in  dieser  Handschrift,  welche  ein  ihrem 
Vorderdeckel  oben  in  der  Mitte  aufgeklebter  Pergamentzettel 
in  ausserordentlich  schöner  Schrift  fast  eher  noch  des  14.  als 
des  15.  Jahrhunderts  als  ,das  puch  werltlicher  Lantrecht  vnd 
Lehenrecht*  bezeichnet,  auf  zehn  nicht  gezählten  Blättern  ein 
in  gewisser  Weise  systematisch  eingerichtetes  , Registrum' 
über  das  Land-  wie  Lehenrecht  mit  dem  rothen  Beisatze  der 
FoUen  des  Textes  der  betreffenden  Artikel  und  der  theilweise 
auf  denselben  sich  findenden  schwarzen  Unterabtheilungsbuch- 


*  Vgl.  über  ihn  Clemens  Alois  Baader's  Lexikon  verstorbener  baierischer 
Schriftsteller  des  18.  und  19.  Jahrhunderts,  II.  Th.   1,  S.   101/102. 

5  Vgl.  über  ihn  Bockenheimer  in  der  ,Allgeraeinen  Deutschen  Biographie', 
ni,  S.  15—17. 


) 


6  YUI.  Abhandlung:     L.  v.  Bockin ger. 

Stäben.  Von  Fol.  1 — 96  und  97 — 131'  gleichzeitiger  rother 
römischer  Bezeichnung  je  am  oberen  Rande  der  Vorderseite 
der  einzelnen  Blätter  findet  sich  das  Land-  und  Lehen- 
recht  selbst. 

Dann  folgt  noch  auf  vier  nicht  gezählten  Blättern:  Frag 
vnd  entschidung  der  gelerten,  wann  ein  lehenhen*  abgeet  vnd 
etwe  vil  süne  lest,  von  wem  man  die  lehen  empfahen,  vnd  — 
ob  der  herr  den  man  besweren  wölt  —  wie  man  sich  darjnn 
halten  stille.  Weiter  auf  zwei  Blättern:  Welich  vnderschaide 
von  kauffen  essender  ding,  wie  man  das  zimlich  an  sunde  tun 
müge.  Dann  wieder  auf  zwei  Blättern :  Von  dem  kampff,  seinen 
rechten,  vnd  wie  der  nach  ordenung  volbracht  sol  werden. 
Endlich  noch  auf  drei  Blättern  eine  lateinische  San\mlung:  De 
regulis  juris  li[bri]  vj. 

[In  der  berührten  Bodmann-Habel-Conrady 'sehen  Hand- 
schriftensammlung findet  sich,  jetzt  unter  Nr.  29,  auch  ein 
Codex  auf  Papier  in  Kleinfolio  aus  dem  15.  Jahrhundert,  über 
den  Rücken  und  an  den  Ecken  in  gelbliches  Leder  gebunden. 
Nach  einem  Eintrage  auf  der  ersten  Schriftseite  erwarb  ihn 
bei  der  Versteigerung  der  Bibliothek  des  Professors  Hoflfer  in 
Altdorf  bei  Nürnberg  Professor  Dr.  Bodmann  zu  Mainz  im  Jahre 
1795.  Homeyer  Nr.  297 ;  in  der  Einleitung  zum  Sachsen- 
spiegel II  Th.  1,  S.  17,  Nr.  30. 

Die  Handschrift  beginnt  nach  einer  rothen  Initiale  P: 
Pfaffen  weip  dorfere  kowflFluthe  etc.  Hir  hebith  sich  an  das 
lenrecht  das  keisir  Friderich  gesatzth  hath  der  gemeynen  zcu 
nutcze  yn  dem  her  lernen  wil  dy  sachin  dy  off  lenrecht  gein. 
Vnde  ist  geteilt  yn  eyn  vnde  Ixxx  c[apitel].  Sint  das  her  lernen 
wil  von  lenrechte,  dar  vmbe  setczt  her  von  ersten  wer  lenrechth 
darbin  sulle,  vnde  spricht:  Phaffin  vnde  weip  etc.  Nw  magk 
man  fragin,  wor  vmbe  phaffin  lenrechtis  darben  sullen.  Dar 
czu  antwerte  alsso :  dar  vmbe  das  lehn  ist  der  ritther  seit,  das 
u.  s.  w.  Am  Schlüsse  steht:  Laus  tibi  Christe,  quoniam  ex- 
plicit  Über  iste.  Es  handelt  sich  demnach  um  die  Glosse  zum 
sächsischen  Lehenrechte,  mitteldeutsch. 

Auf  neuem  Blatte  beginnt  dann  der  Richtsteig  des  Lehen- 
rechts. 

Unmittelbar  daran  schliesst  sich  ,der  dinst  mannen  recht 
von  Meydeburgk*. 
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Den  ScLlusß  bildet  auf  drei  Blättern  und  der  Hälfte  der 
Vorderseite  des  letzten  beschriebenen  Blattes  ,das  registrum 
obir  das  lenrecht^ 

An  der  Spitze  des  Ganzen  steht,  theil weise  weggeschnitten, 
von  einer  Hand  des  17./18.  Jahrhunderts:  Keyser  Fridrichs 
Landt-Recht. 

Sollte  diese  Handschrift  mit  der  des  Christoph  Heinrich 
von  Berger  zusammenfallen,  welche  gleichfalls  als  Kaiser  Fried- 
richs Landrecht  bezeichnet  ist,  oben  Nr.  23,  so  wäre  diese  im 
Verzeichnisse  der  Handschriften  des  sogen.  Schwabenspiegels 
zu  streichen.] 

[Gleichfalls  in  der  Bodmann-Habel-Conrady 'sehen  Hand- 
schriftensammlung ist  die  jetzige  Nr.  153  der  Theil  eines 
grösseren  Werkes  in  Folio  von  der  alten  römischen  Blatt- 
zählung 83  an,  welches  an  den  Schluss  gerathen  ist,  bis  133, 
woneben  eine  spätere  von  167 — 221  und  eine  noch  jüngere 
von  157 — 211  läuft,  durchaus  schwarz  sehr  schön  im  16.  Jahr- 
hundert geschrieben.  Professor  Franz  Josef  Bodmann,  der  es 
nach  seiner  Einzeichnung  auf  der  ersten  Seite  im  Jahre  1801 
zu  Utrecht  erkaufte,  hat  die  Handschrift  ,Speculum  franconico- 
belgicum'  getauft,  und  ihr  einen  ganz  ausserordentlichen  Werth 
beigelegt,  indem  er  sie  ,Manuscr.  auro  carius'  und  in  zwei- 
facher Unterstreichung  ,Prima  raritas'  nannte. 

Den  Hauptinhalt  bildet  unter  der  Ueberschrift  ,Hyer  nae 
volgen  des  Keysers  rechten  die  Coenick  Kairl  maecten  tot  vrede 
ende  tot  nutte  alle  der  werlt'  mit  vorangehendem  Verzeichnisse 
der  Artikel  der  vier  Bücher  von  Fol.  84 — 87'  das  kleine 
Kaiserrecht  von  Fol.  88—127. 

Es  unterliegt  beim  Zusammenhalte  der  Nachrichten  in 
Bodmann's  rheingauischen  Alterthümern  S.  655  in  der  Note  * 
und  in  Endemann's  Einleitung  zum  kleinen  Kaiserrechte,  S.  44 
unter  Ziflfer  28,  keinem  Zweifel,  dass  man  es  hier  mit  einem 
Reste  der  Handschrift  zu  thun  hat,  welche  Professor  Bondam 
in  Harderwyk  im  Jahre  1767  erworben  hatte,  der  dann  nach 
dessen  Tod  in  die  Hände  Bodmann's  gelangte.] 

56. 

Constanz,  Stadtarchiv.  Auf  Pergament  in  Grossfolio 
zweispaltig  im  Jahre  1449  von  Johann  Frauenlob  aus  Bischofs- 


8  Vm.  Abhandlung:    L.  y.  Rockinger. 

Zell'  im  Turgaue  gefertigt.  Vielleicht  bezieht  sich  auf  diese 
Handschrift  die  Nachricht  im  Archive  der  Gesellschaft  für 
ältere  deutsche  Geschichtkimde  I  Ö.  229,  wonach  Dr.  Karl 
Georg  Dümge  und  Dr.  Franz  Josef  Mone  am  Anfange  des 
Septembers  1819  in  der  Wohnung  des  Staatsrathes  v.  Ittner 
zu  Constanz  unter  anderem  auch  einen  ^starken  Folianten' 
sahen  y  den  sie  als  , Abschrift  eines  alten  Exemplares  des  so- 
genannten Schwabenspiegels'  bezeichnen,  v.  Lassberg  Nr.  74, 
Homeyer  Nr.  130. 

Es  liegt  hier  ein  umfangreiches  alphabetisches  Rechts- 
wörterbuch vorzüglich  aus  dem  Sachsenspiegel  und  dem 
sogenannten  Schwabenspiegel  mit  bedeutender  Benützung  des 
römischen  und  kanonischen  Rechtes  vor. 

Die  Folien  1  —  4  Sp.  2  füllen  sozusagen  Einleitungs- 
gegenstände. Zunächst  das  Vorwort  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels jHerre  Got'  u.  s.  w.  bis  zum  Schlüsse  von  LZg:  gutt 
jnne  hat.  Hieran  schliesst  sich  die  Praefatio  rhythmica  des 
Sachsenspiegels:  Ich  tumber  —  ain  maisterlin  lieflfe  er  müt 
mit  die  leger,  et  cettera.  Dann  der  Prologus  desselben  bis: 
über  sy  gän  mus.  Dann  der  Textus  prologi  bis:  Constantinus 
vnd  Karle,  der  Sach[s]en  land  nach  irem  rechten  tundt.  Weiter: 
Gott  der  ist  ein  beginne,  hie  hebet  sich  er  Ecke  an,  do  er  jn 
das  düt  zer  —  Constantinus  vnd  Karole,  an  die  wir  vns  ziehen. 
Nun  folgt  der  Anfang  des  Textes  des  Sachsenspiegels:  Zwai 
swert  —  anders  bedarff  er  mit  zügen.  Hieran  knüpft  sich 
jetzt  die  Erläuterung:  Zwai  swert.  die  swert  sind  —  als  du 
vindest  in  decretis  x  dist.  capitulo  ,quoniam  idem'.  Jetzt  folgt 
die  sogenannte  —  vgl.  Rockinger  in  F  S.  298  bis  300  —  gute 
Herrenlehre:  Nu  solt  ir  edlen  tugentlichen  herren  —  das  sy 
hie  vnd  dörtt  herren.  das  helffe  vns  der  allmechtige  gott. 
Nun  wird  weiter  gefahren:  Zu  Babilonien  sich  das  rieh  —  die 
tag  worchtin  etc.  jtem  articulo  glosa  yn  iii  buch  ii.  xliiii.  Zu 
Babilonien  erhob  sich  —  da  vnser  vorfarn  sint.  Endlich 
schliesst:  Nö  er  gesaget  hat  —  arbaites  wie  ich  wil  etc. 


I 


^  Nach  der  Bemerkung  am  Schlüsse  auf  der  ersten  Spalte  des  Fol.  228: 

Hie  hant  dise  recht  ain  end. 
Dz  vns  gott  sin  hilffe  send. 
Anno    dominj    MCCCC  qnadragesimo   nono   per   me    Jo.   Frowenlob   de 
Cella  Episcopali  maiorem,  quia  manu  propria  scripsi. 


Berichte  über  UamlschrifteD  des  sog.  Schwabenspiegels.  IX.  9 

Von  Folio  4'  ist  die  erste  Spalte  leer.  In  der  zweiten 
beginnt:  Im  dritten  buch  Ixxxiij.  Aucht.  Die  jar  vnd  tag  — 
dz  ime  verurtailct  was  u.  s.  w.  Die  jar  vnd  tage  in  des  riches 
auchte  u.  s.  w. 

Folio  15:  Von  zwain  schwerten  capitulo  primo.  Bäpst. 
zwai  swert  lies  u.  s.  w. 

Auf  Folio  47  findet  sich  der  Artikel,  wie  sich  der  Pfaffen- 
sohn ehelich  machen  solle,  nach  Art.  LZ  320. 

Auf  Folio  70  ist  am  inneren  Rande  angemerkt:  Hie  vach 
an  der  verloren  sextem. 

Von  Anführungen  von  Gewährsmännern  begegnen  bei- 
spielsweise auf  Fol.  185  Raymundus  und  Thomas,  auf  Fol. 
185'  wieder  Raimund,  und  einmal:  hec  Hostiensis  et  Ray- 
mundus. 

Von  Folio  224  an  folgen  andere  Dinge.  Zunächst  die 
Fragen,  welche  bei  der  altherkömmlichen  Besetzung  des  Land- 
gerichtes oder  ,Laiidrechtes'  gestellt  werden  sollen.  Nach  ihrem 
Schlüsse  ,Hie  hat  das  ain  end  von  dem  landrecht^  folgen  auf 
Fol.  225:  n&  furo  ettlich  recht  von  den  pfaffen  vnd  geistlichen 
bis  auf  Fol.  225'  Sp.  2  von  dem  Pfaffen,  der  ein  Schläger  ist, 
und  von  dem  Pfaffen,  der  ein  Jäger  ist. 

[Ulrich  Ainbom  wohl  von  Constanz  besass  seinerzeit 
die]  Nr.  85. 

[In  Constanz  wohl  hat,  wie  Johann  Frauenlob  der  ältere 
die  Nr.  56,  so  Johann  Frauenlob  der  jüngere  gefertigt  die] 
Nr.  102 '.j. 

[Die  Handschrift  in  der  königlichen  Bibliothek  zu  Copen- 
hagen  s.  unten  in  der]  Nr.   190. 

[Etatsrath  Professor  Dr.  Andreas  Wilhelm  Gramer  zu 
Kiel  ersteigerte  aus  der  Ebner'schen  Bibliothek  zu  Nürnberg 
um  9  Gulden  die]  Nr.  92. 

[Dem  Oberappellationsgerichtsrathe  Dr^  Friedrich  Cropp 
zu  Lübeck  gehörte  die]  Nr.  336. 

[Von  ,Cry8tina'  ist  geschrieben  die]  Nr.  187. 

[Petermann  von  Cudrefin  am  Neufchatelersee  ist  einge- 
tragen am  Schlüsse  der]  Nr.  43. 


10  YUl.  Abhaudluug:    L.  v.  Kucki uger. 

57. 

Ciies  bei  Bcrncastel  an  der  Mosel,  Bibliothek  des  von 
dem  daselbst  gebornen  Cardinale  Nicolaiis  Ciisanus^  gestifteten 
Hospitales,  Mscr.  jur.  civilis  Nr.  13,  in  Folge  Vermächtnisses 
bei  seinem  am  11.  August  1464  zu  Todi  erfolgten  Ableben  mit 
seiner  Bibliothek  dahin  gelangt.  Auf  120  Blättern  Papier  in 
Quart,  in  niederrheinischer  Mundart  v.  Lassberg  Nr.  19.  Ho- 
meyer  Nr.  135.  Georg  Mayr  aus  Wirzburg  in  der  Zeitschrift 
für  Rechtsgeschichte  IV  S.  350. 

Nach  dieser  Mittheilung  folgt  auf  das  11  Seiten  filllende 
Verzeichniss  der  Artikel  das  Landrecht  in  304  und  das 
Lehenrecht  in  145  Kapiteln. 

[Soweit  für  das  Jus  Culmense  der  sogen.  Schwaben- 
spiegel in  Betracht  kommt,  mag  bezüglich  des  Art.  LZ  370  II 
=  V  (58  im  sogen,  alten  Kulm  als  ersten  Zusatzartikels  zu 
den  landläufigen  kulm'schen  Rechten  in  der  Handschrift  der 
Stadtbibliothek  zu  Danzig  XVIII  C  Fol.  56  und  auf  den  sogen, 
alten  Kulm  im  Buchstaben  K  verwiesen  sein]. 

[Wilhelm  Dachs  erkaufte  von  dem  Kanzler  Börard  Faucon 
von  Freiburg   im  Uechtlande    um    das  Jahr  1475    die]  Nr.  87. 

58. 

Danzig,  Stadtbibliothek,  XVIII  C  Fol.  48.  Auf  Per- 
gament in  Folio  —  soweit  ihr  Inhalt  uns  berührt  —  in  der 
ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  gefertigt,  mitteldeutsch. 
Sie  führt  auf  der  inneren  mit  Pergament  überzogenen  Seite 
des  vorderen  Holzdeckels  die  Einzeichnung  ,I)yt  boeck  hört 
Henrick  von  Suchtenn  anno  1540'  mit  seinem  gleichfalls  mit 
schwarzer  Tinte  hinbemerkten  Wappen,  während  sich  am 
unteren  Rande  des  ersten  Blattes  ein  ,P^rnestus  Kerssenstein' 
im  16.  Jahrhundert  eingetragen  hat,  und  endlich  unter  der 
bereits  erwähnten  Notiz  aus  dem  Jahre  1540  noch  ein  Theil  der 
Vignette  der  ,Bibliotheca  Valentini  Schlieff  Gedani'  zu  finden 
ist.  Endemann  in  der  P^inleitung  zum  kleinen  Kaiserrechte, 
S.   38/39    unter    ZiflFer    20.     Homeyer    Nr.    138.     Rockinger 


*  Vpl.    V.  Prantl   in   der   ,AIlgemoinGn   Deutscheu  Biographie*  IV,  S.  655 
bis  662. 
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6  S.  65/66,  84—98.  Stcffenbagen,  Deutsche  Rechtsquellen  in 
Preussen  vom  13.  bis  zum  16.  Jahrhundert,  S.  8,  Nr.  14. 

Von  dem  Landrechte  dieser  Handschrift  wie  der  mit 
ihr  nahe  verwandten  Nr.  49,  welche  die  wichtigen  Artikel  des 
zweiten  Thciles  LZ  118 -144b  einschliesslich  nicht  an  der 
sonst  gewöhnlichen  Stelle  bringen,  sondern  selbe  an  das  Ende 
des  ganzen  Werkes  gefügt  haben,  handelt  ausführlich  Rockinger 
a.  a.  O.  Das  Verhäitniss  seiner  302  Artikel  zum  Drucke  LZ 
ist  dort  S.  101—121  in  der  Sp.  11  —  123-132  zu  ersehen, 
wonach  die  Art.  LZ  118 — 144  b  hier  erst  nach  dem  Art.  LZ 
377  V  folgen  und  den  Art.  268 — 299  entsprechen,  nach  ihnen 
noch  die  Art.  LZ  147  und  148  am  Schlüsse  wiederholt  als 
300 — 302  erscheinen. 

[In  der  Handschrift  der  Stadtbibliothek  zu  Danzig  XVIII 
C  Fol.  56'  aus  dem  15.  Jahrhunderte,  mitteldeutsch,  früher 
dem  vorhin  genannten  Valentin  Schlieff  gehörig,  findet  sich 
als  der  erste  der  Zusatzartikel  zu  den  landläufigen  kulm'schen 
Rechten]  der  Artikel  des  Landrechts  LZ  370  H:  Ab  yraant 
eynen  toden  menschen  awsz  grebet  =  V  68  im  sogen,  alten 
Kulm.  Stefi'enhagen  a.  a.  O.  S.  9  Nr.  17;  S.  215/216. 

59. 

Darmstadt,  grossherzogliche  Bibliothek,  Nr.  715.  Auf 
Papier  in  Folio  durchlaufend  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts gefertigt,  in  Pappendeckelband,  Rücken  und  Ecken 
in  braunem  Leder.  Es  ist  das  ohne  Zweifel  die  Handschrift, 
über  welche  als  im  Besitze  des  Inspectors  Wiener  zu  Gerau 
im  Darmstädtischen  befindlich  das  Journal  von  und  für  Deutsch- 
land (von  V.  Bibra  und  Goekingk)  1784,  Band  2,  S.  328—330 
Nachricht  gibt.  v.  Lassberg  Nr.  181.  Homeyer  Nr.  690. 

Das  Landrecht,  dessen  erstes  Blatt  schon  länger  ver- 
loren ^  gegangen,  reicht  nach  einer  alten  schwarzen  oben  in 
der  Mitte  eines  jeden  Blattes  angebrachten  römischen  Zählung 


J  Steffenhagen  a.  a.  O.  8.  9  Nr.   17. 

'  Das  zweite  beginnt   mit   den  Worten:   herczen   vnd   von   ganczer   vnser 

=  LZ  Vorw.  c  8.  4,  8p.  2,  Z.  7/8. 

Dieses  ist  auch  als  Anfang  in  dem  berührten  Journale  bemerkt: 

hertzen  vnd  von  gantzer  vnser  sele  vnd  von  aller  vnser  machte. 


12  yin.  Abhandlung:    L.  ▼.  Bockinger. 

von  Fol.  2 — 119,  das  Lehenrecht  sodann  wieder  besonders 
von  Fol.  1 — 48'.  Daran  schlicsst  sich  ein  Verzeichniss  der 
Artikel  beider. 

60. 

Darmstadt,  ebendort,  Nr.  726.  Auf  Papier  in  Folio 
zweispaltig  wohl  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
nach  einer  rothen  Bemerkung  am  Schlüsse  von  ^Johannes 
Vetterschafft  de  Veyhingen'  gefertigt,  in  Holzdeckelband  mit 
dunkelgelbem  Lederüberzuge  mit  je  5  Messingbuckeln  und 
früher  2  Schliessen. 

Die  rothe  Ueberschrift  lautet:  Dis  buch  heysset  keyser 
recht,  vnd  ist  genomen  vs  den  keyser  rechtbftchen  vnd  vsser 
den  bäbschlichen  geyschlichen  rechtbüchen,  vnd  begriffet  auch 
jn  ym  selber  künglich  recht,  freyenrecht,  ritterrecht,  edel  lüte 
recht,  burgerrecht,  vnd  gemeyner  frien  —  recht  ist  durch- 
strichen —  geburenrecht. 

Das  Landrecht  füllt  die  Folien  1 — 68'  Sp.  1  der  alten 
je  oben  in  der  Mitte  der  Vorderseite  angebrachten  schwarzen 
Zählung.  Das  Lehenrecht  folgt  von  Fol.  68'  Sp.  1—79'  Sp.  2. 
Unmittelbar  daran  knüpft  sich  unter  der  rothen  Bemerkung 
,Dis  ist  das  lantrechtbüch  der  leyen.  was  du  dauon  lesen  wilt, 
daz  such  in  der  taffeP  das  Verzeichniss  der  Artikel  bis 
Fol.  84  Sp.  1. 

61. 

Darmstadt,  ebendort,  Nr.  730.  Auf  Papier  in  Folio  fast 
ganz  und  gar  in  zwei  Spalten  im  Jahre  1473  von  Erasmus 
Pinzberger^  gefertigt,  in  Pappendeckelband  mit  gepresstem 
braunen  Leder,  am  Rücken  mit  Goldverzierungen.  Heinrich 
Christian  Freiherr  v.  Senkenberg  in  seinem  Giessener  Pro- 
gramme ,de  jure  Hassorum  private  antiquo  et  hodiemo'  §.  VDI 
S.  17/18;  in  der  Vorrede  zu  seinem  Corpus  juris  germanici  publici 
ac  privati  I,  §.  109,  S.  78—80.  Homeyer  Nr.  145;  in  seiner 
Einleitung  zum  Richtsteige  Landrechts  S.  5  unter  Ziffer  16. 


1  Nach  der  Schlussbemerkung  auf  Fol.  295'  Sp.  1:  Et  sie  est  finis  per 
me  Erasmum  Pintzberger  in  vigilia  conuersionis  Pauli  sab  anno  dominj 
m^  cccc^  Ixxiij. 
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Von  Fol.  1 — 28'  steht  durchlaufend  geschrieben  das 
Inhaltsverzeichniss  des  folgenden  alphabetischen  so  zu 
nennenden  Rechtswörterbuchs  in  2200  Artikeln. 

Von  Fol.  29—239'  Sp.  1  folgt  dessen  Text.  Zunächst 
bis  Fol.  29'  Sp.  2  das  Vorwort  des  sogen.  Schwabenspiegels  bis 
an  den  Schluss  von  LZ  Absatz  e:  mit  weltlichem  recht  als  mit 
der  acht.  Unmittelbar  hieran  knüpft  sich  die  Praefatio  rhyth- 
mica  des  Sachsenspiegels  bis:  lieff  mit  dir  lenger  vnd  plyb  ein 
maysterlin.  Dann  folgt  dessen  Prologus  und  Textus  prologi 
bis:  Constantinus  vnd  Karolus,  der  Sachsen  landt  yrem  rechten 
bis  dut,  bis  Fol.  30  Sp.  2.  Nun  folgt  unter  der  rothen  Ueber- 
schrift  ,Hie  hebet  sich  an  das  rechtpuch'  u.  s.  w.  dieses  bis 
Fol.  239',  welches  nach  dem  Abschnitte  2199  ,von  zehenden' 
anstatt  des  im  Texte  nicht  vorhandenen  Artikels  2200  von  den 
sechs  Welten  als  letzten  Absatz  mit  der  Zahl  2200  einen  ,von 
zukunftigen  dingen'  bis  zu  den  Schlussworten  ,den  sol  man  das 
haubt  abhawen'  auf  Fol.  239'  Sp.  1  hat. 

Als  Beispiele  der  einzelnen  Abschnitte  mögen  folgende 
angemerkt  sein. 

Von  der  acht  mit  uil  vnderschaid,  als  hernach  geschriben 
stet  etc.  Von  dem  acker  mit  seiner  vnterschaid  das  da  und 
zu  gehört.  Von  ansprach,  von  appellieren.  Von  anfachen  und 
von  anfangen  mit  ir  vnterschaid.  Von  kempf liebem  ansprach. 
Von  antworten.    Von  absunderung.    Von  ertzney  und  arglist. 

Von  dem  babst  mit  seiner  vnderschayd.  Von  dem  bann. 
Von  begrebnus.  Von  prennen.  Von  briefen  und  insigel  und 
hantuesten.  Von  bawen.  Von  porgen.  Von  bürgen  und  von 
burgzog  vnd  geysel.    Von  brawt  und  brautschaft. 

Von  hochtzeit  vnd  hoffspeys  1175 — 1181. 

Von  Juden  vnd  von  pfaffen  1182 — 1212. 

Von  kämpf  vnd  kempfen.  Von  ketzerey  1213-— 1228.  Von 
kriegen  vnd  entsagen  1229-1235.  Von  knechten  1236—1249. 
Von  dem  kayszer  1250—1263.  Von  der  kirchen  vnd  dem 
kirch  hoff.  Von  kinden.  Von  dem  kauffen  und  uerkauffen. 
Von  dem  küng. 

Von  lechen.  Von  leichen  vnd  entlechen.  Von  leystung 
und  uon  geysel.    Von  leypgeding  und  uon  leypzog. 

Von  morgengab  und  heymsteur.  Von  müntzen.  Von 
münchen  und  uon  nunen  und  den  clöstern. 


14  Vni.  Abhandlung:    L.  t.  Rockinger. 

Von  vögeln.  Von  wildpant.  Von  wasser  und  wage  und 
von  uischeren.  Von  wucher  vnd  uon  hinleichen.  Von  warlosz. 
Von  wegen.  Von  weyhen. 

Von  Zinsen  vnd  zinszman.    Von  zöUe.    Von  zehenden. 

Von  Fol.  240—248  Sp.  2  findet  sich  noch  die  goldene 
Bulle  des  Kaisers  Karl  IV.  Von  da  bis  Fol.  251  Sp.  1  dye 
KaroUn,  u.  s.  w.  bis  Fol.  295'  Sp.  1. 

Von  anderer  Hand  folgt  endlich  von  Fol.  296-302'  Sp.  2 
das  bekannte  deutsche  Prozesslehrbuch  ,Ordnung  zu  reden 
und  besonder  zu  angedingtem  fruntlichen  rechten^  mit  den 
Anhängen  wie  man  die  Höfe  verleihen  solle,  von  Zehenten 
und  von  Mtihlen.^  Von  Fol.  303—303'  Sp.  1  lehenrechtliche 
Erörterungen. 

[Philipp  Eulner  zu  Dieburg  bei  Darmstadt  besass  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die]  Nr.  77. 

62***. 

Der  Landesherr  von  Delmenhorst,  Probst  Christian  von 
s.  Willehad  zu  Bremen,  welcher  im  Jahre  1372  die  Regierung 
an  Otto  von  Hoger  übergab  und  im  Jahre  1399  als  verstorben 
aufgeführt  ist,  besass  die  Handschrift  unseres  Land-  und 
Lehenrechts,  aus  welcher  im  Jahre  1355  der  Kanoniker 
Bernhard  Spoliken  von  Wildeshausen  an  der  Hunte  bei  Olden- 
burg im  Schlosse  zu  Delmenhorst  die  Nr.  298  abschrieb. 

[Hofapotheker  Dewitz  schenkte  im  Jahre  1757  der  Gym- 
nasial- jetzt  Stadtbibliothek  zu  Elbing  die]  Nr.  74. 

[Philipp  Eulner  zu  Dieburg  bei  Darmstadt  besass  um 
die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die]  Nr.  77. 

[Der  Doctor  beider  Rechte  Johann  Diemer  zu  Regens- 
burg vermachte  am  10.  März  1612  seinem  Sohne  Abraham, 
gleichfalls  Doctor  der  Rechte,  seine  juristische  Bibliothek, 
darunter  wohl  auch  die]  Nr.  270. 

[Der  Pfarrer  Philipp  Hopfstätter  zu  Dietershausen 
schenkte  im  Jahre  1578  dem  fürstlich  Fulda'schen  Rathe 
Johann  Vollpracht  die]  Nrn.  422/423. 

^  Diese  Ordnung  mit  den  berührten  Anhängen  findet  sich  auch  am 
Schlüsse  der  Handschrift  des  kleinen  Kaiserrechtes  Nr.  1426  in  Quart, 
gefertigt  von  Johannes  Amman  de  Crutzennach  2'^  fer.  nach  Jacobi 
apostoli  1473. 
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[Ein  nicht  näher  bezeichneter  Dietrich  schrieb  im 
14.  Jahrhundert  die]  Nr.  159. 

[In  der  älteren  fürstlich  Dietrich  stein 'sehen  Bibliothek 
im  Schlosse  von  Nikolsburg  in  Mähren  war  bei  der  am  7.  April 
1045  an  den  schwedischen  Generalmajor  Mortaigne  erfolgten 
üebergabe  auch  die]  Nr.  356. 

621/,. 

In  der  jetzigen  fürstlich  Dietrichstein'schen  Bibliothek^ 
dortselbst,  deren  Hauptkem  die  des  seinerzeitigen  kaiserlichen 
Hofkammerpräsidenten  Ferdinand  Hoffmann-  Freiherrn  von 
Grtinbüchel  etc.  bildet,  befindet  sich  in  II  47  eine  Handschrift 
des  kaiserlichen  Landrechts  aus  dem  Jahre  1402  auf  Papier 
in  Quart.  P.  Beda  Dudik  im  Archive  fiir  österreichische  Ge- 
schichte, Band  39,  S.  502/503  unter  Nr.  69. 

Die  Ueberschriften  der  beiden  letzten  Artikel  lauten:  Wye 
vnchind  czw  chind  wirt  gemacht.  Wer  ein  Gemain  anspricht. 
Dieser  Artikel  schliesst:  vmb  die  Schuld  die  er  gen  im  ge- 
sprochen hab. 

62  ",. 

Aus  der  fürstlich  Di  et  rieh  stein 'sehen  Bibliothek  eben- 
dort  ist  in  II  132  eine  Handschrift  auf  Papier  in  Folio  aus 
dem  15.  Jahrhundert  verzeichnet,  welche  —  ausser  dem  ober- 
baierischen  Stadtrechte  des  Kaisers  Ludwig  IV.,  Stadtrechts- 
bestimmungen von  München,  dem  sogen.  Belial  —  das  ,Lechen- 
puech*  des  sogen.  Schwabenspiegels  enthält.  Dudik  a.  a.  O. 
S.  503  unter  Nr.  71. 

Sein  letzter  Art.  127   hat  die  Ueberschrift :   Von  Purkch- 

meister  lechens. 

63. 

Fürstlich  Dietrich  st  ein 'sehe  Bibliothek  ebendaselbst, 
n  177.  Auf  Papier  in  Folio  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in 
grünes  Leder  mit  dem  Wappen  des  in  der  Nr.  62  ^  ^  berührten 
Ferdinand  Hoffmann  Freiherrn  von  Grünbüchel  etc.  gebunden. 
Dudik  a.  a.  O.  S.  505/506  unter  Nr.  77. 

*  Vgl.  Dr.  Beda  Dudik  iin  Archive  fiir  österreichische  Geschichte,  Bd.  39, 
S.  420—534:  Ilandschriften  der  fürstlidi  Dietrichstein'scheii  Bibliothek 
zu  Nikolsburg  in  Mähren. 

2  Vgl.  a.  a.  O.  S.  420  -424. 


} 


IG  VIII.  Abhandlung:    L.  t.  Bockingor. 

Ausser  österreichischen  wie  Wiener  Rechten  und  Frei- 
heiten enthält  diese  Handschrift  das  Landrecht  des  sogen. 
Schwabenspiegels  in  424  Abschnitten  mit  dem  Schlüsse  von 
kriegunden  leuten  =  LZ  201  r:  so  slach  man  im  zu  dem 
meisten  14  sieg,  vnd  vmb  klayner  schu[l]d  myner.  Vgl.  hiezu 
die  Nr.  12.  Das  Lehenrecht  zählt  169  Artikel.  Beide  Theile 
sind  von  S.  Schräffenberger  am  Pfinztage  vor  Georgi  des  Jahres 
1474  vollendet  worden,  und  unter  dieser  Verzeichnung  ist  eine 
blühende  Distel  gemalt. 

64. 

Dillingen,  Schulbibliothek  des  königlichen  Lyceums 
XV  85.  Auf  Papier  in  Folio,  nach  einer  rothen  Bemerkung 
am  Schlüsse  des  Landrechts  ,anno  1406  crastina  Thome'  zwei- 
spaltig mit  rothen  Ueberschriften  und  rothen  Anfangsbuchstaben 
der  Artikel  gefertigt,  nach  einem  Eintrage  am  oberen  Rande 
des  ersten  beschriebenen  Blattes  aus  der  Bibliothek  eines 
Cardinalfiirstbischofs  von  Augsburg  stammend,  in  Holzdeckel- 
band mit  rothem  Lederüberzuge  und  je  fünf  Messingbuckeln 
wie  zwei  Schliessen.  Gräter,  Idunna  und  Hermode  1813,  S.  32. 
Massmann  in  seiner  Bearbeitung  der  Kaiserchronik  HI,  S.  57/58 
unter  der  Nr.  12. 

Das  Landrecht  füllen  zwei  Sexterne  und  eine  Lage 
von  sieben  Bogen  bis  zu  deren  letztem  Blatte,  welches  mit 
den  drei  ersten  Blättern  des  nächsten  Sexternes  dem  Ver- 
zeichnisse der  366  oder  richtig  gestellt  368  Artikel  mit 
den  je  roth  beigefügten  laufenden  Zahlen  dient.  Der  erste  Sex- 
tern ist  auf  seiner  ersten  Hälfte  je  unten  am  Rande  der  Blatt- 
vorderseiten mit  den  rothen  arabischen  Ziffern  1—6  gezählt,  der 
zweite  mit  den  rothen  kleinen  Buchstaben  a — f,  die  dritte  Lage 
ebenso  von  g — n,  der  noch  beschriebene  Theil  des  vierten  Sex- 
tems  mit  a — c.  Das  Vorwort  a — e  einschliesslich  des  Textes 
LZ  fehlt  hier,  indem  das  Landrecht  auf  dem  ersten  Blatte  des 
ersten  Sextems  gleich  mit  dem  als  erster  Artikel  ,der  in  dem 
bann  ist  sehs  wochen  vnd  einen  tag'  gezählten  Vorworte  f  und 
g  beginnt:  Als  ein  man  in  dem  banne  ist  sehs  wochen  u.  s.  w. 

An  das  Landrecht  schliesst  sich  auf  einem  fünften  be- 
sonderen Sexterne,  welcher  auf  seiner  ersten  Hälfte  je  am 
unteren   Rande   der   Blattvorderseiten   mit   den   rotlicn    kleinen 
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römischen  Zahlen  1 — 6  bezeichnet  ist,  tlas  Lehenrecht  in  der 
Weise  an,  dass  es  mit  der  ersten  Spalte  der  Vorderseite  des 
neimten  Blattes  endet,  während  dessen  Rückseite  und  die  erste 
Seite  des  folgenden  das  Verzeichniss  der  82  Artikel  bietet. 

Den  übrigen  Inhalt  der  Handschrift  bildet  das  ober- 
baierische  Landrecht  des  Kaisers  Ludwig  vom  Jahre  1346, 
das  Buch  der  Könige  alter  Ehe  in  der  durch  Professor 
Massmann  bekannt  gewordenen  Oestalt  in  des  Dr.  v.  Daniels 
Land-  und  Lehenrechtbuch  I  Sp.  XXXIII — CXX,  endlich  der 
lateinische  Text  der  goldenen  Bulle. 

[Von  einem  Büchereinbande  zu  Dillingen  ist  abgelöst 
die]  Nr.  229. 

[Aus  der  ehemaligen  Reichsstadt  Dinkelsbühl  mag 
stammen  die]  Nr.  375  376. 

[Dr.  Paul  Dinsbeck  zu  Regensburg  mag  im  Jahre  1609 
besessen  haben  die]  Nr.  270? 

[Professor  Dr.  Heinrich  Eduard  Dirksen^  zu  Königsberg 
und  Berlin  liess  nach  Mittheilung  des  Staatsarchivars  und  Stadt- 
bibliothekars Dr.  Meckelburg  zu  Königsberg  vom  19.  März 
1874  eine  Abschrift  der  Nr.  189  machen. 

Ob  dieselbe,  welche  nach  Homeyer's  Schluss  seiner  Nr.  364 
Professor  Dr.  Johann  Christian  Hasse,  zuletzt  an  der  Universität 
Bonn,  besass,  die  folgende]  Nr.  156? 

[Der  Rathsherr  Daniel  Eberhard  Dolp  zu  NördUngen 
schenkte  dem  Reichshofrathe  Heinrich  Christian  Freiherm  von 
Senkenberg  die]  Nr.  110. 

[In  der  fürstlich  Fürstenberg'schen  Hofbibliothek  zu 
Donaueschingen  befinden  sich  die]  Nrn.  89 — 98  einschliesslich. 

[Der  nachmalige  baierische  Kanzler  Dr.  Joachim  von 
Donnersberg  besass  am  5.  Mai  1598  die]  Nr.  250. 

64 1/,. 

Dresden,  königl.  öffentliche  Bibliothek,  M.  3®  =  unten 
der  Nr.  157. 

65. 

Dresden,  ebendort,  M.  21*.  Auf  Papier  in  Folio,  in  zwei 
Spalten   mit  meist  rothen  und  mitunter   blauen  Ueberschriften 

*  Vgl.   über  ihn  Muther   in   der   ^Allgemeinen    deutschen  Biographie*    V, 

S.  253/254. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIX.  Bd.  8.  Abb.  2 


18  VIII.  Abhandlung:    L.  t.  Bockinger. 

der  Artikel  von  Johann  von  Raneberg  im  Jahre  1388  '  gefertigt, 
mitteldeutsch,  mit  nicht  viel  später  fallenden  Einzeichnungen 
eines  ,Frenczel'  über  seine  Grundstückserwerbungen,  die  auf 
thüringische  Gegenden  deuten,  auf  dem  vorletzten  Blatte,  später 
im  königlich  sächsischen  Landesarchive.  Karl  Falkenstein,  Be- 
schreibung der  königlichen  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden, 
S.  376.  Archiv  der  Gesellschaft  füi*  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde VI,  S.  228  unter  Ziffer  21 ;  VIII,  S.  723  unter  Ziffer  21». 
V.  Lassberg  Nr.  21.  Homeyer  Nr.  158.  Archivar  Herschel  in 
Dr.  Naumann's  Serapeum,  Jahrgang  17,  1856,  S.  56—58.  Prof. 
Dr.  Franz  Schnorr  von  Carolsfeld,  Katalog  der  Handschriften 
der  königl.  öffentlichen  Bibliothek  zu  Dresden,  II  S.  433. 

Dem  Landrechte  wie  dem  Lehenrechte  geht  je  ein  be- 
sonderes Verzeichniss  der  Artikel  voran.  Das  Landrecht 
umfasst  deren  371  beziehungsweise  372  in  der  Weise,  dass  368* 
,das  ist  von  der  ee'  dem  Art.  LZ  377  II  entspricht,  369  dem 
Judeneide  des  Art.  LZ  263,  worauf  als  Art.  370  und  371  noch 
zwei  Judeneide  ^  folgen.  Nach  einem  nicht  gezählten  Artikel 
,Hic  incipiunt  statuta  imperatoris'  aus  dem  Landfrieden  des  Kö- 
nigs Rudolf  vom  Jahre  1287'^  und  dem  Art.  372  ,Von  selbgerichte' 
ebendorther"*  folgt  das  Lehenrecht  in  145  Artikeln,  deren 
letzter  die  Ueberschrift  hat:  Hir  habin  lenrecht  ende. 


1  Nach  dem  Schiassvermerke:  Completus  est  Über  iste  per  manus  Jo- 
hannis  de  Raneberg  siib  anno  domini  MCCCLXXX  octauo,  feria  sexta 
post  festum  pasce,  hora  completorii. 

2  Art.  370.  Dit  ist  ein  judin  eid.  Dit  ist  auch  ein  jfidin  eid,  wanne  ettiswo 
ist  der  erste  gewonlich,  ettiswo  diesin  andiren.  Diesin  sal  man  also 
gebin.    Ich  bieswiere  dich  n.  s.  w. 

Art.  371.  Dit  ist  abir  ein  jftden  eid.  Dit  ist  der  jfidin  eid  wie 
sie  abir  swerin  sullin  Ymbe  eyn  iclich  ding  daz  in  yn  czu  eidin  stet. 
Also  sal  man  on  den  eid  gebin:  vmbe  sogetan  gfit  also  dich  der  man 
adir  die  frauwe  schuldigit  u.  s.  w. 

3  Wir  seczin  mit  vnsir  keisirlichin  gewalt  vnde  mit  der  ffirstin  rate  vnde 
mit  andiren  dez  richis  getrfiwin  manne:  wilch  snn  sinin  vatir  von  sinen 
bfirgin  n.  s.  w. 

*  Wir  seczin  vnde  gebietin:  was  schadin  ymant  deme  andirn  thfi  an 
keinirhande  dingin,  daz  her  daz  selbins  nicht  in  riclite  nach  in  reche, 
her  inclage  iz  erst  dem  richter,  vnde  folge  siner  clage  u.  s.  w. 

Der  Schlnss  lautet:  Vnde  ist  daz  gfit  roublich^  man  richtit  Vbir 
on  also  einen  rouber.  vnde  ist  iz  dfiplich^  man  richtit  ^bir  on  also  ubir 
einen  dip.  amen. 
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66**. 

Dresden,  ebendort,  M.  31.  Auf  Papier  in  Folio  aus  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Falkenstein  a.  a.  O.  S.  374. 
V.  Lassberg  Nr.  20.  Archiv  a.  a.  O.  Vm,  S.  723  unter  Ziffer  31. 
Homeyer  Nr.  167.  Schnorr  von  Carolsfeld  a.  a.  0.  II  S.  437/438. 

Des  Professors  Johann  Christof  Gottsched,^  gestorben  am 
12.  December  1766,  Abschrift  der  Nr.  435. 

[Aus  der  Handschriftensammlung  des  Erhard  Dürsteier  zu 
Zürich  stammt  die]  Nr.  464. 

66  V2. 

Dresden,  ebendort,  M.  69™.  Vgl.  unten  S.  53/54  den  An- 
hang hieher. 

67. 

Zu  Eaton  bei  London  beziehungsweise  Windsor  werden 
unter  der  Nr.  3029,  130  ,kai8erliche  Recht'  im  Archive  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  VII,  S.  103 
aufgeführt.    Homeyer  Nr.  174. 

Am  erstgenannten  Orte  ist  in  Klammem  beigesetzt:  Baier- 
sches  Landrecht.  Soll  es  sich  hiebei  um  die  Gesetzgebung  des 
Kaisers  Ludwig  IV.  für  sein  Heimatland  Oberbaiem  handeln  ? 

Die  Handschriften  von  Eaton  sollen  vor  einigen  Jahren 
nach  London  verbracht  worden  sein. 

[Johann  Eberbach  hat  geschrieben  die]  Nr.  37. 

[Johann  Schreiber  von  Ebern  in  Unterfranken  fertigte 
im  Jahre  1398  die]  Nr.  148. 

[Konrad  Ebersbeck  schrieb  im  Jahre  1423  die]  Nr.  433. 

[Aus  dem  Benediktinerstifte  Ebersberg  in  Oberbaiem, 
im  letzten  Jahrzehent  des  16.  Jahrhunderts  den  Jesuiten  ein- 
geräumt, stammen  die]  Nrn.  242  und  244. 

[Aus  der  Bibliothek  der  Ebner  von  Eschenbach  zu  Nürn- 
berg stammt  die]  Nr.  92. 

68***. 

Aus  der  Bibliothek  der  Ebner  von  Eschenbach  zu 
Nürnberg  —  vgl.  Christophori  Theophili  de  Murr  mcmorabilia 
bibliothecarura  publicarura  norimbergensium  et  universitatis  alt- 
dorfinae,  Nürnberg  1788,  JI   S.  69   Nr.  72   —   ftihrt  Gottfried 


*  Vgl.  über  um  Bernay»  in   clor   , Allgemeinen   deutschen   Biographie*    IX, 
S.  497—508. 

2» 


20  VIII.  Abhandlung :    L.  ▼.  Rockinger. 

Christof  Ranner's  Catalogus  bibliothecae  ab  Hieronymo  Guilielmo 
Ebnero  ab  Eschenbach  etc.  collectae,  Nürnberg  1812 — 1819, 
1  S.  14  unter  Nr.  124  auf  Papier  in  Folio  auf: 

a)  das  Puech  der  heiligenn  Patriarchen  und  Vätter 
der  Weyssagenn;  b)  ein  Landrecht  Puech.  Saec.  XV. 

Diese  Handschrift  erkaufte  bei  der  Versteigerung  der 
Bibliothek  der  Antiquar  Heerdegen  zu  Nürnberg  um  2  fl.  6  kr. 
Zöpfl  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur  1839, 
Band  2,  S.  857.    v.  Lassberg  Nr.  117.    Homeyer  Nr.  513. 

69***. 

Aus  der  Bibliothek  der  Ebner  von  Eschenbach  zu 
Nürnberg  —  vgl.  v.  Murr  a.  a.  0.  H,  S.  74,  Nr.  109  —  ftihrt 
Ranner  a.  a.  O.  I  S.  18  unter  Nr.  155  auf  Papier  in  Folio 
weiter  auf: 

ein   Landrechtbuch  und    dann   ein    Lehenbuch, 
mit  der  Bemerkung:  est  pars  speculi  suecicl  saec.  XV. 

Diese  Handschrift  erkaufte  bei  der  Versteigerung  der 
Bibliothek  der  Antiquar  Heerdegen  zu  Nürnberg  um  24  kr. 
Zöpfl  a.  a.  O.  S.  857.    v.  Lassberg  Nr.  118.    Homeyer  Nr.  514. 

70***. 

Aus  der  Bibliothek  der  Ebner  von  Eschenbach  zu  Nürn- 
berg —  vgl.  V.  Murr  a.  a.  0.  H,  S.  97,  Nr.  152  —  führt  Ranner 
a.  a.  O.  I  S.  23  unter  Nr.  185  noch  , Varia'  auf,  darunter: 

1.  Register  des  spiegeis  keyserlicher  und  gemeiner 
landrecht;  2.  Fragmenta;  3.  Versio  vetus  germanica  privilegii 
Friderici  H  imperatoris  1219.  Freiherr  v.  Lassberg  erwähnt 
hievon  nichts.    Homeyer  Nr.  515. 

70  V,. 

In  der  Bibliothek  der  Ebner  von  Eschenbach  zu  Nürn- 
berg befand  sich  endlich  nach  Heumann's  Exercitationes  juris 
universi  (Altdorf  1749)  I,  S.  173  u.  f.  eine  ,initio  saeculi  XV' 
gefertigte  Handschrift,  in  welcher  ,inter  alia  in  primis  Argen- 
toratensia  jus  feudale  alemannicum  continetur,  cui  snbneetuntur 
sequentia:  Dis  ist  die  betrügnisz  domitte  die  lieger  vnd  die 
blinden  vmbgent'  etc. 

Ist  diese  Handschrift  vielleicht  =  mit  der  Nr.  336? 
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Vgl.  auch  die  Anfrage  von  Josef  Maria  Wagner  (Wien 
im  März  1859)  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit 
1859,  Nr.  3,  Sp.  120. 

[In  der  fürstlich  Starhemberg'schen  Bibliothek  zu  Effer- 
ding  in  Oberösterreich  befinden  sich  die]  Nrn.  350 — 355  einschl. 

[Johann  Franz  Egkher,  Freiherr  v.  Kapfing,  Fürstbischof 
zu  Freising,  besass  im  Jahre  1696  die]  Nr.  243. 

71***. 

Der  berühmte  Karl  Friedrich  Eichhorn*  zu  Berlin  be- 
sass, als  Geschenk  des  Professors  Dr.  Christian  Gottlieb  Hau- 
bold,'^  eine  schöne  Papierhandschrift  unseres  Rechtsbuches  in 
Folio  aus  dem  15.  Jahrhunderte,  mitteldeutsch,  welche  das 
Landrecht  in  8  und  das  Lehenrecht  in  5  Büjcher  theilt. 
Vgl.  seine  deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (5.  Aufhige) 
II,  §.  282,  S.  308  Note  p.  v.  Lassberg  Nr.  23.  Homeyer  Nr.  176. 

Nach  einer  Zuschrift  des  Appellationsgerichtsrathes  Otto 
Eichhorn  in  Köln,  des  Sohnes,  veräusserte  sein  Vater  im 
Jahre  1846  als  er  Berlin  verliess  und  sich  in  das  Privatleben 
auf  den  Ammerhof  in  der  lieblichen  Neckarhalde  unweit 
Tübingen  zurückzog,  seine  ganze  Bibliothek,  ohne  dass  der 
Schreiber,  der  sich  damals  nicht  in  Berlin  befand,  näheres 
über  den  Erwerber  der  Handschrift  anzugeben  vermag. 

[Oswald  Eigner  hat  sich  im  Jahre  1465  eingezeichnet 
auf  der  inneren  Seite  der  Vorderdecke  der]  Nr.  404. 

72. 

Benediktinerstift  Einsiedcln,  Nr.  204.  Auf  Pergament 
in  Kleinfolio  am  Ausgange  des  14.  oder  Anfange  des  15.  Jahr- 
hunderts wahrscheinlich  von  , Peter  Feszer  zu  Ulm'  in  zwei 
Spalten  geschrieben,  welche  von  späterer  Hand  je  oben  gezählt 
sind,  wenn  die  Erinnerung  nicht  getäuscht  hat,  von  derselben 
wie  in  der  Nr.  463,  nach  einer  Einzeichnung  auf  der  sonst 
leeren  Rückseite  des  Schlussblattes  des  Artikelverzeichnisses 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  dem  Protonotar  des  Grafen 


'  Vgl.  über  ihn  FrensdorfF  in  der  , Allgemeinen  deutschen  Biographie'  VI, 

S.  469—481. 
2  Vgl.  über  ihn  Teichmann  a.  a.  O.  XI,  S.  39—42. 


22  YIII.  Abhandlang:    L.  ▼.  Rocking«r. 

Ludwig  von  Wirtemberg  ,Petter  von  Rammyngen*  gehörig  ge- 
wesen. Haenel  catalogi  codicum  manuscriptorum  etc.  Sp.  663 
unter  Anflihrung  der  Nr.  377.  v.  Lassberg  Nr.  24.  Archiv  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  VIÜ,  S.  746 
unter  Nr.  425.    Homeyer  Nr.  178. 

Voran  geht  auf  6  Blättern,  von  deren  letztem  die  Rück- 
seite leer  gelassen,  ganz  roth  geschrieben,  das  Verzeichniss 
der  Artikel  des  Land-  und  Lehenrechts,  welche  beide 
Bestandtheile  nunmehr,  das  erstere  in  311  Artikeln,  wovon 
311  =  LZ  370,  das  andere  in  137  Artikeln,  übrigens  ohne 
Beeinträchtigung  der  gewöhnlichen  Reihenfolge  der  Artikel  in 
3  und  in  2  Bücher  gesondert,  folgen. 

Wackernagel  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Landrechts  die 
7  in  dem  da  gewählten  Grundtexte  der  Ambraser  Handschrift, 
Nr.  388,  fehlenden  Artikel  in  den  Anhang  S.  281—286  als 
308—314  einschliesslich  aufgenommen. 

Den  Wortlaut  in  den  im  Bande  CXVIII  S.  20  21  in  der 
Note  1  berührten  Probestellen  theilt  Haisor  ,Zur  Genealogie  der 
Schwabenspiegelhandschriften^  II  unter  D  b  4  mit. 

[Tritt  im  sogen.  Rechtsbuche  von  Eisenach  in  Thüringen 
mehrfach  Benützung  des  sogen.  Schwabenspiegels  entgegen,  so 
mag  hier  auch  der  von  Dr.  Friedrich  Ortloff  hinter  seiner 
Ausgabe  des  Rechtsbuches  nach  Distinktionen  von  S.  627 — 756 
veröfFentUchten  Handschrift  eben  dieses  Eisenacher  Rechts- 
buches  in  der  ständischen  Landesbibliothek  zu  Kassel  gedacht 
sein,  in  Homeyer's  Verzeichniss  Nr.  117j. 

[Jakob  Eismaier  besass  im  Jahre  1503,  Christof  Eis- 
maier  im  Jahre  1520  die]  Nr.  145. 

73*** 

Aus  einer  Handschrift  des  Benediktinerstiftes  Einsiedeln 
vom  Jahre  1287  hat  Felix  Lindinner  zu  Bubikon  im  Jahre  1787 
die  Abschriften  der  Nrn.  2  und  18  gefertigt. 

Ob  man  hiebei  etwa  an  die  Handschrift  der  Bibliothek 
der  juristischen  Gesellschaft  in  Zürich,  die  Nr.  463,  denken  darf? 

74. 

El  hing,  früher  Gymnasialbibliothek,  seit  1846  Stadt- 
bibliothek, Nr.  5  in  Quart.    Auf  Papier  im  15.  Jahrhundert  ge- 


Berichte  ftber  Handschriften  des  sog.  Schwabenspiegela.  IX.  23 

fertigt,  mitteldeutsch,  nach  einer  Einzeichnung  auf  dem  ersten 
Blatte  im  Jahre  1470  im  Besitze  des  Hanns  von  Wilten '  zu 
Bartenstein  y  nach  einer  anderen  auf  der  zweiten  Seite  unten 
im  Jahre  1519  Merten  WuUff  gehörig,  am  12.  Mai  1757  von 
dem  Hofapotheker  Dewitz  geschenkt.  Neumann  in  dem  von 
Merz  bearbeiteten  Programme  des  Gymnasiums  zu  Elbing 
vom  Jahre  1847:  Dritte  Fortsetzung  der  Gymnasiums-Bibliothek, 
Note  nn,  wieder  abgedruckt  in  Dr.  Steflfenhagen's  alsbald  an- 
zuführender lateinischer  Abhandlung  S.  6/7.   Homeyer  Nr.  181. 

Diese  Handschrift  enthält  das  interessante  zum  gi*össten 
Theile  aus  dem  kaiserlichen  Landrechte  gezogene  sogenannte 
Elbinger  Rechtsbuch,  worüber  ausführlich  Dr.  Steffenhagen 
in  dem  Aufsatze  ,de  inedito  juris  germanici  monumento,  quod 
codice  manu  scripto  bibliothecae  civitatis  elbingensis,  nro  5 
quarto,  continetur'  vom  Jahre  1863,  in  der  altpreussischen 
Monatsschrift  II  S.  540  ff.  vom  Jahre  1865,  und  insbesondere 
in  seinen  , Deutschen  Rechtsquellen  in  Preussen  vom  13.  bis 
zum  16.  Jahrhundert'  S.  118 — 137  handelt. 

[Aus  dem  Reichsstifte  Ellwangen  in  Wirtemberg  stammt 
die]  Nr.  374. 

[Zu  El t vi  11  im  Rheingaue  befand  sich  bis  um  die  Mitte 
der  Achtzigerjahre  des  vorigen  Jahrhunderts  die]  Nr.  8. 

[Aus  dem  Reichsstifte  s.  Emmeram  zu  Regensburg 
stammt  die]  Nr.  264. 

[Der  Secretär  Johann  Schilcher  im  berührten  Reichsstifte 
s.  Emmeram  hat  sich  im  Jahre  156i8  eingezeichnet  in  die] 
Nr.  261. 

[Job  Hartmann  Enenkel  zu  Albrechtsberg,  Freiherr  von 
Hoheneck,  besass  am  Schlüsse  des  16.  und  Anfange  des  17.  Jahr- 
hunderts die]  Nrn.  34  und  204. 

[Im  zweiten  Bande  der  Collectaneen  dieses  Job  Hartmann 
Enenkel  aus  dem  Jahre  1603  findet  sich  die]  Nr.  413. 

[Kaspar  Enenkel  zu  Albrechtsberg  besass  im  Jahre  1439 
die]  Nr.  204. 


»  Auf  der  Rückseite  von  Fol.  76  findet  sich  eine  Verleihung  von  9  Hufen 
in  dem  Dorfe  Preussisch-Wilten  im  Kammeramte  Domnau  von  Seiten 
des  Deutschordens-Hochmeisters  Michael  Küchmeister  von  Sternberg  — 
zwischen  1414  und  1422  —  an  Bartusch  von  Wilten  nach  Magde- 
burgerrecht. 


f 


24  YIU.  Abhandlang:    L.  ▼.  Rockinger. 

[Der  Ens'sche  Schreiber  Mathes  von  Straubing  fertigte 
im  Jahre  1415/1416  die]  Nr.  306. 

[Dem  Junker  Ulrich  von  Eptingon  gehörte  die]  Nr.  20. 

75. 

Erlangen,  königliche  Universitätsbibliothek,  Cod.  mscr. 
1470.  Auf  Papier  in  Folio,  zweispaltig  —  nur  das  Verzeich- 
niss  der  Artikel  des  Landrechts  ist  durchlaufend,  das  des 
Lehenrechts  auch  in  zwei  Spalten  geschrieben  —  im  15.  Jahr- 
hundert mit  rothen  Ueberschriften  und  Anfangsbuchstaben  in 
der  Weise  gefertigt,  dass  die  Zahlen  der  Artikel  roth  an  den 
Rand  bemerkt  sind,  mitteldeutsch,  aus  dem  Cisterzienserkloster 
Heilsbronn  stammend,  später  in  der  Schlossbibliothek  zu  Ans- 
bach, zur  Zeit  ohne  Einband.  Johann  Ludwig  Hocker,  Biblio- 
theca  Heilsbronnensis,  S.  209,  Nr.  48.  Gönne  de  evictione  feudi 
oblati  (Erl.  1751)  auf  der  Schlussscite.  Gönne,  de  commento 
spcculi  suevici  nee  non  juris  suevici  sev  alemannici  quod  in  illo 
haberi  creditur  exercitatio,  Erl.  1753,  §.  XI,  S.  12/13.  v.  Lass- 
berg Nr.  26.  Dr.  Johann  Conrad  tmischer's  Handschriften- 
Katalog  der  königlichen  Universitätsbibliothek  zu  Erlangen, 
Nr.  1470,   S.  271.  Homeyer  Nr.  184. 

Diese  Handschrift  enthält  anfacht  Blättern  das  Verzeich- 
nis s  der  Artikel  des  Landrechts  je  mit  rother  Zählung, 
welche  auch  das  Vorwort  mitcinbegreift,  von  1 — 389,  dann  den 
Text  des  Landrechts,  weiter  das  Verzeichniss  der 
Artikel  und  dann  den  Text  des  Lehenrechts,  am  Schlüsse 
in  einer  schwarzen  und  einer  rothen  Zeile  mit  den  Versen: 

Hie  hat  das  lantreht  buch  ein  ende. 
Got  alle  fa[l]sche  richter  sehende. 

Amen. 

76. 

Erlangen,  ebendort.  Cod.  mscr.  1712.  Auf  Papier  in 
Quart  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  von  dem  Professor  an  der 
medizinischen  Facultät  Dr.  Gottfried  Christian  Reich  im  Jahre 
1800  geschenkt,  in  Holzdeckel  mit  gelbem  Lederüberzuge  ge- 
bunden. Irmischer  a.  a.  0.  Nr.  1712,  S.  292.    Homeyer  Nr.  185. 

Ein  von  den  sonst  bekannten  Schlüsseln  des  Landrechts 
u.  s.  w.  verschiedenes   alphabetisches    Rechtswörterbuch 


Berichte  fiber  Handhchriften  des  sog.  Schwabenspiegels.  U.  2Ö 

aus  dem  Sachsenspiegel,  Weichbildrechte,  dem  Kaiserrechte 
oder  bestimmter  dem  Landrechte  des  sogen.  Schwabenspiegels 
in  der  Gestalt  in  vier  Büchern,  wie  sie  beispielsweise  die 
Nr.  24  oder  37  oder  47  aufweist,  dem  römischen  und  canoni- 
schen Rechte,  in  ungefähr  1400  kleineren  wie  grösseren  Ab- 
schnitten, von  zwei  solchen  über  die  Acht  angefangen  bis 
Wunden  und  Wocher,  wohl  von  einem  Geistlichen  in  Ober- 
thüringen in  den  letzten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts 
bearbeitet,  mitteldeutsch. 

Vgl.  Prof.  Dr.  Heinrich  Gottfried  Gengier  ,De  Codice  sacc. 
XV  Erlangensi  inedito,  cui  promtuarium  juris  maximam  partem 
a  Saxonicis  Romanisque  fontibus  repetitum  inest^  S.  4 — 17,  wo- 
selbst auch,  insbesondere  von  S.  19 — 44,  eine  Reihe  von  in- 
teressanten Abschnitten  des  Werkes  vollständig  mitgetheilt  sind, 
darunter  von  S.   31—42  aus  dem  langen  Artikel  Pfaffe. 

[Lorenz  Erlichmann  in  Rosenheim  in  Oberbaiem  schrieb 
im  Jahre  1465  diej  Nr.  242. 

[W(ilhelm)  Eschelbeck  hat  geschrieben  die]  Nr.  118. 

[In  die  Bibliothek  der  Ebner  von  Eschenbach  zu  Nürn- 
berg gehörten  die]  Nrn.  68 — 7072  und  92. 

[Der  Stadt  Eschwege  in  Kurhessen  gehörte  seinerzeit 
die]  Nr.  119. 

[In  das  gefürstete  Stift  in  der  ehemaligen  freien  Reichs- 
stadt Essen  an  der  Berne  gehörte  die]  Nr.  369. 

Philipp  Eulner*s  von  Dieburg  bei  Darmstadt  seligen 
Pergamenthandschrift  des  sogen.  Schwabenspiegels,  v.  Lass- 
berg Nr.  28,  Homeyer  Nr.  187,  erwähnt  Dr.  Sebastian  Meichssner 
in  der  zu  Heidelberg  am  20.  Jänner  1561  geschriebenen  Vor- 
rede zu  seiner  Ausgabe  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehen- 
rechts. 

[Johann  Faerber,  Bürger  und  Rathsherr  zu  Freiburg  im 
Uechtlande,  Hess  sich  im  Jahre  1410  schreiben  die]  Nr.  87. 

[Aus  dem  Museum  Remigii  Faesch  zu  Basel  stammt 
die]  Nr.  22. 

[Im  Besitze  der  steierischen  Familien  von  Falbenhaupt 
und  Freistein  befand  sich  bis  tief  in  das  17.  Jahrhundert  die] 
Nr.  153. 


I 


26  YIU.  Abhandlung:    L.  v.  Buckinger. 

[Für  seinen  Herrn  Gregor  von  Falkenstein  schrieb  der 
Diacon  Konrad  von  Lützelnheim  zu  Freiburg  im  Breisgaue  und 
Vörstätten  in  dessen  Nähe  im  Jahre  1287  die]  Nr.  89. 

[Für  den  Pfleger  Erasm  Mäuslein  zu  Falkenstein,  im 
ehemaligen  niederbaierischen  Gerichte  Mitterfels,  schrieb  Pangraz 
Haselberger  im  Jahre  1434  die]  Nr.  405. 

[Gebhart  Falkner  vollendete  am  21.  Mai  1365  die]  Nr.  7. 

Der  Kanzler  B^rard  Faucon  von  Freiburg  im  Uecht- 
lande  besass  im  dritten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  die]  Nr.  87. 

[J.  Hektor  Faust  von  Aschaflfenburg  erhielt  als  Geschenk 
seiner  Verwandten  Susanna  Leisner  im  Jahre  1626  die]  Nr.  225. 

[Peter  Feszer  zu  Ulm  ist  wohl  der  Schreiber  der]  Nr.  72. 

78***. 

Im  Benediktinerstifte  Fiecht  im  Unterinnthale  befand 
sich  nach  einer  flüchtigen  Aufzeichnung  des  Bibliothekars  Pro- 
fessor Dr.  Johann  Andreas  Schmeller  über  Urkunden  und 
Handschriften  von  s.  Georgenberg,  seit  dem  Jahre  1705  zu 
Fiecht,  die  er  auf  der  Rückkehr  von  seiner  zweiten  Reise  in 
die  Vn  und  XHI  Communi  in  den  venetianischen  Alpen  im 
Oktober  des  Jahres  1844  machte,  ein  , schwäbisches  Land- 
recht und  Lehenrecht  mit  Bergwerks-an-ordnungen'  ohne 
genauere  Angabe. 

Näheres  ist  mir  nicht  bekannt.     Vielleicht   sind   sie   bei 

dem  Brande  des  Klosters  vor  nicht  übermässig  langer  Zeit  mit 

ein  Raub  der  Flammen  geworden.     Vgl.   den  Bericht  VH  im 

Bande  CVH,  S.  76. 

79*** 

Li  demselben  Benediktinerstift  Fiecht  befand  sich  weiter 
nach  der  gleichen  Quelle  ein  sogen.  Schwabenspiegel  aus 
dem  15.  Jahrhundert  auf  143  Blättern  Papier  in  Folio. 

Näheres  kann  ich  nicht  mittheilen.     Vgl.  den  Schluss  zu 

der  Nr.  78***. 

80. 

Dr.  jur.  utr.  Fischer  in  Prag  legte  in  einer  Sitzung  des 
Vereines  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  am  Beginne 
der  Sechzigerjahre  eine  Handschrift  in  böhmischer  Sprache 
vor,  auf  Papier  in  Folio  im  16.  Jahrhundert  gefertigt.  In 
jedem  der  beiden  Haupttheile,  nämlich  der  auf  das  böhmische 


« 


Lamdrecht  bes^rtickm  Scncke  mit  dem  alsbjJd  mxl  ersiduiejideffi 
Lefaenrecliie  und  der  «ttdüeiditliclMB  Weike^  kt  die  erste  Seite 
al«  Titelblatt  mit  einer  gemahen  Initiale  und  am  Rande  mit 
fu-bigen  Arabesken  gexieri.  Naek  einer  Bemerkung  anf  der 
Einbanddecke  hat  diese  Handsckrift«  welche  bei  der  Eroberung 
T<m  Prag  durch  die  Schweden  nach  Stockholm  gebracht 
worden ;  irgendwie  einmal  —  Tgl.  auch  oben  die  Kr.  5ä«  fialls 
es  sieh  nicht  am  Ende  gerade  um  sie  handelt  —  wieder  den 
Weg  in  ihre  Heimat  gefunden. 

Gegen  den  Schloss  des  ersten  Theiles  finden  sich  die  — 
in  der  Nr.  S22  als  Processus  tabularum  terrae  enthaltenen  — 
Prawa  manska  zemie  czeske  gimito  wsechni  manowe  magi 
suzeni  bjti:  Das  Lehen  recht  des  Königreiches  Böhmen,  nach 
welchem  allen  Vasallen  Recht  gesprochen  werden  soll.  Vgl. 
Band  CXVUI,  S.  19  unter  Lit  c. 

An  der  Spitze  des  zweiten  Theiles  stehen  —  vgl.  eben- 
dort  S.  19  unter  Lit.  b  —  die  Prawa  myesta  Praiskeho  weli- 
keho :  Das  Recht  der  grosseren  oder  der  Altstadt  Prag,  nämlich 
die  Art.  LZ  160  bis  377  II  und  377  des  Landrechts  des 
sogen.  Schwabenspiegels,  wie  in  der  Nr.  322  in  vier  Theilen, 

Aus  einem  Vortrage  des  ersten  Präsidenten  des  Vereines 
für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  zu  Prag,  Landesadvo- 
katen Dr.  Franz  Pelzel,  über  ,die  Quellen  und  Codices  der  Stadt- 
rechte der  Altstadt  Prag'  aus  dem  Anfange  der  Sechzigorjahre, 
im  Besitze  des  genannten  Vereines. 

81**. 

Chorherrenstift  s.  Florian  in  Oberösterreich.  Zwölf 
Pergamentblätter  in  Kleinfolio,  früher  als  Buchdeckel  zu  den 
Werken  des  Hanns  Sachs  verwendet,  am  Anfange  der  Sechziger- 
jahre unseres  Jahrhunderts  von  Professor  Dr.  Johann  Lambel 
abgelöst,  durchlaufend  in  je  28  Zeilen  auf  der  Seite  mit  rothon 
Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  der- 
selben in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Schwaben 
gefertigt.  Zeitschrift  ftir  Rechtsgeschichte  III,  S.  333  ~  330, 
woselbst  der  Finder  die  Art.  LZ  41,  118,  119  dos  Landrechts, 
wie  17  und  18  des  Lehenrechts  mitgetheilt  hat. 

Dem  Landrechte  gehören  an:  ein  Doppelblatt  der  zweiten 
Lage  mit  den  Art.  LZ  [37],  38—41,  42  und  43  als  ein  Arükel, 


J8  VIII.  Abhandlung:     L.  v.  Rockinger. 

44,  45  ohne  die  Ueberschrift,  46  wieder  ohne  die  Ucberschrift, 
[47];  zwei  Doppelblätter  und  ein  Einzelblatt  der  vierten  Lage 
mit  den  Art.  [107],  108—111,  [112],  [114],  115—123,  [124], 
[130  a  von  den  Worten  ,Baiern,  des  riches  schenche,  der  sol 
dem  ch&nig  den  ersten  becher  tragen'  an],  130  b  und  c,  130  d 
und  131,  132,  133,  [134],  [137],  138-140  a;  ein  Doppelblatt 
der  sechsten  Lage  mit  den  Art.  [194],  195,  196,  197  a,  197  b, 
198 — 205,  [206];  drei  einzelne  Blätter  der  neunten  Lage  mit 
den  Art.  [354],  355—363  a,  363  b,  364  ~  367,  [368],  und  den 
Artikeln  des  Lehenrechts  17  ohne  die  Ueberschrift,  18 — 24a, 
24  b,  [25]. 

Der  Art.  113  des  Landrechts,  wie  21  des  Lehenrechts 
ist  in  dieser  Handschrift  nicht  vorhanden.  Der  Art.  201  des 
Landrechts  schliesst  bereits  mit  den  Worten  in  LZe  Sp.  93 
gegen  Ende:  daz  ist  da  von  daz  diu  naht  bezzern  ftid  haben 
sol  denn  der  tak. 

[Oberbibliothekar  Hofrath  Heinrich  Föringer  zu  München 
besass  bis  in  die  Siebzigerjahre  unseres  Jahrhunderts  die] 
Nr.  270. 

[Dem  Kanoniker  Alois  Fontaine  am  Collegiatstifte  s. 
Nikolaus  zu  Freiburg  im  Uechtlaude  gehörte  im  Jahre  1781 
die]  Nr.  88. 

[Aus  dem  Archive  der  Stadt  Forchheim  in  Oberfranken 
stammt  die]  Nr.  278. 

81 V2***. 

In  der  Stadt  Frankenberg  in  Kurhessen  stand  im 
15.  Jahrhundert  eine  Fassimg  des  kaiserlichen  Landrechts 
in  amtlichem  Gebrauche,  welche  aus  etwa  190  Artikeln  bestand. 

Nach  deren  Zahlen,  wie  sie  aus  der  ,Sammlung  der  alten 
Rechten  und  Gewohnheiten'  von  Frankenberg  ersichthch  sind, 
welche  nach  dem  grossen  Brande,  der  am  Donnerstage  nach 
Walburg  des  Jahres  1476  die  Altstadt  wie  die  Neustadt  ein- 
äscherte,  Johann   Emerich^   daselbst,   am   15.  November  1494 

1  Uirumbe  —  bemerkt  er  selbst  —  so  han  ich  Johannes  Emerich  der 
aide  uff  verbeszerung^e  ejnsz  ickelichin  verstendigen  etzliche  der  altin 
herkommen  gewonheiten  unde  rechtin  duszer  stad  Franckenberg  wiln 
zuschriben  den  genen  die  himehist  kommen  zu  vernemen  wy  unszer 
vorfam  unde  unszer  aldern  vil  sache  erlich  gehaldeu   unde  lobelichin 


verstorben,  Teranstaltet  hat,  in  Sehmincke's  Monimenta  Has- 
siaca  II  S.  6G9 — 75G  aiis  einer  Handschrift  auf  der  Bibliothek 
in  Kassel  vom  Jahre  \493  g^ednickt,  die  der  Gerstenberg'schen 
Chronik  von  Franken berj:  angehängt  worden,  war  beispiels- 
weise Art.  21  =  Art.  LZ  15,  53'  und  54  =  93,  5(J  =  95, 
58  =  98b  und  99,  62  =  111,  07  =  143b,  09  =  145,  75^  = 
159  a,  S5  =  174  a,  99  =  195,  103  =  249,  110  =  221,  128 
=  205,  130  =  279  bis  281,  137  =  284,  144  =  302  a,  149 
=  308,  180  =  371  bis  373,  soweit  sich  im  Allgemeinen  aus 
diesen  und  jenen  Einzelanfiihrungen  entnehmen  lässt. 

Vgl.  Karl  Phil.  Kopp's  ausf^rliche  Nachricht  von  der 
altem  und  neuem  Verfassung  der  geistlichen  und  Civil- 
Gerichten  in  den  fürstlich  Hessen  -  Casselischen  Landen  I, 
S.  25/20  Note  p,  S.  47-57,  §.  27. 

[Kommt  weiter  ein  Kettenbuch  von  Frankenberg  noch 
fiir  uns  in  Betracht? 

Johann  Emcrich  gedenkt  desselben  —  vgl.  Schmincke 
a.  a.  O.  S.  748  —  nach  einer  Bezugnahme  auf  den  Art,  05 
des  Landrechts  und  auf  den  Titel  de  Appellationibus  im 
zweiten  Buche  der  Decretalen  in  seinem  Kapitel  ,Orteil  zu 
straffen'  am  Schlüsse: 

Wer  einen  scheffen  mit  unrechte  heiszct  lygen,  ader  sust 
an  syn  ere  schildet,  die  busz  findet  man  im  rechtbuch  mit  der 
ketten  binden  am  ende.] 

[Schöff  Georg  von  Ilolzhauscn  zu  Frankfurt  am  Main 
und  Hanau  besass  bis  in  die  Vierzigerjahre  unseres  Jahrhunderts 
die]  Nr.  93. 


herbracht  han,   sich  aucii   desto  basz   dama  zu  richten,   unde  auch  das 
die  stad  der  nicht  verlustig  en  werde. 

*  Das  Lantrecht  setzt  im  obpenannten  capittel,  dass  der  richter  vor  tercie 
tzjt  morgins  kein  gerichte  heigin  sal,  da«  ist  vor  sibben  nren,  ader 
oich  na  der  ersten  stunde  namittage.  So  aber  das  gericht  zu  rechter 
tzyt  geheigt  ist,  mag  man  handeln  tzuschen  nacht  so  lange  da  an  tzu 
handeln  ist. 

'  Der  Wortlaut  dieses  Artikels  findet  sich  a.  a.  O.  8.  76G: 

Des  babstis  sigil  lioizzet  buUa;  wer  dy  mit  rechte  gibt  unde  ont- 
phehet,  so  synt  sy  gut  unde  recht.  Der  konnige  jngesigel  haben  oich 
grosse  macht.  Der  paftinfursten  jngesigel  unde  der  leygen  fiirsten  seynt 
oich  gerecht.  Der  capittel  unde  der  prelaten  ingesigel  synt  oich  recht. 
Unde  aller  convente  u.  s.  f. 


30  Vni.  Abhandlung:    L.  t.  Bockinger. 

[Dem  Notare  Georg  KrafFt  von  Kronenberg  zu  Frank- 
furt am  Main  gehörte  am  14.  Februar  1534  die]  Nr.  121. 

82. 

Frankfurt  am  Main,  Stadtbibliothek  II  27.  Auf  Per- 
gament in  Folio  im  14.  Jahrhundert  zweispaltig  gefertigt,  mit 
rothen  Ueberschriften  und  rothen  Anfangsbuchstaben  der  Ar- 
tikel, beim  Beginne  des  Land-  wie  Lehenrechts  mit  den 
grösseren  und  farbigen  Initialen  H  und  W,  nach  einer  Ein- 
zeichnung  aus  dem  16.  Jahrhundert  auf  der  inneren  Seite  des 
Vorderdeckels ^  ex  libris  Henrici  Kellner,  später  im  Besitze 
des  Frankfurter  Schö£fens  Johann  Maximilian  zum  Jimgen,^ 
dessen  Bibliothek  im  Jahre  1690  die  Stadt  ankaufte.  Vgl.  die 
Vorrede  des  Hieronymus  von  der  Lahr  zu  seiner  Ausgabe  des 
sogen.  Schwabenspiegels  in  des  Freiherrn  von  Senkenberg 
Corpus  juris  germanici  publici  ac  privati  II  1  S.  5  mit  Note  d. 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  I, 
S.  324.    V.  Lassberg  Nr.  30.    Homeyer  Nr.  192. 

Auf  das  Buch  der  Könige  alter  Ehe,  dessen  Anfang' 
fehlt,  folgt  von  Fol.  21  Sp.  1  bis  65  Sp.  2  das  Land  recht  in 
386  Artikeln,  von  da  ab  bis  Fol.  80  Sp.  1  das  Lehenrecht 
in  158  Artikeln. 

Von  dem  Buche  der  Könige  ist  von  späterer  Hand  des 
14.  oder  15.  Jahrhunderts  schwarz  auf  das  Land-  und  Lehen- 
recht in  der  Weise  übergezählt,  dass  das  erste  mit  Nr.  56 
schliesst,  die  Vorrede  des  Landrechtes  57  bildet,  imd  so 
fort  bis  596. 

Die  von  dem  Texte  seiner  Ausgabe  abweichenden  Les- 
arten dieser  Handschrift  hat  v.  d.  Lahr  in  den  Noten  beigefügt. 


^  Sie  besteht  ans  einer  Pergamentnrknnde  des  Dekans  und  Custos  von 
Wetzlar  in  Angelegenheiten  der  Provision  des  Clerikers  Heinrich,  des 
Sohnes  des  Ulrich  von  Leffilsch  .  .  .  wie  es  scheint  irgendwohin  in  der 
Utrechter  Diöcese  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts. 

'  Vgl.  über  ihn  Stricker  in  der  ^Allgemeinen  deutschen  Biographie*  XIV, 
S.  705/706. 

9  Es  beginnt  in  dem  Kapitel  vor  des  Königs  Traum:  gti  dar  jnne,  vnde 
nam  alli  die  gezirde  die  er  in  dem  tempel  vant,  vnd  reyt  wider  in  sin 
lant,  Fol.  1 — 21,  Sp.  1,  woselbst  noch  zwei  Zeilen:  var.  daz  helfe  vns 
der  vater  vnd  der  sfin  vnde  der  heilige  geist.  amen. 


Berichte  aber  Handschriften  des  sog.  ScbwabeospiegeU.  IX.  31 

Zwei  Abschriften  aus  dem  vorigen  Jahrhunderte  sind 
unten  in  den  Nm.  131  und  132  verzeichnet. 

83***. 

Frankfurt  am  Main,  ebendort.  Auf  der  inneren  Seite 
des  Rtickdeckels  einer  Bibel  vom  Jahre  1462  verzeichnet  ,ein 
Bruchstück  des  schwäbischen  Landrechts'  unter  der  irr- 
thümlichen  Beziehung  auf  die  Nr.  v.  Lassberg's  21  Homeyer 
in  Nr.  194. 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  Frankfurt  zu  Ostern  1876 
konnte  ich  hierüber  nichts  in  Erfahrung  bringen. 

84***. 

Frankfurt  am  Main,  ebendort,  früher  im  Kloster  der 
Karmeliten  daselbst.  Wohl  auf  Papier  in  Folio  im  Jahre  1474 
zu  Heidelberg  gefertigt,  wie  Melchior  Goldast  von  Haimingsfeld, 
der  diese  Handschrift  von  dem  Prior  Johann  v.  Münzenberg 
zur  Einsicht  erhalten  hatte,  in  der  Vorrede  zu  den  von  ihm 
besorgten  Reichssatzungen  und  Reichshändeln  bemerkt,  dass 
der  Schreiber  am  Schlüsse  angab,  dass  er  ,anno  1474  solch 
Buch,  das  Buch  der  kaiserlichen  Rechte  genannt,  zu 
Heidelberg  zusammt  der  güldenen  Bulle  abgeschrieben*  habe. 
Vgl.  des  Reichshofraths  Heinrich  Christian  Freiherrn  v.  Senken- 
berg Visiones  diversae  de  collectionibus  legum  germanicarum 
Cap.  in,  §.  1,  S.  2G.  V.  Lassberg  Nr.  31.   Homeyer  Nr.  195. 

Wenn  durch  Aeusserungen  Grupen's  ein  Zweifel  entstehen 
konnte,  ob  nicht  etwa  bei  dieser  Handschrift  eine  Verwechslung 
mit  dem  kleinen  Kaiserrechte  in  Mitte  liege,  ist  hiegegen,  ab- 
gesehen von  anderem,  durch  Endemann  entschieden,  welcher 
in  seiner  Einleitung  zu  diesem  Rechtsbuche  S.  48/49  unter 
Ziffer  1  ganz  bestimmt  bemerkt:  Eine  mit  Dr.  Böhmer  an  Ort 
und  Stelle  vorgenommene  Untersuchung  hat  aber  auch  nicht 
einen  Augenblick  darüber  zweifelhaft  gelassen,  dass  dieser 
,münzenbergische  Codex'  ein  sogen.  Schwabenspiegel  sei. 

Kann  man  hiebei  noch  im  Zweifel  sein,  ob  man  es  mit 
dem  eigentlichen  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechte  zu  thun 
hat,  oder  mit  einem  der  mit  der  Vorrede  desselben  beginnenden 
alphabetischen  Rechtswörterbücher,  wie  beispielsweise  der  Nr.  56 
oder   der   im  Jahre  1472  geschriebenen  Nr.  111,   so  lässt  sich 


32  VII  r.  Abhandlung:    L.  t.  Bog  kinger. 

für  die  Vorlage  unserer  Handschrift  eben  so  gut  etwa  an  die 
Nr.  164  als  an  die  Nr.  111  beziehungsweise  220  denken. 

Bei  meinem  Aufenthalte  in  Frankfurt  zu  Ostern  1875 
konnte  ich  hierüber  nichts  in  Erfahrung  bringen. 

[SchöflF  Zacharias  Eonrad  von  üflfenbach  zu  Frankfurt 
am  Main  besass  die]  Nrn.  121  und  422/423. 

[Johann  Frauenlob,  der  ältere^  von  Bischofszell  im  Tur- 
gaue  schrieb  im  Jahre  1449  die]  Nr.  56. 

[Johann  Frauenlob,  der  jüngere,  von  Bischofszell  im 
Turgaue  schrieb  im  Jahre  1449  die  zweite  Hälfte  der]  Nr.  10272- 

[Aus  dem  Kloster  Frau enz eil  in  der  Oberpfalz  stammt 
die]  Nr.  262. 

[Zu  Freiburg  im  Breisgaue  und  Vörstätten  in  dessen 
Nähe  schrieb  der  Diacon  Eonrad  von  Lützelnheim  im  Jahre  1287 
die]  Nr.  89. 

[Geheimrath  Professor  und  Domherr  Dr.  Johann  Leonhard 
Hug  zu  Frei  bürg  im  Breisgaue  besass  die]  Nr.  95. 

85**. 

Freiburg  im  Breisgaue,  Stadtbibliothek.  Auf  21  in- 
einandergeschobenen Bogen  von  Baumwollenpapier  in  Klein- 
folioformat im  14.  Jahrhundert  ohne  Ueberschriften  der  Artikel 
anfangs  mit  rothen  und  blauen  Anfangsbuchstaben  derselben 
gefertigt,  nach  Einzeichnungen  auf  dem  jetzigen  ersten  Blatte 
und  nach  dem  Schlüsse  des  Landrechts  noch  im  14.  Jahr- 
hundert im  Besitze  des  Ulrich  Ainbom  wohl  von  Constanz. 
V.  Lassberg  Nr.  32.    Homeyer  Nr.  198. 

Diese  für  die  Geschichte  der  Entwicklung  des  sogen. 
Schwabenspiegels  so  imgemein  wichtige  Handschrift  ist  leider 
am  Anfange  nicht  mehr  vollständig,  indem  sie  erst  mit  den 
Worten  des  Art.  L  15  ,ere  wol  Verliesen,  won  man  ir  geholfen 
solte  han'  beginnt.  Das  Landrecht  enthält  jetzt  noch  330 
Artikel,  und  bricht  im  Art.  LZ  323  b  S.  143  Sp.  1  Z.  2/4  ,und 
sint  die  gezüge  tot^  ab,  woran  sich  am  nächsten  Blatte  das 
Lehenrecht  schliesst,  welches  bereits  im  Art.  LZ.  28  mit 
den  Worten  ,hat  der  man  daz  g^t  verlorn,   jn  sweler'  endet. 

Es  sind  hierüber  zu  vergleichen:  Amann  in  den  zwei 
Fascikeln  seiner  Notitia  aliquot  codicum  manuscriptorum  qui 
Friburgi   servantur  ad  jurisprudentiam  spectantium    1836   und 


\ 


Berichte  Ober  Handschriften  des  sog.  Scbwabenspiegels.  IX.  33 

1837,  woselbst  II  S.  19—23  und  32-50  das  Verhältniss  zur 
Druckausgabe  des  Hieronymus  von  der  Lahr  in  (des  Freiherm 
Heinrich  Christian  v.  Senkenberg)  Corpus  juris  germanici  pu- 
blic! ac  privati  von  Gustav  Georg  König  von  Königsthal  II 
Abth.  1  S.  1—492  und  1 — 188  berücksichtigt  ist;  insbesondere 
Ficker^s  wichtige  Abhandlung  ,Ueber  einen  Spiegel  deutscher 
Leute  und  dessen  Stellung  zum  Sachsen-  und  SchwabenspiegeP 
in  den  Sitzungsberichten .  der  philosophisch-historischen  Classe 
der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  XXIII,  S.  249—263;  die 
eingehende  Untersuchung  unserer  Handschrift  von  Laband  in 
der  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte  IH,  S.  125  —  156. 

Wackemagel  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Landrechts  die 
in  anderen  älteren  Handschriften  fehlenden  Artikel  als  346 — 364 
vollständig  mitgetheilt,  und  zu  den  in  seinem  Grundtexte  der 
Ambraser  Handschrift,  Nr.  388,  fehlenden  aus  anderen  Codices 
entnommenen  Artikeln  308  —  315  und  335  die  abweichenden 
Lesarten  angeführt.  Die  Fassung  der  im  Bande  CXVIII,  Abb.  X, 
S.  20/21  in  der  Note  1  berührten  Probestellen  theilt  Haiser  ,Zur 
Genealogie  der  Schwabenspiegelhandschriften'  I  unter  Fu  mit. 

86. 

Freiburg  im  Breisgaue,  Universitätsbibliothek  Nr.  14. 
Auf  Papier  in  Folio,  zweispaltig,  nach  einer  Einzeichnung * 
auf  Fol.  236'  im  Jahre  1431  von  dem  Pfarrer  Konrad  Früe 
in  Unterensingen  gefertigt,  der  Universität  von  ihrem  hoch- 
verdienten Curator  Josef  Albert  von  Ittner,^  vordem  Kanzler 
des  Malteserordens  zu  Heitersheim  nicht  weit  von  Freiburg, 
dann  gi-ossherzoglich  badischera  Staatsrathe,  zuletzt  in  Constanz, 
geschenkt.  Amann  a.  a.  O.  II  S.  13  —  15,  und  weiter  32 — 50, 
woselbst  das  Verhältniss  zur  Druckausgabe  des  Hieronymus 
von  der  Lahr  a.  a.  O.  II  Th.  1  S.  1—492  und  1—188  zu  finden. 
V.  Lassberg  Nr.  33.  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  VHI,  S.  622  unter  Nr.  14.  Homeyer  Nr.  199. 


1  Anno  domini  1431  completum  est  illud  libellam  prozima  feria  4*  ante 
festiim  Johannis  baptiste  per  me  Cünradum  Früen  plebanum  tunc  tem- 
poris  in  Vndern  Ensingen  etc. 

^  Vgl.  über  ihn  Daniel  Jacoby  in  der ., Allgemeinen  deutschen  Biographie* 
XIV,  S.  647/648. 

8iUung«ber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXIX.  Bd.  8.  Abh  3 


34  Till.  Abliandliing:    L.  t.  Bockinger. 

Nach  einem  auf  dem  ersten  Blatte  ohne  besondere  Zählung 
stehenden  , Register  aller  Register'  oder  eben  der  Haupt- 
inhaltsanzeige folgt  das  Land-  und  Lehenrecht  in  der  Gestalt 
des  sogenannten  Grossfoliodruckes  wie  der  hiezu  stimmenden 
älteren  Ausgaben,  wonach  das  Landrecht  in  eine  Anzahl  von 
grösseren  Abschnitten,  hier  deren  16,  zerföJlt,  in  der  Weise, 
dass  alle  Folien  in  der  Mitte  der  Vorderseite  roth  bezeichnet 
sind:  1.  von  Fol.  1—14'  Sp.  1;  2.  von  Fol.  14'  Sp.  1—20' 
Sp.  2;  3.  von  von  da  bis  Fol.  42'  Sp.  1;  4.  von  da  bis  Fol.  61 
Sp.  2;  5.  von  da  bis  Fol.  66  Sp.  1;  6.  von  da  bis  Fol.  68 
Sp.  1;  7.  bis  Fol.  69  Sp.  1;»  8.  bis  Fol.  71'  Sp.  2;  9.  bis 
Fol.  82'  Sp.  2;  10.  bis  Fol.  85'  Sp.  1;  11.  bis  Fol.  93'  Sp.  2; 
12.  bis  Fol.  99  Sp.  2;  13.  bis  Fol.  103  Sp.  1;  14.  bis  Fol.  108' 
Sp.  1;  15.  bis  Fol.  HO'  Sp.  1;  16.  von  Fol.  110'  Sp.  2  bis  113' 
Sp.  2.  Von  da  an  knüpft  sich  das  Lehenrecht  bis  Fol.  148 
Sp.  1  an. 

Hieran  schliesst  sich  noch  das  Inhaltsverzeichniss  zum 
Buche  der  Könige  alter  und  neuer  Ehe,  und  von  Fol.  148 
Sp.  2  dieses  selbst  mit  dem  Anfange:  ,Wir  lesen  an  der  alten 
geschrift,  das  sich  ze  Babilonie  des  ersten  das  rieh  an  hub. 
du  stat  was  ob  allen  steten'  bis  zum  Schlüsse  auf  Fol.  236' 
Sp.  1 :  von  Judith  lesen  wel,  der  such  in  der  biblin.  amen. 
Hje  sönd  wir  disem  buch  ain  end  geben  u.  s.  f.  bis:  das  uer- 
lich  vns  der  vatter  vnd  der  sun  vnd  der  hailig  geist.  amen. 

Das  Verhältniss  des  Landrechts  zu  der  Druckausgabe 
des  Jahres  1480  veranschaulicht  Haiser  a.  a.  O.  II   S.  10.  11. 

Der  Text  der  vorhin  erwähnten  Probestellen  Haiser's 
findet  sich  a.  a.  O.  H  unter  C  b  25. 

87. 

Frei  bürg  im  Uechtlande,  Archives  d'Etat,  Legislation 
et  Varietes  Nr.  42.  Auf  160  Pergamentblättern  in  Folio  mit 
prächtigen  rothen,  blauen  und  violetten  Initialen  für  den  zu 
Breslau  im  Jahre  1355  geborenen  Johann  Färber,  welcher  1371 


1  Die  Kapitel  dieses  Abschnittes  sind:  wie  wit  des  kungs  straszen  süllen 
sin.  wie  man  g^ilb  graben  sol.  yon  vestem  buw.  wie  man  mUrgt  bnwen 
sol.  der  dem  andern  sin  bürg  an  gewint  an  recht,  wie  man  liber  bürg 
vnd  über  htiser  richten  sol.  von  zimren.  von  zimren.  von  zimren.  von 
fremden  arbaiten. 
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nach  Freiburg  zog  und  nach  dem  grossen  Bürgerbuche  von 
da  139G  das  Bürgerrecht  erlangte,  im  Jahre  1410  von  dem 
Barfüsserbruder  Gerhard  von  Franken '  wohl  in  Freiburg  selbst 
geschrieben,  mit  farbigen  Miniaturbild em  bei  den  Hauptstücken 
des  Ganzen,  später  im  Besitze  des  Freiburg' sehen  Kanzlers 
B^rard  Faucon  von  1470 — 1475,  von  welchem  es  Wilhelm 
Tuchs  ,pour  12  florins  et  8  aunes  de  fine  toile^  erkaufte.  Haenel 
Catalogi  librorum  manuscriptorum  etc.  Sp.  665:  Codicem  saec. 
XIV,  qui  collectionem  legum  hujus  regionis  antiquarum  continet. 
V.  Lassberg  Nr.  36.    Homeyer  Nr.  200. 

Voran  geht  auf  4^2  nicht  gezählten  Blättern  das  Ver- 
zeichniss  der  Artikel  des  Buches  der  Könige  alter  Ehe 
mit  dem  Buche  der  Makkabäer,  unseres  Landrechts  mit  der 
Abtheilung  am  Schlüsse  des  Art.  LZ  219,  des  Lehenrechts. 

Das  Buch  der  Könige  alter  Ehe  mit  dem  der  Makka- 
bäer beginnt  mit  einer  hübschen  Miniatur'*^  eines  auf  dem 
Throne  sitzenden  Kaisers,  und  reicht  von  Fol.  1 — 25—37. 

Hieran  knüpft  sich  der  erste  Abschnitt  des  Landrechts 
wieder  mit  einer  zierlichen  Miniatur"'  unter  der  Ueberschrift: 
,Hie  vahet  an  das  edel  lant  recht  buch'  mit  dem  Schlüsse: 

,Hie  hat  daz  lant  recht  ein  ende. 
Got  uns  sin  heiligen  geist  sende' 

von  Fol.  37 — 77 ,  während  der  zweite  mit  der  Ueberschrift 
,Hie  vahet  an  daz  edele  buch  das  da  heisset  von  lehen  rechte' 
sammt  unserem  Lehenrechte  unter  der  Ueberschrift  ,Hie 
hebet   sich   an   das  edele  und   das  gute  lehen  recht  buch'  von 


'  Nach  der  Einzeichnnng  am  Schlüsse:  Diss  buch  ist  Henslini  Ververs, 
geboren  von  Breslaw,  eins  des  rates  und  burger  ze  Friburg  in  Ochte- 
lant.  Derselbe  Henslini  Verver  hiess  schriben  diss  buch.  Und  hat  ge- 
schriben  bruder  Gerhart  von  Franken  barfüsser  orden^  do  man  zalt 
nach  Gottes  geburt  viertzehen  hundert  iar  und  zehen  iar. 

'  Une  jolie  Vignette  —  nach  der  Beschreibung  welche  ich  vom  2.  April 
1874  dem  Staatsarchivare  Josef  Schneuwly  von  Freiburg  verdanke  — 
representant  un  roi  on  un  empereur  assis  sur  son  tröne  avec  une  cou- 
ronne,  la  main  droite  tenant  un  sceptre  et  la  main  gauche  elevee  en 
travers  de  la  poitrine  et  l'index  ^tendu. 

•*  Un  prince  on  une  princesse  sur  son  tröne,  mais  tenant  de  la  main 
droite  une  ^p^e  et  la  main  gauche  tendue.  C'est  peut  etre  Tembleme 
de  la  Justice. 

3* 


36  Yni.  AbhADdlnng:    L.  t.  Rockinger. 

Fol.  77 — 127    in  der  Weise   reicht,    dass  an   der  Spitze  eines 
jeden  von  beiden  sich  eine  eigene  Miniatur^  findet. 

Den  Text  dieser  Handschrift  in  den  im  Bande  CXVIII, 
Abh.  X,  S.  20/21  in  der  Note  1  berührten  Probestellen  theilt 
Haiser  ,Zur  Genealogie  der  Schwabenspiegelhandschriften'  II 
unter  C  a  6  mit. 

88. 

Freiburg  im  Uechtlande,  Kantonsbibliothek,  Mscr.  Nr.  142. 
Auf  Pergament  in  Grossquart  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  im 
Jahre  1781  im  Besitze  des  Kanonikers  Alois  Fontaine  an  dem 
CoUegiatstifte  s.  Nikolaus  zu  Freiburg,  welcher  seine  Bibliothek 
den  Jesuiten  daselbst  vermachte,  bei  deren  Aufhebung  im 
Jahre  1848  die  Handschrift  an  ihren  jetzigen  Lagerort  gelangte. 
Haenel  Catalogi  a.  a.  O.  Sp.  665.  v.  Lassberg  Nr.  35.  Vgl. 
Homeyer's  Bemerkung  nach  seiner  Nr.  200.  Catalogue  de  la 
bibliotheque  cantonale  de  Fribourg  II,  p.  609. 

Sie  enthält  das  Land-  und  das  Lehenrecht.  Das 
erste  beginnt  2  mit  den  Worten  ,Hie  sint  gebrieft  ellü  du  rech 
du  man  hie  nach  vindet  in  dem  laut  recht  buche'  und  schliesst: 
Hie  hat  das  edel  laut  recht  buch  ein  ende.  Deo  gratias.  Der 
Anfang  des  Lehenrechtes  lautet:  Hie  vahet  an  das  edel  und 
das  gute  buch  daz  da  seyt  von  lehen  rechte.  Sein  Schluss: 
Das  verliehe  uns  der  vatter  und  der  sun  und  der  heiliger 
geist.    amen. 

Den  Text  dieser  Handschrift  in  den-  vorhin  berührten 
Probestellen  theilt  Haiser  a.  a.  O.  unter  Ca  7  mit. 

[Der  Fürstbischof  von  Freising  Johann  Franz  Egkher, 
Freiherr  von  Kapfing,  besass  im  Jahre  1696  die]  Nr.  243. 

[Hinsichtlich  der  Freising'schen  Gesetzgebung  des  Fürst- 
bischofs Albert  II.  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Hohen- 


1  Die  erste  stellt  dar  nn  vassal  pretant  serment  ou  hommage  k  nn  prince. 

Die  zweite  dageg^en   denz  personnages  debont,  dont  Tane  a  les 

bras  crois^s  int^rieurement  snr  la  poitrine  dans  la  posture  d'un  suppliant 

on  d'un  p^nitent,  k  Tair  de   demander  quelque  chose  a  l'autre   qui  lui 

met  une  de  ses  mains  snr  T^panle. 

^  Vgl.  hiezu  die  Ueberschrift  des  Verzeichnisses  der  Artikel  in  der  vor- 
hergebenden Nr.  87:  Hie  hebet  sich  an  das  lantrecht  buch,  und  sint 
gebrieft  elli  die  recht  die  man  vindet  hie  nach  in  dem  laut  recht  buche. 
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berg,  dereinst  Kanzlers  des  Kaisers  Ludwig  IV,  auf  dessen 
oberbaierischem  Landrechte  vom  7.  Jänner  1346  sie  beruht, 
mag  hier  der  Ausgabe  des  Freiherrn  ilax  Prokop  von  Frey- 
berg-Eisenberg in  seiner  Sammlung  historischer  Schriften  und 
Urkunden  V  S.  163 — 238  aus  dem  Cod.  germ.  266  der  Hof- 
und  Staatsbibliothek  in  München,  in  Uomeyer's  Verzeichniss 
Nr.  464,  gedacht  sein]. 

[Georg  von  Lerchenfeld  zu  Freising,  1521 —1531,  besass 
die]  Nr.  243. 

[Hat  für  sein  Stadtrecht  von  Fr  ei  sing  aus  dem  Jahre  1328 
der  Vorsprecher  Ruprecht  von  dort  den  sogen.  Schwabenspiegel 
benützt,  so  mag  hier  auch  an  die  Handschriften  jenes  Stadt- 
rechts —  in  Homeyer's  Verzeichniss  Nr.  49,  371m,  464,  468, 
472,  492  —  erinnert  sein. 

Insofeme  die  Nr.  472  auch  das  Landrecht  des  sogen. 
Schwabenspiegels  enthält,  kommt  sie  ohnehin  in  der  gegen- 
wärtigen Verzeichnung  zur  Aufzählung,  in  der  Nr.  250]. 

[Georg  Parzner,  Chorherr  zu  s.  Veit  in  Frei  sing,  besass 
im  Jahre  1733  die]  Nr.  240. 

[Im  Besitze  der  steierischen  Familien  von  Falbenhaupt 
und  Fr  ei  st  ein  befand  sich  bis  tief  in  das  17.  Jahrhundert 
die]  Nr.  153. 

[Einzeichnungen  eines  ,Frenczel^  über  Grundstücks- 
erwerbungen linden  sich  in  der]  Nr.  65. 

[Andreas  Frick  besass  seinerzeit  die]  Nr.  94. 

[Der  Pfarrer  Konrad  Früe  zu  Unterensingen  schrieb  im 
Jahre  1431  die]  Nr.  86. 

89*. 

Fürstlich  Fürstenberg'sche  Hofbibliothek  zu  Donau- 
eschingen, Nr.  738  (a).  Die  berühmte,  nur  mehr  zu  etwa  zwei 
Drittheilen  erhaltene  Pergamenthandschrift  des  kaiserlichen 
Land  und  Lehenrechts,  welche  für  seinen  Herrn  Gregor 
von  Falkenstein  der  Diakon  Konrad  von  Lützelnheim  im 
Jahre    1287    zu    Freiburg    im    Breisgaue    und    Vörstätten^    in 

*  Nach  Art.  L  219:  den  kvnde  ich  C^uradus  von  Lvcelenhein  ein  ewan- 
f^elier,  daz  ich  diz  bftch  geschriben  han  minem  herren  Gregorien  von 
Valkenstein.  vnd  wart  angevaugen  ze  Vriburg,  vnde  wart  voUebraht  ze 
Verstetten    vf  dem   huse   mit  allen  den  dingen  alse   irz   hie    vor  ivch 


38  YlII.  Abhaüdlnng:    L.  v.  Rockinf  er. 

dossen  Näho  schrieb,  zu  Weinfelden  im  Thurgaue  von  dem 
Besitzer  der  ehemaligen  Burg  der  Rucken  von  Tanneck  unter 
dem  Dache  aufgefunden,  woher  sie  im  Jahre  1830  in  die 
Hände  des  Freiherrn  Josef  Maria  Christof  v.  Lassberg  ^  auf 
der  Mörsburg  am  Bodensee  gelangte,  der  sie  seinem  Sohne 
Friedrich  ftir  dessen  bekannte  Ausgabe  unseres  Rechtsbuches 
vom  Jahre  1840  zur  Verfügung  stellte.  Vgl.  die  Vorrede  des 
Professors  Dr.  Reyscher  daselbst  S.  IX — XVI.  Mit  der  frei- 
herrUch  v.  Lassberg 'sehen  Bibliothek  gelangte  sie  in  die  fürst- 
lich Fürstenberg'sche  nach  Heiligenberg  am  Bodensee  und  an 
ihren  jetzigen  Lagerort.  v.  Lassberg  Nr.  77.  Homeyer  Nr.  325. 
Dr.  Barack,  die  Handschriften  der  fürstlich  Fürstenberg'schen 
Hofbibliothek  zu  Donaueschingen,  Nr.  738,  S.  508/509. 

Die  Lücken  der  Handschrift  sind  in  dem  berührten 
Drucke  LZ,  welchem  auch  eine  Schriftprobe  beigegeben  ist, 
aus  der  Nr.  463  ergänzt,  die  zwar  gleichzeitig  ist,  aber  einer 
anderen  Familie  angehört.  Die  Ausfüllungen  selbst  sind  schnell 
aus  der  ,Synopsis'  S.  226 — 256  d  zu  erkennen,  in  welcher  sie 
in  Klammem  stehen. 

90**. 

Fürstlich  Fürstenberg  'sehe  Hof  bibliothek  ebendort, 
Nr.  738  (b).  Unteres  —  13  Zeilen  in  zwei  Spalten  umfassendes 
—  Bruchstück  des  Verzeichnisses  der  Artikel  einer  mit 
der  vorhergehenden  nächstverwandten  *^  Pergamenthandschrift 
des  13.  oder  14.  Jahrhunderts  in  Folio,  die  für  das  Landrecht 
über  156  Blätter  mit  je  33 — 35  Zeilen  auf  der  Seite  hatte. 
Barack  a.  a.  O.  Nr.  738,  S.  509. 

Es  enthält  die  Ueberschriften  von  Art.  LZ  323  (Fol.  145) 
bis  333  (Fol.  149),   wovon   330   fehlt,    welcher   wahrscheinlich 

sehent.  diz  geschach  in  dem  iare  do  man  zalte  von  gotes  gebvrte  zwelf 

hvndert  ahzeg  vnd  siben  iar  an  sante  Bartholomeiis  abent. 
*  Vgl.  über  ihn  Muncker  in  der  , Allgemeinen  deutschen  Biographie*  XVII, 

S.  780—784. 
^  Vgl.  beispielsweise:    ob  sich   ein  vrier  man  an  ein  gote^i   hns   git.  wie 

nvbornv  kint  erbent.  da  ein  tohter  ir  vngenoz  nimet. 

wie  man  lant  tegeding  haben  sol.  bftzze  nach  gnaden,  von  keiser 

Karlen  gebotte.  von  getovften  jvden.   der  sich   dez  riches  gutes   vnder- 

windet. 

der  sin  lehen  nvt  versprichet.   wie  man  den  herren  nvt  sol   ant- 

warten,  wie  man  f^rsprechen  git. 
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mit  329  vereinigt  gewesen,  355  (Fol.  154)  bis  363  b  wie  man 
armen  Ivten  rihten  sol  (Fol.  156);  vom  Lehenrechte  vom 
Art.  5  (Fol.  160  oder  161)  bis  14  (Fol.  164),  29  (wahrscheinUch 
Fol.  169)  bis  37  (Fol.  171). 
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Fürstlich  Fürsten berg'sche  Hofbibliothek  ebendort, 
Nr.  738  (c).  Zwei  früher  aneinandergeklebte  Bruchstücke  einer 
zweispaltigen  Pergamenthandschrift  des  13.  Jahrhunderts  mit 
rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  abwechselnd  rothen  und 
blauen  Anfangsbuchstaben  derselben.  Barack  a.  a.  O.  Nr.  738, 
S.  509. 

Das  erste,  nur  mehr  10  Zeilen  des  oberen  Theiles  des 
mit  der  rothen  römischen  Zahl  108  bezeichneten  Blattes,  Wlt 
in  den  Artikel  des  Landrechts  LZ  201  1:  ,den  livten  was. 
begriflFet  ein  man  eine  ivncvrowen'  bis:  niht  vbels  dar  vmbe 
liden.  daz  ist  da  von  daz  niht.  201  n  von  ,zerriben  mit  der 
hant,  vnd  ezze  des  komnes'  bis  201  o:  nötten  des  daz  arbeite 
heizzent.  vnd  er  sol  (bi  sinem  wibe  sin  vnde  bi).  201  r  von 
jfÄr  den  rihter.  swederm  sin  gewizzen  seit'  bis:  vnd  im  heizzen 
slagen  als  vil.  201  s  von  ,hie  vnde  vf  dem  ewigen  ertriche. 
nu  sprichet  got  nach'  bis  201 1:  jch  verfluche  allen  im  ertwucher, 
ir  lip  vnd  ir  sele. 

Das  zweite  noch  2ä  vollständige  untere  Zeilen  enthaltende 
Blatt  umfasst  beinahe  den  ganzen  Art.  LZ  219,  220  mit  der 
Ueberschrift  ,lehenrecht'  mit  einem  Abgange  gegen  den  Schluss, 
221  gleichfalls  mit  einer  Lücke  am  Schlüsse,  222  mit  einem 
kleinen  Wegfalle  am  Schlüsse,  223  mit  einem  Ausfalle  am  An- 
fange, 224  bis  zu  den  Worten:  phlöc  zwene  tage,  ich  lihe  dir 
daz  mine  anse  lange,  vnde  kvment  also. 
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Fürstlich  Fürstenberg'sche  Hofbibliothek  ebendort, 
unter  den  Handschriftenbruchstücken.  Ein  Blatt  einer  in  die 
erste  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  fallenden  Pergamenthand- 
schrift in  Folio,  zweispaltig.  Dr.  Alois  Schulte  in  den  Mit- 
theilungen des  Instituts  für  österreichische  Geschichtsforschung 
VH,  S.  316—320. 


40  YIII.  Abtaiindliing:    L.  t.  Kockinger. 

Es  enthält  aut  der  ersten  Seite  von  dem  Verzeichnisse 
der  Artikel  des  Lehenrechts  89  — 141,  während  auf  der 
zweiten  noch  142 — 147  folgen. 

Ihren  Rest  —  1  Vh  Spalten  umfassend  —  füllt  der  Anfang 
einer  deutschen  Bearbeitung  der  ältesten  steierischen  Land- 
handfeste vom  17.  August  1186  aus  der  Zeit  von  1239 — 1251. 

92. 

Fürstlich  Fürstenberg  'sehe  Hof  bibliothek  ebendort, 
Nr.  739.  Auf  Pergament  in  Quart  am  Schlüsse  des  13.  oder 
Anfange  des  14.  Jahrhunderts  für  den  jungen  Rudeger  aus 
der  Regensburger  Familie  von  der  Kapelle  oder  von  der  Pennen- 
kapelle ^  von  Ernst  dem  Hunkofer  aus  Hunkofen  oder  jetzt 
Hinkofen  im  ehemaligen  niederbaierischen  Gerichte  Neumarkt 
gefertigt.  Später  begegnet  diese  Handschrift  in  der  Ebner'schen 
Bibliothek  zu  Nürnberg.  Vgl.  des  Freiherru  Heinrich  Christian 
V.  Senkenberg  Visiones  diversae  de  coUectionibus  legum  ger- 
manicarum  Cap.  IV,  §.  57,  S.  102,  und  im  Appendix  probationum 
IV  b,  S.  181—186  mit  einer  Schriftprobe  auf  der  Tafel  III; 
Christophori  Theophili  de  Murr  memorabilia  bibliothecarum 
publicarum  norimbergensium  et  universitatis  altdorfinae,  Nürn- 
berg 1788,  II  S.  141,  Nr.  12;  Gottfried  Christof  Ranner's 
Catalogus  bibliothecae  ab  Hieronymo  Guilielmo  Ebnere  ab 
Eschenbach  etc.  coUectae,  Nürnberg  1812—1819,  I  S.  26, 
Nr.  204.  Bei  ihrer  Veräusserung  wurde  sie  von  dem  Etats- 
rathe  Professor  Dr.  Andreas  Wilhelm  Cramer*^  in  Kiel  um  neun 


^  Nach  der  gereimten  Schlussbemerkaug : 

der  bi  sinen  iungen  tageu 

ditz  buch  im  schriben  hiez. 

Daz  tet  ein  schreibser  an  verdriez 

ze  dienst  dem  werden  Kappellaer, 

dem  iungen  hern  Rudeger. 

Uelm  schilt  vnd  sper 

von  art  ist  im  gebser. 

Ouch  hat  trea  vnd  ere 

in  im  gehuset  sere. 

Des  gibt  sin  schribeer, 

Ernst  der  Hvnchovflpr. 
Vgl.  hiezu  die  Auseinandersetzung  im  Bande  CXVIII,  Abh.  X,  S.  8— 15. 
2  Vgl.  über  ihn  Ratjen  in  der  , Allgemeinen  deutschen  Biographie'  IV,  S.  .546. 
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Gulden  erkauft;  vgl.  Zöpfl  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
der  Literatur  1839,  Band  2,  S.  857.  Bei  der  Versteigerung 
dieser  Büchersammlung  erwarb  sie  im  Jahre  1835  Freiherr 
Friedrich  Leonhard  Anton  v.  Lassberg'  zu  Sigmaringen.  Mit 
der  freiherrlich  v.  Lassberg^schen  Bibliothek  gelangte  sie  an 
ihren  jetzigen  Lagerort.  v.  Lassberg  Nr.  22,  mit  einer  Schrift- 
probe unter  der  Nr.  89.  Homeyer  Nr.  326.  Barack  a.  a.  O. 
Nr.  739,  S.  510  und  511. 

Den  Inhalt  bildet  das  Buch  der  Könige  alter  Ehe, 
das  Land-  und  Lehenrecht. 

Eine  Vergleichung  der  Folge  der  Artikel  gegenüber  der 
Nr.  89  bietet  die  dritte  Spalte  der  berührten  Ausgabe  —  welche 
auch  Abweichungen  von  ihrem  Texte  in  den  Noten  verzeichnet 
—  S.  226  bis  256  d.  Der  Wortlaut  von  drei  in  der  Grundlage  — 
Nr.  388  —  der  Ausgabe  des  Landrechts  von  Wackernagel 
fehlenden  Artikeln  ist  da  in  den  Ergänzungen  und  Zusätzen 
unter  den  Ziffern  381  bis  384  mitgetheilt.  Den  Text  in  den  im 
Bande  CXVIII,  Abh.  X,  S.  20  21  in  der  Note  1  bemerkten 
Probestellen  theilt  Haiser  ,Zur  Genealogie  der  Schwaben- 
spiegelhandschriften' I  unter  E  mit. 

Eine  neuere  Abschrift  des  Land-  wie  Lehenrechts  findet 
sich  unten  in  der  Nr.  122. 

93. 

Fürstlich  Fürs tenb erg'sche  Hofbibliothek  ebendort, 
Nr.  740.  Auf  Pergament  in  Kleinfolio  in  der  ersten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  von  Heinrich  Telbanger^  aus  Telbang  im 
ehemaligen  oberpfälzischen  Gerichte  Neumarkt  ^  in  zwei  Spalten 

*  Vgl.  über  ihn  Reyscher  in  der  Vorrede  zur  Ausgabe  des  sog^n.  Schwa- 
benspiegels, S.  3 — 8. 

^  Nach  der  Schlussbemerkung:  Qui  me  scribebat,  H[enricus]  Telbanger 
nomen  habebat. 

3  Nach  einer  Urkunde  aus  diesem  Gerichte  vom  Scholasticatage  1354  im 
baierischen  allgemeinen  Reichsarchive  verkauften  Heinrich  Rosterstaler 
und  seine  Frau  Margareth  ihrem  Oheim  Heinrich  Telbanger  burger  an 
der  zeit  zdem  Newenmarkt  di  t&uer  halbew  se  Telbank  u.  s.  w. 

Am  Mittwoche  in  der  Osterwoche  1368  verkaufte  Chunrad  Runs- 
pekk  zu  Taitzperg  und  seine  Frau  Anna,  die  Witwe  des  Heinrich 
Telbanger,    deren  Sohn  Heinrich   Telbanger   noch   unmündig  war,  das 


42  Vm.  Abhandlung:    L.  t.  Bockinger. 

gefertigt^  nach  einer  wohl  beim  neuen  Einbinden  theilweise  zu 
Grunde  gegangenen  Familienaufzeichnung  ^  des  16.  beziehungs- 
weise 17.  Jahrhunderts  einem  Geschlechte  Plass  gehörig,  später 
im  Besitze  des  Schöffen  v.  HolzhaHsen  zu  Frankfurt  am  Main 
imd  Hanau,  im  Jahre  1837  von  dem  Antiquare  Kettenbeil  da- 
selbst ausgeboten,  und  vom  Freiherm  Friedrich  v.  Lassberg 
zu  Sigmaringen  erkauft.  Vgl.  v.  Lassberg  Nr.  151.  Homeyer 
Nr.  327.    Barack  a.  a.  O.  Nr.  740,  S.  511  und  512. 

Nach  einem  Verzeichnisse  der  Artikel  des  Land- 
und  Lehenrechts  je  mit  Verweisung  auf  die  betreffenden 
Folien  des  Textes  folgt  dieser  selbst,  in  welchem  jetzt  ein 
Blatt  mit  dem  Schlüsse  des  Art.  LZ  136  bis  in  den  Anfang 
von  140  a  fehlt. 

Den  Schluss  bildet  von  der  gleichen  Hand  des  Königs 
Rudolf  baierischer  Landfriede  vom  6.  Juli  1281,  welcher  daraus 
im  Urkundenbuche  von  Johann  Daniel  v.  Olenschlager's  neuer 
Bearbeitung  der  goldenen  Bulle,  Frankfurt  und  Leipzig  1766, 
unter  Nr.  49  S.  127  —  138  gedruckt  ist.  Das  vom  königlichen 
geheimen  Hausarchive  unlängst  erworbene  Fxemplar  enthält 
eine  genaue  Vergleichung  mit  dem  Originale,  welches  ihrem 
Einzeichner  ,Schöff  v.  Holzhausen  in  Hanau  geliehen'  hatte, 
vom  3.  Jänner  1830.  Nach  einer  Abschrift  Johann  Friedrich 
Böhmer's  zu  Frankfurt  hieraus  ist  er  jetzt  im  Legum  tom.  H 
der  Monumenta  Germaniae  historica  S.  427 — 430  veröffentlicht, 
aus  dem  Originale  im  allgemeinen  Reichsarchive  zu  München 
in  den  Quellen  und  Erörterungen  zur  baierischen  und  deutschen 
Geschichte  V,  S.  338—349. 

Die  Vergleichung  der  Reihenfolge  der  Artikel  des  Land- 
und  Lehenrechts  mit  der  Nr.  89  bietet  die  vierte  Spalte  der 
,Synopsi8'  des  Druckes  LZ  —  welcher  auch  Abweichungen  von 
ihrem  Texte  in  den  Noten  verzeichnet  —  S.  226  bis  256  d.  Den 
Wortlaut  in  den  im  Bande  CXVIH,  Abh.  X,  S.  20/21  in  der 
Note  1  berührten  Probestellen  theilt  Haiser  a.  a.  O.  I  unter  T  mit. 

genannte  Gnt  und  anderes  an  den  Neumarkter  Bürger  Seifried  den 
Kotgeb. 
1  Auf  der  Rückseite  des  letzten  Blattes  ist  noch  erhalten:  eins  erbern 
rahts  gesessen,  ist  anno  1696  gestorben,  ligt  auch  bej  s.  Latzarus  — 
zu  Regensburg?  —  begraben,  bat  ein  söhn  Dionisj  Plassen.  gott  geb  im 
ein  langes  leben  md  was  im  hie  zeitlich  vnd  dordt  ewig  nutz  vnd  guett  ist. 
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94. 

Fürstlich  Fürstenbcrg'sche  Hofbibliothek  ebendort, 
Nr.  741.  Auf  Papier  in  Folio  in  zwei  Spalten  im  Jahre  1463 
gefertigt,  früher  einem  Andreas  Frick  gehörig,  später  in  der 
V.  Herrwart'schen ^  Bibliothek,  am  22.  August  1784  von  dem 
bekannten  Dr.  Johann  Heinrich  Prieser  zu  Augsburg  bei  dem 
Buchhändler  Junginger  um  5  Gulden  erworben,  im  Catalogus 
codicum  manuscriptorum  qui  extant  in  bibliotheca  Prieseriana 
vom  Jahre  1803  S.  4  ujiter  Nr.  9  aufgeführt,  am  13.  des  Brach- 
monats 1840  aus  der  Birret'schen  Antiquariatshandlung  des 
Fidel  Butsch  zu  Augsburg  um  12  Reichsgulden  vom  Freiherrn 
Josef  V.  Lassberg  erkauft,  v.  Lassberg  Nr.  129.  Homeyer 
Nr.  573.  Barack  a.  a.  O.  Nr.  741,  S.  512  und  513.  Rockinger  O 
S.  387/388. 

Von  Fol.  1 — 56  Sp.  1  findet  sich  das  Land  recht  in 
179  Artikeln,  woran  sich  unmittelbar  bis  73  Sp.  2  das  Lehen- 
recht in  57  Artikeln  reiht. 

Von  Fol.  83 — 91'  begegnet  ein  wohl  in  der  ersten  Hälfte 
oder  vielleicht  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  geschrie- 
bener Processus  judiciarius.    Vgl.  Rockinger  a.  a.  O.  S.  388. 

Das  Verhältniss  der  Artikel  unseres  Land-  und  Lehen- 
rechts zum  Drucke  des  Freiherrn  v.  Lassberg  ist  bei  Rockinger 
a.  a.  O.  S.  389—399-400-420  ersichtlich.  Den  Text  der 
vorhin   erwähnten   Probestellen    theilt  Haiser  a.  a.  O.  H  unter 

C  b  12  mit. 

95. 

Fürstlich  F  ü  r  s  t  e  n  b  e  r  g  'sehe  Hof bibliothek  ebendort, 
Nr.  742.  Auf  Papier  in  Folio  mit  dem  Wasserzeichen  der 
Wage  zweispaltig  für  den  Edelknecht  Johann  von  Spre?  im 
Jahre    1458-    geschrieben,    nach    einer    Bemerkung    auf   dem 


1  Vgl.    V.    Eisenhart    in    der    , Allgemeinen    deutschen     Biographie'    XIII, 
S.  169—175. 

2  Nach  der  Schlussbemerkung: 

Liber  jurium  ciuilium  cum  feodalium  Johani  de  Spr  (mit  einer 
Schlinge  nach  dem  r)  armigeri  nee  non  suorum  fautorum,  conpletus 
anno  domini  [14]58. 

Hie  hat  das  lehenrecht  vnd  lantrechtbuch  ein  ende. 
Got  alle  falsche  richter  sehende. 
Deo  gracias. 


44  YUI.  Abhandlung :    L.  t.  B  o  c  k  i  n  g  e  r. 

oberen  Rande  der  Vorderdecke  des  mit  rothem  Leder  über- 
zogenen Holzbandes  ^  ,ad  bibliotheeam  D.  Bernardi  Schön^  ge- 
hörig, später  im  Besitze  des  Geheimrathes  Professors  und 
Domherrn  Dr.  Johann  Leonhard  Hug^  zu  Freiburg  im  Breis- 
gaue. Vgl.  Ämann  in  den  beiden  Fascikeln  seiner  Notitia 
aliquot  codicum  manuscriptorum  qui  Friburgi  servantur  ad 
jurisprudentiam  spectantium  1836  und  1837,  hier  II  S.  15 — 17 
und  namentheh  24 — 30  und  32—50,  woselbst  das  Verhältniss 
zu  der  Ausgabe  unseres  Reehtbuches  von  Hieronymus  von  der 
Lahr  in  des  Freiherrn  Heinrich  Chrtetian  von  Senkenberg 
Corpus  juris  germanici  publici  ac  privati  II  Abth.  1  S.  1 — 492 
und  1 — 188  ersichtlich  ist.  v.  Lassberg  Nr.  34.  Homeyer 
Nr.  344.  Barack  a.  a.  O.  Nr.  742,  S.  514  und  515. 

Auf  dem  vierten  Blatte  der  ersten  Lage,  und  zwar  eines 
Quatemes,  beginnt  das  Verzeichniss  der  Artikel  des  Land- 
rechts, welches  3  Blätter  und  die  Hälfte  der  ersten  Spalte  der 
Vorderseite  des  vierten  Blattes  füllt.  Mit  der  zweiten  Lage 
beginnen  Sexterne,  und  folgt  das  Landrecht  in  392  Artikeln 
bis  zum  eilften  Blatte  des  siebenten  Sexternes,  woran  sich  un- 
mittelbar am  letzten  Drittel  der  zweiten  Spalte  der  Rückseite 
das  Verzeichniss  der  Artikel  des  Lehenrechts  bis  an  den 
Schluss  der  Lage  reiht,  so  dass  das  Lehenrecht  selbst  in 
157  Artikeln  mit  dem  achten  Sexterne  beginnt  und  nach  der 
Mitte  der  zweiten  Spalte  der  Rückseite  des  zehnten  Blattes 
dieses  Sexternes  schliesst. 

Den  Text  dieser  Handschrift  in  den  im  Bande  CXVIII, 
Abh.  X,  S.  20/21  in  der  Note  1  berührten  Probestellen  theilt 
Kaiser  a.  a.  O.  II  unter  Cb  27  mit. 


^  Eine  Bulle  des  Pabstes  Urban  an  den  Erzbischof  von  Trier,  den  Probst  . 
von  s.  Symeon  und  den  Dekan  zu  s.  Maria   in  Wesel,    beider  Kirchen 
in   der   Diöcese   Trier,   in   der    Angelegenheit   der   Besetzung    der   The- 
saurarie ist  dem  Vorderdeckel  aufgeklebt,  und  als  Nachsetzblatt  hinten 
frei  eingebunden. 

Auf  der  letzten  Seite  des  Schlussblattes  ist  auch  ein  Rundschreiben 
eines  Canonicus  und  decanus  beatae  Mariae  virginis.  p.  treverensis 
dioecesis  an  die  Dekane  Pfarrer  und  Viceplebani  zur  Unterstützung 
eines  sartor  H  eingetragen. 

2  Vgl.    über   ihn    Lutterbeck   in   der    ,AlIgemeinen    deutschen    Biographie* 
Xni,  S.  303/304. 
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96. 

Fürstlich  Für stenberg 'sehe  Hofbibliothek  ebendort, 
Nr.  743.  Auf  Papier  in  Folio,  mit  Ausnahme  des  durchlaufend 
geschriebenen  Verzeichnisses  der  Artikel,  zweispaltig  im  15.  Jahr- 
hundert gefertigt,  in  Holzdeckel  mit  gelbem  Lederüberzuge  ge- 
bunden, früher  mit  je  fünf  Buckeln  und  mit  zwei  Schliessen 
versehen,  auf  der  Vorderdecke  mit  einem  aufgeklebten  Schilde 
jLanndtrecht  vnnd  Lehennrecht  puech'  in  schöner  Schrift,  am 
Rücken  mit  einem  gleichfalls  alten  Papierschilde:  Land  vnd 
Lehen  Recht  Buch  M.  3.    Barack  a.  a.  O.  Nr.  743,  S.  515. 

Voran  geht  ein  abwechselnd  roth  und  schwarz  ge- 
schriebenes Verzeichniss  der  Artikel  je  mit  Verweisungen 
auf  die  Folien  des  Textes,  welche  in  diesem  von  der  ursprüng- 
lichen Hand  je  oben  in  der  Mitte  der  Vorderseite  jedes  Blattes 
mit  rothen  römischen  Zahlen  bemerkt  sind.  Von  Fol.  1 — 102 
Sp.  2  reicht  das  Landrecht  in  351  Artikeln,  und  unmittelbar 
darnach  bis  Fol.  143'  Sp.  2  das  Lehenrecht  in  154  Artikeln, 
welches  zwischen  Art.  LZ  158  und  dem  nicht  besonders  als 
Artikel  bezeichneten  Schlüsse  des  Werkes  den  an  seiner 
sonstigen  Stelle  fehlenden  Art.  LZ  14  des  Landrechts  ein- 
geschoben hat. 

Den  Text  dieser  Handschrift  in  den  vorhin  berührten 
Probestellen  theilt  Haiser  ,Zur  Genealogie  der  Schwaben spiegel- 
handschriften'  H  unter  Da  6  mit. 

97. 

Fürstlich  Fürstenberg'sche  Hofbibliothek  ebendaselbst, 
Nr.  744,  nach  einer  Einzeichnung  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts 
auf  dem  ersten  Blatte '  und  auf  der  Innenseite  des  Hinter- 
deckels von  Hans  Ostermair  durch  Hans  Stupf  zu  München 
erkauft,  auf  Papier  in  Quart  von  einem  Martinus  im  Jahre 
1480'  durchlaufend  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und 
rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  geschrieben,  in  Holzdeckel 
gebunden,  welche  über  den  Rücken  bis  in  die  Hälfte  des  Vorder- 


^  Hans  Stupffen  ist  das  puch.  Kaiserleiche  recht,  lantrecht,  vnd  ein  auszug 

pabsti eicher  recht,  van  Hansen  Ostermair  kauft. 
^  Nach  der  rothen   Schlussbemerknng:  Finitus  est  Über  jste  per  me  Mar- 

tinum    feria  sexta  proxima  ante    enuncciationem    Marie    virginis    anno 

doraini  etc.  Ixxx. 
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wie  Hinterdeckels  mit  braunem  gepresstem  Leder  überzogen 
sind;  mit  einer  Messingschliesse.  Barack  a.  a.  O.  Nr.  744,  8.  516. 
Nach  einigen  von  der  gleichen  Hand  auf  die  erste  Seite 
des  zweiten  Blattes  bemerkten  Auszügen  aus  einem  Stadt- 
rechte^  und  den  rothen  Versen: 

Du  solt  stätiklich  nach  gottes  huld  werben, 

als  ob  du  wollest  vou  stund  an  sterben, 

vnd  gerechtiklich  nach  guet  streben, 

als  woltest  albeg  leben: 

das  hab  dir  zw  ainer  1er, 

so  beleibest  du  bey  guet  vnd  er, 

folgt  von  Fol.  3 — 8  das  Verzeichniss  der  durchgezählten 
528  Artikel  des  Land-  und  Lehenrechts,  wovon  373  auf  das 
erstere  treffen.  Auf  Fol.  9  beginnt  als  ,Kayser  Karls  Lanndt 
Buech'  das  ,Landt  recht  puech,  vnd  lernet  wie  man  ain 
y gliche  sach  richten  sülle'  bis  Fol.  136',  in  Wirklichkeit  in 
376  Artikeln,  deren  letzter  =  LZ  377,  woran  sich  unmittelbar 
von  Fol.  137  —  192  das  Lehenrecht  reiht  mit  dem  roth  ge- 
schriebenen Ende: 

Hie  hat  das  lehen  puech  ein  ennde. 
Qot  vnser  seelen  enpfach  jn  sein  hennde. 

Im  Artikelverzeichnisse  steht  zwischen  Art.  334  vom 
Kirchendiebstahle  und  335  von  dem  Falle,  dass  einer  sein  ge- 
raubtes oder  gestohlenes  Gut  bei  Jemanden  findet,  roth:  Die 
recht  seczt  babst  Leo  vnd  künig  Karel  sein  brueder  ze  Rom 
jn  ainem  concilj,  vnd  andre  recht  vil  die  ymmer  mer  von  den 
keczeren  vnd  hernach  an  das  lehen  puech  stendt  geschriben 
etc.  Im  Texte  selbst  findet  sich  an  der  betreffenden  Stelle, 
Fol.  126,  gleichfalls  roth:  Die  recht  satzte  setzt  babst  Leo  vnd 
kunig  Karel  sein  brueder  ze  Rom  jn  ainem  concilj  geseczt  haben 
vnd  als  die  rubrick  binden  jn  der  tafel  setzt  so  haben  sj  sich 
an  dem  capitel  von  den  chetzeren  an.  Was  gerade  das  betrifft, 
stösst  man  zwischen  den  Art.  316  von  Verwundung  und  317 
von  den  Ketzern  auf  Fol.  118  auf  folgende  wieder  roth  ge- 
schriebene  Bemerkung:   Item   binden  jn   der    tafel'^   setzt  ein 


*  Von  totten  geschäft.  Ob  ein  man  oder  fraw  an  dem  todpett  jr  hab  hin 
schaffet  durch  got  oder  durch  frewntschaft.  Vmb  verkauffen  vnd  verti- 
gung  erbtails.  Was  ein  guette  gewonhayt  sey:  das  sind  all  sach  die 
mit  got  sind  vnd  nicht  wider  geschribens  recht  etc. 

^  Offenbar  von  der  Vorlage  unserer  Handschrift. 
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rubrick  wie  babst  Leo  vnd  chQnig  Karel  sein  brueder  ze  ainem 
concilj  ze  Rome  die  recht  geseezt  haben  von  dem  capitel  von 
den  chetzeren  hintz  auf  das  lehen  puech:  vnd  stet  doch  die 
nibrick  erst  vor  dem  capittel  cccxxxix  von  aller  lay  hande 
hunden  der  die  stilt  oder  siecht  etc. 

Den  Text  dieser  Handschrift  in  den  oben  im  Bande 
CXVIII,  Abh.  X,  S.  20/21  in  der  Note  1  berührten  Probestellen 
theilt  Haiser  a.  a.  O.  II  unter  C  b  8  mit. 

98. 

Fürstlich  Fürstenberg'sche  Hofbibliothek  ebendort, 
Nr.  747.  Auf  Papier  in  Kleinquart,  durchlaufend,  im  Jahre  1442  ^ 
gefertigt,  von  Fol.  188'  an  viel  gedrängter  als  bis  dahin  geschrieben, 
möglicherweise  ursprünglich  nach  Hall  im  Unterinnthale  ^  ge- 
hörig, auf  der  zweiten  Seite  des  ersten  leeren  Blattes  mit  der 
Einzeichnung  des  Namens  ,Wilham  KlopflFer'  von  einer  Hand 
des  16.  Jahrhunderts.  Barack  a.  a.  O.  Nr.  747,  S.  518  und  519. 

Den  Inhalt  bildet  zunächst  das  oberbaierische  Landrecht 
des  Kaisers  Ludwig  vom  Jahre  1346,  dann  unter  dem  rothen 
Titel:  ,Dicz  ist  das  puch  genomen  von  dem  decret  vnd  von 
dem  Decretal  vnd  von  kunig  Karls  recht  und  von  gots  wort  ge- 
nomen' der  sogen.  Schwabenspiegel  von  Fol.  97 — 234 — 252 
der  neuen  Foliirung,  woran  sich  von  Fol.  252' — 261  das  Ver- 
zeichniss  der  Artikel  mit  der  je  treflFenden  Verweisung  auf 
die  alte  mit  römischen  Zahlen  je  in  der  Mitte  oben  angebrachte 
Foliirung  anschliesst.  Vgl.  Rockinger  C  im  Bande  LXXIX 
S.  91  unter  Ziffer  2,  S.  92-150,  im  Bande  LXXX  S.  308—380. 
Haiser  a.  a.  O.  II  unter  De. 

99. 

Fürstlich  Fürstenberg'sche  Bibliothek  zu  Prag.  Hand- 
schrift auf  Papier  in  Quart,   im   15./16.  Jahrhundert  gefertigt. 

^  Vgl.  im  Eingange  des  Lehenrechtes,  bei  Rockinger  C  (LXXX)  S.  371 
Note  22:  Jedoch  sey  wir  nu  in  der  sibenten  weit  gebesen  tausent  jar 
vier  hundert  jar  vnd  in  dem  xlij  jar. 

^  Zn  ihrem  Einbände  ist  für  die  Bekleidung  der  inneren  Seite  der  Vorder- 
wie  Hinterdecke,  bis  zum  Einschlage  der  ersten  und  letzten  Lage,  e'iu 
Gerichtsbrief  des  Fronboten  Haintz  Kittzinger  zn  Hall  benützt  worden, 
welchen  er  an  Stelle  seines  Herrn  fertigte,  des  Pflegers  Heinrich  Snell- 
mann  daselbst,  vom  Mittwoche  vor  Agnes  des  Jahres  1375. 
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Böhmische  Bearbeitung  c  von  Fol.  64 — 67.  Hanka,  Pre- 
hled  pramenu  prawnich  w  Öechäch,  S.  158,  Nr.  11. 

[In  der  fürstlich  Fürstenberg'schen  Bibliothek,  eben- 
dort,  soll  sich  nach  Homeyer  Nr.  543  zufolge  einer  Mittheilung 
Hanka's,  in  dessen  vorhin  berührter  Abhandlung  ich  sie  nicht 
aufgeführt  sehe,  die  böhmische  Bearbeitung  b  (und  dann 
wohl  auch  c)  finden.    Ob  eine  Verwechslung  mit  der  Nr.  99? 

Ich  vermag  hierüber  keine  Aufklärung  zu  geben,  da  mein 
an  die  fürstliche  Bibliothek  nach  Prag  desshalb  gerichtetes  Er- 
suchen um  Auskunft  vom  20.  December  1875  an  mich  mit  der 
Aufschrift  ,Retour.    Wird  nicht  angenommen'  zurückgelangte.] 

[Aus  dem  Benediktinerstifte  s.  Mang  zu  Füssen  in  Ober- 
baiem  stammt  die]  Nr.  384. 

100. 

Fulda,  königliche  Landesbibliothek,  früher  IV d  20,  jetzt 
D  26.  Auf  Papier  in  Folio  im  15.  Jahrhundert  zweispaltig  mit 
rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuch- 
staben derselben  in  der  Weise  gefertigt,  dass  jedesmal  die 
erste  oder  auch  die  zwei  ersten  wie  hie  und  da  sogar  drei 
Zeilen  des  Textes  der  einzelnen  Artikel  sehr  gross  schwarz 
geschrieben  sind,  früher  wohl  in  Wirzburg  ^  befindlich  gewesen, 
in  Holzdeckel  mit  schwarzem  Lederüberzuge  gebunden,  vorne 
und  hinten  mit  je  5  Messingbuckeln,  früher  auch  mit  zwei 
Schliessriemen  versehen.  Homeyer  Nr.  205.  Neues  Archiv  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  V  S.  225. 

Das  Landrecht  besteht  aus  285  Artikeln,  von  welchen 
die  letzten  denen  der  Ausgabe  LZ  folgendermassen  entsprechen: 
281  =  LZ  375  V,  282  =  LZ  377,  283  =  LZ  377  I,  284  = 
LZ  376,  285  =  LZ  319  L  Das  Lehenrecht  umfasst  108  Ar- 
tikel, deren  letzter  =  LZ  148,  149,  150. 


*  Auf  der  zweiten  Seite  des  jetzigen  Fol.  104  findet  sich  ein  Concept 
eines  an  das  Domkapitel  gerichteten  Schreibens  einer  Hand  des  16.  oder 
17.  Jahrhunderts,  worin  ein  Geistlicher  nach  dem  Tode  des  Domvikars 
Neidhart  Schmidt  gegenüber  einer  Barbara  Schefferin  Erbansprüche  er- 
hebt, und  dabei  erwähnt,  dass  er  im  Auftrage  eben  des  Kapitels  ,jnn 
stiffts  dörfi'eren  —  als  Verspach,  Lengfeit,  Rottendorff  —  vnd  Bleichacher 
Vierthel*  gottesdienstliche  Verrichtungen  und  pfarrliche  Actus  vor- 
genommen. 
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101. 

Fulda,  ebendaselbst,  früher  IVD  19,  jetzt  D  27.  Auf 
Pergament  im  14.  Jahrhundert  zweispaltig  geschrieben,  bis  in 
das  17.  Jahrhundert  im  Besitze  des  Benediktinerstiftes  Blau- 
beuren '  gewesen.  Gerken^s  Reisen  I,  S.  141.  Archiv  der  Ge- 
sellschaft für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  VII,  S.  804 
unter  Ziffer  3.  Von  Homeyer  in  Nr.  648  zu  Stuttgart  gesucht. 
Neues  Archiv  a.  a.  O.  V,  S.  225. 

Die  Lagen  dieser  interessanten  Handschrift  sind  folgende: 
ein  Quintern,  dessen  erstes  Blatt  dem  Vorderdeckel  aufgeklebt 
ist;  zwei  Quaterne;  zwei  Quinterne;  ein  Quatern;  ein  Sextern; 
endlich  noch  eine  Lage  von  drei  Bogen,  deren  letztes  Blatt 
nun  dem  Hinterdeckel  aufgeklebt  ist. 

Die  ersten  vier  Blätter  bis  in  die  sechste  Zeile  der  ersten 
Spalte  der  Rückseite  des  letzten  füllt  das  Verzeichniss  der 
Artikel  des  Land-  und  Lehenrechts,  die  theilweise  da  anders 
lauten  als  die  Ueberschriften  im  Texte  selbst,  und  zwar  so, 
dass  die  rothen  Blattbezeichnungen  des  Textes  regelmässig  bis 
in  das  Lehenrecht  hinein  beigefügt  sind,  woselbst  sie  auf  ein- 
mal nicht  mehr  zu  finden,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  von 
dem  Artikel  des  Registers  =  Art.  LZ  8  ,alz  man  den  kvnic 
wihen  soV  gegenüber  dem  des  Textes  ,der  von  dem  riebe 
lehen  hat'  das  genaue  Zusammengehen  aufhört. 

Daran  knüpft  sich  nach  einem  Zwischenraum  von  nur 
drei  Zeilen,  deren  erste  die  rothe  Ueberschrift  einnimmt,  dass 
hier  sich  dieses  Buch  anhebe,  das  Landrecht  in  301  Artikeln 
bis  LZ  370  einschliesslich,  das  Lehenrecht  in  63  Artikeln 
bis  LZ  72a  einschliesslich,  in  der  Weise,  dass  mit  dem  fünften 
Blatte  der  Handschrift  je  am  oberen  Rande  in  dem  Räume 
zwischen  den  inneren  Spaltenlinien  eine  rothe  römische  Be- 
zeichnung der  Folien  von  1 — 70  einschliesslich  beginnt,  mit 
dessen  erster  Seite  das  Werk  selbst  aufhört,  während  nach 
dem  Verzeichnisse  der  Artikel  dasselbe  noch  keineswegs  zu 
Ende    sein   soll,   indem  dieses  noch  eine  Menge  von  Artikeln 

*  Auf  den    dem   Vorder-   wie   Hinterdeckel   innen    aufgeklebten    Blättern 
finden  sich  Einträge  von  Blaubeuren  aus  den  Jahren  1482,   1488,  1492, 
und  auf  dem  ersten  Blatte  über  dem   Artikel  Verzeichnisse  steht:   Mona- 
sterij  Blauburanj   1636. 
Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXIX.  Kd.  8.  Abh.  4 
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aufführt,  von  welchen  die  folgenden  daselbst  den  Schluss 
bilden:  forsten  ampt,  von  dez  kfnigez  lehenrechte,  dez  pfalcz- 
graven  lehen,  bure  lehen,  wie  der  herre  vnd  der  man  ein 
ander  wider  sagen  suUen,  bürg  maister  lehen,  der  sinen 
mannen  tag  git,  diz  ist  daz  slos  dez  buchs. 

102. 

Fulda,  ebendort,  früher  IV  d  21,  jetzt  D  32.  Auf  Papier 
mit  zweierlei  Wasserzeichen,  worunter  der  Mohrenkopf  mit 
der  Binde,  in  Folio  zweispaltig  nach  der  Schlussbemerkung 
am  Donnerstage  vor  s.  Georg  des  heiligen  Marterers  und  auch 
Nothhelfers  Tag  im  Jahre  1429  von  Paul  Behem  von  Hildburg- 
hausen ^  vollendet,  im  Jahre  1628  im  Besitze  des  Benediktiner- 
stiftes Weingarten.  Zapfs  Reisen  in  Baiern  u.  s.  w.  S.  19. 
Archiv  a.  a.  O.  VIT,  S.  804  unter  Ziffer  4.  v.  Lassberg  ver- 
muthete  sie  in  Nr.  150  in  der  königlichen  Privatbibliothek  zu 
Stuttgart,  bemerkt  aber,  dass  sie  dort  nicht  vorhanden.  Auch 
Homeyer  suchte  sie  in  Nr.  649  daselbst,  während  sie  in  Nr.  206 
richtig,  freilich  mit  der  Jahreszahl  1492  eingereiht  ist.  Ende- 
mann in  seiner  Einleitung  zum  kleinen  Kaiserrechte  S.  49  unter 
Ziflfer  6.  Neues  Archiv  a.  a.  O.  V,  S.  225. 

Voran  geht  eine  Lage  von  5  Bogen  mit  dem  Inhalts- 
beziehungsweise Artikelvcrzeichnisse,2  wovon  das  erste  und 


*  Oben  in  der  zweiten  Spalte  des  sonst  leeren  Schlussblattes  hat  der  Be- 
sitzer unserer  Handschrift  bemerkt: 

Item  dissz   bdchs  seind   xviiij  seczst  stern.   da   hab   ich    geben  ie 
von  aim   iiij   gr.    vnd   vmb   das   bappir   viij   gr.    vnd   xvj    den.    vmb    dz 
pappir.  vnd  viiij  gr.  das  man  es  gebunden  hat. 
^  Damach  schreib  ich  das  register   darnach   man   vindet   alle   artickel  die 
in  disem  puch  geschriben  stend. 

Von  den  heiligen  patriarchen.  Vorrede,  dann  von  Abraham  bis 
Susanna.  Item  hie  hebt  sich  an  das  jsrahelisch  kunig  puch  an:  von 
David  bis  Darius.  Item  hie  hebt  sich  an  das  puch  Machabeorum:  von 
Judas  bis  Eleazar.  Item  hie  hebt  sich  au  das  puch  der  heiligen  frawen 
Hester.  Item  hie  hebt  sich  au  das  puch  Judithen.  Item  von  eins  hern  lere. 
Item  das  seint  lantrecht.  Die  mehrfach  vorkommenden  11  be- 
sonderen Artikel. 

Item  hie  hebt  sich  an  das  laut  recht  puch,  nämlich  das  Land- 
recht des  sogen.  Schwabenspiegels.  Ein  besonderer  Abschnitt  ist  durch 
ein  Paragrapheuzeichen  und  durch  Unterstreichen  angedeutet  bei:  Item 
des  kaisers  gewalt. 


Berichte  über  Handschriften  des  sog.  Schwabenspiegels.  IX.  51 

letzte  Blatt  unbeschrieben,  von  der  Mittellage  das  zweite  aus- 
geschnitten ist,  ohne  dass  übrigens  desshalb  vom  Inhalte  etwas 
fehlen  würde. 

Dann  folgt  der  Text  selbst  auf  19  Lagen,  grösstentheils 
Sextemen,  einmal  einer  Lage  von  7  Bogen,  der  Schlusslage 
von  5  Bogen,  von  deren  letztem  das  Endblatt  nicht  mehr  und 
von  dem  vorletzten  nur  mehr  die  erste  Seite  beschrieben  ist. 
Jedes  Blatt  ist  auf  der  Vorderseite  oben  in  dem  Räume 
zwischen  den  beiden  Spalten  mit  gleichzeitigen  rothen  römischen 
Zahlen  bezeichnet,  von  1 — 224,  worunter  111  zweimal  vor- 
kommt. 

Der  Anfang  lautet  roth:  Da  hernach  stend  geschriben  recht, 
des  ersten  die  recht  der  patriarchen.  zu  dem  andern  lantrecht. 
zu  dem  dritten  kaiserliche  recht,  zu  dem  vierden  payrisch  recht. 

Von  Patriarchen,  in  der  Weise  wie  das  Inhaltsver- 
zeichniss  früher  angegeben  hat,  von  Fol.  1 — 62  Sp.  2,  woran 
sich  die  sogenannte  —  vgl.  Rockinger  in  F  S.  298  bis  300  — 
gute  Herrenlehre  schliesst  bis  fast  gegen  Ende  der  zweiten 
Spalte  des  Fol.  63. 

Mit  Fol.  63'  beginnen  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie 
hebt  sich  an  das  puch  von  den  lant  rechten'  die  11  besonderen 
Artikel,  wovon  Rockinger  in  F,  S.  310  und  318 — 335  handelt, 
bis  Fol.  71  Sp.  1  über  die  Mitte.  Von  diesen  Artikeln  hat  der 
sechste  den  sonstigen  zweiten  Absatz  von  b  nicht  mehr. 

Unmittelbar  hieran  knüpft  sich  nach  den  Versen: 

Dem  (litz  puch  sol, 

der  ist  eren  wol 

wert.  da.s  ich  da.s  sprich,  das  tun  ich  porn. 

got  mfisz  yn  gutes  stet  geweren. 

des  wünsch  ich  im  on  allen  spot. 

des  helff  mir  vnd  im  got, 

unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Auch  ein  puch  von  lant  rechten' 
mit  etwas  grösserer  Initiale  H  das  Landrecht  bis  Art.  LZ  117 
einschliesslich,  bis  Fol.  110  Sp.  1  in  der  Mitte,  woselbst  roth 
,amen^  steht. 

Auf  der  zweiten  Spalte  beginnt  der  Rest  des  Landrechts 
unter   der  rothen  Ueberschrift:    ,Hie  hernach  stend  geschriben 


Item  wer  lehen  recht  knnnen  wolle:   das   Lehenrecht  des  sogen. 
Schwabenspiegels. 

4» 


) 


52  YIII.  Abhandlang:    L.  t.  Rockin ger. 

« 

die    kaiserlichen    recht   als   sie   gemacht   hat   kaiser    Karl    der 
groBz'  bis  Fol.  187  Sp.  1  gegen  die  Mitte. 

Nach  einem  Zwischenräume  von  wenig  mehr  als  zwei 
Zeilen  reiht  sich  unter  der  rothen  Ueberschrift:  ,Da  her  nach 
stend  geschriben  payrische  recht,  vnd  leren  lehen  recht,  wer 
die  kunnen  woll,  der  volge  disem  puch'  das  Lehenrecht  des 
sogen.  Schwabenspiegels  an,  bis  ungefähr  einem  Drittel  der 
Spalte  2  des  Fol.  224. 

102  Vi. 

Fulda,  ebendort,  früher  IVd  23,  jetzt  D  36.  Auf  Papier 
in  Kleinfolio  von  verschiedenen  Schreibern  gefertigt,  und  von 
der  Kehrseite  des  Blattes  clxxxiiii  der  16.  Lage  an  von  Johann 
Frauenlob  dem  jüngeren  aus  Bischofszeil  im  Jahre  1449  voll- 
endet.^ StefFenhagen  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist. 
Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Band  CXI, 
S.  603-642. 

Soweit  es  sich  um  die  Arbeit  eben  des  Johann  Frauen- 
lob handelt,  gehört  sie  den  mehrfach  erscheinenden  alphabe- 
tischen Rechtswörterbüchern  an.  Vgl.  Steffenhagen  a.  a.  O. 
S.  610 — 613,  §.  4  und  5.  Gegen  den  Schluss  finden  sich  auf 
der  Rückseite  des  Blattes  388  bis  zur  Rückseite  von  391  Ge- 
richtsformeln aus  der  Zeit  des  Kaisers  Karl  IV,  deren  Sprache 
auf  Baiern  weist,  welche  Steffenhagen  im  §.  6  S.  613—619 
mitgetheilt  hat. 

In  unmittelbarem  Anschlüsse  ohne  Unterbrechung  folgen 
Artikel  des  Landrechts  des  sogen.  Schwabenspiegels,  LZ 
Art.  151 — 154,  deren  Ordnung  dahin  verändert  ist,  dass  Art.  153 
,ob  sy  ain  anders  suchen*  und  Art.  154  vor  Art.  151  b  ,der 
man  sol  och  mit  rechte  varn'  und  Art.  152  vorangehen. 

Hierauf  folgt  das  Rubrum:  Hie  haut  das  ain  end  von  dem 
lantrecht. 

Das  letzte  Stück  endlich  ist  —  vgl.  Steffenhagen  §.  7 
S.  619  bis  626  —  unter  der  Ueberschrift  ,Wie  vnd  in  welcher 
band  wyse  man  fryden  haltten  solle,    vnd  von  denen   die   den 

1  Nach  dem  gereimten  Schlüsse: 

Hie  hant  dis  recht  ain  end. 
Das  vns  gott  sin  hilffe  K^nd, 
unter  einem  Zwischenräume  von  einer  Zeile:  Ffinitus  est  liber  iste  anno 
domini  1449  per  me  Johannem  Frowenlop  juniorem  de  Zella  Episcopali  etc. 
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frid  brechen  was  sy  verfallen.  Das  alles  wirt  hernach  begriffen' 
eine  paraph rastische  Uebersetzung  des  Landfriedens  des  Kaisers 
Friedrich  I.  vom  Jahre '1156  aus  den  Libri  feudonun  1127  und 
der  dazu  gehörigen  Glosse,  wie  auch  in  andei^en  Handschriften 
gerade  von  solchen  alphabetischen  Rechtswörterbüchern,  sozu- 
sagen der  früheste  Ansatz  zu  einer  deutschen  Bearbeitung  der 
Libri  feudorum,  welche  lange  vor  die  erste  vollständige  Ueber- 
setzung des  Jodok  Pflantzmann  ftUt. 

Eine  Zusammenstellung  der  Abschnitte  dieser  Handschrift 
mit  den  vom  Freiherm  v.  Lassberg  mitgetheilten  ,alphabeti- 
schen  Hauptrubriken*  des  unter  Nr.  248  folgenden  Cod.  gerra. 
507  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  gibt  Steflfen- 
hagen  a.  a.  O.  S.  629 — 634,  mit  den  Veröffentlichungen  des 
Professors  Dr.  Johann  Christian  Siebenkees  zu  Altdorf  bei 
Nürnberg  aus  der  seinerzeit  ihm  gehörig  gewesenen  unter 
Nr.  364  folgenden  Handschrift  der  Universitätsbibliothek  in 
Strassburg  in  seinem  juristischen  Magazin*  H  S.  206 — 258 
ebendort  S.  636 — 638.    Vgl.   auch  unten   die  Nr.  296. 

[Dem  fürstlich  Fulda  'sehen  Rathe  Johann  Volpracht 
wurden  im  Jahre  1578  geschenkt  die]  Nrn.  422  423. 


Anhang. 

Nr.  Giiy^  zu  S.  19. 

Dresden,  königl.  öffentliche  Bibliothek,  M69™.  Auf  Pa- 
pier in  Folio  im  15.  Jahrhundert  von  verschiedenen  Händen 
gefertigt,  aus  dem  Nachlasse  des  Lord  B*****  im  Jahre  1841 
erworben.  Schnorr  v.  Carolsfeld,  Katalog  der  Handschriften 
der  königl.  öflFentHchen  Bibliothek  zu  Dresden,   H  S.  470/471. 

Nach  der  deutschen  Bearbeitung  von  des  ,Johannes  Fri- 
burgensis,  dictus  Lector,  summa  confessorum'  durch  den  Do- 
min ikanerbruder  Berchtold  von  Bl.  1 — 279'  und  einigen  anderen 
Werken,  von  der  gleichen  Hand  geschrieben,  folgt  von  einer 
anderen  von  Bl.  307 — 390  das  kaiserliche  Land-  und  Lehen- 
recht,  aus  dem  Jahre  1480.* 

1  Nach   der   Bemerkung  am   Schlüsse:    Explicit   hoc   totum  anuo  etc.   im 
Ix  iar,  in  die  Gordiani  epimachi.) 


54         VIII.  Abh. :  L.  T.  Rocki  Dg«  r.  Ber.  Aber  Handschr.  d.  tog.Scbwabenspiegels.  IX. 

Die  Blätter  307—312  füllt  das  Verzeichniss  der  Ar- 
tikel. Auf  der  Rückseite  des  Blattes  312  beginnt  das  Land- 
recht: HErr  Gott  himmlischer  vater  dUrich  dein  miltevv  gütti- 
chait  beschüfFt  dw  den  menschen.  Zwischen  Bl.  377  und  378, 
dem  ersten  und  letzten  einer  Lage,  fehlen  die  hineingehörigen 
10?  Blätter.  Nach  dem  Lehenrechte  und  der  Nachricht 
über  die  Vollendung  der  Handschrift  schliessen  die  Hexameter: 

Interpone  tiüs  interdum  gaudia  curis, 

vt  possis  animo  quemuis  sufferre  laborem  etc. 
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IX. 

Studien  zu  den  mittelalterlichen  Marienlegenden.  III. 

A.  MuBsafia, 

wirk].  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WissenscbafteD. 


Die  Handschrift  des  Britischen  Museums  Vespas.  D.  19 
(13.  Jahrh.)^  trägt  an  der  Spitze  die  Ueberschrift  Nigelll  de 
longo  Campo,     Darauf  die  Verse: 

In  quascunque  manus  pervenerit  iste  libellus, 
Dicat:  in  eterna  requiescat  pace  Nigellus, 
Si  quid  in  hoc  modico  quod  te  juvet  esse  liheUo 
Contigerit,  dicas:  sif  lux  eterna  Nigeüo. 
Hujus  quisquis  erls  conspector  forte  libelli 
Die:  ita,  Christ e  Jesu,  miseri  miserere  Nigelli. 
Facforis  memor  esfo  tui  sie,  parve  lihelle, 
Sepius  et  dicas:  vivas  sine  fine,  Nigelle, 

Auf  mehrere  kleine  Gedichte  geistlichen  Inhaltes^  folgt 
fol.  5 — 24:    Indpiunt    miracula    sancte    Dei    genitricis    virginis 


'  Allgeführt  in  Smith's  Katalog  (S.  115);  daraus  bei  Oudin,  Fabricins, 
Lejser.  Alles,  was  ich  aus  dieser  Handschrift  mittheile,  verdanke  ich 
der  grossen  Güte  des  H.  Henry  Ward  in  London. 

2  Sie  mOgen  hier  aufgezählt  werden: 

1.  Verse  an  Honorius,  Prior  zu  Canterbury  (f  1188): 

Ecclesie  Christi  flon  nobiliUUis,  Honen' i, 

Non  onfift  es,  sed  hono»,  dectui  et  decor,  aptus  honori,  22  Zeilen. 

2.  ,Lignum  dulce*: 

Lignum  dulce  tenerm  sie  dnlcis  pondera  ligni 

Penset^  ut  et  morejt  sint  tanto  pondere  digni.   18  Zeilen. 

3.  Ueber  Privatvermögen  der  Mönche: 

Quid  guentnt  mnndwn  qni  mnndnm  desejfiere? 
Hegtda  nil  proprium  monacho  permittU  habei'e,   12  Zeilen. 
Sitzungsher.  d.  pbil.-bist.  Cl.  CXIX.  I'.d.  9.  Abb.  1 


IX.  Abhandlung:     Hussafia. 


Marie  .  Versißce,  Darauf  andere  drei  Gedichte  ebenfalls  geist- 
lichen Inhaltes,*  worunter  ein  überaus  langes  über  den  heil. 
Laurentius.    Nach  dem  Inhaltsverzeichnisse  sollten  folgen  Versi^ 


4.  Der  Mensch  wird  nach  seinem  Reichthume  p^eschätzt: 

Quo  mihi  mm  licuit  nee  adfmc  licet  ire  aaltUeni 

Mitto^   galutis  egena  jamque  aalute    carena.    43   Zeilen ,    da   am 
Schlüsse  zum  Mindesten  ein  Pentameter  fehlt. 

5.  Hymnns  auf  die  heil.  Katharina: 

Virgo  triumphedia,  decor  orhia,  honor  apecialia, 
Sorte  nitena  hina,  virgo  inartir  Katerina.  20  Zeilen. 

6.  Tod  des  gerechten  Mannes  ist  neues  Leben: 

Olrruitur  ettm  aole  diea,  cfim  lampade  aplendor. 

Cum  rectore  ratia^  ciim  dominafnjte  domiia.  28  Zeilen. 

7.  Schilderung  eines  guten  Mönchs: 

Frona  demiaaa,  gravea  ociili,  vox  ahaque  tumuüu. 

Mens  humüiay  cihua  eriguua,  veatia  aine  citltu,  10  Zeilen. 

8.  Grabschrift: 

Mora  dedit,  Emma,  tibi  poat  mortem  vivere  camia; 

Vivere  morte  tua  mora  dedit,  Emma,  tibi.   10  Zeilen. 

9.  Ueber  das  Schenken: 

Rea  jocunda  dare  aed  non  jocunda  rogare; 

Dando  fit  ingratua  qui  dat  prece  aoUicUatua,  8  Zeilen. 

10.  Ueber  den  Verfall  der  Welt;   am   Schlüsse   Klage   über   den   Tod 

des  Priors  Honorius: 
Ecce  »eneacentia  muiuii  juveneacere  cepit 

Error,  et  est  licitum  quicquid  in  orhe  littet.  54  Zeilen. 

11.  Ueber  Honorius: 

Quatuor  in  templo  procerfim  qiii  pertulif.  anarji 
Imbuit  exemplo  virtiäia   Cantwnenaea.  18  Zeilen. 

12.  Ueber  den  Tod  eines  Mannes: 

Vir  aponae  gremio,  palria  in  lare,  m,atria  in  alvo 

Pro  patre,  pro  aponaa,  pro  genürice  jacet,  14  Zeilen. 

14.  Mönchsregel: 

[QJidd  deceat  monachum  vel  qnalis  deheat  eaae 

Qui  juftet  ut  dicam  porrigeU  ipae  mmmm.  879  Zeilen,  der  letzte 
Pentameter  fehlt. 

15.  Leben  des  heil.  Laurentius;  im  Ganzen  2844  Zeilen. 

Der  Prolog  beginnt: 
Palma  triumphaU»  roaeo  redimita  cruore 
DiviUis  cunctia  digno  preceUU  honore. 

Das  Leben  beginnt: 
Tempore  quo  Deciua  romana  aedit  in  urfte 
Sub  Decio  verbi  diapenaana  dogmata  turlte. 

Der  Epilog  beginnt: 
Quicquid  agant  alii  tarnen  hoc  in  fine  libelU, 
Jnclile  Laurenti,  miaeri  miaerere  Nigelli, 
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de  archiepiscopis  Cant,  ecclesie  quis  cui  succes9ttf  welche  aber 
in  der  Handschrift  fehlen.^  Endlich  kommt  ein  geistlicher 
Rhythmus,^  welcher  jedoch  im  Inhaltsverzeichnisse  nicht  an- 
geführt wird  und  wohl  zu  den  vorangehenden  Stücken  nicht 
in  Beziehung  steht.  Diese  scheinen  insgesanimt  von  Nigellus 
—  den  man  \^6b  mit  Recht?)  Wirekerus  zu  nennen  pflegt  — 
herzurühren.  Vielleicht  findet  sich  durch  vorliegende  Notiz 
Jemand  veranlasst,  die  schriftstellerische  Thätigkeit  des  Ver- 
fassers des  Speculum  sfuJforum  eindringlicher  zu  untersuchen. 
Was  die  mich  hier  allein  angehende  Sammlung  von 
Marienlegenden  betrifft,  so  ist  ihr  Inhalt  folgender: 

Prolog;    3G  Zeilen. 

Virginis  et  matris  celehri  memoranda  relatu 
Scribei'e  pauca   volo,  ductus  amore  pio, 

Paticula  de  maltis  pluctt  excer pisse  Marie 
Maribus  et  gestis  hac  hrevitate  metri. 

16.  Leben  des  heil.  Paulus  des  Einsiedlers: 

Jtuinü  fidorari  Deciux  »iviulacva  deontni 
Vir  »iciens  peiiait  et  cednn  ciUholicornm,  751  Zeilen. 
^  H.  Ward    fand   das   Stück    in   der   Handschrift   Cotton.    Vitellius   A.  XI, 
fol.  IM  •».  Es  sind  75  Zeilen,  enthaltend  das  Verzeieliniss  der  Erzhischöfe 
von   Angustin  bis  Richard  von  Dover.  Die  letzten  eilf  Zeilen  lauten: 
Inde  gradn  Jnnctus  e»t  pre  eon.wrti/ttts  mictitJt 
Prejttd  Ricardusy  vir  miti^  et  atl  mala  tarditJt. 
Hnir  »uccesjtoreni  dei  iit  ainni/ttu  hut  nielioreni 
Qui  dal  huvio  rorem  det  lU  hac  in  parte  perorem. 
Chnnia  qui  cernv*  nee  corda  geinentia  apernis, 
fjui  jfoteM  et  iniAerin  »emper  mi-terando  nieder i», 
liejtpice  quid  pa/itnur,  que  ramta  vel  ujule  ferimur. 
Plantet  et  expeilat  tun  df.rtera  viniqne  repellat, 
Viriltwt  excellai  ne  vir  qui  nigra  nigellal, 
ÄJtsit  solanien  mvieroruvi  vite  lef.anien, 
Sic  tninermuio  tavieii  ut  qitod  dedit-  nnfernt.  Amen. 
Ich    führe    diese   mir   nicht   vollständig   klaren    Verse   wepfen    der 
im    drittletzten    enthalteneu    Anspielung    auf    Nij::ellus   an.      Diese    eilf 
Schlusszeilen  finden  sich  auch  (von  einer  Iland  des  Ende  des  1(5  .)ahrh. 
nachgetragen)  in  der  Handschrift  des  Hrit.  Mus.  Arundel '23  (15.  Jahrb. ) 
am   Ende  des  Speaduvi  .Hnltorttm. 
'  Vif  am  clandit  hominum  pa^tcitoi*  dieritm 

Nrr  PMf  inter  honiineJt  qui  dicernnt  verum' 

Jatn  pfe/iJt  juMe  murmurat  cofnjtrndiceivt  der  um, 

Facta  ejtt  cnnfuMn,  peril  ordo  rerum. 

19  vierzeilige  Strophen. 

1* 


[  IX.  Abhandlung:     Mnssafia 

Buch  I. 

1.  1.  Theophilus;  304  Zeilen. 

Jies  levis  et  fragüü  ßantique  simillima  vento 
Est  caro  sub  cai*ixis  coiiditione  Sita. 

2.  2.  S.  DunstÄn;  116  Zeilen. 

Optima  terrarum  fecunda  Britannia  murls 
Clauditur  equoreis,  insida  grata  satis. 

Älter  in  hoc  mundo  paradisus  delitiarum 
Delitiis  plemis  credltttr  esse  locus, 

Meilen  terra  favi  mellis,  gens  lactea  lactis 
Fertilität e  fluens  dulcia  queque  parit. 

3.  3.  Julian  und  Basilius;  104  Zeilen. 

Pessima  fex  hominum  Julianus  apostata,  regum 
PessimuSj  ecclesie  subdolus  hostis  erat, 

4.  4.  S.  Hildefonsus;  59'  Zeilen. 

Nobilis  antistes  fuü  lldefonsus  in  urbe 
Nomine  TholetOj  nobilitatis  honos. 

Buch  II. 

5.  1.  Befreiung  von  Chartres;  112  Zeilen. 

Presserat  obse^sis  Carnoti  a'vlbus  urbem 
Dux  No7*mannorum  Kollo  dolore  gravi, 

G.       2.  Ertrunkener    Mönch     zum     Leben     wieder    gerufen; 
188  Zeilen. 

Fugerat  in  claustrum  mundum  fuglendo  sequentem 
Clericus,  ut  monachus  nomine  reque  foret, 

7.  3.  Teufel  als  Ochs,  Hund,  Löwe;  98  Zeilen. 

AUer  amore  pie  monachus  cenobita  Marie 
Fervebat  studio  nocte  dieque  pio, 

8.  4.  Unzüchtiger  Mönch  von  S.  Peter  in  Cöln;  102  Zeilen. 

Vlr^us  atque  viiis  bene  cxdta  Cölonia  dignum 
Ex  re  nomen  habet,  urbs  papulosa  satis, 

9.  5.  ,De  matrona  a  demone  coram  senatu  liberata^ ;    gewiss 

jlncest^;  356  Zeilen. 


1  Er  ]nii88  also  entweder  eine  Zeile  fehlen  oder  der  Dichter  hat  nich 
irgend  eine  Unregelmässigkeit  in  der  Anwendung  der  Ilexrinietfr  und 
Pentameter  entschlüpfen  lassen. 
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Militis  tucorevi  vomanis  civibm  ortam 
Contltfit  optata  prole  carere  diu, 

10.  6.  Judenknabc;  72  Zeilen: 

Forte  dies  aderat,  quo  sacre  camis  ad  esum 
Agni  paschalis  turba  venire  solet.^ 

11.  7.  Kind  reicht  dem  Christuskinde  Brot;  34  Zeilen:^ 

Solcere  vota  volens,  puero  preeunte  tenello, 
Virginis  in  templum  veuit  honesta  parens. 

Buch  III. 

12.  1.  Milch,  und  zwar,   nach  der  ersten  Zeile  zu  urtheilen, 

die  P^assung,  welche  von  den  Blumen  und  Kräutern 
als  Sinnbildern  der  Psalmen  berichtet;  Toul.  IIP  28; 
168  Zeilen. 

Extitit  Europe  juvenis  de  partihus  ortus 
Clericus  officio,  juris  amator  homo. 

13.  2.  Priester  kann  nur  eine  Messe;  184  Zeilen. 

MoribiLS  ornafus  plus  quam  sermone  latino 
Presbiter  exfiter at,  simplicitatis  homo. 

Nach  dem  Umfange  des  Stückes  müsste  es  sich  um  eine 
andere  als  die  übliche  Fassung  (P  9)  handeln. 

14.  3.  Jude  leiht  dem  Christen  Geld;  186  Zeilen. 

Civis  in  urbe  fuit  ConMantinopolitana, 
Nobilis  et  nimie  simplicitatis  homo. 

Vir  mercator  erat  nomenque  Theodorus  Uli, 
Exstitit  et  census  non  mediocris  ei. 

Der  Name  Theodorus  deutet  auf  die  Fassung  in  Oxf.  III** 
14,  Toul.  III <=  2. 


^  Die  zwei  letzten  Zeilen  lauten: 

Narrat  adhnc  hodie  gen»  hec  Pyaana  Marie 
Pronior  ohiequiis  officiiftque  piia. 

Wenn  in  Pt/mna  kein  Fehler  steckt,  so  können  diese  Zeilen  doch 
kaum  zu  ,Judenknabe*  grehören.  Man  würde  eher  an  ,Marienbräutigam 
zu  Pisa*  (P  16)  denken. 
2  In  der  oben  erwähnten  Hs.  des  Brit.  Mus.  Arundel  23,  fol.  67  findet 
sich  nach  dem  Speculum  stnltorum  des  Nigellus  dieses  ,Miraculum^.  Die 
zwei  ersten  Zeilen  bieten   keine  Varianten   (Mittheilung  des  H.  Ward). 


Q  11.  Äbbaii'Huiig:    Mussafia. 

15.  4.  Liebe  durch  Teufelskimst  ^ ;  298  Zeilen. 

Arserat  iUicito  correptus  aviore  puelle 
Cleiricus  a  deri  condicione  procuL 

16.  5.  Aebtissin;  276  Zeilen. 

Plurinia  cum  revocent  tendentü  ad  ardua  gressum^ 
Fortius  oh»Utunt  »piritu^  atqut  caro. 

Alle  16  Stücke  sind  demnach  bekannt;  welche  Sammlung 
dem  Dichter  vorgelegen  sei,  ist  nicht  genau  zu  bestimmen; 
wir  haben  indessen  gesehen,  dass  wenigstens  bezüglich  zweier 
Legenden  Zusammenhang  mit  jener  allem  Anscheine  nach  in 
England  entstandenen  Sammlung,  die  von  , Oxford'  am  besten 
repräsentirt  wird,  mit  ziemlicher  Sicherheit  angenommen  werden 
kann.  Auch  von  III  4  kann  man  dasselbe  vermutheu,  da 
dieses  Stück  in  den  coutinentalen  Sammlungen  bereits  in  Versen 
abgefasst  ist,  während  ,Oxford'  eine  prosaische  Darstellung  bietet. 

Die  vollständige  Herausgabe  der  Sammlung  wäre  wün- 
schenswerth. 


I 


Johannes  de  Garlandia  (13.  Jahrh.)  verfasste  ein  bisher 
ungedrucktes  Gedicht  De  miraculis  B.  V,  M.  Es  besteht  aus 
sechszeiligen  Strophen  mit  der  Reimstellung  aah  cch.  Aus  der 
Handschrift  der  Bibhothek  zu  Bruges  506  druckte  A.  Sc  heier 
im  Jahrbuch  für  romanische  Literatur  VI,  55  die  zwei  ersten 
und  die  letzte  Strophe  ab.  Die  Ueberschrift  in  diesei;  Hand- 
schrift lautet:  Gloriose  virginis  miracuUi  a  pnrvitate  mea  descripta 
ab  aiinadio  S,  Genoveve  Parisieiuis  extracta  sunt  et  a  nie  sco- 
laribus  meis  ridmificata  u.  s.  w.  Die  erste  Strophe  wurde  dann 
auch  von  Hauröau,  Notices  et  extraifs  des  mss.  de  la  hibl, 
nationah  XXVI,  2®  partie  (1877)  mitgetheilt.  Leider  hat  der 
gelehrte  Verfasser,  welcher  die  übrigen  Schriften  Johannes' 
eindringlich  untersuchte,  die  in  Rede  stehende  keiner  weiteren 
Beachtung  gewürdigt.  In  der  Handschrift  zu  Bruges  zählt  das 

*  Die  Rubrik  lautet  zwar  De  clerico  pro  pne.Ua  Dcum  ncffante;  doch 
II.  Ward  bemerkt  mir  dazu:  ,refused  to  deny  Christ  and  the  Virgin*; 
wie  es  denn  in  allen  Fassungen  heisst,  der  Teufel  habe  wohl  zuerst 
die  Bedingung  gentellt,  der  Cleriker  solle  Christus  und  Maria  ver- 
leugnen, sei  aber  dann  davon  abgestanden. 
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Gedicht  170  Strophen,  während  in  der  des  Brit.  Museums 
Roy.  8.  C.  IV  (14.  Jahrh.)  sich  1155  Zeilen  =  192  \/^  Strophen 
finden.  In  dieser  Handschrift  ftihrt  das  Werk  den  Titel  Stella 
maris  de  miraculls  B.  V.  M.  Herr  H.  Ward,  dem  ich  diese  Mit- 
theilung verdanke,  fügt  hinzu:  meist  wird  auf  die  Wunder, 
deren  im  Ganzen  58  aufgezählt  sind,  blos  angespielt:  doch 
, Judenknabe',  ,Teufel  als  Stier  u.  s.  w.',  ^Kaiserin  von  Rom', 
,Kind  dem  Teufel'  sind  ausführlich,  »Kleiner  Teufel  in  der 
Kirche'^,  ,Maler  und  Teufel'  kurz  erzählt.  Meine  Versuche, 
über  die  einzelnen  Legenden  Näheres  zu  erfahren,  waren  ver- 
geblieh; da  indessen  fast  alle  Wunder,  die  Johannes  erwähnt, 
bereits  bekannt  sein  dürften  und,  im  Falle  sich  etwas  Neues 
finden  sollte,  wir  aus  der  blossen  Anspielung  wenig  erfahren 
könnten,  so  glaube  ich,  dass  Johannes'  Schrift  flir  die  Legen- 
denkunde kaum  von  Belang  sein  wird.  Bei  dem  sich  immer 
steigeiTiden  Eifer,  mit  welchem  das  Studium  der  mittelalter- 
lichen Literatur  gepflegt  wird,  ist  zu  erwarten,  dass  auch 
diesem  Werke  des  Johannes  einige  Aufmerksamkeit  wird  zu- 
gewandt werden.  Dazu  anzuregen  ist  vorliegende  kurze  Nach- 
richt bestimmt.  Ich  füge  schliesslich  hinzu,  dass  eine  Strophe 
folgendermassen  lautet:  Dum  Pamienses  invaserunt  Fredeincum 
et  tulerunt  Virginis  imaginem,  fugit  licttis  et  vtncentes  intu- 
lerunt  impercentes  stragem  misevahilem.  Wenn  es  sich,  wie 
kaum  zu  zweifeln  ist,  um  eine  Episode  der  Kämpfe  zwischen 
Friedrich  II.  und  Parma  (1247 — 1248)  handelt,  so  hat  man  da 
einen  Anhaltspunkt  für  die  Datirung  des  Werkes. 


Eine  Sammlung  von  Legenden  in  Versen  (es  sind  zu- 
meist leonin ische  Hexameter)  ist  mir  in  zwei  Handschriften 
bekannt:  Pariser  Nationalbibliothek,  lat.  14857  (Ende  des 
14.  Jahih.)  und  Bibliothek  zu  Metz  612  (14.— 15,  Jahrh.)^. 
Auch    in    der    Vaticanischcn    Handschrift    4318    (15.    Jahrh.) 


'  Wa.s  für  ein  Wunder   damit   gemeint   ist,   ist   mir  nicht  näher  bekannt. 

2  Eine  vollständige  Abschrift  der  letzteren  theilte  mir  Dr.  Seelisch  mit, 
welcher  wahrscheinlich  die  ganze  Handschrift  herausgeben  wird.  Die 
Iiiitia  der  ersten  eilf  Stücke  der  Pariser  Handschrift  verdanke  ich  H.  C. 
Couderc. 
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findet   sich    von  fol.  72  an  dieselbe  Sammlung,    nur  folgt  hier 
auf  jede  versificirte  Fassung  eine  Darstollung  in  Prosa  ^ 

1.  Pförtnerin;  vgl.  Par.  Handschrift  18134,  Nr.  59.  Sie 
heisst  Beatrix,  wie  bei  Caes.  Heisterb.  VII,  34.  —  Zeile  1  —47. 

Virgo  fuit  quedam,  metrice  quam  plenius  edam, 
Per  qiuim*  mira  safis  fecit  mater  pietatü, 

*  Par.   Hs.   Pro  qtta, 

2.  Priester  kann  nur  eine  Messe.  Z.  48—64. 

Quidam  Francorum  fuit  in  regione  sacerdos 
Qui  solam  tantum  mtssam*  cantare  solehat 
ySalve  sancta  parens*  cum  magno  cordis  amore. 

*  Par.  Hs.  Qui  solam  viusam  seniper. 

3.  Ein  Spieler  flucht  bei  den  Gliedern  Christi.  Als  er 
bei  Maria  flucht,  erhält  er  einen  Schlag  (alaphum  .  .  .  ferocem) 
und  stirbt.  Z.  65-80. 

Quidam  Frandgeiie  juvenes  dtto  fesseravere* 
Et  consederunt  plures**  qui  vina  hiberunt,f 

*  Par.  Hs.  cesaavere;  am  Raudo  certavere.    **  Par.  Hs.  muUi, 

f  Par.  Hs.  bibuerwit. 

4.  Kiner  will  M.  nicht  verleugnen.  Der  Fassung  bei 
Caes.  Heisterb.  II,  12  zunächst  stehend.  Z.  81  —  136. 

Audioi  Signum,  quod  duwi  scrihere  dignum 
Quomodo  jjropicia  miseris  solet  esse  Maria 
Dives  erat  juvenis,  nullis  constrictus*  hahenis. 

*  Par.  Hs.  uUis  conatitutus. 

5.  Ein  Domherr  pflegt,  so  oft  er  sich  zu  seiner  Freundin 
begibt,  die  Kirche  zu  durchschreiten  und  in  seiner  Eile  untcr- 
lässt  er  es,  sich  vor  den  Bildern  M.'s  und  der  Heiligen  zu 
verneigen.  Als  er  einmal  in  der  Nacht  heimkehrt,  ruft  ihm 
Johannes  der  Täufer  zu:  ,Amplius  .  .  .  per  templum  iwn  poies 
ire*  .  .  .  Talia  dum  dixit  hunc  praedo  (praeco?)  Dei  pede  ßixit. 


*  Ich  drücke  mich  so  aus,  weil  ich  dies  für  das  Wahrscheinlichere  halte. 
Die  Notiz,  welche  H.  Dr.  Goldinann  mir  mittheilte,  lautet:  1.  Virgo 
fuit  quedam  metrice  quam  plenitut  edam  etc.  Fuit  quedam  nohilia  virgo 
que  circiter  aex  armoa  claustrali  vUa  fuerat  inaignita,  in  qua  pro/ecit  in 
tantum  etc. ;  2.  Quidam  B^rancorum  etc.  Hoc  miraculum  tale  est  quod  in 
Francia  clericus  quidam  qui  atm  magna  devocione  etc.  Es  k^Jnnte  also 
immerhin  möglich  sein,  dass  nur  der  Anfang  der  versiticirton  Fassungen 
da  sei, 
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Der  Sünder  filUt  zur  Erde;  mit  Mühe  erreicht  er  seine 
Wohnung.  Die  Wassersucht  befallt  ihn;  von  Reue  erfüllt, 
beichtet  er  und  stirbt.  Z.   137 — 155. 

Canonicus  qaidam  Bonensis  habebat  amicam 
Atqne  ptv  ecclesiam  sempev*  transivit  ad  Ulam, 

Stabat  in  ecclesia  pulcherrima  sculpta  Maria. 

*  Par.  Hö.  sepe. 

6.  Marienbräutigam;  die  Fassung  entspricht  jener  von  P  16. 
Z.   156-174. 

Pisanus*'  quidam  dilexit  corde  Maviam; 
Noras  cotidie  sibi  dixit  religiöse. 

Accidit  ut  sponsam  veheret  sibi  legitimatam. 

*  Par.  Us.  IlUpanus, 

7.  M.  siegt  im  Turnier  an  Stelle  des  Kitters.  Dieser 
heisst  Walter,  wie  bei  Caes.  Heisterb.  VII,  38.  Die  Dar- 
stellung ist  aber  meist  verschieden.  Walter  hat  einen  Genossen, 
Namens  Walüanus  oder  Walewanus,  Nach  vollendetem  Gottes- 
dienste fragt  Ersterer  seinen  Gefährten,  wie  das  Turnier  aus- 
gefallen sei.  ,Tibi  laus  est  data  diei  .  .  .  non  est  kiudandus 
Oliverus  »ive  Rolnndus  respectu  viri ,  qui  tot  vi  vincit  equestri/ 
Beide  gehen  ins  Kloster.  Während  Walter  betet,  desicper  in 
manibus  crux  aurea  panditur  ejus;  das  Kreuz  hat  die  Kraft, 
das  Fieber  zu  heilen.  Die  Gräfin  Aleydis  bittet  es  sich  aus, 
et  satis  ad  fratinim  dedit  nsttm  valde  buturum,  —  Tempore  quo 
vixit    Walewanus  hoc  mihi  dixit.  7a.   175 — 230. 

Milite  sub"^  quodam  scio  quod  miracida  prodam; 
nie   Brabantinus  fuit  et  probitate  supinus,** 
Dictus    Walterus  .  .  . 

*  Par.  Hs.  de.     **  Par.  Hs.  stipremus. 

8.  Ein  Convers  kann  nur  Ave  M.  beten;  kurze  Zeit  nach 
seinem  Tode  spriesst  aus  seinem  Herzen  ein  Bäumchen  her- 
vor (tumba  parit  quasi  ßcum  de  dulci  corde  fratris)\  auf  den 
Blättern  steht  A.  M.  geschrieben.  Vgl.  Thomas  Cantimpr.  XXIX, 
9  und  Jac.  a  Varag.  LI,  2.  Dass  der  Convers  nach  der  Lesung 
der  Metzer  Handschrift  ein  Pole  ist,  stimmt  zu  einer  Version, 
welche  Warrens  zu  Jean  Mielot  (S.  X)  anführt:  Arund.  506, 
fol.  4^:  In  Polenin  miles  quidam;  Add.  18364,  p.  50:  In  Palonia 
laycus  quidam.     Ein  anderer  Punkt,   worin  die  Fassung  dieser 
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Handschriften  mit  der  versificirten  Legende  übereinstimmt,  ist, 
dass  das  Bäumehen  aus  dem  Herzen  (nicht,  wie  meist,  aus 
dem  Munde)  des  Begrabenen   emporspriesst.   Z.  231 — 246. 

Quidam  conversus  cogit  me  fingere  versus, 
Qui  super  omne  ptam  düexit  corde  Mariam, 

Quod*  fiät  nie  bonus  et  simplex  afque  Polonus.f 

*  Par.  Hs  vel.     f  Par.  Hs.  colomts. 

9.  Ein  Ritter  bestellt  zu  sich  ein  Mädchen;  als  er  erfährt, 
es  heisse  M.,  schont  er  es.  Er  stirbt  im  Turnier  und  wird 
deshalb  ausser  dem  Friedhofe  begraben;  nam  qui  sie  moritur, 
cum  iustis  lion  sepelitur.  Er  erscheint  einem  Freunde  und 
meldet  ihm,  M.  habe  für  ihn  von  Gott  Verzeihung  erwirkt; 
er  möge  den  Pfarrer  auffordern ,  ihn  an  geweihter  Stelle  zu 
bestatten.  Zu  vergleichen  mit  V.  Bellov.  102—103.  Z.  247—287. 

Ad  tomamentum  miles  cum  piche  clientum 
Perrexit  letus,  mundi  levitate  repletus. 

Dum*  transit  villnm,  mngnam  vidit  esse**  coream. 

*  Par.  Hs.  Et.     **  Par.  Hs.  iUe. 

10.  Ein  Räuber,  zum  Richtplatz  geführt,  beiclitet  seine 
Sünden  und  fleht  M.  an.  Die  von  der  Hinrichtung  Zurück- 
kelirenden  sagen  einem  Besessenen :  , Freut  euch ,  ihr  habt 
wieder  eine  Seele  gewonnen.'  Tunc  demon  .  .  .;  ,Noster  mnn- 
sisset  ,  ,  .  st  7wn  meminisset  illius  domuif/.  Mit  Caes.  Heisterb. 
VH,  57  übereinstimmend.   Z.  288—300. 

Cum  decollandus  a  ludice  praedo  nephandus 
Preshiterum  peteret*  solamen  ut  eius**  haheret, 
Nonf  potuit  fieri;  tunc  cepit  praedo  f  uteri 

Pessima  peccata. 

*  So  Par.  Hs. ;  Metz  hat  eine  nicht  deutlicho  Abkürzung 

**  vi  eitis  fehlt  in  Metz,     f  Metz  nam. 

11.  Aebtissin.i  Z.  301— 3f)4. 

lieginae  celi  qui  servit  inente  fideli 
Ex  omni  pena  trahit  illum  uirgo  serena  .  .  . 
Quedam  devota  fuit  ahbatissa  remota 
Criminis  a  peste. 


*  Aus  der  mir  gewordenen  Mittheilung  ersehe  ich  nicht  mit  B^^stimmthoit, 
ob  die  Par.  Handschrift  11  nach   12  stellt  oder  ob  sie  II  ausläöst. 
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12.  Eine  Nonne  betet  das  Ave  M. ;  das  Cliristuskind 
bittet  sie,  manchmal  auch  zu  ihm  ^Ave  heiwjne  Detis^  zu 
sagen.  Z.  367—374. 

Quedam  devota  monialiSy  dum  stia  vota 
Solvä  mefite  pia,  depromit  Ace  Maria. 
Inf  ans,  qui  sedit  in  ymagine,  dulciter  edit. 

13.  Ein  Schüler  singt  ,6aude  Maria*.  Ein  Jude  tödtet 
ihn  und  versteckt  die  abgehauenen  Glieder  unter  einem  Balken. 
Da  hört  er  wieder  aus  der  Kirche  den  Gesang  des  Schülers 
ertönen.  &  eilt  zur  Stelle,  wo  er  die  zerstückelte  Leiche  ver- 
borgen hat,  und  findet  sie  nicht  mehr.  Der  Schüler  meldet  dem 
Pfarrer  das  Wunder  und  zeigt  zur  Bekräftigung  seiner  Aus- 
sage die  Narben.  Der  Jude  wird  gefangen  genommen,  er  be- 
kehrt sich.  Vgl.  Paris,  lat.  18134,  Nr.  2S;  Thom.  Cantimpr. 
S.  542.  Die  Darstellung  weist  aber  viele  Abweichungen  auf. 
Z.  375-411. 

Presbiter  eximiam  soliens^  laudiire  Mariam 
Suevit  cantare  ,Gattde  Maria* j  scolare 
Versu  cantanie  Gahrielem  voce  sonante, 

14.  Ein  Ritter  lebt  vom  Raube  in  Saus  und  Braus.  Ein- 
mal legt  er  sich  nach  dem  Abendessen  in  frohester  Laune 
nieder.  Da  wird  sein  Geist  dem  Leibe  entrückt;  ein  Dilmon 
führt  ihn  zuerst  zur  Hölle,  wo  er  ihm  die  Qualen  Jener  zeigt, 
welche  einen  dem  seinen  ähnlichen  Lebenswandel  geiUhrt 
hatten;  dann  vor  den  Richtei-stuhl  Gottes,  wo  der  Dämon 
seine  Ansprüche  auf  den  Sünder  geltend  macht.  Der  Schutz- 
engel bringt  zu  Gunsten  des  Letzteren  seine  Verehrung  gegen 
^I.  in  Erinnerung  und  M.  selbst  betet  zu  Gott,  der  Ritter  möge 
fortleben,  um  ihr  zu  dienen.  Als  der  Schlafende  erwacht,  sind 
ihm  Nägel  und  Haare  so  gewachsen,  dass  selbst  die  eigene 
Frau  ihn  nicht  mehr  erkennt.  Er  theilt  seine  Vision  einem 
Abte  mit,  entsagt  der  Welt  und  wird  Mönch.  Z.  412—463. 

Hascia  Francoruvi  pars  est  et  plena  latronum, 
Quidam  degebat  ibi  miles,  qui  rapiebat 
Semper  et  occidit,  quaecunque  placentia  vidü. 


^  sie;  Fortwirken  des  Ableitungsvocals  von  «o^  wie  im  Romanischen  oder 
falsclie  Messung  des  o? 
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15.  Das  Haus,  in  welchem  Clirißlus  das  Licht  der  Welt 
erblickte,  ist  ein  Kloster.  Ein  Esel  trägt  das  Holz  der  llönche. 
Ein  Löwe  tödtet  ihn.  Die  Mönche  führen  gegen  ihn  Klage 
beim  heil.  Hicronymus,  welcher  den  Löwen  excommunicirt. 
Das  Thier  wird  traurig  und  magert  ab;  da  kommt  es  vor  das 
Kloster,  um  Verzeihung  flehend.  Hieronymus  legt  ihm  als 
Busse  auf,  den  Dienst  des  Esels  zu  verrichten.  Der  Löwe 
gehorcht.«     Z.  464—491. 

lila  beata  domus,  in  qua  de  viryine  Christus 
Venerat  in  mundum,  nunc  est  venerabile  clausirum, 

16.  Eine  Frau  geht  zur  Kirche  mit  ihrem  Knilblein;  da 
wird  ihr  dieses  von  einem  Wolfe  entrissen.  Sie  tritt  vor  den 
Altar  M.'s  und  nimmt  aus  ihrem  Schoosse  das  Jesuskind.  ,Gib 
mir  meinen  Sohn  wieder,  dann  bekommst  du  d(;inen/  Sie 
kehrt  heim  und  pflegt  das  Jesuskind  wie  ihr  eigenes.  Während 
sie  schläft,  legt  der  Wolf  seine  Beute  vor  das  Hausthor.  Die 
erfreute  Mutter  bringt  M.  ihr  Kind  zurück.  So  ziemlich  mit 
Caes.  Hcisterb.  VH  45  übereinstimmend.     Z.  492 — 510: 

Ivit  ad  ecciesiam  pei*  silvam  nistica  quedam 
Infiinteinque  tnlit,  quem  lupus  arripuit^' 

17."*  Ein  Bettler  (er  wird  auch  clericus  genannt)  findet 
ein  altes  verwahrlostes  Marienbild,  das  man  aus  einer  nahen 
Kirche  weggeworfen  hatte.  Er  verfertigt  aus  Zweigen  eine 
Kapelle  und  stellt  darin  das  Bild  auf,  das  er  zuvor  gereinigt 
und  mit  Blumen  geschmückt  hat;  auch  spendet  er  einen  Zierat 
von  Zinn.  Dann  geht  er  zum  Feste  in  die  Stadt.  In  der 
Kirche  erscheint  ihm  M.,  lehrt  ihm  die  fünf  Freuden  beten. 
Auch  gibt  sie  ihm  einen  Auftrag:  ,Gehe  zum  Bischof.  Er  war 
einst  ein  Karthäusermönch  und  mir  innigst  ergeben;  jetzt  aber 
in  seiner  neuen  Würde  vergisst  er  meiner;  ermahne  ihn,  sich 
mir  wieder  zuzuwenden.'  Als  der  Bettler  auf  seine  Armuth 
und  Unwissenheit  hinweist,  spricht  ihm  M.  Muth  zu;  wie  der 
Bischof  die  Messe  lesen  würde,  würde  sich  die  Hostie  in  ein 
Kind  verwandeln  und  nur  der  Bischof  und  er  würden  das 
Wunder  bemerken:  par  hoc  sitjnum  nuncio  ßdem  adihehif.    Als 

'  Also  kein  Marieiiwiinder. 

3  Beinahe  die  ganze  Legende  ist  in  Disticlten. 

3  Fehlt  in  der  Vaticanischen  Handschrift. 
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der  Cleriker  zum  Bischof  geht,  wollen  ihn  die  Umstehenden  wog- 
jagen; der  Bischof  aber  nimmt  ihn  freundlich  auf.  Der  Cle- 
riker entledigt  sich  seines  Auftrages  und  tritt  in  ein  Kloster. 
Z.  511—626:1 

Quidam  mendicus  Christi  genitrtcis  amicus; 
Ad  cujus  festum  pi'oponens  ire  coniestum 
Pertransit  x^illam;  sed  quando  'praeterit  illam 
Affuit  ecclesia,  de  qua  fuit  una  Maria 
Viliter  abjecta. 

Auf  die  vielfachen  Berührungspunkte  mit  Caesarius  möge 
noch  einmal  hingewiesen  werden;  es  Hesse  sich  vielleicht  daraus 
irgend  ein  Anhaltspunkt  für  die  Ermittlung  der  Heimat  der 
kleinen  Sammlung  gewinnen. 


In  einer  Handschrift  der  Amplonianischen  Sammlung  in 
der  königl.  Bibliothek  zu  Erfurt,  von  Friedrich  Kritz^  unter 
Nr.  44  beschrieben,  findet  sich  eine  Sammlung  von  Marien- 
wundem in  elegischem  Versmasse,  deren  Verfasser  sich  am 
Schlüsse  Volpertus  (oder  Vulpertus)  doctor  in  Ahusa  (oder  Al- 
husa?  siehe  unten)  nennt.  Dieselbe  kommt  noch  vor  in  zwei 
Handschriften  der  Münchner  Hof-  und  Staatsbibliothek:  4350 
von  fol.  11  an  und  4146  von  fol.  22*^  an  (beide  vom  15.  Jahrh.)^ 
Eine  Handschrift  der  Grazer  Universitätsbibliothek  enthält  auf 
fol.  368 — 375  ein  Bruchstück  aus  dem  Ende  der  Sammlung; 
überdies  auf  fol.  381  als  selbstständiges  Stück  Nr.  1  ,Hiide- 
fonsus'.^ 

Ich  gebe  im  Folgenden  den  Inhalt  der  Sammlung  an: 


'  Diese  längste  —  mir  sonst  unbekannte  —  Legende  weist  vielfach  Ver- 
sclnedenlieiten  im  Metnim  auf,  die  aufzuzählen  hier  nicht  am  Platze  ist. 

2  De  codiciftuä  hiUiothecae  Ampfonianae  ErfurteruM  potiorih\is  .  .  .  Erfurt, 
1850.  Die  Direction  der  königl.  Bibliothek  hatte  die  Güte,  mir  die 
Handschrift  zuzusenden.  Das  in  der  Zwischenzeit  erschienene  ,Ver- 
zeichniss  der  Amplon.  Hss.-Sammlung  zu  Erfurt  von  Wilh.  Sclium. 
Berlin  1887*  führt  unsere  Hs.  unter  Hs.  in  Quarto  Nr.  49  auf. 

'••  Beide  Handschriften  wurden  mir  von  der  Direction  der  königl.  Bibliothek 
gütigst  zugesandt. 

*  Ich  verdanke  diese  Nachricht  Herrn  Professor  O.  Keller,  derzeit  in 
Prag,  welcher  mir  ausführliche  Auszüge  daraus  mittheilte.  Die  Signatur 
der  Handschrift  ist  mir  entfallen. 
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Der  Prolog,  aus  acht  Distichen  bestehend,  beginnt:' 

Virglnis  intacte  miractila  fempto  Marie 
Scribere;  propositum  dirigat  illa  meitm, 

1.  Hildefonsus  =  P  1.     14  Dist. 

Presul  erat  magnus,  Hyldefonsus  vocifafus, 
Splendides  eloquiis  ingenioque  vigens, 

2.  Ertrunkener  Mönch  =  P  2.     34  D. 

Cenobii  custos,  fervore  libidinis  ardens, 
Sepius  ad  Veneris  ire  solebat  opus, 

3.  Chartres;    ausser  der  Kirche  begraben  =  P  3.    14  D. 

Dedittis  ülexebris  vife  factisqtie  superbis 
In  Kamothenst  cleincus  urbe  fuit, 

4.  Sieben  Freuden  =  P  4.     14  D. 

Clericus  antyphonam,  qua  gavdia  quinqtis  restdfunf, 
Que  matrem  domini  letißcare  solent. 

5.  Armer  Mann  gibt  Almosen  =  P  5.     8  D. 

Vir  miser  in  quadam  villa  sub  panpere  tecto 
Mansit,  ab  indigenis  parva  tribufa  petens, 

G.  Gehängter  Dieb  =  P  6.     13  D. 

In  genitrice  Dei  für  Eppo  spem  sibi  ponens 
Cum  prece  conttnua  glorificavit  eam. 

7.  Lasterhafter  Mönch  zu  St.  Peter  in  Cöln  =  P  7.  19  D. 

Porrigitur  monacho  morbi  pidsura  dolorem 
Potio,  sed  miser 0  sumpta  medela  nocet. 

8.  Giraldus  =  P  8.     38  D. 

Quisquts  adire  cupis  sancforum  Umina,  cordis 
Interiora  stude  puHficare  tut. 

9-  Priester  kann  nur  eine  Messe  =  P  9.     24  D.^ 

Presbiter  officium  solummodo  noverat  unum, 
Quod  c/init  ecclesia  de  genitrice  Dei. 


'  An  Varianten  —  «ie  sind  überhaupt  selten  und  unwesentlich  —  fClhro 
ich  hier  nur  ein  paar  an,  die  einifv-e  Wichtigkeit  haben. 

'  8o  Monac.  4850;  Monac.  414r>  hat  um  3  Dist.  mehr.  Ich  versäumte, 
die  Erfurter  Handschrift  nach  dieser  Richtung  zu  untersuchen. 


> 
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10.  Zwei  Brüder  in  Rom  =  P  10,     23  D. 

llama  duos  liahuit  intra  sua  menia  fratres; 
Hie  Stephanus,  Petrus  ilU  vocatus  erat. 

11.  Humbertus  =  P  12.     18  D. 

Frnter  erat  qtitdam  vei'ho  hvis,  improbtis  actu, 
Ecclesieque  prior  exctitii  ille  Site. 

12.  Hieronymus  =  P  13.     13  D. 

Forte  fuit  quidam  Papie  cleiicus  urht^ 

Incola,  Jeronimus  nomine,  fraude  carens, 

13.  Anseimus  =  P  14.     14  D. 

Nohilis  ecciesta  Michaelis  hojiore  dicata 
Religione  viget,    Cltisaque  nomen  habet, 

14.  Unvcrselirtes    Marienbild    in    der    Michaelskirche    = 

P  15.     14  D. 

Altera  celln  tihi,  Michael,  ascribitnr,  in  qua 
Servorum  Domini  maxima  turba  viget, 

15.  Marienbräutigam  zu  Pisa  =  P  IG.     34  D. 

Canonicus  quidam  Pise  fuit  incola,  matrem 
Principis  etherei  glorificare  studens, 

1(5.  Amputirtcr  Fuss  =  P  18.     16  D. 

Suh  titulo  fidei   Vivaria  vivit;  in  illa 
Ecclesiam  genitrix   Omnipotentis  habet. 

17.  Murieldis  =  P  17.     10  D. 

Perdiderat  sensum  cujusdam  militis  uxor, 
Demonis  hoirißco  ludificata  dolo, 

18.  Conception  =  P  19.     25  D. 

Cum  Deus  Angloi^m  gentem  punire,  fnioqus 

Firmius  obsequio  stringe7*e  vellet  eam, 
Wilhelmi  probitas  ducis  .  .  . 

19.  Libia  =  P  20.     29  D.^ 

Bisseiws  procere^  Salvator  misit  in  urbem, 
Qui  rudibus  populis  celica  verba  serant, 

*  Ob  P  21   ,Ooth8Pmani*  fohlt  odor  mit  »Libia*  zu  einem  Wnndor  voreinigt 
sei,  kann  ich  nicht  angeben. 
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20.  Entbindung  im  Meere  =  P  22.     17  D. 

Ecclesiam  celehrem,  gue  vulgo   Tumba  vocafur, 
Plurima  cum  precihus  querere  turba  solet. 

21.  Teufel  in  Thiergestalt  =  P  23.     32  D. 

Frater  erat  nimio  satiatus  munere  Backt; 
Subcubuit  racio  turbine  victa  meri, 

22.  Kind  wieder  zum  Leben  gerufen  =  P  24.    31  D. 

Nobile  cenobium  tenet  in  se  Gallia,  cuius 
Limina  contimte  plebs  numerosa  terit. 

23.  Schiflfbruch  der  nach  Jerusalem  fahrenden  Pilger  = 

P  27.     24  D. 

Urbi  Jherusalem  peregrinos  destinat  ardor 
Mentis,  et  ingreditur  sedula  turba  rafem. 

24.  Schiffbruch;  Licht  auf  dem  Mäste  ==  P  28.     24  D. 

Dum  vehit  abbatem  vada  per  neptunia  puppis, 
Occupat  in  pelago  seva  procella  ratem. 

25.  Completorium  =  P  29.     7  D. 

Cuiusdam  monachi  devocio  tota  Marie 
Virginia  obsequio  dedita  semper  erat, 

2(5.  Milch  =  P  30.    24  D. 

Reginam  supevum  f rater  devotus  amabat 
Servitiwnque  frequens  testis  amoris  erat. 

27.  Judenknabe  =  P  31.     30  D. 

Judei  puerum  scola  docta  receperat  olim, 
Cognitus  ut  fieret  sermo  latinus  ei, 

28.  Eulalia  =  P  32.     16  D. 

Religiosa  soror,  Eulalia  nomine  dicta, 
Incola  c^nobii  Cestoniensis  erat, 

29.  Jude  leiht  dem  Christen  =  P  33.     58  D. 

Prodigus  in  quadam  civis  fuit  urbe  snasque 
Propter  honoris  opus  distribnebat  opes. 

30.  Ungewöhnliche  Feier  bei   Cambrai   =  P  34.     40  D. 

Qui  de  matre  Dei  meditatur  menfe  fideU 
Jugiter,  ille  Deo  se  sociare  parat  .  .  . 

Clericus  orandi  studio  loca  sacra  peragrans 
Religiosorum  cepit  adire  locum. 
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Explicit  primus  Über;  tncipit  secundus.^ 

31.  Liebe  durch  Teufelskunst  =  P  35.     48  D. 

Actenus  ignavo  per  longa  silentia  sompno 
Deditus  inceptum  llquerai  auctor  opus  .  .  . 

Antistes  juvenem  nutnvit  amore  paferno; 
Presulis  tmperio  suhdifm  ille  futt. 

32.  Aebtissin  =  P  36.     69  D. 

Quisquis  es  egrotans  animo  seu  corpore,  summi 
Auxilium  medici  quere;  beatus  erls  .  .  . 

Abbatissa  fuit  flos  claustri,  forma  sororuni, 
Jtisticie  speculum,  religionis  amans, 

33.  Bonus  =  P  37.     28  D. 

Dilectus  Domino,  fidei  defensor,  amicns 
Juris  et  eccletfie  gloria  presul  erat. 

34.  Leuricus  =  P  38.     24  D. 

Quidam  f rater  erat,  Liuricus  nomine,  f actis 
Lubricus  et  monachi  religione  carens. 

35.  Unzüchtiger    Mönch    ertrinkt;    ein    Freund    betet   für 

ihn  =  P  39.     85  D. 

Accidit  in  quodam  Signum  memorabile  clausfro, 
Quod  mea  vidt  humili  niusa  referre  stilo, 

36.  Deutscher  Edelmann  in  England  geheilt  =  P4Ü.  18  D. 

Clara  stirpe  satus,  sed  corpore  languidus  egro 
Theutonica  vir  erat  in  regitme  manens, 

37.  Ehefrau  und  BuhHn.     13  D. 

Cum  vir  adulferio  gaudnt,  sua  sponsa  querelam 
Movit  in  ecclesia,  virgo  Maria,  tua. 

38.  Frau  mit  der  Kerze  =  Jac.  a  Varag.  XXXV1I,2.^  29D. 

Virginis  ad  laudem,  que  celica  sccptra  guhernat, 
Inclita  pauperibus  femina  sparsit  opes, 

*  Dieser  Vermerk,  welcher,  wie  der  folgende  kleine  Prolog  zeigt,  ursprüng- 
lich ist,  fehlt  in  den  zwei  Münchner  Handschriften. 

^  Die  Frau  kann  in  die  Kapelle  nicht  gehen,   weil   sie  alle   ihre  Kleider 

verschonkt  hatte. 
Sitznngsber.  d.  phil.-biiit.  Gl.    CHX.  Bd.  9.  Abh.  2 
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39.  Unvollständige  Busse  der  Nonne  =  P  41.     29  D. 

Extitit  in  quodam  claustro  soror  inclita,  flottem 
Virginitatü  habens  et  sine  labe  manens. 

40.  Schleier  hebt  sich  am  Samstag  =  P  42. 

Laude  nitet  celebri  Constantinopolis,  in  qua 
Est  apvd  Argolicos  pantificalis  apex. 

41.  Zwei  Brüder  (Abt,  Mönch)  beten  für  die  Seele  ihres 
Vaters  =  Monac.  18659  und  2617,  Nr.  44.     43  D. 

Hostibus  horribilem  bellique  vigore  potentem 
Foverat  in  gremio  gallica  terra  virum,^ 

42.  Mönche  hören  auf,  die  Horae  zu  singen  =  Monac. 
18659  und  2617,  Nr.  45.     18  D. 

Cv/ra  senum  statuit  ut  sacre  virginis  horas 
Contio  cottidie  religiosa  canat, 

43.  Mönch  sieht  ein  mondformiges  Licht  =  Monac.  18659 
und  2617,  Nr.  46.     4  D. 

Cum  monachus  sancte  maiutinale  Marie 
Psalleret  officimn,  Ivx  nova  fidsit  ei, 

44.  Eine  Frau  erlangt  wieder  die  Liebe  ihres  ehebrecheri- 
schen Gemahls  dadurch,  dass  sie  die  sieben  Marientage,  zumal 
den  der  Empfilngniss,  andächtig  feiert.     HD. 

Dives  erat  claris  inulier^  natalibus  orta 

Pulchra  genis,  animo  provida,  grata  Deo. 

45.  Am  Thore  von  Capua  findet  sich  ein  Marienbild;  eine 
Jüdin  steht  um  Mitternacht  auf  et  ante  beatam  efßgiem  Domine 
feda  tributa  dedit,  Sie  wird  von  zwei  Teufeln  ergrifi'en;  im 
Sterben  erzählt  sie  ihre  Qual  und  die  Ursache  derselben.  Eine 
andere  Jüdin  speit  das  Bild  an;  sie  wird  von  einem  Wolfe 
zerrissen.     12  D. 

Ad  portam  Capue  sancte  stat  ymago  Marie; 
Luminis  etherei  gratia  lustrat  enm, 

Exclamatio  an  die  Jungfrau.  3  D. 

46.  Theophilus.     141  D. 

Theopliilum  inea  miisa  metro  metire;  supremnm 
Carminis  obtineat  vir  bonus  iste  locum, 

*  In  der  Mitte  diener  ErzHhUing  beginnt  das  Grazer  Fraj^ment. 
^  So  Erf.;  die  zwei  Monac.  mtil.  cl. 
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Der  Schluss  lautet: 

Queso  tue  matris  humilem  rege,  Christe,  poetam, 

Ems  ut  atixilio  celica  dona  metam, 
Virgo,  tuum  vultu  placato  respice  vatem; 

Jam,  quia  porfus^  adest,  te  duce,  sisto  ratem, 
Plurima  pretei^ns  e  multis  pauca  notavi; 

Est  mea  de  2>eZayo  prora  soluta  gravi. 
Perlege,  pure  puer,  pueHlia  carmina  lete; 

Virginis  huins  ope  dona  superna  mete. 
QmP  81  forte  nequis  magnos  attdire  poetas, 

Primitus  ista  leges,  hinc  podora^  petas. 
Zematihus^  pingunt  alii  sua  carmina  claHs; 

Hoc  opus  irradiat  Stella  serena  maiis. 
Ergo  creatori  graies  j)ersolvere  conor; 

Sit  tibi,  summe  Detis,  gloria,  Inus  et  honor, 
Care  lihelle,  mihi  me  decedente  maneto, 

Teque  legant  pueri  post  mea  fata,  peto. 

Explicit  Hb  er  miraculorum  virginis  Marie. 

Annis  expletis-'  millenis  atque  trecenis^' 
Christi  nascentis  humanaque  memhra  gerentis, 
Cum  jam  vicenus  et  sepiimus  afforet  annus 
Humanumque  genus  vexaret  ubiqus '  tiramms, 
Doctor  in  Ahusa^   Volpertus'^  simplice  musa 
Edidit  hoc  pueris  Carmen  sul)  tempore  veris,^'^ 

Die    Quelle    von   Volpertus    liegt    klar   zu  Tage.     Er    ist 
einer   PEZ-Handschrift   gefolgt,    und    zwar    einer,    welche  die 

^  So  Erf.;  die  zwei  Monac.  Nam  quia  tempiift. 
2  Erf.   Quod.         3  Erf.  meliora.         *  Erf.   Cem.         ^  Erf.  crnnpl 
^  Die  anderen  IIss.  haben,  wenn  ich  nicht  irre  trecentU. 
"^  Nach  Schum  liest  Erf.  virque^  was  keinen  rechten  Sinn  gibt;  Kritz  uhique, 
^  So   die   zwei    Münchner    Handschriften    nnd    die    Grazer;    auch    in   Erf. 
zuerst  AhuJta^    dann   zwischen    A    und   h   oberhalb   der   Zeile   ein   senk- 
rechter, oben  etwas  gebogener  Strich,  der  wie  l  oder  /*  aussieht.   Schuin 
druckt  ohne  weiteres  Alh, 
«  Nach  Seh.  hat  Erf.    Viüp.\  nach  Kritz,   Volp. 
1"  Die  Erf.  Ilandschrift  hat  noch  zwei  Verse: 

Lmm  in  fine  fKrnat,  virtiu  in  fine  coronatf 
Laus  est  finire.,  pndcr  est  incepta  perire. 

2» 
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nämlichen  Zusätze  wie  München  18659  (12.  Jahrh.)  und  2617 
(13.  Jahrh.)  enthielt.  Nur  ,habgieriger  Bauer'  (P  11)  findet  sich 
nicht;  entweder  fehlte  dieses  Stück  in  der  von  Volpertus  benützten 
Handschrift,  oder  er  Hess  es  mit  Absicht  als  zu  unbedeutend 
weg.  Auch  die  Reihenfolge  ist  beinahe  identisch;  nur  18  steht 
vor  17  und  zwischen  40  und  41  sind  zwei  eingeschoben.  Die 
Anordnung  der  Zusätze  der  zwei  Münchner  Handschriften  ist 
insoferne  eingehalten,  als  44.  45.  46  beisammen  sind;  nur  43 
,Theophilus'  hat  sich  Volpertus  mit  Bedacht  zum  Schlüsse 
aufbewahrt.  Von  den  vier  Stücken,  welche  in  keiner  der 
PEZ-Handschriften  enthalten  sind  und  in  unserer  Sammlung 
vorkommen,  sind  zwei  bekannt:  ,Ehefrau  und  Buhlin,'  ,Frau 
mit  der  Kerze';  zwei:  , Ehefrau  gewinnt  die  Liebe  ihres  Mannes 
wieder'  und  ,Jüdinnen  zu  Capua'  sind  mir  bisher  unbekannt.  Ob 
Volpertus  sie  in  derselben  Handschrift  wie  alle  übrigen  fand 
oder  aus  anderer  Quelle  schöpfte,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 
Ueber  den  Mann  habe  ich  mich  vergeblich  um  Nachrichten 
umgesehen;  die  HoflFnung,  dass  sein  Buch  als  Vorstufe  zum 
Studium  bedeutenderer  Dichtungen  diene,  mag  nach  der  An- 
zahl der  mir  bekannt  gewordenen  Handschriften  einigerraassen 
in  Erfüllung  gegangen  sein.  Als  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Pädagogik  könnte  die  Herausgabe,  wenn  nicht  der  ganzen 
Sammlung,  so  wenigstens  f^rösserer  Proben,  einiges  Interesse 
bieten. 

Ich  erwähne  nocli  einzelne  versificirte  Legenden,^  über 
die  ich  Nachweise  fand: 

In  der  Handschrift  35  der  Bibliothek  des  Stiftes  Renn 
in  Steiermark  (12.  Jahrh.),  fol.  16: 2  ,Hostie  in  den  Bienenstock'; 
vgl.  Petrus  Vener.,  De  miraculis  I,  1  und  Herbert,  De  miraculis. 

In  laudem  fidei  quam  quisque  fenetur  habere. 

In  der  Handschrift  1432  der  Qrazer  Bibhothek  (12.  bis 
13.  Jahrh.):"*  ,Judenknabe'. 


*  Bezüglich  der  bereits  erwähnten  sei  bemerkt,  dass  in  der  Hs.  der  Bi- 
bliothek zu  Douai  870  (12.  Jahrh.)  sich  ,Reicher  Mann  und  arme  Frau* 
und  jincest*  =  SV  61.  62  finden;  vgl.  Catal.  de«  nut«,  den  hihi,  den  d^- 
partemenU  VI,  628. 

'  Von  Weis   in  seinem  Kataloge  der  Hss.  des  Klosters  Renn  Terzeichnet. 

5  Sieh  Schönbach  in  Zeitschr.  für  deutsches  Alterthum  XXIX,  350. 
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Quod  refero  res  est,  mihi  credite,  fabula  non  est. 
Judevs  qmdmn  puer  olim  christicolarum  .  .  . 

In    der    Handschrift    der    Bibliothek    zu    Charleville    10(5 
(14.  Jahrb.):  /Fheophiluö^ 

Mater  sancta  Dei,  fuga  noctis,  origo  Dei 
Luminis  etherei  Stella,  memento  7)i€t.^ 


Ich  sehliessc  vorläufig  meine  Mittheilungen  über  lateinisch 
geschriebene  Wunder  mit  der  Angabe  des  Inhaltes  einzelner  in 
der  Zwischenzeit  mir  bekannt  gewordenen  Handschriften  und 
mit  der  Besprechung  einiger  Quellen  von  secundärem  Werthc. 
Die  Handschrift  245  der  Bibliothek  zu  Gand  (12.  bis 
13.  Jahrh.)''  enthält  auf  S.  243—283: 
1—17.  =  HM. 

18.  Drei  Ritter. 

19.  Meth. 

20.  Conception.^ 


*  Vgl.  Catal,  des  niss,  des  hibl.  des  dipart.  V,  196. 

'  Der  VoUsländigkeit  halber  erwähne  ich  noch,  dass  vor  der  bereits  be- 
schriebenen Hs.  der  Bibliothek  zu  Charleville  79  sich  ein  versificirtes 
MiraciUum  findet,  dessen  Inhalt,  da  die  drei  ersten  mir  bekannten  Di- 
.stichen  nur  Einleitendes  bieten,  ich  nicht  anzugeben  vermag.  Der  Be- 
ginn lautet: 

Qtii  liiget  percafa  piam  Intens  pietatem 
Virginis  exoret,  corde  requirat  eam. 
Nominet  ore  piam  his  terque  quaterque  Mariani 

Sic  dicens:  fer  opem,  virgo  Maria,  mihi. 
Respice  clamanlem,  clamanti  parce,  Maria; 
Me  peccatorem  sarcina  dura  premit. 
Das  Ende  lautet: 

Jure,  pii  fratres,  veneralur  virgo  Maria, 
Que,  venie  porta,  portal  ubique  pio», 
Indulget  misero  qui  se  peccasse  fatetur; 

Qui  commissa  iiegat  deperU  absque  modo. 
3  Vgl.  Anale<'ta  Bollandiana  III,  180. 

*  Die  AnaleHa  citiren  Migne  CLIX,  310,  wo  der  Pseudo-Anselmus  vor- 
kommt. Ob  damit  gemeint  ist,  dass  die  Gander  Hs.  genau  dieselbe 
Fa.ssung  bietet,  weiss  ich  nicht.  Es  könnte  immerhin  möglich  sein, 
dass  der  Hinweis  («ich  nur  auf  den  Inhalt  der  Erzählung  bezieht  und 
dass  dio  Hs.  die  in  französischen  Sammlungen  gewöhnlich  vorkommende, 
mit   Tempore  quo  Normanni  beginnende  Erzählung  enthält. 
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21.  Toledo;  Wachsbild. 

22.  Viviers;  amputirter  Fiiss. 

23.  Leuricuß. 

24.  Judenknabe.  1 

25.  Schwiegeimutter  und  Schwiegersohn  |   Guib.    de    No- 

26.  Ehefrau  und  Buhlin  >  gent  De  l  S,  M. 

27.  Grenoble;  Magdalenentag  J   10.  12.  11. 

Es  folgen  zwei  Schreiberverse;  und  dennoch  kommt  noch 
zum  Schlüsse: 

28.  *  Blindgeborener  wird  sehend;  Gaude  Maria  virgo; 
vgl.  Kremsmünster  47.^  Am  Schlüsse  steht:  Expliciunt  miracula, 
woraus  sich  ergibt,  dass  trotz  der  Unterbrechung  durch  die 
zwei  Verse  das  letzte  Wunder  kein  späterer  Zusatz  ist,  sondern 
zur  Sammlung  gehört. 

Die  Stücke  1 — 27  dieser  Handschrift  erweisen  sich  als 
mit  Leipzig  821,  Nr.  1 — 25  innig  verwandt,  und  zwar  stellt 
Gand  eine  ursprünglichere  Gestalt  dar,  da  HM  vollständig  ist 
und  ,Toledo^  an  richtigerer  Stelle  erscheint.  Am  bezeichnendsten 
ist,  dass  alle  drei  Erzählungen  des  Guib.  de  Nogent  beisammen, 
und  zwar  in  gleicher,  mit  jener  der  Quelle  nicht  genau  über- 
einstimmender Reihenfolge  vorkommen. 


Die  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Brüssel  5519 — 26 
(12.  Jahrh.)  enthält  auf  fol.  1  fF.  eine  Sammlung  von  Marien- 
wundern. In  ihrem  Catalogus  codicum  hagiographicorum  biblio- 
thecae  regiae  Bruxellensts,  Pars  I,  Tom.  1,  519  äussern  sich  die 
Verfasser  der  Analecta  Bollandiana  über  diese  Handschrift  in 
folgender  Weise:  yOpusculum  constat  duobus  Ubris,  quorum  prior 
in  codice  mutilus,  opf irrte  convenit  cum  libello  de  quo  actum  est 
in  Anal,  Boll.  III,  ISO  (d.  h.  in  der  soeben  besprochenen 
Handschrift  von  Gand).  Posterior  autem  est  tractatus  Hugonis 
Far»iti  etc. 

Ob  optime  convenit  eine  vollständige  Uebercinstimmung 
bezeichnet,  weiss  ich  nicht;  bei  der  Genauigkeit  indessen,  mit 
welcher    die    Verfasser    der   Analecta    arbeiten,   lässt   sich    mit 

*  Die  Anal,  geben  an:   Miraculum  de  puero  jucUteo  quod  ihidein   (nämlich 

bei  Pez),  verhia  tarnen  muUUiSf  leyea. 
'  Dieses  Stück  findet  sich  in  den  Amd,  IV,  168  abgedruckt. 


) 
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Bestimmtheit  annehmen,  dass  die  Brüssler  Handschrift  gegen- 
über jener  von  Gand  kein  neues  Material  enthält-,  die  Ab- 
weichungen, wenn  überhaupt  solche  vorhanden  sind,  mögen 
etwa  die  Reihenfolge  betreffen. 

Nach  Farsitus  folgt  in  dieser  Handschrift  noch  ein  von 
anderer  Hand  geschriebenes  Wunder,  und  zwar  , Mädchen  von 
Arras^  =  SV  58,  SG  74.  Dasselbe  findet  sich  in  dem  er- 
wähnten Bande  des  Catalogus  auf  S.  525  ff.  abgedruckt. 


Die  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Brüssel  7797—7806 
(13.  Jahrh.)  enthält  fol.  1 — 53  einen  Über  miraculorum  Dei  Ge- 
näricis  Mariae.  Im  oben  erwähnten  Catalogus,  Pars  I,  Tom.  II, 
128  liest  man  darüber:  Optivie  convenit  cum  opusculo  de  mtra- 
Ollis  B.  M,  quod  .  .  .  edidit  ...  JB.  Pezius.  In  cod.  tarnen  ordo 
suhinde  immutatus  est  ac  nonnulla  miracula  superaddita.  Diese 
Handschrift  gehört  demnach  zu  jenen  grossen  Sammlungen 
französischer  Bibliotheken,  welche  nebst  den  (anders  geordneten) 
42  Stücken  von  Pez  noch  eine  Anzahl  von  Legenden  bieten. 
Identisch  mit  SV  oder  Ps  kann  sie  indessen  nicht  sein,  da 
hier  Farsitus  auf  die  Sammlung  folgt,  nicht  innerhalb  derselben 
vorkommt.     Letzteres  ist  der  Fall  bei  folgender  Sammlung. 


Die  Handschrift  der  Bibliothek  zu  Brüssel  Phillipps  336 
(13.  Jahrh.)  enthält  auf  fol.  36 — 109:  Liber  miracidorum  Z).  n. 
s,  Dei  gen,  M,  qui  appellatur  Mariale.  Der  Cat.  cod,  hagiogr. 
Pars  I,  Tam.  II,  442  sagt  darüber:  Kelatio  97  prodigiorum  .  .  . 
Hie  libeUus  magna m  afßnitatem  habet  cum  opusculis  Ulis  de 
quibus  actum  est  supra,  tom,  I  et  in  Anal.  BolL,  tom.  III,  180, 
Opuscidum  H.  Farsiti,  quod  hie  etiam  in  MaHali  inclusum  est 
complectitur  .  .  .fol.  82 — 93.  Inde  in  cod.  sequuntur  (fol.  109 — 128) 
libri  duo  miraculorum  autore  Petro  Cluniacensi  ac  (fol.  128  — 141) 
narratio  aliquot  vi'fionum  quibus  viri  devoti  doiiati  fuere.  Die 
Einschiebung  von  Farsitus  innerhalb  der  Sammlung  und  das 
Folgen  des  Werkes  des  Petrus  Cluniacensis,  sowie  einzelner 
Visionen,  machen  innigen  Zusammenhang  mit  jener  Variante 
von  SV,  die  ich  mit  Ps  bezeichnete,  wahrscheinlich.     Bei  der 
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offenbaren  Wichtigkeit  dieser  umfangreichen  Sammlung  werde 
ich  mich  bemühen,  Näheres  über  sie  zu  erfahren;  das  Er- 
gebniss  soll  später  nachgetragen  werden. 


Die  Handschrift  der  Pariser  Nationalbibliothek  lat.  10770 
(14.  Jahrb.)!  enthält  von  fol.  200^  an: 

1.  Jude  leiht  dem  Christen  Geld;  zur  Fassung  von  Oxf. 
IIP  14  (=  Toul.  IIP  2)  gehörig;  auch  das  Initium  stimmt 
so  ziemlich  überein :  Constanfinopoli  erat  quidem  negotiator 
nomine    Theodor vs  ,  ,  .  ad  Hebraeum   nomine   Hahraam    veniens, 

2.  Eine  Klausnerin  hatte  keine  gute  Meinung  von  dem 
Predigerorden  und  betet  zu  M.  um  Aufklärung  über  diesen 
Punkt.  M.  erscheint  ihr  in  Begleitung  von  Mönchen  zahl- 
reicher Orden;  darunter  ist  aber  kein  Dominikaner.  Die 
Klausnerin  hält  bereits  ihre  Ansicht  für  bestätigt,  als  M.  ihren 
Mantel  lüftet,  sub  qua  latebant  fratres,  dicens:  ,Ecce  vides  sub 
mea  custodia  qttos  derelicfoa  judicabas^,  —  Qiiedam  reclusa  sanc- 
tam  agens  vitam. 

3.  Alter  Ritter  wird  Cistercienser  =  Paris.  556ä,  Nr.  23 
und  Jac.  a  Var.  LI  22. 

4.  Ausser  dem  Kirchhofe  begraben;  Blume  im  Munde. 
Variante  von  P  3.  Qitidam  clericus  erat  moribus  carnalibus 
deditus, 

5.  Eine  Frau  kauft  eine  Kerze  ftlr  den  Lichtmesstag;  ihr 
Mann  findet  die  Kerze  zu  schön,  nimmt  sie  der  Frau  ab  und 
sperrt  letztere  ein.  Sie  betet  zu  M.  um  die  Gnade,  dem  heiligen 
Amte  beiwohnen  zu  dürfen,  schläft  ein  und  hat  eine  Vision: 
In  der  Kirche  celebrirt  der  Bischof;  viele  Frauen  sind  versam- 
melt und  alle  bringen  ihr  Opfer  dar;  nur  sie  steht  allein  in 
einem  Winkel.  Da  fragt  der  Bischof:  ,Quare  hec  midier  non 
ojffertV  —  ,Quia  non  habet  cereum'.  —  ,Accipe  cereum  ex  parte 
Virginia  meeJ  Sie  erwacht  mit  einer  Kerze  in  der  Hand.  Aqud 
Viennam  quedam  domina  cereum  preparavit. 

6.  ,Frau  mit  der  halben  Kerze'  =  Jac.  a  Var.  XXXVII  2. 

7.  Papst  Leo  haut  sich  eine  Hand  ab;  vgl.  Par.  5268, 
Nr.  2.    Leo  in  ecclesiam  celebrat  missam. 


1  Mittheilung  des  H.  Prof.  J.  Alton. 
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8.  Gehängter  Dieb;  inhaltlich  =  P  6.  Erat  quidam  für, 
qui  sepe  latrocinia  exercebaf. 

9.  Ein  Mönch  kniet  stets,  wenn  er  zu  M.  betet;  einmal 
in  hohem  Alter  kann  er  nicht  aufstehen;  M.  erhebt  ihn.  Quidam 
monachus  elegit  sibi  h.   V,  in  patronam, 

10.  Ein  Mönch  wird  von  einem  Geftlhrten  überredet,  dem 
allzustrengen  Klosterleben  zu  entsagen.  Als  sie  fort  sind,  kommen 
sie  in  eine  Kirche;  der  erste  Mönch  vergiesst  da  viele  Thränen 
und  dringt  darauf,  zurückzukehren.  Der  Genosse  sieht  wie  M. 
die  Thränen  sammelt  und  sie  ihrem  Sohne  darreicht.  Da  fühlt 
er  auch  Reue.   Quidam  monachus  honeMissimam  viiam  ducens. 

11.  Marienbräutigam;  grosse  Aehnlichkeit  mit  P  16.  Qui- 
dam 6.    V,  valde  düigebat;  compulsu^  ab  amicis, 

12.  Geistlicher  kann  nur  eine  Messe;  wohl  =  P  9. 

13.  Ein  Kaufmann  verreist  und  vertraut  Frau  und  Kind 
der  Obhut  M.'s.  Ein  Diener  beschh'esst  beide  zu  tödten  und 
das  Haus  zu  plündern.  Als  er  mit  einem  Küchenmesser  dem 
Zimmer  der  Frau  sich  nähert,  erblindet  er;  da  tödtet  er  sich 
selbst.    Vir  quidam  de  AUxandna  .  .  .  navigavit  Constantinopolim, 

14.  Judenknabe;  in  einer  Fassung,  welche  von  den 
anderen  abweicht.' 

15.  Ein  Judenknabe  wird  getauft:  heimgekehrt,  verbreitet 
er  einen  Wohlgeruch;  den  Eltern  kommt  es  vor,  als  ob  er 
stinke.  Als  sie  das  Geschehene  erfahren,  lassen  sie  den 
Knaben  durch  den  Bademeister  in  den  Kamin  werfen.  Der 
Bischof  kommt  baden  und  findet  das  Wasser  sehr  kalt;  der 
Bademeister  meint,  es  sei  vielmehr  an  dem  Tage  mehr  Brenn- 
material gebraucht  worden  als  sonst  und  erzählt  ihm  die  Sache. 
Man  sieht  nach  und  findet  den  Knaben  unversehrt,  qui  dicebat 
se  formam  mulier is  purpurate  vidisse  que  flammas  exstinguebat,  — 
Quidam  puer  hehreus  oves  custodiebat.'^ 

16.  Theophilus;  kurz,  da  auf  einer  Seite  enthalten. 

17.  Teufel  als  Diener  eines  räuberischen  Ritters;  vgl. 
Jac.  a  Var.  LI,  3.-^ 


1  ed.  Wolter,  S.  55. 

3  Hier  finden  Rieh  Wunder  eingeschaltet,  die  sich  nicht  auf  M.  beziehen; 

darunter  die  zwei  von  durchbohrten  Christusbildern,   die  wir  aus  Greg. 

Tur.,  De  gl.  mart.  I,  10.  22,  und  aus  Sigebertus  anführten. 
'  Es  folgen  auch  hier  Erzählungen  anderen  Inhaltes. 
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18.  Maler  und  Teufel;  vgl.  V.  Bell.  104*. 

19.  Schiffbruch;  verwandt  mit  P  28. 

20.  Eine  Frau  bringt  ihrem  Manne  das  Mittagsessen  aufs 
Feld;  heimgekehrt,  findet  sie  das  Haus  verbrannt,  ihr  Kind 
aber  ist  unversehrt.    Muliei*  quedam  Ave   M.  continue   dicebat^ 

21.  Schwangere  Aebtissin.' 

22.  ,Frau  dem  Teufel';  vgl.  Jac.  a  Var.  CXIX,  3.' 

23.  Ein  Bösewicht,  von  seinen  Feinden  tödtlich  verwundet, 
kann  nicht  sterben,  bevor  er  gebeichtet  hat.  Tempore  fratrig 
Bartholomei  (den  folgenden  Namen  kann  ich  nicht  genau 
angeben). 

24.  Giraldus.   Sanctus  Hugo  refert  quod  Giraldus. 

25.  Der  Beginn  der  Erzählung  ist  mir  nicht  bekannt. 
Dem  mir  vorliegenden  Auszuge  entnehme  ich,  dass  es  sich 
um  das  Motiv  ,Will  M.  nicht  verleugnen^  handelt.  Ein  Ritter 
ruft  den  Teufel  an;  dieser  gibt  sich  mit  dem  Abschwören 
Christi  zufrieden  und  erfüllt  die  Bitte  des  Ritters:  male  fovmls 
inaidiatur  et  circumvolat  et  militum  corda  sie  titillat  ut  se  nil 
putent  perficere  nisi  totem  militem  pro  duce  valeant  habere.  Der 
Ritter  erinnert  sich  später,  die  üblichen  Gebete  an  M.  ver- 
nachlässigt zu  haben.  Er  tritt  in  die  Kirche  ein,  doch  M. 
adest  terribilü  et  minus  intonat  q%iod  pollutis  labiis  eam  nominare 
audeat  qui  ßlium  negavit  .  .  .  ,Vae  milii  quia  peccavi;  et  memor 
esto  quod  te  non  negavit  M.  befiehlt  ihm  zu  beichten  und  der 
Sünde  zu  entsagen. 

Gil  de  Zamora,  der  Freund  Alfons'  X.  und  Erzieher  von 
dessen  Sohn  Don  Sancho,  hat  ein  Werk  über  die  Jungfrau 
geschrieben,  welches  er  liber  Mariae  betitelte.  Dieses  ist  ims 
in  der  Handschrift  der  NationalbibUothek  zu  Madrid  Bb  150 
(14.  Jahrb.)   erhalten   worden.^     Es    besteht   aus   18  Tractaten. 


1  Es  folgen  Erzählungen  anderen  Inhaltes. 

^  Dieses  Werk  wurde  von  P.  Fidel  Kita  im  Roletin  de  V(icademia  de  la 
hisloria,  Bd.  VI  (daraus  abgedruckt  in  seinen  Estudioa  historico9y  Bd.  III) 
und  XIII  zum  Gegenstände  ausführlicher  Besprochung  gemacht.  Im 
VI.  Bande  hat  er  jene  fünfzig  Erzählungen  raitgetheilt ,  welche  auch 
Ton  Alfons  X.  in  seinen  Canlvjas  behandelt  wurden.  Er  druckt  sie 
nicht  in  der  Reihenfolge  des  Litter  Mariae  ab,  sondern  je  nachdem  sie 
ihr  Gegenstück  in  dem  Werke  des  Königs  tindeu.    Im  XIII.  Baude  trug 
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Innerhalb  einzelner  derselben  werden  unter  theologißchen  Er- 
örterungen mehrere  Wunder  eingestreut;  der  16.:  Dt  multoi-um 
mircumlorum  patratione  per  Virginis  interceadoiiem,  besteht,  wie 
der  Titel  besagt,  blos  aus  Erzählungen.  Wir  wollen  zuerst 
diesen  Tractat  ins  Auge  fassen.    Er  zerfUllt  in  6  Capitel. 

Cap.  I.    De  liheratis  a  faucibus  mortis. 

1.  Ertrunkener  Glöckner  =  P  2  (5). 

2.  Gehängter  Dieb  =  P  6  (7). 

3.  S.  Peter  in  Cöln  =  P  7  (8). 

4.  Giraldus  =  P  8  (14). 

5.  Habsüchtiger  Bauer  =  P  11  (65). 

6.  Humbertus  =  P  12  (66). 

7.  Judenknabe  =  P  31  (3). 

8.  Kind  wieder  zum  Leben  gerufen  =  P  24  (10). 

9.  Mönch  stirbt  plötzlich  =  SV  29  (67).  Das  Metrum,  in 
den  ersten  Zeilen  ziemlich  zerstört,  erscheint  bald  fast  durch- 
gehends  unversehrt.    Am  Ende  eine  starke  Kürzung. 

10.  Schwiegermutter  tödtet  den  Schwiegersohn  =  Guibcrt 
de  Nogent;  entweder  direct  aus  ihm  oder  aus  einer  der  Samm- 
lungen, welche  Guiberts  Fassung  enthalten  (47). 

11.  Ritter  mit  der  CucuUa  =  SV  40  (24). 

Cap.  IL    De  Uberatis  ab  aquis. 

1.  Entbindung  im  Meere  ==  P  22  (37). 

2.  3.   Zwei  Schiffbruchgeschichten  =   P  27.  28  (18.  20). 

Cap.  III.    De  Uberatis  a  captivitate, 
1.  2.  Aus  Farsitus. 

Cap.  IV.    De  Uberatis  ab  aegntudinibus. 

1.  Muricldis  =  P  17  (62). 

2.  Teufel  in  Thiergestalt  =  P  23  (25). 

3.  Aebtissin  =  P  36  (4). 

4.  Vivaria;  amputirter  Fuss  =  P  18  (21). 

5.  Milch;  dieselbe  Fassung  wie  in  P  30;  doch  viel  kürzer. 
Wenn  auch  im  Allgemeinen  der  Ausdruck  abweicht,  so  lassen 

er  (Uinn  dio  30  Stücke,  welche  bei  Alfons  nicht  begegnen,  nach,  und 
zwar  dienes  Mal  nach  der  Anordnung  im  Buche  von  Gil.  Jedes  der 
80  Stücke  versah  er  mit  einer  Nummer,  die  ich  in  folgender  Inhalts- 
angabe zwischen  Klammern  mittheile. 
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doch  einzelne  wörtlich  tibercinstimniende  Stollen  die  Ab- 
hängigkeit Girs  von  der  in  älteren  Handschriften  enthaltenen 
Version  erkennen  (29). 

6.  Qrenoble;  Pflügen  am  Magdalenentag  (68)  =  Guibert 
de  Nogent,  nicht  SV  12. 

7 — 20.  Aus  Farsitus. 

Cap.  V.    De  cui-ialitatibus. 

1.  HUdefonsus  =  P  1  (1). 

2.  Chartres;  Blume  im  Munde  =  P3  (12). 

3.  Fünf  Freudon  =  P  4  (77). 

4.  Armer  Afann  gibt  Almosen  =  P  5  (78). 

5.  Priester  kann  nur  eine  Messe  =  P  9  (17). 

6.  Zwei  Brüder  in  Rom  =  P  10  (79). 

7.  Hieronymus  =  P  13  (38). 

8.  Anseimus  =  P  14  (35). 

9.  Marienbräutigam  in  Pisa  =  P  16  (43). 

10.  Murieldis^  =  P  17  (iy2). 

U.  Drei  Ritter  =  SV  60  (9).  Das  finde,  vom  Erscheinen 
eines  der  Ritter  bei  Frau  Emma  an,  fehlt. 

13.  Completorium  =  P  29  (80). 

14.  Theophilus  (2).  Stimmt  im  Ganzen  mit  der  übhchen 
Fassung  überein,  nur  bedeutend  abgekürzt. 

15.  Liebe  durch  Teufelskunst  =  P  35  (42).  Stark  abge- 
kürzt und  der  Rhythmus  noch  weniger  als  in  P  erkennbar. 

16.  Bonus  (33).  Sehr  kurz;  kaum  noch  eine  Spur  der 
rhythmischen  Form. 

17.  Aus  Farsitus. 

Cap.  VI.    De  immjinihus. 

1.  Feuer  in  S.  Michael  =  P  15  ^^^2), 

2.  Toledo;  Wachsbild  =  SV  41  (6). 

3.  Jude  leiht  dem  Christen  =  P  33  (13). 

4.  5.  Libia.  Gethsemani  =  P  20.  21  (15.  16). 

6.  Besudeltes  xMarienbild  =  SV  26  (19). 

7.  Speier;  Brot  dem  Jesuskinde  =  SV  44  (44). 

8.  Wiederholung  der  Legende  VII,   1 ;  siehe  unten. 

'  Dieses  Wunder  nahm  also  Gil  zweimal,  und  zwar  in  identischer  Fassung, 
in  seinen  16.  Tractat  auf. 
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9.  Orleans;  Pfeil  im  Knie  (27).  Stimmt  buchstäblich  mit 
V.  Bell.  83  überein,  das  seinerseits  —  mit  mehreren  kleinen 
Kürzungen  —  SO  30  wiedergibt. 

Alle  Legenden  des  sechzehnten  Tractates  sind  aus  jenen 
grossen  Sammlungen  bekannt,  welche  zunächst  in  französischen 
Bibliotheken  vorkommen  und  die  man  daher  wohl  als  in  Frank- 
reich zusammengestellt  ansehen  darf  Gil  hat  das  ihm  vor- 
liegende Älaterial  je  nach  dem  Inhalte  in  sechs  Gruppen  ein- 
getheilt.  Ob  er  blos  eine  Handschrift  oder  deren  mehrere 
benützte,  ist  weder  leicht  zu  bestimmen,  noch  überhaupt 
wichtig;  jedenfalls  hat  er  in  erster  Reihe  eine  Handschrift 
benützt,  welche  HM  in  der  ursprünglichen  Anordnung  enthielt; 
daran  wird  sich,  wie  nicht  selten,  .Judenknabe*  angeschlossen 
haben.  Wahrscheinlich  hat  dieselbe  Handschrift  auch  das  in 
die  französischen  Sammlungen  so  häufig  aufgenommene  Werk 
des  Farsitus  entlialten,  so  dass  Gil  letzteres  nicht  als  selbst- 
ständige Schrift  vor  sicli  gehabt  haben  wird. 

Die  persönliche  Arbeit  Gil's  reducirt  sich  bei  diesem 
Tractat  auf  ein  Minimum.  P^ast  überall  gibt  er  die  Vorlage 
wortgetreu  wieder;  nur  die  kleinen  Einleitungen  nnd  die 
Schlussbetrachtungen  lässt  er  gerne  aus;  hie  und  da  unter- 
drückt er  einen  Namen.  Einzelne  Abweichungen  im  Aus- 
drucke sind  selten.*  Wenn  also  Fita  in  dieser  Legenden- 
sammlung eine  Originalschrift  erblickt 2,  so  wird  der  gelehrte 
Forscher  den  obigen  Ausführungen  gegenüber  seiner  Ansicht 
gewiss  entsagen.  Dass  es  aber  gelungen  ist,  den  wahren 
Sachverhalt  mühelos    zu    erkennen,   verdankt  man  (es  sei  mir 


^  Besonders  gerne  fügt  Gil  epUheta  otmaiüia  hinzu;  so  stets  zu  Maria  die 
Adjectiva  almißua  und  dulcißua. 

'  Zu  jRitter  mit  der  cucuUa*  verdächtigt  Fita  den  Schluss;  er  sagt:  ^El 
desenlace  manißesta  que  el  codice  no  es  el  original  escrito  por  O.  de 
Z.  ni  d(Qo  de  retocarse  poi'  alguna  mano  poco  versada  en  el  dograa 
cattUico.^  In  Wirklichkeit  hat  Gil  genau  dieselbe  Fassung  wie  die 
Handschriften  des  12.  Jahrh.,  so  z.  B.  SV  und  SG,  deren  Text  ich  mit 
dem  bei  Gil  vergleichen  konnte.  —  An  anderen  Stellen  spricht  Fita 
von  der  propria  narracion  Gil's  und  von  seiner  pro»a  popidar  y  desivtda 
dt  todo  omado.  In  letzterer  Beziehung  ist  daran  zu  erinnern,  dass  sich 
bei  Gil  die  grosse  Verschiedenheit  des  Stiles  wiederfindet,  welche  die 
Vorlagen  aufweisen;  schlichte  Erzählungen  wechseln  mit  überaus  er- 
künstelten, rhythmische  Fassungen  mit  solchen  in  Prosa  ab. 
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gestattet,  dies  hervorzuheben)  den  im  Verlaufe  dieser  Studien 
erzielten  Resultaten  auf  einem  bisher  nur  sehr  einseitig  unter- 
suchten Gebiete. 

Auch  filr  die  meisten  der  in  den  anderen  Tractaten  ein- 
gestreuten Legenden  ist  die  Quelle  leicht  aufzudecken. 

Tractat  IV.  Qualiter  virgo  fuit  concepta. 
Hier  wird  nur  die  Elsinus-Legende  mitgetheilt,  während 
die  zwei  anderen  des  Pseudo- Ansei  raus  ,  Marienbräutigam,  Sohn 
des  Königs  von  Ungarn,  späterer  Patriarch  von  Aquileja'  (53) 
und  ,Ertrunkener  Glöckner,  Seinefluss'  (41)  erst  auf  fol.  60"^ — 62"* 
innerhalb  des  VII.  Tractates  vorkommen. ^  Einzelne  Umstände 
sind  verschieden  erzählt  und  der  Ausdruck  ist  vielfach  ab- 
weichend. Man  ersieht  daraus,  dass  Gil  nicht  direct  aus 
Anseimus,  sondern  aus  einer  Sammlung  schöpfte,  in  welche 
die  drei  Wunder  übergegangen  waren.  Dies  wird  durch  den 
Umstand  bestätigt,  dass  die  zwei  letzten  mit  den  Worten: 
Legitur  inter  miracula  ejiisdem  V.  und  Legitur  in  miracvlis 
B.   V.  eingeleitet  sind. 

Tractatus  V.     Qualiter   V.  fuit  sanctificata. 
Hier    kommt    nur    jHildefonsus'   (1)    vor,    und    zwar    in 
einer  von  P  1  (siehe  oben  zu  XVI,  5,  1)  verschiedenen  Fassung. 

Tractatus  Vn.  De  annundatione;  fol.  40 "^ — 66 ^ 
Vierzehn  Capitel;  nur  die  zwei  letzten  enthalten  Wunder. 
Cap.  13,  1.  In  Deutschland  versucht  ein  junger  Mann  ein 
Mädchen  zu  verführen.  Abgewiesen,  tödtet  er  es.  M.  ver- 
einigt den  abgehauenen  Kopf  mit  dem  Rumpfe  und  schenkt 
dem  Mädchen  das  Leben  wieder.  Von  dieser  Legende  — 
welche  Fita  als  analog  mit  der  von  Juan  Guarin,  Mönch  des 
Klosters  Monserrate  bezeichnet  —  kenne  ich  keine  andere 
lateinische  Fassung  (52). 

2.  Basilius  und  Julianus  (50).  Nur  der  Schluss:  M.  er- 
scheint dem  Basilius  imd  verspricht  ihm  Hilfe.  S.  Mercurius 
kämpft  an  der  Seite  der  Christen.  Tod  des  Julian,  der  ausruft: 
Vicisti,  Galüaee,  nidati.     Ob  Gil  diese  Erzählung,  die  er  in  so 


'  Man  könnte  vermuthen,  dass  ursprünglich  die  drei  Conc.eptionswnnder 
beisammen  standen;  der  Madrider  Codex  wäre  eine  Abschrift  (manche 
Fehler  denten  ebenfalls  daranf  hin),  bei  deren  Anfortipnng  ein  oder 
zwei  Blfttter  der  Vorlage  an  den  unrechten  Platz  gelangten. 
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vielen  QueUen  tinden  konnte,  abschrieb  oder  selbst  redigirte, 
konnte  nur  durch  eine  langwierige  und  nicht  lohnende  Unter- 
suchung festgestellt  werden. 

Cap.  14,  1.  2.  Die  zwei  bereits  erwähnten  letzten  Con- 
ceptionswunder  des  Pseudo-Anselmus. 

3.  Ritter  wird  Cistercienser:  kann  nur  Ave  M,  sagen  = 
Jac.  a  Var.  LI,  2  (54V 

4.  Teufel  als  Diener  bei  einem  verarmten  Ritter  =  Jac. 
a  Var.  LI,  3  (34). 

5.  Frau  dem  Teufel  =  Jac.  a  Var.  CXIX,  3  ^4oV 

6.  Gottes  Gericht:  M.  legt  die  Hand  auf  eine  Wagschale 
=  Jac.  a  Var.  CXIX,  4  (55). 

7.  Probst  von   S.   Gallen   =   Jac.   a  Var.  CXIX,  6  (4i>). 

8.  M.  kämpft  im  Turnier  =  CXXXI,  2  (32). » 

9.  S.  Dimstan.  Die  übliche  Darstellung  aus  Eadmer  oder 
aus  Hehnandus,  der  ihn  abschrieb;  nur  etwas  abgekürzt  (5l>). 
Jac.  a  Var.  CXXXI,  3  ist  noch  kürzer. 

10.  Jesuskind  als  Geisel  =  Jac.  a  Var.  CXXXI,  4  (57). 

11.  Priester  kann  nur  eine  Messe  =  Jac.  a  Var. 
CXXXI,  72  (17). 

12.  Vision  des  lasterhaften  Clerikers  =  Jac.  a  Var. 
CXXXI,  8  (58). 

13.  Ein  paar  Zeilen  über  eine  im  Jahre  780  entdeckte 
goldene  Platte,  worin  Christi  Geburt  angekündigt  und  die 
Zeit  der  Auffindung  der  Platte  angegeben  stand  (59).  "^ 

*  Da  Fita  als  Inhaltsangabe  der  ersten  fünfzig  Stücke  die  betreffende 
Rnbrik  aus  Alfons'  X.  Cantigas  gibt,  so  stimmt  hier  die  Ueberschrift : 
Conio  S.  M.  aacmi  dt  vergonna  d  un  cavaleiro^  que  ouver  d  »eer  en  a 
lide  en  S,  Eateltan  de  Ch-oniaz;  de  que  non  pode  y  aeer  polaa  9tuu  treu 
miMcu  qiie  oi/u  nicht  genau  mit  dem  Inhalte  des  lateinischen  Textes. 
Bei  Alfons  nämlich  wird  die  in  der  L^eg,  aur.  und  in  manchen  vnigftron 
Fassungen  allgemein  gehaltene  Erzählung  localisirt  (in  anderen  Versionen 
wird  selbst  der  Name  des  Ritters  angegeben) ;  auch  handelt  es  sich  nicht 
um  ein  Turnier,  sondern  um  einen  Angriff  gegen  die  Mauren.  Ebenso 
in  den  Castigos  e  docwnentos  del  rey  don  Sancho  ed.  Qayangos,  p.  94,  wo 
der  Ort  derselbe  ist  und  der  Kitter  den  Namen  Fernand  Antolinez  trägt. 

'  Dass  M.  den  abgesetzten  Priester  bei  Jacob  ihren  eemcetlariiui ^  bei  (Sil 
ihren  capellamis  nennt,  ist  nur  eine  Variante,  die  auch  in  Handschriften 
der  ausführlicheren  Fassung  von  HM  vorkommt. 

'  Fita  citirt  das  Werk  De  prneeoniis  civitatis  Numantinae  (Buch  VII,  cap.  Iß), 
worin  ebenfalls  über  diese  Platte  berichtet  wird. 
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Tractatus  VIII.  Dd  parturitione  matris  Christi, 

1.  Zur  Zeit  Königs  Fernando  fand  ein  Jude  zu  Toledo 
ein  Buch,  worin  Christi  Geburt  angekündigt  und  die  Zeit  der 
Auffindung  des  Buches  angegeben  stand.*  (60) 

Also  Variante  der  vorangehenden  Legende. 

2.  Vision  des  Hugo  von  Cluny  am  Vorabend  von  Weih- 
nachten; zwei  im  Ausdrucke  abweichende  Fassungen;  bei  der 
zweiten^  wird  Petrus  Cluniacensis  citirt,  in  dessen  Buch  De 
mlraculis,  cap.  15,  sich  in  der  That  die  Vision  findet  ^  (61). 

Tractatus  IX.  De  jmrificatione. 

1.  Murieldis,  dieselbe  aus  P  17  (bei  Gil  XVI,  4,  1  und 
XVI,  5,  10)  abgekürzte  Fassung  wie  bei  Jac.  a  Var.  XXXVII, 
3  (62). 

2.  Frau  mit  der  Kerze  =  Jac.  a  Var.  XXXVII,  2 3  (63). 

3.  Ein  Wunder  aus  Farsitus  (wiederholt  XV^I,  4,  14). 

Tractatus  XV.  De  assumpttone, 

1.  Chartres  befreit;  kurzer  Bericht  (64). 

2.  Toledo;  Wachsbild  (identisch  mit  XVI,  6,  2). 

Die  meisten  Legenden  stimmen,  wie  man  sieht,  auf  das 
Genaueste  mit  solchen,  die  in  der  Legenda  aurea  enthalten 
sind.  Hat  sie  nun  Gil  aus  Jacobs  Werk?  Wenn  ja,  so  Hesse 
sich  die  Art  der  Entlehnung  in  folgender  Weise  deuten:  Gil 
hat  die  in  den  drei  Capiteln  LI  de  annunfiafione ,  CXIX  de 
asitumptione  und  CXXXI  de  natimtate  enthaltenen  Wunder  in 
seinem  siebenten  Tractate  benützt  und  in  der  Regel  jene  weg- 
gelassen, welche  er  schon  —  meist  in  ausführlicherer  Fassung    - 


*  Qil  sagt:  hoc  scriptum  est  in  cronicis  summorum  pontißcum  et  impercUorum, 
wozu  Fita  bemerkt,  Gil  habe  dieses  Werk  zwischen  1278  und  1282 
yerfasst. 

'  Bei  Erwähnung  der  Schrift  des  Petrus  Yen.  habe  ich  es  versäumt,  dieses 
Wunder  zu  verzeichnen.  Ebenso  bei  Erwähnung  des  Helinandus  (Migne 
CCXII,  943),  den  Fita  citirt.  Bei  V.  Bell.  114  dagegen  habe  ich  es 
angeführt. 

3  Bezeichnend  für  die  Zusammengehörigkeit  von  Jacob  und  Gil  ist  es, 
dass  in  beiden  der  Grund,  warum  die  Frau  die  Messe  nicht  hören 
konnte,  in  zwei  Versionen  angegeben  wird:  sacerdos  ad  qiicddam  suum 
negocium  longUis  secessU  .  .  ,  vel,  ut  eUibi  legitur^  .  .  etiam  vestimerüa  pro 
honore  virginis  dahat,  unde  cum  damidem  dedisset  et  ad  ecclesiam  ire  non 
potuisset,  sine  missa  illam  ea  die  manere  oportebnt. 
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in  der  Vorlage  seines  XVI.  Tractates  fand;  er  nimmt  daher 
auf:  LI  2.  3;  aus  CXIX  nimmt  er  3.  4.  6  auf;  2  =  XVI, 
5,  3  und  5  =  XVI,  1,  7  lässt  er  aus;  aus  CXXXI  hat  er 
2.  3.  4.  7.1  8;  5  =  XVI,  1,  2;  6  =  XVI,  5,  9;  9  =  XVI, 
5,  14;  10  =  XVI,  1,  10  lässt  er  aus.  Die  zwei  Wunder  von 
XXX Vn  ,de  purificatione^  nimmt  er  in  seinen  neunten  Tractat, 
welcher  den  gleichen  Gegenstand  behandelt,  auf,  theilt  sie  aber 
in  umgekehrter  Ordnung  mit. 

Es  fragt  sich  nur,  ob  es  wahrscheinlich  ist,  dass  Gil  die 
Legenda  aurea  gekannt  habe.  Jacob  ist  im  Jahre  1298  ge- 
storben; welches  Alter  er  erreicht  hat  und  wie  hoch  die  Ab- 
fassung seines  Werkes  hinaufreichen  kann,  wissen  wir  nicht; 
das  Liber  Mariae  ist  nach  Fita  (siehe  oben  die  Anmerkung  zu 
Vm,  1)  später  als  1282  abgefasst  worden.  Sind  alle  diese 
Daten  richtig,  so  liesse  sich  immerhin  die  aufgeworfene  Frage 
bejahend  beantworten.  Erwägt  man  indessen,  dass  die  Zwischen- 
zeit doch  eine  ziemlich  kurze  ist  und  dass  im  Mittelalter  neu 
erschienene  Schriften  wohl  keine  rasche  Verbreitung  fanden ; 
erwägt  man  ferner,  dass  im  Falle  directer  Benützung  der 
Legenda  es  nicht  recht  abzusehen  wäre,  warum  Gil  nicht  auch 
bezüglich  der  Einreihung  der  Legenden  in  seine  zwei  Tractate 
de  nativitate  (V)  und  de  assumptione  (XV)  seinem  Vorbilde  ge- 
folgt sei;  bringt  man  endlich  die  Thatsache  in  Rechnung,  dass 
jDunstan^  bei  Gil  ausführlicher  als  bei  Jacob  ist,  so  erscheint 
die  Ansicht  glaubwürdiger,  dass  beide  Schriftsteller  aus  einer 
gemeinschaftHchen  Quelle  —  irgend  einer  noch  aufzufindenden 
Sammlung  —  schöpften  und  deren  Reihenfolge  treu  bewahrten. 
Gil  hat  die  in  dieser  Quelle  enthaltenen  Wunder  beisammen 
gelassen  und  nur  jene  ausgeschieden,  die  er  in  seiner  anderen 
Vorlage  fand;  Jacob  dagegen  vertheilte  sie  unter  drei  Capitel, 
und  zwar  willkürlich.  Dem  Leser  der  Legenda  filllt  es  in 
der  That  auf,  dass  während  in  den  Capiteln,  die  von  Heiligen 
handeln,  nur  solche  Wunder  vorkommen,  welche  mit  dem  be- 
treffenden Heiligen  im  Zusammenhang  stehen,  in  den  erwähnten 
drei    Capiteln    jede    derartige    Beziehung    auf   ein    besonderes 


^  Nur  dieses  Wunder  »Priester  kann  nur  eine  Messe'  ist  eine  Doublette, 
da  es  auch  XVI,  5,  5  und  zwar  in  der  ausfuhrlicheren  Fassung  von  HM 
vorkommt. 

Sitzungsber.  d.  phiL-bist.  Gl.  CXIX.  Bd.  9.  Abh.  3 
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Marienfest  fehlt.  Nimmt  man  nun  an,  das  Libey*  Marine  sei  von 
der  Legenda  unabhängig,  so  hilft  Ersteres  die  Quelle  der  Letz- 
teren reconstruiren  und  Jacobs  Verfahren  aufhellen.  Dass  beide 
Werke  in  dem  Abschnitte  de  puiificatione  die  nämlichen  zwei 
Erzählungen  bieten,  ist  kein  Beweis  ftlr  die  Abhängigkeit  des 
einen  von  dem  anderen;  denn  da  es  sich  um  Wunder  handelt, 
von  denen  es  ausdrücklich  heisst,  sie  seien  am  Reinigungsfeste 
geschehen,  so  mussten  beide  Verfasser  von  selbst  auf  den  Ge- 
danken kommen,  sie  zu  isoliren  und  sie  so  einzureihen,  wie  sie 
es  gethan  haben.  Die  drei  Conceptionswunder  mag  Gil  in  der- 
selben Quelle  gefunden  und  aus  demselben  Grunde  isolirt 
haben ;  dass  Jacob  sie  nicht  hat^  hängt  damit  zusammen,  dass 
er  —  vielleicht  als  Gegner  der  neuen  Lehre  —  von  dem  Con- 
ceptionsfeste  nichts  weiss. ^  —  Gil  hat  endlich,  wie  wir  gesehen 
haben,  zwei  Assumptions wunder;  von  diesen  hat  er  eines  in 
der  Quelle  des  XVL  Traetates  gefunden  und  hier  wiederholt; 
für  das  andere,  ,Chartres'  —  möge  er  es  wo  immer  geschöpft 
haben  —  war  sein  XV.  Tractat  insofeme  ein  passender  Platz, 
als  in  der  Einleitung  gesagt  wird,  dass,  als  M.  in  den  Himmel 
stieg,  ihre  Kleider  in  der  Gruft  blieben;  eines  dieser  Kleider 
war  nun  das  Hemd  von  Chartres. 

Wir  können  das  Gesagte  wie  folgt  zusammenfassen:  Gil 
hat  fast  ausschliessHch  zwei  Vorlagen  benutzt:^  Jacobus  de 
Varagine  oder  eher  dessen  Quelle  für  die  ersten  Tractate;  eine 
der  französischen  Sammlungen  ^  für  den  XVL  Tractat.  Die 
ihm  vorliegenden  Texte  gibt  Gil  meist  wortgetreu  wieder.^ 


^  Dass  sie  trotzdem  in  die  Zusätze  zur  Legenda  aitrea^  Cap.  CLXXXIX, 
Atifhahme  gefunden  haben,  ist  bei  der  Besprechung  des  Jac.  a  Varag. 
im  II.  Hefte  dieser  Studien  bemerkt  worden. 

'  Fita's  Angabe:  Leu  fuentejf,  de  las  qiie  tomn  su»  Miloffros  de  N.  S.  el 
ifapientisimo  franciscano ,  aon  muchojt  y  muy  variadas  bedarf  demnach 
wesentlicher  Einschränkung. 

3  Welche,  ist  mittelst  des  bisher  bekannten  Materials  nicht  zu  bestimmen; 
Nachsuchen  in  spanischen  Bibliotheken  würde  vielleicht  zu  einem  Re- 
sultate führen.  Ich  habe  bisher  nur  die  Escorialhandschrift  Q.  III.  9  ver- 
zeichnet gefunden;  s.  Uartel,  Bihl.  palrum  lafin.  hUpan.  I,  117.  Sie  ent- 
hält von  fol.  71—119   eine  Sammlung,  die  mit  ,HiIdefonsus*  beginnt. 

*  Man  kann  auch  bemerken ,  dass  die  kürzeren  der  ersten  Tractate  un- 
verändert sind,  während  bei  den  längeren  des  XVI.  Traetates  die  oben 
angedeuteten  Kürzungen  uns  entgegentreten.  Ob  selbst  diese  Kürzungen 
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ZuTn  SchliTsse  sei  noch  erwähnt,  dass  es  den  Anschein 
hat,  als  ob  Qil  noch  ein  Buch  über  Maria  geschrieben  habe, 
in  welchem  ebenfalls  Wunder  erzählt  werden.  Im  siebenten 
Tractate  sagt  er:  Sicut  patet  per  multa  miracula  que  in  libro 
nostro  de  Virgine  .  .  .  sunt  digesta,  de  quibus  .  .  .  unum  breve 
miraculum  suhscribemus.  Es  folgt  VII,  1  ,Marienbräutigam  als 
Conceptionswunder^  Man  könnte  versucht  sein ,  darin  den 
16.  Tractat  zu  erblicken;  aber  abgesehen  von  der  Sonder- 
barkeit des  Ausdruckes  in  nostro  libro  j  um  dasselbe  Werk 
zu  bezeichnen,  in  welchem  dieser  Hinweis  vorkommt,  ist,  wie 
Fita  richtig  hervorhebt,  die  betreffende  Legende  im  16.  Tractate 
nicht  enthalten.  Noch  weniger  wird  man  nostro  mit  ,in  unserem 
Besitze  befindlichen'  übersetzen  wollen.  Sollte  am  Ende  der 
Schreiber  der  Madrider  Handschrift  nostro  statt  der  Abkürzung 
für  quodam  geschrieben  haben?  Es  will  mir  nämlich  nicht  sehr 
glaubwürdig  erscheinen,  dass  Gil  zwei  Werke  geschrieben  habe, 
deren  Inhalt  fast  identisch  wäre.  Da  dies  indessen  nicht  un- 
möglich ist,  so  wird  man  gut  thun,  in  spanischen  Bibliotheken 
in  dieser  Richtung  nachzusuchen. 


Dass  in  Predigten  der  späteren  Zeit,  zumal  in  solchen, 
die  an  Marientagen  gehalten  wurden,  zahlreiche  Wunder 
der  Jungfrau  enthalten  sind  ^  ist  selbstverständlich ;  darnach 
in  gedruckten  und  handschriftlichen  Sammlungen  zu  fahnden, 
wäre  eine  ungemein  weitläufige  und  mühsame  Arbeit,  welche 
überdies  für  die  Ziele,  die  wir  verfolgen,  sehr  geringe  Aus- 
beute böte.  Leichter  zu  benützen  und  daher  einiger  Be- 
rücksichtigung würdig  sind  jene  Schriften,  welche  als  Hilfs- 
mittel zur  Abfassung  von  Predigten  dienten  und  von  denen 
einige  nebst  Anderem  auch  Erzählungen,  andere  blos  Er- 
zählungen enthalten.    Ist  auch   das  Legendenmaterial,  welches 

von  Gil  herrühren,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben;  man  ver- 
gleiche da«  bezüglich  XVI,  6,  9  Gesagte. 
*  Ueber  die  Gewohnheit  der  mittelalterlichen  Prediger,  ihre  Semiones  mit 
allerlei  Erzähhingen  theils  frommen,  theils  profanen,  selbst  lustigen  In- 
haltes zn  versetzen,  sehe  man  die  bekannten  Werke  von  Lecoy  de  La 
Marche,  Bergaigne  und  Cruel;  dazu  den  lesenswerthen  Aufsatz  von 
Crane,  Me.diaeval  Sennon-Books  and  Sloriea  in  den  Proceedings  of  the 
Avierican  philosophiccd  Society,  XXI,  49  ff. 

3» 
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solche  Schriften  zusammenstellen,  meist  aus  älteren  Werken 
bekannt,  so  bieten  sie  doch  einiges  Interesse,  weil  sie  hie  und 
da  Legenden  oder  Versionen  vertreten,  welche  in  älteren  Samm- 
lungen entweder  nicht  vorhanden  sind  oder  noch  nicht  nach- 
gewiesen wurden.  Ich  theile  im  Folgenden  das  mit,  was  sich 
an  Marienwundern  in  einigen  solcher  Repertorien  findet. 

Das  Buch  de  Septem  donis  des  Etienne  de  Bourbon  (f  1261) 
enthält  (Pars  II,  Titulus  VI  De  B.  Maria  »)  ziemlich  viele 
Legenden,  die  Darstellung  ist  —  wie  überhaupt  in  solchen 
Handbüchern,  welche  die  weitere  Ausführung  den  Predigern 
überliessen  ~  meist  sehr  kurz;  doch  dort  wo  frühere  Dar- 
stellungen vorliegen,  lassen  bald  kürzere,  bald  längere  Stellen 
die  Abhängigkeit  von  der  Vorlage  erkennen.  Etienne  nennt 
bei  einzelnen  Legenden  seine  Quellen.  ^ 

106.  Conceptio;  kurz,  ohne  Namen  zu  nennen;  doch  im 
Ganzen  mit  der  Heisinussage  übereinstimmend. 

107.  Engelsmusik  am  Abend  von  M.  Geburt;  Beleth  wird 
als  Quelle  genannt;  vgl.  Hon.  Aug.;  SG  48;  Oxf.  I  7  (=  Toul. 
m,  4);  VB.  119^ 

108.  Ein  Mädchen  bereut  ihr  sündhaftes  Verhältniss  mit 
einem  jungen  Manne.  Sie  geht  in  den  Wald;  da  will  ihr  der 
Teufel  in  Gestalt  des  Geliebten  Gewalt  anthun;  sie  sagt  Ave 
M.;  der  Teufel  verschwindet.    Aus  Guillemus  de  Peyt. 

109.  Die  Albigenser  schneiden  einem  Cleriker  die  Zunge 
ab.    An  einem  Marienfeste  erlangt  er  sie  wieder. 

110 — 112.  Soissons;  aus  H.  Farsit,  der  aber  nicht  ge- 
nannt wird. 

110.  Blinder,  der  zu  Rom  das  Responsorium  Gaude  Alana 
verfasst;  vgl,  SG  54. 

1  Ich  benütze  die  Ausztige  welche  Lecoj  de  la  Marche  unter  dem  Titel : 
AnecdoU»  kMloriques,  Inendes  et  apoloffueM  tirift  du  remeU  inedit  d*  Etienne 
de  Bourhon,  Paris  1877,  edirte. 

^  Ueberdies  heisst  es  am  Schlüsse  von  §.  137 :  Notmidum  atUem  quod 
Uta  miracula  fseuj  eorum  plurima  ooUegimus  de  lUtria  diversis  de  miraeuliii 
ejus  »criptU,  quorutn  contcriptores  non  ntnt  mihi  omnes  cogniti  nee  tUuU 
Hbrorum  hoc  declaraf>ant  .  .  .  Hoc  tarnen  aciendum  quod  eorttm  plurima 
S,  Petrus,  TarerUariensiä  archiepitcopu»,  compUasse,  quedam  alia  S.  Hugo 
Clunicuxnsig  ahboH  et  Petrus  Cluniacensi»,  alia  TIrhanus  papn^  alia  Petrus 
Damiani,  Ostiensis  episcopus,  leguntur  scripsisse. 
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111.  Entbindung  im  Meere;  vgl.  P  22. 

112.  Hurabertus  (dieser  Name  wird  jedoch  nicht  genannt) 
=  P  12. 

116.  Ein  Cistercienser,  der  einen  schlechten  Lebenswandel 
geführt  hatte,  ist  schwer  krank;  er  bittet  seine  Genossen,  für 
ihn  M.  anzuflehen.  Als  diese  zurückkommen,  finden  sie  ihn 
wie  todt.  Doch  nach  einiger  Zeit  dankt  er  mit  lauter  Stimme 
der  Jungfrau,  die  seine  Erlösung  von  der  ewigen  Verdammniss 
erwirkt  habe.    Darauf  beichtet  er  und  stirbt. 

117.  Der  Abt  von  Belleville  ist  im  Sterben;  er  hat  eine 
Vision.  Denjenigen,  die  ihn  fragten,  was  er  da  gesehen  hatte, 
antwortet  er:  Ich  sage  euch  nur  dies:  wer  selig  werden  will, 
möge  M.  verehren.  Darauf  stirbt  er. 

119.  ,Gehängter  Dieb';  eine  Variante  von  P  6. 

120.  Ein  anderer  Dieb  zu  Auxonne  wird  auf  gleiche  Art 
von  M.  befreit;  er  kehrt  aber  zu  seinem  Laster  wieder  und 
wird  gehängt. 

121.  Von  drei  Brüdern,  die  verbannt  allerlei  Unthaten 
verrichteten,  wurden  zwei  gehängt;  der  dritte  beichtete,  wollte 
aber  erst  Busse  thun,  wenn  er  die  Binider  gerächt  hätte.  Zu 
Tode  verwundet,  konnte  er  nicht  sterben,  bis  er  gebeichtet  und 
communicirt  hatte.  Dies  geschah  m  comitatu  Nivernensi  a. 
D.  1225. 

122.  Als  die  Leute  des  Bischofs  die  Burg  Solustre  wieder 
eroberten,  deren  sich  der  Graf  von  Macon  bemächtigt  hatte, 
stürzte  sich  die  ganze  Besatzung  von  einem  Thurme  herab; 
nur  Einer  konnte  nicht  sterben,  bevor  er  beichtete. 

123.  Eine  Mutter  gelobt,  an  den  Vigilien  M's.  zu  fasten 
und  zur  Assumption  einen  grossen  Wachskuchen  zu  spenden, 
wenn  ihr  Kind,  das  im  brennenden  Hause  liegt,  gerettet  werde. 
Es  geschieht.  Einige  Jahre  später  brennt  das  Haus  wieder; 
der  Knabe  kommt  darin  um.  Nach  mehr  als  einem  Tage  er- 
langt er  wieder  das  Leben.  Auch  bleibt  der  Wachskuchen 
unversehrt,  der  im  Keller  aufbewahrt  wurde,  um  das  Gelübde 
zu  lösen. 

125.  Mönch  stirbt  plötzlich;  SV  29.  Auch  hier  in  Bur- 
gundia. 

126.  Reginaldus,  Dechant  in  Orleans,  ist  schwer  krank; 
M.  heilt  ihn ;  in  ihrer  Begleitung  sind  zwei  Mädchen,  von  denen 
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eines   mit   dem  Kleide    des   eben   gegründeten    Predigerordens 
bekleidet  ist.     Aus  dem  Leben  des  heil.  Dominiciis.^ 

127.  Von  fleischlicher  Begierde  gequält,  fleht  einer  auf 
den  Rath  des  Johann  von  Montmirail  die  Jungfrau  an.  Sie 
erscheint  ihm  und  zieht  ihm  die  Haut  ab;  da  ist  er  wie  neu- 
geboren und  von  jeder  unkeuschen  Regung  frei.  Dies  erzählte 
Romaeus  de  Levia  (f  1261). 

128.  Eine  Dame  gibt  einem  Ritter  ein  Stelldichein;  vor- 
her betet  sie  zu  M.  und  das  Versprechen  bereuend,  sinnt  sie 
auf  ein  Mittel,  den  Ritter  zu  verabschieden.  Dieser  seiner- 
seits sagt  die  Vigilien  der  Verstorbenen  und  da  sieht  er  un- 
zählige Hände,  welche  aus  der  Erde  steigen  und  um  Erbarmen 
flehen.  Als  er  dann  Salve  regina  sagt,  da  sieht  er,  wie  M.  in 
Begleitung  einer  Schaar  von  Jungfrauen  vom  Himmel  zu  ihm 
herabsteigt.  Er  begibt  sich  zur  Dame  und  verspricht  ein 
Kloster  zu  bauen,  dessen  Aebtissin  sie  werden  soll. 

129.  Variante  von  ,Teufel  als  Diener^;  ob  der  Herr  ein 
frommer  Mann  (80  34)  oder  ein  Räuber  (Jac.  a  Var.  LT  3) 
war,  wird  nicht  angegeben. 

130.  Döols;  1187.  Stein  gegen  das  Bild  M.'s  mit  dem 
Kinde;  vgl.  V.  Bellov.  110^ 

131.  Es  flucht  Einer  bei  den  Gliedern  Christi  und  der 
Heiligen.  Als  er  bei  den  Händen  M.\s  flucht,  fällt  er  todt 
hin;  zu  vergleichen  mit  VB.  104**.  Eine  ähnHche  Geschichte 
in  g.  133. 

132.  Chartres  dm'ch  M.'s  Hemd  befreit. 

133.  Bei  Cluny,  1246.  Ein  Wirth  flucht  den  ganzen  Tag 
bei  Christus;  Abends  flucht  er  bei  M.'s  Zunge;  er  stirbt. 

134.  Der  Graf  von  Flandern  setzt  eine  Aebtissin  ab. 
Diese  zieht  eine  Hexe  zu  Rathe,  welche  ihr  verspricht,  ihr 
zur  verlorenen  Würde  zu  verhelfen,  wenn  sie  es  aufgibt,  zu  M. 
zu  beten.   Sie  weigert  sich.   Der  Graf  zieht  den  Befehl  zurück. 

135.  Aebtissin. 

136.  Kaiserin  von  Rom. 

137.  Guola,  Bischof  von  Brescia,  sieht  im  Sterben  zwei 
Leitern,  die  von  der  Erde  bis  zum  Himmel  reichen;  auf  dem 
Gipfel    der   einen    Christus,    auf   dem    der    andern   Maria;    sie 

1  Vgl.  Jac.  a  Var.  ed.  Grässe  S.  172. 
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helfen  dem  heil.  Dominicus  hinaufsteigen.    Aus  dem  Leben  des 
heil.  Dominicus. 

138.  Zur  Zeit  des  Schisma  zwischen  Innocenz  II.  und 
Anacletus  hat  ein  heiliger  Mann  eine  Vision,  in  welcher  er 
sieht ^  wie  M.  den  Anaclet  verwundet  und  vom  päpstHchen 
Stuhle  verjagt. 

139.  Mönch,  der  M.'s  Namen  mit  drei  Farben  schreibt; 
vgl.  Par.  lat.  5268,  Nr.  20. 

140.  Liebe  durch  Teufelskünste  erlangt. 
Dazu  aus  anderen  Abschnitten: 

46.  Ein  Erzdechant  führt  den  Tod  des  Erzbischofs  herbei 
und  wird  an  dessen  Stelle  gewählt.  Ein  vornehmer  Mann,  der 
beim  feierlichen  Gastmahle  aufwartet,  hat  eine  Vision,  in 
welcher  er  M.  mit  dem  Getödteten  vor  den  Richterstuhl  Gottes 
hintreten  sieht.  Er  erhält  den  Auftrag,  den  Mörder  zu  holen. 
Zu  sich  wiedergekehrt,  lässt  er  das  Messer  fallen  und  weint. 
Um  die  Ursache  befragt,  erzählt  er  seine  Vision.  Der  Erzbischof 
stirbt  gleich  darauf. 

91.  Ein  Mönch  des  Predigerordens  hat  bereits  das  Kloster 
verlassen;  da  erinnert  er  sich,  vom  Bilde  M.'s  keinen  Abschied 
genommen  zu  haben.    Die  Versuchung  verschwindet,  er  bleibt. 

317.  Ein  Bauer  wirft  die  Hostie  in  den  Bienenstock,  um 
dadurch  dessen  Ertrag  zu  vermehren.  Die  Bienen  bauen  ein 
Altar  um  den  Leib  Christi.  Als  der  Bauer  den  Honig  ausheben 
will,  stürzen  sie  sich  auf  ihn  und  bedecken  ihn  mit  Wunden. 
Legi  metrice  dictatum  exemplum.    Vgl.  oben  S.  20. 

373.  Fridolingeschichte. ' 


Als  eine  Materialien  Sammlung  für  Prediger  ist  die  Scala 
coeli  des  Dominicaners  Johannes  Gobii,  auch  Johannes  Junior 
genannt  (erste  Hälfte  des  14.  Jahrb.),  anzusehen.  Sie  besteht 
ausschliesslich  aus  Erzählungen,  welche  unter  bestimmten 
Schlagwörtern  gesammelt  erscheinen.  Unter  Virgo  Dei  genitrix 
wird  eine  reiche  Sammlung  von  Wundern  mitgetheilt.  Johannes 
nennt    meist   seine   Quellen.     Für    unsere  Legenden   merkt   er 


*  Ich  erwähne  auch    diese,   weil   sie   in  den  Kreis   der  Marienwunder  ge- 
zogen wurde;  so  bei  Alfons  X. 
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an:  legitur  in  Mariali  magno  (1 — 22),  in  libtllo  de  miraculis 
b.  V.  M.  (24.  29.  36.  42.  50.  52),  in  miraculis  b.  V.  (23. 
25.  26.  37.  38.  43.  44.  47.  48).  Dass  er  viele  mit  V.  Bell, 
gemein  hat,  erklärt  sich  leicht  daraus,  dass  auch  dieser  als 
seine  Quelle  das  Mariale  magnum  nennt.  Ob  Johannes  aus 
dem  Speculum  oder  aus  dessen  Quelle  schöpfte,  ist  nicht 
genau  zu  bestimmen;  dass  er  indessen  das  Werk  des  Bellova- 
censis  kannte,  erhellt  aus  Nr.  46,  wo  Letzterer  citirt  wird.  Die 
Fassungen  der  Scala  coeli,  mit  jenen  in  Speculum  verglichen, 
erweisen  sich  als  bedeutend  kürzer.  Dies  entspricht  der  Natur 
des  ersteren  Werkes,  welches  sich  bestrebt,  in  möglichst  engem 
Räume  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Geschichten  zusammen- 
zutragen. Vielfache  üebereinstimmungen  im  Ausdrucke  setzen 
die  Zusammenhörigkeit  der  Fassungen  ausser  Zweifel.  Es  sei 
endlich  bemerkt,  dass  die  Texte  der  Scala  oft  sehr  verderbt 
sind,  wohl  weniger  durch  Schuld  des  Compilators  als  der 
Schreiber^  und  des  Druckers.^ 

Um  Raum  zu  ersparen,   verzeichne   ich  hier  die  Stücke, 
welche  die  Scala  coeli  mit  V.  Bell,  gemein  hat. 


Sc. 

VB. 

Sc.    VB. 

1  4  = 

81-83 

15  —  96 

6  - 

84 

16  —  109 

7  - 

89  >• 

19  —  97 

9  — 

85 

20  =  107 

10  - 

88 

21  —  116" 

11  = 

86 

22  —  118 

12  - 

100 

27  =  99»:' 

13  — 

87 

31  -  105  6 

14  — 

102  3 

32  —  112« 

^  Handschrifteu  scheinen  selten  zu  sein;  ich  kann  nur  eine  nachweisen: 
Wiener  Hofbibliothek  13538. 

2  Ich  benutze  die  Ausgabe  Ulm,  J.  Zainer  1480,  welche  nach  Goedeke, 
Orient  und  Occident  II,  ein  Nachdruck  der  ersten  von  Lübeck,  Brandis 
1476,  ist. 

3  Dazu  ein  Zusatz.  Als  der  Mann  erfährt,  dass  Weib  und  Kind  getauft 
sind,  tödtet  er  in  der  Nacht  das  Kind.  Auf  das  Geschrei  der  Mutter 
laufen  die  Bürger  herbei;  der  Jude  entflieht  in  eine  Marienkapelle, 
bereut  seine  Sünde  und  erklärt  sich  bereit  die  Taufe  anzunelimen.  Das 
Kind  kehrt  wieder  zum  Leben. 

^  Mehrfach  verschieden. 
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Sc.  VB.  Sc.  VB. 

33  =  104*  46  =  115 

34  =  104«»  49  =  111 
36  =  119<^ 

5.  Ein  Stummer  singt  das  Responsorium  Gaude  Virgo 
Maria]  eine  Taube  senkt  sich  ihm  auf  Zunge  und  Lippen;  er 
spricht.  Vgl.  SG  54,  wo  der  Verfasser  des  Responsoriums 
blind  ist  und  zum  Lohne  sehend  wird.  Aehnlicher  Lohn  für 
das  Hersagen  eines  Marienhymnus  in  40. 

8.  Viele  Kinder  fallen  in  den  Fluss;  sie  fluchen  und  er- 
trinken; nur  eines  sagt  Ave  Maria  und  rettet  sich. 

17.  Alter  Ritter  wird  Cistercienser;  kann  nur  Ave  Maria 
lernen;  Lilie  vom  Herzen  durch  den  Mund;  vgl.  Thom. 
Cantimpr.  XXIX,  9  und  Jac.  a  Var.  LI,  2. 

18.  Ausser  dem  Kirchhofe  begraben;  Lilie  aus  dem 
Munde  =  P  3. 

23.  Ein  alter  Mönch  kniet  stets  beim  Hören  des  Namens 
M.'s.  Einmal  ist  kein  Diener  da,  um  ihn  aufzuheben;  M.  thut 
es  und  verleiht  ihm  Jugendkraft. 

24.  Der  Sohn  des  Königs  von  Ungarn  gelobt  während 
einer  Krankheit,  keusch  zu  bleiben.  Auf  den  Rath  der  Freunde 
geht  er  aber  eine  Heirat  ein  u.  s.  w.  wie  beim  Pseudo- Anseimus. 

25.  Hildefonsus,  kurz;  nichts  von  Siagrius. 

26.  Fünf  Freuden  M.'s. 

28.  Ritter  will  M.  nicht  verleugnen;  refert  Caesarius  = 
C.  Heisterb.  II,  12. 

29.  Ein  heiliger  Mann  geht  vor  einer  Sünderin  vorüber 
und  sagt  ihr:  Schwester,  bete  zu  Gott  für  mich.  Durch  diese 
Worte  betroflfen,  tritt  sie  in  eine  Kirche  ein  und  betet.  Auf 
M.'s  Fürbitte  verzeiht  ihr  Gott. 

30.  Teufel  als  Diener;  0  intemerata  =  SG  34. 

35.  Eine  Frau,  von  Schlemmern  verfolgt,  flüchtet  hinter 
eine  Mariensäule.  Einer  der  Verfolger  wirft  einen  Stein  und 
zerbricht  den  Arm  des  Christuskindes;  Blut  fliesst  heraus. 
Ein  Teufel  tödtet  ihn. 

37.  Ein  Jude  steckt  ein  Schwert  in  das  Bild  M.'s  mit 
dem  Kinde;  Blut  fliesst  heraus;  er  wirft  das  Bild  in  den 
Brunnen.  Die  Christen  holen  das  Bild  hervor  und  man  findet 
die    blutende    Wunde    an    der    Brust;    noch    heute  ist   sie   zu 
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sehen.  Der  Jude  bekehrt  sich.    Variante  von  Greg,  von  Tours, 
Mirac.  I,  22. 

38.  S.  Johannes  Damascenus. 

39.  Papst  Leo  haut  sich  die  Hand  ab;  in  commentarüs 
romanorum  pontißcum]  vgl.  Par.  lat.  5268,  Nr.  2. 

40.  Ein  Cleriker,  dem  die  Häretiker  die  Zunge  ausge- 
rissen hatten,  sagt  in  seinem  Innern  einen  Marienhymnus:  0 
rosa  gener'oaa.     Er  erlangt  seine  Zunge  wieder. 

41.  Einer,  dem  die  Hände  abgehauen  wurden,  weil  er 
einen  gegen  M.  fluchenden  Juden  todtgeschlagen  hatte,  betet 
zu  M.  am  Verkündigungstage.    Er  erlangt  seine  Hände  wieder. 

42.  Ein  lasterhafter  Mönch  erscheint  ein  Jahr  nach  seinem 
Tode  dem  Sacristan;  dank  M.'s  sei  er  grässHchcn  Qualen  ent- 
rissen worden;  also  ,Humbertu8^  Die  Diction  erinnert  an  Et. 
de  Bourbon  115. 

43.  Lasterhafter  Mönch  im  Sterben  sagt,  er  sei  erlöst; 
inhaltlich  imd  formell  mit  Et.  de  Bourbon  116  sich  berührend. 

44.  Ein  Cleriker  kommt  in  ein  Kloster,  wo  man  das 
Officium  der  Jungfrau  betet;  er  fragt  nach  der  Ursache.  Der 
Abt  erzählt,  er  habe  früher  einen  schlechten  Lebenswandel 
geführt,  vor  dem  Richterstuhle  Gottes  habe  er  aber  Gnade 
gefunden.     Ist  wahrscheinlich  aus  P  34  geflossen. 

45.  Ertrunkener  Mönch;  P  2,  aber  mit  wesentlichen  Ab- 
weichungen. 

47.  Ertrunkener  Mönch;  Variante,   verwandt  mit  Cleop.- 

Toui.  m»  8. 

48.  Der  Abt  Johannes  hat  in  der  Stunde  seines  Todes 
eine  Vision,  die  er  den  Genossen  mittheilt:  zum  ewigen 
Gerichte  geflihrt,  habe  er  eine  Quelle  und  einen  Baum 
gesehen. 

50.  Eine  Dame  lehrte  ihre  Kinder,  stets  M.  anzurufen. 
Eine  ihrer  Töchter  gibt  durch  ihren  auffallenden  Putz  Aerger- 
niss;  in  einem  Garten  erscheint  ihr  der  Teufel  und  will  sie 
mitnehmen.  Da  ruft  sie  M.  an;  worauf  der  Teufel:  Verflucht 
sei,  wer  dich  dies  lehrte;  vgl.  bezüglich  des  Ausrufes  Jac.  a 
Var.  CXIX,  7. 

51.  Ein  junger  Mann,  der  von  seinem  Herrn,  einem 
Fürsten,  seiner  Unthaten  wegen  verbannt  wird,  stellt  sich  an 
die   Spitze   einer  Räuberbande.     Er   wird   gefangen   und   zum 
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Tode  verurtheilt.  Der  Teufel  will  ihn  befreien,  falls  er  M. 
verleugnet.  Er  weigert  sieh.  Auf  dem  Wege  zum  Schaffet 
geht  er  an  einem  Marienbild  vorüber  und  betet;  M.  neigt  sich 
wie  flehend.  Der  Sünder  ersucht,  ihre  Füsse  küssen  zu  dürfen. 
Da  streckt  das  Bild  die  Hand  aus,  ergreift  seinen  Arm  und 
läset  ihn  nicht  los,  bis  man  ihm  das  Leben  schenkt. 

52.  Zweifel  an  der  Eucharistie;  vgl.  Par.  5562,  28. 

53.  Eine  arme  Frau  hat  zwei  Töchter,  welche  sie  der 
Obhut  M.^s  anvertraut.  Heimgekehrt,  findet  sie  einen  jungen 
Mann,  der  ihr  hundert  Pfund  einhändigt;  er  sei  diese  Summe 
ihrem  Manne  schuldig  geblieben.  In  der  Stadt  munkelt  man, 
das  Geld  rühre  von  der  Schande  der  Mädchen  her;  an  einem 
Festtage  kommt  ein  Engel,  welcher  denselben  von  Seite  M.'s 
zwei  Kränze  darreicht,  als  Zeichen  ihrer  Jungfräulichkeit. 
Der  Landesfürst  lässt  zwei  Klöster  bauen  und  setzt  darin  die 
Mädchen  als  Priorinnen  ein. 

54.  Gehängter  Dieb. 

55.  Ein  Räuber  wird  enthauptet;  der  Kopf  ruft  nach  dem 
Beichtvater.  Dieser  vereinigt  den  Kopf  mit  dem  Rumpfe;  der 
Sünder  erzählt,  dass,  als  die  Dämonen  seine  Seele  wegführen 
wollten,  M.  dies  nicht  gestattet  habe;  sie  habe  verfügt,  er 
solle  noch  leben,  bis  er  gebeichtet  habe.  Vgl.  ähnliche  Ge- 
schichten von  Menschen,  die  nicht  sterben  können,  bevor  sie 
gebeichtet  haben,  bei  Et.  de  Bourbon  121.  122. 

Aus  anderen  Abschnitten : 

Ambitio:  Theophilus. 

Confessio:  Incestus;  der  Teufel  als  Ankläger;  in  miraculis 
b.  F.;  vgl.  VB  93—95. 

Confessor:  Schwiegermutter  tödtet  den  Schwiegersohn; 
refert  VincenÜus;  vgl.  VB.  XXV,  90,  dessen  Darstellung  im 
Beginne  wesentlich  abweicht. 

Corpus  Christi:  Zwei  Geschichten  von  Bienen,  welche 
um  die  Hostie  einen  Altar  bauen.  Die  eine  aus  Jacobus  de 
Vitriaco,  die  andere  aus  Caesarius;  vgl.  oben  Caes.  Heist.  IX,  8. 

Ibid.:  Judenknabe;  in  Mariali. 

Missa:  Fridohn;  in  libro  de  Septem  donis  Spiritus  sancti. 
Vgl.  oben  Et.  de  Bourbon  373,  dessen  Darstellung  jedoch 
völlig  verschieden  ist. 
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MuUer:  Ritter  verspricht  dem  Teufel  sein  Weib;  in  mira- 
culis  5.  F.;  vgl.  Jac.  a  Var.  CXIX,  3. 

Peregrinatio:  Teufel,  der  den  Jakobspilger  veranlasst,  sich 
zu  tödten;  refeH  Hugo  de  S,   Victore, 


Etienne   von   Be8an9on   (f  1294)   theilt   in   seinem   unge- 
druckten  Alphabetum  narrationum  (B.   Nat.  lat.   15913)   einige 
Marienwunder  mit': 
Abbatissa : 

m 

1.  Aebtissin.  Fuit  quedam  monialium  nomine  et  actione 
abbatissa, 

Familiaritas : 

2.  Incestus.  Rome  quedam  nobilis  mulier  de  viro  suo  filium 
susceptum  tenerissime  diligebat, 

Laurentius : 

3.  Zwei  Brüder  in  Rom.   Quidam  judex  nomine  Stephanus. 
Leo: 

4.  Papst  Leo.  Leo  papa  in  ecclesia  b.  M,  majoris  .  .  . 
missam  celebrabat. 

Maria : 

5.  M.  kämpft  im  Turnier.  Miles  quidam  de  Kyrkebt/ .  ,  ,  ad 
torneamentum  vadens.  Vgl.  C.  Heisterb.  VII  38  von  Herrn  W. 
von  Birbech. 

6.  Christuskind  als  Geissei.  Quedam  midier  Mua  unicum 
habebat  filium, 

7.  Gehängter  Dieb.  Far  quidam  B.  V,  in  devotionem 
habebaf, 

8.  Marienbräutigam.  Clericus  devotu^  b,  V.  horas  ejus  se- 
dulo  decantabat,  defunctis  autem  parentibtcs, 

9.  Befreiung  von  einer  Feuersbrunst.  Quidam  vir  et  uxör 
prope  Lugdunum  circiter  a,  D,  mc,   habentes  filiam  unicam, 

10.  Theophilus.  A,  D,  537  Theophilus  vicedominus  Cicilie, 

11.  Pförtnerin.  Sanctimonialis  quedam  nomine  Beatrix, 

12.  Der  Teufel  erscheint  öfters  einer  Nonne  in  Gestalt 
eines  Engels.  Auf  den  Rath  ihres  Beichtvaters  fordert  sie  den 
falschen  Engel,   als   er   wieder   vor   sie   tritt,   auf,   ihr  M.   zu 


1  Ich  verdanke  deren  Mittheilung  der  Güte  P.  Meyer 's. 
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zeigen.  Er  zeigt  ihr  eine  wunderschöne  Jungfrau.  Als  aber 
die  Nonne  vor  ihr  kniet  und  Ave  M.  sagt,  da  verschwindet 
die  trügerische  Vision.  Findet  sich  bei  Caes.  Heist.  VII,  26 
und  wurde  von  mir  in  den  Auszügen  aus  ihm  nicht  berück- 
sichtigt. Cuidam  precluse  malus  angdus  in  speeie  boni  angeli 
aepius  apparens  tandem  dixit  ei  quod  eam  venerat  remunerare, 

13.  Ein  conversus  wird  vom  Teufel  heimgesucht;  er  sagt 
Ave  M.;  der  böse  Geist  entflieht  mit  den  Worten:  , Verflucht 
sei,  wer  dich  Diess  lehrte'.  Quidam  converso  qui  inconsuUus  erat 
Vgl.  Jac.  a  Var.  CXIX,  7. 

14.  Nonne  will  das  Kloster  verlassen ;  ob  sie  es  thut  oder 
nicht,  ist  aus  dem  mir  bekannten  Bruchstücke  nicht  ersichtlich. 
Quedam  monialis  amore  cujiuidam  juvenis  temptata  ad  seculum 
ire  volebat,  quod  facere  non  poterat  nisi  per  ecclesiam  transireL 

15.  Marienbräutigam;  Ring  am  Finger.  Quidam  pueri 
clerici  Ivdum  pile  ante  quandam  ecclesiam  exercehant, 

16.  Kaiserin  von  Rom.  Imperator  quidam  Romanus  uxorem 
habens  pulcherHmum, 


Johannes  Herolt,  gewöhnlich  Discipulus  genannt  (15.  Jahrb.), 
hat  ausser  einem  nach  Schlagwörtern  eingetheilten  Promptua- 
rium  exemplorum,  worin  einige  wenige  auf  Maria  bezügliche 
Beispiele  vorkommen,  ein  aus  hundert  Stücken  bestehendes 
Promptuarium  miraculorum  B,  V.  M.  zusammengestellt.'  Er 
nennt  hie  und  da  seine  Quellen:  die  aus  Vincentius  Bellova- 
censis  entnommenen  Stücke  citirt  er  (mit  ein  paar  Ausnahmen) 
genau;  Caesarius  wird  oft,  aber  nicht  immer,  angeführt;  einige 
Stücke  stimmen  genau  mit  Thomas  Cantimpratensis  überein, 
welcher  jedoch  nicht  genannt  wird.  Herolt  verfährt  nicht 
immer  in  gleicher  Art:  manchmal  schreibt  er  genau  ab;  öfters 
kürzt  er.  Auch  hier  theile  ich  die  Concordanz  seiner  Stücke 
mit  denen  der  angegebenen  drei  Quellen  mit.^  Von  den 
Stücken,  die  Herolt  aus  Caesarius  aufnahm  und  die  ich  in  den 
Auszügen  aus  Letzterem  nicht  berücksichtigte,  gebe  ich  eine 
kurze  Inhaltsangabe  an: 


>  Ich  benutze  die  Ausgabe  von  Nürnberg  1486. 

2  Ich  setze  zwischen  Klammern  die  nicht  angegebenen  Quellen. 
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.  10        „       [VII  3J 

„  11        „       VII 2 

„  15        ,       [VII 45] 

„  17  Vinc.     99»» 

„  18  Thom.  [52] 

^  19  Vinc.     99«^ 

„  25  Caes.    [VII 34] 

„  26       „       [VII 27] 

,  27        „       [VU32J 

„     30      ^     vn23 

^      37        „       VII 48 
„      38     Thom.  [6] 

3.  Murieldis  =  P  17.' 

4.  Teufel  als  Stier,  Hund,  Löwe  ==  P  23. 

5.  Gehängter  Dieb  bleibt  drei  Tage  am  Leben;  er  kann 
ohne  Beichte  nicht  sterben.  Man  schenkt  ihm  das  Leben. 

8.  Der  heil.  Dominicus  hat  zu  Rom  eine  Vision :  Christus 
zürnt  gegen  die  Welt;  M.  besänftigt  ihn;  sie  habe  einen  Diener 
—  Dominicus  — ,  welcher  die  Menschheit  bessern  werde.  Es 
wird  dabei  auch  der  heil.  Franciscus  genannt.  Am  folgenden 
Morgen  begegnen  sich  die  zwei  Heiligen,  die  sich  früher  nie 
gesehen  hatten. 

9.  Guilelmus  hatte  eine  Vision:  Christus  befiehlt  einem 
Engel  zu  blasen;  die  ganze  Welt  zittert  wie  das  Laub.  ,Blase 
noch  einmal',  befiehlt  Christus.  Aber  M.,  welche  wusste,  dass 
dann  die  ganze  Welt  zu  Grunde  gehen  würde,  legt  Fürbitte 
ein  =  Caes.  Heisterb.  XH  58,  nicht  citirt. 

10.  Als  zu  einer  Frau  die  Eucharistie  gebracht  wird, 
schlägt  ihr  betrunkener  Mann  den  Kelch  aus  der  Hand  des 
Geistlichen,  so  dass  die  Hostien  zerstreut  auf  dem  Estrich 
liegen.  Bald  darauf  stirbt  der  Trunkenbold.  Das  Land  wird 
aber  von  einer  grossen  Ueberschwemmung   heimgesucht;   tau- 


^  Auch  im  Promptuarium  exemphrum  S  12. 
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sende  von  Menschen  kommen  um.  M.  erscheint  einer  Matrone 
und  verkündet  ihr,  das  Unglück  würde  nicht  aufhören,  bis  die 
Sünde  nicht  gesühnt  sei.  Man  baut  an  der  Stelle  des  Hauses 
eine  Kirche  =  Caes.  Heisterb.  VII  3,  nicht  citirt. 

11.  Während  der  Messe  fängt  ein  Bild  M.'s  zu  schwitzen 
an.  Ein  Besessener  sagt,  Christus  habe  die  Hand  ausgestreckt, 
um  zu  schlagen;  M.  habe  ihn  davon  zurückgehalten,  daher 
der  Schweiss.    Hoc  Caeaarius  VII  2. 

12.  Aufzählung  der  Schmerzen  M/s  und  der  Belohnung, 
die  Christus  jenen  bestimmt,  die  für  jeden  Schmerz  ein  ent- 
sprechendes Gebet  verrichten. 

13.  Aufzählung  der  sieben  Freuden  M.*s. 

14.  Christuskind  als  Geissei   =   Jac.   a  Var.   CXXXI,  4. 
16.  Eine   Frau   soll    ihrem   Manne    das  Essen   aufs   Feld 

bringen.     Sie  empfiehlt  ihr  Kind  der  Obhut  M.'s.  Feuer  bricht 
aus;  das  Haus  verbrennt  ganz;  das  Kind  ist  unversehrt. 
18.  Judenknabe  =  P  31. 

20.  Hieronymus  =  P  13. 

21.  Hieronymus  der  Sacristan  malte  Maria  sehr  schön, 
den  Teufel  aber  stellte  er  möglichst  hässlich  dar.  Um  sich  zu 
rächen,  flösst  ihm  der  Teufel  eine  heftige  Leidenschaft  fllr  eine 
Frau  ein,  welche  ihn  zur  Flucht  bestimmt;  vorher  möge  er 
jedoch  den  Klosterschatz  plündern.  Er  thut  es;  da  ruft  der 
Teufel  die  Klosterbrüder  zusammen.  Hieronymus  wird  an  eine 
Säule  gebunden;  der  Teufel  höhnt  ihn;  nun  möge  M.  ihm 
helfen.  M.  erscheint,  befreit  Hieronymus  und  bindet  statt 
seiner  den  Teufel  an.  Contamination  aus  ,Teufel  und  Maler'  und 
, Flucht  mit  dem  Thesaurarius'  in  Paris,  lat.  18134,  Nr.  29.^ 

22.  Tugend  der  Mädchen  verdächtigt  =  Sc.  coeli  53. 

23.  Die  Frau  eines  Ehebrechers  muss,  um  ihr  Leben  zu 
fristen,  ein  fremdes  Kind  pflegen.  Ihr  Mann  schleicht  sich 
heran  und  tödtet  das  Kind.  Man  steht  im  Begriffe,  das  Weib 
zum  Tode  zu  verurtheilen.  Da  erscheint  vor  den  Richtern 
eine  Dame  mit  einem  Kinde.  Letzteres  sagt,  man  möge  den 
todten  Säugling  herbeibringen  und  befiehlt  diesem,  seinen 
Mörder  zu  nennen. 


*  Diese   auch   franztJsisch   vorkommende   Fassung  (Mdon   II,  411)   ist   mir 
bisher  in  keiner  älteren  Sammlung  begegnet. 
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24.  Aebtissin  =  P  36. 

28.  M.  erscheint  am  Todtenbette  eines  Taubsturamen,  der 
jeden  Samstag  fastete,  und  gibt  ihm  die  Sprache,  damit  er 
beichten  könne. 

29.  Leuricus  (hier  Henricus  genannt)  =  P  38. 

30.  Die  Albigenser  reissen  einem  Geistliclien  die  Zunge 
aus.  M.  gibt  sie  ihm  wieder.  Haec  Caesarius  VII  23. 

31.  BUndgeborener  wird  sehend.  Legitur  in  ecclesiastica 
hütotia  quod  quidem  erat  Didymus, 

32.  Heilung  durch  Milch;    Lippe  und  Zunge  ==  SV  14. 

33.  Johannes  Damascenus.  Prudentius  ex  gestis  Damascsni. 

34.  Stossen  auf  einen  Stein;  der  Teufel  hat  ihn  da  hin- 
gelegt =  SG  75. 

36.  Arbeiten  am  Magdalenentage;  die  Ochsen  verflucht; 
heil.  Hippolytus  =  Guib.  de  Nog. 

36.  Drei  Ritter  =  SV  60. 

37.  Eine  Nonne  verletzt  sich  beim  Knieen;  M.  erscheint 
der  Schlafenden  und  heilt  sie  mit  einer  Salbe.    Haec  Caesarius 

vn  48. 

41.  Ein  gefangener  Ritter  wird  durch  M.  von  den  Fesseln 
befreit  und  entkommt  durch  das  Fenster.  Haec  Caesarius  VII 28. 

42.  Theophilus. 

43.  Ein  Ritter,  den  seine  Feinde  tödten  wollen,  bittet  um 
einen  Beichtvater.  Abgewiesen,  empfiehlt  er  seine  Seele  der 
M.  G.  Ein  anwesender  Besessener  sagt,  er  sei  selig  geworden 
=  Caes.  Heisterb.  VII  57,  nicht  citirt. 

44.  Der  Henker  wird  getödtet.  Ein  Geistlicher  kommt 
nachts  in  den  Friedhof .  und  sieht  viele  Verstorbene,  worunter 
manche  Bekannte.  Sie  erzählen  ihm,  der  Teufel  und  M. 
streiten  um  die  Seele  des  Verstorbenen;  bald  kommt  Christus, 
um  zu  entscheiden,  wer  Recht  hat.  Der  Geistliche  versteckt 
sich.  Christus  bestimmt,  die  Seele  solle  sich  mit  dem  Körper 
wieder  vereinigen,  damit  der  Sündige  Busse  thun  könne.  Auch 
solle  der  Papst  ftli*  ihn  beten.  Auf  die  Frage,  wer  dies  dem 
Papste  zu  melden  habe,  sagt  M.:  ,Der  Geistliche,  der  da  ver- 
steckt ist.'     Sie  übergibt  ihm  eine  Rose  als  Zeichen. 

45.  M.  sagt  einem  Diebe,  er  solle  in  seiner  Todesstunde 
fünf  Worte  —  Dens  propitiiLs  esto  mihi  peccatorl  —  sagen.  Zum 
Galgen  geführt,  sagt  er  die  Worte;  seine  Seele  ist  gerettet. 
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47.  Ein  Mädchen  sündigt  mit  dem  Manne  ihrer  Herrin. 
Diese  sagt  zu  ihr:  Ich  würde  dich  durch  meinen  Verwandten 
tödten  lassen,  wenn  mir  M.  nicht  befohlen  hätte,  dich  zu 
schonen.  Darauf  geht  das  Mädchen  in  sich  und  wird  Nonne. 
In  epiBcopatu  Carnotensi.  Hat  Aehnlichkeit  mit  der  folgenden 
Erzählung. 

48.  Ehefrau  und  Buhlerin. 

49.  Ein  lasterhafter  Mann  hat  eine  Vision:  Er  steht  vor 
dem  Richterstuhle  Gottes;  alle  klagen  ihn  an;  nur  M.  sagt  zu 
semen  Gunsten  aus,  er  habe  ihr  einmal  eine  grosse  Kerze  ge- 
widmet. Worauf  Christus:  ,Er  möge  sich  dieser  zu  seinem 
Schutze  bedienen.'  Als  die  Dämonen  ihn  ergreifen  wollen, 
verwundet  er  sie  mit  der  brennenden  Kerze.  Infolge  des 
Traumes  schwitzt  er  und  schreit.  Auf  das  Geschrei  erwacht 
seine  Frau  und  sieht  ihn  an;  er  ist  ganz  verändert,  so  dass 
die  Frau  ihn  für  einen  fremden  Mann  hält.  Sie  ruft  Diener 
herbei,  die  den  vermeintlichen  Eindringling  tödten  wollen.  Da 
erzählt  er  das  Geschehene. 

50.  Ein  sündhafter  Mensch  hat  eine  Vision:  Er  steht  vor 
dem  Richterstuhle  Gottes;  die  Teufel  bringen  ganze  Bücher 
voll  seiner  Sünden;  M.  kann  nur  einige  Zettel  mit  darauf  ge- 
schriebenen Ave  M.  vorbringen.  Da  bittet  sie  Christus  um 
einen  Tropfen  seines  Blutes.  Dieser,  auf  die  Wage  gelegt, 
wiegt  mehr  als  alle  Sünden. 

51.  Habgieriger  Bauer  =  P  11. 

53.  Ein  Dieb,  der  von  einem  Mädchen  gehört  hatte, 
Niemand,  der  am  Samstag  faste,  könne  ohne  Beichte  sterben, 
übt  diesen  frommen  Brauch  aus.  Enthauptet,  kann  er  nicht 
sterben  u.  s.  w.  wie  Thom.  Cantimpr.  18. 

54.  Aehnliche  Geschichte,  in  ein  paar  Zeilen  erzählt. 

55.  Eine  weitere  ähnliche  Geschichte  =  Et.  de  Bourbon,  1 21. 

56.  Einem  Sterbenden  erscheint  M.  und  kündigt  sich  als 
Mater  misericordiae  an;  vgl.  SV  11.  25.  32. 

57.  Ein  Ritter,  der  Morgens  und  Abends  Ave  M.  sagt, 
wird  selig. 

58.  Mönch  zu  S.  Peter  =  P  7. 

59.  In  einem  Cistercienserkloster  in  Spanien  hat  ein 
kranker  Mönch  eine  Vision:  M.  kündigt  ihm  an,  er  würde 
nach  sieben  Tagen  sterben,   darauf  umarmt  und  küsst  sie  ihn. 
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50  IX.  Abhandlang:    Mnssafta. 

Am  Tage  seines  Todes  sieht  der  Prior  eine  Schaar  von  Weiss- 
gekleideten  in  die  Zelle  eintreten. 

60.  Ein  sterbender  Mönch  sieht  viele  Dämonen,  die  nach 
seiner  Seele  trachten.  Er  ruft  aus:  ,Warum  bin  ich  in  den 
Orden  eingetreten?  Es  wäre  besser,  ich  wäre  ein  Frosch  oder 
ein  wildes  Thier  gewesen.'  Die  Genossen  besänftigen  ihn,  er 
möge  zu  M.  beten.  Er  thut  es  und  nach  einer  Weile  preist 
er  sich  glücklich,  ein  Ordensmann  zu  sein.  Er  erzählt,  M.  sei 
erschienen   und  habe  die  Dämonen   in  die  Flucht  geschlagen. 

61.  Einer  beichtete  alle  seine  Sünden  bis  auf  eine  schwere. 
Er  fleht  Gott  an,  ihm  das  Mittel  einzugeben,  diese  zu  sühnen. 
Der  Teufel  erscheint  ihm  in  Gestalt  eines  Geistlichen  und 
sagt:  ,Die  Sünde  ist  dir  erlassen;  du  brauchst  sie  nicht  zu 
beichten.'  Nach  seinem  Tode  streiten  die  Engel  mit  den 
Teufeln,  und  diese  schleppen  als  Sieger  die  Seele  bis  zum 
HöUenthore.  Da  befiehlt  M. ,  der  Sünder  solle  wieder  zum 
Leben  kehren,  damit  er  Busse  thun  könne.* 

63.  Ritter,  der  mit  einem  Mädchen,  Namens  Maria,  nicht 
liegen  will,  stirbt  in  einem  Turniere,  wird  ausser  dem  Kirch- 
hofe begraben.  M.  erscheint  dem  Bischöfe  dreimal  und  be- 
fiehlt ihm,  die  Leiche  in  geweihter  Erde  zu  bestatten.  Variante 
von  VB.  102—103. 

64.  Cleriker  ausser  dem  Kirchhofe  begraben  =  P  3. 

65.  Streitsüchtiger  Diakon  ausser  dem  Kirchhofe  begraben 
=  SG  88. 

66.  Schüler,  der  Gaude  Maria  singt,  von  den  Juden  er- 
schlagen.    Andere  Fassung   als   bei  Thom.   Cantimpr.,   S.  542. 

67.  Unvollständige  Busse  der  Nonne  =  P  41. 

69.  Teufel  als  Diener  eines  räuberischen  Ritters  =  Jac. 
a  Var.  LI  3. 

70.  Ave  Maria  statt  Blumenkränze;  Variante  von  Par. 
lat.  18134,  Nr.  43. 

71.  Variante  von  , Ertrunkener  Mönch*;  verwandt  mit 
Cleop.-Toul.  III»  8  und  Scala  coeli  47. 

72.  Ein  inclusus  juxta  ecclesiam  S.  Severini  in  Colonia 
hört  von  einer  Frau,  dass,  wenn  sie  Ave  M.  betet,  ihr  Speichel 
so  süss  wie  Honig  ist.     Er  ahmt  ihrem  Beispiele  nach. 


*  Auch  im  Prompt,  exempl.  C  23.  Hec  Aitioldus. 


•Studien  zn  den  roitteUlterlicben  Marienlegenden.  III.  51 

73.  M.  entreisst  den  Dämonen  die  Seele  einer  Dirne. 

74.  Teufel  erscheint  einer  Nonne  in  Gestalt  eines  Engels; 
siehe  Et.  de  Bonrbon,  12. 

75.  In  einer  Stadt  der  Diöcese  Köln  wird  die  Nonne 
Adelheid  vom  Teufel  behelligt.  Weder  Weihwasser  noch  Weih- 
rauch vermögen  etwas  gegen  ihn;  nur  das  Gebet  Ave  M.  jagt 
ihn  in  die  Flucht. 

76.  Ein  alter  Ritter  war  Cistercienser  geworden;  schwer 
krank,  fühlt  er  sich  wegen  seiner  vielen  Sünden  beängstigt. 
M.,  zu  deren  Ehre  er  zu  knieen  pflegte,  flösst  ihm  Zuversicht  ein. 

77.  Der  Teufel  behelligt  ein  Mädchen  und  will  sie  ab- 
halten, Nonne  zu  werden;  als  sie  ihm  Widerstand  leistet,  will  er 
sie  vom  Fenster  hinausstürzen.  Auf  das  Gebet  Ave  M.  entflieht  er. 

78.  M.  erscheint  in  ihrer  Schönheit  zuerst  einem  einzigen 
Mönche,  dann  dem  ganzen  Convent.  Facta  sunt  haec  in  inifio 
ordinis  Predicatorum,     Haec   Guilhelmns, 

79.  Ein  Schüler  sehnte  sich,  M.  zu  sehen.  Ein  Engel  sagt 
ihm,  sein  Wunsch  würde  befriedigt  werden,  nur  würde  er  dann 
blind  werden.  Der  Schüler  sieht  M.  mit  einem  Auge  an,  das  an- 
dere hält  er  geschlossen.  Er  erblindet  am  ersten.  Dann  fühlt  er 
Reue,  und  als  der  Engel  ihn  fragt,  ob  er  M.  wieder  sehen  und 
auch  das  zweite  Auge  verlieren  will,  erklärt  er  sich  dazu  bereit. 
M.  erscheint  ihm  und   schenkt  ihm  auch  das  verlorene  Auge.^ 

80.  Einem  jungen  Manne,  der  von  gleicher  Sehnsucht 
erPüllt  ist,  erscheint  M.  und  nimmt  ihn  mit  in  den  Himmel. 

85.  Bild  zu  S.  Michael  unversehrt  ==  P  15. 

80.  Marienbild  vom  heil.  Lucas  geraalt  :=  SG  56. 

87.  Die  Dämonen  behelligen  zu  Bologna  (Boulogne?)  und 
Paris  die  Mönche  des  Predigerordens;  durch  das  Gebet  Salve 
Regina  und   eine  feierliche  Procession  werden  sie  verscheucht. 


^  Diese  recht  anziehende  Legende  ist  mir  in  lateinischen  Sammlungen 
nicht  aufgestossen.  Sie  kommt  im  Englischen  vor  und  Horstmann 
(Altengl.  Legenden,  Neue  Folge,  1881,  S.  499  ff.)  hat  sie  nach  einer 
Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  abgedruckt.  Auch  Zupitza,  welcher 
sie  zum  Gegenstande  einer  Erörterung  machte  (Archiv  f.  das  St.  der 
neueren  Spr.  LXXXII,  S.  465),  vermochte  keine  andere  Fassung  als  die 
von  Herolt  nachzuweisen,  bemerkt  aber,  dass  die  englische  Erzählung 
einer  anderen  Quelle  gefolgt  sein  müsse.  Bolte,  der  aus  einer  Berliner 
Hs.  des  15.  Jahrh.  eine  ähnliche  Legende  in  alamannischer  Mundart 
(Alemannia  XVII,  2)  druckte,  gibt  zu  derselben  keinen  Nachweis. 
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88.  Als  das  Gebet  Salve  Regina  eingeführt  wurde,  kam 
ein  Vogel  mit  einem  Zettel  im  Schnabel,  worauf  das  Gebet 
geschrieben  stand. 

89.  M.  zeigt  das  Christuskind  dem  Volke  in  der  Lom- 
bardei, welches  Salve  Regina  singt. 

90.  Ein  Geistlicher  wird  durch  das  Gebet  Salve  Regina 
von    der    Furcht    vor    dem    Donner    befreit.     Haec    Caesarius 

vn29. 

91.  Einer  Frau,  die  in  schweren  Geburtsnöthen,  erscheint 
im  Schlafe  der  heil.  Franciscus,  der  ihr  räth,  Salve  Regina 
zu  beten. 

92.  Ein  Canonicus  ist  in  der  Todesstunde  um  das  Heil 
seiner  Seele  besorgt.     M.  flösst  ihm  Zuversicht  ein;  vgl.  76. 

93.  Ein  Karthäusermönch  wird  von  Versuchungen  geplagt; 
durch  das  Gebet  Salve  sancta  parens  befreit  er  sich. 

94.  Priester  kann  nur  eine  Messe  =  P  9. 

95.  Gründe,  aus  welchen  der  Samstag  M.  geweiht  ist; 
vgl.  Durandus,  Rationale  divinorum  ofßciorum  IV,  1. 

99.  Ein  Edelmann  übt  allerlei  Gewaltthaten.  Erkrankt, 
fleht  er  den  Bischof  an,  er  möge  für  ihn  beten  und  verspricht, 
sich  zu  bessern.  Genesen,  treibt  er  es  noch  ärger,  imd  als  ihn 
wieder  eine  schwere  Krankheit  befällt  und  er  den  Bischof  an- 
ruft, weigert  sich  dieser,  ihm  beizustehen.  Da  hat  der  Kranke 
eine  Vision:  Christus  hängt  am  Kreuze,  zu  seinen  Füssen  betet 
M.  für  den  Verirrten.  Christus  schlägt  anfangs  die  Bitte  ab, 
endlich  schenkt  er  dem  Kranken  die  Gesundheit. 

100.  Ein  Mönch  hatte  im  Jahre  1431  eine  Vision  über 
die  Herrlichkeit  des  Rosariums. 

In  dem  Pramptuarium  exemplorum,  das  ich  jedoch  nicht 
sorgfältig  excerpirte,  sind  mir  aufgestossen : 

B  3.  In  mariali  magno.  Kinder  ertrinken;  nur  eines 
rettet  sich. 

4.  Ein  einäugiger  Ritter  schlägt  einen  Juden,  der  seiner 
spottet,  weil  er  vor  M.  kniete.  Verklagt,  fleht  er  M.  an ,  die 
ihm  das  fehlende  Auge  wieder  gibt.  Als  er  vor  dem  Richter 
steht,  sagt  der  Jude:  Das  ist  nicht  Jener,  der  mich  schlug. 
Zur  Erinnerung   an  das  Wunder  bekommen  die   Juden  jedes 


dtodien  zu  den  mittelalterlichen  Marie  Biegenden.  III.  o3 

Jahr  an  demselben  Tage  eine  Ohrfeige.    Der  Schluss  erinnert 
an  Toul.  III<=  10  =  Oxf.  in»»  1. 

E  16.  Variante  von  ,Teufel  als  Affe';  vgl.  VB.  118.  Der 
junge  Mann  ist  der  spätere  heil.  Brixius;  der  Bischof  ist  der 
btatus  Martinus, 

17.  Julianus  und  Basilius. 

24.  Priester  zweifelt  an  der  Eucharistie  =  Sc.  coeli  52. 
L  26.  Papst  Leo  haut  sich  die  Hand  ab. 
P  45.   Bild  Christi  durchbohrt  und  in  den  Brunnen  ge- 
worfen =  Sc.  coeli  37. 

46.  Wachsbild  Christi  beschimpft. 

V  36.  Vision:  Brunnen  mit  Schlangen. 
X  1.  Jude  leiht  dem  Christen  Geld. 

Y  2.  Marienbild  in  den  Abtritt.^ 

3.  Kind  reicht  dem  Christuskinde  Brot. 

4.  Frau   hinter   der   Säule   mit  Marienbild;    Arm    des 
Christuskindes  gebrochen  =  Sc.  coeli  35.^ 


Es  möge  nunmehr  ein  Rückblick  auf  die  bisher  unter- 
suchten lateinischen  Legenden  gemacht  werden.  So  zahlreich 
sie  auch  erscheinen,  so  lässt  sich  doch  gleich  eine  Sichtung 
vornehmen,  durch  welche  das  von  literarhistorischem  Stand- 
punkte wichtigere  Material  auf  weit  geringere  Proportionen 
reducirt  wird.  Wir  finden  einerseits  Legenden,  welche  ent- 
weder in  derselben  Fassung  oder  in  Varianten  überaus  oft 
vorkommen,  andererseits  solche  —  ihr  Inhalt  ist  zumeist,  wenn 
auch  keineswegs  ausschliesslich,  von  geringem  Interesse  — 
welche  selten,  oft  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  vorkommen. 
Die  Anzahl  der  ersteren  beträgt  nicht  viel  mehr  als  hundert; 
diese  bilden  auch  zumeist  den  Stoff,  den  die  Vulgärdichtung 
bearbeitete. 

Auf  welche  Art  zuerst  die  einzelnen  Erzählungen,  dann 
die  Sammlungen  zu  Stande  kamen  ^  ist  bisher  unaufgehellt 
geblieben.  Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  Stoffe  gehört 
früheren  Jahrhunderten  an;   von  wenigen  Erzählungen  kennen 


*  In  ein  paar  Zeilen  auch  unter  B  2. 
^  Auch  unter  B  1. 


54  IX»  Abhandlang:     Massafi». 

wir  die  Verfasser;  es  sind  beinahe  ausschliesslich  solche,  die 
in  grösseren  Werken  enthalten  sind  und  denselben  von  den 
Veranstaltern  der  Sammlungen  meist  wortgetreu  entnommen 
wurden.  Wohl  ist  für  eine  der  bedeutendsten  Sammlungen  der 
Autor  genannt  worden.  Pez  hat  nämlich  die  von  ihm  heraus- 
gegebene dem  Potho  oder  Botho  von  Priefling  zugeschrieben 
und  zwar  blos  deshalb,  weil  in  der  von  ihm  benützten 
Heihgenkreuzer  Handschrift  als  Cap.  37  der  Bericht  über  eine 
Vision  enthalten  ist,  die  Potho  gehabt  hatte.  Am  Schlüsse 
derselben  sagt  dieser,  er  habe  es  für  werth  gehalten,  die 
Wohlthaten  Mariens,  quae  ante  annos  quadraginta  circa  me 
gerebantur,  mitzutheilen.^  Die  Unhaltbarkeit  des  Schlusses, 
welchen  Pez  aus  dieser  Stelle  zog,  springt  gleich  ins  Auge. 
Vor  Allem  müsste  die  Vision,  wenn  die  eben  angeführten 
Worte  sich  auf  die  Sammlung  bezögen,  als  Einleitung  zum 
Ganzen,  nicht  als  39.  Capitel  erscheinen.  Ferner:  Potho  ver- 
spricht, Wunder  zu  berichten,  die  in  seiner  Umgebung  vor 
nicht  langer  Zeit  stattfanden ;  wie  passt  diese  Ankündigung 
zum  übrigen  Werke,  das  von  Begebenheiten  handelt,  welche 
innerhalb  vieler  Jahrhunderte  in  den  verschiedensten  Ländern 
sich  ereigneten?  Offenbar  war  Potho's  Schrift  blos  ein  Bericht 
über  Mirakel  rein  localer  Bedeutung;  nur  der  erste  einleitende 
Theil  dieser  Schrift  —  eben  die  Vision  —  wurde  von  dem 
Schreiber  der  Heihgenkreuzer  Handschrift  in  seine  Abschrift 
einer  Sammlung  aufgenommen,  die  bereits  mehrfach  verbreitet 
war.  Er  verfuhr  dabei  recht  ungeschickt,  denn  da  er  die 
Wunder  ausliess,  so  hätte  er  auch  die  Hinweisung  auf  sie 
unterdrücken  müssen;  ein  denkender  Mann  hätte,  sobald  es 
ihm  beliebte,  in  die  ihm  vorliegende  Sammlung  dieses  neue 
Stück  einzufügen,  den  Schluss  etwa  so  abgekürzt:  Ego  Botho 
qui  hanc  visionem  jam  senex  de  S,  M.  vidi  quasi  de  alieno 
scripsi.  Von  solcher  mechanischen  Wiedergabe  der  benützten 
Quelle  findet  sich  noch  manch  anderes  Beispiel.  Die  Ein- 
reihung der  Vision  blieb  indessen  ein  individueller  Zug  der 
Heiligenkreuzer  Handschrift,  denn  kein  anderes  der  überaus 
zahlreichen  Exemplare   derselben   Sammlung,    welche   wir   aus 


'  »Sieh  difl   Stelle   im   ersten   Hefte   dieser  .Studien,  S.  23   (=  Sitzungsber. 
CXIII,  937). 
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deotschen  Bibliotheken  kennen  gelernt  haben,  enthält  ilie^e« 
Stück,  welches  Pez  auf  falsche  Fährte  führte.  Wie  sehr  dieser 
Umstand  dazu  beiträgt,  meine  DarsteUung  des  Verhältnisses 
zu  bestätigen,  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden.  Wenn 
in  der  That  die  Vision  von  vorneherein  zum  Ganzen  gehörte, 
wie  wäre  es  zu  erklären,  dass  alle  übrigen  Handschriften  in 
deren  Auslassung  übereinstimmen?  Dazu  kommt,  dass  ent- 
weder alle  oder  sehr  viele  Stücke  des  vermeintlichen  Potho 
in  anderen  Sammlungen  begegnen,  nirgends  aber  eine  Spur 
der  Vision  zu  entdecken  ist.  Ein  weiteres  Argument  gegen 
Pez'  Annahme  ^^wenn  es  überhaupt  solcher  bedürfte'^  könnte 
in  dem  Vorkommen  von  Conception  gefunden  wenlen.  Potho 
gehörte  zu  denjenigen,  welche  in  L'ebereinstimmung  mit  dem 
heil.  Bernhard  gegen  die  Einfuhrung  der  neuen  Feier  in  die 
occidentalische  Kirche  eifrigen  Widerstand  leisteten.  Im  dritten 
Theile  seines  Werkes  De  statu  dom»s  Dei  (ed.  Joh.  Alex. 
Brassicanus,  Haganoae  1532'»  zählt  er  die  Feste  auf,  welche 
ohne  genügende  Autorität  gefeiert  werden  und  fHhrt  dann  fort: 
Additur  his  a  quibusdam,  quod  magis  absurdum  est,  fefitum 
quoque  conceptioms.  Wie  hätte  er  nun  in  seinem  Buche  gerade 
jener  Legende  Aufnahme  gewährt,  welche  den  Zweck  hatte, 
die  Berechtigung  des  von  ihm  missbilligten  Festes  zu  beweisen? 
Es  bliebe  freilich  der  Ausweg  offen,  dieses  Stück  als  später 
eingeschoben  zu  bezeichnen;  dagegen  spricht  aber  wieder  der 
Consensus  der  anderen  Handschriften,  welche  ausnahmslos  die 
Elsinuslegende  bieten.  Man  wird  daher,  ohne  dem  gelehrten 
Mönche  von  Priefiing  irgendwie  Unrecht  zu  thun,  ihm  die 
Autorschaft  des  Büchleins  absprechen.  Sein  Ruhm  wird  um  so 
weniger  darunter  leiden,  als  derjenige,  welcher  die  Sammlung 
zusammenstellte,  möge  er  wer  immer  gewesen  sein,  doch  nur 
als  einer  der  Compilatoren  zu  bezeichnen  ist,  welche  einzelne, 
in  möglichst  verschiedenem  Stile  abgefasste,  theils  prosaische, 
theils  rhythmische  Stücke  zu  stets  wachsenden  Sammlungen 
aneinander  reihten. 

Als  Ergebniss  meiner  bisherigen  Beobachtungen  vermag 
ich,  zum  Theile  von  mir  schon  Gesagtes  wieder  zusammen- 
fassend, Folgendes  aufzustellen: 

Als  die  älteste,  jedenfalls  in  das  11.  Jahrh.  reichende 
Sammlung   ist  aller  Wahrscheinlichkeit   nach   eine  Reihe   von 
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17  Legenden  —  mein  HM  —  anzusehen,  und  für  diese  lässt 
sich  ein  bisher  unbekannter  Redactor  annehmen.  Sein  Material 
holte  er  zum  Theile  aus  Heiligenleben,  und  zwar  nicht  blos 
aus  solchen ,  in  welchen  Maria  von  Haus  aus  eine  wichtige 
Rolle  spielte  —  z.  B.  ,Hildefonsus^  — ,  sondern  auch  aus 
solchen,  in  welchen  das  Wunder  dem  betreffenden  Heiligen 
zugeschrieben  wurde;  erst  der  zunehmende  Cultus  der  Jung- 
frau bewirkte,  dass  an  Stelle  des  Heiligen  oder  wenigstens  als 
dessen  Mitarbeiterin  M.  eingeführt  wurde.  So  war  in  ,Unzüch- 
tiger  Mönch  zu  Cöln'  zuerst  nur  von  dem  heil.  Petrus  die 
Rede,  ,Giraldus'  gehörte  zu  den  Jakobswundern  u.  s.  w.  Eine 
andere  Quelle  für  den  Redactor  von  HM  werden  die  Kloster- 
chroniken gebildet  haben,  so  jene  des  Mont  S.  Michael  für 
,Feuer  in  der  Michaelskirche',  jene  des  Michaelklosters  zu 
Chiusa  fili'  , Anseimus'.  Es  wäre  von  einigem  Werthe,  zu  er- 
fahren, woher  er  die  anderen  Erzählungen  schöpfte,  und 
fleissigem  Nachsuchen  wird  dies  vielleicht  gelingen;  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  er  die  eine  oder  die  andere  der 
mündlichen  Tradition  entnommen  und  deren  erste  Niederschrift 
veranstaltet  habe. 

Die  kleine  Reihe,  eben  weil  die  älteste,  hat  grosse  Ver- 
breitung gewonnen;  die  meisten  Sammlungen  kennen  sie,  und 
zwar  unversehrt  oder  in  modificirter  Anordnung;  in  letzterem 
Falle  bleiben  wenigstens  einige  der  ersten  Stücke  beisammen  und 
finden  ihren  Platz  an  der  Spitze  der  betreffenden  Sammlung; 
daraus  ergibt  sich,  dass  die  meisten  Sammlungen  mit  ,Hilde- 
fonsus'  beginnen.  Auch  in  den  Vulgärdichtungen  spiegelt  sich 
die  Beliebtheit  von  HM  ab ;  manche  haben  es  vollständig, 
andere  sehen  von  den  weniger  bedeutenden  Erzählungen  ab, 
bieten  aber  alle  jene,  die  durch  ihren  Inhalt  zu  dichterischer 
Reproduction  reizten. 

Ebenfalls  noch  im  11.  Jahrhundert  hat  ein  ebenso  un- 
bekannter Schriftsteller  die  in  Quellen  früherer  Jahrhunderte 
enthaltenen  Legenden  von  ,Judenknabe',  ,Theophilus',  ,Basilius', 
sowie  den  etwas  jüngeren  Bericht  über  eine  ,Entbindung  im 
Meere'  bei  S.  Michael  in  j^c^^'iculo  maris  neu  redigirt  und  sie 
dadurch  in  organische  Verbindung  gebracht,  dass  er  je  eine 
Erzählung  mit  einem  der  vier  Elemente  in  Beziehung  brachte. 
Diese  kleine  Schrift  hat  weit  geringeren  Beifalles  sich  erfreut; 
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die  späteren  Sammlacgen .  welche  theik  alle  vier  Wunder« 
tbeils  einzelne  der^lben  aafnahmen«  benützten  oder  redigirten 
andere  Fassungen  von  «Bas.%  ,Theoph/  und  Judenkn/:  nur 
«Entbindung*  entlehnten  sie  der  Elementensanimlung«  und  zwar 
so  gedankenlos^  dass  sie  die  bei  solchem  Verfahren  unverstünd- 
Hche  Beziehung  zum  Wasser  dennoch  in  den  einleitenden 
Worten  beibehielten.* 

Von  da  an  wurden  immer  zahlreichere  Wunder  Marias 
theils,  wie  erwähnt,  aus  früheren  Schriften  zusammengelesen« 
theils  zum  ersten  Male  niedergeschrieben.  Die  Thätigkeit  auf 
diesem  Gebiete  muss  von  der  Mitte  des  11.  Jahrhunderte«  an 
eine  überaus  rege  gewesen  sein:  zum  religiösen  Gefühle  ge- 
sellte sich  das  literarische  Interesse:  es  galt  nicht  blos,  die 
Wunderthat  schlicht  zu  berichten:  man  befleissigte  sich  zu- 
gleich, die  Erzählimg  durch  künstlerische  Gestaltung  anziehender 
zu  machen.  Daher  der  ziem  lieh  grosse  Umfang  vieler  Logenden 
bei  verhältnissmässig  dürftigem  Inhalte:  auch  griffen  manche 
Schriftsteller  zur  gebundenen  Rede.  Dass  jedes  einzehie  Stück 
von  je  einem  Verfasser  herrühre,  ist  nicht  leicht  zu  glauben; 
aber  ebenso  wenig  ist  zu  erhoffen,  dass  die  Autorschatt  von 
bestimmten  Gruppen  durch  äussere  Nachrichten  oder  innere 
Merkmale  aufgedeckt  werden  könne.  Es  sei  schliesslich  be- 
merkt, dass  manche  Stücke  sich  als  Predigten  erweisen  oder 
wenigstens  den  Eindruck  machen,  dass  sie  aus  Predigten  aus- 
gehoben worden  sind.^  Eine  methodische  Untei*suchung  der 
älteren  Sermones  dürfte  zur  Entdeckung  der  Autoren  von  mehr 
als  einem  Wunder  führen. 

Betreffs  der  Entstehung  der  älteren  und  daher  wichtigeren 
Sammlungen  drängt  sich  die  Frage  auf,    ob   die  kleineren  aus 


1  Sieh  die  Stelle  im  zweiten  Hefte  dieser  Studien  8.  19  (=  Sitsunfirsber. 
CXV,  21). 

2  So  erscheint  die  Predigt  von  Radbod  II.  Ton  Noyon  als  62.  Stück  von 
SG;  jSamstag'  ist  entschieden  eine  Predigt,  die  manche  Handschriften  in 
extenso  wiedergeben,  während  andere  sich  begnügen,  das  am  Schlüsse 
erzählte  Wunder  ,Schleier'  heraussuheben.  Wenn  ,Excommunicirtor 
durch  einen  Thoren  absolvirt*  beginnt:  /VeiWica^i»  quippe  9U)»nullM  in 
seculo  eundi  ad  penaa  .  .  .,  dilectUsimi  /ratre»,  apttd  mi»ericordie  patrein  .  .  . 
Maria  .  .  .  quam  cito  tttcatrrere  dignata  est  talua  eorum  adepia  man\ffMai^ 
»o  glaubt  man  darin  das  Bruchstück  einer  Predigt  herausiufUhlen. 
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den  grösseren  durch  Elimination,  oder  die  grösseren  aus  den 
kleineren  durch  Hinzuftigung  von  Stücken  hervorgingen.  Man 
wird  von  vorneherein  das  Letztere  für  wahrscheinlicher  halten; 
mit  der  sich  stets  steigernden  Verehrung  für  Maria  schwillt 
die  Anzahl  der  ihr  zugeschriebenen  Wunderthaten  an,  und  bei 
der  Beliebtheit,  welche  das  literarische  Genre  gewinnt,  mehren 
sich  dessen  Pfleger. 

Als  die  drittälteste  Sammlung  bin  ich  geneigt,  jene  Reihe 
von  Wundern  anzunehmen,  welche  in  Cl.-Toul.-Oxf. '  als  erster 
Theil  des  dritten  Buches  erscheint.  Ob  die  einleitenden  Worte 
zu  ,Toledo*2  blos  zu  dieser  Erzählung  gehören  oder  als  Prolog 
zu  allen  folgenden  dienen,  ist  nicht  von  grossem  Belange; 
Letzteres  möchte  ich  jetzt  als  bei  weitem  wahrscheinlicher  an- 
sehen. Die  Vergleichung  einerseits  mit  APM,  andererseits  mit 
PEZ  lässt  mich  vermuthen,  dass  in  dieser  Sammlung  nach 
,Milch^  noch  ,Judenknabe'  in  der  üblichen  Recension  da  stand; 
der  Compilator  von  Cl.-Toul.,  es  als  eine  Variante  zum  ersten 
Stücke  seines  ersten  Buches  —  der  Elementenreihe  —  erken- 
nend, hat  es  übersprungen.  Die  Vergleichung  mit  PEZ,  SV 
und  anderen  Sammlungen  lässt  ferner  glaubwürdig  erscheinen, 
dass  bei  der  ersten  Anlage  von  Cl.-Toul..  ,Leuricus'  vor  ,Samstag' 
seinen  Platz  hatte;  wir  können  daher  diese  dritte  kleine 
Sammlung  mit  T(oledo)  S(amstag)  bezeichnen. 

Als  eine  Abzweigung  von  TS  nehme  ich  APM^  (APM* 
ist  HM)  an,  als  dessen  vollständigeren  Vertreter  ich  Montpellier 
ansehe,  in  welchem  aber  die  ursprüngliche  Reihenfolge  in  der 
Art  wieder  herzustellen  ist,  dass  ,Besudeltes  Marienbild^  nicht 
am  Schlüsse,  sondern  als  letztes  der  Prosastücke  erscheint.*^ 
APM  gibt  manche  Stücke  von  TS  auf  und  stellt  die  beibe- 
haltenen so  um,  dass  ,Judenknabe — Conception^  vor  ,Toledo — 
*Milch'  zu  stehen  kommt.  Dies  ist  wohl  mit  Absicht  geschehen; 
, Milch'  ist  ans  Ende  verlegt  worden,  um  daran  andere  fünf 
rhythmische  Stücke,  die  zur  Verfügung  standen,  anzureihen. 

Wieder  durch  Ausfallen  einzelner  Legenden  und  Hinzu- 
treten von  einer  immer  grösseren  Anzahl  von  neuen  hat  sich 


1  Letztere  Handschrift,   Oxf.,   enthält  jedoch    nur  die  drei  ersten  Stücke. 

2  Vgl.  das  zweite  Heft,  S.  22  (=  Sitzung8l)or.  CXV,  24). 

3  Man  wird  dies  für  um  so  glaubwürdiger  halten,  als  Montp.  auch  andere 
zwei  Stücke,  die  er  ausgelassen  hatte,  am  Schlüsse  nachtrug. 
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aus  TS  die  Sammlung  PEZ^  (PEZ*  ist  selbstverständlich  HM) 
entwickelt.  Folgende  Tabelle  versucht  es,  die  muthmasslichen 
Vorgänge  zu  veranschaulichen. 


PEZ 

Ambr. 

W  625 

ürspr.  T  6 

APM 

— 

Toledo 

id. 

18         id. 

id. 

id. 

Vivier« 

id. 

— 

id. 

— 

Musa 

id. 

— 

— 

Sicut  iternm 

id. 

19  Concp.  Ans. 

20/1      id. 

id. 

id. 

Lib.-Gets. 

id. 

— 

— 

— 

Abtritt 

id. 

— 

— 

— 

Ertr.    Glöckner 

— 

22         id. 

Entbind^. 

23         id. 

id. 

id. 

Teuf,  als  Thier 

— 

24         id. 

Kindwiederlbd. 

25/6     id. 

DuDstan 

27/8      id. 

id. 

2  Schiftbr. 

29         id. 

id. 

id. 

Completorium 

_.. 

30      *id. 

*id. 

*id. 

»Milch 

*id. 

31         id. 

id. 

id. 

Judenknabe 

id. 

— 

— 

3  Ritter 

id. 

32         id. 

id. 

id. 

Eulalia 

— 

33         id. 

Chri8t  leiht 

id. 

34         id. 

Cambrai 

35  *Liebe  d.  T. 

36         id. 

id. 

Aebtissiu 

37    *BoDU» 

39         id.  (b) 

Freund  bittet 

— 

-  - 

Meth 

id. 

— 

id. 

id.  (b) 

Conception 

id. 

38         id.  (a) 

[id.]' 

id.  (a) 

LeuricuB 

41  »Busse  (d) 

42         id.  (e) 

id. 

Bruchstück 

Samstag 

— 

40         id.  (c) 

Dtsch.  Edelm. 

— 

« 

Mönch  stirbt 

*  Busse 

*  Busse 

♦Ehefrau  (b) 

♦Ehefrau 

*L.  d.  T.  (a) 

« 

Liebe  d.  T. 

— 

♦Bonus 

.  b 


y  a 


Die  Annahme,  dass  TS  aus  APM  durch  Versetzung  und 
Zusätze  entstanden  sei,  ist  nicht  entschieden  abzulehnen,  stösst 


»  Dieses  Stück  fehlt  nämlich  in  Ambr.,  dürfte  aber  in  dessen  Vorlage  vor- 
handen gewesen  sein. 
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aber  auf  manche  Schwierigkeit.  Vor  Allem  scheint  es  an- 
gemessener, jToledo^  an  die  Spitze  der  neuen  Reihe  zu  stellen; 
wenn  es  ferner  feststeht,  dass  die  an  das  bereits  vorhandene 
HM  angeschlossene  Reihe  zuerst  selbstständig  war,  so  kann 
,Drei  Ritter*,  welches  mit  seinem  Beginne:  Sicut  ex  jam  relatis 
miraculis  intelligere  possunt  legetdes  eine  gewisse  Anzahl  von 
vorangegangenen  Legenden  voraussetzt,  nicht  schon  an  zweiter 
Stelle  erscheinen;  endlich  wäre  es  schwer  zu  erklären,  warum 
TS  von  den  sechs  rhythmischen  Stücken  nur  eines  aufge- 
nommen hätte. 

Mit  TS  verglichen  hat  W  625  um  sechs  Stück  weniger 
und  um  vier  prosaische  mehr;  am  Schlüsse  drei  neue  rhyth- 
mische, was  auf  Benützung  von  APM  hindeutet. 

Ambr.  stimmt  mit  W  in  dem  Minus  gegenüber  TS,  doch 
nicht  vollständig,  da  es  ,Musa'  kennt;  sein  Plus  gegenüber  TS 
ist  grösser  als  jenes  von  W.  Ein  directes  Abhängigkeits- 
verhältniss  zwischen  Ambr.  und  W.  lässt  sich  daher  mit  Sicher- 
heit nicht  annehmen;  denn  wenn  Ambr.  =:  erweitertes  W. 
wäre,  wie  hätte  es  ,Musa*  gerade  an  der  richtigen  Stelle?  und 
wenn  W.  =  abgekürztes  Ambr.  wäre,  wie  würde  es  gerade 
nur  solche  Stücke  weggelassen  haben,  die  Ambr.  mehr  als  TS 
hat?  Das  Auffinden  von  Zwischengliedern  wird  vielleicht  das 
Verhältniss  noch  klarer  stellen.  Es  ist  überhaupt  bei  so  zahl- 
reichen und  in  Einzelnheiten  so  sehr  von  einander  abweichen- 
den Handschriften  schwer,  das  Filiationsverhältniss  mit  aller 
wünschenswerthen  Genauigkeit  und  Sicherheit  festzustellen; 
man  darf  sich,  wenigstens  vor  der  Hand,  mit  einem  beiläufigen 
und  wahrscheinlichen  Ergebnisse  begnügen. 

FEZ  ist  =  Ambr.,  nur  fehlen  ,Musa'  und  ,Conception'; 
für  letztere  kommt  an  viel  früherer  Stelle  ,Conc.  nach  An- 
selmus';  auch  kommen  drei  neue  rhythmische  Stücke  an  ver- 
schiedenen Stellen  hinzu;  nur  zwei  fallen  mit  denen  von  W. 
zusammen,  müssen  also  von  APM  oder  einer  verwandten  Hand- 
schrift herstammen. 

Die  Heimat  von  HM  kann  zweifelhaft  erscheinen;  die 
Elementensammlung  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  auf 
englischem  Boden  entstanden  anzusehen,  da  sie  lediglich  als 
Bestandtheil  des  ersten  Buches  einer  Zusammenstellung  er- 
scheint,  die  durch  zahlreiche  Merkmale  auf  England  hinweist. 
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TS  endlich,  welches  als  Bestand theil  des  dritten  Buches  der- 
selben englischen  Sammlung  auftritt,  mag  ebenfalls  in  England 
entstanden  sein;  ein  zwingender  Grund  zu  solcher  Annahme 
liegt  indessen  nicht  vor.  An  dessen  Abzweigungen  lässt  sich, 
nach  der  Heimat  der  Handschriften  zu  urtheilen,  vermuthen, 
dass  sowohl  APM  als  die  zwischen  TS  und  PEZ  vermittelnden 
Handschriften  französischen  Ursprunges '  sind.  Das  fertige  PEZ 
wanderte  dann  nach  Deutschland  und  behauptet  hier  fast  aus- 
schliessliche Herrschaft;  es  erfährt  nur  einzelne  Erweiterungen 
am  Schlüsse. 

In  Frankreich  nun,  wo  (wie  die  vielen  Schriften  über 
einzelne  Sanctuarien  beweisen)  der  Mariencultus  blühte  und 
die  literarische  Thätigkeit,  wie  auf  allen  Gebieten  so  besonders 
auf  jenem  der  Erzählungen,  sehr  eifrig  betrieben  wurde,  entstehen 
grosse  Legendarien ,  von  denen  jene  zuerst  zu  erwähnen 
sind,  welche  die  aus  den  früheren  kleineren  Sammlungen 
bekannten  Wunder  und  viele  neue  bieten.  Von  den  letzteren 
gehört  aber  nur  der  bei  Weitem  kleinere  Theil  zu  den  lateinisch 
und  vulgärsprachlich  mehr  oder  weniger  häufiger  vorkommenden 
Legenden,  die  übrigen  bilden  ein  den  einzelnen  Handschriften 
eigenes  Gut. 

Zu  diesen  Legendarien  gehört  vor  Allem  die  Gruppe  SV. 
Dass  SV  nicht  zuerst  da  war,  so  dass  die  kleineren  Sammlungen 
Auszüge  aus  ihm  wären,  erhellt  schon  aus  dem  Umstände,  dass 
es  HM  zersti-eut  bietet.  Auch  wäre  bei  solcher  Annahme  das 
gegenseitige  Verhältniss  zwischen  TS  und  APM,  sowie  zwischen 
TS  und  den  bis  zu  PEZ  reichenden  Sammlungen  kaum  zu 
erklären.  Endlich  wird  die  spätere  Zeit  der  Zusammenstellung 
von  SV  durch  den  Umstand  bewiesen,  dass  es  vom  ,Mädchen 
von  Arras'  heisst:  miraculum  nuper,  id  est  annö  incamationis 
dominice  1142  .  .  ,  factum  est 

Ferner  SG,  das  zwar  so  ziemlich  mit  SV  (im  Inhalte, 
nicht  in  der  Anordnung)  übereinstimmt,  aber  wieder  Manches 
einführt,  das  den  bisher  erwähnten  Sammlungen  unbekannt  ist. 

Fügt  man  hinzu,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  kleineren 
Reihen  mit  den  bisher  aufgezählten  in  Zusammenhang  stehen, 


^  Die  Ambros.  Handschrift   weist   Novati   Frankreich  zu;   die   SchriftzUge 
von  Wien  625  halte  ich  ebenfalls  für  französisch. 
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ohne  dass  sie  irgend  ein  nennenswerthes  neues  Stück  von 
Belange  aufwiesen  (nur  das  Anwachsen  der  rhythmischen 
Stücke  in  Par.  lat.  2333*  und  17491  ist  hervorzuheben),  so  ist 
die  grössere  Anzahl  von  Handschriften  erledigt;  ihr  Bestand 
beläuft  sich  auf  ungeftlhr  80  Legenden. 

Eigene  Wege  geht  Par.  lat.  5268,  das  jedoch  nur  im 
Ausdrucke  modificirte  Fassungen  von  bekanntem  Gute  gibt; 
dazu  ein  paar  neue  Erzählungen. 

Ebenfalls  für  sich  steht  Par.  lat.  18134,  das  sich  nur  im 
Beginne  an  SV  anschliesst,  bald  aber  eine  grosse  Reihe  von 
Wundern  vorführt,  von  denen  manche,  trotzdem  sie  in 
lateinischen  Handschriften  —  wenigstens  in  den  mir  bisher 
bekannten  —  selten  oder  gar  nicht  vorkommen,  in  die  Vulgär- 
dichtung eindrangen. 

Als  Vertreter  einer  französischen  Sammlung  hat  endlich 
jene  des  Specidum  hütoriale  zu  gelten;  auch  sie  macht  uns  mit 
mehreren  neuen  Legenden  bekannt,  worunter  einige  wichtigeren 
Inhaltes. 

Zur  Reihe  der  französischen  Sammlungen  gehört  endlich 
jene  in  Versen  der  Arsenalbibliothek  und  der  Magliabechiana;  * 
ob  jene  —  inhaltlich  meist  belangslosen  —  Stücke,  die  ihr 
eigen  sind,  zuerst  in  Prosa  vorkamen  oder  ob  sie  von  vorne- 
herein rhythmisch  abgefasst  wurden,  ist  schwer  zu  sagen. 

Ob  auch  die  Quelle  von  Jacobus  a  Varagine,  die  ebenfalls 
einzelne  neue  Stücke  beisteuerte,  französischen  Ursprunges  ge- 
wesen sei,  lässt  sich  weder  bejahen  noch  verneinen. 

England  hat  seinerseits  thätigen  Antheil  an  der  Literatur 
der  Marienwunder  genommen.  Wilhelm  von  Malmesbury  soll 
eine  hieher  gehörige  Schrift  verfasst  haben  und  ich  kann  nie 
genug  bedauern,  dass  meiner  Bitte,  nach  derselben  zu  forschen 
noch  keine  Folge  gegeben  wurde;  hier  entstand  die  Elementen- 
reihe, an  welche  einige  andere  angeschlossen  wurden;  hieher 
ist  möglicherweise  TS  zu  verweisen;  specifisch  englisch  ist 
dann  jene  grosse  in  Oxf.  HI**  —  Toul.  IH*^  enthaltene  Sammlung, 
welche  mehrere  ihr  eigenthümliche,  auf  England  sich  beziehende 
Wunder  enthält,  und  jene,  die  sie  mit  den  continentalen  gemein- 


»  Im   zweiten  Hefte,    8.  69   (=  Sitznngsb.  CXV,  71)   habe   ich  aus  Ver- 
sehen  die  Lanrentiana  als  Aufbewahrungsort  angegeben. 
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schafUich  hat,  in  abweichenden  Fassungen  bietet.  Die  be- 
züglich letzterer  sich  aufdrängende  Frage,  welcher  Fassung 
die  Priorität  zukomme,  bin  ich  noch  nicht  im  Stande  mit 
Sicherheit  zu  beant wollten.  In  Zusammenhang  mit  Toul.-Oxf. 
steht  die  Cambridger  Handschrift;  einzelne  Ausläufer  sind 
innerhalb  Handschriften  französischer  Bibliotheken  zu  entdecken. 

Mittelst  des  bisher  gesammelten  und  nach  Möglichkeit 
gesichteten  Materials  ist  man  im  Stande  die  Quelle  fast  aller 
französischen  und  englischen,  in  metrischer  Form  abgefassten 
Marienlegenden,  sowie  der  in  Spanien  entstandenen  poetischen 
Werke  des  Gonzalo  de  Berceo  und  König  Alfonsos,  mit  ziem- 
licher Sicherheit  zu  erkennen;  ftir  die  deutschen  Dichtungen 
bleibt  noch  Einiges  aufzuhellen.  Die  späteren  Prosalegenden  in 
den  verschiedenen  Sprachen  sind  bei  Weitem  zahlreicher;  da 
sie  zum  Theile  Nebenquellen  benützen,  zum  Theile  stets  neue 
Varianten  des  beliebten  Themas  entweder  selbst  schaflFen 
oder  der  mündlichen  Tradition  entnehmen,  so  sind  sie  mit 
dem  bisher  untersuchten  Material  keineswegs  vollständig  zu 
erledigen. 

Zum  Zwecke  leichterer  Orientirung  halte  ich  es  zum 
Schlüsse  für  nützlich,  die  bisher  beschriebenen  Handschriften 
nach  der  alphabetischen  Ordnung  der  Aufbewahrungsorte  mit 
einer  kurzen  Charakterisirung  derselben  zu  verzeichnen.  Ich 
füge  die  Stelle  hinzu,  in  welcher  ich  von  jeder  einzelnen  ge- 
handelt habe.  Ich  bezeichne  die  drei  Hefte  meiner  Studien 
mit  I  (=  Sitzungsber.  Bd.  CXIII),  II  (=  Bd.  CXV),  HI  (= 
Bd.  CXIX,  Abh.  9).  Bei  I  und  II  führe  ich  die  Seitenzahl  der 
Separatabdrücke  und  (in  Klammem)  die  der  Sitzungsberichte 
an,  ohne  jedoch  bei  letzteren  die  Bandzahl  zu  wiederholen. 

Admont  638.  Pez  mit  Zusätzen.  I  33  (947). 

Bern  137.  APM  mit  einigen  Stücken  aus  dem  werdenden  Pez. 

II  14  (16). 
Brüssel   5519—5526  | 
_        7797—7806  i  HI  22—23. 
—        Phillips  336  ) 
Bruges  506.    Verse  des  Johannes  de  Garlandia  (nur  eine  kurze 

Notiz),  m  6. 
Cambray  739.  Inhalt  aus  SV,  SG  bekannt;  eine  neue.  1 61  (975). 


04  IX.  Abhandlung:    Mussafia. 

Cambrigde  Mm.  6.  15.  Vielfache  Berührung  mit  der  englischen 

Sammlung  in  Oxf.  und  Toul.  482.  II  35  (37). 
Charleville  28.  Unvollendetes  Exemplar  von  Par.  5268.  II  8  (10). 

—  79.  Beginn  von  Ambros.  +  APM.  II  12  (14). 

—  168.  Fünf  rhythmische   +  Charl.  79  -}-  Benützung  von 

SV.  II  46  (48). 
Erfurt  Q^.  49.    Sammlung  in  Versen  des  Volpertus  de  Ahusa. 

III  13. 
Gand   245.  Mit  SG  und  Leipzig  821  innig  verwandt.  III  21. 
Göttweih  83.|  p^^    j  ^  ^g^^ 

Graz.    Bruchstück  der  Sammlung  in  Versen  des  Volpertus  de 

Ahusa.  m  13. 
Florenz,  Magliab.  Conv.  soppr.  747,  D.  3.  Sammlung  in  Versen 

wie  Paris.  Nat.-Bibl.  15163  und  Ars.  903  mit  vielen 

Zusätzen.  II  80  (82). 
Heiligenkreuz  ed.  Pez.  I  22  (936). 
Kopenhagen,  Thott  26.  Mit  SG  zunächst  verwandt.  157  (971). 

—  128.    Vielleicht    mit   APM  verwandt;  Einiges  aus  dem 

werdenden  Pez;  ein  Stück  aus  SV.  II  15  (17). 
Kremsmünster  114.  Pez  mit  Zus.  I  32  (946). 
Leipzig  821.    Mit  SG  innig  verwandt.    I  57  (971). 

—  819.    Mit  Lpz.  821  sich  vielfach  berührend.   I  59  (ft73). 
London,   Addit.  15723.    Zusammenhang  mit  der  Sammlung  im 

Speculum  historiale.  II  56  (58). 

—  18346.  Pez  mit  Zus.  I  33  (947). 

—  Arundel  346.  APM.  H  10  (12)  und  III  58. 

—  Cotton.  Cleop.  C.  20.    Englische  Sammlung:  Elementen- 

reihe und  noch  zwei  Stücke  -f  HM  +  TS  +  ein 
Stück,  n  17  (19). 

—  —     Vespas.  D.  19.   Sammlung   in  Versen  des  Nigel- 

lus.  mi. 

—  Roy.  8.  C.  IV.    Verse   des  Joh.   de  Garlandia  (nur  eine 

kurze  Notiz).  III  6. 
Mailand,  Ambros.   C.  150   inf.  HM  +  Uebergang  von  TS  zu 

Pez.  I  37  (951)  und  III  60. 
Metz  612.    Sammlung  in  Versen:  Virgo  fuit  quaedam.   III  7. 
Montpellier  146.    APM.   H  10  (12^  und  III  58. 
München  2586.    Pez.   I  31  (945). 
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München  2617.    Pez  mit  Zus.   I  31  [94ö\ 

1 1  ij^  (  Sammlung  in  Versen  des  Volpertus  de  Ahusa,  III 13. 

—  4620.    Pez.   I  31  v^ö). 

—  2651.    Pez  mit  Zus.   I  31  ^^945). 

—  13588.  Pez.  mit  Zus.  1  34  ^d48V 

—  18659.  Pez.  mit  Zus.  I  31  ^^94d), 

Oxford  Balliol  240.  £lementenreihe  mit  noch  sieben  Stück  + 
HM  H-  Bruchstück  von  TS  +  specifisch  englische 
Sammlung.  11  29  (31). 

Paris,  Kationalbibliothek : 

—  2333^.    Fast   genau   17491;   einige  rhythmische  Stücke 

mehr.  I  66  (980). 

—  5267.  HM  +  Uebergang  von  TS  zu  Pez  +  Benützung 

von  5268.  I  75  (989). 

—  5268.   Kleist  aus  SV  Bekanntes  in  anderen  Fassungen; 

manches  Neue  U  1  (3). 

—  5562.  HM  in  Varianten.    Vielfache   Berührung  mit  der 

englischen  Sammlung  in  Oxf.-Toul.  482.  U  42  (44). 

—  6560.  APM.  n  11  (13)  und  Hl  58. 

—  12593   (Sigia   SO)   =    14463   mit    einigen   Auslassungen 

und  vielen  neuen.  I  48  (962). 

—  10770.  Eigenartige  Sammlung.  IH  24. 

—  14463.  (Sigla  SV)  TS  +  Pez  +  viele  neue.  I  39  (953). 

—  14857.  Sammlung  in  Versen:  Virgo  fuit  quaedam.  HI  7. 

—  15103.   Sammlung    in    Versen    wie    Paris ,    Arsen.    903. 

n  69  (71). 

—  16056.  (Sigla  Sb)  mit  SV  im  Inhalte,  nicht  in  der  An- 

ordnung übereinstimmend.  Manche  fehlen.  1 46  (960). 

—  16498.  Bruchst.  von  HM  und  TS.  I  61  (975). 

—  17491.   Meist   mit    SG   gemeinsch.    Inh. ;    viele   rhythm. 

I  62  (976). 

—  18134.  Manches  mit  SV  gemein;  viele  neue.  I  68  (982). 

—  18168.  APM.  H  10  (12)  und  m  58. 

—  18201.  Bruchstück  der  Sammlung  des  Spectdum  hist(yi*iale 

n  55  (57). 

—  Arsenal    903.    Sammlung   in   Versen    wie   Paris  .15163. 

n69  (71). 
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Paris,  Nationalbibliothek:  ?  (SiglaPS).  Mit  SV  übereinstimmend ; 

ein  neues  Stück.  I  45  (959). 
Renn  16.  Fez  mit  einem  Zus.  I  36  (950). 
Rom,  Vatican   Reg.   433.    Sammlung    des    Speculum    hütoriale, 

n  55  (57). 

—  537.  Mit  APM  innig  verwandt.  U  13  (15). 

—  .543.  HM  +  Bruchstück  von  TS.  I  39  (953). 

—  4318,    Sammlung    in    Versen:     Virgo  fuif    qtuiedam    mit 

(oder  blos  in?)  prosaischer  Auflösung.  III  7. 
Salzburg.  S.  Peter  aV3.  Pez.  mit  Zus.  I  36  (950). 
Toulouse  478.  Inhaltlich  mit  TS  und  mit  dem  werdenden  Pez 

verwandt.  II  15  (17). 

—  482.  Elementenreihe  und   noch  zwei  Stücke  +  HM  4- 

drei    Stück   +    speciiisch    englische   Sammlung.    11 
17  (19). 
Wien     625.  Uebergang  von  TS  zu  Pez.  I  35  (949)  und  HI  59. 

—  3714.  Pez.  I  31  (945). 


X.  Abb.:    L.  v.  Rorkinger    her  Ober  Handi^rhr.  d.  sog.  ScliirKb«ntpief«lt.  X. 


X. 

Berichte  über  die  Untersuchung  von  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels. 

Von 

Dr.  Ludwig  Bitter  von  Bockinger. 


X. 

JJie  alphabetischen  Nachweise  über  die  Handschriften 
wie  Handschriftenreste  des  kaiserlichen  Land-  nnd  Lehenrechts 
sind  im  Bande  CXVHI,  Abh.  X,  S.  25-70  und  im  Bande 
CXIX,  Abh.  Vni,  S.  1 — 54  bis  an  den  Schluss  des  Buchstabens 
F  gelangt.  Ihre  nunmehrige  Fortsetzung  umfasst  die  Buchstaben 
G  und  H,  darunter,  was  aus  den  Beständen  der  Universitäts- 
bibliotheken von  Giessen  und  von  Heidelberg  hieher  filllt. 

[Dr.  M.  Johann  Gabler,  am  Schlüsse  des  16.  und  An- 
fange des  17.  Jahrhunderts  baierischer  Kanzler  in  Straubing, 
besass  die]  Nr.  233. 

[Aus  dem  Besitze  des  Reich shofrath es  Karl  Wilhelm  von 
Gärtner  gelangten  in  den  des  Freiherrn  Heinrich  Christian 
V.  Senkenberg  die]  Nrn.  108  und  116. 

103. 

S.  Gallen,  Stiftsbibliothek,  Nr.  725,  vielleicht  aus 
Villingen*  stammend.  Auf  Papier  in  Kleinfolioformat  im 
15.  Jahrhundert  in  zwei  Spalten  geschrieben,  früher  Nr.  115 
des  Nachlasses  des  Geschichtschreibers  Gilg  Tschudi  und  daher 
vom    Fürstabte   Beda   erkauft,    in    Holzdeckel   mit  röthlichem 


*  Wenigstens  enthält  S.  1  der  Handschrift  ein  dorthin  bezügliches  Akten- 
stück, nach  der  Angabe  v.  Lassberg's  eine  RechnungsabhUr  vor  dem 
Rath^  daselbst. 

SitzungfBber.  d.  pbil.-hist.  Cl.  CXU..  Bd.  10.  Abb.  l 


2  X.   Abhandluofi^:    L.  t.  Boc kinger. 

Lederüberzuge  gebunden,  auf  dessen  Vorderseite  die  Aufschrift: 
Jura  Caesarea.  Haenel,  catalogi  codicum  manuscriptorum  etc. 
Sp.  707.  Mone's  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit 
1836,  Sp.  136—141.  V.  Lassberg  Nr.  37.  Homeyer  Nr.  207. 
Gustav  Scherrer*8  Verzeichniss  der  Handschriften  der  Stifts- 
bibliothek von  8.  Gallen,  herausgegeben  auf  Veranstaltung  und 
mit  Unterstützung  des  katholischen  Administrationsrathes  des 
Kantons  s.  Gallen,  S.  232  und  233,  Nr.  725. 

Nach  einer  eigenthümlichen  Weltgeschichte  von  Fol.  1 — 8 
Sp.  1,  folgt  von  da  bis  Fol.  180'  Sp.  2  das  Landrecht  in 
einer  von  den  gewöhnlichen  Formen  abweichenden  Art  syste- 
matischer Gestalt  in  neun  Abschnitten  —  vgl.  Homeyer  a.  a.  O. 
S.  47,  n  Ziff.  2  —  mit  folgenden  Schlussartikeln:  Von  ymen 
so  die  fligen :  Und  ist  dz  ymen  u.  s.  w.  Wie  man  hund  sol 
halten:  Wer  behaltt  ain  wuttenden  u.  s.  w.  Wer  tir  stiltt  oder 
lött:  Wer  ainen  laitthund  u.  s.  w.  Von  spur  himden:  Wer  ain 
spur  hund  u.  s.  w.  Wie  ain  hund  man  sol  bussen:  Und  ist  dz 
ain  hund  u.  s.  w.  Wen  man  ainen  hund  wundet:  Und  ist  das 
ain  man  ainen  hund  wundet  u.  s.  w.  Daran  schlicsst  sich  von 
Fol.  180'  Sp.  2  das  Lehenrecht,  worauf  noch  das  Inhalts- 
verzeichniss  folgt. 

Zu  bemerken  ist  hier,  dass  im  Landrechte  nach  dem 
Art.  LZ  308  ,wie  nieman  dez  andern  eigen  ist  ze  rehte'  der 
auch  in  Nr.  110  erscheinende  Artikel  ,von  hertzogen  von 
Kaemdern  rechten'  entgegentritt,  abgedruckt  bei  Mone  a.  a.  (). 
Sp.  138/139,  V.  Lassberg  S.  133  und  134  Note  217,  in  Wacker- 
nagels Ausgabe  des  Landrechts  S.  339  und  340  in  den  Er- 
gänzungen und  Zusätzen  unter  Ziff.  418. 

Den  Wortlaut  dieser  Handschrift  in  den  im  Bande  CXIX, 

Abh.  X,  S.  20/21  in  der  Note  1  berührten   Probcstellen  theilt 

Haiser    ,Zur   Genealogie  der   Schwabenspiegelhandschriften'  II 

unter  Cb24  mit. 

104. 

S.  Gallen,  ebendort,  Nr.  726.  Auf  Papier  in  Folio,  zwei- 
spaltig, nicht  weit  im  15.  Jahrhundert  bis  Fol.  47  der  alten 
Zählung  von  einer  Hand  geschrieben,  von  Fol.  48  ab  von  einer 
anderen,  nach  mehreren  Einzeichnungen  —  beispielsweise  am 
unteren  Rande  der  Fol.  54  und  108,  wie  am  Schlüsse  des 
Fol.  139    —    einem  Hans  von  Zell  oder  Hans  Zeller  gehörig, 
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Nr.  116  des  Nachlasses  des  Geschicbtschreibers  Gilg  Tsebudi 
und  daber  vom  FUrstabte  Beda  erworben,  in  Holzdeckel  mit 
rötblicbem  Lederüberzuge  gebunden,  mit  dem  darauf  befindlichen 
Titel:  Jus  territoriale  et  feudale.  Haenel  a.  a.  O.  Sp.  707.  v.  Lass- 
berg  Nr.  38.  Homeyer  Nr.  208.  Scherrer  a.  a.  O.  S.  233,  Nr.  726. 
Das  Landrecht  zählt  310  Artikel,  und  hat  nach  LZ  219 
am  Schlüsse  des  alten   Fol.  47'  Sp.  2  die  rothe   Bemerkung: 

Hie  hat  das  lantrecht  bftch  ein  ende. 
Got  ^ns  allen  knmber  wende. 

Mit  Fol.  48  beginnt  sodann,  wie  bereits  bemerkt,  von  an- 
derer Hand  die  Fortsetzung:  Hie  vahet  an  das  edel  b&ch 
das  da  heisset  von  leben  rehte  bis  zum  Art.  LZ  376.  Nach  ihm 
folgt  die  rothe  Ueberschrift  des  langen  Art.  LZ  377  II :  Disz 
ist  von  der  e,  was  einer  gehaben  vnd  gelossen  mag.  Von 
seinem  Texte  aber  findet  sich  nur:  Do  der  almehtige  got  Adam 
vnd  Ewen  geschüflf,  da  hatte  er  also  geschaflFen  das  sy  niemer 
solten  sin  erstorben  noch  niemer  sich  werden.  Dann  folgt 
sogleich  ohne  Unterbrechung  Art.  LZ.  377.  Hieran  reiht  sich 
endlich  das  eigentliche  Lehenrecht  in  137  Artikeln. 

Die  Fassung  der  vorhin  erwähnten  Probestellen  Haiser's 
findet  sich  a.  a.  0.  Ca  9. 

Bartolomäus  Hurler  von  s.  Gallen  schrieb  die]  Nr.  172. 

[Othmar  von  Gossau  bei  s.  Gallen  hat  im  Jahre  1462 
geschrieben  diej  Nr.  257. 

[Von  Johann  Gottfried  in  dem  regulirten  Chorherrenstifte 
Gars  in  Oberbaiern  ist  im  Jahre  1444  geschrieben  die]  Nr.  32. 

105***. 

Der  Pfalz-Zweibrücken'sche  Rath  Philipp  von  Gemmingen 
zu  Gutenberg  besass  eine  mit  der  Nr.  219  gleichlautende  Hand- 
schrift nach  Dr.  Sebastian  Meichssner's  zu  Heidelberg  am 
20.  Jänner  1561  geschriebener  Vorrede  zu  seiner  Druckausgabe. 
V.  Lassberg  Nr.  39.    Homeyer  Nr.  211. 

[Einträge  des  Johann  Gentzinger  in  Ingolstadt  wohl 
vom  Jahre  1439  aus  dem  Landrechte  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels siehe  in  der]  Nr.  281. 

Im  Benediktinerstifte  s.  Georgenberg,  seit  1705  zu 
Fiecht,  im  Unterinnthale,  befanden  sich  im  Jahre  1844  die] 
Nrn.  78  und  79. 

1* 


4  X.  Abhandlung:     L.  v.  Kockinger. 

Inspector  Wiener  zu  Gerau  im  Darmstädtisclien  besass 
im  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  die]  Nr.  59. 

[Simon  Gerfalk  erhielt  von  dem  Baseler  Bürger  Johann 
Konrad  Wohlleb  im  Jahre  1566  zum  Geschenke  die]  Nr.  \[). 

[Der  Barfüsserbruder  Gerhard  aus  Franken  schrieb  wohl 
zu  Freiburg  im  Ucchtlande  im  Jahre  1410  die]  Nr.  87. 

106. 

Eine  Handschrift  des  Stadtarchivs  von  Gewitsch  in 
Mähren  auf  Papier  in  Folio  aus  dem  15.  Jahrhundert  enthält 
unter  Anderem  —  vgl.  des  Freiherm  v.  Ilormayr  Archiv  für 
Geographie  u.  s.  w.  1825  S.  11,  Homeyer  Nr.  212  —  auf 
4'/2  Folien  23  Artikel  unseres  Lehenrechts  in  mährischer 
Sprache  mit  dem  Anfange:  Kdoi^  Manska  prava  umieti  chcze 
tu  posluchaite  tiechto  knych  uczeny  u.  s.  f. 

107. 

Giessen,  grossherzogliche  Universitätsbibliothek,  Nr.  958, 
aus  der  Bibliothek  des  Reichshofrathes  Heinrich  Christian  Frei- 
herrn V.  Senkenberg  Nr.  453,  auf  Papier  in  Folio  im  18.  Jahr- 
hundert gefertigt.  J.  Valent.  Adrian  catalogus  codicum  manu- 
scriptorum  bibliothecae  academicae  Gissensis  Nr.  958  unter 
Lit.  a,  S.  285.  Homeyer  Nr.  218. 

Von  Fol.  2 — 9  Abschrift  der  U  c  b  e  r  s  c  h  r  i  f  t  e  n  der 
Artikel  —  und  theil weise  der  Anfänge  einzelner  Absätze 
namentlich  der  Vorrede  —  des  Landrechts  aus  einer  Hand- 
schrift, welcher  der  dritte  Landrech tstheil  fehlte,  und  in  welcher 
die  letzten  152  Artikel  keine  Ueberschriften  mehr  hatten.  An 
ihrem  Schlüsse  war  die  Einzeichnung,  dass  im  Jahre  1403  der 
König  von  Böhmen  zu  Wien  gefangen  lag,  und  König  Siegmund 
von  Ungarn  Kuttenberg  gewann,  u.  s.  f. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  das  in  Rede  stehende 
Stück  für  eine  Abschrift  aus  der  Nr.  387  bezeichne. 

108. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  970.  Auf  Pergament  und  Papier 
in  FoHo,  zweispaltig,  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  über 
500  Blätter  enthaltend,  niederdeutsch,  in  Holzdeckel  mit  Leder- 
überzug gebunden,  mit  ursprünglich  je  fünf  Messingbuckeln  auf 
der  Vorder-  wie  Rückseite,    wovon  jetzt  der  obere  rechte   des 
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Vorderdeckcls  fehlt,  früher  auch  noch  mit  zwei  »Schliessen  ver- 
sehen, seinerzeit  dem  Reichshofrathe  Karl  Wilhelm  v.  Gärtner 
gehörig  gewesen,  dann  in  der  freiherrlich  v.  Senken berg'schen 
Bibliothek  Nr.  131.  Vgl.  des  Reichshofraths  Freiherrn  Heinrich 
Christian  v.  Senkenberg  Visiones  diversae  de  coUoctionibus 
legum  germanicarum  Cap.  III,  §.  18,  S.  42/43.  v.  Lassberg  Nr.  47. 
Adrian  a.  a.  O.  Nr.  070,  S.  290  291*  mit  einer  Schriftprobe  aus 
Fol.  66  auf  der  Tafel  VI  unter  Nr.  II.    Homeyer  Nr.  227. 

Unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Vorrede  ouer  den  Slotel 
des  sesschein  lantrechtes'  beginnt  diese. 

Die  Reime  lauten  in  dieser  Handschrift: 

Hir  beginnet  dat  lantrecht. 

Merket,  herre  vnde  knecht, 

vru  gy  richten  dar  mode, 

dat  gy  des  geueu  neyne  rede 

vor  gotes  ogeii  tu  dem  jiingisteii  daghe. 

Nu  enschouot  nicht  fruude  uoch  niage,  , 

vnde  richtet  rechte, 

edüln  herren  vnde  knechte. 

Es  folgt  dann  die  Vorrede  des  sogen.  Schwabenspiegels 
LZa,  b,  c,  und  Anderes  bis  zu  der  Herren  Geburt  von  dem 
Lande  zu  Sachsen. 

Die  ersten  Abschnitte  des  Textes  selbst  sind:  Abbet,  Abel, 
Abiron,  Abraham,  Absolon,  Achte,  Achtestat.  Den  letzten 
bilden  die  Wunden. 

Daran  reiht  sich  endlich  noch  das  Schlusswort. 

109. 

Gi essen,  cbendort,  Nr.  972.  Auf  Pergament  in  Folio 
am  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  zweispaltig  gefertigt,  in 
Holzdeckel  mit  gepresstem  braunen  Lcderüberzuge  gebunden, 
früher  mit  Buckeln  und  einer  Schliesse,  nach  einer  auf  dem 
ersten  Blatte  des  Verzeichnisses  der  Artikel  mit  grossen  Buch- 
staben gemachten  Einzeichnung  Caroli  —  und  früher  —  Pev- 
tinger,  welch  letzterer  Name  ausradirt  ist,  emptus  Augustae 
IUI  octobr.  anno  MDLIIII,  am  Ausgange  des  17.  und  Anfange 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Bibliothek  des  Theophil 
Spitzel    und    seines   Sohnes   GabrieP    zu   Augsburg,    dann    im 

*  Catalogus  bibliothecae   a   Theophilo   Spitzelio   Min.   Aug.   seniore   et  ad 
div.  Jac.  pastore  b.  m.  olim  collectae  et  a  filio  herede  Gabriele  Spitzelio 


6  X.  AbhAndlaDg:    L.  ▼.  Roukingor. 

Besitze  des  Raimund  Krafft '  von  Delmensingen  zu  Ulm,  weiter 
in  der  freiherrlich  v.  Seukenberg*schen  Bibliothek  Nr.  108.  Vgl. 
die  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV,  §.  37,  Ö.  84-86  mit  der  Schrift- 
probe auf  der  Tafel  11,  ZiflFer  1.  v.  Lassberg  Nr.  40.  Adrian 
a.  a.  O.  Nr.  972,  S.  291/292.  Homeyer  Nr.  229.  Ficker  über 
einen  Spiegel  deutscher  Leute  und  dessen  Stellung  zum  Sachsen- 
und  Schwabenspiegel  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist. 
Classe  der  kais.  Akademie  zu  Wien  Band  XXIII,  S.  245 — 249. 

Nach  drei  leeren  Pergamentblättern  beginnt  das  Ver- 
zeichniss  der  Artikel,  gleichfalls  zweispaltig  geschrieben. 
Der  Text  des  Landrechts  ist  von  Professor  Dr.  Johann 
Scherz  für  seine  Ausgabe  im  zweiten  Theile  von  Schilter's 
Thesaurus  antiquitatum  teutonicarum  etc.  vom  Jahre  1727/1728, 
woselbst  das  Verzeichniss  der  Artikel  zur  Vorrede  S.  8 — 18 
gezählt  ist,  von  S.  1 — 233  zur  Grundlage  gewählt.  Der  des 
Lehenrechtö  hat  in  des  Freiherrn  v.  Senkenberg  Corpus  juris 
feudalis  germanici  auch  mit  Aufnahme  gefunden. 

Eine  neuere  Abschrift  des  Land-  und  Lehenrechts  dieser 
Handschrift  iindet  sich  unten  in  der  Nr.  124. 

110. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  973.  Auf  Papier  in  Kleinfolio  im 
14.  Jahrhundert  durchlaufend  gefertigt,  ehemals  der  Schopper- 
schen  Familie  in  Biberach  gehörig,  dann  im  Besitze  des  Raths- 
consulenten  Dr.  Johann  Stephan  Bürgermeister  in  Ulm,  weiter 
ex  dono  domini  senatoris  Dolp*^  Nordlingen[8i8]  nach  einer 
Bemerkung  des  Reichshofraths  Christian  Heinrich  Freiherrn  v. 
Senken berg  auf  dem  jetzigen  ersten  Blatte  des  neuen  Bandes 
in  dessen  Bibliothek  Nr.  109  gelangt,  in  neuem  Pappcndeckel- 
bande,  am  P]nde  nicht  mehr  vollständig.  Vgl.  die  Visiones 
a.  a.  O.  Kap.  IV,  §.  38,  S.  86/87   mit  der  Schriftprobe  auf  der 


ad  div.  Jacob,  diacono  b.  m.  auctioris  redditae  (Augsburg  1705  in  Folio) 
Nr.  48. 

^  Notitia  codicum  manuscriptorum  splendidinsiraae  bibliothecae  Kaymuiido- 
KrafTtianae  (von  Franz  Dominik  Iläberlin  zu  Ulm  1739  herausgegeben, 
und  mit  neuem  Titelblatte  ,Catalogus  historico-criticus  bibliothecae 
Raymundo-Krafftianae*  und  geänderter  Vorrede,  Ulm   1753). 

*  Vgl.  Clemens  Alois  Baader's  Lexikon  verstorbener  baierischer  Schrill- 
steiler  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  I,  Th.  1,  S.  120/121. 
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Tafel  IL  Ziffer  2.   v.  LA&sberg  Xr.  IL   Adruuii  a,  a.  O.  Xr.  1^73, 
S.  292    Homever  Xr.  230. 

Diese  Handschrift  ^  ßdh  unter  jene  Bearbeitungen  des 
dogen.  Scbwabenspiegels,  die  den  älteren  Druckaus- 
gaben zu  Grunde  liegen,  und  ist  sonst  durch  den  eigenthüm- 
liehen  Abschnitt  über  den  Herzog  von  Kärnten  bekannt^  weichet 
aus  ihr  Dr.  Franz  Ferdinand  Schroiter  in  seiner  zweiten  Ab- 
handlung aus  dem  österreichischen  Staatsrechte  in  Beil.  20 
S.  350—352  hat  abdrucken  lassen,  während  ihn  aus  der  Nr.  103, 
welche  ihn  gleichfalls  hat,  Friedrich  Freiherr  v.  Lassberg  in 
Mones  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters  V  (1836) 
Sp.  13^  139  und  in  LZ  S.  133  und  134  Note  217,  wie  Wacker- 
nagel in  seiner  Ausgabe  unseres  Landrechts  S.  339  und  340  als 
Art.  418  mitgetheilt  hat. 

111. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  974.  Auf  Papier  in  Grossfolio  im 
Jahre  1472  gefertigt,  das  Inhaltsverzeichniss  durchlaufend,  der 
Text  in  zwei  Spalten,  mitteldeutsch,  in  starkem  Holzdeckel- 
bande mit  gepresstem  gelben  Lederüberzuge,  mit  je  fünf  Eck- 
und  Mittelbuckelbeschlägen,  wovon  das  vordere  in  der  Mitte 
jetzt  fehlt,  und  mit  zwei  Schliessen  versehen,  aus  der  frei- 
herrlich  V.  Senkenbei^'schen  Bibliothek  Nr.  107.  Adrian  a.  a.  O. 
Nr.  974,  S.  292  293.  Homeyer  Nr.  231;  in  seiner  Einleitung 
zum  Richtsteige  Landrechts  S.  7  unter  Ziffer  23. 

Abgesehen  von  verschiedenen  nicht  mehr  foliirten  Schluss- 
zuthaten  —  wie  der  goldenen  Bidle,  der  Karolin  oder  gemeinen 
geistlichen  Sammlung  zu  Constanz  vom  September  1317,  wie 
hier  steht,  Reichsgesetzen  des  Kaisers  Friedrich  —  eine  umfang- 
reiche alphabetische  Arbeit  hauptsächlich  ans  dem  Sachsen- 
spiegel mit  der  Glosse  und  dem  sogen.  Schwabenspiegel  in 
2197  beziehungsweise  2000  Abschnitten.  Sie  beginnen  nach 
dem    Inhaltsverzeichnisse    imd    den   Vorreden    beziehungsweise 


'  Ihr  Text  beginnt  auf  der  alten  rothen  Folienbezeichnuug  xx  in  der 
Weise,  dass  nach  dein  Vorworte  LZ  a — g  einschliesslich  der  Absats 
h  fehlt. 

Die  ersten  Artikel  selbst  entsprechen  folgendermassen  denen  in 
LZ:  l  =  LZ  II,  2  =  246,  3  =  250,  4  =  1  b,  6  =  44  ohne  die 
lateinische  Stelle  am  Schlüsse,  6  =  2. 


8  X.  Abhandlung:    L.  ▼.  Rockinger. 

Einleitungen  auf  Fol.  1 — 218',  welche  je  oben  in  der  Mitte  mit 
rothen  römischen  Zahlen  bemerkt  sind.  Nach  dem  Schluss- 
abschnitte 2000  von  den  sechs  Welten  beginnen  noch  in  den 
letzten  beiden  Zeilen  des  Fol.  218'  Auseinandersetzungen  von 
dem  Wasserurtheile  und  von  Gottversuchen  bei  Tagesfrist, 
wie  von  zukünftigen  Dingen.  Adrian  a.  a.  O.  S.  292  unter 
Lit.  a.     Auf  Fol.  219'  begegnet  ims  der  eigentliche  Schluss: 

Disz  buch  hat  eyn  ende. 

Go[t]  wolle  vns  sin  gnad  senden. 

Noch  Crist  geburt  tusent  vierhundert  vnd  zwej  vnd  sibentzig  iar. 

Darf  man  hier  an  die  Handschrift  des  Dr.  Sebastian 
Meichssner  aus  diesem  Jahre  denken,  die  unten  folgende 
Nr.  220? 

112. 

Gi essen,  ebendort,  in  der  berührten  Nr.  974,  mitteldeutsch. 

Nachdem  sodann  Fol.  220  leer  gelassen  worden,  stösst 
man  von  Fol.  221 — 233'  wieder  auf  Dinge,  welche  —  wie  es 
den  Anschein  hat  —  zur  Ergänzung  des  vorderen  Textes 
dienen  sollen,  vielleicht  ursprünglich  übersehen,  und  erst  bei 
der  Revision  bemerkt  und  nachgetragen.  Adrian  a.  a.  O. 
S.  293  unter  Lit.  b. 

113*. 

Gi  essen,  ebendort,  Nr.  975.  Auf  Pergament  in  Quart 
wohl  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  in  zwei  Spalten  ge- 
fertigt, in  Holzdeckelband  mit  Lederüberzug,  früher  mit  zwei 
Schliessen  versehen,  ex  dono  domini  Pilgrum  Agentis  nach 
einer  Bemerkung  des  Reichshofrathes  Christian  Heinrich  Frei- 
herrn V.  Senkenberg  im  Jahre  1762  in  dessen  Bibliothek 
gelangt,  Nr.  111.  Vgl.  die  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV,  §.  56, 
S.  101/102.  V.  Lassberg  Nr.  41.  Adrian  a.  a.  O.  Nr.  975,  S.  293 
mit  einer  Schriftprobe  aus  Fol.  1  —  dem  Anfange  des  Art.  L  89 
—  auf  Tafel  VI  unter  Nr.  III.    Homeyer  Nr.  232. 

Diese  Handschrift,  welche  zur  Gruppe  von  jenen  zählt, 
welchen  der  dritte  Landrechtstheil  fehlt,  sowohl  am  Anfange 
als  auch  später  unvollständig,  beginnt  erst  im  Art.  LZ  88  des 
Landrechts  mit  den  Worten:  recht  nemen  aulso  daz  er  im 
auf  das  peste  rat.  vnd  ist  im  u.  s.  w.  Das  Lelienrecht 
schliesst  mit  Art.  LZ  22:  vnd  er  chlag  als  hie. 
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Lausen  mich  meine  Aulzeichnungen  nicht  im  Stiche,  »o 
ist  die  Acc.  9690  der  königlichen  Bibliothek  zu  Berlin,  oben 
Nr.  36,  eine  Abschrift  des  in  Rede  stehenden  Codex. 

114. 

6 i essen,  ebendort,  Nr.  976.  Auf  Papier  in  Folio  von 
dem  jungen  Johann  Rott  im  Jahre  1419 '  gefertigt,  in  Holz- 
deckel mit  rothem  Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit  je 
fünf  Buckeln  und  zwei  Öchliesseu,  am  Ausgange  des  17.  und 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Besitze  von  Theophil 
Spitzel  und  seinem  Sohne  Gabriel^  zu  Augsburg,  dann  in  dem 
des  Raimund  Krafft^  von  Delmensingen  zu  Ulm,  aus  dessen 
Bibliothek  für  die  freiherrlich  v.  Senkenberg'schc  erworben, 
Nr.  119.  Vgl.  die  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV,  §.  51,  S.  97.  v.  Lass- 
berg Nr.  43, 135.  Adrian  a.  a.  O.  Nr.  976,  S.  294.  Homeyer  Nr.  233. 

Diese  Handschrift,  welche  sich  als  ,das  rechtbuch  als  es 
die  beubst  könig  vnd  kaiser  gemacht  vnd  bestettiget  haben 
vnd  als  ire  buch  sagent'  bezeichnet,  bietet  das  Landrecht  in 
einer  gewissen  systematischen  Bearbeitung  in  zwei  Theilen, 
worüber  Kockinger  in  P  handelt,  woran  sich  als  dritter  das 
Lehenrecht  in  der  gewöhnlichen  Gestalt  schliesst.  Mit  der 
zweiten  Seite  des  ersten  Blattes  beginnt  das  Artikelver- 
zeichniss  des  ersten  Theiles,  immer  mit  Angabe  des 
Blattes  des  folgenden  Textes.  Dieser  selbst  reicht  bis  Fol.  29'. 
Hier  beginnt  dann  das  Artikelverzeichniss  des  zweiten 
Theiles,  welcher  selbst  bis  Fol.  66  folgt.  Daran  reiht  sich 
endlich  das  Artikelverzeichniss  des  Lehenrechts  und 
dieses   selbst. 

Die  Artikelverzeichnisse  sind  in  zwei  Spalten,  der  Text 
ist  durchlaufend  geschrieben.  Die  Ueberschriften  der  Artikel 
und  deren  Initialen  sind  roth. 

'  Nach  der  rothen  Bemerkung  am  Schlüsse  auf  Fol.  83: 

Uans  Rott  der  j&ug 
schrib  das  buch,  da  mau 
zalt  von  Crist  gebärt 
1419,  nach  vnser  frowen 
tag  kerczeu  wichen. 

2  Vgl.  den  8.  5  in  der  Note  1   angeführten  Katalog  ihrer  Bibliothek. 

3  Vgl.  den  S.  6  in  der  Note  1  erwähnten  Katalog  seiner  Bibliothek. 


10  X.  Abhandlung:     L.  v.  Kockinger. 

115. 

Gies&en,  ebendort,  Nr.  977.  Auf  Papier  in  Folio,  am 
8.  Gallen  Tag  des  Jahres  1471  wahrscheinlich  von  Johann 
Zeyringer '  vollendet,  in  Uolzdeckel  mit  rothem  Lederüberzuge 
gebunden,  mit  je  vier  Eck-  und  einem  Mittelmessingbuckel- 
beschläge  und  zwei  Messingschliessen,  aus  der  gräflich  Nadasdi- 
sehen  Bibliothek  zu  Wien  nach  einer  Bemerkung  des  Freiherm 
Heinrich  Christian  v.  iSenkenberg  für  die  seinige  (Nr.  118)  er- 
worben. Vgl.  die  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV,  §.  50,  S.  96,97. 
V.  Lassberg  Nr.  46.  Adrian  a.  a.  O.  Nr.  977,  S.  294/295. 
Homeyer  Nr.  234. 

Zuerst  steht  ein  Artikel  verzeich  niss  über  das  Land- 
und  Lehenrecht.  Dann  folgt  das  Landrecht,  bei  dessen 
Art.  LZ  377  sich  von  den  rothen  am  Rande  ursprünglich  gleich 
bemerkten  Zahlen  373  findet.  Weiter  das  Lehenrecht,  bei 
dessen  Schlussartikeln  LZ  354  und  359  die  Zahlen  519  und 
520  stehen. 

Im  Landrechte  schliesst  mit  Ai*t.  LZ  331  die  Seite.  Auf 
der  nächsten  beginnt  roth  die  bekannte  Bemerkung:  Die  her- 
nach geschriebenen  Rechte  setzte  der  Pabst  Leo  und  sein 
Bruder  Karl  u.  s.  w.  von  den  Ketzern  bis  an  das  Lehenbuch 
nach  einander  folgend.     Auf  der  neuen  Seite  sodann  wird  mit 

Art.  LZ  332  weitergefahren. 

116. 

Gi essen,  ebendort,  Nr.  978.  Auf  Papier  in  Folio  im 
Jahre  1431  von  Johann  Lessewitz  von  Liegnitz^  mit  rothen 
Ueberschriften  der  Artikel  und  blauen  wie  rothen  Anfangs- 
buchstaben derselben  gefertigt,  mitteldeutsch,  in  Uolzdeckel 
mit  gelbbraunem  Lederüberzuge  gebunden,  frülier  mit  je  fünf 
Buckeln  und  zwei  Schliessen,  von  dem  Reichshofrathe  Karl 
Wilhelm  v.  Gärtner  dem  Freiherrn  Heinrich  Christian  v.  Senken- 
berg geschenkt,  aus  dessen  Bibliothek  Nr.  116.  Vgl.  die  Vi- 
siones a.  a.  O.  Kap.  IV,  §.  48,  S.  95  96.  v.  Lassberg  Nr.  49. 
Adrian  a.  a.  O.  Nr.  978,  S.  295.    Homeyer  Nr.  235. 


^  Am  letzten  Blatte  steht:  Johannes  Zeyringer,  wohl  der  Name  des 
Schreibers,  mit  der  Beifügung  der  Vollendung  als  am  Mittwoche  sand 
Gallen  tag  des  Jahres  1471. 

2  Finitus  est  lieber  iste  per  Joh.  Lessewicz  de  Legenicz  anno  domini  etc. 
tricesimo  primo. 
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Das  Verhältniss  des  dritten  Theiles  des  Landreckts 
gestaltet  sich  in  dieser  Handschrift  gegenüber  dem  Drucke  LZ 
folgendermassen : 


313 
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330  1 

16' 

349 

20 

364 

I 

34 

314 
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331  J 
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365 
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366 

314  II 
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1' 

338 

17 
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341 
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344 
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42 
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13 

345 
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31 
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41 
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14 

346 

19 
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32 

377 

I 

43 

328 

15 
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363  I 

45 

377  II 

46 
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16' 
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33 

Von  den  Schlussartikeln  des  Lehen  rechts  fehlt  ihr  LZ  155. 

117. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  979.  Auf  Papier  im  15.  Jahr- 
hundert in  zwei  Spalten  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel 
des  Land-  und  Lehenrechts  und  rothen  Anfangsbuchstaben 
derselben  gefertigt,  aus  der  gräflich  Nadasdi'schen  Bibliothek 
zu  Wien  nach  einer  Einzeichnung  des  Reichshofrathes  Christian 
Heinrich  Freiherrn  v.  Senkenberg  auf  dem  ersten  Blatte  für 
die  seinige  erworben,  Nr.  115.  Vgl.  die  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV, 
§.  47,  S.  94  95.  V.  Lassberg  Nr.  50.  Adrian  a.  a.  0.  Nr.  979, 
S.  295  unter  Lit.  a  und  b.     Homeyer  Nr.  236. 


^  Ohne  die  bekannte  Bemerkung  über  die  Gesetze   des  Kaisers  Karl  und 
Pabstes  Leo. 


±2  X.  Abhandlong:     Lv.  Rockinge r. 

Im  Landrechte  ist  zwischen  den  Art.  LZ  331  und  332  die 
bekannte  Stelle  über  die  Gesetze  des  Kaisers  Karl  des  Grossen 
und  des  Pabstes  Leo  roth  geschrieben. 

118. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  979,  enthält  noch  ein  anderes 
Exemplar  des  sogen.  Schwabenspiegels,  zu  welchem  das  durch- 
laufend geschriebene  Artikelverzeichniss  an  ihrem  Anfange 
gehört.  Sie  ist  nach  rothen  Einzcichnungen  am  Schlüsse  *  von 
W[ilhelm]  Eschelbeck  geschrieben,  und  von  Martin  GoUir  ru- 
bricirt.  Vgl.  die  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV,  §.  47,  S.  94  95. 
V.  Lassberg  Nr.  50.  Adrian  a.  a.  O.  Nr.  979,  S.  295  unter  Lit.  c. 
Homeyer  Nr.  236. 

Sie  zählt  zu  jener  Gruppe,  welcher  der  dritte  Theil  des 
Landrechts  fehlt,  und  in  welcher  auch  das  Lehenrecht 
nur  unvollständig  erscheint.  Ersteres  schliesst  nämlich  mit 
Art.  LZ  313,  letzteres  mit  Art.  LZ51^ 

Im  Landrechte  fehlen  —  abgesehen  von  anderen  —  die 
Art.  LZ  8  — 15  einschliesslich.  Von  ihnen  folgen  ohne  alle  und 
jede  Unterbrechung  nach  dem  Schlüsse  des  Leheurechts  die 
Art.  14  und  15,  woran  sich  noch  ein  Judeneid  schliesst. 

119. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  980.  Auf  Papier  im  15.  Jahr- 
hundert zweispaltig  gefertigt,  mitteldeutsch,  in  Holzdeckel  mit 
roth  braunem  Lederüberzuge  gebunden,  wovon  jetzt  die  Hinter- 
decke fehlt,  früher  mit  fünf  Buckeln  und  zwei  Schliessen, 
ehedem  der  Stadt  Eschwege '^  in  Kurhessen  gehörig,  auf  dem 
Schlussblatte  mit  der  Einzeichnung  ,Hennericus  Mavll'  zum 
Jahre  1566,  nach  einer  Bemerkung  des  Freiherrn  Heinrich 
Christian  v.  Senkenberg  ,ex  bibliotheca  Meieriana  Göttingae 
mense  octobri  1737'  für  seine  Bibliothek  Nr.  113  erworben. 
Vgl  die  Vorrede  zu  seinem  Corpus  juris  feudalis  germanici 
§.  6.  Mit  Bezugnahme  hierauf  erzählt  er  in  der  Vori'ede  zu 
seinem  Corpus  juris  germanici  publici  ac  privati  1 1,  §.  25  und  26y 
S.  27/28:  Fuerat  in  bibliotheca  Johannis  Joacliimi  Meieri,  pro- 

*  W.  Eschelbeckh.  Martinus  Oollir  fecit  ruhoricam  etc. 
2  Vgl.  über  ihr  Recht  v.  Roth  und  v.  Meibom  knrhessisches  Privatrecht  I 
S.  39  unter  Zi£fer  4  mit  den  dort  angeführten  Werken. 


Hcrichte  über  (lundüchriftcn  des  HOfi^.  Schwabenspiegels.  X.  13 

fessoris  quondam  in  gymnasio  illustri  Gottingensi,  et  aliunde 
noti.  Expectabat  vero,  nisi  ego  super venissem,  post  distrac- 
tioneiu  bibliothecae,  cui  ne  illatus  quidein  in  angulo  delituerat, 
hune  codicem  idem  illud  incendii  fatum,  quo,  post  obitum  con- 
iugis,  ex  viduae  inscitia,  reliqua  librorum  et  monimentorum 
manu  exaratorum  congeries  periit,  ignibus  in  fomace  pascendis 
adhibita,  uti  filii  relatu  didici.  Cum  gratis  oblatum  recipere 
nollem,  librorum  sectioni  illatum  redemi  V  circiter  thaleris. 
Vgl.  auch  die  Visiones  a.  a.  0.  Kap.  IV,  §.  45,  S.  93.  v.  Lass- 
berg Nr.  48.  Adrian  a.  a.  O.  Nr.  980,  S.  295-297,  mit  einer 
Schriftprobe  auf  der  Tafel  VI  unter  Nr.  IV.  Endemann  in  der 
Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  kleinen  Kaiserrechts,  gleich- 
falls mit  einem  Schreibmuster  in  der  ersten  Spalte  der  Schrift- 
tafel unten  in  Nr.  4,  S.  32 — 34.    Homeyer  Nr.  237. 

Auf  das  Land-  und  Lehenrecht,  von  deren  Schluss- 
artikeln LZ  371 — 377  einschliesslich  und  156 — 158  einschliess- 
lich fehlen,  folgt  ein  Verzeichniss  der  Artikel  von  beiden. 

Nach  den  Eschweger  Statuten '  stösst  man  noch  auf  den 
Art.  LZ  377  11  mit  einigen  anderen  Artikeln  über  die  Ehe  u.s.  w. 

120. 

Gi essen,  ebendort,  Nr.  981.  Auf  Papier  in  Folio,  durch- 
laufend, im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  Holzdeckel  mit 
rothem  Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit  Buckeln  und  zwei 
Schliessen,  seinerzeit  im  Besitze  des  kurpfälzischen  Rathcs 
Burkhard,  dann  dem  Vicekanzler  Johann  Friedrich  Wolfarth 
zu  Hanau  gehörig,  aus  der  freiherrlich  v.  Senkenberg'schen 
Bibliothek  Nr.  121.  Vgl.  v.  Senkenberg's  Visiones  a.  a.  0. 
Kap.  IV,  §.  55,  S.  100/101.  Adrian  a.  a.  0.  Nr.  981,  S.  297. 
Homeyer  Nr.  238. 

Am  Schlüsse  des  Landrechts  in  zwei  Theilen  nach  den 

Art.  LZ  377  II  und  377  steht,  dass  hier  das  erste  Lehenrechtbuch 

sein  Ende  habe.     Daran  reiht  sich  sodann  das  Lehenrecht: 

sequitur  3'"*  lieber  etc. 

121. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  982.  Auf  Papier  in  Folio  im 
Jahre    1440    durchlaufend    geschrieben,    in    Holzdeckeln    mit 

*  Herausg-egeben   von    Röstell   im    Programme    der    Universität    Marburg 
zum  22.  October  1854. 
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rothem  Ledertiberzuge,  früher  mit  fiinf  Buckeln  und  zwei 
Schliessen,  nach  einer  Einzeichnung  mit  rother  Tinte  auf  dem 
Vorsetzblatte  Georgii  Kraflft  de  Cronenbergk  civis  francophur- 
dani  auctoritate  imperiali  publici  notarii  1534  die  14  mensis 
februarii,  auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  mit  der  Biblio- 
theksignatur des  Frankfurter  SchöflFen  Zacharias  Konrad  von 
Uflfenbach,  aus  der  Bibliothek  des  Freiherm  v.  Senkenberg 
Nr.  120.  Vgl.  die  Visiones  a.  a.  0.  Kap.  IV,  §.  52—54, 
S.  97—100.  V.  Lassberg  Nr.  155.  Adrian  a.  a.  0.  Nr.  982, 
S.  297—298.  Homeyer  Nr.  239.  Dr.  Heinrich  Maria  Schuster, 
Das  Wiener  Stadtrechts-  und  Weichbildbuch,  S.  12  unter  Ea. 

Voran  steht  ein  Inhaltsverzeichniss  tiber  das  in  dieser 
Handschrift  umgestellte  Lehen-  und  Landrecht  wie  ihre  übrigen 
Bestände  mit  Beifügung  der  rothen  Artikelzahlen  des  Textes. 

Zwischen   das   Lehenrecht   mit   179  Artikeln    und    das 

Landrecht  schiebt  sich  König  Rudolfs  wirzburger  Landfriede 

vom  Jahre  1287.    Vom  Landrechte  ist   die  Vorrede  LZa  und 

b  nicht  gezählt,  sondern  läuft  erst  die  Zählung  mit  182  weiter 

bis  576. 

122. 

Gi essen,  ebendort,  Nr.  983,  aus  der  Bibliothek  des  Frei- 
herrn V.  Senkenberg  Nr.  122,  hiefür  im  Jahre  1765  auf  Papier 
in  Folio  gefertigt,  in  Pappendeckelband,  Ruck  und  Eck  in 
braunem  Leder.     Adrian  a.  a.  O.  Nr.  983,  S.  298. 

Abschrift  des  Land-  und  Lehenrechts  der  Nr.  92 
in  572  durchgezählten  Artikeln.  Das  Landrecht  schliesst 
mit  Art.  360:  vnd  sin  niht  saeh,  so  ist  er  ledic.  Das  Lehen- 
recht  mit  Art.  572:  wan  got  gestvnde  ie  dem  rehten. 

123. 

Gi  essen,  ebendort,  Nr.  984,  aus  der  Bibliothek  des  Frei- 
herrn V.  Senkenberg  Nr.  110,  auf  Papier  in  Folio  im  18.  Jahr- 
hundert gefertigt,  in  Pappendeckelband,  Ruck  und  Eck  in 
braunem  Leder.  Adrian  a.  a.  O.  Nr,  984,  S.  298  unter  Ziff.  1. 
Homeyer  Nr.  240. 

Unvollständige  Abschrift  des  Landrechts  —  nach 
einer  dortselbst  befindlichen  Bleistiftbemerkung  -  -  der  Nr.  134: 
sed  mutata  in  fine.  Voran  geht  unter  der  Bezeichnung  des  Ganzen 
als  das  ,  Landrechtbuch  kaiser  Karlis  gesetzette'  auf  13  Seiten 
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Den  Inhalt  bildet  das  Land  recht,  dessen  Schlussartikel 
,Von  unelichen  chind^  mit  den  Worten  endet:  vor  allem  welt- 
leichen  gericht  mit  recht. 

Hie  hat  das  piich  ein  ent 

Got  nem  viiser  Bell  in  sein  hent. 

Hierauf  folgt  noch  das  Verzeichniss  der  Artikel. 

127—129. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  985%  985%  985%  auf  Papier  in 
Folio  im  18.  Jahrhundert  zweispaltig  gefertigt,  in  neuerem 
Pappendeckelbande : 

a)  Abschrift  der  auf  der  Universitätsbibliothek  zu  Basel 
hinterliegenden  Handschrift  des  Land-  und  Lehen- 
rechts, Nr.  20,  auf  412  beziehungsweise  414  Seiten. 

b)  Abschrift  der  ebendaselbst  befindlichen  Nr.  19,  auf 
316  Seiten. 

c)  Abschrift  derselben  Handschrift,  aber  von  anderer 
Hand,  auf  368  Seiten. 

Der  Abschrift  unter  Lit.  a  gedenkt  Freiherr  v.  Senkenberg 
in  der  Vorrede  zu  seinem  Corpus  juris  gennanici  publici  ae 
privati  12,  §.1,  S.  1,  wie  in  seinen  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV, 
§.  39/40  am  Schlüsse  S.  89,  wonach  sie  auf  seine  Kosten  ge- 
fertigt wurde,  weil  eine  Versendung  des  Originales  nach  Wien 
nicht  angieng. 

Was  die  beiden  Abschriften  unter  Lit.  b  und  c  betrifft, 
spricht  er  wieder  in  der  Vorrede  zu  seinem  Corpus  juris  ger- 
manici  12,  §.1  und  in  den  Visiones  a.  a.  O.  §.  41  am  Schlüsse 
S.  90  nur  von  einer,  die  aus  dem  Grunde  wie  die  unter  Lit.  a 
hergestellt  wurde,  aber  unter  dem  Anfügen:  quae  res  tamen 
non  ubique  satis  successit.  Vielleicht  verschaffte  er  sich  dess- 
halb  ein  zweites  besseres  Exemplar. 

130. 

Gi essen,  ebendort,  Nr.  985**,  von  Professor  Weigand 
daselbst  vor  Jahren  irgendwoher  abgelöst. 

Vier  Bruchstücke  einer  Pergamenthandschrift  des  Land- 
und  Lehenrechts  des  sogen.  Schwabenspieg<ils  in  Folio  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Das  eine  ganze  Blatt, 
oben  in  der  Mitte  roth  mit  xxvj  bezeichnet,  enthält : 


\ 
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Art.  LZ  377  in  der  langen  Fassung  der  Hurenkinder, 

Art.  LZ  38  von  ark wenig  leuten, 

Art.  LZ  76  ob  ein  fraw  ein  vngeraten  man  hat, 

Art.  LZ  177   der  ein   kint  an  spricht  vber  vierzehen  iar, 

woraus  sich  ergibt,   dass  die  fragliche  Handschrift  der  Gruppe 

angehört  hat,  wovon  Rockinger  in  P  handelt. 

Vielleicht    gehörten    diese    Bruchstücke    der   Handschrift 

an,  welcher  auch  die  Nr.  170  entstammt. 

131. 

Qi essen,  ebendort,  Nr.  986,  aus  der  Bibliothek  des  Frei- 
herm  v.  Senkenberg  Nr.  146,  auf  Papier  in  Folio  im  18.  Jahr- 
hundert gefertigt,  in  neuem  Pappendeckelbande,  Rücken  und 
Ecken  in  braunem  Leder.  Adrian  a.  a.  O.  Nr.  986,  S.  298/299 
unter  Lit.  a. 

Abschrift  der  jetzt  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Frankfurt 
am  Main  befindlichen  Nr.  82. 

132. 

6i essen,  ebendort,  Nr.  986.  Dieser  Band  enthält  noch 
ein  zweites  Exemplar  der  eben  berührten  Abschrift  auf  82  Folio- 
seiten, nur  weniger  schön  gefertigt  als  das  andere.  Adrian 
a.  a.  O.  S.  299  unter  Lit.  b. 

133. 

Gi essen,  ebendort,  Nr.  987,  aus  der  Bibliothek  des 
Freiherm  v.  Senkenberg  Nr.  170,  auf  Papier  in  Folio  im 
18.  Jahrhundert  gefertigt,  mit  eigenhändigen  Anmerkungen  des 
ehemaligen  Besitzers.    Adrian  a.  a.  0.  Nr.  987,  S.  299. 

Von  Fol.  18 — 101  Vergleichung  der  Nr.  406  mit  der 
Nr.  121,  sammt  Abschrift  ,derer  in  ersterer  als  Anhang  be- 
findlichen Documenten^ 

[Gi essen,  ebendort,  Nr.  988,  aus  der  Bibliothek  des 
Freiherrn  v.  Senkenberg  Nr.  123,  auf  Papier  in  Folio  um  1740 
von  ihm  geschrieben. 

Es  enthält  dieses  nur  28  Seiten  füllende  Stück  ,Addenda 
zum  schwäbischen  Land-  und  Lehnrecht*  im  zweiten  Bande 
seines  Corpus  juris  gcrraanici  publici  ac  privati.  Vgl.  darüber 
Adrian  a.  a.  O.  Nr.  988,  S.  299.] 

Sitzangsber.  d.  phil.-bist.  Ol.  CXIX.  Bd.  10.  Abb.  2 
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[Giessen,  ebendort,  Nr.  989,  auf  Papier  in  Folio  im 
vorigen  Jahrhundert  geschrieben,  aus  der  Bibliothek  des  Frei- 
herrn V.  Senkenberg  Nr.  125.  Adrian  a.  a.  O.  Nr.  989,  S.  299/300. 

Es  enthält  dieses  Stück  in  deutscher  Sprache  die  Vorrede 
des  Hieronymus  von  der  Lahr  zu  seiner  Ausgabe  des  sogen. 
Schwaben  spiegeis,  welche  sich  in  lateinischer  Uebersetzung  im 
Corpus  juris  gerraanici  publici  ac  privati  des  Freiherrn  v.  vSenken- 
berg  II,  Abth.  1,  S.  1—42  findet] 

[Gi essen,  ebendort,  Nr.  991,  auf  Papier  in  Folio  auf 
292  und  127  Seiten  im  vorigen  Jahrhundert  geschrieben,  aus 
der  Bibliothek  des  Freiherrn  v.  Senkenberg  Nr.  124.  Adrian 
a.  a.  O.  Nr.  991,  S.  300. 

Es  liegt  hier,  wieder  in  deutscher  Sprache,  des  Hieronymus 
von  der  Lahr  ,Vocabularius  und  Register*  zum  sogen.  Schwaben- 
spiegel vor,  welche  nach  dem  Abdrucke  des  Land-  und  Lehen- 
rechts der  ehemaligen  Ambraser  und  jetzt  Wiener  Handschrift 
Nr.  2695,  unserer  Nr.  388,  den  Schluss  des  zweiten  Bandes 
des  Corpus  juris  germanici  des  Freiherrn  v.  Senkenberg  in 
der  lateinischen  Uebertragung  des  Johann  Jakob  Tribert  bilden.] 

134. 

Gi  essen,  ebendort,  Nr.  996.  Auf  Papier  in  GrossfoUo 
zweispaltig  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  Holzdeckeln  mit 
gelbbraunem  Lederüberzuge,  früher  mit  je  fünf  Buckeln,  Eck- 
beschlägen und  zwei  Schliessen,  im  Jahre  ,1561  Christoffen 
Auer  zugehörig'  gewesen,  nach  einer  Einzeichnung  auf  dem 
ersten  Blatte  der  dem  sogen.  Schwabenspiegel  vorangehenden 
goldenen  Bulle  Karls  IV  Johannis  Christiani  Simonis,  später 
im  Besitze  des  sächsischen  Hofrathes  Dr.  Friedrich  Hortleder* 
in  Weimar,  dessen  Schwiegersohn  Dr.  Zacharias  Prüeschenck 
von  Lindenhofen  diese  Handschrift  —  fortan  als  Hortleder'sche 
bezeichnet  —  dem  Professor  Dr.  Johann  Schilter  zu  Strassburg 
schenkte,  welcher  an  den  Rand  die  abweichenden  Lesarten 
der  beiden  Ambraser  Codices  bemerkte,  die  ihm  der  kaiserliche 
Bibliothekar   Peter   Lambeck^   aus   Wien   zur  Benützimg   mit- 

1  Vgl.  über  ihn  v.   Wegele  in    der   «Allgemeinen    deutscheu  Biographie, 

Xm,  8.  166—169. 
^  Vgl.   die   Rückempfangsbeatätigung   vom    13    September    1670,    in    den 

Visiones  a.  a.  O.  im  Anhange  I  »S.  207/208. 
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getheilt  hatte,  unsere  Nrn.  388  und  400,  und  weiter  auch  noch 
solche  der  Nr.  82  anfügte.  Mit  dem  Nachlasse  Schilter^s  gelangte 
sie  in  die  Bibliothek  des  Freiherrn  v.  Senkenberg,  Nr.  112. 
Daher  dessen  Einzeichnung :  Codex  olim  Pruschenckianus, 
inde  Schilterianus ,  unde  etiam  sunt  notae,  postea  emptionis 
jure  Senckenbergianus,  1760.  Vgl.  die  Vorrede  des  Professors 
Dr.  Johann  Scherz  vom  1.  September  1727  zu  seiner  Ausgabe 
unseres  Landrechts  im  zweiten  Theile  von  Schilter's  Thesaurus 
antiquitatum  teutonicarum  etc.  S.  1.  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV, 
§.42-44,  S.  90-92.  v.  Lassberg  Nr.  71.  Adrian  a.  a.  O. 
Nr.  996,  S.  302—304.    Homeyer  Nr.  244. 

Das  hier  einschlagende  Land-  und  Lehenrecht  gehört 
der  Gruppe  der  dem  gräflich  v.  Wurmbrandt'schen  Codex, 
Nr.  405,  der  Druckausgabe  v.  Berger's  vom  Jahre  1726  ver- 
wandten Handschriften  an,  worüber  Rockinger  K  S.  174 — 206 
handelt. 

Abschriften  des  Landrechts  dieses  Codex  sind  oben  unter 
den  Nrn.  123  und  125  berührt  worden. 

135. 

Giessen,  ebendort,  Nr.  1011.  Auf  Papier  in  Folio  durch- 
laufend —  mit  Ausnahme  der  in  Spalten  geschriebenen  Ver- 
zeichnisse der  Artikel  des  oberbaierischen  Landrechts  des 
Kaisers  Ludwig  vom  Jahre  1346,  wie  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels —  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  Holzdeckel  mit 
rothem  Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit  fünf  Buckeln  und 
zwei  Schliessen,  aus  der  gräflich  Nadasdi'schen  Bibliothek  zu 
Wien  vom  Freiherrn  Heinrich  Christian  v.  Senkenberg  für  die 
seinige,  Nr.  117,  erworben.  Vgl.  die  Visiones  a.  a.  O.  Kap.  IV, 
§.  49,  S.  96.  V.  Lassberg  Nr.  45.  Adrian  a.  a.  O.  Nr.  1011, 
S.  308.    Homeyer  Nr.  245. 

Aus  dem  Gesammtinhalte  berührt  uns  das  auf  das  er- 
wähnte an  der  Spitze  stehende  oberbaierische  Landrecht 
folgende  Land-  und  Lehenrecht  des  sogen.  Schwabenspiegels 
von  Fol.  60 — 176.  Von  Fol.  60 — 64  reicht  das  Verzeichniss 
der  Artikel.  Von  Fol.  65 — 143  das  Landrecht  mit  dem 
Schlussartikel:  Wie  uneleiehe  kind  eekind  werden.  Von  Fol.  143' 

an  das  Leheurecht. 

2* 
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136. 

Görlitz,  Stadtbibliothek,  beziehungsweise  Handschriften- 
sammlung  der  Milich'schen  Bibliothek  (Suppl.  Nr.  4)  Nr.  174. 
Auf  Papier  in  Folio  im  Jahre  1449  *  durchlaufend  geschrieben, 
während  das  Verzeichniss  der  Artikel  in  zwei  Spalten  erscheint, 
mitteldeutsch.  Die  Ueberschriften,  oder,  wo  keine  solchen  sind, 
nur  die  Zahlen  der  Artikel,  sind  roth.  Der  Einband  ist  von 
starker  Pappe,  15  Zoll  hoch,  10^4  Zoll  breit,  v.  Lassberg 
Nr.  51.  Homeyer  Nr.  255.  Verzeichniss  der  Handschriften  und 
geschichtlichen  Urkunden  der  Milich'schen  (Stadt-  oder  Gym- 
nasial-) Bibliothek  —  als  Anhang  zum  neuen  Lausitzischen 
Magazin,  Band  44  u.  f.  -     S.  124. 

Den  Anfang  bildet  ,das  Register  obir  dy  iiij  bucher 
des  keiserrechtisz^  von  Fol.  a — m. 

Dann  folgt  der  Text  derselben  unter  der  grossen  mit 
bunten  Arabesken  verzierten  Initiale  H[erre  got,  himmelischer 
vater,  durch  deine  milde  gute  schuffistu  den  menschin  u.  s.  w.] 
von  Fol.  1 — 60.  Das  erste  Buch  zählt  81  Artikel,  das  zweite 
125,  das  dritte  84,  das  vierte  74,  wovon  der  Art.  71  =  LZ  319 L 

137. 

Görlitz,  ebendort,  Nr.  477,  alte  Nr.  3,  dem  Magistrate 
gehörig.  Auf  Papier  in  Grossfolio  im  Jahre  1445  ^  in  zwei 
Spalten  gefertigt,  mitteldeutsch,  221  Blätter  umfassend,  in 
Holzdeckel  mit  Lederüberzug  gebunden,  mit  Messingbuckeln 
und  Beschlägen  versehen,  15  Zoll  hoch,  10  Zoll  breit.  Homeyer 
Nr.  254.    Neues  Lausitzisches  Magazin  a.  a.  0.  S.  128. 


1  Nach  der  Schiassbemerkung:  Hie  hat  das  keiszerrecht  ein  ende.  Qote 
sie  loup  vnd  ere  in  dem  hymmelriche.  Anno  domini  miUesimo  cccc^ 
quadragesimo  nono,  fferia  quarta  ante  festum  palmarum,  hora  decima- 
quarta.    Sit  laus  omnipotenti  Deo.  amen.  etc. 

2  Zufolge  der  roth  geschriebenen  Schlussbemerkung  auf  S.  442: 

Noch  Crists  geburt  tausind  virhundert  dornoch  jn  dem  fnmf  vnde 
virczigisten  joro  do  wart  irst  geczewget  dis  buch  von  den  herren  der 
stat  Gorlicz,  burgermeister  vnde  rathmann  die  czeit:  vnde  jn  deme  jore 
do  Georgias  Canicz  ader  Rose  burgermeister  was,  vnde  Johannes  Jew- 
tirbach,  bacalarius  der  sehen  freien  kunstc,  statschreiber  was,  et  ceten 
domini. 


Beriekte  Aber  Handscbrift«D  des  sog.  Schwabenspie(«ls.  X.  ^1 

Die  erste  gross  geschriebene  Seite  kennzeichnet  den 
Inhalt  in  Kürze  foI<2:enderma8sen :  Hie  wirt  geregistriret  die 
materia  dis  buchis  das  genant  ist  der  SlossU  des  landrech tis 
noch  der  schickunge  der  buchstaben  jn  dem  alphabeto  a  b  c 
d  e  etc.  Hyrynne  ist  das  keiserrecht  vnde  der  sachsenspigel 
mit  der  glosen  jn  eyns  brecht,  vnd  vor  yczlich  wort  ist  seyn 
register  gesaczt.  vnde  waz  czu  der  materien  des  wortis  me 
gehöret,  do  seyn  die  relacien  mete  jn  gesatczt,  oflf  das  man 
snelle  vinde  das  recht  von  welcher  materien  eyn  man  suchen 
wil.  wenne  das  keiserrecht  vnde  der  sachsenspigel  mit  der 
glosen  gegleichet  wirt  eynem  kästen  do  vil  edils  schatczis 
vnde  mancherleie  möntcze  ynne  ist,  vnd  doch  durchenander 
gemenget  ist:  wes  eyn  ydermann  bedarff,  so  her  dorczu  geet, 
das  her  schire  das  selbe  vinde  nu  jn  desem  buche,  wirt  von 
stundan  allo  mit  eynem  slossil  uflf  geslossen  der  käste,  so  mag 
man  dor  aws  nemen  was  ydermanne  not  ist.  vnde  dis  register 
hebit  sich  also  an.  Auf  der  zweiten  Seite  nun  beginnt  es  von 
Abt  bis  Wunden. 

Nach  diesem  Register  unseres  Werkes,  das  genannt  ist 
,der  Slossil  des  lantrechtis  adir  der  Land-Slossil',  steht 
blau  Jeronimus,  und  darunter  roth: 

Habt  mich  entschuldiget,  herren  vnde  knecht, 

ap  ich  hie  hette  geschreben  vnrecht. 

Des  exemplars  vngerechtikeit 

hot  mich  gesatczt  yn  Verdrossenheit. 

Wer  das  na  gebesseren  kan, 

der  corrigire  is,  vnd  sey  eyn  hobisch  mau! 

Nun  folgt  auf  einem  neuen  Blatte,  S.  77,  die  Vorrede: 
Hirre  Jhesu  Christe,  eyngeborner  son,  u.  s.  f.  Die  Reime 
lauten  hier: 

Merket,  hirren  vnde  kuecht, 

wy  ir  richtet  do  mete. 

Mit  furchte  vnde  mit  zitte 

habt  gote  stetes  vor  awgen. 

VVolt  ir  besteen  an  dem  jungisten  tage, 

schonet  nicht  frnnden  noch  magen: 

sunder  richtet  allen  gleich  noch  recht, 

jr  edelen  hirren  vnde  knecht. 

Daran  schliesst  sich  die  Vorrede  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels LZ  a,  b,  c  und  Anderes  bis  zu  ,der  herren  gebort  von 
dem  lande  zcu  Sachsens 
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Der  Text  des  Werkes  selbst  beginnt  mit  Abesunderen, 
und  reicht  bis  Wunden.    Das  Nachwort  schhesst. 

[Johann  Wiettinger,  Schreiber  Wilhelms  des  Gössen, 
fertigte  im  Jahre  1430  die]  Nr.  151. 

[Der  Gösser  Rentmeister  Kajetan  von  Mayeni  stiess 
auf  dem  Dachboden  des  Pichelhofes  in  Vordernberg  in  der 
Steiermark  auf  die]  Nr.  153. 

[Aus  dem  Nachlasse  des  Gymnasialprofessors  Johann 
Joachim  Meier  zu  Göttingen  erkaufte  der  Reichshofrath 
Heinrich  Christian  Freiherr  v.  Senkenberg  im  Oktober  1737 
die]  Nr.  119. 

.     138. 

Göttingen,  Universitätsbibliothek,  Mscr.  jurid.  214  in 
Folio.  Theils  auf  Papier  theils  auf  Pergament  in  der  Weise, 
dass  immer  eine  Lage  von  Papierblättern  von  zwei  Pergament- 
blättem  umschlossen  ist,  im  Jahre  1438  von  Johann  Mathas 
von  Rodelshausen  ^  —  mit  Ausnahme  des  am  Schlüsse  ange- 
brachten Inhaltsverzeichnisses,  welches  durchlaufend  geschrieben 
ist  —  in  zwei  Spalten  gefertigt,  in  Holzdeckel ^  mit  rothem 
Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit  Buckeln  und  Schliesscn 
versehen.  Endemann  in  seiner  Einleitung  zum  kleinen  Kaiser- 
rechte S.  27  oben  unter  Ziflfer  2.    Homeyer  Nr.  271. 

Fol.  1—23'  Sp.  2  die  goldene  Bulle  Karls  IV. 

Fol.  24—28'  Sp.  2:  Hie  vahet  sich  an  die  sipzale  ze 
rechend  vnd  wie  vnelich  kint  eliche  mogent  werden 
als  sy  got  gesaczt  hat  ze  rechene  vnd  ze  halten  etc. 

a)  Art.  LZ  377  H  (nach  dem  Inhaltsverzeichnisse :  die  syptzale), 

b)  Art.  LZ  377  (wie  vnelich  kind  eliche  werdente), 

c)  Art.  LZ  287    (die    zu   vnrechte    zu    der  ee  sitzend   on  jr 
wissende). 

Explicit  expliciunt. 

Sprach  die  katz  zu  dem  hund: 

biszt  du  mich, 

80  kratz  ich  dich  etc. 


1  Am  Schlüsse  des  kleinen  Kaiserreehtes  steht:  Per  me  Johannem  Ma- 
thasen  de  Rodelshusen  sub  anno  domini  m.cccc.xxxviij  octauo  et«. 

2  Auf  der  Innenseite  des  vorderen  findet  sich  eine  Urkunde  über  eine 
Bürgschaft  für  den  Ulmer  Bürger  Hanns  von  Asch  den  jüngeren  vom 
Jahre  1435. 


Fol.  21* — l*r  Sp.  2  das  kleine  Kaiscrrecht  .als  es  och 
kling  Karolo  hiesz  machen  zu  frid  vnd  zu  gemach  vnd  zu 
nutz  allen  luten,  wann  es  wiszt  recht'  u.  8.  w. 

Fol.  92 — %  das  Inhaltsverzeichniss  über  die  drei 
genannten  Stücke. 

Das  über  das  zweite  lautet:  Hie  vahet  sich  an  das  Sipp- 
buch luter  vnd  gerecht  zu  rechen  die  syppe. 

139. 

Göttingen,  ebendort,  Mscr.  jurid.  385  in  Folio,  nieder- 
deutsch, im  16.  Jahrhundert  nach  einer  Einzeichnung  auf  dem 
ersten  Blatte  —  auch  auf  Fol.  13  tinden  sich  verschiedene 
solche  —  einem  im  Jahre  1Ö14  geborenen  Johann  von  Hax- 
huszen  gehörig,  im  Jahre  1610  im  Jesuitencollegium  zu  Pader- 
born, später  im  Besitze  des  Prof.  Dr.  J.  H.  Runde  zu 
Göttingen,  in  neuerem  Pappendeckeleinbande.  Runde,  Grund- 
sätze des  gemeinen  deutschen  Privatrechtes  §.  31  Note  c, 
Spangenberg,  Beiträge  zu  den  deutschen  Rechten  des  Mittelalters 
S.  85  Note  *.  V.  Lassberg  Nr.  52.  Homeyer  Nr.  2(>2;  in  seiner 
Einleitung  zum  Richtsteige  Landrechts  S.  10  unter  Ziffer  31. 

Das   uns   berührende   am  28.  September  1430   vollendete 

,KaiseiTecht'   findet   sich    von   Fol.  2 — 125  Sp.  2,   nämlich  von 

Fol.  2 — 10'  durchlaufend   geschrieben   das  Verzeichniss  der 

Artikel   des    Landrechts;    von   Fol.    14 — 100   Sp.  2,   worin 

mit  Fol.  92'  eine   andere  Hand   beginnt,   dieses   selbst;   von 

Fol.  100'— lOr   Sp.  1    das  Verzeichniss   der   Artikel    des 

Lehenrechts;  von  Fol.  101'  Sp.  2 — 125  Sp.  2  dieses  selbst. 

Ueberschriften   sind   nicht    vorhanden,   aber   die  Artikelzahlcn 

und  Initialen  roth. 

140. 

Göttingen,  ebendort,  Cod.  mscr.  jurid.  386  in  Folio, 
aus  der  Bibliothek  des  Prof.  Dr.  J.  H.  Runde,  im  18.  Jahr- 
hundert auf  Papier  gefertigt. 

Abschrift  der  Nr.  139,  so  dass  immer  die  erste  Spalte 
beschrieben,  die  zweite  leer  ist. 

141. 

Göttingen,  ebendort,  Mscr.  jurid.  388  in  Folio,  nieder- 
rheinisch.    Auf  Papier  im  15.  Jahrhundert  durchlaufend  äusserst 
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splendid  gefertigt,  die  Hauptinitialen  in  Gold  und  Farben, 
die  übrigen  roth  und  blau,  in  Holzdeckel  mit  gepresstem 
braunen  Lederüberzuge  gebunden,  früher  im  Besitze  Hermanns 
V.  luden,  dann  durch  Schenkung  v.  Oitraann's  zu  Köln  Eigen- 
thum  des  Franc.  Sales.  L.  B.  de  Weichs  officialis  osnabrugensis 
1780.  V.  Lassberg  Nr.  53.  Homeyer  Nr.  264. 

Vorne  findet  sich  ein  alphabetisch  eingerichtetes 
Inbaltsverzeichniss  mit  Beifügung  der  einschlagenden  Ar- 
tikel des  Rechtsbuches.  Die  Zahlen  der  530  Artikel  des 
Land-  und  Lehenrechts,  wovon  378  auf  das  erstere  treflFen, 
sind  je  am  Rande  besonders  angemerkt. 

142. 

Göttingen,  ebendort,  Mscr.  jurid.  389  in  Folio,  im 
15.  Jahrhundert  in  zwei  Spalten  gefertigt,  mitteldeutsch,  in 
Holzdeckel  mit  braunem  Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit 
zwei  Schliessen  versehen,  v.  Lassberg  Nr.  54.  Homeyer  Nr.  265. 

Der  uns  berührende  sogen.  Schwabenspiegel,  in  dessen 
Landrecht  sich  von  Art.  167  =  LZ  161  bis  209  =  LZ  203 
wie  im  Lehenrechte  B  13  =  LZ  120  121  bis  B  31  =  LZ  146 
grössere  Ausrisse  finden,  hat  nach  dem  Art.  367  des  Land- 
rechts =  LZ  377  noch  einen  Judeneid,  und  zwar  den  besten. 

Das  Lehenrecht  zerfällt  anscheinend  in  zwei  Theile, 
nämlich  von  Artikel  1  bis  A  100  =  LZ  105  und  106  a, 
während  LZ  106  b  fehlt,  und  von  LZ  107  an  mit  B  1  weiter 
gezählt  wird.  Diese  Zahlen  sind  am  Rande  angebracht  und 
entsprechen  auch  den  auf  dem  am  Anfange  der  Handschrift 
befindlichen  Artikelverzeichnisse  gleichfalls  am  Rande  an- 
gemerkten. Die  fragliche  Abtheilung  hat  hienach  keine  innere 
Bedeutung. 

143. 

Göttingen,  ebendort,  Mscr.  jurid.  390  in  Folio,  früher 
dem  Hofkanzler  A.  J.  Itter  zu  Heitersheim  gehörig,  auf  Papier 
im  15.  Jahrhundert  von  ,Martinus  Rauenspurg  scriptor  in 
Kircheim'  in  zwei  Spalten  gefertigt,  in  Holzdeckel  mit  gelbem 
Lederüberzuge  gebunden.    Homeyer  Nr.  266. 

Nach  dem  Verzeichnisse  der  Artikel  am  Anfange 
der  Hwdscbrift  st^bt   von  Fol,  1 — 125  Sp.  2  alter  je  oben  in 


Berichte  über  HandHcbriften  des  sog.  Schwabenspiegels.  X.  2ö 

der   Mitte    roth    angebrachter   Zählung   das   Landrecht,   von 
Fol.  12ry-178  Sp.  2  das  Lehenrecht. 

Auf  den  folgenden  Blättern  finden  sich  von  anderer  Hand 
noch  Bestimmungen,  die  auch  sonst ^  öfter  begegnen:  von 
Zehenten,  von  Mühlen,  wie  man  Höfe  verleihen  solle. 

144. 

Göttingen,  ebendort,  Mscr.  jurid.  391  in  Folio.  Auf 
Papier  im  Jahre  1474  durch  Balthasar  von  der  Wage^  durch- 
laufend gefertigt,  mitteldeutsch,  in  Holzdeckel  mit  gepresstem 
braunen  Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit  zwei  Schliessen 
versehen,  im  ersten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  im  Be- 
sitze des  brandenburgischen  Hofrathes  Stelzer  zu  Baireut. 
V.  Lassberg  Nr.  137.  Homeyer  Nr.  267  und  631;  in  seiner 
Einleitung  zum  Richtsteige  Landrechts  S.  10/11  unter  Ziflfer  32 
und  S.  21  unter  Ziflfer  70. 

Dass  wir  es  hier  mit  keiner  andern  als  mit  der  ehemals 
Stelzer'schcn  Handschrift  zu  thun  haben,  ist  nach  folgender 
Nachricht  in  Burkard  Gotthelf  Struve^s  Historia  juris  romani 
justinianei  graeci  germanici  canonici  feudalis  criminalis  et 
publici  ex  genuinis  monumentis  illustrata  (Jena  1718)  nicht  zu 
verkennen.  Dum  Baruthi  —  schreibt  er  da  im  Kap.  VI  §.  25 
in  der  Schlussnote  S.  492  —  nuper  agerem,  nobilissimus 
Steltzerus,  serenissimo  marchioni  a  consiliis  aulicis,  mecum  ex 
bibliotheca  sua  communicavit  hujus  juris  codicem  manuscriptum 
chartaceum,  cujus  praefatio  convenit  cum  editis  exemplaribus. 
Post  praefationem  sequitur  statim:  Das  erst  cappitel  von  den 
frien.  Hie  sol  man  hören  von  dreierley  freien  leuten,  welch 
recht  die  haben.  Es  heisset  ein  semperfreien.  Das  sind  die 
semp erfreien ,  die  freien  herren,  so  fürsten,  vnd  die  andern 
freien  zu  mann  haben.  Die  andern  freien  u.  s.  w.  Das  ander 
Capitel  Manuscripti  von  den  Vogtdingen  est  Cap.  390  Goldasti. 
Cap.  3  Manuscripti  von  den  Heerschilden  in  Goldastina  Cap.  8. 
Cap.  4  Manuscripti  von  der  Sipp  recht  est  Cap.  252  Goldastinae 
u.  s.  w.    Cap.   ultimum   Manuscripti   380   est   371    Goldastinae. 

'  Wie  in  der  Nr.  61   oder  429. 

2  Am  Schlüsse  des  Lehenrechts   ist   als   Zeit   der  Beendigung  angegeben  : 
am  donerstag  nach  oculi  mei  jm  [mcccc]lxxiiij. 
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Scriba  in  fine  annum  notavit:    Et  hie  est  finis  am  donnerstag 
naeh  oculi  mehr  in  LXXIII  est  473. 

Sequitur  —  ist  weiter  noeh  bemerkt  —  in  Manuscripto 
Liber  judieialis  cum  hac  rubrica:  [S]int  das  ein  gericht  werden 
sol,  das  ruurt  van  dreien  personen,  das  ist  von  dem  richter, 
von  dem  clager,  von  dem  antworter.  Es  ist  das  der  bekannte 
Richtsteig  des  Landrechts. 

145. 

Benediktinerstift  Göttweich  in  Niederösterreich,  Nr.  409, 
nach  einer  früheren  rothen  Bezeichnung  365,  auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  von  dem  jungen  Hanns  Rottaler  in  den 
Jahren  1461/1462*  bis  an  den  Schluss  des  Fol.  111  geschrieben, 
sodann  von  der  bei  weitem  weniger  schönen  Hand  des  Hanns 
Tunnckl  im  Jahre  1464 ^  vollendet,  zunächst  Eigenthum  des 
erwähnten  Rottaler's,  im  Jahre  1503  im  Besitze  des  Jakob 
Eysmair,  welchem  es  , durch  Mertten  Hamersmid  zu  HelfTenberg 
bej  Piberstain  gesessen'  gegeben  und  vom  Schopper  zu  Haslach 
gen  Felden  geantwortet  wurde,  im  Jahre  1520  im  Besitze  des 
,Kristoff  Eysmair^  Homeyer  Nr.  274.  Dr.  Schulte,  Die  Rechts- 
handschriften der  Stiftsbibliotheken  von  Göttweig  u.  s.  w.  in 
den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  LXVII,  S.  574  Nr.  30.  Rockinger  K 
S.  181/182. 

Von  einem  Inhaltsverzeichnisse  aus  der  Hand  des 
Hanns  Tunnckl,  welches  an  den  Anfang  der  Handschrift  ge- 
bunden ist,  ging  der  erste  Theil  verloren,  so  dass  es  nunmehr 
erst  mit  dem  auf  Fol.  62  des  Textes  stehenden  Artikel  ,Der 
stirbt  vngschafFt  an  erben^  beginnt. 

Das  Buch  der  Könige  alter  Ehe  und  unser  Land-  wie 
Lehenrecht  bilden  in  dieser  Handschrift  ein  zusammenhängendes 
Ganze,    welches  fortlaufend  je  in  der  Mitte  des  oberen  Randes 

1  Nach  einer  Bemerkung  auf  Fol.  181  Sp.  2:  Hanns  Rottaler  ist  das  puch, 
vnd  den  merertail  geschribn  jm  1461  jar. 

Den  auch  in  der  Handschrift  befindlichen  deutschen  Text  des 
Streithandels  zwischen  Christus  und  dem  Teufel  vollendete  er  am 
18.  Jänner  1462. 

2  Nach  der  Verzeichnung  am  Schlüsse   des   Lehenrechts   Fol.   150'   Sp.   1 : 
Hanns  Tunnckl  anno  domini  etc.  m^  cccc^  Ixiiij^**. 


in  dem  rwischeii  die  beiden  Spalten  fallenden  Räume  mit  am- 
biscken  Zahlen  toliirt  ist.  Die  Fol.  1 — 10  füllt  das  Buek  der 
Könifre  alter  £ke  bis  xnm  Baehe  Juditk  einsckUesalick, 
Von  FoL  40'  reicht  unter  der  rothen  Ueberschrift  »Die  vorred 
Ton  kaiseriicken  rechten*  das  Landrechi  bis  Fol.  121'  ^^p.  1« 
woselbst  das  Lehenrecht  bis  Fol.  loO"  8p.  1  folgt. 

Hieran  schliesst  sich  von  Fol.  löO*  Sp.  2  bis  Fol.  166* 
Sp.  1  die  goldene  Bolle  Karls  r\^^  und  folgen  noch  bis  Fol.  177' 
Sp.  2  andere  Reichsgesetze. 

146. 

Benediktinerstift  Gott  weich  in  Xiederösterreich,  Nr.  410, 
nach  einer  früheren  rothen  Bezeichnung  41M,  auf  Papier  in 
Kleinquart  durchlaufend  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  Schulte 
a.  a.  O.  S.  574  Nr.  31. 

Dieser  Codex  enthält  ohne  alle  und  jede  Uoberschrift 
von  dem  zweiten  Blatte  des  ersten  Sexternes  an,  dessen  erstes 
Blatt  leer  gelassen  ist,  das  Lehenrecht  in  151  Artikeln,  den^n 
Zahlen  immer  gleich  den  rothen  Ueberschriflen  beigesetzt  sind. 
Das  erst  capitel:  dy  des  herschildes  darben.  Das  clj:  von 
burgermeistern.  Daran  reiht  sich  noch  ohne  Ueberschrift  nach 
einem  kleinen  Zwischenräume  der  gewöhnliche  Schlussartikel 
bis  zu  den  Worten:  das  wir  das  recht  also  mynncn  in  der 
werk  vnd  das  vnrecht  lassen,  das  wir  sein  genyssen  da  sich 
leib  vnd  seile  scheyden,  das  verleyhe  vns  der  vater  vnd  der 
sunn  vnd  der  heylig  geist.  Deo  gracias. 

[Martin  Gollir  hat  rubricirt  die]  Nr.  118. 

147*». 

Aus  dem  Stadtarchive  von  Ooslar  erwähnt  ein  Bruch- 
stück des  Schlüssels  des  Landrechts  Unger  in  den 
Göttinger  gelehrten  Anzeigen   1841    S.  15.    Homeyer  Nr.   278. 

[Othmar  von  Gossau  bei  s.  Gallen  hat  im  Jahre  1462 
geschrieben  die]  Nr.  257. 

148. 

Gotha,  herzogliche  Bibliothek  im  Schlosse  Friedenstein, 
mit  der  Bezeichnung  Chart.  A  215  oder  Chart,  num.  215,  auf 
Papier    in    Folio,    zweispaltig,    im    Jahre    1398    von    Johann 
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Schreiber  von  Ebern  ^  ohne  Uebersehriften  der  Artikel  nur  mit 
rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt,  mitteldeutsch. 
Cyprian  catalogus  codicum  manuscriptorum  bibliothecae  Go 
thanae  S.  30,  Nr.  215.  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  VI  S.  86.  v.  Lassberg  Nr.  55. 
Homeyer  Nr.  281. 

Als  Titel  findet  sich  von  späterer  Hand  vor  den  Anfang 
des  Werkes  bemerkt:  Diz  ist  daz  recht  buch  daz  kunig  Karel 
hat  gemacht. 

Es  gehört  jener  Classe  der  vollen  Gestalten  unseres  Werkes 
an,  die  beispielsweise  in  den  Nrn.  16,  278,  422  u.  s.  w.  be- 
gegnen. So  erscheint  denn  der  Anfang  des  dritten  Theiles 
des  Landrechts  hier  gegenüber  LZ  folgendermassen: 
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149. 

Gotha,  ebendort,  Chart,  num.  216,  auf  Papier  in  Folio, 
zweispaltig,  um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  der  Weise 
gefertigt,  dass  die  Uebersehriften  der  Artikel  von  derselben 
Hand  mit  gleicher  Tinte  schwarz  wie  der  Text  geschrieben 
sind,  ohne  Zweifel  nach  den  auf  unser  Rechtsbuch  folgenden 
wirzburgischen  Rechtssatzungen  ^  eben  aus  Wirzburg  stammend. 

'  Nach  der  Verzeichnung  am  Schlüsse:  Disz  buch  ist  voUenbraht  Tud 
V8Z  geschriben  von  Johans  Schribers  haut  von  Ebern  in  dem  jar  nach 
Crist  geburt  drnczenhundert  iar  darnach  in  dem  aht  vnd  nunczigisten 
jar,  am  nehsten  sampztag  nach  sand  Burckharts  tag  vor  mittag. 

^  Aus  ihnen  sammt  den  am  Schlüsse  angehangen  Statuten  des  Fürst- 
bischofes Gerhard,  publicata  die  dominica  in  crastino  puriücationis  s. 
Mariae  virginis  anno  domini  1376,  wie  es  scheint  nicht  mehr  vollständig, 
verdient  besondere  Beachtung  die  von  schöner  Hand  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  geschriebene  Herbstordnung:  de  episcopalibus  statutis 
debitis  et  consuetis  annis  singulis  ante  et  prope  vindemiam  et  eynungam 
ad  populum  congregandum  in  civitate  herbipolensi  in  episcopali  domo 
seu  palatio  publicandis  mit  Vorrede  und  12  Kapiteln  Text,  woran  sich 
die  Stabunga  juramenti  etc.  wie  in  dem  Drucke  des  Dr.  Anton  Ruland 
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Cyprian  a.  a.  O.  S.  30,  Nr.  216.  Archiv  a.  a.  O.  VI  S.  86/87, 
Vm  S.  675  als  sächsisches  Land-  und  Lehenrecht,  XI  S.  475. 
Homeyer  Nr.  282. 

aus  dem  Hausbuche  des  Michael  vom  Löweu  iu  der  Universitätsbibliothek 
zu  München  im  Archive  des  historischen  Vereins  zu  WUrzburg  XI 
S.  74  schliesst,  worauf  unter  voraustehendem  Inhaltsverzeichnisse  die 
bekannten  Bestimmungen  des  Bischofes  Otto  v.  Wolfskehl  aus  dem  An- 
fange der  Vierzigerjahre  des  14.  Jahrhunderts  folgen,  aber  in  ganz  an- 
derer Reihe  als  bei  Ruland  a.  a.  O.  S.  75—77—108. 

Wie  bei  der  Herbstordnung  sind  auch  hier  die  Ueberschriften 
roth,  und  ausserdem  finden  sich  hier  die  Zahlen  der  Artikel  selbst  von 
der  gleichen  Hand  roth  an  den  Rand  bemerkt.  Nach  dem  Eingange, 
wie  bei  Ruland  a.  a.  O.  S.  78,  folgen  sich  die  Artikel  selbst  in  nach- 
stehendem Verhältnisse  zu  der  in  II  bemerkten  Zählung  bei  Ruland 
a.  a.  O.  S.  78-108: 
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Während  demnach  die  zwischen  die  Art.  60  und  61  des  Druckes 
von  Ruland  a.  a.  O.  S.  92  und  93  ohne  Zählung  besonders  eingescho- 
benen Art.  13,  14,  28  unseres  Textes  in  diesen  selbst  eingereiht  sind, 
fehlen  dagegen  in  ihm  die  dortigen  Art.  52 — 59  einschliesslich  S.  89 — 91 
über  die  Münze  und  die  Aufgabe  der  Kieser  hiebei. 

Ich  muss  mich  hier  mit  diesen  allgemeinen  Angaben  begnügen, 
und  von  der  Würdigung  des   Verhältnisses  dieser  Wirzburger  Bestand- 


30  X.  Abhandlung:    L.  ▼.  Rockinger. 

Das  Landrecht  in  368  Artikeln  reicht  von  S.  3  be- 
ziehungsweise jetzt  Fol.  1  bis  S.  83  =  jetzt  Fol.  40  Sp.  2, 
woran  sich  nach  kurzem  Zwischenräume  das  Lehenrecht  in 
151  Artikeln  bis  Fol.  55'  Sp.  2  anschliesst. 

[Der  Chorherr  Johann  Gottfried  im  Stifte  Gars  am  Inn 
in  Oberbaiern  schrieb  im  Jahre  1444  die]  Nr.  32. 

[Des  Prof.  Dr.  Johann  Christof  Gottsched  Abschrift  der 

Nr.  435  s.  in  der]  Nr.  66. 

150***. 

Prof.  Dr.  F.  D.  Gräter  in  Schwäbisch-Hall  theilte  ein 
Bruchstück  des  Lehen  rechts  —  bestehend  aus  dem  Schlüsse 
von  Art.  LZ  117,  dem  Anfange  von  118,  den  letzten  zwei  Drit- 
theilen von  119a  mit  einer  Verkürzung  am  Schlüsse,  dem  An- 
fange von  119  b,  aus  Resten  von  119  c  und  d,  aus  dem  Schlüsse 
von  122,  dem  Anfange  von  123  —  aus  dem  14.  oder  wohl 
15.  Jahrhundert,  mitteldeutsch,  in  der  literarischen  Beilage  14 
S.  53  und  54  zu  Idunna  und  Hermode  von  1814/1815  mit.  Viel- 
leicht entstammte  es  dem  Einbände  eines  Buches  aus  der  Biblio- 
thek seines  damals  vor  60  Jahren  verstorbenen  Oheims,  des 
Hospitalpfarrers  Bonhöfer  in  Schwäbisch-Hall. 

[Derselbe   Prof.   Dr.  F.  D.  Gräter  erhielt  als   Geschenk 

der    Erben    seines    Freundes    Haesslein    im    Jahre   1800    die] 

Nrn.  375/376. 

151. 

Graz,  früher  Joanneumsarchiv,  jetzt  steirisches  Landes- 
archiv, Abth.  I  Nr.  2.  Auf  Papier  in  Folio,  am  28.  September 
1430  von  Johann  Wiettinger^  vollendet.  Vgl.  v.  Zahn  in  den 
Beiträgen  für  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen  I,  S.  275. 
Homeyer  Nr.  282  ™. 

Die  Fol.  1' — 10  füllt  das  Verzeichniss  der  Artikel 
des  Land-  und  Lehenrechts.  Von  Fol.  13 — 80'  Sp.  1  reicht 
das  Landrecht  in  368  Artikeln,  woran  sich  unmittelbar  bis 
Fol.  100  Sp.  1  das  Lehenrecht  in  127  Artikeln  schliesst. 


theile  unserer  Handschrift  zu  den  daher  einschlagenden  Werken  des 
Michael  a  Leone  und  des  Lupoid  von  Bebenburg  Umgang  nehmen. 
1  Nach  der  rothen  Einzeichnung  am  Schlüsse:  Ditz  pftch  hat  geschriben 
Johannes  Wiettlnger,  dieczeit  Wilhalm  dez  Gössen  Schreiber,  do  von 
Christs  gepftrd  waren  tjlwsent  iar  vierhundert  iar  vnd  darnach  im  drez- 
zigisten  iar,  an  sand  Michels  abent. 


DaiTiAeh  fol^^iu  ^s  ob  es  nur  ein  meiterer  Artikel  wSr\\ 
bis  Fol.  liö  Sp.  2  .chüüic  R&doIdf$  saue*  de^s^  Reiob$taiise5  ii 
Wirzburg  von  iin>er  Frauen  Aber.d  in  der  Fjissen  de*  Jahrvj^  13ST. 

Graz,  ebendort,  Abth.  I  Xr.  ll>>.  Aiif  Papier  in  Folio, 
wohl  noch  in  der  ersten  Hälfte  de*  lö.  Jahrhundert*  geschrieben. 
Geschenk  de*  Franz  Bouvier  in  Radker*bui^.  Dr.  Sandhaa*« 
Zur  Geschichte  der  Textgestaltung  de*  Wiener  Weichbildrechte** 
in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Cla**e  der  kais»  Aka- 
demie der  Wissenschaften  XLL  S.  ol^O  unter  Lit,  a. 

Von  Fol.  1 — 13'  steht  durchlaufend  da*  «Registrum 
super  lege*  Karoli  regi*  et  etiam  aliorum  plurimorum  legi*- 
peritonun'  je  mit  Angabe  der  Folien,  auf  denen  der  wirkliche 
Text  der  Artikel  zu  finden. 

Dieser  beginnt  mit  Fol.  14  bi*  110'  Sp.  1  mit  dem  rothon 

Schlüsse: 

Hie  habent  die  recht  des  ersteu  pu«chs  ein  end. 

Got  vns  sein  grenmde  send. 

Amen. 

Mit  der  zweiten  Spalte  des  Fol.  110'  beginnt  sodann  alius 
liber  de  eadem  materia  bis  Fol.  145  Sp.  1, 

Von  dessen  Sp.  2  endlich  folgt  ilie  Handfeste  der  Stadt 
Wien  bis  Fol.  155  Sp.  2. 

An  deren  Schlüsse  steht  roth:  Expliciunt  le^s  impara- 
toris  Karoli  in  primo  libro  hiiius  voluminis,  et  vltimo  cyro- 
graphus  civitatis  wyennensis. 

Wegen  der  eigenthümlichen  Gestalt  des  Land-  und 
Lehenrechts  in  dieser  Handschrift  möge  hier  in  II  seine 
Vergleichung  mit  LZ  in  I  Platz  finden : 
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*  Nicht  mehr  vollständig. 

2  Diese  hier  zwischen  LZ  1  und  2  des  Landrechts  fallenden  Artikel  bilden 
das  Lehenrecht.    Vgl.  unten  8.  35/36. 
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1  In  der  theilweiso  abweichenden  Fa8»un^:  den  chünipfen  diso  lantzrecht 
ze  machen  den  an  diaen  püch  sind,  wannd  er  was  poi  den  zelten  von 
lantrecht  der  höchste  vnd  der  weisist  maister,  da  von  in  die  chaiser 
vnd  die  chUnig^  fi^ar  lieb  heten  mit  g^rozzen  eron.  der  spricht  also. 

>  Ohne  die  Erzählung  von  Christus  und  Nikodemus. 
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'  Dieser  Artikel  schliesst  schon  mit  dem  Satze,   dass   die  Nacht  besseren 

Frieden  hat  als  der  Tag.   Vgl.  hiezu  S.  34  in  der  Note   1. 
2  Mit  der  Ueberschrift:  Jargezal. 
Sittungsber.  d.  phil.-blst.  Cl.   CHX.  Bd.  10.  Abb.  3 
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1  Diese  zwischen  LZ  251  und  252  fallenden  22  Artikel    folgen   sich  hier 
in  ganz  und  gar  fortlaufendem  Texte  in  nachstehender  Weise: 

LZ  34;  35;  65;  66  in  drei  Artikel  gesondert;  67;  140b  vom 
KOnigshofe  angefangen ;  148c;  153;  154;  155a;  201  e  von  da  angefangen 
wo  er  oben  —  vgl.  S.  33  in  der  Note  1  —  abgebrochen  hat:  was  ich  nw 
n.  8.  f.  bis  201h  einschliesslich  als  ein  Artikel;  201  i;  201k  bis  t  ein- 
schliesslich mit  den  schon  oben  vorhanden  gewesenen  Absätzen  o  bis  s; 
201  u;  201  v;  207b;  213  von  der  Lähmung  des  Viehes  angefangen; 
215;  235. 

Dann  folgt  wieder  regelmässig  ohne  alle  Zeichen  einer  Ver- 
schiebung u.  s.  w.  der  Artikel  LZ  252. 
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Hier  am  Schlüsse  des  Lehenrechts  und  Uebergange  wieder 
zum  Landrecht  —  vgl.  oben  S.  31  mit  der  Note  2  —  steht 
auf  Fol  36  Sp.  2  roth: 

Hye  merkchet  in  dem  andern  puech,  das  alle  gericht  vnd 
chayserleiche  recht  sind  genomen  aws  den  gepoten  gotes. 

Hieran  knüpft  sich  schwarz :  Herr  got,  hymelischer  vater, 
durich  dein  milte  guet  beschafft  du  den  menschen  mit  drey- 
ualtiger  wirdichait.  die  erst  etc.  als  ain  man  ist  in  dem  pann  etc. 


*  Bis  LZ  48b:  das  si  iz  an  die  v^elt  pracht. 

Dann  folgt  das  Uebrige  unter  der  Ueberschrift:  Kind  ansprechen. 


Bcrickt«  tWr  HAe4«ck7ifl«D  4«»  S4<.  >ck«»WBsyi«f«ls.  I.  Hl 

ut  prius.  §.  Hie  sol  man  hören  dreyerhand  vreyn  etc.  vbi 
supra  wo  gericht  ist.  das  stet  auch  dauor  geschriben  wol  halbs. 
vnd  wo  die  hant  —  eine  solche  ist  an  den  Rand  gezeichnet  — 
hie  czaigt.  da  hebt  das  halb  tayl  nach  an  das  an  dem  plat 
stet,  vnd  hab  dir  ein  czaihen  pey  den  zwain  henden  an  dem 
sextem  ayne.  daz  lis  darnach,  die  czehen  gepot.  er  gab  in 
drewczehen  vnd  sechshundert  u.  s.  w. 

153. 

Graz,  ebendort,  Abth.  I  Xr.  3064,  auf  77  BlJittern  Papier 
mit  dem  Wasserzeichen  eines  Hirschkopfes  und  eines  Einhorns 
in  Schmalfolio  in  drei  Lagen  auf  einem  an  den  Rücken  der 
Pergamentdecke  befindlichen  Lederstreifen  angeheftet,  wohl 
gegen  Ende  des  ersten  Viertels  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben, 
bis  tief  in  das  17.  Jahrhundert  im  Besitze  der  Familien  von 
Freistein  und  Falbenhaupt,  am  Anfange  der  Vierzigerjahre 
unseres  Jahrhunderts  von  dem  Gösser  Rentmeister  Kajetan 
V.  Mayem  auf  dem  Dachboden  des  sogenannten  Pichelhofes  in 
Vordemberg  gefunden,  und  später  von  dem  SecretÄr  der 
Vordernberger  Radmeistercommunität  Ignaz  Xouackh  dem  histo- 
rischen Vereine  der  Steiermark  geschenkt.  Prof.  Dr.  Ferdinand 
Bischoff  in  den  Beiträgen  für  Kunde  steiermärkischer  Geschichts- 
qucllcn  V  S.  4.') — 82;  in  seiner  Ausgabe  des  steiermärkischcn 
Landrechts  des  Mittelalters  S.  6 — 15. 

Das  von  Blatt  2' — 14'  befindliche  steiermärkische  Land- 
recht  hat  Prof.  Dr.  Bischoff  seiner  eben  erwähnten  Ausgabe 
desselben  zu  Grunde  gelegt. 

Die  ei^enthümliche  Gestalt,  in  welcher  sodann  in  dieser 
Handschrift  von  Blatt  15  bis  auf  die  erste  Seite  von  48  unser 
Land-  und  Lehen  recht  erseheint,  erhellt  am  deutlichsten 
aus  der  kurzen  Zusammenstellung  ihrer  Artikel  in  I  gegenüber 
dem  Drucke  LZ  in  II: 

1  II  I               II  I  II 

.    rLehenr.  1  3  Lehenr.      3  b  6  Landr.    205 

M    —  2  4       —        4ab*  7  —     206 

2  —  3a  5  Landr.  204 2  8  —     207 


*  Ohne  den  Schluss.  Vgl,  unten  I  Art.  43. 
^  Ohne  den  Schluss. 
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Graz,  kaiserliche  Universitätsbibliothek,  Nr.  42.  35,  auf 
Papier  in  Kleinfolio  vielleicht  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  geschrieben.  Archiv  der  Gesellschaft  für 
ältere  deutsche  Geschichtskunde  X,  S.  623.  Homcyer  Nr.  283. 
Rockinger  H  S.  496  Note  1. 

Auf  das  von  Fol.  1 — 57  Sp.  1  reichende  Landrecht 
folgt  von  Fol.  57  Sp.  2—72'  Sp.  1  das  Lehenrecht. 

Unmittelbar  daran  schHesst  sich  von  der  gleichen  Hand 
blos  nach  Auslassung  von  drei  Zeilen  König  Rudolfs  bekannter 
Landfriede  des  Reichstages  zu  Wirzburg  von  unser  Frauen 
Abend  in  der  Fasten  ,anno  domini  m"  ccc'^  lvj°  feria  sabato 
post  natiuitatem  beate  Marie  semper  virginis^ 

[Prof.  Dr.  Josef  v.  Zahn  in  Graz,  jetzt  Dircctor  des 
Landesarchives  der  Steiermark,  schenkte  seinerzeit  dem 
Dr.  Ludwig  Rockinger  in  München  die]  Nrn.  230  und  231. 


1  Ob  der  man  ze^egen  ist. 

'  Ohne  den  Schluss.         3  Von  purkch  lehen.         <  Von  lehen. 
^  Wer  dez  gutes  nicht  hat.         ^  Ohne  den  Schluss. 
■^  Aber  vmb  drey  sach.         ^  Da  zinser  zu  gehörnt. 
3  Wie  herr  vnd  man  wider  sagen  schuUen,         ^'^  Von  wider  sagen. 
J^  Ohne  den  Schluss, 
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[Ein  nicht  näher  bezeichneter  Gregor  hat  im  Jahre  1412 
geschrieben  die]  Nr.  391. 

[Jakob  Grimm  zu  Berlin  schenkte  an  Karl  Gustav 
Homeyer  ebendort  die]  Nr.  42. 

[In  der  Handschrift  Ac  38  der  Universitätsbibliothek  von 
Groningen  im  Königreiche  der  Niederlande  auf  Papier  in 
Duodez  aus  dem  16.  Jahrhundert  erscheint  bei  einem  Vertrage 
von  1489:  de  sal  wezen  op  zyn  hals  na  keyzers  recht.  Weiter 
finden  sich  dann  noch:  mehre  punte  des  keyzerrechts.  Archiv 
der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  VIII, 
S.  588/589. 

Ist  hier  an  den  sogen.  Schwaben spiegel  oder  an  das 
kleine  Kaiserrecht  zu  denken?] 

[Auf  dem  Titelblatte  der  Handschrift  B  d  15  wieder  der 
Universitätsbibliothek  von  Groningen  auf  Papier  in  Quart 
aus  dem  16.  Jahrhundert  sind  ein  paar  Stellen  tiberschrieben: 
Dyt  is  keyzerrecht.  Archiv  a.  a.  0.  Vni,  S.  590. 

Handelt  es  sich  hiebei  um  den  sogen.  Schwabenspicgel 
oder  um  das  kleine  Kaiserrecht?] 

[Ein  Eintrag  auf  König  Ladislaus  von  Ungarn  und  seine 
Begräbniss Stätte  Gross-Wardein  von  einer  Hand  des  15.  Jahr- 
hunderts findet  sich  in]  Nr.  419. 

[Friedrich  Grtinbeck  in  Beilngries  schrieb  im  Jahre  1458 
die]  Nr.  248. 

[Das  Wappen  des  Ferdinand  Hoffmann  Freiherrn  von 
Grünbüchel  etc.  findet  sich  auf  dem  grünen  Ledereinbande 
der]  Nr.  63. 

[Mit  dem  Nachlasse  des  Consistorialrathes  Christian  Ulrich 
Grupen  zu  Hannover  gelangten  in  Folge  Vermächtnisses  in 
die  Bibliothek  des  königlichen  Oberlandesgerichtes  zu  Zelle 
die]  Nrn.  457 — 460  einschliesslich. 

[Aus  dem  Nachlasse  des  Exbenediktiners  von  Tegernsee 
und  Akademikers  Dr.  Sebastian  Günthner  in  München  stammt 
die]  Nr.  282. 

[Haag,  königliche  Bibliothek,  nach  der  früheren  Nr.  438, 
jetzt  W  4.  Auf  Papier  in  Kleinfolio  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts gefertigt,  niedersächsisch.  Homeyer  Nr.  293.  Steffen- 
hagen in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien,  Band  Gl,  S.  766—769  unter  5. 


42  X.  AbhAndlnng:     L.  r.  Rockinger. 

Bezüglich  der  Glosse  dieser  Handschrift  zum  Landrechte 
des  Sachsenspiegels  I,  Art.  42,  §.  2  vgl.  was  hierüber  schon  im 
Bande  CXVm,  Abh.  X,  S.  64/65  bei  der  Handschrift  HF? 
der  königlichen  und  Universitätsbibliothek  in  Breslau  bemerkt 
worden  ist], 

[An  den  Archivar  Friedrich  Habel  zu  Schierstein  in 
Nassau  gelangte  mit  dem  Nachlasse  des  Prof.  Dr.  Franz  Josef 
Bodmann  zu  Mainz  die]  Nr.  55. 

[Mit  den  Handschriften  des  Hofrathes  Prof.  Dr.  Gustav 
Haenel  zu  Leipzig  ist  durch  Legat  an  die  dortige  Universi- 
tätsbibliothek übergegangen  die]  Nr.  197. 

[Johann  Haerlicher?  schrieb,'  beim  Studium  in  Passau 
gewesen,  im  Jahre  1430  die]  Nr.  182. 

[Der  Rugamtssecretär  und  nachher  Rechnungsrevisions- 
syndicus  Johann  Heinrich  Haesslein  zu  Nürnberg  besass  im 
letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  die]  Nrn.  375/376. 

[Die  bekannte  Clara  Haetzlerin  von  Augsburg  hat  ge- 
schrieben die]  Nr.  192. 

[Diebold  Lauber  zu  Hagenau  im  Elsass  bot  um  die 
Mitte  des  15.  Jahrhunderts  zum  Kaufe  aus  die]  Nr.  193^/2- 

[Hanns  Windeberg  von  Hagenau  im  Elsass  hat  im 
15.  Jahrhundert  geschrieben  die]  Nr.  160. 

[Zu  Hai  na  wurden  geschrieben  die]  Nrn.  422/423  in  den 
Jahren  1480—1482,  dann  die  Nr.  52  im  Jahre  1489. 

Dr.  Karl  Roth  denkt  in  seinen  kleinen  Beiträgen  zur 
deutschen  Sprach-  Geschichts-  und  Ortsforschung  IV  (Heft  20) 
S.  222/223  an  das  Sachsen-Meiningen'sche  Pfarrdorf  Haina  im 
Amte  Römhild. 

Ob  nicht  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  das  ehemalige 
nicht  weit  von  der  Stadt  Frankenberg '  in  Kurhessen  entlegene 
Cisterzienserkloster  Haina  an  der  Wohra  spricht,  später  im 
Jahre  1527  von  dem  Landgrafen  Philipp  dem  Grossmüthigen 
zu  einem  Spitale  gewidmet? 

[Karl  Hais  er  zu  Wien  und  Zürich  besass  die]  Nr.  346. 
Vgl.  seine  Schrift  ,Zur  Genealogie  der  Schwabenspiegelhand- 
ßchriften'  I  S.  2. 


*  Vgl.  über  ihr  Recht  v.  Roth  und  v.  Meibonif  Kurhessisches   Privatrecht  I 
S.  38  unter  Ziffer  2  mit  den  dort  angeführten  Werken. 


[Halberstadt,  Bibliothek  des  königlichen  Domgymnasiums, 
M6o.  Auf  Papier  in  Kleinfolio  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts gefertigt,  niedersächsisch.  Homeyer  Xr.  301.  SteflFenhagen 
in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  Band  CI,  S.  769—771  unter  6. 

Bezüglich  der  Glosse  dieser  Handschrift  zum  Landrechte  des 
Sachsenspiegels  I,  Art.  42,  §.  2  vgl.  was  hierüber  schon  im  Bande 
CXVni,  Abh.  X,  S.  64  65  bei  der  Handschrift  H  F  7  der  könig- 
lichen und  Universitätsbibliothek  in  Breslau  angefilhrt  worden  ist], 

[Oberlandesgerichtsrath    Hecht    zu    Halberstadt    besass 

die]  Nr.  157  =  64^. 

[Nach  Hall  im  unteren  Innthale  gehörte  die]  Nr.  98? 

[Die  gemalten  Wappen  der  Nürnberger  Familien  Hallcr 
und  Wolfthal  finden  sich  in]  Nr.  297. 

[Martin  Hammerschmied  zu  Helfenberg  bei  Biberstein 
schenkte  im  Jahre  1503  dem  Jakob  Eismaier  die]  Nr.  145. 

[Vicekanzler  Johann  Friedrich  Wolfarth  zu  Hanau  be- 
sass die]  Nr.  120. 

155** 

Freiherr  v.  Hardenberg,  ZoUinspcctor  zu  Metz.  Zwei 
Pergamentdoppelblätter,  ftüher  Umschläge  von  Brief-  und  In- 
ventarprotokollen der  Herrschaft  Roith  in  Oberösterreich  aus 
den  Jahren  1645  und  1646,  in  dem  nahegelegenen  Grieskirchcn 
an  der  Wels-Passauer  Eisenbahnstrecke  von  Pfarrer  Friedrich 
Koch  zu  Gmunden  gekauft,  seinem  Freunde  Prof.  Dr.  Heinrich 
Brunner  zu  Berlin  mitgetheilt,  welcher  sie  mir  am  17.  März 
1875  zur  Einsicht  schickte,  worauf  sie  an  ihren  Besitzer 
zurückgingen,  der  sie  nach  Zuschrift  vom  13.  Juni  1880 
an  den  jetzigen  Eigenthümer  abliess,  in  Folio  in  zwei  Spalten 
zu  je  30  Zeilen  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  mit  rothen 
Ueberschriften  der  Artikel  und  abwechselnd  rothen  und  blauen 
Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt.  Rockinger  im  Anzeiger 
fUr  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1875,  Nr.  9  Sp.  277/278, 
woran  sich  in  Sp.  279/280  und  in  Nr.  10  Sp.  340/'341  der  Ab- 
druck des  zweiten  Doppelblattes  nach  einer  Abschrift  ihres 
früheren  Besitzers  schliesst. 

Die  Bruchstücke  gehören  dem  Landrechte  an  und 
entsprechen  dem  Drucke  LZ  in  der  Weise  wie  a.  a.  O. 
Sp.  277  278  bemerkt  ist. 
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[Dem  Reichshofrathspräsidenten  Grafen  Ferdinand  Bona- 
ventura Harrach  zu  Wien  gehörte  die]  Nr.  406. 

156***. 

Prof.  Dr.  Johann  Christian  Hasse,'  zuletzt  an  der  Uni- 
versität Bonn,  besass  eine  Abschrift  der  Nr.  189.  Ob  dieselbe, 
welche  Prof.  Dr.  Heinrieh  Eduard  Dirksen  in  Königsberg  hatte 
machen  lassen?  Zeitschrift  ftir  geschichtliche  Rechtswissenschaft 
IV,  S.  65  Note  2.    Homeyer  am  Schlüsse  seiner  Nr.  364. 

[Von  Prof.  Dr.  Christian  Gottlieb  Haubold  erhielt  Karl 
Friedrich  Eichhorn  zu  Berlin  zum  Geschenke  die]  Nr.  71. 

[Prof.  Dr.  Moriz  Haupt  zu  Berlin  schenkte  im  Jahre 
1852  an  Homeyer  daselbst  die]  Nr.  41 

[Aus  der  Dombibliothek  von  Havelbcrg  stammt  die]  Nr.  24. 

[Dem  Johann  v.  Haxhausen  gehörte  wohl  nach  Einzeich- 
nungen  aus  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die]  Nr.  139. 

157   [=  64  Vi]. 

Hecht,  Oberlandesgerichtsrath  zu  Halberstadt,  am 
22.  Jänner  1840  verstorben,  besass  15  Pergamentblätter  wohl 
eines  Schlüssels  des  Landrechts  aus  dem  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts  in  Grossfolio,  niederdeutsch,  v.  Lassberg 
Nr.  57.  Homeyer  bemerkt  in  Nr.  311,  wohl  aus  dem  Nachlasse 
Nietzsche's;  Bruchstücke  einer  alphabetischen  Arbeit  über  den 
Sachsenspiegel  mit  der  Glosse  und  über  das  schwäbische 
Landrecht  —  Keyserrecht  —  in  vier  Büchern. 

Vgl.  hierüber,  jetzt  in  der  königl.  öffentlichen  Bibliothek 
zu  Drt^sden,  den  Katalog  der  Handschriften  derselben  von 
Prof.  Dr.  Franz  Schnorr  von  Carolsfeld  H  unter  M  3'^ 

[Antiquar  Heerdegen  zu  Nürnberg  ersteigerte  aus  der 
Ebner'schen  Bibliothek  daselbst  im  Jahre  1816  die  Nr.  92 
um  9fl.,  die  Nr.  68  um  2fl.  6  kr.,  die  Nr.  69  um  24  kr.  Zöpfl 
in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur  1839,  Nr.  54, 
S.  857]. 

[Ist  zu  Heidelberg  im  Jahre  1472  geschrieben  die] 
Nr.  111  beziehungsweise  220? 


I 


*  Vgl.  über  ihn  Teichmann  in  der  , Allgemeinen  deutschen  Biographie'  X, 
S.  759. 
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[Zu  Heidelberg  wurde  im  Jahre  1474  —  vielleicht  aus 
der  Nr.  164,  vielleicht  aus  der  Nr.  111  beziehungsweise  220  — 
geschrieben  die]  Nr.  84. 

158***. 

Heidelberg,  im  ehemaligen  kurpfUlzischen  Archive. 
V.  Lassberg  Nr.  126. 

Schilter  spricht  in  der  Vorrede  zu  seinem  in  Strassburg 
im  Jahre  1697  herausgegebenen  Codex  juris  Alemannici  feudalis 
§.19  bei  der  Aufzählung  der  von  ihm  benützten  Codices  des 
sogen.  Schwabenspiegels  in  der  Note  p  auch  von  einem 
,chartaceo  ex  Archivo  Palatino^  ohne  nähere  Angaben. 

Daraus  sind  ohne  Zweifel  die  abweichenden  Lesarten  am 
Rande  seiner  Ausgabe  des  Lehenrechts  am  berührten  Orte 
von  Art.  41  an,  wie'  in  dem  Commentarius  ad  jus  feudale  ala- 
mannicum  —  vgl.  zu  Art.  122  §.  1:  in  quibusdam  manuscriptis, 
ut  heydelbergensi  —  daselbst,  welche  unter  der  Bezeichnung 
des  Mscr.  Heidelb.  aufgenommen  sind. 

[Der  kurpfUlzische  Landschreiber  Erasmus  Munch  zu 
Heidelberg  hat  Familieneinzeichnungen  aus  den  Jahren  1464 
— 1467  gesetzt  in  die]  Nr.  164. 

[Mit  den  deutschen  Handschriften  der  weltberühmten  be- 
kanntlich im  Jahre  1623  nach  Rom  abgeführten  Bibliotheca 
Palatina  von  Heidelberg  kehrten  im  Jahre  1816  von  dort 
wieder  zurück]  die  sogleich  folgende  Handschrift  und  die 
Nrn.  159—162,  162'/,,  163—169  einschliesslich. 

(Der  Cod.  palat.  germ.  38  der  grossherzoglichen  Univer- 
sitätsbibliothek zu  Heidelberg  auf  Papier  in  Folio  aus  dem 
15.  Jahrhundert  enthält  das  Buch  der  Könige  der  alten 
Ehe.  Wilken,  Geschichte  der  Bildung  Beraubung  und  Ver- 
nichtung der  alten  Heide] bergischen  Büchersammlungen  S.  324, 
Nr.  38.  Karl  Bartsch,  Die  altdeutschen  Handschriften  der 
Universitätsbibliothek  in  Heidelberg  Nr.  30,  S.  13/14]. 

159. 

Heidelberg,  ebendort,  Cod.  palat.  germ.  53.  Auf  Per- 
gament   in   Quart   im    14.  Jahrhundert    von    einem   Thiterich* 


^  Am  Schlüsse  steht  roth:  ExpHctt  uere. 

precium  aalt  scriptor  habere. 
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mitteldeutsch  unter  Einmischung  niederdeutscher  Sprachformen 
zweispaltig  gefertigt,  in  Pappendeckelband  mit  Schweinsleder 
überzogen.  Wilken  a.  a.  O.  S.  327y'328,  Nr.  53.  v.  Lassberg 
Nr.  59.    Homeyer  Nr.  316.    Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  32,  S.  14. 

Voran  geht  von  Fol.  1 — 4  Sp.  1  ein  Verzeichniss  der 
Artikel  des  allein  in  dieser  Handschrift  enthaltenen  in  vier 
Büchern  mit  Umstellung  der  gewöhnlichen  Artikelfolge  er- 
scheinenden Landrechts,  dessen  Text  von  Fol.  5 — 139  Sp.  2 
reicht. 

Nach  den  dichterischen  Schlussworten  des  Ganzen  folgt 
noch  unten  das  Bild  eines  Kaisers  in  sitzender  Stellung  mit 
Scepter  und  Reichsapfel,  wohl  später  entstanden. 

160. 

Heidelberg,  ebendort,  Cod.  palat.  germ.  89.  Auf  Papier 
in  Folio  von  Johann  Windeberg  aus  Hagenau'  im  15.  Jahr- 
hundert zweispaltig  gefertigt,  auf  den  Fol.  234 — 235  mit 
Familieneinzeichnungen  des  Herrn  Thiebolt  von  Hohengerolcz- 
ecke  von  1447  bis  1459,  in  Pappendeckelband  mit  Schweins- 
leder überzogen.  Wilken  a.  a.  0.  S.  338,  Nr.  89.  v.  Lassberg 
Nr.  61.    Homeyer  Nr.  317.    Bartsch  a.  a.  0.  Nr.  53,  S.  22/23. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  folgend ermassen.  Auf  Fol.  1 
findet  sich  ein  Inhaltsverzeichniss  des  Buches  der  Könige 
alter  Ehe,  der  sogen.  Herrenlehre,  der  Zusatzartikel  zum  Land- 
rechte  des  sogen.  Schwabenspiegels,  über  welch  letzte  zwei 
Gegenstände  Rockinger  F  S.  298—230,  310  und  318—335  zu 
vergleichen.  Die  Fol.  2 — 64  Sp.  1  füllt  das  Buch  der  Könige. 

Sodann  folgt  schwarz:  Der  da  hat  ghescriben  mich, 

der  ist  gheheizen  Thiterich. 
Got  gebe  im  lucke  selte  heil 
vroude  wune  ein  michel  teil 
uf  erden  hir,  in  himelricbe 
dort  immer  vrehliche! 
amen. 
1  Dis  buch  hat  —  nach  einer  Bemerkung  am  Schlüsse  —  geschriben 

Hans  Windeberg  von  Hagenow, 
vnd  ist  nützit  vngemaht  bliben, 
das  menglich  dz  beschow, 
obe  ich  jm  reht  habe  geton, 
das  man  mir  dann  gebe  den  Ion. 
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Auf  Fol.  64  Sp.  1—64'  Sp.  2  steht  die  Herrenlehre.  Die 
Fol.  65 — 71  Sp.  2  nehmen  die  Landrechtszusätze  ein.  Die 
Fol.  71'  Sp.  1 — 74'  Sp.  2  enthalten  das  Artikelverzeichniss 
des  Landrechts,  die  Fol.  74'  Sp.  2 — 185'  Sp.  1  dieses  selbst. 
Die  Fol.  185'  Sp.  1 — 187'  Sp.  1  das  Artikelverzeichniss  des 
Lehenrechts,  die  Fol.  187'  Sp.  2—233'  Sp.  2  dieses  selbst. 
Die  Herrenlehre  mit  den  berührten  elf  Zusatzartikeln 
gilt  nach  der  rothen  römischen  am  oberen  Rande  zwischen 
den  Spaltenlinien  angebrachten  Bezeichnung  als  Theil  von  I, 
während  das  Landrecht  H,  das  Lehenrecht  IH  bildet. 

161. 

Heidelberg,  ebendort.  Cod.  palat.  germ.  139.  Auf  Per- 
gament in  Folio  zweispaltig  im  15.  Jahrhundert  sehr  schön 
mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  abwechselnd  rothen 
und  blauen  Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt,  in  Pappen- 
deckelband mit  Schweinsleder  überzogen.  Wilken  a.  a.  O. 
S.  356,  Nr.  139.  v.  Lassberg  Nr.  62.  Homeyer  Nr.  318.  Bartsch 
a.  a.  O.  Nr.  81,  S.  34. 

Ohne  frühere  Folienbezeichnung,  jetzt  1 — 7,  findet  sich 
ein  Inhaltsverzeichniss  über  das  Buch  der  Könige  alter  Ehe 
wie  das  Land-  und  Lehenrecht.  Von  Fol.  1 — 60  Sp.  1,  neu 
7'— 66,  folgt  das  Buch  der  Könige;  von  Fol.  54  Sp.  2—180 
Sp.  1,  neu  60' — 186  Sp.  1,  das  Landrecht  in  388  Artikeln; 
dann  bis  Fol.  222  Sp.  2,  neu  228  Sp.  2,  das  Lehen  recht. 

162. 

Heidelberg,  ebendort,  Cod.  palat.  germ.  145,  von  dem 
Minoritenbruder  Thomas  von  Leipheim  im  Jahre  1429  auf 
Papier  in  Grossfolio  ^  zweispaltig  gefertigt,  nach  Einzeichnungen 
aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts  u.  s.  w.  nach  Augsburg 
gehörig,  in  Pappendeckelband  mit  Schweinsleder  überzogen. 
Wilken  a.  a.  O.  S.  360,  Nr.  145.  v.  Lassberg  Nr.  66.  Homeyer 
Nr.  322.    Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  87,  S.  36/37. 

Voran  steht  roth  ein  Kapitelverzeichniss  über  das  Buch 
der  Könige  alter  Ehe  bis  Arfaxat.  Dann  folgt  von  Fol.  1 — 28' 

1  Am  Schlüsse  steht  roth:  Flnitus  est  iste  Über  per  fratrem  Thomam  de 
Lyphatn  ordinis  minorunif  sabbato  post  festum  s.  Jacobi  circa  horam 
terciam  anno  domini  m®  cccc**  xxix"®. 
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alter  rother  oben  angebrachter  Foliirung  dieses  selbst.  Daran 
schliesst  sich  von  Fol.  29 — 61'  Sp.  2  das  Kaiserbuch  von 
dem  Weltreiche  zu  Babylon  bis  zu  Kaiser  Konrad,  mit  vor- 
anstehendem rothen  Kapitelverzeichnisse.  Dann  folgt  von 
Fol.  6r  Sp.  2  —  128  Sp.  2  das  nach  der  Eintheilung  des  sogen. 
Grossfoliodruckes  beziehungsweise  der  hiemit  verwandten  älteren 
Drucke  in  gewisser  Weise  systematisch  gegliederte  Landrecht 
in  der  Weise,  dass  die  Artikelverzeichnisse  der  einzelnen  Ab- 
schnitte wieder  roth  sich  je  vor  denselben  an  den  treffenden 
Orten  finden.  Von  Fol.  128  Sp.  2  bis  Fol.  129  Sp.  2  begegnet 
gleichfalls  roth  das  Artikelverzeichniss  zum  L  e  h  e  n  r  e  c  h  t  e, 
endlich  von  Fol.  129' — 153  Sp.  2  dieses  selbst. 

162  V^. 

Heidelberg,  ebendort,  Cod.  palat.  germ.  163.  Auf 
Papier  in  zwei  Spalten  mit  rothen  Ueberschriften  und  rothen 
Anfangsbuchstaben  der  Artikel  wie  mit  roth  durchstrichenen 
Buchstaben  im  15.  Jahrhundert  gefertigt^  mitteldeutsch.  Wilken 
a.  a.  O.  S.  371,  Nr.  163.    Bartsch  a.  a.  0.  Nr.  101,  S.  42. 

Diese  Handschrift  enthält  ausser .  Rechten  von  Worms 
von  Fol.  21  — 136'  das  kaiserliche  Land-  und  Lehenrecht.  Auf 
das  Verzeichniss  der  Artikel  des  Landrechts  von  Fol.  21 
bis  24  Sp.  2  folgt  ,daz  lantrecht  buch,  vnd  von  ersten  die 
vorrede.  Herre  got,  herre  hymmelscher  vater,  gut  geschüff  du 
dem  menschin  mit  dryfaltiger  wirde'  bis  Art.  LZ  375  V:  vnd 
dud  er  dem  yt  anders,  daz  mag  nyt  stede  blibcn.  Daran 
schliessen  sich  nach  dem  Verzeichnisse  der  Artikel  des 
Lehenrechts  bis  Fol.  106  Sp.  2  von  Fol.  107  ,alle  Lehenrechte. 
Wer  lehen  recht  irkennen  wolle,  der  folge  dieses  buches  lere' 
bis  Fol.  136'  in  den  Art.  LZ  154  mit  den  Endworten  ,daz  ist 
da  von  daz  er  des  herschildes  darbet'  sammt  dem  Schluss- 
artikel LZ  159:  Hye  had  daz  lehenrecht  buch  ein  ende  — 
vnd  der  son  vnd  der  heiige  geyst,  amen,  Fol.  136'  Sp.  2. 

163. 

Heidelberg,  ebendort.  Cod.  palat.  germ.  167.  Auf  Per- 
gament in  Grossfolio  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  für  das 
Fürstenthum  Lüneburg  sehr  schön  in  zwei  Spalten  gefertigt, 
niedersächsisch,  in  Pappendeckelband  mit  Schweinsleder  über- 
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zogen.  Wilken  a.  a.  O.  S.  372—374,  Nr.  167.  v.  Lassberg 
Nr.  58.  Sachsse  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Land- 
rechts des  Sachsenspiegels  aus  dieser  Handschrift  S.  5 — 7. 
Homeyer  Nr.  314.    Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  105,  S.  43. 

Diese  Handschrift  enthält  das  mehrfach  besprochene,  mit 
vorangehendem  Artikelverzeichnisse  über  die  beiden 
deutschen  Hauptrechtsbticher  des  13.  Jahrhunderts  versehene, 
je  in  Spalten  nebeneinander  gestellte  Landrecht  des  Sachsen- 
spiegels und  des  sogen.  Schwabenspiegels.  Vgl.  Nietz- 
sche's  Verzeichniss  der  Handschriften  des  Sachsenspiegels  in 
der  Allgemeinen  Literaturzeitung  von  1827  unter  Nr.  63.  Eich- 
hornes Deutsche  Staats-  und  Rechtsgeschichte  (fünfte  Auflage)  H, 
S.  306/307  in  der  Note  1.    v.  Lassberg  Nr.  58  S.  42—45. 

Prof  Dr.  Karl  Robert  Sachsse  hat  a.  a.  O.  S.  31—317 
je  am  Schlüsse  der  Artikel  des  Landrechts  des  Sachsenspiegels 
die  in  der  Handschrift  entsprechenden  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels angemerkt. 

Ihr  Verhältniss  zu  den  Ausgaben  v.  Berger's,  wie  zu  der 
von  der  Lahr's  im  ersten  Theile  des  zweiten  Bandes  des  Codex 
juris  germanici  publici  ac  privati  des  Freiherrn  Heinrich 
Christian  von  Senkenberg,  zu  dem  Drucke  der  Nr.  388,  der 
berühmten  Ambraser  Handschrift  zu  Wien,  ebendort  im  zweiten 
Theile  des  zweiten  Bandes  wie  in  der  Ausgabe  Wackemager s, 
dann  zum  Drucke  LZ,  endlich  zum  Drucke  einer  Abschrift 
der  Nr.  254  in  des  Freiherrn  Max  Prokop  von  Freyberg- 
Eisenberg  Sammlung  historischer  Schriften  und  Urkunden  IV 
S.  519 — 667  veranschaulicht  die  Zusammenstellung,  welche 
Sachsse  S.  318 — 343  mitgetheilt  hat. 

Ueber  das  hieher  gehörige  Lehenrecht  vgl.  unten  die 
Nr.  168. 

164. 

Heidelberg,  ebendort.  Cod.  palat.  germ.  168,  nach  einer 
Bemerkung  am  Schlüsse  des  Lehenrechts '  von  Albert  Schwab 
im  Jahre  1465  auf  Papier  in  Folio  durchlaufend  gefertigt  und 
ursprünglich  auch  eingebunden,  auf  der  Rückseite  von  Fol.  193 


1  Es  steht  da  schwarz  die  Jahrzahl  1466,   und  sodann:   Scriptam  per  me 
Albertum  Schwab.  Roth:  Similiter  et  inligatam. 
SiUun^ber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXIX.  Bd.  10.  Abb.  4 
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mit  einigen  Familieneinzeichnungen  des  Landschreibers  Erasmus 
Munch  zu  Heidelberg  aus  den  Jahren  1464 — 1467  versehen, 
jetzt  in  Pappendeckelband  mit  Schweinsleder  überzogen.  Wilken 
a.  a.  0.  S.  374/375,  Nr.  168.  v.  Lassberg  Nr.  63.  Homeyer 
Nr.  319.    Bartsch  a.  a.  0.  Nr.  106,  S.  44. 

Auf  andere  Rechtsgegenstände  von  Fol.  1 — 60^  folgt  von 
Fol.  61 — 66  das  Verzeichniss  der  Artikel  des  Land-  und 
Lehenrechts.  Von  Fol.  67 — 160'  oder  der  alten  oben  ange- 
brachten rothen  Zählung  1 — 95'  das  Landrecht  in  383  Artikeln. 
Auf  Fol.  161,  alt  96,  steht  sodann  roth:  Hye  uor  enden  sich 
landrecht  vnd  vanlehenrecht ,  ^  vnd  volgent  hie  nach  ander 
Iahen  rechte.  Hierauf  folgt  das  Lehenrecht  selbst  bis 
Fol.  193,  alt  129. 

Vielleicht  ist  diese  Handschrift  die  Vorlage  der  im 
Jahre  1474  zu  Heidelberg  gefertigten  Nr.  84  gewesen. 

165. 

Heidelberg,  ebendort.  Cod.  palat.  germ.  169. .  Auf  Papier 
in  Folio  durchlaufend  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  Pappen- 
deckelband mit  Schweinsleder  überzogen.  Wilken  a.  a.  O. 
S.  375/376,  Nr.  169.  Anzeiger  flir  Kunde  der  deutschen  Vor- 
zeit 1838,  Sp.  29—31.  V.  Lassberg  Nr.  64.  Homeyer  Nr.  320. 
Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  107,  S.  44  45. 

Der  Hauptbestandtheil  dieser  Handschrift^  zählt  zu  den 
aus  dem  Sachsenspiegel,  dem  sogen.  Schwabenspiegel, 
den  sächsischen  Distinctionen  gezogenen  Arbeiten,  zu 
deren  Abschnitten  sich  hier  am  Rande  Bleistiftzahlen  finden, 
wie  es  den  Anschein  hat,  auf  die  Ausgabe  in  Schilter's  The- 
saurus antiquitatum  teutonicarum  bezüglich. 


Darunter  der  deutsche  und  lateinische  Text  der  goldenen  Bulle  Karls  IV., 
der  letztere  ex  vna  bulla  que  fuerat  scripta  et  coUaciouata  ex  vera 
bulla  aurea  sigillata  etc.  Heydelberge. 

Auf  Fol.  194—196'  findet  sich  ein  Schreiben  des  Constanzer  Con- 
cils  an  den  Bischof  von  Worms  und  den  Probst  von  Wirzburg  wie  den 
Dekan  von  s.  Gangolf  zu  Bamberg,  1416,  IX  kal.  febr. 
Nach  dem  Art.  LZ  220  ist  die  Seite  leer  gelassen  und  wird  erst  von 
der  gleichen  Hand  auf  der  nächsten  mit  Art.  LZ  221  fortgefahren. 
Von  Fol.  132—141  findet  sich  die  bekannte  deutsche  Bearbeitung  des 
früher  dem  Johannes  Andrea  beigelegten  Ordo  judiciarius. 


Berichte  Aber  Handschriften  des  sog.  Sohwabenspiegcls.  X.  Ol 

Fol.  1 — 12  mit  dem  Anfange  ,[A]ne  des  richters  vrlaub 
gyt  ein  man  sinen  erben  wol  Byn  eygen'  hat  die  betreffenden 
Ueberschriften  ursprünglich  nur  oben  am  Rande  schwarz  an- 
gedeutet. 

Von  Fol.  13 — 131  finden  sich  rothe  Ueberschriften.  Der 
Anfang  ist  hier:  Ein  Kapitel  von  den  Fürsprechen,  mit  Bei- 
fügung der  Artikelzahlen  75  und  76  =  LZ  93  und  94.  Den 
Schluss  bildet  der  Abschnitt,  ob  sich  ein  Mann  von  dem  Leibe 
thut,  das  ist  der  sich  selbst  tödtet. 

Zur  Erleichterung  der  Vergleichung  mit  anderen  der- 
gleichen Handschriften  möge  hier  die  Reihenfolge  der  Ab- 
schnitte von  Fol.  38'  an  eine  Stelle  finden: 

Von  Insigeln  und  Briefen. 

Von  den  Schreibern. 

Ob  ein  Mann  wissen  will,  ob  eine  Handfeste  falsch  sei, 
wie  man  das  erkennen  soll. 

Distinctiones  im  dritten  Buche  xxi. 

Wie  Pfaffen  und  Juden  ihre  Rechte  verlieren. 

Wenn  sich  ein  Jude  lässt  taufen. 

Ein  kaiserlich  Gebot,  wie  die  Richter  über  arme  Leute, 
Witwen  und  Waisen  richten  sollen. 

Von  Knechten. 

Die  da  Ketzer  beschirmen. 

Von  Klaufen  und  Verkaufen,  und  von  Betrügnisse  an 
dem  Kaufe. 

Ob  der  Verkäufer  dazu  verbunden  sei,  dass  er  dem 
Käufer  des  Dinges  Gebresten  sage,  das  er  ihm  verkauft. 

Ob  einer  seinen  Kaufmannschatz  möge  theuerer  verkaufen, 
denn  er  ihn  gekauft  hat. 

Ob    den  Pfaffen  Kaufmannschatz  zu   treiben  erlaubt  sei. 

Wann  Kaufmannschatz  nicht  Sünde  sei. 

Von  denen,  die  Frucht  auf  dem  Felde  kaufen. 

Kaufmannschatz  soll  Niemand  treiben  an  heiligen  Stätten. 

Von  der  Kirche  und  des  Kirchhofes  Freiheiten. 

Von  denen,  die  die  Freiheit  der  Kirchen  brechen. 

Wie  ein  Belehnter  thun   soll   gegen  seinen   Lehenherrn. 

Der  einem  sein  Gut  leiht  oder  einsetzt. 

Ob  ein  Herr  einen  untreuen  Amtmann  hat. 

Von  der  Morgengabe. 

4* 
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Von  der  Heimsteuer. 

Hier  merke  neun  Dinge,  damit  die  Frauen  ihr  Leib- 
gedinge verlieren. 

Von  Nothzucht  (mit  sechs  Distinetionen). 

166. 

Heidelberg,  ebendort,  Cod.  palat.  germ.  170.  Auf  Papier 
in  Folio  zweispaltig  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  Pappen- 
deckelband mit  Schweinsleder  überzogen.  Wilken  a.  a.  O. 
S.  376/377,  Nr.  170.  v.  Lassberg  Nr.  65.  Homeyer  Nr.  321. 
Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  108,  S.  45. 

Abgesehen  von  dem  übrigen  nicht  hieher  einschlagenden 
Inhalte^  findet  sich  vorne  ein  Verzeichniss  der  Artikel 
des  mit  Art.  LZ  313  des  Landrechts  schliessenden  wie  auch 
im  Lehenrechte  unvollständigen  sogen.  Schwabenspiegels.  Dann 
folgt  unter  rother  je  oben  in  der  Mitte  zwischen  den  Spalten- 
linien angebrachter  Foliirung  1 — 77  Sp.  1  das  Landrecht,  an 
dessen  Schlüsse  roth  steht:  hie  est  tinis  hujus  operis,  wozu 
eine  spätere  Hand  des  15.  Jahrhunderts  noch  die  beiden 
Art.  LZ  377  V  und  377  IV  in  den  Rest  der  ersten  Spalte  ein- 
geschrieben. Die  Fol.  77  Sp.  2—88  Sp.  1  füllt  das  Lehen- 
recht^  bis  Art.  LZ  51a  einschliesslich. 

167. 

Heidelberg,  ebendort.  Cod.  palat.  germ.  461.  Auf  Papier 
in  Quart  im  Jahre  1504  gefertigt.  Wilken  S.  482/483,  Nr.  461. 
v.  Thüngen,  Das  sächsische  Weichbildrecht  nach  dem  Cod. 
palat.  num.  461  mit  einer  Einleitung  S.  1 — 12.  v.  Lassberg 
Nr.  68.    Homeyer  Nr.  324.    Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  247,  S.  140. 

Hier  kommt  aus  dieser  Handschrift  von  im  Ganzen 
154  Blättern  die  von  Fol.  74 — 90  reichende  ungemein  gekürzte 
Fassung    des   Land  rechts   des   sogen.    Schwabenspiegels   in 

1  Vor  dem  Landrechte  findet  sich  eine  nicht  uninteressante  Aufzeichnung 

über  das  römische  Reich,  worin  auch  die  Kurfürsten  u.  s.  w.  behandelt  sind. 

Von  Fol.  92' — 93'  steht  die   recht  landstiift  armen   vnd  reichen, 

als  recht  vnd  gewonhait  ist  jn  vnser  gnadigen  fursten   land  jn  obern 

Wairen. 

'  Am  Schlüsse  des  Art.  1  des  Lehenrechts  lesen  wir:  von  Christi  gepurd 
tausent  iar  vnd  hundert  iar  vnd  funff  vnd  newntzig  iar  do  ditz  puech 
geschriben  vnd  geticht  wart.  Vgl.  Rockinger  C  S.  371  Note  22  Absatz  2. 


Beiracht.    v.  ThüBgi?n  a.  a,  O.  S.  ?— II.     Ihre  Mitthoilnn^  al« 

,das    kleinste    Kai^errecht     i>der    Lamlrechtbuch    des    sogen» 

Schwabenspiegels^  nach  dem  Cod.  palat.  num.  46  T  verdanken 

wir  Zopfl*5  Aherthümem  des  deutschen  Reichs  und  Rechts  IL 

S.  414-430. 

168. 

Heidelberg,  ebendort.  Cod.  palat.  germ.  470.  Auf  Per 
gament  in  Grossfolio  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  (tir  das 
Fürstenthum  Lüneburg  sehr  schön  in  rwei  Spalten  gefertigt, 
niedersächsisch,  in  Pappendeckelband  mit  Schweinsleder  über- 
zogen. Wilken  a.  a,  O.  S.  4^  485,  Xr.  470.  v.  Lassberg  Xr.  58 
S.  45  und  irrthümlich  nochmal  in  Xr.  iX).  Homejer  Nr.  CU5; 
in  seiner  Einleitung  zum  sächsischen  Lehenrechte  S.  10  unter 
Ziffer  37.    Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  251,  S.  141. 

Diese   Handschrift   ist   der   zweite  das  Lehen  recht  ent> 

haltende  Theil  der  Nr.  163. 

169. 

Heidelberg,  ebendort,  Cod.  palat.  germ.  72t>.  Auf 
Papier  in  Quart  am  Samstage  vor  dem  Sonntage  Judica  dos 
Jahres  1458  vollendet,  in  Pappendeckelband  mit  Schweinsleder 
überzogen.  Wilken  a.  a.  O.  S.  526,  Nr.  726.  v.  Lassberg  Nr.  67, 
Homeyer  Nr.  323.    Bartsch  a.  a.  O.  Nr.  320,  S.  176. 

Nach  einem  Verzeichnisse  der  Artikel  des  allein 
enthaltenen  Lehenrechts  von  Fol.  1—5  folgt  dieses  selbst 
unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hye  hebt  sich  an  kayser  Karels 
lehenrecht  ptich*  von  Fol.  6—52. 

169  Va- 

Heidelberg,  ebendort.  Cod.  Heidelb.  350,  59.  Auf  Papier 
in  zwei  Spalten  mit  rothen  U  eher  Schriften  und  rothon  Anfangs- 
buchstaben der  Artikel,  wie  roth  durchstrichonen  grossen 
Buchstaben  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  Ilolzdeckeln  mit 
rothem  Lederüberzuge  und  mit  Messingbuckeln.  Bartsch  a.  a.  O. 
Nr.  435,  S.  210. 

Nach  dieser  Beschreibung  zerfUUt  das  Landrecht  in  drei 
als  Kapitel  bezeichnete  Hauptstücke  mit  je  vorangestelltem  Ver- 
zeichnisse der  Artikel,  woran  sich  das  Lohenrocht  schliesst. 

Das  Landrecht  beginnt:  Hie  hebet  sich  an  daz  lantrcht 
pi\chc,   daz  ist  wie   man    vmb  ain  yegloich   »acho  richten  «ol. 
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vnd  ist  daz  daz  erst  cappitel.  Herre  got  himlischer  vatter 
durch  dein  milte  gutti  beschfiff  du  den  mentschen.  Dieses 
Hauptstück  schliesst  mit  dem  Art.  154  (im  Inhaltsverzeichnisse 
153)  wer  vor  gerichte  vrtail  sprechen  sol:  Wa  schephen  sind, 
die  süllent  vrtail  sprechen  u.  s.  w.  auf  Fol.  36'  Sp.  1.  Das 
zweite  mit  120  Artikeln  beginnt  unter  der  Ueberschrift  ,0b 
ain  weib  von  irem  man  geschaiden  wirt^  Vnd  wirdet  ain  wib 
von  irm  manne  geschaiden  bis  Fol.  63  Sp.  2.  Das  dritte  in 
drei  grösseren  Artikeln  fingt  mit  den  Juden  an:  Vnd  geit 
ain  jud  ain  ein  kristen  icht  zekauffen,  und  reicht  bis  Fol.  84' 
Sp.  2:  Hie  hat  daz  lantrechtpuche  ain  ende. 

Jetzt  folgt  nach  dem  Register  des  Lehenrechts  in  153  Ar- 
tikeln dieses  selbst  bis:  daz  wir  besiezen  das  ewig  reiche. 
Des  helff  vns  der  vatter  der  sun  vnd  der  haylig  gayste.  amen. 

Hie  habeilt  die  lelienrecht  ain  end. 
Daz  VU8  got  sein  miltter  send. 

170**. 

Heidelberg,  ebendort,  Cod.  Heidelb.  362%  57.  Zwei  von 
einer  Johanniterrechnung  irgendwoher  vom  Jahre  1623  stam- 
mende Pergamentdoppelblätter  einer  durchlaufend  wohl  noch 
im  14.  Jahrhundert  gefertigten  Pergamenthandschrift,  mit  je 
35  Zeilen  auf  der  Seite.  Sie  wurden  mit  anderen  Pergamenten 
dem  grossherzoglichen  Archive  in  Darmstadt  zum  Kaufe  an- 
geboten und  vom  Hofrathe  Prof.  Dr.  Bartsch  dem  Hofrathe 
Prof.  Dr.  Zöpfl  nach  dessen  freundlicher  Mittheilung  vom 
2.  November  1873  zur  Einsichtnahme  mitgetheilt,  woselbst  die 
inneren  Seiten  noch  mit  Papier  überklebt  waren.  Bei  meinem 
Aufenthalte  in  Heidelberg  zu  Ostern  1874  hatte  Oberbibliothekar 
Dr.  2^ngemeister  die  Güte,  dieses  beseitigen  zu  lassen.  Bartsch 
a.  a.  O.  Nr.  439,  S.  211. 

Die  beiden  Bogen  weisen  je  oben  in  der  Mitte  die  rothen 
Foliobezeichnungen  vi  und  viiij  vom  Landrechte  auf,  iiij 
und  V  vom  Lehenrechte. 

Das  mit  vi  bezeichnete  Blatt  beginnt:  er  dar  auflf  nicht, 
80  hat  er  doch  gefreuelt  an  dem  dez  daz  gut  ist  —  daz  ist 
raub.    Daran  reihen  sich  die  Artikel: 

Kung  Karilz  puss,  die  alt  pus.s,  wer  vmb  vngericht 

beclagt  wirt,  von  der  hantheftigen  tat,  der  geraubts  oder 
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verstolns    gut    kaufft    —    nit    gehaben,    er   velt    =    LZ 

Art.  317,  S.  130  Sp.  2  Zeile  3. 
woraus  sich  ergibt^  dass  die  fragliche  Handschrift  der  Unippe 
angehört  hat,  wovon  Rockinger  in  P  handelt. 

Vielleicht  gehörten  diese  Blätter  der  Handschrift  an, 
welcher  auch  die  Xr.  130  entstammt. 

[Mit  der  ftirstlich  Ftlrstenberg'schen  Bibliothek  zu  Hei- 
ligenberg  am  Bodensee  gelangten  in  die  zu  Donauoschingen 
die]  Xm.  89—91,  91'  .,  92—98  einschliesslich. 

[Aus  dem  Cisterzienserstifte  Heilsbronn  in  Mittelft*anken 
stammt  die]  Xr.  75. 

[Aus  Heimburg  in  Ungarn  dürfte  stammen  die]  Xr.  415. 

[Martin  Hammerschmied  zu  Helfenberg  bei  Biberstein 
schenkte  im  Jahre  1503  dem  Jakob  Eismaier  die]  Xr.  145. 

171***. 

Aus  der  Handschrift  der  verwitweten  Gräfin  Agnes  von 
Helfenstein  beziehungsweise  Schlüssel berg^  fertigte  im  Jahre 
1356  der  Benediktinerbruder  Oswald  zu  Anhausen  an  der  Bi'enz 
die  lateinische  Uebersetzung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lohen- 
rechts der  Xrn.  6,  274,  276,  277. 

An  der  Spitze  dieser  Handschrift  befand  sich  das  Buch 
der  Könige  alter  Ehe,  das  unser  Mönch  als  ,magnum  Vo- 
lumen' bezeichnet,  und  von  welchem  er  bemerkt,  dass  es  non 
nisi  recitat  de  judicibus  veteris  testamcnti,  videlicet  patriarchis 
prophetis  judicibus  et  regibus,  incipiens  ab  Abraham  usque  ad 
Moysen,  et  de  Moysi  usque  ad  David,  de  David  usque  ad 
Judam  Machabeum,  vitam  et  judicia  illorum  lucido  sermone 
declarans. 

Auch  das  darauf  folgende  Land  recht  und  Lehenrecht 
werden  als  ,duo  copiosa  et  satis  magna  volumina'  erwähnt. 

172. 

Herisau,  Landesarchiv  des  Cantons  Appenzell  ausser 
Rhoden,  V  C  15,    früher  Xr.  80  als  alt  s.  Gallen'sches   Land- 

*  Nobilis  matrona  —  heiMst  sie  im  lateinischen  Texte  —  Af^netiti  comi- 
tissa  de  Wirtenberg  et  relicta  illastrium  comituni  feliciH  iniMnoriau  Ulrici 
de  Helfenstein  et  Conradi  de  Slüspelberk. 
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buch,  auf  Papier  in  Kleinfolio  im  15.  Jahrhundert  von  Bartho- 
lomä  Hurler  von  s.  Gallen*  p:efertigt.  v.  Lassberg  Nr.  69. 
Homeyer  Nr.  328.    Rockinger  F  S.  297/298. 

Nach  der  deutschen  Bearbeitung  des  Streithandels  zwischen 
Christus  und  Belial  folgt  unter  der  Ueberschrift  ,Hic  incipit  ordo 
librij  decret  et  decretalis*  die  sogenannte  gute  Herrenlehre 
mit  den  11  Artikeln,  welche  Rockinger  in  F  S.  298 — 300, 
310  und  318 — 335  mitgetheilt  hat.  An  ihrem  Schlüsse  steht: 
Hie  mit  hat  dis  bfich  ain  end.  Nun  wil  ich  schriben  von  dem 
lantrecht. 

Dieses  hat  zahlreiche  Auslassungen.  So  fehlen  beispiels- 
weise die  Art.  LZ  40,  44,  48,  80,  81 ,  während  sich  das  Ver- 
hältniss  gegenüber  dem  Drucke  LZ  =  I  in  H  =  H  von 
Art.  89 — 155  so  gestaltet: 
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74 
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121 

75 

138 
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97 
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76 
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105 
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77 

140a 

86 

1  Nach  der  Bemerkung  am  Schlüsse  des  gleich  zu  berllhrenden  ersten 
Stückes:  Per  me  Bartholomeus  Hiirler  de  sancto  Gallo. 

2  Der  erste  Satz  dieses  Artikels  lautet  dahin:  Wann  sich  ein  jeglich  Geld 
oder  Zins  ergangen  habe,  das  sagt  dieses  Buch  hievor.  Dann  erst  folgt: 
Versetzt  u.  s.  w, 
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Das  Lebenrecbt,  wieder  mit  Auslassungen  da  und  dort, 
reicbt  nur  bis  zum  Art.  LZ  79,  wobei  die  Art.  40 — 79  sich 
folgendermassen  verhalten: 

I       II         in        I       II         I      II 

40 

41 
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43 

44 

45 

46       —  58       45  68b  I  54  79       56 

47 

48 

49 

Nun  reihen  sich  noch  die  nachstehenden  Artikel  an: 
Von  bfiss,  dem  Art.  120  entsprechend.     Gerichtz  leben,   dem 
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^  Dieser  Artikel  hat  sechs  besondere  Absätse,  wovon  drei  Auf  Art.  LZ  3  44 
und  wieder  drei  sodann  auf  Art.  LZ  345  kommen. 
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Absätze  b  des  Art.  132  entsprechend,  dass  es  nicht  in  die 
vierte  Hand  kommen  solle.  Van  lehcn,  dem  Art.  133  ent- 
sprechend. Das  kofiFlüt  frid  sSlIent  haben.  Wer  mit  gericht 
verderbt  wirt.  Von  des  hofifrichters  gewalt. '  Von  der  aber 
acht.^     Der  nuw  Satzung  machet.  ^ 

Das  Verzeichniss  der  Artikel  endlieh  auf  vier  Blättern 
bezieht  sich  auf  den  ganzen  Inhalt  von  der  Herrenlehre  auge- 
fangen bis  zu  dem  Schlussartikel:    Der  nuw    Satzung   machet. 

Den  Wortlaut  der  im  Bande  CXVHI,  Abh.  X,  S.  20/21  in 
der  Note  1  aufgezählten  Probestellen  theilt  Haiser  ,Zur  Ge- 
nealogie der  Schwabenspiegelhandschriften'  II  unter  C  b  26  mit. 
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Hermannstadt,  in  der  freiherrlich  von  Bruckenthal- 
schen  Handschriftensammlung,  LXXVI  (mit  Bleistift)  . . .  c  (mit 
Tinte).  Auf  Pergament  in  Folio  zweispaltig  *  mit  rothen  Ueber- 
schriften  der  Artikel  und  den  Anfangsbuchstaben  derselben  auf 
Gold-  oder  Farbengrund  wie  sonst  mit  besonderem  Bilder-  und 
Buchstabenschmucke  im  14.  Jahrhundert  gefertigt.  Von  den 
zwei  grossen  Bildern  stellt  das  eine  den  Verwandtschaftsbaum, 
das  andere  auf  der  Rückseite  des  vorletzten  Blattes  den  Heiland 
am  Kreuze  vor,  unter  welchem  die  Formel  des  Eides  steht, 
den  die  Hermannstädter  Rathsherrn  zu  schwören  hatten,  und 
weiter  die  einzige  Abbildimg  des  Wappens  des  siebenbürgi- 
schen  Hauptortes  ^  in  Farben.  Auf  der  Innenseite  des  Vorder- 
deckels  war   einmal    der   Name   eines   früheren   Besitzers   ein- 


\ 


1  Unser  Hofrichter  soll  Niemand  vertragen,  er  thue  es  denn  von  beson- 
derer Bitte  wegen.  Er  soll  auch  Niemand  aus  der  Acht  lassen  oder  in 
die  Acht  thun,  sondern  das  thun  Wir  selbst. 

3  Den  soll  der  Hofschreiber  in  das  Achtbuch  eintragen ,  mit  der  Angabe, 
weshalb. 

3  Wir  gebieten,  dass  keine  Stadt  Satzungen  mache,  die  dem  Reiche 
schädlich  sind. 

^  In  der  Weise,  dass  die  erste  und  dritte  wie  die  32.  und  34.  Zeile  jeder 
Spalte  durch  die  ganze  Blattbreite  durchläuft,  wodurch  die  sonstige 
Schrift  oben  wie  unten  gleichsam  durch  einen  Rahmen  abgeschlossen 
erscheint. 

*  Vgl.  hierüber  Zimmermann  im  Archive  des  Vereins  fiir  siebenbürgische 
Landeskunde,  neue  Folge  XVH,  S.  338—346,  hier  S.  343  mit  der  Ab- 
bildung 6  der  Beilage. 
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gezeichnet,  auf  der  des  Hinterdeckels  findet  sich  die  Jahrzahl 
145^^.  Am  Schlüsse  steht  folgender  auf  den  Thomas  Jitenitus* 
bezüglicher  Eintrag  zum  Jahre  1481:  Hoc  opus  fecit  fieri  ogre> 
gius  magister  Thomas  Altemberger«  magister  civium  et  judex 
regius  necnon  camerarius  urbis  Cibiniensis^  anno  domini  millesimo 
quadringentesimo  octogesimo  primo«  dicti  sui  officii  civium  anno 
nono.  Archiv  der  Gesellschaft  filr  ältere  deutsche  Geschichtkunde 
r\'  S.  179  unter  der  Angabe:  Sachsenrecht  auf  Pei^ment  mit 
einem  Gemälde.  Hienach  Homever  Xr.  106.  Prof.  Dr.  Gustav 
Lindner  in  der  Zeitschrift  der  Savigny-Stiftung  fiir  Rechts- 
geschichte  \T[,  Abth.  2,  S.  86 — 141,  worin  auf  S.  110  in  der 
Note  1  die  früheren  Nachrichten  über  die  Handschrift  von  1697 
an  zusammengestellt  sind,  und  die  S.  113 — 119  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  derselben  enthalten:  der  Codex  Altenberger, 
Textabdruck  der  Hermannstädter  Handschrift,  mit  einer  Schrift- 
probe der  ersten  Seite  des  Landrechts  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels wie  der  schon  berührten  Rückseite  des  vorletzten 
Blattes  des  Codex,  Klausenburg  1885.  WolflTs  Correspondena- 
blatt  des  Vereines  für  siebenbürgische  Landeskunde,  VIII.  Jahr- 
gang (1855),  Nr.  5,  S.  49  —  63.  Mittheilungen  des  Institutes 
für  österreichische  Geschichtsforschung  VI,  S.  658 — 661.  Prof. 
Dr.  Schuler-Libloy  ,Ziir  Frage  über  den  Altemberger  Codex 
und  die  Nürnberger  Stadtrechte'  im  Hermannstädter  Tagblatto, 
Xin.  Jahrgang,  Nr.  3704  vom  18.  Februar  1886. 

Den  Inhalt  dieser  Handschrift  bildet  nach  einem  Artikel- 
verzeichnisse des  Ganzen  zunächst  das  Land  recht  des  sogen. 
Schwabenspiegels,  im  Eingange  des  erwähnten  Verzeichnisses 
jNfierenpergisch  Recht'  genannt,  dann  das  Magdeburger  Weich- 
bildrecht, endlich  das  Stadt-  und  Bergrecht  von  Iglau. 

Was  das  erste  betrifft,  liegt  es  in  dem  angefllhrten  — 
vielfach  eigenthümlich  gestalteten  —  Drucke  Lindner's  S.  1 
bis  200  vor. 

Einen  raschen  Einblick  in  das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ 
wie  zur  Ausgabe  von  Wilhelm  Wackernagel  gewährt  die  ,Syn- 
opsis'  von  S.  285—300. 

Was  dort  die  beiden  Spalten  ,Rockinger  I*  und  ,Hockin- 
ger  TP  anlangt,  beziehen  sie  sich  nicht  allein,  wie  nach  dem 
Vorworte  S.  XI  anzunehmen  ist,  auf  die  in  G  im  Bande  LXXV 
S.  63  — 132  behandelten  Handschriften  von  Brunn  und  Danzig, 
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Nr.  49  und  58,  sondern  gehen  vom  Art.  512  des  Codex  Altem- 
berger  auf  S.  299  nicht  mehr  auf  sie,  sondern  auf  die  beiden 
in  D  im  Bande  LXXIII  S.  395—470  besprochenen  Hand- 
schriften von  Leipzig  und  Wirzburg,  Nr.  194  und  422,  zu 
deren  Familie   überhaupt   auch  die  von  Uermannstadt  gehört. 

[Aus  dem  Augustiner-Chorherrenstifte  Herren-Chiemsee 
in  Oberbaiem  stammt  diej  Nr.  273- 

[Peter  Herrnsberger  oder  auch  Hersberger,  Kaplan 
zu  Bolsingen  oder  Polsingen  in  Mittelfranken,  schrieb  im  Jahre 
1472  die]  Nr.  280. 

[In  die  Bibliothek  v.  Herrwart' s  oder  Herwart's  ge- 
hörte einmal  die]  Nr.  94. 

[Hieronymus   N   hat    im   Jahre    1445   geschrieben   die] 

Nr.  137. 

173. 

Hildes  heim,  Stadtarchiv.  Auf  Papier  in  Kleinfolio  gegen 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben,  mitteldeutsch. 

Diese  Handschrift  enthält  nach  Mittheilung  des  Archivars 
Dr.  Pacht  durch  den  Magistrat  der  Stadt  Hildesheim  vom 
25.  Mai  1875  den  sogen.  ,Slussel  des  lantrechtis^  mit  den 
Einleitungen  an  der  Spitze:  Herre  Jesu  Christe  eingheborne 
son,  als  ,Vorrede  des  lantrechtes'  dem  Vorworte  des  sogen. 
Schwaben  spiegeis,  dann:  Got  der  do  ist  ein  begyn  und  ende 
aller  dinge. 

[Ob  die  Hildes  heimische  Handschrift  in  der  Bibliothek 
des  königlichen  Oberlandesgerichts  zu  Zelle  —  vgl.  nach  der 
Nr.  460  —  auch  für  unser  kaiserliches  Landrecht  in  Betracht 
kommt,  ist  zur  Zeit  nicht  bekannt]. 

[Einzeichnungen  über  die  Kinder  des  Konrad  Hindberger 
aus  den  Jahren  1499—1502  finden  sich  in  der]  Nr.  405. 

[Der  Schreiber  Ernst  von  Hinkofen  oder  Hünkofen  im 
ehemaligen  oberpfalzischen  Gerichte  Neumarkt  fertigte  für  den 
jungen  Rudeger  den  Kapeller  zu  Regensburg  die]  Nr.  92. 

[Christoph  Vetter  zu  Hoch  statt  schrieb  im  Jahre  1459 
die]  Nr.  272. 

[Den  Umschlag  einer  Polizeiordnung  der  Stadt  Höchstätt 
an  der  Donau  aus  dem  Jahre  1582  bildete]  Nr.  279. 

[Das  Wappen  ,Seb.  Hoefl[inger]  z.  Imol.  D'  findet  sich 
auf  der  inneren  Seite  des  Vorderdeckels  der]  Nr.  389. 
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[Aus  der  v.  Hörwart 'sehen  Bibliothek  stammt  die]  Nr.  94. 

[Bei  der  Versteigerung  der  Bibliothek  des  Prof.  Dr.  Johann 
Bernhard  Hoff  er  zu  Altdorf  bei  Nürnberg  erwarb  Prof.  Dr. 
Bodmann  zu  Mainz  im  Jahre  1795  die]  Nr.  56. 

[Das  Wappen  des  Ferdinand  Hoffmann  Freiherm  von 
Grünbüchel  etc.  findet  sich  auf  dem  grünen  Ledereinbande 
der]  Nr.  63. 

[Job  Hartmann  Enenkel  zu  Albrechtsberg,  Freiherr  v. 
Hoheneck,  besass  am  Schlüsse  des  16.  und  Anfange  des 
17.  Jahrhunderts  die]  Nrn.  34  und  204. 

[Im  zweiten  Bande  der  Collectaneen  dieses  Job  Hartmann 
Enenkel,  Freiherrn  v.  Hoheneck,  aus  dem  Jahre  1603  findet 
sich  die]  Nr.  413. 

174***. 

Der  furstbischöflich  Freising'sche  Landrichter  und  nach- 
malige Hofrath  Hoheneicher  zu  Werdenfels  beziehungsweise 
Garmisch  oder  Partenkirchen,  später  an  der  Hof*  und  Staats- 
bibliothek zu  München,  übersendete  am  20.  März  1820  von 
dort  eine  kurz  als  das  oberbaierische  Landrecht  des  Kaisers 
Ludwig  vom  Jahre  1346  bezeichnete  Handschrift  an  den  da- 
maligen Oberlieutenant  Dr.  Johann  Andreas  Schmeller.  Aus 
dessen  Antwort  bei  der  Rückleitung  am  22.  April  1820  ergibt 
sich,  dass  ,da8  erste  Stück  dieses  Codex  der  gewöhnlich  sogen. 
SchwabenspiegeP  gewesen. 

Von  näheren  etwaigen  Erkennungszeichen  enthalten  die 
beiden  Briefe  —  vgl.  Rockinger  im  oberbaierischen  Archive 
für  vaterländische  Geschichte  XLU,  S.  243  und  245  —  nichts. 

[Von  demselben  llofrathe  Hoheneicher  erkaufte  für 
drei  Kronthaler  Oberbibliothekai*  Heinrich  Föringer  die]  Nr.  270. 

[Aus  der  gräflich  Montfort'schen  Bibliothek  von  Hohen- 
ems  stammt  die]  Nr.  234. 

[Familieneinzeichnungen  hat  Herr  Thiebolt  von  Hohen- 
geroldseck  von  1447 — 1459  gesetzt  in  die]  Nr.  160. 

[Oswald  Hol  er  ans  der  Brixener  Diöcese  schrieb  im 
Jahre  1428  die]  Nr.  262. 

[SchöfiF  Georg  v.  Holzhausen  zu  Frankfurt  am  Main 
und  Hanau  besass  bis  in  die  Dreissigerjahre  unseres  Jahr- 
hunderts die]  Nr.  93. 
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[Regierungsrath  Veit  August  Freiherr  v.  Holzschuher 
zu  Augsburg  schenkte  der  Bibliothek  der  Hochschule  zu  Strass- 
burg  im  Jahre  1871  die]  Nr.  364. 

[Professor  und  Obertribunalrath  Dr.  Karl  Gustav  Ho- 
meyer  zu  Berlin  besass  die]  Nrn.  37 — 42  einschliesslich. 

[Pfarrer  Philipp  Hopfstätter  zu  Dietershausen  schenkte 
1578  dem  Fulda'schen  Rathe  Johann  Vollpracht  die]  Nrn.  422/423. 

[Der  Schwiegersohn  des  Dr.  Friedrich  IF  o  r  1 1  e  d  e  r, 
Dr.  Zacharias  Prüschenk  von  Lindenhofen,  schenkte  dem 
Prof.  Dr.  Johann  Schilter  zu  Strassburg  die  fortan  so  be- 
zeichnete Hortleder*8che  Handschrift,  die]  Nr.  134. 

Der  Deutschenschulmeister  Christoph  Hub  er  in  Nieder- 
baiem  schrieb  die]  Nr.  240. 

[Geheimrath  Professor  und  Domherr  Dr.  Johann  Leon- 
hard  Hug  zu  Freiburg  im  Breisgaue  besass  die]  Nr.  95. 

[Der  Schreiber  Ernst  von  Hunkofen  im  ehemaligen 
oberpfälzischen  Gerichte  Neumarkt  fertigte  filr  den  jungen  Ru- 
deger  den  Kapeller  zu  Regensburg  die]  Nr.  92. 

[Bartholomäus  Hurler  von  s.  Gallen  schrieb  die]  Nr.  172. 
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Die  Glüekseligkeitslelire  der  .Ethik'  des  Spinoza, 


Von 

Dr.   Richard   Wähle, 

l'niTersitätsdocent  in  Wien. 


Einleitung. 

fepinoza's  , Ethik',  das  Werk,  das  dem  Verständnisse  so 
viele  Schwierigkeiten  bietet  und  so  ideologiscli,  speculativ  er- 
scheint, enthält  doch  —  wie  ich  glaube  —  keine  andere  Meta- 
physik, als  gewissermassen  die  Aufhebung  jeder  Metaphysik 
und  steht  ganz  im  Dienste  der  Absicht,  die  eben  durch  ihren 
Titel  angekündigt  wird,  den  Menschen  praktische  Lehren  zu 
bieten.  Anweisung  zum  seligen  Leben  —  ohne  Gott,  so 
könnte  diese  , Ethik'  heissen.  Und  es  zeigt  sich  in  ihr,  trotz 
der  starren  Formen  der  Definitionen,  Lehrsätze  und  Beweise, 
die  oft  als  kurze  Rückweise  auf  vorhergehende  Nummern  auf- 
treten, ein  glühendes  Verlangen,  Menschen,  die  hilfsbedürftig 
sind  und  denen  zu  helfen  ist,  feste  Stützen  filr  das  stürmische, 
mit  dem  Tode  schliessende  Leben  zu  geben.  Spinoza*s  Tractat 
von  der  Verbesserung  des  Intellectes  zeigt,  wie  er  selbst  ftlr 
seine  Person  das  Bedürfniss  fühlte,  aus  dem  Wirbel  der 
Wünsche  nach  Wohlleben,  Triumphen  und  Wohllust  in  das 
Reich  der  Ruhe  zu  gelangen,  und  wie  er,  als  philosophische 
Natur,  der  auch  wohl  die  Energie  fehlte,  sich  im  rauhen  Wett- 
bewerb der  weltlichen  Güter  zu  bemächtigen  und  die  durch 
die  Schwäche  des  Körpers  in  ihrem  Trieb  nach  Ruhe  gefestigt 
wurde,  nicht  eher  sich  genügte,  bis  er  den  breiten  Grund 
gefunden  hatte,  von  wo  aus  er  sich  und  Anderen  für  jede 
Lebenslage,  in  allem  Schmerz  und  in  Noth  und  ethischen 
Zweifeln  ein  unerschütterliches  Princip  gewinnen  konnte.   Aber 

SitzQDgBber.  d.  phil.-hist.  Ci.  Clll.  Bd.  11.  Abb.  1 
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nicht  in  einem  weltüberragenden,  weltleitenden  Gotte,  nicht  in 
Hoffnung  auf  dessen  jetzt  noch  verborgenes  Wesen  hat  er  diesen 
Grund  gefunden. 

Seine  ,Ethik^  aber,  die  sich  der  alten  hergebrachten  Be- 
griffe bedient,  um  für  die  Menschheit  die  Probleme  und 
Wünsche  nach  Aufklärung,  die  darin  niedergelegt  sind,  nicht 
verloren  gehen  zu  lassen,  in  diese  Begriffe  aber  einen  neuen, 
ungewöhnlichen  Inhalt  giesst^  seine  deshalb  so  schwierige 
,Ethik'  führt  auf  dem  Gipfel  der  Lehre  zu  Sätzen,  in  denen 
Ausdrücke  wie  Ewigkeit,  Liebe  zu  Gott  u.  a.  eine  entscheidende 
Rolle  spielen.  Wir  haben  seine  ,Methode'  daher  früher  gekenn- 
zeichnet.^ (S.  i.  f.  S.  15  Anm.)  Für  unsere  Behauptung,  dass  er 
nicht  aus  höchsten  Sätzen  ableitet,  sondern  sich  allgemeiner 
Sätze  nur  zur  Darstellung  bedient,  dass  zwischen  der  Evidenz 
aller  Sätze  gar  kein  Unterschied  ist,  dass  alle  das  Gegebene 
schlechtweg  constatiren,  kann  man  noch  anführen  Buch  V, 
Axiom  n,  an  dessen  Schluss  es  heisst:  ,Dies  Axiom  erhellt 
aus  dem  Lehrsatze,  Propositio  7  in  Buch  IIL^'^  Alles  in 
dem  Werke  soll  nach  Spinoza  so  selbstverständlich  sein  wie 
der  Satz:  Das  Ganze  ist  grösser  als  sein  Theil.  Dies  zeigt 
sich  z.  B.  in  III,  p.  4  und  6:  dass  Jeder  sein  Sein,  so  viel  an 
ihm  liegt,  zu  erhalten  strebt,  oder  in  IV.  p.  18  scholium.  Das 
Selbstverständliche  kömmt  in  der  mathematischen  äusseren  Ein- 
kleidung zum  Ausdruck.  Seine  Termini  sind  so  zu  deuten  —  wie 
wir  es  in  der  zweiten  Abhandlung  bei  Substanz  u.  a.  exempli- 
ficirt  haben  —  dass  man  auf  Einfachstes  und  Einleuchtendes 
kommt.  Je  nachdem  man  jene  erwähnten  culminirenden  Begriffe 
deutet,  macht  man  seine  Ethik  im  engeren  Sinn  und  seine 
philosophische  Weltanschauung  entweder  einerseits  zu  einem 
Mysticismus  oder  docli  zu  einer  transscendenten  Lehre,  oder 
andererseits  zu  einem  nüchternsten  Realismus.     Wir  haben  in 


*  lieber  die  geometrische  Methode  des  Spinoza.  Wien  1888,  bei  F.  Tempsky 
(8eparat-Abdruck  aus  den  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Jahrg.  1888,  Bd.  CXVI.) 

und  lieber  das  Verhältniss  zwischen  Substanz  und  Attributen  in 
Spinoza's  Ethik.  Wien  1889,  bei  F.  Tempsky  (Separat- Abdruck  aus  den 
Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 
schaften, Jahrg.  1888,  Band  CXVIl)  S.  1—3. 

3  Ich  citire  nach  der  lateinischen  Ausgabe  Ton  van  Vloten  in  häufig 
commentirend  modificirender  Uebersetzung. 
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den  beiden  Abhandlungen^  besonders  in  der  zweiten^  zu  zeigen 
gesucht,  dass  ihm  jede  transscendente  Ontologie  ferne  liegt; 
dass  ihm  Gott  nichts  Anderes  ist^  als  Welt^  und  dass  diese 
durch  die  Annahme  der  Materie^  und  genau  ebenso  vollständig 
durch  die  von  Vorstellungen,  völlig  erschöpft  ist.  Und  wir 
glauben  so  in  Consequenz  davon,  dass  alle  die  scheinbar  mysti- 
schen und  weltüberfliegenden  Ausdrücke  durch  Vorstellungen, 
wie:  heitere  Ergebung  in  die  Weltnothwendigkeit  etc.,  zu  deuten 
sein  werden. 

Aber  nicht  nur  stützen  wir  uns  —  ohne  die  Möglichkeit 
des  Verständnisses  dieser  Abhandlung  für  sich  übrigens  zu  ge- 
fährden —  auf  unsere  früheren  Ausführungen,  sondern  die 
Darlegung  von  Spinoza's  GlückseHgkeitslehre  soll  ihrerseits 
auch  die  früheren  metaphysischen  Annahmen  wahrscheinlich 
machen.  Wir  werden  später  kurz  auf  sie  zurückkommen  müssen. 

Vieles,  was  man  sonst  in  Ethiken,  des  Ausführlichen,  als 
wesentliche  Grundlegungen  findet,  fehlt  in  so  markanter  Weise 
in  Spinoza's  Ethik.  Hier  wird  der  BegrifiF  des  Guten  nicht 
weiter  einer  höheren  Idee  untergeordnet  oder  in  seinen  ein- 
zelnen typischen  Formen  dargestellt; '  es  wird  nicht  lange  nach 
einer  Sanction  der  letzten  Zwecke  gefragt  oder  nach  dem 
psychologischen  Charakter  gutheissender  Entscheidungen.  Man 
kann  auch  Spinoza's  Positionen  unter  die  allgemeinen  ethisch- 
wissenschaftlichen Kategorien  bringen,  aber  dann  würde  man 
die  Eigenartigkeit  seiner  Arbeit  verwischen.  Seine  Lehre  ist 
wohl  keine  Pflichtenlehre,  sondern  eine  Wissenschaft  von  den 
Bedingungen  des  Wohlergehens  des  Einzelnen,  also  eher 
eine  Güterlehre  und  wenn  auch  nicht  Lustethik,  Hedonismus, 
so  doch  Eudaimonismus.  Auch  Tugendlehre  könnte  sie  Spinoza 
nennen,  insoferne  ihm  Tugend  eine  Kraft,  Tüchtigkeit  des 
menschlichen  Organismus  ist  —  doch  enthält  sie  keine  Moral 
im  gewöhnlichen  Sinne.  Er  predigt  Unentwegtheit,  aber  er  ist 
kein  Anhänger  der  atapa^ia  der  Skeptiker,  jener  Unerschütter- 
lichkeit des  Gemüthes,  die  aus  der  Nichtentscheidung,  e^o/T^ 
folgt.     Und    könnte   man    auch    genug   Aehnlichkeit    zwischen 


*  Vgl.  zum  Kreise  ethischer  Probleme  R.  Zimmermann,  Anthroposophie. 
Wien  1882.  S.  5  f.  und  3.  Cap.  S.  77  —  und  A.  Bain,  Mental  and  moral 
science  II,  Ethics,  S.  429. 

1* 


4  XI.  Abhandlatig:    Wähle. 

ihm  und  den  Stoikern  finden,  ßo  fehlt  bei  ihm  ja  doch  die 
Allvernunft.  Seine  Ethik  ist  nicht  aristotelisch  —  doch  ein  ge- 
wisser Intellectualismus.  Er  ist  eigenthümlich  durch  sein  Hin- 
drängen auf  eine  der  Therapie  dienliche  Untersuchung  der 
Verwirrung  und  Unzufriedenheit  im  Leben,  auf  die  Correctur 
und  Sanirung  unseres  Gcmüthes;  das  Element  der  Psychagogik 

—  wenn  wir  so  sagen  dürfen  —  stellt  alles  Andere  in  den 
Schatten.  Ob  seine  Ethik  heilkräftig  ist,  ist  eine  andere  Frage. 

Obzwar  er  so  einen  Führer  durch  unser  Lebenslabyrinth 
geben  wollte,  hat  er  ihn  nicht  gerade  leichtverständlich  gemacht, 
80  dass  man  Führer  und  Dolmetscher  zum  Führer  brauchte, 
und  wenige  haben  seine  Hand  ergriffen.  Sind  auch  Buch  IH 
und  IV  der  Ethik  nicht  so  missdeutlich  wie  I  und  H,  so  sind 
sie  doch  so  verschlungen  gearbeitet,  dass  die  Tendenzen,  die 
Hauptzwecke  und  die  untergeordneten  Mittelglieder  herauszu- 
finden nicht  einfach  ist^  und  Buch  V,  das  eigentlich  auch  für 
IV  Licht  bieten  muss,  ist  das  missdeutlichste.  Wer  dieses 
nicht  versteht;  versteht  I  und  II  nicht,  und  wer  I  und  II  nicht 
verstanden  hat,  erkennt  V  und  das  Ganze  nicht.  Zuerst  muss 
der  Sinn  der  Ethik  klar  sein,  dann  kann  man  vergleichende 
und  entwicklungsgeschichtliche  Arbeiten  über  Spinoza  machen 

—  darum  haben  wir  uns  hier  ausschliesslich  auf  die  Ethik 
bezogen.  Nichts  weniger  als  ein  Excerpt  geben  wir,  eher  eine 
systematische  Darlegung  der  Grundlinien  des  Baues:  dem 
ganzen  Werke  gegenüber  muss  sie  dürftig  ausfallen,  docii  soll 
sie  lehren,  die  paar  Grundblicke  des  Spinoza  seinem  Geiste 
gemäss  zu  thun,  damit  man,  in  den  Stand  gesetzt,  das  Ganze 
voraus  zu  construiren,  es  verstehen  könne. 

Vom  Kritisiren  wollen  wir  uns,  wie  auch  in  den  früheren 
Arbeiten,  enthalten.  Sein  Subjectivismus  ist  ja  unklar,  die 
höheren  psychischen  Complicationen  sind  ja  mangelhaft  erklärt, 
ob  seine  Regeln  den  Frieden  bringen  können,  ist  höchst  und 
leicht  fraglich,  u.  s.  f.  Man  soll  auf  eine  freie  und  aus  dem 
Vollen  entworfene  Conception  nicht  mit  kleinen,  scharfsinnig 
thuenden,  wo  anders  erlernten  Einwendungen  antworten.  Nur 
wenn  die  Gefahr  nahe  wäre,  dass  man  Spinoza's  Conception 
annähme,  dann  würden  wir  ihm  ruhig  fremde,  grössere  Con- 
ceptionen  gegenüberstellen.  Man  kann  sich  vorhalten,  was  er 
sagt,   IV,    Caput  25:    ,Im   geselligen   Verkehre    wird    man  sich 


hüten,  die  Fehler  der  Mcn^chiii  zu  hiniorbringvr.,  und  Sorjr^ 
tr&gen.  über  men5<-hliche  SchwScho  nur  spar&im  in  sprochon^ 
aber  reichlich  über  men>i.*hliohe  Tiurend  otier  M*chi\ 

rhesus  ÄÜiremeine  Wohlwollen  sreot*n  einen  boileuicndon 
Autor  —  auch  wenn  man.  wie  nir  ge^^niiber  Spinv^xa,  soino 
Ansicht  nicht  theilt  -  rei^e  ^ich  auch  bei  der  Fraise,  welche 
vun  mehreren  nach  seinem  Werke  ihm  imputirbaren,  falschen 
Ansichten  er  möglicherweise  gehabt  habe«  bei  welcher  Ge- 
legenheit wir  von  einem  Interpretaiionsoptimismu5>  ge:>prcHJien 
hatten.  Erstens  meinen  wir.  das  Falsche,  das  ihm  nicht  uotb* 
wendig  imputirt  werden  mus$,  ist  nicht  zu  imputiron:  deshalb 
zum  Theil  haben  wir  eine  andere  Auffassung  über  seine  geo- 
metrische Methode,  als  die  unsere,  nicht  billigen  können. 
Femer  trauen  wir  einem  bedeutenden  Manne,  im  Zweifel,  im 
Allgemeinen  eher  jene  falsche  Doctrin  zu,  bei  welcher  das 
Falsche  nur  in  einem  gewissen  Mangel  an  Ausführung  oder 
Umsicht,  einem  Stehenbleiben  nach  langem  Vonlringen  seine 
Ursache  hat  oder  weniger  auffallend  zu  erkennen  ist. 

Xim  aber  wollen  wir  —  nach  Spinoza  —  der  Seele,  die 
von  AflFecten  beherrscht  zur  Ruhe   imd  Freiheit  kommen  soll, 

—  einleitend  —  ihren  Platz  im  Ganzen  anweisen.  Sie  ist  — 
im  Allgemeinen  —  nichts,  als  eine  wechselnde  Summe  von  Vor- 
stellungen und  Vorstellungen  sind  identisch  mit  extensiven, 
aus^cedehnten  Beständen,  und  aus  solchen  besteht  das  All,  das 
er  —  wie  wir  früher*  gezeigt  haben,    mit  einer  gewissen  List 

—  Gott  nennt;  so  sagen  wir  verstiindnissvoll,  die  Seele  ist  ein 
fluctuirender  Ausschnitt  aus  Gott.  Weiter  zeigt  sich  seine 
Ethik  als  Fructiiicirung  seines  Positivismus  und  Monismus.  Die 
Seele  ist  nur  Vorstellungen  =  Ausdehnung,  die  Affecte  nur  Vor- 
stellungen und  die  logische  Eigenschaft  derselben,  zureichend 
klar  zu  sein,  begründet  sein  ethisches  Princip:  vernünftig  zu 
handeln.  Doch  müssen  wir  genau  sehen,  wie  das  Alles  Gestalt 
annimmt. 

1  Geometrische  Methode,   uad  Verhältniss   zwischen   äubstAUs   und   Attri- 
buten,  S.  7«  und  8. 
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A.  Metaphysische,  psychologische  und  logische  Hllfs- 

begrlffe  für  die  Ethik. 

I. 

Wir  betrachten  es  durch  unsere  vorangehenden  Unter- 
suchungen als  erwiesen,  dass  Gott  vollkommen  erschöpft  ist 
durch  ,das  in  Veränderung,  d.  h.  Umstellung  begriffene  All'. 
Gott  ist  nichts  als  ein  Name  ftir  die  ihrer  Natur  gemäss 
laufende  Welt;  er  ist  nicht  ausser,  unter,  vor  ihr,  nach  ihr. 
Man  könnte,  wollte  man  nicht  den  Namen  conserviren,  an 
welchen  sich  so  viel  Denken  knüpft ,  das  Wort  streichen : 
Alles,  All,  Substanz,  Welt  genügt.  Wir  haben  durch  eine 
scharfe  Betrachtung  des  Ausdruckes  ,inne wohnend',  gar  nicht 
übergehend,  gezeigt,  dass  man  die  beiden  conträren  p.  18  und 
15  in  I :  ,Gott  ist  aller  Dinge  innewohnende,  nicht  übergehende 
Ursache'  und  ,Was  immer  ist,  ist  in  Gott  .  .  .'  nur  zusammen- 
reimen kann,  wenn  man  für  Gott  ansieht:  das  seiner  Natur- 
kraft nach  in  Verändeining  befindliche  All. 

Von  der  Substanz  wurden  (dem  BegrifiFe  nach)  unter- 
schieden alle  Attribute,  darunter  vornehmlich  Ausdehnung  und 
Denken  als  das,  was  der  Verstand  von  der  Substanz  als  ihr 
Wesen  ausmachend  erfasst.  Wir  zeigten  die  Vielfältigkeit  von 
Sinn,  die  in  diesem  Ausdrucke  steckt,^  und  machten  es  wahr- 
scheinlich, dass  Spinoza  unter  Ausdehnimg  und  Denken,  cogitare 
(der  allgemeinste  Ausdruck  für  Geistiges)  ein  Einziges,  plus 
(respective  in)  verschiedenen  Betrachtungen  verstehe,  einerseits 
das  Ausgedehnte  als  Objcctives,  andererseits  dasselbe  Ausge- 
dehnte als  subjectives  Besitzstück.  Z.  B.  Die  Kugel  vor  mir 
ist  ein  Einziges  und  absolut  dasselbe,  ob  ich  sie  einmal  als 
flir  sich  bestehende  Kugel,  oder  ein  andermal  als  für  mich  ge- 
wusste  Kugel  betrachte.  Es  gibt  nicht  das  Ding:  Kugel  und 
das  andere  Ding:  gewusste  Kugel,  sondern  ein  und  dasselbe 
Ding  gilt  einmal  als  an  sich  bestehend,  ein  andermal  als  meine 
Vorstellung.  Mache  man  sich  nur  das  unmittelbar  Gegebene, 
ohne  an  weitere  Schwierigkeiten  zu  denken,  klar:  Ihr  habt  z.  B. 
ein  Fläschchen  vor  Euch,  Ihr  nennt  es  äusseres  Ding  — ;  Ihr 
habt  aber  ein  Bild,   nicht  das  Phantasiebild,   sondern  das  un- 

*   V^iiliältniHs  zwisch«)!!  Subütüii/  uikI   Attrilxifoii  S.    1*2  11'. 
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mittelbare  Bild  davon 5  ist  dieses,  was  Ihr  Bild  nennt,  nicht  eben 
das  äussere  Ding  selbst?  Besonders  ergab  sich  dies  aus  II,  p.  7 
und  n,  p.  21.  Dort  heisst  es,  ,die  Vorstellung  von  der  Seele  ist 
auf  dieselbe  Weise  mit  der  Seele  geeint,  wie  die  Seele  mit  dem 
Körper^  Unter  Seele  versteht  er  II,  p.  13  eben  die  Vor- 
stellungen selbst;  er  sagt:  ,Der  Gegenstand  der  Vorstellung, 
welche  die  Seele  constituirt  .  .  .'  Setzt  man  diesen  Ausdruck 
Vorstellung  flir  Seele  in  den  ersten  Satz  ein,  so  erhält  man: 
Die  Vorstellung  von  der  Vorstellung  ist  mit  der  Vorstellung  so 
geeint,  wie  ...  —  Wie  sind  sie  aber  geeint?  Sie  sind  geeint, 
weil  sie  nur  Eines  sind,  denn  ,die  Vorstellung  von  der  Vor- 
stellung ist  nichts  Anderes,  als  das  Wirkliche  der  Vorstellung^ 
Das,  gemäss  unserer  Sprachmanier,  als  Zweifaches  Bezeichnete, 
das  auch  im  Reden  beliebig  vermehrbar  ist,  (denn  man  kann 
sagen,  , sobald  man  etwas  weiss,  weiss  man,  dass  man  es  weiss, 
und  weiss  auch,  dass  man  weiss,  dass  man  es  weiss'*  — )  ist 
also  Eines.  Da  er  nun  gesagt  hat,  in  gleicher  Weise,  wie  die 
Vorstellung  p[iit  der  Vorstellung  der  Vorstellung  geeint  sei,  sei 
auch  Seele  mit  Körper  geeint,  so  sind  auch  Seele,  d.  h.  Vor- 
stellung vom  Körper,  nach  II,  p.  13,  und  Körper  nur  Eines. 
Wirklich  ist  nur  ein  und  derselbe  Inhalt  mit  der  Zugabe 
zweier  —  eventuell  mehrerer,  unendlich  vieler,  in  unserem  Ver- 
stände aber  nicht  sich  findender  —  Auffassungen  davon. 

Wem  das  hart  erscheint  —  und  auch  ich  wurde  wahr- 
scheinlich nur  deshalb  darauf  gewiesen,  weil  ich  vor  jeder 
Kenntniss  Spinoza's  einen  ähnlichen  Monismus  als  eine  durchaus 
nicht  aufzustellende,  aber  als  ,einc  auch  mögliche  Metaphysik* 
mir  erdacht  hatte  —  der  ver!?uche  an  der  Hand  unserer  älteren 
Darlegungen,  alle  Bestimmungen  Spinoza^s  unter  den  Hut  einer 
anderen  Theorie  zu  bringen,  und  es  wird  ihm  nicht  gelingen. 
Hauptsächlich  muss  er  dabei  bedenken,  dass  Spinoza  eben  dem 
Dualismus  des  Des  Cartes  entgehen  wollte  und  alle  wechsel- 
seitigen Einwirkungen  von  Geist  und  Körper  loswerden  wollte. 

Nicht  durch  Assistenz  und  Harmonie  löste  er  das  Problem, 
nach  dem  bekannten  Schema  der  Uhr,  sondern  dadurch,  dass 
er  nur  Eines  mit  beliebigen  Auffassungen  bestehen  Hess. 


1  Dazu  vergleiche  Praefatio   17,  v.  Vloten  S.  189,   wo  perfectio  ,   imper- 
fectio,  botium,  malum  nichts  Anderes  als  modi  cogitandi  sind. 
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Man  wird  fragen,  wo  denn  in  der  Substanz  diese  theore- 
tischen Auffassungen,  die  Attribute,  gebildet  werden?  Spinoza 
beantwortet  diese  Frage  nicht  direct;  aber  es  ist  klar,  dass 
die  Natur  der  Substanz  eine  Configuration  annehmend  gedacht 
werden  könnte,  durch  welche  eine  Auffassung  von  ihr,  ein 
Wörtchen  über  sie,  gebildet  würde.  (Nach  den  Materialisten 
bildet  ja  auch  das  Gehirn  den  Gedanken,  es  sei  das  Organ 
der  Gedanken.) 

Wenn  nun  aber  auch  schHesslich  eine  andere  specielle 
Formulirung  über  das  Verhältniss  zwischen  Substanz  und  Attri- 
bute Recht  behält  und  wenn  man  selbst  Camerer's  Neigung 
folgend  auf  die  Aufhellung  verzichten  würde,  darauf  wird  man 
doch  beharren  müssen,  dass  gleich,  wie  die  Substanz,  respective 
Gott,  vollständig  ohne  Rest  im  All  aufgeht^  so  auch  der  Inhalt 
jeder  Attributform  sich  mit  der  Substanz  deckt  und  dass  Aus- 
gedehntes (mit  Des  Cartes  als  Wesen  der  Materie  genommen) 
wesentlich  zur  Substanz  gehört. 

Sowie  ein  Vulcan  ein  Theil  des  Alls  ist,  ein  paar 
Maschen  im  Gewebe  das  Alls  ist,  oder  —  wie  man  auch 
sagen  kann  —  das  ganze  Gewebe  des  Alls  ist,  insoweit  es 
gerade  die  Spannung  einiger  Maschen  bildet,  so  ist  auch  der 
Menschenkörper  und  die  damit  identische  Vorstellung  desselben 
ein  Theil  des  Alls,  respective  das  All  in  einer  Partial-Concre- 
tirung.  I,  p.  25,  coroUarium:  ,Die  einzelnen  Dinge  sind  nichts, 
als  die  Verfassungen,  das  specielle  Verhalten  (afifectiones)  der 
Attribute  Gottes,  oder  die  Zustände  (modi),  wodurch  die  Attri- 
bute Gottes  sich  auf  eine  feste  und  bestimmte  Weise  darstellen.' 

Dies  ist  der  Schlüssel  zum  Verständnisse  der  zahlreichen 
Stellen,  in  welchen  das  fllr  die  Ethik  so  charakteristische  Wort 
vorkommt:  quatenus,  insofern.  Gott,  insoferne  er  als  Vor- 
stellungsprincip  erfasst  wird,  bildet  meinen  Geist,  aber  einen 
Schluss  bildet  er  nicht,  insoferne  er  schlechthin  so  gefasst 
wird,  sondern  insoferne  er  als  Wirkung  nur  einiger  Theile  des 
ganzen  Denkens  gefasst  wird  u.  s.  f.  Alles  wird  gebildet  durch 
das  All,  ausgedehnt  genommen  oder  als  Wissen  vom  Ausge- 
dehnten genommen,  insoferne  es  sich  durch  vorgängige  Arbeit 
zu  etwas  zugespitzt  hat;  es  muss  sich  beschränken,  um  etwas 
Kleineres  zu  sein,  und  natürlich  ist  auch  das  Kleinste  nur 
Resultatbewegung    des   Ganzen.     II,  p.  9,    demonstratio:    ,Die 
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Vorstellung  eines  einzelnen  wirklich  daseienden  Gegenstandes 
ist  ein  einzelner  Zustand  des  Denkens  (schlechthin)  und  von 
den  anderen  unterschieden.  Diese  Vorstellung  hat  deshalb 
Gott  nur  insoweit  zur  Ursache,  als  er  das  denkende  Ding  ist, 
aber  nicht  insoferne  er  dies  schlechthin  im  Allgemeinen  ist, 
sondern  insoferne  er  im  Zustand  einer  anderen  vorgängigen 
Denkbewegung  aufgefasst  wird  (quatenus  alio  cogitandi  modo 
afifectus  consideratur)  und  von  dem  ist  er  wieder  nur  Ursache, 
insoferne  er  in  einer  anderen  Bewegung  war,  et  sie  in  infinitum,^ 
d.  h.  nie  fehlte  die  Bewegung.  II,  p.  10  cor.:  ,Der  Mensch 
ist  etwas,  was  in  Gott  ist  und  was  ohne  Gott  (d.  h.  ausser- 
halb des  Alles)  weder  sein  noch  vorgestellt  werden  kann, 
d.  h.  er  ist  eine  Bewegung,  ein  Verhalten  (aflFectio)  oder  ein 
Zustand,  welcher  die  Natur  Gottes  auf  eine  bestimmte  Weise 
ausdrückt.'  Was  also  die  Seele  auffasst,  fasst  Gott  auf,  inso- 
ferne er  dieser  Theil,  die  Seele  ist;  II,  p.  11   cor. 

Was  wir  also  sind  und  was  uns  unterkommt,  ist  Product 
der  Allwirkung,  und  specieller  bestimmt,  der  Wechselwirkung 
von  fremden  Factoren  und  einem  anthropologischen  Factor, 
ungenau  gesprochen  von  Körpern  und  Leib.  Beide  Seiten  für 
sich  sind  unbekannt,  bis  auf  das,  dass  sie  ausgedehnt  sind.  Nur 
im  Resultat  sind  sie  gegeben:  resultirende  Wellenformen  aus 
nicht  mehr  gegebenen  Wellenzügeu.  Es  sind  die  untrennbaren 
Operate,  respective  ein  Correlatresultat ,  gegeben:  Leib  bes. 
Gehirn  und  Autaendinge.  Auch  Erinnerungen  und  Phantasievor- 
stellungen gehören  zu  diesen  Bildungen.  So  unklar  nach  seiner 
speciellen  Entstehung  dieses  Mischproduct  ist,  das  bald  objective 
Ausdehnung,  bald  subjective  Vorstellung  oder  auch  Seele  genannt 
werden  kann  —  die  Thatsache,  dass  ein  zweiseitiges  Misch- 
product, Leib  und  Körper  vorliegt  und  dass  es  doch  die  exten- 
sive Grundnatur  des  Ganzen  nicht  verleugnet  —  ist  klar 
und  hierin  kann  man  theilweise  die  Wurzeln  der  späteren 
wichtigen  Ausführungen  über  zureichende  und  unzureichende 
Vorstellung  —  eine  Basis  der  Glückseligkeitslehre  —  bemerken. 
Was  wir  vorbringen  findet  sich  —  wie  auch  an  anderen  Stellen 
—  in  II,  nach  p.  13.  (Man  bedenke  nochmals,  dass  keine  ein- 
zelne Stelle  in  Spinoza's  Ethik  ein  Beweis  für  e  i  n  e  Auslegung 
des  Werkes  sein  kann,  sondern,  dass  eine  Ausdeutung  nur 
durch  ihre  Anwendungsfähigkeit  auf  alle  Stellen  sich  bewährt.) 
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II,  p.  16:  ,Die  Vorstellung  jeder  Weise,  durch  welche  der 
menschliche  Körper  von  fremden  Körpern  erregt  wird,  muss 
die  Natur  des  menschlichen  und  zugleich  die  des  fremden 
Körpers  in  sich  schliessen/  II,  p.  17:  ,Wenn  der  menschliche 
Körper  in  einer  Weise  erregt  ist,  welche  die  Natur  eines  fremden 
Körpers  einschliesst ,  so  wird  die  menschliche  Seele  diesen 
fremden  Körper  als  wirklich  daseiend  oder  ihr  gegenwärtig 
auffassen.^  Auch  später  anzuführende  Stellen  (S.  15)  werden  dies 
und  mehr  darauf  Bezügliches  enthalten.  Um  immer  leicht  bereit 
zu  sein,  statt  Vorstellung  von  Körper  oder  Leib,  Körper  und 
Leib  selbst  einzusetzen,  bedenke  man  nochmals  II,  p.  7:  »Des- 
halb ist  auch  der  Zustand  der  Ausdehnung  und  die  Vorstellung 
dieses  Zustandes  ein  und  dasselbe  Ding,  nur  auf  zwei  Weisen 
ausgedrückt/  Sonne  und  Auge  sind  ein  Zusammengehöriges, 
ein  Extensitätsproduct  unklarer  Factoren  (s.  S.  15),  und  dies  kann 
auch  als  Vorstellung  oder  Seele  (in  einem  gegebenen  Momente) 
gelten. 

Dies  ist  also  die  Stellung  der  Seele,  d.  h.  der  anthropo- 
logischen Ausdehnung  in  wechselnden  Beständen  der  Theile 
des  sich  ewig,  ohne  Zwecke  umlagernden  Alls.  Was  kann 
eines  solchen  Menschen  Aufgabe  sein?  Nun  höchstens,  w^enn 
er  Mensch  bleiben  will,  die  Macht  dieses  Menschen  zu  erhalten, 
nicht  sich  zu  disassociiren,  sondern  der  als  Mensch  organisirte 
Theil  des  Alls  kräftigst  zu  bleiben.  Nichts  kann  der  Mensch 
erstreben,  als  möglichst  viel  Mensch  zu  sein.  Dies  vorbereitend! 
Es  wird  nicht  lange  dimkel  bleiben,  wenn  man  erwägt,  dass 
eben  die  Leidenschaften  lähmend,  zerstörend  in  den  Voll- 
besitz unserer  Kräfte  greifen  und  eine  Ethik  also  vor  ihnen 
schützen  muss. 

II. 

Bevor  wir  nun  eingehend  die  Gefahren  des  unglücklichen 
Lebens  und  das  Rettungswerk  behandeln,  müssen  wir  den 
Menschen  nach  jener  Seite  hin  betrachten,  an  welcher  solche 
praktische  Vorgänge  sich  abspielen.  Also  Affecte,  Willensacte 
fesseln  zuerst  unser  psychologisches  Interesse.  Wir  werden 
sehen,  dass  Spinoza  alle  in  Frage  kommenden  ethisch-psychi- 
schen Elemente  nur  als  Vorstellungen  ansieht.  Essentiell  exi- 
stirt   nur   Eines,   die  Vorstellung,    welche   nach   verschiedenen 
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Modis  cogitationis,  nach  verschiedenen,  gewissen  Beziehungen 
zuliebe  gebildeten  Auffassungen,  Begehren,  Wollen  oder  Be- 
jahung genannt  wird.  Etwas  begehren  heisst  etwas  bejahen 
und  dies  —  etwas  vorstellen.  Der  AfFect  ist  eine  Alteration 
der  Körperleistungen,  respective  der  ihr  entsprechenden  Vor- 
stellungen. Es  gibt  nichts  als  Vorstellungen.  Den  Belegen 
für  diese  Darstellung  schicken  wir  kurz  einige  allgemeine 
psychologische  Grundsätze  Spinoza's  voraus. 

Spinoza  leugnet  alle  Seelenvermögen.  II,  p.  48  seh.: 
,.  .  .  Die  Vermögen  des  Einsehens,  Begehrens,  Liebens  und 
alle  ähnlichen  Vennögen  sind  nichts,  als  Einbildungen,  nichts, 
als  metaphysische  Dinge,  Abstractionen,  welche  man  aus  den 
einzelnen  Erscheinungen  zu  bilden  gewohnt  ist.* 

Er  hebt  auf  das  Kräftigste  das  Princip  der  psychischen 
(Ideen-)Association  hervor,  z.  B.  in  11,  p.  18.  Er  führt  das 
Gedächtniss  darauf  zurück;  II,  p.  18  seh.  Die  Chancen  flir 
das  Eintreten  von  Vorstellungen  liegen  in  der  Stetigkeit  der 
Associationen;  II,  p.  44  seh.  Sympathie  und  Antipathie  z.  B. 
sind  begründet  durch  die  Association  von  an  sich  Gleichgiltigem 
mit  Geliebtem  oder  Gehasstem;  in,  p.  15. 

Die  abstracten  Vorstellungen  oder  Begriffe  sind  ihm  nur 
Hemmungs-  oder  Verstümmelungsproducte  einer  Concurrenz 
von  zu  zahlreichen  concreten  Vorstellungen.  Der  menschliche 
Körper,  beschränkt  wie  er  ist,  kann  nur  eine  gewisse  Zahl 
von  Erregungen,  Bildern  bestimmt  bilden;  wird  die  Zahl  tiber- 
schritten, so  beginnen  sie  sich  zu  verwischen.  So  entstehen 
die  transscendentalen  Termini,  Ding,  Gegenstand,  Etwas,  und 
die  universalen  Begriffe,  Notiones  universales,  die  Abstracta; 
II,  p.  40.  seh.  I. 

Jetzt  zu  den  ethisch  interessanten  Begriffen.  Unter  Affect 
versteht  er  ,die  Zustände  des  Körpers,  durch  welche  des 
Körpers  Macht  zu  handeln  vermehrt  oder  vermindert,  gefördert 
oder  gehemmt  wird  (man  denke  an  Zorn  und  Niedergeschlagen- 
heit) und  zugleich  die  Vorstellungen  dieser  Zustände*;  in,  def.  3. 
Man  darf  nicht  glauben,  dass  das  , zugleich'  ein  plus  bedeute  und 
der  Meinung  diene,  ein  Affect  bestehe  wesentlich  aus  mehreren 
Elementen.  Affect  ist  nur  ein  (relativ)  Einfaches^  das  entweder 
durch  eine  Beziehung  auf  die  Seele,  die  Vorstellungen,  oder  auf 
den  Körper  definirt  wird,    au  fond  immer  nur  dasselbe  bleibt. 
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Z.  B.  IV,  p.  7  dem.:  ,Der  Affect,  insofern  er  auf  die  Seele  be- 
zogen wird,  ist  eine  Vorstellung,  mit  welcher  die  Seele  eine 
gegen  früher  grössere  oder  geringere  Kraft  zu  existiren  bei 
ihrem  Körper  bejaht.*  Auf  den  Körper  bezogen,  ist  der  AflFect 
diese  Alteration  der  Körperkraft  selbst.  Der  AfFect  ist  auch 
dasselbe  wie  die  Kenntniss  vom  AflFect,  II,  p.  21,  und  da  durch 
die  Affecte  auch  ,gut*  und  ,schlecht*  gegeben  ist,  so  sind  die 
AflFecte  auch  die  Kenntnisse  oder  Erkenntnisse  des  Guten  und 
Schlechten;  IV,  p.  8  und  IV,  p.  19. 

Was  versteht  er  unter  , Wille*?  Vorläufig  und  momentan 
wird  Wille  als  eine  auf  die  Seele  allein  bezogene  Tendenz 
(conatus)  unterschieden  von  dem  Verlangen  und  Begehren  (cu- 
piditas  und  appetitus)  als  auf  Seele  und  Leib  zugleich  bezogen, 
in,  p.  9  seh.  Dass  —  immer  nach  Spinoza  —  diese  Unter- 
scheidung gar  nicht  reell  gemeint  ist,  wissen  wir  ja  und  werden 
es  auch  noch  bestätigt  finden.  Unter  Wille  versteht  er  also 
—  zuerst  einseitig  sich  erklärend  —  die  ,Fähigkeit*  —  er  hat 
Begriff  des  Vermögens,  facultas,  schon  verworfen,  accommodirt 
sich  aber  dem  Sprachgebrauch  —  ,zu  bejahen  oder  zu  ver- 
neinen*; II,  p.  48  seh.  —  ,Der  Wille  und  der  Verstand  sind  ein 
und  dasselbe,*  II,  p.  49  cor.  —  ,.  .  .  Es  folgt,  dass  der  Beschluss 
der  Seele  (decretum),  welchen  man  für  frei  hielt,  von  dem  . 
blossen  Bild  oder  dem  Gedächtnisse  sich  nicht  unterscheidet,  und 
dass  dieser  Entschluss  nichts  ist  als  jene  Bejahung,  welche  die 
Vorstellung  rein  als  Vorstellung  noth wendig  enthält,*  III,  p.  2  seh. 

Vorstellung  selbst  ist  nicht  Abbildung,  von  einer  Aussen- 
welt  herstammend.  Er  kennt  ja  eben  nicht  Dualismus  von 
Geist  und  Aussenwelt.  Man  solle  nicht  gemalte  Bilder  darunter 
verstehen,  II,  p.  48  seh.  , Unter  Vorstellung  (idea)  verstehe 
ich  eine  Conception  der  Seele  (conceptus),  welche  die  Seele 
bildet,  weil  sie  ein  denkendes  Ding  ist.  Ich  sage  lieber  Con- 
ception als  Auffassung  (conceptus  —  perceptio,  Abfassung  und 
Auffassung  könnte  man  übersetzen),  weil  Auffassung  anzudeuten 
scheint,  dass  die  Seele  von  einem  Objecte  leide,  während  hin- 
gegen Conception  die  Spontaneität  der  Seele  auszudrücken 
scheint,'  II,  def.  3.  Die  Vorstellung  —  etwas  Selbstständiges, 
Primäres  —  enthält  als  solches  ein  Begehren  oder  Verneinen. 
11,  p.  49  seh. :  ,.  .  .  So  unterscheidet  sich  z.  B.  die  Bejahung, 
welche  in  der  Vorstellung  eines  Kreises  enthalten  ist,  von  der  Be- 


► 


Die  Gläckselifkeitslehre  der  .Etbik'  a«s  Spinosa.  13 

jahuDg^  welche  in  der  Vorstellung  eines  Dreieckes  enthalten  ist, , 
ebenso,  wie  sich  die  Vorstellung  des  Kreises  von  der  des  Drei- 
eckes unterscheidet.*    Bejahung   ist   nur  ein  anderer  Name  fUr 
Vorstellung.  II,  p.  49  dem.:  ,In  der  Seele  gibt  es  kein  unbedingtes 
Vermögen  zu  wollen  oder  nicht  zu  wollen,*    sondern   nur   ein- 
zelne WoUensacte,  nämlich  diese  oder  jene  Bejahung  und  diese 
oder  jene  Verneinung.   Nehmen  wir  daher  ein  einzelnes  Wollen, 
d.  h.  einen  Zustand  des  Denkens,  durch  welches  die  Seele  be- 
jaht, dass  die  drei  Winkel  eines  Dreieckes  zwei  rechten  gleich 
sind.    Diese  Bejahung  enthält  die  Conception  oder  Vorstellung 
des  Dreieckes,  d.  h.  ohne  die  Vorstellung  des  Dreieckes  kann 
diese  Bejahung  nicht  gefasst  werden  .  .  .,    ...  sie   kann   auch 
nicht    ohne    sie    sein.     .   .   .   Umgekehrt,    die   Vorstellung   des 
Dreieckes  kann  auch  ohne  die  Bejahung  weder  sein  noch  gefasst 
werden.     Folglich  gehört  die  Bejahung  zum  Wesen   der   Vor- 
stellung des  Dreieckes  und  ist  nichts  Anderes  als  sie  selbst.* 
So  hätten  wir  wieder  gesehen,  dass  alles  Psychische  aus 
Vorstellungen  besteht,  und  dies  wird  dem  Körperlichen  gleich- 
gesetzt.   So  wird  durch  das  ,Eine'  und  Einzige  die  scheinbare 
Einigung   und    der  Zusammenhang   erklärt.     Durch   die  schon 
gegebene  Erklärung   von    II,   p.  21,    durch   die  Existenz    des 
Einzigen,  versteht  man  II,  p.  7:  ,Die  Ordnung  und  Verknüpfung 
der    Vorstellungen    ist    dieselbe     wie    die    Ordnung    und    Ver- 
knüpfung der  Dinge'  und  V,  p.  1:  ,So  wie  die  Gedanken  und 
Vorstellungen   der  Dinge    sich    in    der  Seele    ordnen    und  ver- 
knüpfen, genau  ebenso  ordnen  und  verknüpfen  sich  die  körper- 
lichen Erregungen  . . .  der  Dinge  im  Körper'  —  daher  V,  p.  21: 
,Die   Seele   kann    sich   nur   während   der   Dauer   des   Körpers 
etwas  vorstellen  oder  in  Erinnerung  rufen.'    Und  so  ist  es  nur 
ein  specieller  Fall  innerhalb  der  ganzen  Anschauung,  der  hier 
bei    den    uns    interessirenden   Affecten    und  Willensacten    uns 
entgegentritt:    die   ersten   sind  Ausbreitungen   oder  Abnahmen 
der  Körperaction  respective  -activität,  die  zweiten  sind  körper- 
liche   Erregungen,   respective  Vorstellungen,   welche  so  wech- 
selnden Körperactionen    folgen.    III,  p.  2  seh.:  ,.  .  .    Der  Ent- 
schluss  der  Seele,  sowie  das  Begehren  und  die  Bestimmung  des 


1  Die    ganze   WuUens-    und    BpRter    die   Irrthumslehre    kehrt  sich    gegen 
Des  Carte». 
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Körpers  sind  von  Natur  zugleich,   oder  vielmehr    sie  sind  ein 
und  dieselbe  Sache^  unter  verschiedenen  Betrachtungsarten. 

III. 

Nachdem  wir  so  den  psychologischen  Charakter  der 
praktisch-ethischen  Begriffe  kennen  gelenit  haben,  erübrigt  es, 
das  an  ihnen  aufzusuchen,  das  ihren  ethischen  Werth  oder 
Unwerth  begründet.  Und  nach  dem  Vorigen  begreift  man, 
dass  dies  nur  in  einer  Kategorie  liegen  kann,  welche  auf  Vor- 
stellungen anwendbar  ist.  Da  alle  pmktischeu  Actionen  in 
Vorstellungen  aufgelöst  sind  —  und  ob  in  genügender,  rich- 
tiger Analyse,  das  werde  hier  ja  nicht  untersucht  —  so  kann 
Werth  oder  Unwerth  nur  in  einer  Eigenschaft  von  Vorstellungen 
liegen;  und  er  liegt,  wie  wir  sehen  werden,  in  ihrer  Klarheit 
oder  Unklarheit  —  oder  ihrem  ,zureichend  oder  nicht  zureichend 
sein^,  ihrem  ,adäquat  oder  nicht  adäquat  sein^  —  Auf  diesem 
Princip  erheben  sich  Spinoza^s  Ansichten  über  verschiedene 
Wissensarten,  welche  dann  massgebend  sind  für  die  Principien 
der  Glückseligkeit  und  Unglückseligkeit. 

Mit  unzureichend,  inadäquat,  nicht  auf  gleich  kommend, 
unzulänglich  —  einem  treffenden  Ausdruck,  bei  dem  die  Er- 
klärung zweckmässig  beginnt  —  bezeichnet  Spinoza  etwas, 
was  zu  einem  Zwecke  eben  nicht  zureicht,  der  Zweck  mag 
ausdrücklich,  oder  stillschweigend,  conventioncll,  als  beabsichtigt 
gelten.  Ein  ganz  allgemeines,  vorbereitendes  Beispiel:  Wenn 
zwei  ein  Wechselgespräch  über  ein  Thema  führen,  über  welches 
klar  zu  werden  äusserst  wichtig  ist,  und  es  auch  mit  dazu 
passenden  Veranstaltungen  führen  —  dabei  aber  doch  nur  darauf 
erpicht  sind,  gerade  ihre  Fähigkeiten  und  Einfälle  zu  zeigen, 
ohne  aufeinander  prüfend,  replicirend  Rücksicht  zu  nehmen, 
so  ist  ihr  Verfahren  unzureichend  und  —  man  stosse  sich  nicht 
an  den  überraschenden  Ausdruck,  der  Spinoza's  Tendenzen 
wohl  entspricht  — ,  am  Zwecke  gemessen,  eigentlich  wahnsinnig. 

Bestimmter  gesprochen,  eine  Vorstellung  ist  dann  unzu- 
reichend, wenn  sie  eine  Resultirende  aus  mehreren  Componenten 
ist,  vermeintlich  die  Kenntniss  der  Componenten  bieten  will, 
es  thatsächlich  aber  nicht  kann.  Oder,  unzureichend  ist  die 
Vorstellung  dann,  wenn  sie,  der  unausgesprochenen,  scheinbar 
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selbstverständlichen  Tendenz  nach,  auf  völliges  Erfassen  eines 
Gegenstandes  geht,  der  Wirklichkeit  nach  ihn  aber  nur  theU- 
weise  erfasst.  II,  p.  26:  ,Die  menschliche  Seele  nimmt  einen 
fremden  Körper  nur  durch  die  Vorstellungen  von  den  Erre- 
gungen ihres  Körpers  als  wirklich  bestehend  wahr.*  Dies  heisst 
nach  II,  p.  17  seh.:  , Bilder  der  Dinge  haben  —  obgleich  die 
Gestalten  der  Dinge  dadurch  nicht  wiedergegeben  werden. 
Und  wenn  die  Seele  auf  diese  Weise  die  Körper  betrachtet, 
werden  wir  sagen,  dass  sie  dieselben  sich  bildlich  vorstellt/ 
Nun  n,  p.  26  cor.:  ,Soweit  die  Seele  einen  fremden  Körper 
sich  bildlich  vorstellt,  soweit  hat  sie  keine  zureichende  Kennt- 
niss  von  ihm.*  —  II,  p.  16:  ,Die  Vorstellung  jeder  Weise,  in 
welcher  der  menschliche  Körper  durch  fremde  Körper  erregt 
wird,  muss  die  Natur  des  menschHchen  Körpers  und  zugleich 
die  des  fremden  Körpers  involviren  ...  Es  folgt,  dass  die 
Vorstellungen,  die  wii'  von  fremden  Körpern  haben,  mehr  die 
Beschaffenheit  unseres  eigenen  Körpers,  als  die  Natur  der 
fremden  Körper  anzeigen.*  —  II,  p.  24:  ,Die  menschliche 
Seele  enthält  von  jenen  Theilen,  welche  die  Componenten  des 
menschlichen  Körpers  sind,  nicht  zureichende  Kenntniss.  Denn 
diese  Theile  als  Organe  gehören  nur  insoweit  zum  Wesen  des 
Körpers  (d.  h.  zum  Körper,  denn  Wesen  eines  Dinges  ist  mit 
dem  „gegebenen  Ding"  identisch  nach  II,  p.  10  seh.  II  fin.), 
als  sie  ihi'e  Bewegungen  sich  gegenseitig  in  gewisser  Weise 
mittheilen,  aber  nicht  insoweit  sie  als  Einzeldinge,  ohne  Be- 
ziehung auf  den  menschlichen  Körper  aufgefasst  werden  können/ 
Man  versteht,  wie  er  solch'  höchst  indirect  vermitteltes 
Wissen  einem  Schluss  ohne  Kenntniss  der  Vordersätze,  11, 
p.  28  dem.,  vergleichen  kann.  Man  wird  auch  —  wenn  man 
sich  der  früheren  Winke  über  seine  Diction  erinnert  —  11, 
p.  11  cor.  leicht  verstehen:  ,Wenn  wir  ferner  sagen,  dass  die 
menschliche  Seele  dies  oder  jenes  auffasst,  so  sagen  wir  nichts 
Anderes,  als  dass  Gott,  nicht  insofern  er  unendlich  ist,  sondern 
insofern  er  sich  durch  die  Natur  der  menschlichen  Seele  dar- 
stellt, oder  insoferne  er  das  Wesen  der  menschlichen  Seele 
ausmacht,*    diese    oder  jene   Vorstellung    hat;    und   wenn    wir 

1  Diese  Wendung'  ist  für  seine  Methode  so  charakteristisch:  er  verdeut- 
licht, da  er  von  Gott  ausgegangen  ist,  das  scheinbar  Deutlichere,  die 
Seele,  durch  Gott.    Dieser  Ausgang   hat  dazu  verführt,   zu  glauben,  er 
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sagen,  dass  Gott  diese  oder  jene  Vorstellung  habe,  nicht  blos 
insoferne  er  die  Natur  der  menschlichen  Seele  ausmacht,  son- 
dern insoferne  er  zugleich  mit  der  menschlichen  Seele  auch 
die  Vorstellung  eines  anderen  Dinges  hat,  dann  sagen  wir, 
dass  die  menschliche  Seele  das  Ding  nur  theil weise,  d.  h.  un- 
zureichend betrachte.'  Natürlich;  reflectiren  wir  nur  darauf, 
dass  die  Seele  allein  aus  diesem  Vorstellungs-Besitzstück  be- 
steht, dann  ist  es  als  solches  zureichend;  reflectiren  wir  aber 
darauf,  dass  es  noch  andere  Ausdehnungen  =  Vorstellungen 
gibt,  die  als  Ursachen  etc.  dadurch  repräsentirt  werden  sollen, 
so  ist  diese  Repräsentation  höchst  ungenau,  unzureichend. 

Z.  B.  fast  Alles,  was  Beziehungen  auf  Dauer  (Unberechen- 
barkeit) enthält,  ist  unzureichend,  IV,  p.  62  seh.,  II,  p.  30  und  31. 
—  Dem  ,unzureichend'  ziemlich  äquivalent  sind  auch  die  Aus- 
drücke: nicht  klar  und  bestimmt,  sondern  verworren,  z.  B.  II,  p.  28. 

Sobald  aber  der  Standpunkt,  der  Zweck  der  Betrachtung 
modificirt  wird,  kann  eine  unzureichende  Vorstellung  —  wie 
wir  sehen  sollen  —  zureichend  werden. 

Die  Unwahrheit  z.  B.  besteht  in  einem  Mangel  der  Kennt- 
niss  über  das,  was  man  eigentlich  weiss;  II,  p.  35.  —  Die  Vor- 
stellung an  sich  ist  nicht  unzureichend;  II,  p.  33;  nur  die  Un- 
kenntniss  über  ihre  Tragweite,  über  das,  was  sie  eigentlich 
mittheilt,  macht  sie  unzureichend.  Wenn  wir  die  Sonne  sehen, 
stellen  wir  uns  vor,  sie  sei  ungefähr  200  Fuss  von  uns  ent- 
fernt; ein  Irrthum,  der  in  der  bildlichen  Vorstellung  allein  nicht 
enthalten  ist,  sondern  darin,  dass  wir  das  Bild  für  die  Be- 
lehrung über  die  wirkliche  Distanz  halten;  II,  p.  35  seh.  Das 
Positive  der  Vorstellung  wird  durch  die  wahre  Erkenntniss 
nicht  aufgehoben;  IV,  p.  1.  Denn  die  Sonne  bleibt  für  uns, 
dem  Eindruck  nach,  circa  200  Fuss  entfernt,  auch  wenn  man 
ihre  wirkliche  Grösse  und  Entfernung  kennt;  IV,  p.  1   seh. 

Man  sieht  gewiss  schon,  wie  man  Unziu-eichendes  zu- 
reichend machen  kann.  Wenn  man  die  Vorstellung  als  solche 
betrachtet,  nicht  als  über  die  Componenten  Belehrendes,  sondern 


leite  von  Gott  ab.  Er  geht  aber  nur  von  Gott,  d.  h.  , Allem*  aus,  um 
alles  Einzelne  als  Theil  im  All  zu  fixiren.  Solche  für  uns  scheinbar 
verdunkelnde  Erklärungen  finden  sich  oft  z.  B.  II,  p.  40  dem.  und 
deuten  nur  an,  es  werde  etwas  als  Theil  von  der  Warte  des  Ganzen 
herab  betrachtet. 
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als  schlechthin  Seiendes,  so  ist  sie  zureichend.  Fasst  man  Alles 
als  Wirklichkeit,  als  Theil  des  All,  als  Wirkung  und  weiter- 
wirkende Ursächlichkeit  im  Allgemeinen,  dann  kann  man  — 
und  dies  muss  in  die  ethischen  Principien  hinUberwirken  — 
keine  Fehler  machen.  ♦ 

V,  p.  4:  ,Es  gibt  keine  Körpererregung' (welche  Zustünde 
doch  höchst  gemischt,  unzureichend,  nach  ihren  Elementen  be- 
trachtet, sind),  ,von  der  wir  nicht  eine  klare  und  bestimmte  Vor- 
stellung bilden  können.'  Sobald  wir  nämlich  von  einer  Vor- 
stellung sagen,  sie  ist  ein  Modus,  eine  Repräsentationsphase  des 
Denkens,  cogitare,  überhaupt,  oder  von  einem  Körperzustand, 
er  ist  eine  Repräsentationsphase,  Modus  der  Ausdehnung  — 
haben  wir  eine  vollkommen  zureichende  Conception. 

Nichts  brauche  ich  jetzt  zur  Erklärung  von  V,  p.  14  hin- 
zuzufügen: ,Die  Seele  kann  es  bewirken,  dass  alle  Zustände 
des  Körpers,  oder  Vorstellungen  der  Dinge  auf  die  Vorstellung 
Gottes'  (d.  h.  auf  die  klarste  Idee,  Theil  im  All  zu  sein) 
,bezogen  werden'.  —  Das  besagen  aber  auch  die  Stellen  im 
Buche  II,  wo  man  noch  nichts  Mystisches  bei  Spinoza  sehen  will; 
p.  38:  ,Das,  was  allen  Dingen  gemeinsam  ist'  (z.  B.  Materialität, 
oder  in  Wechselwirkung  zu  stehen),  ,und  in  gleicher  Weise 
im  Theile  wie  im  Ganzen  ist,  kann  nicht  anders,  als  zureichend 
vorgestellt  werden.'  Und  p.  39:  ,Von  dem,  was  den  menschlichen 
Körpern  und  den  fremden  Körpern,  von  denen  der  menschliche 
erregt  zu  werden  pflegt,  gemeinsam  ist,  und  was  dem  Theile 
eines  jeden  dieser,  wie  dem  Ganzen  gemeinsam  und  eigenthümlich 
ist,    wird  die  Vorstellung  in  der  Seele  eine   zureichende  sein.' 

Wir  betrachten  dasselbe  Verhältniss  von  einer  anderen 
Seite.  Wie  steht  es  mit  dem  Wahren?  I,  ax.  6:  ,Eine  watre 
Vorstellung  muss  mit  ihrem  Vorgestellten  übereinstimmen.'  Man 
darf  nicht  glauben,  dass  , Vorgestelltes'  =  äusseres  Object  ist.  — 
Denn  I,  p.  8  seh.  II:  ,Man  kann  wahre  Vorstellungen  von  Zu- 
ständen, die  nicht  bestehen,  haben,  weil,  wenn  sie  auch  nicht 
ausserhalb  des  Verstandes  bestehen,  ihr  Wesen  doch  in  einem 
andern  so  enthalten  ist,  dass  sie  durch  dies  Andere  erfasst 
werden  können'  (jede  Fiction  ist  in  der  Natur  des  Cogitare 
überhaupt  begründet).  Was  man  also  z.  B.  mittelst  der  An- 
schauung der  Ausdehnung  bildet,  ist  insofern  wahr.  Wahr 
heisst  zureichend;  wenn  ich  mein  Vorgestelltes  für  das  nehme, 

SiUungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXIX.  Bd.  11.  Abb.  2 
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als  was  ich  es  vorstelle,  wenn  ich  also  Phantasiegebilde  als  Werk 
meiner  Phantasie  erkläre,  das  Produciren  also  mit  der  Decla- 
ration  des  Productes  übereinstimmt,  dann  ist  die  Vorstellung 
wahr.  Deshalb  können  falsche  Vorstellungen  wahr  gemacht 
werden.  II,.p.  32  und  IV,  p.  1  dem.:  ,Alle  Vorstellungen'  (auch 
die  falschen),  ,insofern  sie  auf  Gott  bezogen  werden,^  (also 
schlechthin  vorhandene,  producirte  sind),  ,sind  wahr.'  Und  hieraus 
sieht  man  wieder,  was  ihm  Gott  ist:  das  Seiende  als  Seiendes. 
Wir  könnten,  um  die  Manier  zu  zeigen,  wie  er  das  Selbst- 
verständhche  und  Positive  in  die  transscendenten,  gangbaren 
Ausdrücke  kleidet,  in  seinem  Sinne  sagen:  Gott  ist  die  Wahrheit. 

Wahr  und  zureichend  sind  theilweise  sich  deckende  Be- 
stimmungen. II,  def.  4 :  , Unter  zureichender  Vorstellung  ver- 
stehe ich  eine  Vorstellung,  welche,  sofern  sie  in  sich  und  ohne 
Beziehung  auf  den  Gegenstand  betrachtet  wird,  alle  Eigen- 
schaften oder  inneren  Bestimmungen  einer  wahren  Vorstellung 
hat.'  Das  Bild  der  Sonne  —  nicht  als  Aufklärung  über  das 
wirkHche  grosse  und  weit  entfernte  Existiren  der  Sonne  be- 
trachtet, sondern  —  als  Bild  ist  wahr  und  zureichend.  Was 
man  in  den  Gedanken  der  schlechthinigen  nothwendigen  Existenz 
taucht,  wird  insofern  wahr.  (Als  Beispiel  ftlr  unzureichend  sehe 
man  schhesslich  noch  ein  IIj  p.  29  seh.) 

Diesen  Gedanken  läuft  nun  das  parallel,  was  er  über  die 
verschiedenen  Arten  des  Wissens  anführt.  Es  erinnert  dies  an 
das  platonische  Hinanklimmen  von  der  Erkenntniss  in  Bildern, 
zu  zufeUigen,  sich  festsetzenden  Annahmen,  zu  geordnetem  ab- 
stracterem  Wissen  und  endlich  zur  Einsicht  gemäss  den  Ideen. 

n,  p.  40,  seh.  11:  ,.  .  .  Aus  all  dem  erhellt  deutHch,  dass 
wir  Vieles  auffassen  und  universelle  Begriffe  bilden:  1.  aus 
Einzelnem,  das  uns  durch  die  Sinne  verstümmelt,  verworren 
und  ohne  Ordnung  dem  Verstände  zugeführt  wird;  deshalb 
habe  ich  gewöhnlich  dergleichen  Auffassungen  die  Kenntniss 
aus  verworrener  Erfahrung  genannt;  2.  aus  Zeichen,  z.  B. 
daraus,  dass  wir  aus  gewissen  gehörten  und  gelesenen  Worten 
uns  der  Dinge  erinnern  und  gewisse  Vorstellungen  von  ihnen 
bilden,  ähnlich  denen,  durch  welche  wir  die  Dinge  bildlich 
vorstellen;  diese  beiden  Arten,  die  Dinge  zu  betrachten,  werde 
ich  künftig  die  Kenntniss  erster  Ordnung,  Meinung  oder  Ein- 
bildung  nennen;    3.  endlich    daraus,   dass   wir  Gemeinbegriffe 
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und  zureichende  Vorstellungen  von  den  Eigenschaften  der 
Dinge  haben.  Und  dies  werde  ich  die  Vernunft^  (wieder  ein 
Protest  gegen  die  Vermögen)  ,oder  die  Kenntniss  der  zweiten 
Ordnung  nennen.  Ausser  diesen  beiden  Arten  von  Kenntniss 
gibt  es  noch,  wie  ich  demnächst  zeigen  werde,  eine  dritte  Art 
welche  ich  das  anschauliche  Wissen,  scientia  intuitiva,  nennen 
werde.  Diese  Art  der  Erkenntniss  schreitet  von  der  zureichenden 
Vorstellung  des  wirklichen  Wesens  einiger  Attribute  Gottes 
zur  zureichenden  Erkenntniss  des  Wesens  der  Dinge  vor'. 
(Dies  ist  die  Betrachtung  des  Einzelnen  als  Theil ,  Resultat- 
wirkung des  Ganzen.)  ,Dies  Alles  will  ich  durch  ein  Beispiel 
erläuteni.'  Es  werden  z.  B.  drei  Zahlen  gegeben,  um  die 
vierte  zu  finden,  die  sich  zur  dritten  verhalten  soll  wie  die 
zweite  zur  ersten.  Die  Kaufleute  sind  nicht  zweifelhaft,  dass 
man  dazu  die  zweite  Zahl  mit  der  dritten  multipliciren  und 
das  Product  durch  die  erste  dividiren  muss;  weil  sie  nämlich 
das,  was  sie  von  ihrem  Lehrer  ohne  allen  Beweis  gehört,  noch 
nicht  vergessen  haben,  oder  weil  sie  es  oft  an  den  einfachsten 
Zahlen  erprobt  haben'  (Wissen  erster  Ordnung),  ,oder  auf 
Grund  des  Beweises  von  Lehrsatz  19  im  7.  Buche  des  Euclid; 
nämlich  aus  den  gemeinsamen  Eigenthümlichkeiten  der  Pro- 
portionirten'  (Wissen  zweiter  Ordnung).  ,Bei  den  einfachsten 
Zahlen  bedarf  es  aber  dessen  nicht.  Wenn  z.  B.  die  Zahlen 
1,  2,  3  gegeben  sind,  so  weiss  jeder,  dass  die  vierte  Zahl  6 
ist  und  dies  viel  deutlicher,  weil  wir  aus  dem  Verhältniss,  das 
wir  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Zahl  auf  den  ersten  Blick 
intuitiv  erkennen,  die  vierte  folgern',  förmlich  ersehen  (das 
Wissen  dritter  Ordnung,  das  anschauliche  Wissen).  Von  dieser 
Evidenz  nun  ist  das  Wissen,  dass  Alles  durch  das  All  bedingt 
ist,  dass  es  nur  hcissen  kann,  sich  ruhig  ins  All  zu  ergeben, 
und  wegen  dieser  Selbstverständlichkeit  seiner  ,Ethik'  hat 
Spinoza  die  geometrische  Methode  gewählt. 

Suchen  wir  auf  Grund  des  ,zureichend  und  der  Wissens- 
arten' ein  ethisches  Beispiel  für  schlecht  und  gut  handeln. 
Wer  etwas  wegen  des  Ruhmes  anstrebt,  hat  das  grösste  Element 
der  Verwirrung  in  seine  Rechnung  aufgenommen,  die  Unbe- 
ständigkeit,  den  Unverstand,    Böswilligkeit   der   ihn   Beurthei- 

*  F<aAt  ebenso  wie  im  Tractatus  de  intellectus  emendatione  v.  Violen  S.  9. 
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lenden  zu  einer  unberechenbaren  Zeit.  Wer  das  Gute  wegen 
des  Guten  anstrebt,  handelt  vernünftig.  Aber  er  wird  sich  mit 
dem  Guten  identificiren,  über  seine  relative  Kraftlosigkeit  oder 
Niederlagen  Schmerz  und  Verwirrung  leiden.  Noch  ist  er 
also  nicht  in  der  höchsten,  sichersten  Gangart.  Die  hat  er 
erst,  wenn  er  sagt,  zu  diesem  (meinem)  Streben  hat  sich  die 
Natur  jetzt  zugespitzt;  wie  ich  eben  kann  vorwärtsschreitend, 
will  ich  sehen,  wohin  das  führt.  V,  p.  4  muss  man  durchlesen, 
dann  wird  man  sich  darauf  freuen,  einen  Lebenssturm  zu  be- 
stehen, um  zu  sehen,  ob  man  es  dahin  bringen  kann,  sich  im 
Leiden  wie  ein  fremdes  Wesen  anzusehen;  zu*  generahsiren : 
,80  etwas  gibt  es';  wie  Goethe  schliesslich  that,  seine  Schmerzen 
vor  sich  hinzustellen  und  so  aus  seinen  Affecten  ein  Wissen 
zu  machen.  II,  p.  44:  ,In  der  Natur  der  Vernunft  liegt  es  nicht, 
die  Dinge  als  zufilllige,  sondern  als  nothwendige  zu  betrachten,' 
und  cor.  IL*  ,In  der  Natur  der  Vernunft  liegt  es,  die  Dinge  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Nothwendigkeit  zu  betrachten.'  Sub 
specie  aeternitatis  ist  besser  so  zu  übersetzen,  als  —  mit  .  .  . 
Ewigkeit;  denn  man  denkt  hiebei  an  längste  Dauer,  während 
ihm  Ewigkeit  nach  I,  def.  8,  das  natumothwendige  Sein  ist. 

Es  gibt  in  der  ,Ethik'  kaum  etwas  Deutlicheres,  als  diese 
drei  Wissensarten  und  dass  die  dritte  Art  das  Princip  der 
höchsten  Seelenruhe  enthalte.  V,  p.  27 :  ,Aus  dieser  dritten 
Art  des  Wissens  entsteht  die  höchstmögliche  Seelenruhe.'  Und 
IV,  cap.  4  appendix,  wo  er  statt  Erkenntniss  des  nothwendigen 
Allablaufes  wieder  die  göttlichen  Termini  gebraucht:  ,Im  Leben 
ist  es  daher  vor  Allem  nützlich,  den  Verstand  oder  die  Vernunft 
80  viel  als  möglich  zu  vervollkommnen,  und  darin  allein  besteht 
des  Menschen  höchstes  Glück  oder  Seligkeit;  da  diese  ja  nichts 
Anderes  ist,  als  die  Seelenruhe,  welche  aus  der  intuitiven'  (d.  h. 
nicht  mystischen, sondern  simpelsten) , Erkenntniss  Gottes  entsteht: 
und  seinen  Verstand  vervollkommnen  heisst  nichts  Anderes,  als 
Gott,  seine  Attribute  und  naturnoth wendigen  Actionen  erkennen.' 

Nichts  von  Mysticismus  ist  in  ihm.  M.an  bedenke  II,  p.  45: 
jJede  Vorstellung  jedes  wirklich  existirenden  Körpers  oder  ein- 
zelnen Dinges  enthält  nothwendig  die  ewige'  (schlechthin  be- 
stehende) ,und  unendliche  Wesenheit  Gottes';  und  47:  Diemensch- 
liche Seele  hat  eine  zureichende  Kenntniss  von  dem  ewigen 
und   unendlichen   Wesen    Gottes';   ferner  IV,   p.  37   dem.  etc. 
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Man  halte  zusammen,  V,  p.  25  und  IV,  p.  2S:  ,Das  höchste 
Streben  der  Seele  und  die  höchste  Tugend  ist,  die  Dinge  in 
der  dritten  Art  des  Wissens  zu  erkennen';  man  erinnere  sich 
der  simpeln  Proportion,  und  lese  die  Sätze ,  wo  ,Gott  und  Tu- 
gend' vorkömmt,  nicht  mit  Emphase,  sondern  erblicke  nur  das 
Selbstverständliche  darin,  in  die  alte  Terminologie  gekleidet, 
wie  z.B.:..  ,Das  höchste  Gut  der  Seele  ist  die  Erkenntniss 
Gottes  und  die  höchste  Tugend  der  Seele,  Gott  zu  erkennen';  — 
was  nichts  anderes  sagen  will,  als,  bediene  dich  der  dritten, 
evidenten  Art  des  Wissens,  wisse  dich  als  Theilchen  des  Alles.  — 
Zu  der  Ausführung  dieser  höchsten  und  einfachsten  Er- 
kenntniss, dem  Princip  des  Alles,  seiner  Umstellung  in  den 
allgemeinen  Elementen  gehört  alles,  was  von  Ewigkeit  und 
Liebe  Gottes  in  diesem  Werke  steht.  Die  ethische  Nutzbar- 
machung dieser  grundlegenden,  nach  Spinoza  sonnenklaren 
Anschauung  bildet  die  letzte  Stufe  der  Lebenskunst.  Darum 
verweilen  wir  hier  noch.  Unter  Ewigkeit  versteht  er  das 
Dasein  selbst,  I,  def.  8.  So  ist  die  Materie  an  sich  nothwendig 
das  Bestall dstück  der  Welt  und  alles  Einzelne  ist  dadurch 
eben  auch  nothwendig:  II,  p.  44  dem.  zu  cor.  II:  ,l)ie  Noth- 
wendigkeit  der  Dinge  ist  die  Nothwendigkeit  der  ewigen  Natur 
Gottes  selbst'  (der  Materie).  V,  p.  31:  ,Die  dritte  Art  der  Er- 
kenntniss hängt  ab  von  der  Seele,  als  der  wirklichen  Ursache, 
insofcrne  sie,  die  Seele,  selbst  ewig  ist*,  d.  h.  der  Mensch,  als 
nothwendige  Durchgangsconfiguration  des  All,  welcher  seiner 
Materie  nach  ein  schlechthin  gegebenes  Element  der  Allnatur 
ist,  erkennt  die  den  Formen  nach  vorübergehende,  der  Materie 
nach  gleichbleibende,  sich  nothwendig  abwickelnde  Natur  des 
All.  V,  p.  23:  ,Die  menschliche  Seele  kann  nicht  durchaus 
mit  dem  Körper  zerstört  werden,  sondern  von  ihr  bleibt  etwas, 
was  ewig  ist,'  d.  h.  die  menschliche  Seele,  die  identisch  mit 
dem  Leibe  ist,  geht,  nach  Untergang  dos  Leibes,  insoweit 
nicht  zu  Grunde,  als  sie  Materie  im  Allgemeinen  war.  So 
kann  man  auch  spielend  sagen:  Blumen  gehen  nicht  durchaus 
zu  Grunde,  sondern  das  von  ihnen,  was  ewig  ist  —  die  Materie 
selbst  —  bleibt.  V,  p.  22:  ,In  Gott  gibt  es  .  .  .  nothwendig  eine 
Vorstellung,  welche  das  Wesen  dieses  und  jedes  menschlichen 
Körpers  unter  der  Form  der  Ewigkeit  (Kirchmann)  ausdrückt', 
d.  h.  Gott  ist  ja  Alles;    in  ihm  fand  sich  ja  der  spinozistisch© 
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Gedanke;  also  ist  dieser  noth wendig;  und,  viel  allgemeiner,  wenn 
sich  eine  Vorstellung  findet,  welche  nur  schlechthin  auf  das 
Material  der  Welt  recurrirt  und  auf  ihre  Noth  wendigkeit,  so 
ist  damit  das  Wesen  jedes  menschlichen  Körpers  in  seiner 
allgemeinen  Form  unter  der  Form  der  Nothwendigkeit 
gegeben;  auch  enthält  jede  materielle  Configuration  die  An- 
weisung zu  allen  künftigen.  V,  p.  29:  , Alles,  was  die  Seele  in 
der  B'orm  der  Ewigkeit  erkennt,  erkennt  sie  nicht  daraus, 
dass  sie  die  gegenwärtige  wirkliche  Existenz  des  Körpers 
erfasst,  sondern  daraus,  dass  sie  das  Wesen  des  Körpers  in 
der  Form  der  Ewigkeit  erfasst/  V,  p.  30:  ,Insoweit  unsere 
Seele  sich  und  den  Körper  in  der  Form  der  Ewigkeit  erkennt, 
insoweit  hat  sie  noth  wendig  die  Erkenn  tniss  Gottes  und  weiss, 
dass  sie  in  Gott  ist  und  durch  Gott  vorgestellt  wird,*  enthält 
in  der  uns  schon  so  geläufigen  Ausdrucksmanier  dasselbe,  wie 
V,  p.  22,  von  der  andern  Seite  her  explicirt. 


B.  Die  Ethik. 
I. 

Wir  haben  nun  die  Farben  kennen  gelernt,  die  ihm  fUr 
das  Malen  unserer  ethischen  Zustände  zur  Verfügung  stehen: 
Körperactionen  und  Vorstellungen,  zureichend  oder  unzureichend, 
speciell  die  Nothwendigkeitsvorstellung.  Bevor  wir  aber  das 
menschliche  Treiben  im  Strom  der  AflFecte  und  die  Kunst  der 
Steuerung  betrachten,  denken  wir  an  das  allgemeine  Ziel,  von 
welchem  aus  die  Werthschätzung  der  Handlungen  erfolgt.  Was 
das  Gute  oder  der  letzte  Zweck  sei,  ist  ihm  kein  grosses  Räth- 
sei.  Man  kann  sagen,  ddss  er  gewissermassen  durch  identische 
Sätze  von  der  Form  A  =  A  solche  Fragen  zu  beantworten 
sucht.  Für  einen  Lebenden,  Daseienden  ist  es  der  letzte  Zweck, 
so  viel  als  möglich  da  zu  sein,  alle  Lebenskräfte  durch  keine 
Mattigkeit  gestört  zu  entfalten,  ungebrochen  vollkommen,  d.  h. 
complet  zu  sein.  Tugend,  Vollkommenheit,  Realität  —  natür- 
lich eines  bestimmten  Dinges,  z.  B.  des  Leibes  —  denn  auch 
der  disassociirte  Körper  im  Tode  wäre  ja  noch  immer  Rea- 
lität —  sind  ihm  einfach  ganz  identisch.  II,  def.  6:  , Unter  Rea- 
lität und  Vollkommenheit  verstehe  ich  da88elbe^   Es  hängt  dies 
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auch  mit  seiner  Leugnung  der  Zwecke  in  der  ganzen  Natur 
überhaupt  zusammen.  S.  den  leichtverständlichen  Schluss  von 
I.  IV,  praefado:  ,Ich  verstehe  unter  Vollkommenheit  die 
Realität,  d.  h.  das  Wesen  jeder  Sache,  sofern  sie  in  bestimmter 
Weise  existirt  und  wirkt/  IV,  def.  8:  ,Unter  Tugend  und 
Macht  verstehe  ich  dasselbe;  d.  h.  die  Tugend,  in  Bezug  auf 
den  Menschen,  ist  des  Menschen  eigenes  Wesen  oder  Natur, 
insofern  sie  die  Macht  hat,  etwas  zu  bewirken,  was  durch  die 
blossen  Gesetze  ihrer  Natur  erkannt  werden  kann/ 

Das  Gute  im  Allgemeinen,  das  die  Beziehung  auf  Voll- 
kommenheit und  demnach  Realität  hat,  wird  natürlich  auch 
durch  die  Natur  des  Individuums,  die  sich  setzen  und  erhalten 
wollende  Natur,  gegeben.  ,Sich  ausleben'  —  ,Es  erhellt,  dass 
der  Mensch  nach  nichts  strebt,  nichts  will,  wünscht  oder  be- 
gehrt, weil  er  es  filr  gut  hält,  sondern  umgekehrt  hält  er  es 
deshalb  für  gut,  weil  er  es  erstrebt,  will,  wünscht,  begehrt,* 
d.  h.  also  sich  davon  Fröhlichkeit,  rüstige  Freude  verspricht; 
III,  p.  9  seh.  —  ,Die  Kenntniss  des  Guten'  (die  ganze  wissen- 
schaftliche Theorie  vom  Guten  könnte  er  sagen)  ,und  Schlechten 
ist  nur  der  Affect  der  Fröhlichkeit  oder  Traurigkeit,  insofern 
wir  uns  seiner  bewusst  sind';  IV,  p.  8. 

Der  Mann  würde  wohl  keinen  Sinn  für  längere  Specula- 
tionen  über  das  Gute  gehabt  haben.  III,  p.  39  seh.:  ,Unter 
Gut  (oder  gut)  verstehe  ich  jede  Art  der  Freude  (Fröhlichkeit) 
und  ferner,  was  zu  ihr  führt,  und  zumal,  was  irgend  ein  Be- 
gehren befriedigt;  unter  Uebel  dagegen  jede  Art  der  Traurig- 
keit und  besonders  das,  was  ein  Begehren  vergeblich  macht. 
Denn  ich  habe  gezeigt,  dass  wir  nichts  begehren,  weil  wir  es 
für  gut  halten,  sondern  umgekehrt,  weil  wir  etwas  begehren, 
nennen  wir  es  gut  und  demnach  nennen  wir  das,  was  wir  ver- 
abscheuen, ein  Uebel;  deshalb  beurtheilt  oder  schätzt  Jeder 
nach  seinen  Affecten,  was  gut,  was  schlecht,  was  besser,  was 
schlechter  und  endlich,   was  das  Beste  und  Schlechteste  sei.' 

IV,  praef.:  ,Unter  gut  werde  ich  im  Folgenden  das  ver- 
stehen, was  wir  gewiss  als  ein  Mittel  kennen,  welches  mehr 
und  mehr  zu  dem  uns  vorgesetzten  Muster  oder  Vorbild  der 
menschlichen  Natur'  (denn  er  will  so  etwas,  worauf  man  hin- 
blicke,  wie  ,den  Weisen  der  Stoiker,  Epikureer',  geben)  »hin- 
führt, etc.'     IV,   p.  20:    ,Je   mehr  Jemand    seinen  Nutzen   zu 
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suchen,  d.  h.  sein  Sein  zu  erhalten  strebt  und  vermag,  mit 
desto  grösserer  Tugend  ist  er  begabt.  Umgekehrt,  so  weit 
Jemand  seinen  Nutzen,  d.  h.  die  Erhaltung  seines  Seins  ver- 
nachlässigt, so  weit  ist  er  ohnmächtig/  Und  IV,  p.  24:  ,Ab- 
solut  aus  Tugend  handeln  ist  nichts  Anderes  in  uns,  als  in 
Leitung  der  Vernunft,  auf  Grundlage  des  Strebens  nach  dem 
eigenen  Nutzen,  handeln,  leben  und  sein  Sein  bewahren.  (Diese 
drei  Ausdrücke  bedeuten  dasselbe).' 

Jetzt  können  wir  sehen,  wie  die  Menschen  wirklich  ope- 
riren  und  wie  sie  operiren  sollen.  Wir  werden  die  allgemeinen 
Kategorien,  die  wir  psychologischerseits  schon  kennen,  nach 
ihrer  ethischen  Bedeutung  kennen  lernen  5  werden  bemerken, 
was  den  Menschen  bei  seinem  Selbsterhaltungsgeschäft  schädigt; 
werden  so  zu  den  einzelnen,  ganz  im  Speciellen  aufgeführten 
AfFecten  Spinoza^s  Tadelsnotc  setzen  können  und  andererseits  bei 
gewissen  Handlungen  das  Ideal  des  Guten,  der  Stärke  ver- 
wirklicht finden  und  so,  mit  dem  Blick  auf  das  Princip  der  Welt- 
anschauung, Directive  ftir  ein  glückseliges  Leben  gewinnen. 

Die  Vortrefflichkeit  des  Strebens  kann  ja  wieder  in  analy- 
tischer Form  gegeben  werden.  Das  Streben  nach  einem  Resultat 
muss  im  Allgemeinen  mit  Beibehaltung  des  Resultates  ver- 
bunden sein  —  soll  es  sich  nicht  selbst  widerlegen.  Die  meisten 
Handlungen,  genauer  Affccte,  der  Menschen  widerlegen  sich 
aber  selbst.  Denn  wenn  die  Menschen  sie  geübt  haben,  wollen 
sie,  sie  hätten  sie  nie  gekannt. 

Der  Mensch  kann  1.  handeln  oder  2.  leiden.  HI.  def.  2: 
,Ich  sage,  dass  wir  dann  handeln,  wenn  in  oder  ausser  uns 
etwas  geschieht,  dessen  zureichende  Ursache  wir  sind,  d.  h. 
wenn  aus  unserer  Natur  etwas  in  oder  ausser  uns  folgt,  das  durch 
sie  allein  klar  und  deutlich  erkannt  werden  kann'  (nicht  un- 
klarem Drange  folgen;  alles  ruhige  Vergleichen  geht  unabhängig 
von  den  an  sich  vielleicht  unzureichenden  Vorstellungen  von 
uns  selbst  zureichend  aus,  s.  II,  p.  29  seh.);  ,dagegen  sage 
ich,  dass  wir  leiden,  wenn  etwas  in  uns  geschieht  oder  durch 
uns  erfolgt,  von  dem  wir  nur  die  partielle  Ursache  sind'  (mit- 
gerissen werden). 

Affect  —  diese  Actions-  und  Activitätveränderung  —  kann 
durch  a)  Handeln  oder  b)  Leiden  bewirkt  stjin.  Durch  Handeln 
wird  aber  die  Körpermächtigkeit  nur  gesteigert  (klare  Tapfer- 


Die  Glückscligkeitslehro  der  , Ethik'  des  Spinoza.  25 

keit);  durch  Leiden  kann  sie  gestärkt  oder  geschwächt  werden 
(Zorn,  Neid).  In  der  ,Definition  der  AfFecte'  III,  fin.  heisst 
es:  ,Der  Affect,  der  ein  leidender  Zustand  der  Seele  ge- 
nannt wird  .  .  /  Dieses  ist  nicht  als  allgemeine  Bestimmung  jedes 
Affectes  zu  nehmen.  Der  Relativsatz  bedeutet  eine  Einschrän- 
kung: nur  derjenige  AfFect,  der  gerade  ein  leidender  Zustand 
ist .  .  .  Denn  III,  def.  3  heisst  es:  ,Wenn  wir  die  zureichende 
Ursache  eines  dieser  Affecte  sein  können,  dann  verstehe  ich 
unter  AfFect  ein  Handeln/ 

,Die  Handlungen  der  Seele  entspringen  nur  aus  zureichen- 
den Vorstellungen;  ihre  leidenden  Zustände  hängen  aber  blos 
von  unzureichenden  Vorstellungen  ab';  III,  p.  3. 

,Alle  Affecte  haben  auf  das  Begehren,  die  Fröhlichkeit 
und  die  Traurigkeit  Bezug  .  .  .  Unter  Traurigkeit  wird  aber 
verstanden,  dass  der  Seele  Macht  zu  denken  vermindert  oder 
gehemmt  wird.  Daher  wird,  soweit  die  Seele  sich  betrübt, 
ihre  Macht  einzusehen,  d.  h.  zu  handeln,  gemindert  oder  ge- 
hemmt. Daher  kann  kein  Affect  der  Traurigkeit  auf  die  Seele, 
sofern  sie  handelt,  bezogen  werden;  sondern  nur  die  Fröhlich- 
keit und  das  Begehren  .  .  /;  III,  p.  59  dem. 

Von  Affecten  gibt  es  drei  Grundarten:  Begierde,  Fröhlich- 
keit und  Traurigkeit,  von  denen  nur  die  ersten  zwei  aus  ,Han- 
deln^  entspringen,  aus  ,Leidcn'  aber  alle  drei  entspringen  können; 
die  letzten  sind  nur  Körperveränderungen  auf  den  Körper 
selbst   beschränkt,    der  erste  führt  noch   zu   äusseren    Thaten. 

, Ausser  diesen  dreien,  Begierde  (cupiditas),  Fröhlichkeit 
(laetitia),  Traurigkeit  (tristitia)  anerkenne  ich  keinen  ursprüng- 
lichen Äfftet';  HI,  p.  11  seh. 

,Mag  die  Seele  klare  und  bestimmte  oder  verworrene 
Vorstellungen  haben ,  so  strebt  sie  in  ihrem  Sein  auf  unbe- 
stimmte Zeit  zu  verharren,  ist  sich  dieses  Strebens  bewusst. 
Dieses  Streben  (conatus),  auf  die  Seele  allein  bezogen,  heisst 
Wille  (voluntas);  auf  Seele  und  Körper  zugleich  bezogen, 
Drang  (oder  Verlangen,  Kirclimann)  (appetitus).  Dies  ist  daher 
nur  das  eigene  Wesen  des  Menschen,  aus  welchem  nothwendig 
das  folgt,  was  seiner  Erhaltung  dient,  und  deshalb  ist  der 
Mensch  bestimmt,  dies  zu  thun.  Zwischen  Drang  oder  Ver- 
langen (appetitus)  und  Begierde  (cupiditas)  ist  nur  der  Unter- 
schied, dass  die  Begierde  meistentheils  auf  den  Menschen  be- 


26  XI.  Abhandlang:    Wähle. 

zogen  wird,  soweit  er  sich  seines  Verlangens  oder  Dranges, 
oder  Triebes  bewusst  ist  .  .  .';  HI,  p.  9.  ,Die  Begierde  ist  das 
eigene  Wesen  des  Menschen,  insofern  es  vorgestellt  wird,  als 
durch  irgend  eine  gegebene  Erregung  bestimmt,  etwas  zu  thun^; 
Def.  d.  AflF.  in.  Was  Fröhlichkeit  und  Traurigkeit  anbelangt, 

III,  p.  11  seh.:  ,Man  sieht,  dass  die  Seele  grosse  Veränderungen 
erleiden  und  bald  zu  grösserer,  bald  zu  geringerer  Vollkommen- 
heit übergehen  kann,  welche  (leidenden)  Zustände  die  Affecte 
der  Fröhlichkeit  und  Traurigkeit  (laetitia,  tristitia)  uns  geben. 
Unter  Fröhlichkeit  werde  ich  deshalb  später  den  leidenden 
(dagegen  vergleiche  man  III,  def.  3)  Zustand  verstehen,  wo 
die  Seele  zu  grösserer  Vollkommenheit,  unter  Traurigkeit,  wo 
sie  zu  geringerer  Vollkommenheit  übergeht.^  Laetitia  bedeutet 
also  Kraft,  Elevation,  Expansion,  Aufschwung,  Erhebung; 
tristitia  Schwäche,  Depression,  Collaps,  Fallen,  Herabstimmung. 
Ebenso  in  Def.  d.  Äff.  HI,  def.  2  und  3;  auch  IV,  p.  7  dem. 
So  ist  also  selbstverständlich  IV,  p.  41.  ,Die  Fröhlichkeit, 
Elevation  ist  nicht  an  sich  geradezu  schlecht,  sondern  gut; 
die  Traurigkeit  ist  aber  geradezu  schlecht.* 

II. 

Ehe  wir  die  Affecte  im  Einzelnen  betrachten,  zeigen  wir, 
welches  Princip  sich  in  ihnen,  oft  fehlerhaft,  unzureichend  ver- 
körpert, und  welches  die  Principien  sind,  durch  die  die  Men- 
schen in  ihre  gut  gemeinte  Absicht,  sich  zu  fördern,  Verwirrung 
hineintragen. 

Das  durchgreifende  Princip  alles  wohl-  und  missgerathenen 
Thun's  ist  die  Selbsterhaltung  im  weitesten  Sinne.  Z.  B.  III, 
p.  42  dem.:  ,Wer  aus  Liebe  einem  Andern  eine  Wohlthat 
erwiesen  hat,  thut  es  aus  der  Ursache,  wieder  geliebt  zu  werden, 
d.  h.  in  Hoffnung  eines  RuhmgefÜhles  oder  einer  Fröhlichkeit.* 
Es  kann  zwar  noch  andere  Gründe  des  Wohlthuns  geben,  aber 
immerhin:  ,Keine  Tugend  kann  vor  dem  Streben  sich  selbst 
zu  erhalten  gedacht  werden';  IV,  p.  22  und  ,Unbedingt  aus 
Tugend  handeln  .  .  .  heisst  .  .  .  den  eigenen  Nutzen  suchen'; 

IV,  p.  24.  —  Das  Princip  ist  begründet  in  III,  p.  6:  , Jedes 
Ding,  soweit  es  in  sich  ist,  strebt  in  seinem  Sein  zu  verharren'; 
in,  p.  53:   ,Wenn   die  Seele   sich  selbst   und  ihre   Macht   zu 
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handeln  betrachtet,  ist  sie  erfreut,  und  zwar  um  so  mehr,  je 
bestimmter  sie  sich  und  diese  Macht  vorstellt/  Man  kann  sagen, 
kein  Ding  hat  Werth  in  sich,  um  Lebensfreude  —  wenn  sie 
genommen  ist  —  zu  begründen  und  nur  durch  Lebensfreude 
erhält  alles  erst  Werth.  III,  p.  54:  ,Die  Seele  strebt  nur  das 
vorzustellen,  was  ihre  Macht  zu  handeln  setzt'  und  IV,  p.  18 
seh.:  ,Da  die  Vernunft  nichts  gegen  die  Natur  fordert,  so  fordert 
sie  selbst,  dass  ein  Jeder  sich  liebe,  seinen  Nutzen,  soweit  er 
wahrhaft  Nutzen  ist,  suche  und  Alles,  was  den  Menschen  zu 
einer  grösseren  Vollkommenheit  wirklich  führt,  erstrebe.' 

Das  Princip  der  Selbsterhaltung  führt  zu  weitester  Irra- 
diation dieser  Tendenz.  Was  fördert  ist  gut  —  was  hemmt 
schlecht,  wird  also  beziehungsweise  geliebt,  angestrebt  und 
gehasst,  gemieden.  Was  Förderndes  fördert  ist  gut,  was 
Hemmendes  fördert  schlecht;  was  Hemmendes  hemmt  ist  gut, 
was  Förderndes  hemmt  ist  schlecht.  Schon  was  nur  als 
Förderndes  etc.  gedacht  wird,  ist  so  Freund,  etc.  Z.  B.  HI, 
p.  23:  ,Wer  sich  vorstellt,  dass  das,  was  er  hasst,  von  Trauer 
erfüllt  ist,  wird  fröhlich  sein;  umgekehrt,  wenn  er  sich  vor- 
stellt, dass  es  von  Fröhlichkeit  erfüllt  ist,  wird  er  sich  be- 
trüben.* HI,  p.  13:  ,Wenn  die  Seele  sich  das  bildlich  vorstellt, 
was  des  Körpers  Macht  zu  handeln  mindert,  oder  hemmt,  so 
strebt  sie,  so  viel  sie  kann,  derjenigen  Dinge  sich  zu  entsinnen, 
welche  die  Existenz  jener  ausschliessen.*  III,  p.  20:  ,Wenn 
man  sich  vorstellt,  dass  das,  was  man  hasst,  zerstört  wird, 
so  wird  man  fröhlich  sein^  HI,  p.  22:  ,Wenn  wir  uns  vor- 
stellen, dass  jemand  die  Sache,  welche  wir  lieben,  mit  Fröhlich- 
keit erfüllt,  so  werden  wir  von  Liebe  zu  ihm  erfüllt  werden, 
und  wenn  mit  Traurigkeit  .  .  .,  so  von  Hass.'  So  weiter  IH, 
p.  33,  40,  45  etc. 

Es  ergibt  sich  naturgemäss  das  Realisirungsprincip,  IH, 
p.  28:  ,Alles,  was  nach  imserer  Vorstellung  zur  Fröhlichkeit 
ftlhrt,  streben  wir  zu  begünstigen,  dass  es  sich  verwirkliche'; 
beim  Entgegengesetzten  handeln  wir  entgegengesetzt.  Mass- 
und Mutationsprincipe  sind  z.  B.  in  III,  34,  37,  38,  39,  43, 
44,  49,  48:  ,Je  grösser  der  AflFect  ist,  von  dem  ein  geliebter 
Gegenstand  nach  unserer  Meinung  für  uns  erfüllt  ist,  desto 
mehr  werden  wir  von  Ruhmgefühl  erfüllt  sein.  Das  Begehren, 
was   aus  Trauer  oder  Fröhlichkeit,  Hass   oder  Liebe   entsteht. 
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ist  um  SO  stärker,  je  grösser  dieser  Affect  ist.  Wenn  Jemand 
einen  geliebten  Gegenstand  anfangt  zu  hassen,  so  dass  die 
Liebe  ganz  verschwindet,  so  wird  er  diesen  Gegenstand  bei 
gleicher  Ursache  stärker  hassen,  als  wenn  er  ihn  nicht  geliebt 
hätte,  und  um  so  stärker,  je  grösser  die  Liebe  vorher  gewesen 
ist.  Wer  jemand  hasst,  wird  streben  ihm  ein  Uebel  zuzuwenden, 
wenn  er  nicht  fürchtet,  dass  ein  grösseres  Uebel  daraus  für 
ihn  selbst  entspringt.  Der  Hass  wird  durch  Erwiderung  des 
Hasses  vergrössert  und  kann  umgekehrt  durch  Liebe  getilgt 
werden.  Ein  Hass,  der  durch  die  Liebe  vollständig  besiegt  ist, 
geht  in  Liebe  tlber  und  diese  Liebe  ist  dann  grösser,  als  wenn 
kein  Hass  vorausgegangen  wäre.  Die  Liebe  und  der  Hass 
gegen  einen  Gegenstand,  den  man  für  frei  hält,  muss  bei 
gleicher  Ursache  grösser  sein,  als  gegen  einen  unfreien  Gegen- 
stand. Liebe  und  Hass  gegen  einen  Einzelnen  verringern  sich, 
wenn  dieser  nicht  mehr  als  alleinige  Ursache  der  betreffenden 
Fröhlichkeit  oder  Traurigkeit  angesehen  wird.* 

Wie  die  Menschen  nun  so  nach  ihrer  Öelbstcrhaltung 
und  -erwcitung  streben,  gerathen  sie  wegen  der  Schwierigkeiten, 
die  die  Hindernisse  bieten,  wegen  Concurrcnz  und  Misserfolg 
und  zu  grossem  Ungestüm  vom  richtigen  Wege  ab.  Sie  kommen 
auf  Klippen  und  so  errichtet  Spinoza  Leuchtthürme  darauf, 
damit  man  sich  vor  ihnen  hüte,  und  zeigt  principiell  die  Liste 
von  Fehlern,  die  unsere  Affecte  tadelnswerth,  d.  h.  schädlich 
und  unvernünftig  erscheinen  lassen.  Er  thut  es  natürlich  in 
völlig  anderer,  durchaus  nicht  systematischer  Darstellung,  als 
sie  sich  hier  findet. 

1.  ,Die  Traurigkeit  ist  geradezu  schlecht*,  IV,  p.  41  und  42, 
z.  B.  Mitleid,  auch  wenn  es  zum  Wohlthun  führt;  wir 
werden  sehen,  wie  es  bei  einem  Menschen,  der  nach  der 
Vernunft  lobt,  eben  überflüssig  ist;  IV,  p.  50.  Auch  Traurig- 
keit über  das  Dahinscheiden  eines  Lieben  ist  schlecht,  weil 
schädlich  und  nutzlos.  Wer  trauert,  handelt  schlecht.  Hier 
werden  sich  viele  Gemüther  aufbäumen  gegen  Spinoza  und 
werden  sich  ihren  edeln  Schmerz  nicht  rauben  lassen  wollen. 
Wir  haben  Spinoza  nicht  zu  vertheidigen;  man  möge  sich 
einen  Dialog  zwischen  dem  klaren,  eisigen  Spinoza  und  einem 
Hölderlin  ausdenken. 
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2.  Der  Hass  ist  zwar  momentan  manchmal  kraftsteigernd, 
aber  durch  Unruhe,  andauernde  Beherrschung,  Trübung  aller 
Freuden,  Heraufbeschwörung  von  Gefahren  lähmend  und  ver- 
nichtend; IV,  p.  45. 

3.  Was  immer  also  auch  gemischt  mit  Traurigkeit  oder 
Hass  ist,  ist  schlecht. 

4.  Rücksichtnahme  auf  äussere  Dinge,  die  uns  vollkommen 
fremd  sind,  nur  von  unserer  Einbildung  belebt  werden,  oder 
auf  Dinge,  die  sich  überhaupt  ändern,  also  kein  festes  Ziel 
bilden  können  —  ist  schlecht.  Letzteres  ist  sehr  allgemein 
aufzufassen  und  von  grösster  Wichtigkeit;  man  denke  an  flüch- 
tige Schönheit,  Reize  etc.  IV,  p.  37,  seh.  I.  Sentimentalität 
gegen  Thiere  war  seine  Sache  auch  nicht.  Jeder  Affect,  in 
welchem  die  Dauer  der  Dinge  eine  Rolle  spielt,  da  sie  doch 
unberechenbar,  ist  schlecht  (II,  p.  30,  31). 

5.  Alle  zufälligen,  unbegründeten,  unklaren  Sympathien 
und  Antipathien  sind  schlecht;  III,  p.  15,  IG;  analog,  alle 
Rührungen,  das  Wesentliche  aufputzende  Beiwerk  etc.  Ein  Steifen 
auf  etwas  Besonderes,  wo  der  menschlichen  Natur  an  sich  Vieles 
in  gleicher  Weise  genügen  würde,  z.  B.  gelegentlich  der  Ge- 
schlechtslust, wäre  schlecht.  Etwas  lieben  oder  hassen,  nur  aus 
Nachahmung,  ohne  dass  es  aus  der  eigenen  Natur  zureichend 
folgt,  ohne  dass  es  von  innen  heraus  kommt,  der  Convention, 
oder  einem  Gesichtchen  zu  Liebe,  desgleichen  Rücksicht  auf 
fremdes  Urtheil  ist  schlecht.  Das  folgt  aus  IV,  p.  37,  seh.  I  und  II, 
p.  29  seh.  (Dies  würden  vielleicht  manche  Künstler  und  Männer, 
die  ein  volles,  wahres,  freies  Leben  verlangen,  unterschreiben.) 

6.  Alle  Hoffnung  und  Befürchtung  ist  als  theilweise 
Traurigkeit  und  wegen  der  Unsicherheit  oder  Unabwendbarkeit 
der  Zukunft,  Un Veränderlichkeit  der  Vergangenheit  unsinnig, 
schlecht;  IV,  p.  47;  analog  ein  Kramen  in  Erinnerungen, 
Schwelgen  in  Vergangenheit  oder  Träumen.  Wie  man  es 
exaltirt  finden  würde,  wenn  einer  die  einbalsamirte  Leiche 
eines  Geliebten  mit  sich  führen  würde,  so  sollte  man  es  für 
unvernünftig  halten,  wenn  man  an  Erinnerungen  hängt. 

7.  Alles  Uebermass  und  jede  Einseitigkeit  ist  schlecht  — 
denn  sie  machen  unfähig;  IV,  43,  44  und  IV,  38.  Was  werden 
dazu  wieder  jene  sagen,  die  vom  Ungestüm  der  Begeisterung 
das  Heil  erwarten? 
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8. Was  zu  feindlichem Concurriren  führt  ist  schlecht;  I V,  p.  34. 

9.  Scheinbar  Gutes,  Kraftsteigerndes  führt  oft  zu  Schlechtem. 
Z.  B.  IV,  p.  55:  ,Der  höchste  Stolz  ist  die  höchste  Unkenntniss 
seiner  selbst^  und  IV,  p.  57:  ,Der  Stolze  liebt  die  Gegenwart 
der  Schmarotzer  und  Schmeichler,  die  der  Freien  und  Hoch- 
herzigen hasst  er/ 

So  hätten  wir  allgemein  solches  kennen  gelernt,  das 
die  Affecte  zu  verworrenen,  unfassbaren,  unzureichenden, 
schwächenden  Bewegungen  macht  —  und  was  so  die  Ursache 
der  Traurigkeit,  des  Hasses,  der  Uneinigkeit  sein  kann,  ist 
eine  Gefahr;  IV,  p.  69  seh.  Und  durchsetzt  von  Unklarem, 
zum  Zwecke  untauglichen,  unzureichenden  Vorstellungen  sind 
die  einzelnen  AflFecte,  zu  denen  wir  jetzt  übergehen;  von  dem 
Erdentreiben  konnte  Spinoza  sagen:  Das  Unzulänghche  hier 
wird's  Ereigniss. 

m. 

Es  muss  unser  Geschäft  sein,  besser  für  die  Uebersicht 
über  die  Affecte  zu  sorgen,  als  Spinoza,  dessen  äussere  Dar- 
stellungsform Gruppirungen  unmöglich  macht. 

Vorauszuschicken  ist,  dass  es  eigentlich  so  viele  Arten 
von  Affecten  gibt,  als  es  Gegenstände  gibt  (Lechzen  nach 
Geld,  Trank,  Wollust  etc.,  luxuria,  ebrietas,  avaritia,  libido, 
def.  45  f.)  und  man  sich  nur  auf  ihre  allgemeinsten  Typen 
beschränken  muss.  Es  besteht  ein  grosser  Unterschied  zwischen 
diesem  und  jenem  Affect  der  Liebe,  z.  B.  zwischen  der  Liebe 
zu  den  Kindern  und  der  zu  der  Gattin ;  III,  p.  56  seh.  Femer 
unterscheidet  sich  die  Fröhlichkeit  oder  Trauer  des  Einen  von 
der  des  Anderen  über  denselben  Gegenstand  auch  insoweit,  als 
die  Natur  und  das  Wesen  des  Einen  von  dem  des  Anderen 
abweicht;  III,  p.  57.  So  ist  die  Freude  eines  Philosophen  von 
der  eines  Betrunkenen  verschieden,  III,  p.  57  seh.  Die  gleich- 
namigen Affecte  der  Thiere  und  Menschen  sind  auch  ver- 
schieden. Endlich  ist  es  klar  ,da88  die  Affecte  sich  miteinander 
auf  so  viele  Arten  verbinden  und  dass  daraus  so  grosse  Mannig- 
faltigkeiten entstehen  können,  dass  man  keine  Zahl  dafür  an- 
geben kann,'  HI,  p.  59  seh. 

Im  Folgenden  geben  wir  die  Kategorien,  unter  welche  die 
von  Spinoza  aufgeführten  Affecte  zu  bringen  sind. 
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1.  Der  Affect  kann  durch  ein  wirklich  vorliegendes  Object 
oder  durch  ein  nur  in  der  Phantasie  vorgestelltes  erregt  werden. 
Dass  die  AfFecte  im  Allgemeinen  gleich  sind  und  gleiche  Folgen 
haben,  ob  das  Object  reell  vorliegend  oder  vorgestellt  ist,  folgt 
aus  dem  von  Spinoza  betonten  Subjectivismus.  Man  bedauert  ja 
auch  das  Schicksal  eines  Helden  in  einem  Roman.  Psychologisch 
massgebende  Stellen  sind  in  II,  p.  26,  17,  27,  29.  Daher  IE, 
p.  12:  ,Die  Seele  bestrebt  sich,  so  viel  sie  kann,  dasjenige  sich 
bildlich  vorzustellen,  was  des  Körpers  Macht  zu  handeln  ver- 
mehrt oder  unterstützt.'  HI,  p.  13:  ,Wenn  die  Seele  sich  das 
bildlich  vorstellt,  was  des  Körpers  Macht  zu  handeln  mindert 
oder  hemmt,  so  strebt  sie,  soviel  sie  kann,  derjenigen  Dinge 
sich  zu  entsinnen,  welche  die  Existenz  jener  ausschliessen.^ 
III,  p.  35:  ,Wenn  jemand  sich  vorstellt,  dass  der  geliebte 
Gegenstand  sich  mit  einem  anderen  in  gleicher  oder  engerer 
Freundschaft  verbindet,  als  in  der  er  den  geliebten  Gegenstand 
besessen  hat,  so  wird  er  den  geliebten  Gegenstand  hassen  und 
den  anderen  beneiden.'  lU,  p.  20:  ,Wenn  man  sich  vorstellt,  dass 
das,  was  man  hasst,  zerstört  wird,  so  wird  man  fröhlich  sein/ 
in,  p.  19:  ,Wenn  man  sich  vorstellt,  dass  das,  was  man  liebt,  zer- 
stört wird,  wird  man  sich  betrüben;  stellt  man  sich  vor,  dass  es 
erhalten  wird,  so  wird  man  fröhlich  sein.'  Ebenso  lU,  p.  21,  22,  23. 

Hieher  gehört  die  Wirksamkeit  der  Associationen  in 
Bezug  auf  Liebe  und  Hass.  IV,  p.  16:  ,Deshalb  allein,  weil 
wir  uns  vorstellen,  dass  ein  Gegenstand  einige  Aehnlichkeit 
mit  einem  andern  hat,  welcher  die  Seele  fröhlich  oder  traurig 
zu  erregen  pflegt,  werden  wir  diesen  Gegenstand  lieben  oder 
hassen,  obzwar  das,  worin  beide  ähnlich  sind,  nicht  die 
wirkende  Ursache  dieser  AflFecte  ist.'  Daher  kann,  IH,  p.  15: 
jeder  Gegenstand  durch  Zufall  die  Ursache  einer  Fröhlichkeit, 
einer  Traurigkeit  oder  Begierde  sein'.  Es  wäre  überflüssig 
hier  und  in  Zukunft  hervorzuheben,  dass  wir  hiemit  an  so  vielen 
Quellen  des  Unzureichenden,  Verwirrenden,  Schlechten  vorbei- 
kommen. III,  p.  50 :  ,Jeder  Gegenstand  kann  zuftlUig  die  Ur- 
sache einer  Hofi'nung  oder  einer  Furcht  werden.'  HI,  p.  46: 
,Wenn  Jemand  von  einem  Anderen,  der  anderen  Standes  oder 
anderer  Nation  ist,  mit  Fröhlichkeit  oder  Trauer  erfüllt  worden 
ist,  in  Begleitung  einer  Vorstellung  desselben  unter  dem  all- 
gemeinen  Namen   des   Standes   oder   der   Nation   als  Ursache, 
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80    wird    er    nicht   blos    diesen,    sondern   alle   Personen    dieses 
Standes  oder  dieser  Nation  lieben  oder  hassen/ 

Eine  andere  Seite  dieser  Kategorie!  III,  p.  18:  ,Der 
Mensch  wird  durch  das  Bild  eines  vergangenen  oder  zu- 
künftigen Dinges  mit  demselben  Affecte  der  Fröhlichkeit  oder 
Trauer  behaftet,  wie  aus  dem  Bilde  eines  gegenwärtigen 
Dinges/  III,  p.  36:  ,Wer  sich  eines  Gegenstandes  erinnert, 
der  ihn  einmal  erfreut  hat,  sucht  denselben  unter  gleichen 
Umständen  zu  besitzen,  als  da  er  sich  dessen  das  erste  Mal 
erfreut  hat.  III,  p.  27:  ,Wenn  wir  uns  vorstellen,  dass  ein  uns 
ähnlicher  Gegenstand,  für  den  wir  nicht  einmal  einen  AfFect 
gehegt  haben,  mit  einem  AfFect  erfüllt  werde,  so  werden  w^ir 
mit  dem  gleichen  AfFect  erfüllt.  Der  Einfluss  von  Vorstellungen 
auf  Handlungen,  Umsatz  in  äussere  Unternehmungen,  Suggestion, 
Selbstsuggestion  findet  sich  auch  angedeutet  in  III,  p.  32  seh. 
,Man  sieht,  dass  die  Knaben,  weil  ihr  Körper  fortwährend  wie 
im  Gleichgewicht  sich  befindet,  blos  deshalb  lachen  oder  weinen, 
weil  sie  Andere  lachen  oder  weinen  sehen;  ebenso  wollen  sie 
gleich  das  nachahmen,  was  sie  Andere  thun  sehen,  und  ebenso 
begehren  sie  Alles,  was  nach  ihrer  Vorstellung  Andere  ergötzt.  Der 
Grund  liegt  darin,  dass  die  Bilder  der  fremden  Dinge  —  wie  er- 
wähnt —  die  eigenen  Erregungen  oder  Zustände  des  menschlichen 
Körpers  sind',    welche   zu  weiteren  Actionen   natürlich  fuhren. 

2.  Das  Object  kann  eine  ausgesprochene  Wirkung  haben 
(es  wird  eine  Person  stetig  gehasst,  beneidet  etc.)  oder  die 
Wirkung  ist  schwankend,  entweder  weil  das  Object  mehrseitig 
wirkt  oder  weil  das  Object  noch  nicht  stabil,  sondern  unsicher 
ist.  III,  p.  17:  jWenn  ein  Gegenstand,  welcher  uns  mit  dem 
AfFect  der  Traurigkeit  zu  erfüllen  pflegt,  uns  eine  Aehnlichkeit 
mit  einem  andern  zu  haben  scheint,  der  uns  mit  dem  gleich 
starken  AfFect  der  Fröhlichkeit  zu  erfüllen  pflegt,  so  werden 
wir  diesen  Gegenstand  zugleich  hassen  und  lieben'.  III,  p.  47: 
,Die  Fröhlichkeit,  welche  davon  kommt,  dass  wir  glauben, 
ein  gehasster  Gegenstand  werde  zerstört  oder  mit  einem  Uebel 
behaftet,  entsteht'  (wegen  des  Gedankens  unserer  Aehnlichkeit 
mit  ihm)  ,nicht  ohne  eine  gewisse  Traurigkeit  der  Seele^  Alle 
erwarteten,  erhofften  oder  gefürchteten  Eintritte  von  Ereignissen 
sind  eben  nicht  stabile  Objecte.  Diese  Kategorie  enthält  auch 
ein  Princip  der  Mischimg  von  AfFecten. 
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3.  Das  Object  ist  ausgezeichnet  durch  seine  Raritilt.  III, 
p.  52 :  , Einen  Gegenstand,  den  wir  zugleicli  mit  anderen  früher 
gesehen  haben,  oder  der  nach  unserer  Meinung  nichts  an  sich 
hat,  was  nicht  mehreren  Gegenständen  gemeinsam  ist,  werden 
wir  nicht  so  lange  betrachten,  als  einen,  der  nach  unserer 
Auffassung  etwas  Eigenthiunliches  hat.'  Dies  führt  zu  —  wie 
wir  sagen  wollen  —  potencirten  Affecten,  wie  Bewunderung, 
Verachtung,  Ehrfurcht  etc. 

4.  Der  AfFect  kann  entweder  schon  dadurch  entstehen, 
dass  ein  Object  zu  dem  einzelnen,  vereinzelten  Individuum  in 
Beziehung  tritt,  oder  sein  Entstehen  ist  durch  das  Vorhanden- 
sein mehrerer  Individuen  bedingt.  Die  ersten  könnte  ein  Mensch 
allein  auf  einer  einsamen  Insel  haben;  wir  wollen  sie  vielleicht 
isolirte  Affecte  nennen.  Die  anderen  sind  societärer  Natur. 
Und  sie  beruhen  entweder  auf  Rücksichtnahme  gegen  andere 
Menschen,  wie  Ruhm,  Bescheidenheit,  z.  B.  III,  29,  30,  31  etc., 
oder  auf  Kampf,  activer  Concurrenz  gegen  Andere,  z.  B.  III, 
32,  39  etc. 

IV. 

Die  Grundeintheilung  der  Affecte  in  drei  Arten,  in  solche, 
die  zu  einem  ausseifen  Eingriff  führen,  Thätigkeitsaffecte,  (Be- 
gierde, Streben,  Verlangen,  Entschluss,  Drang)  und  solche,  die 
an  sich  auf  den  Menschen  beschränkt  bleiben,  wie  einerseits 
Fröhlichkeit,  (gehobene  Stimmung,  Elevation,  Kräftigung,  Rüstig- 
keit, laetitia)  und  andererseits  Traurigkeit,  (Herabgestimmtheit, 
Depression,  Schlaffheit,  tristitia)  —  haben  wir  schon  gegeben. 

Es  lassen  sich  vor  specielleren  Affecten  immerhin  noch 
Unterscheidungen  allgemeinerer  Natur  geltend  machen.  Fröh- 
lichkeit zerfällt  in  Lust,  Kitzel  (titilatio),  wenn  ein  Theil  des 
Körpers  besonders  vor  den  übrigen  erregt  ist,  III,  p.  11  (als 
Wollust  verworfen  IV,  p.  43),  und  Frische,  Heiterkeit,  hilaritas, 
das  gleichmässig  über  den  Körper  gebreitete  Kraftgefiihl,  III, 
p.  12  (unbedingt  gut  IV,  p.  42).  Traurigkeit  zerfällt  in  Schmerz, 
dolor,  wenn  ein  Theil  des  Körpers  vor  den  übrigen  negativ  erregt 
ist,    und  Trübheit,   melancholia,   bei  allgemeiner  Verstimmung. 

Wir  werden  nicht  so  sehr  Definitionen  der  Affecte  geben, 
als  vielmehr  Bestimmungen  derselben,  welche  zu  ihrer  Sub- 
sumption  unter  die  Kategorien  des  Spinoza  dienlich  sind. 

SitzQng8b<>r.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXIX.  Bd.  11.  Abh.  3 
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Liebe,  III,  p.  13,  def.  6,  ist  ein  Aufschwung,  Elevation, 
bezogen  auf  einen  Gegenstand,  welcher  als  äussere  Ursache 
davon  angesehen  wird  —  also  eine  Stärkung,  Förderung.  Hass, 
in,  p.  13,  def.  7,  ist  eine  Depression,  bezogen  auf  einen  Gegen- 
stand, welcher  als  äussere  Ursache  angesehen  wird  —  also 
Hemmung,  Schwächung.    Der  Hass  macht  müde. 

Sympathie,  Zuneigung,  propensio,  III,  p.  15,  def.  8,  eine 
Elevation,  bezogen  auf  einen  Gegenstand,  der  in  Zusammenhang 
steht  mit  einem,  welcher  als  Ursache  des  Aufschwunges  be- 
trachtet wurde.  Antipathie,  lU,  p.  15,  def.  9,  aversio,  Depression, 
bezogen  auf  einen  Gegenstand,  der  in  Zusammenhang  steht  mit 
einem,    welcher  als  Ursache    der  Hemmung  betrachtet  wurde. 

Hoffnung,  spes,  III,  p.  18,  wo  auch  die  folgenden  fünf 
AfFecte  einzusehen  sind,  def.  12 — 17,  ein  Schwanken  zwischen 
Elevation  und  Depression,  bei  häufigerer  Elevation,  in  Hinblick 
auf  ein  Förderndes;  Befürchtung,  Furcht,  metus,  ein  Schwanken 
zwischen  Elevation  und  Depression,  bei  häufigerer  Depression, 
in  Hinblick  auf  etwas  Hemmendes. 

Zuversicht,  securitas,  die  nach  einem  Hoflfnungsschwanken 
stabilisirte  Elevation  wegen  des  Bestehens  eines  Fördernden. 
Verzweiflung,  desperatio,  die  nach  einem  Furchtschwanken 
stabilisirte  Depression  wegen  des  Bestehens  eines  Hemmenden. 
Freude,  gaudium,  nach  einem  Schwanken  betreffs  des  Ein- 
tretens Elevation  wegen  des  Eintretens  eines  Freundlichen. 
Gewissensbisse,  conscientiae  morsus,  nach  einem  Schwanken 
Depression  wegen  des  Eintretens  eines  Feindlichen  (Differenz 
gegen  Reue?). 

Wir  zählen  nun  Affecte  höherer  Ordnung  auf,  welche 
Affecte  zur  Voraussetzung  haben. 

Mitleid,  commiseratio,  III,  p.  22,  def.  18 — 21,  (das.  auch 
die  folg.  Äff.)  eine  Trübheit,  Hemmung  wegen  einer  Hemmimg 
eines  (zum  mindesten)  ims  nicht  Hemmenden;  Gunst,  Gewogen- 
heit, favor,  eine  Liebe  in  Hinblick  auf  die  Förderung  eines 
uns  (zum  mindesten)  nicht  Hemmenden;  Unwille,  indignatio,  ein 
Hass  in  Hinblick  auf  die  Hemmung  eines  uns  (zum  mindesten) 
nicht  Hemmenden;  Theilnahme,  misericordia,  def.  24,  eine 
Freude  wegen  Förderung  eines  uns  nicht  Hemmenden  und 
"Trauer  wegen  Hemmung  eines  uns  nicht  Hemmenden.  (So  wird 
Alles  nach  dem  Princip  der  Selbsterhaltung  formulirt,  und  man 
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erkennt  überall  dort  das  Älissglücken  der  Absicht  des  Menschen, 
das  an  sich  gute  Princip  durchzuführen,  wo  er  in  ein  Schwan- 
ken, eine  Hemmung,  Schwäche  und  Unklarheit  hineingeräth.) 

Isolirte  Affecte  können  wohl  einen  Vergleich  mit  anderen 
Menschen  oder  auch  Menschen  als  Objecte,  aber  nicht  eine 
bestimmende  Rücksichtnahme  auf  sie  als  voraufgehende  Grund- 
lage enthalten.  Selbstzufriedenheit,  acquiescentia  in  se  ipso, 
philautia,  III,  p.  30,  51,  55,  def.  25,  eine  Freude  über  entspre- 
chende wirkliche  Stiirke  (eminent  gut).  Stolz,  superbia,  III,  p.  26, 
def.  28,  IV,  p.  57,  eine  Freude  (Förderung)  über  zu  gross  ge- 
dachte Stärke  von  sich.  Reue,  poenitentia,  III,  p.  51,  def.  27, 
eine  Depression  über  eine  richtig  bemessene,  wirkliche  Schwäche, 
die  wir  selbst  verschuldet  (eminent  schlecht).  Niedergeschlagen- 
heit, abjectio,  humilitas,  III,  p.  55,  def.  20,  eine  Depression 
über  eine  richtig  bemessene,  wirkliche  Schwäche.  Unerschrocken- 
hcit  (^intrepidus)  III,  p.  51,  def.  40  ff.,  ein  Affect  der  Stärke,  in 
welchem  etwas  nicht  für  hemmend  gilt,  was  gewöhnlich  so 
gilt.  Kühnheit,  audacia,  ein  Thätigkeitsaffect,  in  welchem  eine 
gewöhnliche  Hemmung  nicht  hemmt.  Aengstlichkeit,  Klein- 
müthigkeit,  pusillanimitas,  emo  Thätigkeitshemmung  durch  etwas, 
was  gewöhnlich  nicht  als  Hemmung  gilt.  Furchtsamkeit  (timi- 
dus),  etwas,  das  gewöhnlich  nicht  als  Schwächendes  angesehen 
wird,  wird  so  angesehen.  Sehnsucht,  desiderium,  III,  p.  36, 
def.  32,  eine  Depression  wegen  Abwesenheit  eines  früher  För- 
dernden. Vorsorge,  eine  übergrossc  Fürsorge,  timor,  Depression, 
in  welcher  man  sich  des  Fördernden  entschlägt,  um  sich  nicht 
dem  Hemmenden  auszusetzen.  Die  meisten  Menschen  sorgen 
für  den  Rückzug  und  vergessen  darüber  das  Vordringen. 

Als  Potenzirungen  führen  wir  an  die  Affecte  Bewunderung, 
admiratio,  wie  die  ff.  III,  p.  51,  anal.  D.  10,  eine  Elevation  durch 
Stärke  einer  ungewöhnlichen  Vorstellung;  Bestürzung,  conster- 
natio,  eine  Hemmung  durch  ungewöhnliche  Vorstellung  oder 
wenn  Hemmung  unausweichlich  ist,  IH,  p.  39;  eine  Ehrfurcht,, 
veneratio;  eine  Vorstellung  von  besonders  Förderungskräftigem; 
Ergebenheit,  dcvotio,  eine  Liebe  gegen  besonders  Förderung»-, 
kräftiges;  Abscheu,  horror,  ein  Hass  gegen  besonders  Hem- 
mungskräftiges; Verachtung,  contemptio,  def.  5;  Spott,  irrisio 
und  dedignatio,  Kräftigung  in  Betrachtung  eines  besonders  hem- . 

mungsschwachen  Gegenstandes.  (Es  ist  immer  festzuhalten,  dass 

3* 
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nicht  vollkommene  Definitionen  beabsichtigt  sind,  sondern  Sche- 
matisir ung  des  von  Spinoza  gebotenen  Materiales.) 

Rücksichtsnahme-  und  Karapfaffecte :  Wirkung  des  Lobes, 
laus,  III,  p.  29,  Freude  über  eine  Förderung  durch  einen 
Anderen,  des  Tadels,  vituperium,  Trauer  über  eine  Hemmung 
durch  einen  Andern.  Ruhmgefühl,  gloria,  III,  p.  30,  def.  30, 
eine  Freude  über  die  durch  unserseitige  Förderung  Anderer  ent- 
stehend gedachte  ihrerseitige  Förderung;  Schimpf,  pudor,  def. 31, 
eine  Trauer  über  die  von  Anderen  wegen  bereiteter  Hemmung 
zu  erwartende  Hemmung.  Scham,  verecundia,  III,  p.  39,  eine 
Depression,  in  welcher  man  sich  eines  Fördernden  enthält,  um 
sich  nicht  einer  Hemmung  (Schande)  auszusetzen.  Ehrgeiz,  am- 
bitio,  III,  p.  29,  30,  def.  44,  eine  Elevation  im  Gedanken  der 
Stärkung  durch  Anerkennung  unserer  Stärke  seitens  Anderer, 
selbst  gelegentlich  schädigender  Thaten.  Leutseligkeit,  Beschei- 
denheit, humanitas,  modestia,  def.  43,  eine  Freude  am  Gedanken 
der  Förderung  durch  Andere  wegen  ihnen  bewiesener  Fördei'ung 
(Spinoza  verlangt  wahre  Selbstschätzung  und  urgirt  das  Element 
der  Unklarheit,  Verstellung  oder  List  in  der  Bescheidenheit). 
Man  sieht,  wie  Ruhmgefühl,  Leutseligkeit  in  die  gleichen  Kate- 
gorien gebracht  sind;  ihre  leicht  augenfälligen  Unterschiede 
sind  nicht  weiter  angeführt. 

Wohlwollen,  benevolentia,  HI,  p.  27,  def.  35,  eine  Elevation, 
um  einen  uns  nicht  hemmenden  Gehemmten  zu  fördern.  Zorn, 
ira,  III,  p.  40,  def.  36,  ein  Thätigkeitsaffect  (?)  um  einen  uns 
Hemmenden  (eventuell  durch  seine  blosse  Existenz)  zu  hemmen. 
Rache,  vindicta,  def.  37,  ein  Thätigkeitsaffect,  um  denjenigen, 
der  uns  actuell  gehemmt  hat,  zu  hemmen.  Dank,  gratia,  gra- 
titudo,  III,  p.  41,  def.  34,  ein  Thätigkeitsaffect,  um  einen  uns 
Fördernden  zu  fördern.  Grausamkeit,  crudelitas,  saevitia,  def.  38, 
ein  Thätigkeitsaffect,  um  Einen  grundlos  stark  zu  hemmen. 
Milde,  dementia,  def.  38,  eine  Stärke  in  der  Unterdrückung 
von    Hassaffecten. 

Nacheiferung,  aemulatio,  HI,  p.  27,  def.  33,  eine  Begierde 
durch  Imitation  gewonnen,  stark  zu  sein  in  der  Stärke  eines 
Anderen.  Ueberschätzung,  cxistimatio,  IH,  p.  26,  def.  21, 
eine  Freude  über  zu  gross  gedachte  Stärke  eines  Fördernden. 
Geringschätzung,  despectus,  def.  22,  eine  Freude  über  zu  klein 
gedachte  Stärke  eines  Hemmenden.     Eifersucht,  zelotypia,  III, 
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p.  35,  eine  Depression,  wegen  des  Verlustes  einer  Förderung, 
bei  eingetretener  Förderung  eines  Anderen.  Neid,  invidia,  HI, 
p.  24,  def.  23,  ein  Hass  wegen  der  Förderung  eines  uns  schon 
durch  sein  Wachsthum  Hemmenden. 


V. 

Fast  alle  diese  Affecte  tragen  also  den  Stempel  des 
Leidens  an  sich.  Sie  sind  ein  Aufruhr,  in  welchem  man  sich 
selbst  schädigt.  Sie  sind  in  sich  zweckwidrig,  unzureichend, 
toll  und  dumm  und  will  man  sie  auf  klare  Sätze  bringen,  zeigt 
sich  das  unausführbar.  Z.  B.  der  Neid;  er  ist  verntinftig  un- 
fassbar.  Wenn  man  Einem  etwas  wegnimmt,  hat  es  noch  einen 
Sinn,  aber  ganz  passiv  nur  traurig  zu  sein,  weil  Einer  etwas 
hat,  ist  nutzlos.  Die  Quelle  des  Neides  ist  freilich  verwandt 
mit  einer  klaren  Absicht  der  Selbsterhaltung,  nämlich  der,  dem 
Andern  etwas  zu  entreissen.  Aber  es  kommt  ja  nicht  dazu,  son- 
dern nur  zu  dem  stillen,  aber  den  Neider  verzehrenden  Wunsch, 
der  Andere  möge  nichts  haben ;  es  bleibt  ohnmächtige  Raserei 
gegen  sich  selbst.  Es  ist  wahr,  man  wird  dadurch,  dass  der 
Andere  etwas  hat,  in  den  Augen  des  Beurtheilenden  arm  und 
so  gehemmt ;  man  wird  ärmer,  als  man  es  gewesen  wäre,  wenn 
Alle  gleich  arm  wären.  Spinoza  wird  auch  das  leugnen;  schon, 
sich  relativ,  comparirend  anzusehen,  anstatt  klar,  absolut  an 
sich,  wäre  nach  ihm  ein  verworrenes  Verfahren.  Andere  meinen 
vielleicht  wieder.  Alles  habe  nur  in  Relation  zu  Anderem  seinen 
Werth  und  wenn  z.  B.  Alle  gleichzeitig  stürben,  so  dass  es 
keine  Ueberlebenden  gäbe,  so  wäre  der  Tod  gleichgiltig.  Aber 
wie  immer,  auch  wenn  man  wirklich  dem  Beneideten  gegenüber 
zurückgedrängt  erscheint,  das  daran  Denken  und  darin  Wühlen 
ist  einfach  unzureichend,  hilflos  und  schädigend.  Darum  muss 
der  Neid  fort.  Nicht  weil  er  eine  Sünde,  sondern  weil  er  eine 
Dummheit  ist.  So  selbstverständlich  dieses  Raisonnement  im 
Sinne  Spinoza  s  scheint,  so  ist  es  doch  nicht  das  gewöhnliche. 
Man  liört  den  Neider  gewöhnlich  so  beruhigen:  Vielleicht  geht 
es  dem  Beneideten  doch  nicht  so  gut,  wie  man  meint;  auch 
kann  es  ihm  noch  schlecht  gehen.  Und  das  ist  von  der  Hoff- 
nung begleitet,  dass  es  so  sein  und  werden  möge  und  mit  Hass 
beruhigt  sich  der  Hass. 
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Dass  von  den  aufgezählten  AfFecten  fast  alle  reprobirt 
werden  müssen,  ist  Niemandem  jetzt  noch  zweifelhaft.  Selbst 
Dinge  wie  Milde,  Mitleid,  wenn  sie  aus  Rührung,  also  Ver- 
wirrung oder  blinder  Aufwallung  entstehen,  sind  nicht  das 
Richtige.  Das  Gute  muss  das  Bllare  sein  und  direct  oder 
indirect  zum  Nutzen  gewollt,  durchsichtig  sein,  nicht  aus  zu- 
fälliger Rücksicht  auf  Andere,  sondern  aus  sich  heraus,  auf  sich 
gestützt,  erfolgen.  Weil  es  klar  und  tauglich  zum  Endzweck, 
logisch  kräftig  sein  muss  —  darum  setzt  Spinoza  dafüi*:  ,Er- 
kenntniss'.  Nichts  liegt  ihm  ferner,  als  etwa  in  theoretischer  Be- 
schäftigung das  eigentlich  Gute  zu  finden.  Demgemäss  mus« 
man  auffassen  IV,  p.  27:  ,Wir  wissen  nur  von  dem  gewiss, 
dass  es  gut  ist,  was  zur  Erkenntniss,  ad  intelligendum  revera, 
führt  und  nur  von  dem,  dass  es  schlecht  ist,  was  uns  verhindert 
klar  zu  sehen.'  Allerdings  ist  in  einem  etwas  modificirteu 
Sinne,  wie  wir  sehen  und  schon  jetzt  ahnen  werden,  Er- 
kenntniss die  letzte  Panacce. 

Gut  leben  hcisst  vernünftig,  d.  h.  in  zureichenden,  klaren 
Vorstellungen  leben.  Alles,  was  wir  von  der  zweiten  und 
dritten  Art  des  Wissens  gesagt  haben,  auf  praktische  Be- 
thätigung  angewendet,  enthält  die  Moral.  Der  Mensch  strebe, 
,die  Dinge,  wie  sie  in  sich  sind'  ( —  d.  h.  seine  Natur,  seine 
wirkliche  Leistungsfähigkeit,  die  der  Anderen,  den  Werth  der 
Dinge  in  sich,  nicht  gefärbt  durch  Nachahmungstrieb,  Eitelkeit, 
Mode  etc.)  ,zu  begreifen  und  die  Hindernisse  der  Erkenntniss 
zu  entfernen,  wie  den  Hass,  den  Neid,  den  Zorn,  den  Spott, 
den  Stolz  etc.',  was  früher  behandelt  wurde,  IV,  p.  73. 

,So  weit  ein  Mensch  zu  einer  Handlung  bestimmt  wird 
dadurch,  dass  er  unzureichende  Vorstellungen  hat,  kann  man 
nicht  sagen,  dass  er  aus  Tugend  handle,  sondern  nur  soweit 
er  durch  etwas  bestimmt  wird,  was  er  erkennt';  IV,  p.  23. 
Aus  Tugend  handeln  heisst  aus  Vernunft  handeln,  IV,  p.  24, 
und  ,da8  Wesen  der  Vernunft  ist  nichts  Anderes,  als  unsere 
Seele,  sofern  sie  klar  und  deutlich  erkennt*;  IV,  p.  26.  Nur 
was  kräftig  aus  solchen  Klarem  heraus  erfolgt,  heisst  Handeln; 
ni,  def.  3.  Diese  Körper-  und  Geisteselevation  welche  ein  Affect 
ist,  hemmt  dann  die  Verwirrung,  den  Sturm,  das  Leiden,  das 
aus  dunkeln  Conceptionen' entsteht.  Darum  heisst  es  IV,  p.  14: 
,Die  wahre  Kenntniss   des  Guten  und  Schlechten  kann  (als 
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wahre   selbst)   keinen  AiflFeet    hemmen,    sondern   nur  soweit  sie 
als  Affeet  aiifgefasst  wird/ 

Seinen  Nutzen  zu  suchen  ist  Jedermanns  einziger  Zweck 
—  wie  wir  schon  gezeigt  —  und  als  gutes  Institut  dazu,  ge- 
wissermassen  als  gegenseitige  Assecuranz  dafür  gilt  der  Staat; 
IV,  p.  37  bes.  und  die  vorausgehenden  pp.  Die  Vernünftigen 
sind  die  Verträglichen.  IV,  p.  35,  30:  ,So  weit  die  Menschen 
nach  der  Leitung  der  Vernunft  leben,  insoweit  allein  stimmen 
sie  von  Natur  überein.  Das  höchste  Gut  derer,  welche  der 
Tugend  (Vernunft)  folgen ,  ist  Allen  gemein  und  Alle  können 
sich  dessen  in  gleicher  Weise  erfreuen/ 

Dieses  gut  Handeln  bildet  den  Vollbesitz  ausgeglichener 
Kraft.  IV,  p.  38,  39,  60,  61:  .Ein  Begehren,  was  aus  einer 
Fröhlichkeit  oder  Traungkeit  entspringt,  weh'he  nur  auf  einen 
oder  einige,  nicht  aber  auf  alle  Theile  des  Körpers  sich  bezieht, 
hat  keinen  Nutzen  für  den  ganzen  Menschen.  Ein  Begehren, 
was  aus  der  Vernunft  eutspnngt,  kann  kein  Uebermass  haben/ 
Vergleicht  man  das  Treibende  und  Beschwerende  der  leidenden 
AfFecte  mit  dem  lichten,  vernünftigen,  durchaus  einer  klaren 
Nachrechnung  standhaltenden  Handeln,  so  ist  es,  wie  wenn 
man  dort  in  schwüler  Sommerglut,  im  Seh  weiss  gebadet,  ein- 
herkeuchen  würde  und  hier,  das  Antlitz  gekühlt  in  frischer 
Abendluft,  leicht  und  frei  lustwandeln  wuirde. 

Jeder  Mensch  suche  seinen  Pfad  auf  Erden  und  wenn 
man  wirkHch  die  Verworrenheit  alles  dessen  einsehen  wird, 
was  gewöhnlich  erstrebt  wird,  Uebermass  von  schwer  erreich- 
baren Genüssen,  wo  die  leicht  zu  beschaffenden  ebenso  gut 
sind,  unwesentliche  Beigaben,  Lob  von  nicht  gekannten,  kalten 
Menschen,  der  undefinirbare  Wunsch,  wenn  man  nicht  mehr 
ist,  geehrt  zu  sein  etc.  .  .  .  dann  wird  das  Leben  leicht  und 
gut  sein.  Von  Ascetik  keine  Spur.  ,Ein  weiser  Mann  .  .  . 
stärkt  und  erfreut  sich  durch  massiges,  angenehmes  Essen  und 
Trinken,  an  Wohlgerüchen,  an  der  Schönheit  kräftiger  Pflanzen' 
(welkes  Herbstlaub  macht  wahrscheinlich  nicht  viel  Eindruck 
auf  ihn)  ,an  Schmuck,  Musik,  Kampfspielen,  Theater  und  Aehn- 
lichem  etc.^  IV,  p.  45. 

Wie  es  mit  der  Kunst  stehen  würde,  wenn  die  Künstler 
ihrem  unbestimmten  Drängen  und  Fühlen  entsagen  würden, 
ob    die    KUirheit    und    inwieweit    sie    auch    in    ihrem    Gebiete 


40  XI.  Abhandlung:     Wähle. 

herrschen  kann,  ob  ihm  musikalische  Composition  nur  die 
specifisch  musikalische  Formirung  eines  specifisch  Musikalischen 
ohne  Beziehung  auf  Gemüthserreguug  wäre,  ob  er  nur  die 
rüstige  Musik  wie  Plato  gelten  lassen  würde ,  welches  die 
Spinozistischen  Principien  für  die  Aesthetik  wären  nach  seinem 
Protest  gegen  das  Undefinirbare,  gehört,  wie  jedes  Ausbauen 
des  noch  fraglichen  Systems  und  jede  Kritik,  nicht  hieher. 

VI. 

Man  betrachte  kurz  einzelne  Momente  des  guten  Handelns. 
III,  p.  59:  ,Alle  Handlungen,  welche  aus  AflFecten  folgen,  die  auf 
die  Seele  als  thätige  bezogen  werden,  rechne  ich  zur  Tapferkeit, 
fortitudo,  welche  ich  in  Seelenstärke,  animositas,  und  Edelsinn, 
generositas,  theile.  Denn  unter  Seelenstärke  verstehe  ich  ein  Be- 
gehren, durch  welches  Jeder  sein  Sein  wegen  des  blossen 
Gebotes  der  Vernunft'  (d.  h.  egoistisch,  consequent  zweckmässig) 
,zu  erhalten  sucht  und  unter  Edelsinn  ein  Begehren,  durch 
welches  Jeder  wegen  des  blossen  Gebotes  der  Vernunft'  (d.  h. 
in  täuschungsloser  Benützung  aller  Mittel  der  Selbsterhaltung) 
,8trebt,  die  übrigen  Menschen  zu  unterstützen  und  sich  in 
Freundschaft  zu  verbinden.  Die  Handlungen,  welche  nur  den 
Nutzen  des  Handelnden  verfolgen,  rechne  ich  zur  Seelen  stärke; 
die,  welche  den  Nutzen  eines  Anderen  verfolgen,  zum  Edelsinn. 
Massigkeit,  Nüchternheit,  Geistesgegenwart  in  Gefahren,  tem- 
perantia,  sobrietas,  animi  in  periculis  praesentia  sind  Arten 
der  Seelenstärke;  Bescheidenheit'  (auf  Grundlage  ehrlicher 
richtiger  Schätzung  seiner  und  der  Anderen),  , Milde'  (als  eine 
klare  Begrenzung  des  zum  Zwecke  der  Selbstförderung  Erfor- 
derlichen) ,u.  s.  w.  sind  Arten  des  Edelsinnes.'  IV,  p.  37:  ,Da8 
Gut,  was  Jeder,  welcher  der  Tugend  folgt,  für  sich  begehrt, 
wünscht  er  auch  den  übrigen  Menschen  .  .  .  denn  die  Menschen 
sind  sich  am  nützlichsten,  soweit  sie  nach  der  Vernunft  leben*, 
folglich  brauche  ich  in  meinem  Interesse  vernünftige  Menschen. 
Daher  IV,  p.  46:  ,Wer  in  Leitung  der  Vernunft  lebt,  strebt  so 
viel  er  kann,  eines  Anderen  Zoni,  Hass,  Verachtung  u.  s.  w. 
gegen  sich  durch  Liebe  oder  Edelmuth  zu  vergelten.'  Denn  um 
die  Menschen  nützlich,  vernünftig  zu  erhalten,  muss  man  sie,  wie 
sich  von  gefUhrlichen  AflFecten  befreien.  Dieses  opportunistische 
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Pariren  des  Hat^ses  .  .  .  heisst  also  Edelmuth.  Die  (von  AfFecten 
des  Leidens")  freien  Menschen  handeln  niemals  in  böser  Ab- 
sicht gegeneinander,  sondern  immer  ehrlich;  IV,  p.  72;  nur 
die  freien  Menschen  sind  wahrhaft  dankbar  gegeneinander;  IV, 
p.  71,.  denn  sie  sind  einander  die  nützlichsten  und  am  festesten 
miteinander  verbunden.  Pietas  und  honestas,  IV,  p.  37,  seh,  I. 
bedeuten  vernünftiges  Wohlwollen  und  Wunsch  nach  vernünf- 
tigem Bündniss,  die  Fröhlichkeit,  Stärke,  die  aus  der  sicheren 
Umgrenzung  der  Machtsphären  folgt;  IV,  p.  51  und  52. 

VII. 

Eine  Art  des  vernünftigen  Lebens  und  seine  höchste 
Potenz  ist  die  für  das  praktische  Leben  massgebende  An- 
schauung von  der  Allnoth wendigkeit.  Darin  ist  enthalten:  das 
Abtragen  der  so  fundamental  herrschenden  Meinung  von  seinem 
,Ich%  dessen  gewaltiger  Respectirung  und  Hätschelung;  die 
Mahnung,  ,8ich  als  Theil  zu  fühlen',  nicht  als  Werth;  ferner, 
das  stille,  feste,  aber  nicht  rührselige  Hinnehmen  seines  Ge- 
schickes; ferner,  das  Verbannen  aller  Gedanken  über  erlittene 
Schmerzen,  Hoffnungen  und  des  Hinblickes  auf  den  Tod;  end- 
lich die  höchste  Kunst,  sich  als  Ereigniss,  als  Geschichte  zu 
betrachten,  auch  seine  Schmerzen  als  etwas  schlechthin  Seiendes, 
als  Theil  der  Natur  zu  constatiren,  sich  unter  der  Formel  zu 
sehen:  ,So  etwas  gibt  es.^  Und  aus  all'  dem  erblüht  nicht 
Sentimentalität,  sondern  Kraft,  Freude,  aller  Täuschung  los  zu 
sein,  unerschütterHches,  erhebendes  Gefühl,  dass  einem  Manne 
ohne  leere  HofFnungsträumerei,  der  aus  Allem,  aus  dem  grossen 
All  das  Interesse  des  Wissens  zieht,  nichts  anzuhaben  ist.  Ge- 
rade je  weniger  man  nach  seinem  Wohl  hastet,  desto  besser 
erhält  man  sich. 

Aus  der  dritten  Art  des  Wissens  —  man  erinnere  sich 
des  früher  Gesagten  —  entspringt  die  höchstmögliche  Seelen- 
ruhe. Liebe  ist  eine  Freude,  Kraftgefühl  mit  Berücksichtigung 
der  Ursache  derselben  (III,  p.  13);  die  Liebe  zu  Gott  ist  das 
Kraftgefühl,  die  klare  Vorstellung,  frei  von  nufzlosen  Wider- 
standsgedanken, aufzugehen  im  All  durch  das  All.  Und  weil 
wir  vom  All,  so  ist  im  All  das  Wissen  seines  nothwendigen, 
ewigen   Wechsels;    das   All    im   Ablauf  ist    noth wendig   durch 
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seine  Natur  gegeben,  d.  h.  ewig  (I,  def.  H)  und  Alles,  was  in 
ihm  folgt,  mit  ihm  zusammenklingt,  wie  unser  bewusstes  ,im 
All  stehen'  ist  gleich  noth wendig,  d.  h.  ewig.  So  glauben  wir, 
sind  die  Sätze  zu  verstehen,  in  welchen  er  von  der  höchsten 
Ruhe  handelt,  von  der  Liebe  der  Seele  zu  Gott,  von  der  aus- 
drücklich ihr  gleichgesetzten  Liebe  Gottes  zu  sich  und  von 
ihrer  Ewigkeit:  IV,  p.  26  und  28,  V,  p.  27,  36,  35,  33.  Ueber 
unsere  Abhängigkeit  vom  All  (Gott)  und  wie  diese  (dritte) 
Art  des  Wissens  arbeitet,  von  welcher  die  gewöhnliche  ab- 
stracte  Erkenntniss,  die  noch  ohne  das  intuitive  ,sich  als 
Thcil  des  Ganzen  bemerken'  zu  unterscheiden  ist,  s.  auch  V, 
p.  36  seh. 

Verdienst,  Recht  und  Unrecht  und  Sünde  sind  bedingt 
durch  einen  staatlichen  Zustand,  sind  äusserliche  Begriffe;  IV, 
p.  37  ßch.  II,  fin;  und  kann  es  Jemanden  noch  irre  führen, 
wenn  er  im  seh.  I  sagt:  ,Ferner  rechne  ich  Alles,  was  wir 
wünschen  und  thun  und  wovon  wir  die  Ursache  sind,  soweit 
wir  die  Vorstellung  von  Gott  haben  .  .  .  zur  Religion';  oder 
wenn  er  in  IV,  p.  68  sagt:  ,Der  Mensch  hatte  durch  Affecte 
seine  Freiheit  verloren,  welche  die  Erzväter  später  wieder- 
gewonnen haben,  gefuhrt  vom  Geiste  Christi,  d.  h.  geführt  von 
der  Vorstellung  Gottes,  welche  allein  es  bedingt,  dass  der 
Mensch  frei  ist'  .  .  .? 

vni. 

Spinoza  thut  das  Seinige,  um  das  ruhige,  starke,  unge- 
trübte Leben  des  Weisen,  das  ihm  vorschwebt,  IV,  praef., 
hoch  über  dem  Dunstkreis  von  Zorn,  Hoflfnungen,  Neid,  Un- 
dankbarkeit etc.  zu  schildern.  Z.  B.  in  IV,  p.  47  seh.  50,  52, 
58,  67,  70,  71  ff.  Zu  allen  Handlungen,  zu  welchen  wir  aus 
einem,  ein  Leiden  enthaltenden  Affecte  bestimmt  werden, 
können  wir  auch  ohne  einen  solchen,  durch  die  Vernunft  be- 
stimmt werden;  IV,  p.  59.  Die  Reue  z.  B.  ist  schlecht,  denn 
sie  fügt  zur  schlechten  That  noch  ihre  nutzlose  Betrachtung; 
eine  klare  Vorstellung  des  Guten  genügt  für  spätere  Fälle. 

Doch  bei  Kindererziehung  wird  man  auf  die  Benützung 
solcher  Affecte  vielleicht  nicht  verzichten  wollen,  und  wenn 
man  sie  einmal  festwurzeln  Hess,  wie  macht  man  den  Ueber- 
gang  zur  Freiheit  von  leidenden  AffectenV 
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Auch  specielle  Anweisungen  zum  Festwerden  in  dem  ver- 
nünftigen Leben  gibt  er.  Er  gesteht  wohl  zu,  dass  man  sich 
seinem  Ideal  nur  nähern  kann,  alle  trübe  Verwirrung  nicht 
beseitigen  kann,  IV,  p.  4  und  V,  p.  20  seh.:  ,Wenn  auch  die 
Erkenntniss  die  Affecte,  soweit  sie  ein  Leiden  sind,  nicht  un- 
bedingt beseitigt,  so  bewirkt  sie  doch,  dass  sie  den  kleinsten 
Theil  der  Seele  ausmachen.^  Mittel  zur  Beherrschung  sind: 
,8eine  Affecte  auf  eine  begriffliche  Formel  zu  bringen  trachten : 
was  will  der  Affect?^  Ferner:  Das  eigentliche  Leiden  isolirt 
zu  betrachten,  von  der  Ursache  loszulösen,  z.  B.  von  dem- 
jenigen, der  uns  überwunden  hat,  abzusehen  und  nur  auf  den 
Zustand,  in  den  wir  dadurch  gekommen  sind,  zu  achten 
oder  die  Schuld  an  unserem  Missgeschick  auf  das  ganze 
Weltall  auszubreiten,  wodurch  der  nächsten  Ursache  die  Schärfe 
genommen  wird ;  sich  den  Gedanken ,  den  Blick  auf  das 
Universum  ganz  und  gar  in  Fleisch  und  Blut  übergehen  zu 
lassen;  endlich  in  freien  Stunden  sich  kommende  Gefahren 
wie  spielend  vorzustellen,  seinen  Standpunkt  zu  wählen,  um 
sich  so  im  Frieden  durch  Manöver  auf  den  Ernstfall  vorzu- 
bereiten. Wir  unterdrücken  hier  unsere  Absicht,  die  schönen 
darauf  zielenden  Stellen  zu  citiren:  bes.  V,  p.  10  seh.,  p.  20  seh. 
und  V,  p.  1 — 9. 

Spinoza  wird  vielen  das  Spinozistische  Leben  so  schön 
ausmalen,  dass  sie  in  der  Freude,  sich  das  Leben  so  heiter 
machen  zu  können,  traurig  an  den  Tod  denken  werden;  doch 
dann  wären  sie  noch  nicht  Meister  des  Lebens,  denn  der  Todes- 
gedanke ist  nutzlos.  Ja,  solange  man  Leben  will!  Wenn  aber 
die  Selbsterhaltungstendenz  einen  verlässt  und  er  auf  das  Sein 
verzichten  möchte?  Kann  ihm  diese  Ethik  das  verwehren? 
Und  vielleicht  stand  auch  Spinoza  einmal  vor  der  Idee,  die 
doch  so  kleine  Rolle  eines  Menschen  im  All  mit  einer  noch 
ein  wenig  kleineren  zu  vertauschen  —  doch  er  meint  an  drei 
Stellen,  das  sei  Wahnsinn:  IV,  p.  18  seh.,  IV,  p.  20  seh.,  V, 
p.  41  seh. 

Nun  haben  wir  die  Articulation  des  Systemes  Spinoza's 
—  nach  unserer  Auffassung  —  dargelegt.  Wir  hätten  also  eine 
zureichende  Kenntniss  von  Gott;  er  ist  nichts,  als  ein  alter 
Name  für  ,Alles^  Wir  haben  eine  zureichende  Kenntniss  vom 
All.  Wir  haben  eine  zureichende  Kenntniss  von  der  Seele,  in- 
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soferne  wir  sie  als  offene  Theile  des  All  wissen,  ob  wir  nun 
den  Ausdruck  Ausdehnung  oder  Vorstellung  für  All  und  Seele 
wählen.  Nichts  bleibt  uns  zu  hoffen  übrig  und  demnach 
richte  man  sein  Leben  ein,  jeder  seiner  Natur  gemäss,  ohne 
Gefahr  der  Enttäuschung,  ohne  Täuschungen,  Unklarheiten  und 
nutzlose  Irrealitäten. 

Ganz  anders  stünden  die  Dinge,  wenn  Gott  nicht  in  dem 
All  aufginge,  sondern  als  eine  Kraft  ihm  vorstünde  und  nicht 
durch  alles  das  Kleine  gebildet  würde.  Dann  hätten  wir  keine 
zureichende  Vorstellung  von  ihm,  dann  aber  könnte  die  .Seele 
auch  noch  hoffen.  Davon  steht  bei  Spinoza  nichts.  Er  bietet 
die  consequenteste  Anwendung  einer  Anschauung,  welche  keinen 
Gott  und  keinerlei  Vorzüge  und  Dignitäten  einer  Seele  kennt, 
auf  die  Ethik. 

So  scheiden  wir  von  dieser  Lehre,  die  alles  Denken  und 
Handeln  —  wie  wir  glauben  —  richten  will  auf  das  Positive, 
Klare,  Zureichende.  Ob  sie  selbst  dazu  zureichend  sei,  wird 
sich  erst  zeigen,  wenn  man  von  ihr  —  wozu  wir  beitragen 
wollten  —  eine  zureichende  Kenntniss  haben  wird. 


Ausgegeben  am  20.  November  188*,>. 
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Druck  von  AdulC  Hol/.huuson. 
k.  und  k.  Ilot-  UDil  UDitrrMi«l«-Biich(iriK-kcr  in  Wieu. 


I  N  H  A  1,  T. 


I.  Abhiindliini;.   Miklueich;  Über  die  Eiu wirk uufr  Ana  TQrkiKbM.  ac- 
cUo  Graminntik  der  sfiiUxteiiropiiüicIieii  Hpraclien. 
II.  Abhandlon?.   Reicht   Ginn  Viiicenzo  GrRvina  rIh   Aeoüi^tike:     ^■■ 
Beitrag  zur  (!ei!c)iii.'iit«  dor  Knnstpliiloinpliic. 
III.  Abhandlung,    v.    K  r  n  m  e  r :    Studien    zur    vcrf,'U'><;^otiiiB>-    Üunr 

gcHchiclite,  vorzüglkh  iinch  nrabiucliuii  Quellen.  1.  uiul  II 
IV.  Abhandlnng.  v.  Ruckioi^er:    Berichte  über  di«  rmmncna:..   - 
HrnidBchriftea  am  Hcigenaiiiiten  iüubwabeuiple^Iii.  Sl 
V.  Abhandlung.   Braudt:    ÜPber  die    duAliittiHchcu   Znriie-    *-- - 
Ksiseranre'len    bei    Lacinnliui 
Leben    den    Lactaiiliua    und    die    EiilKK^hnuf 
Prososfliriften.  III.  Uobor  das  Leben  de«  I 
VI.  AbhHDdlun^.   v.  Hartoh    Patristiicba   KttidisL    . 
tpeclacutia,  de  üiololnlria, 
VII.  Abhandlnuf.   v.  Kockinj^er:   Beriebt«  Ute:  «h 
lEaiidsclirifteu  den  HO)^naiin(eu  Hcli>i>b^^^ip> 
VIU.  AbhiindlUDK.    v.    Kremer:    Studitai     si     <v 
geschichle,  v..rzilplirb  nacb  arabiMiei.  Um'" 
IX.  AbhandluBET.   Gumiiorz:    Die  AftAim--  *— ^ 
L'hisclie  SuiihiBtenrede  dea  f 


Mit  Begleitschreiben  eingelangt  sind  folgende  Druck - 
Schriften,  welche  zur  Vorlage  gebracht  werden: 

des  vierten  Bandes  zweite  Lieferung  des  niederländisch- 
chinesischen Wörterbuches  von  Dr.  Schlegel,  übermittelt  durch 
das  k.  und  k.  Ministerium  des  Aeussern; 

der  fünfte  Band  des  WUrtembergischen  Urkundenbuches, 
llbersendet  von  der  k.  Archivdirection  zu  Stuttgart; 

die  jStandesregister  in  Oesterreich'.  Vorläufige  Ergebnisse 
der  von  der  k.  k.  statistischen  Central-Commission  ausgeführten 
Erhebung,  mitgetheilt  von  dem  Präsidenten  der  genannten 
Commission; 

,Le8  grands  problemes  sociaux  k  TAcadc^mie  royale  des 
seiences  morales  et  politiques  d'Espagne',  eingesendet  von  dem 
Berichterstatter,  Herrn  Löon  Lallemand,  Mitglied  der  k.  belgi- 
schen Akademie; 

,Die  periodische  Wiederkehr  der  Hegemonie  frage  zwi- 
schen der  germanischen  und  slavischen  Race  in  der  Geschichte', 
mitgetheilt  von  dem  Verfasser  Herrn  Rittmeister  Kematmüller 
in  Temesvar. 

Von  Herrn  Dr.  Johann  Kirste  in  Wien  werden  die  Pflicht- 
exemplare seines  auf  Kosten  der  kais.  Akademie  gedruckten 
Werkes:  ,The  Gphyasütra  of  Hira^yakeöin'  vorgelegt. 


Das  k.  k.  Unterrichts-Ministerium  übermittelt  das  von 
der  k.  und.  k.  Botschaft  in  Madrid  zugesandte  Programm  eines 
aus  Anlass  der  im  Jahre  1892  beabsichtigten  Feier  der  vor 
400  Jahren  erfolgten  Entdeckung  Amerikas  ausgeschriebenen 
internationalen  literarischen  Concurses. 


Herr  Prof.  Dr.  Wilhelm  Klein  aus  Prag  erstattet  Bericht 
über  seine  erste  Reise  zur  Sammlung  von  Material  für  ein 
Werk  über  griechische  Vasen  niit  Lieblingsinschriften. 


Das   w.  M.    Se.    Exccllenz    Herr  Geheimrath    Dr.    Franz 
Ritter  von  Miklosich    legt    eine   für   die  Sitzungsberichte    be- 
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stimmte  Abhandlung:    ,Uber  die   Einwirkunfr    des   Türkischen 
auf  die  Grammatik  der  südosteuropäischen  Sprachen'  vor. 


Das  c.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  von  Inama-Stcrnegg, 
Präsident  der  k.  k.  statistischen  Central-Commission,  theilt  zur 
VeröflFentlichung  in  dem  ,Anzeiger'  einige  zur  Einbegleitimg  der 
von  der  gedachten  Commission  ausgeführten  Erhebung  der 
Standesregister  in  Oesterreich  dienende    Bemerkungen  mit. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie,  Royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  dos  Beaux-Arts  de  Belgique: 
BuHetin.  59«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  17,  Nos.  6,  7,  8.  Bruxelles,  1889;  S*». 

Accademia  della  Crusca:  Vocabolario  degli  Accademici.  Vol.  VI,  Fase.  III 
ed  ultimo.  Firenze,  1889;  4". 

Akademija,  Srpska  Kralewska:  Glas   XVI.  Bel^ad,  1889;  8^ 

Archaeological  Survey  of  India:  Epigraphia  Indica.  Part  III.  Caicutta, 
1889;  40. 

Bibliothöque  de  T^cole  des  Chartres:  Revue  d'Enidition.  L.  3«  livraison. 
Paris,  1889;  8^ 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Oesterreichische  Statistik.  XIX. 
Band,  4.  Heft.  XVIII.  Statistische  Uebersieht  der  Verhältnisse  der  öster- 
reichischen Strafanst'ilten   und   der  Gerichtsgefängnisse   im   Jahre   1885. 

—  XXI.  Band,  4.  Heft:  Statistik  dos  Sauitätswesens  für  das  Jahr  1886. 

—  XXII.  Band,  1.  Hoft:  Der  österreichische  Staatshaushalt  in  den  Jahren 
1885  und  1886.  —  XXIU.  Band,  4.  Heft:  Waaren-Durchfuhr  durch  das 
allgemeine  österreichi.sch -ungarische  Zollgebiet  im  Jahre  1888.  Wien, 
1889;  gr.  4". 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenländische :  Zeitschrift.  XLIII.  Band,  2.  Heft. 
Leipzig.   1889;  8«. 

—  k.  k.  geographische  in  Wion:  Mittheilungon.  XXXII.  Band,  Nr.  6  und  7. 
Wien,  1H89;  8". 

—  königlich  sächsische  der  W^issenschaften:  Abhandlungen  der  philologisch- 
historischen Classe.  XI.  Band,  Nr.  U,  III  und  IV.  Leipzig,  1889;  4". 

—  Serbische  Gelehrten:  Glasnik.  r)9.  Band.  Belgrad,  1889;  8^. 

Johns  Hopkins'  University:  The  American  Journal  of  Philology.  Vol.  IX, 

Nrs.  1,  2  and  3.  Baltimore,   1888;  8". 
Institut,   kaiserlich   deutsches   archäologisches,   römische   Abtheilung:    Mit- 

thoilungen.  IV.  Band,  2.  Heft.  Rom,  1889;  8". 
Institute,  the  Anthropological  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal. 

Vol.  XIX,  Nr.  1.  London,   1889;  8"\ 
Instituut,   Koninklijk  voor   de  Taal-,   Land-   en  Volkenkunde   van  Neder- 

land.sch-Indie:  Bijdragen  tot  de  Land-  and  Volkenkunde  van  Nederlandsch- 

Indiö.   5^  Volgreeks,    4.   Deel,    3.  Aflevering.    's  Gravenhago,   1889;  8". 
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Kiew,  UnivereitÄt:  Universitäts-Nachrichten.  Tom.  XXIX,  Nr.  5,  6,  7  und  8. 
Kiew,  1889;  8«. 

Mittheil  nn  gen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 35.  Band.  1889.  VIII  und  IX  und  Ergänzungsheft  Nr.  94.  Gotha;  4«. 

Sanskrit  Manuscripts  in  the  library  of  the  India  office:  Catalogue.  Part  II. 

—  Sanskrit  literature.  London,  1889;  4". 

Societi  Italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  Ar- 
chivio.  XIX.  Volume,  Fascicolo  l^  Firenze,  1889;  8«. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheca  Indica.  N.  S.  No.  699—710, 
712—714.  Calcutta,  1889;  8«. 

—  the  English  historical:  The  English  historical  Review.  Nr.  15.  London, 
1889;  8«. 

—  the  Royal  geographica! :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  XI,  Nrs.  7,  8  and  9.  London,  1889;  8^ 

~  the  Royal  Scottish  geographica! :  The  Scottish  geographica!  Magazine. 
Vol.  V,  Nrs.  8—10.  Edinburgh,  1889;  8". 
Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  XXIII.  Band. 
Breslau,  1889;  8<).  —  Codex  diplomaticus  Silesiae.  XIV.  Band.  Breslau, 
1889;  4^  —  Stammtafeln  der  schlesischen  Fürsten  bis  zum  Jahre  1740, 
Breslau,  1889;  4». 

—  für  Localgeschichte  zuGiessen:  1. — 5.  Jahresbericht.  Giessen,  1879 — 1888. 

—  Mittheilungen  des  Oberhessischen  Geschieh t^vereines.  Band  I.  Giessen, 
1889;  80. 

—  für  hamburgische  Geschichte:  Zeitschrift.  N.  F.V.Band,  3.  (Schluss-)  Heft. 
Hamburg,  1889;  8^  —  Das  fanfzigjährige  Stiftungsfest  des  Vereines  fQr 
hamburgische  Geschichte.  Hamburg,  1889,  8". 

—  historischer  für  Niedersachsen:  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen 
in  Niedersachseu.  Heft  I  und  II.  Hannover,   1887  —  1888;  Fol. 

—  von  Alterthumsfrennden  im  Rheinlande:  Jahrbücher.  Heft  LXXXVII. 
Bonn,  1889;  4«. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  X.  Jahrgang,  Nr.  10, 
11  und  12.  Wien,   1889;  8«. 


XX.  SITZUNG  VOM  16.  OCTOBER  1889. 


Herr  Dr.  Heinrich  Schliemann  in  Athen  ersucht  die  kais. 
Akademie,  ihm  einen  Gelehrten  oder  mit  archäolo^schen  For- 
schungen vertrauten  Techniker  zu  bestimmen,  weicher  den 
im  November  d.  J.,  spätestens  aber  im  März  1890  beabsich- 
tigten Ausgrabungen  in  Hissarlik  als  unparteiischer  Zeuge 
beiwohnen  soll. 


IX 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Hartel  legt  im  Namen 
der  Kirchenväter-Commission  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte eine  weitere  Abhandlung:  ,Ueber  die  dualistischen 
Zusätze  und  die  Kaiseranreden  bei  Lactantius.  Nebst  Unter- 
suchungen über  das  Leben  des  Lactantius  und  die  Entstehungs- 
verhältnisse seiner  Prosaschriften.  IlL  Ueber  das  Leben  des 
Lactantius' ,  von  Herrn  Dr.  Samuel  Brandt,  Professor  in 
Heidelberg,  vor. 

Das  w.  M.  Freiherr  v.  Kremer  legt  eine  ftir  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  vor,  betitelt:  , Studien  zur 
vergleichenden  Culturgeschichte ,  vorzüglich  nach  arabischen 
Quellen.  I  und  H^ 


An  Drucksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acftdemia,  Real  de  la  HUtoria:  Boletin.  Tomo  XIV,  Cuademo  VI.  Madrid, 
1889;  80.  —  Tomo  XV,  Cuademo  I— UI.  Madrid,  1889;  8«. 

Acad^mie  des  Sciences  et  Lettres  de  Montpellier:  M^moires.  Tome  VIII, 
2«  faseicule.  Ann^e  1888.  Montpellier,  1888;  8^ 

—  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres:  Comptes-rendus  des  s^nces  de  Kan- 
nte 1889.  4«8^rie,  tome  XVII.  Bulletin  de  Mars-Juin.  Paris,  1889;  8<). 

—  Royale  de  Belgique:  Compte-rendu  des  s^ances  de  la  Commission  Royale 
d'Histoire.  4*8^rie,  tome  XIV.  2«— 4«  Bulletins.  Bruxelles,  1887;  80.  — 
Tome  XV.  l^r^i«  Bulletins.  Bruxelles,  1888;  8«.  —  Tome  XVI. 
1"  Bulletin.  Bruxelles,  1889;  80.  —  Biographie  nationale.  Tome  IX, 
3«  faseicule.  Bruxelles,  1886—1887;  S^  —  Tome  X,  1  «^  et  2 «  fascicules. 
Bruxelles,  1886—1887  et  1888—1889;  8«^.  —  M^moires  couronn^s  et 
autres  M^moires.  Vol.  XL,  XLI  et  XLII.  Bruxelles,  1887—1889;  8«.  — 
M^moires  couronn^  et  M^moires  des  Savants  Ktrangers.  Tome  XLIX. 
Bruxelles,  1888;  4^  —  M^moires  des  Sciences,  des  Lettres  et  des 
Beaux-Arts  de  Belgique.  Tome  XL VII.  Bruxelles,  1889;  4". 

Accademia,  R.  dei  Lincei:  Atti.  Anno  CCLXXXIU.  1886.  Serie  IV.  Vol.  II, 

parte  l»e  2».  Roma,  1886;  4«.    -   Anno   CCLXXXIV.    1887.    Serie  IV. 

Vol.  m,   parte  1*  e  2*.   Roma,    1887;  4«.   —  Anno  CCLXXXIV.  1888. 

Serie  IV.  Memorie.  Vol.  V.   Roma,  1888;   4«.  —  Anno  CCLXXXV.  1888. 

Serie  IV.  Vol.  IV,  parte  2*.  Roma,  1888;  4». 
Akademie  der  Wissenschaften   in  Krakau:   Anzeiger.    1889.    Nr.  6  und  7. 

Krakau,  1889;  8^. 

—  Rocznik.  Rok  1888.  W  Krakowie,   1889;  8". 

—  Seriptores  rerum  Polonicarum.  Tom.  XIV.  Krakow,  1889;  8^.  —  Pa- 
mi^tnik  pietnastoletniej  dziÄlalnosci  Akademii  Uniiejetno^ci  w  Krakowie. 
1873 — 1888.  Krakow,   1889;  8'>.  —  Rozprawy  i  Sprawozdania  z  posiedzen 


wydziatu  filologicznegfo.  Tom.  XIII.  W  Krakowie,  1889;  8".  —  Szymona 
Szymonowicza  Castus  Joseph  przladauia  Stanislawa  Goslawskiego 
1597.  Wydal  Roman  Sawilinski.  VV  Krakowie,  1889;  8^  —  Marcina 
Bielskego  Satyry.  I.  Sen  Majovvy.  II.  Rozmowa  baranöw.  III.  Sejm  nie- 
wieMci.  Wydal  Dr.  Wladyslaw  Wislocki.  W  Krakowie,  1889;  S\  — 
Marcina  Kwiatkowskiego  Ksijjzecki  rozkoszne  o  Poczciwem  Wicliowanin 
dziatek  1564  y  wBzystkiej  Liiflanckiej  ziemi  opisauie.  1567.  Wydal 
Dr.  Sygmuut  Celichowski.  W  Krakowie,  1889;  8*^.  —  Volumina 
legum.  Tom.  IX.  Krakow,  1889;  4". 
Gesellschaft  der  Wissenschaften,  königlich  böhmische:  Jahresbericht  filr 
das  Jahr  1888,  erstattet  am   15.  Januar  1888.  Prag,  1889;  8". 

—  Sitzungsberichte  für  1887  und  1888.  Prag;  8«.  —  Abhandlungen  vom 
Jahre  1887/88.  7.  F.,  II.  Band.  Prag,  1888;  4«.  —  Manuale  Q.  V.  Ven- 
ceslai  Korandae;  pfepsal  a  vidal  Josef  Truhlaf.  V  Praze,  1888;  8^ 

—  Gelehrte  Esthnische  zu  Dorpat:  Verhandlungen.  Band  XIV.  Dorpat, 
1889,  8".  —  Sitzungsberichte.  1888.  Dorpat,  1889;  8". 

Johns  Hopkins  University:  Studies  in  historical  and  political  Science. 
7"»  series.  I.  Arnold  Toynbee.  Baltimore,  1889;  8". 

Kronstadt,  Ausschuss  der  Stadt:  Quellen  zur  Geschichte  der  Stadt  Kron- 
stadt in  Siebenbürgen.  IV.  Band.  Kronstadt,   1889;  8<^. 

Maatschappij  der  Nederland'sche  Letterkunde:  Handelingen  en  Mede- 
deelingen  over  het  Jaar  1888.  Leiden,  1888;  8".  —  Levensberichten 
der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1888;  8^ 

Ministre  d'Instruction  publique:  Kecueil  des  Charte»  de  TAbbaye  de  Cluny. 
Tome  IV.   1027-1090.  Paris,   1888;  4'\ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes^  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 35.  Band.   1889.  X.  Gotha;  4". 

Mus^es  publics  et  Roumantzow  a  Moseou:  Comptc-rendu  pour  les  aunees 
1886  —  1888.  Moseou,  1889;  8".  —  et  Description  syst^matique  des  Col- 
lections  du  Mus^e  Ethnographique  Daschkow.  Moskwa,   1889;  8^ 

Ramos-Coelho,  Jos^:  Historia  do  Infante  D.  Duarte  IrmHo  de  el  Rei  D. 
Joäo  IV.  Tomo  I.  Lisboa,  1889;  8«. 

Revue,  Ungarische.  VII.  Heft,  IX.  Jahrgang.  Budapest,   1889;  8*'. 

Societli  storica  Lombarda,  Giornale:  Archivio  storico  Lombardo.  Serie  2», 
fascicoli  22  e  23.  Milano,   1889;  8<\ 

Society,  the  Birmingham  philosophical:  Proceedings.  Vol.  VI,  part  1.  Bir- 
mingham, 1887  —  1888;  8". 

Verein  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen:  Mittheilungen.  XXVII. 
Jahrgang.  Nr.  I— IV.  Prag,   1889;  8'^ 

—  für  siebenbürgische  Landeskunde:  Archiv.  N.  F.  XXII.  Band,  2.  Hefl. 
Hermannstadt,   1889;  8^>. 

Zeitschrift,  Internationale  für  allgemeine  Sprachwissenscimft  von  F. 
Techmer.  IV.  Band,  2.  Heft.  Heilbronn,  1889;  4".  —  V.  Band,  1.  Heft. 
Heilbronn,   1889;  4". 
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XXI.  SITZUNG  VOM  23.  OCTOBER  1889. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  legt  als  Obmann  der  histo- 
rischen Commission  die  unter  deren  Aegide  erschienenen  selbst- 
stilndigen  Publicationen : 

Venetianischc  Depeschen  vom  Kaiserhofe  (Dispacci  di 
Germania),  Erster  Band,  und 

Mittheilungen  aus  dem  Vaticanischen  Archive,  Erster 
Band :  Actenstlicke  zur  Geschichte  des  deutschen  Reiches  unter 
den  Königen  Rudolf  I.  und  Albrecht  I.,  gesammelt  von  Fanta, 
Kaltenbrunner,  von  Ottenthai,  und  mitgetheilt  von  Kalten- 
brunner,  vor. 

Herr  Devendranath  Dhar  in  Calcutta  übersendet  einen 
Abdruck  seiner  Wall-map  of  India  in  Hindi. 


Von  der  Sa vigny- Commission  wird  zur  Veröffentlichung 
in  den  Sitzungsberichten  der  elfte  der  , Berichte  über  die 
Untersuchung  von  Handschriften  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels^  von  dem  c.  M.  Herrn  Reichsarchiv-Director  Dr.  Ludwig 
Ritter  von  Rockinger  in  München  vorgelegt. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  d'Archeologie  de  Belgique:    Annales.  XLIV.  4*   «c'rie,   tome  IV. 

Anvers,   1888;  8". 
~  Bulletin.  XVH— XX.  Anvers,   1888—1889;  8". 
Academy,   Royal  Irish:  Todd  Lecture  Series.  Vol.  II.  Dublin,  1887;  8".  — 

Vol.  I,  part  1.  Dublin,  1889;  8«. 
Akademie  der  Wissenschaften,  k.   bayr.  zu  München:  Sitzunjirsberichte  der 

philosophi.sch-philolo^ischon    und    historischen    Cla.sse.     I88X.     Band    II, 

Heft  .3.  München,  1889;8^—  1889:  Heft   1   und  2.  München,   1889;  8". 

—   Bericht  der  historischen  Commission  über  die  HO.  Plenarversammlun^. 

München,   18«9;  4*'. 

—  der  Wissenschaften,  k.  preussische   zu   Berlin:   Abhandlung^en    aus   dem 
Jahre  1888.  Berlin,  1889;  4". 

—  Sitzungsberichte.   1889.  Nr.  l—liS.  Berlin,   1889;  8".      -  Politische  Corre- 
spondenz  Friedrichs  des  Grossen.  XVII.  Band,  Berlin,  1H89;  V\ 
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Akademija  Jagoslavenska  znanosti  i  amjetnosti:  Rad.  Knjiga  XCIV,  XXIV. 

U  Zagrebu,  1889;  8«.  —  Knjiga  XCVI,  XXV.  U  Zagrebu,  1889;  8*». 
Bibliothöqae    de    T^cole    des   Chartes:    Revue   d'^>udition.    L.  4*>  et  5* 

livraiBons.  Paris,  1889;  8^ 
Bureau    of  ESducation.    Circular  of   Information,   Nr.  4,  5,   6  and  7,   1889. 

Washington,  1889;  8^ 
Central-Commission,  k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und 

historischen  Denkmale.    1.    Abtheilung,    redigirt  von    D.    Much.    Wien, 

1889;  Fol. 
Genootschap,  het  Bataviaasch   van  Künsten  en  Wetenschappen :  Notulen 

van    de   Algemeene    en     Bestuurs  - Vergaderingen.     Deel   XXVI,    1888, 

Aflevering  2  en  3.  Batavia,  1888;  8«.  —  Deel  XXVTE,  1889,  Aaevering  1. 

BaUvia,  1889;  8. 

—  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXXII, 
Aflevering  4  en  6.  Batavia,  1889;  80.  —  Deel  XXXIII,  Aflevering  t. 
Batavia,  1889;  8^^.  —  Algemeen  Reglement  en  Reglement  van  Orde 
opgericht  op  den  24.  April  1778  onder  de  Zinspreuk:  ,Tot  nut  vanH 
Allgemeen.*  Batavia,  1889;  8^.  —  Nederlandsch-Indisch  Plakaatboek, 
1602—1811.  6.  Deel.  1743—1760.  Batavia,  1888;  8. 

Gesellschaft  der  Wissenschaften,   Oberlausitzische:   Neues    Lausitzisches 

Magazin.   LXV,  Band,  1.  Heft.   Görlitz,  1889;  8^ 
Institut,   kaiserlich   deutsches  archäologisches:   Jahrbuch.   Band  IV,    1889, 

2.  Heft.  Berlin,  1889;  40. 
John    Hopkins*    University    Studies    in    historical  and  political    Science. 

Vol.  VI.  History  of  Cooperation  in  the  United  States.  Baltimore,  1888;  8^. 
Mittheilungen    aus   der    livländischen   Geschichte.    XIV.  Band,   3.  Heft. 

Riga.  1889;  8«. 
Nationalmuseum,  germanisches:  Mittheilungen.    II.  Band,  2.  Heft.    Jahr- 

gang  1888.  Leipzig  1888;  8». 

—  Anzeiger.  II.  Band,  2.  Heft.  Jahrgang  1888.  Leipzig,  1888;  8^  —  Katalog 
der  im  germanischen  Museum  befindlichen  deutschen  Kupferstiche  des 
XV.  Jahrhunderts.   Nürnberg,  1888;  80. 

Review,  the  English  historical.  Nr.  16,  October  1889.  London,   1889;  8^. 
Society,    the    Royal:   The    Council    of  tlie  Royal   Society,   Nov.  80,  1888. 

London;  4t^. 
Verein,  historischer  der  fllnf  Orte  Luzern,  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden   und 

Zug.   XLIV.  Band.  Einsiedeln  und  Waldshut,   1889;  80. 

—  historischer  für  das  Grossherzogthum  Hessen:  Quartblätter.  1888.  Nr.  1  —4. 
Darmstadt;  8^ 
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XXn.  SITZUNG  VOM  6.  NOVEMBER  1889. 


Von  Herrn  Dr.  Emanuel  Hannak,  Director  des  Wiener 
Lehrer-Pädagogiums,  wird  die  von  ihm  in  vierter  Auflage  ver- 
mehrte, verbesserte  und  umgearbeitete  ,Geschichte  der  Päda- 
gogik in  der  vorchristlichen  Zeit'  von  K.  Schmidt;  femer  von 
dem  Herrn  Commendatore  Marco  Besso  seine  Schrift  ,Roma 
nei  proverbi  e  nei  modi  di  dire'  der  Classe  übersendet. 


Herr  Eduard  Hammer  übermittelt  einen  als  Manuscript 
gedruckten  Beitrag    ,Zur   Lösung   der   Gold-   und   Währungs- 
frage   und    zur   Beseitigung    des    Agios'    mit    dem   Ersuchen, 
Kenntniss  davon  nehmen  zu  wollen. 


Von  Herrn  Prof.  Dr.  Wilhelm  Klein  in  Prag  wird  der 
Bericht  über  den  zweiten  Theil  seiner  mit  Unterstützung  der 
kais.  Akademie  zur  Herstellung  eines  Werkes  über  die  grie- 
chischen Vasen  mit  Lieblingsinschriften  unternommenen  Reise 
erstattet. 

Das  c.  M.  Herr  Geheime  Justizrath  und  Prof.  Dr.  J.  Fried- 
rich Ritter  von  Schulte  in  Bonn  stellt  unter  Vorlegung  eines 
druckfertigen  Manuscriptes,  enthaltend  die  Summae  über  das 
Gratianische  Decret  von  Paucapalea,  Ruiinus  und  Stephanus 
Tomacensis,  das  Ansuchen  um  Gewährung  eines  Druckkosten- 
beitrages für  die  Herausgabe  der  genannten  Werke. 


Herr  Dr.  Johann  Pajk,  Professor  an  dem  k.  k.  Franz 
Josephs-Gymnasium  in  Wien,  überreicht  eine  Abhandlung  unter 
dem  Titel:  ,Francis  Bacon's  Forschungstheorie.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  der  Philosophie  und  Erkenntnisslehre^  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 
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All  Druokschriften  wurden  vorgelegt: 


Acad^mie  des  Sciences,  Arts  et  Belles-Lettres  de  Dijon.  8*  s^rie,  tome  X. 

Ann^e  1887.  Dijon,   1888;  8«. 
Akademia  kralevska  Srpska:  Ghlas.  XVU.  Belgrad,  1889;  8<). 

—  der  Wissenschaften,  k.  preiissische :  Sitzungsberichte  1889.  XXIX. 
Berlin;  8«. 

Archeologiae  Storia  Dalmata:  Bullettino.  Anno  XII,  Nos.  7,  8,  10.  Spalato, 

1889;  80. 
Genootschap,  het  Bataviaasch  van  Künsten  eu  Wetenschappen :  Tijdschrift 

Yoor  Indische  Taal-,  Land-  en  Yolkenkunde.  Doel  XXXII,  Aflevering  6. 

Batavia  's  Hage,  1889;  8*^. 

—  Notulen  van  de  Algemeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.  Deel  XXVI, 
1888,  Aflevering  4.  Batavia,  1889;  S^  —  Dagh-Register  gehenden  int 
Casteel  Batavia  vant  passereiide  daer  ter  plaotse  als  over  geheel  Neder- 
landts-India.  Anno  1659.  Batavia  's  Hage,  1889;  8". 

Gesellschaft,  geograpliische  in  Bremen:  Deutsche  geographische  Blätter. 

Band  XII,  Heft  8.  Bremen,  1889;  8^ 
Instituut,  Koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Nederlandsch 

Indiij:  Bijdragen.  0^*=  Volgreeks.  4.  Deel,  4.  Aflev.  's  Gravenhage,  1889;  80. 
Istituto,   R.   di   Studi   superiori    pratici   e   di   perfezioiiamento    in  Firenzo: 

Le    seconde    Nozze    del    coninge    superstito    di   Alberto    del   Vecchio. 

Firenze,  1885;  8^  —  I  piu  antichi  Frammenti  del  Costituto  Fiorentino 

di  Giuseppe  Rondoni.  Firenze,  1882;  8^ 
Landesamt,   k.  statistisches:    Wiirttembcrgische    Jahrbücher    für    Statistik 

und  Landeskunde.    Jahrgang   1887.   I.  Band,    1.  und  2.  Heft.  Stuttgart, 

1889;  4^   —  Württembergische  Viorteljahreshefte  für  Landesgeschichte. 

Jahrgang  XII.  1889.  Heft  1.  Stuttgart,  1889;  4«. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. Ergänzungsheft  Nr.  95.  Gotha,  1889;  4". 
Mus^e    Guimet,    Annales:    Revue    de  l'Histoire    des  Religions.    9^  ann^e, 

tome  XVIII,  Nos.  1—3.  Paris,  1888;  8^ 
Nationalmuseum,   germanisches:  Anzeiger.  September  und  October  1889. 

n.  Band,  Nr.  17.  Nürnberg;  8^ 
Nordiske  Oldskrift-Selskab,  kongelige:  Aarb(j)ger  for  Nordisk  Oldkyndighed 

og  Historie.  1889.  II.  Raekke,  4.  Bind,  3.  Hefte.  Kj((>benhavn;  8«. 
S o  c  i  6 1 ^  des  Antiquaires  de  Picardie :  Bulletin.  Ann^e  1888,  No.3.  Amiens,  1 888;  8^. 

—  de  Geographie:  Bulletin.  7«  s6rie,  tome  X,  V^  trimestre  1889.  Paris,  1889;  8«. 

—  nationale  des  Antiquaires  de  France:  Bulletin  et  Memoires.  5®  serie, 
tome  Vni.  Memoires  1887.  Paris,  1888;  8«.  —  Bulletin.  1887.  Paris;  8". 

Society,    the  Royal   Asiatic:    Journal   of  the   China   Branche.   Vol.  XXIII, 

Nr.  3.  Shanghai,  1888;  8". 
—  R.  Scottish   geographica!:  The  Scottish  geographica!  Magazine.  Vol.  V, 

Nr.  11.  Edinburgh,   1889;  8«. 
Verein  für  Lübeckische   Geschichte   und    Altorthumskunde:    Urkundenbuch 

der  Stadt  Lübeck.  VIII.  Theil,  11.  und   12.  Lieferung.  Lübeck,   1889;  4«. 
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XXm.  SITZUNG  VOM  13.  NOVEMBER  1889. 


Von  Sr.  Excellenz  dem  Präsidenten  wird  der  erste  BttHd 
der  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Jules  Flammermont 
in  Lille  herausgegebenen  ^Correspondance  secr^te  du  comte  de 
Mercy- Argen teau  avee.  Tempereur  Joseph  II  et  le  prince  de 
Kaunitz'  der  Classe  überreicht. 

Femer  hat  das  k.  und  k.  Kriegs- Archiv  den  vierten  Band 
seiner  ,MittheiIungen',  Neue  Folge,  eingesendet. 


Der  Vorstand  und  Ausschu«s  des  Journah'sten-  und  Schrift- 
steller-Vereins ,Concordia'  theilt  mit,  dass  derselbe  an  Stelle 
des  verstorbenen  Hofrathes  von  Weilen  den  Herrn  Professor 
Josef  Bayer  für  das  laufende  Triennium  zum  Preisrichter  der 
Grillparzer-Stiftung  gewählt  hat. 

Von  der  Kirchenväter -Commission  wird  der  XX.  Band 
des  Corpus  scriptorum  ecclesiasticorum  latinorum,  enthaltend: 
,Quinti  Septimi  Florentis  Tertulliani  opera  ex  recensione 
A.  Reiflferscheid  et  G.  Wissowa  pars  I'  vorgelegt. 


Der  Archivar  und  Bibliothekar  des  Stiftes  Admont,  Herr 
P.  Jakob  Wi ebner,  übersendet  eine  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Das  Kloster  Admont  und  seine  Beziehungen  zur  Wissen- 
schaft und  zum  Unterrichte'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Auf- 
nahme in  die  akademischen  Schriften. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  Imperiale  des  Sciences  de  St.-P6tersbourg:  Zapisky.  Tome  LIX, 

Il.—  tome  LX.  St.-P^tersbourg,  1889;  8^ 
Accademia,  Regia  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti  in  Modena:  Meraorie.  Ser.  2, 

volume  VI.  Modena,  1888;  4«. 
Akademie,    k.    ungarische:     Archaeologiai    Ertesito.    IX.   Kötet,   4.   szam. 

Budapest,  1889;  4«. 
Central-Commission    zur    Erforschung   und    Erhaltung   der   Kunst-    und 

historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  XV.  Band,  3.  Heft.  Wien,  1889;  40. 
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Gesellschaft,  allgemeine  geschichtforscheiide  der  Schweiz:  Jahrbuch  für 
Schweizerische  Geschichte.  XIV.  Band.  Zürich,  1889;  8^ 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXII,  Nr.  8  und  9. 
Wien,  1889;  8«. 

—  Schlesische  für  vaterländische  Cultur :  LXVI.  Jahresbericht  im  Jahre  1888. 
Breslau,  1889;  8^ 

Harz -Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde:  Zeitschrift.  22.  Jahr- 
gang.  1889.  Erste  Hälfte.  Wernigerode,  1889;  8". 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Jahrbuch.  Band  VI,  3.  Heft. 
Berlin,  1889;  4«. 

Kiel,  Universität:  Akademische  Schriften  pro   1888/89.  95  Stücke  4«  und  8'\ 

Kiew,  Universität:  Universitäts-Berichte.  Tom.  XXIX,  Nr.  9  und  10.  Kiew, 
1889;  8". 

Landesamt,  k.  statistisches:  Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik 
und  Landeskunde.  Jahrgang  1888.  U.  Band,  1. — 4.  Heft.  Stuttgart,  1887, 
1889;  40.  —  Jahrgang  1889.  II.  Hälfte.  Stuttgart,  1889;  4«. 

Revue,  Ungarische:  1889.  IX.  Jahrgang,  VIII— IX.  Heft.  Budapest,  1889;  8«. 

So  ei  etil.  Reale  di  Napoli:  Atti  della  R.  Accademia  di  Scienze  morali  e 
politiche.  Vol.  XXHI.  Napoli,  1889;  8".  —  Rendiconto  delle  tornate  e 
dei  lavori.  Anno  XXVH.  Gennaio  a  Dicembre  1888.  Napoli,  1888;  8«. 

—  Istriana  di  Archeologia  e  Storia  patria :  Atti  e  Memorie.  Vol.  V,  fascicolo  1  ° 
e  2'*o.  Anno  sesto  1889.  Parenzo;  8". 

Society,  the  American  geographical :  Bulletin.  Vol.  XXI,  Nr.  3.  New-York, 
1889;  80. 

—  the  American  philosophical:  Proceedings.  Vol.  XXV,  Nr.  128.  Philadelphia, 
1888;  8«. 

—  the  Royal  geographical:  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  XI,  Nrs  10  and  11.  London,   1889;  8". 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Mouatsblätter.  XI.  Jahrgang,  Nr.  1. 
Wien,  1889;  S^ 


XXIV.  SITZUNG  VOM  20.  NOVEMBER  1889. 


Die  k.  k.  geographische  Gesellschaft  in  Wien  ladet  die 
Mitglieder  der  kais.  Akademie  zu  der  am  27.  d.  M.  zu  Ehren 
der  Afrikaforscher  Graf  Teleki  und  Linienschiffs- Lieutenant 
Ritter  von  Höhnel  stattfindenden  ausserordentlichen  Versamm- 
lung ein. 

Von  dem  galizischen  k.  k.  Landesschulrath  wird  mit 
Zuschrift  ein  Exemplar  des  Berichtes  über  den  Stand  der 
galizischen  Mittelschulen  in  den  Jahren  1884 — 1888  übermittelt. 
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Herr  Dr.  Heinrich  Singer,  Professor  des  Kirchenrechtes 
an  der  Universität  Czernowitz,  übersendet  eine  die  Summa 
des  Rufinus  betreffende  Mittheilung  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Veröffentlichung  in  dem  , Anzeiger'. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Archeolopia  e  Storia  Dalmat4i:  Bullettino.  Anno  XII,  Nr. 9.  Spalato,  1889;  8^ 
Central-Commission,    k.  k.  zur  Erforschung   und  Erhaltung   der  Kunst- 

und   historischen   Denkmale:   Mittheilungen.    XV.  Band,   2.  Heft.  Wien, 

1889;  4^ 
Gesellschaft,    Deutsche  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio; 

(V.  Band,  S.  43-82)  42.  Heft.   Yokohama,  1889;  4". 

—  Deutsche   morgenländische:    Abhandlungen   für  die  Kunde   des  Morgen- 
landes. IX.  Band,  Nr.  2.  Leipzig,   1889;  S^. 

Giessen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1888/89;  35  Stücke, 
40  und  80. 

Instituto  Archeolog^co  sezione  Romana:  Repertorio  universale  delle  opere, 
dair  anno  1874—1885.  Roma,  1889;  8«. 

John  Hopkins"  University  Circulars.  Vol.  VIII,  Nr.  74. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 35.  Band,  1889.  XI.  Gotha;  40. 

Münster-Blätter:  Festgruss  zum  25.  Juni  1889.  VI.  Heft.  Stuttgart;   Folio. 

Muzejum  zemaljskogu  Bosni  i  Hercegovini :  Glasnik.  Godinal889.  Knjigalll. 
Sarajevo,  1889;  8«. 

Societas  scientiarium  Fennica:  Acta.  Tomus  XVI.  Helsingforsiae,  1888;  4*\ 

—  Öfversigt  af  Förhandlingar.  XXX.   1887—1888.  Helsingfors,   1888;  8«. 
Societ4  Italiana  di  Autropologia.  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  Archivio. 

XIX.  Volume,  fascicolo  2°.  Firenze,  1889;  8«. 
Society,    the   Royal   Asiatic    China   Brauch:    Journal.    Vol.  XXIII,   Nr.  2. 

Shanghai,  1888;  8«. 
Verein,   historischer  für   Steiermark:   Mittheilungen.    XXXVIl.  Heft.   Graz, 

1889;  8'\ 

—  kroatisch-archäologischer:  Viestnik,  GodinaXl,  Br.  4.  U  Zagrebu,  1889;  8". 


Bitznnfl^ber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  CXX.  Hd. 
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XXV.  SITZUNG  VOM  4.  DECEMBER  1889. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Schipper  überreicht  der 
Classe  seine  soeben  erschienene  Schrift:  ,Zur  Kritik  der  Schak- 
spere-Bacon-Frage*  (Wien,  Alfred  Holder,  1889). 

Ferner  wurden  mit  Zuschriften  eingesendet  folgende 
Druckwerke: 

,Codex  iuris  Bohcmici'  Tomi  2  pars  3,  herausgegeben 
von  dem  c.  M.  Herrn  Ministerialrath  Dr.  H.  Ritter  von  Jireöek; 

,M(5moiro  sur  Tabolition  de  Tesclavage  et  de  la  traite 
des  noirs  sur  le  territoire  Portugais',  übermittelt  von  der 
k.  portugiesischen  Gesandtschaft  in  Wien;  endlich 

,Mittelhochdeutsche  Dichtung  in  ihrer  Beziehung  zur 
biblisch-rabbinischen  Literatur,  Heft  H',  herausgegeben  von 
Herrn  Dr.  Gelbhaus  in  Prag. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Kitter  von  Harte)  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  ,Patristi8che  Studien  I.  Zu  Tertullian  de  sijectaculut,  de 
idololatria'  vor. 


An  DruokBchriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  Romana:  Nunta  la  Romäni.  Studiü  istoricu-etnograficu  do  Elena 
Sevastos.  Bucuresci,  1889;  8^  —  Psaltirea  SclieianA,  (1482)  MSS.  449 
B.  A.  R.  publicata  de  Prof.  J.  Bianu.  Tumul  I.  in  facsimile  ^i  trans- 
criere  cu  variantele  din  corosi  (1577).  Bucnrosci,  1889;  8'\ 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bayr.  zu  MUncIien:  Sitzungsberichte  der 
philosophisch -philologischen  und  historischen  Classe.  1889.  Band  11, 
Heft  l.  München,  1889;  8^ 

Archoologia  e  Storia  Dalmata:  BuUettino.  Anno  XII,  Nr.  11.  Spalato, 
1889;  80. 

Bodemann  Eduard:  Der  Briefwechsel  des  Gottfried  Willielm  Leibnitz. 
Hannover,  1889;  8«. 

Gesellschaft,  Deutsche  morgenländischo :  Abhandlungen  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes.  IX.  Band,  Nr.  3.  Leipzig,  1889;  8'\  —  Zeitschrift. 
XLIU.  Band,  3.  Heft.  Leipzig,  1889;  8'». 
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Halle,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1888/89;  64  Stücke  4^» 
und  8". 

Heidelberg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1888/89;  22  Stücke 
4«  und  8'\ 

Lugari   Giov.  Batt.:   Suirorigine   e   fondazione   di  Roma.    Roma,  1889:  4^ 

Simonsen  D.:  Sculptures  et  Inscriptions  de  Palmyre  k  la  Glyptotheque 
de  Ny  Carlsberg.  Copenhague,  1889;  8^. 

Stahn  Konrad  D.:  Die  Ursachen  der  Räumung  Belgiens  im  Jahre  1794. 
Bunzlau,  1889;  8". 

Verein  für  Erdkunde  in  Dresden:  Jubiläumsschrift.  Literatur  der  Landes- 
und Volkskunde  des  Königreichs  Sachsen.  Dresden,  1889;  8^. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  XI.  Jahrgang,  Nr.  2 
und  Ausserordentliche  Beilage  Nr.  1.  Wien,  1889;  8^. 


XXVI.  SITZUNG  VOM  11.  DECEMBER  1889. 


Im  Namen  des  Conseil  gen^ral  der  Facultäten  von  Paris 
wird  der  1.  Band  des  , Chart ularium  universitatis  Parisiensis' 
herausgegeben  von  H.  Denifle  und  E.  Chatelain, 

von  Herrn  Professor  Dr.  Alwin  Schultz  in  Prag  der 
2.  Band  der  zweiten  Auflage  seines  Werkes:  ,Da8  höfische 
Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger'  tibersendet. 


Die  Savigny  -  Commiesion  legt  den  XII.  der  ,Berichte 
über  die  Untersuchung  von  Handschriften  des  sogenannten 
Schwabenspiegels'  von  dem  c.  M.  Herrn  Dr.  Ludwig  Ritter 
von  Rockinger,  Director  des  Allgemeinen  Reichsarchives  in 
München,  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vor. 


Das  w.  M.  Herr  Alfred  Freiherr  von  Krem  er  tiberreicht 
zur  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  die  Fortsetzung  seiner 
jStudien  zur  vergleichenden  Culturgeschichte,  vorzüglich  nach 
arabischen  Quellen  IH  und  IV'. 


Von  Herrn  Professor   Dr.    H.  von   Zwiedineck-Süden- 

horst   in  Graz  wird    eine  Abhandlung   unter   dem  Titel:  ,Die 

b* 
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Augsburger   Allianz    von    1686'   mit    dem    Ersuchen    um   ihre 
Veröffentlichung  in  dem  Archiv  übersendet. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,   Real    de   la  Historia:   Boletin.   Tomo  XV,    Cuaderno  IV  et  V. 
Madrid,  1889;  8°. 

—  Romana:  Analele.  Serie  II,  Tomulu  X.  1887 — 1888.  Memoriile  scefinnel 
istorice  et  Partea  administrativä  91  desbaterile.  Bucnresci,   1889;  4'\ 

Acad6mie,   Royale   des   Sciences,   des  Lettres   et   des   Beanx-Arts   de  Bel- 

gique:  Bulletin.   59«  ann^e,  3*  s^rie,  tome  18,  Nos.  9  et  10.   Bnixelles, 

1889;  80. 
Freiburg    i.    B. ,    Universität:    Akademische    Schriften    pro    1888/89;    121 

Stücke  40  und  8". 
Friedländer,  M.  H.  Dr.:  Populär-wissenschaftliche  Vorträge.  Brunn,  1889;  8". 
Gesellschaft,   k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXXII, 

Nr.  10.  Wien,   1889;  8»^. 
Rosa  Agustin  de  la  Presb.:  Estudio  de  la  Filosofia  y  Riqneza  de  la  lengua 

Mexicana.  Guadalajare,  1889;  8^^. 
Soci^t^  de  Geographie:  Compte-rendu.  Nos.  13  et  14.  Paris,  1889;  8". 

—  Finno-Ougrienne,   Journal:    Suomalais-Ugrilaisen   seuran  Aikakauskirja. 
VII.  Helsingissä,  1889;  8'\ 

Society,   the  Asiatic  of  Bengal:   Journal.    Vol.  LVIII,   part  I,  Nr.  1.   1889. 

Calcntta,  1889;  80.—  Proceeding».  1889.  Nrs.  I— VI.  CalcutU,  1889;8«.  — 

The  modern  vernacular  Literature  of  Hindustan;   by  George   A.  Grier- 

Hon,  B.  A.,  B.  C.  S.  Calcutta,   1889;  8«. 
Verein    für   Erdkunde    zu    Halle   a.   S.:    Mittheilungen.    1889.    Halle    a.  S., 

1889;  80. 

—  historischer  der  Pfalz:  Mittheilungen.  XIV.  Speier,  1889;  8". 


XXVII.  SITZUNG  VOM  18.  DECEMBER  1889. 


Von  Herrn  Dr.  Johann  von  Komorzynski,  ITof-  und  Ge 
richtsadvoeat  in  Wien,  wird  mit  Begleitschreiben  seine  Schrift; 
,Der  Werth  in  der  isolirten  Wirthschaft'  übersendet. 


Von    Sr.    Excellenz    dem    w.    M.    Herrn    F.    Ritter    von 
Miklosich  wird  der  6.  Band  der  von  ihm  und  Herrn  Professor 
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Josef  Müller  in  Turin  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie 
herausgegebenen  ,Acta  et  diplomata  Graeca  medii  aevi  sacra 
et  profana'  vorgelegt. 

Femer  werden  die  Pflichtexemplare  des  mit  Unterstützung 
der  kais.  Akademie  erschienenen  Werkes  von  Herrn  Josef 
Neuwirth:  ,Die  Wochenrechnungen  und  der  Betrieb  des  Prager 
Dombaues  in  den  Jahren  1372  —  1378'  übergeben. 


Die  k.  k.  Central-Commission  fUr  Kunst-  und  historische 
Denkmale  theilt  das  von  dem  Conservator  Herrn  Dr.  von  Otten- 
thal  zusammengestellte,  im  1.  Bande  ihrer  ,Archivalischen  Mit- 
theilungen' erscheinende  Verzeichniss  ungedruckter  oder  un- 
genügend publicirter  Tirolischer  Weisthümer,  ferner  die  im 
Jahre  1889  von  Herrn  von  Ottenthai  und  dem  Correspondenten 
Dr.  Redlich  bei  verschiedenen  Gemeinden  constatirten  der- 
artigen Urkunden  mit. 

Das  w.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  überreicht  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Arbeit  unter  dem  Titel: 
,Die  Apologie  der  Heilkunst,  eine  griechische  Sophistenrede 
des  fünften  vorchristlichen  Jahrhunderts.' 


Von  Herrn  Dr.  Alois  Rzach,  Professor  an  der  deutschen 
Universität  in  Prag,  wird  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
,Kritische  Studien  zu  den  Sibyllinischen  Orakeln'  mit  dem  Er- 
suchen um  ihre  Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften 
eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Der  Trauer  über  den  am  18.  December  früh  zu  München 
erfolgten    Tod    des    ausländischen    Ehrenmitgliedes    Geheimen- 
rathes  und  Universitätsprofessors   Dr.  Friedrich  Wilhelm   Ben 
jamin  von  Giesebrecht  wurde  in  der  Gesammtsitzung  vom  20. 
Ausdruck  gegeben. 


XXII 


An  DruckBoh ritten  wurden  vorgelegt: 


Acad^mie,  Imperiale  des  Sciences  de  St.-P^tersbourg:  Bulletin.  N.  S.  I. 
(XXXIII).  No.  2.  St.-P^tersbourg,  1889-,  4«. 

Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau:  Anzeiger.  1889.  October  und 
November.  Krakau;  8*^. 

Genootschap,  het  Zeeuwsch  der  Wetenschappen  te  Middelburg:  Ver- 
zamelingen  1885. 

Gesellschaft,  historische  und  antiquarische  zu  Basel:  Beiträge  zur  vater- 
ländischen Geschichte.  N.  F.  Band  lU,  Heft  2.  Basel,  1889;  80. 

—  Serbische  gelehrte:  Glasnik.  70.  Band.  Belgrad,   1889;  8". 

—  der  Wissenschaften  in  Christiania:  Forhandlingar  1889.  Nr.  1 — 13.  Chri- 
stiania,  1888;  8^  —  Oversigt  over  Videnskabs-Selskabets  Moder  i  1888. 
Christiania;  S^, 

Greifs wald,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1888;  86  Stficke  4<> 
und  80. 

Institut,  kaiserlich  deutsches  archäologisches:  Mittheilungen.  Band  IV, 
Heft  3.  Rom,  1889;  8". 

John   Hopkins'    University  Circulars.  Vol.  IX,  Nr.  76.  Baltimore,  1889;  4". 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann. 35.  Band,  1889.  XII.  Gotha;  4". 

Programme:  XV.  Jahresbericht  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz.  1889.  — 
Jahresbericht   des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  in   Böhm.-Leipa.    1889. 

—  27.  Jahresbericht  des  Ausschusses  des  Vorarlberger  Museums -Vereine» 
in  Bregenz.  1888.  —  39.  Programm  des  k.  k.  Gymnasiums  zu  Brixen. 
1889.  —  13.  Verwaltuugsbericht  der  Akademischen  Lesehalle  an  der 
k.  k.  Franz  Josefs-Universität  zu  Czernowitz.  1889.  —  Programm  des 
evangelischen  Gymna.siums  A.  B.  und  der  damit  verbundenen  Real- 
schule, sowie  der  evangelischen  Elementarschule  A.  B.  zu  Hermann- 
stadt. 1888/89.  —  Jahresbericht  der  k.  k.  Oberrealschule  zu  König- 
grätz.  1888/89.  —  IzwjeAcSe  c.  k.  gospodarskom  i  suraarskom  uÖiliStu 
u  Kri2evcih.  1887/88.  —  Jahresbericht  des  k.  k.  St.aatsgymnasiums  in 
Marburg.  1889.  —  Jahresbericht  des  k.  k.  Gymnasiums  in  Mähr. -Weiss- 
kirchen. 1888/89.  —  Jahresbericht  der  Mährisch  •  schlesischen  Forst- 
lehranstalt zu  Eulenberg  in  Mähren.  1887/88.  —  20.  Jahresbericht 
des  Steiermärkischen  Landes- Untergymnasiums  zu  Pettau.  1888/89. 
13.  Jahresbericht  der  k.  k.  deutschen  Staatsgewerbeschule  zu  Pilsen. 
1889.  —  Programm  des  k.  k.  Staats-Obergymnasiums  zu  Saaz.  1889.  — 
40.  Ausweis  des  fürsterzbischOflichen  Gymnasiums  Collegium  Borromäum 
zu  Salzburg.  1888/89.  —  Programm  des  evaugelischoii  Gymnasiums 
A.  B.  in  Schässburg  und  der  damit  verbundenen  Lehranstalten.   1888/89. 

—  19.  Jahresbericht  der  deutschen  Staats-Oborrealschule  in  Triest. 
1888/89.  —  6.  Jahresbericht  des  k.  k.  StaatHgymnasiums  in  Unter- 
Meidling  bei  Wien.  1888/89.  —  Jahresbericht  des  k.  k.  Akademischen 
Gymnasi.ims  in  Wien.  1888/89.  —  15.  Jahresbericht  über  das  k.  k. 
Franz  Josefs-Gymnasium  in  Wien.  lHHS/89.  —  3S.  Jahresbericht  über  die 
k.  k.  Sfaats-Oberrealschule   und   die  gewerbliche   Fortbildungsschule  im 
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in.  Bezirke  in  Wien.  1888— I8d9.  —  Jahresbericht  des  k.  k.  Ober- 
gymnasiums zu  den  Schotten.  1889.  —  24.  Jahresbericht  der  nieder- 
Österreichischen  Landes-Oberrealschule  und  der  Fachschule  für  Maschinen- 
wesen in  Wr.-Neustadt.  1889.  —  8.  Programm  der  königlich  nautischen 
Schule  in  Bakru.  1888/89. 

Soci^t^  de  Geographie:  Bulletin.  7«  s^rie,  tome  X,  2**  trimestre  1889. 
Paris  1889;  8". 

Society,  the  Royal  Scottish  geographica!:  The  Scottish  geographica!  Maga- 
zine. Vol.  V,  Nr.  12  and  Contents.  Edinburgh,   1889;  8«. 

Verein,  historischer  für  Niederbayern:  Verhandlungen.  XXVI.  Band,  1.  und 
2.  Heft.  Landshut,  1889;  8^ 

Wiener  Freiwillige  Rettungs-Gesellschaft:  VII.  Jahresbericht.  Wien, 
1889;  8«. 
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I.  Abhandlung:    Uiklosich.  Über  die  Einwirkang  des  T&rkitcbtn  etc. 


I. 

Über  die  Einwirkung   des  Türkischen   auf  die 
Grammatik  der  südosteuropäischen  Sprachen. 

Von 

Dr.  Franz  Miklosioh, 

frirkl.  Mitgliede  der  baiterl.  Akademie  der  Wistenscbaften. 


1d  einigen  Abhandlungen  sind  mit  der  mir  erreichbaren 
Vollständigkeit  die  Wörter  verzeichnet  worden,  welche  aus  dem 
Türkischen  in  die  Sprachen  der  den  Türken  in  Europa  be- 
nachbarten Völker  aufgenommen  worden  sind.  Nach  allen 
Richtungen  wird  der  Einfluss  des  Türkischen  erst  dann  er- 
forscht sein,  wenn  die  türkischen  Elemente  in  den  Sprachen 
der  an  die  Türken  in  Asien  grenzenden  Völker,  der  Armenier, 
Perser,  Araber  usw.  nachgewiesen  sein  werden. 

Die  Einwirkung  der  Türken  auf  ihre  Nachbarn  beschränkt 
sich  nicht  auf  Wörter,  sie  umfasst  auch  die  Grammatik  und 
sociale  und  staatliche  Einrichtungen. 

Was  die  Grammatik  anlangt,  so  sind  hier  einige  Er- 
scheinungen der  Stamm-  und  Wortbildungsichre  und  der  Syntax 
zu  behandeln. 

L  Stammblldiingslolire. 

Die  Aufnahme  von  Suffixen  hat  man  sich  nicht  etwa  so 
vorzustellen,  als  ob  die  von  den  Wörtern  losgelösten  türkischen 
Suffixe  wären  aufgenommen  worden,  sondern  so,  dass  Wörter 
Eingang  gefunden  haben,  deren  Suffixe  dann  auch  an  ein- 
heimische Themen  angetreten  sind.  Nach  serb.  ajluky  türk.  ajl^k 
Monatgeld,  von  aj;  nach  serb.  anfüuk,  türk.  alt§l§k  Sechser,  von 
alt^;  nach  serb.  Aimautluk,  türk.  AmautlvJc  Albanien,  von  Amaut, 

Sitzangsber.  d.  pbil.-bist.  Ol.  CXX.  Bd.  1.  Abb.  1 


Z  I.  Abhandlung:    Miklotich. 

sind  serb.  bestiluk  Thorheit^  pasjalvJc  hündische  Bosheit,  pogan- 
luk  Unflath  von  bestija,  pasji,  pogan  usw.  gebildet  worden. 
Die  Suffixe  zerfallen  in  Nominal-  und  Verbalsuffixe. 

A.  Nominalsuffixe. 
1.  Suffix  da. 

Das  Suffix  Öa  bildet  im  Persischen  Deminutiva:  bäg, 
bägöa  Garten,  Gärtchen.  Darmesteter  1.  288.  Das  pers.  (a,  das 
auch  im  Hindustani  vorkommt,  wird  türk.  dia,  die,  ehedem 
6a,  6e, 

Das  türkische  Suffix  ist  in  das  Bulgarische  und  Serbische 
eingedrungen;  es  ist  da  gleichfalls  ein  Deminutivsuffix. 

bulg.  argafös  Taglöhner.  berbei^öe  Barbier.  b§lf6e  Floh, 
Milad.  22.  B§lgar6e  Bulgar.  bratovie  Vetter,  ciganöe  Zigeuner. 
g§l§böe  Täubchen.  glogie  Weissdorn,  gradöe  Städtchen.  k§ide 
Stückchen,  kivöe  Sträusschen:  kita,  Milad.  383.  kopiUe  Held. 
koile  Körbchen.  koiuf<ie  Pelzlein,  kravajce,  gen.  kravajfeta. 
I§tin6e  Lateiner.  Vinga.  p^daröe:  pQdar,  nokoUe.  sf^kleiide  Glas. 
tasce  Schälchen.  vUihce  Walache.  volce  Ochslein,  zlatarfe  Gold- 
schmied, Milad.  278.  vergl.  Avramco.  PN. 

serb.  begüe  kleiner  Beg.  bisev^e  Perle,  gen.  biseröata.  bu- 
garie,  bulce.  govedie,  grnce.  gtin^e,  kovjce,  kum6e.  laiinte,  mjeSie 
(viiia),  paripce.  praince  kleiner  Prahm,  fajöe  Füllen,  traoni- 
Öande,   vlasie.  zobanöe,  Reo.  29.   sejiSöad  beruht  auf  sejtSöe, 

In  den  angeführten  Fällen  ist  türk.  öe  Suffix.  Dagegen 
ist  das  Suffix  qt  eingetreten  in  bulg.  bardaSe:  bardak  Art  Ge- 
fÄss.  b§klice  Fässchen:  hQklica.  fjahuce  Pfeife:  6j(ibuk,  dobiöe 
Vieh:  dobytzkz,  junfe  kleiner  Ochs:  junhci.  kiti^a  Büchelchen. 
mnu6e  Enkelchen:  vzjiukz,  defe  povojniöe,  pii6e  Vögelchen: 
pztlca.  vral^e,  r§pce :  vrabbci,  strace  armer  Mensch  :  tdrakz. 

klruss.  tuluda,  junger  Bär,  Wolf:  tuluk.  turöa,  turdenja 
Türkenkind:  turok. 

In  itwm6e,  ne^nle,  zineß-e  ist  das  Suffix  H  an  mojnzki, 
ntnibch,  zinijica  angetreten.  Ebenso  im  cech.  andt^lre,  ande.IötUko: 
andelek.  poln.  owczt,  owczfftko.    Vergl.  Gramm.  2.  190. 

Weniger  wahrscheiulich  ist  die  Ansicht,  nach  welcher 
analog  dem  nwnue  die  oben  angeführten  Formen  gebildet  worden 
wären,    welche  sich   Vurgl.    (JIramm.  2.  191    vorgetragen   findet. 
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Für  den  fremden  Ursprung  des  Suffixes  scheint  der  Um- 
stand zu  sprechen;  dass  ie  auch  an  Feminina  antritt:  bulg. 
kni^6^,  Büchelchen.  koiul6e  Hemdchen,  lam^  kleine  Schlange, 
serb.  maramie,  Jastr.  Dagegen  kann  fdr  ^f/  angeführt  werden 
bulg.  8okol6ence,  serb.  maöukience,  Jastr.  187.  Die  aus  Jastr. 
angeführten  Wörter  scheinen  eigentlich  bulgarisch  zu  sein. 

Man  beachte  magy.  szemcse,  Auglein,  virdgcsa  Blümchen. 

2.  Suffix  dli,  dif,  öi,  ^, 

Das  Suffix  dii  usw.  bildet  Deverbativa  und  Denominativa: 
jaz§'di§  Schreiber:  jaz-mak  schreiben.  kaj§k-di§,  d.  i.  kaj^-Üf, 
Schiffer:  kaj^  Schiff,  fertig-dti  Conducteur  auf  Eisenbahnen: 
fertig,  Ruf  der  meist  deutschen  Eisenbahnbediensteten. 

Das  Suffix  rfit  wird  angewandt  im  Bulgarischen,  Serbi- 
schen und  im  Rumunischen.  Es  tritt  wie  im  Türkischen  an 
Verba  und  Nomina  an.  Das  Suffix  wird  im  Bulgarischen  und 
Serbischen  durch  a  (daher  dii-j-a)  erweitert,  wodurch  die 
Wörter  im  Serbischen  declinirbar  werden. 

bulg.  horbadiija  Kämpfer.  Milad.  11:  bovbba.  furnaÜja. 
Bog.  gajdardilja,  Ljub.  ispolditija.  klju6ardztja  298.  kontrakdkija 
Unternehmer.  Bog.  kosadJtija  Mäher,  lisindiija  Betrüger,  lov- 
d^ija,  lov6ija  Jäger,  KaÖ.  532.  paeiondkija  Lenker  eines  Phae- 
tons.  svirdJtija,  Ljub.  smreUija  Musikant,  vampirdzija  der  den 
Vampir  tödtet. 

serb.  hojadilja,  Streiter,  boltadzija  Krämer:  bolta.  bundiija 
Aufwiegler:  bunitu  teted^ija  Anführer:  türk.  c^te,  serb.  ^tn, 
deladiija ,  kojl  deli:  deliti  dunavdiija  Anwohner  der  Donau: 
dunav.  Jastr.  431.  govordilja  redseliger  Mensch:  govor,  hvaldilja 
Prahler:  hvaliti,  ispind^ja  Trinker.  Hör.  218.  kalad^ija  der 
Fische  aufschneidet ,  um  sie  zu  dörren :  kalafi  komordilja 
Packknecht:  komora,  kipedÜja  Flicker:  krpiti,  larmaditja 
Lärmmacher:  lamia,  lik^rditlja,  lovdtija  Jäger:  low  mivodad&ija 
Brautwerber.  Jastr.  297.  305:  nnvodiü;  gleichbedeutend  ist  das 
dunkle  mesidzlja  297.  olajdfija,  G.  Popovi6:  olaj,  pijanditlja, 
pijanadzlja  Trunkenbold:  pijan,  plja^kadiija  Plünderer:  plja- 
6katL  plo6adHja  Schmarotzer:  ploca,  pos^uldiija,  kojl  krpi  po- 
stule.  pratidiija  Begleiter,  pratllar:  pratiti.  prkoidiija  der 
trotzt:  prkos,  provodadftja,  provodjadjija  Freiwerber:  provoditi; 
vergl.    navodadiija.     Daher  provodadiisati,  prstend^ija  der  der 
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Verlobten  deü  Ring  ansteckt:  prsten.  Jastr.  299.  305.  süed^ija, 
silendJtija  gewaltthätiger  Mensch:  süitL  suvajd^ija  Müller  (von 
der  RossmUhle):  suvaja,  suvaöa  Rossmühle,  mlidiija  Spass- 
vogel:  iiala,  ialiti  «e.  §e§irdiija,  udord^ja  Angreifer:  *udor, 
udorac.  varkad^ija,  varad&ija,  varalica  Betrüger:  aV  je  Marko 
varkad&ija  stara.  Petr.  3.  362:  *varka,  vesladiija,  veslediija 
Ruderer,  voskovard^ja  der  die  Wachstrebern  einkauft:  ^vosko- 
var,  voskovarina. 

rum.  müard^ul  (slavisch  me^arb)^  m^öüariul  Fleischer.  Bla2. 
podkapiditiü  Kappenmacher. 

alb.  horedJti  xto^«?-  Meyer  70.  gastardÜi  vetrajo.  R.  katsa- 
düi  bottajo.  R.  kjilarUi  Kellermeister.  H.  konopd^i  neben 
conopöar  cordajo.  R.  lokatandii  Gastwirth.  peSkadH,  piäkad^i 
Fischer.  H. 

Vergl.  Kazem-Beg  37.  Die  Fremdwörter:  ditij  und  Vergl. 
Gramm.  2.  337.  Meyer  70. 

Wenn  man  meint,  in  ubijöija  homicida  sei  das  türkische 
Suffix  Ä  eingetreten,  so  ist  dies  ein  Irrthum;  vielmehr  liegt 
jenem  Worte  ubücb  (ubijbcb)  zu  Grunde.  Aus  bcb-ijz  ist  dann 
ein  scheinbar  einheitliches  Suffix  entstanden,  daher  banbdija 
balneator  von  banjiti  usw.  samzöija  oeconomus  für  sanzcija  be- 
ruht auf  einem  türk.  sanö^  von  san,    Vergl.  Gramm.  2.  62. 

3.  Suffix  £fk,  Mk,  d2fk,  d2ik. 

Das  türkische  Suffix  ö^k,  6iJc  bildet  Deminutiva:  atdz§k 
Pferd chen:  at  Pferd.  eldzUc  Händchen:  el  Hand. 

bulg.  Ru$6uk  Ortsname:  liicsse.  Jir.  192. 

wruss.  kuchar6uk  Schmutzfink. 

kiruss.  bar6uk  Sohn  eines  Barin.  bodnarcuk:  fem.  bodnar- 
iucka,  cyhanöuk  Zigeunersohn,  jaröiik  junges  Schaf:  baranjaryj. 
klyMuk  Dobel  (Fisch),  kopytink  Bastard,  kovalüuk  Schmied- 
knecht, Sohn  eines  Schmiedes,  lakejöuk»  lysyccuk  junger  Fuchs. 
marenduk  Flussbarbe.  medved6uk  junger  Bär.  viLsöuk  kleiner 
Sack,  o^inhik  Aster,  samarbiüc  Nebenfluss  der  Samara:  vergl. 
Murica  Mürz  und  Alura,  saranöuk  Heuschreckenkrebs.  Todor- 
6uk,  Enkel  des  Todor,  Theodor.  Toma^öuk  ist  serb.  Tomcüic, 
TomaSeüic.  Polnische  und  armenische  Personennamen:  Saraj- 
cuk,  {jovtuk^    Vergl.  russ,  kahatciki  Schenk wirth. 
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Eine  andere  Bedeutung  hat  6^k,  6{K  in  folgenden  Fällen: 
bulg.  kapöuJc,  kapöek  Dachtraufe.  Bog.  zelenövJc  Gemüse, 
nicht  Küche.  Vergl.  tafar6uga  Collect,  russ.  lemöugz  Faulenzer. 
ovöjiLgi  Schäfer  beruht  auf  ovbca,  belb^ugz  Weissfisch  wohl  auf 
belbch,  iemöugif  ieniugz  Perlen  ist  mit  magy.  gyöngy  zu  ver- 
gleichen: das  Eine  und  das  Andere  habe  ich  mit  türk.  indü 
zusammengestellt. 

klruss.  bmar^uk  zum  Bazar  gehörig. 

rum.  jeftiäug  Billigkeit.  vieHe^ug  Handwerk.  Vergl.  Gramm. 
2.  283. 

Gleiche  Bedeutung  wie  6uk  hat  das  Suffix  juk: 
klruss.  bolofuk,   synuk  Blaumeise,    sernuk  Rehbpck.  popa- 
duk  für  popovyc.    Romanuk  für  Ro77ianovyö. 

4.  Suffix  ii,  i§. 

Das  türkische  Suffix  /ji,  U  bildet  Nomina  von  sehr  ver- 
schiedener Bedeutung:  atl§  beritten,  Reiter:  at  Pferd,  benli 
Flecken  habend:  ben  Muttermal. 

Das  Suffix  li,  Z^  findet  sich  im  Bulgarischen  und  Serbi- 
schen. Es  wird  häufig  durch  a  erweitert,  wodurch  das  Wort 
im  Serbischen  declinirbar  wird. 

bulg.  (atmall  veii.  Milad.  451.  dltamli  pend^era,  99.  ^enihli 
Unterhändler.  Bog.  reka  cemerlija.  Milad.  168.  pandzurli  neben 
pandzur  kosulja,  Milad.  98.  314.  zorlen  beruht  auf  türk.  zorlu, 
a  tritt  auch  an  türkische  Worte  an:  puSka  bojlija  dünne 
(schlanke)  Flinte.  Volksl.  pernici  kumaälijL  Milad.  379.  diredzi 
mramorliji  marmorne  Mauern.  174.  safralija  gallicht. 

serb.  hiserli  mit  Perlen  verziert,  bojall  fUrbig.  dugmali 
mit  Knöpfen,  dugme,  dugmeta,  versehen,  d^amajli  von  Glas: 
pend^er.  Jastr.  gojajli  gepflegt:  odgojen,  ibrisimli  seiden,  kudifli, 
kadifeli  sammten.  kostretli  aus  Ziegenwolle  gemacht,  kumasli 
Atlas-,  novajli  cipela,  pancirli  kosulja,  Juk.  217.  Hör.  542.  sröali 
gläsern,  strukali  päs,  suvak  und  suvakUja  Linkler.  TravnikUja. 
zlatali  golden :  marama. 

U  wird  durch  a  erweitert:  bosanlija  aus  Bosnien:  türk. 
bo8nal§,  granajllja,  granalija,  puSka,  po  kojoj  su  grane  tzvezene, 
mit  gestickten  grane j  duga  granajlija.  Marjan.  107.  dugajlija, 
dugovja  grosser,  langer  Mann.  gojajUja  gepflegt:  odgojen.  Jedren- 
lija    aus  Adrianopel:    Jedrene,     kariklija,    karikaöa    Art  runde 
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Mütze:  karika.  kolalija  ringförmig,  foke  kolalije:  kolo,  odrllja 
homo  pannosus.  novajlija  Neuling.  sedefUja  mit  Perlmutter  ver- 
zierte Flinte,  runajllja  ovca,  toiajlija  der  Schenk,  zlafajlija  mit 
Gold  geschmückt.  Vergl.  Gramm.  2.  106.  Fremdwörter:  IL 
106.  Kazem-Beg  42. 

a  tritt  auch  an  andere  vocalisch  auslautende  türkische 
Nomina  an:  iakija:  öak^  Taschenmesser,  öiotja:  6ivi  Nagel. 
jazija :  jaz§  Schrid.    kapija:  kapf,  kapic  Thor,  Thür  usw. 

5.  Suffix  liK,  ifk- 

Das  türkische  Suffix  lue,  liik  (Ifk)  bildet  Nomina  abstracta: 
zir4läüt  Feinheit:  zirik,  akl§k  Weisse:  ak.  Das  Suffix  lautet 
bulg.  Ifk^  lak,  lek,  luk,  lik,  wohl  alles  aus  l§k-  serb.  kennt  nur 
die  Form  luk,  rum.  lik,  alb.  hat  meist  Ifk, 

Es  findet  sich  im  Bulgarischen,  Serbischen,  Kumunischen 
und  Albanischen. 

bulg.  agalfJc,  hrestalak  Birkenwald,  drvolak  Hain,  g^stalak, 
-l§k  dichter  Wald,  hrastalak,  -Ifk  Buschholz,  kurvalak  Hurerei. 
Dan.  38.  magjinluk  Zauber,  mo^orlik,  mohtrlak  Morast.  okr^Hek 
chic.  Bog.  rajaluk.  rtsjanlak  Christenheit.  Jastr.  robluk  Scla- 
verei.  sirmaSlak.  Kaö.  483.  Sumalfk  Dickicht,  vrhidak  Weiden- 
gehölz, vojevodlak,  vonikluk» 

serb.  bestiluk  Thorheit.  hezobrazhik.  bikarluk  Metzgerei: 
t.  beccaro,  djavoluk  Teufelei,  gadluk,  gadna  stvar.  gazdaluk, 
gazdarluk.  hriHanluk  Christenheit,  latinluk  Lateinerquartier  in 
Sarajevo.  Juk.  613.  lopovluk.  nitkovluk,  obesenjakluk,  pasja- 
luk  hündische  Bosheit,  poganltik.  pustailuk,  Rlmlak:  takve  eure 
u  Kimluku  nema  in  der  katholischen  Christenheit.  §ip6aluk, 
SipöiSte.   stremenluk.  Hör.  2.  297.    domazhik  ist  türk.  tam§zl§k. 

rum.  berhanlik  Schwelgerei,    murdarlik  Schmutz. 

alb.  egr§silpk  Wildniss.  H.  konomifk  Wirthschaft.  H.  pa- 
besl^k  Unglaube.  H.  Untreue,    jnpilek  it.  nipotismo.  R. 

ngriech.  /.aziTavAi*/,'..  Vergl.  Gramm.  2.  107.  Kazem-Beg 
40.41. 

Gleiche  Bedeutung  mit  dem  türk.  lik,  Ivk  hat  das 
magy.  mg, 

bulg.  h^me^ag,    sgbfd^ag  Freiheit.   Vinga. 

mm.  furtimg  Diebstahl. 
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am§d^tor  Verführer  von  am§<Ui.  arhondar  Kellermeister,  alb. 
tradtur,  lat.  traditor,  pun§tuar  Arbeiter.  Daneben  deretar  ostia- 
rius.  ulltar  Reisender  Reo.  56:  bulg.  vlatax  Eilbote. 

bulg.  p§z§tor,  pazitor  Beschützer.  p§z§torc§  Beschützerin. 
ungr, -hvdg.  pizmafor.  prusatur  Hochzeitbitter.  Vinga:  serh.  prosci. 
vra£üor  Zauberer. 

rum.  pazitortü. 

klruss.  domator  Hausvater,  chvaleior.  Ju2.-Sk.  1.  33.  6. 
pluhator  Pflüger:  d&nehen  pluhatar.  sapator  HsikenpAug:  sapaty. 
Überraschend  ist  nastigator  Antreiber,  wruss.  domatur.  pol. 
domator  Stubenhocker,  prowodator. 

'  I  • 

Man  merke  noch  Folgendes:  Der  griechische  Ausgang  os 
erhält  sich  im  Türkischen.  Das  zig.  os  stammt  vielleicht  doch 
unmittelbar  aus  dem  Griechischen.  Vergl.  Über  die  Mundarten 
und  die  Wanderungen  der  Zigeuner  Europas  X.  4.  Türk. 
ahanos  Ebenholz,  agostos  August  Zenker  69.  2.  aforos  Kirchen- 
bann, astakos  Meerkrebs  Z.  73.  1.  bachos  Zi.  158.  3.  burgus 
::upYö?  Z.  190.  1.  bajlos,  balos  Ball  Z.  171.  3.  (Luganos  Krabbe 
Z.  342.  1.  öakalos  Hind.  184.  Z.  359.  2.  isjnnos  cttti'vo;  Finke 
Z.  36.  3.  istakos  aoray.:;  Z.  36.  3.  istavros  Z.  37.  1.  julios  Z. 
976.  2.  junios.  koiisollos  R^6.  54.  kavanoi  Art  grosse  Krüge 
Z.  711.  2.  kokonos  Stutzer,  kond^olos,  kara  kond!^olos  Art  Ge- 
spenst, konsolos  Z.  723.  1.  konsol  Hind.  319.  kovanos,  langoros, 
Xaffsps;  Art  Wein  Z.  790.  1.  lodos  Südostwind:  griech.  vcto;. 
mngdanos  [xcasBcvT^aiov.  marankoz  it.  marangone  7j.  800.  1.  mar- 
toloz,  okeanos   Zi.  126.  2.  palatinos  Z.  170.  1.   piskopos,  piskup, 

B.  Verbalsuffixe. 

Im  Bulgarischen,  Serbischen  und  Albanischen  werden 
zahlreiche  Verba  dadurch  gebildet,  dass  an  den  in  den  meisten 
Fällen  türkischen  Stamm  das  Suffix  des  türkischen  Aorists 
df  und  an  die  so  entstandene  Form  das  s  des  griechischen 
Aorists  antritt. 

bulg.  koiidüam  kehre  ein  besteht  aus  kon  in  konmak,  dem 
d§  des  Aorists  kon-d§-m  und  dem  an  kon-dQ  antretenden  s  des 
griechischen  Aorists.  Auf  kondisam  beruht  das  imperfective 
kondisuvam.  teineledisam  befestige:  temellemelc,  nun  türkisch 
ungebräuchlich. 
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serb.  bojadUati  färben:  bojaniak.  Neben  begendiscUi  findet 
sich  begenisati,  das  nicht  auf  das  erstere  zurückzuführen  ist: 
es  ist  vielmehr  da?  Aorist-«  an  bejen  unmittelbar  angetreten. 
zabundüariy  zlovoljno  zamiSljen,    Rijec  konavoska. 

rum.  dirakladm  aufziehen,  befördern:  ö§raglamak,  das  bei 
Z.  fehlt,  mrum.  c§htisi  staunen:  iasmak.  delahtüi  a^^vtl^ejOai 
sich  beschäftigen.  Boj.  211:  die  türkische  Quelle  vermag  ich 
nicht  nachzuweisen. 

alb.  ogradis  belästigen:  ugraviak,  Vergl.  Fremdwörter: 
aresa  und  ausführlich  Albanische  Forschungen  III.  so  wie 
Vergl.  Gramm.  II.  476. 


II.  Wortbilduugvslehrc. 

Die  türkische  Pluralendung  htr  findet  sich  mit  der  slavi- 
schen  verbunden  nur  in  türkischen  Wörtern:  bulg.  agalain. 
serb.  agalari  Hör.  342.  363.  470.  alb.  agalarf  usw.  Meyer  68. 


III.  Syntax. 

Das  Substiintiv  übernimmt  in  der  Zusammensetzung, 
richtig  Zusammenrückung,  die  Function  eines  Adjectivs:  taS- 
ev  steinernes  Haivi.  alt^nzindhr  goldene  Kette.  Vergl.  Gramm. 
2.  350. 

bulg.  burundhc,  burundlte  koSulja  Hemd  aus  Gaze,  iatma 
veida  zusammengewachsene  Augenbrauen  habend.  Milad.  482. 
cjvotppj;.  Hmsir  jwrti  Thor  aus  Buchsbauraholz.  172.  keiner  kese 
Gürtelbeutel.  199.  kumm  pekna  Windel  aus  einem  gewissen 
StoflFe.  309.  leven  odenje  Stutzerkleidung.  (U.  mramor  ploca. 
228,  daneben  mramoma  plo^a.  93.  pandzur  kosulja.  314,  neben 
pandzurli  ko&ulja.  98.  samur  hdpak,  si^i'Tiia  kolan.  374,  daneben 
81  izcade  samur a  kalpaka.   159. 

serb.  arpa  kasa  Gerstenbrei,  burundhik  kosxdja  Hemd  aus 
Gaze.  Juk.  166.  demir  cardak  eiserne  Altane.  154.  demir 
pendier  eisernes  Fenster.  133.  486.  duvan  cesa.  ibrislm  kanica, 
tkanica  seidene  Schärpe.  70.  Petr.  214.  623.  mermev  avlija. 
Juk.  92.  454.  mramor  kamen.  Petr.  275.  samur  kapa.  siiidiir 
kalka.  Juk.  406. 
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Die  Congruenz  im  Numerus  und  Casus  tritt  bei  den 
türkischen  Adjeetiven  nicht  ein.  Dass  sie  beim  Genus  fehlt, 
ist  selbstverständlich. 

serb.  koliko  se  harum  uHnila,  Petr.  411.  halal  tebi  naSa 
krvca  bila!  Juk.  398.  pa  se  vojsJca  sacin  uHnila.  392. 

serb.  al  6ohe  rothes  Tuch.  Petr.  623.  iz  arzi  odaje,  u  arzi 
odaju,  Juk.  498.  503.  bojali  Hbuk,  bojalt  Hbuka,  bojali  kuli. 
131.  344.  462.  djuzel  djeisiju.  Petr.  135.  Juk.  284.  djuzU  djei- 
fdju.  Petr.  486.  u  halvat  odaju.  Juk.  231.  bez  itlak  burjuntije, 
491.  kadifli  ö^k§ire.  166.  kiimasli  joi^ganom,  kumaUi  j Organa. 
Petr.  260.  498.  mavi  plamtn.  Juk.  104:  maven  wird  declinirt. 
moi'  doha,  390.  vior  öakHre,  Petr.  486.  inukamed  pojasa.  223. 
pancirli  kosulju.  Juk.  217.  h  rakili  aafanom.  2bl.  kad  se  sacin 
itöinili  bilL  Petr.  35.  sajali  caksire.  214.  samurli  curkom.  504. 
sedefli  tamburu,  21,  daneben  sedlo  sedefliju.  360.  sr<UiU  dttrbina. 
131.  169.  532.  srhili  pend^ere,  Petr.  219.  srmajli  jaglukom.  473. 
Sajakli  caksire,  .Juk.  431.  semll  Andjt.  407.  mnsirU  besiku, 
Petr.  643.    tokali  je^ermu.  Juk.  214. 

Den  Nomina  für  Maass  und  Gewicht  folgt  türkisch  das 
Nomen  fiir  das  Gemessene  und  Gewogene  als  Apposition:  bir 
thte  (aze  su.  bulg.  edin  krcag  presud  voda,  on  kapan  bogdaj 
zehn  Metzen  Weizen,  bir  findlan  aiv  eine  Schale  Thce.  bir  lille 
tütün  eine  Pfeife  Tabak.     Dasselbe  findet  sicli  bulgarisch. 

bulg.  luln  tutun.  T^ol.  149.  mto  ocl  uhj.  devet  kidi  azno 
neun  Thürrae  Schätze.  Milad.  122.  tri  tuarl  azno.  Vardar.  tH 
sejsani  azno  drei  Saumlasten  Schätze.  232.  tri  ioarl  azno.  55. 
edno  pai'öe  kniga.  157.  jedna  vieivd  vlno,  trlsta  nieri  vlno.  trojica 
turci.  trista  öevgar  bivoli.  trista  lakti  platno.  ciftc  rogozinu  tri 
lahti  platno,    kufel   psenlca. 

Eben  so  ngriech.  \iJ.%  XiTpa  [xoluJ.  ein  Pfund  Wolle.  Müller 
51.  (J.''a  ^avTiXa  rjp{.  Hahn  2.  211.  -TrivTe  /tX'.aCc;  Ypiata.  Pap.  119. 
jjLS  Tp£i^  ytXiaoc;  TOjp/.cj;.  Lcgr.  120.  lay.iiAi  ''i,i}^\0L  mit  douzaine  de 
souroupes. 

Wenn  ein  aus  dem  Türkischen  entlehntes  Wort  in  der 
Apposition  die  erste  Stelle  einnimmt,  so  steht  es  unverändert 
in  der  Stammform. 

serb.  pehlivan  djogata.  Juk.  516.  pehlivan  djogatu.  169. 
seher  Sarujeva.  Petr.  630.     Es  ist  jedoch  zweifelhaft,   ob  diese 


(ihBT  die  tinwirkang  des  TürkiKcbon  efe.  1 1 

Erscheinung  auf  Rechnung  des  türkischen  Einflusses  zu  setzen 
ist.  Vergl.  Syntax  342. 

Im  türk.  ati  t§mar  etmeJi  ein  Pferd  pflegen,  wörtlich  equum 
curam  facere,  wird  t§mar  etnielc  als  ein  transitives  Verbum  an- 
gesehen und  daher  mit  dem  Accusativ  verbunden,  eine  Con- 
struction,  diö  jedoch  nicht  noth wendig  ist,  indem  der  Accusativ 
durch  den  Dativ  ersetzt  werden  kann.  Jene  dem  Türkischen 
eigenthümliche  Fügung  findet  sich  serb.:  ^arca  6eS  mi  timar 
vMniti  du  wirst  meinen  Schecken  pflegen.  Petr.  3.  12H.  Marina 
mu  timar  uöinio.  3.  195.  i  mene  su  selam  uöiiiäe,  bulg.  teika 
me  globa  globihe,  Milad.  443.  Derselben  Construction  be- 
gegnen wir  im  Zigeunerischen:  diiuis  e  rakUa  angali  er  um- 
armte den  Knaben,  wo  angali  dav  dem  tf^mar  etmelc  entspricht. 
Über  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der  Zigeuner 
Europas  XII.  20. 

serb.  tamir,  popravka:  valja  m'  kula  tamir  ucinitl  ich  muss 
meinen  Thurm  ausbessern.  Hör.  293.  nek  ida-nt  cini  btg  »vatove. 
16.  i  duSmane  kahar  uHniti.  3H.  hoet  tebe  rezil  uiSinitL  479. 
sekir  Hne  Jankovic  Stojana.  Volksl.  kad  ga  eure  seir  uUnio, 
Hör.  83.  sejir  cini  svoje  ieteoce,  2.  248.  Mujo  kulu  sejir  udinio. 
Daneben  sejiriti:  sejiriti  konje  i  junake,  osejiriti  dora.  neka 
narod  osejiH  turke.  pa  sam  njega  surgun  ucinio.  460.  pa  ga 
Mara  suval  uöinila.  2.  258.  te  je  sanak  tabir  ucinio.  394.  vezir 
Bosnu  talikik  iiöinio.  97.  oni  se  takum  uöiniU,  417.  konje  tebdil 
uiiniie.  219.  kctda  Vu6e  teslin  dtiiu  u6inio,  Volksl.  Daneben 
carii  iiZini  temena.  Hör.  468.  Mit  den  angegebenen  Fügungen 
stimmt  altit.  por  mente  una  cosa,  io  lo  posi  mente  überein. 
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II. 


(jiaii  Vineenzo  Gravina  als  Aesthetiker. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kunstphilosophie 

Ton 

Dr.  Emil  Reich. 


t. 

Wäre  der  Mann,  dessen  Name  an  der  Spitze  dieser 
Zeilen  steht,  ein  Franzose  oder  ein  Engländer  gewesen,  dann 
wäre  ihm  vielleiclit  der  gebührende  Platz  unter  den  Vorläufern 
der  modernen  Aesthetik  längst  eingeräumt  worden  und  die 
deutsche  Wissenschaft  hätte  nicht  verfehlt,  sich  eingehend  in 
zahlreichen  ausführlichen  und  gelehrten  Schriften  mit  ihm  zu 
beschäftigen.  Vincenzo  Gravina  war  ein  Italiener,  und  es  ist 
seiner  bisher  blos  in  einem  einzigen  Werke  gedacht  worden, 
und  zwar  —  wie  zu  zeigen  sein  wird  —  in  unzulänglicher 
Weise.  Je  weniger  der  italienischen  Wissenschaft  bisher  Auf- 
merksamkeit geschenkt  worden  ist,  um  desto  mehr  scheint  es 
Zeit,  das  Versäumniss  gutzumachen.  Eine  rühmenswerthe  Aus- 
nahme bildet  der  Wiener  Forscher  Karl  Werner,  dessen  treff- 
liches Werk  über  ,die  italienischen  Philosophen  des  19.  Jahr- 
hunderts' *  klar  beweist,  welch'  reiche  geistige  Schätze  noch 
bei  unseren  südlichen  Nachbarn  zu  heben  sind  und  der 
wiederholt  in  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  über 
italienisches  Geistesleben  berichtet  hat.  Mit  der  vorliegenden 
Abhandlung  wollen  wir  versuchen,  in  bescheidener  Entfernung 
seinen  Spuren  folgend,  einen  kleinen  Beitrag  zu  der  Sühnung 
dieser  Schuld  zu  leisten,  bezüglich  eines  Schriftstellers,  dem 
ein  ehrenvoller  Platz  in  der  Geschichte  der  Philosophie  der 
Kunst  gebührt. 

»  Fünf  BMnde.  Wien,  Faesy,  1880—1886. 
Sitztingsber.  d.  phil.-bitt.  Cl.  CXX.  Bd.  8.  Abb.  1 


2  IL  Abhandlung:    Boich. 

,Wer    den   Dichter   will    verstehen   —   Muss   in  Dichters 
Lande   geh'n'  —  aber   auch  wer  den  Kunstphilosophen  recht 
begreifen   will,   muss   erwägen,   wann,   wo    und   unter  welchen 
Zeitströmungen  dessen  geistige  Entwicklung  sich  vollzog.    Am 
18.  Februar  1664  wurde  zu  Rogiano  in  Calabrien   der  Knabe 
Gianvincenzo  Gravina   geboren.*     Seine   Eltern   waren   in  dem 
nahe    der  Stadt  Cosenza   gelegenen  Orte   angesehen    und   von 
Einfluss.     Dieselben    vertrauten    seine    Erziehung    ihrem    Ver- 
wandten Gregorio  Caloprese  an,  zu  welchem  der  junge  Gravina 
nach    Scalea    gesandt   wurde.     Caloprese    war  1650   zu  Scalea 
geboren,    hatte   die  Universität   zu  Neapel  besucht,   sich   aber 
nach  Vollendung   seiner  Studien   wieder    in    seinen  Geburtsort 
zurückgezogen,    wo    er    bis    zu    seinem  Tode   (1714)   verblieb. 
Er  galt  nach   dem  Zeugniss  der  Besten   seiner  Zeit  für  einen 
sehr    gelehrten,     tiefsinnigen    Philosophen     der     Cartesischen 
Schule.  Der  Begründer  der  Geschichtspliilosophie,  Gianbattista 
Vico,  nennt  ihn  rühmend  und  Pietro  Metastasio  bezeichnet  ihn 
in    einem   Briefe,    welcher  von  Wien  den    1.  Juni  1772  datirt 
und   an   Giuseppe  Aurelio  Morano  gerichtet  ist,   als  einen  der 
berühmtesten  Philosophen    seiner  Zeit  (,filo8ofo  dei  piu  illuatri 
delVetd  sua'),    —   In   demselben  Briefe   erwähnt  der  genannte 
Dichter  auch,  dass  Caloprese's  schriftstellerischer  Nachlass  in 
die  Hände  seines  Schülers,  des  Fürsten  von  Scalea,  überging, 
dass    er    aber    nicht    wisse,    welchen    Gebrauch    der   Cavalier 
davon    gemacht    habe.     Es    ist   dies   wohl   derselbe   Francesco 
Maria  Spinelli,  Principe   della  Scalea,   welchem  Gravina  seine 
1712  erscheinenden  Tragödien   widmete.   —    Caloprese  war  es, 
welcher    dem   Knaben    schon   jene   unbegrenzte   Bewunderung 
für   die   griechischen   und    lateinischen  Schriftsteller  einimpfte, 
die    der  Mann    sein  Leben   lang   bewahrte.     Als  der  Jüngling 
im    Jahre  1681    die   Universität   Neapel    bezog,    war    er    von 
seinem    Lehrer    bereits    mit    der    Philosophie    nicht    nur    des 
Cartesius,     sondern    auch    des    Bernardino    Telesio    und    des 
Pietro  Gassendi  vertraut  gemacht  worden.  Caloprese  hatte  ihm 


*  Da«  Taiifdocnment,  durch  welches  der  früher  nnrichtip  anprepebene  Tag 
sichergestellt  wurde,  bezeichnet  als  Eltern  die  Eheleute  Gennaro  Gravina 
und  Anna  Lombarda  und  wurde  zuerst  ven'JlVentlicht  im  ,Saggio  sulla 
vita  e  suUe  opere  di  G.  V.  Gravina  per  il  prof.  Vincenzo  Julia*  (Co- 
senza, Tipografia  Migliaccio  1879),  8.  LXXXI. 


Gian  Vincenso  Gr&Tina  al.s  AMth<>tiker.  O 

Empfehlunp^sbriefe  an  Serafino  Biöcardi  mitgegeben,  welcher 
nunmehr  die  Leitung  des  vielversprechenden  Landsmannes 
(Biscardi  stammte  aus  Cosenza)  übernahm.  Biscardi  war  ein 
hervorragender  Jurist,  wie  Fabroni*  bezeugt,  der  geradezu 
meint  ,in  neapolitano  foro  jureconmltorum  princeps  nv/merabatur^ y 
aber  er  besass  überdies  das  lebhafteste  Interesse  ftlr  die 
,schönen  Wissenschaften'.  Dies  war  der  rechte  Mann,  welchen 
Gravina  brauchte,  der  sich  zwar  dem  Rechtsstudium  widmen 
sollte,  aber  mehr  Neigung  ftir  die  schönen  Künste  besass. 
Ihm  verdankte  er  es,  dass  er  sich  zunächst  dem  weiteren 
Studium  der  ginechischen  und  der  lateinischen  Literatur,  sowie 
der  Redekunst  zuwenden  durfte,  wobei  es  sich  glücklich  traf, 
dass  eben  einer  der  tüchtigsten  italienischen  Philologen,  Gregorio 
Messeri,  griechische  Literatur  vortrug.  Ebenfalls  Biscardi  war 
es  zu  danken ,  dass  Gravina  späterhin  seinen  anfknglichen 
Widerwillen  gegen  das  Rechtsstudium  überwinden  lernte, 
nachdem  ihm  sein  Meister  gezeigt  hatte,  wie  diese  Wissenschaft 
neben  dem  todten  Formelkram  und  öden  Wust,  in  welchen 
sie  versunken  war,  auch  eine  lichte  und  herrliche  Seite  besitze 
und  mit  dem  Blick  des  Philosophen  betrachtet  sich  werth 
zeige,  dass  die  edelsten  Geister  ihr  dienten.  Mit  demselben 
glühenden  Eifer  betrieb  er  nun  die  Rechtswissenschaft,  sowie 
auch  Theologie  und  canonisches  Recht.  Er  hatte  es  nie  zu 
bedauern,  den  Jugendträumen  von  Dichterruhm,  welche  ihn 
damals  erfüllten,  entsagt  zu  haben,  denn  während  er  als  Jurist 
zu  den  höchsten  Triumphen  gelangte  und  seinen  Namen  — 
mindestens  in  Italien  —  unsterblich  machte,  bilden  seine  im 
späteren  Alter  wieder  aufgenommenen  poetischen  Versuche  die 
schwächste  Seite  seiner  Leistungen  und  trugen  ihm  nur  Spott 
und  Hohn  ein.  Hier  jedoch  haben  wir  es  weder  mit  Gravina 
dem  Juristen,  noch  mit  Gravina  dem  Poeten,  sondern  nur 
mit  Gravina  dem  philosophischen  Kunstki*itiker  zu  thun.  Für 
diesen  war  der  Einfluss  jener  drei  Männer  (Caloprese,  Biscardi, 
Messeri)  von  so  grosser,  Richtung  gebender  Bedeutung,  dass 
ihrer,  wenn  auch  kurz,  Erwähnung  geschehen  musste.  In 
dieser  Zeit  lernte  Gravina  jene  Fünfzahl  am   höchsten  stellen. 


*  Vitae    italorum    doctrina    excellentium    qui    aaeciilo    XVni    flomerunt 
auctore  Aiigelo  Fabronio,  Romae  176^. 


4  II'  Abhandlung:    Reich. 

welcher  er  immer  treu  geblieben  ist:  die  Bibel,  das  Corpus 
iuris  civilis,  Plato,  Homer  und  Cicero.  Mit  Bezug  hierauf 
berichtet  einer  der  ältesten  der  zahlreichen  Biographen  Gra- 
vina's,  Serao,^  dass  über  der  Thür  der  Bibliothek  desselben 
nachstehende  Verse  (jedenfalls  eigenes  Product)  standen: 

, Divina  quisquis  et  studet  mortalia 
Vel  et  loquela  quisquis  omnes  mncere 
Civile  corpus  Iuris,  et  sacros  LihroSj 
Platona,  Hoinerum,   Tulliumque  perpetuo 
Evolvat;  Ulis  et  frequenter  additos 
Doctos  adibit  ceteros  per  ocium/ 

Der  Abbate  Gravina  hatte  eben  nichts  mit  jenen  französischen 
Abb^s  gemein,  an  welchen  das  kirchliche  Gewand  das  einzige 
Geistliche  war. 

Im  Jahre  1688  wandte  sich  Gravina  nach  Rom,  wo  er 
ständig  blieb.  Der  praktischen  Ausübung  seiner  juridischen 
Kenntnisse  hatte  er  entsagt,  und  so  band  ihn  nichts  an  Neapel, 
zog  ihn  Alles  nach  Rom,  das  eben  zu  jener  Zeit  wieder  der 
literarische  Brennpunkt  Italiens  war,  grossentheils  durch  das 
Verdienst  der  Königin  Christine  von  Schweden,  welche  die 
letzten  zwanzig  Jahre  ihres  Lebens  dort  verbrachte  und  eine 
Gesellschaft  ausgezeichneter  Männer  an  sich  fesselte,  zu  welchen 
unter  Anderen  auch  der  Maler  Pierre  Poussin  zählte.  Gravina 
fand  zunächst  gastliche  Aufnahme  im  Hause  eines  vornehmen 
Turiners,  Paolo  Coardi,  wo  er  mit  vielen  geistig  bedeutenden 
und  angesehenen  Männern  in  Berührung  kam.  Seine  poetischen 
Bestrebungen  führten  ihn  bald  zu  jenem  Kreise,  welchen  der 
Advocat  Vincenzo  Leonio  aus  Spoleto  um  sich  versammelte 
und  aus  welchem  die  Akademie  der  Arkadier  hervorging.  Es 
war  damals  in  Italien  wie  in  Frankreich  und  Deutschland  die 
Zeit  derartiger  Vereinigungen,  die  sich  in  schäferliches  Gewand 
hüllten  und  mit  erkünstelter  Nachahmung  an<:^eblicher  Formen 
des  Landlebens  die  Rückkehr  zur  Natur  zu  en'oichcn  glaubten. 
Auch  die  Mitglieder  der  Arcadia  in  Rom  nahmen  wie  die 
Pegnitzschäfer  in  Nürnberg  Hirtennamen  an;  der  Gravina's 
war    Opico   Erimanteo.     Am   5.  October    1690    hielt   die   neue 


'  De  vita  et  scriptis   J.  V.  Gravinae   Commentariiim,   Komae  1758,   S.  8. 
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Akademie  ihre  Gründungsversammlung  in  dem  Garten  der 
Padri  riformati  zu  S.  Pietro  in  Montorio  ab,  auf  jener  Höhe 
des  alten  Janiculus,  wo  der  entzückte  Blick  nicht  nur  die 
ewige  Stadt  zu  seinen  Füssen,  sondern  weiter  schweifend  auch 
die  Campagna  und  die  schön  geschwungenen  Höhenzüge  der 
Sabiner-  und  Volskerberge  mit  ihren  herüberblinkenden  weiss- 
leuchtendeu  Ortschaften  überschaut,  während  in  blauer  Ferne 
der  ernste  klonte  tSoracte  das  herrliche  Bild  abschliesst. 
Wahrlich  ein  Ort,  der  gut  gewählt  gewesen  wäre,  um  zur 
Rückkehr  zur  Natur  und  zum  Preise  ihrer  Schönheit  aufzu- 
fordern. Doch  müssen  wir  bezweifeln,  dass  die  arkadischen 
Schäfer  ein  besonders  lebhaftes  Gefühl  für  Naturschönheiten 
besassen;  von  Gravina  zum  Mindesten  wissen  wir,  dass  dies 
bei  ihm  nicht  zutraf.  Selbst  in  Neapel  hatte  ihn  die  wunder- 
same Natur  fast  nie  von  seinen  Büchern  wegzulocken  vermocht, 
deren  Studium  er  so  eifrig  oblag,  dass  er  sich  durch  diese 
ungesunde  Lebensweise  ein  chronisches  Unterleibsleiden  zuzog, 
welches  ihn  sein  Leben  lang  quälte  und  schliesslich  seinen 
vorzeitigen  Tod  herbeiführte.  Auch  späterhin  arbeitete  er  jeden 
Tag  durchsclmittlich  zwölf,  mindestens  aber  zehn  Stunden. 

Die  eigentlichen  Gründer  der  Arcadia  waren  der  schon 
erwähnte  Leonio  und  der  Dichter  Gian  Mario  Crescimbeni 
(nebenbei  auch  Canonicus),  welcher  zum  Vorsitzenden  gewählt 
wurde  und  bis  zu  seinem  1728  erfolgten  Tode  dieses  Amt  des 
Custodeu  der  Gesellschaft  unter  dem  Namen  Alfesibeo  Carlo 
bekleidete.  Zweck  der  Akademie  war  zunächst  die  Bekämpfung 
und  Zurückdrängung  jener  poetischen  Seuche,  welche  unter 
dem  Namen  des  Marinismus  bekannt  ist.  Dieses  Ziel  hat  sie 
erreicht,  aber  es  gelang  ihr  nicht,  den  andern  wichtigeren 
Theil  ihrer  Aufgabe  zu  lösen,  nämlich  eine  neue,  lebenskräftige, 
originelle  Richtung  in  der  Literatur  ins  Leben  zu  rufen;  um 
nur  ja  die  Fehler  Marini's,  vor  Allem  den  übertriebenen 
Schwulst  zu  vermeiden,  verfiel  sie  in  die  entgegengesetzten, 
wie  jeder  Action  eben  eine  Reaction  folgt,  die  ungefähr  ebenso 
weit  nach  rechts  von  der  richtigen  Mitte  abzuweichen  pflegt, 
als  es  die  erstere  nach  links  gethan.  Weil  sie  nicht  vermochte, 
den  Geistern  neue  Bahnen  zu  weisen,  büsste  sie  ihr  Ansehen 
allmälig  wieder  ein.  Als  Goethe  im  Januar  17}^8  Aufnahme 
in  die  Arcadia  fand,  war  dieselbe  längst  von  ihrer  tonangebenden 
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Höhe  zur  Bedeutungslosigkeit  herabgesunken.  Mit  ganz  ver- 
änderten wissenschaftHchen  Zielen  bestellt  sie  noch  heute  als 
Aeademia  dei  Lincei  fort.  Anders  aber  war  es  damals  zur 
Zeit  ihrer  Gründung.  Die  muthigen  fünfzehn  Männer,  welche 
der  ersten  Versammlung  beiwohnten,  fanden  bald  Freunde 
und  Bundesgenossen.  Am  27.  Mai  1691  ward  als  neuer  Ver- 
sammlungsort der  sich  am  Janiculus  hinaufziehende  Garten 
des  Palazzo  Corsini  in  der  Via  Lungara  ausersehen.  In  diesem 
Palaste  war  am  19.  April  1689  Christine  von  Schweden  ge- 
storben und  in  dankbarer  Erinnerung  ehrten  die  Arkadier 
ihr  Andenken,  indem  sie  dieselbe  unter  dem  Namen  Basilissa 
in  die  Liste  der  Gesellschaft  eintrugen;  daher  mag  der  in 
einigen  Literaturgeschichten  auftretende  Irrthum  stammen, 
welcher  in  der  Königin  die  eigentliche  Schöpferin  und  ein 
thätiges  Mitglied  der  Arcadia  zu  sehen  glaubt,  während  doch 
diese  Vereinigung  erst  anderthalb  Jahre  nach  ihrem  Tode  zu- 
stande kam.  Zum  Schutzpatron  erkor  sich  die  Gesellschaft 
das  Jesuskind,  wie  es  in  S.  Maria  Araceli  als  Gesü  Bambino 
verehrt  ward  und  wird.  Zweig  vereine  entstanden  in  anderen 
Städten  und  bald  breiteten  sich  dieselben  als  dichtverzweigtes 
Netz  über  ganz  Italien  aus,  so  dass  die  Arcadia  die  einfluss- 
reichste aller  derartigen  Gesellschaften  wurde. 

Gravina  war  gleich  nach  seinem  Erscheinen  in  Rom  f\lr 
die  Nothwendigkeit  einer  Umkehr  auf  literarischem  Gebiet 
eingetreten.  Noch  bevor  er  seine  erste,  literarische  Angelegen- 
heiten behandelnde  Streitschrift  in  die  Welt  sandte,  erschien 
von  ihm  ein  Werkchen,  welches  ihm  viele  Feinde  schuf.  Er 
hatte  dies  vorausgesehen  und  deshalb  seine  ,  Hydra  mistica, 
sive  de  corrupta  morali  doctrina^  unter  dem  Pseudonym  Priscus 
Censorinus  und  mit  falscher  Angabe  des  Druckortes  (Köln 
statt  Neapel)  der  OefFentlichkeit  übergeben  (1691).  In  dieser 
Schrift  behauptete  er,  dass  die  Casuistik  und  Corruptiou  der 
Kirche  mehr  geschadet  hätten  als  die  Häresie;  ferner  wendete 
er  sich  besonders  heftig  gegen  den  aus  diesen  Streitigkeiten 
entspringenden  Probabilismus ,  welcher  die  Unabänderlichkeit 
der  Moral  von  Grund  aus  zerstöre.  -  Für  unser  Thema 
wichtiger  ist  die  Schrift ,  welche  er  abermals  unter  einem 
Pseudonym,  Bion  Crateus,  im  Jahre  1692  zu  Rom  (irsclieinen 
liess:    ,Sopra    l'Endimione    di  Erillo   Cleoneo^,    unter  welchem 
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Pseudonym  sich  Alessandro  Guidi  barg.  Guidi  war,  wie 
Gravina^s  Schüler  und  unbedingter  Lobredner  Passeri  in  seiner 
kurzen  Biographie  ^  seines  Meisters  berichtet,  ,amico  inseparabile 
del  Gravina^'-  Sein  dramatisches  Gedicht  ,Endymion'  entstand 
auf  Anregung  der  Königin  Christine,  zu  deren  Kreis  er  zählte. 
Es  mag  sein,  dass  Gravina  den  dichterischen  Werth  dieses 
Werkes  bei  Weitem  überschätzte,  aber  die  eigentliche  Bedeutung 
seiner  Schrift  liegt  nicht  in  dem  Lobe,  welches  er  dem  eiteln 
Guidi  spendet,  der  sich  dem  Pindar  ebenbürtig  wähnte,  sondern 
in  dem  Tadel,  welchen  er  gegen  die  damals  herrschenden 
Literaturgrössen  richtete  (allerdings  ohne  ihre  Namen  zu 
nennen),  sowie  in  der  positiven  Forderung  der  Rückkehr  zu 
den  Alten,  die  er  mit  Entschiedenheit  aufstellte.  In  dieser 
Schrift  finden  sich  schon  die  wesentlichsten  Grundzüge  seines 
ästhetisch-kritischen  Hauptwerkes,  der  ,Ragion  poetica',  vor. 
Man  kann  behaupten,  dass  Gravina's  Grundsätze  in  allen  seinen 
Schriften  dieselben  geblieben  sind,  so  dass  seine  späteren  Werke 
nur  eine  systematische  Durchbildung  und  Weiterführung  dessen 
enthalten,  was  er  in  der  Schrift  über  den  ,Endymion'  andeutete. 
Gravina  hat  nie  zwischen  verschiedenen  Richtungen  geschwankt, 
klar  und  unbeirrt  ist  er  stets  auf  dem  Wege  vorgeschritten, 
welchen  er  zuerst  unter  Caloprese's  Leitung  eingeschlagen  hatte. 
Die  damalige  Welt  aber  dachte  anders  als  der  junge 
Autor.  Die  beiden  Schriften,  deren  pseudonymer  Verfasser 
rasch  erkannt  war,  hatten  so  recht  in  ein  Wespennest  gestochen. 
Die  herrschenden  Meinungen  waren  von  ihm  angegriflfen 
worden,  alte  Berühmtheiten  fühlten  sich  seit  dem  Erscheinen 
des  kecken  jungen  Neuerers  nicht  mehr  sicher;  sein  Werk 
hatte  Eindruck  gemacht.  Bedeutende  Schriftsteller  haben 
G.  B.  Passeri  nach  dessen  Angabe  versichert,  durch  dieses 
Werk  vom  schlechten  zum  guten  Geschmack  bekehrt  worden 
zu    sein."^     Derselbe    Gewährsmann    berichtet    auch,    dass   die 

*  Wieder  abgedruckt  in  der  Edizioiie  delle  opere  classiche  italiane  del 
secolo  XVIII  als  Einleitung  zu  den  Opere  scelte  di  Giaiivinceuzo  Gra- 
vina giureconsulto  (Milano,  Dalla  SocietA  Tipografica  de  Classici  Italiani, 
1819),  S.  V— XIX. 

^  Ebenda,  S.  VIII. 

■*  ,S<>f/<jeUi  che  jn/i  ferero  tjran  prtHjresno  in  (juejtUi  fw^ofla,  vii  haniw  eUtestcUo, 
che   dalla    via    ngregolcUa   di   cAtmporre   si  poiero    neUa   htwna   con    la  «ola 
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,vecchi  poeti'  deshalb  den  Autor  auf  alle  Weise  bekämpften. 
Ihren  Sprecher  fanden  die  zahlreichen  Feinde  Gravina's,  deren 
Zahl  dieser  noch  durch  unliebenswürdige  persönliche  Eigen- 
schaften, wie  Stolz  und  Eitelkeit,  vermehrt  haben  soll,  in 
Ludovico  Sergardi.  Dieser  war  zu  Siena  am  27.  März  1660 
geboren,  von  edler  Herkunft,  deren  er  sich  auch  gegen  den 
bürgerlichen  oder  richtiger  bäuerUchen  Gravina  rühmte,  lebte 
zu  Rom  und  starb  am  7.  November  1726  zu  Spoleto.  Sein 
eigenes  Leben  soll  durchaus  nicht  tadelfrei  gewesen  sein. 
Unter  dem  Namen  Licone  Trachio  gehörte  er  der  Akademie 
der  Arkadier  an,  wo  er  Verse  vortrug,  welche  Anerkennung 
fanden,  aber  von  Gravina  und  seinen  Freunden  missbilligt 
wurden.  Sergardi  machte  seinem  Hass  durch  lateinisch  ab- 
gefasste,  von  einem  gewissen  poetischen  Talent  zeugende, 
wahrhaft  blutige  Satiren  Luft,  welche  unter  dem  Namen 
Quintus  Settanus  erst  heimlich  in  Umlauf  gesetzt,  später  von 
Paolo  Maffei  gesammelt  und  in  zwei  Bänden  elegant  aus- 
gestattet herausgegeben  wurden,  nachdem  sie  bereits  in  ganz 
Italien  verbreitet  waren  und  dem  Gravina  viel  Herzleid 
verursacht,  doch  auch  scharfe  Erwiderungen  von  Emanuele 
Martine,  einem  Spanier,  und  Pier  Jacopo  Martelli  hervorgc- 
inifen  hatten.  Sergardi  war  übrigens  naiv  genug,  in  einer  der 
Satiren  den  rein  persönlichen  Ursprung  seiner  Angriffe  zu 
enthüllen  und  dann  hinzuzufügen: 

yHinc  odit  camae;  nam  quis  toleraret  iniquum 
Invisumque  caput  supeinsP 

(Satira  VII,  V.  213— iU.)* 

Dennoch  hat  Gravina  sein  Leben  lang  unter  diesen  Angriffen 
schwer  zu  leiden  gehabt. 


leUura  di  quel  traUatelto,  che  U  condds.ic  allo  studio  e  imitazione  de'  veri 
originalij  ponertdo  in  disparte  i  cattivi*  (1.  c.  8.  VIII 'IX). 
^  Q.  Sectani  Satyrae,  numero  auctae,  mendis  purgatae,  et  siugulae,  locii- 
pletiores  ecc.  Editio  noviäsima.  Acceduiit  argumenta  ac  modices  ecc. 
concinaute  P.  Antoniaiio,  Amstelodaiui  apud  Elzevirios  1700.  —  Ludo- 
vici  Sergardii  antehac  Q.  Sectani  Satyrae  Lucae  1783,  Typis  Franc. 
Bon.signori.  —  Ferner  ins  Italienische  übertragen  Zurigo  (Zürich)  1760. 
—  Näheres  über  diesen  Streit  sielie  besonders  bei  Alt'onso  liertoldi. 
Studio  .SU  Gian  Vincenzo  Gravina  con  profazione  di  (iiosue  Carducc 
(Bolugna,  Nicola  Zauicheili,  1885). 
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Nichtsdestoweniger  schritt  er  auf  dem  betretenen  Pfade 
rüstig  fort  und  Hess  nach  wenigen  Jahren  seine  Abhandlung 
,DeIle  antiche  favole'  erscheinen/  welche  wir  nicht  zu  behandeln 
brauchen,  da  er  sie  später  in  seine  ^Ragion  poetica'  aufnahm. 
Zugleich  erschien  auch  die  erste  Sammlung  seiner  moral-philoso- 
phischen  und  juridischen  kleineren  Schriften  unter  dem  Namen 
,0puscula^,2  un(i  am  7.  Mai  1696  wurden  die  von  ihm  verfassten 
lateinischen  Gesetze  der  Akademie  von  den  Akadiern,  welche 
damals  ihi^e  Zusammenkünfte  auf  dem  Palatin  in  den  Farnesi- 
schen Gärten  hielten^  sanctionirt.  Wir  können  uns  in  Bezug 
auf  seinen  weiteren  Lebenslauf  mit  Skizzirung  der  allgemein- 
sten Umrisse  begnügen^  da  uns  dieser  hier  doch  nur  insoweit 
interessirt,  als  es  zum  Verständniss  seiner  Schriften  erforder- 
lich ist.  Im  Jahre  1699  wurde  Gravina  zum  Professor  des 
bürgerlichen  Rechtes  an  der  römischen  Universität  ernannt 
und  1703  vertauschte  er  diese  Lehrkanzel  mit  der  des  canoni- 
schen Rechtes.  Im  Jahre  1708  erschien  das  Werk,  mit  welchem 
wir  uns  in  erster  Linie  zu  beschäftigen  haben  werden:  die 
zwei  Bücher  ,Della  ragion  poetica^  gewidmet  Frau  von  Colbert, 
eine  Schrift  von  grösster  Bedeutung,  die  in  Italien  lange  Zeit 
unbestrittene  Geltung  genoss  und  noch  heute  hochgeschätzt 
wird.  In  demselben  Jahre  erschienen  bei  Gleditsch  in  Leipzig 
der  zweite  und  dritte  Theil  des  Werkes  ,De  ortu  et  progressu 
juris  civilis^,  dessen  erster  Theil  unter  diesem  Titel  1701  zu 
Neapel  und  auch  zu  Leipzig  herausgekommen  war,   unter  der 


»  Deir  antiche  favole  (Roma,  Ant.  de  Rossi,  1696,  120,  Ul  8.);  dem 
Cardinal  Boucompagni,  Erzbischof  von  Bologna,  gewidmet;  1706  von 
Regnauld  ins  Französisclie  übertragen. 

'  Opuscula,  quae  sunt,  Specimen  Juris  prisci,  De  lingua  latiua,  Dialogus, 
Do  conversione  düctriuarum,  De  contemptu  mortis,  De  lucto  minuendo, 
Romae  1696. 

^  Di  Viiiconzo  Gravina  Giurisconsulto  Della  Ragion  Pootica  Libri  Due, 
In  Roma,  Presso  Francesco  Gonzaga  MDCCVIII,  Con  licenza  de'  Su- 
periori,  4",  215  S.  —  1754  erschien  hievon  eine  französische  Ueber- 
setzung  von  Requior  zu  Paris.  —  Eine  zweite  italienische  Ausgabe 
erschien  1716  zu  Neapel  bei  Domen.  Ant.  Parrini  (8",  260  S.);  ferner 
Firenze,  Luigi  IJjLstianelli,  1771  (8",  210  8.);  Venezia,  Alvisopoli,  1829 
(16^  239  S.);  Bologna  1830-,  endlich  in  den  Opere  scelte:  Milano  1819 
und  1827,  Firenze  1826  und  1857  (Edizione  Barbcra),  Napoli  1756  bis 
1758  und  1839  (Edizione  Stefano). 
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Bezeichnung  ,On^inum  juris  civilis  Libri  tres*.  Inzwischen  ge- 
rieth  Gravina  in  der  Akademie  mit  dem  Präsidenten  Crescim- 
beni  in  ärgerliche  Streitigkeiten.  Am  21.  Juli  1711  fand  die 
entscheidende  Sitzung  statt,  in  welcher  nur  31  Arkadier  ftlr 
Gravina,  hingegen  74  fUr  Crescimbeni  votirten.  Die  unter- 
legene Partei  trat  aus  und  bildete  eine  neue  Akademie,  wollte 
aber  den  alten  Namen  weiterführen,  da  sie  behaupteten,  die 
Gegner  hätten  durch  ihre  Beschlüsse  die  Gesetze  der  Ver- 
einigung verletzt,  und  sie,  obgleich  die  Minderheit,  seien  die 
wahre  Arcadia.  Von  diesen  Streitigkeiten  handelt  die  Schrift 
,Della  divisione  d' Arcadia'  vom  September  1712,  welche  ebenso 
wie  die  vom  1.  Januar  1712  datirte  kleine  Schrift  ,üe  discipHna 
poetarum'  an  den  Marchese  Scipione  MafFei,  den  späteren  Ver- 
fasser der  ,Merope',  gerichtet  ist.  Die  Partei  Crescimbeni's 
brachte  die  Sache  vor  die  Gerichte.  Endlich  intervenirte  der 
Papst,  und  am  1.  Januar  1714  tauften  die  Gravinianer,  nach- 
gebend, ihre  Akademie  in  die  dei  Quirini  um.  In  dieser  neuen 
Vereinigung  konnte  der  Führer  mehr  als  in  der  alten  die  grosse 
Bedeutung,  welche  er  dem  Studium  der  Alten  beilegte,  zur 
Geltung  bringen.  War  er  doch  schon  lange  vorher  mit  dem 
hohlen  Treiben  der  Arkadier  nicht  einverstanden  gewesen  und 
hatte  in  den  lateinischen  Versen,  mit  welchen  er  die  Dichtungen 
des  Francesco  Maria  Lorenzini,  des  zweiten  Vorsitzenden  der 
Arcadia,  einleitete,  darüber  geklagt,  dass  oft  auch  unter  Jenen, 
welche  dem  Schwulst  feind  seien, 

fPer  canfilenüH,  perqae  cnrum  nenias 
Vax  vana  spmsu  destiftcta  circult/ 

Doch  erging  es  der  jungen  Akademie,  wie  es  häutig  bei  solchen 
Secessionen  vorzukommen  pflegt,  wenn  die  ältere  Gesellschaft 
die  mächtigere  bleibt  und  von  der  Gunst  der  öffentlichen  Meinung 
getragen  ist:  nach  und  nach  kehrten  die  Ausgetretenen  wieder  in 
den  Mutterschooss  der  Arcadia  zurück,  und  die  Academia  dei 
Quirini  endete  schon  nacli  wenigen  Jahren  ihr  Dasein.  Auch 
Gravina's  Name  wurde  kurz  nach  seinem  Tode,  am  10.  März 
1718,  wieder  in  das  goldene  Buch  der  Arcadia  eingetragen. 
Gravina  hatte  inzwischen,  durch  sein  übergrosses  Selbst- 
bewusstsein  verleitet,  einen  Schritt  gethan,  der  ihn  dem  Ge- 
lächter preisgab.      Er  beschloss,    dem  Verfall    der  italienischen 
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Tragödie  gründlich  abzuhelfen,  indem  er  sich  selbst  an  die 
Arbeit  machte.  Nun  hatte  er  zwar  in  seiner  Jugend  zwei 
Trauerspiele,  Christus  und  den  heiligen  Athanasius  behandelnd, 
begonnen,'  welche  niemals  herausgegeben  wurden,  von  denen 
wir  daher  auch  nicht  wissen,  ob  sie  Lob  oder  Tadel  verdienten, 
jedenfalls  zeigte  aber  schon  die  Pause  von  30  Jahren,  welche 
er  seither  hatte  eintreten  lassen,  dass  Gravina  von  der  Natur 
nicht  zum  tragischen  Dichter  bestimmt  war.  Er  ging  aber 
muthig  daran  und  brachte  im  Verlauf  von  drei  Monaten^  nicht 
weniger  als  fünf  Tragödien  zustände,  welche  er  auch  sogleich 
dem  Druck  übergab.^  Sie  heissen:  ,11  Palamede*,  ,L'Andromeda', 
jL'Appio  Claudio',  ,11  Papiniano',  ,11  Servio  TuUio*  und  sind 
nach  dem  übereinstimmenden  Urtheile  der  damaligen  wie  der 
heutigen  Italiener  höchst  matte  Arbeiten. 

Gravina  gab,  um  seine  praktischen  Versuche  theoretisch 
zu  rechtfertigen,  im  Jahre  1715  die  Abhandlung  ,Della  tragedia 
Libro  uno'  heraus*  und  so  verdanken  wir  seinem  Bestreben 
seine  —  wie  er  glaubte  —  mit  Unrecht  abgelehnten  Geistes- 
kinder zu  retten,  eine  höchst  interessante  Arbeit,  welche  für 
Deutschland  und  speciell  für  Wien  auch  dadurch  von  Interesse 
ist,  dass  sie  vom  Verfasser  dem  ,sereni88imo  principe  Eugenio 
di  Savoia'  gewidmet  wurde.  Es  ist  dies  übrigens  durchaus 
nicht  die  einzige  Beziehung,  in  welcher  Gravina  zu  Oesterreich 
und  Wien  stand,  wenn  sie  auch  alle  nur  indirocte  blieben. 
Seine  Schrift  ,De  contemptu  mortis  (ad  Franciscum  Pignatellum 
Tarentinum  Archiepiscopum)'  ,gilt  dem  Preise  der  Stand- 
haftigkeit,  welche  Francesco  CarafFa  während  einer  schweren 
Krankheit  bewährte';^  dieser  Francesco  aber  ist  der  1692 
gestorbene  kaiserliche  Feldmarschall  CarafFa.  Dies  Werk  trug 
dem  mit  der  Familie  CaraflFa  befreundeten  Verfasser  nicht  nur 

^  Serao  1.  c.  S.  b. 

2  Sci])i()ne  Mntifei,  Di.scors«»  sul  Teatro  Italiaiio;  in  Opuscoli,  Milano,  8il- 
vostri,  1844,  S.  04. 

3  Di  Viiiconzo  Gravina  trag^edie  cirKiue,  In  Napoli,  Nella  Staniperia  di 
Feiice  Mosca,  MDCCXll,  con  licenza  de'  Superiori.  —  Dies  ist  die 
OrigiualaiiHj^abo,  niclit  die  von  Bertoldi  fälschlich  citirte  In  Napoli  1717, 
presso  Donieiiico  Antonio  e  Nicola  Parrino. 

*  Della  Tra^redia,  Libro  uno,  Napoli,  Naso,   17lo 

■  Karl  Werner,  (iianhattista  Vico  als  IMiilosopli  nnd  ^relehrtor  Forscher 
(Wien  1881),  8.   34. 
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das  Lob  des  Papstes  Clemens  XI.  ein,  sondern  vermittelte 
auch  seine  Bekanntschaft  mit  Gian  Battista  Vico,  welcher  ihn 
1716  kennen  lernte  und  durch  seine  juridischen  Schriften,  zu 
welchen  sich  1713  noch  das  in  Neapel  erscheinende  Buch  ,De 
Romano  Imperio  Liber  singularis*  gesellt  hatte,  lebhaft  angeregt 
wurde.  Die  beiden  bedeutenden  Männer  blieben  auch  in 
brieflichem  Verkehre.  Das  dritte  und  wichtigste  Band,  welches 
Gravina  mit  Wien  verknüpft,  ist  sein  Verhältniss  zu  Pietro 
Metastasio,  dem  späteren  Hofpoeten  Kaiser  Karls,  der  Kaiserin 
Maria  Theresia  und  auch  noch  Kaiser  Josefs.  Gravina  adop- 
tirte  den  begabten  Knaben,  den  er  von  der  Strasse  in  sein 
Haus  nahm,  und  erzog  ihn.  Metastasio  verdankt  ihm  Alles, 
sogar  den  Namen,  denn  ursprünglich  hiess  er  Trapassi,  welchen 
Namen  erst  sein  Pflegevater  mit  dem  wohlklingenderen  Meta- 
stasio vertauschte.  Manche  haben  freilich  behauptet,  der  zwölf- 
jährige Knabe,  welcher  1710  in  Gravina's  Haus  kam,  sei  dessen 
natürlicher  Sohn  gewesen,  doch  ist  wohl  bei  der  absoluten 
Beweislosigkeit  dieser  Behauptung  eher  anzunehmen,  dass  dies 
Gerücht  von  solchen  Leuten  herstammt,  die  gewohnt  sind,  ihre 
eigenen  niedrigen  Motive  den  anderen  Menschen  unterzu- 
schieben. Jedenfalls  wäre  die  Handlungsweise  Gravina's  selbst 
dann  noch  eine  edle  und  rühmenswerthe,  da  ja  der  allgemeine 
Brauch  damals  womöglich  noch  mehr  als  heute  gewissenlosen 
Vätern  gestattete,  ihre  uneheliche  Nachkommenschaft  in  Noth 
und  Elend  verkommen  zu  lassen.  Besass  Gravina  also  selbst 
nur  eine  sehr  bescheidene  künstlerische  Begabung,  so  beweist 
der  Scharfblick,  den  er  durch  die  Adoption  des  jungen  Trapassi 
zeigte,  dass  er  wohl  befähigt  war  als  Kritiker  über  die  Fähig- 
keiten Anderer  ein  begründetes  Urtheil  abzugeben.  Selbst  ein 
unserem  Aesthetiker  so  abgeneigter  Schriftsteller  wie  Francesco 
de  Sanctis  muss  zugeben,  dass  die  Erziehung,  welche  Meta- 
stasio erhielt,  wenn  sie  auch  nach  seiner  Meinung  zu  einseitig 
auf  das  Classische  gerichtet  und  besonders  das  Verbot,  den 
Tasso  zu  lesen  nicht  begründet  war,  diesem  nützte,  indem  sie 
ihn  an  Natürlichkeit  und  Einfachheit  gewöhnte  und  ihn  mit 
guten    Mustern     und    gründlichem    Wissen    vertraut    machte.* 


^  QuüIIh   prima   educazione   classica   iioii  gli  fu  iiiiitilo,    j»ercli<;  lo  avezzo 
alla  iiaturalozza  e   alla   semplicita,    e   lo    nutrl   Ui    biioui    eseinpii   e   di 
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Uebrigens  sandte  Gravina  den  heranwachsenden  Knaben  später- 
hin zu  jenem  Manne,  welchem  er  seine  eigene  Bildung  zu 
danken  hatte,  zu  Gregorio  Caloprese.  In  einem  Brief  an 
Saverio  Mattei,  datirt  Wien,  den  1.  April  1766,  schildert  der 
Greis  Metastasio  mit  Lebhaftigkeit  die  Jugendeindrücke,  welche 
er  zu  Scalea  empfing,  und  spricht  mit  Liebe  und  Verehrung 
von  dem  ,insigne  filosofo  Caloprese',  der  ihn  auch  in  die 
Philosophie  des  Descartes  einführte.  Am  2.  Mai  1714  starb 
dieser  schon  durch  seine  Schüler  merkwürdige  Mann,  nachdem 
er  zu  seinem  Erben  seinen  Vetter  und  Schüler  Gravina  ein- 
gesetzt hatte,  den  die  Nachricht  vom  Ableben  des  alten 
Lehrers  tief  erschütterte.  Zwei  Jahre  verbrachte  der  Erbe, 
hauptsächlich  wohl  zur  Festigung  seiner  erschütterten  Ge- 
sundheit, in  Calabrien,  dann  kehrte  er  nach  Rom  zurück. 
Mehrfache  Berufimgen  an  deutsehe  Universitäten  lehnte  er 
eben  wegen  seines  Gesundheitszustandes  und  auch  weil  er 
sich  zu  sehr  mit  Rom  verwachsen  fühlte  ab.  Hingegen  dachte 
er  den  Einladungen  des  Herzogs  Victor  Amadeus  von  Savoyen, 
der  zu  jener  Zeit  schon  mit  dem  Titel  eines  Königs  von 
Sardinien  geschmückt  war,  Folge  zu  leisten  und  nach  Turin 
zu  gehen,  um  dort  die  ganze  Univeraität  nach  seinen  Ideen 
neu  einzurichten,  als  ihn  sein  heftiger  auftretendes  altes  Unter- 
leibsleiden zwang,  diesem  Plane  zu  entsagen.  Am  6.  Januar 
1718  erlag  er  diesem  Uebel  und  starb  in  den  Armen  seines 
Pflegesohnes  Metastasio,  noch  nicht  ganz  54  Jahre  alt.  In 
seinem  am  5.  April  1715  abgefassten  Testamente  setzte  er  zur 
Erbin  seiner  Güter  in  Calabrien  seine  noch  lebende  Mutter 
Anna  ein,  sein  gesammtes  sonstiges  Vermögen  hinterliess  er 
dem  Pietro  Trapassi-Metastasio.  Der  einstige  improvisirende 
Strassendichter  und  Wunderknabe  sah  sich  so  im  Alter  von 
20  Jahren  im  Besitze  bedeutender  Mittel,  war  aber  bald  wieder 
ebenso  arm  wie  vorher,  da  er  das  ererbte  Gut  rasch  durch- 
brachte. Dem  Andenken  seines  Pflegevaters  widmete  er  pietät- 
volle Erinneninoj  und  es  ist  vielleicht  mehr  als  Zufall,  wenn 
die  einzige  spätere  Ausgabe  der  Tragödien  Gravina^s  zusammen 
mit  seinem  Tractat  über  die  Tragödie  gerade  bei  jenem  Buch- 


solida (lottrina.  De  Sanctis,  Storia  della  letteratiira  italiana  II,  353  (Na- 
poli,  Morano,   1873,  II.   Aufl.). 
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händler  erschien,  welcher  auch  der  Verleger  der  ,Opere  dram- 
matiche'  Metastasio's  war;^  allerdings  seinen  Vorsatz,  ein  un- 
gedruckt hinterlassenes  Werk  ,De  romano  iraperio  germanorum^ 
zu  veröflFentlichen ,  welchen  Metastasio  kurz  nach  dem  Tode 
des  Meisters  in  einem  Briefe  vom  3.  April  1718  an  d^Anguirre 
äusserte,  führte  er  aus  welchen  Gründen  immer  nicht  aus. 
Dieses  Buch  erschien  nie,  während  die  übrigen  Schriften  Gra- 
vina's  wiederholt  neu  aufgelegt  wurden ;  so  wäre  besonders  die 
Neuauflage  seiner  juridischen  Schriften  zu  Leipzig^  im  Jahre 
1737  hervorzuheben;  1750 — 1758  erschienen  seine  gesammelten 
Werke  zu  Neapel,  ferner  wie  schon  angeführt,  seine  ästhetisch- 
kritischen Schriften  1819  zu  Mailand,  1826  zu  Florenz,  1827 
zu  Mailand,  1839  zu  Neapel,   1857  zu  Florenz.-^ 

Ehe  wir  uns  nach  diesem  aus  den  zahlreichen  italienischen 
Quellen  geschöpften  kurzen  Abriss  des  Lebens  Gravina's  zur 
Darstellung  und  Kritik  seiner  ästhetischen  Theorien  wenden, 
denen  als  Abschluss  eine  Würdigung  seiner  Bedeutung  mit 
Heranziehung  der  Stimmen  seiner  italienischen  Kritiker  folgen 
soll,  müssen  wir  uns  nothgedrungcn  mit  der  Richtigstellung 
der  Angaben  jenes  Schriftstellers  beschäftigen,  welcher  bisher 
allein  Einiges  über  Gravina  mittheilte.     Es  thut  uns  leid,    uns 


*  Di  Vincenzo  Gravina  giureconsulto  tragedie  cinque,  premesso  11  sno 
libro  tlella  tragedia  (Venozia,  Giuseppe  Bettiiielli,  1740,  8",  XLIU  und 
263  S.). 

2  Jani  Vincentii  Gravinao,  .T.  cti,  opera  sou  originum  iuris  civilis  libri 
tres,  quibus  accedunt  de  romano  imperio  liber  singularis  oiusqiie  ora- 
tiones  et  opuscula  latina  recensuit  et  adnotationibus  auxit  Gottfridus 
MaHconius,  reg.  magn.  britan.  consil.  aul.  et  in  acadeinia  Goettin- 
gensi  iuris  professor.  Lipsiao  apud  Job.  Frid.  Gleditsch  B.  filium  anno 
MDCCXXXVII  (702  S). 

3  Wir  citiren  im  Folgenden  mit  Ausnahme  der  Kagione  poetica,  welche 
uns  in  der  Originalausgabe  von  1708  vorliegt,  stets  nach  der  sogenannten 
Edizione  Barbera,  deren  voller  Titel  ist:  Prose  di  Gianvincenzo  Gravina 
pubblicate  per  cura  di  Paolo  Emiliaui-Giudici  (Dolla  ragion  poetica 
—  Della  tragedia  —  Discorso  sopra  l'Endimione  —  Della  divisiono 
d'Arcadia  —  Della  istitutione  dei  poeti  —  Kegolamenti  degli  studi  — 
Dolla  ragion  civile)  Firenzo,  Barhura,  Bianchi  e  Comp.,  1857  (LXIll 
und  398  S.).  —  Daselbst  (8.  XLIX)  auch  ein  Vorzeichniss  aller  Schriften 
Gravina's;  ein  anderes  Verzeichniss  bei  Julia  S.  XCII-XCV.  Die  drei 
Eklogen,  welche  in  dieser  Ausgabe  fehlen,  finden  sich  in  der  von 
Mailand  1819. 


Gian  Vincenzo  Gravina  als  Aosth^tiker.  lO 

gegen  einen  Gelehrten  wenden  zu  müssen,  dessen  Verdienste 
wir  voll  würdigen,  und  den  ein  früher  Tod  leider  sehen  im 
Alter  von  30  Jahren  der  Wissenschaft  geraubt  hat.  Doch 
müssen  im  Interesse  der  wissenschaftlichen  Wahrheit  jene  Irr- 
thümer  berichtigt  werden.  Heinrich  von  Stein's  Werk  ,Die 
Entstehung  der  neueren  Aesthetik'*  versucht  auf  knapp  drei 
Seiten  zum  ersten  Male,  Gravina's  Lehren  zu  behandeln.  Leider 
war  ihm  von  allen  Schriften  dieses  Autors  einzig  dessen  ,Ragion 
poetica'  bekannt,  und  auch  diese  lag  ihm  nur  in  der  Ausgabe 
von  Neapel  1716  vor,  welche  er  nun  irrthümlich  für  die  erste 
hielt.  Dadurch  wurden  seine  Fehlgriffe  veranlasst.  Er  meint: 
„Gravina  vermittelt  den  Zusammenhang  zwischen  Shaftesbury 
und  Winkelmann.  Die  ,Ragion  poetica*  erscheint  1716  zu  Neapel. 
1713  war  Shaftesbury  in  Neapel  gestorben,  nachdem  er  in 
dieser  Stadt  die  letzten  Jahre  seines  Lebens  der  Beschäftigung 
mit  den  schönen  Künsten  und  dem  Verkehr  mit  den  intellec- 
tuellen  Capacitäten  des  Landes  gewidmet  hatte.  Dass  Gravina 
seine  Schriften  kannte,  tritt  hervor,  wenn  er  die  Poesie  eine 
Zauberin,  aber  eine  heilbringende  Zauberin,  und  einen  Wahn- 
sinn, welcher  die  Narrheiten  vertreibe,  nennt.  Dies  erinnert 
an  Shaftesbury's  countre-necromancy,  an  die  Stelle  des  Selbst- 
gespräches, wo  der  Dämon  des  Trübsinns  von  dem  Genius  der 
Künste  besiegt  wird.  —  Andererseits  zog  Winkelmann  die 
^Ragion  poetica'  allen  anderen  ästhetischen  Schriften  vor".^  Aller- 
dings meint  er  selbst  einige  Zeilen  darauf,  dass  ,die  Aehnlich- 
keit  der  beiderseitigen  Aesthetik  durch  den  wahrscheinlichen 
Verkehr  Gravina's  mit  Shaftesbury  nicht  zureichend  und  voll- 
ständig erklärt^  sei.  Dieser  ,wahrscheinliche  Verkehr'  gründet 
sich  einzig  auf  die  kühne  Hypothese,  dass  Gravina,  weil  sein 
Buch  in  Neapel  erschienen  sei,  auch  dortselbst  gelebt  haben 
müsse,  ebenso  wie  die  vermeintliche  Abhängigkeit  der  ästheti- 
schen Ansichten  Gravina's  von  denen  Shaftesbury's  auf  den 
Gebrauch  des  Wortes  ,Zauberin'  basirt  zu  sein  scheint.  Es 
hätte  wohl  ebenso  nahe  gelegen,  Gravina  in  Einzelheiten  von 
Scaliger,  Menardifere,  Le  Bossu  beeinflusst  zu  nennen,  als 
gerade   von    Shaftesbury,    obwohl   gar   keine   Anzeichen   dafür 


»  Stuttgart,  Cotta,  1886. 
2  ö.  319—320. 
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vorhanden  sind,  das»  er  einen  der  Genannten  (mit  Ausnahme 
'  des  Scaliger)  gelesen  habe ;  immerhin  war  er  wenigstens  des 
Französischen  mächtig,  während  er  sicherlich  kein  Englisch 
konnte. 1  Von  1711—  1713  lebte  Shaftesbury  in  Neapel;  während 
dieser  Jahre  war  Gravina  ständig  in  Rom.  H.  von  Stein  freilich 
meint  mit  grosser  Bestimmtheit:'-'  ,Gravina  schreibt  über  Homer 
an  den  Gestaden,  welche  als  Schauplatz  der  Irrfahrten  des 
Odysseus  Goethen  zum  ersten  Male  einen  völlig  lebensvollen 
BegriflF  von  der  Odyssee  gaben ,^  was  bedeuten  soll:  am  Golf 
von  Neapel,  doch  gründet  sich  diese  Behauptung,  wie  die 
ganze  Beurtheilung  Gravina's  bei  Stein,  auf  nichts  als  auf  die 
irrige  Meinung,  dass  die  ihm  vorliegende  Ausgabe  der  , Ragion 
poetica'  die  erste  sei,  während  sie  die  zweite  war,  wovon  Stein 
sich  übrigens  in  jeder  italienischen  öffentlichen  Bibliothek  hätte 
tiberzeugen  können.  In  Wahrheit  sind  die  ästhetischen  Schriften 
Gravina's  sämmtlich  in  Rom  entstanden.  Die  Hypothese  persön- 
licher Bekanntschaft  fHllt  also  gleichfalls  weg.  Vor  Allem  aber 
ist  die  ,Ragion  poetica'  eben  schon  1708  erschienen,  während 
Shaftesbury's  ,Letters  concerning  enthusiasm*  im  gleichen  Jahre, 
,The  moralist'  1709  und  die  Schrift,  aufweiche  Stein  das  Haupt- 
gewicht legt,  ,Characteristics  of  men,  manners,  opinions,  times' 
erst  1711  gedruckt  wurden;  wenn  also  schon  Einer  von  ihnen 
vom  Andern  beeinfiusst  sein  soll,  so  könnte  höchstens  Shaftes- 
bury durch  Gravina  Anregungen  empfangen  haben,  jedoch 
nicht  umgekehrt.  Nun  vollends  datirt  aber,  wie  wir  sahen, 
der  ,Discorso  sopra  TEndimione'  von  1692,  also  aus  einer  Zeit, 
zu  welcher  Shaftesbury  erst  22  Jahre  zählte,  und  in  dieser 
Abhandlung  finden  sich  schon  die  Grundlagen  der  ,Ragion 
poetica^;  wir  stehen  mit  dieser  Ansicht  nicht  vereinzelt  da, 
sondern  theilen  sie  mit  den  italienischen  Gelehrten,  welche  sich 
eingehender  mit  Gravina  beschäftigt  haben.  So  sagt  Emiliani- 
Giudici:*^  j La  prima  scrittura  ciitica  cJiegli  reue  di  jmhblica  ra- 
gione  fu  il  Discm^so  sopra  V Endimione.,     In   esso  sojw  abbozzate 

*  Dass  Gravina  den  Hobbes  kannte,  den  er  in  den  Oriß^inea  iuris  civilis 
yfters  (z.  B.  Buch  II,  Capitel  X)  erwähnt,  beweist  hiegejj^en  nichts,  da 
die  meisten  Werke  des  Hobbes  bekanntlich  latelniscli  p^esclirioben  sind. 

2  Stein,  S.  313. 

'  In  dem  biographischen  Aufsatz,  welcher  seiner  Ausgabe  (der  Rdizione 
Barbcra)  der  Prose  Gravina's  vorausgeschickt  ist,  S.  L. 
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quelle  dottrine,  che  poscia  apparvero  meglio  disposte,  esplicate  e 
lumeggiate  nelle  altre  due  soprndette  opere'  (nämlich  .Ragione 
poetica'  und  ,DeIla  tragedia^),  und  Bertoldi  bekräftigt  dies,  indem 
er  meint :  *  ,11  Gravina  vi  pose  in  gemie,  quelle  teorie,  che  poi 
doveva  esplicare,  con  piil  larghezza  e  con  maggior  fdicitä  neUa 
Ragion  poetica/  Auch  Julia  bemerkt  über  die  in  Frage  stehende 
Schrift:  ,Ivi  abbozzo  nuovi  e  solenni  principii  svolti  poi  magistrcd- 
mente  neUa  Ragione  Poetica/^  Shaftesbury  hat  übrigens  wohl 
weder  den  jDiscorso  sopra  TEndimione^  noch  die  , Ragion  poetica' 
jemals  in  der  Hand  gehabt;  eher  wäre  es  denkbar,  dass  ihm 
die  1706  erschienene  französische  Uebersetzung  Regnauld's  der 
Arbeit  ,Delle  antiche  favole'  bekannt  gewesen  sei.  Wir  unserer- 
seits nehmen  keine  Einwirkung  Gravina's  auf  Shaftesbury  an, 
wenn  auch  eine  solche  denkbar  erscheint,  doch  führten  wir 
diese  Thatsachen  an,  um  fiir  solche  Forscher,  die  eine  besonders 
auffällige  Aehnlichkeit  zwischen  den  Schriften  des  italienischen 
Professors  und  des  englischen  Lords  bemerken  sollten,  ganz 
klarzustellen,  dass  in  diesem  Falle  Gravina  der  Gebende, 
Shaftesbury  der  Empfangende  gewesen  sei,  dass  also  höchstens 
Shaftesbury  als  Vermittler  des  Zusammenhanges  zwischen  Gra- 
vina und  Winkelmann  gedacht  werden  konnte.  Wir  hätten  den 
Irrthum  Stein's,  der  nebenbei  bemerkt  um  so  merkwürdiger 
ist,  als  Gravina  stets  mit  einem  Stolze  von  Rom  und  allem 
Römischen  spricht,  der  bei  einem  Neapolitaner  ganz  unbegreif- 
lich sein  würde,  überhaupt  nicht  so  ernst  genommen,  wenn 
uns  nicht  ein  gleich  ärgerliches  Versehen  Max  Schasler  s  vor- 
geschwebt hätte,  der  in  seiner  Geschichte  der  Aesthetik  gegen 
Robert  Zimmermann  den  Vorwurf  erhebt,  Hogarth  an  un- 
richtiger Stelle,  weil  vor  Burke,  zu  behandeln,'^  während  doch 
Hogarth  durch  Burke's  1757  (nach  H.  von  Stein  1756)  er- 
schienenes Werk  ,A  philosophical  inquiry  into  the  origin  of 
our  ideas  of  the  sublime  and  boautifuP  beeinflusst  sei.  Nun 
ist  aber  Hogarth 's  Werk  ,Analy8is  of  beauty^  schon  1753  er- 
schienen   und    von    Lessing's  Vetter   JMylius    bereits    1754    ins 


*  Bertoldi,  Studio  sn  G.  V.  Gravina,  8.   16. 

2  Julia,  Sag^io  sulla  vita  e  sullo  opere  del  Gravina,  S.  XXIII. 

3  Schasler,    Kritische    Geschichte    der   Aesthetik    (Berlin,   Nicolai,  1872), 
S.  1198. 

Sitsnnffsb.  d.  phil.-bist.  Cl.    CXX.  Bd.  S.  Abh.  2 
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Deutsche  tibertragen  worden.  Schasler  s  kühne  Annahme  be- 
ruht aber  auf  seiner  imgen  Meinung,  als  sei  die  jAnalyses  of 
beauty'  erst  1763  erschienen,^  welche  unrichtige  Angabe  durch 
irgend  einen  Zufall  sich  in  Zimmermannes  Buch  vorfindet,  und, 
wie  es  scheint,  von  dort  (sogar  mit  dem  oflFen baren  Druck- 
fehler Analyses  statt  Analysis)  in  Schasler's  Werk  überging. 
Was  aber  bei  Zimmermann  ein  leicht  entschuldbares  Versehen, 
wahrscheinlich  nur  ein  Druckfehler  ist,  wird  bei  Schasler  zur 
Gnmdlage  einer  vollständig  haltlosen  Annahme,  wonach  Ho- 
garth  von  Burke  beeinflusst  gewesen  wäre.  Diese  Irrthtimer 
Schasler's  und  Steines  zeigen,  wie  nahe  die  Gefahr  liegt,  einen 
Schriftsteller  von  einem  seiner  Vorgänger  abhängig  zu  glauben, 
blos  weil  dieser  einige  Jahre  früher  schrieb,  und  wie  vorsichtig 
man  mit  solchen  oft  völlig  grundlosen  Annahmen  sein  muss. 
Nicht  immer  freilich  ist  es  so  klar  wie  in  den  Fällen  Hogarth — 
Burke  und  Gravina — Shaftesbury,  dass  keine  Einwirkung  statt- 
finden konnte,  weil  der  vermeintliche  Vorgänger  in  Wirklich- 
keit ein  Nachgänger  war,  und  wie  oft  mag  es  vorkommen, 
dass  man  einen  Schriftsteller  durch  Bücher  beeinflusst  glaubt, 
die  er  nie  gelesen,  ja,  von  deren  Existenz  er  gar  keine  Ahnung 
gehabt  hat.  Dies  mag  erklären,  weshalb  wir  im  Folgenden  uns 
hüten  werden,  nicht  wegen  irgend  welcher  übereinstimmenden 
Ansichten  bei  Gravina  und  einem  früheren  Aesthetiker  Jenen 
durch  Diesen  geleitet  zu  glauben,  im  Gegentheil,  wir  setzen 
solchen  rein  subjectiven  Ansichten  ruhig  unsere  subjective  An- 
sicht entgegen,  dass  der  Professor  des  bürgerlichen  und  canoni- 
schen Rechtes,  der  Verfasser  so  zahlreicher  und  umfangreicher 
juridischer  Werke,  wenn  er  schon  seine  Mussestunden  durch 
poetische  Ergüsse  und  durch  kritische  Betrachtungen  über  die 
Poesie  ausfüllte,  kaum  Zeit  zum  Lesen  ästhetischer  Versuche 
Anderer  übrig  behalten  habe;  wir  sind  auf  Grund  seiner 
Schriften  eher  berechtigt  anzunehmen,  dass  er  fivst  gar  keine, 
als  dass  er  eine  besonders  eingehende  Kennt niss  der  Schriften 
seiner  Vorgänger  besessen  habe. 


»  Schasler,  S.  308. 
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II. 

Es  war  eine  Zeit  des  Niederganges  auf  allen  Gebieten 
der  Kunst,  in  welche  Gravina's  Mannesjahre  fallen.  Die  Zeit 
der  grossen  Meister  der  Renaissance  war  vorüber,  die  moderne 
Zeit  noch  nicht  angebrochen.  Auch  die  bedeutenderen  Ver- 
treter der  Kunst  des  17.  Jahrhunderts  in  Dichtkunst  und  Malerei 
waren  ins  Grab  gesunken,  ohne  würdige  Nachkommen  und 
Erben  auf  künstlerischem  Gebiete  zu  hinterlassen.  Es  war  in 
Italien  eine  jener  Kunstzeiten,  in  welchen  man  sich  —  ich 
möchte  fast  sagen  —  schläfrig  und  begeisterungslos  in  den 
verlebten  Formen  der  Kunstsprache  der  vorangegangenen  Gene- 
ration weiterbewegt  und  die  Kunstübung  nur  so  gewohnheits- 
mässig  weitergeht,  bis  dann  ein  erfrischender  Windhauch  sich 
erhebt,  der,  bald  zum  Sturmwind  anwachsend,  die  alten  Formeln 
hinwegweht  und  neue  kühne  Geister  zur  Geltung  bringt,  welche 
es  verstehen,  den  Lebensinhalt  und  die  Weltanschauung  einer 
inzwischen  herangereiften  neuen  Zeit  in  neuer  und  eigen thüm- 
licher  Weise  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Diesen  Männern  der 
That  aber  gehen  Männer  des  Gedankens  voraus,  welche  die 
alten  Kunstanschauungen  kritisch  überwinden,  und  erst  dann, 
wenn  ein  solcher  Zustand  theoretisch  als  unhaltbar  nach- 
gewiesen ist,  können  die  praktischen  Versuche,  Neues,  Besseres 
an  seine  Stelle  zu  setzen,  von  Erfolg  begleitet  auftreten.  Darin 
besteht  eine  der  Hauptaufgaben  philosophischer  Kunstbetrach- 
tung, die  naturgemäss  in  solchen  Zeiten  sich  in  den  Vorder- 
grund drängt,  zu  erforbchen,  welche  Ursachen  diesen  Rückgang 
der  Kunst  veranlasst  haben  und  welche  Bahnen  betreten 
werden  müssen,  um  aus  dem  Zustande  der  Versumpfung 
herauszukommen.  Zweierlei  Arten  von  Kunstrichtern  treten 
dann  auf:  die  Einen  begnügen  sich  mit  dem  zu  allen  Zeiten 
beliebt  gewesenen  Schlagwort  von  den  Epigonen,  welche 
nichts  zu  schaiQfen  vermöchten,  was  nicht  schon  in  den  bis- 
herigen Kunstleistungen  erreicht,  ja  überboten  sei,  und  lehnen 
jeden  Reformversuch  entrüstet  ab;  die  Anderen  horchen  auf 
die  Stimmen  der  kommenden  Zeit  und  suchen  anfangs  noch 
unsicher  tastend  dem  nachwachsenden  Geschlecht  neue  Wege 
zu    weisen.      Die    Ersteren    erschöpfen    sich    in    unfruchtbarer 
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Negation  und  wirken  um  so  verderblicher,  mit  je  mehr  Geist 
und  Geschick  sie  als  Todtenrichter  fungiren,  die  Letzteren 
ahnen  den  Geist  der  Zukunft  und  suchen  jedes  Talent,  das 
die  neuen  Wege  beschreiten  will,  zu  fordern  und  es  vor  Irr- 
wegen zu  behüten.  Sie  verdienen  schon  um  ihres  Strebens 
willen  Anerkennung,  auch  wenn  sie  ihr  Ziel  nicht  erreichen, 
und  sind  auch  dann  hoch  zu  achten,  wenn  ihre  Schreibweise 
noch  mit  dem  Worte  ringt,  wie  ihr  Geist  mit  dem  Gedanken, 
während  die  glänzendste  StiUstik  der  Gegner  auf  die  Dauer 
nicht  über  ihre  innere  Hohlheit  hinwegzutäuschen  vermag.  Zu 
der  zweiten  Art  gehört  Vincenzo  Gravina  und  aus  diesem 
Gesichtspunkte  will  sein  Wirken  beurtheilt  sein. 

Er  kannte  die  ganze  Schwierigkeit  seines  Unternehmens 
und  sagt  deshalb  in  der  Widmung  seines  Hauptwerkes  an 
Frau  von  Colbert,*  Prinzessin  von  Carpegna,  von  der  Poesie, 
es  sei  in  ihr  gleich  schwer  vortreflFlich  zu  urtheilen,  wie  voll- 
endet zu  schaflFen,  und  es  sei  leichter,  ein  mittelmässiger  Schrift- 
steller, als  ein  gerechter  Beurtheiler  zu  werden.  (Nella  qtuile  e 
ugual  difßcoltä  ottimamente  giudicare,  che  perfettamente  comporre, 
e  di  cui  e  piü  facile  mediocre  autore,  che  giusto  estimator  dimnire^)'^ 
Wir  überzeugen  uns  aber  auch  gleich  in  dieser  Vorrede,  dass 
dieses  Selbstgefühl  des  Kritikers  nicht  unbegründet  war  und 
dass  wir  es  mit  einem  Manne  zu  thun  haben,  dessen  Führung 
wir  uns  für  eine  Weile  anvertrauen  können.  Es  ist  kein 
Doctrinär,  der  eine  bestimmte  Weise  der  Kunstübung,  weil  sie 
ihm  als  die  beste  erscheint  und  unter  gewissen  Umständen 
und  zu  einer  gewissen  Zeit  auch  wirklich  die  beste  war,  nun 
ohne  jede  Abänderung  allen  Zeiten  und  unter  allen  Umständen 
aufdrängen  will,  er  ist  aber  ebensowenig  ein  haltloser  ,reiner 
Empirist',  der  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sehend,  stets 
nur  die  abweichenden  Einzelheiten  erblickt,  nicht  aber  das 
geraeinsame  Gesetz,  das  sie  bei  und  trotz  allen  noch  so  grossen 
Verschiedenheiten  durchwaltet.  Er  erkennt  und  rügt  die  Ver- 
derbniss  des  Stiles,  welche  von  der  ,8tolida  presunzione  (dummer 


*  In  der  Familie  Colbert  waren  übrigen  derartige  Widmungen  ästhetischer 
Schriften  nichts  Neues,  dem  Minister  Colbert  hatte  Andre  Felibien  sein 
Werk  jDes  principes  de  l'architecture,  de  la  sculpturo  et  de  la  peiuture 
et  des  autres  arts,  qui  en  dependent*  (168G)  gewidmet. 

'  Della  ragione  poetica,  Ausgabe  von   1708,  S.  3,   Edizione  Barbara  S.  4. 
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Eigendünkel,  unverständige  Anmassung)  de  i  presenti  maestri*, 
wie  er  sie  schier  hohnvoll  nennt,  herrühre.  Er  findet  das  Heil- 
mittel dagegen  in  der  Rückkehr  zu  der  Einfachheit  und  Natür- 
lichkeit der  Griechen  und  Römer,  aber  er  weiss,  dass  die 
übertriebene  Befolgung  der  Regeln  der  Alten  ebenso  sehr  von 
Uebel  ist  als  ihre  gänzliche  Vernachlässigung,  denn  der  Versuch, 
die  erdichtete  Darstellung  der  gegenwärtigen  Dinge  gänzlich 
nach  den  Regeln,  welche  auf  die  seither  veränderten  Sitten 
der  Alten  gegründet  sind,  anzuordnen,  entferne  sich  fast  ebenso 
sehr  von  dem  Natürlichen  als  die  vollständige  Vernachlässigung 
derselben.  *  Natürlich  zu  bleiben  ist  aber  die  Hauptsache,  und 
eben  deshalb  bekämpft  er  ja  die  zu  seiner  Zeit  massgebenden 
Schriftsteller  so  heftig,  weil  ihre  Schöpfungen  sich  als  baare 
Unnatur  darstellen.  Er  will  eine  philosophische  Grundlegung 
fiir  die  Poesie,  eine  Wissenschaft  der  Poesie,  welche  dieser 
dieselben  Dienste  erweisen  könne  wie  die  Geometrie  der 
Architektur,  mit  deren  Hilfe  einerseits  die  Bauten  der  alten 
Aegypter,  andererseits  die  der  Griechen  ausgeflihrt  werden 
konnten.^  Er  sucht  das  Bleibende  in  der  Erscheinungen  Flucht, 
die  ,idea  e  ragion  comune%  welche  allen  so  verschiedenartigen 
Kunstgebilden  zu  Grunde  liegt.  Diese  ,8ciema  della  poesia'  soll 
die  Basis  der  ^regole  della  poetica*  bilden,  sie  selbst  ist  un- 
veränderlich, die  Regeln  sind  veränderlich  und  müssen  den 
wechselnden  Zeiten  und  den  verschiedenen  Völkern  angepasst 
werden.  Klingt  dies  Alles  nicht  ganz  modern  an?  Und  doch 
sind  schon  zwei  Jahrhunderte  verflossen,  seit  diese  Erkenntniss, 
die  allein  uns  geeignet  scheint,  die  Grundlage  einer  wahren 
Aesthetik  zu  bilden,  in  Gravina's  Geist  aufdämmerte. 

Die  Vorrede  schliesst  ab  mit  der  Einsicht,  dass  so  wie 
die  Natur  die  Mutter  der  wahren  Dinge,  so  die  Idee  die 
Mutter  der  Erdichtungen  sei;  diese  sei  von  dem  menschlichen 
Geiste  von  innen  aus  der  Natur  selbst  gezogen,  in  der  enthalten 
sei,  was  jeder  Geist  mit  dem  Gedanken,  sei  es  durch  Ver- 
stehen, sei  es  durch  Einbildungskraft,  hervorbringe,  (fioncio- 
siachk,  siccome  delle  cose  vere  ^  madre  la  natura;  cosi  delle  cose 
ßnte  h  madre  V  idea  trafta  dalla  mente  umana  di  dentro  la  natura 


J  Ragion  poetica  (1708),  S.  6. 
'  1.  c.  S.  4.  5. 
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ütessa,  ove  e  contenuto  quanto  col  pensiero  ogni  mente,  o  inten- 
dendo,  o  immaginando  scolpisce/)^  Auch  Heinrich  von  Stein, 
sowie  die  italienischen  Biographen,  haben  die  Wichtigkeit 
dieses  Satzes  gefühlt,  mit  welchem  Gravina  ein  ästhetisches 
Programm  aufgestellt  hat.  Wir  finden  hier  eine  Idee  zuerst 
ausgesprochen,  welche  noch  nach  mehr  als  hundert  Jahren 
die  deutsche  Aesthetik  zu  beherrschen  bestimmt  war.  Auch 
können  wir  uns  nicht  der  Meinung  Stein's  anschliessen,  wonach 
sich  dieser  Gedanke  bei  Gravina  als  eine  vereinzelte  An- 
deutung findet.2  Schon  die  Stellung,  welche  der  Verfasser 
diesem  Satze  am  Schlüsse  der  Vorrede  gibt,  scheint  uns  zu 
zeigen,  dass  es  sich  hier  um  mehr  als  blos  um  eine  vereinzelte 
Andeutung  handle,  dass  Gravina  sich  der  weittragenden  Be- 
deutung seiner  Worte  wohl  bewusst  war  und  ein  Princip  der 
Aesthetik  aufstellen  wollte,  das  sich  vollkommen  mit  seinen 
sonstigen  Anschauungen  deckt.  Dass  dieser  Gedanke  noch  aus 
der  Renaissancezeit  herüberwirke,  darin  mag  von  Stein  Recht 
haben.  Es  ist  ja  das  Eigenthtimliche  der  meisten  Wahrheiten, 
dass  sie  im  Grunde  genommen  längst  in  anderen  Zeiten  bekannt 
waren,  im  Laufe  der  Jahre  aber  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
riethen,  so  dass,  wer  sie  neu  entdeckt  zu  haben  vermeint, 
eigentlich  nur  ein  Wiederauffinder  derselben  ist.  Es  sind  schon 
alle  Gedanken  gedacht  worden,  es  kommt  nur  darauf  an,  sie 
in  neuer  Form  wieder  zu  denken;  die  neue  Form  macht  dann 
den  alten  Gedanken  einer  alten  Zeit  für  die  neue  Zeit  lebens- 
fähig und  passt  ihn  den  geänderten  Verhältnissen  an,  so  dass 
er  sich  wohl  selbst  wie  etwas  ganz  Neues  ausnimmt. 

Um  die  ewige  ,vaf/ioii  e  idea*  von  ihrem  natürlichen  Princip 
abzuleiten,  meint  unser  Autor,  müssen  wir  zunächst  über  das 
Wahre  und  Falsche  und  über  die  menschliche  Einbildungskraft 
ins  Klare  kommen.  Deshalb  handelt  er  im  ersten  Capitel  ,vom 
Wahren  und  vom  Falschen ,  vom  Wirklichen  und  vom  Er- 
dichteten^  Jedes  Urtheil,  sagt  er,  ist  eigentlich  ein  bejahendes, 
enthält  eine  ,(iffirm(izion(i\  Der  Unterschied  zwischen  den  wahren 
und  falschen  Urtlieilen  sei  der,  dass  die  ersteren  die  vollständige 
Kenntniss   der  Sache,    über  die  geurtheilt  wird,    besitzen,    die 


'  Ragion  poetica,  S.  G. 
2  H.  V.  Stein,  S.  31ü. 
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letzteren  aber  nur  eine  unvollständige.  Als  Beispiel  wird  an- 
geführt, dass  ein  viereckiger  Thurm  aus  der  Feme  rund  er- 
scheinen könne.  So  entstehe  der  Irrthum  aus  dem  Mangel 
(,mancanza*)  der  vollkommeneren  Kenntniss.  Daher  halten  wir 
daseiende  oder  zukünftige  Dinge  für  wahr,  sobald  das  Bild, 
welches  wir  von  ihnen  empfangen,  mit  unseren  Vorstellungen 
vom  Wahren  übereinstimmt.  So  entzünden  die  Leidenschaften 
unsere  Einbildungskraft  genug,  um  uns  erträumte  Dinge  für 
wahr  halten  zu  lassen ;  ganz  besonders  ist  dies  beim  Ehrgeiz 
und  der  Liebe  der  Fall.  Daher  kommt  es,  dass  die  Menschen 
meist  mit  offenen  Augen  träumen  (,Donde  avmene  che  per  lo  ptö 
gli  uomini  sognano  con  gli  occhi  aperti'),^  schliesst  der  Absatz, 
und  man  fragt  sich  unwillkürHch,  wie  weit  es  von  dieser  An- 
sicht noch  zu  dem  Ausspruch  sei:  Für  Jeden  ist  die  Welt  so, 
wie  sie  ihm  erscheint. 

Im  zweiten  Capitel,  ,Von  der  Wirksamkeit  der  Poesie', 
werden  aus  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  die  Schlüsse  ge- 
zogen, auf  welche  Weise  die  Dichtkunst  am  kräftigsten  wirke. 
Sie  thut  dies,  nach  Gravina,  indem  sie  unsere  Phantasie  ganz 
imd  gar  durch  die  lebhafte  Darstellung,  den  Anschein  der 
Wahrheit  und  die  wirksame  Aehnlichkeit  mit  derselben  umgibt 
und  alle  Eindrücke  abhält,  welche  geeignet  wären,  die  Wirk- 
lichkeit dessen,  was  der  Dichter  ausdrückt,  zu  widerlegen.  So 
kommt  es,  dass  wir  dem  Erdichteten  gegenüber  dann  so  ge- 
stimmt sind,  wie  wir  es  dem  Wahren  gegenüber  zu  sein  pflegen. 
Ueberhaupt  entsprechen  ja  die  Bewegungen  (,motV)  unserer  Seele 
nicht  vollständig  den  DiÄgen  und  drücken  nicht  ihr  inneres 
Sein  aus,  sondern  entsprechen  dem  Eindruck,  welcher  sich  von 
den  Dingen  in  der  Phantasie  bildet,  und  drücken  die  Spuren 
aus,  welche  durch  die  äusseren  Körper  in  die  Phantasie  ein- 
gezeichnet werden;  man  hört  den  philosophisch  gebildeten 
Schüler  Caloprese's.  Daher  können,  wie  es  in  den  Träumen 
geschieht,  in  uns  dieselben  Eindrücke  wie  durch  die  wirklichen 
Dinge  auch  durch  andere  Mittel  erweckt  werden,  wenn  diese 
unserer  Phantasie  nur  wirkliche  Dinge  zu  sein  scheinen.  Diese 
Mittel  sind  nun  für  den  Dichter  die  Bilder,  welche  das  Natür- 
liche ausdrücken,   die  lebhafte  Darstellung,  welche  dem  wirk- 


^  Rairion  poetica  T,   1,  S.  9. 
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liehen  Dasein  und  der  Natur  der  vorgespiegelten  Dinge  gleicht^ 
und  vor  Allem  die  Worte,  welche  sich  als  vorzügliches  Hilfs- 
mittel darstellen;  so  bewegt  er  die  Phantasie  und  durch  diese 
die  Affecte  ebenso  wie  durch  Wahres,  und  unser  Geist  wird 
die  Erdichtung  nicht  gewahr.  Auch  die  Seele  nimmt  die 
Erfindungen  als  wahr  an,  weil  die  Phantasie  ja  von  Bewe- 
gungen ergriffen  ist,  welche  fühlbaren,  wirklichen  Eindrücken 
gleichen. 

Von  der  durch  diese  Betrachtungen  gewonnenen  Basis 
aus  operirt  nun  Gravina  weiter,  indem  er  zunächst,  im  dritten 
Capitel  ,Vom  Wahrscheinlichen  und  Angemessenen',  erwägt, 
wie  der  Dichter  verfahren  müsse,  um  zu  verhindern,  dass  der 
durch  seine  Kunst  sozusagen  eingeschläferte  Geist  erwache 
und  das  Netz  von  Erfindungen  durchschaue.  Er  meint, 
der  Dichter  erreiche  sein  Ziel  durch  Wahrscheinlichkeit  alles 
dessen,  was  er  vorbringe,  und  durch  natürliche  und  genaue 
Ausdrucksweise;  so  erziele  er,  dass  der  Geist  sich  einer  wunder- 
baren Bezauberung  der  Phantasie  überlasse.  Deshalb  seien 
in  der  Poesie  alle  Unmöglichkeiten,  welche  nicht  durch  die 
Macht  irgend  einer  Gottheit  gestützt  würden,  verwerflich.  Hier 
müssen  wir  den  Einwand  erheben,  dass  diese  Ausnahme  nur 
in  Bezug  auf  solche  Gottheiten  giltig  sein  kann,  an  welche  der 
Leser  oder  Hörer  glaubt;  freiüch  kann  ein  gebildeter  Leser 
durch  die  Kraft  des  dichterischen  Genius  bewogen  werden,  fiir 
die  Zeit,  während  welcher  er  sich  mit  der  Dichtung  beschäftigt, 
die  Macht  beliebiger  Gottheiten  in  derselben  anzuerkennen. 
Unbedingt  beistimmen  werden  wir  Gravina  wieder,  wenn  er 
es  als  groben  Fehler  rügt,  unwahrscheinHche  Affecte,  Sitten 
und  Thaten  vorkommen  zu  lassen,  oder  solche,  welche  der 
Person,  die  uns  vorgeführt  wird,  oder  dem  Zeitalter  nicht  ent- 
sprechen. Solche  Verletzungen  der  Natürlichkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit müssen  selbstverständlich  zur  Folge  haben,  dass 
die  dichterische  Fiction  sich  selbst  aufhebt;  hingegen  heisst  es 
denn  doch,  eine  gar  zu  geringe  Meinung  von  der  Illusions- 
fähigkeit des  Publicums  besitzen,  wenn  Gravina  uns  glauben 
machen  will,  die  Griechen  hätten  keine  Stücke  haben  wollen, 
welche  Monate  oder  Jahre  lang  dauerten,  weil  die  wirkliche 
Zeit  der  Bühnenaufführung  nicht  länger  als  zwölf  Stunden  ge- 
wesen   sei,    und    die    Dauer   der  auf  der   Bühne   darfcestcUten 
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Ereignisse  deshalb  auch  nicht  diesen  Zeitraum  überschreiten  solle, 
um  recht  glaubwürdig  zu  bleiben.^  Dieselbe  Ansicht  vertritt 
er  auch  noch  in  der  späteren  Abhandlung  über  Tragödie,  wo 
er  nur  für  den  Nothfall  die  Ausdehnung  der  Zeit  der  Handlung 
auf  einen  Sonnenumlauf  gestatten  will.  Er  sagt  nämlich  dort:^ 
jE  perche  la  rappresentazione  die  alla  vera  operazione  somigliare, 
percih  il  fatto  non  dovrebbt  trascorrere  il  tempo  consuniato  dagli 
spettatori  nel  teatro.  Ma  perchi  non  sempre  una  grande  impresa 
pub  81  poco  spazio  occupare;  percih  e  permesso,  qiiando  alfrimenti 
non  si  poasa,  sceglier  argomento  che  adempia  %in  giro  del  soleJ 
Diese  Kleinlichkeit  der  Zeitbestimmung  aus  solchem  Grunde 
lag  den  alten  Tragikern  gewiss  fern.  Man  glaubt  nicht,  dass 
solch  ein  Ausspruch  von  demselben  Manne  herrühren  könne, 
der  doch  in  derselben  Abhandlung  so  richtig  meint:  ,Jedes 
Aehnliche,  damit  es  ähnlich  sei,  muss  noch  von  der  Sache, 
der  es  gleicht,  verschieden  sein,  sonst  wäre  es  nicht  ähnlich, 
sondei*n  Dasselbe.  Und  deshalb  muss  die  Nachahmung,  welche 
in  Aehnlichkeit  mit  dem  Wahren  besteht,  nicht  in  allen  Theilen 
Wahrheit  enthalten,  sonst  wäre  sie  nicht  mehr  Nachahmung, 
sondern  Wirklichkeit  und  Natur.'  (,Ogni  simile,  perche  »ia  simile, 
dee  ancora  esser  diverso  dalla  cosa  cui  rassomiglia:  altnmenti 
non  simile  sarebbe,  ma  Viatesso.  E  percih  Vimitazione,  la  quäle 
^  somiglianza  del  vero,  non  d4e  per  tutte  le  parti  veritä  contenere; 
altrimenti  non  sarebbe  piÄ  imitazione,  ma  realitä  e  natura,^)^  Was 
wäre  das  für  ein  Dichter,  der  nicht  die  Fähigkeit  besässe,  uns 
so  weit  für  sein  Werk  zu  interessiren,  dass  wir  darüber  den 
Lauf  der  Zeit  vergässen,  was  wären  das  flir  Zuschauer,  die, 
während  vor  ihnen  die  erschütterndsten  Scenen  sich  entrollen, 
wenn  die  gewaltige  Nemesis  mit  ehernem  Schritt  über  die 
Bühne  wandelt,  den  Schuldigen  treffend  und  vernichtend,  wenn 
die  Menschheit  arm  und  nackt  in  ihrer  ganzen  Blosse  sich 
ihnen  darstellt,  wenn  sie  schaudernd  sehen,  wie  selbst  der 
Beste  und  Edelste  zum  Sclaven  der  Leidenschaft  wird,  und 
wie  kein  Fehl  ungesühnt  bleibt,  was  wären  das  für  Zuschauer, 
sagen  wir,  die  kaltblütig  mit  der  Uhr  in  der  Iland  berechnen 


^  liagion  poetica  I,  3,  S.  9. 

2  Della  Tragedia,  Cap.  6,  Prose  S.  162. 

3  1.  c.  Cap.  26,  Prose  S.  193. 
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wollten,  ob  die  abgelaufene  Zeit  des  wirklichen  Lebens,  dem 
sie  ja  entrückt  und  über  das  sie  hinausgehoben  werden  sollen, 
auch  auf  die  Minute  alles  das  zu  thun  gestatte,  was  auf  den 
weltbedeutenden  Brettern  vor  sich  geht!  Manchmal  schlägt  so 
unserem  Autor  der  Stubengelehrte  in  den  Nacken,  und  sein 
Blick,  der  sonst  oft  weit  und  frei  über  dem  Horizont  seiner 
Zeitgenossen  hinausschweift,  trübt  sich  und  bleibt  in  den  engen 
Kreis  einer  einseitigen  Kunstanschauung  gebannt. 

Es  gibt  eben  ein  Ding,  welches  nicht  auszuklügeln  und 
nicht  auszudeuten  ist,  einen  incommensurabeln  Factor  in  der 
Rechnung,  welche  manche  Kritiker  aufstellen;  man  kann  und 
soll  sich  bemühen,  es  zu  verstehen,  aber  es  wird  nie  gelingen, 
das  Unsagbare  in  dürre  Formeln  zu  fassen:  es  ist  das  Genie, 
dessen  Wirkungen  die  schönsten  Regeln  über  den  Haufen 
werfen,  das  uns,  wo  sein  heisser  Athem  uns  anhaucht,  mit  der 
unwiderstehlichen  Macht  einer  elementaren  Naturkraft  besin- 
nungslos mit  sich  fortreisst,  sei  es  zur  Höhe,  sei  es  zum  Ab- 
grund. Im  Grunde  ist  ja  doch  die  ganze  Aesthetik  nur  eine 
Krücke  für  den  Lahmen,  mit  deren  Hilfe  die  Zuschauer,  denen 
unsere  Wissenschaft  das  Verständniss  des  Kunstwerkes  näher 
rücken  soll,  und  die  schwächeren  Künstler,  die  Talente,  denen 
sie  zur  Kenntniss  der  Gesetze  ihrer  Kunst  und  dadurch  zur 
Steigerung  ihrer  Fähigkeiten  und  Leistungen  verhelfen  soll, 
mühsam  auf  jenen  Bahnen  nachhinken  lernen,  die  das  Genie 
ihnen  in  seinem  strahlenden  Zuge  vorgezeichnet  hat.  Durch 
diese  Erkenntniss  wird  der  Werth  unserer  Wissenschaft  durch- 
aus nicht  herabgedrückt,  denn  das  Genie  thut  nichts,  was  die 
Aesthetik  nicht  billigen  könnte,  ja  müsste;  es  handelt  eben 
nur  ohne  Rücksicht  auf  die  Forderungen  der  Buchweisheit 
und  braucht  die  Gesetze  der  Kunst  nicht  erst  zu  lernen,  die  es 
unbewusst  in  der  Brust  trägt.  Das  wahre  Genie,  das  allerdings 
weit  seltener  ist,  als  manche  Kunst-  und  Literaturgeschichten 
meinen,  stösst  nicht  die  (wenigen)  Kunstgesetze,  höchstens  die 
(eben  geltenden)  Kunstregeln  um.  Kunstgesetze  sind  selten 
und  gering  an  Zahl  wie  die  Genies;  Kunstregeln  häufig  imd 
zahlreich  wie  die  Talente;  jene  unwandelbar  und  zu  allen 
Zeiten  fruchtbar,  wie  die  Werke  des  Genius,  diese  vorüber- 
gehend, flir  bestimmte  Zeitepochen,  Völker  und  Bildungsstadien 
von  Werth,  wie  die  Werke  des  Talentes.   Weil  Talent  und  Regel 
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dem  Menschlichen  gleichen,  kann  sie  der  Mensch  ergründen 
und  in  Worte  fassen;  weil  Genie  und  Gesetz  dem  Göttlichen 
gleichen,  bleiben  sie  in  ihren  Tiefen  unergründlich,  kann  man 
sie  fiihlen  und  ahnen,  aber  nie  in  vollkommener  Weise  wieder- 
geben und  klarlegen.  Eines  der  Kennzeichen  des  Genius  ist 
es,  dass  seine  Werke  sich  so  darstellen  wie  Erzeugnisse  der 
Natur,  die  da  sind,  und  bei  denen  es  scheint,  dass  sie  nicht 
anders  sein  können,  als  sie  sind.  Schöpfungen  des  Genius 
tragen  kein  Merkmal  mühsamer  Schaffensarbeit  an  sich,  rund 
und  geschlossen,  wie  Pallas  Athene  aus  dem  Kopf  des  Zeus 
entsprungen,  stehen  sie  vor  uns.  Um  wenigstens  theilweise  die 
Wirkung  zu  erzielen,  welche  genialen  Hervorbringungen  von 
Haus  aus  eignet,  sucht  das  Talent  den  seinigen  den  Schein 
der  Natürlichkeit  dadurch  zu  verleihen,  dass  es  Mühe  und  Sorg- 
falt dem  Auge  des  Beschauers  nach  Möglichkeit  verbirgt. 
Gravina  räth  deshalb,  den  Versen  den  Stempel  einer  gewissen 
Nachlässigkeit  (,ä  carattere  di  negligenza')  ^  zu  geben,  weil  das 
Hervortreten  des  Künstlichen  nur  geeignet  sei,  die  Illusion 
des  Zuhörers  oder  Lesers  zu  stören.  Unwillkürlich  gedenkt 
man  dabei  des  Gegensatzes  zwischen  den  scheinbar  nach- 
lässigen, aber  bekanntlich  lange  und  sorgsam  gefeilten  Versen 
Heiners  und  den  scheinbar  schwer  zu  handhabenden,  aber 
leicht  der  Feder  entflossenen  Rhythmen  Platen's.  Ein  ähnlicher 
Conti'ast  Hesse  sich  vielleicht  auch  zwischen  Wieland  und 
Klopstock  aufstellen.  Die  beherzigenswerthe  Forderung  Gra- 
vina's  beweist,  dass  es  ihm  an  feinem  Verständniss  der  poe- 
tischen Kunstform  nicht  mangelte. 

Noch  deutlicher  tritt  dies  in  seiner  Beurtheilung  Homer's 
hervor,  zu  welcher  er  sich  im  vierten  Capitel  wendet.  Homer, 
beginnt  er,  ist  der  mächtigste  Wunderthäter  und  weiseste 
Zauberer  (,Omero  e  ü  mago  piü  potente,  e  V incantaiore piil  sagace/)- 
Die  Gründe,  auf  welche  Gravina  seine  ungemein  hohe  Schätzung 
Homer's  aufbaute,  waren  fUr  seine  Zeitgenossen  ebenso  neu 
und    üben-aschend,    als    sie    uns   alt  und    selbstverständlich    er- 


^  Kag^ion  ijootica,  S.   11. 

2  Ragiou  poetica,  S.   12.  Der  Gebrauch  des  Wortes  matjo  an  dieser  Stelle 
hätte  H.  von  Stein  zeigen  können,    dass   Gravina   dieser   Aufdruck   für 
poetische  Wirkungen  geläutig   war    und   er   ihn    nicht  erst  von  Shaftes- 
bury  zu  lernen  brauchte. 
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scheinen.  Gravina  ist  eben  in  seiner  Beurtheilung  der  grossen 
Dichter  seiner  Epoche  weit  voraus,  er  ist  in  dieser  Beziehung 
einer  jener  bahnbrechenden  Geister,  welche  neue  Gesichts- 
punkte der  Ki'itik  aufstellen  und  denen  die  Anderen  dann 
nachfolgen.  Hierin  liegt  ja  ein  Hauptwerth  ästhetischer  Be- 
trachtung, dass  es  ihr  oft  gelingt,  missverstandene  Werke 
grosser  Geister  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  so  dass  sie  nun 
in  der  veränderten  Beleuchtung  einen  ganz  andern  Charakter 
zeigen  als  jenen,  welchen  sie  früher  zu  haben  schienen,  dass 
wichtige  Seiten  des  Gesammtbildes,  welche  bisher  im  Schatten 
blieben,  nun  klar  und  deutlich  erkannt  werden.  So  kann  der 
Kritiker  gleichsam  zum  zweiten  Schöpfer  des  Kunstwerkes 
werden,  indem  er  ihm  erst  zum  vollen  Leben  verhilft  oder 
seine  entschwundene  Bedeutung  wieder  herstellt,  und  wenn 
Grillparzer'  einmal  gemeint  hat:  ,Um  den  Aeschylus  zu  er- 
gänzen, müsste  man  erst  selbst  ein  Aeschylus  sein',  so  muss 
der  Kunstphilosoph,  welcher  solchen  Liebesdienst  an  einem 
Künstler  versieht,  sicherlich  seines  Geistes  einen  Hauch  ver- 
spürt haben,  dem  Künstler,  wenn  auch  nur  innerhalb  gewisser, 
enggesteckter  Grenzen  congenial  gewesen  sein,  denn  nur  der 
Gleiche  kann  den  Gleichen  ganz  verstehen,  nur  der  Aehnliclie 
mit  dem  Aehnlichen  fühlen,  zwischen  ganz  Ungleichartigem 
aber  gibt  es  weder  Verständniss  noch  Theilnahme.  Deshalb  ist 
auch  dem  Aesthetiker  der  Dichtkunst  ein  gewisser  Grad  poe- 
tischer Begabung,  schöpferischen  Vermögens  unentbehrlich, 
um  ihn  zu  befähigen,  dem  Dichter  nachzufühlen,  sich  —  mit 
Robert  Vischer  zu  sprechen  —  in  ihn  einzufühlen,  was  ja  so 
hochwichtig  ist. 

Die  Homer-Begeisterung  Gravina's  war  keine  gemachte 
und  künstliche  —  wie  so  Viele  anerkannten  Autoritäten  gegen- 
über, welchen  sie  nicht  zu  widersprechen  wagen,  Antheil  und 
Verständniss,  ja  BVeude  und  Genuss  an  ihren  Werken  zu  er- 
heucheln sich  verpflichtet  fühlen,  um  nicht  des  Mangels  an 
Geschmack  geziehen  zu  werden  —  sondern  eine  echte  und 
ursprüngliche.  Schon  in  seinem  ersten  Werke  äusserte  er  sich 
dahin,  bei  Homer  sei  die  gesunde  Idee  der  Poesie  lebhaft 
ausgedrückt,   in   seinen   wunderbaren  Gedichten  erkenne  man 


Grillparzer's  sämmtliche  Werke  (Stuttgart,  Cotta,  1887,  4,  Aufl.)  XIV,  13. 
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alle  Zustände,  Abstufiuigen  und  Gewohnheiten  der  Menschen 
abgebildet,  nach  dem  wahren  Beispiele  der  Natur.  (jLa  satta 
idea  deUa  poesia  i  stata  vicamente  ejpretta  da  Omero,  ne*  di  ad 
maravigUon  poemi  n  ravcis€uio  tutte  U  condizioni,  tutti  %  gradi 
e  tutti  i  costumi  degli  uomimßgur€Ui  al  vero  esempio  ddla  natura.^^ 
Helden,  Gute,  Mittelmässige^  Niedrige  und  Lasterhafte  kommen 
vor  und  jeder  spricht  sich  so  aus  und  zeigt  sich  derart,  wie 
es  seiner  Lage  zukommt  Man  lernt  den  wahren  Charakter 
der  schwachen  Menschheit  kennen,  die  im  Guten  stets  irgend 
eine  Ader  des  Lasterhaften  verbirgt.  Das  wird  an  Agamemnon, 
Ulysses,  Achill  und  Nestor  dargethan.  So  dachte  Gravina  also 
schon  als  junger  Mann  über  Homer.  Der  Verfasser  der  ,Ragion 
poetica^  preist  ihn  womöglich  noch  mehr.  Er  nennt  ihn  einen 
Proteus,  der  sich  in  alle  Naturen  umzuwandeln  wisse,  ja 
einen  Nebenbuhler  der  Natur.  Von  Homer*s  Gegnern  spricht 
er  sehr  von  oben  herab  und  voll  Verachtung.  Man  schöpfe 
aus  ihren  Werken  keine  Kenntniss  der  menschlichen  Begeben- 
heiten, da  sie  alle  nach  einer  andern  Welt  gebüdet  seien, 
welche  zu  uns  in  keinerlei  Beziehung  stehe;  solche  Beispiele 
können  nicht  zum  Gebrauch  dienen  und  eröffnen  uns  nicht 
den  Weg,   um   die  Gemüthsart  der  Menschen  zu  erforschen.^ 

Noch  deutlicher  enthüllen  sich  Gravina's  Anschauungen 
über  die  Aufgabe  der  Poesie  in  dem  kurzen  fUnften  Capitel 
,Vom  Ursprung  der  Fehler  in  der  Poesie*,  wo  er,  nachdem  er 
alles  Unheil  von  der  declamatorischen  Schule  hergeleitet  hat, 
meint,  die  Griechen  und  Lateiner  hätten  die  Dinge  in  der 
Wahrheit  ähnlicher  Weise  nachgebildet,  um  die  Veränderungen 
des  Glückes  zu  erforschen  und  um  sich  die  Strasse  zu  eröffnen 
zur  Darlegung  der  Sitten  und  Gemüthsart  der  Menschen,  sowie 
des  tiefen  Geistes  der  Fürsten,  (^Anno  figurata  le  cose  in  sefn- 
bianza  simile  al  vero,  per  discoprire  le  vicetide  della  fortuna,  e 
per  aprirsi  la  strada  da  palesare  i  costumi  e  genj  degli  uomini, 
e  la  me))te  profonda  de  i  principi.^)^ 

Zu  dem  für  unsere  Zwecke  wichtigsten  Abschnitt,  welcher 
aus    dem   7. — 11.  Capitel  besteht,    leitet   das   sechste   hinüber, 


*  Discorso  sopra  rEdimione,  Prose  S.  255. 
2  Rag^on  poetica,  S.  15. 
8  1.  c.  S.  15—16. 
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welches  die  Wahrheit  der  von  Homer  dargestellten  Charaktere 
und  die  Verschiedenheit  der  menschlichen  Leidenschaften  be- 
handelt. Homer  wird  belobt,  weil  er  weder  ganz  Gute,  noch 
ganz  Schlechte  darstelle,  noch  auch  seinen  Gestalten  stets  die- 
selbe Sinnesart  ohne  jede  Unterbrechung  belasse,  ohne  doch 
die  Consequenz  des  Charakters  zu  vernachlässigen.  Es  weiche 
jede  einzelne  Sache  einer  gi'össern  Gewalt,  Homer  aber  wollte 
den  Menschen  darstellen,  wie  er  in  Wahrheit  sei ,  da  es  ohnehin 
Allen  bekannt  sei,  wie  er  sein  sollte,  und  man  keine  wahre 
Kenntniss  und  Wissenschaft  aus  der  Nachbildung  jener  Dinge 
schöpfe,  welche  mehr  in  der  Meinung  als  in  der  Natur  vor- 
handen sind.  Diejenigen,  welche  ganz  unveränderlich  in  Tugend 
oder  Laster  beharrende  Menschen  darstellen,  bezaubern  die 
Phantasie  nicht,  weil  sie  Charaktere  vorführen,  die  anders 
sind  als  diejenigen,  welche  Sinne  und  Erinnerung  uns  darbieten. 
Homer's  Verfahren  entspricht  der  menschlichen  Natur,  deren 
Grundzug  oft  durch  äusseren  Einfluss  (z.  B.  durch  die  Liebe 
oder  durch  den  Ehrgeiz)  überwunden  wird.  Die  Herrschaft 
der  Veiiiunft  ist  nicht  immer  so  wach,  um  nicht  von  den 
Leidenschaften  überrumpelt  zu  werden,  und  die  aufrührerischen 
Leidenschaften  sind  nicht  immer  so  stark,  um  die  Kräfte  der 
Vernunft  unterdrücken  zu  können.  Nur  durch  göttliche  Gnade 
(,grazia  dhina^j  kann  ja  die  Menschheit  zur  Vollkommenheit 
gelangen,'  und  die  menschliche  Schwäche  erhebt  sich  nicht 
zur  Vollendung,  wenn  sie  nicht  von  einem  Strahle  dieser 
göttlichen  Gnade  belebt  ist,  welcher  sich  nur  auf  Christen  er- 
giessen  kann  (,che  sopra  noi  Chnstlani  pub  diffondersi^).'^  Nun 
waren  aber  die  alten  Heroen  keine  Christen,  konnten  also 
nicht  vollkommen  sein,  und  so  erscheint  Homer  gerechtfertigt, 
wenn  er  alle  seine  Heroen  und  Fürsten  (unter  deren  Bild  er, 
nach  Ansicht  unseres  Autors,  die  günstige  Gelegenheit  be- 
nutzend, die  Fürsten  seiner  Zeit  darstellen  wollte,  wie  sie  sich 
ohne  Krone,  Purpur  und  Chlamys,  welche  den  Augen  des 
Volkes  ihre  menschliche  Schwachheit  verhüllen,  ausnähmen) 
Handlungen  des  Geizes,  der  Grausamkeit,  des  Betruges,  sowie 
schmutzige  Unwürdigkcitcn    begehen    lässt.     Hier   drängt   sich 


^  Ration  poetiea,  S.   !(>. 
2  1.  c.  S.   18. 
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wohl  die  Frage  auf,  ob  Gravina  nicht  andeuten  wollte,  dass 
es  auch  unter  ,noi  Christiani'  solche  Fürsten  gäbe,  und  darauf 
rechnete,  dass  seine  Leser  verstehen  würden,  auch  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen.  Hingegen  kann  kein  Zweifel  an  seiner 
vollen  Aufrichtigkeit  obwalten,  wenn  er  nochmals'  hervorhebt, 
die  Dichter  dürften  nur  dann  fehlerlose  Charaktere  darstellen, 
wenn  diese  durch  besondere  göttliche  Gnade  (,8pezial  grazia 
divina*)  gebessert  wären.  Noch  viel  später  kehrt  zum  vierten 
Male  die  Versicherung  wieder,  die  Vernunft  könne  die  Leiden- 
schaften nur  dann  beherrschen,  wenn  sie  durch  göttliche  Gnade 
über  die  natürlichen  Bedingungen  erhaben  sei.^  Eine  andere 
Frage  ist  es,  ob  solche  durch  höhere  Fügung  allen  mensch- 
lichen Leidenschaften  Entrückte  uns  Modernen  noch  poetisch 
verwerthbar  erscheinen  können.  —  Ehe  wir  uns  weiterwenden, 
sei  noch  eines  kühnen  Auslegungsversuches  Erwähnung  gethan, 
mit  welchem  Gravina  entschieden  Unrecht  hat.  Er  meint 
nämlich,  es  sei  der  Thetis  nicht  gelungen,  in  Achill  den 
Charakter  der  Menschheit  ganz  aufzuheben  und  ihn  gänzUch 
in  die  unsterbliche  Natur  einzutauchen  (, immer gerlo'),  weil  die 
griechischen  Heroen  stets  menschlichen  Leidenschaften  unter- 
worfen blieben.'^  Hier  ist  oflFenbar  die  Eintauchung  in  den 
Styx  gemeint,  und  man  denkt  im  ersten  Augenblick,  das  sei 
eben  ein  zwar  wenig  wahrscheinlicher,  aber  immerhin  geist- 
reicher Erklärungsversuch.  Ganz  schief  jedoch  und  völlig  halt- 
los wird  das  hier  Homer  unterschobene  Motiv,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  ja  auch  die  Götter  der  Griechen  durchaus 
nicht  als  fehlerlos  gedacht  wurden  und  vollends  schon  nicht 
bei  Homer,  wo  sie  eher  sagen  könnten,  es  sei  ihnen  nichts 
Menschliches  fremd  geblieben,  was  Gravina  recht  gut  wusste, 
aber  im  Augenblick,  wo  ihm  dieser  geistvolle  Einfall  kam, 
nicht  weiter  bedachte;  ein  Beispiel  unüberlegter,  weit  herge- 
holter und  dabei  ganz  unrichtiger  Auslegungen,  wie  sie  leider 
öfters  vorkommen. 

jLa  poesia  e   una  maga ,    ma  saliitare ,    ed   un  deltrio,   che 
sgorribra   le  pazzie*^   (die  Poesie    ist    eine    Zauberin,    aber    eine 

'  Raj^ion  poetici,  S.    19. 

2  1.  c.  II,  10,  S.   Ißl. 

3  1.  c.  S.   18.   19. 
*  1.  c.  S.  20. 
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heilsame,  und  ein  Wahnwitz,  der  die  Thorheiten  vertreibt). 
So  beginnt  Gravina  sein  siebentes  Capitel  ,Ueber  die  Nützlich- 
keit der  Poesie^  Diese  ziemlich  unvollständige  Definition  bringt 
er  mit  den  Fabeln  von  Amphion  und  Orpheus  in  Verbindung, 
doch  meint  er  die  Wirkungen,  welche  hier  fühlbar  würden, 
seien  Zweigen  eines  Baumes  gleich,  nicht  seinen  Wurzeln;  um 
zu  diesen  zu  gelangen,  müsse  man  tiefer  graben.  Er  findet 
nun  den  tiefem  Gehalt  dieser  Erzählungen  darin,  dass,  weil 
der  Sinn  der  gewöhnlichen  Menschen  der  Vernunft  verschlossen, 
der  Phantasie  allein  zugänglich  sei,  Amphion  und  Orpheus, 
welche  hier  symbolisch  für  alle  Dichter  genannt  werden,  sich 
der  Einkleidung  der  Wahrheiten  in  das  Gewand  von  Bildern 
und  Erfindungen  bedienten,  um  auf  diese  Weise  den  rohen 
Gemüthern  beizukommen  und  ihnen  die  Früchte  der  Wissen- 
schaft mitzutheilen.  ,So  dass  sie  schwärmend  die  Menschen 
von  ihren  Thorheiten  heilten^  (, sieche  le  genti,  delirando,  guari- 
vano  dalle  pazzie^).^  Modern  ausgedrückt  würden  wir  sagen: 
sie  boten  den  Leuten,  welche  nicht  fähig  waren,  das  Abstracte 
zu  begreifen,  statt  dessen  Concretes,  in  welches  die  abstracten 
Begriffe  gleichsam  eingewickelt  waren.  So  fasst  Gravina  also 
die  Poesie  beinahe  im  Hegerschen  Sinne  auf,  nämlich  als 
sinnhche  Erscheinung  der  Idee,  während  sie  doch  vielmehr 
umgekehrt  ideale  Erscheinung  des  Sinnlichen  genannt  zu  werden 
verdient.  Ihr  Nutzen  besteht  für  ihn  wie  für  Schopenhauer 
darin,  dass  sie  die  Erkenntniss  der  Ideen  erleichtert,  nur  fällt 
ihr  nach  Gravina  diese  Aufgabe  in  noch  weiterem  Umfange 
zu  als  nach  Schopenhauer.  Es  ist  gewiss  von  Interesse  diese 
Irrthümer  der  philosophischen  Bewegung  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  schon  viel  früher  vorgebildet  zu  finden;  so 
wiederholen  sich  eben  die  Irrthümer  wie  die  Wahrheiten.  ,Es 
war  schon  Alles  da,'  meint  Gutzkow's  Rabbi  Ben  Akiba  nicht 
mit  Unrecht.  Gravina  erklärt  aus  dieser  Auffassung  den  Tan- 
talus  im  Hades  für  ein  Symbol  des  Geizes,  der  stets  unbefriedigt 
bleibt,  desto  mehr  begehrt,  je  mehr  er  besitzt;  wieder  eine 
recht  erzwungene  Auslegung,  da  Tantalus  ja  gar  nichts  zur 
Stillung  seines  Hungers  und  Durstes  erlangen  kann.  Hätten 
die  Griechen  das  wirklich  gewollt,    was  Gravina  ihnen   unter- 


^  Ragion  poetica,  S.  21. 
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schiebt;  dann  würden  sie  vielmehr  einen  Tantalus  dargestellt 
haben,  der,  immerfort  essend  und  trinkend,  dennoch  nicht  im 
Stande  ist;  den  nagenden  Hunger  und  quälenden  Dui*st  zu  be- 
friedigen; aber  die  Griechen  waren  lebendige  Menschen  wie 
wir  und  nicht  blasse  Buchschemen ,  deshalb  muss  man  sich 
hüten;  ihnen  allzuviel  Buchweisheit  unterzuschieben  und  immer 
aus  jedem  Zug  eines  Mythos  eine  tiefsymbolische  Bedeutung 
herauszudeuten;  die  man  eigentlich  nur  hineindeutet,  wie  in 
diesem  Falle  Gravina. 

Freilich  ist  bei  ihm  dies  Vorgehen  leicht  erklärlich;  denn 
er  ging  von  der  für  ihn  ganz  feststehenden  Ansicht  aus,  dass 
Gelehrte  die  Göttermythen  erfunden  hätten,  um  dem  rohen 
Volke  die  Eigenschaften  des  nur  ihnen  bekannten  einen  Gottes 
geläufig  zu  machen,  worüber  er  sich  im  achten  Capitel,  ;Der 
Ursprung  des  Götzendienstes';  des  Näheren  verbreitet.  Er 
nimmt  ferner  eine  Art  Verschwörung  der  Weisen  und  der 
Dichter  zur  Erreichung  dieses  lobenswerthen  Zweckes  an  und 
erwähnt  wiederholt  die  Egypter,  von  denen  die  Griechen  dies 
Verfahren  überkommen  hätten.  Dass  es  sich  vielleicht  um- 
gekehrt verhalte,  dass  zuerst  die  Volksmythen  dagewesen  seien, 
und  dann  Symbole  und  Gleichnisse  in  dieses  rohe  Material 
hineingelegt  wurden,  um  sie  bei  fortgeschrittener  Bildung  den- 
noch festhalten  zu  können,  kam  ihm,  während  er  dies  nieder- 
schrieb, ebenso  wenig  in  den  Sinn,  als  dass  die  Poesie  zwar 
Weisheitssprüche  der  Dichter  enthalte,  dieselbe  aber  nicht  ge- 
radezu zu  dem  Zweck  erfunden  worden  sei,  um  Weisheit  zu 
verbreiten.  Er  leitet  vielmehr  aus  seinen  Ansichten  über  die 
planmässige  Entstehung  der  Mythen  das  Recht  ab,  auch  an- 
zunehmen, dass  die  Poesie,  welche  sich  ja  anfangs  hauptsäch- 
lich mit  der  Darstellung  dieser  Mythen  beschäftigt  hat,  eine 
planmässige  Erfindung  sei.  Er  meint,  es  sei  klar,  dass  die 
Fabeln  auf  diese  Weise  nicht  vom  Falschen,  sondern  vom 
Wahren  herstammen,  nicht  der  Willkür,  sondern  der  durch  die 
Wissenschaften  geregelten  Erfindung  entstammen  und  mit  ihren 
Bildern  den  physischen  und  moralischen  Anlässen  entsprechen 
(,nh  sorge  dal  Capriccio,  ma  da  invenzione  regolata  dalle  sdenze, 
e  corrispondenfe  colV  imviagini  sue  alle  cagioni  fisiche,  e  morali'),^ 


1  RagioD  poetica,  8.  28. 
Sitningiber.  d.  phil.-liist.  Cl.  CXX.  Rd.  2.  Abb.  3 
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jUeber  die  Natur  der  Fabel'  handelt  das  neunte  Capitel. 
Es  hebt  gleich  mit  einer  Definition  an:  ,Lafiivola  t  l'esser  delle 
cose,  trasfoimato  in  genj  umani,  ed  e  la  vemtä  travestita  in  seni' 
bianza  populäre^  ^  (die  Fabel  ist  das  Sein  der  Dinge,  umgewandelt 
nach  menschlichen  Begriffen,  und  ist  die  Wahrheit,  verkleidet  in 
volksthümliches  Aussehen).  Der  Dichter  gibt  den  Gedanken 
einen  Körper  und  verwandelt  die  durch  die  Philosophie  wach- 
gerufenen Betrachtungen  in  sichtbare  Bilder;  so  ist  er  Um- 
bilder  und  Hervorbringer,  woher  sein  Name  (zoir^xr^;).  Die 
Religion  jener  Zeit  war  nach  Gravina  nur  eine  Erfindung,  ein 
Gebilde  (^architettura*)  der  Dichter,  was  diesen  den  Ruf  der 
Göttlichkeit  verschaffte.  Diese  Schätzung  der  Dichter  wuchs 
mit  der  Macht  der  WahrscheinHchkeit,  welche  alle  ihre  Er- 
findungen glaubwürdig  machte.  Damit  mm  die  Erfindungen 
noch  glaublicher  erscheinen  sollten,  wurden  sie  der  Geschichte 
angehängt  und  die  Vorgänge  mit  bestimmten,  allgemein  be- 
kannten Ländern  und  Personen  in  Verbindung  gcbraclit.  Um 
hiebei  nicht  der  Unwahrheit  überwiesen  zu  werden,  floh  man 
stets  die  nahen  Zeiten  und  griff  zu  Jahrhunderten,  deren  Ge- 
dächtniss  matt  und  nebelhaft  war.  So  erkläre  es  sich,  dass 
alle  Fabeln  einerseits  im  letzten  Grunde  auf  etwas  Wahrem 
fussen,  andererseits  zu  entlegenen  Ereignissen  und  Personen 
ihre  Zuflucht  nehmen.  Diese  fabelhaften  Orte  und  Persönlich- 
keiten dienten  aber  nur  als  Symbole,  unter  denen  sich  philo- 
sophische Belehrung  verbarg;  deshalb,  meint  er,  konnten  die 
Alten  sie  beliebig  abändern,  wie  dies  gerade  nach  den  Bedürf- 
nissen des  Gefühles  und  des  moralischen  oder  physischen  oder 
auch  theologischen  Unterrichts  nöthig  war.  Es  ist  merkwürdig 
zu  sehen,  mit  wie  viel  scheinbar  treffenden  Argumenten  Gra- 
vina hier  die  poetische  Ferne  zu  begründen  sucht,  deren  wahre 
Ursachen  doch  vielmehr  darin  liegen,  dass  die  Prosa  der  Gegen- 
wart der  poetischen  Verklärung  widerstrebt,  während  die  Ferne 
und  die  Vergangenheit  stets  von  einem  gewissen  Reiz  umflossen 
erscheint,  der  die  dichterische  Gestaltung  wesentlich  erleichtert, 
wie  wir  dies   schon  an  einem  andern  Orte  angedeutet  haben.^ 


*  Ragfion  poetica,  S.  28. 

2  Reich,  Schopeuliaiior  als  PhiloHoph  der  Tragödie  (Wien,  Konegen,  1888), 
S.  122-123. 
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Es  muss  übrigens  zugestanden  werden,  dass  Gravina  auf  dem 
Standpunkt  der  Wissenschaft  seiner  Zeit  zu  solchen  Annahmen 
und  Schlüssen  berechtigt  war.  Dass  die  Forderungen  der  Wahr- 
scheinlichkeit in  entfernteren  Ländern  oder  Zeiten  leichter  zu 
erfüllen;  weil  schwieriger  zu  controliren  sind,  ist  auch  heute 
noch  richtig.  Ebenso  wenig  wird  man  dagegen  streiten  wollen, 
wenn  Gravina  uns  (im  zehnten  Capitel  ,Della  favola  Omericn^) 
versichert,  in  der  Iliade  finde  sich  das  ganze  Wesen  der  Dinge 
ausgedrückt,'  und  die  Odyssee  enthalte  die  Kenntniss  aller 
menschlichen  Leidenschaften,  sowie  die  Kunst  und  die  Richt- 
schnur, um  das  Leben  gut  zu  lenken  (yVarte  e  la  norma  da  ben 
regyei^e  la  vita^),^  Doch  so  gern  ihm  dies  zugestanden  werden 
mag,  so  entschieden  wird  man  dagegen  Stellung  nehmen  müssen, 
dass  dem  Homer  die  Geschichte  des  trojanischen  Krieges  und 
der  Irrfahrten  des  Ulysses  nur  als  ^maschera^  gedient,  das  aber, 
was  er  mit  klarem  Bewusstsein  als  sein  hauptsächlichstes  Ziel 
betrachtet  hätte,  die  Verbreitung  jener  Kenntnisse  gewesen  sei. 
So  handelt  kein  wahrer  Dichter,  und  die  ganze  Auffassung  der 
Dichtkunst,  welche  Gravina  in  diesem  Abschnitt  an  den  Tag 
legt,  beweist,  dass  er  kein  Dichter  war. 

Wir  gelangen  nunmehr  zu  jenem  Capitel,  welches  uns 
die  —  wie  wir  gleich  vorausschicken  wollen  —  durchaus  nicht 
zu  billigende  Ansicht  Gravina's  von  der  Bedeutung  und  dem 
Ziel  der  Poesie  am  deutlichsten  enthüllt;  es  ist  dies  das  elfte, 
welches  von  der  ,xUiUtä  della  favola'  handelt.  Ihr  Nutzen 
besteht  darin,  dass  sie  unter  sinnlichen  Bildern  Keime  der 
Weisheit  aussäet,  die  Gesetze  der  Natur  und  die  Gottes  lehrt 
und  zur  Religion,  sowie  zur  Ehrenhaftigkeit  anspornt.  Dieser 
Zweck  wird  um  so  besser  erreicht,  je  naturgemässer  und  je 
mehr  aus  dem  Leben  gegriflfen  die  Erfindungen  sind.  Iliegegen, 
sagt  Gravina,  könnte  eingewendet  werden,  dass  man  die 
Kenntniss  der  Gewohnheiten  und  Leidenschaften  der  Menschen 
leichter  aus  dem  Wahren  und  Wirklichen  schöpfen  könnte  als 
aus  dem  Gleichniss;  doch  ist  dem  nicht  so,  denn  man  lernt 
mehr  durch  Dinge,  welche  von  der  Erdichtung  ins  rechte 
Licht  gesetzt  sind,  als  durch  die  realen  Objecte.  Denn  je  ver- 


'  Ebenso  schou  im  Discorso  sopra  l'Edimione,  Prose,  8.  266  und  257. 
2  Ragion  poetica,  S,  31. 
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trauter  uns  die  Dinge  sind,  desto  weniger  aeliten  wir  auf  sie, 
da  der  Geist  stets  sein  Augenmerk  auf  das  Ungewohnte, 
Seltene  richtet,  welches  von  den  anderen  Dingen  durch  irgend 
eine  hervorstechende  Eigenschaft  unterschieden  ist,  eine  unbe- 
streitbare richtige  Bemerkung,  aus  der  unser  Autor  nebenbei 
auch  folgert,  dass  wir  eben  deswegen  grössere  Kenntniss  vom 
Geisteszustände  Anderer  als  von  unserem  eigenen  besitzen. 
Auch  verhindert  die  Menge  der  Gegenstände,  welche  unter- 
einander wie  an  einer  Kette  zusammenhängen,  unsere  Ein- 
bildungskraft, sich  ganz  auf  einen  Punkt  zu  richten,  auf  diesen 
alle  Kräfte  zu  vereinigen  und  genaue  Beobachtungen  über  ihn 
anzustellen,  woraus  die  Wissenschaft  entspringen  kann,  denn 
alle  Dinge,  welche  uns  umgeben,  , tragen  die  Gelegenheit  des 
Wissens  auf  der  StirneV  können  Anlass  zur  Erweiterung  unseres 
Wissens  werden.  Es  ist  nun  nöthig,  um  diese  Uebelstände  zu 
beseitigen,  uns  einerseits  die  Dinge  durch  einen  Anstrich  von 
Neuheit  interessant  zu  machen,  andererseits  sie  ims  so  aus- 
geschieden aus  der  Reihe  der  Anderen  vorzuführen,  dass  wir 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  sie  concentriren  können :  beide 
Forderungen  werden  durch  die  Poesie  erfüllt.  Was  von  Natur 
gewohnt  und  werthlos  ist,  wird  durch  die  Kunst  neu  und  un- 
erwartet (tquel,  che  j)er  natura  h  co)imieto,  e  vile,  j)er  arte  diventa 
iiuovo  ed  inaspettato^),'^  Auch  muss  schon  das  grosse  Bewun- 
derung erregen,  die  Gegenstände  der  Natur  mit  anderen  Mitteln 
als  mit  denen  der  Natur  hervorgebracht  zu  sehen;  so  er- 
scheinen die  gewohnten  Dinge  den  Sinnen  als  etwas  Neues, 
wenn  sie  diu*ch  die  Poesie  mit  verschiedenen  Hilfsmitteln  aus 
der  Natur  in  das  Erdichtete  verpflanzt  wurden.  Dies  reizt  den 
Geist  viel  lebhafter  zum  Nachdenken  über  die  Dinge  an  und 
so  kommt  es,  dass  die  Gewohnheiten  und  Bräuche  der  Menschen 
mehr  auf  den  Theatern  als  auf  den  öffentHchen  Plätzen,  also 
im  wirkhchen  Leben  bemerkt  und  erkannt  werden.  Der  Geist 
vergleicht  das  Bild ,  welches  die  Worte  in  ihm  hervorrufen 
mit  jenem,  das  schon  durch  die  Eindrücke  der  wirklichen 
Dinge  seiner  Phantasie  eingeprägt  ist,  und  dies  durch  die  Er- 
innerung hervorgerufene  Vergleichen  wird  ihm  zu  einer  neuen 
Quelle  des  Vergnügens,  ähnlich  demjenigen,   welches  durch  die 


»   liiigion  poetiea,  S.  .S3.  'i  I.  c.   S.  M. 
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Wissenschaften  in  uns  erregt  wird.  Durch  die  Worte  werden 
dieselben  Aflfecte  in  uns  hervorgerufen  wie  durch  die  Dinge 
selbst;  weil  die  Erregungen  der  Phantasie  wirklichen  Erregungen 
ähnlich  sind,  und  so  können  durch  die  Poesie  die  AfFecte  in 
ähnlicher  Weise  erregt  werden  wie  durch  die  Wahrheit.  Die 
Erregung  von  AfFecten  aber,  auch  von  schmerzlichen,  ist  inner- 
halb gewisser  Grenzen  stets  mit  Vergnügen  verbunden.  Die 
Aehnlichkeit  allein  ist  die  grösste  Quelle  des  Vergnügens  und 
Nutzens,  schliesst  das  Capitel  und  mit  ihm  derjenige  Theil  der 
, Ragion  poetica',  in  welchem  Gravina  seine  ästhetischen  An- 
sichten in  zusammenhängender  Weise  als  Grundlage  seiner 
späteren  Urtheile  ausspricht. 

Zu  den  hier  ausgesprochenen  Meinungen  finden  sich  schon 
im  ,Discorso  sopra  V  Endimione*  zahlreiche  Parallelstellen,  von 
denen  wir  einige  der  wichtigsten  herausheben  wollen.  So  wird 
die  Kunst  als  Tochter  und  Zwei*]^  der  Wissenschaft  bezeichnet 
(jBSsendo  V  arte  fiijliuola  e  rampoUo  della  scienza^) ;  ^  es  wird  auch 
dort  schon  als  Aufgabe  der  Dichtkunst  genannt,  ,il  vero  essere 
delle  cose'  (das  Wahre  Sein  der  Dinge)  mittelst  der  Worte  der 
Phantasie  einzuprägen.^  Gleichfalls  findet  sich  bereits  die  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  es  klar  sei,  wie  die  Menschen  sein 
sollten,  schwierig  und  dunkel  aber  zu  erkennen,  wie  sie  in 
Wirklichkeit  seien  (,il  dlfßcile  ed  oscuro  e  il  conoscere,  quali  e 
come  essi  veramento  sieno^),^  welche  Kenntniss  grossen  Nutzen 
für  das  bürgerliche  Leben  bringe  und  aus  den  griechischen 
Dichtern  geschöpft  werden  könne.  Auch  hier  schon  erscheint 
die  Belehrung  als  Hauptzweck  der  Poesie  und  wird  von  ihr 
gesagt,  sie  habe  als  letztes  Ziel  das  Wohl  des  Verstandes  (,ha 
per  ultimo  suo  segno  il  heue  del  intelletU/),^  wobei  ihr  die  Phantasie 
als  Gefäss  diene,  mittelst  dessen  sie  in  den  Verstand  die  weisen 
Kenntnisse  übertrage,  welche  sie  unter  sichtbaren  Bildern  ver- 
berge. Dasselbe  wird  bald  darauf  wiederholt  und  hinzugefügt, 
dass  die  Philosophie  dem  Volke  gegenüber  als  Poesie  ,ma- 
scherata'  erschienen  sei,  um  den  Missbrauch  der  Kenntnisse 
zu  verhüten,  welche  so  nur  demjenigen  zugänglich  waren,  der 
sie  richtig  zu  schätzen  wusste.^   Das  grösste,  sogar  das  einzige 


J  Prose,  S.  252.         2  1.  c.  S.  253. 

3  1.  c.  S.  255.         *  1.  c.  S.  257.         '"  1.  c.  S.  268. 
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Unternehmen  des  Dichters  sei  es,  das  Wahre  unter  dem  Schein 
des  Erfundenen  auszudrücken  (,msHudo  la  maggiore,  anzi  la 
sola  impresa  del  poeta  V  espreaaione  del  vero  sotto  l'ombra  dd 
finto^).^  Guidi  wird  wegen  seiner  häufigen,  neuen,  glänzenden, 
gewichtigen  und  auserlesenen  Sentenzen,^  sowie  wegen  seiner 
Kenntniss  der  menschlichen  Leidenschaften  gelobt. ^ 

In  der  Abhandhing  ,  Delhi  tragedia^  findet  sich  wenigstens 
das  Zugeständniss,  dass  die  Poesie  anfangs  nur  zur  Erregung 
der  Volkslust  gedient  habe  (,fu  hene  in  sul  pnncijno  eccitamento 
del  popolar  piacere^)*  und  dann  erst  von  den  Philosophen 
zum  gemeinsamen  Nutzen  Aller  verwendet  worden  sei.  Sonst 
wiederholen  sich  nur  die  früheren  P^orderungen,  so  dass  der 
Unterricht  und  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  überall  hervor- 
treten müssten^  u.  s.  w. 

Wenn  wir  uns  auch  die  eigentliche  Würdigung  der 
Lehren  Gravina's  für  später  aufsparen  wollen,  so  können  wir 
doch  nicht  weitergehen,  ohne  einen  Blick  auf  den  bereits 
zurückgelegten  Weg  zu  werfen.  Da  nun  Gravina  selbst  mit 
dem  elften  Capitel  die  Grimdlegung  seines  Hauptwerkes  für 
abgeschlossen  hielt  und  sich  im  Folgenden  vom  Allgemeinen 
zum  Speciellen  wendet,  wobei  dann  seine  Ausführungen  oft 
weit  mehr  literargeschichtlichen  als  ästhetischen  Inhaltes  sind, 
scheint  uns  hier  der  passende  Ort,  um  unsere  Stellungnahme 
für  oder  gegen  die  bisher  ausgesprochenen  Lehren  Gravina's 
zu  kennzeichnen.  Nach  den  ersten  Capiteln  der  Schrift  hätte 
man  glauben  können,  es  hier  mit  einem  Manne  zu  thun  zu 
haben,  welcher  gewillt  sei,  die  Phantasie  als  treibende  Kraft 
in  der  Aesthetik,  als  Schöpferin  aller  Kunst  anzusehen,  später- 
hin aber  erkennt  man  mit  Erstaunen,  dass  vielmehr  die  Vernunft 
unbedingte  Herrschaft  auf  ästhetischem  Gebiet  haben  solle, 
dass  die  anfänglich  so  grosso  und  freie  Anschauung  Gravina's 
immer  kleinlicher  und  enger  wird,  bis  er  schliesslich  zu  jener 
Stufe  herabsinkt,  wo  er  sich  nur  noch  hie  und  da  erinnert, 
dass  der  eigentliche  Zweck  der  Kunst  das  Vergnügen  sei  und 
in  ihr  nur  mehr  einen  Büttel  der  Vernunft  sieht,  freilich  einen 
Büttel,  der  sich  aus  Zweckmässigkcitsp:rün(len  in  ein  lockendes, 


»   Prose,  S.  2»iO.  2  1    ^.,    .s.   2i)i.         ^  1.  c.  S.  2G8. 

*  1.  c.  S.   154.         5  1,  c.  8.   162—163. 
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schimmerndes  Gewand  geworfen  hat  und  statt  der  strengen 
Amtsmiene  ein  freundliches  Lächeln  zeigt,  aber  eben  doch 
nur  einen  Büttel.  Denn  nach  seiner  Ansicht  entbehrt  ja  die 
Poesie  des  eigenen  Werthes  und  der  selbstständigen  Bedeutung; 
Wcrth  und  Bedeutung  besitzt  sie  nur  insoweit,  als  sie  sich  in 
den  Dienst  der  Vernunft  stellt,  als  sie  dazu  dient,  die  Wissen- 
schaft zu  popularisiren,  ihr  den  Zugang  zu  den  harten  Köpfen 
des  gewöhnlichen  Volkes  zu  erleichtern.  Das  eigentlich  Poetische 
der  Poesie  ist  gänzlich  Nebensache,  ist  nur  ein  Blendwerk, 
um  das  dumme  Volk  anzulocken,  dem  so  unversehens  und  so- 
zusagen hinterrücks  Lebensweisheit,  Wissenschaft  und  Gottes- 
furcht eingeflösst  werden  soll.  Diese  Verwendung  der  Poesie 
als  süsse  Hülle  um  den  bittern  Kern  der  Vernunftlehren,  auf 
den  es  dabei  doch  eigentlich  allein  ankommt,  erinnert  lebhaft 
an  gewisse  Medicamente,  welche  für  den  Kranken  dadurch 
angenehmer  gemacht  werden,  dass  man  ihnen  wohlschmeckende 
und  sonst  unschädliche  Substanzen  beimischt,  welche  den 
bittern  Geschmack  der  eigentlichen  Medicin  aufheben;  werden 
solche  Heilmittel  vollends  an  Kinder  verabfolgt,  denen  sie 
als  Bonbons  gegeben  und  als  solche  willig  verzehrt  werden, 
während  es  sich  doch  nur  um  den  zu  erwartenden  Heilerfolg, 
der  mit  der  Süssigkeit  des  Mittels  gar  nichts  gemein  hat, 
handelt,  so  scheint  uns  die  Aehnlichkeit  eine  vollkommene  zu 
sein.  In  diesem  Bilde  sehen  wir,  welche  Rolle  der  Poesie  nach 
dem  systematischen  Theil  der  ,Raf^ion  poetica^  zufällt.  Wir 
haben  schon  einmal  auf  die  Annäherung  der  Aussprüche  Gra- 
vina's  an  die  Schopenhauer's,  der  ihn  übrigens  gewiss  nicht 
kannte,  hingewiesen  und  finden  dies  nochmals  bestätigt.  Wie 
bei  diesem,  so  soll  auch  bei  jenem  die  Dichtung,  fast  möchte 
man  sagen  als  ,agent  provocateur'  dienen,  der  sich  unter 
harmloser  Miene  unter  das  nichts  Böses  ahnende  Volk  schleicht, 
um  diesem,  wenn  er  erst  als  unverdächtig  recht  warm  geworden 
ist,  Lehren  zu  ertlieilen,  gegen  die  dasselbe,  wenn  er  sich 
gleich  in  seiner  wahren  Gestalt  zeigen  würde,  verstockt  bliebe, 
die  es  nun  aber  löffelweise  fast  unmerklich  hinunterschlucken 
lernt;  freilich  trennen  sich  nun  die  Wege,  denn  bei  Schopen- 
hauer läuft  es  auf  die  Abkehr  vom  Dasein  hinaus,  bei  Gravina 
aber  wird  der  Poesie  die  Aufgabe  zu  Theil,  die  Verstandes- 
kräfte  zuerst  zu   wecken   und   dann   zu  ihrem  Gebrauch  anzu- 
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spornen.  Gravina  scheint  hienach  ganz  mit  dem  Pater  le  Bossu 
tibereinzustimmen,  der  sagte:  ,Le  premier  but  du  poete  est  d'in- 
sti-uire/  ^  Kurzum,  es  ist  eine  recht  unwürdige  Rolle,  welche 
der  Kunst  und  speciell  der  Dichtkunst  hier  zufällt. 

Wie  aber  kam  Gravina,  dessen  Anschauungen  sonst  so 
viel  Richtiges  enthalten,  zu  dieser  entschieden  abzuweisenden 
Ansicht  in  der  Hauptfrage?  Alan  wird  sich  nicht  begnügen 
dürfen,  zur  Antwort  darauf  hinzuweisen,  dass  der  rationalistische 
Zug  das  17.  und  18.  Jahrhundert  überall  beherrschte,  und  dass 
unser  Autor  eben  auch  ein  Kind  seiner  Zeit  und  als  solches 
deren  Einflüssen  unterworfen  war,  das  ist  gewiss  richtig,  aber 
ebenso  gewiss  keine  zufriedenstellende,  völlig  genügende  Er- 
klärung. Wir  möchten  eine  andere  versuchen.  Wir  finden 
bei  Gravina  neben  platt  rationalistischen  Aeusserungen  auch  so 
viele,  welche  die  Bedeutung  der  Phantasie  zu  schätzen  wissen; 
wir  sehen  ihn  sein  Leben  lang  im  Kampfe  gegen  falsche  und 
verderbliche  Literaturrichtungen  für  das  Grosse,  Echte  und 
Würdige  eintreten;  wie  sollen  wir  es  uns  erklären,  dass  die 
richtigen  praktischen  Urtheile  des  Kritikers  auf  einer  un- 
richtigen theoretischen  Grundlage  ruhten?  Eben  aus  diesem 
Kampfe,  lautet  unsere  Antwort.  Gravina  streitet  gegen  den 
Marinismus,  dessen  Fehler  aber  waren  gerade  die  einer  zügel- 
losen Phantasiewillkür.  Was  ist  daher  natürlicher,  als  dass 
Gravina  an  den  künstlerischen  Hervorbringungen  der  Phantasie 
irre  wird.  Er  fühlt  selbst  in  sich  eine  Neigung,  die  Phantasie 
als  Herrscherin  im  Kunstgebiet  zu  proclamiren,  aber  diese 
Regung  muss  eine  irrige  sein,  da  ihr  die  Resultate  so  sehr 
widersprechen.  In  der  Hitze  des  Gefechtes  geht  auch  der  Be- 
sonnenste zu  weit.  Statt  der  richtigen  Schlus.sfolgerung,  dass 
die  Phantasie  durch  Vernunft  gezügelt,  zieht  unser  Autor  die 
unrichtige,  dass  sie  dur^rfi  die  Vernunft  geradezu  unterjocht 
werden  müsse;  statt  die  schrankenlose  Freiheit  der  Phantasie 
blos  einzudämmen,  macht  er  sie  zur  Sclavin  der  Vernunft. 
Weil  Pegasus  gar  zu  übermüthig  um  sich  schlug,  werden  ihm 
nun  die  Flügel  so  kurz  geschnitten,  dass  er  von  einem  Karren- 
gaul kaum  mehr  zu  unterscheiden  ist.  Andererseits  aber  be- 
sass  Gravina  viel  zu   viel  künstlerisches  Gefilhl,   um   nicht  zu 

^  Le  Bossu,  Traitd  du  po6me  epique,   1675 
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finden^  dass  aus  den  Dichtungen  der  grossen  Meister  der  Hauch 
einer  bedeutenden  Lebensauffassung  und  Weltanschauung  wehe; 
er  erkannte  mit  Recht ^  dass  sie  neben  dem  Vergnügen,  das 
sie  Jedem  gewährten,  für  den  tiefer  Blickenden  zu  einer  Schule 
der  Weltweisheit  werden  könnten ;  er  erkannte  aber  nicht  den 
tiefgreifenden  Unterschied,  welcher  in  der  Art,  wie  die  Kunst 
und  wie  die  Wissenschaft  Weisheit  lehren,  liegt,  und  welchen 
wir  am  besten  mit  den  Worten  eines  leider  auch  noch  viel  zu 
wenig  bekannten  und  darum  auch  viel  zu  wenig  gewürdigten 
Aufsatzes  Hermann  Hettncr's^  wiedergeben.  Dieser  sagt,  die 
Kunst  sei  jene  Darstellungswcisc ,  in  der  das  sinnlich  indivi- 
duelle Wesen  nicht  verflüchtigt  ist;  denn  der  Mensch  ,denkt 
nicht  blos  in  der  gestaltlosen  abgezogenen  Sprache,  sondern 
als  ganzer,  d.  h.  sinnlich  geistiger  Mensch  mit  seinem  ganzen 
Wesen,  mit  seinem  Herzen  und  seinen  Sinnen,  und  drückt  nun 
auch  umgekehrt  diese  Gedanken,  Anschauungen  und  Gefühle 
auf  eine  Weise  aus,  in  der  nicht,  wie  in  der  Sprache,  das 
sinnlich  frische  Wesen  des  Individuellen  verflüchtigt  wii'd, 
sondern  in  seiner  ganzen  Fülle  vor  Augen  tritt.  Diese  Denk- 
und  Darstellungsweise  ist  die  Kunst.  Weil  sie  geistige  Thätig- 
keit,  weil  sie  Denken  ist,  hat  sie  von  Haus  aus  das  Element 
der  Allgemeinheit  in  sich;  sie  ist,  wie  die  Wissenschaft,  Er- 
kenntniss  des  Allgemeinen,  Ewigen,  wenn  man  will,  der  Idee, 
aber  nicht  abstract,  färb-  und  gestaltlos,  sondern  erfüllt  und 
verdichtet  in  individueller  Lebensfrische.  Erst  Wissenschaft 
und  Kunst  zusammengenommen  sind  der  ganze  und  volle  Aus- 
druck des  theoretischen  Geistes.^ '^  Gravina  übersah  diese  Kluft, 
welche  die  Art,  wie  ein  Dichtergeist  sich  off'enbart,  von  der 
eines  Philosophen  trennt,  aber  er  sah  ein,  dass  die  Schöpfungen 
grosser  Dichter  doch  noch  mehr  seien  als  blos  ein  Spiel  mit 
schönen  Worten  und  eine  Darstellung  der  menschliehen  Leiden- 
schaften: so  erklilrte  er  kurz  entschlossen  die  Poesie  nur  für 
eine  Maske,  welche  erleuchtete  Köpfe  vorgenommen  hätten, 
um  so  das  Volk  leichter  zu  belehren.  Seine  Auffassung  hat 
einen  wahren  Kern:  Der  Dichter,  der  Künstler  überhaupt,  hat 

^  jüe^eii  dio  speculative  Aosthetik'  in  Wiegaud's  Vierteljahrsschrift  1845, 
wieder  ahgednickt  in  , Kleine  Schriften*  (ßraiinschweig,  Vieweg-,  1884) 
S.   164—211. 
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ebenso  wie  der  Philosoph  und  der  Religionsstifter  etwas  zu 
sagen,  er  will  sich  den  Mitmenschen  mittheilen;  dass  sie  dies 
aber  gerade  als  Dichter  und  nicht  als  Philosophen  sagen,  ist 
kein  Zufall,  noch  weniger  planmässige  Absicht,  wie  Gravina 
meint,  sondern  ergibt  sich  aus  ihrer  innersten  Naturanlage. 
Sie  sprechen  sich  eben  in  jener  Weise  aus,  welche  die  ihnen 
angemessenste  ist.  Es  ist  wieder,  wie  Hettner  sagt:^  ,Man 
muss  der  Kunst  ansehen,  dass  das,  was  sie  sagt,  in  einer  andern 
Form  zu  sagen  nicht  möglich  ist.^  Gravina  hat  also  insofern 
Recht,  als  er  einsah,  dass  die  grossen  Meister  der  Kunst  eine 
bedeutsame  Weltanschauung  in  ihren  Werken  ausgeprägt  haben, 
eine  Einsicht,  von  der  ja  manche  Aesthetiker  heute  wieder 
himmelweit  entfernt  sind;  er  hat  Unrecht,  weil  er  glaubte,  dass 
dies  planmässig,  absichtlich,  mit  vollem  Bewusstsein  geschehen 
sei,  dass  es  den  Meistern  als  eigentliches  Ziel  vorgeschwebt 
habe,  neben  dem  ihnen  das  specirisch  Künstlerische,  das  eben 
den  Unterschied  zwischen  ihnen  und  dem  Manne  der  Wissen- 
schaft ausmacht,  sogar  als  mehr  oder  weniger  gleichgiltige  Neben- 
sache, blos  als  Mittel  zum  Zweck  gedient  habe.  Der  Künstler 
schafft  das  Kunstwerk  nicht,  um  eine  Weltanschauung  aus- 
zudrücken, aber  er  drückt  eine  Weltanschauung  aus,  indem 
er  das  Kunstwerk  schafft.  Die  ursprünglich  richtige  und  grosse 
Auffassung  geht  Gravina  schliesslich  so  sehr  verloren,  dass  er 
nicht  nur  den  Ausdruck  einer  grossen  Weltanschauung,  eine 
Beantwortung  der  grossen,  die  ^lenschheit  bewegenden  Fragen, 
in  den  Dichtungen  sucht,  sondern  geradezu  die  Verbreitung 
nützlicher  Kenntnisse,  was  ihn  consequenter  Weise  dahin  hätte 
führen  müssen,  das  Lehrgedicht  als  höchste  Dichtungsart  zu 
preisen.  So  weit  geht  er  zwar  nicht  mit  klaren  Worten,  aber 
will  es  etwas  Anderes  heisscn,  wenn  er  die  ,8ifillide^  des  Fra- 
castoro,  ein  die  Lustseuche  in  lateinischen  Versen  behandelndes 
Buch,  das  allerdings  auch  nach  dem  Zeugniss  Anderer  poetische 
Wirkungen  hervorzubringen  fähig  sein  soll,  nicht  genug  zu 
loben  weiss,  sie  mit  dem  besten  Werk  des  Virgil  in  eine  Linie 
stellt  und  als  dieses  die  ,Georgica*  nennt?  ^ 

Doch  dies  gehört  schon  jenem  Theile  des  Werkes  an,  wo 
Gravina  über  einzelne  Dichter  sein  Urtheil  abgibt.    Indem  wir 

^  Hettner,  Kleine  Schriften,  S.   187.         ^  Kaj^ion  poetica  1,  36,  S.   111. 
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uns  ZU  diesem  wenden,  welcher  in  besonderen  Ausfuhrungen 
meist  nur  das  schon  im  allgemeinen  Theile  Gesagte  wiederholt 
und  ergänzt,  ändern  wir  die  Methode  des  Vorgehens.  Wir 
werden  uns  künftig  nicht  so  strenge  an  die  Capiteleinrichtung 
halten,  wie  dies  bisher  geschah  und  bisher  auch  nöthig  war, 
um  das  allmälige  Fortschreiten  der  Gedankenarbeit  Gravina's 
zu  zeigen,  sondern,  uns  freier  bewegend.  Zusammengehöriges 
aus  verschiedenen  Abschnitten  auch  zusammen  behandeln,  zu- 
mal wir  andererseits  viele  Capitel,  so  z.  B.  jene  über  die  neu- 
lateinischen Dichter,  welche  nur  von  Hterarhistorischem,  nicht 
von  ästhetischem  Interesse  sind,  ganz  unberücksichtigt  lassen 
dürfen. 

,Von  der  epischen  und  dramatischen  Poesie  und  der  rö- 
mischen Art'  ist  das  zwölfte  Capitel  überschrieben,  mit  welchem 
zugleich  auch  das  für  uns  Erwähnenswerthe  aus  dem  Tractat 
,Della  Tragedia'  erledigt  werden  möge.  Als  Ziel  des  Epikers 
wird  es  bezeichnet,  das  innere  Wesen  der  Dinge  und  der 
Menschen  zu  enthüllen,  indem  er  den  Schleier  von  der  wahren 
Beschaffenheit  der  Welt  wegziehe,  welche  uns  oft  durch  blossen 
Schein  verhüllt  ist.'  Er  kann  lange  dauernde  und  verwickelte 
Ereignisse  schildern  und  nicht  nur  Menschen  von  hoher  Lebens- 
stellung und  Gemüthsart,  sondern  auch  Mittelmässige,  Kleine 
und  Unbedeutende;  denn  auch  die  Kleinen  sind  selbst  im 
heroischen  Epos  von  Nöthen,  weil  sie  in  Folge  ihrer  Unschein- 
barkeit Vieles  vollbringen  können,  was  den  Grossen,  wegen 
der  Aufmerksamkeit,  welche  jedem  ihrer  Schritte  folgt,  nicht 
möglich  ist.  ,L'epica  poesia  porta  dentro  le  viscere  la  dramatica^'^ 
(die  epische  Poesie  trägt  die  dramatische  in  den  Eingeweiden), 
meint  Gravina.  Beide  können  Personen  aus  allen  Ständen 
schildern:  ,o  sien  huonij  jjer  accender  alV imituzlone,  o  sien  cattivi 
per  incitar  alla  fiiga^  (Gute,  um  zur  Nacheiferung  zu  ent- 
flammen. Schlechte,  um  dazu  anzutreiben,  sie  zu  fliehen).'^ 
Bei   Beiden  geschieht   Alles    ,per  insegnamento  degli  (ucoltanti^ 

»  Ragion  poetica,  S.  38.  2  1.  c.  Ö.  38. 

3  Diese  Auffassung  deckt  sich  ganz  mit  der  Scaliger'.s  (Poetik  832): 
jdocet  nffectus  poeXa  p^tr  acti(mpjt  nt  hmios  amplectamur*.  Heinrich  von 
Stein's  Behauptung:  ,\Venn  Gravina  vom  Nutzen  einer  solchen  Er- 
dichtung oder  Fabel  spricht,  so  fällt  es  ihm  nicht  ein,  hiebet  zu  mora- 
lisiren*  (8.  318),  trifft  demnach  zum  Mindesten  nicht  immer  zu. 
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(zur  Unterweisung  der  Zuhörer);  der  Unterrichtszweck  ist  und 
bleibt  die  Hauptsache!  Der  Unterschied  zwischen  Tragödie 
und  Komödie  wird  dahin  erklärt,  dass  die  erstere  politische 
Geschäfte  und  hohe  Personen  darstelle,  die  letztere  Ereignisse 
des  Privat-  und  Familienlebens.*  Das  Drama  zeigt  die  Wurzeln 
und  Quellen  der  Handlungen,  Entschlüsse  und  AfFecte,  von 
denen  sonst  nur  die  Spitzen,  den  Boden  überragend,  sichtbar 
werden,  so  dass  ihr  Ursprung  manchmal  selbst  demjenigen,  in 
dessen  Innern  sie  vorgehen,  verhüllt  bleibt.  Hieraus  folgt,  dass 
der  Handelnde  sich  schon,  was  seine  eigenen  Motive,  noch 
mehr  aber,  was  die  Anderer  betriflft,  irren  kann,  weshalb 
Handlungen  oft  zu  ganz  anderen  als  den  beabsichtigten  Resul- 
taten fuhren.  Aus  den  Widersprüchen  zwischen  den  Meinungen, 
Absichten  und  der  Gemüthsart  der  Handelnden  entstehen  Con- 
flicte,  welche  sich  durch  die  Hitze  der  Streitenden  immer  mehr 
verschärfen,  bis  es  zum  Aeussersten  kommt. 

In  der  Tragödie  tritt  der  Dichter  ganz  hinter  die  han- 
delnden Personen  zurück.  Sie  ist  die  erhabenste  Dichtungsart. 
Die  Nachahmung  ist  in  ihr  am  lebhaftesten  und  natürlichsten, 
ja  ihr  Verlauf  erscheint  wie  etwas  Wirkliches  und  Gegen- 
wärtiges, woraus  auch  jene  schon  oben  erwähnte  kindische 
Forderung  abgeleitet  wird,  dass  die  Tragödie  nur  Ereignisse 
darstellen  dürfe,  welche  sich  während  der  Spielzeit  wirklich 
hätten  abwickeln  können.  Sie  ist  dem  Epos  um  so  viel  über- 
legen, wie  der  Zweck  dem  Mittel  (,E  tanto  delV  epopeja  la  tra- 
gedia  t  piü  degna,  quanto  il  fine  e  j)lü  degno  del  mezzo^),'^  Höchst 
absonderlich  sind  Gravina's  Ansichten  über  die  Reinigung  der 
Leidenschaften.  Auch  er  hat  die  damals  übliche  falsche  Ueber- 
Setzung  der  Worte  des  Aristoteles  mit  ^compassiona  e  spaveMo^^ 
(Mitleid  und  Schrecken)  acceptirt ,  was  er  aber  als  ,purgazion 
degli  affeiii  per  la  tragedia^  (Reinigung  der  Leidenschaften  durch 
die  Tragödie)  im  dritten  und  vierten  (,'apitel  der  Abhandlung 
über  die  Tragödie  angibt;  das  gehört  unstreitig  zu  jenen  Partien 
seiner  Schriften,  welche  ganz  veraltet  sind  und  welche  die 
Mühe    einer  Wiederbelebung   nicht   lolinen    würden.     Muss    es 


^  liagion  poetica,  S.  39. 

2  IJella  Tragedia,  Cap.  1,   Prose,  S.  166 

^  lia^ion  poetica  S.  41;  Prose,  S.   157,   \b^  etc. 
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schon  sonderbar  berühren,  wenn  er  das  Vergnügen  am  Tragi- 
schen unter  Anderem  auch  daraus  zu  erklären  sucht,  dass  wir 
leicht  erregt  würden,  ohne  doch  durch  Aussicht  auf  einen 
Schaden  oder  Verlust  in  Bestürzung  zu  gerathen,  sowie  be- 
sonders daraus,  weil  wir  uns  selber  gerecht  und  ehrenhaft  er- 
scheinen, weil  wir  das  Unglück  Anderer  beklagen,  und  diese 
Erkenntniss  unserer  Tugend  uns  mit  einem  geistigen  Vergnügen 
erfülle,  welches  jedes  andere  besiege,^  so  wird  diese  philister- 
hafte Anschauung  noch  übertrumpft  durch  die  Erklärung, 
welche  Folgen  die  Tragödie  haben  solle.  Die  Reinigung  der 
Leidenschaften  wird  nämHch  darin  gesucht,  dass  die  Zuhörer 
sich  allmälig  an  solche  Zustände  des  Mitleids  und  des  Schreckens 
gewöhnen  lernen,  um  sie  dann  im  wirklichen  Leben  besser,  ja 
mit  einer  gewissen  Qleichgiltigkeit  ertragen  zu  können.  Wir 
geben  den  italienischen  Text  der  beiden  markantesten  Stellen, 
da  die  Sache  sonst  zu  unglaublich  scheinen  könnte:  ,Onde  il 
popolo  con  la  cmisuetudine  della  compassu/ne  e  dello  spavento, 
che  raccoglie  dal  finto,  st  düpone  a  tollei^ar  le  disgrazie  nel  vero, 
acquistando  coii  Vvso  una  tal  quäle  indifferenza''^  und  ,wi  modo, 
che  poi,  quando  nella  vita  civile  incontra  oggetti,  e  casi  veri  e 
compaasionecoU  o  spaventevoli  sopra  la  propria  o  V  altrui  persona, 
si  trova  es&t^citato  sul  finto,  e  preparato  dalVuso  alla  tolleranza 
del  vero.'^  Des  Weiteren  wird  dies  noch  mit  der  Vorbildung 
der  Soldaten  für  den  Krieg  durch  Scheingefechte  verglichen. 
Also  Abstumpfung  von  Mitleid  und  Schrecken  gegen  die  Un- 
glücksfalle des  wirklichen  Lebens:  das  ist  der  Zweck  der 
Tragödie.  Jede  weitere  Bemerkung  erscheint  da  überflüssig! 
Eine  viel  interessantere,  zwar  auch  unrichtige,  aber  doch 
geistvolle  Ansicht  über  die  Wirkung  der  Tragödie  findet  sich 
jedoch,  welche  auch  wiederum  theilweise  an  Schopenhauer 
anklingt  und  wegen  ihrer  Wichtigkeit  ebenfalls  wörtlich  mit- 
getheilt  werden  möge:  ,Sicch^  il  popolo  scorgendo  nelle  scene 
V  umana  miseria  e  V  incostanza  e  vicenda  irreparabüe  delle  mortali 
cose,  le  quali  vede  da  altezza  in  precipizio  e  da  pi^edpizio  ad 
altezza  pervenire;  e  8copi*eiido  le  frodi,  gli  affanni  e  i  timori 
ascosi  Botto  le  grandezze  da  lui  ammirate,  perde,  senza  accorger- 


'  Ragion  poetica,  S.  36—37. 

2  Proae,  S.   157.         »  i,  c.  S.   158. 
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scne,  V  amore  e  la  stima  deW  uviana  felicüä  incerta  e  volubüe; 
e  81  rivolge  alla  divina  invariabile  ed  immortale,  che  dalla  nostra 
Santa  religione  e  preposta  ed  ai  Gentili  era  negata:  onde  neUa 
scena  trovavano  V  aspetto  della  lor  miseria  senza  la  consolazione 
di  speranza  migliore/^  Hier  soll  also  die  Tragödie  wie  bei 
Schopenhauer  dazu  dienen,  Lebensüberdruss  zu  erzeugen,  doch 
soll  die  Wirkung  eine  andere  sein,  an  die  Stelle  der  Ver- 
neinung des  Willens  zum  Leben,  um  ins  Nichts  hinüberzufliessen, 
tritt  hier  die  Flucht  aus  dem  irdischen  Leben  zum  himmlischen, 
im  Grunde  nur  zwei  verschiedene  Bezeichnungen  für  dieselbe 
Sache.  Ueberhaupt  tritt  in  Gravina's  Werken  oft  ein  stark 
pessimistischer  Zug  hervor,  der  aus  der  Zeit,  in  welcher  er 
lebte,  nur  zu  leicht  erklärlich  ist,  wie  ihn  auch  seine  Weiber- 
feindschaft als  würdigen  Vorläufer  des  Philosophen  von  Frank- 
furt erscheinen  lässt.  Dieser  pessimistische  Zug  äussert  sich, 
wenn  er  den  ,0edipu8  Tyrannos^  für  das  vollendetste  Werk 
des  Sophokles  erklärt  und  sagt,  der  Verlauf  dieser  Fabel  ent- 
spreche so  sehr  dem  Zusammenhang  der  menschlichen  Er- 
eignisse, dass  es  wie  mit  der  Mechanik  der  Natur  selbst  ver- 
fasst  erscheine.^  Freilich  verwahrt  er  sich  späterhin  gegen 
eine  allzuhohe  Schätzung  des  ,0edipu8  rex^,  als  ob  dieser  das 
einzige  nachahmenswerthe  Muster  sei,  und  meint  sehr  mit 
Recht,  man  dürfe  nicht  das  poetische  Vermögen  auf  eine 
einzige  Tragödie  zurückführen,  auch  werde,  was  im  ,0edipu8' 
gut  und  richtig  sei,  bei  neueren  Dichtern  durch  Uebertreibung 
wunderlich,  ja  monströs.^  Jene  Auflassung  von  der  Tragödie 
aber,  welche  wir  ihn  im  Widerspruche  mit  den  vorher  citirten 
Stellen  zuletzt  aussprechen  sahen,  könnte  er  doch  wohl  nur 
auf  den  ,Oedipus  rex'  gründen.  Gewiss  kann  die  Tragödie 
solche  Wirkungen,  wie  die  von  Gravina  zuletzt  angeführte, 
erreichen,  ebenso  gewiss  aber  will  sie  dies  nicht,  d.  h.  ist  es 
nicht  das  Ziel,  auf  welches  sie  hinarbeitet.  Auf  diese  wie  auf 
viele  andere  Bemerkungen  Gravina's  näher  einzugehen,  müssen 
wir  uns  leider  versagen,  um  nicht  den  Umfang  dieser  Studie, 
welche  ja  erst  Interesse  für  den  Verschollenen  erwecken  soll, 
unbillig   zu   erweitern.     Ebenso   ergeht   es   uns   mit  seinen  Ur- 

>  Della  tragedia,  Cap.  9,  Proso,  S.  1 64— 165. 

2  Ragioii  poetica  I,  18,  S.  76—77. 

3  Della  tragedia,  Cap.  6,  Prose,  Ö.  169. 
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theilen  über  die  griechischen  Tragiker,  obwohl  die  beredte 
und  scharfsinnige  Hervorhebung  ihrer  Vorzüge  einen  der 
Ruhmestitel  der  ,Ragion  poetica^  bildet.  Wir  müssen  es  daran 
genug  sein  lassen,  hervorzuheben,  dass  er  dem  Aristophanes 
Recht  gibt,  wenn  dieser  den  Aischylos  als  den  grösstcn  des 
tragischen  Dreigestirnes  bezeichnet,  dass  auch  er  den  Sophokles, 
welchem  er  eigentlich  das  höchste  Lob  spendet,  als  zweiten 
aufführt,  dass  er  sich  aber  in  Beurtheilung  des  Euripides  von 
dem  berühmten  Komiker  trennt,  indem  er  diesen,  der  ihm 
besonders  wegen  seines  Frauenhasses  werth  ist,  zwar  als 
dritten,  aber  doch  den  beiden  Vorgängern  fast  ebenbürtig 
nennt J  Der  gefesselte  Prometheus,  meint  er,  auch  hier  Pes- 
simist, zeige  das  Loos,  welches  die  Undankbarkeit  neuer 
Herrscher  den  Rathgebern,  durch  deren  Weisheit  sie  Erfolge 
erzielten,  bereite.  Euripides  verstehe  ganz  besonders  Mitleid 
zu  erregen,  doch  wird  seine  Art  der  Exposition  getadelt. 
Beachtenswerth  und  sehr  zu  billigen  ist  es,  wenn  Gravina,  der 
bis  zum  Uebcrdruss  immer  und  immer  wieder  die  Belehrung 
des  Volkes  als  Hauptziel  der  Poesie  und  speciell  der  Tragödie 
nennt,  den  Sophokles  auch  deshalb  über  Euripides  stellt,  weil 
jener  die  Sentenzen  seltener  anwendet  und  besser  in  die 
Tragödien  hinein  verwebt  als  dieser. 

Ganz  besonders  bemerkenswerth  ist  die  Stellungnahme 
Gravina's  gegenüber  der  Poetik  des  Aristoteles.  Wenn  man 
bedenkt,  in  welchem  ungemein  grossen  Ansehen  dieses  Buch 
noch  heute  steht,  in  wie  viel  höherem  Ansehen  es  vollends 
damals  stand,  so  muss  man  die  Kühnheit  des  Schriftstellers 
bewundern,  der  es  wagte,  in  einem  Tractat  über  die  Tragödie 
gleich  anfangs  die  Worte  zu  gebrauchen,  er  werde  ,senza  pre- 
venzione  alcuna  (T  autontä^  ^  vorgehen,  und  im  Verlauf  der  Arbeit 
zu  immer  neuen  und  immer  heftigeren  Angriffen  gegen  den 
unfehlbaren  Papst  der  Poetik  fortschritt,  bis  er  von  diesem 
schHesslich  sagt,  er  habe  alle  gleichmässig  an  Undankbarkeit 
wie  an  Bosheit  überragt  (,An8totele,  che  süperb  tutti  ugualmente 
d' ing7*atüudine  che  dt  malignitä).^  Allerdings  so  heftig  wird 
unser   Autor  nur  einmal,   immer    aber  hört  man  den  mühsam 

J  Ragion  poetica  I,  17—19,  S.  74—79. 

2  Della  tragedia,  Cap.  2,  Prose,  S.   156. 

3  1.  c.  Cap.  40,  Prose,  S.  235. 
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verhaltenen  Ingrimm  gegen  Aristoteles  heraus,  auch  wenn  blos 
die  ysermli  interpreti^  angegriffen  werden,  welche  den  grossen 
Philosophen  missverstanden  hätten  und  dieses  unvollendete 
Werk  für  einen  unüberschreitbaren ,  unabänderlichen  Canon 
der  Gesetze  des  Dramas  ausgeben  wollten.  Mit  diesen  (theil- 
weise  freilich  höchst  ungerechten)  Angriffen  auf  Aristoteles 
hat  Gravina  sich  doch  das  Recht  erworben,  zu  jenen  damals 
äusserst  spärlich  vorkommenden  Männern  gezählt  zu  werden, 
welche  erkannten,  dass  die  Regeln  des  alten  Griechen,  der 
selbst  zu  einer  Zeit  der  sinkenden  Kunst  schrieb,  in  gänzlich 
veränderten  Zeiten  nicht  länger  Geltung  besitzen  könnten, 
dass  sie  für  den  modernen  Geist  zu  unerträglichen  Fesseln 
würden,  die  er  sprengen  müsse.  Es  ist  dies  einer  jener  Punkte, 
in  welchen  Gravina  seiner  Zeit  weit  überlegen  war,  wo  er 
nicht  dem  Banne  des  allgemeinen  Vorurtheiles  erlag,  wie  dies 
leider  in  Bezug  auf  die  Lelirabsicht  der  Poesie  geschah, 
sondern  eigene  Bahnen  einschlug  und  zum  vorahnenden  Ver- 
künder einer  fernen  Zukunft  wurde.  Ist  doch  der  leidige 
Kampf  um  den  Aristoteles  noch  heute  nicht  ausgekämpft,  noch 
heute  herrscht  vielfach  der  Aberglaube  von  der  Unübertreff- 
lichkeit der  Poetik,  um  so  höher  ist  es  anzuschlagen,  wenn 
schon  vor  zweihundert  Jahren  ein  Mann  sich  fand,  der  das 
Recht  der  Kritik  auch  diesem  Werke  gegenüber,  so  werthvoU 
es  auch  zu  seiner  Zeit  gewesen  sein  mag,  wahrte.  Dies  that 
unser  Autor  schon  in  seiner  Jugendschrift  ,Sopra  TEndimione^, 
wo  er  sich  zuerst  dagegen  verwahrt,  dass  jedes  Werk,  welches 
nicht  der  unrichtigen  Auslegung  der  Lehre  des  Aristoteles 
entspreche,  deshalb  für  ewig  verdammt  sein  solle,'  und  dann 
kühner  in  Betreff  der  Abweichungen  von  der  historischen 
Wahrheit,  welche  er  mit  Recht  ftir  gestattet  erklärt,  sagt,  er 
wolle  nicht  entscheiden,  welcher  Meinung  Aristoteles  gewesen 
sei,  darauf  komme  es  auch  gar  nicht  an  (ycib  nulla  rileva^Jf 
es  sei  nicht  nöthig,  dass  eine  gut  begründete  Ansicht  auf 
irgend  eine  Autorität  gestützt  sei.^  Erleichtert  wurde  ihm  diese 
muthige  Rebellion  dadurch,  dass  er  auch  in  den  übrigen  philo- 
sophischen Disciplinen  als  Schüler  Descartes'  und  Plato's,  den 


>  Sopra  TEndimione,  Prose,  S.  260—261. 
2  Prose,  S.  262. 
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er  unter  Messeri  studirt  hatte,  dem  Aristoteles  feindlich  gegen- 
überstand,' ihn  also  nie  blind  verehrt  hatte,  wenn  er  auch 
zu  klug  war,  um  die  Vorzüge  des  Gegners  zu  verkennen  oder 
zu  leugnen. 

Gravina  hat  nach  unserem  Dafürhalten  Unrecht,  wenn 
er,  vielleicht  an  sein  Jugenddrama  denkend,  auch  vollkommene 
Personen  wie  Christus  für  geeignet  hält,  im  Mittelpunkt  einer 
Tragödie  zu  stehen  und  diejenigen,  welche  daran  festhalten, 
dass  der  Held  nicht  fehlerlos  sein  dürfe,  knechtische  Anhänger 
(yservüi  heguaci^)  des  Aristoteles  schilt;'^  wir  stimmen  ihm  aber 
zu,  wenn  er  sagt,  dass  die  Kunst  des  Dichters,  der  mit  einer 
einfachen  Fabel  dieselben  Wirkungen  erzielt  wie  ein  Anderer 
mit  einer  verwickelten,  bewundernswerther  sei,  und  dem  Ari- 
stoteles, der  die  verwickelte  vorziehe,  nicht  die  Autorität  zu- 
komme, deshalb  die  einfache  auszuschliessen.^  Freilich  kommt 
gleich  wieder  das  Grundübel  der  Aesthetik  Gravina's  mit  der 
Erklärung  zum  Vorschein,  es  sei  nur  nöthig,  dass  di6  eine 
Art  ebenso  geeignet  wie  die  andere  sei  —  zur  Belehrung. 
Unser  Autor  versäumt  natürlich  nicht,  aus  der  unrichtigen 
Stellung  des  (seither  als  Einschiebsel  erkannten)  zwölften  Ca- 
pitels  eine  Waffe  gegen  Aristoteles  oder  vielmehr  gegen  dessen 
unbedingte  Anhänger  zu  schmieden.^  Das  gewichtigste  Ar- 
gument gegen  Aristoteles  macht  er  geltend,  wenn  er  darauf 
hinweist,  dass  die  Dichter,  welchen  es  unmöglich  sei,  alle 
kindischen  Vorschriften,  die  man  dem  Aristoteles  zuschreibe, 
zu  erfüllen,  nun  jede  Vorschrift  verachteten  und  zu  vollstän- 
diger Willkür  und  Zügellosigkeit  flüchteten.^  Hingegen  hätten 
wir  gewünscht,  dass  er  sich  mit  mehr  Entschiedenheit  gegen 
die  Lösung  durch  den  Dens  ex  machina  ausspreche,  die  er 
nicht  recht  anzutasten  wagt.^'  Gravina  steht  wieder  höher  als 
seine  Zeit,  wenn  er  gegen  die  Ansicht  polemisirt,  als  ob  in 
jeder  Tragödie  Todesfälle    vorkommen   müssten,    und   ironisch 


^  Am  schärfsten  spricht  er  sich  für  Plato  und  gegen  Aristoteles  in  der  für 
Papst  Clemens  XI.  bestimmten  Schrift  ,De  instauratioue  studiorum'  aus. 

2  Della  tragedia,   Cap.  9,  S.  165. 

3  1.  c.  Cap.  10,  S.  166. 
<  1.  c.  Cap.  11,  S.  166. 

5  1.  c.  Cap.  11,  ö.   167. 

6  1.  c.  Cap.  12,  8.  167. 
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meint,  die  Anhänger  dieser  Ansicht  fürchteten,  dass  ihnen  die 
Tragödie  aus  den  Händen  fliehe,  wenn  es  keine  Todten  darin 
gäbe.  Die  Todesfälle  seien  nicht  Selbstzweck,  sondern  nur 
Folgen ,  welche  sich  aus  dem  Zweck  ergäben ,  welcher  sei, 
unter  einer  vorgeschützten  Handlung  politische  Belehrung  und 
Kenntniss  der  Art,  wie  sich  die  Gemüther  der  Grossen  äussern, 
zu  erlangen.*  Dem  entsprechend  lobt  er  den  Aischylos,  dass 
dieser  grausame  und  schreckenerregende  Vorfelle  hinter  die 
Scene  verlegt  habe.^  Gravina  verlangt,  dass  in  der  Tragödie 
nichts  Unerwartetes  eintrete,  dieses  lasse  kalt;  wir  mUssten 
stets  auf  das  Kommende  vorbereitet  sein.^  Wie  berechtigt 
diese  Forderung  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  ein  ge- 
wiegter Theatermann  wie  Heinrich  Laube  sie  stets  vom  rein 
empirischen  Standpunkt  nach  seinen  praktischen  Erfahrungen 
verfocht.  Hatte  es  nach  manchen  Aeusserungen  den  Anschein, 
als  ob  Gravina  die  Forderung  der  poetischen  Gerechtigkeit 
verweVfe,  so  wird  dies  dadurch  widerlegt,  dass  er  ausdrücklich 
darauf  hinweist,  man  müsse  stets  die  Lasterhaften  durch  innere 
Qualen  bestraft  sehen,  die  härter  zu  erdulden  seien  als  der 
Tod,  welchen  sie  über  Unschuldige  verhängten;^  er  besass 
also  vielmehr  eine  sehr  würdige  Auffassung  vom  Walten  der- 
selben. Wir  können  die  vielen  interessanten  Einzelheiten  der 
Schrift  über  die  Tragödie  leider  nicht  weiter  verfolgen,  nur 
das  Eine  sei  noch  hervorgehoben,  dass  Gravina,  obwohl  er  den 
Shakespeare  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  eine  gründliche 
Verachtung  gegen  die  berühmten  französischen  Tragiker  hegte 
und  mit  Vergnügen  die  Urtheile  des  Pater  Rapin  und  Dacier's 
über  dieselben  wiedergab,*  welche  das  Urtheil  der  Hofdamen 
verbessern  und  die  romantischen  Erfindungen,  die  falschen 
Gewohnheiten  und  die  declamatorischc  Ausdrucksweise  ihrer 
Tragiker  verdammen.^  Abschliessend  wendet  er  sich  nochmals 
heftig  gegen  Aristoteles  und  seine  unsinnigen  Ausleger,  welche 
z.  B.   eine  Regel   aufstellen   wollten,   dass    keine  Person   mehr 


1  Ragion  poetica  I,  12,  S.  41  (Prose,  S.  29). 

2  Della  tragedia,  Cap.  13,  S.  168. 

3  1.  c.  Cap.  16.  16,  S.  170.  171. 
*  1.  c.  Cap.  20,  S.  181—182 

»  Della  tragedia,  Cap.  41,  S.  236—242. 
c  1.  c.  Cap.  22,  S.  187. 
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als  fUnfmal  die  Scene  betreten  dürfe.  Dem  gegenüber  sagt 
er  mit  Recht,"  die  Alten  hätten  keine  anderen  Regeln  befolgt 
als  die  der  Wahrscheinlichkeit,  der  Volksgewohnheiten  und 
der  Vernunft,  zu  diesem  Zustande  müsse  man  zurückkehren, 
während  jetzt  ein  Netz  pedantischer  und  kindischer  Vor- 
schriften, die  sich  blos  auf  Autorität  gründeten,  die  Poesie 
beenge.  Melancholisch  schiiesst  er,  indem  er  die  menschliche 
Dummheit  beklagt,  die  ihm,  der  die  Poesie  befreien  wolle  (,che 
cerchiamo  la  poesia  in  liberta  vendicare^),  ebenso  viel  Gegner, 
als  Aristoteles,  der  jede  Wissenschaft  seiner  Autorität  unter- 
werfen wollte,  Begünstiger  erwecke.^  Jedenfalls  muss  ihm  die 
Anerkennung  gezollt  werden,  dass  seine  Schriften  wirklich 
viel  dazu  beitrugen,  die  Tragödie  aus  ihrem  Verfall  zu  er- 
wecken und  ihr  bei  aller  Bewunderung  der  Alten  einen  neuen, 
selbstständigen  Geist  einzuflössen. 

Ungleich  weniger  Aufmerksamkeit  wendete  Gravina  der 
Komödie  zu.  Ihre  Absicht  ist.  Lachen  zu  erregen  ;3  ridendo 
castiifat  mores.  Sehr  ungerecht  ist  er  gegen  den  Charakter  des 
Aristophanes,  dessen  grosse  Fähigkeiten  er  zwar  anerkennt 
und  dessen  ,Plutos'  er  lobt,  den  er  aber  mit  Beschimpfungen 
überhäuft,  weil  hauptsächlich  seine  ,Wolken^  die  Venirtheilung 
des  Sokrates  herbeigeführt  hätten.^ 

Im  Allgemeinen,  meint  Gravina,  eignen  sich  für  die  Tra- 
gödie wie  Komödie  nur  von  heftigen  Leidenschaften  erregte 
Völker,  wie  etwa  die  Griechen,  nicht  aber  die  Römer,  die  allein, 
so  weit  die  Welt  sich  ausdehnt,  jene  edle  Harmonie  von  Natur 
aus  besitzen,  welche  die  Anderen  kaum  durch  Bildung  und 
Kunst  erreichen  (^che  portan  dalla  naitira,  quel,  che  gli  altri 
appena  impetrnno  dalla  coltura  e  dalVarte^).-*  Auf  Rom  ist  ja 
Gravina  stets  ungemein  stolz;  so  weiss  er  auch  der  ,Aeneis^  des 
Virgil  kein  höheres  Lob  zu  spenden,  als  dass  der  Stil  dieses 
Gedichtes  der  Majestät  des  römischen  Reiches  entspreche.® 

Ueber  die  Lyrik  spricht  Gravina  im  dreizehnten  Capitel 
seines  Hauptwerkes  recht  verständig,    manchmal  nur  zu  ver- 

•  Ragion  poetica,  Cap.  40,  S.  234.  2  i.  c.  S.  235. 
3  1.  c.  S.  42. 

<  1.  c.  I,  20,  S.  79—82. 

*  1.  c.  S.  43. 

6  1.  c.  I,  28,  S.  98;  ähulich  äussert  er  sich  I,  38,  S.   114—115 
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ständig.  Er  fülirt  aus,  das«  die  Selbsterkenntniss  der  Mittel- 
punkt alles  Wissens  sein  müsse,  dass  es  aber  sehr  schwer  sei, 
zu  dieser  zu  gelangen.  Als  eines  der  Mittel  hiezu  diene  die 
Lyrik,  in  welcher  der  Weise  die  einzelnen  Leidenschaften 
u.  s.  w.  in  Versen  darstelle  und  uns  so  mit  denselben  bekannt 
mache.  ,/  componimenti  lirici  sono  ritratti  di  particolari  affetti, 
costwni,  virtil,  vizj,  genj^  e  fatti:  owero  sono  specchj,  da  cui 
per  vari  rifleasi  traluce  V  wniana  natura^ '  (?Di6  lyrischen  Werke 
sind  Abbildungen  einzelner  Leidenschaften,  Gewohnheiten,  Tu- 
genden, Laster,  Gemüthsanlagen  und  Thaten:  oder  sie  sind 
Spiegel,  aus  welchen  die  menschliche  Natur  durch  verschiedene 
Reflexe  wiederscheint.  ^)  Die  Lyrik  dient  zur  Austilgung  der 
Fehler,  welche  in  uns  durch  unsere  Unkenntniss  der  Affecte 
genährt  werden.  Die  ausgezeichneten  Dichter  flössen  in  jedem 
Verse  eine  zur  Anordnung  der  privaten  und  öffentlichen  An- 
gelegenheiten nützliche  Lehre  ein  und  zeigen  die  wunderbar- 
sten Geistesblitze:  aber  sie  verleihen  der  Tiefe  ihrer  Gedanken 
volksthümlichen  Anstrich  und  poetische  Art,  indem  sie  die 
Sprüche  in  Fabeln  verwandeln  und  das  Allgemeine  durch  die 
einzelnen  Personen  ausdrücken.^  In  allen  diesen  Aussprüchen 
kommt  Gravina  der  Wahrheit  so  nahe,  dass  nämlich  die  grossen 
Dichter  auf  ihre  Weise  einen  tiefen  Blick  in  den  Zusammen- 
hang der  Dinge  thun  und  das  Geschaute  wieder  auf  ihre  Weise, 
also  in  Dichtungen,  mitzutheilen  suchen;  aber  immer  wieder 
lenkt  er  ab,  durch  die  vorgefasste  Meinung  verblendet,  als  ob 
die  Dichter  eigentlich  Philosophen  wären,  die  nur,  um  dem 
Volke  verständlicher  zu  sein,  die  Hilfsmittel  der  Dichtkunst  in 
Anspruch  nähmen.  Wird  diese  Ansicht  consequent  durchgeführt, 
dann  müsste,  sobald  die  allgemeine  Volksbildung  eine  hin- 
reichend hohe  Stufe  erreicht  hätte,  alle  Poesie  als  nun  nicht 
mehr  nöthiges  pädagogisches  Mittel  einfach  aufhören,  eine  Con- 
sequenz,  die  Gravina  bei  seinem  unleugbar  hohen  künstleri- 
schen Verständniss  und  seiner  Kunstliebe  gewiss  nicht  hätte 
ziehen  wollen. 

Gravina  verbreitet  sich   über  die  verschiedenen  Formen 
der  Lyrik,    wobei   er  sagt,    dass  er  andere  weniger  vornehme 


1  Ragion  poetica,  S.  46. 

2  1.  c.  S.  4». 
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Arten  derselben  nicht  erwähne;  unter  diesen  befindet  sich  das 
Sonett,  über  welclies  er  sich  in  dem  Briefe  über  die  Spaltung 
der  Akademie  der  Arkadier'  an  Scipione  Maffei  höchst  ab- 
fällig äussert.  Die  von  ihm  gestiftete  neue  Akademie  werde 
das  ,sonettuccto%  wie  er  es  spöttelnd  nennt,  nicht  pflegen.  Er 
vergleicht  es  mit  dem  Bett  des  Procrustes  und  meint,  auch 
Petrarca  habe  seine  Schwierigkeiten  nicht  ganz  überwinden 
können.  Wir  glauben  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  diese  Ab- 
neigung darauf  zurückführen,  dass  die  Alten  diese  Dichtungs- 
art nicht  kannten,  und  ihr  Beispiel  ist  für  Gravina  der  un- 
verrückbare Leitstern. 

Eine  richtigere  Auffassung  der  Lyrik  spricht  sich  im 
Schlusssatz  des  Capitels  aus,  wo  unser  Autor  sagt,  dass  alle 
Verse  auf  den  Nutzen  und  das  Vergnügen  des  Volkes  ab- 
zielten, welchem  die  Dichter  ebenso  wie  die  Weisen  zu  ge- 
fallen bestrebt  waren. ^  Hier  weist  also  Gravina,  seinen  früheren 
Ausführungen  zum  Trotz,  dem  Vergnügen  den  ebenbürtigen 
Platz  neben  dem  Nutzen  an.  Dieser  Satz  dient  ihm  als  Ueber- 
leitung  zum  Capitel  ,Ueber  das  VolksurtheiP ,  welches  jedoch 
mehr  für  die  sonstigen  philosophischen  Ansichten  des  Ver- 
fassers, mit  denen  wir  es  nicht  zu  thun  haben,  als  gerade  für 
die  ästhetischen  von  Belang  ist.  Er  meint,  man  dürfe  das 
Volksurtheil  weder  über-  noch  unterschätzen,  in  jedem  Men- 
schen sei  eine  Anlage  zum  richtigen  Urtheil  vorhanden,  wenn 
dieselbe  auch  oft  von  Irrthümern  überwuchert  werde.  Wenn  das 
Volk  etwas  hartnäckig  zurückweise,  dann  irre  es  nicht  gänzlich. 
Wieder  werden  die  Alten  gerühmt,  die  nie  das  Wahre  und 
die  Natur  aus  den  Augen  verloren,  bei  denen  die  Gedanken, 
der  Rhythmus  und  die  Worte  stets  den  Dingen  angemessen 
waren,  und  bei  welchen  alle  freien  Künste  immer  durch  eine 
entsprechende  Harmonie  geregelt  wurden.^  Auch  hier  also 
stellt  Gravina  Forderungen  an  die  Neuen,  welchen  er  ja  die 
Alten  zur  Nachahmung  empfiehlt,  welche  wir  durchaus  billigen 
müssen.  Ueberhaupt  dringt  er  stets  auf  eine  dem  Inhalt  an- 
gemessene Form,    auf  Einfachheit  und  Natürlichkeit   der  Dar- 


*  Della  divisione  d'Arcadia,  Prose  8.  285. 
^  Ragion  poetica,  S.  50. 
3  1.  c.  I,  14,  S.  56. 
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ständig.  Er  führt  aus,  dass  die  Selbsterkenntniss  der  Mittel- 
punkt alles  Wissens  sein  müsse,  dass  es  aber  sehr  schwer  sei, 
zu  dieser  zu  gelangen.  Als  eines  der  Mittel  hiezu  diene  die 
Lyrik ,  in  welcher  der  Weise  die  einzelnen  Leidenschaften 
u.  s.  w.  in  Versen  darstelle  und  uns  so  mit  denselben  bekannt 
mache.  ,/  componimenti  lirici  sono  ritratti  di  particolari  affetti, 
costumi,  virtil,  vtzj,  genjj  e  fatU:  owero  sono  specchj,  da  cui 
per  vart  rißessi  traluce  V  mnana  natura^ '  (jDic  lyrischen  Werke 
sind  Abbildungen  einzelner  Leidenschaften,  Gewohnheiten,  Tu- 
genden, Laster,  Gemüthsanlagen  und  Thaten:  oder  sie  sind 
Spiegel,  aus  welchen  die  menschliche  Natur  durch  verschiedene 
Reflexe  wiederscheint. ^)  Die  Lyrik  dient  zur  Austilgung  der 
Fehler,  welche  in  uns  durch  unsere  Unkenntniss  der  AfFecte 
genährt  werden.  Die  ausgezeichneten  Dichter  flössen  in  jedem 
Verse  eine  zur  Anordnung  der  privaten  und  öfi'entlichen  An- 
gelegenheiten nützliche  Lehre  ein  und  zeigen  die  wunderbar- 
sten Geistesblitze:  aber  sie  verleihen  der  Tiefe  ihrer  Gedanken 
volksthümlichen  Anstrich  und  poetische  Art,  indem  sie  die 
Sprüche  in  Fabeln  verwandeln  und  das  Allgemeine  durch  die 
einzelnen  Personen  ausdrücken.^  In  allen  diesen  Aussprüchen 
kommt  Gravina  der  Wahrheit  so  nahe,  dass  nämlich  die  grossen 
Dichter  auf  ihre  Weise  einen  tiefen  Blick  in  den  Zusammen- 
hang der  Dinge  thun  und  das  Geschaute  wieder  auf  ihre  Weise, 
also  in  Dichtungen,  mitzutheilen  suchen;  aber  immer  wieder 
lenkt  er  ab,  durch  die  vorgefasste  Meinung  verblendet,  als  ob 
die  Dichter  eigentlich  Philosophen  wären,  die  nur,  um  dem 
Volke  verständlicher  zu  sein,  die  Hilfsmittel  der  Dichtkunst  in 
Anspruch  nähmen.  Wird  diese  Ansicht  consequent  durchgeführt, 
dann  müsste,  sobald  die  allgemeine  Volksbildung  eine  hin- 
reichend hohe  Stufe  erreicht  hätte,  alle  Poesie  als  nun  nicht 
mehr  nöthiges  pädagogisches  Mittel  einfach  aufhören,  eine  Con- 
sequenz,  die  Gravina  bei  seinem  unleugbar  hohen  künstleri- 
schen Verständniss  und  seiner  Kunstliebe  gewiss  nicht  hätte 
ziehen  wollen. 

Gravina  verbreitet  sich   über  die  verschiedenen  Formen 
der  L}Tik,    wobei   er  sagt,    dass  er  andere  weniger  vornehme 


1  Ragion  poetica,  S.  46. 
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Arten  derselben  nicht  erwähne;  unter  diesen  befindet  sich  das 
Sonett,  über  welches  er  sich  in  dem  Briefe  über  die  Spaltung 
der  Akademie  der  Arkadier'  an  Scipione  Maffei  höchst  ab- 
fällig äussert.  Die  von  ihm  gestiftete  neue  Akademie  werde 
das  fSonettuccio^ ,  wie  er  es  spöttelnd  nennt,  nicht  pflegen.  Er 
vergleicht  es  mit  dem  Bett  des  Procrustes  und  meint,  auch 
Petrarca  habe  seine  Schwierigkeiten  nicht  ganz  überwinden 
können.  Wir  glauben  nicht  fehlzugehen,  wenn  wir  diese  Ab- 
neigung darauf  zurückführen,  dass  die  Alten  diese  Dichtungs- 
art nicht  kannten,  und  ihr  Beispiel  ist  für  Gravina  der  un- 
verrückbare Leitstern. 

Eine  richtigere  Auffassung  der  Lyrik  spricht  sich  im 
Schlusssatz  des  Capitels  aus,  wo  unser  Autor  sagt,  dass  alle 
Verse  auf  den  Nutzen  und  das  Vergnügen  des  Volkes  ab- 
zielten, welchem  die  Dichter  ebenso  wie  die  Weisen  zu  ge- 
fallen bestrebt  waren. ^  Hier  weist  also  Gravina,  seinen  früheren 
Ausführungen  zum  Trotz,  dem  Vergnügen  den  ebenbürtigen 
Platz  neben  dem  Nutzen  an.  Dieser  Satz  dient  ihm  als  Ueber- 
leitung  zum  Capitel  ,Ueber  das  VolksurtheiP,  welches  jedoch 
mehr  für  die  sonstigen  philosophischen  Ansichten  des  Ver- 
fassers, mit  denen  wir  es  nicht  zu  thun  haben,  als  gerade  für 
die  ästhetischen  von  Belang  ist.  Er  meint,  man  dürfe  das 
Volksurtheil  weder  über-  noch  unterschätzen,  in  jedem  Men- 
schen sei  eine  Anlage  zum  richtigen  Urtheil  vorhanden,  wenn 
dieselbe  auch  oft  von  Irrthümern  überwuchert  werde.  Wenn  das 
Volk  etwas  hartnäckig  zurückweise,  dann  irre  es  nicht  gänzlich. 
Wieder  werden  die  Alten  gerühmt,  die  nie  das  Wahre  und 
die  Natur  aus  den  Augen  verloren,  bei  denen  die  Gedanken, 
der  Rhythmus  und  die  Worte  stets  den  Dingen  angemessen 
waren,  und  bei  welchen  alle  freien  Künste  immer  durch  eine 
entsprechende  Harmonie  geregelt  wurden.'^  Auch  hier  also 
stellt  Gravina  Forderungen  an  die  Neuen,  welchen  er  ja  die 
Alten  zur  Nachahmung  empfiehlt,  welche  wir  durchaus  billigen 
müssen.  Ueberhaupt  dringt  er  stets  auf  eine  dem  Inhalt  an- 
gemessene Form,    auf  Einfachheit  und  Natürlichkeit   der  Dar- 


>  Della  divisione  d'Arcadia,  Prose  S.  285. 
'  Ragion  poetica,  S.  50. 
3  1.  c.  I,  14,  S.  55. 
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Stellungsart  und  eifert  gegen  Geschraubtheit,  allzu  blumenreiche 
Ausd rucksweise  und  die  sonstigen  Fehler  seiner  dichtenden 
Zeitgenossen. 

Nachdem  so  die  allgemeinen  Bemerkungen  über  die 
Dichtung  und  ihre  Arten  erledigt  sind,  wendet  unser  Autor 
sich  zur  Beurth eilung  der  einzelnen  Dichter.  Dieser  Theil 
seines  Werkes,  obwohl  räumlich  umfangreicher  und  für  die 
nutzbringende  Wirkung  seines  Buches  zu  seiner  Zeit  der  ent- 
scheidende, kann  von  uns  weit  weniger  eingehend  behandelt 
werden,  da  wir  das  Literarhistorische  darin  fast  gänzlich  über- 
gehen dürfen.  Zimächst  gibt  Gravina  eine  knappe  Uebersicht  der 
Entwicklung  der  Poesie  im  Alterthum,  aus  der  wir  als  inter- 
essant die  Bemerkung  hervorheben,  dass  die  Naturvölker  hohe 
Achtimg  vor  Rhythmus  und  Harmonie  gehabt,  deshalb  auch 
die  Gottheiten  nur  in  Versen  angerufen  hätten.'  Seit  der 
Kaiserzeit  habe  der  Verfall  begonnen,  das  Natürliche  sei  gegen 
Spitzfindigkeiten,  der  Verstand  gegen  die  Gelehrsamkeit,  die 
Treue  und  Wahrheit  der  Gefühle  gegen  gezierte  und  er- 
künstelte Worte  zurückgetreten ,2  eine  Schilderung,  die  auf 
jede  Zeit  des  Rückganges  angewendet  werden  kann. 

Homer  steht  natürlich  an  der  Spitze  der  Einzelbetrach- 
tungen. In  der  ,Ilia8'  schildert  er  das  politische,  in  der  , Odyssee' 
das  private  Leben.  Er  will  in  der  ,Ilias'  lehren,  wie  verderblich 
Uneinigkeit  sei,  und  dadurch  zur  Vereinigung  der  Griechen 
seiner  Zeit  aufmuntern.  Es  ist  interessant,  wie  auch  hier  der 
Pessimismus  Gravina's  sich  äussert,  so  wenn  er  meint,  der 
Zwist  Achills  und  Agamemnons  solle  zeigen,  dass  der  Tüchtige 
nur  in  der  Stunde  der  Gefahr  gesucht  werde, -^  und  von  Pene- 
lope  sagt,  so  keusch  und  treu  sie  sei,  lasse  sie  sich  dennoch 
die  Freier  (z.  B.  Antilochos)  in  Reserve  für  den  Fall,  als 
Odysseus  doch  todt  sein  sollte,  woran  er  eine  Philippica  gegen 
die  Weiber  anknüpft.*  Seiner  früher  erörterten  Ansicht  getreu 
nimmt  er  an,  dass  Homer  nicht  an  die  Götter,  die  er  dar- 
stellte, glaubte,   sondern  an  den    einen  Gott;    deshalb   lasse  er 


'  Ragion  poetica  I,  16,  8.  57. 

2  1.  c.  I,  15,  S.  63. 

3  1.  c.  I,  16,  S.  66,  ebenso  U,  11,  S.   162—163. 
*  1.  c.  S.  72. 
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seine  Götter  oft  lasterhaft  scinJ  Doch  wird  gesagt^  dass  das 
Alterthum  aus  Homer  und  Hesiod  die  Grundlagen  und  Bräuche 
seiner  Religion  zog.'^ 

Gravina's  Ansichten  über  die  griechischen  Dramatiker 
kennen  wir  bereits.  —  Pindar  erhält  volles  Lob,  dem  Anakreon 
wird  jedoch  vorgeworfen,  dass  sein  Ruhm  noch  grösser  sein 
könnte,  wenn  er  das  Vergnügen  ebenso  zu  verachten  gelehrt 
hätte  wie  den  Ehrgeiz.  Hier  findet  sich  wieder  eine  jener 
Bemerkungen,  welche  unsern  Autor  bei  allen  Schwächen  und 
Mängeln  als  Aesthetiker  von  Bedeutung  zeigen.  Er  sagte  von 
Anakreon:  ,Qiianto  egli  dice,  par  non  poter»i,  n^  doversi  in  altra 
Tiianiera  dire*  ^  (was  er  sagt ,  scheint  auf  keine  andere  Art  ge- 
sagt werden  zu  können,  noch  zu  dürfen),  und  nennt  so  das 
Kennzeichen,  an  welchem  man  den  echten  Dichter  erkennt, 
bei  welchem  StoflF  und  Form  eben  so  unlösbar  verschmolzen 
erscheinen,  dass  es  uns  nicht  denkbar  dünkt,  die  Sache  an- 
ders treffender  ausgedrückt  zu  sehen. 

Was  über  Theokrit,  Plautus,  Tercnz,  von  welchen  er  den 
Ersteren  höher  stellt,  Lucrez,  dessen  mangelnde  Frömmigkeit 
bedauerlich  sei,  Catull  gesagt  wird,  bietet  vom  Standpunkt  der 
Aesthetik  nichts  Neues.  Bei  Catull  gilt  es  als  höchstes  Zeug- 
niss  seines  Verdienstes,  dass  Josef  Scaliger  ihn  lobte.  Virgil 
stellt  die  Vollendung  der  lateinischen  Poesie  dar.  Er  ist  immer 
gross  und  majestätisch,  deshalb  hält  er  sich  lieber  an  das  All- 
gemeine als  an  die  Einzelnheiten,  die  Homer  mit  Recht  weit 
mehr  berücksichtigt.  Julius  Cäsar  Scaliger  that  dem  Homer 
grosses  Unrecht,  indem  er  ihn  deshalb  niedrig  und  gewöhnlich 
nannte  und  ihm  nicht  nur  Virgil,  sondern  sogar  Orpheus  und 
Musaeus  vorzog,  ein  Irrthum,  den  sein  eigener  Sohn,  Josef 
Scaliger,  einsah.^  Horaz  wird  höher  gestellt  als  Persius  und 
Juvenal.  Persius  hat  zu  kühne  Ausdrücke  und  gelehrte  (ydotti^) 
Gefühle,  er  ist  eben  nach  dem  Gebrauch  seiner  Zeit  declama- 
torisch.  Juvenal  tadelt  seltene  und  nicht  die  wichtigsten  Laster; 
er  verhält  sich  zu  Horaz  wie  ein  bissiger  Ankläger  zu  einem 


1  Region  poetica  I,  16,  S.  67. 

2  1.  c.  S.  70. 

5  1.  c.  I,  22,  S.  86. 

*  1.  c.  I,  28,  S.  97—98. 
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ernsten  Philosophen.^  TibuU  und  Properz  werden  gelobt,  Er- 
sterer  zeigt  mehr  Natürlichkeit.  Ovid  ist  in  den  ,Fa8ti'  ganz 
vollendet,  sonst  lässt  er  sieh  manchmal  durch  die  Fülle  seiner 
Begabung  fortreissen.  Das  Lehrgedicht  des  Manilius  über  die 
Astronomie  wird  rühmend  genannt. 

Nunmehr  geht  Gravina  zu  einer  Gruppe  von  Dichtem 
über,  welche  heute  fast  bis  auf  den  Namen  vergessen  sind, 
für  welche  er  aber  viel  Zuneigung  bezeigt,  zu  den  Neulateinem 
des  15.  und  16.  Jahrhunderts.  Diese  lehren  wie  Empedokles, 
Lucrez,  Virgil  (im  6.  Buch  der  ,Aeneis*),  Ovid  (in  der  15.  Meta- 
morphose) direct,  nicht  indirect,  wie  Homer,  Hesiod  und  die 
meisten  Griechen.  Sie  tragen  die  Wissenschaften  mit  poeti- 
scher Begeisterung,  Färbung  und  Harmonie  vor,  aber  ohne  den 
Deckmantel  poetischer  Erfindungen  und  Symbole.^  Er  nennt 
sie  frei  von  den  Fehlern  ihrer  Zeit,  von  der  proven9ali8chen 
Romantik,  wie  von  den  scholastischen  Abstractionen.  Im 
Uebrigen  bietet  Gravina  hier  mehr  philosophische  als  ästhe- 
tische Erwägungen.  Er  preist  den  Vorzug  der  Naturerkenntniss 
durch  Vernunft  und  Geist  vor  der  durch  die  Sinne,  letztere 
kommt  nie  zu  sicheren  Ergebnissen.  Ueberhaupt  sind  nicht  die 
endlichen  Dinge  das  wahre  Object  der  Erkenntniss,  sondern 
dies  ist,  wie  schon  Socrates  erkannte,  die  göttliche  Unend- 
lichkeit.3  Die  Ansichten  der  neulateinischen  Dichter  waren 
durch  kein  P^inzelsystem  beschränkt  und  umschrieben,  sondern 
der  Verschiedenheit  und  Fülle  der  Wahrnehmungen  und  Ideen 
angemessen.  Die  Eijizelurtheile  Gravina's  sind  hier  nicht  von 
besonderem  Interesse.  Es  genüge  zu  erwähnen,  dass  er  die 
Lehrgedichte  des  Palingenio,  den  er  ge^en  den  altern  Scaliger 
vertheidigt,  Capicio  (über  den  Ursprung  der  Dinge),  Aonio 
Verulano  (über  die  Unsterblichkeit  der  Seelen)  lobt,  den  Fon- 
tane mit  CatuU  vergleicht,  die  religiösen  Dichtungen  Sanna- 
zaro's  (,De  partu  virginis*)  und    Vida's  (,Cri8teide*)   preist,    bei 


J  Ragiou  poetica  I,  29,  S.   lOU. 

2  1.  c.  I,  32,  S.   108. 

'  Ueber  die  philosophischen  Ansichten  (travina's,  welche  hier  darzustellen 
nicht  unsere  Aufgabe  ist,  handelt  ausführlich  Ferdinando  Balsano: 
Delle  dottrine  filosofiche  e  civili  di  G.  V.  Gravina  (Cosensa  1880,  Tipo- 
grafia  Migliaccio,  410  S.),  der  aber  selbst  zugibt,  dass  Gravina  auf  diesem 
Gebiete  kein  schöpferischer  Geist  gewesen  sei  (S.  158). 
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Poliziano  die  Entfernung  von  der  goldenen  Latinität  rügt. 
Bei  Besprechung  Pietro  Bembo's  fugt  er  die  treffende  Bemer- 
kung ein,  dass  übertriebene  Sorgfalt  schon  während  der  Her- 
vorbringung des  Gedichtes  den  Flug  der  Phantasie  und  die 
Begeisterung  schädigt,  während  dieselbe  nach  der  Vollendung 
des  ersten  Entwurfes  am  Platze  sei.*  Selbst  die  scherzhafte, 
sogenannte  ,poesia  maccheronica'  des  Merlin  Coccajo,  wie  sich 
Theophil  Folengo  als  Dichter  nannte,  findet  in  dem  ernsten 
Gravina  einen  milden  Richter.  Er  meint,  Coccajo  habe  lieber 
der  Erste  in  der  komischen  als  der  Zweite  in  der  ernsten  Poesie 
sein  wollen,  für  letztere  habe  ihm  nicht  die  Kraft,  sondern  der 
Wille  gefehlt.'^  Des  ganz  besonderen  Lobes,  welches  Fracastoro 
für  seine  ,Syphili8  sive  de  morbo  gallico'  erhält,  ist  bereits  ge- 
dacht worden.  Wie  wir  sahen,  hält  Gravina  das  Lehrgedicht 
für  den  übrigen  Gattungen  der  Poesie  vollkommen  gleich- 
werthig,  was  bei  seinen  Anschauungen  ganz  natürlich  ist,  denn 
ihm  ist  ja  wie  Menardi^re  die  Poesie  ,'proprement  cette  science 
agreabley  qui  mele  la  grämte  des  preceptes  avec  la  douceur  du 
langage*.^ 

Im  ersten  Buch  der  , Ragion  poetica^  sind  die  Dichter, 
welche  sich  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  be- 
dienten, behandelt  worden,  das  zweite  ist  den  italienischen 
Dichtem  gewidmet.  Die  Beschränkung  auf  diese  eine  Nation 
erklärt  sich  diesmal  nicht  durch  den  Eigendünkel,  mit  welchem 
in  der  ganzen  Neuzeit  jede  Nationalität  nur  die  Werke  ihrer 
eigenen  Dichter  für  die  erwähnenswerthen  Thaten  auf  dem 
Felde  der  Poesie  hielt.  In  der  auch  dieses  Buch  eröffnenden 
Vorrede  an  Frau  von  Colbert  bezeichnet  Gravina  es  als  seine 
Absicht,  durch  dieses  Werk  den  Fremden  (und  wohl  auch  den 
Landesgenossen)  zu  zeigen,  dass  diejenigen  italienischen  Poeten, 
welche  ihnen  von  einer  unwissenden  Schaar  als  die  besten 
dargestellt  worden,  vielmehr  schlechte  seien,  während  es  andere 
gäbe,  welche,  wenn  sie  schon  die  besseren  Griechen  und  die 
besten  Lateiner  nicht  überragen,  doch  auch  selbst  von  dem 
besten  lateinischen  Dichter  nicht  überragt  werden.^     Er   zielt 


»  Ragion  poetica  1,40,  S.   116—117.         ^  i.  «.  1,44,  S.   119. 
3  Menardi^re,  Po^tique  (1640)  Vorrede. 
^  Ragion  poetica,  S.  122. 
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hiemit  vornehmlich  auf  Dante,  welchem  aufs  Neue  die  ge- 
bührende erste  Stelle  in  der  National-Literatur  verschafft  zu 
haben,  vielleicht  das  grösste  Verdienst  des  Kritikers  Gravina 
ausmacht.  Homer  und  Dante:  diese  beiden  Namen  bilden  das 
Leitmotiv  des  Hauptwerkes  unseres  Autors  und  bezeichnen 
zugleich  sein  Hauptverdienst. 

In  dieser  zweiten  Vorrede  finden  sich,  wie  in  der  ersten, 
werthvoUe  ästhetische  Lehren.  Gravina  bezeichnet  stets  die 
Belehrung  als  Zweck  der  Kunst,  aber  er  bewahrt  sich  ebenso 
immer  künstlerischen  Sinn  genug,  um  nicht  direct  durch  mög- 
lichst dick  aufgetragene  Sentenzen  auf  dieses  Ziel  losgesteuert 
sehen  zu  wollen.  Hier  verurtheilt  er  ein  derartiges  Vorgehen 
entschieden  und  erklärt  ganz  richtig,  diese  Art  der  Belehrung 
sei  nicht  die  dem  Dichter  eigenthümliche,  sondern  dem  Philo- 
sophen, Historiker  und  Redner  angehörend,  während  Fabel  und 
Erfindung  die  Mittel  seien,  durch  welche  der  Dichter  wirke. ^ 
Schon  das  Motto,  welches  er  dem  Gesammtwerke  voraus- 
schickte, hatte  diesen  Standpunkt  dargelegt,  wobei  es  für  seine 
Richtung  höchst  bezeichnend  ist,  dass  er  es  wagte,  einer  Poetik 
einen  Satz  Platon's  und  nicht  einen  von  Aristoteles  voran- 
zustellen. Es  lautet:  ,Tcv  zoiyjtyjv  Beoi,  eXizep  [asaXci  tuoiyjtt)^  eTvai, 
■Tcotetv  (jLjöou?,  olW  Ol)  Xo-fOü*;.  Conviene  che  7  Poeta,  se  poeta  ä 
da  essere,  favole  componga,  e  non  discorsL  Piatone  nel  FedoneJ 
Zugleich  dürfte  mit  diesem  Motto  ein  Hieb  gegen  das  leere 
Wortgeklingel  der  Marinisten  beabsichtigt  sein.  Auch  hier 
wird  darauf  hingewiesen,  dass  diese  neuen  Richtungen  daran 
Schuld  sind,  dass  die  Poesie  im  Ansehen  gesunken  sei;  denn 
keine  Kunst  (,me8tiero^)  könne  dasselbe  bewahren,  wenn  sie 
sich  von  der  gesellschaftlichen  Nützlichkeit  und  Nothwendig- 
keit  loslöst  und  sich  allein  auf  das  Vergnügen  der  Ohren  be- 
schränkt. Dies  sei  aber  gegenwärtig  in  Italien,  sowohl  bezüghch 
der  Musik 2  als  der  Poesie,  der  Fall,  welche  letztere  bei  den 
Alten   auf  die    gemeinsame    Nützlichkeit    gegründet   und    eine 


^  Ragion  poetica,  S.  123. 

2  Auch  in  der  Abhandlung  über  die  Tragödie  beklagt  Gravina  mehrmals 
den  Verfall  der  Musik,  so  Della  tragedia,  Cap.  33,  Prose  S.  207 ,  Cap.  36, 
S.  212,  wo  er,  ein  Vorläufer  Wagner's,  das  Recitativ  verth eidigt,  die 
Arie  rerdammt. 
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Schule  war,  in  welcher  man  lernte,  richtig  zu  leben  und  zu 
herrschen.*  Es  spricht  sich  hier  die  nur  zu  billigende  Er- 
kenntniss  aus,  dass  die  Kunst  mehr  sein  müsse  als  blos  ein 
Zerstreuungsmittcl  für  müssige  Stunden,  welche  Ansicht  gegen- 
wärtig wieder  viele  Anhänger  hat,  der  gegenüber  jedoch  Gra- 
vina's  Kunstanschauung  eine  weit  würdigere  und  höher  stehende 
genannt  werden  muss,  wenn  er  diese  Vorrede  damit  schliesst, 
es  sei  die  Poesie  nach  ihrer  Herkunft  ,die  Wissenschaft  der 
menschlichen  und  göttlichen  Dinge,  umgewandelt  in  ein  phan- 
tastisches und  harmonisches  Bild^^ 

Dieses    Abbild    findet   unser    Autor    mehr    als    in    jeder 
andern  italienischen  Dichtung  in  dem  göttlichen  Werke  Dante's, 
welchem  er   nicht   weniger   als   dreizehn  Capitel   widmet,   aus 
denen    wir   natürlich   nur    das   für   unsere   Zwecke  Wichtigste 
herausheben  können.     Dante  übertriflFt  Alle  auch  in  der  Rede- 
weise,  welche  ja  ein  Abbild  des  Verstandes  ist,    aus  dem  die 
Sprache  Kraft   und  Wärme    schöpft.^     Auch    hier   finden   sich 
Bemerkungen  rein  philosophischen  Inhaltes.     Bei  Besprechung 
der  Versform,    welche    Dante    wählte,    steuert   Gravina    ganz 
nebenher    einige    sehr   wichtige  Sätze   zur  Aesthetik   bei.     Er 
unterscheidet  nämlich  eine  doppelte  Barbarei  in  der  Kunst:  eine 
natürliche   und   eine  künstliche.     Die  erste  trifft  man  stets  in 
der  Kindheit  der  Künste  an,    doch  weicht  sie  leicht  der   fort- 
schreitenden Cultur,  da  sie  nur  aus  unfreiwilliger  Unwissenheit 
entsprungen    ist;    die   zweite   entsteht   erst,    wenn   schon    eine 
Blüthezeit  der  Kunst  vorangegangen  ist,   nicht  aus  Mangel  an 
Kenntniss,    sondern  aus  verkehrtem  Urtheil.     Sie  ist  weit    ge- 
tUhrlicher   als   die  erste,   weil  sie  sich  gegen  die  Vernunft  em- 
pört.    Sie  überschreitet  das  richtige  Mass  ohne  eine  Hoffnung 
auf    Besserung    und    erzeugt    Ungeheuerlichkeiten,    ,denii     die 
Schönheit  der  Kunst  liegt  nächst  der  Grenze  der  Natur^ ;  *    diese 
Richtung   aber   will   die  Natur  beherrschen   und   überschreitet 
die  Grenzen  allzu  weit.    So  bedeutsam  und  treffend  diese  Aus- 
führungen sind,    so  unrichtig  ist  es,    wenn  Gravina   dieselloen, 
statt  blos  gegen  die  Ausschreitungen  des  Marinismus,  gegen  den 

*  Ragion  poetica  S.  125. 

2  1.  c.  S.  125—126. 

3  1.  c.  S.  126. 

*  1.  c.  II,  2,  S.  129. 
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Reim  kehrt,  den  er,  ein  italienischer  Klopstock,  aufs  Tiefste 
verabscheut.  Dante  habe  den  Reim  seinen  tölpelhaften  Zeit- 
genossen zuliebe  anwenden  müssen,  doch  sei  er  von  ihm 
durch  die  Erfindung  der  Terzinen  erträglich  gemacht  worden. 
Der  Vers  der  Alten  stehe  dem  Natürlichen  sehr  nahe,  der  Reim 
sei  zu  weit  davon  entfernt. 

In  dem  Abschnitt  über  die  Volkssprache  Italiens  findet 
sich,  zunächst  auf  die  Sprache  angewandt,  jene  Ansicht,  der 
später  Hegel  zur  grössten  Verbreitung  verhalf,  dass  alle  Dinge 
bis  zu  einem  gewissen  Höhepunkt  der  Entwicklung  wachsen 
und  zunehmen,  dann  aber  naturnothwendig  Abnahme  und 
Verfall  beginnen.*  Von  dem,  was  Gravina  sonst  über  die 
Sprache  vorbringt,  interessirt  uns  nur  die  Bemerkung,  dass 
die  Verderbniss  der  Sprache  mit  dem  Abschleifen  der  End- 
silben beginne,^  und  das  schliessliche  Zugeständniss,  dass  doch 
Toscana  der  Hauptantheil  an  der  Bildung  der  italienischen 
Schriftsprache  gebühre. ^  Dante's  Ausdrucksweise  sei  derjenigen 
der  Alten,  besonders  aber  der  Hebräer  und  Propheten  nach- 
gebildet; sein  erhabener  und  bilderreicher  Stil  hindere  ihn 
ebenso  wenig  wie  die  Propheten,  die  Worte  den  Dingen  unter- 
zuordnen. Darin  aber  ist  er  dem  Homer  nicht  gleich werthig, 
dass  er  oft  dunkel  ist,  während  dieser  stets  gemeinver- 
ständlich bleibt.* 

Die  Bezeichnung  ,commedia',  welche  Dante  seinem  Werke 
gab,  sucht  Gravina  dadurch  zu  rechtfertigen,  dass  er  sagt,  es 
zeige  nicht  nur  bei  Grossen,  sondern  auch  bei  unbedeutenden 
Personen,  wie  die  Fehler  des  Menschen  oft  mit  seinen  Tugenden 
vermengt  seien;  dadurch  erscheine  es  den  Werken  des  Aristo- 
phanes  und  anderer  Alten  ähnlich;  es  diene  auch  wie  diese 
zur  Verbesserung  der  Fehler.  Ueberdies  enthalte  es  mehr 
Dramatisches  als  Episches.^ 

Nachdem  unser  Autor  die  politische  Tendenz  Dante's 
behandelt  hat,  wonach  dieser  in  der  , Divina  Commedia*  Italien 
zur   Einigkeit    ermahnen    und    die   ünhaltbarkeit   der   Freiheit 


J  Ragion  poetica  11,3,  S.   134     135. 

2  1.  c.  U,  5,  S.  141. 

3  1.  c.  II,  7,  S.   153—154. 
*  1.  c.  II.  9,  S.   160. 

^  1.  c.  U,  10,  S.   162. 
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hat;  die  Seligkeit  des  Weisen,  bei  dem  dies  der  Fall  ist,  hat 
Dante  im  Paradies  schildern  wollen.  Zu  diesem  Genuss  gelangt 
man  nur,  wenn  die  Seele  sich  unter  der  Herrschaft  der  Vernunft 
gereinigt  hat,  was  das  Fegefeuer  darstellt;  dahin  kommt  es 
aber  aus  Furcht  vor  der  Hölle,  d.  h.  vor  den  schrecklichen 
und  für  uns  peinlichen  Lastern.  Durch  das  ganze  Gedicht 
verstreut  sind  die  Darstellungen  jeder  Handlungsweise  der 
Leidenschaft,  wie  der  Vernunft.  Dies  gibt  ein  viel  lebhafteres 
Bild  der  Laster  und  der  Tugend  und  mehr  Anlass,  jene  zu 
fliehen  und  dieser  zu  folgen,  als  ,die  Definitionen  und  Regeln 
der  Philosophen,  welchen  die  Dichter  gleich  sind  durch  die 
Menge  der  Sentenzen,  die  geeignet  erscheinen,  den  Verstand 
zu  besiegen,  aber  tiberlegen  durch  die  Wirksamkeit  der  Aus- 
drucksweise, des  Rhythmus  und  der  poetischen  Bilder,  welche 
es  vermögen,  die  Phantasie  zu  erregen  und  den  Lauf  der 
Handlungen  zu  ändern'.^  Bei  Dante  stimmen  die  offenbarte 
Theologie  der  Christen  und  die  natürliche  der  Philosophen 
überein.  Er  lehrt,  wie  der  Apostel,  für  jeden,  der  zu  lesen 
versteht,  deutlich,  dass  die  christliche  Liebe  (^caritä^)  der  Mittel- 
punkt aller  Vorschriften  und  Tugenden  ist.  Die  moralische 
Lehre  und  die  Aussaat  von  Tugenden,  welche  sich  in  den 
heidnischen  Fabeln  finden,  behalten  ihren  Werth,  wenn  auch 
die  heidnischen  Götter  Götzen  sind,  meint  Dante  und  Gravina 
stimmt  dem  zu.  Wie  die  Griechen  aus  Homer  Weisheit  und 
Beredsamkeit  schöpften,  wollte  Dante  für  seine  Zeit  dasselbe 
leisten.  Er  ist  gleich  gross  als  Tragiker,  Komiker,  Satyriker, 
Lyriker  und  Elegiker  und  vereint  alle  diese  Eigenschaften 
in  der  ,Divina  Commedia^ 

Man  wird  darüber  streiten  können,  ob  diese  Auslegung 
des  grössten  Florentiners  in  allen  Punkten  richtig  sei,  un- 
streitig ist  sie  aber  keine  kleinliche,  sondern  eine  gi'osse  und 
würdige.  Gravina  erscheint  überhaupt  in  diesem  zweiten  Theile 
seines  Werkes  sehr  zu  seinem  Vortheil  verändert.  Die  Be- 
lehrung als  einziger  Zweck  der  Poesie  muss  der  Gleichstellung 
von  Belehrung  und  Vergnügen  weichen,  ja  letzteres  wird  sogar 
vorausgestellt:    ,dilettare   ed  insegimre^,^    was  wohl  kein    blosser 


>  Ragion  poetica  II,  13,  S.  174. 
2  1.  c.  II,  U,  S.   178. 
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Zufall  ist.  Es  geschieht  dies,  wo  unser  Autor  sich  wieder 
einmal  gegen  eine  wii-kliche  oder  vermeintliche  Vorschrift  des 
Aristoteles  wendend  erklärt,  ein  Epiker  sei  nicht  nur,  wer 
wenige  einheithch  verknüpfte,  sondern  auch  wer  viele  gleich- 
wichtige Dinge  erzähle.  Auch  wenn  Gravina  von  Bojardo  sagt,* 
dieser  stelle  durch  seine  Personen  die  ganze  Moralphilosophie 
dar,  so  meint  er  dies  nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  es  ja 
zutrifft,  dass  man  nämlich  aus  derartigen  Werken  eine  Moral- 
philosophie ableiten  könne,  nicht  aber  als  ob  die  Dichtung 
nur  um  der  Moral  willen  da  sei.  Noch  mehr  wird  Ariost 
gelobt,  der  alle  Leidenschaften  und  Alles,  was  sonst  noch  den 
Menschengeist  bewegt,  hervortreten  zu  lassen  verstand.^  Es 
werden  jedoch  seine  Schwächen  nicht  verschwiegen.  Dass  er 
hie  und  da  auch  niedrige  Personen  gebrauche  und  dann  dem 
entsprechend  den  Stil  ändere,  habe  er  mit  Homer  wie  mit 
jedem  grossen  Epiker  gemein.  Er  wird  entschuldigt,  weil  er 
in  Octaven  statt  Terzinen,  wie  er  ursprünglich  beabsichtigt 
haben  soll,  dichtete. 

In  seine  alten  Fehler  verfällt  Gravina  wieder  bei  Beur- 
theilung  des  Trissino.  Er  selbst  gibt  zu,  dass  dessen  ,Italia 
liberata  dai  Goti'  so  wenig  in  Ansehen  steht,  dass  er  allgemein 
bedauert  werden  wird,  in  einem  solchen  Irrthum,  nämlich 
den  Verfasser  für  einen  bedeutenden  Dichter  zu  halten,  zu 
leben.  3  In  der  That  hat  Gravina  s  Lob  seinem  Schützling 
nichts  genützt,  ihm  selber  aber  geschadet.  Das  Capitel  über 
Trissino  blieb  bis  heute  ein  Lieblingscitat  der  Gegner  unseres 
Autors.  Was  ihn  zu  der  Ueberschätzung  dieses  Dichters  ver- 
anlasst haben  mag,  wird  wohl  dessen  stetes  Bestreben,  die 
Alten  und  auch  Dante  nachzuahmen,  gewesen  sein.  Doch  gilt 
in  der  Poesie  nur  das  Können,  und  so  lobenswerth  Trissino's 
Streben  war,  durfte  doch  das  Lob  nicht  auf  seine  Leistungen 
ausgedehnt  werden.  Gravina  Hess  sich  ferner  durch  Trissino's 
Abneigung  gegen  den  Reim  bestechen.*  Dass  Trissino's  Buch 
auch    einen    kurzen    Abriss    der    römischen    und    griechischen 


^  Ragion  poetica  II,  15,  S.  182. 

2  1.  c.  II,  16,  S.  183. 

'  1.  c.  II,  17,  S.   192. 

*  1.  c.  S.  189. 
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Geschichte  enthalte,  konnte  unserm  Autor  doch  nur  in  seinen 
unglücklichsten  Momenten  als  ein  Vorzug  erscheinen.  Das 
gleich  darauf  folgende  herbe  Urtheil  über  Tasso  wirkt  nach 
diesem  ungerechtfertigten  Lobe  recht  unangenehm.  Gravina 
spricht  vom  Dichter  der  ,Gerusalemme  liberata'  in  ironischem 
Ton.  Er  ist  der  beliebteste  Poet,  doch  wäre  es  besser,  er 
hätte  sich  mehr  an  die  Einzelheiten  als  an  das  Allgemeine  ge- 
halten, mehr  in  der  Natur  als  in  den  Büchern  gelebt  und  aus 
dieser  seine  Beispiele  der  menschlichen  AfFecte  und  Sitten 
genommen,  weniger  die  Regeln  der  Rhetorik  und  die  Dogmen 
der  Philosophie  sichtbar  werden  lassen  und  mehr  durch  die 
Erzählung  als  durch  ausdrückliche  Vorschriften  gelehrt.'  Alle 
diese  Forderungen  sind  ja  durchaus  zu  billigen,  doch  muss 
man  zweifeln,  ob  Tasso  sie  wirklich  so  durchgängig  verletzt 
habe,  wie  Gravina  annimmt,  mit  dessen  Ideal,  den  Alten,  der 
Todte  von  San  Onofrio  freilich  wenig  Aehnlichkeit  besass. 

Luigi  Pulci  wird  gelobt,  weil  er  Wankelmuth  und  Eitel- 
keit der  Frauen,  Habsucht  und  Ehrgeiz  der  Männer,  sowie 
die  Fehler  der  Fürsten  geisselt  und  die  romantischen  Erfin- 
dungen lächerlich  macht;  unverzeihlich  ist  es  dagegen,  dass 
sein  Spott  auch  vor  dem  christlichen  Glauben  und  der  heiligen 
Schrift  nicht  Halt  macht. ^  An  den  italienischen  Tragödien 
rühmt  Gravina,  dass  sie  die  Griechen  nachahmend  einfach  im 
Stil,  gewichtig  in  den  Sentenzen  und  geeignet  sind,  die  Aflfecte 
des  Mitleids  und  Schreckens  zu  erwecken.'^  Unter  den  besten 
nennt  er  die  ,Sophonisbe'  Trissino's,  Martelli's  ,Tullia^  und  Tasso's 
,Torismondo'.  Doch  sei  die  italienische  Sprache  für  die  Tragödie 
weit  weniger  geeignet  als  die  griechische.  Sie  ist  zu  maje- 
stätisch, weshalb  man  sich  in  ihr,  wenn  man  erhaben  werden 
will,  zu  leicht  von  der  Natur  entfernt.  In  der  Komödie  sei 
Ariost  der  Beste.  Seither,  sagt  Gravina  mit  bemerkenswerthem 
Freimuth,  hat  der  servile  Geist  der  Höfe,  welcher  die  fremden 
Einflüsse  anbetet,  zur  knechtischen  Nachahmung  jener  Völker 
verleitet,  welche  das  erste  Licht  der  Menschlichkeit  von  Italien 
empfingen.     Deshalb   findet  man  auf  dem  Theater  nur  solche 


1  Ragion  poetica  II,  18,  S.  193—194. 

2  l.  c.  II,  19,  8.  195—196. 

3  1.  c.  II,  20,  S.   197. 
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sophen  errungen,  da  den  Anderen  die  Darstellung  dieser  Ge- 
fühle, weil  sie  selbst  sie  nicht  besitzen,  unnatürlich  erscheint. 
Besonders  gelte  dies  von  den  Physikern  und  demokritischen 
Philosophen,  welche  die  Thätigkeitcn  des  Körpers  so  genau 
erforschen,  dass  sie  darüber  jene  der  Seele  vergessen,^  ein  Vor- 
wurf, der  heute  ebenso  berechtigt  wäre  wie  damals.  Die  Schön- 
heit ist  eine  Tugend  des  Körpers  wie  die  Tugend  eine  Schön- 
heit des  Geistes;  daher  wird  der  edle  Geisi  von  der  Schönheit 
wie  von  seinem  äusseren  Bilde  angezogen."^ 

Nach  Erwähnung  einiger  unbedeutender  Dichter  schreitet 
Gravina  zum  Schlusscapitel  ,Ueber  den  Gebrauch  dieses 
Werkest  Er  meint  nun  schliessen  zu  können,  da  er  genügend 
Licht  über  die  wahre  Idee  der  Poesie  und  über  den  Urgrund, 
aus  welchem  die  Regeln  der  Poesie  und  die  Werke  der  besten 
Autoren  stammen,  verbreitet  habe.  Noch  einmal  gibt  er  an, 
was  der  Leser  aus  den  Poeten  schöpfen  könne:  Kenntniss  der 
göttlichen  und  allgemeinen  Dinge,  der  Sitten  und  Affecte, 
sowie  der  Ursachen,  aus  welchen  die  menschlichen  Handlungen 
entspringen.^  Des  Vergnügens,  welches  die  Poesie  gewährt, 
wird  hier  gar  nicht  gedacht:  dagegen  wird  uns,  sozusagen  als 
Schlusseffect,  angepriesen,  dass  man  durch  fleissiges  Lesen  der 
Dichter  beredt  werden  könne,  und  der  Nutzen  der  Beredsam- 
keit für  Laien  und  Geistliche  gerühmt.  Für  die  Priester  sei 
eine  von  poetischem  Hauch  durchwehte  Rednergabe  sogar  noch 
wichtiger  als  für  jeden  Andern;  deswegen  habe  Julian  Apo- 
stata  den  Christen  das  Studium  der  alten  Dichter  untersagt, 
um  ihnen  diese  Fähigkeit  zu  rauben,  welche  unter  allen  mensch- 
lichen die  wirksamste  sei.^  Mit  diesen  Worten  schliesst  die 
,Ragion  poetica^ 

Sollen  wir  nun  annehmen,  ein  Mann,  der  sich  uns  als 
ein  vornehmer,  hochstehender  Geist  gezeigt  hat,  bei  dem  wir 
eine  seltene  kritische  P^ähigkeit  mit  gründlicher  Bildung  vereint 
fanden,  der,  wenn  auch  nicht  immer  richtige,  doch  fast  immer 
würdige  Ansichten  über  das  Wesen  und  den  Zweck  der  Poesie 
äusserte,  habe  wirklich  ihr  Endziel  in  einer  Verallgemeinerung 

>  Raprion  pootica  11,  28,  S.  208. 

2  1.  c.  8.  209. 

3  1.  c.  11,  33*  S.  214. 
*  1.  c.  II,  33.  S.  2irj. 
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und  Stärkung  der  Rednergabe  unter  den  Menschen  und  spe- 
ciell  unter  den  Priestern  gesucht?  Das  können  wir  gewiss 
nicht.  Wenn  aber  dies  nicht  seine  Meinung  war,  weswegen 
sprach  er  diese  Ansicht  gerade  an  einer  so  bedeutsamen  Stelle, 
am  Schluss  des  Werkes  aus?  Uns  scheinen  die  Gründe  hieflir 
naheliegend  genug.  Grravina  schrieb  in  Rom,  der  Residenz  des 
Kirchenstaates;  er  war  Lehrer  an  einer  päpstlichen  Hochschule, 
die  gewiss  nicht  milde  geistliche  Censur  hatte  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  sein  Buch  zur  Veröffentlichung  zugelassen  werden 
solle.  In  diesem  Buche  aber  hatte  er,  selbst  ein  Geistlicher, 
die  alten  heidnischen  Dichter  als  unerreichte  Muster  aufgestellt. 
Musste  er  nicht  den  Versuch  machen,  zu  zeigen,  dass  dieses 
Preisen  der  Alten  wohl  vereinbar  sei  mit  den  Ueberzeugungen 
eines  streng  katholischen  Christen  und  Priesters?  Freilich,  in 
den  lebensfrohen  Zeiten  der  Renaissance  wäre  ein  solcher  Hin- 
weis ganz  überflüssig  gewesen,  aber  jene  weitherzige  Periode 
war  vorüber  und  Gravina,  dessen  , Hydra  mistica^  zu  ihrer  Zeit 
so  unangenehmes  Aufsehen  gemacht  und  ihm  so  viele  Ver- 
folgungen zugezogen  hatte,  vorsichtig  geworden.  Papst  Cle- 
mens XI.  war  allerdings  sein  Gönner,  aber  in  der  Epoche  und 
in  dem  Lande,  in  welchem  er  lebte,  war  es  ein  (jebot  der 
Klugheit,  weder  am  kirchlichen  Dogma  zu  rütteln,  noch  allzu 
vorlaut  fUr  die  alten  Heiden  einzutreten.  Nicht  blos  die  Schluss- 
wendung der  , Ragion  poetica^,  sondern  auch  manche  andere 
Stellen  des  Werkes  sind  als  captatio  benevolentiae  der  geist- 
lichen Censur  gegenüber  zu  betrachten  imd  zu  erklären.  Dass 
dieser  Zweck  erreicht  wurde,  ist  aus  den  der  Ausgabe  von 
1708  vorgedruckten  Voten  der  vier  geistlichen  Censoren  zu 
ersehen.  Von  dem  Verdachte,  die  Poesie  als  Mittel  zur  rhe- 
torischen Ausbildung  angesehen  zu  haben,  erscheint  Gravina 
hiemit  als  losgesprochen ;  hingegen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
er  in  diesem  Schlusscapitel  wieder  auf  den  einseitigen  Stand- 
punkt zurückfalle,  dem  der  Inhalt  der  Dichtung  das  allein 
Wesentliche,  die  Art  und  Weise,  wie  dieser  ausgedrückt  werde, 
die  doch  das  specilisch  Aesthetische  ausmacht,  ein  neben- 
sächliches Moment  ist,  auf  den  Standpunkt  der  extremsten 
Gehaltsästhetik. 

Wenn    nun    zum   Schlüsse    ein   endgiltiges    Urtheil    über 

Gravina  abgegeben  werden  soll,   möge  weder  nach  dem  geur- 

5* 
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theilt  sein,  was  im  letzten  Capitel,  noch  nach  dem,  was  im 
systematischen  Theil  des  ersten  Buches  der  ,Ragion  poetica' 
steht.  Denn  wo  Gravina  mit  Bewusstscin  als  Gesetzgeber  in 
ästhetischen  Dingen  auftritt,  da  fiihlt  er  sich  verpflichtet,  in 
einseitiger  Weise  Belehrung  und  Erkenntniss  des  Wesens  der 
Dinge  von  der  Poesie  zu  fordern,  um  nur  ja  seinen  Gegensatz 
gegen  die  herrschenden  Literaturrichtungen,  welche  blos  dem 
Vergnügen,  und  zwar  zumeist  dem  Vergnügen  in  seinen  nieder- 
sten Formen  huldigen^  recht  scharf  und  schroff  hervorzukehren. 
Neben  dieser  sozusagen  officiellen  Anschauungsweise,  welche 
entschieden  zu  verurtheilen  ist,  läuft  fast  heimlich  eine  andere 
nebenher,  welche  —  man  möchte  sagen  —  in  unbewachten 
Momenten  zum  Durchbruch  kommt,  dem  Vergnügen  sein  Recht 
lässt  und  überhaupt  eine  höhere  und  würdigere  Ansicht  von 
der  Dichtung  zum  Ausdruck  bringt.  Freilich  dahin ,  den 
Zweck  der  Belehrung  ganz  zu  streichen,  kommt  er  nie.  Seine 
eigenen  massgebenden  Anschauungen  aber  scheinen  eben  diese 
verstreut  ausgesprochenen,  nicht  die  systematisch  zusammen- 
gestellten zu  sein.  Sollen  seine  wirklichen  ästhetischen  An- 
sichten mit  seinen  eigenen  Worten  wiedergegeben  werden,  so 
wird  dies  weit  besser  durch  je  ein  Citat  aus  der  ersten,  als 
aus  der  letzten  ästhetischen  Schrift  Gravi  na' s  geschehen.  Im 
,Discorso  sopra  TEndimione^  rühmt  er  es,  dass  die  poetischen 
Erfindungen  den  Geist  über  sich  selbst  erheben,  ihn  von  den 
Fesseln  befreiend,  mit  welchen  unsere  körperliche  Natur  den 
Flug  zur  Betrachtung  des  Reinen  und  Ewigen  hemmt,  und 
nennt  dies  ,eine  der  Nützlichkeiten,  auf  welche  die  Poesie, 
ausser  dem  seltenen  und  vornehmen  Vergnügen,  welches  aus 
ihr  entspringt,  gerichtet  ist*  (.essendo  questa  una  delle  utilitä  alh 
quoll  e  indirizzata  la  poesia,  oltre  il  raro  e  nohil  diletto  che  da 
lei  piove*).^  liier  wird  das  Vergnügen  dem  Nutzen,  welcher  aus 
der  Poesie  entspringen  soll,  mindestens  gleichwertliig  an  die 
Seite  gestellt  und  selbst  einen  Theil  dieses  Nutzens  soll  nicht 
die  Belehrung,  sondern,  wie  früher  citirte  Stellen  schon  zeigten, 
die  Erhebung  über  das  Erdendasein,  die  Abstreifung  der  Bande, 
welche  uns  an  das  Irdische  fesseln,  sein.  So  kommt  Gravina 
oft  Ansichten  nahe,  welche  die  Poesie  der  Unzufriedenheit  der 


1  Prose,  S.  253. 
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sagen  hatten.  Dementsprechend  setzt  er  als  Ziel  der  Poesie 
bald  Belehrung,  bald  Vergnügen  und  Belehrung  an.  In  einer 
Zeit,  in  welcher  zwei  geistig  gleich  hohle,  nur  auf  die  Form 
gerichtete  Strömungen  sich  bekämpften,  war  es  kein  Fehler, 
vielmehr  ein  wirkliches  Verdienst,  nachdrücklich  den  Stand- 
punkt zu  vertreten,  dass  die  Poesie  nicht  blos  durch  Wohl- 
klang vergnügen,  sondern  auch  etwas  bedeuten  solle,  ebenso 
wie  es  umgekehrt  vor  mehreren  Jahrzehnten  verdienstlich  war, 
zu  betonen ,  dass  die  Poesie  nicht  blos  in  einem  geistig  be- 
deutenden Inhalt,  sondern  zunächst  in  der  Form,  in  welche 
sich  dieser  Inhalt  kleide,  zu  suchen  sei.  Wenn  Gravina  auch 
öfters  den  Zweck  der  Belehrung  zu  schroff  betont,  so  erklärt 
er  doch  stets  denjenigen  Dichter  ftlr  den  grössern,  bei  welchem 
die  Belehrung  nicht  vordringlich  in  den  Vordergrund  gestellt, 
sondern  unvermerkt  in  das  Ganze  der  dichterischen  Erfindung 
hineinverwebt  werde.  Wenn  er  des  Vergnügens,  welches  die 
Kunst  bereite,  weniger  oft  erwähnt,  so  folgt  daraus  nicht,  dass 
er  es  unter  seinem  Werth  angeschlagen  habe.  Er  hielt  es  für 
nothwendig,  seinen  Zeitgenossen,  welche  in  der  Dichtkunst 
wie  in  der  Musik  nur  den  Ohrenkitzel  suchten,  einzuschärfen, 
das  Vergnügen  sei  nicht  der  einzige  Zweck  der  Poesie.  Er 
erkannte,  wie  in  jedem  grossen  Dichter  das  Herz  der  ganzen 
Menschheit  schlägt,  wie  ihn  die  luichvsten  Probleme  der  Er- 
kenntniss,  der  Moral,  des  Staates  und  des  Rechtes  bewegen 
und  ihn  zu  ihrer  dichterischen  Gestaltung  drängen,  so  dass 
alle  grossen  Dichtungen  zwar  nicht  Tendenz-,  wohl  aber 
Problemdichtungeu  sind.  Gravina  fühlte,  wie  sich  in  allen 
wahren  Poeten  ein  geheimnissvolles  Etwas  verkünde,  dessen 
Wirkung  weit  über  diejenige  hinausgehe,  welche  eigentlich 
von  dem  jeweiligen  Stoff  in  der  jeweiligen  Form  zu  erwarten 
sei,  jenes  grosse  Unbekannte,  das  Heinrich  von  Stein  die  Un- 
ermesslichkeit  des  Geistigen  nennt.  Diese  Eigenschaften  bo- 
ftlhigten  ihn,  seiner  entarteten  Zeit  jene  beiden  Dichter  zu 
bezeichnen,  welche  bei  ihr  in  Achtung  gesunken  und  doch 
allein  geeignet  waren,  sie  auf  den  rechten  Weg  zurückzuführen: 
Homer  und  Dante.  Italienische  Schriftsteller  sind  es,  die  meinen, 
dass  in  ihrer  Nationalliteratur  die  Zeiten  des  Verfalls  diejenigen 
gewesen  seien,  in  denen  Petrarca,  die  des  Aufschwunges,  in 
denen  Dante  als  oberster  Stern  erglänzte.   Gravirui,  der  Dante 
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auf  den  Schild  hob,  ist  nach  dem  Urtheil  seiner  Landesgenosscu 
der  Urheber  der  modernen  italienischen  Literatur  geworden; 
dass  er  dabei  auch  Petrarca's  Bedeutung  zu  würdigen  wusste, 
erhöht  sein  Verdienst.  Freilich  steht  er  schwankend  an  der 
Grenze  den  Blick  noch  öfter  rückwärts  als  vorwärts  gewendet; 
er  selbst  ist  noch  kein  Moderner,  aber  durch  seine  kritische 
Thätigkeit  hat  er  den  Modernen  die  Bahn  eröffnet. 

Die  besten  und  grössten  Geister  ItaUens  haben  Gravina 
hochgehalten.  Der  Verfasser  der  Briefe  des  Jacopo  Ortis,  der 
unglückliche  Ugo  Foscolo,  schreibt  in  einem  Briefe  an  die 
Gräfin  Isabella  Teotocchi  -  Albrizzi ,  datirt  Pavia ,  den  3.  Mai 
1809:  jLeggete  il  lihro  della  Eagione  poetica  del  Gravina;  opera 
egregia  ,  .  .  e  forse  (e  senza  forse)  la  piil  hell.a  arte  poetica  che 
ahbia  il  mondoJ^  Der  Philosoph  Gioberti,  der  unsern  Autor 
sehr  hoch  stellte,  äussert  sich  so:  ,La  Ragion  poetica  e  il  lavoro 
piü  perfetto  di  questo  genere,  che  ahbia  Vltalia','^  Carlo  Cantoni, 
durch  dessen  grosses  Werk  über  Kant  dieser  den  Italienern 
erst  mundgerecht  gemacht  wurde,  nennt  Gravina's  Werke  mit 
Achtung,  in  erster  Linie  die  juridischen,  welche  ,ihn  rasch  in 
ganz  Europa  bekannt'  machten,  doch  auch  besonders  die  ,Äa- 
gione  poetica^  dove  se  non  possiamo  ammirare  per  i  nostri  tempi 
una  grande  peregrinitä  di  doftrine ,  vi  si  trovano  pure  motte 
giuste  considerazioni,  ed  h  dallra  parte  tin  vero  modello  di  Stile 
scientißco  degante  senza  ßoriture/^  Emiliani  Giudici  sagt: 
,La  Ragione  Poetica  e  um  di  qiiei  lihri  nei  quali  nvdla  e  super- 
fluo,  e  perh  non  si  possono  in  nessun  modo  compendiare;  ma 
spesso  ne  concetti  e  nello  stile  e  cosi  hreve  e  serato  che  nel  leggerlo 
ti  senti  meffere  in  moto  Je  facolta  intellettive:  e'ti  forza^  e,  ove 
non  cifossi  assuefatfo,  ti  anvezza  a  meditare'  und  rühmt  ihm  nach, 
dass  man  bei  ihm  Dinge  finde  ,che  Vestetica  moderna  pretends 
avere  novellamenfe  trovate/,^     De  Sanctis*  freilich  urtheilt  ganz 


^  Memorie   e   documenti   per   la   storia   deU'    uiiiversiU'i   di    Pavia   e   dpgU 

uonüui  piu  illustri  che  v' inse^narono  III,   127. 
2  Peiisieri  o  giudizi  di  V.  Oioberti  raccolti  e  ordinati    da  Filippo  Ugolini 

(Fironze,  Barbora,   185G),  Ö.  345. 
5  Carlo  Cantoni,  G.  B.   Vico.  Studii  critici  e  coraparativi   (Torino,   Stabil- 

mento  Civelli,  1867),  S.  84. 

•  Emiliani-Giudici,  ProBe,  S.  LUX. 

*  De  Sanctis,  Storia  della  letteratura  italiana  II,  341 — 342. 
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anders:  ,Dommaiico  e  assoluto,  sentenzia  a  poco  discute  in  ütäe 
monotono  e  plembeo.  E  ancora  il  j)edante  italiano,  sepolto  sotto 
il  peso  della  sua  dottrina,  senza  ispiraztone,  ne  origlnalitä,  e  cotn^ 
vuoto  dl  sentimento  come  d' imaginazioiieJ  Dass  er  dies  ebenso 
ungerechte  als  harte  Urtheil  wieder  abschwächt,  hat  de  Sanctis 
wenig  genützt;  er  musste  sich  wiederholt  sagen  lassen,  dass 
so  nur  Jemand  urtheilen  könne,  der  Gravina's  Werke  gar 
nicht  oder  nur  sehr  flüchtig  gelesen  habe.  A.  C.  Casetti  meint: 
fLasdo  un  libro,  che  ancora  non  si  potrebbe  dire  incecchiato  e 
che,  se  piü  si  fosse  letto  e  meglio  inteso,  non  pocche  novitä  po- 
steriori sar ebber 0  parse  antiche/^  —  ,Nel  libro  della  Ragion 
poetica  v'e  alcun^  pagine  ancor  tutte  nuove  e  fresche  tanto,  che 
al  paragone  d'alcune  modei*iu  teoriche  suV arte  non  ismortiscono/ ^ 
—  ,Non  foss'altro  basterebbe  il  merito  d'aver  primo  esortato 
gV  Italiani  agli  studii  danteschi/^  —  _,//  Gravina  avanza  il  suo 
tempo  in  parecchie  opinioni/*  —  ,Da  critico,  da  giurista,  da 
moralista  il  Gravina  combatt^  sempre  le  störte  opinioni  e  i  ßaccM 
istinti  del  tevipo  suo  .  ,  .  le  ingiurie  e  le  calumnie  dei  content' 
poranei  non  lian  potuto  appanargli  il  merito  appo  i  posteri/^ 
Balsano ,  dessen  Werk  unvollendet  blieb ,  weil  er  ermordet 
wurde,  überschüttet  unsern  Autor  mit  Lobsprüchen,  und  das- 
selbe thut  Julia,  der  Balsano's  Werk  herausgab,  wenn  er  die 
,Kagion  poetica^  ein  ,Libro  immortah/*'  nennt  und  sagt:  ,// 
giudizio  sulla  Divina  Commedia  rimarrä  nella  storia  del  pensiero 
italiano,  come  monumento  immortale  di  critica  niiova,  seria,  co- 
scienziosa  ed  indipendenie/ "*  G.  B.  Niccolini  nennt  Gravina  ,uno 
dei  piä  nobili  intelletti,  che  onorino  la  Filosofia  e  la  Giurispru- 
denza^,^  Bertoldi  meint:  ,fu  retore  e  giureconsulto  insigne;  e 
come  letterato  compose  un  libro,  che  parve  ed  ^  ttn  miracolo  cri- 
tico  pel  tempo  in  cui  fu  scritto^'^  .  .  .  jebbe    tanto  d'ingegno  e  di 


*  Casetti  (Nuova  Antologia,  Band  25,  Februar  bis  April   1874).  La  vita  e 
le  opere  di  G.  V.  Gravina,  S.  839. 

2  1.  c.  S.  850.         3  1.  c.  S.  851. 

*  1.  c.  S.  862. 

5  1.  c.  8.  867. 

6  Julia,  S.  XLII. 

"  1.  c.  S.  XLVm. 

®  Niccolini  Opere  (Fireuze,  Le  Monuier,  1858)    III,  377. 

«  Bertoldi,  8.   1. 
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forza  nativa  da  vedere  assai  pih  in  lä  de  suoi  confemporanei,  e 
da  porre  spesse  volle  piü  che  il  germe  di  future  conquists  cri- 
tiche.^  Auch  Giosufe  Carducci,  nicht  blos  Professor  der  italieni- 
schen Literatur  an  der  Universität  Bologna,  sondern  auch  der 
gefeiertste  Dichter  des  heutigen  Italien,  rühmt^  die  ,singolaritä 
e  profonditä  ddVingegno  e  ddVopera  del  Gi^avina'.  So  ist,  be- 
sonders in  den  letzten  fUnfzehn  Jahren,  Gravina  auch  als 
Aesthetiker  unter  seinen  Landsleuten,  denen  seine  ,Kagion 
poetica'  lange  als  höchste  Autorität  galt,  wieder  zu  Ansehen 
gekommen. 

Ihm  denselben  Dienst  für  Deutschland  zu  erweisen,  ist 
der  Zweck  dieser  Zeilen.  Wir  sahen  in  ihm  einen  Mann,  der 
in  manchen  Punkten  der  Vorläufer  Hegers,  Schopenhauer's  und 
Richard  Wagner's  genannt  zu  werden  verdient,  und  der  an- 
erkanntermassen  der  Vorläufer  Vico's  war,  einen  Mann,  dessen 
seltene  Vielseitigkeit  als  Jurist,  Philosoph,  Kritiker  und  Dichter 
ihn  als  einen  Nachkommen  der  Männer  der  Renaissance  er- 
scheinen lässt,  während  er  zugleich  einer  der  Bahnbrecher  der 
neuen  Zeit  ist.  Dem  verdorbenen  Geschmack  seiner  Zeit- 
genossen stellt  er  das  Princip  der  Natürlichkeit,  ihrer  geist- 
losen Freude  am  Hochtönenden,  das  für  den  Einsichtigen  viel- 
mehr hohltönend  war,  die  Forderung  der  geisterfüUtcn  Form 
gegenüber.  Sein  Muster  ist  die  Antike,  ohne  deshalb  die  be- 
rechtigten Ansprüche  der  Moderne  zu  verkennen.  Er  sieht 
das  ewige  Gesetz  in  den  Einzelerscheinungen  walten,  aber  er 
sieht  auch  den  gleich  ewigen  Fluss  der  Dinge,  der  keine  un- 
veränderlichen Regeln  duldet,  und  dem  gegenüber  das  Starre 
bald  zum  Todten  wird.  Er  sucht  die  Phantasie  in  ihre  Rechte 
einzusetzen,  ohne  der  leitenden  Vernunft  die  ihren  zu  nehmen. 
Er  gibt  eine  Fülle  geistreicher  Anregungen,  in  denen  er  sich 
weit  über  seine  Zeit  erhebt,  und  theilt  scharfe  Hiebe  gegen 
überlebte  Autoritäten  aus;  er  stürzt  Götzenbilder  und  erhebt 
Götterbilder.  Wenn  er  auch  kein  eigentliches  System  der 
Aesthetik  aufstellt,  so  ist  er  doch  ein  bemerkenswerther  Vor- 
gänger dieser  jüngsten  und  zugleich  ältesten  Wissenschaft.  Er 
beweist  seinen  Scharfblick  für  poetische  Bedeutung  theoretisch 


»  Bertoldi,  S.  HO. 

2  Vorrede  zu  Bertoldi,  S.  I— 11. 
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in  seinen  Schriften,  praktisch,  indem  er  den  in  einem  Bettel- 
jungen schlummernden  Funken  des  Dichtergenius  entdeckt. 
Zu  Wien  steht  der  Nährvater  und  Ahne  Metastasio's  in  mehr- 
fachen, wenn  auch  nur  indirecten  Beziehungen,  und  so  möge 
denn  von  Wien  aus  der  Versuch  gemacht  werden,  einen  der 
bedeutendsten  Gelehrten,  welche  an  der  Wende  des  17.  und 
18.  Jahrhunderts  lebten,  auch  als  Aesthetiker  in  seine  Rechte 
einzusetzen. 
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I. 

Brot  und  Salz. 

Wem  wäre  nicht  die  Volkssitte  bekannt,  Brotstückchen^ 
welche  auf  der  Strasse  liegen,  aufzuheben,  sorgfältig  bei  Seite 
zu  legen  auf  ein  Mauergesimse ,  in  eine  Fensternische  oder 
auf  einen  Stein,  damit  nicht  ein  Vorübergehender  sie  in  den 
Staub  träte. 

Man  kann  diesen  alten,  ehrwürdigen  Brauch  überall  in 
Oesterreich,  besonders  auf  dem  Lande  und  in  den  Gebirgs- 
gegenden beobachten;  aber  auch  in  Wien  selbst  und  in  der 
Umgebung  hat  er  sich  erhalten  und  widerstand  bis  jetzt  dem 
alte  Sitten  und  volksthümliche  Gewohnheiten  so  gründlich  ver- 
wischenden Einflüsse  der  neuen  Zeit. 

In  alten,  bürgerlichen  Häusern  ist  es  noch  immer  strenge 
Regel,  dass  die  Brotkrumen,  welche  während  des  Mahles  liegen 
blieben  oder  unter  den  Tisch  fielen,  nicht  weggeworfen,  sondern 
verbrannt  werden.  Dieselbe  Gewohnheit  herrscht  in  Böhmen: 
auch  da  dürfen  die  Brotreste  nicht  zugleich  mit  dem  Kehricht 
entfernt  werden,  sondern  sie  gehören  ins  Feuer,  sie  sollen 
verbrannt  werden.  Auch  ist  es  strenge  untersagt  auf  Brosamen 
zu  treten.^ 

»  Grohinann:  Aberplaiibon  aus  B»hmen.  Prafc  1864.  S.  41,  103;  Tylor!  Die 
Anfilnge  der  Cultur.  Deutsche  Ausgabe.  Leipzig  1873.  II,  286. 
Sitzungsber.  d.  phil  -hist.  Gl.  CXX.  Bd.  3.  Abh.  1 
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Nun  könnte  man  allerdings  bei  flüchtiger  Beurtheilung 
meinen,  diese  Sitte  trage  offenbar  christlichen  Stempel  und 
stehe  in  Zusammenhang  mit  dem  ältesten,  einfachsten  und 
besten  christlichen  Gebete:  dem  Vaterunser,  sowie  mit  der 
darin  enthaltenen  Bitte  um  das  tägliche  Brot.  Hiedurch  sei, 
so  könnte  man  vennuthen,  das  Brot  als  kostbare  Gottesgabe 
bezeichnet  worden,  welche  man  ehren  müsse  und  nicht  miss- 
achten dürfe.  Es  wegwerfen  oder  in  den  Staub  treten  sei 
deshalb  ein  arger  Frevel.  Hierin  läge  auch  scheinbar  die  Er- 
klärung für  manche  volksthümliche  Redensart,  wie  z.  B.  ,un8er 
liebes  Brot;  man  soll  kein  Krümchen  Brot  umkommen  lassen; 
man  soll  das  Brot  nicht  verkehrt  auflegen'  u.  s.  w.^ 

Allein  hiemit  lässt  sich  kaum  die  Thatsache  in  Einklang 
bringen,  dass  das  Brot  im  deutschen  Volksbrauche  offenbar 
auch  zu  gewissen,  zweifellos  aus  heidnischer  Zeit  stammenden 
Opfern  gebraucht  wird.  In  Franken  pflegte  das  Volk  bei  dem 
Betreten  eines  Waldes  Spenden  an  Früchten  und  Brot  auf  einen 
Stein  niederzulegen,  um  die  Angriffe  des  Waldgeistes,  des  ,Heidel- 
beermannes*  abzuwenden;  die  Bäcker  pflegten  Weissbrod  ins 
Feuer  zu  werfen  und  dabei  zu  sagen:  ,hier  Teufel,  das  sind  deine. '^ 

In  der  Gegend  von  Haida  in  Deutschböhraen  glaubt  man, 
dass  ein  Mädchen,  welches  am  Fieber  erkrankt  ist,  um  zu 
genesen,  dreimal  um  einen  Teich  herumzulaufen  habe;  dabei 
solle  sie  zum  ersten  Mal  ein  Stück  Brot,  dann  eine  Spindel 
und  zum  Schlüsse  ein  Stückchen  Flachs  ins  Wasser  werfen. 
Da  bleibe  nun  das  Fieber  im  Teiche.^ 

Wenn  schon  diese  Thatsachen  gegen  den  christlichen 
Ursprung  der  Verehrung  des  Brotes  sprechen,  so  stellen  sich 
noch  weit  schwerere  Bedenken  entgegen,  sobald  man  einen 
Schritt  weiter  thut  und  die  vergleichende  culturgeschichtliche 
Methode  zur  Anwendung  bringt. 

Es  zeigt  sich  hiebei  sofort,  dass  die  Vcrelirung  des  Brotes 
nicht  blos  bei  den  christlichen  Völkern  sieli  findet,  sondern 
auch  bei  ganz  verschiedenen ,  der  christlielien  Welt  fern 
stehenden  Rassen. 


'  Grimm:  Doiitsclies  Wtirtorbiich. 

^  Wiittko:    Doutscher  V(>Iksahorp:Ianl)on    «lor    Ciocfonwarf.    Hambiirp:,   18r»0. 

S.  86;  Tylor  a.  a.  O.  II,  409. 
3  Orohmann:  Aberglftuben  und  Gebrauch«  aus  Btihmon.  Prap  1804.  S.  1C.3. 
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Ich  greife  zuerst  auf  eine  Saho-Sage,  die  uns  durch  Pro- 
fessor Leo  Reinisch  erhalten  worden  ist:^  ,Die  Leute  der  Ur- 
zeit waren  Heilige  und  als  solche  that  ihnen  der  Schöpfer,  wie 
sie  nur  wünschten.  Verlangten  sie  eine  Regierung,  so  bekamen 
sie  eine  solche;  wünschten  sie  sich  Reichthum,  so  erhielten  sie 
solchen;  Sand  ward  ihnen  zu  Korn;  Stein  zu  Brot  und  Wasser 
zu  Butter;  das  Meer  zu  Milch;  Baumblätter  wurden  zu  Kleidern 
und  das  Wild  ward  ihr  Hausvieh.  Hierauf  beleidigte  ein  Weib 
den  Schöpfer  und  darnach  wurde  ihnen  das  Brot  zu  Stehien, 
die  Butter  zu  Wasser,  die  Milch  zu  Seewasscr,  die  Kleider 
wurden  zu  Baumblättem  und  die  Hausthiere  wurden  Wildthiere.' 

Es  kommt  nun  auch  die  Erklärung  wie  und  womit  das 
Weib  den  Schöpfer  beleidigte:  es  hatte  mit  Brot  den  Körper 
ihres  Söhnleins  von  Beschmutzung  gereinigt.  Das  war  eine  Ent- 
weihung der  Gottesgabe,  welcher  die  Strafe  auf  dem  Fusse  folgte. 

Man  könnte  nun  das  Zeugniss  der  Saho-Legende  aus 
dem  Grunde  für  unzureichend  erklären,  weil  das  Saho-Volk  in 
nahen  Beziehungen  zum  christlichen  Abessynien  steht  und  also 
vielleicht  von  dort  die  Geschichte  vom  Sündenfall  und  dem 
goldenen  Zeitalter  entlehnt  haben  könnte-  Aber  solche  Zweifel 
sind  trotzdem  nicht  berechtigt. 

Der  Gedanke,  dass  die  Gottesgaben  nicht  missbraucht 
werden  dürfen,  ist  uralt  und  findet  sich  bei  den  verschiedensten 
Völkern. 

So  erzählt  Pausanias,  dass  sich  auf  dem  Vorgebirge 
Tainaron  in  Lakonien  (Cap  Matapan)  eine  Quelle  befände, 
die  in  alter  Zeit  die  Eigenschaft  besessen  habe,  dem  Hinein- 
blickenden das  Meer,  die  beiden  Schiffshafen  und  die  Schiffe 
zu  zeigen.  Aber  die  Quelle  habe  diese  Eigenschaft  verloren 
durch  den  Frevel  eines  Weibes,  das  schmutzige  Wäsche  in  dem 
reinen,    göttlichen  Wasser   wusch   und   hiedurch  es  entweihte. ^ 

Ganz  demselben  Gedankengange  entspricht  es,  wenn  von 
dem   arabischen   Propheten    berichtet  wird,    er   habe  verboten 


'  Die  Saho-Sprache  von  L.  Reinisch,  I.  l^d.,  S.  1.  Wien  1889.  Die  Bo- 
(leutnnj^  der  Arbeiten  dieses  Gelehrten  über  die  von  ihm,  sozusagen, 
entdeckten  Sprachen  der  Volker  Nordost-Afrikas,  ist  nicht  blos  lingui- 
stisch, sondern  auch  culturgeschichtlich  gleich  gross. 

'  Pausan.,  Beschreibung  von  Griechenland  III,  25,  4,  8.  Vgl.  ibidem  VII, 
21,  13  das  über  die  Quelle  Cjaneae  in  Lycien  Gesagte. 

1* 
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mit  einem  Dattelkern  eine  Laus  zu  zerquetschen.  Die  arabischen 
Commentatoren  geben  hiezu  die  folgende  Erklärung:  Der  Dattel- 
kern dient  in  Zeiten  der  Noth  zur  Nahrung.  (Er  durfte  also 
nicht  beschmutzt  werden.)  Desshalb  heisst  es  in  einer  anderen 
Tradition  vom  Propheten ,  dass  er  gesagt  habe :  ,Ehret  die 
Palme,  denn  sie  ist  eure  Muhme.' ^ 

Auch  folgender  mohammedanischen  Legende  liegt  der- 
selbe Gedanke  zu  Grunde:  Als  Gott  Adam  auf  die  Erde  ver- 
setzte (aus  dem  Paradies),  brachte  der  Erzengel  Michael  etwas 
Weizenkörner  und  sprach  zu  ihm:  ,Das  ist  deine  Kost  und 
die  deiner  Nachkommen;  auf  denn!  pflüge  den  Boden  und  säe 
den  Samen!'  Diese  Weizenkörner  aber  hatten  die  Grösse  eines 
Strausseneies  durch  die  ganze  Zeit  bis  auf  (den  Propheten) 
Idrys  (Henoch).  Nun  wurden  die  Menschen  gottlos  und  da 
ward  der  Samen  immer  kleiner,  zuerst  wie  ein  Hühnerei,  dann 
wie  ein  Taubenei,  endlich  wie  eine  Haselnuss  und  in  der  Zeit 
Josefs  hatte  er  nur  mehr  die  Grösse  einer  Kichererbse.^ 

Immer  sind  es  also  die  Sünden  der  Menschen,  welche 
die  Strafe  Gottes  nach  sich  ziehen  und  vor  Allem  ist  es  ein 
an  der  Gottesgabe  begangener  Frevel,  der  sofort  geahndet 
wird.  Diese  Vorstellung  ist  so  festgewurzelt  in  dem  Geiste 
des  Volkes,  dass  sie  sogar  noch  in  der  Gegenwart  im  Gewände 
von  Sagen  und  Volksmythen  fortlebt.  So  lautet  eine  in  der 
Sinaigegend  bei  den  dortigen  Beduinenstämraen  verbreitete 
Sage,  dass  der  Panther  ursprünglich  Mensch  gewesen  und  nur 
wegen  eines  begangenen  Frevels  seiner  Menschengestalt  ver- 
lustig geworden  sei.  Ein  Mann  habe  nämlich  einst  in  frechem 
Uebermuthe  mit  Milch  sich  gewaschen  und  hiedurch  diese 
Gottesgabe  entweiht,  worauf  er  zur  Strafe  in  einen  Panther 
verwandelt  ward.^ 

Aus  denselben  Ideen  entwickelte  sich  die  Verehrung  des 
Brotes  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  und  zwar  in  ganz 
gleicher  Weise.  Einer  der  neuesten  Erforscher  von  Südarabien, 
R.  Manzoni,  berichtet  wie  folgt:  '  Der  Kabili  (der  Ackerbauer) 

'  Damyry:  H.ijat  alhaiwän,  voro:  kanil. 

^  Damyry  voce  :  naTim. 

3  Robertson  Smith,  KiiiHliip  and  Marriaj^e    in    early  Arahia,    S.  '204    (nat*h 

Palmer's  AufÄeii'hnunjjen). 
*  K.  Mauzoui:  El-Yemen,  Tre  anni  nell'  Arahia  telice.   Koma  1S84,  S.  82. 
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hat  eine  grosse  Verehrung  für  das  Brot  (chobz):  es  hängt  in 
seiner  Idee  so  innig  mit  dem  Dasein  des  Menschen  zusammen^ 
dass  er  es  sogar  'aish  d.  i.  Leben  nennt.  Er  hütet  sich,  dass 
auch  nicht  das  kleinste  Stückchen  davon  verloren  geht,  und 
wenn  er  je  durch  Zufall  ein  solches  auf  der  Strasse  findet,  so 
hebt  er  es  sorgfältig  auf,  küsst  es  dreimal,  preist  Gott  und 
legt  es  bei  Seite,  dass  niemand  darauf  trete,  sondern  es  ver- 
zehrt werden  kann,  und  wäre  es  auch  nur  von  einem  Hunde. 

Bei  einem  arabischen  im  Gebiete  von  Damascus  geborenen 
Schriftsteller,  der  um  1220  Ch.  schrieb,^  finde  ich  zwei  Stellen, 
wo  vom  Brote  die  Rede  ist  und  beidemal  die  Bemerkung  bei- 
gefügt wird:  , Wahrlich  dem  Brote  gebührt  Ehrerbietung  — 
'inna-lchobza  laho  hormah/^  Ja  bei  einem  viel  älteren  Autor' 
wird  folgende  merkwürdige  Geschichte  erzählt:  ,Der  Gross wezyr 
Ihn  alforät  war  auf  einen  Beamten  sehr  erzürnt  und  versuchte 
mehrmals  ihn  in  seine  Gewalt  zu  bekommen  und  sein  Vermögen 
mit  Beschlag  zu  belegen.  Aber  all'  seine  Bemühungen  blieben 
vergeblich.  Das  machte  einen  solchen  Eindruck  auf  das  Gemüth 
des  Grosswezyrs,  dass  er  sogar  davon  träumte  und  da  schien 
es  ihm,  als  ob  der  Mann  gegen  alle  Angriffe  mit  einem  Brot 
als  Schild  sich  vertheidigte,  an  dem  alle  Pfeile  abprallten.  Er 
liess  ihn  nun  kommen  und  frug  ihn  selbst  aus.  Da  erzählte 
jener,  seine  Mutter,  die  eine  sehr  fromme  Frau  gewesen  sei, 
habe  die  Gewohnheit  gehabt,  von  seiner  Geburt  an  ihm,  wenn 
er  zu  Bette  ging,  ein  Brot  unter  das  Kopfkissen  zu  legen  und 
am  nächsten  Morgen  es  an  die  Armen  zu  vertheilen.  Diesem 
Brauche  sei  auch  er  nach  ihrem  Tode  treu  geblieben.^ 

Eis  wird  also  hier  dem  Brote,  oder  doch  der  Verehrung 
desselben  eine  besondere,  heilbringende  Wirkung  zugeschrieben. 

Nun  ist  ein  ganz  ähnlicher  abergläubischer  Brauch  bis 
zur  Stunde  in  Mekka  allgemein  üblich:  ist  ein  Kind  unwohl, 
so  pflegt  die  Mutter  sieben  Brote  ihm  unter  das  Kopfkissen 
zu  legen  und  am  nächsten  Morgen  den  Hunden  als  Futter 
vorzuwerfen.*   Hie  von  erwartet  sie  die  Genesung  ihres  Kindes. 


'  Gaubary,  Ka.sf  olasrar. 

2  MS.  der  Hofbibliothok  fol.  60*   und  87 •. 

3  IlilÄl   alsAby:    Kitab  olVjÄn   walamätil   fol.  46  \   MS.    der   herzoglichen 
Bibliothek  in  Gotha. 

*  Snouck  Hurgronje:  Mekka  II,  S,  121. 


6  III.  Abhandlung:     v.  Krem  er. 

Wie  man  sieht,  ist  diese  Sitte  nicht  blos  noch  jetzt  in 
Kraft,  sondern  hat  auch  eine  grosse  Verbreitung,  denn  der 
Schauplatz  der  oben  erzählten  Geschichte  ist  Bagdad  und  sie 
fUUt  ins  X.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung.  Die  Verehrung 
des  Brotes,  der  Glauben  an  deren  Wirksamkeit,  sind  also  für 
Mekka,  ebenso  wie  für  Bagdad  und  Syrien  nachgewiesen. 

Ein  neuarabisches  Sprichwort  lautet:  ,Ohne  Brot  würde 
man  Gott  keine  Verehrung  zollen'  (laulä-lchobzo  lamä  *obid- 
alläh).! 

Derselbe  Gedanke  der  Verehrung  des  Brotes  als  einer 
der  kostbarsten  Gottesgaben,  zeigt  sich  also  bei  ganz  ver- 
schiedenen, in  gar  keinem  Zusammenhange  oder  Gedanken- 
austausch stehenden  Völkern.  Und  so  eigenthümlich  und  über- 
raschend ist  diese  Thatsache,  dass  wir  am  besten  thuu  die 
Geschichte  des  Brotes  zu  verfolgen,  um  auf  diesem  Wege  die 
sichere  Lösung  des  Räthsels  zu  finden. 

Das  älteste  Culturvolk,  die  Aegyptcr,  zeigen  sich  von 
ihrem  ersten  Erscheinen  in  der  Geschichte  als  emsige  Acker- 
bauer. Der  heilige  Nil  überflutet  alljährlich  das  Ackerland 
und  befruchtet  es  mit  seinem  Schlamme,  so  dass  der  Boden 
stets  in  ungeschwächter  Kraft  und  nur  mit  geringer  Nachhilfe 
durch  eine  reiche  Fülle  von  Erntese{j^en  die  Arbeit  und  den 
Schweiss  des  Landmannes  belohnt.  Hier  linden  wir  auch  schon 
im  fernsten  Alterthum  das  Brot  als  allgemeines  und  wichtigstes 
Nahrungsmittel.  In  den  ältesten  Gräbern  schon  nimmt  es  bei 
der  Aufzählung  der  dargebrachten  Opfer  und  Todtenspenden 
die  erste  Stelle  ein.  Auf  den  Opfer  tischen  der  Götter  darf  es 
nie  fehlen.  Schon  damals  kannte  man  das  Weizenbrot  als 
Nahrung  der  Reichen,  während  die  Armen  solches  aus  Durra 
(sorghum)  hatten.^ 

Bei  den  alten  Semiten  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  einen 
gemeinsamen  Namen  dafür  hatten,  denn  das  hebräische  und 
aramäische  ,lehem'  bedeutet  eigentlich  allgemein :  Speise,  Kost, 
Weizenkorn,  und  erhielt  wohl  erst  später  die  ausschliessliche 
Bedeutung:  Brot.  Aber  Hebräer,  Pliönicicr  und  Babylonier 
kannten    gewiss   schon   im   frühen   Alterthum   die  Brotbäckerei 


»  Proverb.  Arab.  Maidanj  ed.  Freytag^  IIF,  S.    127. 
'  Wilkiuson :  The  ancieiit  Egyptiaus. 
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80  gut  wie  die  Aegypter.  Im  heiligen  Gemache  der  Stiftshütte 
mussten  auf  einem  Opfertische  stets  zwölf  ungesäuerte  Brote 
liegen,  als  Symbol  der  vom  Volke  der  Gottheit  geweihten 
täglichen  Speise  und  diese  Schaubrote  mussten  an  jedem 
Sabbath  erneuert  werden. 

Bei  den  Griechen  ist  Demeter  die  Spenderin  der  ^göttlichen 
Körner'  wie  Hesiod  das  Getreide  nennt;  sie  ist  die  Göttin  des 
Ackerbaues,  welche  die  Getreidefrucht  dem  Menschen  ver- 
liehen und  ihn  deren  Cultur  gelehrt  hat;  sie  nimmt  desshalb 
auch  gern  Theil  an  den  ländlichen  Arbeiten  und  Festen;  dess- 
halb brachte  man  ihr  die  Erstlinge  von  frischgebackenem  Brote 
dar;  nicht  minder  spendete  man  an  gewissen  Festen  (den 
Thargelien)  dem  Apollo  und  der  Artemis  theils  Erstlinge  der 
Feldfrtichte,  theils  frische  Brote.  ^ 

Die  griechische  Sage  erzählt,  dass  nächst  den  Sikelioten 
die  Athener  die  ersten  waren,  welche  von  Demeter  die  Frucht 
des  Weizens  erhielten.  Von  diesen  gelangte  sie  zu  vielen 
anderen  und  hiemit  verbreitete  sich  auch  die  Cultur  und  Ge- 
sittung.2  Desshalb  gab  man  der  Göttin  Demeter  auch  den 
ehrenden  Beinamen:  Thesmophoros  (Gesetzesträgerin). ^  Und 
die  Phrygier  ehrten  in  ihrer  Art  den  Ackerbau,  indem  sie 
den  Pflugstier  hoch  hielten  luul  den,  welcher  ihn  tödtete, 
mit  dem  Leben  es  biissen  Hessen.^ 

Audi  die  alten  Perser  kannten  gewiss  in  sehr  früher 
Zeit  das  Brot.  Bei  den  grossen,  religiösen  Festen  der  Parsis 
dürfen  die  geweihten  Brote  (dariin,  dron)  nicht  fehlen.  Es 
sind  kleine  flache,  runde  Kuchen  von  imgesäuertem  Teig; 
ungefähr  so  gross  wie  die  innere  Handfläche.  Sie  werden  je 
zu  vier  auf  den  Opfertisch  gelegt  in  bestimmter  genau  vor- 
geschriebener Anordnung,  darüber  ein  Granatzweig,  dann  ein 
Ei  zwischen  die  Brote;  dazu  auch  ein  Bündel  heiliger  Zweige 
(barsöm).  Dann  werden  die  dron  vom  Priester  geweiht,  welcher 
Stücke  davon  abbricht  und  den  Anwesenden  zu  essen  gibt, 
wodurch  sie  gewissermasseu  geheiligt  werden.^ 


1  Proller:  Griechisclie  Mytholop^io.  Berlin,  I,  474,  477;   8choemann:  Grie- 
chische Alterthümer,  Berlin  II,  201. 

2  Diodor,  Sic.  V,  4;  Pausau.  I,  38,  6. 

3  Diod.   V,  68,  69.  *  Aeliau,  Hist.  auira.  XII,  34. 

^  Haug:  Tho  book  of  Arda-Viraf.  London  1872.  ö.  147,  153. 


8  in.  Abhandlung:    t.  Krem  er. 

Auch  die  Meder  kannten  das  Brot,  denn  Strabo  erzählt, 
dass  sie  Brot  aus  gerösteten  Mandeln  bücken;  wohl  nur  eine 
Leckerei  statt  des  gewöhnlichen  Brotes J 

Bei  den  Macedoniern  war  es  eine  alte  Sitte,  bei  Abschluss 
eines  Ehebundes  ein  Brot  mit  dem  Schwerte  zu  theilen  und 
es  von  den  Brautleuten  verzehren  zu  lassen.  Es  galt  dies  als 
das  heiligste  Pfand  der  ehelichen  Vereinigung  und  Alexander 
der  Grosse  schloss  auf  diese  Art  den  Ehebund  mit  der  schönen 
Roxane:  .  .  .  jussit  afFerri  patrio  more  panem.  Hoc  erat  apud 
Macedones  sanctissimum  coeuntium  pignus.'-^ 

In  der  griechischen  Literatur  wird  das  Brot  (apio;)  zuerst 
genannt  in  der  Odyssee,  dann  in  der  Batrachorayomachic,  aber 
auffallender  Weise  nicht  in  der  Ilias. 

Den  Römern  ward  es  erst  ziemlich  spät  bekannt:  ,pulte 
autem,  non  pane,  vixissc  longo  tempore  Romanos  manifestum^ 
sagt  Plinius.^  Also  man  ass  in  alter  Zeit  nur  Mehlbrei,  Polen ta 
oder  Klösse  und  der  alte  Dichter  Ennius,  indem  er  die 
Schrecken  der  Hungersnoth  in  der  belagerten  Stadt  schildert, 
sagt:  die  Väter  hätten  die  Mehlklösse  den  Händen  der 
weinenden  Kinder  entrissen,  um  sich  selbst  zu  sättigen:  ,et 
Ennius,  antiquissimus  vates  obsidionis  famcm  exprimens,  ofFam 
eripuisse  plorantibus  liberis  patres  commemorat.'  * 

Doch  auch  in  der  alten,  brotlosen  Zeit  fehlen  die  Spenden 
von  Feldfrüchten  und  Mehl  nicht  auf  den  Altären  der  Götter. 
Man  pflegte  auch  noch  später  das  Fleisch  der  Opferthiere  mit 
Mehl  zu  bestreuen,^  und  zwar  mit  Gerstenmehl,  das  weit  früher 
bekannt  war  als  Weizenmehl.  Auch  bei  der  Mahlzeit  ward 
das  Fleisch  mit  Mehl  bestreut: 

Frauen  bestreuten 

Mit  wcissschimmerndera   Mehle  das  Fleisch,  um  die  Schnitter  zu 

laben.'' 

»  Strabo  XI,  13,  11  (526);  Spiegel,  Eranische  Alterthumskunde  III,  674. 
Die  Mossynoeken  in  KleinaHien  bücken  pewöhnlichos  Brot  und  auch 
solches  aus  Kastanienmehl.  Xenophon,  Anab.  V,  4,  27.  Die  Kastanien 
waren  damals  den  Griechen  nicht  bekannt  und  Xenophon  j^ebraucht  an 
dieser  Stelle  den  Ausdruck:  Nüsse  ohne  Spalt. 

2  Curtius  Rufus  VIII,  16.  3  Eist.  Nat.  XVIII,  83. 

*  Plin.  1.  1.  84.  5  Odyssee  XIV,  429. 

«  Jlias  XVIII,  560;  vgl.  Odyss.  XIV,  77. 


) 


10  III.  Abhandlung:    ▼.  Kremer. 

Einflüsse  erkennen  lässt.  Die  Trümmer  von  Tempeln  und 
Grabmälern  in  den  von  Nabatäern  bewohnten  Gebieten  im 
Norden  Arabiens  zeigen  zweifellose  Spuren  griechischer  Bau- 
kunst, wenn  auch  mit  barbarischem  Zusätze.  Im  Süden  aber,  im 
sogenannten  ,glücklichen  Arabien',  dem  Sitze  einer  sehr  alten 
und  hochentwickelten  Cultur,  zeigt  sich  in  den  Bauwerken  wie  in 
den  Münzen  die  Einwirkung  des  lebhaften  Handelsverkehres 
mit  Phöniciem,  Griechen  und  wohl  auch  anderen  seefahrenden 
und   Handel  treibenden   Völkern   des    klassischen  Alterthums. 

Jedoch  der  eigentliche  Kern  Arabiens,  das  ganze  centrale 
Binnenland  mit  seiner  nomadischen  Bevölkerung  blieb  von  all' 
dem  nahezu  ganz  unberührt  und  unbeeinflusst  und  lebte  in 
alter  Sitte  fort,  unverändert  wie  in  der  jenseits  aller  geschicht- 
lichen Erinnerung  liegenden  Urzeit. 

Ganz  zutreffend  sagt  Diodor  von  Arabien:  ,Das  Land  hat 
einen  solchen  Reichthum  an  allerlei  Heerdcnvieh ,  dass  viele 
Stämme,  die  ein  Hirtenleben  fuhren,  von  den  Erzeugnissen 
ihrer  Heerden  sich  reichlich  ernähren  können,  ohne  des  Ge- 
treides zu  bedürfen.'  * 

Den  Ackerbau  kannte  man  gar  nicht,  ebenso  wenig  wie 
die  wichtigsten  Körnerfrüchte. 

Dies  zeigt  sich  sofort,  sobald  wir  die  Namen  derselben 
prüfen.  Ich  beginne  mit  dem  Weizen.  Die  Bezeichnung  des- 
selben ist  den  semitischen  Sprachen  gemeinsam  und  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  müsste  man  versucht  sein  zu  glauben, 
das  Wort  gehöre  der  semitischen  Ursprache  an,  und  die  Semiten 
hätten  also  den  Weizen  schon  vor  ihrer  Zersplitterung  in  ein- 
zelne Völkerstämme  gekannt.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall. 
Das  arabische  Wort  für  Weizen  lautet:  hintah  und  in  den 
anderen  Dialecten,  hebräisch  und  aramäisch:  hitt<ih  (letztere 
Form  ist  die  jüngere,  zusammengezogene). 

Aber  das  Wort  ist  gar  nicht  semitischen  Ursprungs, 
sondern  es  ist  ägyptisch;  denn  schon  auf  ägyptischen  Denk- 
mälern, die  zwei  Jahrtausende  vor  unsere  Zeitrechnung  zurück- 
reichen, finden  wir  das  Wort  hnt  für  Weizen  gebraucht.^ 

»  Diucl.  Sic.  II,  50. 

2  Hieroglyi)hi8ch  a/^saw  nach  einer  freuiullichen  Mittheiliuif^  von  Pro- 

O    o 


fessor  Leo  Keiuisch. 
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Da  nun  kein  Zweifel  darüber  aufkommen  kann^  dass 
der  Ackerbau  weit  früher  in  Aegypten  betineben  ward  als  in 
Arabien,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die  Semiten  vom  Kilthale 
her  das  Wort  und  die  Sache  selbst  mitsammen  entlehnten.  Eine 
andere  arabische  Bezeichnung  des  Weizens  ist:  borr,  das  dem 
hebräischen  b&r  entspricht;  auch  das  Wort  ]^amb  wird  mit 
Weizen  erklärt  und  später  wirklich  gleichbedeutend  mit  ^intah 
gebraucht.  Aber  es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Benennungen 
ursprünglich  nicht  ausschliesslich  Weizen,  sondern  eine  oder 
mehrere  Arten  von  wildwachsenden  Körnerfrüchten  bezeich- 
neten.    Und  solche  finden  sich  in  Arabien. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  nenne  ich  das  bisher  leider 
noch  nicht  wissenschaftlich  bestimmte  samb-  Diese  Pflanze 
trägt  im  Juli  einen  Samen,  der  röthliche  Körner  hat,  und  Alt 
wie  Jung  zieht  um  diese  Zeit  in  die  Wüste  hinaus,  um  sie 
einzusammeln.  Zerrieben  wird  daraus  eine  Art  Mehl  bereitet, 
das,  wenn  auch  nicht  so  gut  wie  Weizenmehl,  doch  das  Gersten- 
mehl übertrifft.  Diese  Pflanze  wächst  wild  in  der  Wüste  und 
wurde  besonders  auf  dem  Wege  von  Ma'än  nach  tiauf  im 
Wady  Sirhän  beobachtet.* 

Solcher  wilder  Getreidearten  gab  und  gibt  es  vielleicht 
noch  andere.  Wenigstens  linde  ich  in  Nachtigal's  Reise  in 
der  Sahara  und  im  Sudan  den  Namen  einer  anderen  Pflanze, 
akresh  genannt,  deren  kleinkörniger  Samen  mühsam  gesammelt 
und  zwischen  zwei  Steinen  zu  Mehl  zerrieben,  dazu  dient,  den 
Mehlbrei,  den  die  Beduinen  der  Sahara  *aish  nennen,  zu  be- 
reiten, und  der  bei  ihnen  die  Stelle  des  Brotes  vertritt.  Eine 
ähnliche  wild  wachsende  Getreideart  bezeichnet  wohl  auch  das 
altarabische  solt. 


*  Palgrave:  Travels  in  Arabia  I,  29,  30;  Lady  Anna  Blunt:  Voyage  en 
Arabie.  Paris  1882.  S.  116  (Chap.  V);  Doughty:  Travels  in  Arabia 
Deserta  I,  312,  313,  553.  Nach  einer  freundlichen  Mittheilnng  von  de 
Goeje  ist  das  Samh  eine  und  dieselbe  Pflanze  mit  dem  von  den  arabi- 
schen Lexikographen  angeführten  fatt,  und  hiefür  spricht  auch  eine 
Vergleichung  der  von  de  Goeje  hervorgehobenen  Stellen  Mokaddasj, 
S.  252,  Z.  9;  Jftkut  III,  474,  Z.  1  ff.,  wo  von  der  Pflanze  fatt  die  Rede 
ist,  mit  dem  von  Wallin,  Palgp*ave,  Lady  Anna  Blunt  und  Doughty 
über  die  Pflanze  samh  Gesagten.  —  Immerhin  ist  es  aber  auffallend, 
dass  der  alte  Name  ganz  in  Vergessenheit  gerathen  sein  soll. 


12  ni.  Abhandlung:    r.  Krem  er. 

Solche  Körnerfrucht  tragende  Pflanzen  mögen  in  alter  Zeit 
auch  durch  die  Wörter  t^amh  und  borr  bezeichnet  worden  sein. 
Der  Sprachgebrauch  scheint  ursprünglich  recht  schwankend 
und  unbestimmt  gewesen  zu  sein,  denn,  als  die  Araber  Baby- 
lonien  eroberten,  bezeichneten  sie  den  Weizen  mit  dem  Worte 
ta*am,  das  die  ganz  allgemeine  Bedeutung  von  ,Speise  oder 
Lebensmittel^  hat.  ^  Die  arabischen  Eroberer  waren  so  un- 
wissend, dass  sie  auch  vom  Reis  nichts  wussten  und  erst  in  Baby- 
lonien  ihn  kennen  lernten.^  Da  in  ihrer  Sprache  das  Wort 
hiefür  fehlte,  so  entlehnten  sie  die  griechische  Benennung  cpulja, 
die  sich  im  arabischen  Munde  in  orozz  oder  arozz  umgestaltete. 
Die  Gerste  mögen  sie  als  wildwachsende  Körnerfrucht  früher 
kennen  und  daraus  durch  Zerstossen  oder  Zerreiben  zwischen 
zwei  flachen  Steinen  (mit  der  Handmühle:  rahan)  einen  Brei 
bereiten  gelernt  haben. "^  Die  Gerste  hat  in  allen  semitischen 
Dialecten  denselben  Namen  (arab.  sa'yr,  hebr.  se'orah,  syr. 
se'arta,  mischn.  sa'orah),  und  es  ist  diese  Benennung  von  der 
haarigen  Aehrc  genommen,  denn  sa^yr  u.  s.  w.  heisst  haarig 
oder  behaart. 

So  gi'oss  war  die  Unwissenheit  der  Araber  noch  zur  Zeit 
Mohammeds,  dass  sie  selbst  die  Hohlmaasse  für  Getreide  nicht 
kannten,  und  das  lateinische  Wort  modius,  wohl  durch  Ver- 
mittlung nabatäischer  Kaufleute,  einfach  in  ihre  Sprache  auf- 
nahmen, in  der  Form  modj,  woraus  später  die  zusammen- 
gezogene Form  modd  entstand.  In  Babylonien  lernten  sie  das 
alte  dort  übliche  Getreidemaass  xa::i6rj  kennen  *  und  nahmen  es 

^  Das  Wort  kommt  für  Weizen  schon  in  der  Tradition  bei  BochÄry  vor 
(Kit4b  olmagäzy:  hadyt  ka'b  ibn  m&lik);  so  auch  im  Mowatta'  (Kitib 
olhagg:  Cap.  tidjato  man  a^aba  sai'an  min  algaradi  wahwa  mohrim), 
dann  auch:   Kitab  olboju'  Cap:  gkmio  bai'  ilta'am. 

2  Ibn  alfakyh  ed.  de  Goeje  S.  187,  188. 

3  Aber  auch  die  rohe  Uandroühle  ist  eine  spätere  Eriindung.  In  der 
ältesten  Zeit  zerschlug  man  die  Körner  zwischen  zwei  Steinen,  daher 
der  alte  Name  des  Mehles  dakyk,  d.  i.  contusum,  contritum.  Das  Wort 
tal^jn  für  Mehl  ist  viel  später  üblich  geworden  und  stammt  aus  einer 
Zeit,  wo  man  die  Mühle  ta^unah,  das  Wort  ist  aramäisch,  schon  kennen 
gelernt  hatte.  Das  Verbum  \))n  findet  sich  übrigens  schon  bei  Bochäry. 
Vgl.  Schrader:  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  S.  373,  wo  bemerkt 
wird,  dass  das  Getreide  in  der  ältesten  Zeit  zerstampft  wurde  und  dass 
man  solche  Mehl-  und  Brotreste  in  den  Schweizer-Pfahlbauten  auffand. 

*  Xenophon,  Anab.  I,  5,  6. 
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in  der  Form  ^afyz  gleichfalls  in  ihre  Sprache  auf.  Ein  anderes 
Hohlmaass  ^k'  ist  gleichfalls  ein  Fremdwort. 

Auch  das  Brotbacken  lernten  die  Araber  von  den  Fremden^ 
wahrscheinlich  von  den  Nabatäem,  wie  das  Wort  für  Backofen 
zeigt  y  welches  gleichfalls  entlehnt  ist  aus  dem  lateinischen 
furnus,  arabisch  fom.  Allerdings  findet  sich  noch  ein  anderes 
Wort  dafür,  nämlich:  tannur,  das  schon  im  Koran  vorkommt; 
aber  dies  ist  auch  eine  Entlehnung,  und  zwar  von  den  Nord- 
semiten  oder  Persern;  denn  es  erscheint  schon  im  Zend  in  der 
Form  tanüra.^ 

So  viel  geht  aus  dem  Gesagten  hervor,  dass  die  Araber 
die  Kunst  Getreide  zu  mahlen  und  daraus  Brot  zu  backen, 
von  den  Fremden  erlernten  und  zweifellos  später  als  alle 
anderen  alten  Völker,  wahrscheinlich  erst  nach  Ausbreitung 
der  Herrschaft  Roms  über  Syrien  und  Aegypten. 

Nordarabien  bezog  seinen  Bedarf  an  Getreide,  der  aller- 
dings nicht  sehr  gross  gewesen  sein  kann,  schon  damals,  wie 
noch  jetzt,  zur  See  von  Aegypten  und,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasse,  von  Jemen;  gewiss  noch  unbedeutender  mag  die  Zu- 
fuhr aus  Jamilmah  (Centralarabien)  gewesen  sein.^ 

Aber  auch  in  Arabien  ging  das  Gerstenbrot  dem  Gebäck 
aus  Weizenmehl  voran.  Zur  Zeit  des  Auftretens  Mohammeds 
ist  das  Gerstenbrot  schon  wohl  bekannt,  aber  vom  Weizen  ist 
keine  Rede.  Die  Weiber  müssen  selbst  die  Gerste  auf  der 
Handmühle    mahlen,    dann    den   Teig    kneten    und    das    Brot 


*  Avesta,  Vend.  Vlll,  254ff.  Nach  Schrader:  Sprachvergleichunfr  und  Ur- 
geschichte, Jena  1885,  würe  es  altsemitisch.  Eingehend  ist  dieses  Wort 
erörtert  worden  von  Dr.  Dvoi'ak  in  seiner  Schrift:  Ein  Beitrag  zur 
Frage  über  die  Fremdwörter  im  Koran.  Inauguraldissertation.  München 
1884.  Aber  in  der  assyrisch -babylonischen  In.schrift,  die  er  anführt, 
S.  5,  kann  das  Wort  nicht  Backofen  bedeuten.  Ich  vermuthe,  das«  es 
mit  ^Brustharnisch*  zu  übersetzen  sei,  welches  dem  persischen  tünureh, 
Panzer,  Harnisch,  entsprechen  dürfte,  das  bei  Tabary  in  der  arabischen 
Form  tannur  mit  derselben  Bedeutung  öfters  vorkommt  und  dem  ira- 
kanischen  Dialecte  anzugehören  scheint.  Tabary  III,  233,  Z.  16;  III, 
S.   1777,  Z.   10;  HI,  1854,  Z.   10. 

'  Ueber  den  Getreideexport  aus  Jam&mah  vgl.  BochÄry  (KitAb  olmagÄzy 
Cap.  wafdo  bnny  tamym).  Man  findet  hier  auch  das  Wort  hintah  für 
Weizen  gebraucht,  während  etwas  später  (Cap.  badyt  ka'b  ibn  m&lik} 
in  demselben  Sinne  ^*äm  vorkommt. 
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backen J  Gerste  und  Datteln  waren  das  Hauptnahrungsmittel.*^ 
Auf  Kriegszügen  nährte  man  sich  von  Milch  und  Mehlbrei 
(ßawylj:).3  Desshalb  nahm  man  immer,  wenn  man  für  längere 
Zeit  zu  Feld  zog,  Milchkameele  mit."*  Nur  ganz  arme  Leute 
lebten  von  Datteln  schlechter  Sorte  (fagan);  daher  ist  der 
Ausdruck  ,Sohn  einer  Dattelfresserin'  ein  Schimpfwort.'* 

Bei  dem  Hochzeitsschmause  aus  Anlass  des  Beilagers  des 
Propheten  mit  der  schönen  Jüdin  §afijjah  gab  es  weder  Fleisch 
noch  Brot,  sondern  nur  Datteln,  Topfen  ('aj^it)  und  Butter.*^ 
Dort  aber,  wo  bei  einem  Festmahle  Brot  nicht  fehlte,  war  es 
gewiss  nur  hartes,  derbes  Gerstenbrot. ^ 

So  war  es  in  den  Städten  und  grösseren  Ansiedlungen, 
aber  die  Nomaden  und  Wüstenbewohner  hielten  sich  nach 
altem  Herkommen  an  Milch  und  Lamm-,  Ziegen-  oder  Kameel- 
fleisch.  Brot  wird  bei  ihnen  nur  in  geringem  Maasse  Eingang 
gefunden  haben.  Zwar  kommt  im  ^orän  das  übliche  Wort  fUr 
Brot  einmal  (12,  36)  vor,  aber  in  der  alten  vorislamischen 
Poesie  ist  es  sehr  selten  ^  und  erst  mit  den  grossen  Eroberungen 
im  Beginne  des  Islams  dürfte  es  allgemeiner  bekannt  ge- 
worden sein. 

Als  die  Araber  Babylonien  eroberten,  Hessen  sie  dort  von 
eingebornen,  nabatäischen  Weibern  Brot  für  sich  bereiten  und 
betrachteten  Brot  mit  Datteln  als  eine  schwelgerische  Kost. 
So  sagt  ein  alter  Beduinendichter,  aus  der  Zeit  der  grossen 
Elroberungen,  zu  seinem  Sohne,  der  ihn  verlassen  hatte,  um 
nabatäische  Kost,  Brot  und  Datteln,  statt  Kameelmilch  zu 
suchen : 

Und  nicht  dan  Paradies  zu  suchen,   sclinürst  dn  deinen  Sattel ; 
Das  Brot  nur  hat  dich  weggelockt,  so  denk'   icli,  und  die  Dattel, 
Von  einer  Nabatäerin  im   Ofenloch  gebacken, 
Ein  Laiblcin,  und  so  wohl  gedörrt,   dass  dran  die  Rinden  knacken.^ 


»  Ihn  HisHin  S.  672,  734. 

2  Ibid.  S.  072,  676,  774,  776,  796.  3  1.  1.  G66. 

*  Vgl.  Ihn  HiHäm  S.  741,  744.  '"  Ibid.  S.  667. 

^  Bochäry:  KitAb  olma^azy,  Cap.  babo  j>az;iti  chaibar. 

^  Mowat^'t  Kitiib  olnik.Hh  Cap.  babo  mü  gX'n  fylwalj'mali. 

8  Die  älteste  Stelle,  die  ich  iiotirt  habe,  ist  'Ikd  alfaryd  IIl,  297,  in  einem 

angeblichen  Gedicht  des  Hätini  Tä'y. 
«  HamÄsah  von  Fr.  Rückert,  Nr.  813;  Freytag  l,  8.   792. 
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Doch  eine  allgemeine  Verbreitung  gewann  das  Brot  nicht  sofort: 
Milch  und,  bei  festlicher  Gelegenheit,  Fleisch  blieb  die  Haupt- 
nahrung des  nomadischen  Wüstenbewohners  und  noch  jetzt 
gilt  es  bei  jedem  echten  Beduinen  als  eine  Sünde,  IVIilch,  das 
kostbarste  Nahrungsmittel,  zu  vergiessen;  jeder  Beduine  geräth, 
wenn  er  es  sieht,  in  den  grossten  UnmuthJ 

£s  ist  dies  ein  äusserst  lehrreiches  Seitenstück  zu  der 
früher  besprochenen,  auch  bei  unserem  Volke  bestehenden 
Scheu  vor  der  Entweihung  des  Brotes.  Das  Volk  hat  eben 
seine  eigene  Logik  —  und  sie  ist  nicht  schlecht. 

Uebrigens  berichtet  Edrysy  von  den  Bewohnern  der  Land- 
schaft Mahrah^  an  der  Südküste  Arabiens,  dass  das  Brot  dort 
ganz  unbekannt  geblieben  ist,  wie  dies  auch  bis  in  die  ersten 
christlichen  Jahrhunderte  bei  den  Bewohnern  der  Hebriden 
(Ebudes  insulae)  der  Fall  war,  die  sich  nur  von  Milch  und 
Fischen  nährten.^ 

Wenn  ein  alter  arabischer  Philologe  uns  erzählt,  der 
Stamm  TJahyfah  hätte  einen  Götzen  aus  Brotteig  verehrt,  später 
aber  in  einer  Hungersnoth  verzehrt,  so  sieht  man  der  Ge- 
schichte es  an,  dass  sie  einfach  ein  Scherz  sein  soll,  was 
bei  diesen  alten,  arabischen  Gelehrten,  trotz  ihrer  pedantischen 
Manier  und  griesgrämigen  Aussenseite,  gar  nicht  so  ungewöhn- 
lich ist. 

Erst  mit  der  Entstehung  des  städtischen  Lebens  gewann 
das  Brot  als  allgemeines  Nahrungsmittel  grössere  Verbreitung. 
Nun  kam  auch  das  Weizenbrot  auf,  nicht  als  die  einzige,  aber 
als  die  beste  und  beliebteste  Art.  Desshalb  nennt  ein  alter 
Schriftsteller  (Ta'aliby,  f  430  H.  =  1038—1039  Ch.)  das 
Weizenbrot  mit  besonderem  Lobe:  Weizenbrot  und  Kameel- 
fleisch,  mit  Wein  als  Getränk  bezeichnet  er  als  die  zuträg- 
lichste und  gesündeste  Kost.'* 

Auch  aus  anderen  Körnerfrüchten  lernte  man  bald  Brot 
bereiten.     Das  Reisbrot  ist  offenbar  ein  Vermächtniss  altasiati- 


»  Doufflity:  Arabia  II,  23«. 

2  Rittor:  Arabien  I,  265. 

3  Nach  Solinns,  Collectanea  od.  Mominsen   1804,   S.  234;   Schieiden:    Das 
Salz,  S.  57. 

*  Bard  ol'akbad,  S.   119,   140.  Conntaiitinopel,   1301,  Gawtlib- Druckerei. 
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scher  Cultur.    Das  schlechteste  aller  aber  war  das  Gerstenbrot, 

0 

und  ein  altes  Sprichwort  sagt:  ,Gerstenbrot  isst  man  zwar, 
aber  man  schimpft  darauf/*  Gerste  war  ja  das  Futter  der 
Reitthiere,  wie  dies  noch  jetzt  im  Oriente  der  Fall  ist;  der 
Weizen  aber  ward  zu  Mehl  verarbeitet;  letzterer  stand  daher 
auch  im  Preise  immer  viel  höher  als  Gerste. 2 

Ob  die  noch  jetzt  bestehende  Sitte,  bei  Leichenbegäng- 
nissen Brot  an  die  Armen  zu  vertheilen,**  als  ein  Rest  alter 
Todtenopfer  oder  einfach  als  eine  durch  den  Islam  hervor- 
gerufene Handlung  der  Wohlthätigkeit  aufzufassen  sei,  lasse 
ich  unentschieden.  Doch  bin  ich  geneigt,  letzteres  zu  ver- 
muthen,  denn  ich  sah  in  Kairo  bei  Leichenbegängnissen  an- 
gesehener Leute  ausser  Brot  und  Apfelsinen  auch  noch  Zwie- 
back (ka*k)  unter  das  Volk  vertheilen.* 

Jedenfalls  genügt  das  bisher  Gesagte,  um  mit  voller 
Klarheit  zu  zeigen,  welch  grossen  Platz  das  Brot  in  der  Cultur- 
geschichte  einnimmt.  Es  kennzeichnet  den  Uebergang  vom  halb- 
wilden Nomadenleben  zum  Ackerbau,  zur  sesshaften  Lebens- 
weise und  zu  milderen  Sitten. 

Die  Verehrung  des  Brotes,  als  einer  himmlischen  Gabe, 
als  eines  kostbaren  Geschenkes  der  Götter,  wie  im  klassischen 
Alterthum,  blieb  zwar  den  Arabern  bei  ihrem  nüchternen  und 
für  Mythcnbildung  nicht  besonders  empfänglichen  Sinn  fremd, 
aber  sie  übernahmen  von  den  höher  gebildeten  Nachbarvölkern 
zugleich  mit  dem  Brote  auch  das  Verständniss  für  den  hohen 
Werth  dieses  Nahrungsmittels,  und  der  Islam  brachte  hiezu  die 
Anschauung,    dass,    wie  alles,    so  auch  das  Brot  eine  Gnaden- 


*  Maidäny  ed.  Freytag  I,  666.  Augustus  bestrafte  die  Cohorteu,  die  vor 
dem  Feinde  gewichen  waren,  damit,  daKs  er  sie  decimiren  und  statt 
Weizen  ihnen  Gerste  anweisen  Hess.  iSueton.  Auguatus  XXIV. 

2  Der  Preis  des  Weizens  war  fast  doppelt  so  hoch  wie  der  der  Oerste;  so  war 
es  schon  zur  Chalifenzeit,  wie  wir  aus  RodRmah  wissen.  Auch  im  Alter- 
thum bestand  ein  gleiches  Verhältniss.  Nach  Polybius  II,  15  kostete  in 
Oberitalien  der  Medimnus  Weizen  4  Obolon,  Gerste  aber  nur  die  Hälfte. 

3  Lane,  Manners  and  customs  u.  s.  w.  II,  294. 

*  lieber  die  mit  der  fortschreitenden  Verfeinerung  der  Sitten  später  in 
Gebrauch  gekommenen  rerschiedenen  Zubereitungsarten  des  Brotes  gibt 
Ibn  al'awwäm  sehr  ausführliche  Mittheilungeii.  Vgl.  Le  livre  de  Tagri- 
culture  d'Ibn  aKawäm,  traduit  par  J.  F.  Clement-Mullet,  Paris  1864 
bis   1866,  II,  p.  348  £f. 
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gäbe  des  Allerhöchsten  sei,  der  ja  überhaupt  der  Vertheiler 
aller  Güter  (tfiasiin  olarzälj:)  ist. 

So  lebten  die  Ideen  der  grossen  Culturvölker  des  Alter- 
thums  auch  bei  den  Arabern  fort,  in  Volkssitte  und  häuslichem 
Brauche,  wie  dies  in  der  Sprache  des  Volkes  und  in  seinen 
Sprichwörtern  deutlich  zum  Ausdrucke  gelangt.  So  ist  das 
Wort  *aish,  mit  welchem  in  Aegypten  und  Jemen  das  Brot 
bezeichnet  wird,  gleichbedeutend  mit  ,Leben^  Ein  Sprichwort 
lautet:  ,Brot  ist  die  Nahrung  desjenigen,  der  nicht  stirbt'  (al- 
chobzo  l^ut  man  \k  jamut),^  was  so  zu  verstehen  ist,  dass  wer 
immer  Brot  zu  essen  habe,   nicht  besorgen  müsse   zu  sterben. 

Im  innigsten  Zusammenhange  mit  dem  Brote  steht  das 
Salz,  als  kostbares,  bei  höherer  Cultur  unentbehrliches  und 
durch  nichts  Anderes  ersetzbares  Genussmittel. 

Wie  schon  vom  Brote  gezeigt  wurde,  reichen  auch  hier 
gewisse  abergläubische  Vorstellungen  aus  der  Kindeszeit  des 
Menschengeschlechtes  bis  auf  unsere  Tage  und  bestehen  noch 
immer  fort  im  häuslichen  Kreise.  So  ist  es  ein  bekanntes  Vor- 
urtheil,  wenigstens  bei  uns  in  den  österreichischen  Landen, 
dass  es  Verdruss  bedeute,  wenn  Jemand  bei  Tische  Salz  ver- 
schüttet oder  gar  das  Salzfässchen  umstürzt.  Ganz  in  dem- 
selben Gedanken  sagt  ein  ägyptischer  Schriftsteller,  der  einige 
abergläubische  Ideen  seiner  Zeitgenossen  zusammenstellt:  ,Man 
darf  nicht  (bei  Tisch)  Salz  verstreuen,  denn  das  bedeutet  Un- 
glück* (wa  \k  jobaddad  ilmilh  faja^a'a  sharr.)' 

Es  zeigt  sich  hier  ganz  dieselbe  Ideenverkettung  wie  bei 
dem  Brote.  Das  Salz  ist  wie  Brot  oder  Milch  etwas  Kostbares, 
das  nicht  leichtfertig  vergeudet  werden  darf. 

An  eine  wechselseitige  Entlehnung  ist  hier  natürlich  nicht 
zu  denken. 

Das  Hauptbedürfnias  zum  Leben  des  Mensehen 
Ist  Wasser  und  Feuer  und   Eisen  und   Salz, 
Und   Weizenmehl  und   Honig  und   Milch, 
Traubenblut  und  Gel  und   Kleidung. 

(Sirach,  39,  31.) 

'  Freytag:  Prov.  Arab.  III,  p.  127. 

^  Kaljuby:  Nawädir  ed.  Nassau  Lee«,  Calcutta  18öG,  S.  186.  Der  Verfasser 

starb  im  Monate  Sbaww&l  des  Jahres  1069  H. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXX.  Bd.  8.  Abh.  2 
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So  spricht  nocli  gegen  Ende  des  alten  Flebräerthnins  der  weise 
Sänger;  aber  weit  früher,  lange  bevor  die  Verfeinerung  der 
Sitten  und  die  Gewohnheit  des  Wohllebens  eine  solche  Höhe 
erreicht  hatte,  war  das  Salz  unentbehrlich  geworden.  Man 
brauchte  es  flir  eine  Menge  ritueller  Verrichtungen:  für  alle 
Opfer  aus  dem  Pflanzenreiche,  für  alle  Speisenopfer;  •  auch  die 
Thieropfer  wurden  mit  Salz  bestreut;'^  man  genoss  es  bei 
Bündnissabschluss,  um  dessen  Unvergänglichkeit  zu  bezeichnen. 
Ein  solcher  Bund,  dem  eine  besondere  Heiligkeit  zukam,  hiess 
demnach  Salzbund. ^  Nach  späterer  jüdischer  Sitte  pflegte  man 
die  Stufen  des  Altars  mit  Salz  zu  bestreuen,  angeblich,  damit 
der  Priester  bei  dem  Hinaufsteigen  nicht  ausgleite,-*  in  Wirk- 
hchkeit  aber  wolil,  um  böse  Geister  und  schädliche  Einflüsse 
fernzuhalten. 

Jedoch  die  Hebräer  sind  ein  junges  Volk  im  Vergleich 
zu  ihren  L(».hnnei8tern,  den  Aegyptern.  Diese  hatten  lang  vor 
den  Nachbarviilkern  die  friedlichen  Künste  des  Landbaues 
mit  Eifer  gepflegt  und  von  ihnen  lernten  die  Nachbarvölker, 
namentlich  Phönicier  und  Hebräer,  nicht  blos  den  Weizen  und 
wahrscheinlich  andere  Nähr-  und  Nutzpflanzen  kennen,  sondern 
auch  das  Salz.  In  ägyptischen  Denkmälern,  welche  bis  ins 
zweite  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  zurückreichen, 
finden  wir  schon  das  Salz  genannt  mit  dem  ägyptischen 
Worte  mrb  oder  mlh,  das  sogar  in  übertragener  Bedeutung 
für  geistreiche,  gewürzte  Kode  in  der  ägyptischen  Schrift- 
sprache zur  Anwendung  kommt.'' 

Schon  die  allgemeine  Sitte  des  Ein  baisam  ircns  der  Todten 
zeigt,  dass  der  Gebrauch  des  Salzes  und  dessen  die  Fäulniss 
beseitigende  Eigenschaft  seit  ältester  Zeit  bekannt  gewesen 
sein  muss.  Auch  fehlte  es  in  Aegypten  niclit  an  Bezugsquellen 
für  das  so  unentbehrliche  Mineral.  Die  Lagunen  des  Nildelta, 
wo  das  Meerwasser  unter  der  Sonnenglut  verdunstet,  der 
salzige  Boden  der  Wüste,  aber  ganz  besonders  die  grossen 
Lager  von  reinem  Natursalz  auf  der  Ammonsoase,  ungefähr 
zehn  Tagreisen    von  Theben ,    lieferten    genug  um   den  Bedarf 

'  Levit.  '2,  13.         '  Joseph.    Aiiti(4uit.  III,  0. 

3  II  Chron.    l.i,  5. 

*  MiHlina  Erubtii   10,   14.    Ich    citire    nach   Wipiier:    Hihi.    Realwörterbnch. 

^  Nach  gütiger  Mitthoiliing  meines  werthen   Krenmles  Prof.  Leo  Reinisch. 
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ZU  befriedigen.  Auch  bei  den  Opfern  kam  das  Salz  zur  An- 
wendung, jedoch  gab  man  dem  reinen  ammonischen  den  Vor- 
zug vor  dem  unreinen  Seesalz.' 

Trotzdem  finden  wir  Anhaltspimkte  für  den  Beweis^  dass 
in  einer  noch  weit  früheren  Vorzeit  die  Aegypter  das  Salz 
nicht  gekannt  haben. 

Wir  erfahren  nämUch  durch  Plutarch,  dass  die  ägyp- 
tischen Priester^  wenn  sie  im  Zustande  der  heiligen  Reinheit 
sich  befanden-,  gänzlich  den  Salzgenuss  vermieden  und  auch 
ihr  Brot  ohne  Salz  genossen. - 

Die  Erklärung  hiefür  ist  folgende:  Zur  Zeit,  aus  welcher 
die  ältesten  religiösen  Bräuche  der  Aegypter  stammen,  kannte 
man  offenbar  das  Salz  noch  nicht;  erst  später  kam  es  in 
Gebrauch;  aber  die  Priester  hielten  bei  gewissen,  besonders 
heiligen  Verrichtungen  an  der  alten  Sitte  fest  und  wiesen  die 
Neuerung  ab.  Desshalb  enthielten  sie  sich  des  Salzes  bei 
gewissen  Anlässen. 

Es  Hegt  also  hierin  ein  culturgeschichtlicher  Atavismus 
der  merkwürdigsten  Art  vor. 

Für  die  andern  alten  Völker  wird  die  salzlose  Zeit  wohl 
erst  viel  später  geendet  haben.  Gewiss  ist  es,  dass  die  ersten, 
die  nach  den  Aegyptem  das  Salz  kennen  lernten,  die  Phönicier 
waren,  welche  auch  ihre  Schiffe  damit  beluden,  wenn  sie,  um 
Zinn  zu  holen,  nach  den  Zinninseln  segelten."' 

Die  Griechen  folgten  später,  und  dass  unter  ihnen  die 
Epiroten  das  Salz  ziemlich  spät  kennen  lernten,  bezeugt  Pau- 
sanias,^  der  sich  auf  einen  Vers  der  Odyssee  bezieht,  wo  von 
Menschen  die  Rede  ist,  die  das  Meer  nicht 

, Kennen  und  nimmer  mit  Salz  gewürzte  Speisen  genieaaen*. 

(Odyss.  XI,  122  —  123;  vgl.  XXIII,  268—270). 


*  Herodot.  IV,  181;  Eratosthenes  bei  Strabo  I,  3,  4;  Arrian  Anab.  III,  4. 
Vgl.  V.  Hehn:  Das  Salz.  Nach  Herodot  floss  das  Wasser  dos  Kothen 
Meeres  durch  Seen  und  Sanddünen  in  das  Mittelmeer  und  ein  Theil 
davon  gelangte  von  dort  in  die  pelusischen  Marschländereien,  wo  Gruben 
zum  Zwecke  der  Salzbereitung  angelegt  sind.  Vgl.  Sharpe:  Geschichte 
Aegyptens,  bearbeitet  von  Jolowicz,  revidirt  und  berichtigt  von  A.  v. 
Gutschmid.   Leipzig  1862,  I,  S.  86. 

'  Plutarch.  Symp.  5,  10;  vgl.  de  Iside  et  Osir.  5. 
3  Strabo  III,  5,   11  (175). 

*  Paus.   I,   12. 

2* 


30  ni.  Abh&ndlang :    t.  K  r  e  me  r. 

Das  neue  Genussmittel  verbreitete  sich  allmälig;  aber  nach- 
dem die  Griechen  einmal  sich  daran  gewöhnt  hatten,  hielten 
sie  es  in  hohen  Ehren  als  reinigendes ,  heiligendes  Element. 
Desshalb  musste  Salz  dem  geweihten  Wasser  beigemischt  sein.* 
Desshalb  brauchte  man  es  auch  bei  Beschwörungen.  Die 
Hetäre  Melitta,  die  einen  ungetreuen  Liebhaber  wieder  an 
sich  ziehen  will,  erkundigt  sich  was  es  koste  und  was  die 
Zauberin  dazu  brauche.  Da  sagt  man  ihr:  Sie  nimmt  nicht  so 
viel,  Melitta,  nur  eine  Drachme  (baar)  und  ein  Brot;  auf 
dem  müssen  noch  sieben  Obolen  liegen;  dann  Salz,  Schwefel 
und  eine  Fackel,  einen  Krug  mit  Wein  und  zuletzt  braucht 
sie  etwas,  was  der  Mann  getragen  hat:  ein  Kleidungsstück, 
einen  Pantoflfel  oder  Haare  von  ihm.^  Man  schwört  bei  dem 
Salze  und  dem  Tische  des  Wirthes.^  Das  Salz  brechen  ist  bei 
den  Griechen  dasselbe  wie  die  Treue  brechen,  ,du  hast  den 
grossen  Schwur  nicht  geachtet,  das  Salz  und  den  Tische* 
Demosthenes  sagt:  ,Wer  von  beiden  also  hat,  das  Salz  über- 
treten und  den  Vertrag?'^  Auch  Aristoteles  meint,  zum 
Freundschaftsbunde[  bedarf  es  der  Zeit  und  des  sprichwörtlichen 
ScheflFel  Salzes.« 

Hierauf  anspielend  sagt  Goethe  in  Hermann  und  Dorothea: 

,Eh'   du  die  Schüssel  Salz  mit  dem   neuen  Bekannten 

verzehret. 

Darfst  du  nicht  leichtlich  ihm  trauen,   dich   mache  die 

Zeit  nur  «gewisser, 

Wie  du  es  habest  mit  ihm,  und   wie  die  Freundschaft 

bestehet!^ 

Und  die  Römer  hielten  nicht  weniger  auf  das  Salz;  sie  reden 
sogar  von  vielen  ScheflFeln  Salz,  die  man  zur  Freundschaft 
brauche.'  Bei  ihnen  gelten  Salz  und  Brot  als  Inbegriff  des 
zum   Leben    Erforderlichen    und  Unentbehrlichsten.     Von  dem 


^  Scboeniann:  Griechische  Alterthilmer  II,  .3*27. 

'  Lncian,  HetärengesprÄche  LXVII,  4. 

'  Schoemanu:  Griechische  Alterthilmer  II,  238. 

*  Hehn:  Das  Salz,  8.  9.  Eine  Anzahl  wichtipferer  Citate  aus  den  Classikern 

ist  daselbst  zusammengestellt. 
^  De  falsa  lege  191. 
6  Eth.  Nicom.  8,  3,  7. 
"  Cicero:  Laelius  XIX. 
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alten  Varro  sagt  Plinius:  Varro  ctiam  pulmentari  vice  iisos 
veteres  sale  auctor  est,  et  salem  cum  pane  esitasse  eos  pro- 
verbio  adparetJ 

Horaz  singt  im  selben  Sinne: 

cum  sale  panis 

Latrantcm  stomachum  bene  leniet.^ 

Das  Salz  galt  als  heilig  und  an  dieser  Kigenschaft  nahm  im 
Volksglauben  sogar  das  Salznäpfchen  theil,  das  salinum,  das 
sich  von  Vater  auf  Sohn  vererbte,  den  Haustisch  zierte  und 
heiligte,  gleich  der  patella  deorum,  aus  der  den  Laren  und 
Penaten,  sowie  der  Vesta  ihre  Opfer  gereicht  wurden.' 

Vivitur  parvo  bcno,  cui   paternum 
Splcndot  in  mensa  tcnui  salinum.'* 

Von  dieser  besonderen  Ehrerbietung  fllr  das  seit  langen  Gene- 
rationen in  derselben  Familie  als  Erbstück  hochgehaltene  Salz- 
fass  mag  zunächst  der  oben  erwähnte  Aberglauben  unserer 
Hausfrauen  stammen,  dass  es  Verdruss  oder  Unglück  bedeute, 
wenn  das  Salz  verschüttet  wird.  Denn  von  den  Römern  haben 
wir  mehr  solcher  Sitten  und  Bräuche  übernommen,  als  man 
vermuthet. 

Zimächst  ging  der  Glauben  an  die  heiligende  Natur  des 
Salzes  in  das  Christen th um  über,  wo  das  Salz  bei  der  Taufe 
zur  Verwendung  kommt,  oflFenbar  in  dem  Sinne,  dass  durch 
das  Salz  der  Bund  des  Täiiflings  mit  der  christlichen  Gemeinde 
unlösbar  und  unvergänglich  gemacht,  gleichzeitig  aber  durch 
die  reinigende  Kraft  des  Salzes  dämonische  Einflüsse  hintan 
gehalten  werden  sollten.  Desshalb  gilt  in  der  christlichen 
Volkssage  das  Salz  als  Schutzmittel  gegen  allerlei  Unglück: 
in  Böhmen  glaubt  eine  Mutter  ihre  Tochter  gegen  den  bösen 
Blick  zu  feien,  indem  sie  ihr  ein  Stückchen  Brot  und  Salz  ins 
Kleid  steckt  (Jungbunzlau);  wenn  man  eine  neue  Behausung 
bezieht,  so  soll  man  zuerst  Brot  und  Salz  hineintragen;  damit 
man  dort  nie  Mangel  leide;  wenn  ein  junges  Mädchen  ausgeht, 


J  Plin.  Hist.  Nat.  XXXI,  89. 

2  Sat.  II,  2,  17. 

3  Hehn,  1.  1.  S.   11  ff. 

«  Horaz:  Carm.  II,  16,  13-,  Tersius  3,  25  nach  Hebn  l.  l. 
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SO  8ti*eut  die  Mutter  Salz  hinter  ihr  her,  damit  sie  auf  dem 
Wege  sich  nicht  verliebe  (Jungbunzlau);  so  oft  eine  Haus- 
wirthin Milch  an  ein  fremdes  Hauswesen  überlässt,  soll  sie 
eine  Prise  Salz  in  die  Milch  hineinwerfen,  damit  die  Hexen 
ihr  die  Kühe  nicht  krank  machen  können.' 

So  sehen  wir  die  Fortwirkung  uralter  Bräuche,  Sitten 
und  Vorstellungen  bis  in  unsere  Tage  herab  sich  erstrecken. 
Wie  ein  Epheustamm  an  uraltem  Gemäuer  rankt  sich  die  alte 
Sage  fort  und  fort  und  findet  noch  bei  späten  Geschlechtern 
liebevolle  Aufnahme. 

Bei  den  Arabern,  so  ferne  sie  auch  dem  Culturleben  der 
alten  Welt  geblieben  sein  mögen,  können  wir  trotzdem  ähnliche 
Beobachtungen  machen.  Auch  bei  ihnen  ward  dem  Salz  eine 
heiligende,  weihende  Kraft  zugeschrieben.  Eine  volksthümliche 
Redensart  lautet:  ,Z wischen  ihnen  besteht  Salzgemeinschaft^ 
(bainahom  momälahah).^  Jene  also,  die  zusammen  Salz  ge- 
nossen haben,  sind  verbrüdert  und  sie  stehen  in  einem  wechsel- 
seitigen Schutzverhältniss.  Ein  alter  Schwur  lautet:  ,Bei  dem 
Salze,  der  Asche  und  dem  Feuer*  oder  noch  vollständiger: 
,Bei  dem  Salze,  der  Asche,  dem  Feuer  und  (den  beiden 
Göttinnen)  Al'ozzä  und  Allät.*-^ 

Es  ist  dies  vermuthlich  derselbe  Schwur,  der,  wie  ein 
anderer  alter  Berichterstatter  erzählt,  in  folgender  Weise  ge- 
leistet ward.  Ich  lasse  die  Worte  des  Textes  unverändert 
folgen:  ,Abu  *Obaidah  erzählt:  In  der  Zeit  des  Heidenthums 
hatte  jeder  Stamm  ein  Feuer,  das  seine  eigenen  Wärter 
(sadanah)  hatte.  Brach  nun  zwischen  zwei  Leuten  ein  Streit 
aus,  so  kamen  sie  zu  dem  Feuer  und  schworen  daselbst;  die 
Wärter  aber  warfen  im  Geheimen  Salz  hinein  (so  dass  es 
knisterte)  und  verursachten  auf  diese  Art  Schrecken  davor. 
Desshalb  sagt  'Aus  (ein  alter  Dichter) :  , Gleichwie  zurück- 
geschreckt wird   ein  Schwörender  vom    Feuer  des  Schrecken- 


*  Grohmann:  Aberglauben  aus  Böhmen  und  Mähren. 

2  Mofacjidal  al-cjlabby:  Gh&jat  ol'irabi  fy  'amtal  il  'arab.  S.  238.  ConsUn- 
tinopel  1301,  Gawii'b-Druckeroi.  Das  Wort  momälahah  bedeutete  in 
der  ältesten  Zeit:  Milch  Verwandtschaft,  später,  als  man  das  Salz  kennen 
gelernt  hatte,  verstand  man  darunter:  Salzgemeinschaft. 

3  I.  1. 
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begann  seine  politische  Laufbahn ,  wie  dies  noch  jetzt  in 
manchen  Ländern  üblich  ist,  mit  dem  Handwerk  eines  Banden- 
fUhrers.  Einst  schlich  er  sich  nachts  in  einen  fürstlichen  Palast 
ein  und  war  im  Begriffe,  mit  i*eicher  Beute  unbemerkt  seinen 
Rückzug  anzutreten,  als  er  über  einen  Stein  stolperte.  Ver- 
wundert, in  dem  Fürstenpalaste  einen  Stein  auf  dem  Wege  zu 
finden,  hob  er  ihn  auf,  und  da  es  zu  dunkel  war,  um  zu  sehen, 
kostete  er  daran.  Es  war  Salz.  Sofort  Hess  er  alle  Habselig- 
keiten zurück,  denn  der  Herr  des  Hauses,  dessen  Salz  er  ge- 
kostet hatte,  war  sein  Verbündeter,  sein  Schutzgenosse,  sein 
Salzbruder  geworden.^ 

Eine  ganz  ähnliche  Geschichte  erzählt  ein  neuerer  ägypti- 
scher Schriftsteller.^ 

Also  gemeinsamer  Salzgenuss,  ob  beabsichtigt  oder  nicht, 
stellt  eine  Verbrüderung,  ein  Bundesverhältniss  her.  Davon 
das  Sprichwort:  ,zwei  in  Salzgemeinschaft  Stehende,  die  gegen 
einander  die  Klingen  schärfen.*^  Es  wird  diese  Redensart  ge- 
braucht, um  ein  ganz  unerhörtes,  gottvergessenes  Benehmen 
zu  bezeichnen. 

Das  Salz  wurde  also  für  heilbringend,  segensvoll  und  glück- 
verheissend  angesehen.  Daher  das  Sprichwort:  ,Salz  auf  die 
Wunde'  *  so  viel  bedeutet  als:  abgethan,  nichts  weiter  davon !  Ganz 
in  demselben  Sinne  sagt  'Izzet  Molla,    der   türkische   Dichter: 

Auf  die  Wunden  unsror  Herzen 
lass  der  Heilung  Salz  uns  thun! 

Zum  Geschicke  sprachen  beide 
wir  sodann:   was  weiter  nuni'* 

Ein  Schöngeist,  der  unter  des  (lialifen  Harun  Rashyd  Re- 
gierung zu  Bagdad  lebte,  wollte  zum  ßeschneidungsfeste  eines 
Sohnes  des  ersten  Ministers  Jahja  Ibn  (^liälid,  des  ßarraakiden, 
demselben,  wie  üblich,  ein  Festgeschenk  machen,  um  in  die 
Reihe  Jener  aufgenommen  zu  werden,  die  mit  Gegengeschenken 
beglückt  werden  sollten.     Der  arme  Literat  hatte  wenig  Geld 

1  Herbelot:  Bibliotheque  Orientale. 

3  Sa'r&ny:  Mad&ri^  ohälikyn  8.   11. 

3  FreyUf?:  Maidäny  H,  096,  Nr.  358.         *  1.  1.  II,  737. 

^  Mihneti-KehHii,   .S.  149,  Z.  14    (Ausgabe  von  Oonstantiiiopel,  vom  Jahre 

1269.     Uer  Text   lautet:  basub  jnrahrnizoli  zehir  \i  nernek  dedik  göreÜm 

neh  eiler  felek. 
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und  viel  Witz.  So  half  er  sich  auf  folgende  Weise:  er  über- 
sandte als  Festgeschenk  zwei  Säckchen,  das  eine  gefüllt  mit 
parfUmirtem  Salze  (mil^  motaj[jab),  das  andere  mit  der  wohl- 
riechenden Pflanze  so'd  (cyperus  capitatus),  die  zur  Räucherung 
dient;  und  schrieb  dazu:  ,Wenn  mir  die  Dinge  nach  Wunsch 
gingen  und  der  Brauch  es  zuliesse,  und  das  Geschick  mir  ge- 
holfen hätte^  Reichthümer  zu  erringen,  —  so  hätte  ich  gewiss 
es  Allen  zuvorgethan,  die  dir  zu  dienen  erkennen  als  heilige 
Schuld  —  und  ich  hätte  überholt  alle  Jene,  die  wetteifern  um 
deine  Huld  —  aber  mir  fehlt  das  Vermögen,  es  gleichzuthun 
den  Geldprotzen  —  und  meine  Lage  hindert  mich,  den  Reichen 
zu  trotzen.  —  So  musste  ich  besorgen,  dass  das  Blatt  der  Gnaden- 
gaben werde  zusammengefaltet  —  bevor  noch  mein  Name  dort 
ward  eingeschaltet.  —  Da  erlaube  ich  mir  nun,  Dir  zu  über- 
senden Salz,  mit  dessen  Heil  und  Segen  man  sich  zum  Fest- 
mahl setzt  —  und  so'd,*  dessen  Duft  und  Wohlgeruch  nach 
der  Tafel  kommt  zuletzt.^ 

Der  Minister  liess  ihm  die  beiden  Beutelchcn,  das  eine 
mit  Gold,  das  andere  mit  Silber  füllen.'-^ 

Noch  jetzt  ist  es  in  Kairo  üblich,  bei  Beschneidungsfesten 
händevoll  grobkcimigcs  Salz  über  die  Zuschauermenge  auszu- 
streuen: es  soll  dies  Glück  und  Segen  bedeuten.  Am  siebenten 
Tage  nach  der  Geburt  eines  Kindes  ist  Empfang  bei  der 
Wöchnerin  und  grosse  Festlichkeit,  wobei  die  Wohnräume  mit 
Salz  bestreut  werden,  als  Schutzmittel  für  Mutter  und  Kind.^ 
Ebenso  wird  bei  Hochzeiten  der  Braiit,  um  sie  gegen  den 
bösen  Blick  zu  feien,  Salz  gestreut.*  Ebenso  ist  es  ägyptischer 
Volksbrauch,  ein  Kind,  das,  wie  man  meint,  in  Folge  der  Be- 
licxung  durch  einen  Dämon  (ginny)  erkrankt  ist,  Salz  lecken 
zu  lassen,  und  es  damit  zu  beräuchern.  So  ist  es  auch  volks- 
thümliche  Sitte,  wenn  eine  Frau  durch  einen  Dämon  mit  Un- 
fruchtbarkeit geschlagen  ward,  ihr  einen  Talisman  schreiben 
zu  lassen  und  Salz  unter  ihrer  Thürsch welle  einzugraben.^ 

*  So'd  ist  auch  ein  Wortspiel  mit  SaM:  Glück. 

2  Gorar  olcha^äis  etc.  Kairo  1284.  S.  448,  Ca]).  XV,  Abschnitt  2. 
^  Lane:  Manners  and  customs  etc.  II,  Cap.  XIV,  S.  277. 

*  K reiner:  Aegrjpten  I,  S.  59. 

^  Kitäl)    olharf    lilhakym     Harmas,    Lithographirte    Ausgabe    von    Kairo, 
i?.   11,  17. 
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In  alter  Zeit  muss  aber  das  Salz  in  vielen  Ländern  als 
kostbarer,  theurer  Stoflf  gegolten  haben,  den  nur  der  Reiche 
sich  verschaffen  konnte.  Professor  Reinisch  fand  auf  seinen 
Reisen  in  Nordostafrika,  dass  man  in  Barka  es  als  kostbare 
Leckerei  betrachtete.  In  Abessynien  vertreten  Salzstücke  in 
Form  von  Schleifsteinen  das  baare  Geld,  und  der  Werth  steigt^ 
je  weiter  man  sich  von  der  Seeküste  entfernt.^  Bei  dem  Saho- 
volke  kann  nur  der  Reiche  den  Salzgenuss  sich  gestatten. '^ 
Ein  bezeichnendes  Saho-Sprichwort  lautet:  ,Das  schönste  Holz 
ist  die  Flinte,  der  schönste  Stein  das  Salz,  die  schönste  Sprache 
der  Koran.^"^  In  Barka  bereitete  der  dortige  Dorfscheich  für 
Professor  Reinisch  imd  Gattin  Kaffee  mit  Salz,  obgleich  er 
Zucker  hatte,  und  er  meinte,  hiemit  den  Gästen  etwas  be- 
sonders Köstliches  vorzusetzen. 

Aus  demselben  Grunde  vergleicht  der  Araber  edle,  hoch- 
geehrte Personen  mit  dem  Salze:  die  Häschimiden,  als  Ver- 
wandte des  Propheten,  werden  schon  in  alter  Zeit  ,das  Salz 
der  Erde,  die  Sahne  des  Adels,  der  Panzer  des  Religions- 
gesetzes'  genannt.^  Das  will  sagen:  sie  sind  das  Beste  der 
Erde,  die  oberste  Schichte  der  adeligen  Geschlechter  und  die 
berufenen  Beschützer  des  religiösen  Gesetzes. 

Ein  ziemlich  neuer  ägyptischer  Schriftsteller  (^Sha'rany, 
t  073  H.  =  1565—1566  Ch.)  nennt  die  Theologen  ,das  Salz 
der  Erde*,  setzt  aber  boshafter  Weise  hinzu,  nichts  tauge  das 
Salz,  wenn  es  taub  geworden  sei."^ 

Wir  haben  schon  früher  gelesen,  wie  der  gemeinsame  Ge- 
nuss  des  Brotes  unter  der  ersten  christlichen  Gemeinde  die  Ver- 
brüderung Aller  bedeutete,  wie  dies  im  Morgenlande  wohl  schon 
seit  den  ältesten  Zeiten  volksthümliche  Sitte  war.  Salz  und  Brot 
mit  einander  essen  hatte  also  seine  eigene  Bedeutung:  zwischen 
solchen,  die  es  zusammen  verzehrt,  war,  wenigstens  für  ge- 
raume Zeit,  jede  feindselige  Handlung  ausgeschlossen;  desshaib 


*  Auch  Marco  Polo  berichtet  von  einer  Provinz  China\s,  wo  mau  ein  Ge- 
wicht Gold  in  kleine  Münze  in  Form  des  Salzes  umwechselte.  Hehn : 
Das  Salz,  S.  71. 

2  Reinisch:  Die  Saho-Sprache  1.  Wien  1889,  I,  S.  :^02. 

3  1.  1.  289. 

*  Ta'&liby:  Al'ygaz  wal'i'gÄz,  Ö.  30;  Constant.    1301,  Gaw&ib-Druckerei. 
^  Kremer:  Geschichte  der  herrschenden  Ideen  des  Islams.  S.  439,  Note. 


Stadien  zur  rerfi^leichenden  Cnlturg«««biclit«.  27 

schwor  man^  wenn  jedes  Misstrauen  beseitigt  werden  sollte, 
,bei  Brot  und  Salz^*  Oder  der  Eine  fordert  den  Andern  auf, 
gemeinsam  Brot  und  Salz  zu  verzehren;  denn  Gott  sucht  den 
heim,  der  am  Salze  zum  Verräther  wird.^ 

Nach  Beduinensitte  tritt  Jener,  der  mit  dem  Hausherrn 
zusammen  speist,  und  wäre  es  auch  nur  ein  Stückchen  Brot, 
zu  seinem  Gastfreund  in  das  Schutzverhältniss.  So  heisst  es 
im  'Antar-Roman :  ^  er  und  seine  Leute  vermengten  sich  mit 
dem  (fremden)  Volke  und  zehrten  von  ihrer  Speise;  so  ent- 
stand zwischen  ihnen  das  Schutzverhältniss  (wachtalata  howa 
wa  'a§hä.boho  bil^aumi  wa  'akalü-Ita*ama  wa^takama  bainahom 
aldimäm). 

Derselbe  Gedanke  kommt  zum  Ausdruck  in  der  russischen 
Volkssitte,  dem  Zaren,  wenn  er  eine  Stadt  betritt,  Brot  und 
Salz  darzubieten. 

Auch  Brot  allein  zusammen  verzehrt  zu  haben  genügte, 
um  jede  feindliche  Handlung  der  Tiscbgenossen  auszuschliessen. 
Bei  den  Saho  ist  die  sprichwöi*tliche  Redensart,  um  die  Fehde 
zu  erklären:  Ich  und  du  werden  kein  Brot  mehr  zusammen 
essen;  bist  du  nicht  mein  Feind?! ^  Geradeso  war  es  ein  all- 
gemein üblicher  Gedanke  im  griechischen  Alterthum:  Wie  sollte 
der  unser  Freund  sein,  der  nie  bei  uns  gegessen  noch  ge- 
trunken hat?'^ 

Bis  in  unsere  Tage  hat  diese  uralte  Sitte  ihre  Kraft  nicht 
verloren:  ,Wir  haben  Salz  zusammen  gegessen  (nahno  malibyn)' 
bedeutet  so  viel  als:  wir  haben  Freundschaft  geschlossen,  oder, 
um  uns  einer  deutschen  Redensart  zu  bedienen,  ,Wir  haben 
Bruderschaft  getrunken.* 

Nicht  leicht  gibt  es  bei  den  Arabern  einen  böseren 
Schimpf,  als  Einem  zu  sagen:  Du  bist  ein  Salzmissbraucher!  ^ 

Mag  die  Wichtigkeit  des  Salzes  im  arabischen  Volksleben 
noch  so  gross  sein,  dennoch  würde  man  fehl  gehen,  wenn  man 

»  1001  Nacht,  Habicht,  V,  274. 

2  1.  1.  S.  273. 

3  *Antar,  Ausgabe  von  Beirut,  I,  56. 
^  Reinisch:  Saho-Sprache  I,  279. 

&  Lucian:  Parasita,  XLVIII,  22. 

B  R.  Burton:   Pilgrimage   to    El-Medinah   and  Mekkah.  III,  84.  115.    Vgl. 
Doughty:  Arabia  De».  I.  228,  254,  276,  522,  569;  U,  336,  304,498,513. 
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daraus  schliessen  wollte  ^  dass  die  Araber  es  seit  iin vordenk- 
liehen  Zeiten  gekannt  hätten.  Es  scheint  im  Gegentheil,  dass 
sie  es  erst  ziemlich  spät,  gewiss  viel  später  als  die  anderen 
asiatischen  Culturvölker,  kennen  gelernt  haben.  Die  Vermittler 
hiebei  waren  die  mit  Arabien  in  Verkehr  stehenden  Nachbar- 
völker. 

Aber  gewiss  bedeutet  für  die  Araber  die  Einführung  des 
Salzes  und  die  Gewöhnung  an  den  Gebrauch  desselben  den 
Eintritt  in  eine  neue,  höhere  Periode  der  Cultur.  Dass  die 
Epoche  der  Unkenntniss  des  Salzes,  die  allerdings  weit  zurück 
liegen  mag,  für  den  Araber  nicht  so  entfernt  ist  wie  für  andere 
Völker,  das  zeigt  sich  aus  der  Thatsache,  dass  manche  Beduinen- 
stämme noch  bis  in  unsere  Zeiten  vom  Salz  nichts  wissen.^ 

Es  ist  dies  durchaus  nicht  so  überraschend.  Auch  die 
Arier  der  ältesten  Zeit  scheinen  das  Salz  noch  nicht  gekannt 
zu  haben;  denn  es  wird  im  Rigveda  nirgends  genannt;  es 
kommt  erst  im  Atharvaveda  (7,  76)  vor  (lavana).^ 

Schon  früher  haben  wir  die  Stelle  der  Odyssee  angeführt, 
wo  von  Menschen  die  Rede  ist,  die  das  Salz  nicht  kennen.  Aber 
noch  wichtiger  ist  das  Zeugniss  des  phönicischen  Geschicht- 
schreibers Sanchuniathon,  das  bei  Eusebius  erhalten  ist.  Der 
gelehrte  Phönicier  zählt  in  seiner  Kosmogonie  eine  Reihenfolge 
von  Entwicklungsstufen  des  Menschengeschlechtes  auf,  welches 
von  Generation  zu  Generation  zu  immer  höherer  Cultui'  sich 
emporschwingt  und  jeder  Fortschritt  wird  an  die  Namen 
mythischer  Heroen  geknüpft;  so  lehrten  Amynos  und  Magos 
die  Menschen  Dörfer  bewohnen  und  Heerden  halten;  von 
diesen  wurden  gezeugt  Misor  und  Sydyk,  und  diese  entdeckten 
den  Gebrauch  des  Salzes.  Von  Misor  aber  stammte  Taautos, 
welcher  die  schriftliche  Bezeichnung  der  Sprachlaute  (die 
Schrift)  erfand.^ 

1  A.  V.  Wredc:  Reise  in  Hadhramaut  etc.,  herausgegeben  von  Maltzan. 
Braunschweig  1873,  S.  94. 

2  Zimmer,  Altiudisches  Leben.  Berlin   1879,  S.  ö4. 

3  Eusebii  Praeparatio  evang.  ed.  Th.  Gaisford.  Oxford  1843,  vol.  I,  S.  79 
(p.  36).  Dass  dieser  Taautos  des  gelehrten  Phöniciers  identisch  mit  dem 
ägyptischen  Toth,  dem  Hermes  Trismegistos  ist,  versteht  sich  von  selbst, 
ebenso  wie,  dass  es  sich  um  die  ägyptische  Hieroglyphenschrift  handelt, 
aus   welcher  die  Phönicier  ihr  Alphabet  ableiteten.    Vgl.   G.  Maspero, 
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Also  unmittelbar  auf  die  Änsiedlung  in  festen  Wohnsitzen 
lässt  er  die  Entdeckung  des  Oebrauefas  des  Salzes  und  auf 
diese  die  Erfindung  der  Schrift  folgen. 

Hirten  und  Jägerstämme  nähren  sich  von  Milch  und 
Fleisch  und  haben  kein  besonderes  Bedürfniss  nach  Salz,  denn 
ihre  gewöhnliche  Nahrung  führt  ihnen  Alkalien  in  genügender 
Menge  zu;  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Ackerbauer  und 
Landmann  y  bei  dem  die  Pflanzenkost  vorwiegt^  welche  dem 
Körper  nicht  die  zu  seinem  Wohlergehen  erforderliche  Salz- 
menge liefert.  ^  Mit  dem  Uebergange  vom  unstäten^  nomadischen 
Leben  zum  sesshaften,  zur  Beschäftigung  mit  dem  Ackerbau^ 
musste  demnach  das  Salzbedürfniss  von  selbst  sich  fühlbar 
machen.  Man  kann  also  mit  vollem  Recht  das  Auftreten  des 
Salzes  als  bezeichnend  für  einen  wichtigen  Culturfortschritt 
der  Menschen  betrachten. 

Nun  war  aber  der  grösste  Theil  der  arabischen  Halb- 
insel vorwiegend  von  Nomaden  und  Viehzüchtern  bewohnt 
und  der  Ackerbau  konnte  wegen  Wassermangel  nie  recht  in 
diesem  Lande  gedeihen.  Lange  musste  demnach  das  Salz 
daselbst  entbehrlich  bleiben. 

Ganz  anders  war  es  in  den  nördlichen  Grenzländem,  in 
Syrien  und  Babylonien,  wo  von  den  frühesten  Zeiten  her  der 
Ackerbau  die  vorzüglichste,  fast  ausschliessliche  Beschäftigung 
des  grössten  Theiles  der  Bevölkerung  war.  Dort  musste  bald 
das  Salz  den  Menschen  geradezu  unentbehrlich  werden.  Denn 
bei  fortschreitender  Cultur  kann  man  ohne  dasselbe  nicht 
leben.  Schon  Plinius  sagt  treffend :  Ergo ,  Hercules ,  vita 
humanior  sine  sale  non  quit  degere,  adeoque  necessarium  ele- 
mentum  est  ut  transierit  intellectus  ad  voluptates  animi  quoque, 
nimirum  a  sale  appellantur.^  An  Gelegenheit  sieh  diesen  so 
wichtigen  Stoff  zu  verschaffen,  fehlte  es  nicht. 

Palästina  enthält  unerschöpfliche  Mengen  davon  im 
Todten  Meere  und  an  der  Seeküste,  sowie  in  der  Wüste;  in 
Babylonien  hat  es  nie  daran  gemangelt:  die  uralten  Salzlagunen 


Oenchichte   iler    morgenlHnd.   Volker    im   AlterthiiRi;    deutsche  Ausgabe 

von  Dr.  R.  Pietschmann.  Leipzig  1877,  8.  592. 
*  M.  J.  Schieiden:  Das  Salz.  Leipzig  1875,  S.  7. 
2  Plin.  Uist.  Nat.  XXXI,  88. 
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bei  Hyt  reichen  noch  jetzt  für  alle  Bedürfnisse  aus;  Bagdad 
und  Bassora  werden  von  da  aus  mit  ihrem  Salzbedarfe  ver- 
sorgt. ^ 

Diese  Ackerbauländer  waren  also  zugleich  auch  Salz- 
länder. Dass  man  in  diesem  Gebiete  seit  uralter  Zeit  die 
Salzgewinnung  betrieb  und  den  Zwecken  des  Ackerbaues^  der 
Industrie  und  des  häuslichen  Lebens  dienstbar  machte,  ist 
nicht  zu  bezweifeln.  Aber  die  Entdeckung  des  Salzes  scheint 
kein  Verdienst  der  Semiten,  sondern  der  Aegypter  zu  sein. 

Ich  will  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  der  Name  des 
einen  der  beiden  von  Sanchuniathon  genannten  Entdecker  des 
Salzes,  nämlich  Misor  (M'.zdtp)  an  den  alten  hebräischen  Landes- 
namen von  Aegypten  anklingt,  aber  wichtiger  schon  scheint 
es  mir,  dass  der  ägyptische  Name  für  Salz  (mrh  oder  mlh)  in 
alle  semitischen  Sprachen  übergegangen  ist.  Dies  hätte  nicht 
geschehen  können,  wenn  nicht  die  Sache  selbst  von  dort  wäre 
entlehnt  worden.  Zwischen  den  Aegyptern  und  den  Semiten 
machten  zweifellos  schon  in  vorgeschichtlicher  Zeit  die  Phönicier 
die  Vermittler.  Sie  waren  die  grossen  Handels-  und  Cultur- 
mäkler  der  alten  Welt. 

Das  ägyptische  Wort  mrh  oder  mlh  2  im  hebräisch-ara- 
mäischen melah  erlitt  bei  der  Uebemahme  ins  Arabische  den 
Lautgesetzen  gemäss  die  Umgestaltung  in  milh.*^ 

Sobald  dieses  Wort  als  ein,  wenn  auch  der  Form  nach, 
ganz  arabisches,  aber  urspiünghch  aus  fremdem  Sprachschatze 
entlehntes  erkannt  ist,  erklären  sich  auch  von  selbst  gewisse 
anscheinende  Widersprüche  in  den  Bedeutungen,  welche  die 
Lexicographen  der  Stammwurzel  mlh  und  den  davon  abge- 
leiteten Wörtern  beilegen. 

Es  lassen  sich  nämlich  zwei  ganz  verschiedene  Be- 
deutungen für  das  Wort  milli  nachweisen  und  zwar : 

I.  müh  (echtarabisch)  =  lac. 
II.  milh  (Lehnwort  aus  ägyptisch  mlh)  =  sal. 


^  Kitter:  Erdkunde  XI.  West-Asien,  S.  750. 

3  Im  Koptischen  haben  sich  die  Formen  moA^,  mcoA^  salzen,  salire, 
MA9  salsa|2^o  n.  s.  w.  erhalten.  Hieher  gehört  auch  die  Form  Mftp^^i, 
nitnim,  bitumen,  auf  die  mich  Prof.  Keinisch  aufmerksam  macht. 

3  Olshausen:  Lehrbuch  der  liebräischen  »Sprache.  Brauuschweip  1861,  §.  86. 
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Für  die  I.  Bedeutung  haben  wir  sehr  gute  Belege  aus 
aitarabisehen  Quellen.  Mobarrad  gibt  ausdrücklich  hiefUr  die 
Bedeutung:  Milch  (laban)  oder  auch  im  übertragenen  Sinne: 
Milch  Verwandtschaft  (rida');'  hieran  schliesst  sich  eine  Anzahl 
von  abgeleiteten  Wörtern,  die  hiemit  begrifflich  zusammen- 
hängen^ wie:  malaljia,  Milch  zu  trinken  geben;  milbi  Fett,  wie 
die  jungen  Thiere  es  ansetzen,  die  viel  Milch  trinken  oder  die 
noch  gesäugt  werden;  momallib?  heisst  ein  solches  fettes,  junges 
Kameel  (gazur).  Als  Beweisstelle  für  die  Bedeutung  führt 
Gauhary  einen  Vers  des  alten  Dichters  *Orwah  Ibn  alward  an, 
der  auch  in  der  von  Th.  Nöldeke  herausgegebenen  Sammlung 
der  Gedichte  desselben  sich  findet;^  endlich  ist  noch  anzuführen: 
momalih,  collactaneus  und  momalabah,  Milch  Verwandtschaft. 

Wir  kommen  zur  Bedeutung  II:  milb  (Fremdwort,  entlehnt 
aus  dem  Aegy ptischen )  =  sal,  Salz. 

Hieraus  entwickelte  sich  eine  Reihe  von  begrifflich  mit 
dem  Stammworte  zusammenhängender  Wortbildungen:  malaba, 
salzen,  ebenso  mallaba  und  amiaba,  maloba,  salzig  sein,  moma- 
lih, durch  gemeinsamen  Genuss  von  Salz  verbündet,  davon 
momälahah  u.  s.  w. 

Von  einer  Anzahl  von  derselben  Wurzel  abgeleiteter 
Wörter  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  sie  vom  Stamme  I  oder  II 
gebildet  worden  sind.  Ich  führe  nur  beispielsweise  einige  hier 
an:  malyh,  schön,  mala^ah,  Schönheit,  'amlaby  weissgrau, 
mal^',  das  mittlere  Kückenstück  des  Kameeies  u.  s.  w.  Näher 
hierauf  einzugehen  wäre  überflüssig  und  zwecklos. 

Immerhin  genügt  die  obige  Zusammenstellung,  um  zu 
beweisen,  dass  die  älteste  Bedeutung  des  arabischen  Wortes 
nicht  Salz,  sondern  Milch  ist;  dass  aber  später,  als  das  Fremd- 
wort milb  =  sal  in  Gebrauch  gekommen  war,  man  die  Be- 
deutungen verwechselte,  so  dass  man  schliesslich  nicht  mehr 
sicher  war,  ob  momalaba  Milch  Verwandtschaft  oder  Salzver- 
brüderung bedeute.  Für  uns  kann  aber  nach  dem  Gesagten 
kein  Zweifel  bestehen,   dass  das  erstere  der  Fall  war.     Ilieftlr 


»  KÄmil  of  El-MnbÄrrad  ed.  W.  Wright.  S.  284,  Z.  G  ff . 

-  Th.  Nr»l(ieke:  Die  Gwiichte   de«  Trwah    ibn  alward:  Abhandlungren  der 

k.  (iesell!«chaft   der   WiRnenMr haften    zn   Onttingen,    Bd.   XI   vom   Jahre 

18t;3,  S.  31. 
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sprechen  auch  die  pjesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Milch- 
verwandtschaft,'  die  noch  zu  Beginn  des  Islams  ihre  volle 
Kraft  besassen.  Aber  ein  und  dasselbe  Wort  in  ganz  ver- 
schiedenen Bedeutungen  fortzuführen,  war  selbst  für  die  Araber 
zu  viel  und  so  kam  es,  dass,  je  mehr  das  Salz  bekannt  ward, 
man  desto  lieber  das  Wort  müh  ausschliessHch  in  diesem 
Sinne  gebrauchte  und  für  Milch  eine  andere,  unzweideutige 
Bezeichnung,  nämhch  laban  oder  halyb  wählte. 

Den  Zeitpunkt  auch  nur  annähernd  bestimmen  zu  wollen, 
wann  das  Salz  den  Arabern  bekannt  geworden  ist,  wäre  ein 
vergebliches  Bemühen.  Zweifellos  gab  es  eine  lange  andauernde 
Zeit  des  Salzgenusses,  jedoch  nur  in  der  Art,  dass  man  salz- 
haltiges Wasser  benützte.  So  befriedigte  man  das  Bedürfniss 
nach  Alkalien  im  höchsten  Alterthume.  Ein  gutes  Beispiel  gibt 
Diodor.2  Er  berichtet  von  den  Heuschrecken  fressenden  Völkern 
der  afrikanischen  Küste  des  Rothen  Meeres,  dass  sie  aus  den 
reichlichen  Salzwasserlachen  ihres  Landes  die  Wanderheu- 
schrecken, die  oft  in  dichten  Haufen  den  Boden  bedeckten, 
begössen,  so  dass  die  ganze  Masse  davon  durchtränkt  werde. 
Hiedurch  werde  nicht  nur  der  Vorrath  wohlschmeckender, 
sondern  auch  vor  Fäulniss  geschützt  und  könne  so  durch 
längere  Zeit  aufbewahrt  werden.  Ganz  ebenso  machen  es 
noch  heutzutage  die  Stämme  an  der  Bucht  von  Zula,  wie 
mir  Professor  Reinisch  aus  eigener  Anschauung  raittheilt. 

Das  Salz  durch  Verdunstung  des  Seewassers  gewinnen 
lernte  man  gewiss  erst  viel  später,  sowie  auch  die  Benützung 
des  Steinsalzes. 

In  den  Städten  Nordarabiens  war  zur  Zeit  Mohammeds 
das  Salz  natürlich  schon  längst  bekannt.  Ein  Dichter  vergleicht 
sein  Schwert  mit  dem  Salze,  so  blank  und  glänzend  ist  es; 
der  Prophet  wendet  schon  Salz  mit  Wasser  zur  Entfernung 
von  Unreinigkeit  an.^ 

In  den  festen  An  Siedlungen  fand  es  wie  begreiflich  mehr 
Eingang  als  bei  den  wandernden   Stämmen  der  Wüste.     Aber 

^  Vgfl.    Kremer !    Geschichte   der   herrschenden    Ideen   des    Islams,    S.  350. 

Mowatta':  Kitab  olricjläV 
»  Diod.  Sic.  III,  29;  Strabo  XVI,  4,  12  (772). 
'  Ibn  Hisam,    S.   554,    768.     Ob    an   der   zuerst   angeführten    Stolle   nicht 

etwa  Milch  statt  Salz  zu  übersetzen  sei,  ist  nicht  sicher. 
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nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Salz  und  Brot  zwischen 
denen  ein  gewisser ,  innerer  Zusammenhang  besteht,  in  nicht 
zu  weit  von  einander  entfernten  Zeiträumen  nach  Arabien 
gekommen  seien,  als  Begleiter  einer  neuen  Epoche,  nämlich 
der  des  Äcker baues  und  des  sesshafton  Lebens. 

Dass  dem  wirklich  so  sei,  zeigt  die  vergleichende  Cultur- 
geschichte.  Die  Zeit  vor  dem  Salz  ist  überall  die  des  unstäten 
Hirtenlebens. 

Ein  gutes  Beispiel  hieflir  bietet  Indien,  wo  im  höchsten 
Alterthum,  in  der  Zeit  des  Kigveda,  die  Viehzucht,  welche 
zum  Theile  sogar  auf  nomadische  Lebensweise  deutet,  ent- 
schieden hervortritt  gegen  den  Ackerbau.  Hauptnahrungsmittel 
fUr  Jung  und  Alt  war  damals  Milch. ^  Das  ist  zugleich  die 
Zeit,  wo  auch  dort  wahrscheinlich  das  Salz  unbekannt  war. 
Desshalb  dui'fte  auch  bei  den  Opfern  kein  Salz  gebraucht 
werden.  2 

Auch  das  griechische  Alterthum  bietet  hiezu  eine  liber- 
raschende  Parallele.  Homer,  der  nur  selten  anderer  Opfer  als 
solcher  von  Thieren  Erwähnung  thut,  nennt  dabei  nie  das  Salz, 
und  es  scheint  demnach,  dass  Athenaeus  gut  unterrichtet  war, 
wenn  er,  die  Worte  eines  alten  Gewährsmannes  anfUhrend, 
erzählt,  dass  man,  im  Andenken  an  die  Vorzeit,  das  Ein- 
geweide der  Opferthiere  verbrenne,  ohne  Salz  beizufügen, 
da  dieses  zu  solchem  Gebrauche  noch  nicht  erfunden  war:  als 
aber  später  das  Salz  den  Menschen  zu  ihrer  Speise  gefiel,  da 
blieben  sie  doch  in  der  Art  des  Opferns  bei  der  (alten)  väter- 
lichen Sitte.  •'^ 

Es  ist  dies  ein  weiterer  Fall  von  Atavismus;  denn  die 
Nichtbenutzung  des  Salzes  bei  dem  Verbrennen  der  Eingeweide 
der  Opferthiere  zeigt,  dass  man  dabei  den  alten,  von  den  Vor- 
fahren überkommenen  Brauch  festhielt,  der  aus  der  Zeit  vor 
Entdeckung  des  Salzes  stammte. 

Wenn  nun  aber  schon  bei  den  Griechen  die  Erinnerung 
an  die  Zeit  vor  dem  Salze  so  frisch  sich  erhalten  hatte,  und 

'  Zimmer:  Altiiidisi'lies  Leben,  S.  2G8  tf. 

^  ApastAmba-Dlianiia  Sütra  II,  15,  15.  The  Sacreil  Books  of  the  East 
ed.  M.  Müller  II,  p.  137,  nach  freundlicher  Mittheilung  meines  ver- 
ehrten akademischen  CoUegen,   Hofrathes  Prof.  G.  Bühler. 

3  Athenaeus:  Deipnosoph.  XIV,  (23)  601. 
SitzDngsbnr.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXX.  Bd.  3.  Abh.  ^ 
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demnach  nicht  gar  so  weit  vor  die  Anfilnge  der  griechischen 
Geschichte  zurückverlegt  werden  darf,  so  wird  sie  wohl  bei 
den  Arabern,  die  doch  in  Allem  den  civilisirten  Nachbarvölkern 
erst  so  spät  nachfolgten,  keineswegs  in  eine  allzuferne  Vorzeit 
gesetzt  werden  dürfen.  Das  höher  in  der  Cultur  vorgeschrittene 
Südarabien  wird  auch  gewiss  durch  den  Handelsverkehr  mit 
den  Fremden  weit  früher  in  die  feineren  Genüsse  des  Lebens 
eingeführt  worden  sein,  als  das  Binnenland  mit  seinen  noma- 
disirenden  Hirtenstämmen,  von  denen  manche  zur  Zeit  des 
arabischen  Propheten  von  Brot  und  Salz  wenig  gewusst 
haben  dürften,  und  manche  auch  heutigen  Tages  noch  nichts 
wissen. 

Bedenkt  man  noch,  dass  bei  den  Alten  nicht  Salz  und 
Fleisch,  wohl  aber  Mehl  und  Salz,  Brot  und  Salz  seit  den 
ältesten  Zeiten,  wo  überhaupt  letzteres  bekannt  ist,  mit  einander 
genannt  zu  werden  pflegen,  ja  sogar  bei  den  Schriftstellern, 
Dichtern  und  Prosaikern  geradezu  als  geflügeltes  Wort  ge- 
braucht werden,  so  wird  man  kaum  daran  zweifeln  können, 
dass  beide  zusammen  als  die  bezeichnenden  Merkmale  des  Be- 
ginnes einer  wichtigen  Epoche  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Cultur  und  der  fortschreitenden  Gesittung  angesehen 
werden  müssen. 

Dass  für  die  Araber  diese  neue  Zeit  später  anbrach  als  für 
die  anderen  Völker  des  Alterthums^  ergibt  sich  aus  der  vorher- 
gehenden Untersuchung.  Sie  erscheinen  als  das  letzte  semi- 
tische Volk  des  alten  Orientes;  sie  treten  in  die  Geschichte 
ein,  als  die  anderen  schon  im  Absterben  begrifi'en  waren,  sie 
erreichen  ihre  höchste  Blüte,  als  die  anderen  längst  ver- 
schwunden sind,  und  sie  leben  nun,  seitdem  ihre  grosse,  ge- 
schichtliche Kolie  zu  Ende  ist,  wie  vor  Jahrtausenden,  ab- 
geschlossen in  ihren  Wüsten,  wo  das  patriarchalische  Leben 
der  biblischen  Zeiten  unverändert  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
ursprünglicher  Reinheit  sich  erhalten  hat;  allerdings  zugleich 
auch  die  alte  Wildheit  und  Zügellosigkeit  des  vorgeschicht- 
lichen Menschen. 
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II. 

Blut  und  Seele. 

Wenn  schon  nach  uraltem  Brauche  der  gemeinsame  Ge- 
nuas von  Salz  und  Brot  eine  Verbrüderung  zur  Folge  hatte, 
wodurch  zwischen  den  Thcilnehmern  die  Sicherheit  des  Lebens 
verbürgt  ward,  so  kennen  die  Semiten  und  mit  ihnen  die  alten 
Araber,  sowie  noch  viele  Völker  der  verschiedensten  Rassen 
eine  andere  heilige  und  bindende,  aber  auch  ältere  und  rohere 
Art  der  Verbrüderung:    es  ist  dies   der  Blutbund. 

So  soll  nach  alten  Sagen  ein  Schutz-  und  Trutzbündniss 
zwischen  mehreren  Stämmen  Nordarabiens  (*Abd  aldar,  Mach- 
zum,  *Ady,  Sahm,  Gomah)  in  folgender  Weise  abgeschlossen 
worden  sein.  Sie  schlachteten  alle  zusammen,  und  vermuthlich 
an  heiliger  Stätte,  ein  Kameel,  tauchten  zusammen  ihre  Hände 
in  das  warme  Blut  und  leckten  es  ab.  Daher  erhielten  sie 
den  Beinamen:  Blutlecker  (la'at:at  oldam).*  Diese  Sitte  scheint 
allgemein  gegolten  zu  haben;  denn  die  in  alter  Zeit  übliche 
Redensart  für  den  Abschluss  eines  Bündnisses  oder  flir  Leistung 
eines  bindenden  Eides  war:  .Einen  P^id  eintauchen.'*'^  Dass 
dieser  Eid  für  besonders  heilig  galt,  dass  er  mit  dem  Oultus 
der  Götter  in  Zusammenhang  stand,  geht  daraus  hervor,  dass 
Mohammed  diese  Form  der  Eidesleistung  auf  das  Strengste 
seinen  Anhängern  verbot  und  als  grosse  Sünde  bezeichnete, 
indem  er  sagte:  ,Die  schweren  Sünden  sind  folgende:  die  Viel- 
götterei, Verabsäumung  der  Pflichten  gegen  die  Eltern,  Mord 
und  der  Bluteid  (aljamyn  olghamus).' ^ 

Ein  gutes  Beispiel  bietet  die  Sage  von  der  Rache  des 
Iligris: 

Zwischen  den  Stämmen  Bakr  und  Taghlib  herrschte  eine 
lange,  hartnäckige  Fehde;  der  letzte  Mann,  der  fiel,  war  Gassäs, 
welcher  von  Kolaib  meuchlings  getödtet  ward,  obgleich  er  sein 
Schwager  war;  denn  seine  Schwester  war  des  Ersteren  Gattin. 

^  Ibii  His.^iin  «d.  Wüstenfeld,  p.   1*25.  Kriiniis  siib  voce  la'k. 

2  üamasa  halitan.  Bochfiry:  Kitabo  'ahfidyt  iFanbij.V,  Cap.  hijjrat  olnabijji. 

Vj^l.  Lexica,   die    natürlich    das    Wort   falsch  erklären,    da   sie    von   der 

Hedentunp  die8e8  Eides  keine  Vorstellnnp  hatten. 
^  Hochäry:  Kitab  orajniäni  walnoduri:  Cap.  bäb  oljamyn  il^anius. 
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Endlich  gelangte  die  Fehde  zum  Abschluss  durch  ein  Ueber- 
einkoramen  zwischen  den  beiden  Stämmen,  nachdem  sie  gegen- 
seitig nahezu  sich  aufgerieben  hatten.  Die  Witwe  des  Gassäs^ 
die  eines  Söhnleins  genas,  lebte  bei  ihrem  Bruder  Kolaib,  der 
den  Sohn  seiner  Schwester,  Higris,  wie  sein  eigenes  Kind  hielt, 
und,  als  er  herangewachsen'  war,  ihm  seine  Tochter  zur  Frau 
gab.  Durch  Zufall  erfUhrt  Higris,  wie  sein  Vater  Gass^s  durch 
die  Hand  seines  Oheims  Kolaib  gefallen  war.  Das  machte 
solchen  Eindruck  auf  ihn,  dass  sich  sein  ganzes  Verhalten 
änderte.  Seine  Frau  merkte  dies  und  setzte  Kolaib,  ihren 
Vater,  in  Kenntniss.  Dieser  besorgte  sofort,  dass  Higris,  sein 
Schwiegersohn  auf  Blutrache  sinne.  Er  liess  ihn  rufen  und 
sprach  zu  ihm:  ,Du  bist  fürwahr  mein  Kind,  und  du  weisst, 
wie  sehr  ich  dich  liebe;  meine  Tochter  habe  ich  dir  zum  Weibe 
gegeben,  und  so  lebst  du  nun  mit  uns  als  einer  der  Unsrigen ; 
die  Blutfehde  um  deinen  Vater  hat  lange  genug  gedauert,  so  dass 
wir  uns  gegenseitig  fast  ausgerottet  hatten;  endlich  schlössen 
wir  Frieden.  Ich  halte  nun  dafür,  dass  du  ebenso  wie  alle  an- 
deren Stammesangehörigen  den  Frieden  anerkennst,  und  dir 
bereitwillig  dieselben  Pflichten  auferlegen  lassest,  wie  wir  sie 
fllr  unser  Volk  übernommen' haben. ^  Higris  erklärte  sich  bereit 
und  verlangte  nur,  dass  er  standesgemäss  vor  dem  versammelten 
Volke  erscheinen  dürfe,  vollständig  gewappnet,  im  Panzer  und 
zu  Rosse.  Kolaib  willigte  ein,  liess  das  Pferd  vorführen  und  gab 
ihm  Panzer,  Schwert  und  Lanze.  Dann  gingen  sie  in  die  Volks- 
versammlung, wo  Higris  den  Eid  leisten  sollte.  Schon  brachte 
man  in  einem  GeiUsse  das  Blut  (um  zum  Schwur  die  Hände 
einzutauchen),  da  fasste  Higris  die  Lanze  und  durchbohrte 
Kolaib,  seinen  Oheim  und  Schwiegervater,  und  rächte  so  an 
ihm  seinen  Vater.  ^ 

Man  sieht,  dass  auch  hier  das  Blut  dazu  dienen  soll  den 
Schwur  zu  besiegeln  und  demselben  eine  höhere  Weihe  zu 
ertheilen.  Dieses  Blut  war  das  eines  Opferthieres ,  das  man 
den  Göttern  schlachtete,  die  somit  gewissermassen  eingeladen 
wurden  als  Zeugen  dem  Abschlüsse  des  Bündnisses  anzu- 
wohnen. 


'  A^i^.^iiy   IV,  151.    CauHRiii   de   Perceval:    Essai   siir   Thistoire   des   Arabes 
avaiit  rislaniUme  II,  p.  276,  277. 
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Diese  Sitte  ist  uralt  bei  den  Arabern,  denn  tausend  Jahre 
ungefähr  vor  der  Zeit,  aus  der  die  obige  Erzählung  stammt, 
berichtet  Herodot  von  dem  blutigen  Verfahren  der  Araber  bei 
ihren  Bündnissen,  wie  folgt:  ,Wenn  zwei  Leute  ein  Bündniss 
eingehen  wollen,  so  ist  es  ihr  Brauch,  dass  ein  Mann  (wohl 
der  Priester),  der  zwischen  den  beiden  steht,  mit  einem 
scharfen  Stein  die  innere  Handfläche  eines  jeden  der  beiden 
Betheiligten  am  Daumen  aufritzt;  dann  reisst  er  aus  dem 
Kleide  eines  jeden  ein  Flock  eben  (Wolle)  heraus,  beschmiert 
hiemit  und  mit  dem  Blute  sieben  in  der  Mitte  liegende  Steine 
und  ruft  dabei  Bacchus  und  Urania  an.  Ist  dies  geschehen,  so 
empfiehlt  der  VertragschUesser  seinen  Freunden  jenen  Gast- 
freund oder  jenen  Bürger,  wenn  er  mit  einem  solchen  den 
Bund  geschlossen  hat  und  die  Freunde  halten  sich  nun  auch 
verpflichtet  die  (eingegangenen)  Versprechungen  einzulösen.' 

Es  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  die  alte  Sitte  roher  als  die  spätere  war,  indem  wirkliches 
Menschenblut  zum  Vertragsabschlüsse  gefordert  ward.  Später 
begnügte  man  sich  mit  dem  Blut  des  Opferthieres. 

Nach  dem  Gesagten  wird  man  es  ganz  gut  verstehen, 
wesshalb  der  arabische  Prophet,  dem  einer  seiner  Anhänger 
das  Blut  aus  der  Wunde  gesaugt  hatte,  zu  diesem  spricht: 
,Wahrlich,  wer  mein  Blut  mit  dem  seinen  vermischt  hat,  der 
bleibt  unberührt  vom  Feuer  der  Hölle!* -^ 

Das  Blut  des  Propheten  hatte  jenen  geheiligt,  sie  waren 
Blutsverwandte  geworden,  einer  hatte  für  den  andern  einzu- 
stehen und  der  Prophet  wollte  desshalb  auch  eintreten  für  ihn 
am  Tage  des  Gerichtes. 

Auch  bei  andern  Völkern  des  Alterthums  findet  sich 
Aehnliches.  So  soll  schon  Catilina  durch  gemeinsamen  Genuss 
von  Menschenblut  die  Mit  verschworenen  unlösbar  an  sich  zu 
fesseln  versucht  haben.*' 

Bei  den  griechischen  Vertragseiden  kam  es  vor,  dass  die 
Schwörenden  ihre  Hände  und  Wafl'en  in  das  Blut  der  Opfer- 
thiere  tauchten.*  Auf  dem  Rückzüge  der  Zehntausend  schwören 

J  Herodot  III,  8. 

2  Ibn  HU&m  ed.  Wüstenfeld,  S.  572. 

3  Sallust:  Catilina  XXII.  Erwiesen  ist  die  Thatsache  nicht. 
<  Schoemann:  Griechische  Alterthüraer  H,  220. 
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die  Griechen  und  die  Barbaren  (Perser)  sich  Treue  und  es 
werden  zu  diesem  Zwecke  ein  Eber,  ein  Stier,  ein  Wolf  und 
ein  Widder  als  Opfer  über  einem  Schilde  geschlachtet,  (das 
Blut  aufgefangen)  und  die  Griechen  tauchen  ihre  Schwerter, 
die  Barbaren  ihre  Lanzen  ein.^ 

Bei  den  Armeniern  und  kleinasiatischen  Iberern  fand  der 
Blutbund  ganz  wie  bei  den  Arabern  durch  Aufritzen  der 
Daumen^  dann  aber  durch  gegenseitiges  Auflecken  des  Blutes 
statt,  2  und  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  den  Medern,  Lydiern 
und  Scythen.3  Bei  allen  bestand  das  Wesentliche  in  dem  Blut- 
austausche. Ganz  ähnliche  Beobachtungen  machen  wir  bei  den 
turko-tartarischen  Völkern.  Als  religiöse  Betheuerung  oder  Be- 
kräftigung irgend  eines  Gelübdes,  eines  gegebenen  Wortes  oder 
eines  feierlichen  Uebereinkoramens  konnte  der  regelrechte 
Schwur  nur  zugleich  mit  einem  Opfer  vollzogen  werden, 
wobei  die  Schwörenden  durch  einen  Trunk  Blutes  von  dem 
geschlachteten  Opferthier  auf  feierliche  Art  sich  verbanden: 
oder  die  Schwörenden  öffneten  sich  eine  Ader,  Hessen  das 
Blut  in  ein  GefUss  iliessen  und  tranken  davon.  Schwören 
heisst  daher  im  Türkischen  ,and  itschmek^  Segen  trinken  oder 
richtiger  ,Opfer  trinkend  Auch  im  Neupersischen  sagt  man  für 
schwören  ,8Ökend  churden^*  einen  Schwur  essen  (trinken). 
Derselbe  Brauch  hat  sich  bei  den  Magyaren  lange  erhalten 
und  die  alten,  ungarischen  Chroniken  berichten  von  der  Sitte 
des  Oeffnens  der  Armader  und  des  gemeinsamen  Bluttrunkes.^ 

Auch  im  Innern  von  Afrika  kommt  derselbe  Brauch  vor. 
So  erzählt  Stanley  von  einem  Bündnisse:  ,after  making  marks 
in  each  others  arms  and  exchanging  blood,  there  was  a  treaty 
of  peace  as  firm,  I  thought,  as  any  treaty  of  peace  made  in 
Europe.^' 

In  Ost-  und  Centralafrika  ist  dies  allgemein  üblich.  Bei 
einzelnen  Stämmen  ist  auch  der  Namensaustausch  hiemit  ver- 
bunden.     Selbst    auf    Madagascar    ist    diese     Sitte    des    Blut- 

^  Xeuophon:  Anabasis  II,  2,  9. 

-  Tacitiis:  Annal.  XII,  47. 

3  Herodot  I,  74;  IV,  70.  Luciaii,  Toxaris  37.   Valorius  Max.  IX,  11,  extr.  3. 

*  H.  Vamb^ry:  Die  primitive  Cultur  des  turko-t^i tarischen  Volkes.  Leipzig 

1879.  S.  252. 
^  l'roce^dinps  of  the  R.  Geogr.  Soc,  vol,  XXII,  S.  151, 
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bundes  in  voller  Uebung,  obgleich  die  Bevölkerung  anderen 
Stammes  ist^  als  die  Bewohner  des  Festlandes.  Aber  auch  bei 
den  germanischen  Völkern  sind  Spuren  davon  zu  erkennen; 
bei  den  alten  Hibernern  ist  der  Blutaustausch  bei  Bündnissen 
gleichfalls  geschichtlich  verbürgt.^ 

An  eine  Entlehnung  ist  bei  einer  Sitte,  die  bei  so  ver- 
schiedenen Völkern  herrscht,  welche  gar  keine  Berührung  mit 
einander  haben  konnten,  gewiss  nicht  zu  denken.  Es  muss 
also  eine  logische  Gedankenverkettung  sein,  die  hiezu  den 
Anstoss  gab.  Sie  muss  aus  den  gleichen  Eindrücken,  den 
gleichen  Sinneswahrnehmungen  des  Naturlebens  der  wilden 
Völker  im  Zustande  der  ältesten,  menschlichen  Gesellschaft 
von  selbst  sich  ergeben  haben. 

Auch  dem  rohen  Wilden  konnte  es  nicht  entgehen,  dass 
das  Blut  der  eigentliche  Lebenssaft  ist,  dass  mit  dem  Blut 
auch  das  Leben  aus  der  Wunde  strömt.  Sein  Blut  musste 
ihm  desshalb  als  das  kostbarste  Besitzthum  erscheinen,  es 
war  ihm  ein  Schatz,  den  er  eifersüchtig  hütete  und  nicht 
leichthin  verschenkte. 

Auf  einen  solchen  Gedankengang  deutet  es  zweifellos, 
wenn  wir  bei  einem  alten,  arabischen  Schriftsteller  lesen: 
,es  floss  seine  Seele  (aus  der  Wunde)'  statt:  er  starb.^  Und 
diese  Auffassung  ist  uralt.  Schon  bei  Aristoteles  finden  wir 
die  Ansicht  eines  alten  Denkers  (Kritias)  erwähnt,  der  da 
lehrte:  ,Die  Seele  ist  im  Blute.'"  ,Denn  des  Fleisches  Leben 
ist  im  Blute,'  heisst  es  im  Leviticus  17,  11. 

Auch  sonst  gilt  bei  Griechen  und  Römern  die  Ansicht: 
Das  Blut  ist  der  Sitz  des  Lebens.' 

*  Diese  Daten  gebe  ich  nach  der  Zusammenstellung  bei  J.  Lippert,  Der 
Seelencult.  Berlin  1881,  S.  61  ff.  Hinsichtlich  der  Germanen,  filr  die 
Lippert  keine  Quelle  anführt,  kann  ich  nur  auf  den  altnordischen  Zieh- 
bruderbund verweiuen,  der  auch  mit  dem  Aufritzen  der  Hände  und  dem 
Vermischen  des  Blutes  vollzogen  ward.  Vgl.  Weinhold:  Altnordisches 
Leben.  Berlin  1856,  S.  287. 

2  Ihn  Waijiih  ed.  Houtsnia  II,  S.  212,  Z.  2.  Auch  im  Kamus  und  Sa^ab 
wird  diese  Redensart  ausdrücklich  angeführt,  woraus  man  sieht,  dass 
sie  sehr  gebräuchlich  war.  Man  sagte  auch  statt:  salat  nafsoho,  f^at 
n.  oder  auch  f&zat  n.    Letzteres  ist  eine  Verderbniss. 

3  Aristoteles:  De  anima  I,  2,   19. 

*  Schoemann:  Griechische  AUerthümer  II,  218.  Öerv.  ad  Vergil.  Aen.  IX,  348, 
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Lucanus  sagt  von  dem  schwerverwundeten  Krieger: 

Tum  volnere  raulto 

Effugicntem  animam  lassos  coUegit  in  artus. ' 

Der  Tod  des  Lacedämonier-Königs  Agis  in  der  Schlacht 
gegen  die  Macedonier  wird  folgen derraassen  beschrieben:  .... 
donec  lancea  nudo  pectori  infixa  est:  qua  ex  vulnere  evulsa, 
inclinatum  ac  deficiens  caput  clypeo  pauh'sper  excepit,  deinde, 
linquente  spiritu  pariter  ac  sanguine,  moribundus  in  arma 
procubuit.* 

Also  Blut,  Seele,  Leben  sind  BegriflFe,  die  in  frühester 
Zeit  sich  decken.  Und  für  diese  Logik  der  Thatsachen  bei 
den  Naturvölkern  mag  noch  der  Beweis  hier  beigebracht 
werden ,  dass  in  der  Sprache  des  von  der  Cultur  ganz  un- 
berührt gebliebenen  Kunama -Volks  in  Nordostafrika,  dasselbe 
Wort  Sükä:  Puls,  Pulsschlag  und  Seele  bedeutet.  ^ 

Das  ist  also  in  der  That  die  allgemeine,  auf  der  Natur- 
beobachtung beruhende  Anschauung  wilder  Völker;  eine  Vor- 
stellung, die  bis  auf  unsere  Tage  ihre  Kraft  nicht  eingebüsst  hat. 

Es  unterliegt  nach  dem  Gesagten  keinem  Zweifel,  dass 
der  Austausch  von  Blut  der  kräftigste  Ausdruck  unlösbarer 
Verbindung  sein  musste,  denn  Jeder  gibt  mit  seinem  Blute 
dem  Andern  einen  Theil  seines  Selbst  hin ,  beide  treten  in 
Blutsgemeinschaft  und  werden  hiemit  Brüder.  Später  trat  an 
die  Stelle  dieser  ältesten  Form,  welche  dem  wilden  Urzustände 
angehört,  eine  mildere,  nämlich  das  Menschenbhit  ward  ersetzt 
durch  das  des  Opferthieres,  in  welches  man  die  Hände  tauchte, 
das  man  aufleckte,  oder  womit  man  den  Altar  und  die  Theil- 
nehmer  an  der  Opferhandlung  besprengte. 

Diesen  Verlauf  der  Dinge  sehen  wir  sehr  deutlieh,  wenn 
wir  den  oben  gegebenen  Bericht  Flerodot's  über  die  Bundes- 
schliessung der  alten  Araber  vergleichen  mit  den  um  ungeftlhr 
tausend  Jahre  jüngeren  Gebräuchen,  wie  sie  von  dem  arabi- 
schen Schriftsteller  geschildert  werden.  Bei  dem  alten  Bundes- 
schlusse  fliesst  Menschenblut;    bei   dem  zweiten  ist  schon   das 

»  Pharsalia  III,  022,  623.  Vjrl.  Tacitus,  Annal.   XV,  40. 

2  Q.    Curtius   RiifiLs   VI,  2.     Ueber    andere    Beispiele    wo    ai}ia    -=    aiiima, 
Spiritus  gebraucht  wird,  sehe  man  Henr.  Stephanus:   Thesaurus  sub  voce. 

3  ^ach  gütiger  Mittheilung  meines  Freundes  Prof.  L.  Keinisch, 


S 


-±2  111.  Abhandlung:     v.  Krem  er. 

Man  begegnet  denselben  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Völkern 
theils   bei  Leichenbestattungen,   theils   bei   dem  Götterdienste. 

Im  alten  Indien  gibt  es  nach  dem  Opferritual  fünf  Opfer- 
thiere,  unter  denen  der  Mensch  an  erster  Stelle  genannt  wird. 

Denn  ganz  im  Sinne  der  wilden  Völker  wird  der  Mensch 
keineswegs  als  ein  von  den  Thieren  verschiedenes  Wesen  an- 
gesehen. ^ 

Dass  in  der  Urzeit  Menschenopfer  auch  den  semitischen 
Völkern  nicht  fremd  waren,  ist  zweifellos  und  liefern  hiefur 
die  heiligen  Schriften  den  Beweis.^  Man  erinnere  sich  des 
phönicischen  Molochdienstes,  der  auch  auf  Rhodus  und  Kreta 
bestand  und  durch  die  Karthager  nach  Afrika  kam;  dann  des 
Baalcultus,  der  desshalb  besonders  merkwürdig  ist,  da  die 
Priester  hiebei  in  eigenthümlicher  Bewegung  den  Altar  um- 
kreisten und,  um  der  Gottheit  die  Erhörung  der  Bitten  abzu- 
zwingen, hiebei  mit  Schwertern  und  Spiessen  sich  verwundeten.^ 
Denn  Menschenblut  musste  fliessen,  wenn  die  Götter  günstig  ge- 
stimmt werden  sollten. 

Bei  den  Griechen  und  Römern  erhielten  sich  die  Menschen- 
opfer bis  in  die  Zeiten  des  Augustus  und  selbst  noch  etwas 
später.^ 

Allerdings  zeigte  sich  schon  weit  früher  die  Neigung  zu 
einer  milderen  Uebung.  So  lässt  schon  Euripides  in  seiner 
Tragödie  ,Iphigenia  aufTauris*  die  Athene  hinsichtlich  des  alt-, 
üblichen  Menschenopfers  anordnen,  dass  künftighin,  wenn  das 
Volk  zum  Feste  erscheint,  ein  Mann  sich  nur  den  Hals  blutig 
ritzen  solle: 

,Damit  der  Göttin  hehrer  Brauch  in  Ehren  bleibt.* 
baiaq  Ixort  Osa  0'  otco)^  TifjiJti;  e/i).'* 

Und  Lykurg  verordnete,  dass,  um  den  Altar  nach  altem  Brauch 
mit  Menschenblut  zu  besprengen,  statt  des  Menschenopfers  die 
Epheben  gegeisselt  werden  sollten,  bis  Blut  fliesse.^ 

1  Zimmer:  Altindisches  Leben.  Berlin  1872,  8.  72. 

2  Genes.  22;  Richter  11,  35. 

3  Könige  I,  18,  25. 

*  Schoemann:  Griechische  Alterthümer  II,  222,  449. 

*  Eurip.  Iphig.  auf  Tauris  v.  1440  ff. 
6  Pausan.  III,  16,  10. 
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Bei  Germanen  und  Qalliem  erhielten  sich  die  Menschen- 
opfer bis  in  die  römische  Kaiserzeit. ' 

In  Aegypten  schaffte  sie  zu  Anfang  der  XVIII.  Dynastie 
Amasis  zu  Heliopolis  ab.'^  Auf  königlichen  Befehl  blieben  sie 
verboten,  obwohl  sie  nach  Anderen  noch  länger  fortbestanden.'"* 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  den  Arabern  zu.  Sie  hatten 
gleichfalls  diesen  grausamen  Brauch.  In  der  ersten  Hälfte  des 
5.  christlichen  Jahrhunderts  brachen,  wie  ein  syrischer  Schrift- 
steller erzählt,^  die  Araber  in  das  damals  zum  persischen  Reiche 
gehörige  Euphratgebiet  ein,  wobei  sie  in  Beth-tlur  der  Göttin 
Belti  (Venus)  oder  KaukabtA,  welche  die  Araber  AYozzk  nennen, 
zahlreiche  Knaben  und  Mädchen  opferten.^ 

Mondir,  der  Sohn  des  Imra'al^ais,  König  von  Qyrah, 
opferte  einen  Sohn  des  GhassanidenfUrsten  IjÄrit  der  Aphro- 
dite (al'ozza);  so  berichtet  wenigstens  Procopius.**  Derselbe 
Fürst  opferte  dieser  Göttin  einmal  vierhundert  gefangene 
Nonnen.' 

Auf  Menschenopfer  in  I.Iyrah  deutet  auch  die  Geschichte 
des  Königs  Mondir  Ibn  ma^ilsama',  der  an  seinem  bösen  Tage 
einmal  im  Jahre  den  Nächstbesten,  dem  er  begegnete,  vor  den 
beiden  Grabmonumenten,  die  unter  dem  Namen  ,gharijj4ni^, 
d.  i.  die  beiden  blutbeschmierten  bekannt  sind,  tödten  liess.^ 

Nach  dem  Zeugnisse  des  Theodulus,  des  Sohnes  des  Nilus, 
der  um  40()  Ch.  gelebt  haben  soll,  opferten  die  Araber  des 
Sinaigebietes  das  Beste  der  Beute  dem  Morgensterne,  am  lieb- 


1  Tacitus,  Germ.  39;  Lucan.  Pharsalia  III,   v.   403  tf.;   Caesar:    De  hello 
üallico  VI,  16. 

'  Nach  Manetho:  Porphyr,  de  ahstiii.  II,  55. 

3  Diod.  I,  88;  Flut,  de  Iside  et  Osir.,  Cap.  73. 

**  Isaacufl  Antiochenus  ed.  Bickell.  Gie.*«8en  1873,  I,  S.  220. 

^  Prof.  Th.  NOldeke,   dem    ich   diese  Mittheilung  verdanke,    meint   Beth- 

Hür  dürfte  mit  Teil  Hur,  bei  Mokaddasy,   S.   150,  Z.  2  zu   identificiren 

sein,  das  zwei  Tagreisen  von  Amid  entfernt  ist. 
^  Proc.   de   hello   pers.   II,   28,   4,    dann    auch    Nöldeke ,    Geschichte    der 

Araber  und  Perser,  S.   171. 
^  Land:   Anecd.   III,  247;    NOldeke:    Tabari:    Geschichte  der  Araber  und 

Perser,  S.   171  Note. 
^  Agäny  XIX,  8.  88 ;  Caussin  de  Perceval,  Essai  snr  Thistoire  des  Arabes 

Hvaut  rislamisme.  Paris  1847.  II,  104. 
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sten  schöne  Knaben,  die  sie  auf  zusammengeschichteten  Stein- 
haufen hinschlachteten .  ^ 

Aber  sogar  bis  ins  6.  Jahrhundert,  ja  bis  in  die  Zeiten  des 
arabischen  Propheten  erhielten  sich  diese  Reste  alter  Wildheit, 
und  Spuren  davon  lassen  sich  noch  in  der  ersten  Zeit  des 
Islams  nachweisen.  So  finden  wir  in  der  ältesten  Traditions- 
sammlung folgende  £rzählung:  Zu  dem  gelehrten  'Abdallah  Ibn 
'Abbas  kam  einst  ein  Weib  und  theilte  ihm  mit,  sie  habe  ein 
Gelübde  gethan,  ihren  Sohn  als  Opfer  zu  schlachten.  Da  ent- 
schied Jener  wie  folgt:  ,Schlachte  deinen  Sohn  nicht,  sondern 
leiste  Busse  fUr  den  Bruch  deines  Gelübdes.' ^ 

Also  ein  Kindesopfer  ganz  im  Sinne  der  alten  Patriarchen- 
zeit. Mit  Sicherheit  geht  daraus  hervor,  dass  die  Vorstellungen 
des  Heidenthums  noch  immer  nicht  ganz  in  Vergessenheit  ge- 
rathen  waren.  Auch  in  anderer  Beziehung  können  solche 
Nachwirkungen  der  alten  Gewohnheiten  noch  deutlich  erkannt 
werden. 

Die  blutigen  Opfer  der  heidnischen  Zeit  waren  so  sehr 
zur  Gewohnheit  geworden;  man  konnte  so  wenig  sich  einen 
Gottesdienst  vorstellen,  bei  dem  kein  Blut  flösse,  dass  man  all- 
mälig  dieses  als  das  Wesentliche,  als  die  Hauptsache  der 
heiligen  Handlung  anzusehen  sich  gewöhnt  hatte;  dass  man  end- 
lich soweit  ging,  dem  Blute  eine  heilige,  weihende,  sündentilgende, 
reinigende  Kraft  zuzuschreiben.  Die  Griechen  hatten  ihre 
blutigen  Reinigungsopfer,  und  auch  bei  den  Hebräern  fehlten 
sie  nicht.  "^ 

Die  Araber  schrieben  dem  Blute  des  Opferthieres  eine 
feiende,  gegen  Unheil  schützende  Wirkung  zu.  So  war  es  vor 
dem  Auftreten  des  Islams  Brauch,  für  einen  Knaben,  wenn 
das  erste  Haupthaar  geschoren  ward,  ein  Lamm  zu  schlachten; 

^  Wellhausen:  Reste  des  arabischen  Heidenthums.  Berlin  1887,  S.  37. 
Vom  Verbrennen  des  Opfers  ist  keine  Rede,  der  Mangel  an  Brennstoff 
macht  es  ohnehin  höchst  unwahrscheinlich.  Man  häufte  wohl  über  dem 
Leichnam  Steine  auf. 

2  Mowatta*:  Kitab  olnoduri  wal'ajmAn. 

5  Schoemann:  Griechische  Alterthümer  11,327.  Teber  die  in  der  späteren 
römischen  Kaiserzeit  üblich  pfewordenen  Tauroholien,  wo  man  mit  Stier- 
blut Ton  den  Sünden  sich  rein  zu  waschen  vermeinte,  vgl.  Boissier: 
La  reli(^ion  romaine.  Paris  1874.  I,  412.  Der  orientalische  Ursprung 
der  Taurobolien  ist  kaum  zu  bezweifeln. 
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dieses  Opfer  liies  'aky]<Lali  und  mit  dem  Blute  desselben  ward 
das  Haupt  des  Kindes  bestrichen J 

Der  Islam  änderte  nur  wenig  an  diesem  durchaus  heid- 
nischen Gebrauche:  man  schlachtete  das  Lamm,  wie  früher, 
schor  das  Haupt  des  Kindes  und  stritt  des  Blutes  bestrich 
man  es  mit  Saffran  oder  der  rothen  Chalu^salbe.^  Mohammed 
hatte  nämlich  im  Gegensatze  zum  Heidenthum  das  Blut  ftlr 
unrein  erklärt.  Gleichzeitig  mit  der  Haarschur  wurden  auch 
Almosen  vertheilt  und  F«^timah,  des  Propheten  Tochter,  Hess, 
als  sie  flir  ihre  Kinder  das  'Afejfeah-Opfer  darbrachte  und  ihre 
Haare  geschnitten  wurden,  diese  abwägen  und  ihr  Gewicht  in 
Silber  als  Almosen  vertheilen.** 

Dieser  Glaube  an  die  wundervolle  Kraft  des  Opferblutes 
ist  uralt.  Nach  der  biblischen  Sage  besprengten  die  Hebräer 
in  Aegypten  die  Thürpfosten  und  Schwellen  ihrer  Wohnhäuser 
mit  dem  Blute  des  Opferlammes,  damit  der  Würgengel  des 
Herrn  daran  vorüberschreite.^  Also  auch  hier  schützt  und 
schirmt  das  Opferblut  vor  Unheil.'' 


1  Es  scheint,  dass  dieses  Blut  nicht  abgrewAschen ,  sondern  als  Zeichen 
der  erhaltenen  Opferweihe  und  als  Schutzmittel  gegen  sch&dliche  Ein- 
flüsse unanfr*'tastet  gelassen  ward.  Dosshalh  heisst  es  in  einem  alten 
Gedichte: 

O  Hindi  heirate  nicht  eine  Vogelscheuche, 
Einen,  der  vom  'Akykali-Opfer  die  Rlutspur  trägt,  einen 

Kothhaarigen ! 


Vgl.  Damyry:  Hajat  olh.iiwan  I,  S.  183;  sub  voce  (iyi;  dann  Dywän 
des  Imra'  atkais  ed.  Ahlwardt,  8.  115,  III,  v.  1;  Ausgabe  von  Kairo 
mit  dem  Commentar  des  Ratlajusj,  vom  Jahre  1282,  8.  162.  Das  Wort 
'Akvkah  bezeichnet  die  erste  Uaarschur  des  Kindes.  Robertson  8mith 
(Kinship  and  Marriage  in  early  Arabia,  p.  154)  geht  zu  weit,  wenn  er 
in  der  'Akykah-Ceremouie  ,a  renunciation  of  the  original  mother  kinship* 
sehen  will. 

2  Sarh  olmowatta',  Kairo  II,  36');  Cap.  aranial  fyl'akykah. 

5  1.  1.  II,  263  Cap.  m;i  g.Va  fyrakykah. 

*  Exodus  12,  5  ff. 

'-*  Auf  einem  Missvorständnisse  beruht  es,  wenn  Prof.  Robertson  8mith 
(Kinship  and  Marriage  in  early  Arabia  S.  158)  von  dem  Besprengen  der 
Zelte  des  Heeres  der  Koraisliiten  mit  Blut  spricht   und   sich  hiebei  auf 


4(>  in.  Abhandlung:    r.  K reiner. 

In  Aegypten  herrscht  noch  jetzt  die  Sitte,  auf  die  Thore 
und  Auösenwände  der  Wohnhäuser  in  Henna  (Lawsonia  inermis) 
eingetauchte  Hände  abzudrücken.  Das  Opferblut  wird  hier 
durch  die  rothe  Farbe  der  Hennapflanze  ersetzt. 

Von  Musk  Ibn  Nosair,  dem  Statthalter  Westafrika^s,  dem 
Beaieger  der  Berberen  und  Begründer  der  arabischen  Ober- 
herrschaft erzählt  man,  dass,  als  er  mit  seinem  Heere  auszog, 
ein  Vogel  ihm  zuflog;  er  fasste  ihn,  schlachtete  ihn  und  be- 
schmierte sich  mit  seinem  Blute,  riss  ihm  die  Federn  aus  und 
warf  ihn  endlich  rücklings  über  den  Kopf,  indem  er  ausrief: 
Das  ist  der  zweifellose  Sieg.^ 

Alle  diese  alten,  abergläubischen  Volksgewohnheiten  sind 
Vermächtnisse  einer  fernen  Vorzeit,  und  selbst  der  Islam  mit 
air  seiner  Strenge  vermochte  es  nicht,  den  Glauben  daran  zu 
erschüttern.  Bis  auf  unsere  Tage  bestehen  sie  in  ungeschwächter 
Kraft  fort.  Das  'Al^yl^ah-Opfer  wird  noch  jetzt  in  Mekka 
ebenso  gefeiert  wie  vor  anderthalb  Jahrtausenden.'^  Noch  immer 
ist  es  Sitte  in  IJigaz  bei  einem  Neubau  die  Ecken  des  Gebäudes 
mit  dem  Blute  eines  Opferthieres  zu  besprengen,  angeblich 
um  die  Erdgeister^  ('ahl  al'arc})  zu  versöhnen  und  zu  ver- 
hindern,    dass     bei     den     Arbeiten     ein     Unglück    geschehe. 


Wäkidy  S.  28  meiner  Ausgabe,  und  Prof.  Wellhausen's  Uebersetzung 
(Mohammed  in  Medina,  S.  42)  bezieht.  Wellhausen  hat  die  Stelle  miss- 
verHtanden  und  schlecht  übersetzt:  ,ein  Kaineel,  dessen  Blut  lebendig 
warS  Es  ist  von  einem  schlecht  geschlachteten  Kameel  die  Hede,  das 
noch  so  viel  Lebenskraft  hatte,  dass  es  trotz  des  strömenden  Blutes  sich 
losriss,  im  Lager  herumrannte  und  die  Zelte  mit  Blut  beschmutzte. 
Dem  Vorfall  wird  eine  unglückliche  Bedeutung  zugemessen.  Auch  bei 
den  Römern  und  Griechen  galt  es  als  unglückliches  Omen,  wenn  das 
Opferthier  entfloh  oder  sich  sträubte.  Vgl.  Sueton,  Caesar  r)9;  Galba  IS. 
Auch  bei  Pausanias  finden  sich  diesbezügliche  Stellen,  die  ich  aber  zu 
notiren  verabsäumte.  Vgl.  Schoemann,  Griechische  Alterthümer  11,212. 
—  Ich  lasse  hier  die   oben   citirte   Stelle   folgen    (Wäkidy,   Magiizy  e<l. 


Kremer,  S.  28,  Z.  7):  L^  l^  ^^  CUSlXi  \^^  ^Ljai-U.\  ^\ 

»  Ibn  'Adäry,  ed.  Dozy  I,  S.  26. 
2  Snouck-Hurgronje :  Mekka  II,  S.  i:^7,  329. 

5  Eis  sind  dies  die  genii  loci  der  Griechen    und  Römer,   denen  gleichfalls 
Opfer  dargebracht  wurden. 
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Dasselbe  pflegt  man  aus  demselben  Grunde  bei  dem  Graben 
eines  Brunnens  zu  thun.^ 

Eben  weil  man  das  Blut  als  das  Kostbarste  ansah^  weil 
man  ihm  eine  weihende^  heiligende  Kraft  zuschrieb,  waren 
alle  Opfer  des  arabischen  Heidenthums  blutige  und  sind  es 
auch  im  Islam  geblieben.  In  Arabien  selbst  haben  die  Sitten 
und  Vorstellungen  des  alten  Heidenthums  trotz  des  oberfläch- 
lichen mohammedanischen  Firnisses  fast  ganz  unverändert  sich 
erhalten  imd  sind  derlei  Opfer  so  tlberaus  häufig,  dass  die 
Nomaden  selten  anderes  Fleisch  essen  als  solches  von  Opfer- 
thieren. 

Wird  ein  Knabe  geboren,  so  opfert  man  ein  Lamm; 
kehren  die  Männer  von  einem  glücklichen  Beutezug  zurück, 
so  empfangen  die  Frauen  sie  mit  Gesang  und  Tanz,  dann 
wird  ein  Opferthier  geschlachtet  und  die  Beute,  um  sie  zu 
weihen,  mit  Blut  beschmiert.  Um  die  Gesundheit  eines  kranken 
Kameeies  zu  erflehen,  opfert  man  eine  Ziege;  als  Dank  für 
die  eigene  Genesung  opfert  ein  Anderer  eine  Gais;*  ein  reicher 
Städter  einen  Stier.^  Ein  Beduine,  der  sich  die  Gesundheit  seiner 
Kameele  sichern  will,  schlachtet  ein  Lamm,  indem  er  ihm  mit 
dem  Schwert  die  Kehle  durchschneidet,  fkngt  das  strömende 
Blut  in  einer  Schale  auf,  geht  damit  zu  jedem  einzelnen  Thier 
seiner  Heerde  und  bestreicht  ihm  Hals  und  Flanken  mit  Blut, 
um  es  gegen  Sieahthum  zu  feien.  ^  Aus  demselben  Glauben 
an  die  heilvolle  Wirkung  des  Blutes  erklärt  sich  die  noch  jetzt 
bestehende  Gewohnheit,  wenn  man  auf  Wüstenreisen  einen 
Hammel  schlachtet,  dies  am  Eingang  des  Zeltes  zu  thun  und 
die  Kameele  mit  dem  Blute  zu  bestreichen.^  Befindet  man 
sich  in  Gefahr,  so  pflegt  man  fllr  den  Fall  der  Rettung  das 
Gelübde  zu  thun  ein  Opferthier  zu  schlachten.*  Das  Fleisch 
wird  immer  verzehrt.'  Selbst  um  die  Unfruchtbarkeit  des 
Bodens    zu    brechen,     pflegen    die    Landleute    ein   Thier    zu 

^  Doughty:  Travels  in  Arab.  Des.  I,  136,  452;  II,  100,  198. 

2  Doughty  I,  462. 

3  1.  1.  II,  143.         *  I.  1.  I,  499. 

^  Lady  Anna  Bhint:  Voyage  en  Arabie.    Paris,  Hachette  1882.  Chap.  IX, 

S.  213. 
6  l.  1.  Chap.  V,  S.   114;  Chap,  III,  S.  62,  63. 
^  Doughty,  1,  452. 
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schlachten  und  die  Erde  mit  dem  Bhite  zu  besprengen,  indem 
man  vermeint  auf  diese  Art  die  Erdgeister  ('ahl  al'ar^)  zu 
versöhnen  J 

Alles  das  ist  unverkennbar  heidnisch.  Der  Prophet  ver- 
bot es  ausdrücklich,  den  Geistern  Opfer  darzubringen  und 
Thiere  zu  schlachten,  wie  dies  bei  einem  Neubau  oder  bei  dem 
Graben  eines  Brunnens  üblich  war,  aber  sein  Verbot  blieb 
gänzlich  wirkungslos.^  Auch  im  klassischen  Alterthum  lassen 
sich  Spuren  ähnlicher  Ideen  nachweisen.  Wenn  Hagel  drohte, 
opferte  der  Eine  ein  Lamm,  der  Andere  ein  junges  Huhn,  oder 
wer  zu  arm  war,  ritzte  sich  den  Finger  auf  und  brachte  mit 
dem  Blute  eine  Libation  dar,  worauf  die  Felder  vom  Unwetter 
verschont  blieben."* 

Vielleicht  hängt  mit  diesem  Glauben  an  die  Wirksamkeit 
des  Blutes  auch  das  ziemlich  moderne  arabische  Sprichwort 
zusammen:  ,Von  Blut  ein  Tropf  lein  roth  vertreibt  Sorge  und 
Noth.'* 

Aber  auch  bei  dem  ostafrikanischen  Bogosvolke  findet 
man  den  Glauben  an  die  Macht  und  Wirksamkeit  des  Blutes, 
und,  um  dies  zu  beweisen,  gebe  ich  hier,  nach  einer  Mittheilung 
meines  werthen  Freundes,  Prof.  L.  Reinisch,  eine  Schilderung 
der  Heiratsceremonie,  die  bei  diesem  christlichen  Volke  ohne 
jede  priesterliche  Mitwirkung  stattfindet. 

Es  wird  eine  ganz  neue  Hütte  erbaut,  oder  ein  Zelt  er- 
richtet und  vor  dem  Eingange  eine  Grube  von  ungefähr  einem 
bis  zwei  Fuss  Tiefe  ausgegraben.     Kommt  nun  die  Braut,    so 

»  Doughty  I,  130. 

^  Ich    lasse   hier    eine   merkwürdige   Stelle   aus   einer   Schrift   des   besten 
Kenners  des  arabischen   Alterthums,   des  Abu   'Obaidah   (f  uni  200  H.) 

folgen:   ^  ^j^j^^  c^  l^S^^^^  J^r»^^  V^  l>  '«^^^^  ^^  kS3j 
^\  gSb>^  JU  ^\  ^b3  ^  ^  ^\  ^^  .L^  ^\  J^  J^\ 

l^\3-^.   ^    si^3  Jjti    \M  0>^y4   ^Q^^-^    L>    ^^^^    */^     ^^^^^ 

•*•  \*^>  A-lL-*-*^  ^^"^^  ^^   c^^^-*^  ij^^  cr^^'  ^^^  angjeführte  Stelle  iindet 

sich  bei   Damyry,  Hajat  olhaiwäu  I,  '241  sub  voce:    pfinn,    gfegen  Ende 

dieses  sehr  langen  Artikels. 
3  Seneca:  Quest.  nat.  IV,  6;  Clemens  Alex.,  Stromata  VI,  31  ed.  Dindorf, 

Oxford  1860. 
*  Noktat  dam   tofarrig   ham.    Freytag,   Arab.  Prov.  III,   S.  517,   Nr.   3103. 
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wird  sie  über  diese  Grube  ins  Zelt  getragen  und  quer  vor  dem 
Eingang  auf  den  Boden  gelegt.  Der  Bräutigam  aber  tritt  mit 
einem  Schritte  über  sie  in  das  Zelt.  In  demselben  Augen- 
blicke, wo  er  dies  thut,  wird  ein  junger  Stier  geschlachtet, 
indem  mit  einer  breiten  Lanzenspitze  ihm  die  Halsschlagader 
durchstochen  und  die  Kehle  geöflfnet  wird.  Das  Blut  lässt  man 
in  die  Grube  vor  dem  Eingang  des  Zeltes  fliessen,  gleichzeitig 
jedoch  wird  mit  grosser  Schnelligkeit  und  Gewandtheit  das 
Hinterbein  sammt  der  Keule  abgetrennt  und  mit  dem  daraus 
hervorspritzenden  Blute  gegen  die  Versammelten,  sowie  gegen 
die  Brautleute  geschwungen,  so  dass  sie  alle  mit  dem  Blute 
besprengt  werden. 

Das  ist  der  blutige  Segen  und  die  Weihe  der  Bogos,  die 
allen  Betheiligten,  den  Gästen  wie  dem  Brautpaare,  zum  Glück 
und  Heil  gereichen  soll.^ 

Im  europäischen  Volksaberglauben  des  Mittelalters  ver- 
langt der  Teufel  immer  von  Jenen,  die  sich  ihm  verschreiben, 
die  eigenhändige  Unterschrift,  aber  nicht  etwa  mit  Tinte, 
sondern  mit  dem  eigenen  Blute:  denn  nur  so  hielt  er  die  Ur- 
kunde für  unanfechtbar.  Also  auch  hier  zeigt  sich  wieder  der  Ge- 
danke von  der  besonderen  Bedeutung  dieses  kostbaren  Saftes. 

So  spielen  uralte  Vorstellungen  bis  auf  unsere  Tage  fort: 
allerdings  nur  im  Gebiete  der  Sage  und  der  Volksmythe. 
Doch  sogar  im  christlichen  Abendmahle  ist  dieselbe  Idee  zum 
Ausdrucke  gekommen;  indem  der  Erlöser  den  Wein  fiir  sein 
Blut  erklärte  und  mit  seinen  Aposteln  aus  demselben  Kelche 
trinkt,  geht  er  hiemit  einen  unlösbaren  Blutbund  mit  ihnen  ein, 
ganz  im  Sinne  der  ältesten  semitischen  Volks  Vorstellungen;  nur 
in  einer  dem  damaligen  höheren  Stande  der  Gesittung  ent- 
sprechenden, gemilderten  Form,  indem  das  Blut  der  Traube'-^ 
das  Blut  des  Menschen-  oder  Thieropfers  ersetzt. 

*  Auch  die  Araber  schlachteten,  so  wie  die  Bogos,  die  Opferthiere  mit 
einer  breiten  Lanzenspitze,  indem  sie  die  Halsschlagader  und  die  Kehle 
durchstachen,  damit  da»  Blut  reichlich  herausströme.  Dieses  OeA'nen 
der  Kehle  war  auch  bei  den  Griechen  der  allgemein  herrschende  Opfer- 
branch.  Pausan.  (iraec.  descrip.  VIII,  37,  8:  Wellhausen  in  dem  Buche: 
Mohammed  in  Medina,  S.  tJf)8,  übersetzt  irrthümlich  das  Wort:  \iarbah 
Lanze,  mit  «Messer^  und  verwischt  hiedurch  das  Charakteristische  des 
Vorganges. 

2  Der  Ausdruck  ist  echt  semitisch. 

Sitznn(if8b«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXX.  Bd.   S.  Abh.  4 
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Noch  einen  Umstand  muss  ich  hier  hervorheben,  bevor 
ich  diese  Gedankenreihe  verlasse.  Es  ist  dies  die  auffallende 
Aehnlichkeit  der  Opferhandlung  bei  den  verschiedenen  alten 
Völkern:  eine  Uebereinstimmung,  die  sich  nur  aus  der  allen 
gemeinsamen  Idee  von  der  heiligenden  Kraft  des  Blutes  ge- 
nügend erklären  lässt. 

Bei  den  griechischen  Opfern  wurde  das  Blut  um  den 
Altar  herum  ausgegossen;^  oflfenbar  als  Spende  für  die  Götter; 
bei  den  Hebräern  ward  anlässlich  des  in  feierlicher  Weise 
zwischen  dem  Volke  und  Jahve  geschlossenen  Bundes  das  Blut 
der  Opferthiere  theils  gegen  den  Altar  hin,  theils  über  das 
Volk  gesprengt; 2  bei  ihren  Opferfeierlichkeiten  ward  das  Blut 
gegen  die  Bundeslade  gesprengt  oder  um  die  Hörner  des  Rauch- 
altares gestrichen  und  dann  das  Uebrige  am  Fusse  des  Brand- 
opferaltares  ausgeschüttet. 

Bei  den  alten  Arabern  ward  es  auf  den  Opferstein  oder 
auf  das  Idol  gegossen;  so  heisst  es  in  einem  alten  Gedichte 
aus  heidnischer  Zeit: 

Ich  schwöre   bei  den  Blutlachen  (die)  um  (das  Idol)   'Aud   (stehen) 
Und    den  Opfcrsteinon ,    die   zurückgelassen    wurden    bei    (dem  Idol) 

So'air.'* 

Ein  anderer  alter  Dichter  schwört  mit  folgenden  Worten: 

Wohlan,  bei  den  BIut«trömcn,  welche  du  für  'andara  liältst,^ 

Auf  dem  Scheitel  der  (Göttin)  AFczza  oder   bei    (dem  Idol)   Nasr.*'' 

Dass  die  Götter  am  Blute  der  Opfer  Vergnügen  haben, 
ist  eine  uralte  Vorstellung:  bei  den  Griechen  galt  es  für  aus- 
gemacht, dass  die  Götter  an  dem  Fettdampf  der  Opfer,  der 
mit  dem  Rauch  zu  ihnen  aufsteigt,  sich  besonders  ergötzen/' 
Der  Gedanke,  dass  mit  dem  Blute,  als  dem  eigentlichen  Lebens- 
safte, die  Seele  verbunden  sei,  führte  unter  vielen  wilden 
Völkern    zu  ganz  ähnlichen  Glaubensvorstelhmgen.' 


*  Schoemann:  Griechische  Alterthümer  II,  213. 
'  Exodus  24,  8. 

'  Ganhary:  Sahah,  voce  mwr. 

*  'Andam  ist  eine  roth  färbende  Pflanze:  Drachenblnt. 

*  Ganhary:  ^a1ia1,i,  voce  nsr. 

^  Lucian:  IcaroinenippUH  XLVI. 

'  Tylor:  Die  Anfänge  der  Ciiltiir  II,  383. 
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Aber  noch  weit  mehr  als  die  Götter  sind  die  Schatten 
der  Abgeschiedenen  des  Blutes  bedürftig;  denn,  indem  sie  es 
einschlürfen,  erlangen  sie  wieder  Lebenskraft  und  werden 
wieder,  wenn  auch  nur  flir  kurze  Zeit,  des  Genusses  der 
Lebenswonne  theilhaftig.  Desshalb  sind  sie  so  begierig  darnach 
und  sehnen  sich  einen,  wenn  auch  nur  flüchtigen,  Trunk  zu 
thun  aus  des  Lebens  schäumendem  Becher.  Dieser  Gedanke 
tritt  mit  vollster  antiker  Klarheit  in  der  Odyssee  hervor  bei 
der  Schilderung  von  des  Odysseus  Höllenfahrt.  Er  gräbt,  so- 
bald er  den  Hades  betreten  hat,  eine  Grube,  in  die  er  das 
Blut  der  geschlachteten  schwarzen  Schafe  und  Widder  fliessen 
lässt,  worauf  sofort  die  Scharen  der  bleichen  Schatten  sich 
herandrängen,  begierig  davon  zu  trinken.  Aber  er  legt  sein 
blankes  Schwert  darüber  und  wehrt  sie  ab;  denn  er  wartet 
auf  die  Schattengestalt  des  Sehers  Tiresias,  den  er  um  die  Zu- 
kunft befragen  will.  Selbst  den  Schatten  der  eigenen  Mutter 
weist  er  zurück.  Endlich  erscheint  Jener  und  verspricht  Rede 
und  Antwort  ihm  zu  geben,  wenn  er  ihn  trinken  lasse.  Da, 
so  erzählt  Odysseus : 

da   wich   ich   zurück   und    das   Schwort    mit    den    silbernen 

Buckeln 
Fuhr  in  die  Scheide  hinab;  er  trank  von  dem  dunkclen  Blute. 

Nun  erst,  nachdem  Tiresias  ihm  die  Zukunft  enthüllt  hat, 
lässt  Odysseus  das  Schattenbild  der  eigenen  Mutter  von  dem 
Blute  trinken,  und  diese  erkennt  auch  nun  erst  ihren  Sohn, 
nachdem  sie  mit  dem  Trünke  neue  Lebenskraft  in  sich  auf- 
genommen hat.* 

Dasö  man  mit  diesem  so  unersetzlichen  Safte  die  Geister 
und  Götter  gewinnen,  ihre  Gunst,  ihr  Wohlwollen,  ihren  Schutz 
sich  erwerben  könne,  ist  eine  weitverbreitete  Idee.  In  Borneo 
besteht  bis  in  unsere  Zeit  die  Sitte,  wenn  ein  grosser  Häupt- 
ling ein  neues  Haus  bezieht,  es  mit  Menschenblut  einzuweihen, 
indem  man  hicmit  die  ^lauern  und  Pfeiler  besprengt.  Der 
Zweck  ist  ganz  derselbe  wie  bei  den  früher  besprochenen 
arabischen  Thieropfern  für  die  Erdgeister,  nämlich  die  Absicht, 
die  Genien  des  Ortes  zu  besänftigen  und  zu  gewinnen. 


1  Odyssee   XI,  25—153. 
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Der  Glaube,  dass  man  durch  das  Opfer  eines  Menschen- 
lebens den  Bauwerken  ewige  Dauer  verleihen  könne,  findet 
sich  über  weite  Länder  verbreitet,  und  ganz  verschiedene 
Völker  stimmen  hierin  überein.  Er  beruht  ganz  und  gar  auf 
den  oben  gegebenen  alten  Vorstellungen. 

So  Hess  der  Statthalter  von  Bassora,  'Obaidallah  Ibn 
Zijad, '  als  er  den  unter  dem  Namen  ,Da8  weisse  Schloss'  be- 
kannten Regierungspalast  baute,  einen  Menschen  unter  einem 
der  Hauptpfeiler  lebendig  einmauern,  eine  That,  die  nach 
mohammedanischen  Begriffen  um  so  frevelhafter  war,  als  das 
Opfer  selbst  ein  Mohammedaner  und  nicht  einmal  ein  Sciave, 
sondern  ein  freier  Mann  war.'-^ 

Solche  abergläubische  Bräuche  herrschten  auch  selbst 
noch  im  christlichen  Europa  und  der  gelehrte  Schriftsteller, 
der  diesen  Thatsachen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
hat,^  versichert  sogar,  dass  noch  im  Jahre  1843,  als  bei  Halle 
eine  neue  BrUcke  gebaut  ward,  sich  im  Volke  die  Ansicht 
geltend  machte,  es  müsse  ein  Kind  in  den  Grundfesten  ein- 
gemauert werden. 

Leider  gibt  uns  der  geistreiche  Culturhistoriker  in  diesem 
Falle  nicht  die  Quelle  an,  aus  der  er  seineNachricht  geschöpft  hat.* 

Immerhin  genügt  aber  das  eben  Angeführte  um  deutlich 
zu  zeigen,  welchen  gewaltigen  Einfluss  auf  die  Menschen  solche 
aus  Zeiten  der  tiefsten  Wildheit  stammende  Vorstellungen  über 
die  Natur  des  Blutes  und  der  Seele,  sowie  der  Geister,  aus- 
geübt und  zum  Theile  sogar  bis  in  die  Gegenwart  noch 
nicht  verloren  haben.  Es  müssen  sehr  lange  Zeiträume  des 
wilden  Lebens  vorübergeflossen  sein,  bis  sich  solche  Ueber- 
zeugungen,  von  einem  Geschlechte  zum  andern  übertragen,  so 
unverwischbar  dem  Volksgeiste  einprägen  konnten,  dass  noch 
immer  Spuren  des  alten  Aberglaubens  sich  zeigen. 

Im  Alterthume,  bevor  noch  der  Islam  mit  seinen  meisten- 
theils  aus  der  altpersischen  Glaubenslehre  geschöpften  Ideen 
über  ein  künftiges  Leben  nach  dem  Tode,  den  Arabern  neue 
und  ihnen  unbekannte   Aussichten   eröffnet  hatte,   bcfassten  sie 

^  Starb  686  Ch. 

2  Ibn  alfakih  ed.  do  Goejo,  S.   156. 

3  Tylor:  Anfänpe  dor  Cultiir  I,   104;    v^l.    J.    J^ippert,    Seeleuciilt,    S.  'il. 
*  Tylor,  l.  l.  I,   104. 
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sich  gar  nicht  mit  Grlibeleieu  über  metaphysische  Fragen ;  sie 
lebten  ganz  in  der  Gegenwart  und  bekümmerten  sich  wenig 
oder  gar  nicht  um  das  Zukünftige.  Die  alten  Dichter  wie  Labyd 
geben  getreu  diese  Geistesrichtung  wieder;  die  Seligkeit  nach 
dem  Tode  ist  ihnen  gans  gleichgiltig:  sie  begnügten  sich  mit 
dem  grösseren  oder  kleineren  Theil  davon ,  den  sie  auf  Erden 
geniessen  konnten.  Von  der  Vergangenheit  besitzen  sie  nur  ein 
Erbstück,  nämlich  ihre  alten  Sagen,  ihre  V^olks-  und  Stammes- 
Überlieferungen  und  ihre  alten,  abergläubischen,  von  den  Vätern 
ererbten  Vorstellungen  und  Gebräuche.  Zu  diesen  gehörte  es 
auch,  dass  man  glaubte  die  Seelen  oder  Schatten  der  Ver- 
storbenen müssten,  wenigstens  einige  Zeit  nach  ihrem  Tode, 
besonders  so  lange  der  an  ihnen  begangene  Mord  noch  un- 
gerächt  sei,  eine  Art  von  unruhigem  Schattenleben  führen. 
Das  Blut  mochte  immerhin  als  Sitz  der  Seele  und  des  Lebens 
angesehen  werden,  aber  trotzdem  bestand  nach  dem  Glauben 
der  alten  Semiten,  auch  wenn  das  Blut  längst  schon  vergossen 
und  vergangen  war,  das  geistige  Element  im  Blute:  die  Seele 
auch  fernerhin.  Das  Wort  nafs  =  anima  hängt  zusammen  mit 
nafas  =  spiritus^  anhclitus  ==  xveu(jLz,  hebräisch  nefesh^  Athem. 
Es  zeigt  dies,  dass  man  wohl  den  aus  frisch  vergossenem,  noch 
heissem  Blute  aufsteigenden  Dampf,  als  den  Hauch  des  Lebens 
betrachtete,  der  nicht  zugleich  mit  dem  Körper  zu  Grunde  gehe.^ 
Diese  Beobachtung  des  rauchenden  Blutes  mag  zuerst 
bei  den  Urmenschen  den  Gedanken  wach  gerufen  haben,  dass 
im  Menschen,  wenn  auch  der  Körper  vergeht,  doch  noch 
etwas  enthalten  sei,  welches  nach  dem  Tode  fortbestehe  und 
in  die  Lüfte  emporsteige.  Auf  diese  Art  wird  wohl  die  erste 
Vorstellung  von  der  körperlosen  Seele,  von  Geistern  und  Göttern 
entstanden  sein,  eine  Idee,  welche  bei  allen  wilden  Völkern 
sehr   verbreitet  ist. 


*  Nachdem  ich  Obiges  schon  geschrieben  hatte,  tindo  ich,  dass  der  aus- 
gezeichnete Culturhistoriker  J.  Lippert  auf  Grund  seiner  eigenen  For- 
schungen, zu  demselben  Schlüsse  gekommen  ist,  dass  der  BegriD'  der 
Seele  zuerst  aus  der  Beobachtting  dos  rauchenden  Blutes  sich  ent- 
wickelt habe  (J.  Lippert,  Der  Seelencult.  Berlin  1881,  S.  60).  Dieses 
Zusammentreffen  zweier  von  einander  ganz  unabhängiger  Forscher  er- 
höht nicht  wenig  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit  der  Vor- 
aussetzung. 
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Da  die  hierauf  bezüglichen  Anschauungen  der  Naturvölker 
schon  in  umfassender  Weise  zusammengestellt  und  besprochen 
worden  sind, '  so  kann  ich  es  durchaus  nicht  als  meine  Auf- 
gabe betrachten,  das  schon  Gesagte  und  Erwiesene  nochmals 
vorzubringen.  Aber  ich  halte  es  fUr  meine  Aufgabe,  jene 
hieher  Bezug  nehmenden  Thatsachen  zu  verzeichnen,  die  sich 
aus  der  eingehenden  Erforschung  der  arabischen  QueUen  für 
die  allgemeine  Culturgeschichte  mit  Sicherheit  feststellen  lassen. 

Vor  Allem  ist  es  ein  alter  Volksglaube,  der  hier  unter- 
sucht werden  muss.  Es  ist  dies  die  im  arabischen  Alterthum 
geltende  Ansicht,  dass  die  Seele  eines  Getödteten  in  ein 
Käuzchen  sich  verwandle. 

Dieser Todtenvogel  wird  §adan  oder  hämah  (Eule)  genannt; 
er  soll  aus  dem  Schädel  des  Todten,  wenn  er  verwest,  her- 
vorfliegen und  so  lange  klagen  bis  der  Mord  gerächt  ist.^ 

Bei  den  Dichtern  ist  nicht  selten  die  Rede  davon,  nur 
ist  es  nicht  immer  sicher,  ob  sadan  oder  hamah  wirklich  das 
Käuzchen  bedeuten,  oder  ob  sie  im  gewöhnlichen  Sinne  auf- 
zufassen seien,  indem  §adan  Echo  und  hämah  Schädel  bedeutet. 

So  sagt  Labyd:^ 

Nichts  ist  die  Menschheit,  seit  du  starbst,   mir  worth, 
Und  sie  sind  (mir)  nichts  als  sadan  und  hamah. 

Und  an  anderer  Stelle: 

Auch  eine  nackte  Wüste  durchzog  ich, 

Wo  sadan  ächzt  zum  Klagrufe  der  hamah.  * 

Ein  heidnischer  Dichter  sagt:^ 

Der  Prophet  erzählt  uns,  dass  wir  (ewig)  leben  werden, 
Aber  welches  Leben  ist  das  der  Echoklänge  und  Schädel!^ 


*  Vorzüglich  von  Tylor:  Anfänge  der  Cultiir;  dann  bei  Lubbock:  Origiues 
de  la  civilisation. 

2  Gähiz:   Albajän  waltibjAn,   S.  188,    Ausgabe   von    1801.   Constantinopel, 
GawäYb-Druckerei,  in  der  Sammlung:  Chamso  rasail. 

3  Labyd  ed.  Chalidy.  Wien  1880,  S.  135.  *  S.  88. 

^  Bochäry,  Cap.  B&bo  higrat  olnabijji  ilalmadynah  (21).   Gegen  Ende  des 

Kit&bo  'ahädyt  oranbijä\ 
ö  Der  Text  lautet  mit  den  vorhergehenden  Vorson: 
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Bekannt  ist  die  Geschichte  der  durch  die  standhafte  Liebe 
ihres  Verehrers  berühmt  gewordenen  Lailk.  Sie  kam  einst  an 
seinem  Grabhügel  vorbei  und  erinnerte  sich  eines  Gedichtes, 
worin  er  ihr  gesagt  hatte:  selbst  wenn  er  unter  den  Stein- 
platten läge  und  sie  grüsse  ihn,  so  würde  er  ihren  Gruss  er- 
widern oder  als  Käuzchen  zu  ihr  kreischen.  Da  ritt  sie  hin 
und  sprach  die  Grussformel  aus,  aber  in  demselben  Augenblick 
flog  laut  kreischend  hinter  dem  Grab  eine  Eule  hervor,  das 
Kameel  scheute  sich,  warf  Lailk  ab  und  sie  blieb  sofort  todt.^ 

Die  Seele  ward  als  Vogel  gedacht;  so  sagt  ein  Mann, 
welcher  geträumt  hatte,  dass  ein  Vogel  aus  seinem  Mimde  flog: 
,Dieser  Vogel  ist  meine  Seele/ ^ 

Auch  Avicenna  in  seinem  Gedichte  über  die  Seele  ver- 
gleicht sie  mit  einer  Taube. ^ 

Schon  in  der  ältesten  Sammlung  der  Aussprüche  des 
Propheten  findet  sich  eine  Ueberlieferung,  laut  welcher  er 
gesagt  haben  soll:  Fürwahr,  die  Seele  der  Gläubigen  wird  zu 
einem  giünen  Vogel,  der  auf  den  Bäumen  des  Paradieses 
seinen  Aufenthalt  hat,  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  Gott  sie 
(die  Seele)  in  ihren  Körper  zurückkehren  lässt,  an  dem  Tage, 
wo  derselbe  wieder  auferweckt  wird.*  Eine  ganz  überein- 
stimmende Tradition  findet  sich  auch  bei  Ihn  Hishäm  in  Betreflf 
der  Seelen  der  in  der  Schlacht  von  'Obod  als  Märtyrer  ge- 
fallenen Gläubigen.^  Spätere  haben  dann  die  Legende  weiter 
ausgeführt.^  Alles  das  geht  auf  sehr  alte,  vorgeschichtliche 
Volksdichtung  und  Mythen  zurück.    So  wird  schon  von  Semi- 


^l A^    *\j^^o\  i^Ä.   \^J^^  ♦  ^*^^^^  cM  ü^***/^^  \Xjj^.. 

*  Agäny  X,  84;  Mas'iuly  III,  312,  Geschichte  der  herrKchenden  Ideen, 
S.   167. 

2  Ihn  Hisam,  S.  254. 

'  Ihn  Challikän:  Ihn  Synä;  Damyry  sub  voce  warkfi". 

0 

*  Sarh  almowatta*  Cap.  Gämi  'ol^ana'Yz  Ausgabe  von  Kairo,  vom  Jahre 
1286,  II,  S.  32. 

5  Ibn  HiM.  ed.  Wüstenfeld,  S.  604. 

*  Nach  Ghazaly:  Ihja'  IV,  2 IT)  werden  dio  Seelen  der  Frommen  im  Para- 
diese in  dem  Kröpfe  jä^rüner  Vögel  aufbewahrt,  die  unter  dem  Throne 
Gottes  sich  aufhalten.  Auch  im  Mowatta'  findet  man  Aehnliches.  Cap. 
mä  gä'  fylmotahabbyna  fylläh. 
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ramis  erzählt,  dass  sie  sich  in  eine  Taube  verwandeltet  Das 
bedeutet,  dass  ihre  Seele  als  Taube  fortflog.  Der  auf  dem 
Portal  der  nabatäischen  Felsengräber  in  tJigr  in  Stein  ausge- 
hauene Vogel,  der  wie  eine  Eule  aussieht,  ist  nichts  anderes 
als  der  Seelenvogel  des  alten,  arabischen  Volksglaubens.^  Auch 
die  christliche  Symbolik  kennt,  wie  ich  glaube,  die  Taube  als 
Symbol  der  Seele  und  bei  der  Taufe  Jesu  im  Jordan  steigt 
der  heilige  Geist  in  Gestalt  einer  Taube  auf  ihn  hernieder. 

Auf  solche  alte  Bilder  und  Gleichnisse  geht  der  arabische 
Volksglaube  zurück  und  ganz  ähnliche  Vorstellungen  finden 
sich  in  den  Sagen  vieler  anderen  Völker. 

Im  Kindesalter  der  Cultur  fassten  Alle  die  Seele  als  etwas 
Flüchtiges,  Unfassbares  auf.  In  der  Odyssee  XI,  220  heisst  es: 

, Während  die  SeeF  im  Fluge  davonschwebt,  ähnlich  dem 

Traumbild.* 
^iAjr/Ti  S*  t^ut'  cvetpo;  diroTCTafJLSVYj  zE^iTYjTat. 

In  den  Sagen  des  Sahovolkes  erscheint  derselbe  Ge- 
danke: ,Die  Mutter,  die  verstorben  war,  verwandelt  sich  in 
einen  Vogel.'** 

Auch  in  der  europäischen  Sagenwelt  zeigt  sich  dasselbe. 
In  einem  alten  bretonischen  Liede  heisst  es:  ,In  Kerloan,  auf 
dem  Schlachtfelde,  steht  eine  Eiche,  die  ihre  Zweige  über  das 
Gestade  ausbreitet;  es  steht  eine  Eiche  auf  dem  Platze,  wo  die 
Sachsen  vor  Evan  dem  Grossen  die  Flucht  ergriffen.  Auf 
dieser  Eiche  halten  bei  nächtlichem  Mondesglanze  Vögel  eine 
Zusammenkunft:  Vögel  mit  weissem  und  schwarzem  Gefieder 
und  einem  kleinen  Blutfleck  am  Kopfe/* 

Das  sind  die  Seelen  der  in  der  Schlacht  Gefallenen.  Aber 
auch  bei  anderen  Völkern  ist  dieses  Gleichniss  sehr  häufig:  bei 
dem  nordwestamerikanischen  Stamme  der  Powhatan-Indianer 
herrscht  der  Glaube,  dass  die  Seelen  ihrer  Verstorbenen  in 
einer  Art  von  Waldvögeln  wohnen,   denen   desshalb  Niemand 


*  Lncian:  De  Dea  Syria. 
2  Donghty  I,  168,  169. 

5  Reiniscli:  Die  Saho-Sprache,  S.  176. 

*  Ich  citire  nach  de  Gubematis  ,  Die  Thiere  in  der  indogfermanischen 
Mythologie  f  deutsch  von  M.  Hartmaun,  S.  547.  Leidor  pibt  der  Ver- 
fasser, wie  öfters,  seine  Quelle  nicht  an. 
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etwas  zu  Leide  thun  darf;  bei  den  Huronen  meint  man,  dasB 
die  Seelen  in  Turteltauben  übergehen.* 

Bei  anderen  Völkern  herrscht  die  Ansiclit,  dass  die  Seelen 
der  Verstorbenen  in  die  Leiber  verschiedener  Thiere  sich  ver- 
körpern. Die  Malayen  meinen,  dass  die  Tiger  die  Seelen  der 
Verstorbenen  in  sich  aufnehmen.-  Und  diese  Vorstellung  ist 
vom  Standpunkte  der  wilden  Naturmenschen  ganz  begreiflich: 
der  Tiger,  welcher  den  Menschen  aufzehrt,  frisst  ihn  zugleich 
mit  seiner  Seele,  und  nimmt  sie  also  in  sich  auf.  In  Südafrika 
heiTScht  der  Glaube,  dass  in  den  Schlangen  Menschenseelen 
wohnen.^  Ja,  es  kommt  sogar  die  Ansicht  vor,  dass  die  Seele 
des  noch  lebenden  Menschen  getrennt  von  ihm  aufbewahrt 
werden  kann.  Ein  Riesendämon  der  tatarischen  Sage  hat 
seine  Seele  nicht  in  seinem  Leibe  mit  sich,  sondern  er  verwahrt 
sie  in  einer  zwölf köpfigen  Schlange,  die  er  in  einer  ledernen 
Tasche  auf  dem  Rücken  seines  Rosses  mit  sich  führt. ^  Der 
Held  der  Sage  entdeckt  dieses  Geheimniss  und  tödtet  die 
Schlange,  worauf  der  Riese  selbst  sofort  todt  niederstürzt. 

Ganz  ähnliche  Sagen  leben  in  den  arabischen  und  hamiti- 
sehen  Stämmen  von  Nordostafrika  fort.  In  Sennar  glaubt  man, 
dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  in  Hyänen  übergehen,  und 
desshalb  ist  es  dort  strenge  untersagt,  diese  Thiere  zu  tödten. 
Als  Dr.  Reitz,  der  österreichische  Consul  für  Chartum,  im 
Jahre  1853  auf  der  Rückreise  von  einer  amtlichen  Entsendung 
nach  Abessynien  erkrankte  und  endlich  starb,  schrieben  die 
Eingeborenen  seinen  Tod  dem  Umstände  zu,  dass  er,  obgleich 
früher  gewarnt,  Hyänen  geschossen  hatte. ^  Im  Bogoslande  um 
Keren  ist,  wie  mir  Professor  Reinisch  mittheilt,  dasselbe  Vor- 
urtheil  allgemein  im  Volke  verbreitet,  weder  Hyänen  noch  die 
dort  in  grosser  Menge  hausenden  Paviane  dürfen  getödtet 
werden.  Für  das  erstgenannte  Thier  mag  sich  die  Sage  daraus 
erklären,  dass  es  bei  Nacht  und  besonders  bei  dem  Frasse 
von  Zeit  zu  Zeit  einen  Laut  von  sich  gibt,  der  täuschend  einem 
menschlichen  Hohngelächter  gleicht.**    Die  Paviane  aber  haben 


1  Tylor,  II,  6.         '^  1.  1.  II,  233. 
3  1.  1.  II,  -233,  234.  *  1.  1.  II,   153. 

^  Dr.  Keitz  starb  an  der  Dyssenterie  zu  Dokia  im  Sennar,  am  26.  Mai  1853. 
^  Schon    Diodor   Sic.  III,  35    erzählt,    daas   die   Hyänen   die   Stimme    der 
Menschen  nachahmen. 
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in  ihren  Bewegungen  und  in  ihrem  geselligen  Leben  so  viel 
Aehnliehkeit  mit  dem  Menschen,  dass  man  sie  für  ein  Geschöpf 
menschlicher  Herkunft  halten  konnte. 

In  den  Erzählungen  der  1001  Nacht  finden  wir  eine  merk- 
würdige Stelle,  wo  von  einem  Dämon  die  Rede  ist,  der  seine 
Seele  im  Kröpfe  eines  Vogels  verborgen  hat;  dieser  ist  in  eine 
Büchse  eingeschlossen,  diese  wieder  in  sieben  Schachteln,  die 
in  einem  Marmorsarkophag  verwahrt  sind,  und  der  Sarkophag 
ist  vergraben  am  Gestade  des  Weltmeeres.  Sein  Liebchen  ent- 
lockt dem  Dämon  dieses  Geheimniss,  verräth  es  an  den  Prinzen 
Saif  almoluk,  und  der  tödtet  den  Seelenvogel,  worauf  der 
Dämon  sofort  zu  einem  Häuflein  schwarzer  Asche  verbrennt.' 

Ganz  übereinstimmend  hicmit  findet  man  in  den  von 
Dr.  W.  Spitta  in  Kairo  gesammelten  Volksmärchen  ^  eine 
beachtenswerthe  Erzählung:  der  Held  derselben  dringt  in  das 
fliegende  Schloss  ein,  das  auf  dem  Gebirge  I^af  sich  befindet. 
Er  schmeichelt  sich  ein  bei  der  Zofe  der  Prinzessin,  die  über 
das  Schloss  gebietet;  die  Zofe  nimmt  ihn  in  ihr  Kämmerlein 
mit;  dort  sieht  er  eine  Glasphiole  an  der  Decke  hangen  und 
erfährt,  darin  sei  der  Lebensgeist  (die  Seele)  der  Prinzessin; 
dann  sieht  er  einen  Käfer  kriechen  und  will  ihn  zertreten,  aber 
das  Mädchen  hält  ihn  zurück  und  sagt  ihm,  ihr  Lebensgeist 
sei  in  dem  Käfer. 

Spitta  will  in  dieser  seltsamen  Vorführung  des  Käfers 
(scarabaeus)  als  Behüters  und  Trägers  des  Lebensgeistes  einen 
letzten  Nachklang  des  uralten  ägyptischen  Volksglaubens  er- 
kennen, der  den  heiligen  Scarabaeus  als  das  Symbol  des  Lebens 
und  der  Schöpferkraft  betrachtete. 

Ich  möchte  so  bestimmt  mich  nicht  aussprechen:  denn  ich 
sehe  darin  nur  eine  unbewusste,  moderne  Abart  der  primitiven 
Vorstellung  der  Naturvölker  von  der  Uebertragbarkeit  der  Seele 
in  beliebige  belebte  oder  unbelebte  Gegenstände.  In  der  altägyp- 
tischen Erzählung  von  den  beiden  Brüdern  findet  dieser  Gedanke 
den  deutlichsten  Ausdruck.  Ich  will  nur  gleich  hier  bemerken, 
dass  der  Verfasser  derselben,  Annana  mit  Namen,  ungefähr  ein 
Zeitgenosse  Moses'  war.     Der  Inhalt  ist  in  Kürze  wie  folgt: 

'   1001   Nacht  ed.  Habicht  IV,  2r,l  ff. 

-  Spitta:  Coutes  arabes  modernes.  Leide   1H83,  p.  27,  28. 
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jEs  waren  zwei  Brüder;  der  jüngere  trennt  sich  von  seiner 
Seele  und  legt  sie  in  die  Spitze  der  Blüthe  einer  Ceder,  um 
sie  zu  verwahren.  Er  aber  lebt  getrennt  von  der  Seele  fort. 
Aber  später  wird  er  getödtet  und  der  Ceder  bäum  geßlUt;  der 
ältere  Bruder  sucht  des  jüngeren  Seele  in  der  Cederblüthe, 
legt  diese  in  Wasser^  damit  sie  sieh  voll  trinke  und  lässt  dann 
das  Wasser  in  den  Mund  des  Todten  fliessen.  Da  vereinigt  sich 
die  Seele  wieder  mit  dem  Leichnam  und  er  wacht  auf  zum 
neuen  Leben.  Er  besteht  noch  andere  Verwandlungen:  er  wird 
ein  Stier;  derselbe  wird  geschlachtet,  aber  zwei  Blutstropfen 
fallen  zur  Erde  und  daraus  sprossen  zwei  Perseabäume  empor, 
in  deren  einem  seine  Seele  enthalten  ist.  Die  beiden  Bäume 
werden  gefällt,  aber  ein  Splitter  trifft  ein  Weib,  imd  in  diese 
geht  die  Seele  über,  die  von  ihr  zu  neuem  Leben  wieder  ge- 
boren wird.^ 

So  der  altilgyptisclie  Schriftsteller,  dessen  Werk  auf  uns 
gekommen  ist  in  dem  Papyrus  d'Orbiney.^  Ganz  ähnliche 
Ideen  tragen  die  alten  griechischen  Denker  vor:  nach  Thaies 
hat  der  Stein,  wie  das  Eisen  eine  Seele  {^yji},^  nach  Empe- 
dokles  sind  auch  die  Pflanzen  beseelt;^  ja  mit  Vernunft  und 
Erkenntniss  begabt;^  dasselbe  lehrt  Anaxagoras^  und  zwar 
ist  dieses  geistige  Wesen  der  Dinge  völlig  gleichartig  mit  der 
Seele  des  Menschen  oder  vielmehr  identisch  mit  ihr,  indem 
sie  selbst  bald  als  Mensch,  bald  als  Thier,  bald  als  Pflanze 
zur  Erscheinung  kommt.  So  erzählt  Empedokles  von  sich 
selbst,  dass  er  als  Knabe,  dann  als  Mädchen,  dann  als  Pflanze, 
hierauf  als  Vogel  und  schKesslich  als  Fisch  ins  Leben  getreten  sei.** 

Es  genügt  hier  nur  auf  den  engen  Zusammenhang  dieser 
Ideen  mit  der  indischen  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung,  sowie 
mit  der  Metempsychose  der  Pythagoräer  aufmerksam  zu  machen. 

So  sehen  wir  denn  eine  bis  in  das  Kindesalter  des 
Menschengeschlechtes  zurückreichende  BegrifFsentwicklung  bei 
Völkern  von  ganz  verschiedener  Spraclie  und  Gesittung. 

1  Nach  H.  Brugsch:  Aus  dem  Orient.  Berlin  1864.  II,  ö.   1  ff. 

2  Aristoteles :  De  anima  I,  2,  14. 

3  Plutarch:  De  placitis  philosoph.  V,  26,  1. 

<  Aristoteles:  Do  plant.  I,  1,  10  (Bekker  815^).  »  Aristot.  1.  1. 

•5  Diogenes  Laört.  VIII,  77.     Hiemit   rergleiche   man    auch    die  Stelle  bei 
Aelian:  Hist.  anim.  XII,  7. 
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Blut  und  Seele  werden  ursprünglich  als  eines  und  das- 
selbe gedacht,  als  das  Element  des  Lebens.  Der  wilde  Mensch 
der  vorgeschichtlichen  Zeit  hielt  sich  an  die  durch  die  Sinnes- 
wahrnehmung festgestellte  Thatsachc,  dass  mit  dem  Blute  das 
Leben  entrinnt.  Dann  kam  eine  weitere  Beobachtung  hinzu, 
indem  das  rauchende  Blut,  welches  aus  der  frischen  Wunde 
quillt,  die  Vermuthung  erweckte:  es  sei  eine  feine,  geheimniss- 
volle Substanz  im  Blute,  die  von  demselben  sich  lostrennt  und 
zum  Himmel  emporsteigt.  Dieser  schnell  verschwindende,  nach 
oben  strebende  Hauch ,  dieser  Atliem  ward  nun  als  der 
eigentliche  Lebensgeist,  als  die  Seele  aufgefasst  und  führte 
allmälig  zum  Vergleiche  des  Lebensodems,  der  Seele  mit 
einem  Vogel. 

Sobald  aber  dieser  Gedanke  eines  von  der  Körperhlille 
befreiten  Geistes  Wurzel  gefasst  hatte,  konnte  auch  die  aber- 
malige Verbindung  dieses  Geistes,  dieser  Seele  mit  einer 
neuen  Hülle  vorausgesetzt  werden.  Auf  diesem  Grunde  ent- 
standen nun  von  selbst  die  verschiedensten,  wie  wir  sagen 
würden,  abergläubischen,  aber  an  sich  betrachtet  ganz  natür- 
lichen Vorstellungen :  die  Geister,  die  Seelen  konnten  in  Thieren, 
in  Steinen,  in  Pflanzen  oder  anderen  Dingen  ihren  Sitz  nehmen, 
oder  auch  wieder  in  Menschenformen  eingehen. 

Die  niedrigsten  Religionen,  die  Verehrung  gewisser  Thiere, 
Pflanzen  oder  Steine,  selbst  der  Fetische  lassen  sich  aus  solchen 
Anftlngen  genügend  erklären.  Der  Beweis  aber  dafür,  dass 
diese  Voraussetzung,  wenigstens  fUr  eine  sehr  beträchtliche 
Anzahl  von  Völkern  begründet  ist,  liegt  darin,  dass  man  in 
den  Religionen  der  wichtigsten  Völker  des  Alterthums  noch 
ganz  deutlich  die  Reste,  sei  es  des  alten  Steincultus  oder  der 
Verehrung  heiliger  Bäume,  sei  es  auch  gewisser  Thiere,  ja 
selbst  des  Fetischdienstes,  nachweisen  kann,  so  bei  Aegyptern, 
Hebräern,  Griechen,  Römern  und  Arabern. 


IV.  Abb. :  L.  v.  Kockiiii^er.    Her.  über  Hundscbr.  •!.  KOg.  8chwabenvpi«ffeU.  XI. 
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Berichte  über  die  Untersuchung  von  Handschriften 
des  sogenannten  Schwabenspiegels. 

Von 

Dr.  Ludwig  Bitter  von  Hookinger. 


XI. 

feind  die  alphabetischen  Nachweise  über  die  Handschriften 
wie  Handsehriftenreste  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts 
im  Bande  CXVIII,  Abh.  X,  S.  25—27,  und  im  Bande  CXIX, 
Abh.  VIII,  S.  1—54,  wie  Abh.  X,  S.  1—62  bis  an  den  Schluss 
des  Buchstabens  H  gefuhrt  worden,  so  reihen  sich  ihnen  jetzt 
die  von  I  bis  in  den  Buchstaben  M  an,  nämlich  bis  zur  Auf- 
zählung der  ganz  ausserordentlichen  Menge  in  München. 

[Mit  den  Sammlungen  des  Nikolaus  Jankovich  zu  Buda- 
pest gelangten  in  das  ungarische  Nationalmuseum  daselbst  die] 
Nrn.  305,  306,  307,  308. 

[Im  Besitze  desselben  Nikolaus  Jankovich  befand  sich 
auch  nach  einer  Eiuzeichnung  aus  dem  Jahre  1841  diej  Nr.  419. 

[Prof.  Dr.  Johann  Adam  Ickstatt  zu  Wirzburg  besass 
im  Jalire  1738  die]  Nr.  196. 

[Jeronimus  N.  hat  im  Jahre  1445  geschrieben  die] 
Nr.  137. 

174\/2***. 

Dass  der  Nürnberger  Patricier  Ch.  I.  Imhof  oder  Im- 
hoff  von  und  zu  Weidenmühl  eine  Pergamenthandschrift  des 
kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  besessen  habe,  ist  einer 
brieflichen  Mittheilung  von  Karl  Kaiser  aus  Zürich  vom  11.  Juli 
1878  zu  entnehmen,  wonach  sich  in  einem  von  ihm  damals 
erworbenen  Exemplare   von   Harpprecht's   im  Jahre    1723   zu 

SiUaogBber.  d.  pbil.-bitt.  Gl.  CXX.  Bd.  4.  Abb.  1 


2  IV.  Abhandlung:     L.  v.  Rockinger. 

Kiel  erschienener  Streitschrift , Speculi  suevici  et  praesertim  juris 
feudalis  alamannici  in  foris  vicariatus  suevo-franconico-palatino 
non  usus  modernus'  unter  anderen  handschriftlichen  Einzeich- 
nungen  auch  obige  Nachricht  findet. 

Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  Imhof  scher  BesitzthUmer 
gelangte  durch  Familienverbindungen  nach  Buda-Pest  und  hier 
in  die  Hände  des  unermüdlichen  Sammlers  Nikolaus  Jankovich, 
daher  dann  in  das  ungarische  Nationalmuseum.  Darf  man  da 
etwa  an  ein  Zusammenfallen  mit  der  Nr.  305  denken? 

Eher  wohl  als  an  ein  solches  mit  der  Nr.  419,  welche 
zwar  eben  von  Jankovich  der  k.  k.  Regierungsrath  und  Uni- 
versitätsdirector  Wussin  in  Wien  erwarb,  die  aber  nach  Ein- 
zeichnungen  in  sie  frühzeitig  in  Ungarn  gewesen  ist. 

[Das  Wappen  des  ,Seb.  Höä[inger]  z.  Imol|kaimJ  D'  findet 
sich  auf  der  inneren  Seite  des  Vorderdeckels  der]  Nr.  38U. 

[Hermann  v.  Inden  besass  die]  Nr.  141. 
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Eine  Handschrift  aus  Ingolstadt  ohne  irgend  welche 
nähere  Bezeichnung  als  der  Titelüberschrift  ,Hie  hebt  sich  an 
das  Lannt-Recht-Puch ,  und  lerret  wie  man  ein  igleich  sach 
richten  schol  nach  dem  Rechten*  liegt  dem  in  gewisser  Weise 
systematisch  behandelten  Landrechte  des  sogen. 
Schwabenspiegels  in  275  Artikeln  mit  vorangehendem  Ver- 
zeichnisse derselben  zu  Grunde,  welches  Job.  Friedr. 
Schannat  im  ersten  und  einzigen  Theile  seiner  Sammlung  alter 
historischer  Schriften  und  Documenten  (Fulda  1725)  S.  103 — 322 
mitgetheilt  hat.    v.  Lassberg  Nr.  72.    Homeyer  Nr.  348. 

Das  Verhältniss  zu  der  Reihenfolge  der  Artikel  im  Drucke 
LZ  theilt  Kaiser  ,Zur  Genealogie  der  Schwabenspiegelhand- 
schriften' I  S.  159  mit. 

[Zu  Ingolstadt  ist  vielleicht  gefertigt  dio|  Nr.  286. 

[Einträge  dos  Johann  Gentzinger  in  Ingolstadt,  wohl 
vom  Jahre  1439,  aus  dem  Landrechte  des  sogen.  Sehwaben- 
spiegels, s.  in  der]  Nr.  281. 

[Aus  der  Bibliothek  der  Universität  von  Ingolstadt 
stammen  diej  Nrn.  285,  286,  287. 
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1757-2***. 

Unter   den  Handschriften    der  UniversitUtsbibliothek   von 

Ingolstadt  verzeichnet  Ignaz   Dominik    Schmid  capell.  ad  s. 

Catharinae    sacellum   academ.    in   seinem   Kataloge    derselben, 

jetzt  in  der  Universitätsbibliothek  zu  München  Mscr.  Nr.  387, 

auf  Fol.  29  ohne  nähere  Angaben  auch:  Kayserliche  Rechten 

etc.  in  Fol.  1513. 

176***. 

In  der  Burg  zu  Innsbruck  befand  sich  im  Jahre  1536 
nach  einem  ,Inventari  etlicher  Bücher  so  in  einem  Gewelb  in 
der  Burg  zu  Ynnsprugk  liegen'  ain  langletes  pergamene  ge- 
schriben  Landrecht  buech  in  rot  gepunden.  Ficker  in  den 
Sitzungsberichten  der  philosophisch-historischen  Classe  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  XXIII,  S.  120. 

177***. 

In  der  Burg  zu  Innsbruck  verzeichnet  dasselbe  Inventar 
weiter  ain  klaines  pergamene  Landrecht  buech.  Ficker 
a.  a.  O.  S.  120.    Ob  die  Nr.  181? 

[Das  wieder  in  der  Burg  zu  Innsbruck  in  demselben 
Inventare  aufgezählte  ,alt  pergamene  Landtrechtbuech  zum 
tail  gereimbt,  in  weiss  gepunden,  von  donat  plettern'  ist  wohl] 
der  Spiegel  aller  deutschen  Leute  der  jetzigen  Universitäts- 
bibliothek dortselbst.    Ficker  a.  a.  O.  S.  120  und  121. 

[Aus  der  Bibliothek  des  Schlosses  Ambras  bei  Innsbruck 
w^urden  im  Jahre  1665  in  die  kaiserliche  Hof  bibliothek  nach 
Wien  verbracht  die]  Nrn.  388,  397,  400,  401. 

[Die  zu  Innsbruck  im  Ferdinandeum  nach  einer  Mit- 
theilung Johann  Friedrich  Böhmer's  befindlich  sein  sollende 
Papierhandschrift  des  als  Kaiser  Karls  Rechtsbuch  sich  be- 
zeichnenden sogen.  Schwabenspiegels,  bei  Homeyer  Nr.  350, 
beruht  auf  einer  Verwechslung  mit  der  da  unter  Nr.  349  auf- 
geführten Papierhandscbrift  des  kleinen  Kaiserrechtes.  Vgl. 
hiczu  V.  Gosen,  Das  Privatrecht  nacli  dem  kleinen  Kaiserrechte, 
S.  11  Note  22.    Rockinger  Q  S.  419J. 

178. 

Innsbruck,  Universitätsbibliothek  Nr.  169,  mit  der  Blei- 
stiftbezeichnung 112   II  17,   auf  Papier   in  Folio   im  15.  Jahr- 


4  lY.  Abhandlung:    L.  t.  Rockinger. 

hundert  durchlaufend  gefertigt,  Ruck  und  Eck  in  braunes 
Leder  gebunden.  Mone  in  seinem  Anzeiger  für  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit  VIU  (1839)  Sp.  30  unter  A  Ziffer  3.  Ho- 
mcyer  Nr.  354. 

Voran  geht  auf  sechs  Blättern  ein  Verzeichniss  der 
Artikel  des  Land-  und  Lehenrechts,  theilweise  schwarz 
und  theilweise  roth  in  der  Art,  dass  jedesmal  die  auf  einem 
betreffenden  Blatte  des  Textes  stehenden  Artikel  in  abwech- 
selnder Folge  roth  und  schwarz  aufgezählt  sind.  Der  Text 
selbst,  je  oben  in  der  Mitte  auf  der  ersten  Seite  des  Blattes 
mit  römischer  Zählung  versehen,  reicht  von  Fol.  1 — 122. 

Seine  Fassung  in  den  im  Bande  CXVIII,  Abh.  10,  S.  20/21 
in  der  Note  1  bemerkten  Probestellen  theilt  Kaiser  ,Zur  Genea- 
logie der  Schwabenspiegelhandschriften^  II  unter  Da  4  mit. 

179. 

Innsbruck,  ebendort  Nr.  212/1,  mit  der  Bleistiftbe- 
zeichnung II  3  F  9,  auf  Papier  in  Folio  im  15.  Jahrhundert 
zweispaltig  gefertigt,  mit  Ausnahme  des  durchlaufend  geschrie- 
benen Verzeichnisses  der  Artikel,  mit  einigen  wenigen  rothen 
Ueberschriften  derselben,  sonst  mit  schwarzen  und  mit  rothen 
Anfangsbuchstaben  derselben,  in  Ilolzdeckeln  mit  rothem  Leder- 
überzuge, früher  mit  zwei  Schliessen  versehen.  Mone  a.  a.  O. 
Sp.  30  unter  A  Ziffer  2.    Homeyer  Nr.  351,  und  nochmal  353. 

Nach  den  beiden  ersten  leeren  Blättern  beginnt  unter 
der  rothen  Ueberschrift  ,Hye  hebt  sich  an  das  lantrecht  püech, 
das  ist  wye  man  vmb  ain  yegleiche  sache  richten  soP  von 
Fol.  3—55  Sp.  1  das  Landrecht  in  377  roth  nummerirten  Ar- 
tikeln, von  Fol.  55  Sp.  2 — 74'  Sp.  1  das  Lehenrecht  in  151 
ebenso  gezählten  Artikeln.  Daran  sehliesst  sich  von  Fol.  75  bis 
81  das  Verzeichniss  der  Artikel  der  beiden  Werke. 

Der  Wortlaut  in  den  vorhin  berührten  Probestellen  Haiser's 
findet  sich  a.  a.  O.  unter  Cb  13. 

180. 

Innsbruck,  ebendort  Nr.  408/ 1 ,  mit  der  Bleistiftbe- 
zeichnung II  2  E  13,  nach  einer  wohl  gleichzeitigen  Abschrift 
eines  Schreibens  des  Bischofes  Johann  von  Brixen  an  den 
Pfarrer  von  Patsch  aus  dem  Jahre  131 G  auf  ursprünglich  leerem 
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Räume  des  letzten  Blattes  zu  dieser  Zeit  in  Tirol  betindlich 
gewesen,  von  dem  Ritter  Anton  von  Annenberg  dem  Karthöuser- 
kloster  Schnals  geschenkt,  auf  Pergament  in  Quart  zweispaltig 
mit  rotlien  Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangs- 
buchstaben derselben  gefertigt.  Mone  a.  a.  ( >.  Sp.  21»  30  unter 
A  Ziffer  1.  Homeyer  Nr.  352.  Ficker  über  einen  Spiegel 
deutscher  Leute  u.  s.  w.  in  den  Sitzungsberichten  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Band  XXIII,  S.  23H — 242,  wo- 
selbst sich  auch  am  Schlüsse  ein  Facsimile  einer  Spalte  des 
Fol.  24  tindet;  über  die  Entstehungszeit  des  Schwabenspiegels, 
ebendort  LXXVII,  S.  832— 83(>. 

Das  Landrecht  in  304  Artikeln,  mit  LZ  313  sehliessend, 
reicht  bis  Fol.  62',  woran  sich  unmittelbar  das  Lehenrecht 
in  72  Artikeln,  deren  letzter  =:  LZ  50  b,  51a,  bis  Fol.  72' 
schliesst,  woselbst  der  Schreiber  noch  seinen  Stossseufzer  ,0 
scriptor  cessa,  quoniam  manus  est  tibi  fessa^  anbrachte. 

Die  Fassung  des  Textes  in  den  vorhin  erwähnten  Probe- 
steilen  Haiser's  tindet  sich  a.  a.  ().  unter  B  a  2. 

IHl*. 

Innsbruck,  ebendort  Nr.  842,  mit  der  Bleistiftbezeichnung 
II  44  D,  auf  Pergament  in  Quart  in  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts  mit  rothon  Ueberschriften  der  Artikel  und 
rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt,  am  Anfange  und 
Ende  unvollständig,  Ruck  und  Eck  in  braunes  Leder  gebunden. 

Diese  Handschrift  besteht  jetzt  noch  aus  33  Blättern 
olme  Bezeichnung  der  Lagen  von  8  und  <)  Folien ,  welche 
wechseln,  beginnt  mit  den  Worten  ,vnd  eilen  werltleichen 
fursten  mit  dem  vanen.  der  chunig  sol  dhein'  des  Art.  LZ  132 
des  Landrechts,  und  reicht  bis  zu  den  Worten  des  Art.  245: 
vnd  in  so  grozzen  zoni  cham  daz  si  den  chunig  beschalt  do 
ier  wille  für  sich  nicht. 

Vgl.  hiezu  Rockinger  H,  woraus  von  S.  471 — 488  und 
491 — 501  in  II  das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ  und  zu  v. 
Maurer's  Ausgabe  des  vermeintlichen  Landrechtsbuches  des 
Ruprecht  von  Freising  hervortritt. 

[Die  zu  Innsbruck  ebendaselbst  unter  der  Bezeichnung 
II  3  F  1>  aufgeführte  Handschrift  in  Homcyer's  Nrn.  351  und 
353  =J  Nr.  171). 


6  lY.  Abhandlung:    L.  v.  Rockinger. 

[Graf  Karl  von  Inzaghi  schenkte  dem  Museum  Francisco- 
Carolinum  in  Linz  diej  Nr.  203. 

[Ein  nicht  näher  bezeichneter  Johannes  schrieb  die] 
Nrn.  48,  354. 

[Johannes schrieb  im  Jahre  1475  die]  Nr.  215. 

[Dem  Prof.  Dr.  Ludwig  I  sei  in  zu  Basel  gehörte  im  Jahre 
1592  die]  Nr.  20. 

[Joseph  Albert  v.  Ittner,^  Kanzler  des  Malteserordens  zu 
Heitersheim  nicht  weit  von  Freiburg  im  Breisgau,  dann  gross- 
herzoglich badischer  Staatsrath,  Curator  der  Universität  Frei- 
burg, zuletzt  in  Constanz,  schenkte  der  Bibliothek  der  ge- 
nannten Universität  die]  Nr.  86. 

[Dem  Staatsrathe  Joseph  Albert  v.  Ittner^  gehörte  auch 
die]  Nr.  143. 

[In  der  Wohnung  des  Staatsrathes  Joseph  Albert  v.  Ittner* 
zu  Constanz  haben  Dr.  DUmge  und  Dr.  Mone  nach  dem  Be- 
richte über  ihre  im  Herbste  1819  aus  Auftrag  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtkunde  unternommene  Reise,  im 
Archive  der  Gesellschaft  I  S.  229,  auch  ,manches  merkwürdige 
aus  eigenthümlichem  Vorrathe'  gesehen,  unter  Anderem  ,die 
Handschrift  eines  Sachsenspiegels,  eines  starken  Folianten, 
welche  Aufmerksamkeit  verdienen  möchte.  Sie  scheint  Ab- 
schrift eines  alten  Exemplares  des  Schwabenspiegels,  der  ur- 
sprünglich, wie  bekannt,  nichts  weiter  ist  als  ein  durch  Ein- 
schaltung schwäbischer  Rechtsgewohnheiten  und  vieler  Sätze 
aus  dem  sogen.  Kaiserrechte  interpolirter  Sachsenspiegel^ 

Soll  hier  etwa  die  oben  genannte  Nr.  86  gemeint  sein? 

Oder  liegt  allenfalls  eine  Verwechslung  mit  der  Hand- 
schrift im  Stadtarchive  von  Constanz,  Nr.  56,  in  Mitte,  welche 
V.  Ittner  damals  gerade  bei  sich  gehabt  haben  mag?] 

[Leonhard  Prindlinger  von  Judendorf  hat  sich  im  Jahre 
1522  eingezeichnet  in]  Nr.  404. 

[Johann  zum  Jungen  besass  im  15./16.  Jahrhundert  die] 
Nr.  224. 

[Dem  Johann  Maximilian  zum  Jungen  zu  Frankfurt  am 
Main  gehörte  die]  Nr.  82. 

'  Es  »ei  hier  über  ihn  in  Kürze  auf  Daniol   Jacobv   in    dor    ,Alljronieinen 
deutschen  Biographie*  XIV  S.  647/648  verwiesen. 
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[Ort  zum  Jungen  besass  im  15./16.  Jahrhundert  dieJNr.  224. 

[Von  dem  Buchhändler  Junginger  zu  Augsburg  erwarb 
Dr.  Johann  Heinrich  Prieser  daselbst  fUr  fünf  Gulden  die]  Nr.  94. 

[Georg  Kalb  von  Reichenschwand  in  Mittelfranken  hat 
sich  mehrmals  eingezeichnet  in]  Nr.  55. 

[Hanns  Kallemberger  oder  Kallenberger  besass  die] 
Nr.  32. 

[Aus  der  ,Cancellaria^  von  Kamenz  in  Schlesien  stammt 
die]  Nr.  47. 

[Für  den  jungen  Rudeger  den  Kapeller^  zu  Regensburg 
fertigte  Ernst  der  Hunkofer  die]  Nr.  92. 

[Im    Besitze   des   Johann    Franz   Egkher,    Freiherrn    von 

Kap  fing,   Fürstbischofes  von  Freising,    befand  sich  im  Jahre 

1696  die]  Nr.  243. 

182. 

K aschau,  geheimes  Stadtarchiv,  auf  Papier  in  Quart 
zweispaltig  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen 
Anfangsbuchstaben  derselben  am  Samstage  in  der  Quatember- 
woche  der  Fasten  des  Jahres  1430  von  dem  damals  beim 
Studium  in  Passau  gewesenen  Johann  Ilärlicher?  vollendet,'^ 
in  Pergamentumschlag  ohne  jede  Aufschrift.  Prof  Ür.  Krones, 
Deutsche  Geschichts-  und  Rechtsquellen  aus  Oberungam,  im 
Archive  für  österreichische  Gescliichte,  Band  34,  S.  234 — 252. 

Auf  das  Verzeichniss  der  Artikel  des  Land-  wie 
Lehenrechts  folgen  diese  beiden  Bestandtheile  unseres  Rechts- 
buches ijclböt.  Der  erste  schliesst  mit  dem  Artikel  von  ,viech- 
waid  und  ander  gemein',  woran  sich  ,das  Lehenrechtpuech'  reiht. 

Die  Gestalt  des  Ganzen  ergibt  sich  zur  Genüge  aus  der 
Verzeichnung    der   Artikel    und    ihrer   Ueberschriften,    welche 

»  V^\.  Bd.  CXVIII,  Ahh.   10,  S.   10—15. 

2  Am  sogleich  zu  bHinerkondün  Orto  lieisst  es  S.  235,  dass  am  8chlu8He  Fol- 
gendes in  ziemlich  verblasster  und  gegen  Finde  hin  undeutlicher  Schrift 
steht:  Anno  doniini  millesimo  CCCC^  tricesimo  tinitnm  sabato  die  in  an- 
garia  prima  jejuniorum  —  so  wird  wohl  anstatt  ,iuaugaria (sie)  prima  jejunio* 
zu  lesen  sein  —  ante  Reminiscere  per  mo:  Juhannem  Härlicher  (?)  Vindo- 
bonaf?) .  . .  serius  (?)  etiam  tempore  studens  in  Patauia.  Zu  ,Vindoboiia(?)* 
ist  in  der  Note  1  angefügt:  Geschriebon  steht:  vona""  (mit  einem  nach 
oben  gebogenen  Abkürzungsstriche  über  vona),  etwa  Vindobona  (?)  bis  (?). 
Violloiclit  ist  z\i  losen:  Johannoin  Härliclier?  conventnalis  huiiis 
monastorii,  et  iam  tempore  studens  in  Fatauia. 


8  IV.  Abhantilan(? :    L.  ▼.  Rockinge r. 

a.  a.  0.  S.  241 — 252  mitgetheilt  ist.    Vgl.  Rockinger  in  H,  hier 
insbesondere  S.  464 — 468. 

[Kassel,  ständische  Landesbibliothek,  Mscr.  jurid.  in 
Fol.  26.  Zwei  Bände  auf  Papier  in  Folio  im  Jahre  1724  ge- 
fertigt, der  erste  das  Land  recht  des  sogen.  Schwabenspiegels 
enthaltend,  der  zweite  dessen  Lehenrecht,  ex  bibliotheca  Jo- 
hannis  Noe  de  Neufville,  diversoriim  principum  consiliarii  aulici 
et  legati.  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschicht- 
kunde VI,  S.  204.  V.  Lassberg  Nr.  17.  Homeyer  nach  seiner 
Nr.  116. 

Vgl.  hiezu  auch  sogleich  das  weiter  folgende  Mscr.  jurid. 
in  Fol.  27]. 

[Kassel,  ebendort,  Mscr.  jurid.  in  Fol.  27,  ebendaher  wie 
die  beiden  vorhergehenden  Bände  stammend,  auf  Papier  in 
FoHo  im  18.  Jahrhundert  gefertigt,  v.  Lassberg  Nr.  17,  Ho- 
meyer nach  seiner  Nr.  116, 

a)  das  Landrecht  des  sogen.  Schwabenspiegels, 

b)  dessen  Lehenrecht,  sodann  der  Auetor  vetus  de  be- 
neficiis, 

c)  ein  alphabetischer  ,Vocabulariu8  der  alten  Wörter 
und  Redensarthen  so  hin  und  wider  in  dem  Schwabenrecht 
befindlich   sambt  deren  Erklärung', 

im  Ganzen  nicht  weniger  als  1713  Seiten  umfassend,  wozu  noch 

d)  ein  alphabetisches  Register  über  den  sogen.  Schwaben- 
spiegel auf  286  Seiten  kommt. 

Nach  der  Bemerkung  Homeyer's  zu  seiner  Nr.  116  enthält 
die  vorhergehende  wie  diese  Nummer  die  ersten  Entwürfe  zur 
Ausgabe  unseres  Rechtsbuches  von  Ilieronymus  von  der  Lahr 
in  des  Freiherrn  v.  Senkenberg  Corpus  juris  germanici  publici 
ac  privati  II,  Abth.  1,  S.  1—492  und  1—188]. 

183. 

Kassel,  ebendort,  Mscr.  jurid.  in  Fol.  44,  auf  Papier  in 
Folio  im  15.  Jahrhundert  durchlaufend  gefertigt,  niederrheinisch, 
in  Holzdeckel  mit  gepressteni  braunen  Lederüberziigc  gebunden, 
mit  je  fünf  Messingbuckeln  und  zwei  Scliliesscu.  Archiv  a.  a.  (). 
VI,  S.  204.    V.  Lassberg  Nr.  16.    Homeyer  Nr.  116. 
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Voran  geht  ein  am  Anfange  mangelhaftes  alphabetisches 
Inhaltsverzeichnisse  mit  Anfügung  der  je  treffenden  Artikel- 
zahlen am  Rande,  auch  mit  Nachträgen  von  anderer  Hand 
versehen.  Dann  folgt  das  Land-  und  Lehenreeht  selbst, 
auch  äusserlich  gleich  sehr  an  die  Nr.  137  erinnernd,  äusserst 
splendid  geschrieben,  die  beiden  Anfangshauptbuchstaben  farbig 
und  mit  Gold,  die  übrigen  Initialen  roth,  die  Ueberschriften 
schwarz,  aber  immer  mit  bedeutenden  Zwischenräumen  nach 
dem  vorhergehenden  und  vor  dem  folgenden  Texte  der  Artikel, 
deren  Gesammtzahl  auf  530  beziffert  ist,   wovon  378  auf  das 

Landrecht  fallen. 

184. 

Kassel,  ebendort,  Mscr.  jurid.  in  Fol.  45.  Auf  Pergament 
in  Folio  im  14.  Jahrhundert  zweispaltig  gefertigt,  mitteldeutsch, 
in  Holzdeckel  gebunden,  früher  mit  grünem  Leder,  jetzt  mit 
marmorirtem  Papier  überzogen,  an  mehreren  Stellen  beraubt, 
so  beispielsweise  der  Folien  13 — 20  einschliesslich  und  23 — 26 
einschliesslich,  von  Dr.  Philipp  Burchard  ,redintegrandae  et  red- 
augendae  bibliothecae  archipalatinae^  zum  Geschenke  gemacht. 
Archiv  a.  a.  O.  VI,  S.  204.  v.  Lassberg  Nr.  15.  Homeyer  Nr.  114. 

Auf  den  ersten  vier  Blättern  findet  sich  ganz  roth  ge- 
schrieben ein  Verzeichniss  der  Artikel  mit  farbiger  roth 
und  blauer  Initiale.  Dann  folgt  unter  gleichzeitiger  je  oben  in 
der  Mitte  angebrachter  römischer  Foliirung  1 — 94  das  Land- 
und  Lehenrecht  selbst  mit  rothen  Ueberschriften.  Letzteres 
bricht  auf  Fol.  94'  Sp.  2  mit  den  Worten  LZ  159  ab:  der  ge- 
winnet leider  mangen  vient. 

[Ob  das  im  Stadtarchive  von  Kassel  befindhcho  alpha- 
betische Rechtswörterbuch,  auf  Papier  in  Folio  von  Konrad 
von  Nordheira  im  Jahre  1414  gefertigt,  niederdeutsch,  auch 
ftir  unser  kaiserliches  Landrecht  in  Betracht  kommt,  ist  zur 
Zeit  nicht  bekannt.  Vgl.  Karl  Philipp  Kopp's  ausführliche 
Nachricht  von  der  altern  und  neuern  Verfassung  der  geistlichen 
und  Civil-Gerichten  in  den  fürstlich  Hessen-Casselischen  Landen 
I,  §.  33,  S.  &2  —CA,  Spangenbcrg's  Beiträge  zu  den  teutschen 
Rechten  des  Mittelalters  S.  74  in  der  Note.  Homeyer  Nr.  119]. 

f Heinrich   Kellner  besass  seinerzeit  die)  Nr.  >^2. 

*  Von  dem  Buchstaben  A  sind  nur  noch  drei  Zeilen  vorhanden 
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[Einzeichnungen  über  die  fränkische  Familie  von  der 
Ker  oder  von  der  Kere  aus  den  Jahren  1470  auf  1480  finden 
sieh  in  der]  Nr.  340. 

[Ernst  Kerssenstein  hat  sich  eingezeichnet  in  die]  Nr.  58. 

[Etatsrath  Prof.  Dr.  Andreas  Wilhelm  Gramer  in  Kiel 
ersteigerte  aus  der  Ebner'schen  Bibliothek  zu  Nürnberg  für 
9  Gulden  die]  Nr.  92. 

[Johann  Kiem  hat  im  Jahre  1422  geschrieben  die]  Nr.  54. 

185**. 

Professor  Martin  Kiem,  Conventual  von  Muri-Gries,  zu 
Sarnen.  Bruchstück  einer  Handschrift  auf  Pergament,  zwei- 
spaltig, in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mit  rothen 
Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  der- 
selben in  der  Gegend  um  den  Vierwaldstättersee  gefertigt. 

Es  umfasst  die  Art.  des  Landrechts  LZ  227 — 235  bis 
zu  den  Worten  S.  107  Sp.  2:  ob  er  dar  vf  icht  nimet,  das  sol 
m[an]  über  in  richten  als  über  den  den. 

Mittheilung  des  Herrn  Staatsarchivars  Dr.  Theodor  von 
Liebenau  zu  Luzern  vom  20.  December  1878,  sammt  Abschrift. 

[Graf  Konrad  von  Kirchberg  besass  im  15.  Jahrhundert 
die]  Nr.  234,  vielleicht  auch  die  Nr.  192? 

1857,. 

Das  Archiv  von  Kirchdrauf,  Szepes  Vjirallya,  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  dem  ältesten  Colonistenorte  der  Zips 
und  in  seiner  königlichen  Burg  dem  Mittelpunkte  des  Comitatus 
Scepusiensis,  verwahrt  einen  Band  auf  Papier  in  Folio  aus  dem 
Jahre  1628  mit  Nachträgen :  Collectanea  Allerley  Nutzlicher 
vnnd  Noth wendiger  Kegeln  des  Rechtens  aus  dem  güttlichenn 
sowol  auch  kayserlichenn  liechtenn  vnd  sonderlich  aus  dem 
Saxenspiegel  vndt  anderer  vornehmen  Autoribus  vnd  Rechts- 
büchern so  in  den  XllI  Staedten  in  Zips  vblichen,  mit  allem 
tleysz  excerpiret  vnd  nach  alphabetisciier  Ordnung  sub  certos 
titulos  vnd  in  locos  communes  redigiret  durch  Balthasarum  Apellem 
Notarium  p[roJ  t[empore]  Opp[idiJ  Waralliae.  Prof.  Dr.  Krones, 
Deutsche  Geschichts-  und  Rechtsquelleu  aus  Oberungarn,  im 
Archive  für  österreichische  Geschichte,  Band  34,  vS.  22\i — 234. 


Berichte  Aber  Handschriftea  den  log.  8chw«benspiegel8.  XI.  1 1 

Dieses  ^Rechtsbuch  der  13  Zipser  Städte^  von  dem  be- 
rührten Notar  Apel  enthält  in  verschiedenen  seiner  Artikel 
Beziehungen  auf  das  ^Kayserrecht^  und  auch  ^Landrecht'  oder 
den  sogen.  Schwabenspiegel ,  beispielsweise  in  den  Artikeln 
von  BurgschafFt;  Diebstall,  Beliehen  Gut^  Schuldt^  Zeugen. 

[Von  ^Martinus  Ravenspurg,  scriptor  in  Kirch  he  im'  ist 
gefertigt  die]  Nr.  143. 

[Im  Besitze  der  Herren  von  Schelleuberg  in  der  Herr- 
schaft Kislegg  im  Allgäue  befand  sich  von  der  zweiten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts  an  die]  Nr.  427. 

186. 

Klattau,  Stadtarchiv,  auf  Papier  in  Folio  im  Jahre  1467 
gefertigt. 

Böhmische  Bearbeitung  b^  Fol.  1'— 52,  c»  Fol.  108' 
bis  113,  Fol.  156—158  ein  kleiner  Theil  von  a,»  nämlich  LZ 
S.  3—6  Sp.  2  Zeile  10  bis  zu  den  Worten  ,g^ten  gewonheit*. 

Mittheilung  des  Herrn  Stadtarchivars  Prof.  Dr.  Emier  zu 
Prag  vom  4.  Februar  1878. 

[Klattau,  ebendort.  Böhmische  Bearbeitung  b.'  Hanka's 
Pfehled  pramenuw  präwnich  w  Cechäch,  S.  161,  Nr.  18.  Ob  = 
der]  Nr.  186? 

[Die  zu  Klattau,  ebendort,  von  Homeyer  unter  Nr.  357 
verzeichnete  böhmische  Bearbeitung  der  sächsischen  Distinc- 
tionen  vom  Jahre  1465  beruht  wohl  auf  einer  Verwechs- 
lung mit  der]  Nr.  186,  beziehungsweise  der  ihr  folgenden  Ver- 
zeichnung. 

[Eine  Schreibübung  mit  Erwähnung  des  Peter  Kleebeck, 
Bürgers  zu  Straubing  in  Niederbaiern ,  findet  sich  auf  der 
Rückseite  des  letzten  Blattes  der]  Nr.  7. 

[Wilhelm  Klopfer  hat  sich  eingezeichnet  in  der]  Nr.  98. 

[Aus  dem  Besitze  des  Pfarrers  Friedrich  Koch  zu 
Gmunden  in  Oberösterreich  gelangten  in  die  kaiserliche  Hof- 
bibliothek zu  Wien  zum  Theile  die  Bruchstücke  der]  Nr.  407. 

[Derselbe  Pfarrer  Friedrich  Koch  erkaufte  im  Jahre  1874 
oder  1875  die  Bruchstücke  der]  Nr.  155. 

'   Vir\.  im  Bande  CXVIII,  Abh.  X,  S.   18—20. 


12  IV.  Ahhaadlung:    L.  t.  Kockinger. 

187. 

Köln,  Stadtarchiv,  Nr.  327.  Auf  Papier  in  Quart  im 
15.  Jahrhundert,  niederdeutsch,  nach  einer  Bemerkung  auf  dem 
ersten  Blatte  oben  *  von  ,Cry8tina'  gesehrieben,  auf  dem  Schnitt- 
rande im  17./18.  Jahrhundert  als  , aliquot  statuta  iuris  civilis  et 
feudorum'  bezeichnet,  aus  dem  Nachlasse  des  Doraarchivars 
und  Registrators  Anton  Joseph  Wallraf  in  Köln. 

Am  dritten  Blatte  beginnt  das  Verzeichniss  der  Ar- 
tikel. Nach  einer  Reihe  von  Blättern  folgt  das  Buch  der 
Könige  alter  Ehe  auf  47  Folien.  Am  folgenden  ,hijft  sich 
an  dat  Lantreicht  boich'  mit  dem  gewöhnlichen  Anfange: 
Here  got  hemelscher  vader  u.  s.  w.  An  dieses  schliesst  sich 
auf  Fol.  143  ,dat  Leenboich'  bis  Fol.  176:  haint  die  lehen- 
recht buch  ein  ende  etc.  etc.  dat  verleyn  vns  der  vader  vnd 
der  sun  vnd  der  hilge  geist.  amen. 

Mittheilung  des  Prof.  Dr.  Lamprecht  zu  Bonn,  dann  des 
Stadtarchivars  Dr.  Höhlbaum  zu  Köln  vom  17.  Februar  1882. 

[Durch  Schenkung  v.  Oitmann's  zu  Köln  erhielt  Freiherr 
Franz   Sales   v.   Weichs   zu   Osnabrück   im   Jahre    1780   die] 

Nr.  141. 

188. 

Aus  dem  Stadtarchive  zu  Königgräz  in  Böhmen  führt 
eine  nicht  genauer  gekennzeichnete  böhmische  Bearbeitung 
des  sogen.  Schwabenspiegels?  nach  einer  Jlittheilung  von  Hanka, 
in  dessen  Pfehled  pramcnuw  pnlwnich  w  Cechach  ich  sie  nicht 
finde,   Homeyer  in  seiner  Nr.  360  auf. 

189. 

Königsberg,  königliches  Staatsarchiv,  Nr.  32,  auf  199 
Blättern  guten  Pergamentes  in  Folio  von  33o  Deciraetcr  Höhe 
und  24*5  Decimeter  Breite,  zweispaltig,  mit  rothen  Ueber- 
schriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben, 
wahrscheinlich*^  kurz  vor  1450  von  demselben  Schreiber  ge- 
fertigt, der  die  Statuten  des  deutschen  Ordens  und  andere 
Bücher   für   die  Kanzlei    des   Hochmeisters    abschrieb,    welche 


'  Ich   CrystiiKi   hanii    dys   buechelynn    jijGschryWonii    vnud    myt   eynnander 

vber  oU*.. 
2  Dr.  St<»fTonliag«ii    sotzt    am    alsl^ild    an/Jit"iilir«Mid<Mi    Orh*    don    Ausgang 

des  14.  oder  Aufanjjr  de»  15.  Jahrhunderts  an. 
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das  Deutschordensarchiv  zu  Königsberg  noch  aufbewahrt^  ent- 
weder in  der  Marienburg  selbst  oder  vielleicht  eher  in  einem  der 
Deutschordenshäuser  in  Deutschland^  mitteldeutsch^  nun  stark 
vergilbt  und  theilweise  erloschen,  noch  in  dem  ursprüng- 
lichen Einbände  von  Ilolzdeckeln  mit  rothge&rbtem  Schaffell- 
Überzuge.  Hasse  in  der  Zeitschrift  Hir  geschichtliche  Rechts- 
wissenschaft IV,  S.  G5,  Note  2.  v.  Lassberg  Nr.  73.  Homeyer 
Nr.  364.  SteflFenhagen,  Catalogus  codicum  manuscriptorum  bi- 
bliothecae  regiae  et  universitatis  Regiomontanae,  Fasel,  Nr.  156; 
Deutsche  Rechtsquellen  in  Preussen  im  13.  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert, S.  24  unter  Nr.  81. 

Diese  Handschrift  zerfällt  in  drei  besonders  foliirte,  räum- 
lich aber  nicht  von  einander  getrennte  Theile.  Den  Anfang 
bildet  das  Buch  der  Könige  alter  Ehe  mit  den  Zusatz- 
artikeln zu  unserem  Landrechte,  wovon  Rockinger  F  S.  310 
und  318 — 335  handelt,  wonach  das  Land r-e cht  auf  101 
Blättern  und  das  Lehenrecht  auf  39  Blättern  folgt. 

Nach  Mittheilung  des  Staatsarchivars  und  Stadtbibliothe- 
kars Dr.  Meckelburg  zu  Königsberg  vom  19.  März  1874  Hess 
Prof.  Dr.  Heinrich  Eduard  Dirksen  eine  Abschrift  machen. 
Ob  dieselbe,  welche  nach  Homeyer's  Schluss  seiner  Nr.  364 
Prof.  Dr.  Johann  Christian  Hasse,  zuletzt  an  der  Universität 
Bonn,  besass? 

189  72***. 

im  Verzeichnisse  des  am  26.  März  1884  zur  Versteigerung 
gelangten  Nachlasses  des  Freiherm  August  von  Koller  in 
Baden  bei  Wien  war  auch  eine  Handschrift  der  böhmischen 
Bearbeitung  des  sogen.  Schwabenspiegels  auf  Papier  aus 
dem  15.  Jahrhunderte,   worin  einige  Blätter  fehlen,    angezeigt. 

[in  der  fürstlich  Kolloredo-Mansfeld'schen  Bibliothek 
zu  Prag  s.  die]  Nr.  53.    Vgl.  auch  die  Nr.  80. 

[Die  Handschrift  in  der  Stadtbibliothek  von  Kolmar  s. 
oben  in  derj  Nr.  54. 

[Der  Diakon  Konrad  von  Lützelnheim  schrieb  zu  Frei- 
burg im  Breisgaue  und  Vörstätten  im  Jahre  1287  die]  Nr.  89. 

(Die  Handschrift  des  Kreisrichters  a.  D.  Wilhelm  Kon- 
rad y  auf  der  Miltenburg  s.  oben  in  der]  Nr.  55. 

[Die  Handschrift  im  Stadtarchive  von  Konstanz  s.  oben 
in  der]  Nr.  56. 


14  IV.  Abhandlung:     L.  v,  Rorkin t(er. 

190. 

Kopenhagen,  königliche  Bibliothek,  alte  Sammlung 
jurid.  Nr.  402,  auf  Papier  in  Folio  auf  128  Blättern  im 
15.  Jahrhundert  gefertigt,  niederdeutsch.  Dis  is  dat  lantrecht- 
buch  mit  dem  lehenrecht  vnde  mit  de  ktinige  buch  vorher. 
Wilda  im  rheinischen  Museum  flir  Jurisprudenz  VII  S.  343/344. 
V.  Lassberg  Nr.  75.    Homeyer  Nr.  370. 

Das  zuletzt  berührte  Buch  der  Könige  alter  Ehe 
reicht  bis  Judith  einschliesslich.  Die  letzten  Artikel  des  Land- 
rechts  entsprechen  LZ  376,  377  II,  377.  Dann  folgt  das 
Lehenrecht. 

[Wohl  von  dem  Assessor  Kran  er  am  städtischen  Handels- 
gerichte zu  Regensburg  hatte  Maurus  Gandershofer  erhalten 
die]  Nr.  269. 

[Im  Kräner'schen  Auctionskataloge  vom  16.  April  1855, 
S.  1,  Nr.  1  ist  aufgefUhi-t  die]  Nr.  34. 

[Dem  Notar  Georg  Krafft  von  Kronenberg  zu  Frankfurt 
am  Main  gehörte  am  14.  Februar  1534  die]  Nr.  121. 

191***. 

Raimund  Krafft  von  Delmensingen  zu  Ulm  besass  — 
wohl  durch  Erwerb  aus  der  Spitzerschen  Bibliothek  zu  Augs- 
burg —  eine  Papierhandschrift  des  15.  Jahrhunderts  in  Folio, 
worin  nach  der  Notitia  codicum  manuscriptorum  splendidissimae 
bibliothecae  Raymundo-KrafFtianae  (von  Franz  Dominik  Hä- 
berlin  zu  Ulm  1739  herausgegeben,  und  mit  neuem  Titelblatte 
,Catalogus  historico-criticus  bibliothecae  Raymundo-Krafftianae^ 
und  geänderter  Vorrede,  Ulm  1753),  S.  48/49  Nr.  29  an  das 
,Recht-Buch  von  dem  Teufell  Welial  wider  Jhesum^  sich  das 
,Lannt- Recht  Puch*  oder  der  sogen.  Schwabenspiegel  anschloss. 
V.  Lassberg  Nr.  76.    Homeyer  Nr.  372. 

Ob  =  der  Nr.  39?  Die  Anführung  des  sogenannten 
Belial  spricht,  wie  es  den  Anschein  hat,  sehr  hiefür. 

(Raimund  Krafft  von  Delmensingen  zu  Ulm  besass  weiter 
die]  Nrn.  109  und  114. 

[Etatsrath  Prof.  Dr.  Andreas  Wilhelm  Kramer  in  Kiel 
ersteigerte  aus  der  Ebner'sehen  Bibliothek  zu  Nürnberg  um 
9  Gulden  die]  Nr.  92. 
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[Hofbibliotheksecretär  Joseph  Kram  er  zu  München  hat 
im  Jahre  1782  geschrieben  die]  Nr.  258.  Ob  auch  die 
Nr.  259? 

[Pangraz  Krappmer  kaufte  im  Jahre  1482  von  einem 
Ottenhofer  die]  Nr.  7. 

[Derselbe  Pangraz  Krappmer  besass  auch  im  letzten 
Viertel  des  15.  Jahrhunderts  bis  in  den  Anfang  des  folgenden 
die]  Nr.  243. 

[In  der  Bibliothek  des  berühmten  Wiguläus  Freiherm 
V.  Kreittmayr  zu  München  sah  Johann  Georg  Lory  nach 
seiner  Commentatio  I  de  origine  et  processu  juris  boici  civilis 
antiqui  §.  43  Note  e  unter  IJI  im  Jahre  1747  oder  1748  die] 
Nr.  261. 

[Stephan  Kreucher  aus  Traunstein  in  Oberbaiern  voll- 
endete in  profesto  s.  Oswaldi  regis  et  martyris  des  Jahres  1459 
zu  Wien  die]  Nr.  414. 

[Dem  Notar  Georg  KrafFt  von  Kronenberg  zu  Frankfurt 
am  Main  gehörte  am  14.  Februar  1534  die]  Nr.  121. 

[Dem  Oberappellationsgerichtsrathe  Dr.  Friedrich  Kropp 
in  Lübeck  gehörte  die]  Nr.  336. 

[Die  Handschrift  aus  der  Bibliothek  des  bekannten  Car- 
dinais Nikolaus  von  Kues  s.  oben  in  der]  Nr.  57. 

[Insofern  fUr  das  ,alte  Kulm 'sehe  Buch'  oder  kurz  den 
,alten  Kulm'  auch  der  sogen.  Schwabenspiegel  zur  Berück- 
sichtigung gelangt  ist^  mag  hier  an  die  Handschriften  jenes 
Rechtsbuches  erinnert  sein,  welcher  Dr.  Emil  Steffenhagen  in  den 
Deutschen  Rechtsquellen  in  Preussen  vom  13.  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert S.  202/203  gedacht  hat.] 

[In  der  Glosse  zum  sogen,  alten  Kulm  V  44  geht  die 
Verweisung  ,im  Buch  genandt  Konig  Lehen-  und  Landtrecht 
Fol.  24  Wie  man  einen  stummen  richten  soll'  auf  den]  Art. 
LZ  328  des  sogen.  Schwabenspiegels. 

[In  der  Handschrift  der  Stadtbibliothek  zu  Danzig  XVIII 
C  Fol.  56  aus  dem  15.  Jahrhunderte,  mitteldeutsch,  findet  sich 
als  der  erste  der  Zusatzartikel  zu  den  sogen,  landläufigen 
Kulm 'sehen  Rechten  der]  Art.  LZ  370 II  des  sogen.  Schwaben- 
spiegcls:  Ab  ymant  eynen  todcn  menschen  ausz  grebet  == 
V  68  im  sogen,  alten  Kulm.  Steffenhagen  a.  a.  O.  S.  9  Nr.  17, 
S.  215/216. 


In  IV.  Abhandlang:     L.  v.  Rock  i  nger. 

[Aus  der  Antiquariatshandlung  von  Euppitsch  in  Wien 
sind  erworben  die]  Nrn.  25  und  405. 

[Johann  Kym  hat  im  Jahre  1422  geschrieben  die] 
Nr.  54. 

[Staatsrath  Prof.  Dr.  Paul  Lab  and  in  Strassburg  schenkte 
am  17.  September  1884  dem  Berichterstatter  eine  im  Jahre 
1861  gefertigte  Abschrift  des  Landrechts  und  der  Art.  1  bis 
44  =  LZ  1  bis  45  des  Lehenrechts  der]  Nr.  45. 

[£in  £intrag  auf  König  Ladislaus  von  Ungarn  und  seine 
Begräbnissstätte  Gross -Wardein  von  einer  Hand  des  15.  Jahr- 
hunderts findet  sich  in  der]  Nr.  419. 

[Im  Besitze  des  Hieronymus  von  der  Lahr  befand  sich 
seinerzeit  die]  Nr.  126. 

[In  der  fürstlich  Auersperg*schen  Fideicommissbibliothek 
zu  Laibach  sind  die]  Nrn.  10 — 12  einschliesslich. 

192. 

Benediktinerstift  Lambach  in  Oberösterreich,  Nr.  147, 
auf  Papier  in  Folio  zweispaltig  von  der  bekannten  Clara  Hätz- 
lerin  zu  Augsburg  im  dritten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts 
nach  ihrer  Jiinzeichnung  am  Schlüsse  geschrieben.  Unter  ihren 
Namen  hat  sich  sodann  ein  Cvnrat  GraflF  eingetragen,  vielleicht 

—  wenn  die  Ejrinnerung  an  die  Schriftzüge  nicht  getäuscht  hat 

—  der  Graf  Konrad  von  Kirchberg,  welcher  uns  in  der  Nr.  234 
begegnet.  Nach  einem  Vermerke  gleich  auf  dem  ersten  Blatte 
des  ersten  Sexternes  gehörte  die  Handschrift  weiter  dem 
Lenhart  CristoflF  Rhelinger  zu  Augsburg,  welchen  wir  daselbst 
um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  bis  in  das  Jahr  1581  treflfen. 
Mone  in  seinem  Anzeiger  f\ir  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  VIH 
(1839)  Sp.  30  unter  A  Ziffer  4.  Homeyer  Nr.  373.  Rockinger  O 
S.  386/387. 

Auf  dem  zweiten  Blatte  des  ersten  Sexternes  beginnt 
das  Landrecht  in  179  Artikeln,  auf  der  zweiten  Spalte  des 
ersten  Blattes  des  fünften  Sexternes  das  Lehenrecht  in 
57  Artikeln  bis  auf  Sp.  1  der  zweiten  Seite  des  siebenten  und 
letzten  Sexternes. 

Das  Verhältniss  der  Artikel  zum  Drucke  LZ  ist  bei 
Rockinger  a.  a.  O.  S.  389—399—400-  420  ersichtlich. 


Berichte  fib«r  Handschriften  <les  sofr.  Scbwal>en»piegels.  XI.  17 

193. 

Landshut,  Bibliothek  des  historischen  Vereines  fiir 
Niederbaiera  Nr.  1,  früher  vielleicht  nach  Weilheim'  in  Ober- 
baiem  gehörig,  auf  Papier  in  Folio  durchlaufend  mit  theils 
rothen,  theils  schwarzen,  von  der  gleichen  Hand  gesetzten 
Ueberschriften  der  Artikel  in  den  Jahren  1474 — 1476  gefertigt, 
in  Holzdcckelband  mit  rothem  Lederüberzuge,  theilweise  noch 
vorne  wie  hinten  mit  den  ursprünglichen  Messingzieraten  und 
noch  mit  einer  der  beiden  Messingschliessen  versehen.  Vgl. 
des  Dr.  v.  Kern  Bericht  über  seine  Reise  im  Sommer  1859 
im  dritten  Stücke  der  ,Nachrichten  von  der  historischen  Com- 
mission  bei  der  königlichen  Akademie  der  Wissenschaften' 
(Beilage  zur  historischen  Zeitschrift  v.  Sybel's  1860)  S.  15. 
Rockinger  C  im  Berichte  V  S.  91  92  unter  Ziflfer  3. 

Nach  dem  oberbaierischen  Stadti'cchte,  worüber  des  Frei- 
herrn von  der  Pfordten  Studien  zu  Kaiser  Ludwigs  oberbaie- 
rischem  Land-  und  Stadtrechte  S.  45  in  Nr.  20  zu  vergleichen, 
folgt  unter  rothen  wie  schwarzen  Ueberschriften  der  Artikel 
und  fast  durchgehends  mit  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben 
das  Landrecht  des  sogen.  Schwabenspiegels  in  168  Artikeln 
aus  dem  Jahre  1475  und  das  Lehenrecht  in  80  Artikeln  aus 
dem  Jahre  1476,  ersteres  bereits  mit  LZ  102  a  in  einer  zwei- 
fachen Fassung  schliessend,  letzteres  mit  LZ  54a.  Rockinger 
a.  a.  O.  S.  92—150. 

Daran  schliesst  sie  ,den  bom  der  gesipten  früntschafft  jn 
teutsch  kurtz  zu  beschreiben,  wie  jn  der  hochgelert  doctor 
Johannes  Andree  vormals  jm  latin  völliger  beschriben  hatt'  in 
dem  Augsburger  Drucke  des  Johann  Bämler  vom  Jahre  1474. 


*  In  oiuer  nicht  zur  Ausfertigung  gelangten  Weilheimer  Urkunde  der  bo- 
treft'enden  Zeit,  welche  in  den  Einband  hinein  verarbeitet  worden,  er- 
scheinen als  Aussteller  Hanns  Katzmair,  als  Sigler  Hanns  Aichhorn, 
als  Zeugen  Matheis  Schröter,  Jakob  Katzmair,  Jörg  Turner.  8ie  be- 
gegnen uns  in  anderen  Weilheimer  Urkunden  der  fünfziger  bis  sieben- 
ziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts,  und  es  ist  wohl  insbesondere  nicht 
zu  übersehen,  dass  die  Schrift  der  Urkunde  ganz  und  gar  zu  jener  des 
Erasm  Pauss  passt,  welcher  sich  in  einem  Briefe  vom  Sonntage  nach 
Georgi  des  Jahres  1473  ,an  der  zeit  gericht  Schreiber  der  stat  Weylheim* 
nennt  und  später  als  Unterrichter  dort^elbst  begegnet. 

Sitzungsber.  d.  phil.-liist  Cl.  CXX.  Bd.  4.  Abh.  2 


Ift  IV.  Abhandlnni;:    L.  t.  Rocki  npfir. 

(Vom  königlichen  Kreisarchive  für  Nicderbaiern  in  Lands- 
hiit  wurden  am  IH.  Oktober  lHf<8  an  das  baierisehe  allgemeine 
Reichsarchiv  in  München  eingesendet  die  Bruchstücke  der] 
Nr.  279  V2. 

[Der  baierisehe  Regimentsrath  Kaspar  Ruland  zu  Lands- 
hut in  Niederbaiem  schenkte  am  5.  Mai  1598  dem  Dr.  Joachim 
Donnersberger  daselbst  die]  Nr.  250. 

[Aus  der  Bibliothek  der  Universität  Landshut  kamen  in 
die  der  Universität  München  die]  Nrn.  285,  286,  287. 

[Freiherr  Dr.  Friedrich  Leonhard  Anton  v.  Lassberg 
zu  Sigmaringen  erkaufte  in  den  Jahren  1835  und  1837  die] 
Nrn.  92  und  93. 

[Dessen  Vater  Josef  Maria  Christof  v.  Lassberg  auf 
der  Meersburg   am   Bodensee   besass   die]  Nrn.  89,  90,  91,  94. 

[Im  Besitze  des  Christof  Jakob  Lauber  zu  Augsburg 
mag  sich  befunden  haben  die]  Nr.  207  V 
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Diebold  Laub  er,  Schreiber  und  Schreiblehrer  wie  auch 
sozusagen  Buchhändler  in  Hagenau^  im  Elsass,  um  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  hat  in  einer  Ankündigung  von  käuflich 
bei  ihm  zu  beziehenden  Handschriften  mit  Bildern  und  ohne 
solche  2  auch  ,ein  KeiserUch  rehtbuch'  ausgeboten. 

Ob  das  von  Hanns  Windeberg  in  Hagenau  geschriebene, 
die  Nr.  160,  den  jetzigen  Cod.  palat.  germ.  89  der  Universitäts- 
bibliothek in  Heidelberg? 

[Des  Stiftsherrn  Konrad  ab  dem  Werde  zu  Laudenbach 
im  Elsass  geschieht  Erwähnung  in  der]  Nr.  263. 

[Aus  dem  Cisterzienserkloster  Himmelpforte  in  L  e  h  n  i  n 
—  wohl  aus  dem  Jahre  1432  —  stammt  die]  Nr.  465. 

[Der  Minoritenbruder  Thomas  von  Leipheim  in  Schwaben 
schrieb  im  Jahre  1429  die]  Nr.  162. 


^  Vgl.    über    ihn  Wattenbach,    Da«   Öchriftwesen    im    Mittelalter,    zweite 

Auflage,  S.  478—481. 
2  Haupt  in  seiner  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  III   S.   191/192: 

Item    welcher   Hände   bücher    man    gerne   hat,    gros   oder   klein, 

geistlich  oder  weltlich,  hübsch  gemolt,   die  fiiidot  man  alle  bei  Diebolt 

Louber,  schriber  in  der  bürge  zu  Hagenow. 


BAricbt«  Aber  Handsebrifken  «les  so;.  Hcbwab«nspieffels.  XI.  19 

[Zu  Leipzig  hat  im  Jahre  1421  Christian  Czüden  ge- 
schrieben die]  Nr.  9. 

[Aus  dem  Besitze  Weigel's  in  Leipzig  kam  in  die 
königliche  Bibliothek  in  Berlin  die]  Nr.  34. 

[Zu  Leipzig  wurde  im  Oktober  1840  ftir  die  königliche 
Bibliothek  in  Brüssel  erworben  die]  Nr.  52. 

[Aus  der  T.  O.  Weigerschen  Buchhandlung  zu  Leipzig 
gelangte  im  Dezember  1879  in  die  königliche  Bibliothek  zu 
Berlin  die]  Nr.  32. 

194. 

Leipzig,  Stadtbibliothek,  Rep.  II,  Fol.  19.  Auf  Papier 
in  Folio  von  der  gleichen  Hand  im  Jahre  1404*  in  durch- 
laufenden Zeilen  geschrieben,  während  das  den  Schluss  bildende 
Inhaltsverzeichniss  in  zwei  Spalten  gefertigt  ist,  mitteldeutsch, 
in  einem  mit  rothem  Leder  und  eingepressten  Thier-  wie 
anderen  Verzierungen  überzogenen  Holzdeckelbande,  der  ur- 
sprünglich auf  der  Vorder-  wie  Rückseite  durch  je  fünf  Buckel 
geschützt,  wie  auch  mit  zwei  Lederbändern  zum  Schliessen 
versehen  gewesen.  Die  alte  Foliirung  weist  180  Blätter  auf, 
wovon  nunmehr  1,  12,  13  verloren  sind,  der  erste  Bogen  der 
ersten  Lage  und  das  erste  Blatt  der  zweiten.  Früher  war  diese 
Handschrift  im  Besitze  des  Ambrosius  Meusell  von  Wertheim, 
welcher  sich  nach  der  bemerkten  Jahrzahl  1404  im  Jahre  1629 
eingeschrieben,  wie  auch  auf  der  letzten  Seite  des  letzten 
leeren  Blattes,  und  nochmal  im  Jahre  1630  auf  einem  über 
den  Rücken  des  Buches  herüberlaufenden  Pergamentstreifen, 
welcher  der  Innenseite  des  Hinterdeckels  aufgeklebt  ist.  Ende- 
mann in  seiner  Einleitung  zum  kleinen  Kaiserrechte,  S.  36, 
Nr.  14.  Dr.  Naumann,  Catalogus  librorum  manuscriptorum  qui 
in  bibliotheca  senatus  civitatis  Lipsiensis  asservantur,  Nr.  302. 
Homeyer  Nr.  381.    Rockinger  D  S.  396/397. 

Mit  Fol.  2  beginnt  das  Gerichtshandbuch  der  Nrn.  195 
und  423,  welches  mit  Fol.  14'  schliesst. 

Auf  Fol.  16  folgt  das  Landrecht  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels bis  Fol.  136.  Von  Fol.  137  —  180  schliesst  sich  sein 
Lehen  recht  an,  an  dessen  Ende  roth  die  Jahrzahl  1404  steht. 


*  Am  Schlüsse  steht  schwarz:  Jo.  St.  mit  einer  durchstrichenen  Jahrzahl, 
worunter  roth  steht*.  Ab  jncaniacioue  Cristj   1404. 

2» 


'20  IV.  AbhandluDg:    L.  t.  Bockinger. 

Den  Schluss  der  Handschrift  bildet  ein  Register  über 
dieses  Ganze  je  mit  Angabe  der  betreffenden  Folien  des 
Textes  auf  neun  Blättern. 

Das  Verhältniss  der  1080  Abschnitte  des  Landrechts  und 
der  427  Abschnitte  des  Lehenrechts  gegenüber  dem  Drucke  LZ 
ergibt  sich  aus  der  Mittheilung  Rockinger's  a.  a.  O.  S.  398 — 449 
in  der  Spalte  1  —  452-470. 

195. 

Leipzig,  ebendort,  Rep.  II  Fol.  19.  Vgl.  die  vorher- 
gehende Nr.  194. 

Wie  vorhin  bemerkt,  findet  sich  hier  von  Fol.  2 — 14'  das 
kurzgefasste  Gerichts  band  buch,  wovon  Rockinger  in  W 
handelt,  mitteldeutsch. 

Das  Verzeichniss  der  Artikel  desselben  steht  am 
Schlüsse  der  Handschrift. 

196. 

Leipzig,  Stadtbibliothek,  Rep.  H  Fol.  74^.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  im  15.  Jahrhundert  nach  mehrmaligen  Ein- 
zeichnungen '  von  Hanns  vom  Wurm,  Peter  Wurms  sun,  ge- 
schrieben, mitteldeutsch,  in  einem  Bande  mit  gelbbraunem 
Lederüberzuge  mit  je  fiinf  Messingbuckeln  vorne  und  hinten. 
Auf  der  ersten  anfanglich  leer  gewesenen  Seite  des  ersten 
Blattes  findet  sich  die  Einzeichnung:  Dono  dat  Joannes  Adamus 
Ickstatt,  u[triusquej  J[uri8]  D[octor]  p[rofessor]  p[ublicus]  et  or- 
dinfarius]  in  universitate  Wirceburgensi  afnno]  1738.  Naumann 
a.  a.  O.  Nr.  897.    Homeyer  Nr.  391. 

Bis  Fol.  53'  beziehungsweise  117  der  alten  je  oben  in 
der  Mitte  angebrachten  schwarzen  Foliirung  reicht  das  Buch 
der  Könige  alter  und  neuer  Ehe.  Auf  der  Rückseite  von 
Fol.  117  beginnt  das  Land  recht  in  der  Gestalt  des  sogen. 
Grossfoliodruckes,  zunächst  das  roth  geschriebene  Register  des 
ersten  Theiles  und  dann  dieser  selbst,  in  der  Weise,  dass  je 
vor  den  einzelnen  Abschnitten  —  mit  Ausnahme  des  dritten  — 
gleichfalls  roth  deren  Inhaltsverzeichniss  gesetzt  ist,  bis  an  den 
Schluss  der  Rückseite  des  Fol.  214,  vvomit  der  eilfte  Abschnitt 
schliesst.     Ohne  Zweifel    war   das  Folgende  noch   geschrieben, 


1  Beispielsweise  auf  Fol.  130'  oder  187'  oder  215. 


Borichfo  Aber  Handschriften  *lc8  so^.  Schwabonspiogols.  XT.  21 

ging  aber  verloren.  Dem  18.  Sexterne  fehlt  nämlich  sein  letztes 
Blatt,  das  wohl  schon  vor  dem  Einbinden  mit  dem  übrigen 
Reste  des  Landrechts  zu  Grunde  gegangen  war,  indem  die 
alte  Zählung  der  Blätter,  die  allem  Anscheine  nach  erst  nach 
dem  Einbinden  vorgenommen  wurde,  ganz  richtig  von  214  auf 
215  u.  s.  w.  fortlauft.  Was  das  Lehen  recht  anlangt,  beginnt 
es  auf  Fol.  215  ohne  Ueberschrift,  welche  wohl  auf  dem  ver- 
loren gegangenen  vorhergehenden  Blatte  gestanden  sein  mag, 
und  zwar  zunächst  das  Inhaltsvcrzeichniss,  welches  fast  die 
erste  Spalte  der  ersten  Seite  füllt,  aber  schon  mit  ,der  lehen 
uerkoflFet^   abbricht,    während    dann    der  Text   selbst   mit   der 

zweiten  Spalte  beginnt. 

197. 

Leipzig,  königliche  Universitätsbibliothek,  Nr.  3513.  Auf 
Papier  in  Kleinfolio  im  15.  Jahrhundert  von  ,Conradus  Trat- 
felder, briester  regenspurger  bistumb,  an  unnser  frauen  abent 
alls  sy  geporen'  vollendet,  früher  im  Besitze  des  Hofrathes 
Prof.  Dr.  Gustav  Ilaenel  zu  Leipzig,  mit  dessen  Handschriften 
durch  Legat  an  den  jetzigen  Lagerort  gelangt.  Homeyer  Nr.  298. 

Auf  der  Rückseite  des  ersten  weissen  Blattes  steht:  Hie 
hebt  sich  an  das  landtrecht  puech  des  heiligen  kunigs  Kareis, 
das  er  gemacht  und  gesetzt  hat  nach  ratt  willen  und  wissen 
unsers  heiligen  vatern  pabst  Leo,  seines  leibplichen  brueders, 
und  auch  der  andern  kurfursten  des  heiligen  romischen  reichs. 
Auf  neuem  Blatte  beginnt  das  Landrecht  in  349  Artikeln 
bis  zu  den  Worten  des  Art.  LZ  376  ,nicht  selbdritt  ist'  mit 
dem  roth  geschriebenen  Schlüsse:  Hie  habent  ein  endt  die 
landtrecht  kayser  Karls.  Ganz  unten  steht  dann  noch  der 
Titel  des  folgenden  Stückes:  Hie  hebent  sich  an  die  gesetz[tjen 
Lehenrecht  kayser  Karls.  Ihr  Schluss  nach  dem  Art.  146 
lautet:  Hie  habent  die  lehenrecht  ein  ende,  und  dits  lehenrecht 
puch  ist  auf  ^ctailt  inn  vil  capitel.  die  selben  capitel  die  be- 
schaiden  die  recht  aller  lay  alls  dann  betzaichent  ist  mit  der 
rubricken  aines  yeden  capitis. 

Nach   einer  leeren  Seite  reiht  sich   zunächst   die  goldene 
Bulle     in     ihrer    deutschen    Fassung    an ,     in     eigenthümlicher 
Mischung  der  Landfriede  des  Kaisers  Friedrich  11.  von  Mainz 
aus  dem  Jahre  1236  czu  saut  Marien  in  mitten  äugst  und  des 
Königs  Rudolf  von  1281,  König  Albrechts  Friedbrief  von  1303, 


22  IV.  Abhandlung:    L.  v,  Rocki  nger. 

dann  der  des  Kaisers  Ludwig  des  Baiers  von  Nürnberg  1328 
des  nagsten  sambtztags  nach  ausgang  der  osterwochen. 

Mit  Ausnahme  von  ihm  folgen  noch  die  Verzeichnisse 
der  Artikel  und  Abschnitte  der  berührten  Bestandtheile. 

[Die  Witwe  Susanna  L eisner  schenkte  im  Jahre  1626 
ihrem  Verwandten  J.  Hektor  Faust  zu  AschafFenburg  die]  Nr.  225. 

198. 

Leitmeritz,  Stadtarchiv,  Cod.  IV.  Auf  Papier  in  Folio 
in  zwei  Spalten  im  Jahre  1485^  oder  um  dasselbe  vielleicht 
von  dem  Stadtschreiber  Siegmund  in  schmuckvoller  Ausstattung 
mit  gemalten  Anfangsbuchstaben  auf  den  ersten  Blättern  der 
einzelnen  Bestandtheile  und  mit  rothen  Ueberschriften  der 
Artikel  gefertigt. 

Von  Fol.  238 — 300  findet  sich  als  ,Prava  cisarzska^  eine 
böhmische  Uebersetzung^  des  Landrechts  des  sogen. 
Schwabenspiegels,  von  Fol.  300 — 305  des  Lehenrechts. 

Das  Rechtsbuch  zerßlllt  in  vier  Abtheilungen  mit  516 
nicht  nummerirten  Abschnitten.  Am  Schlüsse  desselben  steht: 
Ende  der  alten  Kaiserrechte,  die  gewöhnlich  Landrechte  heissen, 
weil  die  Hen'en  Ritter  Städte  und  Städtchen  in  der  ganzen 
Christenheit  vor  Alters  sich  nach  ihnen  richteten  und  in  vielen 
Stücken  auch  noch  richten.  Einzelne  Stücke  dieses  alten 
Rechts  halten  sie  aber  nicht  mehr,  weil  nachmals  die  Kaiser 
Könige  und  Fürsten  den  verschiedenen  Ländern  besondere 
Privilegien  über  diese  Rechte  hinaus  gegeben  haben. 

Jul.  Lippert,  Das  Recht  am  alten  Schöppcnstuhle  zu  Leit- 
meritz  —  vgl.  auch  die  Geschichte  dieser  Stadt  in  den  Bei- 
trägen zur  Geschichte  Böhmens,  Abth.  3,  Band  2  —  und  seine 
Denkmäler,  in  den  Mittheilungen  des  Vereines  für  Geschichte 
der  Deutschen  in  Böhmen  VI,  S.  171,  Ziffer  4. 

199. 

Leitmeritz,  Stadtarchiv,  Cod.  IV.  Vgl.  die  vorher- 
gehende Nr.  198.  Lippert  a.  a.  O.  VI,  S.  172,  Ziffer  11. 

'  Dieses  Jahr  ist  am  Ende  des  Leheiirechts  bemorkt. 

2  Vgl.  im  Bande  CXVIII,  Abli.   10,  S.   18—20. 

3  Das  vorhergehende  Stück  ist  im  Jahre  löOO  beendet. 


Berichte  itber  Uandso.hrifteu  Aoa  so<.  .Schwukenspiegels.  XI.  23 

Von  Fol.  382 — il3^  findet  sich  wieder  eine  böhmische 
Uebersetzung  des  Landrechts  unseres  Rechtsbuohes  mit 
Weglassung  des  ersten  Buches,  für  welches  jedoch  leerer 
Kaum  blieb,  also  nach  Band  CXVIII,  Abh.  X,  S.  19  die  böhmi- 
sche Bearbeitung  b.  Am  Schlüsse  derselben  steht :  Und 
Einige  behaupten ,  dass  sich  nach  ihnen  —  den  Satzungen 
des  sogen.  Schwabenspiegels  —  richten  die  Herren  von  der 
Altstadt  Prag.  Von  Fol.  413 — 417  folgt  wieder  das  Lehen- 
recht. 

[Georg  von  Lerchenfeld  zu  Freising,  1521 — 1531,  be- 
sass  die]  Nr.  243. 

[Johann  Lessewitz  von  Liegnitz  schrieb  im  Jahre  1431 
die]  Nr.  116. 

[Goldschmied  Jakob  Sulzer  zu  Winterthur?  besass  als 
Geschenk  seiner  Base  Susanne  Sulzer  zu  Leutkirch  im  Jahre 
1681  die]  Nr.  421. 

200. 

Liegnitz,  Petro-Pauhnische  Kirchenbibliothek,  Nr.  13, 
nach  dem  Kataloge  Nr.  73,  in  Folge  einer  Bemerkung  des- 
selben ,e  Curia  1671^  stammend.  Auf  Papier  in  Folio  im 
15.  Jahrhundert  durchlaufend  geschrieben,  während  das  Ver- 
zeichniss  der  Artikel  in  zwei  Spalten  erscheint,  mit  rothen 
Uebcrschriften  beziehungsweise  Zahlen  der  Artikel,  mittel- 
deutsch, im  Ganzen  von  ausserordentlicher  Achnlichkeit  der 
Einrichtung  wie  oben  Nr.  47,  so  dass  beispielsweise  auch  auf 
den  gegenüberstehenden  Seiten  von  zwei  Blättern  immer  Keiser 
recht  II  libro  primo  oder  I  u.  s.  w.  steht,  in  Holzdeckelband 
mit  früher  grünlichem  Lederüberzuge,  vorne  und  rückwärts  je 
mit  fünf  Messingbuckeln  und  zwei  Schliessen.  v.  Lassberg 
Nr.  78.  Homeyer  Nr.  408;  in  seiner  Einleitung  zum  sächsischen 
Lehenrechte  S.  24  unter  Ziffer  55. 

Auf  Fol.  267  beginnt  ,das  Keyserrecht*  in  vierBüchern 
von  81,  126,  84  oder  nach  dem  Register  83,  73  Artikeln  bis 
Fol.  366'. 

Hieran  schliesst  sich  von  Fol.  367  das  in  zwei  Spalten 
geschriebene  Verzeichniss  der  Artikel  bis  Fol.  385. 

[Johann  Lessewitz  von  Liegnitz  schrieb  im  Jahre  1431 
die]  Nr.  116. 


24  lY.  Abhandlung:     L.  v.  Rockin  firer. 

[Dem    Reichsfreiherrn    Johann    Chnstof    von    Abele    von 
und  zu  Lilienberg  gehörte  einmal  die]  Nr.  203. 
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Eine  Handschrift  des  sogen.  Schwabcnspicgcls  ,in  dem 
Vorrathe  des  FreiheiTn  v.  Limbach,  so  Rudolf  der  L  selbst  be- 
stärket haben  solte,  und  sehr  schön  auf  Pergamen  geschrieben^ 
ist,  erwähnt  der  Reichshofrath  Freiherr  Heinrich  Christian  von 
Senkenberg  im  §.  14  der  Vorrede  zu  seinem  Corpus  juris  fcu- 
dalis  germanici.     v.  Lassberg  Nr.  79.     Homeyer  Nr.  410. 

[Im  Archive  der  vormaligen  Reichsstadt  Lindau  fanden 
sich  nach  dem  jetzt  im  baierischen  allgemeinen  Reichsarchive 
hinterliegenden  Gcneralrepertorium  über  die  dortigen  Kanzlei- 
akten aus  dem  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts,  von 
welchen  die  Buchstaben  E — L  damals  in  der  ,oberen  Stuben* 
aufbewahrt  gewesen,  unter  G  5 :  Urkunden,  alte,  den  Schwaben- 
spiegel betreffend. 

Bei  meinem  Aufenthalte  am  Bodensee  im  September  des 
Jahres  1873  waren  die  hierauf  gerichteten  Nachforschungen 
ohne  Ergebniss.] 

[Dr.  Zacharias  Prueschenk  von  Linden hofen  schenkte 
dem  Prof.  Dr.  Johann  Schilter  zu  Strassburg  diej  Nr.  134. 

[Felix   Lindinner   zu   Bubikon    schrieb   im   Jahre    1787 

die]  Nrn.  2  und  18. 

202. 

Linz,  öffentliche  Bibliothek,  Cc  V  12,  aus  der  Probstei 
Suben  in  Oberösterreich  stammend,  dessen  Bruder  Lambert 
Bogner  sich  am  Schlüsse  ^  eingezeichnet  hat,  von  Konrad  Meyer 
aus  Burghausen  auf  Papier  in  Folio  am  24.  December  1428  ^ 
vollendet.  Mone  in  seinem  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit  VHI  (1839)  Sp.  32  unter  A  Ziffer  8.  v.  Lassberg  Nr.  80. 
Homeyer  Nr.  411. 


^  Nach  der  in  der  folj^enden  Note   zur  Spraclio   koininoiideii    Bemerkung:. 

Frater  Lainbertus  Poj^ner,  professus  in  Suben,  mit  dem  Spruche  darunter: 

Sancta  Anna  succurre  metterda! 
^  Am  SchlusMe  ist  schwarz  oingetrai^en :    Da.s   ist   <i;is    lantreciitpuech,    das 

jjfeschriben  ist  da  man  czallt  von  Christi  gtipuerd    m^.  cecc"  vnd  xxviij, 

au  dem  heiligen  etc. 


Berichte  aber  Ilaiulscliriftoii  t\o.»  sojf.  SchwabHnspion^eU.  XI.  25 

Vorne  auf  dem  zweiten  Blatte  beginnt  roth :  Diiis  leben 
puech,  vncl  bat  öccbs  lebenreebt  vncl  irew  gesccztt.  Dann  folgt 
in  der  nilchsten  Zeile  sebwarz:  [S]wcr  lebenreebt  erkennen 
well,  der  volige  dicz  pueebs  lere.  Aller  erst  sebuellen  wir 
merekben  das  der  berscbilt,  und  dann  mit  dunklerer  Tinte: 
vnd  von  sein.  Hier  bricbt  die  erste  Spalte  der  Seite  ab  und 
beginnt  auf  der  Rückseite  das  Inbaltsverzeicbniss  zu  des  Do- 
minikanerbruders Bercbtold  deutseber  Uebersetzung  der  Summa 
confessorum  des  Jobann  von  Freywurg  aucb  aus  dem  Prediger- 
orden, welcbe  bis  Fol.  192  alter  rotber  Zäblung  reicbt.  Nacb 
ibi-em  Scblusse  auf  der  ersten  Spalte  der  Rückseite  des  Fol.  192 
und  nacb  dem  Namen  wobl  des  Scbreibers  ,Micbel  Pecbraer^ 
folgt  rotb:  Nw  sagen  wir  fürbas  von  allen  lanttrecbten.  dy 
sagt  vns  ber  nacb  dy  gescbriben  tauel.  Nacb  einem  leeren 
Blatte  und  der  leeren  ersten  Seite  des  näcbsten,  nicbt  auf  einem 
neuen  Sexterne,  sondern  auf  der  Rückseite  des  secbsten  Blattes 
eines  solcben,  beginnt  auf  Fol.  197'  neuer  Bleistiftbezeicbnung 
das  Verzeicbniss  der  Artikel  des  Landrecbts,  welcbes 
nocb  die  näcbsten  drei  Blätter  füllt.  Nacb  der  ersten  leeren  Seite 
des  näcbsten  Blattes  folgt  auf  dessen  zweiter  das  Landrecbt 
selbst  in  295  Artikeln  obne  alte  Blattzäblung  auf  Fol.  201'  neuer 
Bleistiftbezeicbnung.  -  Vom  Lebenrecbte  findet  sieb  keine  Spur. 

Vgl.  Rockinger  H,  woraus  von  S.471 — 488  und  491—501 
in  III  das  Verbältniss  zum  Drucke  LZ  und  zu  v.  Maurer's 
Ausgabe  des  vermeintlicben  Landrecbtsbucbes  des  Ruprecbt 
von  Freising  ersicbtlicb  wird. 

203. 

Linz,  Museum  Francisco  -  Oarolinum ,  Nr.  72,  Invent. 
Nr.  9872.  Auf  Papier  in  Folio,  zweispaltig,  nacb  einer  Be- 
merkung am  Scblusse  de»  auf  den  sogen.  Scbwabenspiegel 
folgenden  österreicbiscben  Landrecbts  Fol.  144  Sp.  2  im  Jabre 
1415  gescbrieben,  von  Fol.  9'— 10'  mit  Nacbricbten  über  die 
Marscbalcbe  von  Reicbenau  aus  den  Jabreu  1499  bis  1537, 
auf  Fol.  1  oben  mit  einem  Eintrage  auf  die  Frau  Sopbei  von 
Altbau,  die  Tocbter  des  Joacbim  Marscbalcb  zu  Reicbenau, 
nacb  einer  wc^iter  vorne  eingeklebten  Vignette  einmal  dem 
Rcicbsfreiberrn  Johann  Christof  von  Abele  von  und  zu  Lilien- 
berg, edlem  Herrn  auf  Häckbing,  im  Jabre  1670  kaiserlichem 


^6  IV.  Abhandlung:    L.  t.  Rocki  nger. 

Hofrathe,  geheimen  Seerctäre  und  Referendarius  der  inner- 
östcrroiehisehen  Lande,  zugehörig  gewesen,  endlich  noch  mit 
einem  ganz  oben  auf  dem  der  Vorderdecke  aufgeklebten  ersten 
Blatte  des  Verzeichnisses  der  Artikel  des  kaiseriichcn  Land- 
und  Lehenrechts  befindlichen  Wappen  in  rothem  Siegellack 
mit  einer  strahlenden  Sonne  und  den  Buchstaben  JNVS  um 
die  Helmzier,  vom  Grafen  Karl  von  Inzaghi  dem  Museum  ge- 
schenkt, in  einem  mit  Leder  überzogenen  und  je  vorne  wie 
hinten  mit  fünf  Messingbuckeln  versehenen  Holzbande,  auf  dessen 
Vorderseite  ein  Pergamentstreifen  mit  der  alten  Aufschrift  auf- 
geklebt ist:  Das  allt  lanndts  vnnd  lehen  recht  puech.  1415.  Archiv 
der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde  X,  S.  430. 
Dr.  Victor  Hasenöhrl,  Oesterreichisches  Landesrecht  im  13.  und 
14.  Jahrhundert,  S.  2 — 4. 

Auf  dem  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  aufgeklebten 
Blatte  beginnt,  wie  schon  bemerkt,  das  Verzeichniss  der 
Artikel  des  Land-  wie  Lehenrechts  bis  Fol.  t)  Sp.  1  der 
neueren  Bleistiftbezeichnung,  welche  indessen  das  auf  das  erste 
Blatt  folgende  Folium  übersprungen  hat,  je  unter  Angabe  der 
Folien  und  sogar  deren  Spalten,  auf  welchen  sie  sich  im  Texte 
finden.  Auf  Fol.  11  Sp.  2  beginnt  das  Landrecht  in  385 
Artikeln  bis  Fol.  90  einer  alten'  je  oben  in  der  Mitte  an- 
gebrachten Foliirung  beziehungsweise  bis  Fol.  100  der  neueren 
Bleistiftzählung  Sp.  1 ,  woran  sich  ohne  alle  Unterbrechung 
unter  der  schwarzen  üeberschrift  ,Hie  hebet  sich  das  lehen 
recht  des  puches  an'  das  Lehenrecht  in  153  Artikeln  bis 
Fol.  119  der  alten  rothcn  oder  135  der  neueren  Bleistiftzählung 
Sp.  2  knüpft. 

Zu  Art.  LZ  377  H  des  Landrechts  ist  am  Rande  von 
einer  Hand  des  16.  Jahrhunderts  eine  Bemerkung  gemacht, 
welche  darauf  hindeutet,  dass  diese  Handschrift  mit  ,herrn  von 
Kottens  buch'  vergHchen  worden,  wobei  sich  ergab,  dass  in 
ihm  verschiedene  Artikel  gefehlt  haben,  wie  2W,  297,  299, 
305,  308,  316,  355,  357,  363b,  375,  377  II  selbst. 

204. 

Linz,  ebendort,  Nr.  77,  Invent.  Nr.  4855.  Auf  Papier 
in   Schmalhochfolio    von   Erasmus    Reutter    im   Jahre   1420    in 
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Zangberpf'  im  ehemaligen  oberbaierischen  Gericlitc  Neumarkt  ge- 
schrieben, früher  der  Familie  Enenkel  beziehungsweise  Hoheneck^ 
angehörig.  Mone  in  seinem  Anzeiger  fllr  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit  VIII  (1839)  Sp.  32  unter  A  Ziffer  9.  Archiv  a.  a.O.  X, 
S.  430.  Homeyer  Nr.  412.  Hasenöhrl  a.  a.  O.  S.  3  in  der  Note  4. 

Diese  Handschrift  besteht  aus  zehn  Sexternen,  von  deren 
erstem  das  erste  Blatt  verloren^  während  von  dem  letzten  das  letzte 
Blatt  nicht  mehr  beschrieben  ist.  Nach  dem  Verzeichnisse  der 
Artikel^  beginnt  auf  der  zweiten  Seite  des  nunmehrigen  fUnften 
oder  ursprünglich  sechsten  Blattes  der  Text  des  Landrechts  in 
239  Artikeln  mit  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie  hebt  sich  an  das 
lantrecht  puch'  bis  zum  vorletzten  Blatte  des  zehnten  Sexternes. 

Vgl.  hiezu  Rockinger  H,  worin  S.  471 — 488  und  491 — 501 
in  V  das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ  und  zu  v.  Maurer's  Aus- 
gabe des  vermeintlichen  Landrechtsbuches  des  Ruprecht  von 
Freising  berücksichtigen. 


1  Am  Schlüsse  steht  schwarz  und  roth  durchstrichen: 

Finis  adest  operis.  mercedem  posco  laboris. 
Fiuitus  est  iste  Über  feria  tercia  post  festum   purificationis  s.  Marie  in 
Zangberg  per  manus  Erasmi  Kewtter  sub  anno  domini   millessimo  qua- 
dringentessimo  anno  vicessimo. 

Tx  mkchk  upn  dfpptbbks  nksk  prfckzm  mkchk  —  verschrieben 
anstatt  dbbks  —  dbbis. 

Hierauf  folgt  noch  roth: 

Das  puech  hat  ain  end. 
Got  alle  peschorno  weib  sehend. 
^  Auf  einem  kleinen  der  Rückseite  des  nunmehrigen  neuen  Vorsetzblattes 
aufgeklebten  Pergamentzettel   wohl  von  der  ursprünglichen  Decke  des 
Buches  steht:  1439  Casper  Enenkel  zv  Albr: 

Nach  dem  Schlüsse  des  Ganzen  findet  sich  die  Bemerkung :  Jobus 
llartmannus  Enenkel  de  Albertiperga  liber  baro  Hohoneccius.  1600. 
^  Von  ihm  beginnt  das  zweite  Blatt  des  ersten  Sexternes  mit:  Von  dreyer 
haut  freyen  mit  der  Folienbezeichnung  ij^  Von  vog  geding  ij".  Von 
den  siben  herschilten  iij'\  Diese  Folienbezeichnung  hürt  indessen  mit 
Art.  12  auf,  von  wo  an  den  folgenden  keine  Zahlen  mehr  beigefügt 
sind.  Das  Verzeichniss  selbst  läuft  fort  bis:  Wie  man  chaiserleichen 
frid  swert.  Von  fridleichen  tagen  zw  himmel.  Wie  vil  ainer  seiner 
freuntt  auf  gericht  füren  sol. 

Hierauf  be$irinnt  in  einer  neuen  Zeile  mit  dem  Anfange  ^Hie  hebt 
sich  an  ein  ander  recht  pnch*  ein  weiteres  Artikel  verzeichniss,  und 
zwar  des  nicht  mehr  folgenden  Freisinger  Stadtrechtbuches  des  dortigen 
Vorsprechen  Ruprecht. 


iiS  IV.  Abhumllunf;:     li.  v.  Rockinpor. 

205. 
Fürstlich  Lobkowitz'sche  Bibliothek  zu  Prag.     Hanka's 

y 

Pfehlcil  pramenuw  präwnich  w  (^echrdch,  8.  162,  Nr.  21.  Ho- 
meyer  Nr.  546. 

Böhmische  Bearbeitung*  abc. 

[FürstHch  Lobkovvitz 'sehe  Bibliothek  ebendort.  Ho- 
meyer  Nr.  547? 

Böhmische  Bearbeitung.  Hanka  führt  a.  a.  O.  S.  162  eine 
solche  Handschrift  nicht  auf.  Vielleicht  liegt  den  beiden  auf 
seinen  Mittheilungen  beruhenden  Nrn.  546  und  547  Homeyer's 
nichts  weiter  zu  Grunde  als  nur  eine  Trennung  unserer]  Nr.  205. 

[Wessel  van  den  Loe  hat  sich  eingezeichnet  in  der]  Nr.  289. 

206. 

Aus  dem  britischen  Museum  in  L  o  n  d  o  n  wird  von  den 
Arundel-Manuscripten  Nr.  131  mit  201  Blättern  als  Kaiserrecht 
eine  Handschrift  unseres  Land-  und  Lehen  rechts  mit  dem 
oberbaierischen  Landrechte  des  Kaisers  Ludwig  und  der  gol- 
denen Bulle  Karls  IV.,  woran  sich  von  Fol.  182 — 201  sächsische 
Rechte  schliessen,  theils  auf  Pergament  und  theils  auf  Papier 
gefertigt,  aus  dem  15.  Jahrhunderte,  im  Archive  der  Gesellschaft 
für  ältere  deutsche  Geschichtkunde  VIII  S.  756  aufgeführt. 
Vgl.  Endemann  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  kleipen 
Kaiserrechts  S.  40  unter  Ziffer  5.    Homeyer  Nr.  414. 

[Im  britischen  Museum  zu  London  sah  nach  brieflicher 
Mittheilung  vom  5.  Dezember  1882  mein  inzwischen  verewigter 
Freund  Dr.  Ignaz  Gundermann  in  München  ein  kaiserliches 
Land-  und  Lehen  recht,  auf  Papier  in  FoHo,  nach  einer 
Einzeichnung  mit  Tinte  oben  auf  der  ersten  Seite  aus  dem 
Reichsstifte  s.  Ulrich  und  Afra  in  Augsburg  stammend,  am 
Einbände  mit  der  gedruckten  Aufschrift:  Der  Schwabenspiegel. 
Ohne  Ort  und  Jahr. 

Der  Anfang  lautet:  In  de[m]  namen  des  höchsten  Richters 
Je.«iu  Christi  unsers  Herrn.  Hie  hebbct  sich  an  u.  s.  w. 

Zwischen  den  Fol.  CV  und  OVI  sind  vier  nicht  gezählte 
Blätter. 

'  Vgl.  Bd.  CXVlll,  Abh.  X,  ö.  lb-20. 
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Handelt  es  sicli  hier  um  eine  Handschrift  oder  um  einen 
der  alten  Foliodrucke  unseres  RechtsbuchesVj 

[Nach  London  soll  jetzt  auch  verbracht  sein  die]  Nr.  G7. 
[Lorenz  N.  oder  vielleicht  mit  besonderer  Beziehung  auf 

,edl  und  arm 
inochtte  wol  dem  tewfl  erparm* 

Lorenz  von  N.  mag  im  L5.  Jahrhundert  der  Besitzer  gewesen 
sein  von]  Nr.  305. 

207. 

Ein  nicht  genauer  bezeichneter  Louber  machte  seiner- 
zeit dem  Prof.  Dr.  Johann  Schilter  zu  Strassburg  das  Aner- 
bieten der  Mittheilung  einer  Pergamenthandschrift  unseres 
Lehenrechts,  wie  Johann  Frick  in  der  Vorrede  vom  Sep- 
tember 1727  zum  zweiten  Bande  eben  von  Schilter's  Thesaurus 
antiquitatum  teutonicarum  S.  2  bemerkt;  illustrissimus  Louberius 
codicem  ofFert  juris  alemannici  feudalis  membranaceum,  si 
forte  adhuc  nonnihil  prodesse  ant  juvare  ad  curas  —  libro 
jam  edito  —  secundas  posset.  v.  Lassberg  Nr.  8L  Homcyer 
Nr.  415. 

Vielleicht  darf  man  an  Christof  Jakob  Lauber  zu  Augs- 
burg denken,  welcher  nach  einer  anderweiten  Nachricht  eine 
Handschrift  des  Augsburger  Stadtrechtes  besass.  Schilter  selbst 
nämlich  bemerkt  in  der  Vorrede  zum  Glossarium  alamannicum 
im  dritten  Theile  des  erwähnten  Thesaurus  S.  38  Sp.  2 — 39 
Sp.  1,  dass  ihm  diese  Handschrift  ,vir  cl.  Chr.  Jac.  Lauber, 
ReipubHcae  Consiliarius  celeberrimus'  mitgetheilt. 

[Da  zu  der  Gesetzgebung  des  Kaisers  Ludwig  IV.  ftir 
sein  Heimatland  Oberbaiern  aus  den  dreissiger  und  vierziger 
Jahren  des  14.  Jahrhundert  der  sogen.  Schwabenspiegel  beige- 
zogen worden  ist,  sei  hier  auch  auf  die  Verzeichnisse  von 
Handschriften  dieser  Landrechte  wie  des  Stadtrechts  verwiesen, 
welche  unter  ,Oberbaiern^  berührt  sind.] 

[Zu  Ludwigsburg  in  der  herzoglich  würtembergischen 
öflfentlichen  Bibliothek  erwähnt  Friedrich  Christof  Jonathan 
Fischer  in  seinem  Versuche  über  die  Geschichte  der  teutschen 
Erbfolge  II  S.  124  die]  Nr.  370. 

[Dem  Oberappellationsgerichtsrathe  Dr.  Friedrich  Cropp 
in   Luebeck  gehörte  die]  Nr.  330. 


30  IV.  Abhandlnnfj:     L.  v.  Roc kinger. 
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4c  4t  4: 


Aus  einem  alten  Verzeichnisse  der  Handschriften  der 
Threse  zuLuebeck  kennt  man  unter  der  Auf uhrung  ,Hie  be- 
gynnet  dat  Kayser  Recht'  mit  dem  Schlüsse  ,Finitum  anno 
domini  1320  per  manus  fratris  Bemhardi  in  der  middewecken 
voer  unser  frouwen  cHbeltag*  eine  Handschi'ift  wohl  unseres 
Land-  und  Lehenrechts^  niederdeutsch. 

Unter  Bezugnahme  auf  ein  Schreiben  des  Karl  Heinrich 
Dreyer  von  dort  vom  24.  April  1757,  welches  diese  Nachricht 
aus  ,einer  aufgefundenen  alten  Designation  der  auf  hiesiger 
Threse  ehedessen  befindlich  gewesenen  Codicum*  gibt,  gedenkt 
dieser  Handschrift,  von  welcher  eben  Dreyer  vermuthet,  dass 
sie  ,zu  Zeiten  des  unruhigen  Consulis  Wollenweber'  abhanden 
gekommen,  der  Reichshofrath  Heinrich  Christian  Freiherr  v. 
Senkenberg  in  der  Vorrede  zu  seinem  Corpus  juris  germanici 
publici  ac  privati  ex  medio  aevo  I  1,  §.  32  mit  der  Note  b, 
S.  32  33.  Endemann  in  seiner  Einleitung  zum  kleinen  Kaiser- 
rechte S.  48  unter  Ziffer  37.    Homeyer  Nr.  418. 

209. 

Lueneburg,  Stadtrathsbibliothek.  Auf  Papier  in  Gross- 
folio mit  ausserordentlicher  Pracht,  insbesondere  durchgehends 
der  Initialen,  im  14.  Jahrhundert  in  zwei  Spalten  gefertigt, 
vielleicht  aus  einer  Klosterbibliothek ^  stammend,  wahrschein- 
licher aber  flir  Lüneburg  selbst  gefertigt  oder  jedenfalls  früh- 
zeitig in  dessen  Besitz,^  niederdeutsch,  in  äusserst  starke  Holz- 
deckel mit  Lederüberzug  gebunden,  oben  und  unten  an  den 
Ecken  mit  Messing  beschlagen  imd  vorne  wie  hinten  in  den 
vier   Ecken   wie    in    der   Mitte    mit    schönen    Messingbuckeln, 


*  Wenigstens  besagt  eine  Bemerkung  auf  der  inneren  Seite  des  Vorder- 
deckels, vielleicht  von  einem  früheren  Stadtarchivare,  unter  Bezug- 
nahme auf  die  Stelle  am  Schlüsse  von  Art.  LZ  1  b  ,auer  dit  bok  segget 
van  werltlikeme  gerichte,  vnd  dar  vmme  hetet  dit  bok  lantrecht*  Fol- 
gendes: Male  ergo  Monachi,  antiqui  possessores  hujus  libri,  titulum  ei 
adscripserunt:  Keyserrecht. 

^  Zwischen  den  Arabesken  auf  dem  oberen  Rande  des  alsbald  zu  er- 
wähnenden Bildes  sind  —  wie  am  unteren  Rande  die  Wappenschilder 
der  sieben  Kurfürstenthümer  —  die  des  Ilerzogthums  und  der  Stadt 
Lüneburg  angebracht. 
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früher  auch  mit  zwei  Schliessbändern  versehen,  auf  dem  Vorder- 
deckel aussen  mit  der  gleichzeitigen  Aufschrift  ,Keyscr  recht' 
unter  einer  rings  mit  Messingplättchen  aufgenagelten  durch- 
sichtigen Hornhaut.  Kraut,  Commentatio  de  codicibus  Lune- 
burgensibus  quibus  libri  juris  germanici  medio  aevo  scripti 
eontinentur,  S.  9 — 18,  woselbst  sich  von  S.  11 — 14  die  Zu- 
sammenstellung der  Artikel  des  Landrechts  mit  den  Druck- 
ausgaben von  Schilter  und  v.  Berger  wie  jener  von  der  Lahr's 
bei  Freiherrn  v.  Senkenberg  findet.  Endemann  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  Ausgabe  des  kleinen  Kaiserrechts  S.  38  unter 
ZiflFer  18,  wozu  Rockinger  Q  S.  420/421,  427—432  zu  ver- 
gleichen.    V.  Lassberg  Nr.  82.     Homeyer  Nr.  423. 

Nach  zwei  leeren  Blättern  folgt  auf  einem  besonderen 
Quaterne  von  Fol.  3 — 10  das  Verzeichniss  der  Artikel  des 
Landrechts.  Nach  wieder  zwei  leeren  Blättern  bildet  ein  pracht- 
voll theilwelse  auf  Goldgrund  in  glänzenden  Farben  ausgeführtes 
Bild  einer  Rechts  Verleihung,  welche  der  Kaiser*  da  durch 
Uebergabe  eines  mit  Schliessen  versehenen  Buches  vornimmt, 
das  Folium  13,  und  zwar  das  erste  des  betreffenden  Quaternes, 
so  dass  es  hienach  gleich  von  Anfang  an  zu  dieser  Handschrift 
bestimmt  gewesen,  nicht  erst  später  eingefügt  worden  ist. 
Mit  Fol.  14  beginnt  das  Landrecht  bis  Fol.  87.  Unmittelbar 
auf  dessen  Rückseite  schliesst  sich  das  Verzeichniss  der 
Artikel  des  Lehenrechts  und  dann  dessen  Text  selbst 
an  bis  Fol.  117.  In  ihm  ist  durch  den  Ausriss  eines  Blattes 
des  zehnten  Quaternes  eine  Lücke  entstanden,  indem  der  Text 


1  Er  sitzt  in  einer  schön  gewölbten  Halle  mit  offenen  Eingängen  auf 
beiden  Seiten ,  über  welcher  links  und  rechts  zwei  Thurmhallen  ohne 
Zinnen  und  in  der  Mitte  ein  Thnrin  mit  Zinnen  sich  erheben,  im 
Kaisermantel  mit  der  Krone  auf  dem  Haupte  in  dem  königlichen  Stuhle, 
in  der  Rechten  das  Scepter  haltend,  umgeben  von  den  zu  beiden  Seiten 
stehenden  drei  geistlichen  und  vier  weltlichen  Kurfürsten,  von  welchen 
der  Herzog  von  Sachsen  als  Marschall  durch  das  aufrecht  gehaltene 
Keichsschwert  gekennzeichnet  ist,  und  hat  die  Linke  noch  auf  einem 
verschlossenen  Buch  liegen,  welches  eine  vor  ihm  knieende  in  weiss- 
seidenen  reich  mit  Gold  übersäeten  faltigen  Mantel  gekleidete  schöne 
Mannsgestalt  mit  gelocktem  Haupthaare  mit  beiden  Händen  entgegen- 
nimmt, in  deren  Hintergrunde  sich  ein  vornehmer  Jüngling  wieder  mit 
gelocktem  Hauptliaare  und  eine  Reihe  ältlicher  männlicher  Wesen 
befinden. 
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des  vorhergebenden  mit  den  Worten  bald  nacli  dem  Anfange 
von  Art.  LZ  112c:  ,dcr  bode  scbal  to  deme  minnesten  van 
eme  hcbbcn  ene  halue  boue  to  lene,  eder  dat  vift*  scbillinge* 
scbliesst,  wäbrend  das  folgende  Blatt  mit  den  Worten  am 
Scblusse  von  Art.  115b:  ,[vra]gen  vmme  len  wen  sine  man' 
beginnt. 

Die  berührten  Verzeichnisse  der  Artikel  des  Land-  wie 
Lehenrechts  sind  bei  Weitem  ausführlicher  als  die  Ueber- 
schriften  des  Textes  selbst. 

Den  übrigen  Inhalt  dieser  Handschrift  bildet  die  bekannte 

Abhandlung  von  der  Herren  Geburt  vom  Sachsenlande,    nach 

welcher  sich  von  derselben  Hand  in  kleinerer  Schrift  folgende 

ftinf  Zeilen    theilweise   mit   roth    übergeschriebenen   römischen 

Zahlen : 

II  vni  xn  XXIX 

Herschild    se    twene    vifF   Schillinge    he    by    sinen   iaren 

III  XII 

Hulde  ban  westacht  desse  wiset  van  tughe  lemrecht 
Unecht  roff  duue  swe  tuch  but  kempe  beschorne. 
Spelman    vest    achte     desse    wiset    van    tuge    lemrecht 

lenrecht  I*"  III^   XI V"  T"     II"-  XV 

Uordcren  nicht  beteren  ncmen  anders  gifFt  were  werschap 

linden,  das  Hildesheimer  Dienstrecht  und  Jus  litonicum  in  der 
Fassung,  wie  es  Freiherr  v.  Fürth  in  den  Ministerialen  Beil.  V 
S.  525 — 527  mittheilt,  das  Magdeburger  Dienstrecht  wie  eben- 
dort  Beil.  IV  S.  523  und  524,  endlich  das  kleine  Kaiserrecht, 
wozu  Rockinger   Q  S.  420/421  und    427—432  zu  vergleichen. 

210. 

Lueneburg,  ebendort.  Auf  Pergament  in  Grossfolio  am 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  gefertigt,  gleichfalls  niederdeutsch. 
Kraut  a.  a.  0.  S.  1 — 3.  Homeyer  Nr.  421:  in  seiner  Einleitung 
zum  sächsischen  Lehenrechte  S.  25  unter  Ziffer  57. 

In  dieser  Handschrift  des  sächsischen  Landrechts  mit 
Glosse  und  des  sächsischen  Lehenrechts  ohne  solche  linden 
sich  in  dem  ersteren  auch  Verweisungen  auf  das  ,Keyser 
recht^  oder  Landrecht  des  sogen.  Schwabenspiegels,  beispiels- 
weise zu  I  Art.  67,  zu  II  Art.  4,  und  weiter,  sodann  gleichfalls 
im  Lehenrechte  am  Rande  solche  auf  das  Kaiser  lehenrecht 
oder  das  Lehenrecht  eben  wieder  des  sogen.  Schwabenspiegels. 
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211. 

Lueneburg,  ebendort.  Auf  Pergament  in  Grossfolio  im 
15.  Jahrhundert  gefertigt,  niederdeutsch.  Kraut  a.  a.  O.  S.  3 — 9. 
Homeyer  Nr.  422.  Steffenhagen  in  den  Sitzungsberichten  der 
phil.-hist.  Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien, 
Band  CVI,  S.  200-202. 

Diese  am  Anfange  auf  der  Kehrseite  der  ersten  vier 
Blätter  mit  vier  blattgrossen  farbenprächtigen  Bildern  von  im- 
gewöhnlich  schöner  Ausführung  bei  einer  Bildflächc  von  je 
30  Centimeter  Höhe  und  21  Centimeter  Breite  geschmUektc 
Handschrift  des  sächsischen  Landrechts  mit  der  Glosse  Brandts 
von  Tzerstede  enthält  gleichfalls  Verweisungen  auf  das 
jKeyserlandrecht'  wie  ,Keyserrecht'  oder  das  Landrecht 
des  sogen.  Schwabenspiegels,  nicht  aber  auf  dessen  Lehenrecht. 

Eine  Stelle  aus  dem  ersteren,  LZ  Art.  286a,  ist  in  der 
Glosse  Brandts  von  Tzerstede  zur  Vorrede  ,von  der  Herren 
Geburt'  nach  Steffenhagen  a.  a.  O.  S.  22G  [§.  12J  in  ihrem 
Wortlaute  nach  zwei  besonderen  Texten  —  vgl.  auch  was  bei 
der  Handschrift  235  der  Bibliothek  der  Stadtkirche  in  Sonders- 
hausen bemerkt  ist  —  folgendermassen  excerpirt  und  inter- 
polirt:  Dat  keyserlandrecht  secht  ok:  In  welker  stad  schepen 
syn,  dat  synt  gesworene  radmanne,  de  scholen  ordele  geuen 
ouer  jewelke  sake,  unde  nemand  anders,  ut  keyserrecht  ca- 
[pitul]o  cc.  Ixxxvj,  uel  keyserrecht  li[bro]  tertio  lege  Ixix  §  ij. 

212. 

Lueneburg,  ebendort.  Auf  Pergament  in  Kleinfolioformat 
im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  gleichfalls  niederdeutsch.  Kraut 
a.  a.  0.  S.  18  und  19.  Unger  in  den  Göttinger  gelehrten  An- 
zeigen vom  Jänner  1841  S.  15.  v.  Lassberg  Nr.  83.  Homeyer 
Nr.  424. 

Den  Inhalt  dieser  Handschrift  bildet  ein  sogen.  Schlüssel 

des  Landrechts. 

213. 

Lueneburg,  ebendort.  Von  den  am  Schlüsse  der  eben 
berührten  Handschrift  befindlichen  zwei  Verzeichnissen  von 
Artikeln  bezieht  sich  das  erste  auf  das  Landrecht  des 
sogen.  Schwabenspiegels. 

Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXX.  Bd.   4.  Abb.  3 


34  TY.  Abhandlung:    L.  ▼.  Bockinger. 

Ki*aut  a.  a.  O.  S.  19:  Claudunt  codicein  duo  indices,  unus 
juris  provincialis  alemannici,  alter  speculi  saxonici. 

[Bei  Lüneburg  mag  hier  im  Vorübergehen  auch  noch 
erinnert  sein  an  die]  Nrn.  163,  168,  236. 
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Lueneburg,  im  ehemaligen  Michaelisklostcr,  dann  in  der 
BibUothek  der  im  Jahre  1850  aufgehobenen  Ritterakademie 
dortselbst. 

Auf  den  inneren  Seiten  der  Deckel  einer  alten  Ausgabe 
des  Corpus  juris,  gedruckt  durch  Fran9oi8  Fradin  1514 — 1518, 
in  6  Grossfoliobänden  in  der  Bibliothek  des  genannten  Klosters 
entdeckte  Prof.  L.  A.  Gebhardi  in  Lüneburg  Pergamentbogen 
alter  Handschriften,  wovon  8  einer. in  zwei  Spalten  zu  je  30 
Zeilen  mit  rothen  Anfangsbuchstaben  der  ohne  Ueberschriften 
erscheinenden  nur  mit  rothen  römischen  Zahlen  bezeichneten 
Artikel  im  14.  Jahrhundert  gefertigten  Handschrift  des  Land- 
und  Lehenrechts  in  Kleinfolio  angehören.  Amtmann  Wedekind 
zu  Lüneburg  machte  einen  Theil  des  Fundes  in  dem  All- 
gemeinen literarischen  Anzeiger  von  1798,  Nr.  86,  S.  877/878 
bekannt.  Prof.  Ebers  daselbst  schrieb  alsbald  auch  den  Rest 
ab,  und  mit  dessen  Vorbericht  ist  sodann  das  Ganze  in  Dr.  Ernst 
Spangenberg's  Beiträgen  zu  den  teutschen  Rechten  des  Mittel- 
alters u.  s.  w.  S.  216 — 226  mitgetheilt  worden,  v.  Lassberg 
Nr.  84.     Homeyer  Nr.  425. 

Es  enthält  Reste  des  Landrechts  des  sogen.  Schwaben- 
spiegels in  der  mit  dem  Art.  LZ  313  abschliessenden  Gestalt 
von  den  Worten  ,sint  se  aber  ime  abegesegit,  her  ne  hat'  im 
Art.  201c  an  bis  Art.  313  mit  dem  Schlüsse  ,man  sol  im  vor- 
delin  eygen  un  len  un  alle  wertliche  ere'  in  mitteldeutscher 
Sprache.  Nach  zwei  besonderen  Artikeln  —  323  imd  324 
S.  224  —  in  niederdeutscher  Sprache  schliesst  sich  gleichfalls 
in  dieser  das  sächsische  Lclienrecht  an. 

Sind  diese  Binichstücke  in  dem  von  Martini  im  Jahre 
1827  in  Druck  gegebenen  Kataloge  der  Bibliothek  der  ehe- 
maligen Ritterakademie  zu  Lüneburg  aufgeführt,  so  vermag  ich 
über  den  jetzigen  Lagerort  nur  die  nachstehende  Mittheilung 
des  Stadtbibliothekars  daselbst,  Direktors  a.  D.  der  Realschule 
Dr.   Wilhelm   Friedrich   Volger,    vom    16.  November  1873  zu 
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geben :  Da  die  Mehrzahl  der  Handschriften  der  Akademie  der 
Göttinger  Universitätsbibliothek  1850  zugefallen  ist,  so  kann  ich 
fast  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  die  bezeichneten  Bruch- 
stücke sich  in  Göttingen  finden.  Nach  der  königlichen  BibHothek 
in  Hannover  sind  sie  meines  Wissens  —  ich  besorgte  damals  die 
Vertheilung  —  nicht  gekommen. 

Die  Erkundigungen  bei  meinem  Aufenthalte  in  Göttingen 
im  Herbste  1875  blieben  ohne  Erfolg.  Aber  auch  in  Eduard 
Bodemann*s  Verzeichniss  der  ,Handschriften  der  königlichen 
öffenthchen  Bibliothek  zu  Hannover'  habe  ich  sie,  obwohl 
daselbst  an  den  verschiedensten  Orten  Handschriften  des  Lüne- 
burger Michaelisklosters  begegnen,  nicht  gefunden.  An  etwaiges 
Vorhandensein  in  den  unter  den  Nrn.  848 — Sü2  S.  540  er- 
wähnten 15  starken  FoUanten  der  CoUectaneen  des  Prof.  L.  A. 
Gebhardi  wird  kaum  zu  denken  sein.  Ebenso  wenig  wohl  an 
ein  solches  in  seiner  unter  Nr.  1)76  S.  558  berührten  histori- 
schen Beschreibung  des  Klosters  und  der  Ritterakademie  zu 
s.  Michaelis  in  Lüneburg. 

[In  der  Luetzelnaue  im  Rheingaue  stand  seinerzeit  in 
amtlichem  Gebrauche  diej  Nr.  8. 

[Der  Diakon  Konrad  von  Luetzelnheim  schrieb  im 
Jahre  1287  zu  Freiburg  im  Breisgaue  und  Vörstätten  in  dessen 
Nähe  dieJ  Nr.  89. 

2147,. 

In  die  Stadtbibliothek  von  Luzern  gelangte  nach  brief- 
licher Mittheilung  des  Vorstandes  des  fürstlich  Fürstenberg- 
schen  Archives  und  der  dortigen  Hofbibliothek  Dr.  Baumann 
zu  Donaueschingen  vom  25.  September  1884  aus  dem  Besitze 
des  Pfarrers  G.  Mayer  von  Oberurnen,  der  sie  in  seiner  Gegend 
bei  einem  Privatmann  entdeckte,  eine  Handschrift  des  sogen. 
Schwabenspiegels  aus  dem  Jahre  1426. 

Nach    einer    Zuschrift    des   Staatsarchivars   Dr.   Theodor 

von   Liebenau   in   Luzern  vom    16.  Oktober   1884  ist   sie   vor 

etwa  drei  Jahren  erworben  worden,  auf  Papier   gefertigt,   und 

enthält    am    Schlüsse    folgende    Einzeichnung :    Conscripsit    et 

complevit  Johannes  dictus  zum  Bach  pictor  per  procurationem 

patriö  meis,   cuiusdam  ydonei   civis   Luceniensi   opidi,   nomine 

Nicolai  zum  Bache,  pictoris  ibidem.  Facta  et  impleta  et  scripta 

8* 
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sunt  hec  in  vigilia  sancto  Mathie  apostoli,  scilicet  VII  Kai. 
mensis  Februarii  siib  anno  domini  M°  CCCC^  XXVI". 

[Zu  Luzern  befand  sich  in  den  Neunzigerjahren  des 
15.  Jahrhunderts  die]  Nr.  1. 

[Vom  Gymnasialdirektor  Wiggert  in  Magdeburg  erhielt 
Prof.  Dr.  Gustav  Homeycr  in  Berlin  zum  Geschenke  das 
Bruchstück  derj  Nr.  40. 

[Insofeme  zu  den  Quellen  der  IX  Bücher  Magdeburger 
Rechts  —  vgl.  Dr.  Emil  Steffenhagen's  Deutsche  Kechtsquellen 
in  Preussen  vom  13.  bis  zum  IG.  Jahrhundert  S.  138  bis  200 
—  der  sogen.  Schwabenspiegel  zählt,  mag  hier  auch  der  a.  a.  O. 
S.  139  bis  143  aufgezählten  Handschriften  gedacht  sein.] 

[In  der  fürstlich  Oettingen-Wallerstein'schen  Fideicommiss- 
bibliothek  zu  Mai  hingen  unweit  Wallerstein  befinden  sich 
die]  Nrn.  383  und  384. 

[Peter  von  Bacharach,  Bürger  zu  Mainz,  schrieb  im 
Jahre  1401  die]  Nr.  8. 

[Prof.  Dr.  Franz  Josef  Bodmann  zu  Mainz  erwarb  im 
Jahre  1795  die]  Nr.  55. 

[Mit  Handschriften  der  kurfürstlichen  Bibliothek  von 
Mainz  kamen  in  die  Hofbibliothek  zu  Aschaffenburg  die] 
Nrn.  8  und  9. 

[Die  Beziehung  des  Hieronymus  von  der  Lahr  auf  Mainz 
beruht,  indem  nicht  von  Mainz,  sondern  von  Wien  —  vgl. 
Band  CXVIII,  Abh.  X,  S.  15/16  —  die  Rede  ist,  auf  einem 
Leseversehen  bei  der]  Nr.  126. 


215 


*** 


Gabriel  Mair,  Bürger  und  Stadtgerichtsassessor  zu  Regens- 
burg, besass  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  eine  Papier- 
handschrift imseres  Land-  und  Lehen  rechts  in  529  durch- 
gezählten   Artikeln,    wovon    378    auf    das    Landrecht    fallen, 

welche   ein  Johannes im  Jahre   1475  gefertigt,  aus 

der  sich  Einträge  und  das  Verzeichniss  der  Artikel  erhalten 
haben  in  der  Nr.  270. 

Vgl.  hierüber  Rockinger  A  S.  412/413,  420,  430/431, 
und  insbesondere  K  im  Anhange  S.  206 — 211. 

[Aus  dem  Benediktinerstifte  Mallersdorf  in  Niederbaiern 
stammen  die]  Nrn.  249  und  274. 
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216***. 

Für  den  Ritter  Rudeger  den  M anessen*  den  A eiteren  zu 
Zürich  hatte  der  Schreiber  Wild  im  13.  Jahrhundert  eine 
Pergamenthandschrift  in  Folio  des  Buches  der  Könige  alter 
Ehe,  des  kaiserHchen  Land-  und  Lehenrechts,  und  des  be- 
kannten Mainzer  Landfriedens  des  Kaisers  Friedrich  II.  vom 
.lahre  1235  in  seiner  deutschen  Fassung  gefertigt. 

Nach  Einträgen  aus  ihr  in  der  Nr.  270  schenkte  sie  ihr 
Besitzer  in  den  Jahren  1264 — 1268  dem  oberpftllzischen  Edel- 
knechte Heinrich  von  Präckendorf.  Dann  fand  sich  in  ihr  das 
Wappen  des  Rathsherrn  Urban  Trinkl  oder  Trünkl  oder 
Trunkl  von  Regensburg  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahr- 
hunderts. Am  7.  Februar  1609  gehörte  sie  einem  Herrn  A  — 
ob  Adler?  oder  Aichinger?  oder  wem  immer  —  daselbst,  und 
der  Rathsherr  Nikomed  Schwäbel  theilte  sie  da  dem  damaligen 
Besitzer  der  berührten  Nr.  270  zur  Einsichtnahme  mit.  Weitere 
Spuren  über  sie  sind  bis  jetzt  nicht  aufgetaucht.  Vgl.  Rockin- 
ger  A  S.  413 — 449 ;  jetzt  namentlich  die  Untersuchung  über 
die  Abfassung  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  in  den 
Abhandlungen  der  historischen  Classe  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  München  XVHI  S.  285-309  und  659  660. 

[Aus  dem  ßenediktinerstifte  s.  Mang  zu  Füssen  in  Ober- 
baieni  stammt  die]  Nr.  384. 

[In  die  Probstei  s.  Andreas  und  Mang  zu  Stadtamhof 
bei  Regensburg  gehörte  früher  die]  Nr.  253. 

[In  das  kurpfillzische  Archiv  zu  Mannheim  mag  seiner- 
zeit gelangt  sein  die]  Nr.  158. 

[Aus  der  kurpfälzischen  Bibliothek  zu  Mannheim,  E  — 
nämlich  Jurisprudenz  —  Nr.  15  ^  stammt  die]  Nr.  236. 

217***. 

Nach  der  zu  Marburg  oder  früher  Marchburg  in  der 
Steiermark  geschriebenen  Vorrede  vom  7.  August  1531  hat 
Wolfgang  Schallinger  dortselbst  die  in  der  Nr.  4  aufgeführten 
Rechte    ohne   irgend    welche  Veränderung   der   alten  Vorlagen 


*  Vfrl.  V.  Wys8,  Bciträp^e  znr  Geschichte  der  Familie  Maness,  S.  4 — 10 
im  Anzeiger  für  Schweizerische  Geschichte  1S70,  Nr.  2  und  3,  8.  21  —  24, 
49—53;  ZUrich  am  Ausgange  des  13.  Jahrhunderts,  1876,  S.  23—20. 
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abgeschrieben.  Vgl.  Kaltenbaeck's  Bericht  im  Anzeigeblatte 
zu  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur,  Band  115,  S.  35 — 42. 
Bischoff,  Steiermärkisches  Landrecht  des  Mittelalters,  S.  21 
Nr.  10. 

[Rubein  von  Marchelkofcn  im  ehemaligen  niederbaie- 
rischen  Gerichte  Teisbach  schrieb  im  Jahre  1473  die]  Nr.  243. 

218. 

Benediktinerstift  Marienberg  in  Tirol.  Nach  Mittheilung 
des  P.  Basilius  Schwitzer  von  dort  aus  Meran  vom  8.  Dezember 
1880:  Papierhandschrift,  im  Jahre  1461  ,per  Jobannem  Rotarii' 
von  Niederndorf  in  zwei  Spalten  mit  kleiner  Schrift  gefertigt, 
in  Holzdeckel  mit  Messingbeschlägen  gebunden. 

Das  Landrecht  in  293  Artikeln  ftillt  78  Blätter,  wovon 
mehrere  ausgerissen  sind,  worauf  das  Lehenrecht  in  142  Ar- 
tikeln auf  30  Blatten!,  folgt,  dem  sich  noch  am  Schlüsse  des 
Kaisers  Ludwig  IV.  älteres  oberbaierisches  Landrecht  anreiht. 

[Nachrichten  über  die  Marschälle  von  Reichenau  aus 
den  Jahren  1499—1537  finden  sich  in  der]  Nr.  203. 

[Von  einem  Martin  ist  im  Jahre  1480  geschrieben  die] 
Nr.  97. 

[Martin  Golhr  hat  rubricirt  die]  Nr.  118. 

[Von  ,Martinu8  Ravcnspurg  scriptor  in  Kirchheim'  ist 
gefertigt  die]  Nr.  143. 

[Johann  Mathas  von  Rodelshausen  schrieb  im  Jahre 
1438  die]  Nr.  138. 

[Math es  von  Straubing,  Schreiber  zu  Enns  in  Oberöster- 
reich, schrieb  1415/1416  die]  Nr.  306. 

[Hennerich  Maul  hat  sich  im  Jahre  1566  eingezeichnet 
in  die]  Nr.  119. 

[Für  Erasm  Mäuslein,  Pfleger  zu  Falkenstein,  schrieb 
Pangraz  Haselberger  im  Jahre  1434  die]  Nr.  405. 

[Der  Gösser  Rentmeister  Kajetan  von  Mayern  stiess 
auf  dem  Dachboden  des  Pichelhofes  zu  Vordcrnberg  in  Steier- 


1  Nach  der  Einzoichnung  am  Schlüsse:  Completum  est  per  nie  Johannem 
Rotarii  de  Nidemdorff  sub  anno  doniini  m"  cccc*^  Ixi  feria  4  ante  festum 
8.  Georii. 
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mark  am  Anfange  der  Vierzigerjahre  unseres  Jahrhunderts  auf 
die]  Nr.  153. 

[Aus  der  ehemals  Mazarin*schen  Bibliothek  in  Paris 
stammt  diej  Nr.  302. 

219***. 

Die  Handschrift  des  Dr.  Sebastian  Meichssner,  die  er 
im  Hinblicke  auf  die  von  ihm  angewendete  Schreibweise  als 
jsehr  alt  vnnd  vncorrect*  bezeichnet,  liegt  nach  seiner  zu  Heidel- 
berg am  20.  Jänner  1561  geschriebenen  Vorrede  der  in  Frank- 
furt am  Main  im  Jahre  1560  erschienenen  Druckausgabe  des 
kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts  zu  Grunde,  v.  Lass- 
berg Nr.  85,  theilweise  mit  der  folgenden  Nummer  verwechselt. 
Homeyer  Nr.  439. 

220***. 

Ausserdem  besass  Dr.  Sebastian  Meichssner  nach  der 
berührten  Vorrede  noch  eine  grosse  Handschrift,  welche  ,in 
anno  1472  zu  Heydelberg  geschriben  und  zum  fleissigsten  und 
ordentlichsten  auch  von  der  Teutschen  rechten  ausz  diesem  — 
nämlich  dem  sogen.  Schwabenspiegel  —  und  dem  Sachssen- 
spiegel,  auch  andern  Büchern  verfasst  worden'  ist,  und  welche 
er  mit  der  Zeit  herausgeben  wollte,  v.  Lassberg  Nr.  85,  theil- 
weise mit  der  vorhergehenden  Nummer  verwechselt.  Homeyer 
Nr.  440. 

Darf  man  hier  etwa  an  die  nunmehr  in  der  Universitäts- 
bibliothek von  Giessen  befindliche  Handschrift  974  denken, 
Nr.  111? 

[Aus  dem  Nachlasse  des  Gymnasialprofessors  Johann  Joa- 
chim Meier  zu  Göttingen  erkaufte  Freiherr  v.  Senkenberg  im 
Oktober  1737  die]  Nr.  119. 

[Konrad  Meier  von  Burghausen  in  Oberbaiern  schrieb 
im  Jahre  1428  die]  Nr.  202. 

[Johann  Meilinger  aus  Wasserburg  in  Oberbaiern  schrieb 
im  Jahre  14G4  die]  Nr.  241. 
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^^^^^* 


Meiningen,  herzogliche  Bibliothek.  Nach  gewissen  Wahr- 
nehmungen bei  der  sogleich  folgenden  Nummer  zu  schliessen, 
dürfte  jene  Handschrift  vollständig  auch  das  Buch  der  Könige 


40  IV.  Abhandlung:     L.  t   Koc kinger. 

alter  Ehe  und  das  Land  recht,  und  zwar  wahrscheinlich  mit 
den  von  Rockinger  in  F  S.  298-300  und  310  wie  318-335 
behandelten  Zusätzen,  noch  umfasst  haben,  letzteres  wohl  in- 
sofeme  das  eben  in  Nr.  222  noch  erhaltene  Lehenrecht  der 
berührten  Gruppe  angehört. 

Das  Buch  der  Könige  und  das  Landrecht  füllten  15  Qua- 
ternc.  Ist  die  Annahme  richtig,  dass  das  Land-  und  Lehen- 
recht  nach  dem  Buche  der  Könige  besonders  foliirt  gewesen, 
wovon  am  Anfange  des  Leheni-echts  noch  die  Zählung  von  74 
an  erübrigt,  so  würde  das  Buch  der  Könige  bis  über  die  Mitte 
des  sechsten  Quaternes  gereicht  haben  und  von  da  an  sich 
das  Landrecht  mit  den  betreflfenden  Zuthaten  bis  an  den 
Schluss  des  fünfzehnten  Quaternes  beziehungsweise  Fol.  73  ge- 
reiht haben. 

222. 

Meiningen,  herzogliche  Bibliothek,  Nr.  40.  Auf  Perga- 
ment* in  Folio  zweispaltig  im  zweiten  Viertel  des  14.  Jahr- 
hunderts mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  abwech- 
selnd rothen  und  blauen  Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt, 
nach  einer  Bemerkung  am  oberen  Rande  der  Innenseite  des 
Vorderdeckels  ,aus  der  Münchner  Bibliothek  im  Jahre  1631' 
stammend,  während  auf  der  Rückseite  des  jetzt  ersten  und 
Titelblattes  sich  die  Einzeichnung  des  Herzogs  Bernhard  zu 
Sachsen  findet: 

I[n]  V[ulneribus]  C[hristi]  T[riumphoJ. 
B[ernhart]  H[ertzog]  Z[u]  S[achsen]. 

1G78, 

in  Pappendeckel  mit  rothem  Sammtüberzuge  gebunden.  B.  G. 
Walch  in  Meiningen  in  Johann  Georg  Meusel's  Historisch- 
literarischem  Magazin  I  S.  122/123.  v.  Lassberg  Nr.  86. 
Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
Vni  S.  672.     Homeyer  Nr.  444. 

Diese  Handschrift  ist  offenbar  nur  mehr  ein  Theil  einer 
Handschrift  des  (Buches  der  Könige  alter  Ehe  und  des)  sogen. 
Schwabenspiegels,  und  zwar  der  das  Lehenrecht  desselben 
enthaltende,  indem  ihre  vier  Quaterne  je  auf  der  letzten  Seite 
unten  die  ursprünglichen  römischen  Zahlen  16 — 19  einschliess- 
lich   aufweisen   und  sich  auch   noch   auf  dem   ersten  Quaterne 
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je  oben  in  der  Mitte  zwischen  den  Spaltenlinien  eine  frühere 
arabische  Folienbezeichnung  74 — 81  einschliessHch  findet. 

Das  jetzige  erste  Blatt  bildet  gewissermassen  als  Titel- 
blatt ein  auf  Pergament  in  Farben  ausgeführtes  Bild  des  im 
kaiserlichen  Stuhle  sitzenden  Reichsoberhauptes  mit  der  Krone, 
den  Scepter  in  der  linken  Hand  haltend,  hinter  welchem  der 
Träger  des  Reichsschwertes  steht,  während  aus  der  rechten 
Hand  der  Herzog  von  Baiern  in  knieender  Stellung  die  Fahne 
des  Herzogthums  mit  den  silbernen  und  blauen  Wecken  em- 
pfängt, hinter  welchem  vier  Gestalten  Fahnen  ohne  Wappen  und 
nur  an  kürzeren  Stangen  halten. 

Mit  dem  jetzigen  Fol.  2  beginnt  unter  der  rothen  Ueber- 
schrift  ,Hie  hevet  sich  an  daz  Lehen  Puch'  das  Lehenrecht 
bis  Fol.  33'  Sp.  1:  vnd  der  heilig  geist.  amen.  Deo  gracias. 

Die  Reihenfolge  der  Artikel  in  ihrem  Verhältnisse  zur 
Nr.  224,  zum  Ambraser  Codex  in  Wien,  der  Nr.  388,  zu  den 
Druckausgaben  v.  Berger's,  Schilter 's,  v.  d.  Lahr's  u.  s.  w. 
f\ihrt  die  ,Harmonie  der  Kapitel^  bei  Walch  a.  a.  O.  I 
S.  129 — 132  in  der  ersten  Spalte  vor  Augen. 

Den  Text  der  Artikel  1 — 16  einschliessHch  hat  er  eben- 
dort  n  S.  75--111  und  HI  S.  75-83  mitgetheilt. 

223. 

Meiningen,  ebendaselbst,  Nr.  41.  Auf  Papier  in  Grosß- 
folio  zweispaltig  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  ab- 
wechselnd rothen  und  blauen  Anfangsbuchstaben  derselben  im 
15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  Holzdeckel  mit  braunem  reich- 
gepressten  Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit  je  fünf  Buckeln 
und  zwei  Schhessen  versehen.  Auf  Streifen  der  zum  Verbinden 
der  einzelnen  Lagen  und  Bogen  verwendeten  Pergament- 
urkunden des  15.  Jahrhunderts  erscheint  einmal  eine  Eilsa 
dicta  Vogelerin  de  Kyppenheim  olim  in  opido  Rynowe  dum 
vixit,  dann  eine  N  Vscmberges  des  Schuhemachers  vnd  Briden 
sinre  elichen  würtin  dohter  zu  Straszburg,  u.  s.  w.  v.  Lass- 
berg Nr.  87.  Archiv  a.  a.  ().  VHI  S.  G72/673.  Homeyer 
Nr.  44G. 

Die  Fol.  1 — 6'  bieten  unter  der  rothen  Ueberschrift  mit 
blauer  Initiale  ,Hje  vohet  sich  one  des  buches  capitel  das  da 
genant  ist  das    keyser  reht,    vnd   saget  vns   von  allen  dingen 
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noch  dem  rehten  also  sü  gesait  sint  Doch  dem  rehten^  das 
Verzeichniss  der  369  Landrechtsartikel.  Nach  den 
leeren  Blättern  7  und  8  folgt  in  der  Weise,  dass  auf  der  ersten 
Seite  des  Fol.  9  unter  der  noch  nicht  ausgeführten  grossen  für 
die  ganze  Höhe  und  zwei  Drittheile  der  Breite  berechneten 
Initiale  H  roth  ,erre  got  himelscher  vatter,  durch  dine  milte 
gute  geschfiffe  du  den  menschen  mit  driualtiger^  steht,  das 
Landrecht  selbst  je  unter  rother  Voranstellung  der  Zahl  der 
Artikel  bis  Fol.  119.  Nach  den  leeren  Blättern  120—130  be- 
ginnt unter  der  rothen  Ueberschrift  mit  blauer  Initiale  ,Hje 
vohet  sich  an  des  buches  cappitel  das  da  genant  ist  daz  lehen 
reht^  mit  Fol.  131  das  Verzeichniss  der  152  Artikel  des 
Lehenrechts  bis  Fol.  132'  Sp.  2,  und  nach  den  leeren  Blättem 
133 — 141  dieses  selbst  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,IIie  vohet 
sich  an  das  Lehen  recht,  vnd  saget  gar  eigentlich  von  allen 
lehen,  wie  man  die  cnpfohen  sol  von  dem  herren,  vnd  wie  der 
herre  sin  manne  halten  sol,  vnd  wie  der  man  sinen  herren 
halten  sol'  nach  einem  vielleicht  für  ein  Bild  bestimmten  leeren 
Räume  von  etwa  einer  halben  Seite  mit  der  grossen  roth  und 
blau  gefertigten  Initiale  W,  wieder  unter  rother  Vorsetzung 
der  jedesmaligen  Aii;ikelzahlen  von  P^ol.  142 — 185  Sp.  2. 

223  V2. 

Mein  in  gen,  ebendaselbst,  Nr.  42.  Auf  Papier  in  Gross- 
folio um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  gefertigt,  in  starkem 
Holzdeckelbande  mit  rothem  Sammtüberzugc  und  Goldschnitt, 
mitteldeutsch.  Archiv  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche 
Geschichtskunde  VIH  S.  672.     Homeyer  Nr.  443. 

Aus  dem  Inhalte  dieser  Handschrift  fällt  das  am  letzt- 
genannten Orte  gleich  an  erster  Stelle  berührte  Abecedarium 
oder  alphabetische  Rechtswörterbuch  hieher.  Es  finden 
sich  nämhch  nach  einer  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  geh.  Hof- 
rathes  Brückner  auf  eine  desfallsige  Anfrage  in  demselben 
unter  den  betreffenden  Schlagworten  auch  die  Verweisimgen  auf 
unser  Landrecht.  So  beispielsweise  gleich  unter  ,abehauwen' 
folgendes:  Wer  dem  andeni  seynir  glede  eyns  abehauwit  adir 
abesneydet,  dem  sal  man  das  selbe  thun.  in  dem  keyser  rechte 
lfib]r.  II  ar[t].  XXIX  u.  s.  w. 
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224. 

Meiningen,  ebendaselbst,  Nr.  44.  Auf  Papier  in  Folio 
zweispaltig  —  mit  Ausnahme  der  Verzeichnisse  der  Artikel  — 
mit  rothen  Ueberschriften  und  rothen  Anfangsbuchstaben  der- 
selben im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  diesem  und  vielleicht 
am  Anfange  des  folgenden'  im  Besitze  des  Henne  Salmonn 
und  weiter  des  Ort  zum  Jungen,  wie  sodann  des  Johann  zum 
Jungen,  in  Holzdeckeln  mit  rothem  Lederüberzuge  und  früher 
je  mit  fünf  Buckeln  und  zwei  Schliessen.  B.  G.  Walch  in 
Johann  Georg  Meusel's  Historisch  -  literarischem  Magazin  I 
S.  124.  V.  Lassberg  Nr.  88.  Archiv  a.  a.  0.  VHI  S.  673. 
Homeyer  Nr,  447. 

Von  Fol.  2 — 9  reicht  das  Verzeichniss  der  392  Ar- 
tikel des  Land  rechts,  denen  die  laufende  römische  Zahl 
roth  beigesetzt  ist.  Dieses  selbst  folgt  unter  der  rothen  Ueber- 
schrift  ,Hie  hebent  sich  an  das  Lantrecht  buche,  vnd  von 
erste  die  vorredde'  von  Fol.  10 — 105'  Sp.  2  unter  rother  An- 
fügung der  Artikelzahlen  am  Rande.  Von  Fol.  107 — 109'  schliesst 
sich  das  Verzeichniss  der  156  Artikel  des  Lehenrechts, 
gleichfalls  roth  gezählt.  Dieses  selbst  folgt  unter  der  rothen 
Ueberschrift  ,Hie  hebent  sich  anc  alle  Lehenrechte  etc.'  von 
Fol.  110 — 141  Sp.  1  wieder  unter  Beifügung  der  rothen  Zahlen 
am  Rande,  und  zwar  so,  dass  hier  auch  das  in  dem  eben  er- 
wähnten Verzeichnisse  der  Artikel  nicht  besonders  mehr  auf- 
geführte Schlusskapitel  mit  157  bezeichnet  ist. 

Den  Schluss  der  Handschrift  bilden,  von  derselben  Hand 
von  Fol.  143  beziehungsweise  144  einspaltig  geschrieben,  die 
Sprüche  Freidank's. 

Die  Reihenfolge  der  Artikel  des  Lehenrechts  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  Nr.  222,  zum  Ambraser  Codex  in  Wien,  der 
Nr.  388,  zu  den  Druckausgaben  v.  Berger's,  Schilter's,  v.  d. 
Lahr's  u.  s.  w.  führt  die  ,Harmonie  der  KLapiteP  bei  Walch 
a.  a.  O.  I  S.  129 — 132  in  der  letzten  Spalte  auf. 


*  Nach  einer  Einzeichnung  von  drei  verschiedenen  Händen  auf  der  ersten 
ursprünglich  leer  gewesenen  Seite:  Diz  hoch  ist  Henne  Salmonns  etc. 
Vnd  ist  nu  Orten  zu  seinem  an  teil  worden,  Orten  zum  Jongen.  Vnd 
furter  Johan  zum  Jungen. 
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Dem  Texte  der  Artikel  des  Lehenrechts  1 — 16  ein- 
schliesslich aus  der  Nr.  222  hat  er  ebendort  II  S.  75 — 111 
und  III  S.  75 — 83  auch  die  Abweichungen  der  jetzigen  Nummer 
beigefügt. 

225. 

Meiningen,  ebendaselbst,  Nr.  50.  Auf  Pergament  in  Folio 
zweispaltig  um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  ^  gefertigt,  nieder- 
deutsch, vielleicht  aus  Soest  oder  der  Umhegend  ^  stammend, 
durch  Schenkung  der  Susanna  Leisner  im  Jahre  1026  an 
ihren  Verwandten  J.  Hektor  Faust  von  Aschaffenburg  ^  gelangt, 
in  Holzdeckel  mit  rothem  gepressten  Lederttberzuge  gebunden, 
früher  mit  je  fünf  Buckeln  und  zwei  Schliessen  versehen.  Ho- 
meyer  Nr.  442;  in  seiner  Einleitung  zum  sächsischen  Lehen- 
rechte S.  25  unter  Ziffer  58. 

Nach  dem  Land-  und  Lehenrechte  des  Sachsenspiegels 
und  dem  Richtsteige  des  Landrechts,  an  dessen  Schluss  auf 
Fol.  100'  Sp.  2  ,Deo  laus,  amen^  steht,  folgen  von  der  gleichen 
Hand  von  Fol.  101 — 104  Sp.  2  unter  rothen  Ueberschriften  und 
mit  rothen  Anfangsbuchstaben  11  Artikel,  wovon  der  letzte 
,von  der  antworde  vmme  gfit  dat  dy  ghedän  is^  einem  Richt- 
steige angehört,  die  übrigen  zehn  in  folgender  Weise  aus  dem 
Lehenrechte  des  sogen.  Schwabenspiegels  gezogen  sind: 

1.  Van  tinslene  dat  eyn  here  lenet  =  LZ  125. 

2.  De  romessche  koning  steruet^  =  LZ  147. 

3.  Ofte  eyn  man  vorsettet  eyn  gut  =  LZ  25. 

4.  Wor  men  myt  dren  mannen  tughen  sal  =  LZ  27. 


*  Am  Schlüsse  des  ersten  von  anderer  Hand  geschriebenen  dontschen 
Gedichtes  »dis  ist  daz  Anderlant*  auf  Fol.  105'  Sp.  1  steht  roth:  Eix- 
plicit  die  Erhardi  anno  1455. 

^  Am  Schlüsse  des  zweiten  deutschen  Gedichtes  ,o  geselle,  nu  spare  dyn 

gnV   auf  Fol.  106'   Sp.   1    ist   roth  die  Bemerkung  angefügt:  Anno  etc. 
47  jr  nül  stormt  man  Soyste. 

^  Nach  einer  schwarz  geschriebenen  Einzeichnung  am  unteren  Rande  der 
ersten  Seite:  Ex  liberalitate  affinis  Susannao  Leisnerin  riduae  me  possidet 
1626  J.  Hector  Faust  von  Aschaffenburg. 

*  An  den  oberen  ßand  ist  von  einer  Hand  des  17.  Jahrhunderts  bemerkt: 
Pfalzgraff  vicarius  des  Reichs,  jtem  Richter  vbern  König. 

Der  Schluss  lautet:    Desse  ere   heuet  de  palensgreue   van   derae 
Rine  dar  vmme  wanto  he  euer  den  konynk  richter  ia. 
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5.  Wan  eyn  gut  vntfeyt  zyme  heren  =  LZ  31  und  35 
von  den  Worten  der  Zeile  7  an:  jd  en  si  dat  he  synes  Hues 
vorte,  ofte  he  id  dan  weder  sproken  hadde  u.  s.  w. 

G.  Ofte  eyn  nicht  gut  an  synes  vorspreken  wort  =t 
LZ  37  und  41.^ 

7.  Ohne  Ueberschrift  =  LZ  85b  c  d. 

8.  Van  schilt  lene  =  LZ  98. 

9.  Ohne  Ueberschrift  =  LZ992  und  112a  von  den  Worten 
der  Zeile  13  der  S.  204  Sp.  2  ,de  here  sal  ok  an  de  stad  dem 
manne  dach  gheuen'  bis  an  den  Schluss  von  L  112b:  dessen 
köre  heuet  de  here. 

10.  Oft  eyn  nyne  lene  erue  en  heuet  =  LZ  122. 
[Ambros  Mensel   von  Wertheim  hat  sich  in  den  Jahren 

1G29  und  1630  eingezeichnet  in]  Nr.  194/195. 

[Für  Erasm  Mensel,  Pfleger  zu  Falkenstein,  schrieb 
Pangraz  Haselberger  im  Jahre  1434  die]  Nr.  405. 

[Einzeichnungen  über  Wolfgang  Mensel  finden  sich 
gleichfalls  in  der]  Nr.  405. 

[Konrad  Meyer  von  Burghausen  in  Oberbaiem  vollendete 
im  Jahre  1428  die]  Nr.  202. 

226***. 

Eine   alte   Handschrift   des   sogen.   Schwabcnspiegcls    ,zu 

M  i  c  h  e  1  s  t  a  d  t  in  dem  Erbachischen^  erwähnt  der  Reichshof- 

rath   Freiherr   Heinrich   Christian  v.  Senkenberg  im  §.  14  der 

Vorrede   zu   seinem  Coi'pus  juris   feudalis  germanici   mit  dem 

Anfügen,  dass  sie  alle  die  seinigen  übertraf,  v.  Lassberg  Nr.  89. 

Homeyer  Nr.  450. 

227***. 

Ausser  dieser  Handschrift  unseres  Land-  und  Lehenrechts 
führt  aus  Michelstadt  noch  einen  mit  der  Nr.  61  verwandten 
Codex  eines  umfangreichen  alphabetischen  Rechts  Wörter- 
buch es,  in  Grossfolio  gegen  den  Ausgang  des  14.  Jahrhunderts 
wohl  auf  Papier  gefertigt,  der  Reichshofrath  Heinrich  Christian 


^  Schluss:  Dyt  recht  hebbet  de  tweyne  heren  so  dat  rike  ane  konynges  is. 

^  Kamerleen  heuet  ende  so  de  man  vnde  de  here  wylt  id  kamer  leen  is. 
also  wan  eyn  here  spreket:  ich  lene  dy  vt  myner  kameren  eyne  mark, 
myn  ofte  mer,  dar  en  heuet  de  man  nyne  ghewer  an. 
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Freiherr  v.  Senkenberg  in  seinen  Visiones  diversae  de  coUec- 
tionibus  legum  germanicarum  Cap.  IV  §.  62  S.  108  und  in 
der  Vorrede  zu  seinem  Corpus  juris  germanici  publici  ac  pri- 
vati  ex  medio  aevo  §.  109  mit  dem  Bemerken  bezüglich  der 
Nr.  61  an:  et  emendatior  Michelstadiensis,  quo  —  cum  Franco- 
furto  abirem  —  repetito  et  remisso,  postea  potiri  denuo  non 
licuit.  Homeyer  Nr.  449,  woselbst  indessen  von  einem  Richt- 
steige Landrechts  die  Rede. 

[In  die  Bodmann-Haberschen  handschriftlichen  Samm- 
lungen des  Kreisrichters  a.  D.  Wilhelm  Conrady  auf  der 
Miltenburg  oberhalb  Miltenberg  in  Unterfranken,  zur  Zeit 
im  baierischen  allgemeinen  Reichsarchive  in  Mliiichen,  gehört 
die]  Nr.  55. 

[Zu  Möskirch  in  Baden  ist  im  Jahre  1425  geschrieben 
worden  die]  Nr.  401 . 

[Aus  dem  Benediktinerstifte  Mondsee  im  Inn viertel  kam 
in  die  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  die]  Nr.  399. 

[Vgl.    zu   dieser  Handschrift   aus  M  o  n  d  s  e  e   auch   noch 

die]  Nr.  282. 

228***. 

In  demselben  Mondsee  befand  sich  auch  nach  der  Man- 
tissa  chronici  lunae-lacensis  bipartita  (München  und  Innsbruck 
1749)  S.  405  ein  Liber  jurium  provincialum  et  feudalium  a  ss. 
pontificibus  imperatoribus  et  regibus  statutorum,  in  teutonico, 
Chart,  fol. 

Ob  etwa  die  jetzt  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien 
befindliche  Nr.  394? 

[Der  Gräfin  Magdalena  von  Montfort  gehörte  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die]  Nr.  263. 

[Aus  der  gräflich  Montfort'schen  Bibliothek  zu  Hohcn- 
ems  stammt  die]  Nr.  234. 

[Dem  Stadtschreiber  Joseph  Bernhard  Bart  zu  Moos  bürg 
in  Oberbaiern  gehörte  im  Jahre  1770  die]  Nr.  2()b. 
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V. 


üeber  die   dualistischen  Zusätze   und  die  Kaiser- 
anreden bei  Lactantius. 

Nebst  Untersuchungen  über  das  Leben  des  Lactantius  und 
die  Entstehungsverhältnisse  seiner  Prosaschriften. 

Von 

Dr.  Samuel  Brandt, 

Professor  in  Heidelberg;. 

III.  lieber  das  Leben  des  Lactantius. 


iJie  spärlichen  Notizen,  welche  über  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  Lactanz  sowie  über  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  überliefert  sind,  haben  schon  sehr  oft  eine  bald 
längere,  bald  kürzere  Behandlung  von  Seiten  der  Herausgeber 
wie  anderer  Gelehrter  gefunden^,   gleichwohl  ist  eine  erneute 


I  Literatur.  Besprechungen  des  Lactanz  und  seiner  Arbeiten  in  all- 
gemein geschichtlichen,  kirchen-  und  literargeschichtlichen  Werken, 
sowie  gelegentliche  Bemerkungen  über  ihn  und  seine  Schriften,  die 
sich  an  mancherlei  Stellen  zerstreut  finden,  endlich  einige  Sp^cial- 
arbeiten  werden  in  diesen  Untersuchungen,  wo  es  nöthig  ist,  genannt 
werden.  Hier  verzeichne  ich  folgende  Arbeiten  zuerst  von  Heraus- 
gebern, deren  sehr  viele  eine  Vita  des  Lactanz  vorausschicken:  Isaeus 
(1646)  p.  XI 8.;  Bai  uze  zu  seiner  Ausgabe  von  De  mortibus  persecu- 
torum,  Miscellanea  (1679)  H  p.  347  as.,  bei  Le  Bnin-Lenglet  H  p.  277  88. 
nach  der  zweiten  Ausgabe  (1680)  wiedergegeben;  Le  Nourry  in  den 
DissertAtiones  zu  seiner  Ausgabe  derselben  Schrift  (1710)  p.  lOSss., 
wiederholt  in  seinem  alsbald  zu  nennenden  Apparatus  p.  1643  8s.; 
Pf  äff  in  der  Disaertatio  praeliminaris  seiner  Ausgabe  der  Epitome  der 
Institutionen  (1712);  Heumann  in  seiner  Ausgabe  von  Lactantii  Sym- 
posium (1722),  Praefatio  p.  XXVIII ss.  und  Appendix  p.  211  ss.,  und  in 
seiner  Gesammtausgabe  (1736),  Praefatio;  Walch,  Diatribe  de  Lactantio 
oiusdemqne  stilo,  in  seiner  Ausgabe  (1735)  p.  Iss. ;  Le  Brun-Lenglet 
(1748)  I  p.  XIVss.  XXs.;  Eduardus  a  S.  Xaverio,  In  omnia  L.  Caelii 
Lactantii  Firmiani  opera  disaertationum  praeviarum  decas  prima  (1754) 
Sitzungsbpr.  d.  pliil.-hi«t.  Cl.  CXX.  Rd.  5.  Ahh.  1 
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Besprechung  dieser  Fragen  nicht  überflüssig.  Denn  einerseits 
haben  uns  die  beiden  Abhandlungen  über  die  dualistischen 
Zusätze  und  über  die  Kaiseranreden  bei  Lactanz^  mehrfach  auf 
Behauptungen  über  dessen  Leben  und  schriftstellerische  Arbeiten 
geführt,  deren  Begründung  nothwendig  ist,  dort  aber  nicht  ge- 
geben werden  konnte,  andererseits  herrscht  über  nicht  wenige 
Fragen  noch  grosse  Unsicherheit  oder  geradezu  ein  falsches 
Urtheil,  und  gewisse  Gesichtspunkte  sind  für  die  Untersuchung 
des  Lebens  und  der  literarischen  Thätigkeit  von  Lactanz  noch 
gar  nicht  aufgestellt  worden. 


III.  Ueber  das  Leben  des  Lactantius. 

Zunächst  muss  von  den  Namen  des  Lactanz  gesprochen 
werden,  und  zwar  sowohl  deshalb,  weil  über  sie  vielfach  ein 
solches  Schwanken  stattfindet,  dass  z.  B.  Fritzsche  auf  der 
ersten  Seite  seiner  Ausgabe  sagen  konnte:  Quae  nomina  Lac- 
tantio  fuerint,  aegre  dixeris,  wie  deshalb,  weil  bis  in  die 
neueste  Zeit  mit  dieser  Frage  die  andere  nach  der  Heimat 
des  Schriftstellers  in  Beziehung  gebracht  worden  ist.  Die  zeit- 
lich Lactanz  nahestehenden  Autoren,  Hieronyraus  und  Augustin, 

und  Decas  secunda  (1757),  es  sind  dies  die  Prologomenen  zu  der  Aus- 
gabe von  Xaverio,  Rom  1754  ff.,  in  12  Bänden;  die  beiden  ersten  Disser- 
tationen über  Namen  und  Herkunft  des  Lactanz  hat  Xaverio  schon 
Rom  1751  in  dem  Apparatus  ad  novam  L.  Caelii  Firmiani  Lactantii 
«perum  editionem,  der  40  Dissertationen  enthalten  sollte,  aber  nach 
der  zweiten  abbricht,  veröffentlicht;  P.  II.  Jansen,  Ausgewählte 
Schriften  des  Firmianus  Laktautius  .  .  .  übersetzt  (1875)  in  der  Kenip- 
tener  Bibliothek  der  Kirchenväter,  S.  1  ff.,  95  ff.  —  Bearbeitungen  von 
anderen  Gelehrten:  Le  Nourry,  Apparatus  ad  Bibliothecam  Maximam 
Veterum  Patrum  II  (1715),  Dissertatio  III,  p.  671  ss.;  Bertold,  Prole- 
gomeua  zu  Laktantius,  Metten  1861;  Ebert  ausser  in  meiner  Geschichte 
der  chri.<ttlich- lateinischen  Literatur  ^  (1889)  S.  72  ff.  und  in  Herzoges 
Real  -  Encyklopädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche  VIII- 
(1881)  S.  864  ff.,  in  der  Abhandlung  über  den  Verfasser  des  Buches  De 
mortibus  persocutorum ,  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Leipzig,  phil.-hist.  Cla.«<He,  Band  22  (1871), 
S.  115  ff.;  Mecchi,  Lattanzio  e  la  sua  patria,  Fornio  1875;  P.  Meyer, 
Quaestionum  Lactantianarum  particula  prima,  Jülich  1878. 
*  In  diesen  Sitzungsberichten  1889,  Band  CXVIII,  Abhandlung  VIII  und 
Band  CXIX,  Abhandlung  I. 
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sagen  kurz  entweder  Lactantins  oder  Firmianus,  nur  an  der 
noch  oft  zu  nennenden  Hauptstelle  über  Lactanz,  bei  Hiero- 
nymus,  De  uir.  inlustr.  c.  80,  heisst  es:  Firmianus  qui  et  Lac- 
tantins. Was  die  massgebenden  Handschriften  betrifft,  so  findet 
sich,  um  Ueber-  oder  Unterschriften,  die  nur  einen  jener  bei- 
den Namen  enthalten,  hier  zu  übergehen,  in  dem  Bononiensis 
(6./7.  Jahrh.)  in  den  Unterschriften  der  Bücher  I,  H,  HI,  IV, 
VH  der  Institutionen  L.  CAELI  FIRMIANI  LACTANTI, 
in  dem  Parisinus  1663  (9.  Jahrb.),  der,  abgesehen  von  den 
dualistischen,  den  panegyrischen  und  einigen  anderen  kleinen 
Zusätzen,  im  Grossen  und  Ganzen  eine  treue  Ueberlieferung  gibt, 
in  einer  von  vielleicht  zweiter  Hand  am  Rande  zugefügten  Ueber- 
schrift  des  Buches  I:  CELII  FIRMIANI,  jedoch  von  erster 
Hand  am  Ende  der  Bücher  I  (hier  auf  Rasur,  nicht  ganz  sicher, 
ob  von  L  Hd.),  III,  V:  L.  CAELII  (LI)  FIRMIANI,  am 
Ende  von  IV:  CAELI  FIRMIANI,  in  dem  aus  dem  12.  Jahr- 
hundert stammenden  Stück  des  guten  Parisinus  1664  unter 
Buch  lU:  L  CAELI  firmiani,  dazu  kommt  der  Codex  von 
Valencienne  141  (9./10.  Jahrh.)  der  Schrift  De  opificio  dei  mit 
CAELII  FIRMIANI  LACTANTL'  Diesen  Namen  steht 
gegenüber  die  Ueberlieferung  des  Parisinus  1662  (9.  Jahrb.),  der 
unter  Buch  I:  CECILII  FIRMIANI  hat,  ebenso,  nur  mit  der 
Schreibung  CAECILII,  über  Buch  H,  am  Ende  von  De  ira  dei 

Ol 

und  De  opificio  dei,  endlich  unter  Buch  VH:  CELI  FIR- 
MIANI, ci  wohl  vom  Corrector  zugefügt.  Allein  dieser  Codex 
steht  überhaupt  an  Werth  hinter  dem  Bononiensis,  der  auch 
viel  älter  ist,  und  dem  Parisinus  1663  zurück  und  trägt  viele 
Spuren  der  Willkür,  der  Name  Caelius  aber  konnte  leicht  in 
Caeeilius   geändert   werden  2,   und    zwar   viel    leichter   als   um- 


^  Ein  zu  Anfang  von  junger  Hand  hinzugefügtes  Zeichen,  welches  auf 
den  ersten  Blick  wie  ein  ausgemaltes  C  aussieht,  ist  nur  ein  Öfter  beim 
Beginn  von  neuen  Abschnitten  wiederkehrendes  Paragraphenzeichen. 

2  Es  gibt  nach  den  Verzeichnissen  in  dem  Supplementum  ad  Acta  Sanc- 
torum  der  Bollandisten  (1875)  p.  251  ss.  396  ss.,  allein  ftlnf  Heilige,  die 
Caeeilius  heissen,  und  dazu  zehn  heilige  Frauen  namens  Caecilia,  da- 
gegen gibt  es  nur  den  einen  Heiligen  Coelius  Bednlius.  Auch  in  Hand- 
schriften von  Profanschriftstellern  ist  Caelius  sehr  häufig  in  Caeeilius 
verändert  worden,  viel  seltener  dagegep  Caeeilius  in  Caelius.  In  dem 
Apparat  der  Ausgabe  des  Nonius  von  L.  Müller  ist  an  10  Stellen  von 

1* 
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gekehrt  Caeeilius  in  Caelius.  Noch  weniger  Gewicht  als  der 
Parisinus  1662  hat  der  sehr  interpolirte  Montepessulanus  241 
(10.  Jahrh.),  in  dem  unter  Buch  VI  steht:  L  (am  Rande 
von  vielleicht  erster  Hand  zugefügt)  CAECILI  (so)  FIK- 
MIANI  LACTANCI,  woraus  eine  von  ganz  junger  Hand 
dem  Buche  I  gegebene  Ueberschrift  stammt:  L.  Caecilii  (dies 
auf  Rasur)  Firmiani  (über  der  Zeile)  Lactantii.  Es  entscheidet 
daher  die  Autorität  jener  beiden  Codices,  des  Bononiensis  und 
des  Parisinus  1663,  zumal  sie  durch  den  Parisinus  1664  und 
den  Valentianensis  wesentlich  unterstützt  wird,  für  Caelius  als 
Gentilname.  Die  Form  Caelius  oder  Coelius  ist  in  den  ältesten 
Ausgaben  und  noch  lange  nachher  die  stehende;  erst  als  die 
Schrift  De  mortibus  persecutorum  bekannt  geworden  (1679) 
und  Baluze  (vgl.  dessen  Notae  bei  Le  Brun-Lenglet  H  280) 
wegen  deren  Ueberschrift  LVCII  •  CECILII  auch  für  Lac- 
tanz,  dem  er  jene  Schrift  zuwies,  den  Namen  Caeeilius  in  An- 
spruch genommen  hatte,  begann  die  Verwirrung.  Allein  es 
bedarf  keines  besonderen  Beweises,  dass  die  zuletzt  genannte 
Ueberschrift,  über  die  wir  in  der  später  folgenden  Abhandlung 
über  die  literarische  Thätigkeit  des  Lactanz  noch  handeln 
werden,  für  unsere  Frage  nicht  von  Belang  sein  kann. 

Wir  haben  demnach  als  Namen  unseres  Autors  die  her- 
kömmliche römische  Verbindung  von  Praenomen,  Nomen,  Co- 
gnomen  in  L.  Caelius  Firmianus,  wozu  noch  Lactantius  tritt. 
Da  Hieronymus  an  der  angeführten  Stelle  diesen  Namen  mit 
qui  et  anfiigt,  so  ist  in  demselben  das  sogenannte  Signum,  eine 
kurze  familiäre  Bezeichnung,  zu  erkennen.  Es  muss  auf  diese 
bekannte  Thatsache  hier  doch  noch  besonders  aufmerksam  ge- 
macht werden,  damit  man  nicht,  wie  es  bis  in  die  jüngste  Zeit 
vorkommt,  Lactantius  vor  Firmianus  setze.  ^ 

den  16,  an  denen  Caelins  Antipater  citirt  ist,  die  Variante  Caeeilius  (Ce-) 
verzeichnet,  auf  die  98  Stellen  dagegen  des  Komikers  Caeeilius  kommen 
nur  6  mit  der  Variante  Caelius  (Celius,  Caeleus).  In  den  sieben  liänden 
der  Keirschen  Grammatiker  haben  von  27  Stellen  3  Caelius  (Coe-,  Ce-) 
für  Caeeilius,  dagegen  von  33  Stellen  6  den  Namen  Caeeilius  (Ce-) 
für  Caelius.  —  In  jungen  Laetanzhandschriften  steht  oft  Caeeilius;  Bei- 
spiele aus  den  Pariser  Codices  gibt  Lestoeq  bei  Le  Hrun-Lenglet  II 
p.  LVIIIss. 
*  Vgl.  über  das  Signum  Marquardt-Mommsen ,  Handbuch  der  römischen 
Alterthümer  VIP,  i»G. 
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Da  Hicronymus  De  uir.  inlustr.  c.  80  sagt^    das»  Lactanz 
ein  Schüler  des  Aniobius  gewesen,   der  nach  Cap.  79  ,Siccae 
apud  Africam'  Lehrer  der  Rhetorik  war,  dass  femer  von  Lac- 
tanz ein  ,Symposimn'  erhalten  sei,  ,quod  adulescentulus  scripsit 
Africae^   und    ein   *cBci::op(x6v    Africa  usque   Nicomediam   hexa- 
metris  scriptum  uersibus',    so  war  nichts  natürlicher,   als  dass 
man  Lactanz  in  dem  Lande,  in  dem  er  als  ganz  junger  Mensch 
schon  war,    auch   geboren  sein  Hess.     Allein  in  neuester  Zeit 
kommt  mehr  und  mehr  die  Meinung  auf,  Lactanz  stamme  aus 
Italien,    und    zwar    aus   Firmum   in   Picenum,    dem    heutigen 
Fermo.^     Nach  Mecchi  S.  5  soll  zuerst  Niccolo  Peranzone  in 
seiner  1524  verfassten,  aber  erst  1793  durch  Giuseppe  Colucci 
veröffentlichten  Schrift  De  laudibus  Piceni  sive  Marchiae  Anco- 
nitanae*    von    solchen    gesprochen    haben,    welche  Fermo   für 
die  Heimat  des  Lactanz  hielten.     Das   älteste   Druckwerk ,    in 
dem   diese   Ansicht    vertreten   wird,   sind,   wie  es  scheint,  die 
Magdeburger  Centurien,  Bd.  IV  (1560)  p.  1075,    dagegen  hat 
sich  Air  Afrika  als  Vaterland  des  Lactanz  zuerst  wohl  Baronius, 
Annalcs   eccl.    III    p.  321    ed.    Pagi,    erklärt,    indem    er,   der 
Tendenz  seines  Werkes  entsprechend,  jedenfalls  sich  zur  Be- 
handlung auch   dieser  Frage   durch  die  Angabe  der  Centuria- 
toren  veranlasst  fand.    Für  Firmum  sprechen  sich  von  älteren 
Gelehrten  auch  aus  z.  B.   G.  J.  Vossius,   De  historicis   latinis 
(1651)  p.  192;  Cave,  Scriptorum  eccl.  historia  littcraria  (ed.  1705) 
p.  102;  vornehmlich  aber  suchte  Walch  S.  Off.  diese  Annahme 
zu   erweisen.     An    Baron  ins    wiederum    schlössen    sich    an    Le 
Nourry,    Apparatus    p.    575s.,    und    Heumann,    Symposium 
p.  XXVIII  88.      Gegen    letzteren   richtete   sich    dann   mit    lär- 
mender Polemik  und  einer  Menge  der  hohlsten  Scheingründe, 
hilutig  nach  Walch,    Ed.  a  S.  Xaverio  in  der  zweiten  Disser- 
tation,  Decas    prima,   p.  49,   und   endlich    hat   der   Fermancr 
Mecchi    1875    in  der    S.   2    Anm.   angeftihrten,    sehr    ausftlhr- 
lichen  Schrift  mit  meistens  aus  Xaverio  entnommenen  Gründen 
seiner    Vaterstadt    den    Ruhm    vindiciren    wollen,    Lactanz    zu 
ihren  Söhnen  zu  zählen.    Wie  schon  in   älterer  Zeit,  nach  den 

>  Auch  von  FormiÄe  hat  man  gefabelt,  ja  nach  Mecchi  S.  Iff.  sogar  von 
dem  urkundlich  Firniion    genannten   Schloss   Sigmun^lskron    bei    Bozen. 

5  Ich  habe  nach  dieser  Schrift  bei  mehreren  der  größten  deuUchen 
Bibliotheken  vergebens  angefragt. 
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Angaben  bei  Xaveiio  p.   109    und   Mccchi  S.  5  ff.,    man    sich 
wohl   überwiegend   für  Firmum  entschieden    hatte,    so   scheint 
auch  heutzutage  diese  Meinung  die   herrschende    zu   sein;    sie 
findet  sich  bei  Ebert,  Geschichte  der  christ.-lat.  Literatur ^  S.  72 
und  in  Herzog's  Encyklopädie  VIH'^   S.  364    (, wahrscheinlich 
italischer  Herkunft*);    Teuffei,    Geschichte  der  römischen  Lite- 
ratur* S.  929;  Hase,  Kirchengeschichte  (nach  den  neueren  Auf- 
lagen) §  56;    bei   den  Patristikern   Alzog    (1866)    S.   170    und 
Nirschl  (1881)  I  368  und  Anderen  mehr  oder  minder  bestimmt 
ausgesprochen.    Diese  Ansicht  haben  wir  nun  zu  prüfen.   Nach 
ihr  soll  Firmianus  als  Cognomen  des  Lactanz  von  Firmum  ab- 
geleitet sein.     Dagegen  ist  zu  sagen,  dass  Cognomina,  die  von 
Ortsnamen  der  ersten  oder  zweiten  Declination  gebildet  sind, 
nie  auf  -ianus,    sondern  immer  auf  -anus  ausgehen,   und  schon 
Isaeus  sagte  kurz  und   richtig:    a  Firmo   Firmanus,   non   Fir- 
mianus fuerat  dicendus.     Zahlreiche   Beispiele  für  solche    Bil- 
dungen  hat   Hübner   zusammengestellt,    Quaestiones    onomato- 
logicae    latinae ,    Ephemeris    epigraphica    H  p.    53  ss. ;    femer 
Schnorr  v.  Carolsfeld,  Das  lateinische  Suffix  änus,  Archiv  ftir 
lateinische  Lexikographie  und  Grammatik  I  178  ff.    Solche  Co- 
gnomina  sind  ursprüngUch   nichts  anderes   als  der  Einwohner- 
name   und   haben  ganz  die  gleiche  Form  wie   dieser;   so   sind 
die  von  Ortsnamen  auf  -um  abgeleiteten  Beneuentanus,  Nomen- 
tanus,  Tusculanus,  Venafranus  ebensowohl  die  Bezeichnung  der 
Einwohner  überhaupt  wie  das  Cognomen  Einzelner.     Für  Fir- 
manus   als    Cognomen,    welches    von    dem   Namen   der   Stadt 
Firmum  herkommt,   liegt  der  Name  L.  Tarutius  Firmanus,    in 
dem  Firmanus  wohl  eher  Cognomen  als  Heimatsname    ist,   bei 
Cicero    De  diuin.  H  47,  98    vor;    dann  gibt  es   aber    das  Co- 
gnomen  Firmanus,    von    dem  Namen    der    spanischen  Colonie 
Augusta  Firma  gebildet  (Hübner  S.  54),  wobei  es  natürlich  ftir 
das  Wort  nichts  ausmacht,  ob  es  von  einem  Stamme  der  ersten 
oder  der  zweiten  Declination  hergeleitet  ist.  Allein  der  Beispiele 
für  Fu'manus,  von  Firmum  gebildet,  bedarf  es  in  einer  so  klaren 
Sache   nicht.     Wie   wir   aus   den   Einwohnernamen   Asculanus, 
Paestanus,    Pedanus,    Tolctanus    schlicsscn    müssen,    dass    die 
entsprechenden,    aber   nicht  nachweisbaren  Cognomina  ebenso 
lauteten,  so  kann  ein  zu  Firmum  Geborener  oder  Wohnhafter, 
der    sein    Cognomen    nach    dieser    Stadt    hat ,    nur    Firmanus 
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heissen.  Dieses  ist  nun  aber  auch  auf  lateinischem  Gebiet  die 
einzige  Form  des  Einwohnernamons,  so  bei  Cicero  VII  Phil.  8, 
23.  ad  Attic.  IV  8  b,  3;  bei  Livius  27,  10,  7.  44,  40,  6;  bei  dem 
älteren  Plinius  III  13  (18);  bei  dem  jüngeren,  Epist.  VI,  18; 
endlich  in  den  wenigen  vorhandenen  Inschriften  CIL.  IX  5376. 
5420.  5860;  auch  lindet  sich  weder  bei  Mommsen,  CIL.  IX 
p.  508,  noch  im  Onomasticon  von  De-Vit  eine  andere  lateinische 
Form.  Freilich  ist  es  richtig,  was  Mecchi  S.  XI.  38  f.  sagt, 
dass  es  neben  der  griechischen  Form  ^ip|i.ov,  Strabo  V  4,  2, 
auch  eine  andere,  4>ip|jL'.ov,  gab,  Ptolemaeus  III 1,  52  (45),  und  dass 
bei  dem  einzigen  Autor,  der  den  griechischen  Einwohnernamen 
gibt,  bei  Plutarch,  Cato  mai.  13,  zweimal  ^Pipixiavot  geschrieben 
ist;  es  sind  hier  die  <^(p;JLuvo{  in  dem  Sinne  von  Firmana  cohors, 
Liv.  44,  40,  6,  gemeint.  Auf  diese  Stelle  baut  nun  Mecchi,  ab- 
gesehen  von  anderen  nichtigen  Grundlagen  \  seinen  Satz,  Fir- 
mianus  als  Cognomcn  des  Lactanz  sei  von  Firmum  herzuleiten. 
Um  nun  aber  diese  Form  des  Namens  weiter  zu  rechtfertigen, 
muss  er  den  ganz  unwahrscheinlichen  Ausweg  einschlagen, 
Lactanz  habe  sich  dieses  Cognomen  in  griechischer  Form  erst 
später  beigelegt,  als  er  in  der  griechisch  sprechenden  Stadt 
Nicomedien  lebte,  wie  Pomponius  sich  Atticus  genannt  habe. 
Derartige  luftige  Hypothesen,  denen  noch  die  unerwiesene 
Voraussetzung  zu  Grunde  liegt,  es  habe  im  Griechischen  nur 
die  eine  Form  <J>tp|itavoi,  nicht  auch  eine  andere,  4>cp[jLavo{,  ge- 
geben, bedürfen  keiner  Widerlegung.  —  Uebrigens  ist  es  ebenso 
wenig  zulässig,  Firmianus  etwa  als  ursprüngliches  Nomen  von 
dem  Stadtnameu  Firmum  herzuleiten;  die  Form  müsste  dann 
wiederum  Firmanus  oder  Firmanius  heissen  (Hübner  S.  30  ff., 
G4  ff.,  ein  Beleg  ftlr  Firmanius  S.  67).  Das  Nomen  Firmianus, 
CIL.  XIV  256  -260,  ist  daher  nicht  von  Firmum  abgeleitet,  sondern 
aus  demselben  Cognomen,  wie  es  Lactanz  hat,  entstanden. 

Die  richtige  Erklärung  des  Cognomens  Firmianus,  die 
schon  längst  I leumann,  Symposium  p.  XXXII,  gegeben  hat,  ist 
vielmehr  die,    dass  man  es  als  eine  Ableitung  von  dem  zum 

*  Falsch  ist  die  Berufung  auf  Livius  (ohne  Stellenangabe)  für  Firmianus 
bei  Mecchi,  S.  XI  Aum.  1  und  S.  39,  völlig  unsicher,  wie  Mecchi 
8.  Xn  selbst  zeigt,  die  Unterschrift  eines  Bischofs  unter  den  Acten  des 
Lateranconcils  vom  Jahre  649;  Beispiele  aus  der  Kenaissancezeit  (Mecchi 
8.  XII  f.)  beweisen  aber  nichts. 
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Namen  gewordenen  Adjectiv  Firmus  betrachtet.  Beispiele 
solcher  Bildungen  zeigen  die  Inschriften  in  Masse,  Flaccus 
Flaccianus,  Florus  Florianus,  Fuscus  Fuscianus,  Primus  Pri- 
mianus, Priscus  Priscianus,  Seuerus  Seuerianus,  Verus  Verianus 
u.  s.  w.  Das  Cognomen  Firmus  ist  nicht  selten,  in  den  afrika- 
nischen Inschriften  (CIL.  VIII),  die  uns  bei  Lactanz  besonders 
interessiren,  findet  es  sich  etwa  fünfzehnmal.  Vielleicht  trug 
der  Vater  des  Lactanz  dieses  Cognomen,  wie  z.  B.  in  der  bei 
Marquardt-Mommsen,  Handbuch  der  römischen  Alterthümer  VIP, 
S.  24,  Anm.  5  angeführten  Inschrift  der  dritte  Sohn  eines  M. 
Cosinius  Priscus  den  Namen  M.  Cosinius  Priscianus  führt. 
Vielleicht  aber  ist  es  auch  eine  Weiterbildung  des  mütterlichen 
Gentilnamens,  wie  der  Sohn  des  Flauius  Sabinus  und  der  Ve- 
spasia  Polla  den  Namen  T.  Flauius  Vespasianus  erhielt;  als 
Gentilnamen  der  Mutter  ist  dann  das  überall  häufige,  auch 
für  Afrika  (CIL.  VIII  730;  2586  34;  3667;  4981  eine  Firmia) 
bezeugte  Firmius  vorauszusetzen.  Ausserdem  aber  ist  Ableitung 
von  dem  Namen  anderer  Verwandten  oder  sonst  Nahestehender 
möglich  (vgl.  Marquardt  a.  O.  S.  25).  In  der  That  lässt  sich 
nun  auch  der  Name  Firmianus  mehrfach  nachweisen,  in  Ober- 
italien CIL.  V  4449  19.  5068.  5633,  in  Mittelitalien  CIL.  IX  1038. 
1656  M.  Tanonius  Firmianus;  die  vorher  bezeichneten  Beispiele 
geben  nicht  wie  dieses  letzte  die  drei  Namen.  Aus  Spanien 
ist  der  Name  CIL.  II  4568  überliefert,  merkwürdiger  Weise 
ist  es  aber  gerade  Afrika,  welches  die  verhilltnissmässig  meisten 
Beispiele  gibt,  in  denen  Firmianus  an  dritter  Stelle  als  Co- 
gnomen steht.  CIL.  VIII  7241:  L.  Caccilius  Firmianus,  in 
der  Grabschrift  eines  Fünfundzwanzigjährigen,  durch  ein  Spiel 
des  Zufalls  ganz  derselbe  Name ,  wie  ihn  Baluze  für  Lactanz 
wollte,  jedoch  sind  die  Caecilii  in  Afrika  ausserordentlich 
häufig;  2569  il:  C.  Pompeius  Firmianus,  nach  ausdrücklicher 
Angabe  aus  Lambaesis,  wie  auch  die  vorhergehende  Inschrift 
aus  Numidien  stammt;  aus  Mauretanien  S551:  Q.  Considius 
Firmianus,  in  der  Grabschrift  eines  Dreiundzwanzigjährigen. 
Sollen  dies  nun  etwa  doch  »Leute  aus  Firmum  sein,  wie  man 
nach  Mecchi  den  Thatsachen  zum  Trotz  behaupten  müssteV 
Auch  ein  Bischof  der  Provinz  Numidien  Firmianus  wird  in  dem 
Verzeichniss  der  bei  der  Besprechung  zu  Karthago  im  Jahre  484 
versammelten  Bischöfe  genannt,  in  Victor  Vitensis  ed.  Petschenig 
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Fidentius,  Prudens  Prudentius,  Pudens  Pudentius  u.  s.  w. ;  wie 
bei  Lactantius  Lactans,  so  ist  bei  äbnlichen  Bildungen,  Audentius^ 
Augentius,  Gaiidentius,  der  Stammname,  wie  es  scheint,  nicht 
überliefert.  Lactans  leite  ich  ab  von  lactare  in  der  intransitiven 
Bedeutung  ,8augen',  die  transitive  , säugen'  führt,  wie  ich  meine, 
zu  keinem  Verständniss  des  Namens.  Jenes  Lactans  bedeutet  dann 
,saugend,  an  der  Mutter  trinkend*,  und  zwar  , kräftig  trinkend^, 
so  dass  sich  für  diesen  Wunschnamen  die  Bedeutung  ,gedeihend' 
ergibt.  Namen  gleicher  Bildung  und  ähnlicher  Bedeutung  sind 
Crescens  Crescentius,  Florens  Florentius,  Valens  Valentius; 
die  passendste  Parallele  wäre  Pascentius,  vorausgesetzt,  dass 
es  von  pascere  als  Inti'ansitivum  herkommt,  doch  kann  ich  auch 
Pascens  nicht  nachweisen.  Ist  es  nun  aber  nicht  höchst  merk- 
würdig, dass,  um  von  dem  doch  sehr  zweifelhaften  , Lactantius' 
Placidus  abzusehen,  das  einzige  sichere  Beispiel  des  Namens 
wiederum  aus  Afrika  stammt  und  denselben  wiederum  als 
Signum  zeigt?  Es  findet  sich  in  der  Ephem.  epigr.  V  p.  382 
n.  G81  mitgetheilten  Grabinschrift  aus  Numidien,  in  der  es 
heisst:  Seius  Clebonianus  qui  et  Lactantius.  Einen  andern 
Beleg  habe  ich  in  den  Indices  zum  Corpus  und  zu  vielen 
Profan-  und  Kirchenschriftstellern  nicht  finden  können,  auch 
das  Onoraasticon  von  De- Vit  bringt  nur  diesen.  Wenn  aber 
selbst  der  eine  der  scillitanischen  Märtyrer  nicht  Lactantius 
hiesse,  wie  Baronius,  Annal.  eccles.  II  p.  400  (ed.  Pagi)  in 
den  betreftenden  Acten  aus  dreien  seiner  Angabe  nach  sehr 
alten  Handschriften  und  mit  ihm  Ruinart,  Acta  Martyrum 
(1731)  p.  65  (vgl.  hier  Anm.  8)  den  Namen  gibt,  sondern  wie 
Tillemont,  Memoires  pour  servir  a  l'histoire  ecci^s.  III  p.  134 
meint  und  die  Regensburger  Ausgabe  (1859)  von  Ruinart's  Acta 
Mart.  S.  133  bietet,  Lactantius,  so  wäre  es  doch  eben  wieder 
ein  Afrikaner,  der  diesen  Namen  trüge. 

Nachdem  wir  gefunden,  dass  die  Namen  des  Lactanz 
nicht  nur  nicht  die  geringste  Stütze  für  die  Vorstellung  italischer 
Herkunft  desselben  bieten,  sondern  im  Gegentheil  unverkenn- 
bar auf  Afrika  weisen,  gehen  wir  zu  den  weiteren  Gründen 
über,  durch  die  man  jene  Vorstellung  aufrecht  erhalten  wollte. 
Schon  Ed.  a  S.  Xaverio,  Decas  prima  p.  55  s. ,  dann  Mecchi 
S.  29  ff.  haben  sich  auf  jenes  bekannte  Deeret  des  Papstes  Ge- 
lasius    vom   Jahre  495/496  ,De  recipiendis   et   non    recipiendis 
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sit,  qui  res  leuißsimas  pro  maximis  scrnper  habuerunt;  VII  15, 
11,  wo  Lactanz  mit  Schaudern  davon  redet  (horret  animus 
dicere),  dasa  vor  dem  Ende  aller  Dinge  auch  das  römische 
Reich  untergehen  werde;  und  25,  6 ff.,  wo  er  sagt,  man  müsse 
Gott  bitten,  dass  diese  furchtbare  Katastrophe  möglichst  hinaus- 
geschoben werde.  Alle  diese  Stellen  zeigen  nun  deutlich,  dass 
Lactanz  sehr  lebhaft  als  Römer  empfindet,  allein  wo  verräth 
sich  in  ihnen  auch  nur  die  geringste  Spur  davon,  dass  er 
dieses  Gefühl  gerade  als  Italer  hegt,  dass  er  nicht  Afrikaner 
sein  könne?  Die  geistige  und  Hterarische  Welt  zerfiel  damals 
immer  noch  in  eine  römische  und  griechische  Hillfte,  und 
Lactanz  gehörte  nach  Sprache  und  Bildung  zu  ersteren,  denn 
Afrika  trug  damals,  wie  die  Inschriften  und  die  Literatur 
zeigen,  durchweg  lateinischen  Charakter.  Auch  war  er  als 
lateinischer  Rhetor  von  Diocletian  nach  Nicomedien  berufen 
worden,  wie  aus  Hieronymus  De  uir.  inlustr.  c.  80  hervorgeht, 
wonach  er  ,ob  graecam  uidelicet  ciuitatem^  dort  Mangel  an 
Zuhörern  gehabt  haben  soll.  Vielleicht  hatten  gewisse  Erfah 
rungen  und  Beobachtungen  in  Nicomedien  sein  Urtheil  über 
die  Griechen  beeinflusst,  wahrscheinlich  schliesst  er  sich  aber 
auch,  wenn  er  Inst.  I  15,  14;  18,  7  auf  die  leuitas  der  Griechen 
hinweist,  an  Cicero  an,  der  nicht  nur  Tusc.  I  1  ss.  de  orat.  I  44, 
197  die  Römer  und  Griechen  zum  Vortheile  der  ersteren  ein- 
ander gegenüberstellt,  sondern  auch  De  fin.  II  25,  80  und  Ad 
Quint.  fr.  I  2,  4  die  leuitas  der  Griechen  tadelt,  und  derart 
war  ja  überhaupt  das  Urtheil  der  Römer  über  die  Griechen. 
Die  Wärme,  mit  der  Lactanz  von  dem  römischen  Reiche 
spricht,  erklärt  sich  einfach  daraus,  dass  er  römischer  Bürger 
war.  Darüber  braucht,  da  Caracalla  allen  Provinzialen  das 
Bürgerrecht  gegeben,  und  gar  bei  einem  Manne,  der  von  Dio- 
cletian als  öffentlicher  Lehrer  berufen  worden,  doch  wohl  kein 
Wort  verloren  zu  werden.  Alle  jene  Stellen  zeigen  also  weiter 
nichts,  als  dass  Lactanz  politisch  und  geistig  sich  als  Römer 
fühlte,  eine  Deutung  jener  Stellen  auf  italischen  Ursprung  ist 
willkürlich. 

Endlich  glaubt  man  sich,  so  Walch  p.  14,  Ed.  a  S.  Xa- 
verio  p.  112ss.,  Ebert,  Geschichte  der  christ.-lat.  Literatur,  S.  73, 
Nirschl,  Patrologie  1368,  auf  die  verhältnissmässig  reine  Latinität 
des  Lactanz  als  eine  Stütze  für  dessen  italische  Herkunft  berufen 
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ZU  können^  namentlich  wenn  man  ihn  mit  Amobius,  der  sein 
Lehrer  war  (Hicronymus,  De  uir.  inhistr.  80;  Epist.  LXX  5, 
tom.  I  427  D  ValL),  vergleicht.  Gewiss  besteht  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  dem  Classicismus ,  wie  man  wohl  sagen  darf, 
des  Lactanz  und  dem  wilden  Stil  des  Amobius,  aber  daraus 
folgt  noch  keineswegs,  dass  die  höhere  Stufe,  die  Lactanz  als 
Stilist  einnimmt,  eine  glückliche  Wirkung  Italiens  als  seines 
Vaterlandes,  wie  man  will,  gewesen  sei.  Die  Sprache  des 
Lactanz  hat  sich  offenbar  noch  unter  ganz  anderen  Einflüssen 
als  unter  dem  des  Arnobius  entwickelt,  letzteren  nennt  Hicro- 
nymus wohl  nur  deshalb  als  seinen  Lehrer,  weil  er  ein  bekannter 
und  ebenfalls  christlicher  Schriftsteller  war.  Aber  neben  Ar- 
nobius können  noch  Lehrer  ganz  anderer  Richtung  auf  ihn 
gewirkt,  vor  allem  aber  muss  er  sich  selbst  durch  das  Studium 
Ciceros,  mit  dem  er  sich  so  vertraut  zeigt,  gebildet  haben. 
Anderseits  aber  war  der  Stand  der  Verkehrsprache  oder  der 
stilistischen  Studien  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts gerade  in  Italien  keineswegs  ein  solcher,  dass  man 
die  Ausdrucksweise  des  Lactanz  aus  diesen  Quellen  ableiten 
könnte,  viel  eher  möchte  man  in  ihr  eine  Verwandtschaft  mit 
der  gallischen  Redekunst  finden.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer 
Punkt.  Dass  die  Sprache  des  Lactanz  Erscheinungen,  welche 
der  Africitas  eigen  sind,  bietet,  haben  schon  Heumann  und 
Buenemann  gelegentlich  bemerkt,  in  neuerer  Zeit  hat  Sittl, 
Die  lokalen  Verschiedenheiten  der  lateinischen  Sprache  (1882) 
S.  102.  103.  110.  111.  113.  115.  127.  128.  137  auf  solche  hin- 
gewiesen, wie  er  auch  selbst  S.  90  sich  für  Numidien  als 
Heimat  des  Autors  ausspricht;  auch  einzelne  Arbeiten  in 
Wölfflin's  Archiv  fiir  lateinische  Lexikographe  und  Grammatik 
finden  bei  Lactanz  Berührungen  mit  den  Afrikanern,  z.  B. 
Bd.  III  191.  461.  IV  394  (vgl.  S.  393.  398  f.).  Wollte  man 
sagen,  diese  Eigenthüralichkeiten  habe  Lactanz  erst  in  Afrika 
in  sein  ursprünglich  reineres  Idiom  aufgenommen,  so  kann 
man  doch  mit  demselben,  wenn  nicht  mit  noch  grösserem 
Rechte  erwidern,  dass  dieses  natürliche  Einflüsse  seiner  hei- 
mischen afrikanischen  Redeweise  sind,  die  sich  bei  ihm  er- 
halten haben,  so  sehr  er  im  Allgemeinen  auch  bemüht  war, 
seinen  Stil  nach  classischen  Mustern  zu  bilden.  Wir  dürfen 
daher   unbedenklich    erkUlren,    dass  man  kein  Recht  hat,  sich 
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für  die  behauptete  italische  Herkunft  des  Laetanz  auf  seine 
Latinität  zu  berufen. 

Die  bisher  widerlegten  Gründe  sind  die  wesentlichsten 
und  anscheinend  stärksten,  welche  man  für  Italien  als  Heimat 
unseres  Autors  vorgeführt  hat.  Was  Ed.  a  S.  Xaverio  und 
Mecchi  sonst  vorbringen,  verdient  keine  Widerlegung.  Der 
ganze  Ballast  von  nicht  zur  Sache  gehörigen  Citaten,  Inschriften, 
Excursen  kann  über  die  Schwäche  ihrer  Beweisführung  nicht 
täuschen.  Das  Wort  dtxXou;  6  p.06o;  t^^  aXr^Ösia;  l'^u  gilt  auch  noch 
in  unserer  Zeit,  wenn  aber  Mecchi  ein  Buch  von  XXI  und 
140  Seiten  schreiben  musste,  um  die  eine  von  ihm  behauptete 
Thatsache  zu  beweisen,  Laetanz  sei  ein  Firmaner,  so  muss 
schon  ein  so  gewaltiger  Apparat  höchst  bedenklich  gegen  die 
Wahrheit  der  Sache  machen.  Auch  Mommsen  lehnt  in  der 
Bemerkung  zu  der  Inschrift  CIL.  IX  5860,  welche  Mecchi  S.  80  ff. 
im  Interesse  seines  Satzes  höchst  willkürlich  behandelt  hat, 
dessen  Ansicht  ab,  indem  er  sagt:  De  origine  tituli  Firmana 
quae  coniecit  Mecchius  Firmanus  Lactantii  ciuis  sui,  ut  ait, 
patronus  elegans  magis  quam  felix,  consulto  praetermisi.  Aber 
welches  war  denn  eigentlich  der  letzte  Grund  jener  Behauptung? 
OflFenbar  nichts  anderes  als  das  Streben,  der  Stadt  Fermo, 
dem  Picenerlande  und  ItaHen  den  Ruhm  zu  verschaflFen ,  dass 
Laetanz  der  Ihrige  sei.  Wenn  zuerst  Niccolo  Peranzone  in 
seiner  Schrift  De  Laudibus  Piceni  von  Solchen  gesprochen 
hat,  welche  jene  Ansicht  äusserten,  so  erkennt  man  unschwer 
den  Boden,  auf  dem  sie  erwachsen  ist.  Es  ist  ohne  Zweifel 
eine  patriotische  Phantasie  des  romantischen  Zeitalters  der 
Renaissance,  in  dem  man  in  Begeisterung  für  die  wiederge- 
wonnene classische  Welt  die  eigene  Stadt  oder  Landschaft  so 
oft  mit  dem  grossen  Alterthume,  im  vorliegenden  Falle  auch 
mit  dem  christlichen  in  Verbindung  zu  setzen  suchte.  Der 
Wunsch  der  Betheiligten,  wie  den  heidnischen,  so  auch  ,den 
christlichen  Cicero'  einen  Bürger  Italiens  nennen  zu  können, 
ist  begreiflich,  aber  es  ist  und  bleibt  eben  nur  ein  Wunsch. 

Wir  sehen  es  demnach  als  eine  Thatsache  an,  dass 
Laetanz  in  Afrika  geboren  ist.  Offenbar  stammte  er  aus 
heidnischer  Familie  und  trat  erst  später,  wahrscheinlich  in 
Nicomedien,  zum  Christenthum  über.  Die  heidnische  Herkunft 
beweisen   freilich   nicht    die   öfters    hierfür    geltend   gemachten 
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Stellen  Inst.  Vll  27,  1  abiectis  erroribus  quibus  antea  tcne- 
bamur,  fragilibus  seruientes  et  fragilia  coneupiscentes,  und  De 
ira  dei  2,  2  quo  (sc.  Christo)  docente  libcrati  ab  errore  quo 
inplicati  tenebamur  formatique  ad  ueri  dei  cultum  iustitiam 
disceremus,  da  sie,  wie  schon  Le  Nourry  p.  578  bemerkte, 
überhaupt  auf  die  frühere  nichtchristliche  Welt  zu  beziehen 
sind,  weit  mehr  dagegen  Inst.  I  1,  8,  wo  er  sein  früheres 
Lehramt  als  eine  Unterweisung  der  Jugend  ,non  ad  uirtutem, 
sed  plane  ad  argutam  malitiam'  verurtheilt.  Ferner  ist  es  un- 
wahrscheinlich, dass  Lactanz  als  Christ  Schüler  des  Heiden 
Arnobius  war,  denn  die  Studien  des  Lactanz  bei  Amobius 
müssen,  wie  die  weitere  Untersuchung  zeigen  wird,  vor  des 
letzteren  um  295  fallenden  Uebertritt  zum  Christen thum  liegen. 
Ein  ganz  bestimmtes  Zeugniss  aber  dafür,  dass  Lactanz  nicht 
von  Jugend  an  Christ  gewesen,  sondern  erst  in  späteren 
Jahren  sich  vom  alten  Glauben  dem  Christenthum  zugewandt 
hat,  liegt  meiner  Ansicht  nach  in  einer  bisher  nicht  beachteten 
Stelle  von  Augustin,  De  doctrina  christiana  II  61  (III  pars  1, 
p.  42  F.  Maur.).  Nachdem  hier  der  Satz  dargelegt  ist,  dass 
die  Christen  das  Gute,  was  die  heidnische  Literatur  biete,  un- 
bedenklich benutzen  dürften,  wird  die  Erzählung  des  Exodus 
11,  2.  12,  35,  nach  der  die  Israeliten  beim  Auszuge  aus 
Aegypten  Geräthe  aus  Gold  und  Silber  und  Kleider  von  den 
Aegyptern  mitgenommen,  allegorisch  auf  diesen  Satz  gedeutet, 
obgleich  das  Bild  allerdings  ja  nicht  ganz  zutreffend  ist.  Dann 
heisst  es:  nonne  aspicimus  quanto  auro  et  argento  et  ueste  suffar- 
cinatus  exierit  de  Aegypto  Cyprianus  doctor  suauissimus  et 
raartyr  beatissimus?  quanto  Lactantius,  quanto  Victorinus, 
Optatus,  Hilarius . .  ?  ^  Die  Stelle  lässt  mit  Sicherheit  den  Schluss 
zu,  dass  Augustin  die  genannten  für  solche  hielt,  die  erst 
später  aus  dem  Heidenthume,  in  dem  sie  noch  ihre  Bildung 
genossen  hatten,  zum  Christenthume  übergetreten  seien.  Von 
Cyprian  und  Hilarius  ist  dies  bekannt,  für  Optatus  von  Mile- 
vum ,    über  dessen    Lebensschicksale    man    so  gut    wie  nichts 


*  Die  ganze  Stelle  hat.  mit  namentlicher  Anflihmng  von  An^stin  und 
dessen  Schrift  Cassiodor  wiederholt,  De  institiitione  diiiinarum  litterarnm 
(II  p.  554  ed.  Garet),  er  fügt  selbst  noch  Ambrosius,  Angustin  und 
Hieniiiyinus  hinzu. 
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weiss,  erfahren  wir  es  aus  dieser  Stelle,  desgleichen  für  Vic- 
torinus,  unter  dem  hier  oflFenbar  Victorinus  Petabionensis  zu 
verstehen  ist,  fllr  Laetanz  aber  wird  uns  dasjenige  hier  in 
willkommenster  Weise  bestätigt,  was  sich  uns  aus  anderen 
Gründen  als  das  Wahrscheinlichste  ergibt.  Ganz  besonders 
aber  lässt  uns,  wie  schon  am  Schlüsse  der  Abhandlung  über 
die  dualistischen  Zusätze  gesagt  wurde,  das  antike  Element 
in  dem  ganzen  Wesen  und  Denken  des  Laetanz  darauf  schliessen^ 
dass  seine  Bildung  im  classischen  Alterthume,  nach  philosophi- 
scher Seite  hauptsächlich  in  stoischen  Anschauungen  wurzelte. 
Laetanz  bewegt  sich  mit  viel  grösserer  sachlicher  Sicherheit  und 
dialektischer  Gewandtheit  auf  dem  Gebiete  der  alten  Philosophie 
als  auf  dem  des  christlichen  I^ehrinhalts  und  die  Schriften  der 
Römer  sind  ihm  bekannter  als  die  Bibel,  deren  Stellen,  wo 
er  sie  verwendet,  meistens  aus  Cyprian's  Testimonien  abge- 
schrieben sind '.  Das  eigentlich  Christliche  steht  bei  ihm  ver- 
hältnissmässig  im  Hintergrunde,  die  Darlegungen  über  die  Ge- 
schichte und  Lehre  Christi  im  vierten  Buche  der  Institutionen 
und  die  Apokalyptik  im  siebenten  Buche  sind  nach  zum  Theil 
nachweisbaren  Vorlagen  gearbeitet  und  machen  einen  unselbst- 
ständigen  Eindruck.  Die  Lehre  von  der  Vorsehung  und  von 
dem  einen  Gotte  treten  bei  ihm  fast  mehr  als  Forderung  den 
Heiden  gegenüber  auf  als  die  specifisch  christlichen  Dogmen. 
Dies  erkannte  schon  Hieronymus  klar,  wenn  er  sagt(Epist.  LVHI 
10,  tom.  I  p.  324  B  Vall.):  Lactantius  .  .  .  utinam  tam  nostra 
adfirmare  potuisset  quam  facile  aliena  destruxit.  Es  kann  aber 
Jemand,  der  innerlich  so  völlig  im  classischen  Alterthum  lebt,  wie 
Laetanz,  in  damaliger  Zeit  von  Haus  aus  nicht  Christ  gewesen  sein. 
Was  die  Familie  des  Laetanz  betrifft,  so  hat  man  viel- 
fach geglaubt,  die  Anrede  im  Anfange  der  Epitome  ,Pentadi 
frater'  weise  auf  einen  leiblichen  Bruder.  Diese  Deutung,  bei 
der  man  in  Pentadius  das  Signum  dieses  Bruders  zu  sehen 
hat,     ist    möglich,    aber    keineswegs    ganz     sicher 2,    obgleich 


»  Vgl.    Rönsch,  Zeitschrift  für  die  liistoriBche  Theolopie   1871,  S.  531  ff. 

2  Ed.  a  S.  Xaverio  in  seiner  kritiklosen  Weise  meint,  Decas  prima  p.  137  ff., 
Pentadius,  der  leibliche  Bruder  des  Laetanz  sei  derselbe  Pentadius,  der 
von  Ammian  XIV  11,21  als  Notarius  von  Constantius  II  genannt  wird, 
der  alsdann  XX  8,  19  als  Magister  officiorum  und  noch  einmal  XXII 
3,  5  vorkommt.     J!)ie  erste   Stelle   führt    in  (hv*  .Talir  3.')1,    die  letzte  in 
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man   sich  darauf  berufen   könnte,    dass   Laetanz   De   ira   del 
22,  1  die  Anrede  Donate  carissime,  1,  1  das  einfache  Donate, 


361.    Da  Laetanz   selbst  hOchst    wahrscheinlich    um   340  im    höchsten 
Qreisenalter  gestorben  ist,    so  ist  es  nicht  glanbllch,   dass  ein   Bmder 
von  ihm  noch  so  viele  Jahre  später  ein  Hofamt  sollte  bekleidet  haben. 
Femer  hat  Ed.  a  S.  Xaverio  diesen  Bruder  des  Laetanz  auch  in   dem 
Verfasser  einiger  der  unter  dem  Namen  Pentadius  in   der  lateinischen 
Anthologie   Überlieferten  Gedichte    (234.   235.  266—268   Riese)   wieder- 
finden   wollen.     Burmann     zur   Anthologie    Lib.    HI    £p.  OV    (Vol.  I 
p.  568  seiner  Ausgabe)  stimmt  ihm  bei,  und  Wemsdorf,  Poetae  lat.  min. 
HI  p.  269,  folgt  Burmann,  allein  dies  ist  eine  blosse  Vermuthung,  die 
sich  durch  keine  Gründe  stützen  lässt,   wie    anderseits,    vorausgesetzt, 
dass  es  nicht  mehrere  Dichter  des  Namens  Pentadius  sind,  jene  Iden- 
tificirung  auch  nicht  geradezu  unmöglich   ist;    die   mythologischen  Be- 
ziehungen in  den  Gedichten  würden  nicht  dagegen  sprechen.     Es   ist 
jedoch  der  Name  Pentadius   keineswegs  so  selten,    dass  man  um  des- 
willen den  Pentadius  der  Epitome   für  den  Dichter  Pentadius  halten 
müsste.     Er  findet   sich  auf  einer  Inschrift  aus  Aquileja  CIL.  V  1696, 
ferner  nach  Ed.  a  S.  Xaverio  p.  140   auf  einer  stadtrömischen  Inschrift 
bei  Aringhus,    Roma  subterranea  (1659)  I   p.  344:    Pentadius.   in  pace 
depositus.  XIII.  Kai.  Mar.,  sodann  hiess  so  ein  Enkel  des  Arztes  Vindi- 
cianus,    eines  Zeitgenossen    von  Augustinus.     Ed.  a  S.   Xaverio    führt 
p.  140  die  Adresse  eines  Briefes  dieses  Arztes    an    eben  diesen  Enkel 
aus  dem  Cod.  Vatican.   7192  fol.  100:    ,Ad  Pentadium   nepotem   suum* 
an;  vielleicht  ist  es  derselbe  Brief,  den  Peiper,  Philologus  XXXIII  661, 
aus  einem  Wiener  Codex  herausgegeben  hat,  dem  Teuffei,    Geschichte 
der  römischen   Literatur^    S.  1028,  noch  einen   St.  Gallensis  zufügt;  es 
würde  also  noch  jener  Vaticanus  hinzukommen.   Dass  £2d.  a  8.  Xaverio 
p.  140  es  für  mOglich  hält,   dass  auch  noch  der  Brief  der  vaticanischen 
Handschrift  sich  auf  ,unum  eundemqne  Pentadium,  Lactantii  fratrem  ger- 
manum*  beziehe,    charakterisirt  die  Art    seines  wissenschaftlichen    Ur- 
theilens;  wenn  er  sich  in  der  Decas  secunda  p.  248.  nachträglich  darauf 
beschränkt,  letzteren  für  einen  Nachkommen  des  Laetanz  zu  erklären, 
so  ist  dies  nicht  weniger  willkürlich.     Wie  der  Name  Pentadius  grie- 
chischen Ursprungs  ist,    so  ist  er  auch  auf  griechischem   Gebiete  noch 
nachweisbar.    Nach  Brief  29.  127    des  Synesius  hiess  so  ein   Praefectus 
Augustalis  in  Aegjpten  ,    wiederum  kommt  ein  Pentadius  vor  auf  einer 
griechischen  Inschrift  aus  Lyon,    CIG.  III  6796,   und    der   Frauenname 
Pentadia  bei  Photius,  Biblioth.   cod.  96,  und  bei  Sozomenus  8,  7.   Wenn 
Peiper,    der  a.  O.  661  f.  die  meisten  der  angeführten  Stellen  beibringt, 
meint:    ,08  sind  doch  wohl   alles  Glieder  derselben  Familie^    so  mus» 
man  dies  bei  einem  römischen  Gentilnamen  griechischen  Ursprungs  für 
diese   Zeit  und   auf  einem   so   weiten   geographischen    Bereich    für    un- 
möglich halten.     Pentadius  ist  Cognomen  oder  Signum,  wenn  es  nicht, 
wie  auf  jenem  christlichen  Grabe,  einziger  Name  war. 
Sitiungtber.  d.  phiL-hist.  CK   CIX.  Bd.  5.  Abh.  2 


18  V.  AbhaDdlnog:    Brandt. 

und   ebeDso   De   opificio   dei   1,  1   und  20^  1    Demetriane    an- 
wendet und  nur  in  der  Epitome  den  Zusatz  frater  macht.     Es 
lässt   sich   aber  frater   hier   auch  als  freundschaftliche  Anrede 
verstehen  *,  und  zwar   ohne  dass  man  dabei  an  das  christliche 
Bruderverhältniss   zu   denken   braucht.     Auch   diese  letzte  Er- 
klärung   ist    aufgestellt    worden,    z.   B.    von   Bahr   in    Pauly's 
Real-Encyclopädie  V  S.   1317,    der   zwischen    der  Auffassung 
,frater  in  Christo'   oder  ,College    im  Lehramt*   schwankt.     Im 
Sinne    einer    solchen    coUegialischen   Anrede    ist    aber    ,frater' 
gewiss   nicht  zu  erklären ,    man  müsste  sonst  annehmen,  dass 
Lactanz  zur  Zeit,  wo  er  die  Epitome  schrieb,  jedenfalls  nach 
Mitte  313,   wiederum  ein  Lehramt  bekleidet  hätte,   in  dem  er 
Collegen  hätte  haben  können.    Dies  müsste  nach  seiner  später 
noch  zu  besprechenden  Lehrthätigkeit  bei  Crispus,  dem  Sohne 
Constantins,  der  Fall  gewesen  sein.    Dass  aber  Lactanz  in  die 
Stellung    eines   öffentlichen  Lehrers,    etwa   an   der  Schule   zu 
Trier,    sollte    zurückgekehrt    sein,    dafür    gibt    es    nicht    nur 
keinerlei  äussere  Anhaltspunkte,   sondern  es  widerspricht  dies, 
wenigstens    wenn  man  an  ein   Lehramt  der  Rhetorik  fUr  ihn 
denkt,  dem  verwerfenden  Urtheile,  welches  er  selbst  Inst.  I  1,  8 
über   seine    frühere  Thätigkeit   als  Lehrer   der  Rhetorik   ftlllt. 
Nicht  haltbarer  erscheint  jene  andere  Deutung  auf  einen  Bruder 
im   christlichen  Sinne.      Dazu   passt   nämlich    der  Zusammen- 
hang dieser  Anrede  ,Pentadi  frater'  durchaus  nicht,  indem  mit 
einem   gewissen  Humor   der  Wunsch   des  Pentadius,  Lactanz 
möge   ihm   einen  Auszug   aus  den  Institutionen  schreiben,   auf 
ein    sehr  wenig  geistliches  Motiv  zurückgeführt   wird:    horum 
tibi  epitomen  fieri,   Pentadi  frater,    desideras,    credo  ut  ad  te 
aliquid  scribam   tuumque   nomen  in  nostro   qualicumque  opere 
celebretur.  Der  Zug  von  guter  Laune,  der  in  der  Zuschicbung 
dieses  Motivs  liegt,   passt  viel  weniger  zu  der  Anrede  , frater 
in  Christo',  wie  Bahr  erklärt,  als  zu  dem  Tone,  wie  er  zwischen 
leiblichen    Brüdern    oder   guten   Freunden    angeschlagen    wird. 
Auf  welches  dieser  beiden  Verhältnisse   hier  mit  frater  hinge- 
wiesen   wird,    muss    also    unentschieden    bleiben^    obgleich    es 
näher  liegt,  das  erste  anzunehmen. 


1  Ueber  diesen  Gebrauch  vgl.  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sitten- 
geschichte Roms  l^  H,  445. 
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Nach  den  schon  angeführten  Stellen  des  Hieronymus,  De 
uir.  inlustr.  80  und  Epist.  LXX  5,  war  Lactanz  ein  Schüler  des 
Arnobius,  der  nach  De  uir.  inlustr.  79  zu  Sicca  Veneria,  der 
bekannten,  nahe  bei  Numidien  im  proconsularischen  Afrika  liegen- 
den Stadt,  mit  glänzendem  Erfolge  Rhetorik  lehrte.  Mit  Recht 
hat  man  sich  daher  gewundert,  dass  Lactanz,  während  er  Inst. 
V  1,  22—24  Minucius  Felix  (diesen  auch  111,  55),  TertulUan  und 
Cyprian  als  seine  Vorgänger  in  der  Vertheidigung  des  Christen- 
thums  nennt,  über  Arnobius  mit  Stillschweigen  hinweggeht. 
Isaeus,  p.  255  seiner  Ausgabe,  meinte,  Lactanz  habe  das  gleich- 
zeitig mit  seinen  Institutionen  entstandene  Buch  des  Arnobius  noch 
nicht  gekannt,  allein  da  erstere  jedenfalls  nach  303  begonnen, 
letzteres  um  295  abgeschlossen  worden  ist,  so  ist  bei  Lactanz 
eine  Unbekanntschaft  mit  dem  Werke  des  ihm  früher  nahe- 
stehenden Arnobius  schwerlich  anzunehmen.  Le  NouiTy  p.  623 
hielt  es  auch  für  möglich,  dass,  wenn  Lactanz  in  Asien  um  das  in 
Afrika  entstandene  Werk  des  Arnobius  gewusst,  er  vielleicht 
aus  Ehrerbietung  gegen  seinen  alten  Lehrer  dessen  Namen  an 
jener  eine  Kritik  enthaltenden  Stelle  V  1,  22  nicht  habe  nennen 
wollen,  an  der  er  mit  den  einführenden  Worten  ,ex  iis  qui  mihi 
noti  sunt'  andeutet,  dass  er  von  mehr  lateinischen  Apologeten 
als  nur  von  jenen  dreien  Kenntniss  habe.  Was  nun  zunächst 
die  Grundfrage  betriflft,  ob  Lactanz  das  Werk  des  Arnobius 
wirklich  gekannt,  so  kann  ich  kaum  zweifeln,  dass  sie  zu  be- 
jahen ist,  zumal  es,  wie  soeben  schon  bemerkt,  wirklich  un- 
denkbar ist,  dass  Lactanz  nach  303  in  Nicomedien  so  von  der 
alten  Heimat  und  den  alten  Freunden  sollte  abgeschlossen  ge- 
wesen sein,  dass  er  das  Buch  seines  ehemaligen  Lehrers  nicht 
sollte  zu  Gesicht  bekommen  haben.  Ferner  aber,  mag  man 
noch  so  sehr  sich  hüten,  bei  Lactanz  da  eine  Anlehnung  an 
Arnobius  anzimehmen,  wo  auch  Minucius  Felix  oder  Tertullian 
oder  Cyprian  Aehnlichkeiten  mit  Lactanz  zeigen,  mag  man  in 
manchen  Fällen  für  die  beiden  Autoren  eine  gemeinsame  Quelle 
annehmen,  mag  man  endlich  mancherlei  einzelne  Ausdrücke 
oder  gewisse  grammatische  Constructionen  bei  Lactanz  als 
Nachklänge  noch  aus  der  Zeit  des  Studiums  unter  Arnobius 
ansehen,  «o  bleiben  unter  den  zahlreichen  bei  beiden  ähnlichen 
Stellen,  die  namentlich  Le  Brun-Lenglet  und  Buenemann  nach- 
weisen,  doch  immerhin  einige  derartige,   dass  man  hier  eine 

2« 
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directe  Benützung  des  Arnobius  durch  Lactanz  wird  anzu- 
nehmen haben ;  so  z.  B.  Lact.  Inst.  IV  15,  6  f.  11  f.  und 
Amob.  I  45.  46.  63  (der  Bericht  über  die  Thaten  und  Wunder 
Christi,  bei  Lactanz  ausführlicher;  Einzelheiten:  Lact.  §6  adeo 
ut  membris  omnibus  capti  receptis  repente  uiribus  roborati 
ipsi  lectulos  suos  reportarent,  in  quibus  fuerant  pauIo  ante 
delati,  und  Amob.  p.  30,  3  Reiflferscheid :  captos  membris 
adsurgere,  et  iam  suos  referebant  lectos  aHenis  paulo  ante 
ceruicibus  lati;  Lact.  §7  claudis  uero  . .  currendi  dabat  facul- 
tatem,  und  Amob.  p.  30,  1:  qui  claudos  currere  praecipiebat; 
Lact.  §  11  quod  . .  redderet  . .  debilibus  integritatem,  und 
Amob.  p.  43,  17:  qui  debilibus  integritatem  [restituerat]); 
Lact.  I  11,  17:  at  enim  poetae  ista  finxerunt,  und  Amob. 
p.  167,  5:  sed  poetarum,  inquiunt,  figmenta  sunt  haec 
omnia;  Lact.  VI  2,  13:  hie  uerus  est  cultus,  in  quo  mens 
colentis  u.  s.  w.,  in  Verbindung  mit  Cap.  1 — 3,  und  Cap.  24, 
26:  hie  cultor  est  uerus  dei,  cuius  sacrificia  sunt  mansuetiido 
animi  u.  s.  w.,  §  28  ad  quod  sacrificium  .  .  opus  est  .  .  iis  quae 
de  intimopectore  proferuntur,  und  Cap.  25,  anderseits  Arnob. 
VI  30f.:  cultus  uerus  in  pectore  est  u.  s.  w.;  Lact.  V  9,  14: 
inpios  enim  uocant,  ipsi  scilicet  pii  (10,  11:  qui  cum  se 
maxime  pios  putant,  tum  maxime  fiunt  impii)  und  Arnob. 
p.  165,  27:  quoniam  nos  impios  et  inreligiosos  uocatis,  uos 
pios  contra;  ferner  Lact.  III  3,  2 f.  6.  8  (über  die  Grenzen  des 
menschlichen  Wissens)  und  Arnob.  II  51 ;  Lact.  II  14  (in  der 
Lehre  von  den  Dämonen,  §4  mediam  quandam  naturam  ge- 
rentes)  und  Amob.  II  35  (p.  76,  16  ReifF.  qualitatis  et  ipsi 
sunt  mediae).  Bemerkenswerth  schien  es  auch  schon  Hiero- 
nymus,  dass  Lactanz  ebenso  wie  sein  Lehrer  Arnobius  sein 
apologetisches  Werk  gerade  in  sieben  Büchern  geschrieben  hat, 
Epist.  LXX  5:  septem  libros  aduersus  gentes  Arnobius  edidit 
totidemque  discipulus  eins  Lactantius.  Dies  ist  wohl  mehr 
als  ein  Zufall.  Vielleicht  erklärt  es  sich,  ebenso  wie  das 
Schweigen  über  Arnobius  bei  Lactanz,  wenn  dieser,  wie  wir 
allen  Grund  haben  anzunehmen,  das  Buch  seines  früheren 
Lehrers  kannte,  auf  folgende  Weise.  Nach  der  Ansicht  des 
Lactanz  —  und  darin  ist  er  völlig  Rhetor  —  trägt  an  der  Er- 
scheinung, dass  das  Christenthum  so  wenig  Gläubige  findet  und 
80  viele  Gegner,  eine  Hauptschuld  die  stilistisch  und  dialektisch 
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ungenügende  Darstellung  desselben ^  V  1,  18 — 28;  I  1,  10; 
II  19,  1.  5  f.;  III  1,  IfF.  7:  wenn  Männer  von  wissenschaftlicher 
Bildung  und  Beredsamkeit  sich  der  Vertheidigung  des  Christen- 
thums  zuwenden  würden,  so  müssten  bald  die  falschen  Reli- 
gionen und  die  ganze  Philosophie  verschwinden;  Minucius 
Felix  hätte  bei  seiner  Beredsamkeit  grösseren  Erfolg  haben 
können,  wenn  er  sich  ganz  dieser  Aufgabe  gewidmet  hätte 
(V  1,  22),  Tertullian  dagegen  konnte  als  Apologet  nicht  hin- 
reichend wirken,  weil  er  ,in  eloquendo  parum  facilis  et  minus 
comptus  et  multum  obscurus  fuit*  (V  1,  23;  4,  3),  Cyprian  aber 
habe  die  Aufgabe  insofern  nicht  richtig  angefasst,  als  er 
immer  wie  zu  schon  Gläubigen  gesprochen  habe,  daher  sei 
seine  Beredsamkeit  nicht  erfolgreich  gewesen  (V  1,  24 — 28;  4, 
3 — 7).  Wenn  demnach  nicht  einmal  diese  beiden  letzten  Lac- 
tanz  genügten,  und  zwar  Tertullian  um  stilistischer  Mängel 
willen,  wie  hätte  dann  erst  sein  Urtheil  über  Arnobius  ausfallen 
müssen!  Die  polternde,  stilistischer  Zucht  und  Ordnung  so 
sehr  entbehrende  Diction  eines  so  unfeinen  Menschen,  wie  es 
Arnobius  ist,  musste  Lactanz,  welcher  der  Form  der  Darstellung 
eine  so  viel  höhere  Sorgfalt  widmet,  dessen  Persönlichkeit  auch 
weit  über  der  des  Arnobius  steht,  geradezu  unerträglich  sein. 
Vielleicht  hat  er  auch  ihn  im  Sinne,  wenn  er  von  gewissen 
Apologeten  im  Vergleich  zu  Cyprian  sagt  VI,  28 :  quodsi  ac- 
cidit  hoc  ei  cuius  eloquentia  non  insuauis  est,  quid  tandem 
putemus  accidere  eis  quorum  sermo  ieiunus  est  et  ingratus? 
qui  neque  uim  persuadendi  neque  subtilitatem  argumentandi 
neque  ullam  prorsus  acerbitatem  ad  reuincendum  habere  po- 
tuerunt,  wenngleich  ja  nicht  ,ieiunu8^,  um  so  mehr  aber 
, ingratus^  auf  die  Sprache  des  Arnobius  passt.  Ich  erkläre  mir 
daher  jenes  Schweigen  bei  Lactanz  über  Arnobius  aus  der 
Rücksicht  auf  den  früheren  Lehrer,  den  er  schonen  wollte;  er 
hätte  ihn  in  jener  Kritik  der  früheren  Apologeten  viel  schärfer 
als  die  drei  Genannten  beurtheilen  müssen,  die  ja  in  der  That 
auch  persönlich  wie  hinsichtlich  der  Kunst  der  Darstellung  auf 
einer  viel  höheren  Stufe  stehen  als  Arnobius.  Was  aber  die 
Zahl  von  sieben  Büchern  bei  Lactanz  betrifft,  so  hat  er  sie 
vielleicht  gewählt,  um  in  stillschweigendem  Protest  sein  Werk 
dem  des  Arnobius  gegenüberzustellen. 
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Schon  frühzeitig  muss  das  stilistische  Talent  des  Lactanz 
sich   in  hervorragender  Weise   geltend   gemacht  haben.     Nach 
Hieronymus  Cap.  80  gab  es  von  ihm  ein  ,sympo8ium*,quod  adules- 
centulus    scripsit    Africae^     Unter    Diocletian    wurde    er    nach 
Hieronymus  Cap.  80,   wozu   das   eigene  Zeugniss  Inst.  V  2,  2 
(ego  cum  in  Bithynia  oratorias  litteras  accitus  doccrem)  kommt, 
mit  einem  Grammatiker  Flavius  nach  Nicoraedien  berufen'*',  er, 
um  Rhetorik   zu   lehren.     Jedenfalls   hatte  er  schon  vorher  in 
Afrika   die  Thätigkeit   als  Lehrer   ausgeübt.     Die  Reise   nach 
dem   Orte    seiner    neuen  Wirksamkeit    beschrieb    Lactanz    in 
einem   Gedicht,   wie   Hieronymus  Cap.  80   berichtet:   habemus 
eius  .  .  63oii:optx6v  Africa  usque    Nicomediam    hexametris    scri- 
ptum uersibus.   Man  erkennt  in  dieser  Berufung  das  Bemühen 
Diocietians,    die  neue   Hauptstadt   nicht  nur  äusserlich  durch 
prachtvolle    Bauten,    sondern    auch    durch    Fürsorge    für    die 
geistigen  Interessen   auf  gleiche  Höhe    mit   den   anderen  Resi- 
denzen   zu    bringen;   wie  sehr  aber  die   Regenten  der  diocle- 
tianisch-constantinischen  Periode  auch  dem  öffentlichen  Unter- 
richte   ihre   Aufmerksamkeit   schenkten,    dafür   ist  die    durch 
Constantius  erfolgte  Ernennung  des  Eumenius  zum  Leiter  der 
Schule   in  Au  tun    (vgl.    dessen  Rede   pro  instaurandis    scholis, 
besonders  Cap.  6.  14)  ein  laut  redendes  Zeugniss.    So  besetzte 
Diocletian  die  Stelle  eines  grammaticus   latinus  in  Nicomedien 
durch  Flavius,    die  eines  rhetor  latinus  durch  Lactanz.    Hiero- 
nymus   sagt    nun    weiter    Cap.  80:    penuria    discipulorum    ob 
graecam    uidelicet   ciuitatem    ad    scribendum   se   contulit,    und 
jedenfalls    hat  zur  Zeit  und   unter  den  Wirkungen  der  diocle- 
tianischen  Christenverfolgung  die  öffentliche  Lehrthätigkeit  des 
Lactanz  ganz  aufgehört.     Die  Anfangsworte  des  zwischen  303 
und  305,  höchst  wahrscheinlich  304  geschriebenen  Buches  De 
opificio  dei   zeigen  uns   Lactanz  nur  mit  eigenen  Studien  und 
literarischen   Arbeiten   beschäftigt:    quam   minime  sim    quietus 

*  lieber  das  Symposium  werden  wir  in  der  folgenden  Untersuchung  noch 
einige  Worte  sagen. 

3  Es  ist  eine  nicht  zu  begründende  Ausmalung,  wenn  M<5hler,  Patrologie 
(1840)  S.  917  von  dem  Symposium  sagt,  daHH  e»  die  Aufmerksamkeit 
Diocietians  auf  Lactanz  gelenkt  und  seine  Herufung  zum  Lehrer  der 
Rhetorik  nach  Nicomedien  veranlasst  habe;  ebenso  Nirschl,  Patrologie  I 
(1881)  S.  368,  nur  dass  er  das  Symposium  immer  noch  in  den  Häthseln 
des  Symphosius  tindet. 
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etiam  in  summis  necessitatibus;  ex  hoc  libello  poteris  aestimare, 
quem  ad  te  .  .  .  Demetriane,  perscripsi,  ut  et  cotidianum  Stu- 
dium meum  nosses  .  .  Darnach  soll  diese  Schrift  ein  Beweis 
dafiir  sein,  wie  wenig  er  ruhig  (quietus),  d.  h.  unthätig  ist,  und 
zugleich  seine  tägliche  Beschäftigung  bekunden.  Er  kann  also 
damals  sein  Lehramt  nicht  mehr  ausgeübt  haben.  Es  hat  allen 
Anschein,  dass  die  Beschäftigung  mit  schriftstellerischen  Arbeiten 
bei  Lactanz  erst  um  diese  2^it  beginnt.  De  opificio  dei  20,  2 
sagt  er:  statui  enim  quam  multa  potero  litteris  tradere  quae 
ad  uitae  beatae  statum  spectant,  et  quidem  contra  philosophos. 
Es  macht  dies  ganz  den  Eindruck,  als  ob  Lactanz  jetzt  erst 
den  Entschluss  gefasst,  sich  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
zu  widmen,  zumal  er  nicht  von  irgend  welcher  früheren 
literarischen  Beschäftigung  redet,  vielmehr  in  der  gleichen 
Schrift  1,  2  nur  auf  frühere  mündliche  Unterweisung  hindeutet. 
Die  von  Hieronymus  Cap.  80  erwähnte  Schrift  Grammaticus 
und  die  vier  Bücher  an  Probus,  welch  letztere  man  in  die 
vorchristliche  Zeit  des  Lactanz  gesetzt  hat,  müssen  keineswegs 
an  das  Ende  der  Lehrthätigkeit  fallen.  Die  erstere  kann  eine 
Jugendarbeit  sein  wie  das  Symposium  und  die  Beschreibung 
der  Reise  von  Afrika  nach  Nicomedien,  jene  vier  Bücher  sind 
aber,  wie  wir  noch  zeigen  werden,  sehr  möglicher  Weise  viel 
später,  nach  314,  verfasst.  Wir  werden  also  annehmen  dürfen, 
dass  Lactanz  erst  nach  Beginn  der  Verfolgung  das  Katheder 
mit  der  Feder  vertauscht  hat.  Allerdings  wäre  diese  Annahme 
dann  kaum  möglich,  wenn  Hieronymus  Recht  hätte  mit  seiner 
Mittheilung,  dass  der  Mangel  an  Zuhörern  in  der  griechischen 
Stadt  Lactanz  die  Fortführung  seines  Lehramtes  erschwert 
oder  unmöglich  gemacht  hätte.  Denn  der  Miss  stand  eines 
überwiegend  aus  Griechen  bestehenden  Auditoriums  bestand 
in  Nicomedien  ja  immer  und  hätte  Lactanz  schon  längst  und 
von  Anfang  an  in  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  hemmen  müssen. 
Aber  noch  mehr  zeigt  folgender  Umstand,  dass  der  Grund, 
den  Hieronymus  anführt,  nicht  richtig  sein  kann.  Alle  jungen 
Leute,  die  irgendwie  unmittelbar  oder  mittelbar  sich  der  Justiz 
und  Verwaltung  widmen  und  diese  Gebiete  des  öffentlichen 
Lebens  kennen  lernen  wollten,  mussten  unbedingt  Lateinisch 
lernen  und  zwar  in  Nicomedien  nicht  weniger  als  etwa  in  Trier. 
Wenn   auch   schon   in   der   früheren  Kaiserzeit   im  Orient  das 


34  ▼•  Abhandlung:     Brandt. 

Griechische  als  Gerichtssprache  in  gewissem  Umfange  zuge- 
lassen wurde,  so  blieb  das  Lateinische  doch  noch  lange  die 
officielle  Sprache.  ,Diocletian  und  Constantin  erUessen  noch 
auf  griechische  Vorträge  der  Parteien  im  kaiserlichen  Gericht 
lateinische  Rechtssprüche^,  in  der  lateinischen  Sprache  war 
,die  Literatur  der  classischen  Jurisprudenz  mit  wenigen  Aus- 
nahmen und  die  kaiserlichen  Rescripte  und  Edicte  bis  in  die 
erste  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  verfasst'  *.  Daher  kann 
es  in  Nicomedien,  der  Residenz  und  Hauptstadt  im  Osten, 
unmöglich  an  jungen  Leuten  gefehlt  haben,  welche  die 
lateinische  Sprache  nothwendig  studiren  mussten,  und  es  ist 
undenkbar,  dass  nur  deshalb,  weil  die  Landessprache  das 
Griechische  gewesen,  der  Hörsaal  des  Lactanz  sich  geleert 
habe,  so  dass  er  endlich,  um  nicht  vor  den  blossen  Bänken 
zu  reden,  sich  auf  schriftstellerische  Arbeiten  verlegt  habe. 
Auch  wird  Diocletian  doch  wahrlich  gewusst  haben,  weshalb 
er  Lactanz  nach  Nicomedien  berief,  und  Lactanz  wird  schon 
in  seiner  Eigenschaft  als  officiell  berufener  kaiserlicher  Rhetor 
der  Gefahr  enthoben  gewesen  sein,  vor  leeren  Bänken  zu 
sprechen.  Auch  will  es  uns  wenig  einleuchten,  dass  ein  solcher 
Meister  der  Sprache,  zugleich  ein  solcher  Gelehrter  und  ein 
so  lebendiger,  anregender  Geist,  wie  es  Lactanz  war,  in  seinen 
besten  Jahren  so  wenig  im  Stande  gewesen  sein  sollte  ein 
Auditorium  zu  fesseln,  dass  dieses  sich  nach  und  nach  ver- 
loren hätte  und  damit  seine  Lehrthätigkeit  höchst  unrühmlich 
im  Sande  verlaufen  wäre.  Doch  betrachten  wir  die  Worte  des 
Hieronymus,  die  man  bisher  immer  ohne  Anstand  hingenommen 
hat,  näher.  Er  sagt:  ob  graecam  ui  de  licet  ciuitatem.  Zeigt 
nun  aber  das  Wort  uidelicet  ,oflFenbar^  nicht  deutlich  genug, 
dass  der  Autor  hier  eine  blosse  Vermuthung  äussert?  Wenn 
uns  nun  diese  Vermuthung  aus  dem  angeführten  Grunde 
durchaus  unwahrscheinlich  vorkommen  muss,  so  haben  wir 
auch  noch  eine  Aeusserung  von  Lactanz  selbst,  welche  zeigt, 
dass  er  zu  Anfang  der  Verfolgung  noch  lehrte.  Er  sagt  Inst. 
V  2,  2:  ego  cum  in  Bithynia  oratorias  litteras  accitus  docerem 
contigissetque  ut  eodem  tempore  templum  dei  euerteretur  .  .  . 


^  Bethmann-Hollweg ,    Der   Civilprocess   des    gemeinen   Rechts  III   (1866) 
S,  226.  196. 
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Diese  Worte  besagen  doch  wohl,  dass  er  wirklich  noch  das 
Lehramt  ausübte  und  sich  nicht  nur  dem  Namen  nach  als 
Lehrer  in  Nicomedien  aufhielt.  Wie  kam  es  nun  aber,  dass 
Lactanz  sein  Amt  verlor  und  sich  deshalb  auf  schriftstellerische 
Arbeiten  verlegte?  Die  Ursache  ist  sehr  einfach:  schon  das 
erste  Verfolgungsedict,  vom  24.  Februar  303,  musste  ihn  treflfen. 
Da  nach  diesem  die  Christen  jegliche  Ehren  und  Würden  ver- 
loren (De  mort.  persec,  13;  Euseb.  h.  e.  8,  2),  so  ging  auch 
Lactanz  seiner  Stellung  als  öffentlicher  Lehrer  verlustig.  Dies 
wird  der  wahre  Grund  gewesen  sein,  weshalb  er,  als  er  die 
Schrift  De  opificio  dei  schrieb,  so  viel  Müsse  zu  literarischen 
Arbeiten  hatte,  dass  er  jetzt  den  Entschluss  fasste,  sich  ganz 
denselben  zu  widmen.  An  diesen  Grund  dachte  Hieronymus 
nicht  und  deshalb  gab  er  statt  einer  Tbatsache  nur  eine  Ver- 
muthung,  die  dazu  noch  unhaltbar  ist.  Wir  dürfen  auch  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  Lactanz  sagt,  dass  er  lange  Zeit 
Lehrer  gewesen  sei,  Inst.  I  1,  8  professio  .  .  illa  oratoria,  in 
qua  diu  uersati  .  .,  eine  Stelle,  an  der  er  zugleich,  wie  schon 
früher  bemerkt,  von  seinem  jetzigen  christlichen  Standpunkte 
aus  sehr  strenge  über  jene  Lehrthätigkeit  urtheilt,  denn  er 
fährt  fort:  non  ad  uirtutem,  sed  plane  ad  argutam  malitiam 
iuuenes  erudiebamus.  Uebrigens  ist  Lactanz,  wenn  an  dieser 
Stelle  §  10  ,exercitatio  illa  iictarum  litium'  im  Zusammenhange 
mit  seinem  Lehramte  erwähnt  wird,  doch  nie  selbst  als  Gerichts- 
redner aufgetreten:  III  13,  12  eloquens  numquam  fui,  quippe 
qui  forum  ne  attigerim  quidem.'  Wie  an  letzter  Stelle,  so  spricht 
er  öfter  sehr  bescheiden  von  seiner  stilistischen  Fähigkeit, 
ebenda  §  13  (ab  homunculo  non  diserto);  III  1,  Iff.;  30,  1; 
de  opif.  1,  1  ff.  20,  8,  wobei  man  freilich  in  Betracht  ziehen 
mus8,  dass  der  herkömmliche  Brauch  der  Redner,  namentlich 
in  den  Einleitungen  eine  möglichst  geringe  eigene  Vorstellung 
von  ihrer  Begabung  zur  Schau  zu  tragen,  in  der  damaligen 
Zeit  wohl  ganz  besonders  von  den  Rhetoren  befolgt  wurde;  so 
in  Rede  IV  der  gallischen  Panegyriker  Cap.  1.  2;  VI;  VII  1; 
IX  1  u.  8.  w.  Auch  ist  Lactanz  durchwegs  von  nicht  geringer 
Zuversicht  auf  den  Erfolg  seiner  Beredsamkeit  getragen,  und 
die  schon  besprochene  Kritik  des  Tertullian  und  Cyprian  lässt 
dieses  Selbstgefühl,  zu  dem  er  übrigens  berechtigt  war,  eben- 
falls  durchblicken.     Freilich   vergisst  er  nicht  hervorzuheben, 
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dass  Oott  es  sei^  der  ihm  die  Kraft  der  Rede  zur  Erfüllung 
seiner  Aufgabe  verleihe,  II  19,  1  (maiestate  caelesti  suggerente 
nobis  dicendi  facultatem),  und  grösser  noch  als  das  Vertrauen 
auf  seine  Redekunst  ist  das  auf  die  Wahrheit  seiner  Sache 
III  1,  4  ff. ;  13,  12.  —  Von  den  Schülern  des  Lactanz  ist  uns 
einer  aus  dieser  Zeit  dem  Namen  nach  bekannt,  Demetrianus, 
an  den  er  die  Schrift  De  opificio  dei  (1,  Iff.  Inst.  II  10,  15) 
und  nach  Hieronymus  Cap.  80  auch  zwei  Bücher  Briefe  rich- 
tete; vielleicht  war  auch  jener  ,Asclepiades  noster^,  der  ihm 
nach  Inst.  VII  4,  17  eine  Schrift  über  die  Vorsehung  widmete 
und  selbst  von  Lactanz  zwei  Bücher  Briefe  zugeeignet  erhielt 
(Hieronymus  Cap.  80),  einer  von  ihnen. 

In  Nicomedien  wohl  erst  hatte  sich  Lactanz  dem  Chri- 
stenthum  zugewandt,  unter  welchen  äusseren  Einwirkungen 
oder  inneren  Erlebnissen  wissen  wir  nicht.  Vielleicht  waren 
die  von  ihm  noch  in  seinen  christlichen  Schriften  so  oft  als 
Grundlagen  seines  philosophischen  und  theologischen  Denkens 
vorgetragenen  stoischen  Lehren  von  der  Einheit  des  göttlichen 
Wesens  und  von  der  Vorsehung  Ausgangs-  oder  Anknüpfungs- 
punkte gewesen.  Zur  Zeit  des  Beginnes  der  diocietianischen 
Verfolgung  hatte  er  sich  jedenfalls  innerlich  schon  und  wohl 
auch  äusserlich  für  den  neuen  Glauben  entschieden.  Was  die 
Dauer  des  Aufenthaltes  von  Lactanz  in  Nicomedien  betrifft,  so 
kann  man  sicher  annehmen,  dass  er  jedenfalls  gegen  Ende  von 
305  sich  noch  dort  befunden  hat.  Die  Schilderung  der  gegen 
die  Christen  angewandten  Schreckmittel  und  Qualen,  welche 
sich  Inst.  V  11,  Off.  findet,  kann  man  nur  auf  die  Zeit  nach 
dem  letzten  Verfolgungsedict  des  Diocletian,  welches  befahl, 
alle  Christen  zum  Opfern  zu  zwingen,  beziehen,  also  auf  die 
Zeit  nach  304.  Auch  der  Inhalt  der  Capitel  13.  19  ff.  führt 
in  diese  Zeit,  zumal  13,  8;  18,  12;  20,  5ff.  deutlich  der  Opfer- 
zwang bezeichnet  wird.  Ebert  (Ueber  den  Verfasser  des  Buches 
De  mort.  persec.  S.  129)  will  aus  der  Inst.  V  11,  10  erwähnten 
Verbrennung  eines  christlichen  Bethauses,  welche  von  Hunziker 
(Zur  Regierung  und  Christen  Verfolgung  des  Kaisers  Diocletianus, 
in  Büdingers  Untersuchungen  zur  römischen  Kaisergeschichte 
II  229 f.)  frühestens  in  das  Jahr  300  gesetzt  wird,  schliessen, 
dass  damals  Lactanz  noch  in  Nicomedien  gewesen  sei,  aber 
dieser  Beweis  ist  nicht  sicher ;    da  Lactanz   nicht   sagt,   dass 
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dieses  Ereigniss  sieb  zugetragen,  als  er  selbst  noch  in  Bitbynien 
gewesen   sei.     Einen   ganz  bestimmten  Anhaltspunkt  dagegen 
finde  ich  in  Inst.  V  11,  15:  uidi  ego  in  Bithynia  praesidem 
gaudio   mirabiliter   elatum    tamquam    barbarorum    gentem    ali- 
quam  subegisset,   quod  unus,   qui  per  biennium  magna  uir- 
tute  restiterat,    postremo    cedere    uisus    esset.      Rechnet    man 
diese    voUen    zwei    Jahre    von    dem    Gebote   des    allgemeinen 
Opferzwanges   (304)  an,   so  erhält   man   mindestens  das  Jahr 
306,  wollte  man  aber  jenen  Christen  zu  denjenigen  Gemeinde- 
vorstehern zählen,  welche  schon  303  gefangen  gesetzt  wurden 
und  zum  Opfern  gezwungen  werden  sollten  (Hunziker  S.  173), 
so  käme  man   doch  weit  in  das  Jahr  305   hinein.     Bei  dieser 
Gelegenheit  tritt  nun  die  Frage  auf,  wie  Lactanz  sich  in  dieser 
Zeit  gehalten,  um  als  Christ  der  Verfolgung  nicht  zum  Opfer 
zu  fallen  und  doch  auch  seinen  Glauben  nicht  zu  verleugnen. 
Die  Frage  ist  für  die  Beurtheilung  des  Charakters  von  Lactanz 
nicht  ohne  Bedeutung  und  verlangt  eine  genauere  Beantwortung, 
als   ihr   bisher   zu    Theil   geworden.     Einigen   Aufschluss   gibt 
zunächst  die  Schrift  De  opificio  dei,    die  während  der  diocle- 
tianischen  Verfolgung,   wie  später   noch  zu  zeigen  sein  wird, 
entstanden    (1,  1  f.  7),    damals   aber   keinesfalls   veröflFentlicht, 
sondern  nur  Demetrian  tiberreicht  worden  ist.   In  diesem  Buche 
fehlt  alles  eigentlich  Christliche,    es  hält  sich  auf  dem  allge- 
meinen   Standpunkte   des   Monotheismus  und  des  Vorsehungs- 
glaubens.     Lactanz   thut   dies    in    absichtlicher   Behutsamkeit. 
Daher  redet   er  von   seinen  Gesinnungsgenossen  nur  mit  dem 
unbestimmten  Ausdrucke  ,philosophi  nostrae  sectae   quam  tue- 
mur'  (§  2),   und  auch  die  Mahnung  an  Demetrian   (§  9):    me- 
raento  et  ueri  parentis  tui  et  in  qua  ciuitate  nomen  dederis  et 
cuius  ordinia  fueris,    ist   eine  nur  vorsichtig   andeutende,    wie 
auch  die  folgenden  Worte  zeigen:   intellegis  profecto  quid   lo- 
quar.     Ferner   gehören  hieher  die    Worte   des    Schlusscapitels 
20,  1 :  haec  ad  te,  Demetriane,  interim  paucis  et  obscurius  for- 
tassc  quam  decuit  pro  rerura  ac  temporis  necessitate  peroraui. 
Es  ist  demnach  kein  Zweifel,   dass  Lactanz  sich  um  der  Ver- 
folgung  willen    nur    vorsichtig    äussert,    ja    nach    den    letzten 
Worten  hat  er  das  Gefühl,  als  ob  er  vielleicht  in  dieser  Schrift 
sich    zu    behutsam    ausgesprochen     hätte.      Liegt    nun     nicht 
hierin  ein  gewisses  Geständniss,   dass  er  seinem  Standpunkte 
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während  der  Verfolgung  nicht  ganz  treu  geblieben,  und 
lassen  sich  nicht  hieraus  Folgerungen  ziehen,  welche  die  Auf- 
fassung seines  Charakters  ungünstig  gestalten  müssen?  Das 
erste  Verfolgungsedict,  vom  24.  Februar  303,  hatte  ihn,  wie 
wir  sahen,  nur  seines  Amtes  als  öffentlicher  Lehrer  beraubt. 
Wenn  Lactanz  die  Schrift  De  opiiicio  dei  mit  den  Worten 
beginnt:  quam  minime  sim  quietus  etiam  in  summis  ne- 
cessitatibus,  so  kann  man  darin  einen  Hinweis  auf  eine 
materiell  bedrängte  Lage  erkennen,  da  er  ja  seine  Bezüge 
verloren  hatte,  doch  ist  es  wohl  angemessener,  hier  den 
Ausdruck  des  Schmerzes  und  der  Trauer  über  die  Ver- 
folgung anzunehmen.  Allein  bis  zu  dem  Gebote  allgemeinen 
Opferzwanges,  304,  blieben  die  einzelnen  Christen,  so  weit  sie 
nicht  Gemeindehäupter  waren,  ohne  besondere  Behelligung  und 
so  auch  gewiss  Lactanz.  Aber  wie  stellte  er  sich  von  dieser 
Zeit  an?  Man  kann  nur  antworten,  dass  er  sich  möglichst 
zurückgehalten  und  Alles  vermieden  haben  wird,  was  die  Auf- 
merksamkeit auf  seine  Zugehörigkeit  zu  den  Christen  hätte 
lenken  können;  vielleicht  Hess  man  den  ruhigen  Gelehrten,  der 
sich  jetzt  auf  seine  stillen  Studien  beschränkte,  um  so  bereit- 
williger unangefochten,  weil  er  bis  zur  Verfolgung  eine  an- 
gesehene officielle  Persönlichkeit  gewesen  war.  Um  nun  aber 
Lactanz  nicht  ungerecht  zu  beurtheilen,  muss  man  bedenken, 
dass  nicht  alle  Christen  so  strenge  dachten  wie  TertuUian  oder 
Cyprian.  Nach  den  ersten  Worten  von  Tertullians  Schrift 
De  fuga  in  persecutione  gab  es  Christen,  welche  es  für  erlaubt 
hielten,  sich  vor  Verfolgung  durch  Flucht  zu  sichern;  nach 
Cap.  6  begründete  man  dies  auch  mit  Bibelstellen,  nach  Cap.  11 
aber  theilten  selbst  Diakonen,  Presbyter  und  Bischöfe  diesen 
Standpunkt.  Auch  Lactanz  betrachtete  diese  Ansicht  als 
berechtigt,  ja  er  beruft  sich  für  dieselbe  auf  die  Lehre,  die 
Christus  durch  sein  Beispiel  gegeben,  Inst.  IV  18,  2,  welcher 
,secessit  cum  discipulis  suis,  non  ut  uitaret  quod  necesse  erat 
perpeti  ac  sustinere,  sed  ut  ostenderet  quod  ita  fieri 
oporteat  in  omni  persecutione,  ne  sua  quis  culpa  incidisse 
uideatur'.  Aus  diesen  Worten  darf  man  schliessen,  dass  Lac- 
tanz, was  er  vor  seinem  Gewissen  verantworten  zu  können 
glaubte,  gethan  haben  wird,  um  nicht  durch  seine  Schuld 
ohne  Noth  die  Verfolgung  auf  sich  zu  ziehen,   zumal  er  ohne 
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Zweifel  sah,  wie  Viele  nur  von  einem  krankhaften  Taumel  der 
Schwärmerei  angesteckt  oder  aus  äusserlichen  Beweggründen 
sich  zum  Märtyrerthume  drängten.  Allerdings  hat  es  den  An- 
schein^ als  ob  er  mehr  Vorsicht  als  Muth  bewiesen  hätte;  allein, 
um  ein  Urtheil  über  ihn  zu  wagen,  müsste  man  die  Verhält- 
nisse im  Einzelnen  ganz  anders  kennen,  als  es  uns  möglich 
ist.  Wenn  er  sagt  De  opificio  dei  20,  1 :  haec  .  .  obscurius 
fortasse  quam  decuit  pro  rerum  ac  temporis  necessitate  per- 
oraui,  so  wird  diese  Selbstbeurtheilung  eher  eine  zu  strenge  als 
eine  zu  laxe  sein.  Lactanz  hatte  Demetrian  gegenüber  keinerlei 
Veranlassung  oder  Nöthigung  zu  einem  Selbstbekenntnisse  und 
fürchtete  gewiss  nicht,  dass  man  diese  Worte  zu  seinen  Un- 
gunsten deuten  werde,  ebenso  wenig  wie  er  eine  solche  Besorg- 
niss  gehabt  haben  kann,  als  er  jene  Stelle  IV  18,  2  schrieb. 
Er  sagt  allerdings  VI  17,  25  f. :  uirtus  est  mortem  contemnere 
.  .  ut  coacti  deum  relinquere  ac  fidem  prodere  mortem  susci- 
pere  malimus  u.  s.  w.;  sie  ea  quae  alii  timent,  excelsa  et  in- 
superabili  mente  dolorem  mortemque  calcabimus.  haec  est  uirtus, 
haec  uera  constantia,  in  hoc  tuenda  et  conseruanda  solo,  ut 
nuUus  nos  terror,  nuUa  uis  a  deo  possit  auertere,  allein  er  selbst 
kam  offenbar  nicht  in  die  Lage,  dass  er  gezwungen  werden 
sollte,  Gott  zu  verlassen  und  den  Glauben  zu  verrathen.  Dass 
Christen  durch  Schweigen  und  Vermeiden  eines  provocirenden 
Auftretens  in  der  Verfolgung  sicher  blieben,  sehen  wir  auch  aus 
anderen  Beispielen,  die  Lactanz  selbst  gibt^.     Derartige  Fälle 

^  Demetrian   befindet  sich   während  der  Verfolgung    nach  De  opificio  dei 

1,  5 — 9  in  ganz  besonders  glücklichen  Verhältnissen,  so  dass  Lactanz 
ihn  ermahnt,  sich  von  denselben  in  seinem  Christenthom  nicht  ein- 
scliläfem  zu  lassen;  ja  die  Worte  §  4:  nam  licet  te  publicae  rei  ne- 
cessitas  a  ueris  et  iustis  operibus  auertat,  scheinen  mit  Buenemann 
auf  ein   Öffentliches  Amt   gedeutet    werden   zu  müssen.     Nach  Inst.   V 

2,  9  hörton  Christen  ohne  Protest  die  Vorlesung  .einer  Angriffsschrift 
gegen  das  Christenthum  an;  Lactanz  sagt  unbefangen  und  ohne  ein 
Wort  der  Missbilligung:  nam  si  qui  nostrorum  adfuerunt,  quam  uis 
temporis  gratia  coniuerent.  Es  waren  dies  ohne  Frage  öffentliche 
Vorlesungen,  nach  der  Sitte  jener  späteren  Zeit.  Eine  solche  muss  es 
auch  gewesen  sein,  bei  der  Lactanz,  wie  er  V  4,  1  sagt:  ,praesente  me 
ac  dolente*,  die  Schriften  jener  beiden  Gegner  des  Christenthums  kennen 
lernte,  die  den  Plan  zu  seinen  Institutionen  in  ihm  hervorriefen.  Auch 
er  war  hier  in  die  Stellung  des  stummen  Zuhörers  gedrängt.  —  Nach 
unserer  Darlegung  ist  es  übrigens  falsch,  was  der  Verfasser  einer  später 
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sind  gewiss  viel  häufiger  gewesen,  als  es  nach  den  tiberlieferten 
Schilderungen  der  Verfolgung  und  der  Martyrien  den  Anschein 
hat,  und  dass  nicht  überall  und  in  allen  Fällen  die  Ausftihrer 
der  Verfolgungsbefehle  in  gleicher  Weise  auftraten,  ist  allbe- 
kannt. Und  nennt  man  etwa  Tacitus  charakterlos,  weil  er  unter 
der  von  ihm  doch  mit  den  düstersten  Farben  geschilderten 
Regierung  des  Domitian  nicht  nur  unbehelligt  blieb,  sondern, 
ganz  anders  als  Lactanz,  sogar  noch  in  der  öffentlichen  Laufbahn 
avancirte?  Wollte  aber  Jemand  gleichwohl  Lactanz  Schwäche 
zum  Vorwurf  machen,  so  wird  er  doch  zugeben  müssen,  dass 
dieser  sich  nicht  anders  hinstellt,  als  er  ist,  da  er  offen  jenen 
Grundsatz  IV  18,  2  ausspricht.  Wahrhaftigkeit  und  Ehrlichkeit, 
die  wir  bei  früherer  Gelegenheit  (,Die  Kaiseranreden',  S.  21  ff.) 
unbedingt  bei  ihm  annahmen,  muss  man  ihm  auch  im  vorlie- 
genden Falle  lassen. 

Doch  kehren  wir  jetzt  zu  unserer  chronologischen  Frage 
zurück.  Lactanz  muss,  wie  wir  fanden,  mindestens  noch  Ende 
305  in  Nicomedien  gewesen  sein;  anderseits  steht  fest,  dass  er 
beim  Niederschreiben  des  fünften  Buches  der  Institutionen  nicht 
mehr  in  Nicomedien  war.  An  der  Stelle  V  2,  2  sagt  er:  ego 
cum  in  Bithynia  litteras  oratorias  accitus  docerem  .  .  ,  und 
11,  15:  uidi  ego  in  Bithynia  praesidem  gaudio  mirabiliter 
elatum  .  .  (vgl.  S.  27),  aber  so  konnte  er  sich  nur  ausdrücken, 
wenn  er  sich  ferne  von  Nicomedien  befand.  Nun  ist  aber  das 
fünfte  Buch  und  überhaupt  das  ganze  Werk  vor  dem  Ende 
Maximians  310,  also  spätestens  309  oder  Anfang  310,  abge- 
schlossen worden.  Den  Beweis  dafür  hat  zuerst  Ebert  (Ueber 
den  Verfasser  des  Buches  De  mort.  persec.  S.  125 ff.)  gegeben, 
Manches  hat  Meyer  (Quaest.  Lact.  I  p.  2s.)  hinzugefügt,  der 
jedoch  das  Jahr  311  als  äussersten  Zeitpunkt  fiir  die  Abfassung 
annimmt.  Es  möge  uns  erlaubt  sein,  hier,  wo  die  folgende  Dar- 
legung: ganz  auf  der  Datirung  der  Institutionen  beruht,  die  Haupt- 
gesichtspunkte kurz  anzuführen,  obwohl  wir  sie  später  noch 
einmal  besprechen  werden,    indem  wir  sie  dann  zugleich  auch 


zu  neDuenden  Schrift,  Weimer,  sag't,  Lactanz  sei  ein  ,herrorra|!fende8 
Mitglied  der  cbriHtlichen  Gemeinde  in  Nicomedien  gewesen*;  derselbe 
flchreibt  auch,  naclidem  er  von  der  Benifiinj^  des  Lactanz  als  Ltehrer 
der  Beredsamkeit  gesprochen:  ,da  er  aber  bald  hierzu  nicht  die  volle 
Befähigung  in  sich  fühlte,  legte  er  seine  Stelle  nieder*! 
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noch  gegen  mögliche  Einwände  werden  Bichern  können.  Man 
bat  früher  die  im  fünften  Buche  besprochene  Christenver- 
folgung meistens  für  die  des  Licinius  angesehen  und  dem- 
nach die  Entstehung  der  Institutionen  in  die  Zeit  um  320  ge- 
setzt. Nun  enthält  aber  das  Schlusscapitel  23  von  Buch  V 
eine  Drohung  an  die  mali  principes,  die  iniustissimi  persecutores^ 
des  Inhalts,  dass  Gott  sie  schon  in  ihrem  zeitUchen  Leben  und 
dereinst  im  ewigen  Gerichte  strafen  werde,  indem  die  zeitliche 
Strafe  als  eine  Ausrottung  bezeichnet  wird.  Erstlich  spricht 
Lactanz  nun  hier  von  mehreren,  nicht  von  einem  Verfolger, 
zweitens  würde  er  jedenfalls  eine  Hindeutung  auf  das  elende 
Ende  der  beiden  schlimmsten  Verfolger,  Maximian  und  Galerius, 
gemacht  haben,  anstatt  so  unbedingt  von  der  künftigen  Rache 
zu  sprechen.  In  der  Epitome  48  (53),  4  f.  wird  umgekehrt, 
was  für  unsere  Frage  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  das  jener 
Drohung  entsprechend  inzwischen  nun  eingetretene  göttliche 
Strafgericht  an  sämmtlichen  Verfolgern  ausdrücklich  bezeugt. 
Wir  müssen  also  amiehmen,  dass  sie,  als  Lactanz  jenes  Ca- 
pitel  23  schrieb,  noch  lebten.  Auch  passt  die  Schilderung  der 
Greuel  der  Verfolgung,  namentlich  V 11,  1  ff.,  nicht  auf  Licinius, 
sondern  auf  Galerius.  Zu  diesem  Grunde  kommt  noch  hinzu,  dass 
Lactanz  Inst.  V  2  ff.  (4,  1),  wo  er  berichtet,  dass  das  Auftreten 
der  beiden,  schon  von  uns  (S.  29  Anm.  1)  erwähnten  literarischen 
Bekämpfer  des  Christenthums  für  ihn  der  Anlass  zu  seinen 
Institutionen  gewesen  sei,  ohne  alle  Frage  auf  die  Zeit  der 
diocletianischen  Verfolgung  zurückweist.  Er  sagt  von  dem 
einen  derselben  2,  7 :  ut  autem  appareret,  cuius  rei  gratia  opus 
illud  elaborasset,  effusus  est  in  principum  lau  des,  quorum 
pietas  et  prouidentia,  ut  quidem  ipse  dicebat,  cum  in  ceteris 
rebus  tum  praecipue  in  defendendis  deorum  religionibus  cla- 
ruissct;  consultum  esse  tandem  rebus  humanis  u.  s.  w.  Die 
principes  können  nur  Diocletian  und  Galerius  sein;  in  der 
licinianißchen  Verfolgung  wäre  die  Nennung  einer  Mehrheit 
ohne  rechten  Sinn.  Alle  Schilderungen  und  Erörterungen  aber, 
welche  in  den  folgenden  Capiteln  (9.  11 — 13.  19  ff.)  sich  auf 
die  Verfolgung  beziehen ,  schliessen  sich  an  jene  Capitel  2  ff. 
und  den  in  ihnen  beschriebenen  Anfang  des  gewaltthätigen 
Vorgehens  gegen  die  Christen  an,  der  unter  jenen  principes 
stattfand ;  nirgends  deutet  Lactanz  neben  der  früheren,  so  viel 
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grausamer  wtithenden  diocletianisch-galerianischen  Verfolgung 
auf  eine  spätere ,  die  des  Licinius,  hin,  sondern  es  ist  immer 
nur  jene  eine  grosse,  von  der  er  spricht.  Auch  kann  man 
sich  nimmermehr  denken,  dass  Lactanz,  der  die  Sprache  und 
alle  Mittel  der  Darstellung  in  so  hohem  Masse  beherrscht, 
nachdem  er  im  Anfang  der  Verfolgung,  welche  jene  principes 
ins  Werk  setzten,  also  bald  nach  303,  den  Plan  gefasst,  in 
einem  grossen  Werke  die  falsche  Religion  und  Philosophie  zu 
bekämpfen,  noch  um  das  Jahr  320,  wo  die  licinianische  Ver- 
folgung erst  zu  Blutthaten  sich  steigerte,  an  diesem  Werke 
gearbeitet  haben  sollte,  zumal  dasselbe  im  wesentlichen  das- 
jenige wiedergibt  und  ausführt,  was  er  anderen  Autoren, 
christlichen  wie  heidnischen,  entnommen  hatte.  Es  ist  also  un- 
möglich, die  Abfassung  der  Institutionen  erst  in  die  licianische 
Verfolgung  zu  setzen ,  sie  muss  in  die  Zeit  fallen,  wo  die  Ver- 
folger noch  lebten,  also  in  die  Zeit  vor  310.  Als  Lactanz  aber 
das  fünfte  Buch  schrieb,  befand  er  sich  nach  den  angeführten 
Stellen  V  2,  2  und  11,  5  schon  nicht  mehr  in  Bithynien.  Als- 
dann aber  entsteht  die  Frage,  wann  er  diesen  seinen  Aufent- 
haltsort verlassen  und  wohin  er  sich  begeben  hat.  Hieronjmus 
sagt  nun  De  uir.  inl.  c.  80  über  das  äussere  Leben  unseres 
Autors  noch  Folgendes:  hic  extrema  senectute  magister  Caesaris 
Crispi  filii  Constantini  in  Gallia  fuit,  qui  postea  a  patre  inter- 
fectus  est,  ausserdem  in  der  Chronik  ad  a.  Abr.  2333:  Crispus 
et  Constantinus  filii  Constantini,  et  Licinius  adulescens  Licini 
Augusti  filius  Constantini  ex  sorore  nepos,  Caesares  appellantur. 
quorum  Crispum  Lactantius  latinis  litteris  erudiuit  uir  omnium 
suo  tempore  eloquentissimus,  sed  adeo  in  hac  uita  pauper,  ut 
plerumque  etiam  necessariis  indiguerit.  Sonst  liegen  uns  keine 
Nachrichten  tlber  die  weiteren  Lebensschicksale  des  Lactanz 
vor,  von  einem  andern  Aufenthalt  desselben  nachdem  er  in  Nico- 
medien gewesen,  als  dem  in  Gallien,  den  Hieronymus  bezeugt, 
weiss  weder  dieser  etwas  zu  berichten,  noch  findet  sich  bei  Lac- 
tanz selbst  eine  derartige  Andeutung.  Wann  wird  nun  Lactanz 
nach  Gallien,  genauer  gesagt  nach  Trier,  welches  bis  Ende 
von  316  Residenz  Constantins  war,  gekommen  sein?  Crispus 
wurde  317  Cäsar.  Er  war  damals  schon  Jüngling  (Zosimus 
II  20,  2),  was  sich  auch  daraus  ergibt,  dass  er  318  Consul 
wurde,    mit  dieser  Würde   hat  man    aber  nicht  wie  bisweilen 
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mit  der  Cäsarenwürde  Kinder  bekleidete  Ferner  hat  er  nach 
dem  321  gehaltenen  Panegyricus  des  Nazarius  Cap.  36  schon 
selbständig  die  Barbaren,  vielleicht  die  Franken  319,  nieder- 
geworfen 2.  Daher  ist  der  Schliiss  von  Tillemont,  Histoire  des 
empereurs  IV  84,  Crispus  sei  um  300  geboren,  gewiss  richtig, 
nur  darf  man  schwerlich  unter  300  heruntergehen,  sondern 
wird  vielmehr  etwas  hinaufgehen  müssen.  Bei  der  Annahme 
rund  des  Jahres  300  als  des  Geburtsjahres  von  Crispus  liegt 
es  durchaus  im  Bereiche  des  Möglichen,  dass  Lactanz  schon 
im  Jahre  308,  wenn  nicht  noch  früher  von  Constantin  als  Lehrer 
des  Cnspus  nach  Gallien  berufen  wurde.  Eine  hier  brauch- 
bare Parallele  bietet  Ausonius  in  seinem  Verhältniss  als  Lehrer 
des  Gratian.  Letzterer  war  359  geboren,  Ausonius  aber  trat 
seine  Stellung  bei  demselben  spätestens  368,  wahrscheinlich 
schon  vor  367,  damals  schon  sehr  angesehen  \  an  und  lehrte  den 
etwa  achtjährigen  Prinzen  zuerst  Grammatik,  dann  Rhetorik 
(Ausonius  lectori  25  ss.).  Aehnliches  kann  man  bei  Lactanz 
annehmen,  zumal  der  Unterricht  der  Kinder  damals  überhaupt 
sehr  früh  begann^.  Auch  der  Oheim  des  Ausonius  Arborius 
ist  vielleicht  schon  vor  330  Lehrer  des  damals  noch  nicht  zehn- 
jährigen Constans  geworden''.  Nun  war  Constantin  bis  in  das 
Jahr  305,  wenn  nicht  bis  in  306  (De  mort.  persec.  24)  am 
Hofe  Diocletians  und  Galerius'  in  Nicomedien  gewesen,  und 
damals  sind  offenbar  die  Beziehungen  zwischen  ihm  und  Lac- 
tanz angeknüpft  worden,  die  bald  gewiss  schon  zu  des  letzteren 
Berufung  nach  Gallien  führten.  Constantin,  nach  seines  Vaters 
Tode  (25.  Juli  306)  Cäsar  geworden,  wird  wohl  nicht  sogleich 
in  demselben  Jahre  Lactanz  nach  Gallien  berufen  haben,  wohl 
aber  kann  dies  in  den  folgenden  geschehen  sein.    Nimmt  man 


*  Vgl.  Mommsen,  Römisches  Staatsrncht  IP  1086. 

'  Wenn  der  Panegyriker  p.  241,  tJS  (Jtfihrens)  in  diesem  Zusammonhaiipfo 
tpnerilefl  annos*  do«  Crispns  nennt,  so  ist  dies  eino  Jl«ral)Hetznnp^  dos 
Alters,  um  die  Tüchtigkeit  des  Prinzen  desto  grosser  erschoinen  zu 
lassen. 

3  Ausonius  lectori  18 ss.;  vgl.  Schenkl,  Prooem.  p.  IX  und  Peiper,  Praof. 
p.  LXXXXV   ihrer  Ansoniusausgaben. 

*  Ausonius  im  Protrepticus  an  seinen  Enkel  sagt  Vers  67 ff.:  multoa  lac- 
tantibus  annis  Ipse  alui  gremioquo  fonens  et  murmnra  soluons  Eripui 
tenerum  blandis  nutrieibus  aenum. 

^  Schenkl  a.  a.  O.  p.  VII,  anders  Peiper,  p.  LXXXXII. 
Sittnafnttx'r.  d.  phil.-hist.  (-1.  CXX.  Bd.  .'S.  Ahb  .; 
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hinzu  ^  dass  ConsUintin  bei  dem  Nebeneinanderbestehen  und 
Rivalisiren  mehrerer  Regenten  sicherlich  alle  Eile  hatte  ',  seinen 
damals  einzigen  Sohn  Crispus,  auf  dem  seine  Hoffnung  für 
den  Fortbestand  der  von  seinem  Vater  Constantius  gegründeten 
Dynastie  beruhte,  nach  Abschluss  der  Erziehung  als  eine  Stütze 
auch  für  die  Zukunft  sich  zur  Seite  zu  sehen ,  dass  ferner 
Lactanz  in  Nicomedien  durch  keine  Thätigkeit  mehr  gebunden 
war,  im  Gegentheil  sich  aus  den  dortigen,  unter  Galerius  für 
ihn  immer  peinlicher  werdenden  Verhältnissen  dringend  weg- 
sehnen musste ,  so  wird  man  vollauf  berechtigt  sein ,  die 
Jahre  um  308  für  die  Uebersiedlung  des  Lactanz  nach  Gallien 
anzunehmend  Die  Thätigkeit  des  Lactanz  bei  Crispus  hat 
jedenfalls  im  Jahre  317,  wo  dieser  Cäsar  wurde,  ihr  Ende 
erreicht,  vielleicht  schon  einige  Zeit  vor  diesem  Jahre.  Wir 
setzen  mit  dieser  Annahme  das  Ende  der  Lehrthätigkeit  des 
Lactanz  bei  Crispus  in  die  Zeit,  in  der  Andere  sie  erst  be- 
ginnen lassen,  wie  z.  B.  Le  Brun-Lenglet  I  p.  V.  Wenn  es 
hier  heisst:  Eusebius  horum  temporum  scriptor  diligentissimus 
admonet,  ex  Bithynia  in  Gallias  profectum  non  fuisse  Lactan- 
tium  nisi  anno  317,  so  kann  mit  dieser  Stelle  nur  der  oben 
angeführte  Vermerk  von  Hieronymus  ad  a.  Abr.  2333  gemeint 
sein,  in  dem  nach  der  Angabe,  Crispus  sei  in  diesem  Jahre 
zum  Cäsar  ernannt  worden,  die  Notiz  über  Lactanz  als  dessen 
Lehrer  folgt.  Da  nun  die  Ernennung  des  Crispus  zum  Cäsar 
317  stattfand,  so  erscheint  Le  Brun-Lenglet  offenbar  dieses 
Jahr  zugleich  als  dasjenige,  in  welchem  Crispus  Lactanz  zum 
Lehrer  erhielt.  Man  könnte  aber  zum  Schutze  dieser  Ansicht 
auch  noch  die  erste  der  obigen  Stellen  des  Hieronymus  vor- 
bringen:  hie  extrema  senectute  magister  Caesaris  Crispi 
filii  Constantini  in  Gallia  fuit.  Indessen  kann  man  bei  näherer 

*  Auch  bei  dem  316/316  geborenen  jüngeren  ConstAntin  hat  der  Vater 
nach  dem  Panegyricus  des  Nazarius,  Cap.  37,  die  Erziehung  beschleunigt: 
iam  (also  321)  maturato  studio  litteris  habilis,  iam  felix  dextera 
fructuosa  subscriptione  laetatur. 

2  Mau  hat  öfter  fUr  die  zeitliche  Bestimmung  des  Verhältnisses  von  Lac- 
tanz zu  Constautin  die  Anreden  an  den  letzteren,  die  sich  Inst.  I  1 
nach  §  12  und  VlI  nach  Cap.  26  in  einigen  Handschriften  finden,  be- 
nutzen zu  können  geglaubt,  da  aber  die  Unechthoit  derselben  in  der 
betreffenden  Abhandlung  von  uns  erwiesen  ist,  so  liel  die  HerUcksich- 
tigung  derselben  für  uns  weg. 
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Betrachtung  unmöglich  diese  Stellen  zu  jener  chronologischen 
Bestimmung  fUr  geeignet  halten.  An  der  einen  fugt  Ilieronymu» 
die  Notiz  über  Lactanz  als  Lehrer  von  Crispus  der  Haupt- 
angabe,  dass  in  diesem  Jahre  die  genannten  zu  Cäsaren  er- 
hoben worden  sind,  doch  nur  gelegentlich  bei,  an  der  andern 
aber  muss  man  den  Zusatz  Caesaris  für  einen  ungenauen  Aus- 
druck ansehen.  Hieronymus  will  nur  sagen,  Lactanz  sei  Lehrer 
des  Crispus,  des  späteren  Cäsar,  gewesen.  Wir  werden  alsbald 
noch  zu  zeigen  haben,  dass  die  Stelle  auch  noch  einen  anderen 
Irrthum  enthält,  fdr  unsere  vorliegende  Frage  aber  ist  Folgendes 
entscheidend.  Es  ist  doch  nie  und  nimmer  denkbar,  dass  Con- 
stantin  erst  in  dem  Jahre  317  seinem  Sohne  den  Lactanz  zum 
Lehrer  gegeben  haben  sollte,  da  jener  schon  318  Consul  ge- 
worden ist  und  vielleicht  319  die  Franken  bekämpft  hat.  Als 
Consul  hat  doch  wahrlich  Crispus  nicht  mehr  unter  Leitung 
von  Lactanz  literarische  Studien  gemacht,  überhaupt  aber  war 
im  Jahre  317,  wo  er  etwa  siebzehn  Jahre  alt  war,  die  Zeit 
der  wissenschaftlichen  Ausbildung  für  ihn  vorüber,  so  gut  wie 
für  jeden  anderen  jungen  Mann,  der  nicht  gerade  Rhetor  oder 
Gelehrter  werden  wollte  oder  besonders  starke  wissenschaft- 
liche Neigungen  hatte.  Crispus  war  aber  ein  Fürstensohn,  dem 
ganz  andere  Aufgaben  bevorstanden ,  auf  dessen  möglichst 
baldige  Hilfe  in  militärischen  und  politischen  Dingen  der  Vater 
ohne  Zweifel  doch  rechnete.  Und  weshalb  sollte  Constantin 
so  spät  erst  Lactanz  nach  Gallien  berufen  haben,  wo  dieser 
doch ,  wie  schon  bemerkt ,  in  Folge  der  Edicte  gegen  die 
Christen  schon  längst  unter  Diocletian  seines  Amtes  in  Nico- 
medien verlustig  gegangen  war,  vollends  da  nach  Diocletian 
dort  Galerius  die  Verfolgung  noch  steigerte?  Lactanz  war  schon 
lange  Zeit  vor  317  frei  zur  Uebernahme  des  neuen  Amtes  bei 
Crispus,  und  dieser  war  auch  schon  eine  längere  Reihe  von 
Jahren  vor  diesem  Zeitpunkt  in  dem  Alter,  wo  er  unter  Lac- 
tanz studiren  konnte.  Ebenso  wenig  wie  das  Jahr  317  können 
wir  aber  315,  wie  Baluze  (bei  Le  Brun-Lenglet  U  p.  271))  will- 
kürlich meint,  für  richtig  halten,  auch  nicht  312  (so  ohne 
Beweis  Bertold  S.  10),  wo  die  Institutionen  schon  in  Gallien  ab- 
<]:eschlos8cn  waren.  In  Verbindung  mit  diesem  letzteren  Gesichts- 
punkte   ist   die  von   uns   vertretene    Ansicht  zuerst   kurz   und 

treffend  von  Meyer  (Quaest.  Lact.  I  p.  6  s.)  formuürt  worden. 

3* 
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Es  bleibt   uns   nun   aber   noch  ein  Punkt   in   der    ersten 
der  beiden  oben   angeführten   Stellen  des   Hieronymus  zu   be- 
sprechen  übrig.     Hieronymus    sagt,    Lactanz  sei   ,in    extrema 
senectute'  Lehrer  des  Crispus  in  Gallien  gewesen.     An  dieser 
Angabe  hat  man  bisher  noch  nicht  Anstoss  genommen,   allein 
bei  näherer  Betrachtung  kann  sie  nicht  bestehen  bleiben.    Es 
ist  an  und   fiir  sich  schon   völlig  unwahrscheinlich,   dass  Con- 
stantin  seinem  Sohne,  einem  ganz  jungen  Menschen,  einen  ,im 
höchsten  Greisenalter'  Stehenden  zum  Lehrer   gegeben  haben 
sollte.     Für    die    extrema    senectus    dürfen    wir    unbedenklich 
mindestens   das    siebenzigste    Lebensjahr,     richtiger    noch    ein 
späteres   annehmen.      Doch    bleiben    wir    bei    siebzig    Jahren, 
damit  unsere  Rechnung  desto  sicherer  wird.    Zu  dieser  inneren 
UnWahrscheinlichkeit   kommen    aber    noch   weitere   Schwierig- 
keiten hinzu.   Lactanz  war,  wie  S.  13.  19  besprochen,  nach  dem 
doppelten  Zeugniss  des  Hieronymus,  üe  uir.  inlustr.  c.  80  und 
Epist.    LXX,    ein    Schüler    des   Arnobius.      Hieronymus    gibt 
nun  aber  in  der  Chronik  ad  a.  Abr.  2343  die  Notiz :  Arnobius 
rhetor  in  Africa  clarus  habetur,  dann  folgt  die  Geschichte  von 
der  Entstehung  seines  Werkes,  die  in  Verbindung  mit  seinem 
Uebertritt  zum  Christenthume  stand.     Da  nun  aber  das  Werk 
des  Arnobius  um  295  entstanden   ist,    so   kann   man  zweifeln, 
ob  jenes  Jahr  des    Hieronymus,   welches   327   n.  Chr.   ergibt, 
das  richtige  ist  für  die  Blüthe  des  Arnobius.     Daher  bemerkt 
TeufFel,    Geschichte  der  römischen   Literatur^   S.  926,    es   sei 
dies  wahrscheinlich  das  Todesjahr  des  Arnobius.    Dass  Hiero- 
nymus überhaupt  mit  Unrecht  Arnobius  mit  diesem  Jahre  327 
in  Verbindung  bringen   sollte,    ist,    so  wenig   er  mit  besonders 
grosser  Sorgfalt  die  Chronik  des  Eusebius  bearbeitet  hat,  doch 
deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil  nach  den  Worten:  huc  usque 
historiam   scribit    Eusebius  Pamfili    martyris    contubernalis.  cui 
nos  ista  subiecimus,  gerade  an  dieser  Stelle  seine  eigene  Fort- 
setzung  derselben   beginnt   und   schwerlich   doch   sogleich    der 
erste   Eintrag   völlig  falsch  ist.     Gehen   wir   also   von   327    als 
dem  Todesjahre  des  Arnobius  aus.      Im   Jahre   310,    wie   wir 
in    runder    Zahl    annehmen    wollen,    wäre    nach    Hieronymus 
Lactanz   mindestens    als    Siebenziger    Lehrer    bei   Crispus    ge- 
worden,   er  iiiuss  aber  doch  jedenfalls    zehn  Jahre  jünger   als 
sein  ehemaliger  Lehrer  Arnobius  gewesen  sein,  also  wäre  Arno- 
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bius  im  Jahre  310  achtzig,  327  aber  siebenundneunzig  Jahre 
alt  gewesen.  Diese  Zahl  von  rund  hundert  Jahren  ist  aber 
an  sich  schon  unwahrscheinlich,  auch  würde  ein  so  hohes 
Lebensalter  des  Amobius  doch  vielleicht  an  der  einen  oder 
anderen  Stelle  des  Hieronymus  um  seiner  Merkwürdigkeit 
willen  überliefert  sein.  Aber  man  könnte  trotzdem  diese  Le- 
bensdauer für  möglich  halten  oder  einen  Fehler  bei  Hieronymus 
annehmen  oder  die  Zahl  durch  Verschiebungen  in  der  Rech- 
nung auf  nahe  an  neunzig  Lebensjahre  herabdrücken.  Wir 
geben  daher  noch  einen  Beweis,  und  zwar  aus  Lactanz  selbst. 
Die  Institutionen  sind  nicht  nach  310  geschrieben  worden,  zu 
welcher  Zeit  nach  Hieronymus  Lactanz  schon  im  Greisenalter 
gestanden  hätte,  die  Schrift  De  opificio  dei  aber  wohl  304,  damals 
wäre  Lactanz  jedenfalls  schon  beinahe  Greis  gewesen.  Lactanz 
spricht  nun  in  diesen  Werken  nirgends  wie  ein  Greis',  wenn 
man  auch  einzelne  Stellen  so  gedeutet  hat.  De  opificio  dei  20,  7 
redet  er  von  dem  geplanten  Werke  der  Institutionen:  magnum 
uldeor  polliceri,  sed  caelesti  opus  est  munere,  ut  nobis  facultas 
ac  tempus  ad  proposita  persequenda  tribuatur.  quod  si  uita 
est  optanda  sapienti,  profecto  nullam  aliam  ob  causam  uiuere 
optauerim,  quam  ut  aliquid  efiliciam  quod  uita  dignum  sit  .  . 
quo  perfecto  satis  me  uixisse  arbitrabor  et  officium  hominis 
implesse.  .  .  Aber  in  diesen  Worten  liegt  doch  keineswegs, 
wie  Meyer  (Quaest.  Lact.  I  p.  7)  annimmt,  die  Beziehung  auf 
ein  hohes  Alter,  im  Gegentheil  wäre  Lactanz  damals  schon 
Greis  gewesen,  so  würde  er  gegenüber  einer  solchen  Aufgabe, 
wie  die  Institutionen  es  waren,  ganz  anders  die  Unsicherheit 
seines  schon  der  natürlichen  Grenze  zueilenden  Lebens  her- 
vorgehoben haben.  So  wie  er  hier  spricht,  kann  recht  wohl 
ein  ^lann  in  guten  Jahren  sprechen,  dem  angesichts  eines 
grossen  Werkes  die  Frage  sich  erhebt,  ob  die  Dauer  des 
Lebens  ihm  die  Vollendung  desselben  erlauben  werde.  Nicht 
mehr  Beweiskraft  kann  ich  der  schon  von  Betuleius,  Praefat. 
fol.  a  4**  seiner  Ausgabe  (1563),  und  dann  auch  von  Meyer 
a.  O.  benutzten  Stelle  Inst.  I  1,  11  einräumen:  nam  si  qui- 
dam  maximi  oratores  professionis  suae  quasi  ueterani  decursis 
opcribus  actiouum  suarum  postremo  sc  philosophiae  tradiderunt 
eamque  sibi  requiem  laborum  iustissimam  putauerunt  .  .,  quanto 
iustius  ego  me  ad  illam  piam  ueram  diuinam  sapientiam  quasi 
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ad  portum  aliquem  tutissimum  conferam,  in  qua  omnia  dictu 
prona  sunt,  auditu  suauia,  facilia  intellectu,  honesta  susccptu? 
Die  Stelle  bezieht  sich  offenbar  auf  Cicero  und  dessen  Worte 
zu  Anfang  der  Tusculanen,  noch  mehr  aber  klingt  der  Anfang 
des  Werkes  De  oratore  durch,  selbst  in  einzelnen  Ausdrücken. 
Lactanz  zieht  nun  aber  hier  durchaus  keine  Parallele  in  Be- 
ziehung auf  das  Alter,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die 
Thätigkeit.  Wie  gewisse  grosse  Redner,  nachdem  sie  diesen 
Beruf  aufgegeben,  sich  der  Philosophie  zugewandt  haben,  so 
wendet  sich  auch  Lactanz,  nachdem  sein  Lehramt  ein  Ende 
gefunden,  der  Darlegung  der  göttlichen  Weisheit  zu.  In  dem 
vorhergehenden  Stücke  hatte  er  von  seiner  ,oratoria  pro- 
fessio'  gesprochen  und  nur  von  einer  langen  Dauer  derselben 
(in  qua  diu  uersati  §  8),  keineswegs  aber  in  dem  Tone  eines 
arbeits-  und  berufsmüden  Greises  geredet,  nur  mit  Be- 
dauern bhckt  er  zurück  auf  jenes  Amt,  in  dem,  wie  er  sagt, 
,non  ad  uirtutem,  sed  plane  ad  argutam  malitiam  iuuenes  eru- 
diebamus^  Je  höher  nun  aber  die  göttliche  Weisheit  steht 
als  die  menschliche  Philosophie,  um  so  mehr  (quanto  iustius) 
darf  er  sich,  nachdem  er  in  Bezug  auf  seine  Thätigkeit  als 
Rhetor  ein  Veteran  wie  jene  geworden,  in  diesen  sicheren 
Hafen  zurückziehen.  Das  Bild  des  Hafens  ist  ihm  nahegelegt 
durch  Cicero,  der  De  or.  I  1,  1 — 3  das  Bild  der  Schifffahrt 
im  Auge  hat.  Auch  zeigt  §  12  bei  Lactanz,  in  dem  er  sich 
in  einem  ähnlich  wie  §  11  gebauten  Satze  nun  auch  mit  den 
Rechtslehrern  vergleicht,  dass  es  ihm  hier  nur  um  eine  ge- 
meinsame Beziehung  auf  die  Art  der  Thätigkeit,  nicht  um  eine 
Hervorhebung  des  Alters  zu  thun  ist.  Was  endlich  die  Stelle 
Inst.  VII  27,  8  angeht:  quanto  quisque  annis  in  senectutem 
uergentibus  adpropinquare  cemit  illum  diem  quo  sit  ei  ex  hac 
uita  demigrandum,  cogitet  quam  purus  abscedat  .  .,  non  ut 
faciunt  quidam  caecis  mentibus  nixi,  qui  iam  deficientibus  cor- 
poris uiribus  in  hoc  admonentur  instantis  ultimae  necessitatis, 
ut  cupidius  et  ardentius  hauriendis  libidinibus  intendant,  so 
kann  man  zugeben,  dass  es  wenigstens  möglich  ist,  hier  eine 
Hindeutung  auf  das  eigene  Lebensalter  zu  finden.  Aber  Lactanz 
sagt  doch  nur  ,annis  in  senectutem  uergentibus^  und  so  kann 
ganz  gut  ein  Fünfziger  sprechen;  dass  aber  Lactanz  gegen 
310,  wo  er  diese  Stelle  geschrieben^  fünfzig  Jahre  alt  gewesen, 
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halten  wir  für  sehr  möglich.  Aber  noch  weiter.  In  den  In- 
stitutionen ist  Lactanz  noch  voll  Arbeitskraft  und  Schaffens- 
lust und  hat  noch  weitere  literarische  Pläne.  Er  beabsichtigt 
nicht  nur  II  17,  5  die  später  ausgeführte  Schrift  De  ira  dei 
zu  verfassen,  sondern  nach  IV  30,  14  trug  er  sich  noch  mit 
einem  anderen  Gedanken:  postea  plenius  et  uberius  contra 
omnes  mendaciorum  sectas  proprio  separatoque  opere  pu- 
gnabimus,  also  ein  ausführliches  polemisches  Werk  der  be- 
kannten Art  ,Aduersus  omnes  haereses^;  da  Hieronymus  über 
dasselbe  schweigt,  so  ist  die  Ausführung  vielleicht  unterblieben. 
Allein  noch  in  dem  nach  den  Institutionen  geschriebenen  Buche 
De  ira  dei  2,  6  hegt  er  diesen  Plan:  quos  .  .  refutabimus 
postea  diligentius,  cum  respondere  ad  omnes  sectas  coepe- 
rimus.  Ausserdem  gedachte  er  nach  Instit.  VII  1,  26  ein  Werk 
der  von  Hamack,  Texte  und  Untersuchungen  I  3  (1883)  S.  76  ff., 
besprochenen  zahlreichen  Gattung  ,Aduer8us  ludaeos'  zu 
schreiben:  sed  erit  nobis  contra  ludaeos  separata  materia, 
in  qua  illos  erroris  et  sceleris  reuincemus.  Solche  Arbeits- 
pläne, sowie  die  unbedingte  Sicherheit,  mit  der  sie  dem  Pu- 
blikum mitgetheilt  werden,  passen  nicht  zu  einem  Manne  ,in 
extrema  senectute^  Auch  das  letztgenannte  Werk  ist  vielleicht 
nur  ein  Plan  geblieben,  doch  werden  die  sonstigen  christlichen 
Schriften  des  Lactanz,  die  Hieronymus  nennt,  wie  später  ge- 
zeigt werden  wird,  in  dessen  späterer  Zeit  entstanden  sein. 
Ueberhaupt  aber  ist  auch  die  grosse  Frische  und  Lebendigkeit 
des  Geistes  und  der  Sprache,  die  uns  in  allen  Schriften  des 
Lactanz  entgegentritt,  ein  starker  Beweis  gegen  die  Annahme, 
er  sei  zur  Zeit,  wo  er  die  Institutionen  schrieb,  schon  hoch- 
betagt gewesen.  Nirgends  sehen  wir  einen  müden  Greis,  nir- 
gends finden  sich  Rückblicke,  Betrachtungen  oder  Stimmungen, 
wie  sie  bei  einem  am  Lebensabend  Angelangten  unwillkürlich 
sich  einstellen,  sondern  überall  ist  er  voll  Arbeitsfrische,  voll 
Kampfeslust,  voll  Siegesgewissheit,  in  einem  Grade,  dass  wir 
oft  einen  sanguinischen  jungen  Mann  zu  hören  vermeinen.  Ich 
glaube  aus  den  angeführten  Gründen,  dass  die  Unrichtigkeit 
der  Nachricht  bei  Hieronymus  nicht  bezweifelt  werden  kann. 
Lactanz  wird,  als  er  die  Institutionen  abschloss  (gegen  310), 
etwa  fünfzig  Jahre  alt  gewesen  sein  und  zu  dieser  Zeit  war 
er   auch   der    Lehrer   des   Crispus.     Hieronymus    hat   offenbar 
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verschiedene  Dinge  unrichtig  mit  einander  verbunden.  Lactanz 
war  allerdings  auch  in  seinem  äussersten  Greisenalter  in  Oallien, 
aber  damals  war  er  schon  längst  nicht  mehr  Lehrer  des  326 
hingerichteten  Crispus,  diese  letzten  Lebensjahre  waren  wohl 
die  Zeit,  von  der  ganz  besonders  die  Worte  jener  zweiten 
Stelle  des  Hieronymus  zu  verstehen  sind:  adeo  in  hac  uita 
pauper,  ut  plerumque  etiam  necessariis  indiguerit.  Man  ver- 
muthete.  daas  diese  Dürftigkeit  damit  in  Zusammenhang  ge- 
standen hat,  dass  ihn  die  Ungnade  Constantins  in  irgend  welcher 
Verbindung  mit  dem  Geschicke  des  Crispus  getroffen.  Es  ist 
dies  möglich,  doch  liesse  sich  ja  das  Eine  oder  Andere  sagen, 
was  diese  Möglichkeit  schwächer  erscheinen  lä«st.  Halten  wir 
die  Angabe  des  Hieronymus  fest,  nach  der  Lactanz  jedenfalls 
bis  in  das  äusserste  Greisenalter  gelangte,  sagen  wir  bis  zu 
achtzig  Jahren,  so  würde  er  etwa  260  geboren,  340  gestorben 
sein,  und  nehmen  wir  an,  dass  sein  Lehrer  Amobius  zehn 
Jahre  älter  war,  so  wäre  dieser  327  im  Alter  von  siebenund- 
siebzig Jahren  gestorben.  Etwa  in  seinem  fünfzigsten  Lebens- 
jahre, um  308,  kam  Lactanz  nach  GalHen;  wann  er  nach  Nico- 
medien berufen  worden  ist,  darüber  wird  man  nur  dies  »agen 
können,  dass  er  doch  schon  eine  gewisse  Reife  erlangt  und 
sich  bewährt  haben  musste,  um  überhaupt  den  Ruf  in  eine 
so  hervorragende  Stellung  zu  erhalten.  Früher  als  in  den 
letzten  Jahren  vor  290  kann  er  wohl  kaum  aus  Afrika 
nach  Asien  übergesiedelt  sein,  einige  Jahre  nach  Diocletians 
Regierungsantritt  (284).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  Lac- 
tanz, nachdem  seine  Thätigkeit  bei  Crispus  beendigt  war,  in 
Trier  geblieben  und  hier  gestorben,  bei  Hieronymus  schliesst 
wenigstens  die  Mittheilung  über  sein  Leben  mit  dem  Aufenthalt 
in  Gallien.  Auf  den  Aufenthalt  in  Gallien  weist  vielleicht  auch 
die  Erklärung  der  Namen  Gallier  und  Galater ,  die  Hieronymus 
im  Commentar  zum  Galaterbrief,  in  der  Vorrede  des  zweiten 
Buches  (tom.  VH  425  Vall.)  aus  dem  dritten  Buche  von 
Lactanz'  Briefen  an  Probus  mittheilt.  Femer  schrieb  Lactanz 
nach  Hieronymus  Cap.  80  zwei  Bucher  Briefe  an  Severus,  in 
Cap.  111  wird  aber  genannt  ,Acilius  Seuerus  in  Hispania,  de 
genere  illius  Seueri  ad  quem  Lactantii  duo  epistularum  scri- 
buntur  Iibri%  man  wird  es  daher  für  natürlich  halten,  dass 
auch  jener    Seuerus   ein    Spanier    war,    und   für    naheliegend, 
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dasa  diese  Verbindung  in  Zusammenhang  mit  Lactanz'  Auf- 
enthalt in  Qallien  stand.  Er  selbst  berührt  nirgends  in  den 
erhaltenen  Schriften  Dinge,  die  auf  diesen  Aufenthalt  schliessen 
lassen,  wie  er  überhaupt  über  seine  persönlichen  Verhältnisse 
sehr  wenig  mittheilt.  Die  Schriften,  die  Lactanz  an  Freunde 
gerichtet,  an  Demetrian,  Asclepiades,  Probus,  Seuerus,  wozu 
die  Schrift  De  ira  dei  an  Donatus  kommt,  zeigen  uns  jedoch, 
dass  er  auch  in  seinen  späteren  Jahren  einen  Kreis  von  Persön- 
lichkeiten hatte,  die  gewiss  ebenso  warm  ihm  zugethan  waren, 
wie  ftir  ihn  seinem  ganzen  Wesen  nach  persönlicher  Verkehr, 
Mittheilen,  Lehren  ein  Bedürfniss  gewesen  ist. 

So  hat  Lactanz  die  drei  Theile  der  alten  Welt  durch- 
wandert, seine  ersten  Jahrzehnte  verlebte  er  in  Afrika,  die  Jahre 
der  besten  Kraft  theils  in  Asien,  theils  schon  in  Europa,  und  hier, 
in  Gallien,  hat  er  als  hochbetagter  Greis  sein  arbeitsreiches 
Leben  beschlossen. 


Einige  Bemerkungen,  die  Sittl  in  dem  nach  Eiureichung  dieser  Ab* 
Handlung  an  die  kais.  Akademie  erschienenen  Jahresbericht  fUr  Alterthums- 
Wissenschaft  LIX  (1889,  II),  S.  281  über  die  oben  S.  2  Aum.  genannte 
Schrift  von  P.  Meyer  macht,  veranlassen  mich  zu  einem  kurzen  Nachtrage. 
Meyer  entscheidet  sich  nämlich  ebenfalls  dafür,  dass  Lactanz  wegen  der 
beiden  oben  S.  24  und  27  genannten  Stellen  Inst.  V  2,  2.  11,  5  im  Jahre 
31]  nicht  mehr  in  Bithynien  habe  sein  können,  und  benutzt  diesen  An- 
lialtspunkt  zu  einem  Schlüsse  fUr  die  Entscheidung  der  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser  der  Schrift  De  mortibus  persocutorum :  da  nämlich  dieser  als  in 
Nicomedien  lebender  Augenzeuge  der  Ereignisse  von  303  bis  313  spricht,  so 
kann  er  nicht  Lactanz  sein.  In  meiner  folgenden,  fast  druckfertigen  Ab- 
handlung habe  ich  anerkannt,  dass  damit  Meyer  zuerst  einen  festen  Aus- 
gangspunkt für  die  Entscheidung  jener  Frage  gefunden,  in  der  vorliegendou 
Arbeit  habe  ich  absichtlich  die  Mortes  nicht  berührt,  da  ich  das  Leben  dos 
Lactanz  nur  nach  dessen  unzweifelhaft  echten  Schriften  darstellen  wollte. 
Sittl  sagt  nun,  der  Schluss  von  Meyer  sei  unverständlich.  ,Als  Lactanz  „De 
mortibus  persecutorum''  unter  einem  toleranten  Fürsten  an  einen  befreun- 
deten Glaubensgenossen  schrieb,  konnte  er  ungescheut  von  Nicomedien  aus 
als  seinem  Aufenthaltsorte  sprechen.  Aber  wenn  er  sich  an  die  heidnische 
Welt  als  Missionär  in  einer  Zeit  der  Verfolgung  wendete,  war  damit  sein 
Tod  besiegelt  —  wenn  man  ihn  fand.  Dass  der  stille  unpraktische  professor 
eloquentiae  nicht  ohne  Noth  den  Martertod  finden  wollte,  wird  man  ihm  nicht 
verargen.*  Aus  diesen  Worten  muss  man  schliessen,  dass  Sittl,  der  übrigens 
Meyers  Ansicht,  dass  die  Institutionen  vor  311  geschrieben  sind,  zulässt, 
die  Meinung  hegt,  Lactanz  habe  das  Werk  während  der  Verfolgung,  und 
zwar  in  Nicomedien  veröffentlicht,    um  sich  aber   als  Urheber  desselben  zu 
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verbergen,  habe  er  jenen  beiden  Stellen  eine  solche  Fassung  gegeben,  als 
befände  sich  der  Schriftsteller  jetzt  nicht  mehr  in  Bithynien,  sondern  an- 
derswo. Allein  ich  muss  diese  Deutung  des  geschätzten  Gelehrten  für  völlig 
unmöglich  halten.  Wir  sahen,  wie  behutsam  Lactanz  in  dem  wirklich  in 
Nicomedien  verfassten  Buche  De  opificio  dei  sich  ausdrückt,  um  sich  nicht 
als  Christen  zu  verrathen  (S.  27) ,  umgekehrt  zeigen  die  Institutionen  nicht 
das  Mindeste  von  einer  solchen  Vorsicht,  im  Gegentheil,  Lactanz  spricht 
ganz  offen  von  seinem  früheren  Lehramt  I  1,  8.  V  2,  2,  er  nennt  den  Freund 
Asclepiades,  den  Schüler  Demetrianus  (8.  26):  dies  hätte  er  nie  und  nimmer 
gethan,  wenn  er,  und  gar  aus  Furcht  vor  der  Verfolgung,  seine  Persönlich- 
keit oder  seinen  Aufenthalt  hätte  in  Dunkel  hüllen  wollen.  Jede  Versteckt- 
heit liegt  den  Institutionen  völlig  ferne,  in  den  Anfangsworten  der  Epitome 
aber  blickt  er  auf  die  Institutionen  in  einer  Weise  zurück,  mit  der  man  es 
nicht  vereinen  kann,  dass  er  sie  aus  einem  Versteck  heraus,  ohne  sich  als 
Verfasser  derselben  zu  bekennen,  in  die  Welt  gesandt  haben  sollte.  Vollends 
enthält  das  ganze  Werk  auch  nicht  das  geringste  Anzeichen  dafür,  dass  der 
Verfasser  etwaige  Nachspürer  durch  unrichtige  Angaben  über  sich  auf  die 
falsche  Fährte  hätte  leiten  wollen.  Hätte  Lactanz  gefürchtet,  als  Verfasser 
des  Buches  zu  erscheinen,  so  würde  er  jedenfalls  dasselbe  anonym  herausge- 
geben haben.  Und  welche  Schwierigkeiten  musste  für  Lactanz,  falls  er  aus 
Furcht  seinen  Aufenthalt  verheimlichen  wollte,  nicht  allein  schon  das  Unter- 
nehmen haben,  ein  so  umfangreiches  Werk  in  das  Publicum  zu  bringen,  wenn 
er  wirklich  in  Bithynien  sich,  wie  Sittl  sagt,  an  die  heidnische  Welt  als 
Missionär  in  einer  Zeit  der  Verfolgung  wandte!  Ja,  wäre  es  ein  kleiner 
Tractat,  eine  Flugschrift,  dann  könnte  man  allenfalls  an  dergleichen  denken, 
aber  ein  Werk,  das  aus  ,septem  maximis  uoluminibus*  (Epitome,  Prooem.  2) 
bestand?  Sittl  ist  zu  seiner  Deutung  jener  Stellen  nur  dadurch  veranlasst 
worden,  dass  er  Lactanz  für  den  Verfasser  der  Mortes  hält,  allein  ich  werde 
zeigen,  dass  dieser  jetzt  ziemlich  allgemeinen  Ansicht  noch  andere  Dinge  im 
Wege  stehen  als  jene  beiden  Stellen,  und  lasse  diesen  wie  Meyer  ihren  ein- 
fachen und  natürlichen  Sinn.  Lactanz  schrieb  dieses  Stück  der  Institutionen 
und  schloss  das  Werk  ab  in  Gallien,  als  er  wirklich  nicht  mehr  in  Bithynien 
war.  —  Femer  bemerkt  Sittl  gegen  die  von  Meyer  gezogene  Consequenz, 
Lactanz  sei  schon  lange  vor  des  Crispus  Ernennung  zum  Cäsar  dessen  Lehrer 
geworden,  dass  Lactanz  recht  wohl  Crispus  den  höheren  Unterricht  in 
Rhetorik  und  Philosophie  nach  dessen  Ernennung  zum  Cäsar  habe  ertheilen 
können,  ,als  er  princeps  iuuentutis*  war.  Allein  ich  kann  nicht  erkennen, 
wie  dieser  letzte  Gesichtspunkt  für  die  Frage  von  Belang  sein  soll,  die 
Gründe,  die  oben  gegen  die  Annahme  eines  so  späten  Eintritts  des  Lactanz 
bei  Crispus,  wobei  man  nothwendig  in  das  Consulatsjahr  desselben  kommt, 
vorgebracht  worden  sind,  werden  dadurch  jedenfalls  nicht  abgeschwächt. 

Zu  S.  3  f.  ist  noch  der  Eintrag  in  einem  Katalog  von  Bobbio  aus  dem 
10.  Jahrhundert:  Celii  Firmiani  Lactantii  de  opificio  dei  (Becker,  Catalogi 
antiqui  p.  G7   n.  220)  hinzuzufügen. 
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VI. 

Patristische  Studien. 

I. 

Zu  TertulHan   de  spectaculis,  de  idololatria. 

Von 

Dr.  Wilhelm  v.  Hartel, 

wirkl.  Mitgliede  der  kaiti.  Akademie  der  WiRiienschaften. 


August  Reifferscheid,  welcher  die  Herausgabe  der 
Schriften  Tertullian's  für  das  Wiener  Corpus  übernommen 
hatte,  wurde  durch  seinen  frühen,  von  uns  tief  beklagten  Tod 
verhindert,  dieselbe  zum  Abschluss  zu  bringen.  Seine  Vor- 
arbeiten waren  so  weit  gediehen,  dass  er  den  wichtigsten  und 
für  eine  Anzahl  Schriften  jetzt  uns  einzig  erhaltenen  Codex 
Agobardinus  (A)  mit  peinlichster  Sorgfalt  wiederholt  ver- 
glichen und  die  adnotatio  critica  für  den  ersten  Band  zu- 
sammengestellt hatte,  welcher  vor  Allem  jene  Tractate  Tertullian's, 
für  welche  wir  andere  Handschriften  nicht  mehr  besitzen, 
bringen  sollte.  Im  Wesentlichen  hielt  er  wohl  diesen  Band 
für  abgeschlossen,  indem  er  mit  dem  Druck  desselben  im 
Jänner  des  Jahres  1888  beginnen  wollte.  Noch  wenige  Wochen 
vorher  hatte  er  diese  Absicht  uns  in  Erinnerung  gebracht,  und 
es  war  Alles  für  den  Druck  bereit,  als  die  Nachricht  von 
seinem  plötzlichen  Tode  eintraf.  Eine  Prüfung  des  Nachlasses 
ergab,  dass,  was  zur  Fertigstellung  für  den  Druck  noch  man- 
gelte und  unerlässlich  schien,  wohl  dem  Sinne  des  Heraus- 
gebers entsprechend  besorgt  werden  könnte,  und  ich  unterzog 
mich  beruhigt  und  gerne  den  Mühen  dieser  Aufgabe,  als  Herr 
Professor  G.  Wissowa,  welchem  inzwischen  die  Herausgabe 
der  weiteren  Bände  TertuUian's  übertragen  worden  war,  sich 
bereit  erklärte,    an    dem    Geschäfte    dieser    Redaction  theilzu- 
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nehmen.  Wir  waren  aber  bemüht,  das  hinterlassene  Werk,  so 
weit  dies  möglich  war,  unverändert  zum  Druck  zu  bringen,  wenn- 
gleich hie  und  da  stärkere  Eingriffe  nicht  ganz  zu  vermeiden 
waren.  Diese  trafen  weniger  die  Stellen  des  Textes,  wo  die 
Entscheidung  von  der  Wahl  zwischen  den  Lesarten  des  Ago- 
bardinus  (:=  A),  der  editio  princeps  des  Gangneius  (=  B)  und 
ihrer  Randbemerkungen  (:=  Bmg)  oder  etwa  des  Codex  Cle- 
mentis  (=  C)  abhängt;  in  den  meisten  Fällen  dieser  Art  Hessen 
die  von  Reifferscheid  in  den  kleinen  Oehler'schen  Text  ein- 
getragenen Lesarten  und  die  Anordnung  der  adnotatio  critica 
keinen  Zweifel  über  das,  was  er  selbst  für  richtig  gehalten 
hatte.  Aber  wo  über  die  Ueberlieferung  hinauszugehen  und 
nur  durch  Conjectur  zu  helfen  war,  da  zeigten  oft  mehrere 
mit  Fragezeichen  vermerkte  Versuche,  dass  er  seine  Entschei- 
dung weiterer  Ueberlegung  vorbehalten  hatte.  Wie  das  bei 
einem  Autor  wie  TertuUian  und  einer  Arbeit  der  Art  natürlich 
ist,  hatten  zahlreichere  Bemerkungen  zu  schwierigen  Ausdrücken 
oder  selteneren  Constructionen  nur  die  vorläufige  Bedeutung, 
zu  erinnern,  dass  feine  Stelle  dunkel  sei  oder  eine  Verderbniss 
vorliegen  könne,  indem  von  dem  Fortgang  der  Untersuchung 
Aufklärung  erwartet  wurde.  Es  erwuchs  bei  der  Herausgabe 
daraus  die  Pflicht,  von  solchen  Vorschlägen  und  Bemerkungen 
nur  eine  Auswahl  mitzutheilen  und  wohl  auch  selbst  zu  ver- 
suchen. Manches  ins  Reine  zu  bringen.  Indem  wir  uns  aber 
in  Bezug  auf  den  Text  die  grösste  Zurückhaltung  auferlegten, 
setzten  wir  in  die  adnotatio  critica  manche  eigene  Conjectur, 
die  wir  damit  weiterer  Erwägung  empfehlen  wollten. 

In  dieser  Richtung  wird  also  wohl  im  Sinne  Reifferscheid's 
das  Meiste  geordnet  sein.  Auf  die  Vorzüge,  welche  die  Aus- 
gabe gewonnen  hätte,  wenn  es  ihm  gegönnt  gewesen  wäre,  die 
letzte  Hand  an  sie  zu  legen,  müssen  wir  verzichten.  Möge  die 
gelehrte  Welt  das  in  ihr  anerkennen  und  schätzen,  was  uns 
bestimmte,  dieses  Vermächtniss  des  um  unser  Unternehmen  so 
verdienten  Forschers  ohne  weiteren  Aufschub  zu  veröffentlichen, 
und  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  durch  die  genaue  Mit- 
theilung der  Lesarten  des  Agobardinus  und  seiner  Defecte  der 
Kritik  dieses  schwierigen  Textes  die  lang  vermisste  sichere 
Grundlage  gegeben  ist.  Wie  wenig  man  sich  auf  die  Angaben 
früherer  Herausgeber  verlassen  könne,  hat  Maximilian  Kluss- 
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mann  (Curarum  Terhilliavearum  partictdae  tres,  Gothae  1887), 
welchem  wir  eine  mit  grosser  Akribie  veranstaltete  Collation 
der  Bücher  ad  nationes  nach  dem  Agobardiniis  und  werthvolle 
kntische  Beiträge  verdanken,  gezeigt;  er  sagt  p.  5:  imm.  Gotho- 
fredi  et  Rigaltii  tempora  non  ea  erant^  uty  quemadmodum  aiunt, 
ovinia  cum  puluiscido  excuterent,  ne  minima  qnidem  iieglegerent 
aut  praetermitterenf :  Oehleinis  autem  codicem  ne  uidit  quidem  et 
in  Baluzii  et  Hildehrandi  collationibus  ita  acqici^uit ,  ut,  cum 
utramque  aequi  iuris  esse  iuheat,  neufri  confidaf  et  in  uariis  quas 
inde  exscripsit  lectionüms  hanc  illam  subsequi  uoluerit,  qua  socordia 
nrdentius  nouae  illius  codicis  collationis  desiderium  mouisse  di- 
cendus  esfK  Was  von  dieser  Schrift  gilt,  die  freilich  in  der 
Ue herliefe rnng  am  meisten  gelitten  hat,  gilt  auch  von  allen  an- 
deren, die  nur  durch  den  Agobardinus  erhalten  sind.  Ueber 
den  Werth  der  Reifferscheid'schen  Collation  äusserte  sich  aber 
Ernst  Klussmann  in  seiner  Ausgabe  der  Bücher  de  specta- 
culis  (Rudolphopoli  1876),  füi*  welche  ihm  die  Benützung  der- 
selben gestattet  war,  p.  4:  optima  certe  dos  lihelluli  Augusto 
Reifferscheidio  dehetur,  nouam  dico  eamque  exactissimam  codicis 
Agohardini  collation&ni  .  .  .  quo  totius  rei  agendae  fundamento 
certissimo  si  caruissem  y  librum  innumeris  mendis  inquinatissi- 
mum  recensere  animum  profecto  non  induxissem.  ut  enim  res 
esty  restituendoimm ,  quantum  fieH  possit,  ipsius  Tertulliani  uer- 
boi'um  unica  spes  in  eo  libro  posita  uidetur,  codex  autern  tarn 
misere  laesus  et  margines  laterarii  magnam  partim  ita  uiolati 
sunt,  ut  modo  in  foliis  uersis  pi*ima  quaeque  uersuum  uerba  modo 
in  foliis  rectis  extrema  plane  desiderentur,  quae  loca  quot  fere 
litteiis  expleantur  Reifferscheidius  punctis  pro  modulo  lacunae 
positis  significauttrat.'^ 

Was  innerhalb  dieser  den  ersten  Hand  füllenden  Schriften 
ausser  dem  Agobardinus  von  handschriftlichen  Zeugnissen  noch 
in  Betracht  kommt,  ist  mit  Vorsicht  zu  benützen.  So  hat 
Joannes  Gangneius,  dessen  Ausgabe  in  Paris  1545  erschien 
und  die  Baseler  Ausgaben  um  die  im  Agobardinus  stehenden 
Schriften  de  teatimonio  animae,  de  anima,  de  spectaculijt,  scotpiace, 

»  Vgl.  Ernst  Klussmnnii  in  HilgenfeUVs  Zfiitschr.  III,  p.  82—100,  363—393. 
'  In  der  Ausgabe   sind   die   verlorenen   oder   durch   das    Ueberfaliren   von 

späterer  Hand  vernichteten  Huchstaben  der  ursprünglichen  Schrift  durch 

eckige  Klammern  ^j  eingeschlossen. 
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de  idololatina,  de  oratione  (die  schwer  lesbaren  Bücher  ad 
nationes  liess  er  bei  Seite  liegen)  vermehrte,  ausser  diesem  vetu- 
stissimus  codex  eine  jüngere  interpolierte,  aber  besser  lesbare 
Handschrift  zugrunde  gelegt,  welcher  er  die  drei  Schriften  de 
haptismo,  de  pudicitia  und  de  ieiunio  adii.  psychicos  allein  ver- 
dankte. Das  hat  E.  Klussmann  erkannt,  sowie  Gangneius'  Ver- 
fahren kaum  unrichtig  beurtheilt,  indem  er  sagt,  a.  a.  O.  p.  1: 
permulta  enim  in  codice  Agobardlno  omiffuntur,  quae  in  altera 
codice  legebantur ,  iit  mutilum  et  misere  laesum  in  deacrihendo 
postponeret  pleniori  et  integro.  non  is  est  Gangiieius,  qui  »uo 
iudicio  et  arbitrio  multa  immutare  soleat:  quae  praesto  erant, 
bona  fide  reddere  seiet,  ut  tarnen,  quemadmodum  dixij  non  raro 
nouo  qnodam  contaminationis  genere  utafur,  interpolattis  autem 
sine  dubio  alter  iste  codex  fuit,  ut  ni^i  iis  locis,  quibus  ea  quae 
in  Agobardino  desiderantur  explet,  sequendus  non  sit,  ubi  in  reli- 
quis  discrepat,  tanti  sit  aestiviandus,  quanti  in  ea  re  librarii  iudi- 
cium  fuisse  uidetur.  Indem  wir  an  zahlreichen  Stellen,  wo  der 
Agobardinus  lückenhaft  oder  verderbt  ist,  zu  Gangneius  unsere 
Zuflucht  nehmen  müssen,  hat  dieser  seiner  Quelle  ein  grösseres 
Ansehen  erobert,  als  sie  in  Wirklichkeit  verdienen  mag.  Uns 
wenigstens  schien  mehr  Zurückhaltung  geboten,  als  ReifFerscheid 
beobachten  zu  sollen  meinte.  Wie  wenig  vertrauenswürdig 
Gangneius  selbst  sei,  hat  jüngst  K.  Sehen  kl  in  einem  andern 
Falle  unwiderleglich  gezeigt  (Poet,  christ.  min.,  pars  I,  p.  337  f., 
p.  437  f.).  Wir  aber  glaubten  uns  auf  die  Entfernung  nur  der 
klarsten  Interpolationen  beschränken  zu  sollen,  um  uns  von 
der  ReifFerscheid'schen  Recension  nicht  zu  weit  entfernen  zu 
müssen.  Das  Gleiche  gilt  von  den  Lesarten,  welche  Gangneius 
am  Rande  seiner  Ausgabe  verzeichnet  hat  (Bmg),  unter  welchen 
wir  bald  auf  Lesarten  des  Agobardinus  stossen,  bald  eigene 
Vermuthungen  Gangneius'  zu  suchen  haben. 

Ein  nicht  um  Vieles  höherer  urkundlicher  Werth  kommt 
den  Lesarten  von  Sigismund  Gelenius  zu,  welcher  fünf 
Jahre  später  zu  Basel  1550  TertuUian  edierte  und  hiebei  sich 
für  einen  grossen  Theil  der  Werke  und  darunter  für  alle  jene, 
welche  Gangneius  aus  dem  Agobardinus  zuerst  veröffentlicht 
hatte,  einer  aus  England  erhaltenen  Handschrift  bediente,  die 
er  ausnehmend  preist:  tandem  ex  ultima  Brltannia  Joannes 
Lelandus,  uir  antiquarius  et  feliciorl  dignus  nalefndlne,  communis 
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cauit  extmplar  in  Masburenti  coenobio  gentis  eins  uetustisslmo 
repertum,  in  quo  nihil  desiderare  podsis  amplius.  tanta  erat  inte- 
gi^as,  nisi  quod  aliqui  libri  deerant,  continebat  autem  et  omnia 
illa  quae  accessenint  ad  pottremam  editionem  Ltäetiae:  qnae  si 
quis  cum  hac  praesenti  contulerit,  uidebii  non  uanum  esse  Gele- 
nium.  utinam  habuisset  codex  is  etiam  reliqua,  nihil  in  hoc  scrip- 
tore  requireretur  in  posterum.  Da  Gelenius  keine  Varianten 
des  Codex  aosdrücklich  als  solche  anführt,  haben  die  Lesarten 
seiner  Ausgabe  in  keinem  Falle  eine  genügende  urkundliche 
Gewähr;  denn  wir  vermögen  nicht  zu  entscheiden^  was  davon 
aus  dem  Codex  genommen,  was  blosse  Conjectur  sei.  Ueber- 
triflft  er  ja  seine  Vorgänger  und  besonders  Gangneius  weit 
durch  Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  auf  diesem  Gebiete,  so- 
wie durch  Divinationskraft.  Es  ist  demnach  begreiflich,  wenn 
£.  Klussmann,  was  sich  ihm  aus  einer  Prüfung  der  Lesarten 
in  dem  Tractat  de  spectactdis  ergab,  dahin  zusammenfasst:  sie 
quaecunque  atU  nouauit  aut  correxit,  suo  ingenio  debmt,  tU  in 
hoc  quidem  libello  codicem,  quem  summis  laudibus  effert,  aut 
nuüuvi  aut  nullius  pretü  fuisse  pro  certo  afßrmem.  Ein  vor- 
sichtiges Verfahren  wird  diesen  Grundsatz  auch  ftlr  die  übrigen 
gelten  lassen  müssen. 

Auf  das  Engste  schliesst  sich  an  Rigaltius'  Ausgabe  die  des 
Jakob  Pamelius  an  (Paris  1579),  welcher  sich  um  die  Er- 
klärung des  TertuUian  mit  Erfolg  bemühte,  für  die  Kritik  aber 
nur  einen  Codex  von  Belang  (Clementis  Angli  =  C)  beibrachte, 
welcher  die  Bücher  de  spectaculis,  de  praescript.  haereticoruni^ 
de  resurrectione  carnis,  de  monogamia,  de  ieitmio  adu.  psychicos, 
de  pudidtia  enthielt.  Durch  andere  Herausgeber  erfuhr  der 
kritische  Apparat  keine  wesentliche  Erweiterung  aus  neuent- 
deckten Handschriften,  wenn  man  von  dem  Ambrosianus  (=  D) 
zu  der  zweiten  Hälfte  der  Schrift  de  oratione  absieht,  welchen 
ReifFerscheid  nach  Muratori  (1713)  genau  verglichen  hat;  wohl 
aber  wurde  er  durch  eine  genauere  Durcharbeitung  des  Ago- 
bardinus  vermehrt  und  gesichert.  Das  geschah  zunächst  durch 
Nie.  Rigaltius,  welcher  TertuUian  zweimal,  in  den  Jahren 
1634  und  1641  edirte  und  die  Verbesserung  des  Textes  wesent- 
lich förderte,  und  durch  Fr.  Och  1er,  welcher  den  Agobardinus 
zwar  nicht  selbst  verglich,  aber  zwei  Collationen,  eine  von 
Stephan    Baluze    und    eine    von    Hildebrand    angefertigte    zur 
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Verfügung  hatte.  Wie  wenig  aber  die  daraus  geschöpften,  oft 
widersprechenden  Angaben  eine  feste  Grundlage  flir  die  Gestal- 
tung des  Textes  zu' schaffen  vermochten,  wird  jede  Seite  der 
neuen  Ausgabe  darthun.  Je  mehr  demnach  die  mit  peinlicher  Ge- 
nauigkeit ausgeführte  Vergleichung  des  Agobardinus  fiir  alle  Zu- 
kunft ein  bleibendes  Verdienst  der  Reifferscheid'schen  Ausgabe 
begründen  wird,  desto  mehr  waren  wir  bemüht,  seine  Collation 
mit  grösster  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  mitzutheilen,  und 
es  unterzogen  sich,  nachdem  ich  das  Manuscript  der  adnotatio 
critica  ergänzt  und  revidiert  hatte,  die  Herren  Professoren 
Alex.  Reifferscheid  und  G.  Wissowa,  jener  bei  der  ersten, 
dieser  bei  der  zweiten  Corrcctur  der  Mühe  einer  nochmaligen 
Vergleichung  des  Drucks  mit  Reifferscheid's  Manuscript  und 
den  von  ihm  angefertigten  Collationen.  Zugleich  hatte  Herr 
Professor  A.  Harnack  in  Berlin  die  Güte,  eine  Correctur 
zu  lesen  und  durch  werthvoUe  Winke  und  Berichtigungen, 
namentlich  in  den  Citaten  der  heiligen  Schrift  die  Arbeit  zu 
unterstützen.  Die  Schwierigkeit  des  Textes  verlangte  ein- 
gehende Prüfung  zahlreicher  Stellen  und  verpflichtete  gewisser- 
massen  dort,  wo  Reifferscheid  eine  nicht  jedem  sofort  einleuch- 
tende Entscheidung  getroffen,  für  ihn  das  Wort  zu  nehmen, 
noch  mehr  aber  an  anderen  Stellen,  wo  von  ihm  abzuweichen 
räthlich  oder  geboten  schien,  die  bestimmenden  Gründe  zu  ent- 
wickeln. So  entstanden  die  folgenden  Bemerkungen,  welche 
die  redactionelle  Thätigkeit  zum  Theil  rechtfertigen  und  Andere 
zu  erfolgreicheren  Versuchen  anregen  mögen.  Von  den  Stellen, 
welche  ich  auf  Grund  meiner  Ansicht  über  den  Werth  der 
Lesarten  von  B  und  Gelenius  anders  ediert  hätte ,  habe 
ich  zunächst  nur  gelegentlich  zur  Begründung  dieser  Ansicht 
Proben  geben  wollen. 
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I.  De  spectaculis. 

c.  1,  p.  2,  1.  Tertullian  beschäftigt  sich  in  dem  1.  Capitel 
mit  zwei  Argumenten,  welche  die  Theilnahme  der  Christen 
an  den  Schauspielen  als  erlaubt  darthun  wollen;  dieselbe  Ver- 
stösse nicht  gegen  das  göttliche  Gebot,  und  das  Verbot  be- 
zwecke nur,  durch  Enthaltung  von  Vergnügungen  zu  leichterem 
Verzicht  auf  das  Leben  zu  erziehen.  Das  erste  zu  widerlegen 
und  zu  zeigen,  quemadmodum  ista  non  coinpetant  uerae  religioni 
et  uero  obseqmo  erga  uerum  deum,  wird  als  Aufgabe  der  wei- 
teren Darlegung  hingestellt.  Das  zweite,  aus  welchem  sich 
ergiebt,  ut  hoc  (d.  i.  die  Enthaltung  von  solchen  Vergnügungen) 
constlio  2^otiu8  et  humano  prospectu,  non  diuino  praescrlpto 
definittim  existhnetur ,  wird  nicht  ganz  zurückgewiesen,  sondern 
dieser  gute  Rath  als  berechtigt  hingestellt.  Die  Worte  lauteten 
nach  Gangneius  in  A:  qiiamquam  eist  ita  esset,  tarn  apto  con- 
silii)  tantae  obstinatio  disciplinae  dehehat  obseqnium.  Mit  Recht 
verschmähte  Reifferscheid  ausser  anderen  Vermuthungen  zu 
dieser  Stelle  auch  die  E.  Klussmann's,  der  aperto  für  apto 
empfahl  und  meinte,  dass  es  sich  hier  um  ein  unzweifelhaftes 
Gebot  handle,  das  der  Christ  nicht  auf  seine  Zweckmässigkeit 
oder  UnZweckmässigkeit  zu  prüfen,  sondern  einfach  zu  befolgen 
habe:  Ucebat  de  iis  rebus  dubitare,  quae  uere  dubiae  erant  uel, 
ut  cum  ipso  Tertulliano  loquar  (de  spect.  3),  quae  neque  slgni- 
ßcanter  neque  nominatim  denuntiatae  erant  neque  aperte  j^ositae 
uelut  non  occidesj  apertls  sine  ulla  dubitatione  parendum  erat, 
aptis  non  erat  (Gratulationsschreiben  des  Jenenser  Gymnasiums, 
Rudolstadt  1876,  S.  6),  ein  Gedanke,  welcher  nur  dann  be- 
rechtigt wäre,  wenn  dieses  zweite  Argument,  wie  das  erste, 
durch  das  Wort  Gottes  widerlegt  werden  sollte.  Tertullian 
aber  macht  das  ausdrückliche  Zugeständniss,  dass  es  sich  dabei 
um  einen  menschlicher  Ueberlegung  entsprungenen  Rath,  nicht 
um  ein  diuinum praescriptum  handle,  und  sagt:  , immerhin,  wenn 
es  sich  auch  so  verhielte,  einem  so  zweckmässigen  Rathe  würde 
die  Strenge  der  Zucht  Gehorsam  schuldig  sein^  Reifferscheid 
hat  aber  das  überlieferte  tantae  y  welches  auf  disciplinae  be- 
zogen,   letzteres  in  müssiger  Weise   betont  —  mag  man   auch 
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mit  E.  Klussmann  in  tantus  die  Bedeutung  finden,  ut  id  dient 
quod  qaantum  sit  nemini  dubium  esse  possit  —  in  tantum  ver- 
ändert und  meinte  damit  wohl  einen  Ausdruck  zu  gewinnen, 
welcher  dem  Gedanken  entspräche:  je  besser  ein  solcher  Rath, 
um  so  grösser  ist  dann  die  Pflicht,  ihm  zu  gehorchen.  Allein 
dann  wäre  nicht  tantum,  sondern  tantundem  oder  in  tantum  zu 
schreiben.  Noch  weniger  aber  könnte  tantum  hier  passend 
dieses  consilium  als  einen  blossen  Rath  bezeichnen,  welcher 
einer  weiteren  Stütze  entbehre.  Offenbar  knüpft  Tei'tullian 
mit  diesen  Worten  an  den  Anfang  dieser  Betrachtung  an 
p.  1,  18:  sunt  qui  existimant  Christianos,  expeditum  morti  genum, 
ad  hanc  obstinationem  abdicatione  uolupiatitim  erudiri,  quo 
faciliics  uitam  contemnant,  und  er  wird  geschrieben  haben:  tarn 
apto  consilio  tanta  obstinat io  discipUnae  debebat  obseqtuum. 


c.  2,  p.  2,  21.  Ebenso  wenig  vermag  ich  hier  die  von 
E.  Klussmann  empfohlene  Bedeutung  des  Wortes  tantus  passend 
zu  finden.  Tcrtullian  sagt,  dass  Viele  mehr  die  Furcht  auf 
das  Vergnügen  als  auf  das  Leben  zu  verzichten  von  dem 
Christenthum  abbringe:  na^n  mortem  efiam  stultus  ut  debitam 
non  extimescit ,  uoluptatem  etiam  sapiens  ut  tan  tarn  non  con- 
temnit,  cum  alia  non  sit  et  stulto  et  sapienfi  uitae  gratia  quam 
uoluptas.  Denn  die  Hervorhebung  der  Grösse  des  Vergnügens 
passt  schlecht  zu  der  wenigstens  von  den  Philosophen  erwar- 
teten Gleichgiltigkeit  gegen  dasselbe,  während  die  Unabwend- 
barkeit  des  Todes  auch  die  Furchtlosigkeit  des  Ungebildeten 
wohl  begreifen  lässt.  Diese  Beziehung  der  Gedanken  wird 
auch  durch  Oehler's  Conjectur  iit  datam  verrückt.  Reifferscheid 
hatte  die  Stelle  unentschieden  gelassen,  indem  er  mir  unver- 
ständlich mutuatam?  vermerkte;  ich  setzte  uf  optatam  ein,  das 
durch  den  so  häufigen  Untergang  einer  Silbe  zu  iatam,  tantam 
wurde  (vgl.  E.  Klussmann  a.  a.  O.  p.  IH)  und  die  uoluptas 
als  Ziel  des  Wunsches  bezeichnet,  dessen  Erreichung  beglückt. 
Nicht  minder  leicht  und  passend  wäre  aber  auch  optandam, 

p.  2,  27.  sed  quin  non  penitus  deum  norunt  nisi  naturali 
iurty  non  etiam  familiari,  de  longinquo,  non  de  jyroximo,  necesse 
est  ignorent,  qualiter  administrari  auf  iuheaf  auf  prohibeat  quae 
instituit.      So    ediert   man    seit    Geleniu.s    dir    Stelle,    während 
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Gangneiuß  auf  iuberet  aut  prohiberet,  der  Agobardinus  blosses 
iubeat  bietet.  Der  Mangel  an  urkundlicher  Gewähr  der  Les- 
arten B,  wo  über  A  kein  Zweifel  obwaltet,  mindert  auch  unser 
Vertrauen  zu  Gelenius,  der,  was  er  in  B  fand,  nur  grammatisch 
einrichtete.  Der  Gedanke  lässt  sicherlich  nichts  vermissen, 
wenn  wir  mit  A  lesen:  qualiter  administrari  ivheat  quae  in- 
stituit,  zumal  in  dem  unmittelbar  folgenden  simibl  qaae  uis  sü 
aemula  ex  aduerso  adultsrandis  usibus  diuinae  conditionis  ein 
Aequivalent  für  das  aufzugebende  prohibeat  enthalten  ist.  — 
So  ist  auch  vielleicht  in  den  nächsten  Worten  p.  3,  5  in 
engeren  Anschluss  an  A  zu  lesen:  noii  ergo  hoc  solum  respicien- 
dum  est,  a  quo  omnia  sint  instituta,  sed  a  quo  conuersa.  ita  enim 
apparebit,  cui  usui  (cui  usui  sint  Rigaltius,  cuius  m  sint  B,  cuiu- 
suis  A)  instituta,  st  appareat,  cui  non.  Die  Auslassung  der  Co- 
pula  in  indirecten  Fragesätzen  und  sonst  ist  charakteristisch  für 
den  Stil  dieses  Schriftstellers.  Vgl.  c.  6,  p.  8, 14  sed  de  idololatria 
nihil  differt  apud  nos,  sub  quo  nomine  et  titulo,  dum  ad  eosdem 
Spiritus  perueniat,  ad  nat.  I,  c.  4,  p.  64,  17  nemini  sviusnit, 
ne  ideo  bonus  quis  et  prudens ,  qma  Christianus y  aut  ideo  Chri- 
stutnus ,  quia  prudens  et  bonus;  ib.  c.  14,  p.  84,  22  neque  inter- 
tst  qua  foi^ma,  dum  deformia  simulacra  curemus;  ib.  c.  17, 
p.  89,  4  hoc  loco  Romana  gens  uiderit  in  quibus  indomitae  et  ex- 
traneae  nationes;  ib.  II,  c.  1,  p.  93,  15  prouocans  conscientiam 
uestram,  an  uere  dei,  ut  uultis,  an  falso,  ut  sdre  non  uultia. 
Vgl.  Patrist.  Stud.  II  zu  ad  nat.  c.  1,  p.  59,  11. 

p.  3,  19.  ipse  homo,  omnium,  flagitiorum  aucior,  non  tantum 
opus  dei,  uerum  etiam  imago  est.  E.  Klussmann  hatte  mit  seiner 
Bemerkung  actor  sanpsi  cum  C  {=  cod.  Clementis):  auctor 
enim  omnium  flagitiorum  ex  sententia  Tertulliani  diabolus  est, 
actor  homo  Reiflferscheid  überzeugt.  Harnack  erhob  dagegen 
berechtigten  Einspruch,  denn  die  urkundliche  Autorität  ist  so 
gut  wie  keine,  actor  wird  man  in  einer  solchen  Verbindung 
vergeblich  suchen,  hingegen  ist  auctor  ein  bei  TertuUian  be- 
liebtes Wort,  das  ebenso  den  Teufel  als  Urheber  des  Bösen, 
als  den  Vollbringer  oder  Veranstalter  von  irgend  etwas  be- 
zeichnet. Vgl.  p.  6,  IG  tum  artes  quibus  auctoribus  deputantur ; 
p.  13,  2  odens,  Christiane,  qiwinim  (ludorum)  auctor  es  non  potes 
non  odisse;  p.  22,  22  ipsi  auctores  (actores  A)  et  administratores 
spectaculorum ;  ad  nat.   II,  c.  9,  p.   112,  24  urbium  auctores;  ib. 
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c.  5,  p.  104,  7  et  ita  rede  in  ceteiis  agiiis  auctorem  coiisiderantea 
(es  geht  voraus  1.  2  certum  enim  est  quodcunque  fit  ei  adscri- 
hendum,  non  per  qaod  fit,  sed  a  quo  fit). 

p.  3,  11.  Ohne  hinreichenden  Grund  verdächtigte  Reiffer- 
scheid  die  Ueberlieferung :  uides  homicidium  ferro  ueiieno  nia- 
glcis  deiUnctionibus  perfici:  tarn  ferrum  dei  res  est  quam  herbae 
quam  angeli,  indem  er  flir  angelt  anelli  vorschlägt.  Aber  es 
passt  durchaus  zu  Tertullian's  Anschauungen,  die  bösen  Engel 
als  die  mitwirkenden  Helfer  bei  Verhexungen  zu  denken,  si- 
quideniy  wie  es  de  cultu  fem.  I,  c.  2  heisst,  et  nietallorum  opera 
nudnuerant  et  herbarum  ingenia  traduxerant  et  incantationum 
uires  prouulgauerant  et  omnem  curiositatem  usque  ad  steUarum 
interpvetationem  designauerant ,  zu  welcher  Stelle  Rigaltius 
Eiioch*s  Worte  aus  Synkellos  p.  10  citirt:  6  ^k  £vBexor:o<;  <^ap|JLapo? 
iSiSa^e  (papjxaxeia^  s-iraotSta^,  co^ioiq  xai  sTraotBtov  XuTnJpia  xts.  Dass 
mit  angeli  die  bösen  Geister,  die  angeli  diaboli  (6,  11)  gemeint 
sind,  ist  aus  dem  Zusammenhange  so  klar,  dass  eine  nähere 
Bestimmung,  etwa  quayn  (nequam)  angeli,  so  leicht  sich  ihr  Aus- 
fall erklärte,  entbehrlich  wird.  Pjbenso  heisst  es  p.  0,  18  iwijö- 
fica  eii<  lUique  negotium  gessit ,  quorum  sacerdos  erat,  daemoniis 
et  angeli 8  Hcilicet, 

p.  4,  3.  nam  si  omnem  malignitatem  et  si  etiam  maUtiam 
excogitatam  deus  exactor  innocentiae  odit,  indubitate  quaecum,que 
condidit  non  in  exitum  operum  constat  condidisse  quae  damnat. 
Die  von  Keifferscheid  in  den  Text  gesetzte  Vermuthung  etiam 
entspricht  dem  Gedanken  bestens:  ,wenn  Gott  jede  Schlechtig- 
keit und  sogar  die  böse  Absicht  hasst',  nur  weicht  sie  stark 
ab  von  dem,  was  Gangneius  noch  deutlich  im  Agobardinus 
gelesen  zu  haben  scheint :  si  tantam.  Deshalb  möchte  ich 
schreiben:  et  si  cunctam  malitiam  et  cogitatam  (oder  et  ex- 
cogitatam). Ob  man  nun  cunctam  billigt  oder  Klussmann's 
omnem  vorzieht,  jedenfalls  empfiehlt  sich  ein  solches  Attribut, 
weil  si  omnem  malignitatem  vorausgeht;  et  aber  ist  fast  unent- 
behrlich. 


c.  3,  p.  5,  21.  Um  den  Besuch  der  Schauspiele  als  von 
Gott  verboten  erscheinen  zu  lassen,  Avird  Psalm  1,  1  felhc  uir 
qni  non  abiit  in  concilium  impiomm  etc.  in  doppelter  Richtung 
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durch  Interpretation  erweitert  —  denn  late  semper  scriptura 
diuina  dimditur,  ubicumque  secundum  pi'aesentis  rei  sensuvi  etiam 
dinciplina  munitur,  ut  hie  quoque  non  sit  aliena  uox  a  apectacur 
lorum  interdictione  — ,  indem  die  negative  Fassung  durch  die 
positive  ersetzt  und  der  Satz  verallgemeinert  wird:  itaqive  e 
contrario  ,infelix  qui  in  quodcumque  concilium  impiorum  abierit 
.  .  .'  generaliter  dictum  intellegamiut.  Damit  ist  seine  Anwendung 
auf  die  Schauspiele  evident;  denn  cum  quid  (t)aliter  (cditer  AB), 
etiam  (etiam  om.  A)  specialiter  interpretari  capit.  nam  et  spe- 
cialiter  quaedam  pronuntiata  generaliter  sapiunt;  es  ist  denmach 
omne  spectaculum  concilium  impiorum  a  genere  ad  apeciem.  In 
diesem  Zusammenhange  hat  das  überlieferte  aliter  so  wenig  eine 
Stelle  als  das  von  Reiflferscheid  eingesetzte  aliud,  welches 
sowohl  grammatisch  anstössig  ist,  wenn  es  so  viel  als  cum  quid 
idiud,  tum  hoc  etiam,  ,wenn  irgend  ein  Satz,  so  lässt  dieser 
eine  Anwendung  auf  besondere  Fälle  zu%  bedeuten  soll,  als 
sachlich  Bedenken  erregt;  denn  warum  sollte  gerade  dieser 
allgemein  formulirtc  Gedanke  eine  Anwendung  im  Besonderen 
gestatten?  Wir  erwarten  eine  Behauptung  ohne  Einschränkung 
schon  um  des  Folgenden  willen;  deshalb  war  mit  Ergänzung 
eines  Buchstaben  taliter  zu  schreiben,  was  sich  mit  Wissowa's 
Vermuthung  generaliter  dem  Sinne  nach  deckt.  Auch  p.  73, 
28  und  85,  10  begegnet  der  gleiche  Fehler. 


c.  4,  p.  6,  7.  Durch  die  Taufe  hat  der  Christ  dem 
Teufel,  seiner  Pracht  und  seinen  Engeln  entsagt  und  damit 
auch  den  Schauspielen;  denn  der  Teufel  und  seine  Pracht 
zeigen  sich  in  der  Idololatrie,  und  aus  dieser  entspringt  jeder 
unreine  und  böse  Geist,  was  TertuUian  hier  nicht  weiter  ver- 
folgen will:  tj:  qua  (idololatria)  omnis  immundus  et  ne<pJLam 
Spiritus  ut  ita  dixerim,  quia  nee  diutius  de  hoc.  Diese  Brevi- 
loquenz  erregte  E.  Klussmann's  Bedenken,  und  er  bemerkte, 
dass  die  Formel  lU  ita  dixerim  hier  nicht  wie  sonst  angewendet 
sei  ad  excusandam  dictionis  aliquam  insolentiam  aut  periculum, 
und  dass  nee  vor  diutius  eine  Beziehung  vermissen  lasse:  yiam- 
que  de  nulla  re  supra  ita  dixerat,  ut  nee  de  hac  re  se  am- 
plius  et  diligentius  dicturum  esse  liceret  scrihere.  Sieht  man 
schärfer  hin,   so  ist  das  Letztere  nicht  richtig;    denn  auch  die 
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Behauptung,  dass  wir  durch  den  Taufakt  bezeugen  renuntiasse 
no8  diabolo  et  pompae  et  angelte  eiuSj  wird  hier  mit  diesen 
wenigen  Worten  hingestellt,  um  erst  c.  24  erwiesen  zu  werden, 
wie  die  Bedeutung  dieses  Gelöbnisses  durch  die  kurze  Frage 
erledigt  wird:  quid  erit  summum  atque  praecipuum,  in  quo  dia- 
bolus  et  pompae  et  angeli  eins  censeantur  quam  idololatria ,  ex 
qua  omnis  immundus  et  nequam  spiritusf  Was  aber  ut  ita 
dixerivi  betrifft,  so  steht  dasselbe  wie  das  griechische  (og  eixsTv 
bei  allgemeinen  Begriffen,  wie  ad  nat.  II,  c.  2,  p.  96,  8  Epicurei 
otio9um  et  inexercitum  ety  ut  ita  dixerim,  neminem  (deum  ex- 
ponunt),  womit  sich  vergleichen  lässt  de  anima  c.  18,  p.  327,  3 
segressu^  potissimum  ab  oculis  et  auribus  et,  quod  dicendum  »it, 
a  toto  corpore.  Endlich  ist  auch  die  Breviloquenz  quia  nee 
diutiua  de  hoc  (sc.  dicam)  TertuUian  ganz  geläufig;  fast  jede 
Seite  bietet  Belege.  Vgl.  c.  5,  p.  7,  4  nihil  iam  de  causa  uo- 
cabuli  (sc.  dicam),  cum  rei  ca^issa  idololatria  sit;  c.  8,  p.  10,  20 
proinde  si  Capitolium,  si  Serapeum  sacrificator  ud  adorator  in- 
trauero ,  a  deo  excidam,  quemadmodum  circum  uel  theatrum 
(sc.  d  intrauero,  excidam)'^  ad  nat.  I,  c.  4,  p.  64,  13  quo  niore 
etiam  nobis  soletis  (sc.  dicere)]  ib.  c.  6,  p.  66,  19  uerbi  gratia 
homicidam,  adtäteinim  lege  (sc.  dicam)'^  ib.  c.  11,  p.  80,  24  nam, 
ut  quidam  (sc.  dixit),  somniastis;  ib.  c.  12,  p.  83,  12  at  (ad 
Havercamp)  manifesta  iam  (sc.  dicam) '^  ib.  c.  19,  p.  91,  6  Imctts- 
que  opinor  horrenda  obstinationum  Christianarum ;  ib.  II,  c.  4, 
p.  101,  14  sed  quid  ego  cum  argumentationibus  physiologicis?  ib. 
c.  15,  p.  127,  16  diff'ero  de  his  quos  in  oraculis  Colitis  (sc.  dicere). 
Wir  werden  demnach  Reifferscheid  Recht  geben,  wenn  er  E. 
Klussmann's  Annahme  einer  doppelten  Lücke  vor  und  nach 
ut  ita  dixerim  quia  verwarf. 


c.  5.  Nachdem  TertuUian  im  4.  Capitel  eine  Disposition 
des  Stoffes  für  den  ersten  Theil  der  Schrift  gegeben:  comme- 
morabimu^  origines  singxdorum,  quibus  Incunabulis  in  saecvlo 
adoleuerint,  exinde  titulos  quorundam,  quibus  nominibu^  nuncu- 
pentur,  exinde  apparatus,  quibus  superstitiouibus  insintaniur,  tum 
loca,  quibuis  praesidibus  dicenfur,  tum  arten,  quibus  axLcto^ribvA 
deputentur,  handelt  er  c.  5  über  den  Ursprung  der  Schauspiele, 
c.  6  über  ihre  Titel  und  Namen,    c.  7  über  den  Apparat,   c.  8 
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über    die  Oertlichkeiten,    c.  9    über  die    verschiedenen  Spiele. 
Der  erste  Punkt  p.  6, 20  beginnt  mit  den  Worten,  welche  nicht 
ohne  Aenderung   verständlich    sind.     E.  Klussmann   stellte   sie 
in  folgender  Weise  her:  de  on'yinibus  ut  aecretiorihus  ex  (et  AB) 
igiwtis  peues  plures  nostrorum  actis  (artis  A,  altius  B,  non  altiua 
Junius")    nee,   aliunde    hiuestigandum  fuit    quam    de    insfrumeiitis 
ethmcalium  littei^arum,  und  rechtfertigt  diese  Herstellung  p.  35: 
origines    spectaculoriim    secretiores    dicuntur    ei    christianae   fidei 
hoTninibus  fere  ignotae;    itaque  ad  ethnicas  litteras  recurrendum 
esse,    ut  quae  fuerint  appareat.   utut  enim  de  corrupta  codicis  A 
lectione    statuei'ü ,    secretae    origines    eae   erunt,    quae   chnstianis 
quidem  non  pafeant,    itaque  non   altius  in  eas  inquirendum,   sed 
ex    iis  fontibus,   ad   quos   chnstiani   accedere  fere  non   solebant, 
earum  notitia  petenda  erat.     Die  origines  rei  scenicae  sind  aber 
nicht  blos  für  Christen  secretiores,    sondern   an  sich  in  tieferes 
Dunkel   gehüllt  ^    und    dass    Tertullian    ex   ignotis  penes   plures 
nostrorum  actis  dieselben  erhellt  haben   sollte,    ist  um    so   auf- 
fälliger,   wenn    er    eine    eingehendere    Darstellung    nicht   gab 
und    nur   de  insirumentis  ethnicalium   lifterainim,    d.  i.    mit  Be- 
nützung geläufiger  Handbücher,  wie  das  Folgende  zeigt,  einige 
Angaben  machte.     Tertullian  will  offenbar  zwei  Punkte  seiner 
Darstellung  rechtfertigen,  erstens  ihre  Kürze,  indem  die  origines 
secretiores  sind,  und  die  Heranziehung  profaner  Quellen,  indem 
dieselben  apud  plures  nostrorum  ignotae  sind,  und  so  wird  mit 
Ergänzung  eines  Buchstabens  zu  schreiben  sein:    arti(u)s  nee 
aliunde    inuestigandum  fuit.     Eine   knappere    Erörterung    wird 
auch   sonst   durch  artius   bezeichnet;    so  führt  Oehlers  Index 
aus  de  resurr,  carnis  c.  17  die  Phrase  artius  dicere  an  (dass  de 
exh.  cast.  c.  2  arte  et  impresse  recogitandum  esse  stehe,  ist  ein  Irr- 
thum,  indem  alte  überliefert  und  passend  ist).    Zu  artius  kann 
man    aus    dem  Vorhergehenden   commeviorabimus   oder  dicemus 
ergänzen,  oder  es  wird  auch   nichts  im  Wege  stehen,  artius  mit 
nee   aliunde    zu  verbinden.      Die    Erforschung   der    Ursprünge 
musste  sich  in   engeren  Grenzen,  und  zwar  innerhalb  der  pro- 
fanen Literatur  halten,  wo  darüber  nur  etwas  zu  finden  war. 


c.  7,    p.  8,  22  sq.     Die    Stelle    über    die    scenischen    und 
circensischen  Spielen  gemeinsame  poinpa  hat  zu  mannigfachen 
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Missverständnissen  Anlass  gegeben:  peHnde  apparatus  conimunes 
habeant  necesse  est  de  reatu  generali  idololatriae  conditrids  suae. 
sed  drcensium  paulo  pompafior  suggestua ,  quibus  proprie  hoc 
nomen,  pompa  praecedens,  quorum  sit  in  semetipsa  probans  de 
aimidacrorum  serie,  de  imaglnum  agmine,  de  curribtis,  de  tensis, 
de  armamaans,  de  sedibus,  de  coronis,  de  exuuiis,  E.  Klussmann 
hielt  die  Worte  für  lückenhaft :  desideraiur  ceiis  .  .  .  principale 
sententiae  uerbum  aut  praedicatum ,  welches  er  hinter  exuuiis 
vermisste,  Gelenius  aber  durch  Conjectur  gewann:  praecedit. 
H.  Kellner  wirft  die  Sätze  bunt  durcheinander  und  interpretiert 
falsch:  jedoch  ist  in  den  circensischen  Spielen  das  voran- 
gehende Gepränge,  welchem  der  Name  Pomp  eigen  ist,  noch 
um  etwas  pomphafter.  Bei  ihnen  sind  gegen  ihren  Cha- 
rakter beweisend:  die  lange  Reihe  der  Götterbilder,  die 
Schaar  der  Ahnenbilder  u.  s.  w/  Hält  man  fest,  dass  es  Ter- 
tuUian  um  den  communis  apparatus  der  beiden  Arten  von 
Spielen  zu  thun  ist,  wie  denn  in  der  That  die  pompa,  wenn 
auch  ein  hauptsächlicher  Bestand theil  der  ludi  circenses^  doch 
auch  für  die  ludi  magni  und  Romani,  für  die  Apollinares, 
Megalenses  und  Augustales  ausdrückHch  oder  indirect  bezeugt 
wird  (Marquardt,  R.  StV.  III,  487,  A.  8),  so  ermangelt  der  Satz 
weder  der  Construction,  indem  pompa  praecedens  als  Apposition 
den  pompatior  suggestus  näher  ausführt,  oder  vielmehr,  indem 
pompa  zu  dem  vorausgehenden,  praecedsns  zu  dem  folgenden 
Satz  bezogen  wird  (=  quibus  proprie  hoc  nomen  pompa,  quae 
dum  praecedit,  quorum  sit  probat),  noch  eines  befriedigenden 
Sinnes:  ,pomphafter  aber  ist  die  Zurüstung  der  circensischen 
Spiele,  für  welche  diese  Bezeichnung  pompa  eigentlich  gilt, 
welche,  indem  sie  vorausgeht,  an  sich  schon  (d.  i.  aus  der 
Art  ihrer  Zusammenstellung)  erkennen  lässt,  zu  welchen  Spielen 
sie  gehört,  nämlich  an  der  Reihe  der  Götterbilder  u.  s.  w/ 

p.  9,  6.  Es  macht  keinen  Unterschied,  wenn  in  den  Pro- 
vinzen die  Spiele  mit  geringerer  Pracht  wegen  der  geringeren 
Mittel  derselben  gefeiert  werden;  ihr  verbrecherischer  Ursprung 
ist  der  gleiche :  nam  et  riuulus  tenuis  ex  suo  fönte  et  surculus 
modicus  ex  sua  fronde  qualitatem  originis  continet.  uiderit  ambitio 
siue  frugalitas  eius  ¥:¥:  sit,  deum  offendit  qiialiHcuniqve  pompa  drei. 
So  edierte  Reifferscheid  die  ihm  lückenhaft  erscheinende  Stelle, 
indem  ihm  ebenso  wenig  E.  Klussmann's  Aenderung  frugalitas 
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eiiis.  acülcet  deum,  wobei  eius  auf  das  folgende  pompa  bezogen 
werden  soll,  wie  Oehler's  eius,  n  deum  gefallen  konnte.  In- 
dessen, so  schwer  scheinen  die  Worte  nicht  verdorben  zu  sein, 
indem  mit  der  Wandlung  eines  e  in  c  zu  helfen  ist:  uiderit 
ambitio  siue  frugalitas  cutus  sit ,  deum  offendit  qtuiliscumque 
pompa  drei:  es  ist  gleichgiltig,  zu  welchem  Spiel  (oder  zu 
welcher  pompa)  reiche  oder  bescheidenere  Ausrüstung  gehöre, 
Gott  verletzt  jeder  Aufzug.  Ueber  die  einer  Concessivpartikel 
gleichkommenden  Verbalformen  uiderit  uiderint  vgl.  flir  Ter- 
tullian  Oehler  zu  de  Corona  c.  13  (p.  4oO),  für  Cyprian  den 
Index  meiner  Ausgabe  p.  458.  Ein  indirecter  Fragesatz  wie 
hier  hängt  davon  ab:  de  idol.  c.  7,  p.  36,  22  uiderit  (uiderint 
ReifFerscheid)  iam,  an  per  similitudine^n  dictum  sit;  ib.  c.  11, 
p.  41,  20  uiderint  si  eaedem  merces  —  usui  sunt;  de  pallio  c.  6 
uiderit  nunc  philosophia  quid  prosit;  apol.  c.  25  uideint  Cyhele, 
si  urbem  Römern  adamauit.  —  etsi  pauca  simulacra,  föhrt  er 
fort,  circumferat,  in  uno  idololatiia  est;  etsi  unam  tensam  trdliat, 
louis  tarnen  plaustrum  est;  quaeuis  idololatria  sordide  instructa 
uel  modice,  locvples  et  splendida  est  censfu  cinminis  sui.  E.  Kluss- 
mann  wollte  hier  die  beiden  in  der  Provinz  üblichen  Arten 
gegenüber  der  Pracht  des  römischen  Circus  hervorgehoben 
wissen  (duo  enim  genera  apparatuum  in  prouincia  esse  notum 
erat,  aut  exiguos  et  tenues  esse  aut  insigniores  et  magis  conspicuos) 
und  schrieb:  idololatria,  uel  sordide  instructa  uel  modice,  locuples 
et  splendida  est  censu  criminis  sui,  ohne  ausdrücklich  zu  sagen, 
wie  er  das  Wort  censu  auffasst.  Vielleicht  verstand  er  es  wie 
Kellner,  welcher  folgenden  Sinn  darin  findet:  ,Auch  die  ärmlich 
auftretende  Idololatrie  hat  in  ihrer  Art  einen  Reiclithum,  Cen- 
sus,  nämlich  an  Verbrechen,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  sie  der 
pomphaft  auftretenden  gleich.'  Indem  er  aber  erklärt:  ntros- 
que  (apparatus)  non  7mnus  damnandos  dicit  quam  spltiuäfssimam 
et  locupletissimam  pompam  in  circo  romnno;  utruinque  enim  genus 
eodem  idololatriae  crimine  teneri,  scheint  er  doch  vielmehr  sor- 
dide instructa  uel  modice  und  locuples  et  splendida  als  Apposition 
zu  quaeuis  idololatria  zu  nehmen  und  est  censu  criminis  sui 
auf  beide  Arten  bezogen  zu  haben.  Dann  aber  kann  census 
nur  in  der  auch  sonst  bei  Tertullian  gewöhnliehen  Bedeutung 
»Ursprung,  Ausgangspunkt'  stehen,  in  welcher  es  selbst  mit 
origo  verbunden  erscheint,  wie  de  Corona  c.  13  (p.  452  Oehler) 
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iLsque  adhuc  pi^oprietntem  istius  habitus  ex  originis  censu  et 
ex  supersHtionis  tisu  idolis  uindicamus;  ad  nat.  I,  c.  12  nee 
diutius  super  isto  argumentandum  est,  quando  naturali  praescrip- 
tione  omne  omnino  genus  censum  ad  originem  refert;  quanto 
genug  censetur  angine ,  tanto  origo  conuenitur  in  gener e;  apol. 
c.  7  census  istius  disciplinae,  ut  iam  edidimus,  a  Tiberio  est; 
c.  10  ante  Saturnum  deus  penes  tios  n&ino  est,  ab  illo  census 
totius  uel  potioris  et  notioris  diuinitatis.  Wenn  man  nun  erwägt, 
dass  Tertullian  wie  in  den  anderen  Abschnitten  so  auch  hier 
mit  diesen  Worten  in  den  Gedanken  zu  Anfang  des  Capitels 
zurücklenkt  (apparatus  communes  habeant  necesse  est  de  reatu 
generali  idololatriae  conditricis  suae),  und  dass  der  Parai- 
lelismus  der  Glieder  sordide  instructa  uel  modice  —  locuples  et 
splendida  die  gleiche  syntaktische  Beziehung  verlangt,  wird 
man  nicht  anstehen,  quaeuis  als  Subject  und  idololatria  als 
Prädicat  zu  fassen :  jede  pompa,  mag  sie  kärglich  und  bescheiden, 
reich  und  glänzend  sein,  erweist  sich  als  Idololatrie  durch  die 
Sünde,  aus  der  sie  entspringt.  Die  Stellung  von  est  ist  kaum 
solcher  Auffassung  entgegen,  indem  est  in  prägnantem  Sinne 
für  exstat,  demonstratur  steht;  es  hätte  auch  heissen  können: 
quaeuis  idololatria  censetur  in  crimine  suo.  Gleichwohl  würde, 
wenn  wir  e  für  est  schrieben,  der  Ausdruck  ge&lliger.  An 
einer  ganz  ähnlichen  Stelle  findet  sich  in:  de  Corona  c.  13 
et  in  Omnibus  istis  idololatriae  (sc.  sunt)  in  solo  quoque  (quasque?) 
censu  coronarum  quibus  omnia  iMa  redimita  sunt.  In  gleich 
prägnanter  Bedeutung,  welche  die  Herausgeber  ohne  Grund 
anzweifeln,  und  mit  einem  Ablativ  verbunden,  steht  est  de  idol. 
c.  23,  p.  56,  26,  wo  von  Contracten  mit  der  Schwurformel 
die  Rede  ist,  durch  deren  Unterzeichnung  die  Christen  das  Ver- 
brechen der  Verleugnung  Gottes  begehen:  et  est  {et  es  Geienius, 
et  haeres  Latinius,  egisti  Oehler)  tarn  facto  quam  cogitatu. 


c.  8,  p.  9,  17.  Die  Spiele  des  Circus,  welcher  dem  Sol 
heilig  ist,  werden  auf  die  Tochter  des  Sonnengottes  zurück- 
geführt, qui  spectaculum  a  Circa  [habentj  Soli  patri  suo,  ut 
uolunt,  edltum  afßrmant,  ab  ea  et  drei  appellationem  argunien- 
tantur.  plane  uenißra  eis  utique  negotium  gessit  hoc  nomine, 
quorum  sacerdos  erat,  daemoniis  et  angelis  scUicet.    Reifferscheid 
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hat  nach  Junius*  Vorgang  habent  getilgt ,  das  sieh  allerdings 
leicht  aus  dem  unmittelbar  vorausgehenden  Satz  (quem  in 
aperto  habent)  einschleichen  konnte.  Der  Fehler  wäre  dann 
älter  als  unsere  Handschriften,  denn  auch  Isidorus  Orig. 
XVUI  25  las  in  seiner  Handschrift  habent.  Wie  es  scheint, 
nahm  man  an  der  Verbindung  a  Circa  habent  Anstoss.  Aber 
diese  findet  sich  z.  B.  c.  13,  p.  15,  4:  necesse  est  quicquid 
difinitatis  nomine  adminiatratur  communicet  etiam  niacvlas  eins, 
a  qua  habet  causas;  de  an.  c.  1,  p.  300,  15  a  deo  discas  quod 
a  deo  habeas.  Dieses  habent  kommt  demnach  der  Bedeutung 
von  acceperunt  nahe.  Indem  wir  aber  habent  schützen,  bleibt 
Soli  patri  sno,  xU  uolunt ,  editum  afßrmant  Hauptsatz,  was 
für  den  Anschluss  des  folgenden  pl^ne  uenefica  eisuiiqxLe  nego- 
tium gessit  nothwendig  ist.  E.  Klussmann  liess  zwar  halfent 
stehen,  tastete  aber  hoc  nomine  an,  das  ihm  unerklärlich  schien: 
quo  7iomtnef  ueneficaef  at  uenefica  quidem  Circe  non  nominabatur; 
er  verlangt  hör  um  nomine  und  versteht  horum  nomine  als  dae- 
monim'um  impuhu  et  instigatione;  aber  eis — horum  nomine  ist  eine 
mehr  als  harte  Ausdrucksweise.  Ich  kann  Reifferscheid's  Ver- 
fahren, der  Klussmann's  Oonjectur  nicht  erwähnte,  nur  billigen. 
Tertullian  will  über  die  Meinung,  dass  Circe  zuerst  die  Spiele 
gestiftet  habe,  nicht  urtheilen;  aber  das  steht  ihm  sicher:  die 
Zauberin  hat  dadurch  hoc  nomine  (d.  i.  durch  die  Veranstaltung 
der  diesen  Namen  tragenden  Spiele)  jenen  dienen  wollen,  deren 
Priesterin  sie  war,  den  Dämonen  und  bösen  Engeln. 


c.  10,  p.  12.  itaque  Pompeius  magnus ,  soh  theatro  suo 
minoi',  cum  illam  arcem  (arcem  B,  sortem  ABmg)  omnium  tur- 
pitudinum  exstruxisset,  ueritus  quandoque  inemonae  suae  censoriam 
animaduersionem  Veneris  aedem  supei'posuit.  Dass  Gangneius 
arcem  nicht  seiner  Handschrift  verdankt,  sondern  kühn  wie 
sonst  aus  blosser  Vermuthung  in  den  Text  gesetzt,  hat  M.  Haupt 
richtig  erkannt  (Opusc.  HI,  350).  Trotzdem  verschmähte  Reiffer- 
scheid  seine  scharfsinnige  (oonjectur  cortem  und  behielt  arcem, 
vielleicht  weil  sonst  die  Form  cors  im  Agobardinus  nicht  wieder- 
kehrt oder  weil  er  die  Phrase  cohortem  exstruere  bedenklich 
fand.  Ich  mochte  sie  nicht  anzuzweifeln  wagen,  wenn  nicht 
eine  andere  Vermuthung  bei  der  nicht  seltenen  Vertauschung 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.  CXI.  Bd.  6.  Abh.  2 
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der  Tennis  und  Media  im  Affobardinus  noch  um  etwas  näher  l^e, 
nämlich  s ordern.  Den  seltenen  Singular  dieses  Wortes  hat  Cicero 
ad  Att.  I  16  apud  sordem  urhis  et  faecem  mulfo  melius  (sumu^t). 

p.  13,  2.  Die  auf  Stimme,  Melodie,  Instrumenten  und 
Texten  beruhenden  Spiele  haben  zu  Vorständen  (niancipes) 
Götter  wie  Apollo,  Minerva,  Mercur,  die  Musen,  oderis,  Chri- 
stiane, qiiorum  auctores  non  potes  non  odisse.  iam  nunc  uohim\is 
suggerere  de  artihus  et  de  his,  qnonim  auctomm  (auctores  B)  in 
nominihus  exsecramur.  E.  Klussmann  hält  die  Worte  in  dieser 
vom  Agobardinus  gebotenen  Fassung  für  unverständlich;  qiiorum 
auctorum  könne  Tertullian  nicht  gesell  rieben  haben,  ut  ipsam 
de  qua  dicit  rem  reticeat.  Daher  er  quae  eorum  auctorum  ver- 
muthet  mit  der  Erklärung:  se  ea  alhxfurum  pi'omittit ,  qune, 
utpote  a  diis  ethnicis  pvofeda,  CliHstiani  exsecrentur.  ReiflFer- 
scheid  nahm  aus  B  quonim  aurtores,  eine  handgreifliche  Ver- 
bessenmg  des  Gangneius,  auf,  wohl  um  den  gleichen  Be- 
denken zu  begegnen.  Beide  fassten  also  his  als  Neutrum, 
ohne  dass  man  erkennen  könnte,  was  unter  diesen  Dingen 
neben  den  artes  gemeint  sei.  Nehmen  wir  his  als  MascuHnum, 
so  lehrt  die  folgende  Darstellung  sofort,  welche  mit  diesen 
Künsten  in  Verbindung  stehende  Wesen  gemeint  sind ,  bei 
deren  Namen  der  fromme  Christ  sich  bekreuzt.  Es  sind  die 
schlimmen  Geister  und  Dämonen,  welche  hinter  den  Urhebern 
scenischer  Spiele  stecken  und  durch  sie  für  ihre  eigene  Ehrung 
sorgen.  Dieser  Zusammenhang  ist  so  klar,  dass  die  ursprung- 
liche Lesart  nur  quorum  in  nominihus  exsecramur  gewesen  sein 
kann.  Der  erklärende  Zusatz  sollte  die  dunkle  Stelle  auf- 
hellen.   Das  absolut  gebrauchte  e^rserrari  findet  sich  nicht  selten. 

p.  13,  18.  Auch  hier,  wo  die  Dämonen  als  Ersinner  der 
Schauspiele  näher  beleuchtet  werden,  quihus  hominem  a  deo 
auocarent  et  suo  honori  ohligarent,  dürfte  die  Lesart  des  Ago- 
bardinus eine  Erklärung  gestatten:  nequ4i  enim  ah  aliis  pro- 
curatum  fuisset  quod  ad  illos  perv^nfurnm  esset  nee  per  nlios 
tunc  homines  edidissent  quam  per  ipsns ,  in  quoi-um  nonwiibus 
et  imaginihus  et  historiis  fallaciam  conserrafionis  sihi  negotium 
acturae  (acturae  A,  acturi  Rigaltius,  fartnrae  E.  Klussmann) 
constituerunf.  Wenigstens  ist  mir  acturae  oder  das  von  Reifler- 
scheid  aufgenommene  acturi  verständlicher  als  fnciurae,  wo- 
durch die  consecratio  nach  Klussmann's  Deutung  als  daemonibus 
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operosa  futura  bezeichnet  werden  soll.  Das  ist  aber  ein  abson- 
derlicher, sonst  nirgends  auch  nur  durchschimmernder  Gedanke, 
dass  den  Dämonen  ihre  Consecration  ohne  solche  Helfershelfer 
Schwierigkeiten  gemacht  hätte.  Die  Phrase  negotium  alicui  agere 
bedeutet  für  Jemanden  thätig  sein,  ihm  dienen,  wie  z.  B.  adu. 
Marc.  IV  29  saluo  et  illo,  quod  in  quanium  timendum  creatorem 
ingerit,  in  tantum  Uli  negotium  agens  creatoris  est  und  de 
anima  c.  1 ,  p.  300,  1  negotium  nauare  socio.  Cicero  hat  Verr. 
III  149  quem  —  tuum  negotium  agere  loqv^bantur,  pro  Mil.  47 
cur  non  meum  quoque  agam  negotium?  aber  weit  häufiger  negotium 
gerere,  wie  auch  Tertullian  von  ähnlicher  Hilfeleistung  p.  9,  16 
plane  uenefica  eis  utique  negotium  gessit  hoc  nomine,  quorum  sacer- 
dos  erat.  Und  in  dieser  Bedeutung  sind  die  Worte  nicht  un- 
passend, wie  Klussmann  meinte.  Die  consecratio  wird,  weil  sie 
in  täuschender  Weise  von  den  Dämonen  unter  anderem  Namen, 
scheinbar  für  andere  eingerichtet  wird,  &hfallax,  aber  zugleich 
als  eine  sibi  (d.  i.  den  Dämonen)  profutura  bezeichnet;  so  heisst 
es  1.  11:  daemonas  ab  initio  prospicientes  sibi  inter  cetera  idolo- 
latriae  etiam  »pectaculorum  inquinamenta,  quibus  hominem  —  suo 
honori  obligarentj  eius  modi  quoque  artium  ingenia  inspirasse,  und 
c.  13  quae  faciunt  daemoniis  faciunt  consistentibus  scilicet  in  con- 
secrationibus   idolorum,    sius  mortuo^rum  siue,   ut  pufant^  deorum. 


c.  11,  p.  13,  23.  Die  Wettkämpfe  gelten  den  Göttern 
oder  Todten,  daher  die  Titel:  Olympia  loui,  quae  sunt  Uomne 
Capitolina,  item  Herculi  Nemea,  Neptuno  Isthmia,  ceteri  mortuarii 
agones.  Wenn  irgendwo,  so  liegt  es  hier  klar  vor,  dass  diese 
Lesart  des  Agobardinus  aus  Unverstand  entstellt  wurde,  in- 
dem B  mortuarii  uarii,  Bmg  C  morfuorum  unrii  bieten;  weil 
die  singulare  Bildung  mortuariun  Befremden  eri'egte ,  ver- 
wässerte man  sie  lieber  durch  den  Zusatz  uarü.,  denn  ihre 
Verschiedenheit  zu  betonen,  war  hier  keine  Veranlassung. 
Wer  diese  wuchernden  Bildungen  auf  -a^rius  überschaut,  wie 
sie  Rönsch,  It.  und  Vulg.,  8.  131  f.  zu  Häuf  gebracht,  wird  ein 
mortiiarius ,  dessen  Existenz  zudem  die  romanischen  Sprachen 
verbürgen,  für  Tertullian  nicht  aufgeben  wollen. 

p.  14,  13.  nam  olim,  quoniam  animas  defun^ctorum  huma^no 

sanguine  propitiari  creditum  erat,  captiuos  uel tos  seruos 
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mercati  in  exsequüs  immolabant,  B  füllt  die  Lücke  im  Ago- 
bardinus  durch  uel  mcdo  ingenio  seruos  aus,  was  sich  durch 
den  noch  sichtbaren  Rest  tiLs  in  A  als  blosse  Vermuthung  zu 
erkennen  giebt.  Die  von  Reifferscheid  selbst  bestätigte  Grösse 
der  Lücke,  die  nach  Möglichkeit  zu  berücksichtigen  ist,  spricht 
gegen  seine  eigene  Vermuthung  male  ingeniatos.  Rigaltius' 
mall  Status  wird  der  Lücke  und  dem  in  A  erhaltenen  tus  ge- 
recht, aber  es  ist  doch  ein  auffUlliger  Ausdruck  fiir  gering- 
werthige  Sclaven,  von  denen  hier  allein  die  Rede  sein  durfte. 
Ich  möchte  vorschlagen:  uel  maculatos  seruos. 


c.  15,  p.  16,  18  wird  sich  in  Erinnerung  an  eine  ähnliche 
(oben  zu  p.  2,  21)  besprochene  Verwechslung  leicht  herstellen 
lassen:  ceterum  rettuUmus  supra  de  locoTum  condicione,  quod 
non  per  semetipsa  nos  inquinent,  sed  per  ea  quae  illic  geruntur, 
p&i'  quae,  simul  inquinamentum  combtbei'unt ,  tunc  et  totum  (et 
tantum  A,  et  B,  iterum  E.  Klussmann,  etiam  ReiflFerscheid^  in 
alteros  respuunt;  denn  et  totum  bringt  das  nicht  leicht  zu  ver- 
missende Object  und  verstärkt  passend  den  Gedanken.  —  Grössere 
Schwierigkeiten  bieten  die  sich  unmittelbar  anschliessenden 
Worte:  uiderit  ergo,  ut  diximus^  principalis  titulus,  idololatria; 
reliquas  ipsarum  rerum  qualitaies  contra  ut  dei  omnes  feramus 
(so  E.  Klussmann ;  contra  dl  oitis  feramus  A,  contrarios  omnes 
feramus  dei  B,  contrariis  omnes  feramus  Gelenius,  contrarits 
conferamus  Latinius,  contrarias  omnes  feramus  dei  Oehler).  deus 
praecepit  spiritum  sanctum^  utpote  pro  naturae  suae  hono  tenei*um 
et  delicatum,  tranquillitate  et  lenitate  et  quiete  et  pace  tractare, 
non  furore,  non  bile,  no7i  ira,  7ion  dolore  inquietare.  huiusmodi 
cum  (so  Klussmann,  huic  modicum  A  Bmg,  huic  quomodo  cum 
B)  spectaculis  poterit  conuenire?  Ich  brauche  mich  mit  einer 
näheren  Betrachtung  der  zu  dieser  schwierigen  Stelle  ge- 
machten Conjecturen  und  ihrer  gewaltsamen  Deutungen  nicht 
aufzuhalten.  Ein  Blick  in  Oehler's  Commentar  kann  das  recht- 
fertigen. Beachtenswerth  ist  nur  E.  Klussmann's  Versuch, 
welcher,  von  der  Lesart  A  ausgehend,  die  leichte  Aenderung 
contra  ut  dei  omnes  vorschlug,  die  auch  Reifferscheid  billigte. 
Klussmann  erkennt  hier  ein  Zurückgreifen  auf  den  im  2.  Ca- 
pitel  entwickelten  Einwand,   dass,  da  die  Dinge,   welche  beim 
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Schauspiel  in  Frage  kommen,  wie  Pferd,  Löwe,  Körperkraft, 
Anmuth  der  Stimme,  die  Bauten  und  ihr  Material  von  Gott 
geschaflFen  (dei  res  sunt)  und  nicht  sündhaft  sind  (ut  omnia 
bmi  auctoris),  auch  der  Besuch  der  Spiele  nicht  sündhaft  sein 
könne:  iavi  hoc  loco  omnia  uitanda  esse  absoluit  qiuie  in  specta- 
culis  idololatriae  seruiant,  reliqua  et  rerum  ipsarum  qualitates,  i.  «. 
res  a  deo  profecias  necdum  ad  impios  usus  ab  hominibus  per- 
uer sas  a  Christianis  ferenda  esse,  und  gewinnt  die  Begründung 
daftlr,  indem  er  schreibt:  tU  dei  omnes  ,weil  sie  alle  von  Gott 
herrühren,  wollen  wir  sie  uns  gefallen  lassend  Bei  dieser  Er- 
klärung bleibt  es  unverständlich,  weshalb  TertuIIian  jene  in- 
differenten Stoffe  und  Aeusserlichkeiten ,  ex  quibus  »pecfacula 
instruuntur  (p.  2,  8),  reliquas  ipsarum  rerum  qualitates  nennt, 
dass  dieselben  hier  als  frei  von  idololatrischer  Befleckung  er- 
scheinen sollen,  nachdem  er  im  2.  Capitel  das  Gegentheil  dar- 
gethan  (vgl.  p.  3,  3  non  ergo  hoc  solum  respicienduni  est,  a 
quo  omnia  sinf  instituta,  sed  a  quo  conuersa).  Schlimmer  ist  es, 
dass  eine  derartige  Aufforderung,  ohne  jede  Veranlassung  ein- 
gestreut, den  strengen  Zusammenhang  zerreisst  und  keinen 
Uebergang  zu  der  folgenden  Erörterung  gestattet,  welche  aus 
der  Beschaffenheit  der  Stoffe,  die  in  den  Spielen  dargestellt 
werden,  und  den  durch  sie  erregten  Leidenschaften  ihre  Un- 
crlaubtheit  herleitet.  Dieselbe  gliedert  sich  aber  genau  der 
Disposition  des  Ganzen  an,  deren  Uebergänge  von  dem  einen 
Punkt  zum  andern  Tcrtullian  deutlich  hervortreten  lässt.  Nach- 
dem er  im  1.  und  2.  Capitel  die  Scheingründc  der  Heiden  für 
die  Erlaubtheit  der  Spiele  abgethan,  kommt  er  zu  dem,  was 
ihm  Hauptsache  ist,  zu  den  Einwänden  der  Christen  (c.  3  con- 
ueriamur  magis  ad  nostrorum  detractatus) ,  unter  welchen  als 
der  erste  und  wichtigste  der  erscheint,  quod  non  significanter 
neque  nominatim  denuntieiur  seruis  dei  absfinentia  eiiu^modi. 
Darauf  wird  im  3.  Capitel,  Psalm  1,  1,  im  4.  Capitel  das 
Gelöbniss  der  Taufe  angeführt,  durch  welches  sich  die  Christen 
von  dem  Teufel  und  seinen  Werken  losgesagt  haben;  damit 
haben  sie  den  Schauspielen  entsagt,  quae  diabolo  et  pompae  et 
nngelis  eius  sint  mandyata,  scilicet  per  idololatrian.  Um  dies 
zu  beweisen,  sollen  die  origines,  titulij  apparatus,  loca,  arfes 
derselben  näher  betrachtet  werden;  si  quid  ex  his  non  ad  ido- 
lum  pertinueHt,   id  neque  ad  idololatriam  neque  ad  nosfram  eie- 
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rationem  (bei  der  Taufe)  pertinebit  (p.  4,  12).  Diese  Betrachtung 
reicht  von  c.  5  bis  c.  13  und  wird  hier  ausdrücklich  als  ab- 
geschlossen bezeichnet:  satis,  opinor,  impleuimus  ordinem,  quot 
et  quibiLS  modis  spectacula  idololatHan  conimittant,  de  originibus, 
de  titulis,  de  apparatibus,  de  locis,  de  aHifido.  Mit  c.  14  werden 
wir  von  dieser  in  breiter  Ausführung  entwickelten  Digression  zu 
dem  im  3.  Capitel  eingeschlagenen  Wege  der  Betrachtung  zurück- 
geführt, nunc  interposito  nomine  (nomine  Ursinus,  tiosse  ne  AB, 
noscimine  Klussmann)  idololatriae,  quod  solum  subiecium  sufficere 
debet  ad  abdicationem  »pectaculorum,  alia  iam  ratione  tractemus 
ex  abundanti,  propter  eos  maxime  qui  sibi  blandiuniur  quod  non 
nominatim  abstinentia  isla  praesaipta  sit.  Ursinus  hat  unzweifel- 
haft richtig  nomine  hergestellt;  namen  steht  hier  wie  de  idolol. 
c.  1,  p.  30,  19  et  utiqus  erga  hominem  admissa  fraus  maximi  cri- 
minis  nomen,  gleichbedeutend  mit  titulus,  welchen  Ausdruck 
er  einige  Zeilen  später  gebraucht  (p.  16^  19  uiderit  principalis 
titulus ,  idololatria)  f  und  bezieht  sich  auf  den  Abschnitt  der 
Schrift  von  c.  5  bis  13,  welcher  durch  interposito  deutlich  als 
eine  Digression  bezeichnet  wird.  Es  beruht  auf  einem  Ver- 
kennen dieser  Verhältnisse,  wenn  ReifFerscheid  Interim  seposito 
(oder  jiosito)  vorschlug,  oder  Klussmann  nomine  verdächtigte 
und  dafür  ein  neues  Wort  noscimine.  empfahl.  Im  weiteren 
wird  nach  der  Methode  des  3.  Capitels  {cum  quid  generalitsr, 
etiavi  »pecialiter  interpretari  capit)  im  14.  Capitel  zunächst  aus 
der  Verdammung  der  sündhaften  Begierden  und  Vergnügungen 
(concupiscentiae  et  uoluptates)  in  der  heiligen  Schrift  auf  die 
Verdammung  der  Schauspiele  geschlossen;  im  15.  ist  es  das 
Gebot  der  Ruhe  und  Leidenschaftslosigkeit  (detcs  praecepit 
»piriium  sanctum ,  utpote  pro  naturae  suae  bono  tenerum  et  deli- 
catum,  tranquillitate  et  lenitate  et  quiete  et  pace  tractare,  non 
furore  non  bile  non  ira  non  dolore  inquietare) ,  gegen  welches 
jener  sündigt,  der  die  Schauspiele  besucht;  den  Uebergang 
vermittelt  eine  Zurückweisung  auf  das  über  die  Orte  der 
Schauspiele  c.  8  Gesagte,  die  nicht  an  sich  beflecken,  sed  per 
ea  quae  illic  geruntur.  Insofern  nun  das  Schauspiel  schon  durch 
den  Ort  der  AuflFührung  mit  Idololatrie  behaftet  wird,  das  gilt 
als  abgethan,  wie  schon  im  Eingang  des  14.  Capitels  vermerkt 
wurde:  hier  aber  sind  die  übrigen  Eigenschaften  der  Hand- 
lungen selbst,  die  dargestellt  werden,  unter  dem  Gesichtspunkt 
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ZU  untersuchen,  ob  sie  mit  dem  genannten  Gebote  im  Einklang 
stehen  oder  nicht.  Muss  dies  der  Sinn  der  fraglichen  Worte  sein, 
dann  wird  die  Stelle  dadurch,  dass  wir  homines  für  oitis  in  A 
schreiben,  verständlich ;  uiderit  ergo,  ut  diximus,  principalis  titultis, 
idololatria ;  reliquas  ipsarum  verum  qualitates  contra  dei  homines 
feramus  d.  h.  wir  wollen  die  übrigen  Eigenschaften  gegenüber  den 
Dienern  Gottes  und  ihren  Pflichten  erwägen  (vgl.  contra  p.  100, 17). 
Es  wäre  leicht,  für  feramus  eine  gewöhnHchere  Wendung  \vie 
disseramus  oder  conferamus  vorzuschlagen,  aber  ich  möchte  das 
seltenere  TertuUian  nicht  absprechen.  Der  Ausdruck  aber  cfot 
homines  drängte  sich  Tertullian  auf  durch  die  Stelle,  auf  welche 
er  in  den  folgenden  Worten  anspielt,  Ephes.  4,  30,  wo  der 
Apostel  seine  Aufforderung,  den  neuen  Menschen  anzuziehen, 
den  Menschen  Gottes,  des  weiteren  ausfuhrt,  huiusmodi  aber, 
wie  hier  Klussmann  treffend  hergestellt  hat  (huiusmodi  cum 
spectaculis  poterit  conuenire?)  kann  nicht  besser  umschrieben 
werden  als  durch  hominibus  dei  und  verlangt  fast  im  Voraus- 
gehenden eine  Setzung  des  Begriffes,  den  wir  durch  Conjectur 
gewonnen  haben.  Es  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  dafür,  wenn 
es  p.  18,  18  heisst:  si  quid  horum,  quibus  circus  furit,  alicubi 
conpetii  sanctis,  etiam  in  circo  lürebit,  si  uero  nusquam,  ideo 
nee  in  circo j  und  c.  24,  p.  24,  9,  wo  diese  ganze  Betrachtung 
zum  Abschluss  gelangt:  quot  adhuc  modis  probabimus  nihil  ex 
his  quae  spectiiculis  deputantur  placitum  deo  esse  aut  congruens 
seruo  dei,  quod  deo  placitum  non  sit!  wo  allerdings  Reiffer- 
scheid'ö  Schreibung  und  Interpunction  esse!  at  congruens  —  7i07i 
Sit?  diese  Kückbeziehung  verdeckt;  auch  das  Futui'um  proba- 
binius  oder  perorabimus  (B)  ist  hier  passender,  als  was  er  für 
sperabimus  in  A  herstellte,  probauimus.  Denn  die  Frage  ,auf 
welche  Arten  sollen  wir  weiter  beweisen?^  bedeutet,  dass  das 
bisher  Bewiesene  genügen  kann. 

In  weiterer  Ausführung  dieses  Gedankens  heisst  es  p.  17,  7; 
nam  et  si  qui  modeste  et  probe  spectaculis  fruitur  pro  dignitatis 
uel  aetatis  uel  etiam  naturae  suae  condicione ,  non  tarnen  immo- 
bilis  animi  est  (so  B,  tarn  enl  mobili  animi  et  A,  tamen  imino- 
bili  animo  est  C)  et  (add.  Klussmann^  om  ABC,  u^l  Reifferscheid) 
sine  tacita  Spiritus  passione.  Die  von  Klussmann  empfohlene 
Schreibung  est  et  fordert,  wie  er  richtig  bemerkte,  der  (ledanke: 
non  immobilem,    non  sine  animi  aß'ectione   ne   eum  quidem    esse. 


24  ^-  Abhandlung:     t.  Hartel. 

qui  honestate  se^mata  specfaculis  infersit  Tertulliayms  affirmat; 
aber  est  hat  keine  urkundliche  Gewähr  und  man  erhält  den 
gleichen  Sinn  und  begreift  die  Interpolation,  wenn  man  nach 
A  mit  Aenderung  eines  Buchstabens  Tertullian  die  ihm  eigen- 
thümliche  Kürze  lässt:  non  tarnen  immohili  animo  et  sine  ta- 
dta  Spiritus  passione  (sc.  fruitur). 


c.  16,  p.  18,  13.  Die  Affecte  der  Zuschauer  im  Theater 
werden  durch  fremdes  Glück  und  Unglück  hervorgerufen. 
quicquid  Optant,  quicquid  aboininantur,  extraneum  ab  iis  est;  ita 
et  amor  apud  illos  otiosus  et  odium  iniustum.  an  forsitan  sine 
causa  amare  liceat  quam  sine  causa  odissef  Dies  könnte  nach 
dem  Sprachgebrauch  Tertullian's  nur  bedeuten  niagis  oder 
potius  amare  quam  odisse,  indem  bei  ihm  nicht  selten  quam 
in  diesem  prägnanten  Sinn  bei  Verben  des  Vorziehens  und 
sonst  sich  findet;  vgl.  de  pudic.  c.  2,  p.  122,  30  idem  miseri- 
cordiae  praelator  quam  sao'ißcii'j  de  orat.  c.  7,  p.  185,  23  quin 
uult  {mauult  Leopoldus)  eam  (■paenitentiam)  quam  mortem  pecca- 
toris ;  de  pudic.  c.  18,  p.  260,  25  secundum  illam  cUmentiam 
dei  qvMe  uult  (so  ist  zu  schreiben,  qua  et  uult  B,  quae  maicult 
Gelenius  und  ReiflFerscheid ,  qua  mauult  Ursinus)  peccatoiis 
paenitentiam  quam  mortem;  ad  nat.  I,  c.  4,  p.  64,  22  mirari 
quam  assequi  norunt;  ib.  8,  p.  72,  2  fidem  uestram  uanitatibus 
quam  ueritatibus  deditam  demonstrare  gestimu^;  de  baptismo  c.  20, 
p.  218,  5  nihilo  minus  uentris  et  gulae  memineraf  quam  dei;  de 
ieiun.  adu.  psych,  c.  17,  p.  297,  26  saginatior  christianus  ursis 
et  leonibus  forte  quam  deo  ent  necessarius  (necessarior  Reiffer- 
scheid).  Ein  solcher  Gedanke  ist  aber  hier  unangemessen;  Ter- 
tullian will  nicht  sagen,  dass  es  eher  gestattet  sei,  ohne  Grund 
zu  lieben  als  ohne  Grund  zu  hassen,  sondern  wohl  vielmehr,  dass 
das  eine  ebenso  wenig  gerechtfertigt  sei  als  das  andere,  also: 
a7i  forsitan  sine  causa  amare  liceat  quin  sine  causa  odisse f  In 
der  Insinuation,  dass  es  wohl  für  gestattet  gelten  könne,  ohne 
Grund  zu  hassen,  liegt  etwas  von  bitterer  Ironie ;  denn  dass  die 
Christen  ohne  Grund  gehasst  werden  und  diesen  gegenüber  die 
natürliche  Ordnung  der  Dinge  verkehrt  sei,  ist  eine  häufig  wieder- 
kehrende Klage.  Ich  halte  um  dieses  Ntibengedankens  willen 
quia   für  richtiger  als  an  forsitan  (tarn)  oder  an  forsitan  (rpiam^ 
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sine  caiisa  amare  liceat  quam  zu  schreiben;  beides,  tarn — quam 
und  das  gleichbedeutende  quam — quam,  kommt  sonst  gleich 
häufig  vor.  Uebrigens  ist  die  Verwechslung  von  quia  und 
quam^  wie  zwischen  den  einsilbigen  Formen  des  Relativprono- 
mens einer  der  häufigsten  Fehler  in  A  und  B. 


c.  17,  p.  IS,  19.  Mit  diesem  Capitel  geht  Tertullian  daran, 
zu  erörtern,  inwiefern  die  Spiele  gegen  das  Oebot  der  Scham- 
haftigkeit  Verstössen:  similiter  pudicitiam  (itec  inpudtcitiam  A, 
imimdicitiavi  B)  amare  (amoliri  B)  ivhemur,  welche  so  von 
E.  Klussmann  hergestellt  wurden,  indem  er  die  Silben  nee  in, 
welche  sich  in  A  aus  den  unmittelbar  vorhergehenden  Worten 
nee  in  circo  einschlichen,  tilgte.  Reifferscheid  verschmähte 
diese  evidente  Verbesserung.  Ich  erwähne  dies  nur,  um  sein 
allzu  grosses  Vertrauen  zu  B,  das  allein  sein  Verfahren  er- 
klärt, an  diesem  Beispiele  zu  zeigen.  —  Hingegen  vermag  ich 
Klussmann  in  der  Behandlung  der  folgenden  Worte,  welche 
die  Schamlosigkeit  scenischer  Aufführungen  schildern,  nicht  zu 
folgen,  wenngleich  er  in  der  Hauptsache  Reifferscheid's  Zu- 
stimmung erlangte:  ita  summa  grntia  eius  (theairi)  ds  spurcitia 
plurinium  concinnata  est,  quam  Aiellanus  gesttculatur,  qtiam  mimus 
etiam  per  muliebres  (res)  praesentat  {res  repraesentat  Reiffer- 
scheid, repraesentat  AB),  (seiisum)  sexus  et  (sexum  B)  pudoris 
exterminans,  ut  facilius  domi  quam  in  scaena  (in  scaena  Gele- 
nius,  scaenas  B)  erubescant  {quam  in  scaena  embescant  om.  A). 
Denn  die  Unfläthigkeit  hat  sicherlich  nicht  der  Mimus  allein 
per  muliebres  res  dargestellt,  und  die  Wirkung  (sensum  sexus 
exterminans)  ist  eine  aufftlllige,  wenn  von  Frauen  nicht  die 
Rede  ist,  auf  welche  wir  doch  sexus  nur  beziehen  können. 
Gelenius  hatte  längst  das  Richtige  gefunden:  quam  mimus  etiam 
per  mulier  es  repraesentat;  denn  die  Darstellung  weiblicher 
Rollen  durch  Frauen  war  gerade  für  den  Mimus  cigenthtlmlich 
(vgl.  Clrysar  in  den  Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie  XH, 
271  und  Fried Ulndcr,  Sittengeseh.  11%  395).  Damit  entfilllt  aber 
auch  die  Nothwendigkeit,  sexum  hinzuzufügen,  indem  midieres  zu 
exterminans  zu  ergänzen  oder  vielleicht  sexus  et  pudoi^is  extemninas 
zu  sehreiben  ist  (vgl.  ad  nat.  I,  c.  8,  p.  74,  23  exuUs  uocis 
humanae,  de  idolol.  c.  18,  p.  44,  29  extraneu^  ab  omni  uanitate; 
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Cyprian,  ep.  52,  1,  p.  616,  16  cathedrae  extorris  und  exterminns 
ib.  A  293,  86).  Jetzt  endlich  versteht  man  erst,  wer  die  sind, 
welche  facilitis  domi  quam  in  scaena  ei^uhescant.  Diese  Worte 
allein  mussten  errathen  lassen,  dass  es  sich  um  Frauen  auf 
der  Bühne  handelt.  Das  Wort  mimus  aber  kann  ebenso  gut 
von  der  Gattung  des  Spieles,  wie  vom  Schauspieler,  neben 
welchem  Frauen  auftraten,  gesagt  sein. 

p.  19,  24.  Auch  hier  edierte  ReifFerscheid  nach  E.  Kluss- 
mann:  quodsi  sunt  {quod  sint  AB,  quodM  Ursinus)  tragoediae 
et  comoediae  scehrum  et  libidinum  actrices  (so  Ursinus,  auctrices 
AB)  cruentae  et  lasciuae,  impiae  et  prodtgae,  nullius  rei  aut  atrocis 
auf  uilis  commemoratio  melior  est:  quod  in  facto  reicitury  etiam 
in  dicto  non  est  recipiendum ,  nur  dass  er  durch  seine  Ver- 
muthung  melior  ipsa  re  est  auf  die  Dunkelheit  der  Stelle  hin- 
wies. Indem  aber  der  vorausgehende  Satz  die  Verwerflichkeit 
der  dramatischen  Dichtung  aus  der  Verwerflichkeit  der  pro- 
fanen Literatur  überhaupt  begründet  (si  et  doctrinam  saecularis 
litteraturae  ut  stultitiae  apud  deum  deputatam  aspernamur,  satis 
praescrihitur  nobis  et  de  Ulis  speciehus  spectacnlorum),  kann  un- 
möglich das,  was  in  diesem  über  die  Stoffe  und  ihre  Darstellung 
gesagt  ist,  als  eine  Folge  durch  quodsi  abgeleitet  werden. 
Unlogisch  wie  diese  Verknüpfung  ist  aber  auch  das  Verhältniss 
des  Vordersatzes  ,wenn  die  Tragödien  und  Komödien  als  sce- 
nisclie  Darstellungen  von  Verbrechen  und  Leidenschaften  blutig 
und  ausgelassen  sind'  zu  dem  Nachsatz,  welcher  offenbar  eine 
Bemerkung  über  die  Art  und  Weise  der  Mittheihu.g  oder  Dar- 
stellung der  dramatischen  Stoffe  enthält,  indem  die  Worte 
nullius  rei  aut  atrocis  aut  uilis  commemoratione  melior  doch  nichts 
anderes  bedeuten  können  als  nulla  res  aut  atrox  aut  uilis  com- 
memoratione usl  actione  melior  fit.  An  dieser  Bedeutung  würde 
sich  nichts  ändern,  wenn  man  unter  Ablehnung  der  sich  von 
selbst  aufdrängenden  Ergänzung  quam  per  se  ipsa  est  den  Ge- 
nitivus  nullius  rei  als  comparativen  fasste,  für  welchen  Gebrauch 
sich  bei  Tertullian  überdiess  nur  schwache  Spuren  nachweisen 
lassen.  Wir  linden  apolog.  c.  40  (p.  '26Sj  1  Oehl.)  memorat 
et  Plato  maiorem  Asiae  uel  Africae  terram  Atlantico  muri  ertptam, 
aber  ad  nat.  I,  c.  9,  p.  73,  19  quam  Flaio  memorat  maiorem 
Asia  aut  Africa  in  Atlantico  mari  mersam;  de  carne  Christi 
C.  3   (p.  430,  1  Oehl.)   quod  enim  aivjdis   inferiorihus  dei    licuit 
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—  hoc  tu  potenfiori  deo  auf  eres  f  (vgl.  Rönsch,  It.  und  Vulg.', 
S.  435).  Die  Sätze  sind  also  aus  dieser  Verbindung  auszulösen. 
Wenn  nun  aber  in  dem  zweiten  von  der  Darstellung  dramatischer 
Stoffe  die  Rede  ist,  so  werden  im  ersten  diese  Stoffe  oder  die 
Tragödie  und  Komödie  als  Erfinderinnen  (auctrices)  derselben 
charakterisirt  worden  sein,  sowie  in  dem  Schlusssatz  (quod  in 
facto  reicitur,  etiam  in  diclo  nun  est  recipiendum)  Stoff  und 
Darstellung  auseinander  gehalten  werden.  Der  Sinn  der  Worte 
wäre  demnach:  Insofern  die  Tragödien  und  Komödien  verbreche- 
rische und  leidenschaftliche  Handlungen  schaffen,  sind  sie  wie 
diese  Handlungen  blutig  und  ausgelassen,  ruchlos  und  locker; 
die  Mittheilimg  (comniemoratio)  keiner  Handlung  von  solcher 
Beschaffenheit,  d.  i.  einer  tragischen  oder  komischen  (atrocis 
aut  Ullis),  ist  besser,  d.  i.  weniger  grausam  oder  weniger  aus- 
gelassen; was  als  Handlung  verwerflich  ist,  soll  auch  als  Dar- 
stellung nicht  aufgenommen  werden.  Diesem  Sinne  entspricht 
die  Ueberlieferung,  wenn  wir  nur  sint  in  sunt  ändern  und  inter- 
pungieren:  qaod  sunt  tragoediae  et  comoediae  scelerum  et  libi- 
dinum  auctrices,  ci^ue^üae  et  lasciuae,  tmpiae  et  prodigas  (sc. 
sunt),  nullius  rei  aut  atrocis  aut  uüi^  comniemoratio  melioi'  est,  quod 
in  facto  etc.  Solch  asyndetische  Nebeneinanderstellung  der 
Sätze  liebt  Tertullian  besonders  am  Schluss  seiner  Betrachtungen. 


c.  19,  p.  20,  27  hat  Reifferscheid  mit  Unrecht  an  der 
Ueberlieferung  gezweifelt:  etiam  qui  damnantur  ad  ludum,  quäle 
est  ut  de  leuiore  delicto  in  hoviicidas  emendatione  proßciantf  indem 
er  in  homicidiis  vorschlug.  Tertullian  sagt:  sie  werden  durch 
die  Strafe  (emendatione,  vgl.  apol.  c.  46)  von  geringeren  Ver- 
brechern zu  Mördern.  So  gebraucht  die  heil.  Schrift  in  z.  B.  in 
der  Gen.  1,  27  crescite  et  in  midtitudinem  proßcite  (de  anima 
c.  27,  p.  345,  20);  Tert.  ad  nat.  I,  c.  12,  p.  83,  1  arbor  exsurgit 
in  ramos,  in  comam,  in  speciem  sui  genei'is;  de  pudic.  c.  20, 
p.  268,  12  in  Abrahae  filios  fiuni ;  de  anima  c.  9,  p.  311,24 
f actus  esset  homo  in  animam  uivxim  (vgl.  c.  11,  p.  315,  19) 
und  noch  kühner  ad  nat.  II,  c.  15,  p.  127,  12  quos  in  sidera 
sepelistis  (=■  post  moHern  sidera  fecistis)  et  audaciter  deis  mini- 
stratis.  Ebenso  steht  ad  bei  Ennodius  424,  2  nequaquam 
ad    cursum    (ßuminis)   proficis    liquoris    impendio,    433,   5    qui 
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tot  plentis  dotibus  ad  ecclestae  fastig ia  creuit,  392,  26  ad  cen- 
tenos  fructtis  adsurgere  und  ähnliche  Verwendungen  von  ad 
in  dem  Index  meiner  Ausgabe  p.  636. 


c.  21,  p.  22,  3.  Die  Worte,  in  welchen  das  züchtige  und 
sittliche  Verhalten  der  Menschen  im  gewöhnlichen  Leben  ihrem 
zügellosen  und  unmenschlichen  Benehmen  bei  den  Spielen 
entgegengestellt  wird,  sind  meines  Erachtens  bis  auf  ein  leichtes 
noch  zu  behebendes  Versehen  richtig  überliefert  und  von 
weiteren  Verbesserungen  freizuhalten:  sie  ergo  euenit,  ut  qui  in 
publico  uix  necessitate  uesicae  tunicam  leuet,  idem  in  clrco  allter 
non  a  es  tu  et  (so  ist  statt  exuet  der  Handschrift  zu  schreiben, 
exuat  Ursinus,  exsultet  Gelenius,  exuet  Reifferscheid  und  Kluss- 
mann),  wm  totum  pudorem  in  facieni  omnium  intendit  .  .  .  .  , 
(1.  13)  immo  qui  propter  homicidae  poenam  prohandam  ad  »pec- 
taculum  ueniat  {iion  ueniat  Klussmann),  idem  gladiaiorem  ad 
homicidium  flageMis  et  tiirgis  compellat  inuitum,  et  qui  iusignion 
{indigmori  Klussmann)  cuique  homicidae  leonem  poscit,  idem  gla- 
diatori  atroci  petat  (so  B,  sperat  ABmg,  expttat  Klussmann) 
rudern,  et  pilleum  praemium  conferat,  illum  (alium  Reifferscheid 
und  Klussmann)  u^ro  confectum  etiam  oris  spectaculo  repetat, 
lihentius  vecognoscens  de  proximo  quem  uoluit  (noluit  Ursinus) 
occidere  de  longinquo,  tanto  durior,  si  non  uoluit  (non  ualuit 
Reifferscheid,  noluit  B,  uoluit  Ursinus).  Was  zur  Erklärung 
oder  Verbesserung  des  überlieferten  exuet  bei<^ebracht  wurde, 
verdient  nicht  widerlegt  zu  werden.  Tertullian  will  offenbar 
einer  zwingenden  Veranlassung  (necessitate  uesicae)  eine  nichtige 
gegenüberstellen:  die  blosse  Hitze  (aesfnare)  im  Circus  ver- 
anlasst schon  zu  unzüchtiger  Entblössung.  —  Um  zu  beweisen, 
dass  die  Heiden  malum  et  honum  pro  arhifrio  et  lihidine  inter- 
pretantur  (p.  22,  1),  und  mit  Rücksicht  auf  den  Einwurf  der 
Heiden:  honum  est  cum  puniuntur  nocentes  (p.  20,  15),  womit 
die  Vorgänge  im  Amphitheater  gerechtfertigt  werden,  dockt  er 
den  Widerspruch  auf,  wenn  man  aus  solcher  Absicht  dahin 
geht,  um  die  verdiente  Strafe  eines  Menschenmörders  zu  sehen 
und  dort  den  Gladiator  wider  seinen  Willen  zum  Menschen- 
mord zwingt.  Daher  ist  non  ueniat  ganz  und  gar  unpassend. 
Weit   bestechender   auf  den    ersten  Blick    ist  Klussmann's   in- 
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digniori;  denn,  wie  er  zur  Widerlegung  der  überlieferten  Les- 
art sagt,  insigniorem  enim  homicidam  dehitas  poeneu  luere  quis  non 
uslitf  Das  aber  bedeutet  insignioH  cuique  nicht,  sondern  es  ist 
damit  jeder  Mörder  gemeint,  dessen  That  mehr  vor  den  Thaten 
anderer  Mörder  hervorsticht  und  diese  schwerste  Art  der  Be- 
strafung zu  rechtfertigen  seheint.  Dagegen  wäre  indigniori 
cuique  jeder,  welcher  eine  solche  Bestrafung  weniger  ver- 
diente als  andere,  die  unter  erschwerenderen  Umständen  ge- 
mordet haben,  und  damit  käme  eine  ganz  falsche  Beziehung 
in  den  Gedanken,  welcher  etwa  cuiqtie  efiam  indigniori,  Jedem, 
selbst  dem,  der  es  weniger  verdiente',  aber  nicht  indigniori 
cuique  vertrüge.  —  Nur  von  demselben  Verbrecher,  der  zum 
Kampf  mit  dem  Löwen  verurtheilt  worden  war,  ist  im  Fol- 
genden die  Rede,  daher  nur  iUum^  nicht  alium  richtig  sein 
kann:  an  den  Todesqualen  dieses  will  er  sich  weiden  und  ihn 
in  der  Nähe  sehen,  den  er  doch  von  ferne  sterben  sehen  wollte, 
oder,  setzt  Tertullian  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Schärfe 
hinzu,  er  ist,  wenn  er  dies  nicht  wollte,  wenn  dies  nicht  seine 
ursprüngliche  Absicht  war,  sondern  es  ihm  auch  auf  diese 
Augenweide  ankam,  nur  um  so  grausamer  zu  nennen.  Hin- 
gegen Hesse  si  non  xcaluit  nur  eine  gekünstelte  und  schwäch- 
liche Erklärung  zu:  ,wenn  sein  Wunsch  nicht  in  Erfüllung 
ging'.  Endlich  möchte  ich  selbst  in  den  Worten:  idem  gladia- 
tori  atroci  8 p erat  rtidein  et  pilleum  praemium  conferat  die 
Autorität  des  Agobardinus  vertheidigen  und  weder  petat  noch 
expetat  vorziehen,  wenngleich  EUussmann  bemerkt:  expetat 
ut  scriberein  et  res  ipsa  et  qui  subsequitur  coniunciiutis  conferat 
postulahant,  sondern  speret  schreiben.  Denn  darin  liegt  eine 
passende  Steigerung ;  das  sperare  gladiatori  rudern  (für  den  Gla- 
diator) ist  der  stille  Wunsch,  das  conferi'e  pilleum  seine  Erfüllung. 


c.  22,  p.  22,  24.  Das  verkehrte  Gobahren  der  Menschen 
wird  weiter  beleuchtet  durch  das  Verhältniss  zu  den  Künstlern, 
die  bald  Gegenstand  des  Enthusiasmus,  bald  der  Verachtung 
sind:  etenim  ipsi  arictores  (actores  A)  et  administratores  »pecta- 
culorum  quadrigarios  scaenicos  xysticos  arenarios  illos  amantisei- 
mos ,  quibus  uiri  animas ,  feminae  autem  Ulis  (so  Lipsius, 
auf   Uli  AB)  etiam   corpora  suu  substernunt,  propter  quos  in  ea 
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(««  in  ea  Reifferscheid)  covimittunt  quae  (so  Gelenius,  quia  AB) 
reprehendunt ,   ex  eadem  arte,   qua  magiiifctdunt,  deponunt  et  de- 
invmtmt,  immo  manifeste  d-amnant  ignominia  et  capitis  minutione. 
Oehler  scheint  die  durch  Lipsius  hergestellten  Worte  zu  verstehen, 
kann  aber  durch  seine  Erklärung  nur  verwirren;  Klussmann  ge- 
steht offen:  quid  id  quod  in  libris  est  aut  Uli  uel  quod  Lipsio 
placuit  autem  Ulis  sihi  uelit  nescio.  equidem  nihil  sani  commentus 
sum.  Auch  Reifferscheid  war  gleicher  Ansicht,  wie  seine  Frage- 
zeichen andeuteten.  Lipsius'  Aenderung  aber  ist  leicht  und  die 
Sache,  um  die  es  sich  handelt,  derb  und  deutlich  genug  gesagt. 
Den  Commentar  kann  Juvenal's  sechste  Satire  liefern.  Mann  und 
Weib  schwärmen  für  sie,  die  Frauen  noch  mehr  als  das,  sie  geben 
sich  ihnen  preis  (etiam  corpora  sua  »ubstei*nunf).  In  schwächlicher 
Weise   hinkt   aber    dieser  Beschuldigung  der  Satz  nach :    aus 
Liebe  zu  ihnen  thun  sie,  was  sie  tadeln  (propter  quos  in  ea  com- 
mittunt  quae  reprehendunt),  der  in  A  fehlt,  vielleicht  mit  Recht. 
Selbst  wenn  man  crimina  für  in  ea  schriebe,  bliebe  er  kraftlos, 
p.  23,  8.    quäle  iudicium,  ut  oh  ea  quis  offusceAur,  per  qiuie 
promei'eturf  immo  quanta  confessio    mala  .....'  quarum  actores, 
cum  acceptissimi  sint,  sine  nota  non  sunt.  So  steht  die  Stelle  mit 
vier  erloschenen  Buchstaben  in  A,   welche  B  durch  malae  rei 
ausfüllte ;  sie  leidet  aber  wie  das  einer  Beziehung  entbehrende 
quarum  zeigt,    an   einem    weiteren   Gebrechen,    welches   durch 
die  Ergänzungen   Oehler  s   malai*um   rerum  quarum,    E.  Kluss- 
mann's   malarum    artium    quarum,    die    Schreibungen    Ursinus' 
(malae  rei)  cuius,  Scaliger's  qua  tum,  Reifferscheid's  quonium  nicht 
überzeugend  behoben  ist.  Wenn  B  in  so  genauer  Weise  Lücken 
füllt,  verdient  er  allerdings  Beachtung,  aber  doch  keine   unbe- 
dingte.   Und  hier  erweckt    der   Genetiv   schon    Misstrauen    — 
auch  bei  quäle  iudicium  fehlt    ein  solcher  — ,    indem  man  viel- 
mehr das  Subject  vermisst,   welches  mit  dem    vorausgehenden 
ut  oh  ea  quis  offuscetur  respondiert,  also  mala  fama.    Was  folgt, 
schliesst   sich   durch    eine    leichte   Aenderung   relativ    oder   als 
dritte  Frage  an:  quare  actores  —  sine  nota  non  sunt? 


c.  23,  p.  24,  3.  ceterum  cum  in  lege  praesi^lhit  (ileus)  maU- 
dictum  esse  qui  muliebrihus  uestietur,  quid  de  paiüomimo  iudicahity 
qui  etiam  niuliebrihiis  cu  ,  .  ,  urf  So  A.   Die  mannigfachen  Ver- 
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suche,  da«  so  trefflich  die  Lücke  füllende  Verbum,  welches  B 
bietet,  nämlich  curatur,  durch  ein  anderes  zu  ersetzen,  wie 
utatur  (Ursinus),  scwrratur  (de  Lagarde),  calceatur  (E.  Kluss- 
mann),  CM?*Ma<iw  (Reifferscheid)  sind  missglückt;  denn  zwischen 
,weibliche  Kleider  tragen'  und  ,8olche  gebrauchen'  oder  ,unter 
solchen  sich  krümmend  oder  ,weibliche  Schuhe  anthun'  oder 
selbst  ,in  weiblichen  Kleidern  schmarotzen'  ist  kein  solcher 
Gegensatz,  dass  das  zweite  das  Gericht  Gottes  mehr  heraus- 
fordern sollte  als  das  erstere.  Das  erweckt  kein  ungünstiges 
Vorurtheil  für  curatur,  was  Gangneius  zu  seiner  Zeit  noch  in  A 
gelesen  oder  aus  der  andern  mit  A  nahe  verwandten  Handschrift 
entnommen  haben  kann.  Einer  Conjectur  sieht  es  wenigstens 
nicht  gleich.  Unter  diesen  Umständen  fühlt  man  sich  zu  dem 
Versuche  einer  Erklärung  ermuthigt.  Wie  wenn  Tertullian  die 
Worte  des  Deuter.  22,  5  oblk  [xr;  ev56(ry;Tat  dvtjp  (rrcXriv  ^fjva'.xctov 
nicht  ohne  Absicht  durch  muliehrihua  uestiretur  entsprechend 
allerdings  seiner  lateinischen  Bibelübersetzung  (vgl.  de  idolol. 
c.  16  mahdictm  enim  omnis  qui  mullebHbus  induitur)  wiederge- 
geben hätte  um  dieselbe  Ergänzung,  welche  dieser  Ausdruck  un- 
zweideutig darbietet  (muliebrihus  lusfihus),  für  den  zweiten  an 
die  Hand  zu  geben :  muliehr ibus  curis  curatur.  Es  ist  bekannt, 
welche  peinliche  Pflege  die  Pantomimen  ihrem  Körper  angedeihen 
Hessen,  um  ihren  Bewegungen  Geschmeidigkeit  und  Anmuth 
zu  verleihen.  Toilettekünste  jeglicher  Art  unterstützten  ihre 
Kunst,  die  sie  ebenso  aus  dem  reichlichen  Vorrathe  des  Boudoirs 
eleganter  Damen  entlehnten  wie  selbständig  ausbildeten  (vgl. 
Friedländer,  Sittengesch.  IL*  415  f.).  cura  (=  OepOTTcfa)  und  curare 
ist  aber  der  bezeichnende  Ausdruck  für  das  Schmücken  und 
Putzen  des  Körpers  und  besonders  der  Haare;  vgl.  Phaedrus  H 
2, 7  capillos  homini  legere  coepere  inuirem.  qui  se  2>uturet  fingt  {pingi 
codd.)  cura  mulierum,  caluus  repente  f actus  est;  Hör.  ep.  I  1,  94 
curatus  inaequali  tousore  capillos;  Valerius  Flaccus  Arg.  V Hl,  237 
tum  nouus  impleuit  uultus  honor,  ac  sua  fiauis  reddita  cura  coinis; 
auch  Tertull.  de  paenit.  c.  12  (p.  G64  Oehl.)  capilli  incuiia 
horrorevi  leoninum  praeferente.  Mehr  Beispiele  bietet  Gronov, 
Obseniat.  I  98  ed.  Fr.  Vgl.  auch  Plaut.  Men.  895  und  897  cum 
cura  curare  und  G.  Landgraf,  Acta  sem.  Erl.  II,  S.  29  f. 

p.  24,  G  kommt  Tertullian    auf  die    tadelnswerthen   Vor- 
gänge in  der  Arena   zu  sprechen:    taceo  de  illo ,   qui  haminem 
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leoni  prae  se  opponit,  ne  parum  sit  homicida  qimm  qtii  eundem 
postmodum  iuffulat,  Rigaltius  denkt  an  den  Fall,  dass  man 
gegen  Gladiatoren  wohl  auch  Löwen  losgelassen  und  dass  ge- 
legentlich eines  solchen  Kampfes  ein  Gladiatoi^  seinen  Kame- 
raden durch  geschicktes  Manövrieren  in  die  todbringende 
Gefahr  zu  locken  Wusste,  nachdem  dieser  aber  Sieger  geblieben, 
denselben  in  einem  neuen  Gange,  den  das  Volk  verlangte, 
tödtete:  hac  ratione  primus  ille  Tertulliano  dicitur  ,non  parum 
homicida*,  hoc  est  iterum  homicida,  nempe  iam  semel,  cum  homi- 
nem  leoni  prae  se  opposuitj  iterum  uero,  cum  eundem  ipsum, 
cvius  se  corpore  texerat,  postmodum  iu^ulauit.  Diese  Erklärung, 
welche  die  Streichung  von  quam  verlangt,  verwirft  E.  Kluss- 
mann  mit  Recht;  er  denkt  sich  als  Subject  von  opponit,  worauf 
schon  hominem  führen  muss,  nicht  einen  Gladiator,  sondern 
irgend  einen,  der  sich  seines  Gegners  zu  entledigen  sucht,  in- 
dem er  ihn  zum  Kampfe  in  der  Arena  zwingt,  und  erhält, 
indem  er  parum  in  perinde  ändert,  den  Sinn:  leoni  enim  homi- 
nem aduersarium  opponi  dicit,  ne  is  qui  miserum  ad  hestias 
damnavsrat,  eodem  modo  interfecisse  uideatur,  quo  is,  qui  eundem 
ahsolutum  (postmodum)  trucidet.  Wie  sich  Klussmann  mit  prae 
se  abfindet,  das  gerade  Rigaltius  an  den  Gladiator  denken 
Hess,  welcher  einen  andern  vor  sich  hin  dem  Löwen  entgegen- 
treibt, sagt  er  nicht.  Der  Gedanke  aber,  dass  derjenige  in 
gleicher  Weise  als  Mörder  anzusehen  sei,  der  seinen  Mit- 
menschen in  solche  Gefahr  bringt,  mag  er  sie  auch  glücklich 
bestehen,  wie  jener,  welcher  denselben  bei  anderer  Gelegen- 
heit (postmodum)  tödtet,  ist  mit  einer  Modification  allerdings 
annehmbarer  als  jene  Vorstellung  eines  sonst  nirgends  bezeugten 
Vorganges,  den  sich  Rigaltius  für  diese  Stelle  ausgeklügelt 
hat.  Man  darf  aber  nicht  an  einen  Richter  oder  sonst  Je- 
manden denken,  qui  miserum  ad  hestias  damnauerat ,  weil  in 
diesem  Zusammenhange  nur  von  den  auctores  et  administratores 
spectacidorum  (c.  22,  p.  22,  22)  und,  nachdem  über  die  qua- 
drigai-iij  scaenici  und  xystlci  bereits  gehandelt  ist,  nur  mehr 
von  den  arenarii,  d.  i.  also  von  den  Thierkämpfcrn  und  Gladia- 
toren die  Rede  sein  kann,  und  es  bedarf  der  Veränderung  keines 
Buchstaben,  indem  ne — sit  nicht  als  Absichtssatz,  sondern  als 
Fragesatz  zu  nehmen  ist  und  selbst  das  auffallige  prae  se, 
so  leicht    sich    dafür    die   Schreibung    praedae    darböte,    eine 
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Erklärung  gestattet,  qui  homiuem  leoni  prae  se  opponit  ist  der 
Veranstalter  von  Thierhetzen,   welcher  ein  menschliches  Wesen 
—  hominem  ist  gesagt,  und  nicht  uenatorem  oder  bestianuiUy  um 
das   Mitleidlose   und   Empörende   einer  solchen   Handlung  her- 
vorzuheben —  einem  Löwen  —  leoni  prae  «e,  d.  i.  quem  prae 
86  habeat  —  entgegenstellt,  und  dieser  ist,  wenn  er  auch  nicht 
selbst  tödtet,    doch    ein   Mörder;    denn,    um   einen    Gedanken 
TertuUian's  aus  ad  nat.  c.  5,  p.  104,  1  zu  wiederholen,  certum 
eil  im  est  quodcunque  fit  ei  ad^tcribendum,  non  per  quod  fit,  sed  a 
quo  fit,  quia  is  est  capui  facti  qui  et    ut  fiat  et  per   quod  fi,at 
instituit.    Er  ist  nicht  weniger  Mörder  als  der  Gladiator,  welcher 
dasselbe  Wesen  (eundem),  d.  i.  einen  Menschen  oder  eben  den- 
selben   Menschen,    der    später    etwa,    wenn    er  heil    aus    dem 
Kampfe  mit  dem  Löwen  hervorging,  als  Gladiator  in  der  Arena 
kämpfte,  tödtet.    In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  Menschen- 
mord.   Das  drückt  Tertullian    aber  durch    den  Fragesatz  aus: 
ich  will  nicht  untersuchen ,    ob   (ne)  jener  weniger  Menschen- 
mörder sei   als  dieser.    Dieser   Gebrauch    der   Partikel   ne   ist 
bei  Tertullian  sehr  häutig,  so  im  1.  Buch  der  Schrift  ad  nationes 
c.  4,  p.  64,  17  nemini  subuenit,   ne  ideo  bonus   quis  et  prudena, 
quia  Christianus,   ant  ideo  Christianus,    quia  prüden»  et  bonus; 
c.  7,  p.  G7,  22  ut  nemo  recogitet,  ne  primum  illud  os  mendacia 
seminauerit  und  noch  dreimal.  Was  aber  die  Verbindung  leoni 
prae  se  (^einem  Löwen   vis  a  vis)  betrifft,  so  ist  weder  das  Re- 
flexivum  noch  diese  selbst  zu  hart,    um  nicht  Tertullian  zuge- 
traut  werden  zu   können.     Er  geht    in    der    attributiven   Ver- 
wendung einzelner  Casus  oder    präpositioneller  Fügungen  sehr 
weit,  wodurch    nicht   selten    eine    gewisse    Dunkelheit  erzeugt 
wird.     Fälle   der  Art  werden   wir   noch   öfter    zu    untersuchen 
haben;    hier  sei  vorläufig  nur  auf  einige  wenige  verwiesen:  de 
orat.  c.  (),  p.  180,2  ita  petendo  panem  quotidiunum  perpetuitatem 
postulamus  in  (Jhristo  et  indiaiduitatem  a  corpore  eins,-  ad  nat.   I, 
c.  <),    p.  GG,  \\)  U4irbi  gratia  homicidam,  ndulterum  lege  [sacrilegum 
Keiflerscheid ,    hge    punitis    oder    arcetis   Wissowa) ;    ib.    c.   11, 
p.  81,  Vi^    ludaeos  refert   uastis  in  locis  aqmie   inopia  laborantes 
oHagi-is,    qui   de  pasiu   aquam    petituri   aestimabantur ,    indicibus 
fontibus  i^foutis  Gehler  und  Reifferseheid)   iisos  esse  (d.  i.  indi- 
cibus  ad  fonfes  inueniendos  aptis) ;   ib.   c.   IG,  p.   87,  10  cum  ?n- 
fantes    uestros   alienae   miseric.ordiae    exponitis  aut   in   adoptionem 
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melioiibus  parenfihus  {evumcipatis  add.  M.  Klussmann),  ib.  1.  19 
pvhUcatae  libidines  .niie  {fiunt  add.  Reifferschciid)  stafiuo  uel 
ambulatorio  titulo;  ad  nat.  II,  c.  9,  p.  112,  19  illa  filia  pattis  in 
carcere  fame  defecti  uberibus  s^uis  educatrix ;  ib.  c.  12,  p.  118,  G 
(iiiterpretantur  Saturnum)  tempus  esse  et  ideo  Caelum  et  Terrain 
parentes  ut  et  ipsos  origini  nullos  {originis  nullius  Reifferscheid) ; 
Apolog.  c.  7  (p.  136)  dicimur  scelerattssimi  de  sao'amento  infan- 
tiddii  et  pabulo  iude  et  post  conuiuium  incesto;  ib.  c.  47  (p.  288,  2): 
Epicurei  (deum  asseuerant)  otiosum  et  inexerciium  et  ut  ita  dixerim 
nemmem  humanis  rebus;  de  orat.  c.  22,  18  nostra  I-ex  ampliata 
atque  suppleta  defenderet  sibi  adtectionem  (i.  e.  adiedionevi  sib! 
factam)]  ad  nat.  I,  c.  17,  p.  89,  5  uos  tarnen  de  nostris  (i.  e. 
qui  de  nostris  estis)  aduersus  nostros  (Caesar es)  conspiratis. 


c.  24,  p.  24,  15.    Auch  diese  nicht  weniger  angezweifelte 
Stelle  erledigt  sich  mit  der  Erkenntniss  der  richtigen  Construc- 
tion  in  einfacher  Weise.     Durch  die  Taufe  (in  signaeuh  ßdei), 
sagt  TertuUian,   den   im   4.  Capitel   angesponnenen   Gedanken 
wieder  aufnehmend,  schwüren  wir  den  Teufel  und  seine  Macht 
ab  und  dürfen  an  nichts  von  dem,    was  des  Teufels  ist,    theil- 
nehmen.     Dafür  bringt  er  einen  Beweis  von  Seite  der  Heiden 
bei:    ceterum   si   nos   (si  nos  A,  nonne  B,  sie  nos  Reifferscheid) 
eieramus  et  rescindimus  signaadum  rescindendo  testationem    eins, 
numquid  ergo  superest,  ut  ab  ipsis  efhnicis  responsum  ßagitsmtis  f 
Uli   nobis   iam    renuntient,    an    liceat   Christianis   spectaculo    uti, 
atquin  hinc  uel  maxi^iis  intellegunt  factum  Christianum,  de  repxulio 
specfaculoruni.    Reifferscheid'«  Conjectur  zen'cisst  das  feste  Ge- 
fÜge  des  Satzes  und  sondert  ein  Glied  ceterum  sie  nos  eieramus 
—  eins  ab,  welclies  ftir  sich  gestellt  nach  quod  eieramus,  nequs 
facto  neque  dicto  neque  uisu  neqits  conspecfu  participare  dd>emus 
überflüssig  ist,  was  nur  deutlicher  wird,  wenn  wir  sie  (=r  j^r- 
tidpando)  aus  diesen  Worten  erklären.     Das  Gleiche   gilt   von 
nonne,  einer  unverkennbaren  Conjectur  dos  (Jangneius,  welche 
aber  Verstiindniss  der  mit  si  eingeleiteten  Satzform  zu  verrathen 
scheint.     Die    dem  Gedanken  entsprechende    Form   des   ersten 
Satzes  hätte  aber  dann  etwa  sein  müssen:  wissen  wir  nicht  selbst, 
dass  wir  das  Taufgelöbniss  brechen?    Sollen  wir  uns  darüber  bei 
den  Heiden  aufklären   lassen  ?    E.  Klussmann  nimmt  vor  num- 
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quill  eine  grössere  Lücke  an,  ohne  zu  sagen ,  was  in  ihr  ge- 
standen haben  könne.  Fassen  wir  d  als  Fragepartikel ,  so 
schwindet  jede  Schwierigkeit,  und  es  heisst  der  Satz :  ,8ollea 
wir  uns  demnach  noch  von  den  Heiden  eine  Antwort  geben 
lassen,  ob  wir  abschwören  und  ob  wir  das  Gelöbniss  der  Taufe  auf- 
heben, indem  wir  es  zu  bezeugen  unterlassen?  Diese  aber  be- 
stätigen das  Verbot,  indem  sie  an  der  Enthaltung  von  den 
Spielen  zumeist  erkennen,  dass  Einer  Christ  geworden^  iUi  nobU 
iam  renuntient,  an  liceat  Christianis  spectaculo  uti.  atquin  hinc  uel 
niaxime  intdligunt  factum  Christianum,  de  repiidio  speetnculorum. 
Die  Paitikel  h  leitet  aber  bei  TcrtuUian  häufig  einen  indirecten 
Fragesatz  ein  und  dieser  hat  dann  regelmässig  den  Indicativ. 
Vgl.  ad  nat.  c.  7,  p.  70,  24  uolo  enim  scire,  si  p&i*  talia  sce- 
lera  adire  parati  esiis  queniadmodum  nos,  p.  71,  7  cupio  respon- 
deas,  si  tanti  facis  {f actus  Gothofredus)  aeternitatem ;  c.  10, 
p.  80,  14  singula  isla  qiuieque  adhuc  inuestigare  quis  possit,  n 
honorem  inquietant  diuinitatis,  si  maiestatis  fastigium  adsolant; 
c.  16,  p.  87,  7  respicite  — ,  si  desunt  populi  und  andere  Stellen 
dieses  Bandes.  Den  Indicativ  haben  auch  die  von  Oehler, 
ad  martyr.  c.  2,  p.  7  g  zusammengetragenen  Fälle  bis  auf 
Apolog.  c.  21  (p.  20G,  4)  quaei*ite  ergo  si  uera  sit  ista  diuiniUu 
Chiisti,  wo  aber  ausser  dem  Fuldensis  alle  Handschriften  est 
bieten,  und  Stellen  wie  Apol.  c.  8  (p.  141)  cupio  respondeas  si 
tanti  aeternitas,  wo  also  der  Indicativ  zu  ergänzen.  Demnach 
ist  Apolog.  c.  23,  p.  213,  8  non  dicetis,  si  ocuU  uestri  et  aures 
permiserint  tiobis  zu  beurtheilen  und  ad  nat.  H,  c.  13,  p.  122,  13 
sane  quae  postenor  opinio  est,  discuti  debet,  si  deus  reminis^centia 
meritorum  diuinäatem  tribuent^  nicht  mit  Oehler  tribuerU, 
sondern  irihuit  zu  ergänzen.  Besonders  häufig  findet  sich  ein 
solcher  Fragesatz  mit  si  nach  uiderif,,  w'derittt,  wie  die  zu  der 
Stelle   c.  7,    p.  9,  6  genannten  Sammlungen  zeigen. 


e.  25,  p.  25,  10.  sed  tjvtgoedo  uociferante  exciamationes  Hie 
alicuiu^  prophetue  refractabit  et  inter  effeminati  Hb  .  .  .  modos 
psabnum  secum  comminiscetur,  et  cum  athletae  agent,  ille  dicturus 
est  repercufiendum  non  esse.  Um  die  Lücke  in  A  auszufüllen, 
wurde  vorgeschlagen:  effeminati  tibicinis  (E.  Klussmanu),  effe- 
viinati   histrionis  (Rigaltius),    effeminati  ludii   (von  mir).     Doch 
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wir  erwarten  neben  dem  Tragöden  und  Athleten  eine  be- 
stimmtere Bezeichnung  des  Mimus.  Was  Bmg  überHefert  liberi, 
füllt  die  Lücke  und  bietet,  was  wir  verlangen,  wenn  wir  nur 
schreiben:  inter  effeminati  Lihen  modos.  Tertullian  dachte  wohl 
dabei  an  einen  durch  besondere  Obscönität  ausgezeichneten 
Mimus,  in  welchem  der  weibische  Gott  agierte.  Dazu  kommt, 
dass  Tertullian  erst  kurz  vorher  c.  23,  p.  23,  18  auf  dieselbe 
pantomimische  Rolle  hingewiesen  hatte:  placehit  et  ille,  qui 
uoltus  8U08  nouacula  mutat,  infiddis  erga  fadem  auam,  quam  non 
eontentus  Saturno  et  Isidi  et  Libero  proxhnam  facere  i7imiper 
contumeliis  alaparum  sie  ohicit,  tamquam  de  praec^pto  domini 
ludat?  (Vgl.  c.  10,  p.  12,  25  quae  prmata  et  propria  sunt  scaencte, 
de  gestu  et  corporis  flexu  mollitiae  Vene^ns  et  Liberi  immolunt, 
Uli  per  sexum,  Uli  per  hixum  dissolutis). 


c.  28,  p.  27,  1.  Das  Angenehme  in  den  Spielen  ist  Zu- 
that  des  Teufels,  um  die  Seelen  zu  vergiften:  saginentuv  eiiut- 
modi  duldbus  conuiuae  sui:  et  loca  et  tempora  et  inuitator  ipso- 
rum  est,  nostrae  caenae,  nostrae  nuptiae  nondum  sunt.  Die  Worte 
können  nur  bedeuten  was  unpassend  oder  nichtssagend  ist :  den 
Gästen  des  Teufels  gehören  Zeit  und  Ort  und  Wirtli.  Dass 
aber  Ort  und  Zeit  der  Spiele  des  Teufels  sind,  ist  früher  gezeigt 
worden.  Also  ist  mit  Ergänzung  von  «wa,  welches  hinter  sui 
leicht  ausfiel,  zu  schreiben  :  saginentur  eiimmodl  didcibus  contuuae 
suif'  (stca)  et  loca  et  tempora,  et  inuitator  Ipsorum  est.  Der  freiere 
Gebrauch  des  Possessivpronomens  suus  ^  sowie  der  des  Refle- 
xivums  überhaupt  ist  nicht  selten.  Vgl.  die  früher  besprochene 
Stelle  c.  8  (jui  specfarulum  priininn  a  Cirra  hfthent,  soll  patri 
suo,  tit  uolunt^  edituvi  affirmnnt ;  ib.  c.  <),  p.  (J,  2  aquam  ingrtssi 
Christianam  fidem  in  legis  suae  uerba  prtffilemuv ;  de  idolol.  c.  14, 
p.  47,  G,  wo  die  Feiertage  der  Heiden  und  (Jliri.sten  ihrer  Zahl 
nach  verglichen  werden,  habes  non  dicam  suos  (=  KtJndcoram)  dies 
tantwn,  sed  et  plures  (so  Ciacconius,  R  hat  tuos^  A  tarnen,  Latinius 
will  dm)s,  Wisse wa  fantos);  ad  nat.  I,  c.  4,  p.  ()3,  24  philosophis 
patet  libertas  transgrediendi  a  uobis  in  sed  am  et  auctorem  et 
suum  (=  eins  i.  e.  auctoris)  nomen;  ib.  c.  11,  p.  81,  18  uos  totos 
asinos  coliiis  cum  siui  Epona  et  omnia  iumenta  et  pecora  eA 
bestias ,    quas  perinde    cum    suis  praasepibus    consecraiis.     Daher 


pKtristiiche  Studien .  I.  37 

auch  suus  ah  Synonymura  ftir  propritut  verwendet  wird:  de 
idolol.  c.  Vi^j  p.  14,  8  de  spectacidU  autem  et  uoluptafibtis  eiiis- 
modi  8umn  imn  uolumen  impleuimiis;  ad  nat.  I,  c.  12,  p.  81,  25 
sicut  uesfnim  Immana  figura  est,  ita  nostrum  sufi  proprio;  ib.  II, 
V.  13,  p.  121^  6  sed  enim  manifestia  uU  sua  adsUtit  (Vgl.  meinen 
Index  zu  Cypr.  S.  455). 


c.  2\\  |).  27,  28.  Der  Christ  hat  andere  Vergnügungen, 
an  denen  er  sich  erbauen  kann,  wie  die  Versöhnung  mit  Gott, 
die  Offenbarung  der  Wahrheit,  den  8ieg  über  die  Lust  und 
den  Teufel :  haec  uoUiptafeft,  haec  npectavula  Chrisilanorum  sancta 
perpetim  tjrntulia;  in  his  tibi  eircenses  ludos  interj>retarey  curmis 
saecuU  inUiere,  ftfmpora  lahentia  {compuia  add.  E.  Khissmann), 
»patia  (peracfa  add.  Ueitterscheid)  dinumera,  metas  amHummn- 
tioniif  e^vspecta,  Klussmann  und  ReifFerscheid  waren  bemüht, 
die  Symmetrie  der  G Heder  in  verschiedener  Weise  herzustellen. 
Mir  scheint  kein  so  schwerer  Fehler  vorzuliegen,  indem  ich  in 
dinumera  den  Irrtiium  erblicke,  ttimpora  lahentia,  spatia  innvr 
mera.  Denn  darauf  kommt  es  Tertullian  und  noch  deutlicher 
dem  Verfasser  der  Cyprian  beigelegten,  nach  dem  Tertulliani- 
schen  Muster  bearbeiteten  Schrift  de  spectaculis  (c.  \)  und  10) 
an,  zu  zeigen,  dass  der  Christ  reichlichere  Gelegenheiten  zur 
Freude  in  seinem  Leben  finde.  Wie  hier  mehr  Wettrennen, 
so  gleich    später  mehr  Kingkämpfe. 

p.  2<^,  7:  uüf  et  putjilatus  et  lu<itatun1  praettto  sunt,  non 
par^iia^  et  mnlta.  So  schreibt  Reifferscheid  nach  Oehler's  Vor- 
gang, während  B  parua  sed  multa,  Ursinus  paiwa  sed  mnlta 
Kigaltius  panca  simnly  F.  Klussmann  parum  sunt  multa  vor- 
schlugen. Denn  auch,  was  B  hat,  ist  blosse  Vermuthung,  bis 
auf  die  Ergänzung  der  beiden  Buchstaben,  die  heute  in  A 
nicht  mehr  erkennbar  sind.  Ich  möchte  UeÜferscheid  nicht 
tadeln,  dass  er  unter  diesen  Oehler's  Conjectur  bevorzugte, 
obwohl  Khissmann  sie  für  schlechter  hielt  als  die  von  Gang- 
neius,  tinnsi  uero  TertnlUanus  uirtutum  cum  iiitiis  In  uita  humana 
certamlna  parua  esse  dijcerlt  uel  dicere  potuerit.  Das  thut  er 
nicht;  denn  die  Litotes  ist  ihm  sehr  geläufig  und  non  parua  et 
multa  bedeutet  soviel  als  ma<jna  et  multa.  Aber  lleifFerschoid 
durfte  die  Lesart  des  Agobardinus  nicht  aufgeben,  welche  ohne 
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Ansto88    und    rhetorisch   viel    wirksamer    ist,    wenn    man   nur 
interpimgiert :  praesto  sunt  non  paVyiLa^  »unt  multa. 


c.  30,  p.  28,  20.  Weit  grösser  sind  die  Freuden,  welche 
den  Christen  im  Jenseits  erwarten:  qaae  tunc  speciacidi  lati- 
tudo!  quid  admirer?  quid  rideam!  ubi  gaudeam,  übt  exulfem,  tot 
spectans  reges,  qul  in  caelum  recepti  nuntiabantuv^  cum  loue  ipso 
et  ipsis  suis  testibus  in  imis  tenebris  congemescentesf  item  prae- 
sides  persecutores  dominici  Hominis  saeuioribus  quam  ipsi  ßammia 
saeuierunt  insultantes  contra  Christianos  liquescentesf  So  edirte 
Reifferscheid  die  Stelle,  stark  abweichend  wie  seine  Vorgänger 
von  der  Ueberlieferung.    Es  schreiben  nämlich: 

A:  sclißammis  saeuferunt  insultanfibus  contra  christianos 
B:  saeuioribus  quam  ipsi ßummis  saeuierunt  insuWmtibus 

contra  christiauos  [christiani^f  G) 
Rigaltius:  saeuionbus  quam   ipsi  amtra   Christianos   saeuierunt 

flammis  insulfantibus 
Kl\iHBin&uu:  saeuioribus  quam   ipsi  saeculi  ßammis  saeuierunt  in- 

sultantibus  contra  Christianos. 
Dass  die  Lesart  des  A  saeculi  die  vollste  Gewähr  der  Echt- 
heit biete,  hat  Klussmann  allein  erkannt,  aber  indem  er 
dieselbe  mit  der  Lesart  von  B  contaminierte,  diese  Einsicht 
nicht  genützt;  denn  saeculi  ist  neben  (piam  ipsi  saeuierunt  über- 
flüssig, indem  die  Verfolger  doch  nur  irdische  F'himmen  in  An- 
wendung bringen  konnten.  Dabei  wollte  er  das  nachschleppende 
Participium  insultantibus  nicht  fahren  lassen,  das  allein  durch 
die  kühne  Umstellung  der  Worte,  welche  Rigaltius  vornahm, 
oder  durch  Reifferscheid's  Aenderung  insultantes  erträglicher 
wird.  Die  Worte  quam  ipsi  tragen  zu  deutlich  die  Mache 
eines  Interpolators,  also  wohl  des  üangneius  an  sich,  welcher 
mit  den  überlieferten  Worten  nichts  anzufangen  wusste;  hin- 
gegen werden  wir  das  sichtlich  verderbte  saeuferunt  mit  sae- 
uioribus  (saeviorüj)  gerne  vertauschen.  Es  bedarf  dann  zu 
vollkommener  Herstellung  der  Worte  nur  noch  der  Lesart 
christianisj  welche  C  bestätigt:  item  pracsides  persecutores  domi- 
nici nominis  saecidi  ßammis  saeuioribus ,  insultantibus  contra 
Christianis,  liquescentes.  Die  Verfolger  werden  durch  wüthen- 
dere  Flammen,  als  die  irdischen  sind,    verzehrt,   während   die 
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CIiriBten  ihreroeitB  (contra)  sich  dessen  freuen.  Dieser  neue  durch 
ifisuUantibua  contra  ChrUtianis  gewonnene  Zug  ist  nach  den 
vorausgehenden  Aeusserungen  qtUd  rideamf  vJji  gaudaani,  tibi 
exultemf  fast  nothwendig.  Uebcr  den  freieren  Gebrauch  des 
comparativen  Ablativs  vgl.  Kühner  §  225,  5,  12  (S.  976). 


II.  De  idololatria. 

c.  2,  p.  32,  (5.  Idololatrie  begeht  nicht  blos,  wer  den 
Götzen  opfert,  so  wenig  nur  der  ein  Mörder  ist,  welcher  Blut  ver- 
gicsst,  sondern  nach  Johannes  auch  derjenige,  welcher  seinen 
Bruder  hasst:  alioqui  in  modico  consisteret  et  diaboli  ingenium 
de  vialitia  et  dei  dominium  de  discipUna,  qua  nos  aduersus  diaboli 
altitudinea  (latitudines  Ursinus)  mumt,  si  in  Jus  fantwtn  deHctis 
iudiraremur,  qiuie  etiam  nationes  deci'euenuU  uindicanda.  Reiffer- 
scheid  hat  Ursinus*  Conjectur  latitudinen  in  den  Text  gesetzt. 
Ob  mit  Keclit?  Allerdings  gebraucht  Tertullian  das  Wort  lati- 
iudo  in  der  Bedeutung  ,weitcs  Gebiet'  in  sonst  ungewöhnlichen 
Verbindungen,  wie  de  spectac.  c.  30,  p.  2^,  20  quae  tunc  spec- 
taculi  latitudo!  de  idolol.  c.  2,  p.  31,  21  qiußt  modia  nobis  prae- 
caucnda  sit  tdololatriae  Uititudo;  ad  nat.  U,  c.  9  (p.  369  Oehl.) 
alia  tarn  nobis  ineunda  est  humani  erroris  latitudo,  inwio  süua 
caeilenda.  Der  Plural  steht  hingegen  wenig  sicher  de  idolol. 
c.  7,  p.  37,  9  seit  et  pictor  et  marmorarius  et  aerariu^  et  qui- 
cumque  caelator  latitudines  suas  et  utique  multo  faciliores,  wo  wir 
vielmehr  einen  Ausdruck  wie  , Mittel  und  Wege  sich  zu  ver- 
halten*, also  wie  ich  vermuthete  alitudines,  erwarten.  Deshalb 
möchte  ich  altitadines  hier  nicht  verwerfen,  womit  die  Rilnke 
und  Schliche  des  Teufels  bezeichnet  werden.  So  ist  c.  2  zwar 
von  der  idololutriae  latitudo  die  Rede,  dieselbe  wird  aber  durch 
die  Worte:  multifariam  seruos  dei  non  tantum  ignorata,  sed 
eiiam  dissimulafa  stJjuertity  als  eine  alta  charakterisiert. 


c.  3,  p.  33,  1.  clBo^  graeve  formam  sonat;  ab  eo  per  di- 
minutlouem  ctcwXcv  deductmn  aeque  apud  nos  formulam  fecit. 
Ueifferi^ichcid  naliiu  an  dieser  sinnlosen  Verbindung  mit  Recht 
Anstoss  und  schrieb,    indem   er  nach  deduHum  interpungierte  ; 
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aeqiLe  apud  nos  (forma)  formvlam  fecit,  wobei  forma  als  Sub- 
ject  recht  auffällig  bleibt,  indem  man  eher  aeque  aptid  nos 
formula  factum  erwarten  möchte.  Das,  was  den  Uebergang 
von  forma  zu  formul-a  macht,  ist  die  dxminutio\  daher  wohl 
quae  oder  aeque  (quae)  zu  schreiben.  Aehnlich  steht  in  A 
p.  37,  24  equae  ftlr  quae;  der  Fehler  ist  alt  und  fand  sich 
bereits  in  der  von  Isidor,  Orig.  VIII  13,  benützten  Handschrift, 
die  nicht  zu  den  besten  gehörte;  er  hat  nach  der  editio  princ. 
eque  apud  nos,  nach  dem  Guelpherb.  atqu^.,  nach  anderen  eaqus. 


c.  4,  p.  34,  6.  Dafiir,  dass  sowohl  die  Verehrer  als  die 
Erzeuger  von  Götzenbildern  verdammt  sind,  werden  mehrere 
Stellen  der  Schrift  angeführt.  Im  Anschluss  an  die  Stelle  aus 
Esaias  44,  8  sq.  heisst  es  darauf:  et  deinceps  tota  üla  pronun- 
tiatio  quam  artifices  quam  cultores  detestatur,  cuius  clausula  est: 
cognoscite  quod  cinis  sit  cor  illorum  et  terra  et  nemo 
auimam  suam  liherare  possiL  uhi  aeque  David  et  factores. 
tales  fiant,  inquit,  qui  faciunt  ea.  Hier  nahm  Reifferscheid 
unter  Beibehaltung  der  üblichen  Interpunction  vor  uii  eine 
tiefere  Störung  oder  eine  Lücke  an.  Nach  meiner  Ansicht 
ist  die  Stelle  unversehrt  überliefert,  wenn  man  nur  richtig  die 
Sätze  verbindet  und  der  bei  Tertullian  so  häufigen  Ellipsen 
gedenkt:  ubi  aeque  David  et  factores  (sc.  detestatur)^  tales  fiant j 
inquit  etc.  Höchstens  könnte  man,  da  es  sich  um  Anführung 
einer  weiteren  Schriftstelle,  Ps.  115,  S,  handelt,  den  Ausfall  eines 
et  zwischen  possit  und  ubi  zugestehen. 


c.  ß,  p.  35,  9.  Den  Einwurf  der  Götzendiener,  dass 
auch  Moses  in  der  Wüste  eine  Schlange  aus  Erz  formen  Hess, 
weist  Tertullian  mit  der  vorbildlichen  Bedeutung  dieses  Zeichens 
zurück :  si  quts  autem  dissimilat  illam  efßgicm  nerei  serpentis 
suspeiisi  in  modnm  figuvatn  designasse  dominicae  crucis  —  siu.e 
quae  alia  figurae  istius  eapositio  digniorihns  n'urJata  est,  dummodo 
apostolus  affinnet  omnia  tunc  figurate  populo  avcidisse,  bene,  quod 
idem  deus  et  lege  uefuit  similitudinem  fieri  et  extniordinario  prae- 
cepto  serpentis  similitudinem  interdixit.  Diese  schwierige  Stelle  hat 
Reifferscheid    dadurch,    dass  er  mit  heue  uinen  neuen  Satz  be- 
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ginnen  Hess,  in  einfachster  Weise  ins  Reine  gebracht.  Der 
vorausgehende  Satz  entbehrt  nun  freilich  der  Apodosis,  aber 
diese  ergänzt  sich  bei  der  gedrängten  Ausdrucksweise  des  Autors 
leicht:  wenn  Jemand  in  Abrede  stellt,  dass  jenes  Bild  das 
Kreuz  des  Herrn  bedeutet  habe  oder  aber,  wenn  Würdigeren 
eine  andere  Bedeutung  jenes  Bildes  enthüllt  worden  ist,  so  mag 
das  sein,  wenn  man  nur  an  der  Versicherung  des  Apostels 
festhält,  dass  Alles,  was  damals  geschah,  für  das  Volk  eine 
sinnbildliche  Bedeutung  hatte.  Mit  bene  oder  plane  wird,  wie 
hier,  öfter  ein  neuer  Gedanke  eingeleitet.  Mit  dieser  Form  der 
Anreihung  si  —  dumniodo  —  bene  sind  die  Satzverbindungen  tit- 
dei'it  (uiderint)  si  (dum)  —  certe  (nam)  zu  vergleichen  (vgl. 
oben  zu  de  spect.  c.  7),  wie  de  idolol.  c.  11,  p.  41,  20  mdennt 
si  eaedem  inerces  —  etiam  hominilms  ad  pignienta  medicinalia, 
nobis  qnoque  ineuper  ad  solacia  sepulturae  usui  sunt,  certe  ciun 
pompös,  cum  sacerdotia  —  instruuntur,  quid  aliud  quam  procu- 
rator  idolorum  demonstrarisf  ad  nat.  II,  c.  6:  uiderint  igitur 
humanae  doctnnae  patrocinia  quae  coniectandi  artißcio  sapientiam 
mentiuntur  et  ueritatem,  nam  alias  natura  sie  est,  ut  qui  melius 
dixerit  hie  uerius  di^isse  uideatur ;  ib.  I,  c.  1,  p.  81,  26  uiderint 
liniamenta,  dum  una  sit  qualitas;  uidsrit  forma,  dum  ipsum  sit 
dei  corpus. 


c.  6,  p.  36,  8.  Der  Verfertiger  von  Götzenbildern  wird 
apostrophiert:  plm  es  Ulis  quam,  sacerdos,  cum  per  te  habeant 
sacerdotem:  diligentia  tua  numen  illorum  est,  negas  te  quodfacis 
colere?  sed  Uli  non  negant,  quibus  haue  saginatiorem  ei  aura- 
tiorem  et  maiorem  hostiam  caedis,  salutem  ttium,  tofa  die,  (c.  7)  Ad 
hanc  partem  zelus  fidei  perorabit  ingemens.  So  ReifFer scheid,  was 
die  Interpunction  betrifft,  unzweifelhaft  richtig,  indem  (ota  die, 
mit  der  Vulgata  zu  dem  folgenden  Satz  und  Capitel  gezogen, 
mindestens  mUssig  ist;  bedeutungsvoll  hingegen  ist  es,  wenn 
CS  von  dem  Verfertiger  von  Götzenbildern  lieisst,  dass  er  den 
Göttern  ein  fetteres,  goldgeschmUckteres  und  grösseres  Opfer, 
als  sein  Werk  ist,  darbringe,  nämlich  sein  eigenes  Heil,  und 
zwar  Tag  für  Tag,  indem  das  Bild  ja  Tag  ftlr  Tag  Gegen- 
stand der  durch  ihn  ermöglichten  Verehrung  ist.  Der  Aus- 
dru(*k  tota  die  für  omnibus  diebus  ist  in  der  lateinischen  Ueber- 
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Setzung  der  heil.  Schrift,  sowie  im  Vulgärlatein  tofvs  ftir  o^ninl^f 
gebräuchlich  (vgl.  Rönsch,  Itala  u.  Vulg.'^  S.  338).  Dass  derselbe 
auch  den  Heiden  ihre  Priester  gebe,  ist  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  nicht  minder  begreiflich,  indem  ja  der  Götzen- 
priester  ohne  seine  Götzen  nicht  möglich  ist;  dass  er  ihnen 
aber  auch  das  numen  schaife,  damit  ist  zu  viel  gesagt,  wenn 
wir  uns  unter  numen  den  Inbegriff  ihres  Glaubens  denken 
sollen,  zu  wenig,  wenn  numen  nur  die  im  Bilde  dargestellte 
Gottheit  bedeuten  sollte.  Nun  ist  aber  nmnen  die  Lesart  von 
B,  der  Agob.  hat  nomen,  und  das  ist  richtig;  von  dem  Götzen- 
bilde empfHugt  der  Priester  oder  der  ganze  Cult  Bedeutung 
und  Namen,  wie  ja  das  einfache  nomen  bei  TertuUian  häutig 
ftir  nomen  Christianum  steht.  So  erscheinen  nomen  und  honor 
verbunden :  p.  31),  30  ipsam  2)nmam  noui  discipuli  sttpein  Mi- 
neruae  et  honor i  et  nomini  conserratj  p.  40,  2  quaestius  nominibtLs 
et  Jiouoribus  idoloiram)  nuncnpatus.  —  Es  wird  geklagt,  dass 
die  Christen,  welche  den  Heiden  ihre  Bilder  arbeiten,  wenn 
sie  vor  ihren  Gott  treten  (p.  3(3,  16),  attollere  ad  deum  pafrem 
manns,  matres  idolorum,  las  manihtis  adorare,  qiiat  foritf  aduentus 
deum  (idovanfnr  (culonmutur  Junius,  operuntnr  Wissowa),  d.  h. 
dass  sie  ihre  Hände,  welche  die  (,TÖtzeu  gebildet,  erheben,  mit 
den  Händen  zu  Gott  dem  Vater  beten,  deren  Werk  draussen 
(von  den  Heiden)  gegen  Gott  verehrt  wird.  Die  unbedenkliche 
Annahme  der  doppelten  Bedeutung  von  mnnus  überhebt  der 
Notli wendigkeit,  die  Ueberlieferung  zu  verlassen,  und  erhält 
uns  die  wirkungsvolle  Wiederholung  desselben  Verbums.  Zu 
der  Apposition  matres  idnlornm  vgl.  Apolog.  c.  12  (p.  liJO,  17) 
(simuhtcrorum)  materum  »orores  ease  uancalornm. 


c.  8,  p.  37,  1.  F^s  ist  den  (-bristen  verboten,  überhaupt  etwas 
herzustellen,  was  dem  heidnischen  (^ilt  dient:  nee  enim  difl'ert, 
an  extruas  uel  eu^ornes^  w  templumy  si  aram,  sl  aedivulam  eiiis 
instruxeris,  st  hratte^im  expresseris  aut  in.sujnia  aut  etiam  do^mum^ 
fahncauerls.  Man  sieht,  dass  bedeutenderen  Gegenständen 
templum  ara  aedlcula  unbedeutendere  hrattea  ifimpn'a  angereiht 
werden;  auf  aut  etiam  ,oder  auch  nur*  kann  iiUo  nicht  domum, 
welches  zur  ersten  Gruppe  f2:ehören  niüsste,  foljj^en,  wohl  aber 
douum  ,oder  auch  nur  ein   Weihgesehenk*.     Keifferächeid  ver- 


Patristischo  Studien.  I.  43 

bürgt,  dnss  die  drei  letzten  Buchstaben  im  Agob.  jetzt  iin- 
lesbar  sind,  demnach  auch  desto  leichter  von  Gangneius,  der 
domum  bietet,  m  statt  n  verlesen  werden  konnte. 

p.  37,  28.  Tertullian  schliesst  die  Betrachtungen  dieses 
Capitel»,  nachdem  er  noch  davor  gewarnt,  dass  der  Künstler 
nicht  einen  an  sich  unverfänglichen  Gegenstand,  welcher  bei 
dem  heidnischen  Cult  Verwendung  linden  könne,  wissentlich 
herstelle:  qtwd  si  colicesserimus  et  7ion  reniediis  tani  usitatis  ege- 
rimus,  noH  puto  nos  a  contagio  idololatriae  uacare,  quot'um  manus 
non  ignorantlum  in  officio  ud  in  honort  et  usu  daemonioruvi 
deprehendimtur.  Indem  ich  diese  Worte  auf  die  vorausgehende 
Mahnung  bezog,  liess  ich  mich  verleiten,  auf  dem  von  ReifFer- 
scheid  eingeschlagenen  Wege,  welcher  iam  (so  schon  Latinius 
flir  tarn)  lisi  paeiutentias  egerimus  vorschlug,  von  der  Ueber- 
lieferung  abzuweichen,  und  stellte  nur  mit  engerem  Anschluss 
an  dieselbe  iam  um  satis  egevimus  her.  Doch  von  einer  Sühne 
ist  sonst  nicht  die  Rede,  und  die  Worte  der  Handschrift  bieten 
keine  Schwierigkeit,  wenn  wir  agave  im  Sinne  von  uiuere  fassen, 
wie  es  oft  steht,  z.  B.  de  auima  c.  31,  p.  351,20  sed  et  Fyrrhus 
fallendis  piscibus  agebat,  Pythagoras  contra  nee  edendis,  ut  ani- 
malihas  abstinens;  de  pudic.  c.  1,  p.  219,  18  quae  non  apud 
deum  egisset;  Apolog.  c.  1  (p.  113,  ü)  seit  se  peregrinam  in  terris 
agere;  vgl.  die  Indices  zu  Cyprian  S.  411  und  zu  Commodian 
S.  11)8.  Die  erlaubten  Mittel  des  Erwerbs,  die  reniedda  tarn  usi- 
tata,  durch  die  der  christliche  Künstler  sein  Leben  fristen  soll, 
sind  früher  aufgezählt. 


c.  10,  p.  39,  28.  Auch  die  Beschäftigung  der  Schul- 
meister und  Professoren  ist  nicht  frei  von  der  Sünde  der  Ido- 
lolatrie :  qnis  ludi  magi^fer  sine  tabula  VII  idolorum  Quinqjcatria 
tarnen  fr  equentahit^  So  schreibt  ReifiFerscheid,  und  Oehler  glaubt 
diese  Fassung  erklären  zu  können:  nidlus  magisfer  tabidam 
Septem  idolorum  non  habet,  qui  Quinquatria  frequentare  seqiie  in 
censu  et  numero  ludimagistroi'um  haberi  tmlt,  ohne  dass  dadurch 
der  Zusammenhang  zwischen  dem  Besitz  oder  Gebrauch  des 
heidnischen  Wochencalenders  und  dem  Besuche  der  Quinqua- 
trien  und  der  Sinn  von  tarnen  deutlicher  würden.  Aber  nur 
dieses   fnmey)   käme   zu   seinem  Recht,    wenn   wir   mit  Latinius 
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und  Jos.  Scaligcr  tarnen  non   oder   mit   Fr.  Junius   non    Quhi- 
quatria   lesen    wollten.     Offenbar   sind    hier   zwei   Sätze    durch 
falsche  Interpunction  verbunden,    welche  in  einen  Frage-  und 
einen  Behauptungssatz  aufzulösen  sind:  quis  ludi  magister  sine 
tabula  VII  idolomm    (sc.  e«<)?     Quinquatria  tarnen  frequentabit, 
d.  i.   Jeder   benützt   die    heidnische  Wochentafel   und    besucht 
als  Mitglied  der  Zunft  wenigstens  das  Zunftfest,   tarnen  kommt 
also  einem  certe  nahe,  wie  nach  Dombart's  Bemerkungen  öfter 
bei  Commodian  (Ind.  S.  245)   und  zweimal  in  der  Verbindung 
si  tarnen   Instr.  I  32,  10,  Apol.  664,  welche   wir  auch  bei  Ter- 
tullian    de   spect.  c.   19,  p.  20,  24  finden:  melius  ergo  est  nescire 
cum  mali  puniuntur,  ne  sciam  et  cum  hani  pereunty  si  tarnen  bonum 
sapiunt  (sapio  Reifferscheid),  wo  keine  Aenderung  erforderlich 
ist;  denn  der  letzte  Satz  kommt  einem  dummodo  boni  sint  gleich 
und  drückt,  was  die  Fortsetzung  certe  quidem  qladiatores  inno- 
centes  in  ludum  ueneunt  bestätigt,  einen  Zweifel  aus,  ob  es  dar- 
unter wirklich  solche  gebe,   qui  bonum  sapiunt.  Einen  besseren 
Beleg  noch  für  ein  solches  tarnen  werden  wir  durch  die  Erklärung 
de  idolol.  c.  23.  p.  57,  1  gewinnen.  —  Auch  die  unmittelbar  an- 
schliessenden Worte    scheinen  anders   interpungiert  werden  zu 
sollen;  allerdings  leiden  sie  überdies  an  einem  kleinen  Fehler, 
der  manche  Heilungsversuche  hervorrief.    Reifferscheid  edierte: 
ipsam  primam  noui  discipuli  stipem  Mineruae  et  honari  et  iiomini 
consecrat,  ut,  etsi  non  profanatus  alicui  idolo  uerhotenus  de  idolo- 
thyto  esse  (=  eoOtsiv)  dicatur,  pro  idololatra  uitetur.  quid?  minus 
est    inquinamenti?    eoque   (eo   quem  AB)   praestaf   quaesfus  et  no- 
minibus  et  ho)ioribus  idolo  miucupafus?    Das  kann  wohl  heissen: 
,ist  weniger  Befleckung  dabei?   ist    um   dieses  Minus   der   dem 
Götzen    geweihte   Erwerb    und    die    dadurcli    begangene   Idolo- 
latrie  besser  als  die  wirkliche?*  und  ist  verständlicher  als  was 
andere,  welche  aus  quid  bis  nuncu2)atus?  einen  Fragesatz  bilden, 
fiir  eoque  lesen,    wie   Gelenius  quod ,    Pamelius  eo  quod,  Oehler 
eo   quam.     Letzterer   übersetzt    und    erklärt:    ,Wa8    ist    darum 
weniger  Besudlung  dabei,   als    der    in  Namen    und  Verehrung 
(non  solum  nomine  sed  etiam  factOy  h.  e.  honorihus)    dem  Götzen 
geweihte  Erwerb    (in  Wirklichkeit)   zu  Wege  bringt?   eo^  seil, 
quod   non  profanatus   alicui   idolo    uevbotenns    de   idolothyto   esse 
dicatur'.    Dieselbe  gekünstelte  Erklärung  von  eo  erheischt  auch 
Reifferscheid's  Lesung,    ohne   die   in   den  Worten   nominibus  et 
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honoribus  idolo  liegende  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  welche 
Oehler's  Uebersetzungsversuch  so  recht  zur  Anschauung  bringt. 
Mir  scheint  die  deutlichste  Spur  eines  Verderbnisses  idolo  an 
sich  zu  tragen,  das  aus  der  Construction  des  Satzes  herausfällt. 
Schreibt  man  dafür  (doli  oder  idolorum,  so  bedarf  es  kaum 
mehr  einer  weiteren  Aenderung  —  denn  eo  kann  nach  Ana- 
logie der  von  Roensch,  Ital.  und  Vulg.  ^  S.  275,  gesammelten 
Beispiele  ein  vulgärer  Dativ  sein,  der  bei  TertuUian  allerdings 
bis  auf  das  zweifelhafte  alio  p.  42,  10  weitere  Stützen  nicht 
zu  haben  scheint  —  ,um  das  von  AB  Gebotene  zu  verstehen: 
quidf  minus  est  inquinamenti  eo  (=  ei),  quem  praestat  quaestus 
et  nominibus  et  lianoribtts  idolo{rum)  nuncupatiLsf  Zu  quem  prae- 
stat ist  idololatran  aus  dem  vorausgehenden  Satz  zu  ergänzen. 
,Wie,  ist  jener  weniger  befleckt,  welchen  der  dem  Namen  und 
der  Ehre  der  Götzen  geweihte  Erwerb  zum  Götzendiener  macht?* 
Vgl.  de  spect.  c.  17,  p.  19,  16  cur,  qua^e  ore  prolata  communi- 
cant  kominem,  ea  per  aures  et  oculos  admissa^  non  uideantur  lio- 
minem  communicare,  cum  spiritui  appareant  aures  et  oculi  nee 
possit  mundus  praestari  ctäus  apparitores  inqtunantwr'i  ad  nat.  II, 
c.  5,  p.  102,  19  quo  (elemenUyrum  femperamento)  habitatio  ista 
mundi  circulorum  condicionibus  foederata  praestatur;  scorpiace 
c.  9,  p.  164^  20  si  die^n  dixeris,  lucis  rem  ostendisti,  quae  diem 
praestat ;  Cypr.  de  pudic.  c.  2,  p.  14,  21  vhi  ecclesia  —  uirgo 
praestetur. 


c.  9,  p.  38,  28.  Das  Verdienst,  das  die  Weisen  des 
Morgenlandes  um  Christus  sich  erworben  haben,  können  die 
Astrologen  von  heute  nicht  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Weisheit  jener  hat  mit  Christus  aufgehört;  sie  sind  von 
Gott  selbst  auf  eine  neue  Bahn  und  zur  wahren  Lehre  geführt 
worden:  quod  igitur  isdem  magis  somnium  sine  duiio  ex  dei 
uoluntate  suggessit,  ut  irent  in  »ua^  sed  alia,  non  qua  uenerant, 
uia,  id  est,  ne  pristina  secta  sua  incederent,  non,  ne  illos  Herodes 
persequeretur,  qui  nee  pevsecutus  est,  etiam  ignorans  alia  uia  di- 
gressos,  quoniam  et  qua  uenerant  ignorabat,  adeo  uiam  sectam 
{sectam  .lunius,  rectam  AB)  et  disciplinam  intellegere  debemus, 
itaiiue  magis  praeceptum ,  ut  exinde  aliter  incederent.  Diese 
Interpunction  verdunkelt  den  Sinn   der   Stelle    und  macht  das 
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Wort  secta  zum  Gegenstand  einer  Erklärung,  die  hier  nicht  am 
Platze  ist  und  una  so  wunderlicher  wäre,  als  der  Satz  ne  prütina 
secta  incederent  vorausgeht,  welcher  als  eine  durch  id  est  auf 
alia  zu  beziehende  Umschreibung  dann  nur  ne  uiam  pristtnam 
suam  secarent  bedeuten  könnte.  Die  Sache  würde  nicht  besser, 
wenn  wir  das  zweite  sectavi  wie  das  erste  als  Participium  von 
secare  verstünden,  , daher  müssen  wir  den  gemachten  Weg  auch 
als  Lehre  verstehen,'  weil  et  dabei  falsch,  adeo  an  der  Spitze 
des  Hauptsatzes  auffällig  und  wie  in  dem  anderen  Falle  ne 
pristina  secta  sua  incederent  nach  alia  non  qua  uenerant  uia 
eine  ganz  läppische  Ausführung  wäre.  Wenn  Tertullian  durch 
non  ne  iUos  Her  ödes  persequeretur  sagt,  was  der  Traum  nicht 
bezweckte,  wird  er  auch  gesagt  haben,  was  seine  Absicht  war. 
Das  fehlt  in  der  vorliegenden  Fassimg.  Daher  ist  id  est  Haupt- 
satz und  zu  schreiben:  id  est,  ne  (in)  prisiina  secta  sua  ince- 
derent. ,Da8  will  sagen,  sie  sollten  nicht  in  ihrer  alten  Lehre 
als  Astrologen  wandelnd  Mit  adeo  uiam  rectam  —  diese  Les- 
art ist  nicht  aufzugeben  —  et  disciplinam  iniMegere  debemus 
beginnt  ein  neuer  Satz :  ,daher  müssen  wir  (unter  dem  neuen 
Weg,  den  sie  betreten  sollten)  den  wahren  Weg  und  Glauben 
verstehen'. 


c.  10,  p.  40,  16.  Tertullian  gesteht  zu,  dass  die  profane 
Literatur  ein  noth wendiges  Bildungsmittel  und  selbst  für  den 
Betrieb  der  studia  diuina  unerlässlich  sei:  uideamns  igiiur  ne- 
cessitatem  litieratoriae  eruditionis,  respiciamus  ex  parte  eam  ad- 
mitti  non  posse,  ex  parte  uitari.  Reifferscheid  tilgte  non.  Allein 
dieser  Satz  fasst  das  Vorausgehende  zusammen:  dieser  Unter- 
richt kann  im  Hinblick  auf  die  Gefahren  der  Idololatrie  nicht 
zugelassen,  aber  in  Anbetracht  der  Nothwendigkeit  allgemeiner 
Bildung  doch  nicht  vermieden  werden.  Es  ist  demnach  nan 
posse  zu  iiitari  zu  ergänzen.  Man  mag  das  hart  linden ,  aber 
der  Grad  der  Härte  bleibt  derselbe,  wenn  wir  bei  Keiflferscheid's 
Lesung  poÄJe  ergänzen.  Das  aber  müssen  wir,  wenn  wir  nicht  in 
uitaH  die  Bedeutung  von  uitandam  esse  legen  wollen,  die  dieser 
Infinitiv  nicht  hat.  —  An  diesen  Gedanken  schliesst  sieh  die 
weitere  Ausführung,  dass  es  zulässiger  sei,  die  profane  Literatur 
zu  lernen  als  sie  zu  lehren :  fideles   niagis    dievere  quam   docert 
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litferas  capit;  diueraa  vM  enim  ratio  discendi  et  docendL  Der 
Unterricht  über  Götterlebrc  befleckt  vielfach  den  Lehrer:  at 
cumßdeliit  haec  discit,  si  iam  sapit  quid  {quid  Oehler  und  Reiffer- 
scheid,  qm  AB)  sit,  nsqiie  reclpii  neque  admittit ,  multo  inagis, 
81  nondum  (lioiidum  Ah,  dvdum  Kigaltius  und  KeifFerscheid) 
sapit,  aut  ubi  coeperit  sapere,  prius  sapiat  oportet  quod  pi'ius 
didicit  id  est  de  deo  et  fide.  pimnds  iüa  respuet  iiec  recipiet  et. 
erit  tarn  tutus,  quam  qui  scieJis  uenenum  ab  ignaro  accipit  nee 
hihii.  Die  übliche  Interpunction  verdunkelt  den  klaren  Ge- 
danken und  liess  zudem  Kigaltius'  Conjectur  dudum  fiir  nondum 
Billigung  finden,  welche  den  scharfen  Gegensatz  si  iam  sapit 
und  si  nondum  sapit,  der  allein  passend  ist,  aufhebt.  Der  Satz 
aber  aut  ubi  coeperit  discere  prius  sapiat  opoi^tet  quod  prius  didicit 
id  est  de  deo  et  ßd^  enthält  dann  geradezu  etwas  Verkehrtes, 
und  vergeblich  suchte  hier  ScaUger  durch  seinen  gewaltsamen 
Vorschlag  ^rti«  sapit  quod  prius  didicit  zu  helfen;  denn  er  kann 
wegen  des  Zusatzes  id  est  de  deo  et  fide  nicht,  was  sonst  nahe 
läge,  begründen  wollen,  dass  es  fiir  jenen  qui  coeperit  sapere 
besonders  gefährlich  sei,  in  die  heidnische  Literatur  eingeführt 
zu  werden  und  heidnische  Ansichten  in  sich  aufzunehmen.  Man 
erwartete  vielmehr:  jjHils  didicerit  quod  prius  sapiat  oporttt. 
Offenbar  sind  die  Sätze  so  zu  verbinden  und  zu  erklären:  at 
cum  fidelis  liaec  discit,  si  iam  sapit  quid  sit,  neque  recipit  neque 
admittit,  multo  magis  (sc.  neque  recipit  neque  admittii\  si  nondum 
sapit  aut  ubi  coeperit  sapere,  prius  sapiat  oportet  quod  piius 
didicit.  Eine  ähnliche  Ergänzung  fordern  die  Worte  c.  12, 
p.  43,  25 :  didicit  non  respicere  uitam,  quanto  magis  (sc.  non 
respicern)  uictum,  wie  denn  keine  Ellipse  häutiger  ist  als  die  bei 
quanto  magis.  Vgl.  de  spectac.  c.  3,  p.  ;">,  10  si  enivi  tunc 
pauculos  ludaeos  impittrum  concilium  uocauit,  quanto  magis  taut  um 
ronuantum  ethnicl  populi/  ib.  c.  23,  p.  23,  24  qui  omnem  siinlli- 
tudinem  uetat  fi^ri,  quanto  magis  imaginis  suae;  ad  nat.  II,  c.  8, 
p.  108,  12  rum  Uli  —  excidant  probationl  urraa  diuiuitatls,  quanto 
magis  lllil  Der  Sinn  ist  also:  der  gläubij^e  Clirist  darf  sich  lernend 
mit  heidnischer  Literatur  beschäftigen,  indem  vr  das  Verwerf- 
liche und  Sündhafte  an  ihr  entweder  klar  erkannt  hat  oder 
noch  nicht  erkannt  hat  oder  zu  erkennen  angefangen  hat.  In 
keinem  dieser  drei  Fälle  stützt  er  sich  einer  Gefahr  aus  oder 
lädt  eine  Schuld  auf  sich.   Denn  als  fidelis  muss  er  früher  ein 
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Bewusstsein  von  dem  haben,  was  er  früher  gelernt  hat,  d.  i. 
von  Gott  und  seinem  Glauben:  proinde  illa  respuat  nee  recipiet 
et  eint  tarn  tutus,  quam  qui  sciens  uenenvm  ab  ignaro  accipit  nee 
bibit.  Warum  aber  in  diesem  Vergleich  ab  ignaro  f  Wozu 
dieser  Zug,  hinter  welchem  man  etwas  suchen  müsste  und 
doch  nichts  findet?  Wer  sieht  nicht,  dass  dafür  aut  ignarus 
gefordert  wird?  sciens  ist  der  Christ,  si  iam  sapit  quid  sit,  hin- 
gegen ignarus  der  Christ,  it  nondum  sapit  aut  ubi  coeperit  sa- 
pere.  Der  sciens  und  der  ignarus  lassen  sich  das  Gift  zwar 
geben,  nehmen  es  aber  nicht  in  sich  auf.  Der  ursprüngliche 
Fehler,  dürfte  sich  aber  auf  einen  Buchstaben  beschränkt  haben, 
indem  an  zu  ab,  wie  p.  74,  9  an  aliud  zu  abaliud,  wurde  und 
dann  nothwendig  ignaro  nach  sich  zog.  Ich  vermag  allerdings 
sciens  uenenum  an  ignarus  nicht  durch  ein  gleiches  Beispiel  zu 
belegen;  allein  es  finden  sich  stärkere  Ellipsen  der  Art  als  die 
hier  anzunehmende:  nihil  refert  sciens  an  ignarus;  so  z.  B.  ad 
nat.  II,  c.  7,  p.  107,  5  indendum  an  irascendum  sit  (erg.  nescio\ 
tales  deos  eredi  quales  homines  esse  non  debeant ;  de  baptismo 
c.  6,  p.  200,  15  non  (erg.  dico)  quod  in  aquis  spiritum  sanctum 
consequarnur,  sed  in  aqua  eniundati  sub  angelo  spiritui  sancto  prae- 
paramur. 


c.  11,  p.  41,  9.  Begierde  und  Lüge  sind  die  Wurzel, 
aus  welcher  der  Waarenhandel  entspringt,  und  insoweit  er  von 
jenen  nicht  frei  ist,  berührt  er  sich  nach  den  Worten  des 
Apostels  mit  der  Idololatrie.  Die  diesen  Gedanken  entwickelnden 
Worte  sind  nach  meiner  Ansicht  mit  einem  kleinen  Fehler 
überliefert,  sonst  aber  verständlich,  wenn  sie  richtig  inter- 
pungiert  werden:  De  generationibiis  si  cetera  delictomim  recogite^tnuff, 
inprunis  cupiditatem  radicem  omnium  malorum,  qua  quidavi  irre- 
tili  circa  fidem  naufragium  sunt  passi ,  cum  bis  et  idololatria  ah 
eodem  apostolo  dicta  »it  cupiditas ,  tum  mendacium  cupiditatis 
viinistrum  (taeeo  de  peiiurio,  quandp  ne  iurare  quidem  licet), 
(nee)  negotiatio  seruo  dei  apta  est,  eeterum  si  cupiditas  abseedat, 
quae  est  causa  adquirendi ,  cessante  causa  adquirendi  non  erit 
neeessitas  negotiandL  Reiflferscheid  und  andere  hielten  den  An- 
fang des  Satzes  für  verdorben;  er  vermuthet  de  generalibus 
rationibus^  Latinius  de  grauioribus,   Heraldus  de  negotiationibuSy 
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Ursinus  de  neyotiaiione  nero.     Ferner  werden  von  den  Heraus- 
gebern die  beiden  Sätze  als  Fragesätze  gefasst:  negotiatio  seruo 
(iei  apta  estf   ceterum   si  aipiditas  abscedat,   qtiae  est  cattsa  ad- 
quirendif  Jede   dieser  Conjecturen   ist  schlechter  und   dunkler 
als  die  überlieferte  Lesart.    Von  den  beiden  Fragen  aber  lässt 
die  erste,  ohne  jede  ihren  Sinn  andeutende  Partikel  eingeflihrt, 
sich  in  ihrer  richtigen  Beantwortung  nur  errathen,  die  zweite,  an 
sich  klar,    erfährt   eine  weitschweifige  Ausführung    (cessante — 
iiegotiandi).      Der    Autor    sagt:    wenn    wir    die    noch    übrigen 
sündhaften  Handlungen   nach   ihren  Ursprüngen    und   Motiven 
( =  secundum   generationes)   erwägen ,    wenn   wir  vor  Allem  er- 
wägen,  dass  die  Begierde  die  Wurzel  alles  Bösen,  dann  dass 
die  Lüge  die  Dienerin  der  Begierde  sei  —  der  Meineid  kann 
übergangen  werden,    da   den  Christen    auch   nur  zu  schwören 
verboten  ist  — ,  so  ist  selbst  Handelserwerb  dem  Diener  Gottes 
nicht    angemessen ;    aber    es    wird  auch ,    wenn    die    Begierde 
entfällt,  welche  das  Motiv  des  Erwerbens  ist,   ein   zwingender 
Grund  Handel  zu  treiben  nicht  vorhanden  sein.    Das  von  mir 
eingesetzte  nee  wird  aber  auch  durch  das  vorausgehende  cetera 
deUctorum   empfohlen;    denn   es   wird   von   TertuUian  aus   der 
Zahl   der  noch  nicht   erörterten   Delicte   nur   eines  mehr,    die 
negotiatio,  herausgegriffen  und  näher  untersucht.  —  Mag  auch 
manche  Art  des   Handels,    von   Begierde   und   Lüge   frei  sein 
(sit  nunc  aliqua  iustitia  quaestus  secura  de  cupiditatis  et  men- 
dacii  obseruatione),  jedenfalls  ist  der  Handel  mit  Sachen,  welche 
dem  heidnischen  Cult  dienen,  verbrecherisch  p.  41,  20:  uiderint, 
8i  eaedeni  merces,  iura  dico  et  cetera  peregrinitatis  (ad  add.  Ur- 
sinus,   Reifferscheid)   sacrificium    idolorum    etiam    hominibus   ad 
pigmenta  medicinalia,  nobis  quoqae  insuper  ad  soUxcia  sepulturae 
usui  sunt,  certe  cum  pompae,    cum  sacerdotia,    cum  sacrifida  — 
instfiiuntur,    quid  aliud  quam  procurator  idolorum  demonstrarisf 
Oehler  übersetzt  diese  Worte  so:  ,Mögen  sie  zusehen  (wie  sie 
sich  vertheidigen)  wenn  dieselben  Waaren,    ich    meine  Weih- 
rauch   und    anderes    der  Fremde  als  Opfer   der  Götzen   auch 
den  Menschen  als  heilsame  Spezerei,  uns  (Christen)  auch  noch 
überdies   zu   Leistungen    des  Begräbnisses    dient'.     Auch   hier 
Hess  die  unrichtige  Interpunction  Oehler  zu  einem  so  schiefen 
Gedanken    gelangen,    der    zudem    verkehrt    und    unklar    aus- 
gedrückt wäre.     Interpungieren  wir:  uiderint,  si  eaedem  merces 
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—  iura  dico  et  cetera  peregrinationis,  saanficiuyn  idoloi*um  (=  qttae 
idolh  sacrificari  solent)  —  etiam  hominibus  cid  pigmeiUa  medi- 
cinalia,  nobis  quoque  insuper  ad  solacia  sepulturae  usui  sunt,  so 
ist  der  Sinn:  es  mögen  immerhin  dieselben  Waaren,  Weih- 
rauch und  andere  Gegenstände  aus  der  Fremde,  welche  man 
beim  Opfer  darbringt,  auch  den  Menschen  zur  Anfertigung 
von  Heilmitteln,  uns  Christen  aber  auch  zur  Besorgung  des 
Begräbnisses  dienen,  also  auch  eine  unschuldige  Verwendung 
gestatten:  sicherlich  erscheinst  du,  wenn  Festzüge  imd  andere 
gottesdientliche  Feiern  aus  welcher  Vei-anlassung  immer  ver- 
anstaltet werden,  als  Geschäftsmann  im  Dienste  der  Idole. 
Denn,  wie  es  zum  Schluss  dieser  Betrachtung  heisst,  p.  42,  2G, 
nulla  igitur  ars,  nulla  pi^ofesno,  nxdla  negotiafio ,  quae  quid  aut 
instruendis  aut  formandis  idolis  adminisfrat,  carere  poterit  titulo 
idololatinae.  Wäre  ad  sacnficmm  überliefert,  so  wäre  es  viel- 
leicht zu  halten,  obwohl  dadurch  die  Beziehung  der  zusammen- 
gehörigen Glieder  ad  pigmenta  und  ad  solacia  etwas  verdunkelt 
würde;  aber  sacrificium  idolorum  ist,  als  Apposition  zu  iura  et 
cetera  peregrinationis  gestellt,  um  vieles  wirkungsvoller.  Und 
solche  rhetorisch  wirksame  Verwendung  der  Apposition  liebt 
Tertullian.  Vgl.  die  früher  besprochene  Stelle  c.  7,  p.  36,  14 
Christianum  attollere  ad  deum  patrem  manus,  matres  idolorum; 
ib.  c.  18,  p.  51,  26  poterit  et  pueris  praetexta  concsdi  et  pueLlis 
Stola,  natiuitatis  insignia^  non  potestafis ;  ad  nat.  I,  c.  18,  p.  90,  9 
tormenta  mulier  Ättica  fatigauit  tyranno  negaiis,  postremo  ne  ce- 
deret  corpus  et  seocus,  linguam  svAim  pastam  exjmit,  totum  era- 
dicatae  confessionis  ministerium ;  Apolog.  c.  5  (p.  131,  7)  temp- 
tauer at  et  Domitianus,  partio  Neronis  de  crudelitate;  ib.  c.  7 
(p.  139,  3)  fama,  nomen  incerti,  locum  non  habet  ubi  certum  est; 
c.  30  (p.  234,  1)  offero  ei  orationem,  non  grana  turis ,  Arabicae 
arboris  laa'imas;  c.  35  (p.  247,  2)  qui  nunc  scelestannn  partium 
sodi  ant  plausoi'es  reuelantur,  post  uindemiam  parricidarum  race- 
matio  superstes. 


c.  14,  p.  46,  15.  tibi  est  commercium  uitae,  quod  apostolus 
concedit,  ibi  peccare,  quod  nemo  permiitit,  Rcifferscheid  nimmt 
vor  peccare  eine  Lücke  an;  aber  der  Ausdruck  ist  vollständig: 
wo  es  Lebensverkehr  gibt,    welchen  der  Apostel  einräumt,   da 


PatriBtincbe  Stadien.  I.  51 

giebt  es  Gelegenheit  zur  Sünde,  die  Niemand  gestattet.  Es  ist 
also  tut  zu  ergänzen;  solche  Verbindungen  wie  eat  peceare  = 
peccari  potest  sind  aber  bei  Tertullian  nicht  selten;  vgl.  de  orat. 
c.  25,  p.  197,  17  quas  (horas)  soUemniores  in  scripturis  inuenire 
est;  de  testim.  animae  c.  ö,  p.  140,  24  tu  te  est  aestimare  de 
ea  quae  in  te  est;  de  Corona  c.  10  (p.  439  Oehler)  per  haec 
enim  ßorihiis  frui  est  und  Oehler  zu  ad  rtat.  II,  c.  3,  p.  354b; 
Beispiele  für  scire  est  bei  M.  Klussmann  curarum  Tert.  p.  69. 


c.  18,  p.  51,  21.  In  Babylon  und  Aegypten  wurde  der 
Purpur  als  Auszeichnung  den  Freunden  der  Könige  verliehen, 
ohne  dass  der  damit  Ausgezeichnete  eine  gottesdienstliche 
Handlung  zu  verrichten  hatte:  simplex  igitur  purpura  illa  nee 
iam  dignitatis  (erg.  sacerdotalis)  erat,  sed  ingenuitatis  apud  bar- 
baros  insigne;  qtcodammodo  {quemadmodum  Pamelius)  enim  ei 
loseph,  qui  senius  fuerat,  et  Daniel,  qui  per  captiiUiatem  statum 
uerterat,  ciuitatem  Babyloniam  et  Aegyptiam  sunt  consecuti  per 
habitum  barbaricae  ingenuitatis,  sie  penes  nos  quoque  fideles,  si 
necesse  fuerit,  potent  et  pueris  praetexta  concedi  et  pxieüis  stola, 
natiuitatis  insignia,  non  potestatis.  Durch  die  von  Reifferscheid 
u.  a.  aufgenommene  Conjectur  quemadmodum,  welche  den  letzten 
Satz  mit  dem  vorausgehenden  zu  verbinden  zwingt  (quennad- 
modum  —  sunt  censecuti  — ,  sie  penes  nos  —  poterit),  wird  der 
Gang  der  Betrachtung  gestört;  denn  die  Erlaubniss,  die  Prä- 
tcxta  und  Stola  zu  tragen,  ist  kein  Beweis  dafbr,  dass  auch 
Daniel  und  Josef  das  ihnen  verliehene  Abzeichen  tragen  durften. 
Wohl  aber  wird  daraus,  dass  sie  gewissermassen  (quodammodo) 
durch  dieses  aus  Unfreien  zu  Bürgern  wurden,  ohne  sich 
durch  das  Tragen  desselben  zu  beflecken,  gefolgert  (sie  penes 
nos  quoque),  dass  Gleiches  auch  den  fideles  gestattet  sein 
wird.  Zuerst  war  festzustellen,  inwieweit  das  Vorbild  von 
David  und  Josef,  auf  welches  man  sich  berief  (p.  52,  8  qui 
de  loseph  et  Daniel  argumentavis) ,  etwas  beweisen  könne, 
und  das  liess  sich  nicht  in  einem  vergleichenden  Nebensatz 
so  nebenbei  abthun.  Die  folgenden  Worte  sind  durch  einen 
Fehler  entstellt  und  so  zu  verbessern:  ceterum  purpura  uel 
cetera  Insignia  dignitatum,  et  potestaiwn  imerta  (insertae  AB) 
dignitati  et  potestatibus  idololatriae  ab  initio  dieata,  kabent  pro^ 
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fanationis  »uae  maculam.  Was  inserfan  dignithti  (idololafriat) 
sein  sollte,  ist  mir  unverständlich.  Durch  hiserta  erhalten 
wir  aber  zwei  Merkmale  der  Befleckung,  welche  an  den  übrigen 
Abzeichen  haftet;  sie  dienen  zur  Auszeichnung  sowohl  heid- 
nischer Würden  wie  auch  der  Priesterämter  (potestatibtts  idolo- 
latriae).  Auf  das  erstere  war  aber  im  Eingange  dieses  Ca- 
pitels  bereits  hingewiesen  worden,  indem  die  Abzeichen  als 
insignia  dignitatis  verpönt  erscheinen. 

p.  52,  10.  Aber  auch  jenes  Vorbild  von  Josef  und  David 
erfuhrt  noch  eine  Beschränkung,  indem  nicht  immer  Altes  und 
Neues  vergleichbar  ist:  nam  Uli  etiam  condicione  send  erant, 
tu  uero  seruus  nullius,  in  quantum  solius  Christi,  So  schreibt 
man  mit  B;  A  lässt  sei^uus  aus  und  bietet  inquilinatum  für 
in  quantum.  Dahinter  ist  nichts  weiter  zu  suchen,  indem  solcher 
bedeutungsloser  Silbeneinschub  gar  nicht  selten  in  A  ist;  vgl. 
p.  32,  26  fi[gu]lOj  64,  27  sedu[ti]litatis ,  68,  10  disfcijpfljicerey 
77,  5  stip[it]ibu8 ,  78,  5  quotfunjunquisque ,  81,  8  sangufinJiSf 
84,  13  po[te]8t,  92,  1  reci[piJpro[uo]cati(yiu.  Die  Elllipse  von 
seruus  macht  aber  die  Rede  kräftiger. 


c.  20,  p.  54,  11  ist  in  der  Stelle  aus  Exod.  23,  13:  nomen 
aliorum  deorum  ne  commem(yi*emini  (y.al  ovo|i.a  Oewv  eTspwv  cux 
avajjLVTQcOT^ceaOe)  neque  audiatur  de  fuo  ore,  das  Verbum  comme- 
moremini,  wofür  Reifferscheid  camminiscamini  einsetzen  wollte, 
richtig  überliefert.  Dasselbe  steht  für  meminisse  nicht  selten 
(vgl.  Roensch  a.  a.  O.  S.  353),  mit  Accusativ  u.  a.  Baruch  3,  23 
neque  commemorati  sunt  semita^. 


c.  22,  p.  55,  24.  si  cui  dedero  eleemosynam  uel  altquid 
praestitero  beneßcii,  et  ille  mihi  deos  suos  uel  coloniae  genium 
propitios  imprecetur,  iam  ablatio  mea  uel  operatio  idololoruni 
honor  eHt,  per  quae  (quem  per  Reifferscheid)  benedictionis  gra- 
tiam  compensat.  Es  ist  kein  Grund  die  Lesart  von  B  —  A 
fehlt  uns  für  die  letzten  Capitel  dieser  Schrift  —  anzutasten. 
Die  Danksagung  erfolgt  durch  die  Nennung  der  idola,  welche 
nuf  diese  Weise  eine  Anerkennung  und  Ehrung  empfangen. 
Im   Gegentheil   müsste   die   Phrase    qupyn    (honorem)    compensat 
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für  pronuntiat  oder  ein  ähnlicbeö  Verbum  außUllig  erscheinen. 
—  Ebenso  muss  ich  in  den  folgenden  Zeilen  (29  sq.)  die  Ucber- 
lieferung  vertheidigen :  si  detis  tUdet^  quoiiiam  propter  ijjsum 
feci,  pariter  uidei,  quoinam  propter  ipsum  fecisse  nie  nolui  ästen- 
dere,  et  (et  contra  Reifferscbeid)  praeceptuni  eius  idolothytum 
quodavimodo  feci.  Derjenige,  welcher  von  mir  eine  Wohlthat 
empfangt,  soll  wissen,  dass  ich  dies  um  Gotteswillen  thue  und 
seinem  Gebote  dadurch  nachkomme.  Thue  ich  das  nicht 
oder  nehme  ich  eine  heidnische  Danksagung  entgegen,  dann 
habe  ich  sein  Gebot  gewissermassen  zu  einem  Götzenopfer 
gemacht. 


c.  23,  p.  56,  10.  Gegen  jene  Christen,  welche  beim 
Abschluss  eines  beeideten  Schuldvertrages  nicht  geschworen 
zu  haben  vorgaben,  weil  sie  die  Eidesformel  nicht  aussprachen, 
sondern  nur  unterschrieben,  wird  bemerkt:  pecumam  de  ethnicis 
mutnantes  sid)  pignoribus  fidudati  lurati  cauent  et  se  negant  (so 
Gelenius,  necant  B);  se  scire  uolunt  scilicet  tempus  perseeutionis 
et  locus  trlbunalis  et  persona  pnie^tdis.  Die  versuchten  Erklä- 
rungen der  dunklen  Worte  vermögen  nicht  zu  befriedigen. 
Was  Oehler  nach  Rigaltius'  Vorgang  in  ihnen  findet:  negant  Uli 
ite  iuratoa  cauisse.  quasi  uero,  inqiUt  tetnpore  perseeutionis  iudi- 
ciaruie  hoc  scire  uelint  trihunal  et  praeses,  utrum  ille  in  quem 
persecutio  de  pecunia  reddenda  institufa  est,  cum  caueret,  iurasse 
sihi  conscius  esse  v^lit  necne.  siue  iurauerit  sin^i  iurasse  se  neget, 
non  curant,  kann  man  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  daraus  ent- 
nehmen. Das  Subject  tempus  perseeutionis  ^  dem  ein  Bewusst- 
sein  zugeschrieben  wird,  muss  sich  dabei  die  Verwandlung  in 
einen  Ablativus  der  Zeit  gefallen  lassen,  das  auflßillige  sdlicAit 
wird  umgangen,  die  beispiellose  Construction  und  Phrase  se 
scire  uolunt  für  einfaches  sdunt  hingenommen.  Man  begreift, 
dass  Gelenius  se  tilgte,  das  ich  durch  die  Schreibung  sed  nicht 
glücklicher  zu  retten  suchte;  dass  Reiflerscheid  zu  einem  weit 
radicaleren  Eingriff  sich  entschloss  se  sciri  nolunt,  scitur  tempus. 
Ich  glaube  jetzt  der  Stelle  durch  ein  milderes  Mittel  aufhelfen 
zu  können:  iurati  cauent,  etsi  negant  se  scii'e;  uolunt  scilicet, 
d.  h.  sie  schliessen  den  Vertrag  unter  Eid,  obgleich  sie  leugnen 
es  mit  Bewusstsein  zu  thun;   das  (=  iurari)  verlangt  nämlich 
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80  die  Zeit  der  gerichtlichen  Verfolgung,  der  Gerichtshof  und  der 
Richter,  indem  eine  Verfolgung  von  Contracten  ohne  eine 
auf  diese  drei  Punkte  sich  beziehende  Eidesformel  nicht  als  ge- 
sichert gelten  kann.  Dieser  Einwand,  welcher  das  iurati  cauent 
entschuldigen  soll,  wird  kurz  abgethan:  praescribit  Chiistus  non 
esse  iurandum;  ausführlich  wird  auf  den  zweiten  efsi  negant  se 
sdre  eingegangen  1.  14:  hie  ego  naturam  et  conscientiam  aduoco: 
naiuramy  quia  nihil  polest  manus  scribere,  etiamsi  lingua  in  die- 
tando  cessat  immohilis  et  quieta,  qaod  non  anima  dictauerit; 
quamquam  et  ipsi  linguae  anima  dictauerit  aut  a  se  conceptum 
aut  ah  alio  traditum.  Mit  dem  Satz  quamquam  weiss  ich  nichts 
anzufangen  und  kenne  auch  keinen  befriedigenden  Erklärungs- 
versuch. Der  klare  Sinn  lässt  aber  leicht  eine  sichere  Ver- 
besserung finden.  Die  Hand  vermag  nichts  zu  schreiben,  wenn 
auch  die  Zunge,  welche  sonst  zwischen  der  Seele  und  Hand 
vermittelt,  ruht,  was  nicht  die  Seele  dictiert.  Wenn  auch  die 
Hand  nur  schreibt,  so  ist  es  doch  wie  wenn  die  Seele  der 
Zunge  selbst  dictierte.  Es  wird  demnach  tamquam  für  quam- 
quam zu  schreiben  sein.  —  Alle  Einwände  sind  nichtig  1.  25: 
cauisti  igvtu/t',  quod  in  cor  tuum  plane  ascendit,  quod  neque  igno- 
rasse  te  contendere  potes  neque  noluisse.  nam  cum  caueres,  scisti, 
cum  scires,  utique  uoluisti;  et  est  (et  es  Gelenius,  et  haeres  Lati- 
nius,  egisti  Oehler)  tarn  facto  quam  cogitatu.  Die  prägnante 
Bedeutung  von  est  (vgl.  die  Bemerkungen  zu  de  spect.  c.  7, 
p.  9,  10  quaeuis  idololatria  est  censu  criminis  sui)  ist  hier 
durchaus  am  Platze  und  um  vieles  passender,  als  die  gemachten 
Conjecturen.  Zu  est  ist  dasselbe  als  Subject  zu  denken,  das 
als  Object  in  den  vorausgehenden  Sätzen  fungiert,  also  der 
Inhalt  des  Vertrages.  Dieser  besteht  ebenso  durch  deine  Rechts- 
handlung (facto) ,  wie  durch  deine  Rechtsabsicht  (cogitatu), 
—  Es  heisst  weiter:  nee  potes  leuiore  crimine  maius  exchidere, 
ut  dicas  falsum  plane  effici  cauendo  quod  non  facis .  tarnen  (facis . 
tarnen  Gelenius,  fojcit  tarnen  BJ  non  negaui,  quia  non  iuvauL  (juin 
immo  (quin  immo  Reifferscheid,  immo  Gelenius,  quonlam  B),  eisi 
nihil  tale  fecisses,  sie  tamen  dicereris  deierare,  fei%sse  si  consenseris. 
Oehler  hat  die  Stelle  nicht  verstanden,  wenn  er  erklärt:  leuius 
crimen  est  iurare,  maius  negare  dominum  Ckinstuni^  und  macht 
auch  keinen  Versuch  dem  dunklen  favien  Licht  zu  geben. 
Das  leichtere  Verbrechen  ist  offenbar  das  scribere,  das  schwerere 
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contumadae  sacrilegia,  nid  quod  eo  tarn  contumeltosiora  quod 
modica;  ib.  c.  15,  p.  85,  15  atquin  hoc  asperius,  quod  frigore  et 
fame  aut  hestiis  ohicitis  ant  longiore  in  aquia  morte  summergitis. 
Auch  derartige  Sätze  begegnen  nicht  selten,  wie  ad  nat.  I, 
c.  4,  p.  64,  11  apvd  vos  eo  minus  sapiens,  quia  deos  ahnuens. 

p.  58,  4.  uiderimus  (uidebimus  Reifferscheid)  enim  si  se- 
cundum  arcae  typum  et  coruus  et  miluus  et  lupus  et  canis  et 
serpens  in  ecclesia  erit;  certe  idololatres  in  arcae  typo  non  habetur. 
Mit  Unrecht  hat  Reifferscheid  uiderimus  angezweifelt,  wenn 
auch  bei  TertuUian  und  Cyprian,  wie  früher  gezeigt  wurde, 
nur  die  beiden  Formen  uiderit  und  uiderint  fast  ausschliesslich 
in  diesen  formelhaften  Verbindungen  vorkommen.  Aber  wir 
finden  doch  auch  uiderimus  in  unverkennbar  concessiver  Be- 
deutung ad  nat.  I,  c.  7,  p.  70,  23 :  uiderimus  de  ßde  istorum, 
dum  suo  loco  digeruntur*  interim  credite  quemadmodum  nos  (d.  h. 
mag  es  wie  immer  mit  dem  Glauben  dieser  stehen),  sowie 
bei  Cyprian  einmal  uideris:  p.  425,  2  uideris  quam  sis  eis  in- 
sidiosus,  nullius  magis  quam  tuae  salutis  inimicus  es. 
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VII. 

Beriohte  über  die  Untersuchung  von  Handschriften 
des  sogenannten  8ehwabenspiegels. 

Von 

Dr.  Ludwig  Bitter  von  Rookinger. 


XII. 

iJie  alphabetischen  Nachweise  über  die  Handschriften  wie 
Handschriftenreste  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehenrechts 
haben  im  Bande  CXVm,  Abh.  X,  S.  25—70,  im  Bande  CXIX, 
Abh.  VIII,  S.  1—54  und  Abh.  X,  S.  1—62,  im  Bande  CXX, 
Abh.  IV,  S.  1 — 46  bis  zu  dem  in  München  befindlichen  reichen 
Schatze  Aufnahme  gefunden.  Da  eine  Zerstückelung  dieses 
sich  nicht  empfehlen  wollte,  bildet  seine  Berücksichtigung  den 
Hauptinhalt  des  gegenwärtigen  Berichtes,  welcher  dann  noch 
den  Rest  des  Buchstabens  M  einschliesst. 

W^as  gerade  von  den  Handschriften  und  Bruchstücken 
von  solchen  in  München  die  auf  der  königl.  Hof-  und  Staats- 
bibliothek anlangt,  kann  bei  denjenigen  welche  sich  bereits  bis 
zum  Jahre  1840  daselbst  befanden  eine  nur  kurze  Fassung 
genügen,  da  Freiherr  v.  Lassberg  sich  hierüber  in  dem  seiner 
Ausgabe  des  sogenannten  Schwabcnspiegels  vorangestellten 
Verzeichnisse  auf  Grund  von  ausführlichen  Mittheilungen  un- 
seres Schmeller  zum  Theil  weitläufig  verbreitet  hat,  wie  aus 
den  je  an  den  betreffenden  Orten  angeführten  Nummern  jenes 
Verzeichnisses  ersichtHch  ist. 

229**. 

München,  Bibliothek  der  historischen  Classe  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften.     Zwei  Bruchstücke   einer  sehr 

SitBnngtb.  d.  phii.-biM.  Ol.    CXX.  Bd.  7.  Abb.  1 
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schönen  Pergamenthandschrift  des  sogen.  Schwabenspiegels  ans 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Folio,  zweispaltig  in 
je  37  Zeilen  gefertigt,  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel 
und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben,  von  einem  J)ücher- 
einbande  in  Dillingen  abgelöst,  vom  Domprobste  Dr.  Anton 
V.  Steichele  zu  Augsburg^  im  Sommer  des  Jahres  1875  dem 
Akademiker  Dr.  Ludwig  Rockinger  geschenkt,  und  von  diesem 
vor  einiger  Zeit  dem  jetzigen  Aufenthaltsorte  zugewiesen. 

Die  Bruchstücke  gehören  dem  Lehenrechte  an.  Das 
eine  Blatt,  der  Schluss  der  achtzehnten  Lage  der  Handschrift, 
enthält  die  zweite  Hälfte  des  Art.  LZ  G4  von  den  Worten 
jgewer  hant  an  dem  gvte  vnd  ez  mit  ein  ander  enphangen 
habent,  vnd  stirbet  der  vater,  si  tretent  an  des  vater  stat'  an- 
gefangen, G5,  06,  ()7,  68,  69.  Der  Rest  des  anderen  Blattes, 
etwa  ein  Viertel  umfassend,  in  zwei  Theile  zcrechnitten ,  so 
dass  von  der  zweiten  Spalte  äusserst  wenig  erhalten  ist,  bietet 
den  Schluss  von  Art.  LZ  142  ohne  den  Satz  von  dem  Thor- 
wartel  mit  143a  und  144b  als  einen  Artikel,  Reste  von  146, 
von  147  a  und  b,  endlich  von  148  b  und  ohne  Scheidung  eines 
besonderen  Artikels  149a. 

230**. 

München,  ebcndort.  Zwei  Blätter  einer  Pergamenthand- 
schrift unseres  Rechtsbuche.s  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts in  Quart,  zweispaltig  in  je  28  Zeilen  mit  rothen 
Ueberschriften  der  Artikel  und  leeren  Räumen  für  deren  An- 
fangsbuchstaben, wovon  das  eine  ganz  und  das  andere  oben 
wie  am  Seitenrande  beschnitten,  am  7.  Juli  1868  von  Prof. 
Dr.  V.  Zahn  in  Graz,  jetzt  Landesarchivar  der  Steiermark  dorn 
Akademiker  Dr.  Ludwig  Rockinger  geschenkt,  und  von  diest^m 
vor  einiger  Zeit   der  Bibliothek  seiner  Ciasso  zugestellt. 

Das  letztere  Blatt  enthält  das  Vorwort  des  Land  rechts  LZ 
von  den  Worten  gegen  den  Schluss  ,daz  ist  aucli  von  got  billeich 
vnt  reht,  swer  deu  gebot'  angefangen,  mit  einem  kleinen  Aus- 
falle gegen  das  Ende  von  c  und  einem  dergleichen  gegen  den 
Schluss  von  e,  bis  an  das  Ende  von  g:  der  ainz  vnt  zwaintzich 
iar  alt  ist,  der  sol  daz  vogttaidinch   suechen  in  dem  pistum  da 


'  Als  Erzbiflchof  von  Mflnchen-Freisinp  am  9.  Oktober  1SS9  zu  München 
verstorben. 
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er  inne  ist  gesezzen  oder  in  dem  gerihte  da  er  gfit  inne.  Das 
vollständige  Blatt  gibt  vom  Art.  ß  =  LZ  5a  noch  die  Schlnss- 
worte:  seinen  prfidern  oder  swestern.  Dann  folgen  ganz 
Art.  7  =  LZ  5b,  8  =  LZ  5c,  0  =  LZ  6  und  7,  endlich 
10  =  LZ  8  bis  zu  den  Worten:  pei  ainem  andern  manne, 
weder  der  man  noch  daz  weip  gelten  niht  des. 

231**. 

München,  ebendaselbst.  Oben  zugeschnittenes  Doppel- 
blatt mit  noch  30 — 32  Zeilen  einer  Pergamenthandschrift  des 
sogen.  Schwabenspiegels  aus  dem  Ende  des  14.  oder  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  in  Folio,  zweispaltig  mit  rothen  Ueber- 
schriften  der  Artikel  und  leer  gelassenen  Räumen  flir  deren 
Anfangsbuchstaben,  wovon  das  eine  Blatt  nur  mehr  eine  Spalte 
enthält,  früher  als  Einband  eines  Taufbuches  irgendwo  — 
vielleicht  in  der  Steiermark  —  benützt,  am  13.  Juni  1868 
wieder  von  dem  nunmehrigen  Landesarchivar  Prof.  Dr.  v. 
Zahn  in  Graz  dem  Berichterstatter  geschenkt  und  von  diesem 
vor  einiger  Zeit  wieder  der  Bibliothek  seiner  Classe  überwiesen. 

Den  Inhalt  bilden  die  Art,  149  =  LZ  214,  loO  =:  LZ 
215,  152  ^-  LZ  220,  153  =  LZ  221,  154  =  LZ  222,  155  = 
LZ  223  und  224,  15(i  =  LZ  225  und  220  des  Landrechts. 


232 


*** 


München,  ebendort.  Eine  Abschrift  der  Nr.  256 
stellte  der  Abt  Maurus  des  Benediktinerstiftes  Asbach  in  Nieder- 
baiern  in  der  ersten  Hälfte  der  Sechzigerjahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  der  historischen  Classe  der  jüngst  gestifteten 
Akademie  der  Wissenschaften,  deren  Ehrenmitglied  er  ge- 
wesen, zur  Verfügung.  Vgl.  die  Vorrede  zu  den  Monumenta 
Avsbaecnsia  im  Bande  V  der  Monumenta  boica  S.  103. 

Vielleicht  liegt  sie  dem  Abdrucke  des  Max  J^rokop  Frei- 
herrn von  Frey berg-Eisen borg  in  seiner  Sammlung  historischor 
Schriften  und  Urkunden  IV  S.  505-718  zu  ürundo,  wclclier 
vom  7.  Dezember  1829  bis  29.  März  1842  SecretHr  den-  histo- 
rischen Classe  und  von  da  weg  bis  in  den  Februar  1848  Prä- 
sident der  Akademie  der  Wissenschaften  gewesen. 

|In    die    Fideicommissbibliothck    des    gräflichen    Hauses 

V.  Arco-Valley  zu  München  gehört  die]  Nr.  7. 

1* 
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[Dem  Augustinerconvente  zu  München  gehörte  seit  dem 
Jahre  1616  die]  Nr.  275. 

[In  Brissers  Buch-  und  Antiquariatshandlung  zu  München 
erwarb  der  Buchhändler  und  Antiquar  Edwin  Tross  zu  Paris 
die]  Nr.  292. 

[Oberbibüothekar  Hofrath  Heinrich  Föringer  zu  Mün- 
chen vertauschte  an  die  Hof-  und  Staatsbibliothek  daselbst 
die]  Nr.  270. 

[Aus  der  Bibliothek  des  Conventes  der  Franziskaner  zu 
München  stammt  die]  Nr.  276. 

[Aus  dem  königlichen  geheimen  Hausarchive  in  München 
ist  seinerzeit  in  das  baierische  allgemeine  Reichsarchiv  abge- 
geben worden  die]  Nr.  281. 

233. 

München,  königliches  geheimes  Hausarcbiv,  früher  in 
dessen  Bibliothek  Nr.  652,  jetzt  in  der  Handschriftensammlung, 
in  Holzdeckel  mit  rothem  Lederüberzuge  mit  ursprünglich  je 
fünf  Beschlägen  und  mit  zwei  Schliesscn,  wovon  schon  lange  der 
Vorderdeckel  abhanden  gekommen,  nach  einer  Einzeichnung  des 
16.  Jahrhunderts  auf  dem  ersten  Blatte  des  ersten  leeren  Quin- 
ternes  dem  Doctor  beider  Rechte  M.  Johann  Gabler  ^  zugehörig 
gewesen.  Auf  Papier  in  Folio  zweispaltig  von  Konrad  Welker  im 
Jahre  1454  beziehungsweise  1458'^  geschrieben,  mit  rothen 
Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  der- 
selben. Prof.  Dr.  Johann  Michael  Söltl,  Ludwig  der  Strenge, 
Herzog  von  Baiern,  Pfalzgraf  bei  Rhein,  S.  115,  woselbst  diese 
Handschrift  in   den   Anfang  des    16.  Jahrhunderts  gesetzt  ist. 

Das  Landrecht  zerfHllt  in  der  gewissermassen  syste- 
matischen Eintheilung,  wovon  Rockinger  in  P  handelt,  in  zwei 
Bücher,    woran   sich   als   das  dritte  das   Lehen  recht  anreiht. 


*  Er  hat  unter  seinem  Namen  noch  bemerkt:   Summuni  jus  summa  saepe 

iniuria  est.  Terent.   in  And.  Cic.  in   off.  et  L  si  seruuraSl  §  sequitur  ff 

de  verb.  oblig. 

Nach  dem  altbaierischen  Pflichtbuche  aus  dem  IC.  Jahrhundert  im 

allgemeinen  Reichsarchive   in  München    Fol.   17'  hat    er  am  25.  August 

l')87  den  Ratliseid  geschworen. 
2  Nach  der  rothen  Schlussbemerkung:  Explicit  liber  per  manus  Conradus 

Welker.  Anno  domini  millesimo  quintpiagesimo  —  jetzt    stand:    quarto. 

welches  Wort  radirt    und  in   der  Mitte   dun-hstrichen  i.st  —  octauo  etc. 


Berichte  Aber  Hundhchriftcn  des  Kog.  Schw»beiiipiegelB.  XTI.  •) 

Nach  der  lateinischen  je  mit  freier  deutscher  Uebersetzung 
begleiteten  Vorrede  ,Quid  est  fides?  respondetur:  fides  est 
»ubstantia  id  est  fundamentum'  u.  s.  w.  folgt  das  Artikel- 
verzeichniss  des  ersten  Buches  von  der  Uebertragung  des  Welt- 
reiches nach  Rom  bis  zum  Artikel  von  der  guten  Gewohnheit. 
Nach  einer  kurzen  wieder  lateinischen  und  deutschen  Einleitung 
über  die  Justitia  und  deren  drei  Hauptvorschriften  aus  den 
Institutionen  folgt  der  Text  selbst  unter  der  rothen  Ueber- 
schrift  ^Hie  hebt  sich  an  daz  recht  als  es  die  pebst  k&nig 
vnd  keyser  gemacht  vnd  bestet  haben  vnd  als  ir  puch  sagen^ 
von  Fol.  1 — 31'  gleichzeitiger  rother  römischer  Zählung.  Nach 
dem  Artikelverzeichnisse  des  zweiten  Buches  von  den  Eigen- 
schaften der  Richter  bis  zur  Zauberei  unter  neuer  solcher 
Zählung  von  Fol.  1 — 3i>  der  Text  desselben.  Endlich  nach 
dem  Artikelverzeichnisse  des  Lehenrechts  dieses  selbst,  wieder 
mit  besonderer  Bezeichnung  der  Folien  1 — 18. 

[Aus  der  alten  herzoglichen  beziehungsweise  kurfürst- 
lichen Bibliothek  in  München  wurden  im  Jahre  1631  zur  Aus- 
wanderung nach  Meiningen  gezwungen  die]  Nrn.  221  und  222. 

234. 

München,  königliche  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Cod. 
germ.  21.  Auf  Pergament  in  Folio  zweispaltig  in  der  ersten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mit  rothen  Ueberschriften  der 
Artikel  und  abwechselnd  rothen  wie  blauen  Anfangsbuchstaben 
derselben  gefertigt,  nach  einer  Einzeichnung  auf  der  Innenseite 
des  Hinterdeckelö '  im  15.  Jahrhundert  im  Besitze  eines  Grafen 
Konrad  von  Kirchberg,  nach  einer  aus  dem  18.  Jahrhundert 
am  oberen  Rande  des  zweiten  Blattes  ,Bibl.  Embs'  aus  der 
besonders  durch  die  beiden  Handschriften  der  Nibelungcn- 
dichtung  (C)  in  Donaueschingen  und  (A)  hier  genugsam  be- 
kannten Bibliothek  zu  Hoheneras  stammend ,  im  ersten  Jahr- 
zehnte unseres  Jahrhunderts  an  den  Hofrath  Professor  M.  Schuster 
in  Prag  gelangt,  von  welchem  die  Hof-  und  Staatsbibliothek 
hier  sie  gegen  Uebcrlassung  von   Druckwerken   erworben  hat, 

'  Das  bvch  hvu  ich  gar  vs  gfelemot  bis  an  ain  ent. 

Oot  VHS  sin  sftgen  8Pnd. 
Es  ist  war  werlieli. 

Conrar  graf  zv  Kirchberg. 
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in  Holzdeckel  mit  rosarothem  vielfach  abgerissenen  Ledertiber- 
zuge gebunden.  Schmellcr  in  den  Münchener  gelehrten  Anzeigen 
IV  (1837)  Nr.  30,  Sp.  249.  v.  Lassberg  Nr.  90.  Homeyer 
Nr.  453. 

Von  Fol.  r — 8'  Öp.  1  reicht  das  Verzeichniss  der  197 
Artikel  des  Lehenrechts  und  der  439  des  Landrechts. 
Mit  Fol.  9  beginnt  unter  der  rothcn  Ueberscbrift  ,Hie  hebet  sich 
an  daz  Lehen  pvech^  dieses  bis  Fol.  37'  Sp.  1.  Ganz  unten 
auf  dessen  Spalte  2  bilden  die  vier  rothen  Zeilen:  ,Hie  hebt 
sich  an  das  laut  reht  puech,  wie  man  umbe  ein  igelich  sache 
richten  sol  swie  di  gtan  sei'  den  Uebergang  zum  Landrechte 
von  Fol.  38—125  Sp.  2,  woselbst  der  lange  Artikel  LZ  377  II 
schliesst,  worauf  noch  roth  bemerkt  ist:  Hie  get  daz  lantrechte 
puech  auz.  amen.  amen.  Den  einzelnen  Artikeln  sowohl  des 
Lehen-  als  auch  des  Landrechts  ist  jedesmal  die  laufende 
Zahl  gleich  nach  der  Ueberscbrift  roth  beigefügt. 

235. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  23,  aus  der  alten  herzog- 
lichen (Manuscr.  Teutsch.  St.  3  N.  U^B)  beziehungsweise  kur- 
fürstlichen (mit  der  Signatur  119,  später  159)  Bibliothek 
stammend,  auf  Pergament  in  Folio  wohl  im  ersten  Viertel  des 
14.  Jahrhunderts  mit  rothen  Ueberschriftcn  der  Artikel  ge- 
fertigt, welchen  jedesmal  von  der  gleichen  Hand  roth  die  be- 
treffende Zahl  beigesetzt  ist,  und  mit  abwechselnd  rothen  wie 
blauen  Anfangsbuchstaben  derselben,  in  Holzdeckcl  mit  gelbem 
reich  gepresstem  Lederüberzuge  gebunden.  Joh.  Cliristof  Freih. 
V.  Arctin,  Beiträge  zur  Gescliichte  und  Literatur  vorzüglich 
aus  den  Schätzen  der  pfalzbaierischen  Centralbibliothek  zu 
München,  I  Stück  3,  S.  94,  Nr.  159.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  249. 
V.  Lassberg  Nr.  91.    Homeyer  Nr.  454. 

Auf  ein  Verzeichniss  der  Artikel  des  Land-  und 
Lehenrechts  mit  je  rother  Beifügung  der  Zahlen  von  Fol.  1 — 6 
Sp.  1  folgt  von  Fol.  G  Sp.  2  bis  101'  Sp.  2  unter  der  rothen 
Ueberscbrift  ,Ditz  ist  daz  lant  recli  puch*  das  Landrecht 
in  3r)K  Artikeln,  woran  sich  unmittelbar  unter  der  rothen 
Ueberschrift  ,Daz  ist  daz  lehen  puech^  bis  Fol.  12S'  Sp.  1 
das  Lehen  recht  in   127  Artikeln  schliesst. 
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Daran  reiht  sich  ohne  Unterbrechung  unter  der  rothen 
Ueberschrift  ,Daz  sint  ohunicli  Rudolfes  saecze  di  er  saczte 
cze  Wirczpurch  czu  dem  concilio'  der  Rciclislandfricde  von 
unser  Frauen  Abend  des  Jahres  1287  bis  Fol.  135  Öp.  2. 

Vgl.  Rockinger  L,  woselbst  S.  523 — 547 — 557  in  I  das 
Verhältniss  zum  Drucke  LZ  veranschaulichen. 

236. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  52.  Auf  Pergament  in 
Quart  zweispaltig  im  14.  Jahrhundert  ohne  Ueberschriften  der 
Artikel  lediglich  mit  rotlier  römischer  Zählung  derselben  von 
wenigstens  zwei  Händen  gefertigt,  wovon  die  erste  vom  Be- 
ginne des  Landrechts  auf  Fol.  5'  Sp.  1  bis  in  die  Mitte  des 
Art.  89  auf  Fol.  30'  Sp.  1  reicht,  woselbst  mitten  im  Satze  die 
zweite  das  Landrecht  bis  an  den  Schluss  fortsetzt,  während 
das  Lehenrecht  weit  kleiner  und  zierlicher  vielleicht  von  der 
letztberlihrten  Hand  geschrieben  ist,  niedersächsisch,  aus  der 
kurpfälzischen  Bibliothek  zu  Mannheim*  stammend,  in  neuerem 
Pappciideckelbande,  Ruck  und  Eck  in  braunem  Leder.  Mitter- 
maier,  Lehrbuch  des  deutschen  Privatrechts  S.  66.  SchmcUer 
a.  a.  O.  8p.  249.  v.  Lassberg  Nr.  92.  Homeyer  Nr.  456. 
Rockinger  X  S.  66. 

Von  Fol.  1 — 5  Sp.  2  findet  sich  unter  den  schwarzen 
Ueberschriften  ,IIir  beghinnet  sek  dat  registrum  to  dem  keyser 
rechte^  und  ,Hir  beginnet  dat  registrum  to  dem  Icnrechte'  das 
Verzeichniss  der  Artikel  des  Landrechts  und  der  des 
Lehen  rechts,  je  mit  roth  er  Anfügung  ihrer  Zahlen.  Mit  der 
zweiten  Seite  des  Fol.  5  beginnt  das  Landrecht  in  355  Ar- 
tikeln bis  Fol.  83'  Sp.  2,  woselbst  der  lange  Art.  LZ  377  II 
schliesst.  Von  der  zweiten  Seite  des  Fol.  84—103'  Sp.  2  reicht 
das  Lehenrecht  in   147  Artikeln. 

Von  anderer  Hand  folgen  sodann  noch  bis  an  den  An- 
fang  des  Fol.  104  Sp.  l    Bestimmungen   aus   dem    ,lüneb6rger 

rechte 

237. 

^München,  ebendort,  Cod.  germ.  53.  Auf  Pergament  in 
Quart  zweispaltig  wohl  nicht  weit  im   14.  Jahrhundert  in  Quin- 


1  Vjrl.  Band  CVII  S.  «fi. 
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temen  gefertigt,  welche  je  auf  der  zweiten  Seite  des  letzten 
Blattes  schwarz  mit  den  römischen  kleinen  Buchstaben  von  a 
angefangen  bezeichnet  sind,  und  von  deren  nunmehr  letztem 
das  letzte  Blatt  ausgeschnitten  ist,  mit  grösseren  farbigen  Ini- 
tialen H  und  S  beim  Beginne  des  Land-  und  Lehenrechtb, 
mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel ,  deren  Text  selbst  ab- 
wechselnd mit  rothen  und  mehr  ins  Grünliche  hinüber  gefärbt 
blauen  Anfangsbuchstaben  beginnt.  Schmeller  a.  a.  0.  Sp.  25(). 
V.  Lassberg  Nr.  93.  Homeyer  Nr.  457. 

Diese  Handschrift  ftlngt  ohne  ein  Verzeichniss  der  Artikel, 
welches  vielleicht,  wie  es  den  Anschein  hat,  auf  einem  nicht 
besonders  gezählt  gewesenen  Quinteme  vorangegangen,  aber 
jetzt  ausgeschnitten  ist,  sogleich  unter  der  rothen  Ueberschrift: 
,Hie  hebt  sich  an  daz  lantreht  pucli,  vnd  dar  nah  van  lehe[n]- 
reht  mercht^  mit  dem  Landrechte  an  von  Fol.  1  Sp.  1 — 118 
Sp.  1,  an  deren  Schluss  sich  die  rothe  Ueberschrift  ,Hie  hebt 
sich  an  daz  Lehen  puche'  findet,  welches  unmittelbar  auf 
Sp.  2  beginnt,  und  mit  den  Worten  in  LZ  Art.  78b  ,dise 
chlage  so  diche  so  des  mannes  chlage  an  einen  andern  herren 
chvmt^  auf  Fol.  139'  Sp.  2  abbricht. 

Rockinger  H  S.  465/466,  woselbst  dann  das  Verhältniss 
zum  Drucke  LZ  und  zu  v.  Maurer's  Ausgabe  des  vermeint- 
lichen Landrechtsbuches  des  Ruprecht  von  Freising  in  der 
Spalte  I  S.  471—488—491-501   hervortritt. 

238**. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  196.  Drei  Pergament- 
doppelblätter, vormals  Umschläge  von  Rechnungen  —  aus  den 
Jahren  1653,  1655,  1657  —  der  dem  Hochstifte  Regensburg 
zugehörig  gewesenen  Pflege  Wörth,  wovon  das  erste  Geschenk 
des  Grafen  Hugo  von  Walderdorff  auf  Hautzenstein  bei  Regens- 
burg, während  die  beiden  letzten  schon  früher  aus  dem  Be- 
sitze des  Dr.  Karl  Roth  '  zu  München  käuflich  erworben  worden 
waren,  in  zwei  Spalten  zu  je  30  und  32  Zeilen  in  Folio  mit 
rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuch- 
staben derselben  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts 
gefertigt.  Rockinger  S  S.  448 — 452. 

1  Vpl.  Dr.   Hyacinth    Holland  in  der   , Allgemeinen  deutschen   Biographie* 
XXIX  S.  338  :^39. 
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einem   vielleicht   für  ein   Bild    bestimmten    leeren  Räume    von 

nicht  ganz  der  halben  Seite  das  Land  recht  bis  Fol.  96  Sp.  1. 

Auf  dessen  Spalte  2  folgt  unter  der  rothen    Uoberschrift   ,Hie 

hebet   sich  an   des   heiligen    kayser   Kareis    lehen    recht  puch 

gerecht  vnd  gantz'  das  Lehenrecht,  welches  mit  dem  Fol.  108' 

Sp.  2  im  Art.  LZ  95   mit  den  Worten   jch  gib  ew  das  recht 

das  diso  lewt  all  an  mein  lewt  stat  sein,  so  der^  abbricht. 

Vgl.  Rockinger  K,    woselbst   unter  VI    S.  182—190    das 

Verhältniss  zum  Drucke  LZ  und  zu  der  Ausgabe  v.  Berger's 

ersichtlich  wird. 

240. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  216.  Auf  Papier  in 
FoHo  zweispaltig  von  dem,  wie  es  den  Anschein  hat,  etwas 
unstäten  Deutschenschulmeister  Christof  Fluber  zu  Dingolfing 
Eckenfelden  und  Landshut  in  den  Jahren  1475 — 1477  *  fast 
ganz  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangs- 
buchstaben derselben  gefertigt,  mit  Nachträgen,  nach  einer 
Einzeichnung  am  Beginne  des  obcrbaierischen  Land-  und  Stadt- 
rechts des  Kaisers  Ludwig  im  Jahre  1733  im  Besitze  des 
Chorherrn  Georg  Parzner  zu  s.  Veit  in  Freising,  in  Holzdeckel 
mit  rothem  Lcderllberzuge  gebunden,  früher  mit  je  fünf  Eck- 
und  Mittclbeschlägcn  und  zwei  Schlicssen  versehen.  Schmeller 
a.  a.  ().  Sp.  250.    v.  Lassberg  Nr.  95.    Ilomeyer  Nr.  459. 

Nach  dem  bemerkten  oberbaierischen  Land-  und  Stadt- 
rechte beginnt  auf  Fol.  78  das  Land  recht  des  sogen. 
Schwabenspiegels  in  365  Artikeln  unter  einem  roh  gemalten 
Bilde  des  in  einem  Stuhle  sitzenden  Kaisers,  der  in  der  Rechten 
das  Schwert  hält,  in  der  Linken  ein  Wappen  mit  dem  doppel- 
köpfigen goldenen  Reichsadler  auf  schwarzem  Grunde,  der  im 


*  Am  Schlüsse  des  sugeii.  Schwabenspiepfels  ist  die  Jahrzalil  1475  schwarz 
bemerkt.  Am  Schlüsse  des  oberbaierischen  Land-  nnd  Stadtrechtes  steht 
roth:  an  dem  jar  des  sechs  vnd  sibenzigisten  an  sambcztag  vor  Ocnli 
der  heilip^en  vasten  Jesus.  Auf  der  Innenseite  des  Hinterdeck  eis  ist 
roth  eingetragen:  Anno  domini  tausenndt  vierhundert  vnd  jn  dem  sechs 
vnd  sibenzigisten  jar  an  sand  Lorenczen  tag  dos  heiligen  marterers 
sind  die  kaiserlichen  recht  vnd  land  ret  ze  Haireii  auch  lehenrech  mit 
sambt  der  stat  recht  von  Munichon  vollent  wnKhni  zw  Dingelfing  teut- 
scher  schuelmaister.  Am  Schlüsse  einer  deutschen  Rhetorik  wie  einer 
Znsammenstellung  deutscher  Synonyma  endlich  steht   die  .Jahrzalil  1477. 
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Herzschilde  die  baierischen  Wecken  geführt  haben  dürfte,  bis 
Fol.  138  Sp.  1.  Auf  dessen  Spalte  2,  deren  obere  Hälfte  wohl 
wieder  für  ein  Bild  bestimmt  gewesen,  folgt  unter  der  rothen 
Ueberschrift  ,Hie  hebent  sy  an  die  leben  recht  gar  guet  vnd 
gantz^  das  Lehenrecht,  gegen  dessen  Ende  die  Ueberschriften 
nicht  mehr  eingesetzt  sind,  wie  auch  die  rothen  Anfangsbuch- 
staben fehlen,  in  84  Artikeln  bis  Fol.  150'  Sp.  2. 

241. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  223.  Auf  Papier  in 
FoUo  in  den  Jahren  1464  und  1465  von  Hans  Meilinger  aus 
Wasserburg*  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  fast 
durchgehends  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt, 
im  Jahre  171K)  in  der  Bibliothek  von  Tegemsee,  in  Holzdeckel 
mit  gepresstem  braunem  Ledertiberzuge  gebunden.  Schmeller 
a.  a.  O.  Sp.  250.   v.  Lassberg  Nr.  96.    Homcyer  Nr.  460. 


1  Auf  dem   Blatte   vor   dem   Landrechte  steht   roth:    Anno   domini   nostri 
Jesu  Christi  millesimo  quadringentesimo   sexagresimo    quarto  jn  adnentu 
eins  feria  2*  post  festum  Lucie  virpfinis  jucepi  huuc  libnim.  Links  und 
rechtes  davon  steht  der  Name:  Johannes  Meylinger. 
Nach  dem  Landrechto  sodann  ist  bemerkt: 

IJye  hat  das  kayserliche  lanndrechtpuech  ain  ende. 
Das  vnns  got  alle  zeytte  sein  gOtlichew  gnad  sende. 
Anno  domini   1465  feria  4^*   ante  Inuocauit  sew  dominica  in  albis. 
Herr  Hanns  Meylinger, 
ein  herr  &n  als  geuär. 
Hat  er  aber  nicht  wolgeschriben, 
so  hat  er  docli  dy  mUessigon  weil  verdriben  etc. 
Am  Schlüsse  des  Lehenrechtes  findet  sich  nach  den  rothen  Versen: 
Ilye  hat  das  puech  ein  ende. 
Das  vns  got  allen  sein  gonad  sende, 
scliwarz  und  roth  unterstrichen  Folgendes: 
Das  puech  hat  geschriben 
vnd  hat  dy  weil  vertriben 
ain  herr  an  als  geuHr, 
wolt  got  das  also  war, 
mit  namen  her  Hanns  Meylinger 
ze  Wasserburg  jn  der  stat. 
Vnd  ist  verpracht 
an  mittwochen  vor  Letare 
vnd  nach  sand  Beuedicten  tag  jm  Ixv  jare. 
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Auf  8.  33  beginnt  unter  der  rothen  Uebersebrift  ,Uas 
register  des  kayserlicben  lanndrecht  puech'  das  Verzeichniss 
der  378  Artikel  des  Landrechts  mit  rother  Voranstellung 
der  Zahlen  bis  S.  4  Sp.  2,  und  zwar  ist  nach  Art.  LZ  338  ,der 
in  der  kirchen  stilt'  roth  eingeschaltet:  Die  recht  saczt  pabst 
Leo  vnd  der  künig  Karel  sein  prueder  zu  ainem  concilj  zc 
Rome,  vnd  auch  anderew  recht  vil  die  ymmer  mer  von  dem 
capitel  das  da  sagt  von  den  keczeren  vnd  hernach  an  das 
landt  recht  puech  stent  geschriben  etc.  Nach  vier  leeren 
Blättern  folgt  von  S.  53—233  Sp.  2  das  Landrecht,  nach 
dessen  Art.  338  wieder  roth  bemerkt  ist:  Item  die  recht  saczt 
babst  Leo  vnd  der  künig  Karel  sein  prueder  zu  ainem  con- 
cily  ze  Rome,  vnd  ander  recht  vil  dye  ymmermer  von  dem 
capitel  das  da  sagt  von  den  keczeren  vncz  hernach  an  das 
lannd  recht  puech  stent  geschriben.  Von  S.  235  bis  zur  ersten 
Zeile  von  S.  239  Sp.  1  reiht  sich  unter  der  rothen  Ueberschrift 
,Hie  hebt  sich  an  das  register  der  lechenrecht^  das  Verzeich- 
niss der  151  Artikel  des  Lehenrechts  wieder  mit  rother 
Voranstellung  der  Zahlen,  und  dieses  selbst  unter  der  rothen 
Ueberschrift  ,Hye  hebt  sich  an  das  Lechenrecht  puech^  von 
S.  243—312  Sp.  1. 

Von  S.  325 — 510  Sp.  2  folgt  noch  das  oberbaierische 
Landrecht  des  Kaisers  Ludwig  und  das  Stadtrechtsbuch  von 
Wasserburg. 

Endlich  schliesst  von  S.  513 — 681,  von  anderer  Hand* 
sehr  schön  geschrieben,  unter  dem  rothen  Titel:  ,Hie  hebt  sich 
an  das  recht  puech  Belial  genannt  zu  latein,  das  auszogen  ist 
aus  dem  decretal  geistlicher  recht,  als  dicz  buech  hernach  ge- 
schriben durch  die  capittel  auch  durch  die  frag  seiner  be- 
deuttung  ytzlichs  auslegt  vnd  ains  dem  anderen  eben  geleich 
fragt  vnd  antwort'  der  deutsche  Belial. 

242. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  228.  Auf  Papier  in 
Folio    durchlaufend    —    mit    Ausnahme    des    zweispaltig    ge- 

*  Nach  dem  Schlüsse  auf  S.  681  Sp.  1  ist  in  Sp.  2  roth  bemerkt:  Anno 
dominj  m'\  cccc'^.  Ixv*«  nonagesima  die  may  et  die  mercury  mensis 
supradictj  tinitus  est  Über  iste  per  Laurentiura  Erlichmann  jn  opidulo 
Rosenhaim  pro  tempore  ibidem  existenftem]. 
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schriebenen  Verzeichnisses  der  Artikel  —  mit  rothen  Uebcr 
Schriften  und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  im  Jahre 
1465^  gefertigt,  nach  einer  Einzeichnung  auf  dem  jetzigen 
Fol.  1  im  Jahre  1596  ^Residentiae  societatis  Jesu  Eberspergae' 
zugehörig  gewesen ,  in  Holzdeckel  mit  blauem  gepressten 
Lederüberzuge  gebunden,  an  den  vier  Ecken  des  Vorder-  wie 
Hinterdeckels  mit  Messing  beschlagen,  früher  mit  je  ftlnf 
Buckeln  und  zwei  Schliessen.  v.  Aretin  a.  a.  0.  I  Stück  3, 
S.  93,  Nr.  143.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  250.  v.  Lassberg  Nr.  97. 
Homeyer  Nr.  461. 

Von  Fol.  1 — T  Sp.  1  findet  sich  das  Verzeichniss  der 
Artikel  des  Land-  und  Lehenrechts  mit  rother  Beifllgung  der 
je  oben  auf  der  ersten  Seite  eines  Blattes  roth  angebrachten 
Folienzahlen  des  Textes.  Von  Fol.  9—111'  oder  alt  1  —  103' 
reicht  das  ohne  besondere  Ueberschrift  beginnende  Landrecht 
in  380  Artikeln.  Nach  dem  roth  geschriebenen  Uebergange 
,Hie  hat  das  lantrechtpuch  ain  ende,  vnd  hebt  sich  an  das 
lehenpfich,  da  alle  lehenrecht  sind  geschriben  die  da  gät  sind 
zewissenn'  schliesst  sich  von  Fol.  112 — 149'  oder  alt  1—38' 
das  Lehen  recht  in  152  Artikeln. 

243. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  236.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  —  mit  Ausnahme  des  Verzeichnisses  der 
Artikel,  welches  durchlaufend  geschrieben  ist  —  von  Rubein 
von  Marchlkofen  im  ehemaligen  niederbaierischen  Gerichte  Teis- 
bach  im  Jahre  1473  gefertigt,  nach  einer  Menge  von  Ein- 
zeichnungen  im  letzten  Viertel  des  15.  und  am  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  dem  Richter  zu  Straubing  und  zu  Aiterhofen 
bei  Straubing  Pangraz  Krappmer^   zum  Gigeiberg,   und    nach 

*  Nach  der  schwarzen  SchluBsbemerkung:  Finitum  anno  dominj  millesinio 
quadragentesimo  sexagesimo  qninto,  feria  tercia  post  diom  «ancti  .]o- 
hannis  ante  portam  latinam.  In  nomine  dominj  amen. 

'  Eine  Urkunde  vom  Mittwoche  nach  dem  Tage  des  Apostels  Jakob  1491 
siegelte  Pangratz  Krappmer  zum  Gigelperg,  vntterrichter  zue  Straubing. 
Auch  ist  oine  von  ihm  und  dem  Burggrafen  zu  Augsburg  Wernher 
Witzler  besiegelte  Urkunde  über  die  Verleihung  des  domkapitlisch  augs- 
burgischen Unterprobsteiamtes  in  Straubing  vom  Freitage  nach  dem 
Pfingsttago  1494  vorhanden,  in  welcher  er  als  Pangratz  Krabmer  zum 
Gigeiberg    vund    derzeyt    wonhfifftig    zu    Straubing    erscheint.      Weiter 
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solchen  auf  Fol.  268  und  269  aus  den  Jahren  1521—1531  dem 
Georg  von  Lerchenfeld,  der  im  Jahre  1529  als  Landrichter  zu 
Kranzberg'  bei  Freising  erscheint,  gehörig  gewesen,  im  Jahre 
1696  im  Besitze  des  Fürstbischofs  Johann  Franz  von  Freising 
aus  dem  Geschlechte  der  Egkher,  Freiherm  v.  Kapfing,  in 
Holzdeckel  mit  gelbem  reich  gepresstem  Lederüberzuge  ge- 
bunden, früher  mit  zwei  Schliessen.  Docen  in  des  Freiherrn 
y.  Aretin  Beiträgen  a.  a.  O.  IX  S.  1119/1120.  Schmeller  a.a.O. 
Sp.  254.  V.  Maurer,  das  Stadt-  und  Landrechtsbuch  Ruprechts 
von  Freysing,  in  der  Einleitung  S.  40 — 49,  mit  einer  Schriftprobe 
auf  der  Tafel  in  VL  Homcyer  Nr.  402.  Rockinger  H  S.  470. 

Von  Fol.  3  —  5  findet  sich  unter  der  rothen  Ueberschrift 
,Hie  hebt  sich  an  das  register  vber  das  erst  rechtpuech  maister 
Rueprechts  von  Freysing  vorsprech,  vnd  sagt  zum  ersten  wie 
got  der  herr  dj  menschenn  in  driualltiger  wirdichait  beschaffenn 
hat,  zum  annderenn  mal  das  wir  fridtlichs  lebenn  sullenn  habenn, 
darnach^  u.  s.  w.  das  Verzeichiss  der  Artikel  des  Land- 
rechts des  sogen.  Schwabenspiegels  mit  schwarzer  Anfügung 
der  je  oben  zwischen  den  Spaltenlinien  in  der  Mitte  an- 
gebrachten schwarzen  römischen  Zahlen  der  Blätter  des  Textes, 
von  Fol.  6 — 54  Sp.  2  oder  alt  1 — 49  Sp.  2  unter  der  rothen 
Ueberschrift  ,I)as  erst  rechtpuech'  das  Landrecht  selbst  in 
210  Artikeln  mit  der  rothen  Schlussbemerkung:  Hier  hat  ein 
enndt  das  erst  tail  des  lanntrechtpuechs.  nu  hebt  sich  an  das 
annder  tail.  zum  erstenn  daz  register. 

Von  Fol.  55 — 56  reicht  dann  das  Verzeichniss  der  Artikel  des 
Freisinger  Stadtrechts  des  Vorsprechen  Ruprecht,  welches  selbst 
unter  der  rothen  Ueberschrift   ,Hie    hebt  sich   an    das    annder 


fiiifleii  wir  in  einer  Urkunde  vom  Samstage  der  ersten  Fastenwoche 
des  Jahres  1503  unter  den  Sieglern  Pangratzen  Krapnier  zw  Gugelperp. 
brobstrichter  zw  Straubing.  Mit  dem  Jahre  lö05  hören  seine  Aufzeich- 
nungen in  unserer  Handschrift  auf. 

liereits  im  Jahre  1482  hatte  er  von  einem  Ottonhofer,  vielleicht 
dem  Georg  Ottenhofer  von  Ottenhofen  in  Oberbaiern,  der  urkundlich 
als  Hofmarksrichter  in  Ebersberg  in  den  .Jahren  1484  und  1487  ersch<^int, 
auch  die  Nr.  7  erkauft. 
^  Nach  den  berührten  Einzeichnungen  ist  er  es  am  Lieh tni esstage  des 
Jahres  1529  geworden.  Nach  dem  altbaierischon  Ptlichtbuche  im  allge- 
meinen Reichsarchivo  in  München  hat  er  den  Hanneid  am  Dienstage 
nach  Nikolaus  dieses  Jahres  geschworen. 
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rechtpueeh  von  Fol.  56' — 7G  Sp.  2  folp^t,  woselbst  sich  am 
Schlüsse  die  rothe  Bemerkung  findet:  Hie  habennt  ein  ennd  dj 
zwai  reehtpüocher  maister  Ruepreehtz  vornprechcnn  zue  Freysing. 

Vgl.  Rockinger  H,  worin  S.  471— 488  und  491—501  in 
VII  das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ  und  zu  v.  Maurer's  Aus- 
gabe des  vermeintlichen  Landrechtsbuches  des  Ruprecht  von 
Froising  zur  Anschauung  bringen. 

Von  Fol.  77—123  Sp.  2  folgt  die  goldene  Bulle  Kaiser 
Karls  IV.  vom  Jahre  1356  deutsch,  und  die  übrigen  Reichs- 
gesetze und  anderen  Rechtsbestimmungen,  von  anderer  weniger 

schönen  Hand. 

244. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  264.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  mit  rothcn  Ueberschriften  der  Artikel  und 
rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  im  15.  Jahrhundert  ge- 
fertigt, im  Jahre  1506  jKesidentiae  societatis  Jesu  Eberspergae^ 
angehörig  gewesen,  in  llolzdcckel  mit  rothem  Lederüberzuge 
gebunden,  auf  dessen  Vorderseite  ein  weisser  Papierzettel  mit 
dem  schwarzen  Titel  ,Lant  Recht  Puech*  aufgeklebt  ist,  früher* 
mit  je  fünf  Buckeln  und  mit  zwei  Schliessen.  Es  scheint,  dass 
am  Anfange  und  am  Ende  eine  Lage  ausgeschnitten  ist. 
v.  Aretin  a.  a.  O.  I  Stück  3,  S.  93/94,  Nr.  144.  Schmcller 
a.  a.  ü.  Sp.  250.    v.  Lassberg  Nr.  98.    Homeyer  Nr.  463. 

Die  Fol.  1 — 4'  Sp.  1  füllt  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hic 
ist  cze  merkchen,  wie  man  ein  yegleich  capittl  dratt  vinde  jn 
disem  püche  nach  der  zal^  das  Verzeichniss  der  Artikel 
des  Land-  und  Lehenrechts.  Daran  schliesst  sich  von  Fol.  4' 
Sp.  2  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,IIie  hebt  sich  an  das 
lantrecht  püch,  vnde  lernt  wie  man  richten  sol  etc.'  das  Land- 
recht in  363  Artikeln  bis  Fol.  77  Sp.  2.  Nach  dem  roth  ge- 
schriebenen Uebergangc  ,nie  hat  das  lantrecht  püch  ein  ende, 
vnd  hebt  sich  an  das  lehen  püch,  da  alle  lehen  recht  sind  ge- 
schribcn  die  nucze  und  gut  sind  zo  wissen'  beginnt  das 
Lehenrecht  selbst  in  152  Artikeln  auf  Fol.  77'  und  schliesst 
auf  Fol.  107  Sp.  1  mit  der  rothen   Bemerkung: 

Ilio  hat  das  pfich  Pin  onde. 

Got  pehÄt  den  Rchreiber  dw  o«  poschriben  bat  vnd  sftin  bende 

allezeit  frolftichen. 

Nach   paczsrli. 


In  VII.  Ahhandlni)};:     L.  r.  RocVinp»fr. 

Nach  dem  Art.  LZ  338  ,der  in  der  kirchen  icht  stilt^  findet 
sich  roth  die  bekannte  Stelle:  Dise  recht  saczt  der  babst  Leo 
vnd  der  Chwnig  —  im  Verzeichnisse  der  Artikel  heisst  es: 
vnd  chwnig  Karl  —  sein  brüder  ze  einem  concilij  cze  Röme, 
vnd  ander  recht  vil  dew  ymmer  mer  stend  von  dem  capitel 
das  da  sagt  da  vor  von  den  checzern  huncz  her  nach  an  das 
lehen  püch. 

245. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  287.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und 
rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  nach  einer  rothen  Be- 
merkung am  Schlüsse  auf  Fol.  488'  und  489  Sp.  1  im  Jahre 
1419  gefertigt,  aus  der  alten  herzoglichen  (Manuscr.  Teutsch 
St.  3  N.  7)  beziehungsweise  kurfürstlichen  (Sign.  104)  Biblio- 
thek stammend,  in  Holzdeckeleinbande  mit  rothem  Leder- 
überzuge, früher  mit  je  fünf  Buckeln  und  mit  zwei  Schliesaen. 
V.  Aretin  a.  a.  0.  I  Stück  3,  S.  93,  Nr.  124.  Schmeller  a.  a.  O. 
,Sp.  250.   V.  Lassberg  Nr.  99.    Homeyer  Nr.  465. 

Die  Fol.  1—60'  Sp.  1  enthalten  das  Buch  der  Könige 
alter  Ehe,  woran  sich  bis  Fol.  143'  Sp.  2  das  der  neuen 
bis  Konrad  III.  schliesst,  beide  daraus  von  Prof.  Dr.  H.  F. 
Massmann  in  des  Dr.  v.  Daniels  Land-  und  Lehenrechtbuch 
Sp.  33 — 224  abgedruckt. 

Von  Fol.  144  an  folgt  das  Land-  und  Lehenrecht, 
ersteres  in  der  Gestalt  der  alten  Drucke  in  der  Weise,  das» 
jedem  der  einzelnen  Abschnitte  das  Verzeichniss  der  Ar- 
tikel ganz  roth  geschrieben  vorangestellt  ist.  Das  ,lantrecht 
bftch^  reicht  bis  Fol.  228'  oder  richtig  328'  Sp.  1,  woran  sich 
,das  edel  vnd  das  rechte  lehenbuch^  bis  Fol.  288  oder  richtig 
388  Sp.  2  reiht. 

Den  Schluss  bildet  auf  Fol.  388'  und  389  oder  richtig 
488'  und  489  als  ,ain  registrum  aller  registrum'  roth  geschrieben 
ein    Verzeichniss    der    ifauptstücke^    mit    Beifügung    der 

'   Ks  lautet  unter  WeglasMung:  der  Folien: 
Hie  hebt  sich  an  das  k&nig  buch. 
Hie  hebt  sich  an  das  bäch  der  kttnig  machabeorum. 
Hie  sol  man  hfiren  wa  sich  dy  rieh  au  dem  aller  ersten  au  hüben. 
Hie  hebt  sich  an  da.s  lantrecht  buch. 


) 
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alten  je   oben  auf  der  ersten  Seite  eines  Blattes  in  der  Mitte 
roth  bemerkten  Folien  des  Textes. 


246 


♦♦* 


Zu  München,  ebendort,  befand  sich  nach  Freih.  von 
Aretin  a.  a.  O.  I  Stück  3,  S.  86  unter  Nr.  18  b  —  vgl.  zu 
Nr.  18  a  oben  Nr.  239  —  ein  mangelhaftes  Könige-  und  Rechts- 
buch in  der  Gestalt  der  vorigen  Nr.  245.    Homeyer  Nr.  466. 

[München,  ebendort,  Cod.  germ.  320.  Auf  Papier  in 
Folio  im  Jahre  1441  gefertigt,  aus  dem  Benediktinerkloster 
Tegemsee  hieher  gelangt.  Docen  in  des  Freiherm  v.  Aretin 
Beiträgen  a.  a.  O.  IX  S.  1113 — 1115.  Schmeller  a.a.O.  Sp.254. 
V.  Maurer,  das  Stadt-  und  Landrechtsbuch  Ruprechts  von 
Freysing,  in  der  Einleitung  S.  19 — 25.    Homeyer  Nr.  468. 

Diese  Handschrift   hat   in    das  Freisinger  Stadtrecht  des 

Vorsprechers  Ruprecht  von  dort  auf  Fol.  179/180  zwischen  die 

Art.  104  und  105  den  Artikel  des  kaiserlichen  Landrechts  LZ 

319  I   eingeschoben.     Vgl.  v.  Maurer   a.  a.  O.    S.  358  in   der 

Note  21.1 

247. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  335,  aus  der  alten  her- 
zoglichen beziehungsweise  kurftirstlichen  Bibliothek  stammend, 
auf  Papier  in  Folio   im  Jahre   1435  vielleicht  zu  Wien*   oder 

Wie  man  richter  wellen  sol. 

Di«y  wort  sprach  got  selb  wider  Moyse  vf  dem  berg  genant  Synay. 

Nv  vahen  wir  wider  an.  von  dem  der  nachtes  körn  stilt. 

Dis  ist  von  haimsAcbung. 

Wie  wit  des  kttniges  Strassen  süllen  sin. 

Dem  frömdes  körn  verstolen  wirt. 

Von  der  sippezale. 

Was  ain  man  sinem  wibe  ze  morgen  gab  geben  mag. 

Den  der  ricbter  ierret  das  er  sin  g(^t  nit  verkoflPen  mag. 

Wie  man  wild  iagen  sol. 

Von  der  e. 

Von  vogt  dinge. 

Von  drier  band  frier  lüte. 

Von  jnsigeln. 

Hie  hobt  sich  an  das  edel  leben  recht  bftch. 
^  Wie  sich  einmal  schon  aus  dem  übrigen  Inhalte    schliessen   lAsst,   vor- 
zugsweise österreichischen   und  Wiener  Rechten,    wie    vielleicht  insbe- 
sondere aus  einer  von  der  gleichen  Hand  zwischen  die  Hanptttberschrift 
Sitcnngaber.  d.  phU.-hist.  Ol.  CXI.  Bd.  7.  Abb.  2 


18  VII.  Abhandlung:    L.  v.  Rockinger. 

nach  einer  Vorlage  von  da  durchlaufend  gefertigt.  Schmeller 
a.  a.  O.  Sp.  250.  v.  Lassberg  Nr.  100.  Homeyer  Nr.  469. 
Dr.  Heinrich  Maria  Schuster,  das  Wiener  Stadtrechts-  oder 
Weichbildbuch,  S.  10/11    unter  Cd.  Rockinger  L  S.  522. 

Auf  ein  von  Fol.  80—85'  der  alten  Zählung  reichendes 
Verzeichniss  der  Artikel  folgt  von  Fol.  86 — 154'  das  Land- 
recht in  368  nicht  nuinmerirten  Artikeln,  sodann  auf  ein  von 
Fol.  155  —  157  stehendes  Verzeichniss  der  Artikel  bis  Fol.  175 
das  Lehenrecht   in   127   wieder  nicht  nummerirten  Artikeln. 

Vgl.  Rockinger  L,  woraus  von  S.  523 — 547 — 557  in  II 
das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ  hervorgeht. 

248. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  507.  Auf  Papier  in 
Grossfolioformat  zweispaltig  mit  rothen  Ueberschriften  und 
häufig  auch  roth  eingesetzten  Belegstellen  aus  den  deutschen 
Rechtsbüchern  und  den  fremden  Rechten  im  Jahre  1458  von 
Friedrich  Grünbeck  in  Beilngries  *  in  Mittelfranken  gefertigt, 
aus  der  kurfürstlichen  Bibliothek,  in  Holzdeckel  mit  reich- 
gepresstem  gelben  Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit  zwei 
Schliessen,  wovon  jetzt  eine  fehlt,  v.  Aretin  a.  a.  O.  I  Stück  3, 
S.  85/86,  Nr.  5b.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  255.  v.  Lassberg 
Nr.  101.  Homeyer  Nr.  470;  in  seiner  Einleitung  zum  Richt- 
steige Landrechts  S.  17  unter  Ziffer  56. 

Abgesehen  von  den  uns  nicht  berührenden  Stücken^  li<^gt 
hier    eine    umfangreiche    alphabetische    Arbeit    aus     dem 


jLechen  recht*   und  den   Anfang   desselben  auf  Fol.  157    der   alten  Be- 
zeichnung ein|i:etragenen  Bemerkung: 

Anno  etc.  XXXV*^  an  sand  Giligen  abent  da  schenkclit  man  wein 
in  der  purkch  ze  VVyenn,  vnd  da  derdruckt  der  per  ain  diern. 
*  Nach  einer  Einzeichnung  auf  Fol.  447'  Sp.  2  roth: 

Conpletum    est   opus   istud   per    me    Fridericum    Grftnpecken    jn 
Peylngriesz    anno   domini   M''  CCCC"  Iviijo  jn   die   Januarij  martiris   et 
sociorum  eins. 
^  Eis  sind  in  Kürze  folgende: 

Von  Fol.  449 — 449'  Sp.  1  eine  Art  lateinischer  und  deutscher  Modus 
legendi  in  jure  unter  der  rothen  Bezeichnung:  Hyo  leret  man  ain  ausz- 
richtung  der  puchstaben.  wer  »y  vernemon  well,  der  such  sy  alhye  nach 
geschriben. 

Von  Fol.  449'  Sp.  1—468  Sp.  2  ,dy  guidein  pull*  Kaiser  Karls  IV. 
vom  Jahre  1356  mit  einem  Verzeichnisse  ihrer  23  Capitel. 
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Sachsenspiegel,   dem  sogen.  Schwabenspiegel;   dem  römischen 
und  kanonischen  Rechte  u.  s.  w.  in  folgender  Weise  vor. 

Auf  Fol.  1  beginnt  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Da8 
ist  das  register  vber  das  recht  puch.  do  vindet  man  ynnen 
vber  all  sach  vnd  materi  mancherlay  nach  auszweisung  der 
czal  vnd  nach  dem  ABC  das  Verzeichniss  der  Haupt- 
abschnitte mit  ihren  Unterabtheilüngen  je  unter  rother 
Anführung  der  Folien  mit  den  auf  ihnen  zum  Behuf  der 
leichteren  Auffindung  bemerkten  Buchstaben  von  Acht  bis 
zum  Zehent  bis  Fol.  26  Sp.  1. 

Auf  Fol.  27,  nach  alter  Zählung  Fol.  1,  beginnt  die  Vor- 
rede des  sogen.  Schwabenspiegels  LZ  a — g  einschliesslich; 
daran  reihen  sich  aus  der  Praefatio  rhythmica  des  Sachsen- 
spiegels die  ersten  12  Strophen  beziehungsweise  96  Verse,  in 
Homeyer's  Ausgabe  S.  123 — 127;  weiter  der  Prolog  desselben, 
bei  Homeyer  S.  136/137 ;  der  Textus  prologi,  ebendort  S.  138 ; 
anderes,  was  Freiherr  v.  Lassberg  a.  a.  O.  S.  63  verzeichnet. 
Dann  folgt  das  alphabetische  Werk  selbst  mit  dem  Artikel 
Acht  u.  s.  w.  von  Fol.  33  =  7  der  alten  Zählung  bis  zu  den 
Zehenten  und  schliesslich  der  Zauberei  auf  Fol.  447  =  alt  420. 
Eine  längere  Zusammenstellung  hierüber  hat  v.  Lassberg  a.  a.  O. 
63/64  mitgetheilt. 

249. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  510,  aus  dem  Bene- 
diktinerstifte Mallersdorf  in  Niederbaiern  stammend,  auf  Papier 
in  Folio  zweispaltig  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und 
rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  nach  einer  Bemerkung 
am   Schlüsse   ,an    dem   viii    tag   des   sambtztag  Margrete*    des 


Von  Fol.  463'  Sp.  1—467'  Sp.  1  die  ,Karolinn*  von  ,Kostnicz, 
anno  a  natiuitate  domini  M°  CCCC^  x▼ij^  U^  nonas  septembris,  aposto- 
lica  Hede  vacante'. 

Von  Fol.  467'  Sp.  1  ,Kayser  Fridrichs  gesecze*  bis  Fol.  495'  Sp.  1. 

Von  Fol.  496—521'  Sp.  2  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,liber 
talis  haiszt  das  puch  von  dem  richter  vnd  von  dem  clager  vnd  von 
dem  antwurtter*  der  Richtsteig  Landrechts. 

Nach  noch  anderem  bildet  den  Schi ass  aus  dem  Jahre  1467:  des 
Bischofs  Johann  von  Eichstätt  Gerichtsordnung  von  Fol.  630' — 535' 
Sp.   1,  und  Verwandtschaftstafeln  mit  Erklärung. 

2» 


20  VII.  Abhandlung:    L.  v.  Rockinger. 

Jahres  1461  vollendet.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  250.  v.  Lassberg 
Nr.  102.    Homeyer  Nr.  471.    Rockinger  H  S.  467. 

Unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie  hebent  sich  an  dy 
kay serliche  recht^  findet  sich  das  Landrecht  von  Fol.  1 
Sp.  1 — 119  Sp.  2,  woran  sich  unter  der  schwarzen  Ueberschrift 
,Hie  hebent  sich  an  dy  lehen  rechtt'  von  Fol.  120  Sp.  1 — 167' 
Sp.  1  das  Lehenrecht  reiht. 

Vgl.  Rockinger  H,  woselbst  S.  471—488—491—501  in 
IV  das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ  und  zu  v.  Maurer's  Aus- 
gabe des  vermeintlichen  Landrechtsbuches  des  Ruprecht  von 
Freising  veranschaulichen. 

250. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  513.  Auf  Papier  in 
zwei  Spalten  —  mit  Ausnahme  des  Verzeichnisses  der  Artikel, 
welches  durchlaufend  geschrieben  ist  —  im  Jahre  1436^  ge- 
fertigt, in  Holzdeckel  mit  rothem  gepressten  Leder  Überzüge 
gebunden,  früher  vorne  wie  rückwärts  mit  vier  Eckbeschlägen 
und  einer  Mittelverzierung,  ausserdem  mit  zwei  Schliessen  ver- 
sehen, nach  einer  Einzeichnung  auf  der  inneren  Seite  des 
Hinterdeckels  am  16.  Dezember  1581  dem  baierischen  Regi- 
men tsrathe  Kaspar  Rueland  zu  Landshut  gehörig,  der  diese 
Handschrift  in  seinem  85.  Lebensjahre  am  5.  Mai  1598  dem 
baierischen  Kanzler  Dr.  Joachim  v.  Donnersberg ^  daselbst 
schenkte,  dann  im  Besitze  des  flirstbischöflich  Augsburg'schen 
geheimen  Rathes  und  Kammerdirektors  Johann  Leonhard  von 
Behr,  aus  dessen  Bibliothek  sie  nach  einem  Vermerke  auf  der 
inneren  Seite  des  Vorderdeckels  vom  2.  Oktober  1784  käuflich 
der  reichsstädtisch  Augsburg'sche  Rathsconsulent  Dr.  Johann 
Heinrich  Prieser  ei'warb,  im  Catalogus  codicum  manuscriptorum 
qui  extant  in  bibliotheca  Prieseriana  vom  Jahre  1803  S.  4 
unter  Nr.  10  aufgeführt.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  250  und  254. 
V.  Lassberg   Nr.  103.     v.  Maurer,  das  Stadt-  und    das   Land- 

1  In  den  Schlussversen  des  Rechtsbnches  des   Ruprecht  von  Freising  auf 
Fol.  320'  Sp.  2  lautet  die  hieher  bezügliche  Stelle: 

Da  man  zalt  von  Cristi  gepnrt,  das  ist  war, 

viertzehenhundert  vnd  darnach  in  dem  sechs  vnd  dreyssgisten  iar. 

2  Vgl.  Karl  Theodor  Heigel  in  der  »Allgemeinen  deutsclieu  Biographie*  V 
S.  337/338. 
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rechtsbuch  Ruprechts  von  Froising,  in  der  Einleitung  8.25—40, 

mit  einer  Schriftprobe  auf  der  Tafel  in  V.     Homeyer  Nr.  472. 

Von   Fol.  197 — 202   Verzeichniss    der   ,capittel   vnd 

arti ekeln  der  weltlichen  rechten  wie  man  ein  yegclich  recht 

richten    soP  je   mit   Angabe    der   Folien   ihres  Textes.     Nach 

7   leeren    Blättern    das    Landrecht    in    239    Artikeln    von 

Fol.  203—273'  Sp.  2  oder  1—70'  Sp.  2  alter  rother  je  oben  in 

der  Mitte  angebrachter  römischer  Zählung.  An  seinem  Schlüsse 

steht  in  schwarzer  Tinte,  roth  unterstrichen: 

Hie  hat  das  decret  ein  enud. 

Got  allen  kummer  von  uns  wenud. 

Vgl.  des  Näheren  hierüber  Rockinger  in  L,  woraus  von  S.  471 
bis  488  und  491—501  in  VI  das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ 
und  zu  v.  Maurer's  Ausgabe  des  vermeintlichen  Landrechts- 
buches des  Ruprecht  von  Freising  hervorgeht. 

Sowohl  zum  Artikelverzeichnisse  als  auch  zum  Texte  hat 
Dr.  Prieser  am  Rande  die  entsprechenden  Zahlen  der  Artikel 
der  Druckausgabe  des  Jus  provinciale  alemannicum  von  Scherz 
im  zweiten  Bande  von  Schilter's  Thesaurus  antiquitatum  teu- 
tonicarum  beigemerkt. 

Dann  folgt  noch  von  Fol.  274—320'  Sp.  2  beziehungs- 
weise 1 — 46  Sp.  2  der  rothen  römischen  Bezeichnung  das  Stadt- 
rechtsbuch des  Vorsprechen  Ruprecht  von  Freising. 

251. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  552.  Auf  Papier  in 
Folio  durchlaufend  —  mit  Ausnahme  der  in  zwei  Spalten  ge- 
schriebenen Verzeichnisse  der  Artikel  —  mit  rothen  Ueber- 
schriften  und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  im  15.  Jahr- 
hundert gefertigt,  aus  dem  Heiligkreuzkloster  zu  Augsburg 
stammend,  in  Holzdeckel  mit  braunem  theilweise  mit  Gold 
gepresstem  Lederüberzuge  gebunden,  früher  je  mit  Beschlägen 
an  den  Ecken  und  in  der  Mitte  des  Vorder-  wie  Hinterdeckels 
und  mit  zwei  Schliessen  versehen.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  250. 
V.  Lassberg  Nr.  104.    Homeyer  Nr.  474. 

Die   Fol.  1—7'    enthalten    die    Verzeichnisse    der    Ar- 
tikel des  Ganzen,  sind  aber  nicht  mehr  vollständig. 

Von  Fol.  8-48  findet  sich  das  Buch  der  Könige  alter 
Ehe.     An  dessen  Schlüsse  steht  roth  der  Uebergang: 
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Hye  hat  der  künig  pUch  ain  ennde. 

Got  VHS  sein  gnade  mit  firewden  sennde. 

Vnd  hebt  sich  an  kaysers  Karls  lanndszrecht  püch.   amen. 

Auf  Fol.  48'  ist  ,der  salig  kaiser  Karl'  in  Farben  auf  dem 
Throne  abgebildet^  die  Krone  auf  dem  Haupte,  den  Reichs- 
apfel in  der  Linken,  das  Seepter  in  der  Rechten,  mit  einem 
zu  den  Füssen  hingestreckten  Löwen.  Mit  Fol.  49  beginnt 
unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie  hebt  sich  an  des  saligen 
kaysers  Karls  recht  puch'  das  Landrecht  bis  Fol.  122'.  Nach 
dem  rothen  Uebergange  ,Hie  hebt  sich  an  das  Lechen  recht 
püch'  folgt  dieses  von  Fol.  123 — 150'.  Daran  schliessen  sich 
—  vgl.  Rockinger  K  S.  175  176  —  die  bekannten  ,Articuli 
generales'  bis  an  das  Ende  der  ersten  Seite  des  Fol.  151. 

Nach  einem  leicht  mit  der  Feder  hingeworfenen  Bilde  des 
auf  dem  Throne  sitzenden  von  den  Kurfürsten  umgebenen 
Kaisers  auf  Fol.  151'  beginnt  auf  Fol.  152  die  goldene  Bulle 
Karls  IV.  mit  früheren  Reichsgesetzen  *  bis  zum  Jahre  1356, 
wie  beispielsweise  in  der  Nr.  254  oder  260,  bis  Fol.  178. 

Nach  einem  in  Farben  ausgeführten  Bilde  des  zu  Gericht 
sitzenden  Königs  Salomon,  welchem  Moses  und  Belial  ihre 
Streitschriften  darreichen,  beginnt  von  Fol.  179  die  deutsche 
Bearbeitung  des  sogen.  Belial  bis  Fol.  234',  nicht  mehr  voll- 
ständig. 

Vgl.  Rockinger  K,   woraus   von  S.  182 — 190  in  III   das 

Verhältniss    zum    Drucke   LZ    und    zur   Ausgabe   v.   Berger's 

hervorgeht. 

252. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  553.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  mit  rothen  Ueber Schriften  der  Artikel  und 
rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  in  der  ersten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  gefertigt,  in  Holzdeckel  mit  rothem  Ledcr- 
überzuge  gebunden,  früher  mit  je  fünf  Buckeln  und  mit  zwei 
Schliessen  versehen.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  250.  v.  Lassberg 
Nr.  105.    Homeyer  Nr.  475.    Rockinger  F  S.  302. 

Von  Fol.  1  reicht  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie  hebt 
sich  an  das  Lant  Recht  püch'  das  Landrecht  bis  Fol.  83 
Sp.  1,  woran  sich  ,ein  g&t  herrcn  lere*  —  vgl.  Rockinger  in 


*  Vgl.  V.  Lassberg  Nr.  lO-t  unter  E  und  F. 
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F  S.  289  bi8  300  —  bis  Fol.  83'  Sp.  2  schliesst.  Mit  Fol.  84 
beginnen  unter  dem  reiben  Titel  ^Das  sind  auch  lantrecht'  die 
aucb  sonst  —  beispielsweise  in  den  Nummern  102,  172,  189, 
264,  265  —  mehrfach  erscheinenden  Anhangsartikel  —  vgl. 
Rockingcr  in  F  S.  310  und  318  bis  335  —  bis  Fol.  89'  Sp.  2. 
Von  Fol.  90  folgt  ,da8  Lehen  Recht  büch^  bis  Fol.  122'  Sp.  2. 

253. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  554.  Auf  Papier  in 
Folio  durchlaufend  ohne  Ueberschriften  der  Artikel  mit  rothen 
Anfangsbuchstaben  derselben  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  aus 
der  Probstei  s.  Andreas  und  Mang  zu  Stadtamhof  bei  Regens- 
burg stammend,  in  Holzdeckel  mit  rothem  Lederliberzuge  ge- 
bunden, früher  mit  zwei  Schliessen.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  250. 
V.  Lassbei^  Nr.  106.    Ilomeyer  Nr.  476. 

Von  Fol.  1 — 97'  reicht  das  Landrecht.  Nach  einem 
leeren  nicht  gezählten  Blatte  folgt  von  Fol.  98  bis  an  das  Ende 
der  ersten  Seite  des  Fol.  109  das  Lehen  recht,  welches  da 
im  Art.  LZ  42  c  mitten  im  Satze  mit  den  Worten  ,vnd  biutet 
der  herre  dem  man  sein  gut,  er  sol  es  zehant^  abbricht. 

254. 

^fünchen,  ebendort,  Cod.  germ.  555.  Auf  Papier  in 
Folio  durchlaufend  —  mit  Ausnahme  des  vorne  stehenden 
zweispaltig  geschriebenen  Verzeichnisses  der  Artikel  —  in  der 
ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  mit  rothen  Ueberschriften 
und  rothen  Anfangsbuchstaben  der  Artikel  gefertigt,  in  Holz- 
deckel mit  schmutziggelbem  Lederüberzuge  gebunden,  früher 
mit  je  fünf  Buckeln  und  mit  zwei  Schliessen  versehen.  Schmeller 
a.  a.  0.  Sp.  250.    v.  Lassberg  Nr.  107.    Homeyer  Nr.  477. 

Die  Fol.  1 — 5'  Sp.  2  enthalten  das  Verzeichniss  der 
Artikel  des  Buches  der  Könige  alter  Ehe  und  des  Land-  wie 
Lehenrechts. 

Nach  drei  leeren  Blättern  beginnt  von  Fol.  6 — 55'  das 
Buch  der  Könige  alter  Ehe.  Von  Fol.  56  folgt  ,künig  Karls 
Lanndrechtpuch'  bis  Fol.  141'.  Nach  der  leereu  ersten  Seite 
des  nächsten  nicht  gezählten  Blattes  beginnt  auf  der  zweiten 
,kayser   Kareis    Lehonnrecht   puch'    bis    Fol.    175.     Daran 
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schliessen  sich  —  vgl.  Rockinger  K  S.  175/176  —  die  ,Arti- 
culi  generales*  bis  gegen  das  Ende  des  Fol.  175'. 

Von  Fol.  176—210  steht  die  goldene  Bulle  mit  früheren 
Reichsgesetzen  ^  bis  zum  Jahre  1356,  wie  beispielsweise  in  der 
Nr.  251  oder  260,  und  von  Fol.  211—212  Kunig  Alfunsus  Gericht. 

Vgl.  Rockinger  K,  worin  S.  182—190  in  II  das  Verhält- 

niss   zum   Drucke    LZ   und   zu   der  Ausgabe    v.   Berger's   zur 

Anschauung  bringen. 

255. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  556,  früher  in  der  Bi- 
bliothek des  Benediktinerstiftes  s.  Ulrich  und  Afra  zu  Augs- 
burg, auf  Papier  in  Folio  zweispaltig  im  Jahre  1429  ^  gefertigt, 
in  Holzdeckelband  mit  gelbem  Schaf leder  überzogen,  früher 
je  vorne  und  hinten  mit  fünf  Buckeln  und  mit  zwei  Schliessen 
versehen.  Der  Innenseite  des  Hinterdeckels  ist  eine  Urkunde 
des  Rathes  von  Augsburg  über  die  Ungeldsbefreiung  der 
Weinschenkenzunft  daselbst  vom  Gilgentage  des  Jahres  1397 
aufgeklebt.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  250.  v.  Lassberg  Nr.  108. 
Homeyer  Nr.  478. 

Auf  Fol.  1 — 9'  Sp.  2  findet  sich  ein  Inhaltsverzeichniss 
in  fünf  Distinctionen,  wie  gleich  anfangs  roth  bemerkt  ist,  ut 
illud  quod  queritur  eo  cicius  potent  jnveniri.  Auf  Fol.  10  nach 
den  roth  geschriebenen  Versen: 

Der  almächtige  got  von  Iiyuielrcich 

VU8  söUiche  «ynn  vud  wicze  verloych 

zerichten  nach  disem  kaiRerlicheu  buch, 

damit  wir  Ion  vnd  nit  den  fliich 

verdienen  vud  ewige  sälikayt. 

Des  helff  vns  »ein  lautlich  weyshayt.  amen. 

und  unter  der  rothen  Randbemerkung  ,primo  von  des  biichz 
ancfang  jn  gaistlicher  lere'  folgt  das  Landrecht  in  369  Ar- 

1  Wie  gleich  von  dem  Tage  zu  Mainz  im  Jahre  1356,  dann  des  Kaisers 
Friedrich  11.  von  dem  Tage  zu  Mainz  im  Jahre  1236,  der  Urkunde  des 
Königs  Rudolf  über  die  am  Jakobstage  zu  Nürnberg  in  der  Schotten 
Münster  erfolgte  Be8chw()rung  des  Landfriedens  vom  Jahre  1281,  König 
Albrechts  Satzung  in  dem  gebotenen  Hofe  zu  Nürnberg,  Kaiser  Ludwigs 
des  Baiers  Landfriedenssatzung  zu  Nürnberg  vom  Samstage  nach  Aus- 
gang der  Ostorwoche  des  Jahres  1323. 

2  Fol.  121  Sp.  1:  Anno  domini  m**  cccc*'  xxviiij"**  feria  ö'»  ante  pascam 
Kcilicet  jn  ebdomada  pasNioni.s  eiusdem  domini  nostri  Jesu  Christi  Hnitus 
est  liber  iste  etc.  Pro  «|uo  laudetur  deus  in  cternum.  Explicit. 
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tikeln  bis  Fol.  101'  Sp.  2.  Von  Fol.  102—121  Sp.  1  das  Lehen- 
recht von  Art.  370 — 453.  Ihre  Ucberschriften  sind  von  der 
gleichen  Hand  wie  der  Text  roth,  während  die  Initialen;  mit 
Ausnahme  des  ersten  H  am  Beginne  der  Vorrede  ^  theils  ein- 
fach roth  und  einfach  blau,  theils  gemischt  sind. 

256. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  557,  aus  dem  Kloster 
Asbach  in  Niederbaiern  stammend,  auf  Papier  in  Folio  im  15.  Jahr- 
hundert zweispaltig  gefertigt.  Am  4.  Juli  1764  richtete  über  sie 
der  Akademiker  Christian  Friedrich  Pfeffel  von  Kriegelstein 
ein  Schreiben  an  den  Reichshofrath  Heinrich  Christian  Frei- 
herrn V.  Senkenberg,  welches  auch  von  diesem  bald  darauf  im 
Anhange  I  zu  seinen  Visiones  diversae  de  coUectionibus  legum 
germanicarum  S.  186 — 188  veröffentlicht  worden  ist,  und  in 
der  zur  Feier  des  Namensfestes  des  Kurfürsten  Max  Josef  IH. 
von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  demselben  Jahre  ge- 
haltenen Sitzung  handelte  er  in  seiner  Rede  ^von  dem  ehe- 
maligen rechtlichen  Gebrauch  des  Schwabenspiegels  in  Baiem^ 
ausführlicher  hievon.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  250.  v.  Lassberg 
Nr.  109.    Homeyer  Nr.  479.    Rockinger  L  S.  522/523. 

Auf  ein  das  Land-  und  Lehenrecht  umfassendes  Ver- 
zeichniss  der  Artikel  folgt  das  Landrecht  von  Fol.  1' 
Sp.  1 — 65  beziehungsweise  nach  der  mit  dem  Lehenrechte  neu 
beginnenden  Zählung  Fol.  1  Sp.  1  in  385  Artikeln,  woran  sich 
unmittelbar  das  Lehenrecht  bis  Fol.  21  Sp.  1  in  169  Ar- 
tikeln reiht. 

Einen  Abdruck  dieses  Textes,  aber  nicht  nach  dieser 
Handschrift,  sondern  nach  einer  jungen  Abschrift,  vielleicht 
Nr.  232  oder  etwa  auch  Nr.  258  oder  259,  hat  Freiherr  v.  Frey- 
berg in  seiner  Sammlung  historischer  Urkunden  und  Schriften 
IV  S.  505—718  veranstaltet.  Vgl.  hiezu  Schmeller  in  den 
Münchner  gelehrten  Anzeigen  1837  Sp.  246  wie  249—254; 
Rockinger  L,  worin  S.  523—547—557  in  IV  das  Verhältniss 
zum  Drucke  LZ  zur  Anschauung  bringen. 

Eine  Abschrift  der  gegenwärtigen  Nr.  256  stellte  seiner- 
zeit Abt  Maurus  von  Asbach  der  baierischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zur  Verfügung.     Vgl.  oben  die  Nr.  232. 
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257. 

München,  cbendort,  Cod.  germ.  558.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  im  Jahre  1462  von  Othmar  von  Gossau*  bei 
8.  Gallen  in  dieser  Schweizer  Mundart  gefertigt,  aus  der  Biblio- 
thek der  Jesuiten  zu  Augsburg.  Schnieller  a.  a.  O.  Sp.  250. 
V.  Lassberg  Nr.  110.    Homeyer  Nr.  480. 

Das  Landrecht  umfasst  in  dieser  Handschrift  von  Fol.  1 
Sp.  1 — 74'  Sp.  1  nur  353  Artikel,  worauf  unmittelbar  das 
Lehenrecht  bis  Fol.  94'  Sp.  2  in  125  Artikeln  folgt. 

Vgl.  hiezu  Rockinger  L,  woraus  von  S.  523 — 547 — 557 
in  ÜI  das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ  zu  ersehen. 

258. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  916,  auf  Papier  in  Folio 
im  Jahre  1782  von  dem  Hofbibliotheksekretär  Josef  Kramer 
durchlaufend  gefertigt,  v.  Aretin  a.  a.  O.  I  Stück  3,  S.  86/87, 
Nr.  36.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  251.  v.  Lassberg  Nr.  111. 
Homeyer  Nr.  481. 

Abschrift  der  Nr.  256.  Rockinger  L  S.  521,  555-557. 

259. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  916%  wieder  auf  Papier 
in  Folio  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  durchlaufend  ge- 
fertigt. Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  251.  v.  Lassberg  Nr.  112. 
Homeyer  Nr.  482. 

Zweite  Abschrift  der  Nr.  256.  Rockinger  L  S.  521, 
555—557. 


^  Nach  dem  unmittelbar  auf  das  Lehenrecht   folgenden  Landfrieden    des 
Königs  Rudolf  vom  Jahre  1287  ist  auf  Fol.  100  bemerkt: 

Der  dis  bisher  geschriben  hat 

Otmar  Gossow,  des  nani  hio  stat, 

für  den  bittent  och  ir  alle, 

das  im  genad  erwerb  Santgallo 
von  dem  allmaechtigen  gott,  daz  er  an  sineni  endo  mitt  sinem  haiigen 
wirdigen  fronlichnam  werd  gespiset.  amen. 

An  sant  Gregurius  tag  nach  der  geburt  Christi  thusent  vier- 
hundert vnd  jm  zwai  vnd  sechtzigisten  jar  ze  mittag  ward  dis  bAch 
vsgeschriben. 
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260. 

München,  cbendort,  Cod.  gcrm.  1139.  Auf  Papier  in 
Folio  durchlaufend  —  mit  Ausnahme  der  zweispaltig  ge- 
schriebenen Verzeichnisse  der  Artikel  —  mit  rothen  Ueber- 
schriften  der  Artikel  und  mit  rothen  und  grünen  wie  anfangs 
auch  blauen  Anfangsbuchstaben  derselben  im  dritten  Viertel 
des  15.  Jahrhunderts  gefertigt,  aus  dem  Prämonstratenserstifle 
Schäftlarn  stammend,  in  Holzdeckel  mit  rothem  Lederüberzuge 
gebunden,  früher  mit  je  fünf  Buckeln  und  mit  zwei  Schliessen. 

Von  Fol.  1 — 8'  Sp.  2  finden  sich  die  Verzeichnisse  der 
Artikel  des  Ganzen. 

Mit  Fol.  9  beginnt  das   Buch   der   Könige   alter   Ehe 

bis  Fol.  er. 

Das  Pergamentblatt  62  bietet  auf  der  zweiten  Seite  das 
in  Farben  ausgeführte  Bild  des  Kaisers  auf  dem  Throne,  die 
Krone  auf  dem  Haupte,  in  der  Linken  den  goldenen  Reichs- 
apfel, mit  der  Rechten  einem  zu  den  Stufen  des  Stuhles  knieenden 
Herrn  in  grünem  imten  mit  Pelz  verbrämtem  Gewände  die 
Fahne  von  Baiern-Pfalz  hinreichend,  während  gegenüber  eine 
geharnischte  Figur  kniet,  welche  in  beiden  Händen  ein  grün- 
gebundenes Buch  mit  fünf  Goldbuckeln  hält. 

Auf  Fol.  63  beginnt  ,kayser  Kareis  Lanndtrecht  buche* 
in  350  Artikeln  bis  Fol.  159'.  Von  Fol.  160  folgt  ,das  Lehen- 
recht puch'  in  145  Artikeln  bis  Fol.  194',  woran  sich  die 
,Articuli  generales'  bis  Fol.  195'  reihen. 

Von  Fol.  196—231'  begegnet  die  goldene  Bulle  mit  frü- 
heren Reichsgesetzen  bis  zum  Jahre  1356  u.  s.  w.  wie  in  den 
Nrn.  251,  254. 

Vgl.  Rockinger  K,  woraus  von  S.  182—190  in  IV  das 
Verhältniss  zum  Drucke  LZ  und  zu  der  Ausgabe  v.  Berger's 
zu  ersehen. 

261. 

München,   ebendort.   Cod.  germ.  2148.     Auf  Papier   in 
grossem  Folioformate  durchlaufend  —  mit  Ausnahme  der  Ver- 
zeichnisse der  Artikel,  welche  zweispaltig  geschrieben  smcl 
mit  rothen  Ueberschriften  und  rothen   Anfangsbuchstaben  der 
Artikel  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,    nach  einer  Einzeichnung 
am    unteren   Rande    des    ersten    BlatteB    im  Jahre    1568    dem 
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;Hanns  Schilher  Secretarius  zu  st.  Haymeran  jn  Regenspurg' 
gehörig  gewesen,  nach  einer  anderen  am  oberen  Rande  daselbst 
am  31.  Mai  1636  von  dem  ,Joann.  Georg.  Treuttwein '  capita- 
neus'  besessen,  von  Johann  Georg  Lory'^  nach  seiner  Commen- 
tatio  I  de  origine  et  progressu  iuris  Boici  civilis  antiqui  S.  49/50 
in  der  Note  unter  Nr.  III  im  Jahre  1747  oder  am  Anfange 
des  folgenden  in  der  Bibliothek  des  berühmten  Wiguläus  Xaver 
Alois  Freiherrn  v.  Kreittmayr^  zu  München  gesehen,  in  starkem 
Pappendeckelbande  mit  braunem  Lederüberzuge  und  Gold- 
pressung am  Rücken.  Schmeller  a.  a.  O.  Sp.  251.  v.  Lassberg 
Nr.  113.    Ilomeyer  Nr.  485. 

Die  Fol.  1 — IV  enthalten  die  Verzeichnisse  der  Ar- 
tikel des  ganzen  Werkes,  dessen  Inhalt  unter  der  rothen 
Ueberschrift  ,In  dem  gegnburtigen  volumen  oder  puech  sindt 
geschriben  vier  hauppt  puecher  von  den  rechten,  vnd  mit  nam' 
gleich  an  der  Spitze  folgendermassen  bezeichnet  ist: 

von  erst  das  lanndtrecht  puech,  dar  jnne  die  gemain 
lanndtrecht  begriffen  sind  als  die  aus  den  kaiserlichen  rechten 
vnd  annderer  geschrift  geczogn  sindt; 

das  annder  puech  ist  das  lehen  puech; 

das  dritt  ist  das  lanndrecht  puech  als  es  in  der  herren 
von  Münichn  oberlanndt  gehalltn  wirdt; 

das  vierd  sindt  dy  statrechten  zu  München. 

Von  Fol.  1 — 73  Sp.  1  der  alten  je  oben  in  der  Mitte  der 
ersten  Seite  eines  Blattes  roth  angebrachten  römischen  Zählung 
reicht  das  Landrecht  des  sogen.  Schwabenspiegels.  Von 
Fol.  73—102'  Sp.  1  dessen  Lehenrecht.  Die  Fol.  103—107' 
Sp.  2  sodann  bieten  noch  die  Anhangsartikel,  wovon  Rockin- 
ger  F  S.  310  und  318—335  handelt. 

Nach  einem  leeren  Blatte  folgt  von  Fol.  109 — 152  Sp.  1 
Kaiser  Ludwigs   oberbaierisches    Landrecht   vom  Jahre    1346, 

^  Vielleicht  gelangte  an  ihn  diese  Handschrift  aus  dem  Besitze  des 
Dr.  L.  Treytwein,  welcher  in  einer  Urkunde  des  Chorstiftes  in  iStrau- 
bing  vom  16.  Mai  1599  als  der  Rechte  Doctor,  filrstbischöflich  Regens- 
burg'scher  Rath  ,  domkapitlischor  Syndicus,  auch  damals  Notariatsver- 
walter u.  8.  w.  erscheint. 

•  Vgl.  V.  Eisenhart  in  der  ^Allgemeinen  deutschen  Biographie*  XIX, 
Ö.   183—195. 

3  Vgl.  V.  Eisenhart  a.  a.  O.  XVII,  Ö.  102—115. 
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von   Fol.  152' — 177    Sp,   1    dessen   oberbaierisches    Stadtrecht 
beziehungsweise  das  Stadtrecht  von  München. 

262. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  3897.  Auf  Papier  in 
Folio  im  Jahre  1428  von  Oswald  Holer ^  gefertigt,  mit  Aus- 
nahme des  zweispaltig  geschriebenen  Inhaltsverzeichnisses  in 
durchlaufenden  Zeilen,  in  Holzdeckeln  mit  gepresstem  weissen 
Lederüberzuge  und  mit  zwei  Schliessen  versehen,  früher  in 
die  Bibliothek  des  Boosters  Frauenzell,  Cella  s.  Mariae,  zwischen 
Brennberg  und  Wörth  in  der  Oberpfalz  gehörig,  nach  einer 
Einzeichnung  aus  dem  Jahre  1838  im  Besitze  eines  Dr.  Karl 
Widmann  zu  Regensburg. 

Von  Fol.  119—125'  Sp.  2  steht  das  Register  über  die 
folgenden  Bestand theile.  Fol.  126 — 171  oder  1 — 46  einer  alten 
gleichzeitigen  schwarzen  Zählung  in  der  Mitte  des  oberen  Randes 
enthalten  das  Buch  der  Könige  alter  Ehe.  Fol.  172—256' 
beziehungsweise  47 — 131'  des  heiligen  Königs  Karl  Land- 
rechtsbuch. Fol.  256' — 286'  beziehungsweise  131 — 162'  Kaiser 
Karls  Lehenrechtsbuch.  Fol.  162'  und  163  die  sogenannten 
Articuli  generales.  Fol.  288 — 303  beziehungsweise  164 — 179 
die  goldene  Bulle  Karls  IV.,  und  sodann  bis  Fol.  318  be- 
ziehungsweise 194  den  Mainzer  Landfrieden  und  andere  Reichs- 
gesetze bis  1323.  Die  Ueberschriften  der  Artikel  dieser  Stücke 
sind  roth,  die  Initialen  derselben  gleichfalls,  nur  die  grösseren 
am  Beginne  der  einzelnen  Stücke  blau. 

Vgl.  Rockinger  K,  worin  S.  182—190—206  in  I  das  Ver- 
hältniss  zum  Drucke  LZ  und  zur  Ausgabe  v.  Berger's  berück- 
sichtigen. 

263. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  3944.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  im  Jahre  1424  beziehungsweise  1425  auf 
Veranlassung    des  Laudenbacher   Stiftsherrn   Konrad   ab   dem 


1  Fol.  318':  Explicit  über  per  manus  Oswaldj  Holer  brixinensis  dyoecesis, 
tunc  temporis  scriptor  dominorum  de  Starckemberg  necnon  domini  Jo- 
hannis  yom  Tor  zu  Horenstain,  anno  domini  millesimo  quadringentesimo 
vigesimo  octauo,  in  crastina  sancti  Martini. 


30  ▼II-  Abhandlang:    L.  t.  Rockinger. 

Werde  für  Rudolf  und  Johann  N  ^  geschrieben ,  im  16.  Jahr- 
hundert nach  einer  Einzeichnung  auf  der  inneren  Seite  des 
Hinterdeckels  im  Besitze  der  Gräfin  Magdalena  zu  Montfort,^ 
geborenen  Gräfin  von  Oettingen,  die  auch  ihren  Lieblings- 
spruch ,Timete  deum'  über  den  Namen  gesetzt  hat,  in  Holz- 
deckel mit  ursprünglich  rothem,  noch  oben  und  unten  sicht- 
barem, jetzt  gelbem  Lederüberzuge  gebunden,  früher  mit  zwei 
Schliessbändern.  Dem  Vorderdeckel  ^  ist  aussen  ein  alter 
Pergamentstreifen  mit  Aufschrift  aufgeklebt,  von  dessen  erster 
Zeile  jetzt  nur  mehr  eine  in  die  zweite  herabreichende  rothe 
Schlinge  mit  rothem  Ausgange  in  der  Mitte,  als  ob  es  der 
Rest  eines  G  gewesen  wäre,  sichtbar  ist,  und  schwarz:  jn  tutsch. 
Die  erste  Hälfte  des  ersten  Sexterns  füllt  ein  Verzeich- 
niss    der  Artikel    des   Ganzen    mit  Verweisung   auf  die    im 

1  Nach  der  unmittelbar  an  das  Lehenrecht  geknüpften  unter  der  rothen 
Aufschrift  ,vom  Stifter  dis  bftchz^  beginnenden  Schlussbemerkung:  Ich 
Cänrat  ab  dem  Werde,  ttimherre  ze  Lutenbach,  tim  kunt  allen  den  die 
dis  buch  senhent  oder  hSrent  lesen,  daz  ich  es  hiez  dar  vmb  schriben : 
wer  sich  nit  verrichten  wol  k«^nde  von  raenger  sache,  der  höre  gern 
dis  bdch  lesen,  won  ez  beweret  alle  die  sache  die  man  bedarff  zu  welt- 
lichem gericht. 

Finito  libro  sit  laus  et  gloria  Cristo.  amen. 

Dis  böch  wart  volbracht  do  man  zalt  von  gottes  gebürt  tusent 
vierhundert  zweinczig  vnd  vier  —  dieses  Wort  ist  roth  durchstrichen, 
und  darüber  ein  rothes  v  gesetzt  —  iar  Rudolffen  vnd  Haussen.  Die 
letzten  drei  Worte  sind  roth  geschrieben. 

Expliciunt  jura. 

Vgl.  Rockingor  A  in  den  dort  angeführten  Abhandlungen  der 
historischen  Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  XVIIl 
S.  662/663. 
'  Nach  der  Stammtafel  der  Grafen  von  Montfort  zu  Tettnang  alterer 
Linie  in  der  Geschichte  der  Grafen  von  Montfort  und  von  Werdenberg 
von  Dr.  J.  N.  v.  Vanotti  war  sie  die  Gemahlin  Ulrichs  VL  Im  Jahre 
1520  erscheint  sie  urkundlich  als  Witwe,  und  starb  am  Freitage  in  der 
Osterwoche  des  Jahres  1525. 
3  Auf  seiner  Innenseite  ist  ein  Stück  eines  auch  noch  den  ersten  Sextern 
mit  einem  kleinen  Streifen  umhüllenden  Pergamentauftrages  des  Offi- 
cialeu  der  Constanzer  Curie  an  den  Pfarrer  in  Seckingen  in  einer 
Streitsache  des  Canonikers  Ulrich  von  Grieszham  zu  Rheinfelden  als 
Klägers  und  eines  Schultheissen  Nikolaus  de  Kiufelden  wie  seines 
Sohnes  Nikolaus  als  Beklagter,  diese  beiden  wegen  Contumacia  als  ex- 
commuuizirt  zu  erklären,  aufgeklebt.  Datum  in  Nuwenburg,  feria  sexta 
post  fes[tum]  beati  Jacobi  apostoli  proxima,  jndictione  secunda. 
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Texte  selbst  je  oben  in  der  Mitte  schwarz  angebrachten  römi- 
schen Zahlen.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  Sextems  beginnt  ,der 
Küng  bfich'  alter  Ehe  von  Fol.  1 — 55'  Sp.2,  deren  beide  letzte 
Zeilen  ^Hie  hept  sich  an  dz  lant  recht  puch  ane  dz  recht*  den 
Uebergang  zum  Landrechte  in  378  Aiiikeln  von  Fol.  56 — 
116'  Sp.  1  und  116'  Sp.  1 — 149'  Sp.  1  mit  dem  Schlüsse  nach 
Art.  LZ  219  ,Hi®  ißt  ^^  lantrecht  bäch  vz*  und  der  rothen 
Ucberschrift  ,Hye  vahet  an  dz  edel  buch  genant  von  lehen 
reht'  vor  Art.  LZ  220  bilden.  Mit  Fol.  149'  Sp.  2  beginnt 
unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie  hept  an  das  edel  lehen 
buch,  vnd  ist  das  drit  stuck  von  rechten  lehen'  das  Lehen- 
recht  in  153  Artikeln  bis  Fol.  181'  Sp.  1. 

264. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  3967.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  mit  je  am  oberen  Rande  in  der  Mitte  an- 
gebrachter rother  römischer  Blattzählung  mit  rothen  Ueber- 
schriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben 
von  jJoannes  die  czeit  kyrchner  czu  WeysselstorflF*  im  Jahre 
1444'  gefertigt,  früher  als  C.  XCII  im  Reichsstifte  s.  Emmeram 
in  Regensburg,  von  woher  dem  Reichshofrathe  Heinrich  Chri- 
stian Freiherrn  v.  Senkenberg  die  in  seinen  Visiones  diversae 
de  coUectionibus  legum  gcrmanicarum  im  Anhange  I  S.  188  bis 
190  mitgetheilte  Beschreibung  zuging,  in  Holzdeckel  mit 
starkem  weissen  Lederüberzuge,  der  vorne  andere  Pressung 
als  hinten  hat,  über  den  Rücken  bis  je  in  die  Mitte  des 
Vorder-  wie  Uintordockels.  v.  Lassberg  Nr.  25,  130  im  zweiten 
Absätze.  Homeyer  Nr.  486.    Rockinger  F  S.  301. 


^  Am  Schlüsse  des  Lelienrechts  Fol.  102'  Sp.  2  ist  Folgendes  schwarz  und 
[was  in  Klammern  gesetzt  ist]  roth  bemerkt: 

Hie  hat  dicz  bnch  ein  ent. 

Got  vns  seinen  gotlichen  segen  sent. 

Explicit,  explicLunt. 

Sprach  dj  katz  czu  dem  hunt: 

dy  daden  sein  dir  vngesvnt. 
[Anno  domiui  etc.]  Noch  Crist  gebnrt  tawsent  vierhundert  vnd  darnach 
yn   dem    viervndvierczisten  jar,    an   sand   Peters    abont  genant  kethen 
feyer,  so  hat  man  daz  buch  geent.  amen,  [daz  lone  ] 

[Von  mir  Johannes  die  czeyt  kyrchner  czu  Weyssolstorf  gebesen. 
Et  cetera  p&ntschuch.] 


32  VII.  Abhandlung:    L.  t.  Rockingcr. 

Die  Blätter  1—68'  Sp.  2  füllt  unter  der  rotlieu  Ueber- 
schrift  yHyhe  hebt  sich  das  Lantrecht  buch  an^  das  Land- 
recht,  woran  sich  unmittelbar  unter  der  rothen  Ueberschrift 
,daz  sint  auch  lantrecht.  ob  der  herre  eyn  kyrchen  leyht'  bis 
Fol.  73'  Sp.  1  die  Zusatzartikel  reihen,  wovon  Rockinger  F 
S.  318-335  handelt,  und  dann  bis  Fol.  74  Sp.  2  die  ebendort 
S.  298 — 300  erwähnte  gute  Herren  Lehre.  Den  Schluss 
dieser  Spalte  bildet  der  Uebergang  zum  Lehenrecht:  Hye  hebet 
sich  daz  Lehen  buch  an,  mit  den  gleichfalls  roth  geschriebenen 
Versen  : 

Amen,  solamen: 
Bi  deficit  fenum,  tunc  accipe  stramen. 

Von  Fol.  74'  endhch  bis  102'  Sp.  2  reicht  das  Lehenrecht 
selbst. 

Nach  einem  leeren  Blatte  folgt  von  Fol.  104 — 146  einer 
neuen  Blattzählung  eine  böhmische  Chronik  in  deutscher  Sprache. 
Vgl.  Bernhard  J.  Docen  im  Archive  der  Gesellschaft  für  ältere 
deutsche  Geschichtkunde  III  unter  Ziffer  V  S.  349—351. 

Das    Verhältniss    unseres    Land-    und    Lehenrechts    zum 

Drucke  LZ  veranschaulicht  Rockinger   a.  a.  O.  S.  302 — 315 

in  11-318—335. 

265. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  4929.  Auf  Papier  — 
mit  Ausnahme  des  Pergamentbogens,  welcher  die  erste  Lage 
umfasst  —  in  Folio  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
zweispaltig  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  rothen 
Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt,  nach  einer  Einzeichnung 
auf  der  Innenseite  des  Vorderdeckels  im  Jahre  1770  dem  Stadt- 
schi'ciber  Jos.  Bernhard  Parth  von  Moosburg  gehörig  gewesen, 
in  Holzdeckel  mit  rothem  Lederüberzuge  mit  theilweise  noch 
erhaltenen  kleinen  Messingbuckeln,  früher  auch  mit  zwei 
Schliessen.  Rockinger  F  S.  298—300. 

Von  Fol.  1  reicht  ,das  Lant  Recht  puch'  bis  Fol.  63' 
Sp.  1,  woran  sich  bis  Fol.  64  Sp.  1  ,ein  gut  herren  lere' 
reiht,  worauf  mit  Sp.  2  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Das  sind 
auch  landtrecht'  die  Anhangsartikel,  von  welchen  Rockinger 
in  F  S.  310  und  318—335  handelt,  bis  Fol.  68  Sp.  2  folgen. 
Mit  dessen  zweiter  Seite  beginnt  das  ,L  eben  recht  puch*  bis 
Fol.  93'  Sp.  1. 
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Vgl.  Rockinger  F,  woraus  sich  in  der  Spalte  I  S.  302 — 
315—318  das  Verhältniss  zum  Drucke  LZ  ergibt. 

266. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  4979.  Auf  Papier  in 
Folio  durchlaufend  im  15.  Jahrhundert  mit  rothen  Ueberschriften 
der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt, 
in  neuem  Pappendeckelbande  mit  Ueberzug  von  marmorirtem 
Papiere,  vielleicht  nur  mehr  ein  Theil  einer  grösseren  Hand- 
schrift. 

Auf  Fol.  3  beginnt  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie 
hebt  sich  an  daz  landrecht  püch,  vnd  lert  wie  man  ain  ygleich 
sach  richten  sol*  das  Landrecht  in  377  Artikeln  bis  Fol.  86', 
woran  sich  die  rothe  Ueberschrift  ,Hie  hebt  sich  an  das  lechen 
püech.  Von  Lechen  recht^  knüpft,  welches  in  90  Artikeln 
von  Fol.  87  —  101'  reicht.  Am  Schlüsse  steht  schwarz:  Hie 
hat  daz  püech  ein  ende  der  statrecht  vnd  landtrocht  vnd  auch 
lechenrecht.  an  sandt  Thorotheetag  geendet  ist. 

Es  scheint,  dass  noch  ein  Artikolverzeichniss  beab- 
sichtigt gewesen.  Wenigstens  beginnt  in  der  ersten  Spalte  des 
Fol.  102  unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Hie  hebt  sich  an  daz 
register  des  lantrech  püech*  ein  solches,  das  aber  nur  melir 
den  Anfang  ,Ber  in  dem  pann  vnd  in  der  aicht  ist  vber  die 
geseczten  zeit  j.  Von  dreyer  haut  frey  lawtten  j^  enthält. 

267**. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  5250/6  (a).  Zwei  Per- 
j^amentdoppelblätter  in  Quart,  zweispaltig  im  13.  Jahrhundert 
mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  abwechselnd  rothen 
wie  blauen  Anfangsbuchstaben  derselben  geschrieben,  je  29 
Zeilen  auf  der  Seite,  aber  auf  dem  zweiten  Blatte  mehr  zu- 
sammengedrängt. 

Das  eine  Blatt  enthält  die  zweite  Hälfte  des  Art.  LZ  8Ga 
des  Land  rechts  von  den  Worten  ,chan  er  daz,  so  hat  er 
di  rehten  wisheit.  ob  er  daz  übel  lat  vnd  tut  das  gut^  ange- 
fangen, und  den  Anfang  von  87  a.  Das  zweite  101  bald  nach 
dem  Anfange  von  den  Worten  ,fur,  man  verachtet  in  niht. 
vmb  dehein  chlage'  an,  102,  103  bis  zu  den  Worten:  sines 
amptes  reht  niht.  ein  rihter  sol  ein  rihter  sin. 

SiUuugiWr.  d.  phil.-hist.  Cl.    CXX.  Bd.  7.  Abb.  3 


34  Vn.  Abhandlung :    L.  t.  Bockinger. 


268  **. 


München,  ebendort,  Cod.  germ.  5250/6  (b).  Zwei  Per- 
gamentblätter, die  inneren  einer  Lage,  zweispaltig  zu  je  32  Zeilen 
um  die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  mit  rothen  Ueberschriften 
der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben  gefertigt, 
aus  Regensburg  oder  dessen  Umgebung  stammend ,  woselbst 
sie  als  Bucheinband  zu  dienen  hatten ,  daher  die  Vorderseite 
des  ersten  und  die  Rückseite  des  zweiten  sehr  gebräunt  und 
theil weise  abgerieben  sind,  vom  Oberlieutenant  Schuegraf  da- 
selbst im  Jahre  1851  abgelöst,  dann  im  Besitze  des  Dr.  Karl 
Roth  *  zu  München,  der  sie  später  um  30  Kreuzer  abliess.  Vgl. 
seine  kleinen  Beiträge  zur  Sprach-  Geschichts-  und  Orts- 
forschung II  (Heft  6,  2.  Aufl.),  S.  47  unter  d. 

Sie  enthalten  aus  dem  Lehenrechte  noch  5  Zeilen  vom 

Schlüsse  des  Art.  L  48,    dann   Art.  49  a  und  b,   50  a  und  b, 

51  a  und  b,  52  -f-  53,  54  a  und  b,  55  +  56  -\-olj  endlich  noch 

6  Zeilen  von  Art.  58  bis  zu  den  Worten:    daz    mag   im   niht 

geschaden. 

269**. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  5250/6  (c).  Ein  Per- 
gamentdoppelblatt in  Folio,  durchlaufend  in  je  42  oder  43  Zeilen 
in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  mit  rothen  Ueber- 
schriften der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben 
gefertigt,  mit  einer  alten  Zählung  XX  und  XXHI  in  der  Mitte 
des  oberen  Randes,  im  Jahre  1631  Bucheinband,  aus  Regens- 
burg von  Maurus  Gandershofer,  der  es  wohl  von  dem  dortigen 
Assessor  am  städtischen  Handelsgerichte,  Kräner,  erhalten,  am 
14.  September  1842  an  Dr.  Karl  Roth '  zu  München  überbracht, 
welcher  es  später  um  54  Kreuzer  käuflich  abliess.  Vgl.  a.  a.  0. 
Heft  6  (2.  Aufl.),  Anhang  S.  I — IX,  woselbst  sie  abgedruckt  sind. 

Sie   enthalten   aus   dem    Landrechte:   LZ   ( Vorw.  e), 

Vorw.  f  +  g,  Vorw.  h,  Art.  la  +  (1  b),  2,  (3);  (15),  16,    17, 

18  -f  19  +  20,  21,  (22). 

269  V2**. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  5250/6  (d),  von  den 
Deckeln  des  Duplum  969  in  Quart  abgelöst.  Bruchstücke  einer 


*  Vgl.   Dr.    Hyacinth  Holland  in  der  , Allgemeinen  deutschen   BiojErraphie* 
XXIX  S.  338/.339. 


36  VII.  Abbandlang:     L.  ▼.  Rockinger. 

recht  ^  wie  Bemerkungen  aus  der  Nr.  215  und  insbesondere  der 
Nr.  2 Hl  ein.  Am  25.  April  1833  erwarb  sie  von  dem  filrstlich 
Freising'öchen  Hofrathe  Franz  von  Paula  Hoheneicher^  zu 
Werdenfels  beziehungsweise  Garmisch  und  Partenkirchen,  später 
an  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München,  um  drei  Kronen- 
thaler  der  Hofrath  und  Oberbibliothekar  Heinrich  Föringer^  zu 
München,    aus    dessen    Besitz    sie   in    den    Siebzigerjahren    an 

Der  letztere  bestimmte  am  8.  Februar  1590  in  eineDi  Alter  von 
59  —  on  eins  sechtzig*  —  Jahren  in  seinem  mit  eigener  Hand  geschrie- 
benen und  mit  seinem  angebornen  Insiegel  bekräftigten  letzten  Willen 
für  seinen  Sohn  Benignus  ausser  Anderem,  darunter  aus  seinem  »Silber- 
geschirre die  grosse  ,verguldte  scheyhern,  welche  ihm  vor  Jaren  sament- 
lich  die  Erbarn  frey  vnd  Reichstett  auf  gehaltenem  Reichsztag  anno  etc. 
76  alhie  verehrt  vnd  geschenckht*  hatten,  folgendes:  Dieweil  mein  Sohn, 
Dr.  Benignus  Pühelmair,  meines  berutfs  vuud  studij  Juridicae  facultatis 
ist,  vnd  aber  mit  vberflüssigen  Puechern  der  notturft  nach  noch  nit 
fursehen,  das  solchem  nach  die  andern  meine  khinder  vnd  erben  oder 
Enigkhlein  demselben  meinem  Sohn  Dr.  Benigno  alle  vnnd  iede  meine 
buecher  so  er  zuuor  nit  hat  in  Juridica  facultate  sollen  zu  einem  voraus 
vnd  vortheil  volgen  lassen,  des  Vertrauens ,  was  vnd  souil  er  solicher 
buecher  zuuorhin  hat  das  er  dieselben  verners  nit  solt  noch  werdt  der 
billigkheit  nach  anbegeren,  sonder  dieselben  neben  vnd  sambt  andern 
meinen  vbrigen  puechern  so  wol  in  Theologia  alsz  artibus  vnd  histerijs 
in  gleiche  theilung  zwischen  inen  samentlichen  freundtlich  vnd  billich 
khumen  lassen  u.  s.  w.  Mag  in  der  Sammlung  dieser  juristischen  Werke 
unsere  Handschrift  gewesen  sein,  keinesfalls  können  die  im  Februar  1609 
in  sie  gemachten  Einträge  aus  der  Nr.  21G  von  Dr.  Michael  PUholmair 
stammen,  da  die  Eröffnung  des  berührten  Testamentes  bereits  am  3.  August 
1590  stattfand,  sondern  müsston  dann  von  dem  erwähnten  Dr.  Benignus 
Pühelmair  herrühren. 

Mehr  spricht  wohl  für  Dr.  Johann  Diemer.  Er  verfügte  in  seinem 
von  ihm  unterzeichneten  letzten  Willen  vom  10.  März  1612:  Meinem 
Sohn  Abrahamb,  der  Rechten  Doctor,  verschaff  vnd  vermache  Ich  zu 
einem  Voraus  alle  mit  meinen  selb  eignen  Händen  geschribne  sambt 
den  Gedruckhten  durch  mich  selb  Glossirton  Buecheren.  Doch  hergegen 
soll  er  die  Ihonige  Authores  Juris  die  er  selb  zuuor  bereit  bekommen 
in  gemeine  Erbschafft  eintzuwerfen  schuldig  sein  u.  s.  w.  Die  Unter- 
zeichnung des  Testamentes  dürfte  nicht  gegen  die  Möglichkeit  der 
Gleichheit  der  Sclirift  in  den  Einträgen  in  unserer  Nr.  270  sprechen. 
*  Vgl.  Rockinger  a.  a.  O.  in  der  Note  zu  S.   11  — 13. 

2  Vgl.  über  ihn  Kunstmann's  Nachruf  im  siebenten  Rochenschaftsberichte 
des  histori.sclien  Vereins  von  Oberbaiern,  S.  00 — 77. 

3  Vgl.  die  Lebenskizze  desselben  von  Dr.  Christian  Hantle  im  Rechen- 
schaftsberichte des  historischen  Vereins  von  Oberbaiern  für  die  Jahre 
1879  und    1880,  S.   127—212. 
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ihren  jetzigen  Lagerort  gelangte.  Homeyer  Nr.  191.  Kockinger 
A  S.  408-43«;  K  S.  17J>. 

Ilienach  bildet  den  Inhalt  zunächst  das  Verzeich niss 
der  Artikel  des  Buches  der  Könige  alter  Ehe  wie  des 
Land-  und  Lehenrechts,  dann  diese  drei  Stücke  selbst 
in  der  Weise,  dass  am  Schlüsse  des  Landrechts  die  sogenannten 
Articuli  generales,  worüber  Kockinger  K  S.  175176  zu  ver- 
gleichen, stehen. 

Das  Verhältniss  des  Land-  und  Lehenrechts  zum  Drucke 
LZ  wie  V.  IJerger's  ist  bei  Kockinger  K  S.  182 — 191  in  Spalte 
V  und  S.  190 -20n  ersichtlich. 

[München,  ebendort,  Cod.  germ.  5715  =  unten  derj 
Nr.  282. 

[München,    ebendort,    (Jod.    germ.    5716    =    unten    der] 

Nr.  273. 

271. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  5922.  Auf  Papier  durch- 
laufend ohne  Ueberschriften  nur  mit  rother  je  in  der  Mitte 
angebrachter  Zählung  der  Artikel  mit  rothen  Anfangsbuch- 
staben derselben  im  15.  Jahrliundert  gefertigt,  nach  Einzeich- 
nungen  auf  der  ersten  Seite  im  Jahre  1612  einem  Jakob 
Khnaupp  *  gehörig  gewesen,  am  1.  September  1632  im  Besitze 
des  , Krater  Angelus  Weinman  ordinis  s.  Francisci  zu  Regens- 
burg, dann  in  der  Bibliothek  des  Minoritenconventes  daselbst, 
endhch  aus  der  dortigen  Suidtbibliothck  im  Jahre  1876  hieher 
gelangt,  in  starkem  llolzdeckelband  ohne  Ueberzug,  oben  am 
Rücken  mit  einer  Papieraufschrift:  Liber  Quodlibet,  welche 
Bezeichnung::-  sich  auch  von  neuerer  Hand  oben  am  ersten 
Blatte  der  Handschrift  selbst  nach  dem  Vermerke  Khnaupp's 
findet.  Auf  einem  dem  Hinterdeckel  innen  aufgeklebten  Stücke 
einer  Pergamenturkunde  des  15.  Jahrhunderts,  welches  sich 
noch  um  die  letzte  Lage  schlingt,  ist  noch  zu  lesen:  dorzü  sol 
ir   yegleicher   ainen   erbern   mon  geben,   vnd  sol  Peter  Haller, 

1  Von  ilini  ist  ;iuf  dem  ersten  Hiattc  am  oberen  Rande  bemerkt:  Sum  ex 
libris  Georpij  Jacobi  Khnauppcn.  Anno   1612. 

Sodann  am    nnteren:    Uoc  tempore   Fratri    Anpelo  Weinman  Or- 
dini»  8.  FranciHci.  Anno   1G32,  primo  die  septembri». 

2  \>i.  Prof.  Dr.  Johann  l'>i«»drich    Schulte,    (beschichte   der  C^ueUen  und 
Literatur  des  canoni.schen  Kecht«  II,  S.  480. 
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burger  zu  Nürnberg  ain  geraainer  sein  ....  da  sol  ez  bey 
beleiben,  vnd  wann  sy  bayderseytt  den  vorgenanten  Haller 
darumb  pittent,  so  u.  s.  w. 

Den  Inhalt  bildet  die  Gestalt  des  kaiserliehen  Land-  und 
Lehenrechts,  wovon  Rockinger  in  P  handelt.  Die  ersten 
drei  Blätter  fUUt  der  Eingang,  theils  lateinisch,  theils  deutsch, 
welcher  von  S.  2  bis  in  die  ersten  sechs  Zeilen  der  S.  6  das 
Verzeichniss  des  ersten  Theiles  des  Landrechts  in  sich 
schliesst.  Dann  folgt  dieser  selbst  bis  Fol.  24'.  An  das 
Verzeichniss  seines  zweiten  Theiles  auf  zwei  Blättern 
und  der  ersten  Seite  des  dritten  reiht  sich  dessen  Text  von 
der  zweiten  Seite  bis  Fol.  62'  unter  dem  schwarzen  Schlüsse 
in  rother  Einfassung:  Hie  hat  das  ander  teil  des  päches  ein 
end.  Die  nächsten  zwei  Blätter  enthalten  das  »Register  des 
dritten  Teil  des  buchs'  und  von  Fol.  65 — 83'  diesen  selbst, 
nämlich  das  Lehenrecht,  an  dessen  Ende  schwarz  steht:  Et 
sie  est  finis  illius  libri.     Deo  gracias. 

272. 

München,  ebendort.  Cod.  germ.  5923.  Auf  Papier  in 
Folio  zweispaltig  von  Christof  Vetter  in  Höchstadt  im  Jahre 
1459  *  gefertigt,  früher  im  Convente  der  unbeschuhten  Carme- 
liten  zu  Regensburg,  dann  in  der  Stadt bibliothek  daselbst,  von 
welcher  er  im  Jahre  1876  hieher  gelangte,  in  Holzdeckel  mit 
braunem  gepressten  Lederüberzuge  gebunden,  früher  vorne 
und  hinten  mit  je  fünf  Buckeln  oder  anderen  Verzierungen 
versehen,  mit  zwei  Messingschliessen,  über  dem  Rücken  ein- 
mal mit  braunem  Papier  überpappt  und  jetzt  mit  weisser  Oel- 
farbe  überstrichen  und  mit  der  schwarzen  Aufschrift  daselbst: 
De  Hochenstratt  Landrecht  der  Layen  1492  MS. 

Voran  geht  auf  25  Folien  ohne  Blatt-  oder  Seitenzählung 
ein  Verzeichniss  der  Artikel  des  Land-  und  Lehen- 
rechts unter  der  rothen  Ueberschrift  ,Ditz  ist  ain  lant  recht 
buche  der  layen.  wa  von  der  man  lesen  wil,  dz  sfiche  er  an 
dirr   taffein  vnder  dem  numero  hin'  je  mit  Beziehung  auf  die 

*  Nach  der  rothen  Schlussbomerkiing  auf  Fol.  177  Sp.  2:  Et  sie  est  tinia 
i8tiuH  libri  per  me  CristotTcrum  Uetter  de  IlochenHtat  naccionis  de 
Vrach.  Et  finitus  est  iste  liber  jn  die  sancti  Leodopary  «üb  anno  jn- 
caruaciouiä  l-4ö'J  etc. 
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Randbemerkungen  befindlich  gewesen,  hier  aber  gleich  un- 
mittelbar an  den  je  treffenden  Stellen  dem  Texte  selbst  ein- 
verleibt. 

Was  das  erste  anlangt,  bestehen  die  zum  Theile  zahl- 
reichen Hinweise  auf  ihren  Inhalt  und  Beziehungen  zu  dem- 
selben entweder 

a)  lediglich  in  der  ganz  allgemeinen  Bezeichnung  ,numero 
isto'  ohne  eine  weitere  desfallsige  Angabe,  für  welche  allerdings 
sozusagen  regelmässig  ein  gewisser  Raum  leer  gelassen  ist,  in 
welchen  wohl  seinerzeit  die  je  treffende  Zahl  noch  eingesetzt 
werden  sollte  oder  jedenfalls  leicht  eingesetzt  werden  konnte. 
So  beispielsweise  auf  Fol.  16'  Sp.  1  =  LZ  34  am  Schlüsse:  wann 
als  das  bliche  hie  uor  seit  numero  isto.  Fol.  52'  Sp.  1  =  LZ 
149  nach  dessen  Schlüsse:  ob  er  dannoch  uff  dem  gute  ist. 
wann  sich  ain  y etliche  gelt  oder  zins  ergangen  habe,  daz  seit 
dis  buche  hie  uor  numero  isto  etc.  Fol.  05  Sp.  2  =  LZ  30H 
S.  131  Sp.  2:  vnder  yetlichem  byschoue  vnd  abbt  vnd  abtissin 
die  geftirstet  sind  band  die  dienstman  sünderliche  recht,  da  uon 
mag  man  jr  aller  recht  nit  wol  vnderschaiden ,  als  auch  vorn 
jnn  dem  buche  numero  isto  berü[r]t  ist.  danne  yetlicher  habe 
u.  8.  w.  Fol.  115'  Sp.  2  =  LZ  374  I  am  Anfange:  jn  sins 
uatters  pflege  ist,  on  die  süne  die  wir  hie  uor  geschriben  hän 
numero  isto,   das  ist  des  uatters  mit  rechte.     Oder 

h)  sie  beziehen  sich  auf  nichts  weiter  als  auf  ein  Blatt 
der  Handschrift.  So  bei  der  Einschiebung  des  Artikels  ,Von 
totlibe  vnd  wie  brüder^  zwischen  LZ  25  und  2(5:  TotHb  ist 
als  du  an  dem  nachuolgenden  blat  vindest.  Fol.  38'  Sp.  1  = 
LZ  106  a:  Wer  in  als  vil  achte  kummet  als  da  obnen  geschriben 
an  dem  nächsten  blat  stet,  der  ist  yetlichem  richter.  Fol.  127' 
Sp.  1/2  =  LZ  Lehenrecht  7:  das  er  jm  hulde  tue  vnd  swere 
als  do  vorn  folio  precedenti  gesprochen  ist.     Oder 

c)  sie  enthalten  eine  Anführung  bestimmter  Zahlen.  So 
auf  Fol.  Jl  Sp.  1  nach  dem  Schlüsse  von  LZ  14:  vnd  da  uon  den 
lüten  gelten,  das  ist  da  uon  das  es  der  bruder  erarbait  haut, 
ist  weder  uatter  noch  mftter  noch  swester  da,  so  nemen  es  die 
ncsten  erben,  ayn  ietlich  mensche  ist  crbo  bisz  es  gerechnen 
ma^  an  die  sibenden  sippo,  als  och  das  bliche  hie  uor  numero  5 
saget.  P'ol.  12  Sj).  1/2  =  LZ  22  am  Anfange:  wil  ers  yni 
sicher  machen,  er  sol  jm  schriflft  dar  über  ^(^ben,  ain  hau  tuest. 


) 
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als  hernach  uon  dem  libding  nnmero  xij  geschriben  stet. 
Fol.  58'  Sp.  1  =  LZ  172:  an  den  höhern  richter.  das  sollen 
sy  tun  als  hie  uor  numero  isto  xxx  gesprochen  ist.  Fol.  82^ 
Sp.  2  =  LZ  254  am  Schlüsse:  vnd  wert  er  sich,  das  stet  jn 
dem  selben  recht  als  hie  uor  numero  isto  Ixiiiiii  geschriben 
stett  etc.     Oder 

d)  sie  bieten  eine  ganz  unzweideutige  Anspielung  auf 
diesen  oder  jenen  Artikel.  So  auf  Fol.  8  Sp.  1  =  LZ  10: 
Vnd  stirbet  ayn  man,  so  ist  man  den  erben  wol  schuldig  was 
man  jm  gelte[n]  solte,  daz  man  behaben  mag  als  e  recht  ist, 
ut  supra:  mit  welchem  etc.  Fol.  43'  Sp.  2  =  LZ  123b:  wen 
man  zu  kUnig  weit,  der  sol  sin  recht  wolbehalten  han,  recht 
als  hie  uor  numero  isto  geschriben  stet  von  den  richtern:  in 
welicher  achte  die  suUent  sin  [so  man]  die  kieset,  jn  der  selben 
achte  sollen  ouch  sin  die  kUnige  so  man  sie  kUset.  Fol.  49' 
Sp.  2  ==  LZ  142  gegen  das  Ende:  vnd  also  uellet  der  dienst- 
man  ussz  dem  sechsten  jn  den  sibenden .  das  sagt  vns  das 
lehenbüch  wol  her  nach  numero  isto :  welliche  recht  die  habent 
die  jn  dem  sibenden  herschilt  sind  etc.  Fol.  90'  Sp.  2  = 
LZ  288  a  am  Schlüsse:  mit  siben  mannen  uolkumner  lUte.  hie 
uor  ist  wol  gesprochen  numero  isto,  wer  gezüg  müge  sin  oder 
nit.  Fol.  95  Sp.  1  =  LZ  307  a  gegen  das  Ende:  er  sol  ouch 
faren  für  sinen  lüttpriester,  vnd  sol  des  rate  ouch  haben  etc. 
der  sol  jm  raten  als  an  dem  buche  geschriben  staut  uon  dem 
aide  da  obnen.     Dann  sind 

e)  beachtenswerth  ganz  bestimmte  Hindeutungen  auf  Ar- 
tikel, welche  erst  später  folgen.  So  findet  sich  in  dem  Artikel 
welcher  =  LZ  291,  292,  317  I,  318,  auf  Fol.  92  Sp.  1  noch: 
Und  ist  das  ayn  frie  frow  jren  aigen  man  zu  jr  layt  etc.  stat 
retro^  numero  isto  x,  —  Es  ensol  ouch  kain  fremder  man 
fremds  wib  rügen,  stat  eciam  retro^  numero  supra  dicto.  —  Es 
mag  ain  man  sin  wib  wol  riegen,  vnd  ain  wib  etc.  stat  retro^ 
prenotato  numero.  —  Vnd  ist  das  ain  cristen  man  by  ainer 
Jüdin  litt,  stat  prenotato  loco.^  —  Vnd  wil   ain   frier    man    sich 


1  Nämlich  auf  Fol.  101'  Sp.   1  nach  dem  Art.  LZ  318.  Er  entspricht  hier 
dem  Art.  319. 

2  Auf  Fol.  lOr  Sp.  2.  Er  entspricht  dem  Art.  LZ.  319. 

3  Ebendort,  ent8prec)iend  dem  Art.  LZ  .321. 

*  Anf  Fol.  lOr  Sp.  1  und  Fol.  102  Sp.  1.  Er  entspricht  dem  Art.  LZ  »22. 
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selber  an  ain  kirchen  geben,  stat  prenotato  hco^  —  Welcher 
fryer  man  sin  gut  also  an  ayn  gotzhussz  git  etc.  prenotato  loco^ 
stat.  —  Im  Lehenrechte  knüpft  sich  ohne  Ueberschrift  und 
ohne  rothen  Anfangsbuchstaben^  aber  in  neuer  Zeile  auf  Fol.  127' 
Sp.  2  an  den  Art.  LZ  7  an:  Vnd  haut  ain  man  gut  z&  lehen 
von  aym  herren  das  sein  aigen  ist,  vnd  wirt  jm  jn  des  richs 
dinste  gebotten,  der  man  sol  dem  herren  dyenen  da  uon  als 
ob  er  es  uon  dem  riebe  hette.  vnd  solt  man  von  dem  riebe 
stat  retro^  numero  etc. 

f)  Abgesehen  von  diesen  Erscheinungen  stossen  wir  nicht 
selten  auf  die  Anflihrung  anderer  gleichbedeutender  Ausdrücke, 
meist  mit  ,vel'  oder  ,seu'  bemerkt.  So  auf  Fol.  6  Sp.  1  beim 
Art.  LZ  3a  gegen  das  Ende:  nagel  möge,  wer  nun  sippzale 
recht  vnd  endhafft  raiten  vnd  zelen  wil,  der  sol  sy  also 
raiten  als  hie  geschriben  stet,  vnd  welliche  kind  uel  sippschafft 
sich  zwischen  dem  houbt  u.  s.  w.  —  Fol.  8  Sp.  2.  LZ  IIb: 
freuelt  an  dem  richter  uel  gerichte  oder  sinen  fronbotten.  — 
Fol.  37  Sp.  2.  LZ  103:  vnser  her  Jesus  Christus  botte  dem 
rate  uel  Juden  also  gut  rede.  —  Fol.  46  Sp.  2.  LZ  132b:  Der 
kunig  sol  kain  uanlehen  oder  manlehen  jn  siner  u.  s.  w.  — 
Fol.  74  Sp.  2.  LZ  225:  vnd  ist  das  ain  man  uel  ain  diep  ainem 
man  git  dieplich  gut,  vnd  jener  u.  s.  w.  —  Fol.  75  Sp.  2.  LZ 
229:  vnd  git  er  mir  sin  arbait  seu  habe  dar  an,  oder  ain 
phenning  dar  uflF,  vnd  das  belibet  u.  s.  w.  —  Fol.  81'  Sp.  1. 
LZ  253  b:  da  sol  man  jn  uordern  uon  gerichtes  halben  seu  uon 
gerichtes  wegen.  —  Fol.  87  Sp.  1.  LZ  266:  des  sol  man  jm  frist 
seufryde  geben  dry  uierzehen  necht.  —  Fol.  90  Sp.  2.  LZ  285: 
sy  haben  vnrecht  vrtail  gegeben  seu  funden,  das  sol  man  sy 
beclagen  uor  dem  höheren  gerichte  vel  richter,  daz  ist  der  von 
dem  u.  s.  w.  —  Fol.  96'  Sp.  2.  LZ  308  am  Schlüsse:  band  die 
herren  es  mit  gewonhait  dar  z&  bracht,  daz  sy  es  flir  recht 
halten  vel  wellent  han  etc.  —  Fol.  99'  Sp.  1.  LZ  317  bald  nach 
dem  Beginne:    der  sol  sin  gut  wol  anvangen  vel  anuallen  mit 


>  Auf  Fol.   102  Sp.   1  und  2,  entsprechend  dem  Art.  LZ  323  a. 

»  Auf  Fol.   102  8p.  2  bis  Fol.  102'  Sp.  2.  Er  entspricht  dem  Art.  LZ  323b. 

3  Nämlich  auf  Fol.  162'  Sp.  2  bis  163  8p.  1,  entsprechend  dem  Art.  LZ 
129,  mit  dem  Schlüsse:  da  uon  ze  dienen  den  dyenst  als  ditz  bäche 
seyt  hie  uor  numero  isto.  Dann  in  neuer  Zeile :  Wie  die  hern  vnd  wenne 
sie  dem  künig  dienen  süllen,  das  sagt  ditz   böch    predicto  numero  etc. 
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des  richters  vrlowb.  —  Fol.  101'  Sp.  2.  LZ  320  am  Schlüsse: 
vnd  ouch  sin  hochgesind  mag  sie  ouch  riegen  mit  jm  vel  mit 
reckte  etc.  —  Fol.  109'  Sp.  2.  LZ  358:  allen  herren  die  lantte- 
geding  vel  lantteding  sullen  gebietten  uff  dem  lande^  das  sy  es 
u.  8.  w.  —  Ebendort:  ob  sie  z&  tagen  komen  sint,  zu  uier  vnd 
zwaintzig  jaren  vel  xxi  jar.  als  ain  herre  u.  s.  w.  —  Fol.  115' 
Sp.  1.  LZ  370  am  Schlüsse:  hutt  vnd  hare  absiahen  an  der 
scharlott  vel  an  der  schreiot  by  dem  höchsten  etc. 

g)  Hier  imd  dort  begegnen  auch  nähere  Frklärimgen  oder 
Erläuterungen.  So  auf  Fol.  21'  Sp.  1  beim  Art.  LZ  47  am 
Schlüsse:  die  erbent  ir  möge  wol,  scilicet  patres,  ob  sy  z&  e 
kinden  sint  gemacht,  als  hie  ebnen  geredt  ist  etc.  —  Fol.  21' 
Sp.  1.  LZ  48:  ob  man  die  selben  rowbs  oder  diepstal  ander- 
stund, id  est  anderweit,  zihet.  —  Fol.  109'  Sp.  2.  LZ  358:  er 
sin  lantteding  gebotten  habe,  als  er,  scilicet  ipse  dominus,  dann 
dar  kummet,  so  sol  er  sinen  fronbotten  frögen,  ob  er  das  lantte- 
ding also  gebotten  habe  als  er  jn  hiessz.  da  sol  er  u.  s.  w.  — 
Hier  mag  auch  noch  eine  Stelle  aus  Fol.  17  Sp.  1  zu  LZ  36a 
angeführt  sein:  so  belibent  brieff  ymmer  stete,  ditz  das  haissent 
hant  uesten.  nota  liant  uest  ist  als  uil  gesprochen  als  lang  tiesty 
dar  vmb  das  ain  töter  gezüg  dar  an  als  uil  hüffet  als  ain  leben- 
diger, vnd  hilffet  ayn  töter  gezüg  dar  an  als  uil  als  ain  leben- 
diger, wer  ouch  von  layen  u.  s.  w.     Manchmal  auch 

h)  scheint  es  gewissermassen  auf  eine  Art  Verbesserung 
des  Textes  abgesehen,  häufig  durch  ,vel  sie'  eingeleitet.  So 
auf  Fol.  34'  S.  2  beim  Art.  LZ  93 :  wer  z&  dem  dinge  nit 
komen  sy  zu  der  zitt,  vel  sie:  zä  rechter  ding  zitt,  ob  er  jm 
wetten  solle.  —  Fol.  41  Sp.  1.  LZ  114a:  da  sol  der  richter  sin 
hotten,  vel  vnum  nuncium,  zu  geben,  das  die  hören  wer  an  der 
vrtail  volköme  uor  dem  künige.  —  Fol.  70'  Sp.  1.  LZ  207a: 
kummet  des  andern  gewer  nit,  der  haut  verloren,  vnd  kument 
sy  baide  mit  jren  geweren,  so  sullen  sy  kummen  für  den 
richter,  vnd  richten  vmb  die  gwern.  vel  sie:  vnd  die  gweren 
mit  ain  ander  rechten,  vnd  wellichs  gwer  u.  s.  w.  —  Fol.  78' 
Sp.  1.  LZ  243  nach  dem  Schlüsse:  Wir  sprechen,  das  kainer 
richter  gar  sol  nemen  den  üb  vmb  gwild  noch  vmb  gefügel 
noch  vrab  vische.  et  hoc  in  alijs  uerbis:  vmb  vische  vnd  vmb 
uogel  vnd  vmb  givild  verwurcket  vyemant  sin  Hb  gar.  —  Fol.  86' 
8p.  I.  LZ  264:  an  jn  gebrechen  müge  durch  die  starcke  ueste 
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vnd  bürge  [die  sie]  band  vnd  durch  die  warhafFten  lütc  die  sie 
band,  vel  sie :  durdi  die  uarhafften  liit  die  alle  ziti  by  den  fursten 
sullen  sin,  vel  sie:  durch  die  warhafften  liite  die  die  fürsten  alzit 
sullen  füren,  des  ist  doeb  nit  recht.  —  Fol.  88'  Sp.  1.  LZ  276c: 
dem  mussent  sy  antworten,  vel  sie:  das  ist  da  uon  das  sie  uon 
dem  rechte  sint  geschaiden  vnd  uon  der  gemaind  d-er  cristenhait 
uar  gaistlichem  gerichte  vnd  vor  weltlidiem.  vel  sie :  das  ist  da 
uon  das  sie  gesetzt  sint  tton  dem  rechte  der  cristenhait  uor  gaist- 
lichem  gerichte  vnd  weltlidiem.  vnd  ist  er  in  jr  aim,  es  ist  u.  s.  w. 
—  Fol.  89  Sp.  2.  LZ  281 :  das  der  acker  uor  gericht  bchabt 
sy,  vnd  er  das  wärs  wais  das  der  richter  sin  botten  dar  ufF 
geschicket  vnd  genem  habe  geantwUrte  mit  gerichte,  vel  sie: 
vnd  jenem  daruff  fryde  gehannen,  so  uerluset  er  u.  s.  w.  — 
Fol.  94  Sp.  1.  LZ  304c:  gebristet  jm  it,  des  sol  jm  der  richter 
wer  uon  genes  gut.  vel  sie:  gebristet  it,  er  §ol  jnn  basz  uer- 
pf enden,  vnd  sint  die  by  ain  ander  u.  s.  w.  —  Fol.  100'  Sp.  1. 
LZ  317  S.  140  Sp.  2:  vnd  kumpt  es  an  den  dem  der  dieb 
oder  der  rowber  das  gut  da  uon  ersten  gab,  vel  dem  der  dich 
od&r  der  rowber  syn  gilt  haut  genommen,  vnd  hand  die  dieb 
oder  die  rowber  nit  gutes  u.  s.  w. 

Sozusagen  als  eine  Auswahl  auch  aus  anderen  Codices 
unseres  Rechtsbuches  finden  sich  unter  der  Angabe  ,alter^  oder 
,alii'  oder  ,aliqui*  Anführungen  aus  solchen.  So  auf  Fol.  10' 
Sp.  1  und  2  bei  Art.  LZ  18:  sim  wibe  zu  morgengabe  ge- 
geben müge.  alij  addunt :  on  siner  erben  erlowp,  vnd  haut  der 
man  nit  erben  die  das  ertncJi  an  höre,  ices  daz  gerichte  denn  sy, 
dem  tw  die  frowe  das  selbe,  vel  hec  uerba,  etc.  imd  sol  also  rümen 
daz  man  das  gut  iclit  bösere,  sie  sol  es  aber  e  die  erben  an 
bietten  nach  frummer  lilt  chur  was  dar  uff  ist.  vnd  was  die  jr 
haissent  geben,  das  sol  sie  nemen,  vnd  haut  der  man  nit  erben 
die  daz  erfrich  an  höre,  wes  daz  gericht  dann  sy,  dem  thw  die 
frow  dfis  selbe,  des  morgens  an  dem  bette,  oder  so  er  mit  jr 
zu  tisch  geet,  oder  u.  s.  w.  —  Fol.  1.5'  Sp.  2  LZ  30:  vnd 
weUichs  er  der  aynes  berette  mit  sin  zwayen  vingeren,  oder 
selb  dritte;  aliqui  habent:  ob  er  si/  statt  haut;  so  sol  man  jm 
u.  s.  w.  —  Fol.  21  Sp.  2.  LZ  4f):  es  uersprechent  dann  die 
erben  ynner  jar  vnd  tage,  als  mit  gezugen  recht  ist.  aliqui 
habent:  das  es  ir  recJites  erbe  sidle  sin.  vnd  uersument  sy  das, 
sy  mtigent  u.  s.  w.  —   Fol.  25  Sp.  2.  LZ  03  am  Schlüsse  und 
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64  am  Aufange:  da  sullen  sy  dem  kinde  aon  gelten^  oder  dem 
der  die  erben  an  claget.  vnd  gebrist  an  dem  gute,  die  erben 
sullen  nit  gelten  von  kaynem  jren  aygen  gut.  vere  omiies  alij 
libri  hie  sie  habent :  das  ist  der  kindt  recht  die  vnder  fünff  vnd 
zwaintzig  jaren  sind,  nu  sprechen  wir  uon  den  die  hän  bisz  sy 
zu  fünfF  vnd  zwaintzig  jaren  köment.  was  die  getön  mit  jrcu 
pflegeren,  das  sol  u.  s.  w.  —  Fol.  74  Sp.  2  LZ  225:  e  an  dem 
vierden  tag,  wil  er,  so  haut  em  für  ayn  diep.  alij  addunt,  et 
hene :  also  ob  er  jn  dar  vmb  gefragt  vnd  er  sy  gelönet  haut,  vnd 
beclagt  er  jn  uor  gericht,  er  musz  u.  s.  w.  —  Fol.  79'  Sp.  2 
LZ  247  b  gegen  den  Schluss :  was  er  enpfangen  haut,  des 
kindes  gät  sol  er  ainen  pfenning  nit  behaben  das  er  enpfangen 
haut,  da  mit  busset  er.  aliqui  addunt:  das  er  es  mit  vnrechter 
zichtigung  haut  uertriben.  lauffet  es  aber  hin  durch  u.  s.  w.  — 
Fol.  83  äp.  L  L  256:  so  sol  sie  zwo  biderbe  frowen  besenden, 
die  sullen  sie  besehen  an  jr  haimlichen  statt,  vnd  sagent  die 
by  jr  tawflfe,  alter  über  habet:  by  jr  aide,  das  sy  lebendiges 
u.  s.  w.  —  Fol.  84'  Sp.  1.  LZ  260  gegen  Ende:  siecht  ouch 
ain  cristen  ain  Juden,  alij  habent:  ze  tod^  man  richtet  über  jn 
als  er  ain  cristen  erslagen  hette.  —  Fol.  95  Sp.  1.  LZ  307  a 
gegen  den  Schluss.  wes  der  man  swert  da  er  sinen  Hb,  alij 
addunt:  [odsr]  sin  gut,  mit  mag  ledigen,  vnd  er  anders  u.  s.  w. 
—  Fol.  113  Sp.  1.  LZ  367  am  Schlüsse:  das  man  sie  also 
lebendig  solt  brennen,  jtem  aliqui  liabent:  lebendig  begraben. 

Insbesondere  findet  sich  eine  Anzahl  solcher  Anführungen 
aus  einer  als  ,antiquus  liber^  bezeichneten  Handschrift.  So 
auf  Fol.  15'  Sp.  1  beim  Art.  LZ  29:  Wellich  man  uon  ritter- 
licher art  nit  ist,  antiquus  habet:  der  haut  des  herschilfes  mV, 
vnd  des  herschiltes  nit  haut,  der  erbet  doch  u.  s.  w.  —  Fol.  17 
Sp.  2.  LZ  36  b:  des  sol  er  jn  über  zügen  selb  dritte  biderber 
lüte  die  das  sachen  das  er  den  zins  uon  jm  eupiieng;  antiquus 
über  addit:  vnd  jm  sines  recfUes  jach;  oder  der  botte  den  er  jm 
zu  schin holten  gab;  antiquus  W)er  habet  hie:  da  mite  haut  er 
sin  libding  behabet;  so  haut  er  sin  göt  behabt,  vnd  ist  das  '  ayn 
man,  antiquus  über:  libding^  gut  gewinnet  z&  zwaien  üben  oder 
zä  aim,  vnd  benennet  u.  s.  w.  —  Fol.  17'  Sp.  2.  LZ  366:  wil 
er  das  gut  on  werden,    man   sol  es  den  herren   uon   erste   en- 


1  In  der  Handschrift  steht:  es. 
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bietten.  vnd  wil  er  also  uil  dar  ymb  geben  als  ander  lüte,  so 
gebe  man  yins.  antiqutut  Über  habet:  imd  man  sols  dem  herren 
nit  neher  geben  tcann  als  aim  andern,  jtemi  leuget  der  Jierre  daz 
es  jm  nit  an  gebotten  sy ,  des  sol  man  jn  über  zügen  selb  dritte 
die  es  wärs  wissent  das  jm  an  gebotten  sy.  wil  er  des  nit^  so 
gebe  ers  wem  er  wolle,  sin  recht,  u.  s.  w.  —  Fol.  19'  Sp.  1.  2. 
LZ  42:  man  sol  aynen  galgen  richten  zu  der  lantstrasse,  vnd 
sol  jn  dar  an  hencken.  antiquus  Über  addit:  ander  rouber  sol 
man  enthopten.  so  die  strauszrovher  den  strausszroub  genement, 
ist  das  sy  gerüwet  das  sy  den  strausszroub  genomen  hand, 
vnd  gebent  sy  u.  s.  w.  —  Fol.  22'  Sp.  1.  LZ  55:  vnd  haut 
ander  pfleger,  wider  der  willen  tut  er  es  ouch  wol.  antiquits 
liber  addit:  vnd  behebt  sin  lantrecht  wol.  also  ob  sy  jr  flaisch 
zä  ain  ander  hand  geraisehet.  vnd  ist  das  nit  u.  s.  w.  — 
Fol.  22'  Sp.  1.  2.  LZ  55:  vnd  nymet  sy  ain  man  wider  jr  uatter 
vnd  mfiter  vnd  jr  fründe  willen,  die  e  ist  stete,  antiquits  addit : 
als  hie  oben  gesprochen  ist.  wil  man  es  dem  jungling  u.  s.  w.  — 
Fol.  25  Sp.  1.  LZ  63:  vnd  tut  er  it  das  jn  nit  gut  ist,  als  sie 
zu  iren  tagen  kummen  sint,  antiquus  addit:  zä  vierzechen  jaren, 
sy  sprechent  jn  wol  u.  s.  w.  —  Fol.  27  Sp.  L  LZG8b:  in 
wellichen  rechte  die  müter  jn  der  selben  wile  ist,  in  dem  sint 
ouch  die  kind.  antiquus  liber  addit  [h]ic:  man  sol  dem  kinda  ye 
das  weger  geben  an  der  statt,  wir  haben  von  der  schrifft,  daz 
nieman  u.  s.  w.  —  Fol.  58'  Sp.  1.  LZ  172:  es  sol  jr  yetlicher 
uff  aim  bancke  sytzen.  antiquus  liher  habet:  sedes.  vnd  vrtail 
vinden  über  ayn  yetliche  sache.  —  Fol.  60  61.  LZ  177:  haut 
das  kind  manslacht  getan  oder  wunden,  man  sol  jm  da  wider 
nicht  tun,  wann  ain  kind  das  vnder  vierzehen  jaren  ist  das 
enmag  sinen  lip  noch  sins  hps  ain  tail  uerwürcken.  antiquus 
Über  habet  sie  hie:  haut  das  kind  die  wunden  getan,  man  sol  jm 
dar  wider  tun  als  dar  vor  gesprochen  ist.  und  wil  es  gut  geben 
so  es  ub&r  uierzehen  jar  kummet^  das  sol  man  nemen  also  ob  es 
die  schulde  vnders  vierzehen  jaren  tette.  ein  kind  das  siben  jar 
u.  s.  w.  —  Fol.  62  Sp.  1  ist  nach  LZ  180  bemerkt:  Item  anti- 
qxLus  liber  habet  hie  eciam  illud  capitulum  etc.  Wer  ain  man 
geuangen  hat,  der  müsz  antwurten  sinem  herren,  ob  er  sin  dietist- 
man  ist  oder  sin  aigen,  vnd  sin  tcybe  vnd  sin  kinden,  vnd  sinen 
mögen,  ob  sy  jn  uor  gewichtes  beclagent  die  wile  er  ja  siner  ge- 
fangnuse  ist  etc.  —  Fol.  82  Sp.  1.  LZ  253  b  gegen  Ende:  vnd 


Bericht«  ftbtr  Huidschrift«D  des  eog.  Schwabempiefele.  XII.  47 

haut  ayn  ritter^  antiqutLs  Über  höhet:  richter,  ain  huse  jn  der 
statt;  vnd  ist  er  der  stat  ze  hilffe  gewesen  u.  s.  w.  —  Fol.  82 
Sp.  1  und  2.  LZ2ö3c:  haut  man  aber  den  rowb  nachgefolget 
bisz  für  die  bürg,  so  sol  man  syn  ayde  nit  nemen.  antiquus 
liheT  addit  hie:  Sünder  die  sUlUn  bereden  sdb  dritte,  das  es  also 
sy.  die  uorlegent  dem  bürgk  herren  sin  zUgen.  —  Fol.  97 
Sp.  1.  LZ  310:  aym  tagwereker  zwen  fulhin  hantschuhe,  anti- 
quus liber  habet:  wullin,  vnd  ain  mistgabel.  —  Fol.  98  Sp.  2 
LZ  313a:  ditz  gerichte  sol  man  tun  über  herren  vnd  über  arm 
lütt,  antiquus  Über  habet:  amptlüt,  dis  beweren  wir  u.  s.  w.  — 
Wieder  der  ^antiquus  liber'  begegnet  sodann  in  Verbindung 
mit  ySpeculum'  auch  auf  Fol.  21'  Sp.  2  beim  Art.  LZ  49:  dem 
uertailt  man  sin  erbe^  antiquus  liber  et  speadum  habent:  ere,^ 
vnd  euch  sin  lehen  recht. 

Ist  in  den  bisherigen  Andeutungen  schon  von  mannig- 
fachen meist  nur  kleineren  Fassungsverschiedenheiten  die  Rede, 
so  lassen  sich  auch  einige  grössere  solche  bemerkbar  machen. 
Etwa  auf  Fol.  1^  Sp.  1  und  2  beim  Art.  LZ  22  am  Anfange: 
er  sol  im  schrifft  dar  Aber  geben ,  ain  hantuest,  als  hernach 
uon  dem  libding  numero  xij  geschriben  stet. 

uel  sie: 
Wil  er  im  das  sicher  machen,   er  sol  jm  des   ain  hantfest 
geben  mit  des  by schaff s  oder  ayns  layenfUrsten  oder  ains  closters 
oder  ainer  stete  oder  der  stete  herren  oder  des  lantrichters  jnsigd» 
Nota  super  ibi  scriptum  notabile  vnum: 
Es  haben  etliche  stette  das  recht  vnd  gät  gewonhait:   wann 
jr  burger  ayner  dem  anderen  ein  huse  oder  ander  ligent   ffät 
ze  ff  and  für  schulde  jnn  wil  setzen,  so  setzt  er  jm  die  schuld 
als  ain  zins  usz  dem  huse  etc.  et  hoc  tenent  Oamundie. 

oder  er  sol  für  sin  richter  faren  oder  für  sin  herren,  vnd  sol 
die  z&  gezüge  nemen,  vnd  ander  die  da  by  jm  sind,  wil  er  es 
aber  jm  u.  s.  w. 

Auf  Fol.  14  Sp.  1  und  2.  LZ  26  am  Anfange:  Wa  zwen 
man  gebom  sind  z&  ayner  totlibe,  da  sol  der  elter  tailen,  der 
junger  sol  welen.  wa  die  süne  zu  jren  jaren  nit  komen  sind, 
da  sol  der  aller  eltest  brSder  sins  uatters  swert  nemen  ze  tot- 


^  In  der  HandÄchrift  steht:   habent  erbe,     worauf  ein  durchstrichenes  p 
fol^t,  ere.     Hat  es  vielleicht  heissen  sollen:  ere  pro  erbe? 
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libe,  vnd  sol  der  kinde  vogt  sin  vntz  das  sy  zu  jren  jaren 
körnen  sind:  so  sol  er  es  denn  den  kinden  wider  geben,  vnd  alles 
jr  gut,  er  enkunne  es  jn  den  brechen  wa  ers  gethan  habe,  oder 
ob  es  uon  vngelueke  uerloren  sy  on  sin  schulde,  vel  sie :  wa  die 
siine  zu  jren  jarm  nit  kummen  sint,  jr  ehester  ebenbürtig  sicert- 
mag  nymet  die  totlib  eyne,  vnd  ist  der  kind  uogt  dar  an  vntz  sy 
zu  jren  jaren  kumen  sin:  so  sol  er  es  jn  wider  geben,  er  ist 
ouch  der  wytwen  flirmunt  etc.  vt  in  litera,  die  wile  sy  u.  s.  w. 

Auf  Fol.  18  Sp.  1.  LZ  37:  daz  musz  er  tön  mit  rechte 
mit  anderra  gät,  oder  er  sol  jm  geben  das  jm  liber  ist.  uel 
sie:  vnd  stirbet  der  die  libdinge  gelihen  haut,  vnd  laut  er  gut 
hinder  jm,  were  das  erbt  der  sol  denn  den  jr  lipding  ussz  der 
hant  ist  gangen  gelten  vnd  als  geben  als  es  wert,  ditz  ist  recht, 
wan  man  sol  nyeman  betriegen.  vnd  ist  der  tot  der  die  lipdinge 
hin  gelihen  haut,  vnd  hat  er  gut  hinder  jm  gelan,  wer  das 
erbt  oder  haut  geerbet,  on  lehen,  der  sol  den  lüten  jren  schaden 
nach  rechte  gelten,  hette  es  der  herre  u.  s.  w. 

Auf  Fol.  19'  Sp.  2.  LZ  42  gegen  das  Ende:  uerworffen 
uon  aller  gezugschaft  die  die  diser  vntät  schuldig  sind  die 
hie  uor  genennet  ist.  uel  sie:  wirt  er  anderweit  vmb  sträszrouh 
begriffen  beclagt,  vnd  mag  man  schuh  noch  gezilg  nit  vber  jn  ge- 
haben, so  sol  man  sin  recht  nit  nemeii  als  ayns  anderen  bider- 
mans.  man  sol  jm  dry  wal  etc.  vnd  spricht  man  sy  anderweit 
an  vmb  die  selben  vntät,  scilicet  straszr'Ob,  vnd  mag  man  sy 
nit  über  komen  vnd  Überzügen  mit  dem  schübe,  so  richtet  man 
sy  als  diczt  böch  saget,  mag  man  sy  so  nit  Überzügen  noch 
überkomen,  so  sol  man  jren  ayd  u.  s.  w. 

Auf  Fol.  58'  Sp.  1.  L  172:  dem  die  vrtail  funden  ist  ze 
nütze,  der  lat  sy  nit  abe  so  sy  erfunden  wirt.  vel  sie  et  bene: 
so  sy  furbas  gezogen  wirt.  sie  enmag  ouch  der  richter  noch  der 
sy  funden  haut  nit  abe  gelaussen  one  jenes  willen  dem  sy  ze 
nütze  funden  ist. 

Auf  Fol.  69'  Sp.  1  und  2.  LZ  204  gegen  den  Schluss:  er 
musz  büssen,  on  den  todslag,  als  ob  er  die  wunden  selbs  hett 
getan  etc.  vel  sie:  tut  das  gwild  den  todslag,  der  man  sol  mit 
'Pfenningen  bussen  als  man  by  dem  höclisten  ain  wunden  büssen 
sol,  dem  elager  vnd  dem  riehter.  tot  das  g wilde  den  tottslag, 
der  man  sol  büssen  etc.  prius  habetur,  wer  aber  die  hören 
macht  als  sy  sollen  sin,  so  u.  s.  w. 
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Auf  Fol.  76  Sp.  2.  LZ  235:  vnd  spricht  ain  man  dar  an 
on  geriebtc,  vnd  uert  zö  vnd  vnder  windet  sich  des  gutz  on 
geriehte,  das  haissen  wir  rowb  etc.  vel  sie  et  claiius:  oh  er  dar 
uff  ich  nimmtt,  das  sol  man  über  jn  richten  ah  hie  lujr  da  ahnen 
jn  dem  nechsten  vrtail  stet,  ob  er  dar  uft*  icht  nymmet^  daz  sol 
man  richten  über  jn  als  vber  jenen  den  wir  da  obnen  nanten. 
nymet  er  aber  nichts  dar  uflF,  so  haut  er  doch  u.  s.  w. 

Auf  Fol.  84  Sp.  1.  LZ  260  gegen  das  Ende:  ditz  ist  aber 
nur  recht  wa  ain  Jude  freuelt.  siecht  euch  ain  cristen  ain  Juden, 
alij  hahent:  ze  tod,  man  richtet  vber  jn  als  er  ain  cristen  er- 
slagen  hette.  das  ist  dar  vmb  gesetzt,  das  sy  der  kunige  jn 
fryde  haut  genomen.  vel  sie:  siecht  ain  cristen  ain  Juden,  man 
richtet  über  jn  als  über  ainen  cristen.  vnd  leuget  aber  der  cristen, 
des  musz  man  jn  vber  zugen  u.  s.  w. 

Auf  Fol.  86'  Sp.  1  folgt  nach  LZ  264,  wovon  bereits  oben 
S.  43/44  die  Rede  gewesen,  noch  folgendes:  Itern  daz  capitel  mit 
anderen  Worten  also.  Man  sagt  das  fürsten  vnd  bürge  fride 
sullen  haben  den  man  an  jnnen  gebrechen  miige.  das  ist  uon  den 
uerkoufften  liiten  die  allezit  mit  den  fürsten  sullen  faren.  des  ist 
doch  nit.  sy  sind  halt  hillich  jn  dem  fryde,  tcanji  sy  sullen  den 
Ivten  guten  fryde  machen  etc. 

Auf  Fol.  96  Sp.  1  und  2.  LZ  308  S.  132  Sp.  2:  semliche 
llite,  da  Jacoben  der  sogen  wart,  da  uon  weren  sine  geswister- 
git  sin  aigen.  noch  envinden  wir  jn  der  alten  schriifte  yt,  das 
yeman  des  andern  aigen  were.  vel  syc:  wir  vinden  ouch  jn 
vnserm  lantr echte,  das  sych  n yeman  ze  aigen  gegeben  mag,  wider 
reden  es  sin  miige,  als  hie  uorjien  numero  isto  (x)  wol  oiwh  be- 
rU[r]t  ist.^  wir  haben  vrkundes  mer.  got  geschuff  u.  s.  w. 

Eine  eigenthümHche  Einschiebung  endlich  bietet  uns 
Vo\,  21  Sp.  1  und  2  zwischen  dem  Art.  LZ  4;"):  ob  sy  uor 
mauls  da  mit  nit  band  getan  das  recht  waz.  das  eygcn  dem 
kunglichen  gwalte. 

Wie  es  die  erben  uersprechen  milgen  etc. 

Zihen  es  die  erben  nit  nssz  der  kunglichen  gewalt  bynnen 
jar  vnd  tag  [mit]  irme  ayde,    sy  uerliessent  das  mit  jme.   es  be- 

»  Nämlich  auf  Fol.  Ol'   Sp.  2  =  LZ  292.     Vnd  wil  ouch  aich  ain  frie  zo 
aig-Hn  jjro[be]n,  da«  uersproclion  sin  mig  wol  baido   uon   vatter  vnd  von 
müter.  vnd  als  sie  es  einste  wider  redent,    so  niajj  er  nich  nymmer  me 
ze  aigen  geben. 
Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXX.  Bd.  7.  Abb.  4 
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neme  jn  dan  ehafft  notf,  das  sy  ßirkommen  milgev.  die  ehafft  notf 
8ol  man  aber  heicissen  als  nott  ist  etc. 

Aber  ttersprechen  etc. 
Sie  sullen  es  ilssz  zihen  mit  lantrichters  brieffen,  vnd  da  mit 
zÄ  hoiie  varen,  vnd  sweren  das  er  rät  vnd  tat  vnschuldig  sy  an 
synes  uatter  bräche,  vnd  daz  er  des  nater  ricJis  achte  nit  me  uer- 
schulden  wolle,  das  jme  gott  also  helffe  vnd  alle  sin  hailigen,  so 
behabet  er  das  gut  etc. 

Aber  uer sprechen. 
Es  uersprechen  dann  die  erben  ynner  jar  vnd  tage  u.  s.  w. 
mit  dem  Schlüsse:  es  letze  sie  dann  ehafft  nott  das  er  nit  für 
komen  mügen.  die  ehafften  not  sol  man  bewisen  als  recht  ist. 

273*. 

München,  ebendort,  Cod.  germ.  5716.  Diese  Handschrift, 
auf  Papier  in  kleinem  Quartformate  von  einer  sauberen  Hand 
des  15.  Jahrhunderts  in  durchlaufenden  Zeilen  gefertigt,  aus 
dem  Augustiner -Chorherrenstifte  Herren-Chiemsee  stammend, 
dann  im  königl.  allgemeinen  Reichsarchive,  in  dessen  Ueber- 
gabsverzeichnisse  an  den  jetzigen  Standort  Nr.  500,  hat  zahl- 
reiche Lücken,  die  übrigens  zur  Zeit  ihres  Einbindens  —  sie 
hat  noch  einen  alten,  mit  dunkelrothem  Leder  überzogenen 
Holzdeckelband,  vorne  und  hinten  mit  je  fünf  kleinen  an  den 
Ecken  und  in  der  Mitte  angebrachten  Messingbuckeln  versehen 
—  bereits  vorhanden  gewesen,  indem  die  Reste  des  letzten 
Sexternes  gerade  wie  die  noch  vorfindlichen  Ueberbleibsel  des 
ersten  in  ein  hier  den  Vorsatz  und  dort  den  Nachsatz  der 
ganzen  Handschrift  bildendes  Pergamentblatt  gefügt  sind. 
Rockinger  B  S.  195—198. 

Auf  das  Verzeichniss  der  Artikel  folgt  das  Land- 
recht bis  zu  den  Worten  des  Ai*t.  LZ  313  ,man  sol  in  nicht 
enphahen,  vnd  sol  in  nicht  hören^  etwas  nach  der  Mitte  der 
ersten  Seite  des  Blattes  124.  Sogleich  mit  der  nächsten  Zeile 
beginnt  das  Lehenrecht  bis  zum  Schlus?se  des  Absatzes  a 
des  Art.  LZ  51  S.  187  Sp.  2. 

Das  Verhältniss  der  Artikel  gegenüber  dem  Drucke  LZ 
ergibt  sich  aus  der  Mittheilung  Rockinger's  a.  a.  O.  S.  198  - 
218—233.    Den  Wortlaut  in  den   im  Bande  OXVIII,  Abh.  X, 
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S.  20/21  in  der  Note  1  aufgezählten  Probestellen  theilt  Kaiser 

,Zur  Genealogie  der  Schwabenspiegel-Handschriften'  11,    unter 

B  a  3  mit. 

274. 

München,  königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  Cod.  lat. 
8153.  Auf  Papier  in  Quart  mit  rothen  Ueberschriften  und  rothen 
Anfangsbuchstaben  der  Artikel  im  15.  Jahrhundert  gefertigt, 
aus  dem  Benediktinerstifte  Mallersdorf  in  Niederbaiern  stam- 
mend, in  Holzdeckel  gebunden,  über  deren  Rücken  bis  in  die 
Mitte  der  Vorder-  wie  Hinterseite  ein  gelber  gepresster  Leder- 
bucheinband mit  der  schwarz  aufgedruckten  Signatur  SRR 
1613  gezogen  ist.  Homeyer  Nr.  489.  Vgl.  oben  in  der  Nr.  6 
die  Verweisungen  auf  Schmeller  und  Rockinger  D. 

Von  Fol.  82 — 150'  findet  sich  die  aus  der  Nr.  171  im  Jahre 
1 356  hergestellte  lateinische  Bearbeitung  des  sogen. 
Schwabenspiegels  vom  Bruder  Oswald  aus  dem  Bene- 
diktinerstifte Anhausen  an  der  Brenz  in  Würtemberg. 
Vgl.  oben  Nr.  6.  Nach  dem  ,Prologus  in  librum  judiciorum 
provincialium^  beginnt  das  Landrecht  selbst  auf  Fol.  82' — 138. 
Nach  dem  Prologus  secundi  libri  auf  Fol.  138'  und  etwas 
über  die  Mitte  von  Fol.  139  folgt  das  Lehenrecht  selbst  bis 
Fol.  150'.  Am  Schlüsse  steht  schwarz:  Expliciunt  jura  pro- 
vincialia. 

Daran  ist  noch  folgender  Absatz  geknüpft:  Idcirco  sit 
pax  legenti,  salus  audienti,  benediccio  scribenti,  eterna  vita 
intelligenti ,  laus  Deo  patri  omnipotenti  cum  filio  spirituque 
sancto  regnanti  in  seeula  seculorum.  amen. 

275. 

Zu  München,  ebendort,  im  Cod.  lat.  8378,  seit  dem 
Jahre  1606  der  Bibliothek  des  Conventes  des  Eremitenordens 
des  heil.  Vaters  Augustin  zu  München  angehörig  gewesen,  finden 
sich  auf  der  zweiten  Seite  des  vorletzten  Blattes  304  von  einer 
Hand  aus  der  Mitte  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts 
unter  anderen  deutschen  und  lateinischen  Einzeichnungen  nach 
den  auf  ein  ,Bein  huss'  gerichteten  Versen: 

Got  rieht  nauch  dem  rechten. 

Hie  ligent  die  herren  bi  den  knechten 

all  her  nauch.  vnd  merkend  da  bi, 

4* 
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wer  herr  oder  knecht  si. 
Herr,  gib  in  die  ewigen  rftw. 
Daz  ewig  Hecht  lucht  in  dar  zii. 

die  vierzehn  Enterbungsgründe  des  Art.  LZ  15  des  Land- 
rechts des  sogen.  Schwabenspiegels:  Ain  kind  mag  sin  vetter- 
lich erb  verwurken  in  fiertzehner  lay  wiss  nauch  keyserlichen 
rechten.  Des  ersten  ob  ain  sun  sinem  vatter  sin  u.  s.  w.  mit 
dem  Schlüsse:  Datum  Nürenberge,  xij  die  mensis  aprih's  anno 
domini  M^  CCCC  xxvj». 

276. 

München,  ebendort,  Cod.  lat.  8882.  Auf  Papier  in  Foho 
zweispaltig,  von  Fol.  213 — 253'  Sp.  1  mit  schwarzen  Ueber- 
sehriften  aber  ohne  Anfangsbuchstaben  der  Artikel  im  15.  Jahr- 
hundert gefertigt,  aus  dem  Convente  der  Franziskaner  zu 
München  stammend,  in  Holzdeckel  mit  braunem  Lederüberzuge 
gebunden,  früher  mit  je  fünf  Buckeln  und  mit  zwei  Schliessen. 
Homeyer  Nr.  488.  Vgl.  oben  in  der  Nr.  6  die  Verweisungen 
auf  Schmeller  und  Rockinger  D. 

Von  Fol.  213-250'  Sp.  1  findet  sich  das  in  Nr.  274  be- 
rührte  Werk  des  Bruders  Oswald  —  hier  ,Osward'  geschrieben 
—  von  Brenz -Anhausen  mit  einer  Menge  erläuternder 
Randbemerkungen.  Nach  dem  ,Prologus  in  libro  iudiciorum 
prouincialium  id  est  lantrecht  buch'  folgt  dieser  ,liber  prouin- 
ciahum  iudiciorum  id  est  Lantrecht  bfich*  selbst  von  Fol.  213 
Sp.  2  — 243  Sp.  1.  Mit  dessen  Sp.  2  beginnt  der  Prologus 
sccundi  libri  bis  Fol.  243'  Sp.  1.  Von  dessen  Sp.  2  bis  in  die 
ersten  Zeilen  des  Fol.  249  Sp.  2  das  Lehenrecht  selbst, 
ohne  den  bei  Nr.  274  bemerkten  Schluss. 

Hieran  reiht  sich  von  Fol.  249'  Sp.  1  — 250'  Sp.  1  das 
Verzeichniss  der  Artikel  des  Land-  wie  Lehenrechts, 
und  dann  von  Fol.  250'  Sp.  2  — 253'  Sp.  1  ein  alphabetisch 
eingerichtetes  Inhaltsverzeichniss  mit  Verweisungen  auf 
die  ganz  unten  am  Rande  der  ersten  Seite  jeden  Blattes  an- 
gebrachten schwarzen  arabischen  Zahlen  mit  deren  zur  leich- 
teren Auffindung  beigesetzten  Abtheilungsbuchstaben. 

277. 

München,  ebendort.  Cod.  lat.  11775.  Auf  Papier  in 
Quart    durchlaufend   yi    abwechselnd    mit   blassrothen  und  den 


Berichte  fiber  Handschriften  dos  sog.  Schwabontpiegels.  XII.  53 

sonst  gewöhnlichen  rothen  Ueberschriften  und  Anfangsbuch- 
staben der  Artikel  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  aus  dem  Chor- 
hcrrenstifte  s.  Salvator  zu  Fölling  in  Oberbaiem  stammend,  in 
Pappendeckelband  mit  schwarzem  Papierüberzuge,  früher  mit 
zwei  Schliessen.  Homeyer  Nr.  487.  Vgl.  oben  in  der  Nr.  6  die 
Verweisungen  auf  Schmeller  und  Rockinger  D. 

Diese  Handschrift  enthält  das  in  den  Nrn.  274  und  276 
berührte  Werk  des  Bruders  Oswald  von  Brenz-Anhausen. 
Drei  vorj:cebundene  Blätter  enthalten  ein  von  einer  späteren 
Hand  des  15.  Jahrhunderts,  welche  auch  die  ganze  Handschrift 
durchfoliirt  hat,  geschriebenes  Verzeichniss  der  Artikel 
mit  Angabe  der  treffenden  Blätter  des  Textes.  Von  Fol.  4 
folgt  nach  der  Vorrede  der  ,Liber  provincialium  judiciorum 
id  est  Lantreclitpuch'  bis  Fol.  71,  an  dessen  Schlüsse  roth 
steht:  Explicit  libellus  de  judicys  prouincialium  jurium,  et 
dicitur  wlgari  modo  lantrechtpuch.  Mit  Fol.  71'  beginnt  untef 
der  rothen  Ueberschrift  ,Sequitur  liber  feodorum'  die  Vorrede 
des  Lehenrechts  und  dieses  selbst  bis  Fol.  86',  ohne  den 
bei  Nr.  274  bemerkten  Schluss. 

[In  der  Bibliothek  des  berühmten  Wiguläus  Freiherm 
V.  Kreittmavr  zu  München  sah  im  Jahre  1747  oder  1748 
Johann  Georg  Lory  naoh  seiner  Commentatio  I  de  origine  et 
processu  juris  boici  civilis  antiqui  §  43  Note  e  unter  HI  die] 
Nr.  261. 

[München,  königUches  allgemeines  Keichsarchiv.  Aus 
seinen  Beständen  sind  an  die  königliche  Hof-  und  Staats- 
bibliothek abgegeben  worden  die]  Nrn.  273  und  282. 

278. 

RFünchcn,  königliches  allgemeines  Reichsarchiv,  unter 
dem  Bestände  ,Landrecht^  Nr.  2,  auf  Pergament  in  Grossfolio 
durchlaufend  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  ge- 
fertigt, in  starke  Holzdeckel  gebunden,  welche  mit  rothem 
Leder  überzogen  und  auf  dem  Vorder-  wie  Hinterdeckel  je 
an  den  vier  Ecken  und  in  der  Mitte  mit  zierlich  gearbeiteten 
dicken  ^lessingbeschlägen  gegen  die  zu  grosse  Abnützung  des 
Einbandes  gescliützt  sind,  früher  mit  zwei  Lederschliessen  ver- 
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sehen,   von  welchen  jetzt  eine  weggeriösen,    wohl  seinerzeit  in 
der  Stadt  Forchheim*  in  Gebrauch  gestanden. 

Auf  drei  Quaternen,  von  deren  erstem  das  erste  Blatt 
leer  gelassen,  von  deren  letztem  zwei  Drittel  des  vorletzten 
Blattes  und  das  letzte  ausgeschnitten  sind,  findet  sich  ein 
alphabetisches  Inhaltsverzeichniss  über  das  Land- 
und  Lehenrecht  unter  der  rothen  Ueberschrift:  Das  ist  das 
register  des  rechtes  buchs,  beginnend  mit:  Abseczen  mag  man 
kunige  vnde  fursten  cclxxxxij,  schliessend  mit:  Zwir  mag  man 
gesworen  gelteren  ain  jar  zusprechen  cclxxxij. 

Von  dem  nächsten  Quaterne  an,  von  dessen  erstem  Blatte 
die  erste  Seite  leer  gelassen  ist,  bis  S.  184  einer  neueren  Blei- 
Stiftzählung,  folgt  das  Landrecht,  woran  sich  von  S.  186  bis 
264  das  Lehenrecht  reiht. 

Das  Landrecht  beginnt  ohne  besondere  Ueberschrift  und 
ohne  die  Initiale  H,  für  welche  beide  aber  der  Raum  leer  ge- 
lassen ist,  sogleich  mit  der  bekannten  Vorrede.  Die  Ueber- 
schriften  der  Artikel  sind  roth  je  mit  ihrer  betreflfendeii  Zahl 
bis  S.  178  eingesetzt,  und  hören  von  S.  179  an  mit  der  ftir  den 
Art.  366  auf,  während  im  angeführten  Inhaltsverzeichnisse  ftir 
die  noch  folgenden  die  betreffende  Zahl  regelmässig  angefügt 
ist.  Die  rothen  Anfangsbuchstaben  der  Artikel  selbst  lassen 
bereits  mit  LZ  4  aus. 

Das  Lehenrecht  hat  weder  Ueberschriften  der  Artikel, 
noch  rothe  Anfangsbuchstaben  des  Textes  von  diesen,  sondern 
nur  —  wie  im  Landrechte  von  S.  179  ab  —  die  hieftir  leer 
gelassenen  Räume. 

Man  hat  es  hier,  wie  bereits  seinerzeit  bemerkt  worden  ist, 
mit  einer  Abschrift  des  sogen.  Schwabenspiegels  der  Nr.  16  zu  thun. 

»  Die  beiden  letzten  Blätter,  S.  266—269,  füllen  von  der  Hand  des  ,Hein- 
riüus  Hell  de  Nurenberga  notarius*  die  recht  die  ein  zenttgreffe  zu  der 
etat  vnd  zu  dem  gerichte  zu  Vorcheini,  vnd  auch  die  recht  dy  die  «tat 
zu  Vorcheim  zu  dem  czentgreuen,  zu  dem  gerichte  der  zentt,  vnd  zu 
der  marck  hin  wider  hat. 

An  ihrem  Schlüsse  ist  Folgendes  bemerkt:  Disze  obgeschribne 
rechte  sind  gar  von  alten  vnd  vil  langen  joren  herkomen,  jn  einem 
anderen  buche  beschriben  gewest.  Vnd  dorumb  das  sich  dasselbig  buch 
vor  alter  abgenuczt  vnd  geergert  hat,  sein  sulche  vorgeschribne  recht 
von  wortten  zu  wortten  ausz  dem  seihen  alten  abgenuczten  buch  jn 
disz  buch  geschriben  worden. 
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279**. 

München,  ebendort,  früher  Umschlag  einer  ,Pollicey 
Ordnung  der  Statt  Höchstett,  erneuert  im  Jar  1582'  im  Ar- 
chive vom  nahegelegenen  Neuburg  an  der  Donau,  Pergament- 
doppelblatt in  Kleinfolio  aus  dem  14.  Jahrhundert  in  zwei 
Spalten  zu  35—37  Zeilen  mit  rothen  Ueberschriften  der  Ar- 
tikel und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben.  Vgl.  Dr.  Karl 
Roth's  kleine  Beiträge  zur  deutschen  Sprach-  Geschichts-  und 
Ortsforschung  IV  (Heft  20)  S.  219/220. 

Das  Bruchstück  fällt  in  das  Lehenrecht,  und  enthält 
dessen  Art.  LZ  26 — 41,  in  dessen  Absatz  b  es  mit  den  Worten 
,die  leigen  bedürfen'  abbricht.  Es  ist  von  Roth  a.  a.  O. 
S.  210—219  mitgetheilt. 

Da  die  beiden  Blätter  von  der  ursprünglichen  Hand  mit 
den  römischen  Zahlen  V  und  VI  versehen  sind,  hat  diese 
Handschrift  entweder  das  Landrecht  nicht  enthalten,  oder  es 
ging  ihm  —  wie  in  der  Nr.  234  —  das  Lehenrecht  voran. 

27972- 

München,  ebendort.  Zwei  Pergamentdoppelblätter  in 
Folio  zweispaltig  im  14.  Jahrhundert  mit  rothen  Ueberschriften 
der  Artikel  und  abwechselnd  rothen  wie  blauen  Anfangsbuch- 
staben derselben  gefertigt,  mit  einer  Bemerkung  am  unteren 
Rande  der  letzten  Seite  ,Vonn  mir  Lucasz  mairr  v.  K.'  aus 
dem  Jahre  1555,  dann  als  Einbanddecken  von  Protokollen  und 
Lehenbüchem  des  Marktes  und  der  Probstei  Pfeffenhausen  ^ 
im  alten  niederbaierischen  Gerichte  Rottenburg  aus  den  Jahren 
1597 — 1608  verwendet,  am  18.  Oktober  1888  von  dem  könig- 
lichen Kreisarchive  in  der  Trausnitz  zu  Landshut  eingesendet. 

Sie  enthalten  unter  einer  an  den  betreffenden  Orten  bei 
den  Ueberschriften  der  Artikel  von  derselben  Hand  besonders 
beigefügten  Zählung  von  ,Kapiteln*  die  Art.  LZ  des  Land- 
rechts 361,  362,2  363a,  363b,  364,  365,  366,3  367,  368,  369, 

1  Das  erste  RIatt  hat  die  Aufsclirift:    PeiTeiihauszer   Prothocol    in   Grund- 
herrlichen  Sachen  de  anno  1607.  lf>08. 

Das  zweite  am  oberen  Rande:  Lekenfahl  buch  Peffenhauszeu  von 
1699  bisz  1606;  am  unteren:  Lehenbüech  Marckhts  vnnd  Brobstei 
Peffenbausen  1597  bisz  1606. 

^  Der  sich  dez  Reichs  guez  vnderwindet  ze  vnrecht.  Ixxxxj  Capitl. 

^  Der  den  bernden  pawm  verdirbt.  Ixxxxij  Capitl. 


56  TU.  Abhandlung:    L.  t.  Roeki  of  er. 

370,  374  ohne  das  letzte  Wort;  die  Art.  des  Lehenrechts 
(51),  52,  53,  54,  55,i  56,  57,  58,  59,  60,  (61)  ungefähr  zur 
Hälfte,  die  Schlussworte  von  (150b),  151a,  151b,  152,  153a, 
153b,2  154,3  159  mit  dem  Schlüsse:  genad,  das  wir  das  recht 
also  minnen  in  diser  werlt  vnd  das  vnrecht  also  chrencben, 
das  wir  das  ewig  reich  besiezen,  des  helf  vns  der  vater  vnd 
der  sun  vnd  der  heilig  gaist  vnd  vnser  liebe  fraw  Maria  vnd 
alles  himelisch  her.  amen. 

Unmittelbar  daran  schliesst  sich  unter  der  noch  in  der- 
selben Zeile  beginnenden  rothen  Ueberschrift  ,Hie  hebent  sich 
an  die  recht  vnd  die  gesacz  der  stat  ze  Pazzaw,  als  si  der 
emwimdig  vnd  hochgeporn  pischolf  Wernhart  gemacht  vnd  ge- 
seczt  hat,  als  di  hernach  geschriben  stent^  in  anderthalb  Spalten 
der  Anfang  des  bekannten  Passauer  Stadtrechts  oder  auch 
Bernhardinischen  Stadtbriefs  vom  2.  Juli  1299,  do  von  Christes 
geburd  wom  tusent  jar  driuhundert  jar  sin  ein  halbez  an  unser 
Vrowen  tag  der  crem,  mehrfach  gedruckt,  wie  aus  dem  sogen. 
[Otto  von]  Lonsdorf  sehen  Codex  des  Hochstiftes  in  den  Monum. 
boica  XXVm,  Th.  2,  S.  511—515,  aus  dem  Originale  im  Stadt- 
archive von  Passau  in  Dr.  Alexander  Erhard' s  Geschichte  dieser 

Stadt  I  S.  106—114. 

280. 

München,  ebendort,  nach  einer  Verzeichnung  im  Reper- 
torium  des  Archives  oder  der  geheimen  Registratur  zu  Sulz- 
bach in  der  Oberpfalz  von  1707/1708  Fol.  487  unter  den 
,Landes-  und  Stadtordnungen ,  Freiheiten  und  Polizeisachen* 
Nr.  24.  Auf  Papier  in  Folio  in  zwei  Spalten  mit  rothen  Ueber- 
schriften  der  Artikel  und  rothen  Anfangsbuchstaben  derselben 
im  Jahre  1472  gefertigt,  in  neuem  Pappendeckelbande.  Diese 
Handschrift  ist  am  Anfange  wie  am  Schlüsse  mangelhaft,  und  zwar 
wohl  bereits  seit  länger,  indem  die  Foliirung  von  1 — 23,  dem 
ersten  Blatte  einer  Chronik,  woselbst  sie  aufhört,  von  der  Hand 
des* seinerzeitigen  pfälzischen  Archivars  Georg  Gottfried  Roth  ist. 

Jetzt  beginnt  die  Handschrift  im  Art.  LZ  8  des  Lehen- 
rechts  mit   den  Worten:    [Be]hem.     Ein  ytlich  man  sol   dem 

1  Ob  ein  lehen  eins  Herren  eignen  ist.  xiij  Capitl. 

2  Von  widersagon.  xxxj  capitel. 

3  Dieser  Artikel  schliesst  schon :  er  mag  auch  illieiuen  vorsprechen  nemen 
swie  nider  er  ist.  das  ist  doiion  das  er  des  herschiltps  nicht  enhat. 


Oo  VII.  Abbandlang:    L.  t.  Rocki  nger. 

roth:  Hye  hat  das  lantrecht  pfich  ein  ende.  Anno  domini 
m^  cccc"  Ixxii;  ipsa  feria  secunda  rogacionum  per  me  Petrum 
Herrnsperger  cappelanum  in  Bolsingen.  Et  presens  über  per- 
tinet  Cristoffero  de  Lacu. 

Auf  dem  nächsten  Blatte  folgt,  wieder  von  derselben 
Hand,  die  bekannte  deutsche  ,Ord[n]ung  eines  yglichen  rechtes' 
mit  der  Anweisung  ,wie  man  die  hÄffe  verleihen  sol'  ohne 
ihren  Schluss. 

Soweit  es  sich  um  das  Land-  und  Lehenrecht  handelt, 
hat  sich  eine  Abschrift  in  Quart  im  Jahre  1863  der  Bericht- 
erstatter gefertigt. 

281. 

München,  ebendort,  in  Schweinsleder  geheftet,  auf  der 
Vorderdecke  mit  einer  alten  Papiernummer  224,  nach  einem 
Vermerke  des  früheren  Reichsarchivars  v.  Samet  auf  einem 
besonderen  vorliegenden  Blatte:  aus  dem  königlichen  Haus- 
archive respect.  der  Verlassenschaft  des  sei.  Herrn  Geh.  Raths 
V.  Krenner*  Nr.  9.  Ein  auf  Papier  in  Folio  zu  Ingolstadt  von 
Johann  Gentzinger  aus  Neuburg  an  der  Donau  am  11.  No- 
vember 1446  aus  den  Aktenstücken  der  herzoglichen  und 
städtischen  Kanzlei  angelegtes  Urkundenmusterbuch  oder  wie 
er  selbst  es  bezeichnet  ,Form  von  etlichen  briefen  vnd  ge- 
schrifften  nach  der  herrn  von  Bayrn  gewonhaitt'  vom  zweiten 
Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts  bis  in  das  bemerkte  Jahr,  mit 
weiteren  Einträgen  aus  den  Jahren  1447  und  1448  wie  noch 
anderen  späteren  Einschaltungen.  Johann  Nepomuk  Gottfried 
V.  Krenner,  Anleitung  zu  dem  näheren  Kenntnisse  der  baieri- 
schen  Landtage  des  Mittelalters,  S.  202 — 211  in  der  Note. 
Rockinger,  die  Folgen  der  Theilungen  Baierns  für  seine  Landes- 
gesetzgebung im  Mittelalter,  in  den  Abhandlungen  der  histori- 
schen Classe  der  Akademie  der  Wissenschaften  XI,  Abth.  2, 
S.  160—162. 

Diesem  Werke  sind  neun  gleichfalls  von  Johann  Gen- 
tzinger geschriebene,  je  oben  in  der  Mitte  der  Vorderseite  von 
einer  Hand  des  15./ 16.  Jahrhunderts  arabisch  foliirte  Blätter 
vorgebunden,  deren  erste  sechs  und  letzte  drei  je  eine  Lage 
bilden,   von    deren   zweiter    das   Schlussblatt    nunmehr  ausge- 


1  Vgl.  V.  Oefele  in  der  ,Allgeineinen  deutschen  Biographie*  XVII,  8.  123/ 124. 
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schnitten  ist.  Sie  enthalten  eine  wohl  im  Jahre  1439  gemachte 
Aufzeichnung  einer  Reihe  von  Artikeln  über  rechtliche  Gegen- 
stände aus  dem  bekannten  Mainzer  Landfrieden  vom  Jahre 
1235,  dem  kleinen  Kaiserrech te^  dem  sogen.  Schwabenspiegel^ 
und  anderem. 

Der  Inhalt  der  ersten  sechs  Blätter  ist  von  Rockinger 
a.  a.  O.  im  Anhange  S.  173 — 178  mitgetheilt. 

Den  der  noch  folgenden  drei  Blätter  auf  nicht  so  weissem 
Papiere  bilden  die  Art.  LZ  15,  55,  186,  354  des  sogen. 
Schwabenspiegels  in  der  Fassung  wie  folgt. 

Mit  wie  ain  kindt  seins  vatter  vnd  seiner  mfiter  erb  verwurckt, 

stet  im  landrech tp Ach. 

Es  mag  ain  kindt  seins  vatter  vnd  seiner  mfiter  erb  ver- 
wurcken  mit  xiiij  dingen. 

Das  ain  ist.  Ob  ain  sun  bey  seins  vatter  weib  ligt  s&ntt- 
lich  mit  wissen,  die  des  suns  stftff  muter  ist,  die  sein  vatter 
elich  oder  lediclich  hat  oder  hat  gehabt,  damit  hat  er  vcr- 
worcht  alles  das  erb  das  er  von  vatter  oder  von  mfiter  warttendt 
ist.  Das  erczugen  wir  mit  Dauit  in  der  kunig  pAch,  do  der 
schon  Absolon  bey  seins  vatter  frundin  lag  sundtlich  mit  wissent. 
Damit  verworcht  er  seins  vatter  huld  vnd  sein  erb. 

Das  ander  ist.  Ob  ain  sun  sein  vater  f&cht  vnd  in  em 
siüsst  wider  recht,  vnd  stirbt  er  in  der  vancknusz,  der  sun 
hat  auch  sein  erb  verlorn. 

Das  dritt,  ob  ain  sun  seinen  vatter  an  spricht  vmb  so 
getane  ding  die  dem  vatter  an  den  leib  gent,  es  sey  dann  ain 
sach  dauon  das  lannd  verderben  möcht  oder  da  der  fürst  von 
verderben  mocht  des  das  landt  ist. 

Mit  disen  drein  dingen  verwurckt  sich  ain  vatter  gen 
seinem  sun,  das  er  bey  seinem  lebendigen  leib  von  seinem 
gfit  schaiden  musz.  Vnd  trit  der  sun  an  des  vatter  stat,  so 
sol  er  dem  vatter  sein  notdurfft  geben  vnd  nach  den  em  vnd 
er  gelebt  hat. 

Das  vierd,  ob  ain  aun  seinen  vatter  an  das  wang  ge- 
slagen  hat,  oder  wie  er  in  geuarlichen  geslagen  hat. 

Das  funfft,  ob  er  in  ser  vnd  innderlich  geschollten  hat, 
wann  got  selbs  also  spricht  in  den  zehen  gepoten:  ere  vater 
vnd  mfiter,  so  lengest  du  dein  leben  auf  ertrich.     Seit  nu  ain 
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kindt  sein  lanckleben  damit  verwurckt  ob  es  den  vater  vnrecht 
an  reit,  so  hat  es  auch  sein  erb  mit  recht  verworcht  ob  es 
vatter  oder  muter  schult  oder  siecht. 

Das  sechst,  ob  ain  sun  auf  sein  vatter  klagt  er  hab  im 
so  getane  dinck  getan  die  dem  vatter  grossen  schaden  tun 
möchten  an  ere  oder  an  gut  oder  an  dem  leib,  vnd  er  in  des 
nit  vber  zugen  mag. 

Das  sibent,  ob  der  sun  ain  dieb  oder  sunst  ain  p5szwicht 
mit  sogetanem  leben  da  ain  yeglich  man  sein  recht  mit  ver- 
luset,  oder  ob  er  wissentlich  mit  den  selben  leuten  wonet  die 
das  selb  leben  an  in  habent. 

Das  acht  ist,  ob  ain  sun  sein  vatter  geirrt  hat  so  er  an 
dem  tott  pett  leit  vnd  gern  seiner  sei  hail  schüfFe,  oder  ob  er 
sunst  siech  leit  vnd  des  vorcht  hat  er  sterbe,  vnd  slusst  der 
sun  zue,  vnd  lat  die  pfarrer  noch  die  brüder  noch  anders 
niemand  zu  im  mit  dem  er  seiner  sei  ding  schaffen  sollt  durch 
seiner  sei  hail,  der  hat  damit  sein  erb  verworcht. 

Das  newnt  ist,  ob  der  sun  zu  ainem  spilman  wirt  wider 
des  vatter  willen,  das  er  göt  für  ere  nimpt  vnd  der  vatter  ain 
ere  man  ist  gewesen  das  er  nie  gut  für  ere  nam  oder  nimpt 

Das  zehent  ist,  ob  ain  sun  seins  vater  bürg  nit  werden 
wil  vrab  zeitlich  gelt. 

Das  ainlift,  ob  der  sun  den  vater  von  vancknusz  nit  losen 
wil  vnd  er  es  wol  getfin  mag. 

Das  zwelfft,  ob  ain  vatter  vnsinnig  wirt  von  siechtumb 
oder  von  weihen  Sachen  das  ist,  vnd  das  in  der  sun  in  der 
vnsinne  nit  bewart. 

Das  drewczehent,  ob  ain  sun  seinem  vatter  sein  gut  mer 
dann  halbs  vertut  mit  vnfure. 

Das  xiiij,  ob  ain  tochter  vngeraten  wirt  das  sy  man  zu 
ir  leit  on  irs  vatter  willen  die  weil  sy  vnder  zwainczig  iarn 
ist.  Kompt  aber  sy  vber  zwainczig  iar,  so  mag  sy  ir  ere  wol 
verwurcken,  ir  erb  aber  nicht.  Das  ist  dauon,  wann  man  ir 
vnder  zwainczig  iarn  sollt  geholffen  haben. 

Wenn  jungling  weib  genemen  mugcn. 

Wenn  ain  jungling  ze  vierczehen  iarn  kompt,  so  nimpt 
er  wol  ain  elich  weib  on  seins  vatter  willen.  Vnd  hat  er  ander 
pfleger,  wider  der  willen  tut  er  es  auch  wol.    Also  ob  sy  bey 


einander  sind  gelegen,  der  jungling  vnd  die  junckfrÄW.  Vnd 
iat  des  nicht  geschehen,  so  mag  man  sy  wol  sundern.  So  die 
junckfraw  kompt  zu  im  tagen,  das  ist  ze  zwelff  iam,  vnd 
nimpt  sy  ainen  man  wider  ir  vatter  vnd  ander  ir  frunde  ^nllen, 
die  ee  ist  stat.  Wil  man  sein  dem  junglingen  nit  gelauben. 
so  sol  er  sein  alter  ereziugen  als  vor  geschriben  stett. 

Nota.  Vnser  herr  hat  die  ee  selber  geheiligt  geseczt  vnd 
gepoten  zu  hallten  durch  Moysen  als  er  spricht  in  dem  sechsten 
poi:  du  sollt  nicht  ee  prechen.  Matheus  vj*'':  du  sollt  nicht 
eprechen.  Matheus  xviiij  capitulo:  du  sollt  nicht  eeprechen. 
Matheus  vj**,  Marcy  vij":  ir  habt  gehört  das  gesprochen  ist 
zu  den  alten:  du  sollt  nit  eeprechen  oder  vnkeusch  treiben. 
Aber  ich  sag  ew  das  ain  yedlicher  der  da  sieht  ain  weib  vnd 
ir  begert  der  hat  vnkeusch  mit  ihr  verpracht  in  seinem  herczen. 
Luce  xvj^:  welher  sein  weib  lat  vnd  ain  andre  haim  fürt,  der 
sendet  das  eeprechen  auf  sy.  Vnd  ob  das  weib  irn  man  lassen 
wil  vnd  ain  andern  nimpt,  die  wirt  ain  hürerin. 

Nu  stet  geschriben  in  dem  landrechten  wie  ain  vatter  sein  sun 

von  im  sundern  sol. 

Der  vatter  sol  sein  sun  von  jm  simdern  als  er  funflFvnd- 
zwainczig  jar  alt  ist  mit  als  vil  gucz  als  er  gelaisten  mag  also 
das  im  das  merer  tail  beleih.  Vnd  tut  er  des  nicht  gern,  der 
sun  nottet  ins  mit  recht  wol  mit  seinem  richter.  Vnd  hat  der 
vatter  nit  wann  ain  kindt,  er  geit  im  mit  recht  nit  wann  das 
funfft  tail  seins  güts.  Vnd  hat  er  mer  kindt  dann  ains,  so 
tailt  er  mit  recht  das  im  drcw  tail  beleibent,  vnd  den  kinden 
die  zway  tail. 

Stet  in  dem  landrechten,  ob  ain  vater  seine  kindt  enterben  wil. 

Vnd  wil  ain  vater  sein  sun  oder  sein  töchter  durch  sein 
posen  willen  seins  gicz  enterben,  vnd  wil  darüber  hantt  vesst 
machen,  das  mag  mit  recht  nicht  gescin.  Sy  brechent  im  die 
handt vesst  wol  mit  recht,  sun  vnd  tochter,  wann  sy  es  nit  ver- 
burckt  habent.  Habent  sy  es  aber  verwurckt,  so  tut  es  der 
vatter  wol  mit  recht. 

Sind  aber  die  kindt  nit  zu  irn  tagen  komcn  so  der  vatter 
das  geschafFt  tut,  das  enschadct  den  kinden  nicht.  Als  der 
jungling    kompt    ze    xiiij    iam,    vnd    die  magd  ze   xij    iarn,    so 
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versprechent  sy  ir  gfit.  Vnd  ist  der  vatter  tot  ze  den  iarn  so 
sy  zu  irn  tagen  komentt,  in  welhem  gericht  das  g&t  ligt  das 
sy   da   an   klagent^   der  selb  richter  sol  sy  irs  g&cz  gewalltig 

machen. 

282. 

München,  ebendort  in  der  Handschriftensammlung 
Nr.  206  a  gewesen,  jetzt  in  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  Cod. 
germ.  5715,  aus  dem  Nachlasse  des  Benediktinerpaters  Seba- 
stian (Nikolaus)  QUnthner^  in  Tegemsee  und  Akademikers  in 
München.  Vier  geheftete  Lagen,  beziehungsweise  17  Blätter, 
Papier  in  Quart,  ohne  Umschlag,  von  einer  Hand  des  vorigen 
Jahrhunderts. 

Unter  der  Ueberschrift  ,Ordo  capitulorum  speculi  suevici 
de  anno  1447  ex  bibliotheca  Lunaelacensi,  pro  ducibus  Bava- 
riae  superioris  scripti^  ein  Verzeichniss  der  Ueberschriften 
der  Artikel  mit  den  Anfängen  und  dem  Schlüsse  der- 
selben aus  der  Nr.  399.  Nur  der  Artikel  ,Welich  den 
kunig  welln  sullen'  etc.  ist  ausserdem  noch  auf  einem  be- 
sonderen Blatte  ganz  eingelegt. 

Auf  der  letzten  sonst  leeren  Seite  ist  die  Handschrift  als 
in  Quart  mit  der  Signatur  466  des  Klosters  Mondsee  in  Ober- 
österreich bemerkt. 

Auch  in  dem  aus  dem  Benediktinerstifte  Tegernsee  stam- 
menden Cod.  germ.  223  —  oben  Nr.  225  —  findet  sich  auf 
S.  324  ,ex  codice  speculi  allemanici  Mondseensi  saec.  XV,  cui 
titulus :  Königs  Carl  Rechtbuch  etc.  Sig.  466  in  4'  der  Anfang 
des  Erlasses  des  Herzogs  Ludwig  wegen  unbilliger  Weisung 
und  Zeugschaft,  der  sich  die  Leute  in  den  Gerichten  verfangen 

haben,  eingetragen. 

283  ***. 

Zu  München,  ebendort,  befand  sich  bis  in  das  Jahr 
1833  eine  Handschrift  des  kaiserlichen  Land-  und  Lehen- 
rechts, worüber  nähere  Kunde  mangelt. 

Es  stellte  nämlich  am  20.  Juni  1833  das  Präsidium  der 
Regierung  des  damaligen  Rezatkreises  das  Ansuchen,  zur  Auf- 
klärung geschichtlicher  Nachrichten  über  die  seinerzeitige 
Reichsstadt  Rothenburg  an   der  Tauber  —  wahrscheinlich  für 


*  Vgl.  V.  Oefele  in  der  ^AUgomeiiieu  deutdcheu  Hiog^raphie*  X,  8.  178. 
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den  Behuf  der  Studien  des  Professor  Dr.  Heinrich  Wilhelm 
Bensen'  hierüber  —  ein  im  baierischen  allgemeinen  Reichs- 
archive vermuthetes  , Rothenburger  T^and-  und  Lehenrecht  aus 
dem  14.  Jahrhunderte'  mitgetheilt  zu  erhalten.  Bei  dem  Mangel 
irgend  welcher  Anhaltspunkte  wurde  nur  vermuthungs weise 
,ein  altes  Rechtbuch'  dahin  übermittelt.  Der  wirklich  im  Re- 
pertorium  des  ehemaligen  Rothenburger  Archives  gleich  unter 
Tit.  I  ,Generalien,  Rechts-,  Gerichts-  und  Urfehdenbücher' 
unter  Ziffer  2  aufgeführte  ,alte  Codex  mscr.  des  Land-  und 
Lehenrechts'  kann  das  freilich  nicht  gewesen  sein,  da  dieser 
nie  in  das  Reichsarchiv  gelangt  ist,  sondern  im  Kreisarchive 
für  Mittelfranken  hinterliegt,  unten  die  Nr,  294.  Auch  äusserte 
sich  gerade  Bensen  selbst  am  22.  September  1833  nach  seiner 
Einsichtnahme  der  Handschrift  aus  dem  Reichsarchive: 

Ob  das  Landrechtsbuch  sich  auf  Rothenburg  direct 
bezog,  scheint  mir  sehr  zweifelhaft.  Der  Verfasser,  Oswald 
Mezger,  wird  hier  nirgends  genannt,  auch  finden  sich 
keine   genauen  Beziehungen   auf  Rothenburger  Statuten. 

Es  scheint  mir  daher  eines  von  den  Landrechts- 
büchern, die  irgend  ein  rechtskundiger  Mann  nach  dem 
Muster  des  Schwabenspiegels  zur  Benützung  und  Berathung 
der  Schoppen  zusammenschrieb,  ohne  dass  man  annehmen 
dürfte,  die  einzelnen  Gesetze  seien  stets  rechtskräftig 
gewesen. 

Die  Nachforschungen  der  Regierung  von  Mittelfranken, 
auf  verschiedene  Zuschriften  des  Reichsarchives  vom  4.  Juli 
1866,  10.  April  1867,  19.  Juni  1868,  zuletzt  19.  Mai  1884  ver- 
anstaltet, haben  nicht  zu  dem  Ergebnisse  des  Wiederhabhaft- 
werdens  geführt.  Die  fragliche  Handschrift  soll  sich  weder 
bei  der  Regierung  selbst  noch  auch  in  der  Bibliothek  des 
historischen  Vereines  von  Mittelfranken  zu  Ansbach  haben  auf- 
finden lassen. 

[Der   geh.    Haus-  und  Staatsarchivar,  jetzt  Direktor  des 
baierischen    allgemeinen    Reichsarchives,     Prof.    Dr.    Ludwig 
V.  Rockinger  in  München  schenkte  der  Bibliothek  der  histori- 
schen Classe    der   Akademie   der  Wissenschaften  daselbst  die 
Nrn.  229 — 231  einschhesslich. 


^   Vgl.  V.  Wegele  in  der  , Allgemeinen  deutschen  Biographie*  II,  8.  341/342. 
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[Dr.  Karl  Roth  in  München  besass  die]  Nr.  238  wie  die 

Nrn.  2Ü8  und  269. 

284. 

München,  Stadtarchiv,  Cod.  Nr.  14.  Diese  ebenso  schöne 
als  ausserordenthch  werthvolle  Handschrift,  auf  Pergament  in 
FoHo  nach  mehrfachen  Anzeichen  wohl  eigens  für  das  Stadt- 
gericht von  München  vor  dem  sogen.  Rudolfin  um  *  oder  dem 
berühmten  Freilieitsbriefe  des  Herzogs  Rudolf  vom  19.  Juni  1294 
durchlaufend  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  ab 
wechselnd  rothen  wie  blauen  Anfangsbuchstaben  derselben  ge- 
fertigt, mit  einem  besonderen  lateinisch  gefassten  alphabetischen 
Verzeichnisse  der  Hauptgegenstände  ohne  Zweifel  von  einem 
der  Münchner  Stadtrichter  oder  Stadtschreiber  versehen,  auch 
in  amtlichen  Aufzeichnungen  um  das  Jahr  1315^  benützt  und 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sodann  bei  der  Abfassung  des 
oberbaierischen  Stadtrechts  des  Kaisers  Ludwig  in  der  Mitte 
der  Dreissigerjahre  des  14.  Jahrhunderts  beigezogen,  besteht 
aus  dreizehn  je  am  unteren  Rande  der  Rückseite  des  Schluss- 
blattes einer  Lage  mit  schwarzen  römischen  Zahlen  bezeich- 
neten Quaternen,  von  deren  erstem  das  erste  Blatt  dem  Vorder- 
deckel innen  aufgeklebt  ist,  wie  von  dem  letzten  das  Schluss- 
blatt dem  Hinterdeckel.  Der  Einband  besteht  aus  sehr  starken 
Holzdeckeln,  welche  mit  jetzt  gelbbraunem  Leder  überzogen 
und  auf  dem  vorderen  noch  mit  drei  und  auf  dem  hinteren 
mit  vier  Eisenbuckeln  versehen  sind,  während  weiter  das  zum 
völligen    Einschlagen    der   Handschrift    selbst    bestimmte,    am 

^  Au»  den  Orlginalarkunden  des  Stadtarchives  mitgotheilt  in  dem  Ur- 
kuiidonbuche  zu  des  Bürgermeisters  und  Stadtoborricliters  Michael 
V.  Bergmann  »beurkundeter  Geschichte'  von  München  Nr.  14  S.  9  —  1:2, 
in  den  Monum.  boica  XXXV  Th.  '2  Nr.  1*2  8.  14-19,  in  den  Quellen 
zur  baiorischen  und  deutschen  Geschichte  VI  Nr.  197  S.  44 — 52. 

2  In  den  dahin  fallenden  Theil  der  Reste  von  Stadtrathsbeschlüssen  all- 
gemeiner Geltung,  als  Consules  bezeichnet,  und  Zunftsatzungen  bis  in 
die  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  im  jetzigen  Cod.  7  des  Stadtarchives  — 
vgl.  Franz  Auer's  Stadtrecht  von  München  u.  s.  w.  in  der  Einleitung 
S.  57  unter  Zifter  40,  des  Freilierrn  Ludwig  v.  der  l'fordten  Studien  zu 
Kaiser  Ludwigs  oberbaierischem  Stailt-  und  Landrechto  S.  48/49  unter 
Ziffer  *2G  —  sind  zwei  Artikel  dos  Landrechts  unserer  Handschrift  nicht 
allein  wortwörtlich  eingeschrieben,  sondern  sind  ihnen  auch  sogar  die 
rtJmischen  Zahlen  beigesetzt,  welche  sie  in  der  llandsclirift  h<aben. 
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unteren  Rande  angebrachte  freie  gelbe  Leder  noch  ganz  wie  am 
hinteren  Seitenrande  wenigstens  noch  theilwoise  vorhanden, 
das  am  oberen  Rande  ursprünglich  vorhanden  gewesene  aber 
jetzt  mangelt,  aber  die  vier  zum  festen  Verschliessen  auf  allen 
Seiten  angebrachten  rothen  Lederbänder  —  je  eines  oben  und 
unten,  zwei  an  der  Seite  —  mit  Messingboschlägen  noch  er- 
übrigen. Vgl.  Lorenz  v.  Westenrieder's  ^akademische  Rede 
über  das  Rechtbuch  des  Ruperts  von  Freysing^  1802  S.  10. 
V.  Lassberg  Nr.  115.  Homeyer  Nr.  491. 

Nach  einem  leeren  nicht  gezählten  Blatte  beginnt  mit 
einem  äusserst  niedlich  ausgeführten  Bildchen  in  der  Initiale 
H  das  Landrecht,  von  dessen  Art.  107  ,wa  man  den  konc 
kiesen  boV  nicht  ganz  die  erste  Hälfte  Westenrieder  a.  a.  O. 
S.  31/32  mittheüt,  von  Fol.  1  bis  in  die  flinfte  Zeile  des  Fol.  84 
neuerer  Bleistiftzählung.  Der  Schluss  lautet  da  in  der  vierten 
und  fünften  Zeile  theils  roth  und  theils  schwarz,  wovon  die 
rothen  Worte  hier  in  lüammern  stehen: 

[Hie  hat  daz*  lantreht]  buch  ein  ende. 
[Got]  VDB  [sinen]  segen  [sende], 
amen. 

In  dem  leer  gewesenen  Räume  dieser  Seite  ist  der  im  Texte 
fehlende  Artikel  ,Swer  unreht  gut  koufet,  wie  der  mit  dem 
geuaren  soV  =  Art  LZ  57  von  anderer  Hand  beigeschrieben. 
Auf  der  Rückseite  beginnt  unter  der  zierlichen  auf  Goldgrund 
ausgeführten  Initiale  S  das  Lehenrecht,  welches  sich  bis 
Fol.  121'  fortsetzt.  Der  Anfang  des  Artikels  ,Von  vngeberde 
in  lehen  rehte^  ist  von  Westenrieder  unter  der  falschen  Zahl 
458  anstatt  464  a.  a.  O.  S.  32  mitgetheilt,  der  Schiusaartikel 
489  ganz  S.  44.  An  den  Rand  der  einzelnen  Artikel  sowohl 
des  Land-  als  auch  des  Lehenrechts  sind  die  laufenden  Zahlen 
römisch  ohne  Ausscheidung  beider  Theile  von  1 — 489  schwarz 
mit  feinen  rothen  Strichen  bemerkt,  so  dass  hievon  335  auf 
das  Landrecht  treffen,  wobei  der  nachgesetzte  Art.  LZ  57  — 
anfänglich  gezählt,  aber  dann  doch  wieder  ausgelassen  —  nicht 
mitgerechnet  ist. 

Von  Fol.  122  an  schliesst  sich  in  je  drei  Spalten  ein  eng 
geschriebenes    lateinisches   alphabetisches  Verzeichniss 

1  Dieses  urspriluglich  ausgelassene  WOrtchen  ist  eeliwars  übei^gesohrieben. 
Sitzongsber.  d.  phil.-hiit.  CK  CXX.  Bd.  7.  Abh.  6 
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der  Hauptbetreffe  mit  jedesmaliger  Beifügung  der  vorhin 
bemerkten  an  den  Rand  gesetzten  Artikelzahlen  bis  gegen  den 
Sehluss  der  zweiten  Spalte  des  Fol.  124  an. 

Einen  Einblick  in  die  Artikelfolge  des  Ganzen  gibt  die 
Verzeichnung  Westenrieder's  a.  a.  O.  S.  37 — 41—44. 

Eine  vollständige  Abschrift  in  Folio  hat  sich  im  Jahre 
1864  der  Berichterstatter  gefertigt. 

[Für  das  Stadtrecht  von  München,  welcher  Stadt  Kaiser 

Ludwig  IV.  an  erster  Stelle  sein  vorhin   berührtes    oberbaieri- 

sches  Stadtrecht  zufertigen  Hess,  sei  hier  auf  die  Verzeichnisse 

von  Handschriften   desselben   verwiesen,   welche   unter  ,Ober- 

baiern^  berührt  sind.] 

285. 

München,  Bibliothek  der  Ludwig-Maximilians- Universität, 
Cod.  mscr.  204,  aus  der  Universitätsbibliothek  zu  Ingolstadt 
nach  Landshut  und  von  da  hieher  gelangt,  von  einer  zierlichen 
Hand  des  14.  Jahrhunderts  auf  sehr  gutem  Papier  in  Klein- 
folio zweispaltig  mit  rothen  Ueberschriften  der  Artikel  und  — 
die  Initiale  des  Judeneides  auf  Fol.  40'  wie  die  Hauptinitiale 
des  Lehenrechts  auf  Fol.  53'  sind  roth  und  blau  —  mit  rothen 
Anfangsbuchstaben  derselben,  je  am  unteren  Rande  der  Vorder- 
seiten der  Blätter  von  gleichzeitiger  Hand  mit  grossen  rothen 
römischen  Zahlen  bis  79  einschliesslich  versehen,  in  neuerem 
Pappendeckeleinbande  mit  Rücken  von  rothem  Glanzpapiere, 
auf  welchem  oben  ,Lehen-Recht'  und  unten  Z  mit  einer  Zahl 
steht,  wie  es  den  Anschein  hat,  300.  Ignaz  Dominik  Schmid 
capell.  ad  s.  Catherinae  sacellum  academ.  in  seinem  Kataloge 
der  Handschriften  der  Universitätsbibliothek  von  Ingolstadt, 
jetzt  in  der  Universitätsbibliothek  zu  München  Mscr.  387,  auf 
Fol.  25  unter  Nr.  388. 

Die  ersten  Blätter  fehlen,  so  dass  jetzt  das  Land  recht 
von  371  Artikeln  erst  mit  den  Worten  ,dem  der  do  gelten  sol, 
er  hat  sein  gfit  behabt'  des  Art.  LZ  ob  beginnt  bis  Fol.  56' 
Sp.  1,  woselbst  noch  gross  geschrieben  der  Uebergang  ,Hie 
hebt  siech  an  daz  lehenbftch,  daz  awch  chiinich  Karel  gemachet 
hat.  Chrugelfut'  zum  Lehenrecht^  steht,  welches  dann  in  217 
Artikeln  von  Sp.  2  bis  Fol.  79  Sp.  2  folgt.  Am  Schlüsse  steht: 

1  Vgl.  hiezu  auch  oben  die  Nr.  29. 
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Finiiii  totum. 

Infunde,  da  michi  potiim 

et  conmedere. 

[München,  ebendort,  Cod.  rascr.  205,  auf  Papier  in  Folio 
zweispaltig  im  15.  Jahrhundert  gefertigt,  in  Holzdeckeln  mit 
braunem  gepressten  Lederüberzuge.  Das  in  dieser  Hand- 
schrift nach  vorausgehendem  Verzeichnisse  der  Artikel  auf  den 
Fol.  138'  Sp.  2—145'  Sp.  2  folgende  ,Lantrecht  von  deme  pa- 
biste  vnd  von  dem  keyser'  von  Fol.  140 — 195'  ist  nicht  das 
Landrecht  des  sogen.  Schwabenspiegels,  sondern  das  des 
Sachsenspiegels  in  351  roth  gezählten  Artikeln  mit  rothen  Ueber- 
schriften,  wovon  die  Art.  349  und  350  =  Homeyer's  Zählung 
ni  91,  worauf  noch  ohne  Ueberschrift,  auch  im  Verzeichnisse 
der  Artikel  nicht  erwähnt,  als  351  schliesst:  Wjrt  ein  man  ge- 
laden der  do  suchtende  siech  ist  also  daz  her  czu  dinge  nicht 
komen  cnmak,  dye  weile  daz  her  also  kranc  ist,  mag  her  ver- 
boten syne  seuche,  vnd  bleibet  ane  buse  vnd  ane  gewette.  wil 
abir  iener  der  en  geladen  hat  u.  s.  f.] 

286. 

München,  ebendort  Cod.  mscr.  206,  vielleicht  ursprüng- 
lich in  Ingolstadt*  gefertigt,  aus  der  Universitätsbibliothek  da- 
selbst nach  Landshut  gelangt,  im  Jahre  1409  auf  Papier  in 
zwei  Spalten    von   einem  Paulus ^  geschrieben,   in  Holzdeckel- 


*  Ans  den  Pcrgamentstreifen  welche  vom  Buchbinder  in  der  Mitte  der 
einzelnen  Papierlagen  zu  deren  Befestigung  eingeheftet  wurden,  sind 
Reste  einer  Urkunde  vom  30.  Oktober  1406  zu  erkennen,  und  zw&r 
ausgestellt  in  opido  nostro  Ingolstat  eystetensis  diocesis,  nostro  sub 
socreto. 

'  Am  Schlüsse  des  Oanzcn  lesen  wir  roth: 

Morj 

te 
Sor  I 


iper  I 


malig 


\  norum 


scri 


poci  1 
mori  J 


poci 

atur. 


rap 

Explicit  über  per  manns  Pawli  etc. 

Finitus   est   in   vigilia    sancti   Thomo   appostoli    anno    domini  M« 
qnadringentesimo  nono. 

Si  Caput  est  currit, 
sibi  iuuge  ventrem:  volabit. 
Adde  pedem,  conmede, 
et  sine  ventre  bibe. 

5* 
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band  mit  gelbem  Schweinsleder  überzogen,  auf  der  Vorder-  wie 
Rückseite  mit  je  fünf  Messingbuckeln  und  mit  einer  Schliesse. 
Schmid  a.  a.  O.  auf  Fol.  25'  unter  Nr.  413. 

Von  Fol.  1 — 5  Sp.  2  Verzeichniss  der  Artikel  des 
Land'  und  Lehenrechts,  an  dessen  Schiasse  roth  steht:  Hie 
hebt  sich  an  daz  lantrecht  p&ch,  vnd  lert  wie  man  richten 
Süll.  Von  Fol.  5'— 76  Sp.  2  beziehungsweise  Fol.  1—71  der 
alten  rothen  je  oben  in  der  Mitte  angebrachten  römischen  Be- 
zeichnung das  Landrecht,  nach  welchem  roth  bemerkt  ist: 
Hie  hat  das  lantrechtp&ch  ein  end:  vnd  hebt  sich  an  das  lehen 
pAch,  da  eile  lehen  recht  sind  geschriben  die  nutz  Tnd  gut 
sint  ze  wissen.  Von  Fol.  76'  Sp.  1 — 101  Sp.  2  beziehungsweise 
1 — 25  das  Lehenrecht. 

287. 

München,  ebendort,  Cod.  mscr.  487,  nach  einer  unter 
der  verklebten  inneren  Seite  des  Vorderdeckels  zum  Vorschein 
gekommenen  Einzeichnung  *  früher  dem  Georg  Rebhahn  von 
Augsburg  gehörig,  aus  der  Universitätsbibliothek  zu  Ingolstadt 
nach  Landshut  gelangt,  auf  sehr  gutem  Papiere  im  Jahre  1379^ 
in  zwei  Spalten  gefertigt,  mit  einem  erst  im  15.  Jahrhundert 
geschriebenen  jetzt  vorangebundenen  Artikelverzeichnisse  ver- 
sehen, in  Holzdeckelband  mit  rothem  Lederüberzuge,  früher 
je  mit  fünf  Buckeln  und  mit  zwei  Schliessen,  über  den  Rücken 
mit  der  Aufschrift:  Lant-  Lehen-  Ehehaft-  vnd  andere  Rechten 
der  stat  Augspurg,  anno  1379.  Schmid  a.  a.  O.  auf  Fol.  25' 
unter  Nr.  414.  Lory  commentatio  I  de  origine  et  processu 
juris  boici  civilis  antiqui  §  43  Note  e  unter  IV.  v.  Lassberg 
Nr.  14.     Homeyer  Nr.  490. 

Fol.  1 — 7  Sp.  1  Verzeichniss  der  Artikel  des  Land- 
und  Lehenrechts^  wie  bemerkt  aus  dem  15.  Jahrhunderte, 
wahrscheinlich  erst  nach  Verlust  des  ursprünglichen  nachträg- 
lich eingefügt.  Fol.  8—99  Sp.  2  oder  1—92  der  alten  je  oben 
in  der  Mitte  roth  angebrachten  römischen  Zählung  das  Land- 
recht.  Fol.  99' — 117'  Sp.  2  das  Lehenrecht,  dessen  letztes 
Blatt,  wie  es  scheint,   zu  Verlust  gegangen,   während  der  auf 


1  Item  daz  bflch  ist  Jörgen  Bephon  von  Augspurg. 

2  Am   Schlüsse  steht  roth:    Anno  domini    M^^  c^cV^  Ixxix  iiuitus  est    iste 
liber.    Deo  laus  et  gloria  Christo  etc. 
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demselben  noch  befindlich  gewesene  Schluss  des  Textes  in  zwei 
Zeilen  von  späterer  Hand  an  das  Ende  der  Sp.  2  des  Fol.  117' 
gesetzt  ist. 

Dann  folgen  noch  von  der  ursprünglichen  Hand  nach 
einem  Register  von  Fol.  118 — 124  Sp.  2  die  ,ehaftin  vnd  aelüA 
recht  die  disiu  stat  —  nämlich  Augsburg  —  von  ir  herscheft 
her  hat  bracht^  von  Fol.  125 — 233  Sp.  1  beziehungsweise  der 
alten  rothen  römischen  Bezeichnung  1     109  Sp.  1. 

288**. 

ilünchen,  ebendort.  Zwei  Bruchstücke  einer  schönen 
Pergamenthandschrift  des  14.  Jahrhunderts  in  Folio,  von  Prof. 
Dr.  Konrad  Hofmann  gefunden.  Vgl.  den  Bericht  der  Sitzung 
der  philosophisch  -  philologischen  Classe  der  Akademie  der 
Wissenscliaften  vom  13.  Mai  1865  S.  315  und  316. 

Der  kleine  Längenstreifen  enthält  ein  Stück  vom  Schlüsse 
des  Art.  LZ  348  und  vom  Anfange  des  Art.  349  des  Land- 
rechts, und  sodann  vom  Schlüsse  des  Art.  353  und  vom  An- 
fange des  Art.  354  ohne  die  Einschiebung  aus  der  Hunkofer- 
schen  Handschrift. 

Das  oben  abgeschnittene  Folioblatt  gehört  dem  Lehen- 
rechte  an  und  umfasst  Stücke  der  Art.  LZ  8 — 12  einschliesslich. 

289. 

Münster,  akademische  Paulinerbibliothek,  Nr.  29.  Auf 
Pergament  in  Folio  in  zwei  Spalten  wohl  im  Jahre  1449  ge- 
sclirieben,  niederrheinisch,  nach  einer  Einzeichnung  auf  dem 
ersten  leeren  Blatte  von  einer  Hand  des  15.  oder  16.  Jahr- 
hunderts ,Wessell  van  den  Loe*  gehörig  gewesen.  Endemann 
in  seiner  Einleitung  zum  kleinen  Kaiserrechte  S.  46/47  unter 
ZiflFer  32.  Homeyer  Nr.  494;  in  seiner  Einleitung  zum  Richt- 
öteige  Landrechts  S.  18  unter  Ziffer  59.  Rockinger  Q  S.  422 
bis  42(),  43G— 441. 

Von  dem  Inhalte  dieser  Handschrift '  berührt  uns  das  auf 
dem   ersten  Quaterne   nach  einem  drei  Blätter  füllenden  Ver- 

*  Vgl.  StetVenliagen  in  den  Sitzungsberichten  der  phil.-hist.  Classe  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  Bd.  CXIV,  S.  348/349  in 
Ziffer  84. 
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zeichnisse  der  Artikel  des  Landrechts  des  sogen. 
Schwabenspiegels  am  folgenden  unter  ringsherumlaufenden 
farbigen  —  wohl  erst  später  angebrachten  —  Randverzierungen 
mit  der  gleichfalls  bunten  Initiale  B  beginnende  Landrecht 
bis  auf  die  Rückseite  des  ersten  Blattes  des  neunten  Quaterns 
(m)  Sp.  1  Zeile  8. 

Dasselbe  —  in  381  oder  382  Artikeln  —  leidet  an  einer 
wohl  durch  falsche  Lage  der  Bogen  der  Stammhandschrift 
hervorgerufenen  theilweisen  Störung  der  richtigen  Reihenfolge 
der  Artikel  von  LZ  174  an  bis  197,  welche  sich  auch  in  an- 
deren mehr  oder  weniger  hieher  einschlagenden  Handschriften 
findet.     Vgl.  Rockinger  a.  a.  0.  S.  443—449. 

[Der  kurpfälzische  Landschreiber  Erasmus  Munch  zu 
Heidelberg  hat  Familienaufzeichnungen  aus  den  Jahren  14G4 
bis  1467  gesetzt  in  diej  Nr.  164. 

[Professor  P.  Martin  Kiem,  Conventual  des  vormaligen 
Benediktinerstiftes  Muri,  besitzt  die]  Nr.  185. 


2  *    Vm.  Abbandlang;:    v.  Kr  einer. 

haben.  Bei  der  folgenden  Untersuchung  über  die  religiösen 
Ideen  der  Araber,  über  ihre  Götter-  und  Geisterwelt,  wird  es 
sich  zeigen,  dass  auch  hier,  trotz  Islam  und  Koran,  Vieles  noch 
Geltung  hat,  was  in  die  frühesten  Zeiten  des  Heidenthums 
oder,   wie  die  Araber  sagen,   in  die  Epoche  der  Unwissenheit 

zurückreicht.^ 

Das  was  wir  an  Nachrichten  hierüber  besitzen,  ist  frei- 
lich sehr  mangelhaft;  denn,  wie  dies  jeder  neuen  Religion  eigen 
ist  so  suchte  auch  der  Islam  die  Spuren  des  Früheren  nach 
Möglichkeit  zu  vertilgen.  Glücklicher  Weise  ist  dies  nicht 
vollständig  gelungen.  Manche  Bruchstücke  haben  sich  erhalten, 
welche  mit  Vorsicht  geprüft  und  geordnet,  immerhin  ein  Bild 
des  Culturzustandes  jener  Zeit  zu  entwerfen  gestatten. 

So  berichtet  ein  zum  Islam  bekehrter  Heide  wie  folgt 
über    die    gottesdienstlichen   Gewohnheiten   des   Heidenthums : 

1  Pn>feei8or  J.  Wellhausen  hat  in  seinen  Skizzen  und  Vorarbeiten,  III.  Heft, 
l^oste  (ies  arabischen  Heidenthums,  Berlin  1887,  vieles  hierauf  Bezüg- 
liche zusammengestellt,  hiebei  aber  die  grossen  Traditionssammlungen 
nicht  benutzt.  ,  Daher  einige  Lücken  und  Unrichtigkeiten  dieser  im 
Ganzen  vortreflf liehen  Arbeit.  Wellhausen's  Urtheil  über  den  Werth 
des  Kit&h  al'a^näm  von  Ibn  al-Kalby  kann  ich  nur  mit  Vorbehalt 
theilen.  Diese  Quelle  ist  die  reichste,  aber  nicht  die  reinste.  Ibn  al- 
Kalby,  sowie  sein  Vater  Kalby,  geniessen  keinen  guten  Ruf  Letzterer 
wird  als  ganz  unverlässlich  in  .seinen  Traditionen  bezeichnet.  (Ibn  H^^m 
Kortoby:  Almilal  walnif^al,  Manuscript  der  Hof  bibliothek,  fol.  191  verso; 
dann  Dahaby:  'Ibar.  zum  Jahre  146;  dasselbe  Urtheil  gibt  Kätjy  *li^4 
im  Siffi  II,  kism  3,  bäb  1  ab  und  zwar  in  den  schärfsten  Ausdnicken.) 
Mit  seinem  Sohn,  Ibn  al-Kalby,  steht  es  nicht  besser.  Schon  der  ge- 
wiss gut  unterrichtete  Verfasser  des  Agäny  (IX,  19,  20)  weist  ihm  eine 
grobe  Unwahrheit  nach  und  nennt  ihn  einen  Lügner,  was  aber  doch 
nicht  hindert,  dass  er  ihn  öfters  citirt.  Er  ist  eben  der  Einzige,  welcher 
ausführliche  Nachrichten  über  das  arabische  Alterthum  gibt.  Diesem 
Beispiele  müssen  auch  wir  folgen,  und  das  verwerthen,  was  er  gibt; 
aber  mit  Vorsicht.  Das  KitAb  ara^näm  halte  ich  für  echt,  obgleich  Ibn 
Challikän,  welcher  die  beiden  Kalby's  sehr  hochstellt  (Nr.  646,  786),  es 
in  dem  Verzeichnisse  der  Schriften  nicht  anführt.  Man  vergleiche 
übrigens  noch:  Ag&ny  XIX,  58,  86,  98,  127,  1.31,  163;  XX,  7,  23,  132, 
144,  145,  160.  —  Ein  massvoller  Skepticismus  ist  bei  wissenschaftlicher 
Forschung  unentbehrlich.  Auch  die  Arbeiten  der  Vorgänger  darf  man 
nicht  ganz  unbeachtet  lassen.  Hätte  W.  dies  gethan,  so  würde  es  ihm 
nicht  passirt  sein  das  Gedicht  Zohair,  20,  für  echt  zu  halten.  Vgl. 
Wellhausen:  Reste  etc.  S.  196,  202,  dazu  Kremer:  Culturgeschichte 
11,  .S58,  Note  und  Ahlwart :  Beuiorkungen  über   die  Echtheit  etc.  S.  64. 
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,Wir  beteten  die  Steine  an;  fanden  wir  einen  besseren,  so 
warfen  wir  den  alten  weg  und  nahmen  den  andern;  fanden 
wir  keinen  passenden  Stein,  so  nahmen  wir  ein  Häufchen 
Erde,  brachten  ein  Schaf  und  molken  die  Milch  darauf,  dann 
verrichteten  wir,  die  Stelle  umschreitend,  unsere  Andacht  (tof- 
nä  bihi)/i 

Es  liegt  hier  etwas  absichtliche  Entstellung  des  Heiden- 
thums  vor,  denn  man  liebte  es,  den  früheren  Cultus  als  mög- 
lichst kindisch  und  eiüfUltig  darzustellen,  aber  die  Thatsache 
der  Steinverehrung,  sowie  der  Darbringung  von  Milchlibationen 
ist  gewiss  richtig. 

Ein  anderer  alter  Erzähler  gedenkt  einer  heidnischen 
Cultstelle  in  'Otaidä',  wo  auch  eine  grosse,  bei  den  periodischen 
Wallfahrten  stark  besuchte  Messe  abgehalten  ward,  und  er 
setzt  hinzu:  ,Dort  standen  Felsblöcke,  um  welche  die  An- 
dächtigen feierlichen  Umzug  hielten  und  zu  denen  sie  pilgerten/^ 

Nach  alten  Ueberlieferungen  verehrten  die  Araber  vor 
dem  Islam  verschiedene  Götter,  die  Einen  beteten  die  Sonne, 
die  Anderen  den  Mond  und  die  Idole  an.'^ 

Verschiedene  Stämme  hatten  ihre  eigenen  Idole  (tawägyt), 
so  die  Stämme  Gohainah  und  'Aslam;  in  jedem  Stamme  eines:  sie 
wendeten  sich  an  dieselben  bei  Entscheidung  von  Streitigkeiten.* 

Solche  Stammesgottheiten  werden  bei  verschiedenen 
Stämmen  namhaft  gemacht.  Ausser  diesen  gab  es  noch  Idole, 
die  von  ganzen  Gruppen  von  Stämmen  verehrt  wurden  und 
denen  eigene  Cultstellen  geweiht  waren,  zu  welchen  gewall- 
fahrtet wurde. 

Die  ältesten  sind  zweifellos  die  Götter  der  Steinzeit:  Steine 
oder  Felsblöcke.     Die   angesehensten  hierunter  sind  folgende: 

AUät  und  APozzk.  Die  Erstgenannte  ward  in  dem  Städt- 
chen Täif  in  einem  unförmlichen  Steinblock  verehrt,  der  noch 
jetzt   an  Ort   und  Stelle  gezeigt  wird.^     Ihrem  Culte  huldigte 

*  BochSry:  Kitkh  olmag&zy:  bfib  wafdi  bany  hanyfah. 

2  J&kut:  III,  705;  Sprenger:  Alte  Geographie  von  Arabien  356,  356. 

3  Bochäry:  Kitäb  ol'  adän :  bab  fadl  il-sogud. 

*  l.  I.  Kit4b  tafsyr  il-Kor*4n:  Surat  olnisä'.  Nach  einer  anderen  Tradition 
wird  auch  noch  der  Stamm  Hiläl  Ibn  *Amir  Ibn  Sa'^a'ah  genannt.  So 
*A8kaläny  im  Fatl?  ol-b&ry.  zu  dieser  Stelle. 

''  Ch.  Doughty:  Travels  in  Arabia  deserta  II,  516.  Es  ist  ein  Granitblock 
von  ungefähr  20  engl.  Fuss  Länge. 

1* 
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besonders  der  Ta^iyf-Stamm.  Nach  aller  Wahrscheinlichkeit 
ist  der  Name  Allät  identisch  mit  der  Alilat  des  Herodot,  welche 
er  mit  der  griechischen  Urania  vergleicht.  Sie  wird  gewöhn- 
lich bei  Heiden  zusammen  mit  Arozzk  genannt. 

Diese  ist  die  Eaukabta  der  Syrer,  welche  von  ihnen  mit 
der  Aphrodite  und  Astarte  verglichen  wird.  Der  gewöhnliche 
Schwur  der  Mekkaner  war:  bei  All&t  und  AYozzk,  Sie  hatte 
mehrere  Cultstellen,  von  denen  die  zu  Nachiah  und  Boss  ge- 
nannt werden.^  Man  verehrte  sie  in  einem  Felsblock.  In  T^if 
zeigt  man  sie  in  einem  solchen,  der  an  20  englische  Fuss  lang 
ist,  von  demselben  grauen  Granit  wie  AllM.^  Die  Echtheit 
bezweifle  ich. 

Beide  Namen  lassen  keinen  sichern  Schluss  zu  und  Allät 
bedeutet  die  Göttin  und  bezieht  sich  vielleicht  auf  die  Sonne,* 
Al'ozzk  bedeutet:  die  Erhabenste  und  bezieht  sich  vermuthlich 
auf  den  Morgenstern. 

Die  dritte  grosse  Steingottheit  heisst  Almanät.  Sie  ward 
gleichfalls  in  einem  Felsblock  verehrt,  der  auf  dem  Htigel 
Moshallal  lag,  dicht  bei  dem  Dorfe  IJodaid,  das  nicht  weit  von 
Mekka  entfernt  ist.  Der  Stamm  Hodail,  sowie  die  Bewohner 
von  Jatrib  (Medyna)  sollen  ihrem  Culte  besonders  ergeben 
gewesen  sein.  Man  hat  in  ihr  die  Schicksalsgöttin  erkennen 
wollen  und  soweit  solche  hlos  auf  etymologische  Gründe  ge- 
stützte Behauptungen  überhaupt  zulässig  sind,  scheint  dies 
wahrscheinlich.^ 

Dies  sind  die  drei  grossen  Göttinnen  der  IJigäz-StÄmrae. 
Beschränkter  war  der  Kreis  einiger  anderer  Götzensteine. 

Fals  hiess  ein  rother  Fels  in  der  Mitte  des  sonst  schwarzen 
Berges  'Agä'  im  Lande  des  Tajji'Stammes;  Sa*d  war  der  Name 
eines   hohen  Felsriffes    in    der   Nähe   der  Seeküste  bei  Gidda; 

1  Nach  Jäkut  Ist  Boss  nicht  Ortsname,  sondern  bedeutet  so  viel  als 
Tempel.  Mo'gam  III,  S.  665,  Z.   16,  Wellhansen  t   Reste  n.  s.  w.  S.  33  ff. 

'  Doughty:  II,  515. 

3  Baetbgen:  Beiträge  znr  semitischen  Religionsgeschichte.  Berlin  1888, 
8.  99  ff.  sieht  in  All&t  die  Mondgöttin.  Wellhausen,  S.  29  und  36  ff. 

*  Hiefür  tritt  Th.  Nöldeke  ein.  Die  Wörter:  manijjah,  manun,  die  offen- 
bar von  derselben  Wurzel  stammen,  sprechen  hiefür.  Die  Araber  wollen 
den  Namen  von  der  Wurzel  mnj  ~  'arftka,  effundere  ableiten  und  mit 
dem  Vergiessen  des  Blutes  der  Opferthiere  erklären.  Sarh  almowatta': 
II,  219;  KitAb  olf^agg:  g&mi'  olsa'j. 
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Galäad  hieös  ein  weisöer  Steinblock^  der  irgendwo  in  ^a<}ra- 
maut  verehrt  ward.  Schliesslich  sei  noch  Dulchala§ah  genannt, 
ein  weisser  Quarzblock,  worauf  eine  Art  Krone  gearbeitet  ge- 
wesen sein  soll;  bei  Tabalah,  sieben  Tagreisen  von  Mekka, 
schon  auf  südarabischem  Qebiete  und  also  schon  in  eine  andere 
Culturzone  gehörig.  Es  stand  dort  ein  Tempel,  der  denselben 
Namen  führte  und  später  auch  die  südarabische  Kaaba  genannt 
ward.  Allein  der  Charakter  des  Idols  ist  zweifelhaft,  denn 
die  Nachricht,  dass  der  Stein  theilweise  bearbeitet  war,  wider- 
spricht der  alten  Anschauung,  dass  über  einen  Götterstein  kein 
Eisen  sollte  fahren.  Das  Heiligthum  stand  im  Gebiete  des 
Chat'am-Stammes.  Auf  Mohammeds  Befehl  ward  der  Tempel 
verbrannt  und  der  Stein  zertrümmert.  Der  Götzenstein  selbst 
oder  ein  Stück  davon  diente  später  als  Thorschwelle  der  Moschee 
von  Tabälah.  Das  Idol  hatte  besonders  der  Verehrung  der 
Weiber  der  beiden  Stämme  Daus  und  Chat*am  sich  zu  erfreuen, 
welche  dahinströmten ,  sei  es  um  ihre  Wünsche  der  Gottheit 
vorzutragen,  sei  es  um  den  Tempelfesten  beizuwohnen.^ 


1  JÄknt  n,  462  Z.  23  und  463  Z.  20.  Die  Worte:  ta^takko  'alj&to  nisA'i 
bany  dausin  'ulk  dylchala^ah  —  und  in  anderer  Lesart:  ta^tafiko  .... 
haula  ....  können  verschieden  aufgefasst  werden:  ^die  Hinterbacken 
der  Weiber  von  Daus  stiessen  zusammen  auf  dem  (Steine)  Dulcha- 
la^ah  oder:  ....  zitterten,  bebten  um  den  (Stein)  Dulchala^ah. 
Erstere  Lesart  lässt  vermuthen,  dass  sie  an  dem  Steine  sich  rieben  oder 
sich  darauf  setzten.  Eine  ganz  ähnliche  Sitte,  die  noch  in  Persien  be- 
steht, bespricht  Dr.  Polak  in  seinem  ausgezeichneten  Buche:  Persien  etc. 
Leipzig  1865,  I,  8.  222:  Die  heirathslustigen  Mädchen  und  Wittwen 
knacken  mit  dem  Gesässe  auf  den  zwölf  Stufen  einer  Moschee  in  Is- 
fahan  je  eine  Nu.s8  auf  und  singen  dabei  eine  Strophe  um  ihrem 
Wunsche  Ausdruck  zu  geben.  Gibt  man  aber  der  Lesart  taft^fiko  den 
Vorzug,  so  könnte  man  schliessen,  dass  die  Weiber  um  den  heiligen 
Stein  tanzten.  Mein  verehrter  Freund  Dr.  Sprenger  aber  theilt  mir 
brieflich  mit,  dass  dieselbe  Tradition  im  Taisyr  sicli  findet  mit  der 
Lesart:  tadtaribo.  Er  combinirt  mit  dieser  Stelle  die  Verse  S.  462, 
Z.  19,  wo  'onbuba  zu  fassen  wäre  als  euphemistisch  gebraucht  für  farg 
=  Vulva,  worauf  allerdings  das  Verbum  jo*&ligo  passt,  so  dass  der  Vers 
bedeuten  würde:  ,Die  Banu  'Om&mah  (die  Schirmvögte  des  Tempels) 
wurden  in  Walijjah  hingeschlachtet,  allzusammen,  als  jeder  von  ihnen 
gerade  auf  einem  Weibe  lag\  Es  scheint  also  dass  der  Dienst  der 
Dulchala^h  nicht  die  Sittlichkeit  förderte.  Vgl.  Baethgen :  Beitr.  S.  106, 
Wellhausen:  Reste  S.  42. 
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Endlich  gehört  in  die  Reihe  dieser  Götzensteine  der  noch 
heute  verehrte,  sogenannte  schwarze  Stein  der  Kaaba;  der 
eigentliche  Nationalfetisch  der  Mekkaner  und  der  umwohnenden 
Stämme.  Erst  später  kam  Hobal  hinzu,  dessen  Bild  in  dem 
Gemache  der  Kaaba,  unmittelbar  über  dem  Erdloche  stand, 
in  welches  die  dem  Tempel  gespendeten  Weihgeschenke  ge- 
worfen wurden.  Hobal  war  in  Menschengestalt  dargestellt  und 
vor  ihm  pflegten  die  Loospfeile  gezogen  zu  werden.  Schwer 
ist  es  jedoch  den  innern  Widerspruch  zu  erklären,  welcher 
darin  liegt,  dass  neben  dem  heiligen,  schwarzen  Stein,  dem 
Nationalfetisch,  noch  ein  offenbar  jüngerer  Gott  in  Menschen- 
gestalt in  der  Kaaba  sich  findet.  Mir  scheint  nur  folgende 
Erklärung  möglieh:  nämlich,  dass  Hobal  die  bildliche  Dar- 
stellung derselben  Gottheit  war,  für  deren  Sitz  man  den 
schwarzen  Stein  hielt.  Dieser  war  anfangs  der  alleinige  Gegen- 
stand der  Verehrung,  später  gesellte  sich  hiezu  die  ihres 
Bildes.  Der  Islam  entfernte  letzteres  und  stellte  die  ausschliess- 
liche Verehrung  des  Fetisch  stein  es  wieder  her.  Ein  besonderes 
Ansehen  über  die  Mauern  der  Stadt  hinaus  hatte  Hobal  ohne- 
hin nicht  genossen.  Selbst  die  Mekkaner  schworen  nicht  bei 
Hobal  und  nur  in  der  Schlacht  von  'Obod  ist  ihr  Feldruf: 
Hobal  hoch!  Nach  einer  vereinzelten  Nachricht  (Ibn  Hiäam, 
S.  51)  soll  Hobal  aus  Syrien  importirt  worden  sein. 

Noch  eines  Steines  haben  wir  zu  gedenken,  der  zwar 
schon  ausserhalb  des  eigentlichen,  echtarabischen  Gebietes 
liegt,  aber  trotzdem  vollkommen  arabisches  Gepräge  zeigt. 

Es  ist  dies  der  Steingott  Dusares.  Das  Heiligthum  des- 
selben stand  in  Petra,  der  Hauptstadt  der  Nabatäer  im  Sinai- 
Gebiete.  Dort  sah  man  in  einem  reich  ausgeschmückten 
Tempel  einen  unbehauenen  Steinblock  auf  goldener  Unterlage, 
der  mit  dem  Blute  der  Opferthiere  begossen  ward.  In  diesem 
Steine  verehrte  man  den  Gott  Dusares,  d.  i.  Dionysos.^ 

Aber  auch  im  alten  Bostra  in  der  Hauranitis,  einer  schon 
früh  von  Arabern  besiedelten  Landschaft  ward  Dusares  ver- 
ehrt, und  gewiss  fehlte  auch  der  heilige  Stein  nicht.*^ 


*  Wellhansen:  Reste  etc.  S.  45 ff. 

2  Näheres  über  die  weite  Verbreitung  des  Dusares-Cultus   bei  Baethgen: 
3eiträge  zur  semitiscbeu  Beligionsgeschichte.  Berlin  I8B8.  i5.  92  ff. 
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Diese  Verehrung  von  Steinen ,  die  man  al»  Götterbehau- 
sungen ansah,  ist  weitverbreitet  und  uralt.  Bei  den  verschie- 
densten Völkern  ist  sie  zu  beobachten:  bei  den  alten  Urein- 
wohnern Indiens,  bei  den  amerikanischen  Rassen  (Dakota),  auf 
den  westindischen  Inseln  des  Stillen  Oceans  (Fidschi,  Hebriden) 
und  an  vielen  anderen  Orten.*  Es  mag  bei  den  wilden  Stämmen 
der  Stein,  als  das  Härteste  und  Unvergänglichste,  als  der 
Stoff,  der  ihnen  zu  Waffen  und  Werkzeugen  diente,  Bewun- 
derung erweckt  und  vielleicht  Verehrung  auf  sich  gezogen 
haben;  oder  es  mögen  gewisse  Steine  als  vom  Himmel  herab- 
gefallene Donnerkeile  abergläubische  Furcht  den  Menschen 
eingcflösst  haben,  da  sie  dieselben  als  ein  Geschenk  höherer 
Wesen  betrachteten. 

So  erwiesen  die  Orchomenier  den  Steinen  grosse  Ehr- 
furcht, indem  sie  sagten  dieselben  seien  dem  Eteokles  vom 
Himmel  herab  gefallen. 2  Die  Pharaeer  (in  Achaia)  verehrten 
viereckige  Steine,  deren  jedem  sie  den  Namen  eines  Gottes 
beilegten.'*  In  Hyettos  war  ein  Tempel  des  Herakles,  worin 
der  Gott  ganz  nach  alter  Sitte  durch  einen  rohen  (unbehauenen) 
Stein  dargestellt  war.^  Auf  Euboea  stand  ein  Steinblock  zu 
fahren  der  Artemis.  Vor  dem  Tempel  von  Delphi  sah  man 
einen  Stein ,  auf  den  die  Leute  täglich  Oel  gössen  und  an 
jedem  Festtage  rohe  Wolle  legten.*  Der  Spötter  Lucian  macht 
sich  lustig  über  einen  frömmelnden  römischen  Würdenträger, 
welcher,  sobald  er  einen  mit  Oel  bestrichenen  oder  bekränzten 
Stein  sah,  sofort  davor  andächtig  sich  verbeugt  und  sein  Gebet 
verrichtet.'» 

Bei  den  Ursemiten  scheint  dieser  Steincultus  die  frllhestc 
Aeussenmg  der  religiösen  Idee  gewesen  zu  sein.  So  errichtete 
Jacob  d(;s  Morgens  von  dem  Steine,  auf  dem  sein  Haupt  nacht- 
über  geruht  hatte,  ein  Denkmal,  goss  Oel  darüber  und  nannte 
dieselbige  Stelle  Bethel  d.  i.  Gotteshaus  (Genes.  28,  18).  In 
späterer  Zeit  that  man  dasselbe,  doch  weniger  einfach :  so  baut 
Josua  dem  Ewigen,  dem  Gotte  Israels,  einen  Altar  auf:  dem 
Berge  'Ebal  ....  einen  Altar  von  unbehauenen  Steinen,   über 

1  Tylor:  Anfänger  der  Cultur  II,   161.  Lubbock.  ^  Pausanias  IX,  38. 

3  1.  1.  VII,  22,  4.  *  1.    1.    IX,  24,  3.  ''^  1.  1.  X,  24,  6. 

♦'  Lucian:  Alexander  von  Aboiioteichos  30.     Weitere   Beispiele  bei  Tylor: 
11,  166. 
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die  kein  Eisen  gefahren  war  (Jos.  8,  30,  31).  Diese  Stelle  ist 
desshalb  beachtenswerth,  weil  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass 
kein  Eisen  zur  Bearbeitung  der  Steine  gedient  hatte.  Das 
hätte  sie  nämlich  entweiht;  denn  der  Cultuö  bewahrte  als  merk- 
würdigen Atavismus  die  Heilighaltung  des  rohen  Steines  und 
die  Scheu  vor  dem  Eisen;  desshalb  blieb  auch  bei  gewissen 
rituellen  Handlungen  das  Eisen  ausgeschlossen  und  war  dabei 
nur  der  Gebrauch  von  Steinmessern  gestattet  (Jos.  5;  2,  3,  7). 
Denn  das  Eisen  sah  man  offenbar  als  eine  Neuerung  an,  die 
der  Cultus  von  sich  wies.  Aus  demselben  Grunde  waren  auch 
im  alten  Aegypten  für  gewisse  rituelle  Verrichtungen  nur  Stein- 
messer gestattet.* 

Auch  die  Phönicier  hatten  ihre  heiligen  Steine,  die  sie 
BaiiuXeot  nennen  und  von  denen  Sanchuniathon  sagt,  dass  sie 
vom  Himmelsgott  beseelte  Steine  seien.  Diese  Baetylien  ent- 
sprechen in  Sinn  und  Wort  dem  Betheisteine  Jacobs.  Es  wohnt 
ihnen  ein  Gott  oder  ein  Geist.  Denselben  Ausdruck  finden 
wir  bei  den  alten  Südarabern,  die  ja  im  Alterthum  mit  den 
Phöniciern  in  lebhaftem  Verkehr  gestanden  sein  müssen.  Man 
findet  nämlich  dort  angeblich  als  Ueberreste  aus  der  Zeit  der 
ältesten  Bewohner  (tasm,  gadys)  sogenannte:  Betyle  (batyl) 
d.  i.  viereckige,  thurmähnliche  Bauwerke,  offenbar  Cultstätten 
der  Vorzeit.  2 

Es  ist  gestattet  hieraus  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  in 
ältester  Zeit  auch  in  Südarabien  dieselbe  Verehrung  heiliger 
Steine  herrschte,  wie  bei  den  nordarabischen  Stämmen  noch 
in  geschichtlicher  Zeit.  Erst  später  gestaltete  sich  der  süd- 
arabischc  Cultus  in  Folge  einer  ganz  anderen  Culturentwicklung 
zum  Bilderdienst.  Die  nordarabischen  Stämme  aber  blieben 
dem  alten  rohen  Aberglauben  der  Vorzeit  treu,  welcher  in  der 
Verehrung  der  Steine  und  dem  Dienste  von  Fetischen  und 
Hausgöttern  bestand. 

Ich  finde  im  modernen  Orient  einen  Brauch,  der  nach 
meiner  Ansicht  ein  Rest  jener  Steinzeit  ist.  Es  besteht  näm- 
lich in  Syrien  und  Aegypten  die  Volkssitte,  dass  Reisende  zum 
Zeichen  ihres  Besuches  oder  ihres,  wenn  auch  nur  ganz  kurzen 


*  Herodot  II,  86.  Bei  Einbalsamirung  der  Leichen. 

3  Hamdäny  ed.  D.  H.  Müller,  IS.  140.  Auch  Jakut  I,  i^i). 
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Aufenthaltes  an  irgend  einer  Stelle  ein  paar  Steine  in  Form 
einer  kleinen  Pyramide  zusammenlegen.  Solche  Steinhäufchen 
sieht  man  überall  an  den  Hauptverkehrsstrassen  und  Wall- 
fahrtsorten. Das  Volk  nennt  sie  shahid^  d.  i.  Zeuge;  denn  sie 
zeugen  daflir^  dass  Jemand  an  dem  Orte  sich  aufgehalten  hat. 
Dieser  Brauch  ersetzt  im  Oriente  die  europäische  Unsitte,  durch 
Einschreibung  des  Namens  überall  sich  verewigen  zu  wollen. 
Der  Araber  lässt  seinen  namenlosen  shä^hid  zurück  und  zieht 
des  Weges. 

Ausser  den  Stammesgöttern  hatte  in  Mekka  fast  jede 
Familie  ihre  Hausgötter.^  Sie  mögen  sich  nicht  viel  unter- 
schieden haben  von  den  Fetischen  der  Wilden;  vermuthlich 
waren  sie  rohe  Figuren  aus  Stein  oder  Holz,  wie  der  Haus- 
fetisch des  *Abbäs  Ibn  Mirdas,  den  er,  als  er  ihm  sein  Ver- 
trauen entzogen  hatte,  ruhig  verbrannte.  In  Mekka  muss  eine 
förmliche  Industrie  bestanden  haben,  die  mit  der  Verfertigung 
und  dem  Verkaufe  von  solchen  Idolen  sich  beschäftigte. 2 

Auch  gewissen  Bergen  und  Hügeln  scheint  man  Ver- 
ehrung gezollt  und  sie,  als  den  Göttern  geweiht,  besucht  zu 
haben.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  leider  nur  wenig  sagen.  Den 
Berg  'Atwah,  auf  welchem  der  Tempel  Rijam  sich  befand, 
kann  man  kaum  hiezu  rechnen,  da  er  schon  auf  südarabischem 
Gebiete  liegt  und  also  einer  andern  Culturzone  angehört.  Das- 
selbe gilt  auch  von  dem  Hügel  Madhig,  auf  welchem  der 
Tempel  Pulchala§ah  stand,  das  gemeinsame  Heiligthum  der 
Sippe  von  Stämmen,  welche  den  Namen  Madhig  führen,  sei 
es  nun,  dass  der  Hügel  nach  ihnen  benannt  ward,  oder  sie 
von  jenem  die  Benennung  erhielten.  Der  Berg  Sha'ban  bietet 
ein  gutes  Beispiel  für  solchen  Namenstausch;  denn  von  ihm 
soll  der  Stamm  Sha*ban  den  Namen  erhalten  haben.'* 

Dass  man  die  Berge  als  etwas  Ewiges,  Unveränderliches 
mit  Staunen  und  Ehrfurcht  ansah,  scheint  zweifellos  und  ent- 
spricht auch  ganz  der  ältesten,  einfachen  Naturauffassung.  Für 
solche  Eindrücke  war  der  Volksgeist  sehr  empfänglich  und  der 
alte  Dichter  Labyd   drückt   dies    aus,    wenn   er  die  Berge  als 


1  Ibn  His4m,  S.  303.         ^  Wellhausen:  Mohammed  in  Medina,  S.  350. 
^  Wüstenfeld:    Register  zu   den   genealog.   Tabellen,   siehe:   Madhig   und 
Sha'bftn. 
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die  Ewigen  (alcliawalid  —  Mo'allal^ah  v.  10,  ed.  Arnold,  auch 
in  dem  Dywän  S.  108,  v.  5)  bezeichnet. 

Ziemlich  klar  tritt  der  Charakter  einer  heiligen  Andachts- 
stelle hervor  bei  der  Anhöhe  'Aläl;^  weniger  bei  dem  Mekka 
in  nächster  Nachbarschaft  überragenden  Berg  Abu  l^obais,  dem 
eine  legendenhafte  Bedeutung  zukommt.*'^  Von  ihm  soll  der 
schwarze  Stein  der  Kaaba  stammen.  In  einem  aJten  Ge- 
dichte zum  Lobe  von  Mekka  werden  als  heilige  Stellen,  ausser 
Marwah  und  §afä,  noch  angeführt  die  Berge:  Taur,  Tabyr 
und  IJirä\  Von  diesen  verdanken  der  erste  und  letzte,  wie 
es  scheint,  vorzüglich  der  mohammedanischen  Legende  ihre 
Berühmtheit,  aber  Tabyr  wird  schon  im  Heidenthume  genannt, 
wo  die  Pilger  mit  dem  Rufe:  ,a8hrik  Tabyr  kaima  noghyr' 
ihren  Rückmarsch  nach  Minä  antraten.^ 

Der  Name  Tabyr  ist  zweifellos  eine  altsemitische  Be- 
zeichnung ftir  einen  vereinzelt  emporragenden  Bergkegel  und 
entspricht  ganz  dem  hebräischen  tabur  (113^):  Nabel;  ein 
solcher  Berg  ward  als  Nabel  des  Landes  angesehen^  und  galt 
im  hohen  Alterthum  als  Göttersitz,  wie  ,der  Berg  des 
Nordens,  wo  die  Götter  tagend  (Jesaia,  14,  13.) 

Jedenfalls  erhellt  aus  dem  Gesagten,  dass  eine  grosse 
Geneigtheit  bestand.  Berge  und  Hügel  zu  personificiren  und 
als  heihge  Stätten  zu  betrachten,  wo  man  den  Himmlischen 
näher  sei. 


'  Wellhauseu:  Koste  u.  «.  w.  Ö.  76;  Jäkut:  'Aläl;  die  Aussprache  so 
nach  Ganhary.  Jetzt  heisst  die  Anhöhe  Gabal  alrahmah  (Berge  der  Er- 
barinung)  und  jifilt  noch  immer  als  heilige  Stolle.  Näheres  hei  Burton: 
Pilgrimage  to  Elmedina  and  Mekka  III,  '257. 

2  Mosämarät:  Ihn  al'araby.  Kairo  1282.  I,  S.  290  (Cap.  dikro  mä  kyla 
'ali  lisän  ilharämaini).  Der  Name  Abu  Kobais  wird  dadurch  erklärt, 
dass  ein  Mann  dieses  Namens  auf  dem  Borp^e  gewohnt  haben  soll. 
Nattlrlich  ist  dies  spätere  Erfindung. 

3  Erglänze,  o  Tabyr,  auf  diiss  wir  hiuabzieheu  (nach  Mekka). 

*  Vermuthlich  hängt  hiemit  auch  der  Name  dos  Borges  Thabor  zusammen, 
den  wir  in  der  griechischen  Umschreibung  'haßupiov  oder  Wraßuciov 
rinden  und  selbst  auch  Rhodos  in  der  Form  Atabyris  (Pindar  Olymp. 
Vn,  78),  auf  welchem  ein  Tempel  des  Zous  Atabyrios  stand.  Diod.  8ic. 
V,  69;  Strabo,  XIV,  656.  Vgl.  Baudissin:  Studien  zur  semitischen  Ke- 
ligionsgeschichte  II,  248  ff. 
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Ganz  bestimmt  tritt  der  rituelle  und  religiöse  Gedanke 
bei  den  zwei  Hügeln  ^afä  und  Marwah  im  Stadtbezirke  von 
Mekka  hervor. 

Dass  beide  schon  vor  dem  Islam  als  heilige  Stätten  be- 
trachtet wurden,  erhellt  aus  den  Traditionen  mit  voller  Sicher- 
heit. Nach  einer  sehr  gut  verbürgten  Nachricht^  waren  Marwah 
und  ^afk  zwei  Cultstätten  des  Heidenthums,  die  man  desshalb, 
als  der  Islam  siegte,  meiden  zu  sollen  glaubte.  Die  Bewohner 
von  Medyna  (Aus  imd  Chazrag)  hatten,  als  sie  noch  Heiden 
waren,  die  Gewohnheit,  zur  Göttin  Almanat  auf  dem  Hügel 
Moshallal  zu  pilgern.  Nachdem  sie  aber  die  Andacht  bei  der 
Alwanat  verrichtet  hatten,  pflegte  man  sich  zu  den  beiden 
Hügeln  §afä  und  Marwah  zu  begeben,  um  dort  zu  beten.  Nach 
anderen  Berichten  hingegen  ^  hielt  man  es  nicht  für  recht, 
wenn  man  zur  Almanat  gepilgert  war,  noch  $af4  und  Marwah 
zu  besuchen.  Als  nun  der  Islam  kam,  entstanden  Zweifel 
darüber,  ob  man,  wie  früher  im  Heidenthum,  noch  die  beiden 
Hügel  besuchen  dürfe  oder  nicht.  Um  diesen  Bedenken  ein 
Ende  zu  machen,  verkündete  der  Prophet  folgenden  Koranvers 
(Sur.  2,  153):  ,Fürwahr  die  §af4  und  die  Marwah  sind 
Cultusstätten  Gottes,  und  wer  zur  Raaba  pilgert  oder 
die  kleine  Wallfahrt  ('omrah)  verrichtet,  dem  ist  es 
keine  Sünde,  wenn  er  sie  verehrt'  —  Aber  nach  einer 
anderen  Lesart  lautet  der  letzte  Theil:  ,wenn  er  sie  nicht 
verehrt.* 

Ich  lasse  hier  den  Text  der  Tradition  folgen:  Mälik  'an 
Hisam  ibn  'Orwah  'an  *abyhi  innaho  ^k\&  ^olto  li'aisata  'omm 
ilmu'minyna  wa  'anä  jauma'idin  hadyt  olsanni  'ara'aiti  ^aulal- 
lahi  tabäraka  wa  ta'äla  'inn  alsafä  walmarwata  min  da'äirillähi 
faman  hagg  albaita  'aw-i'tamara  falä  gonäha  'alailii  an  jaj- 
tawwafa  bihima  famä  'aliilragoli  sai^on  in  lä  jattawwafa  bihima 
fal^alat  'aiSato  kallalan  kana  kamA.  taf^ulo  lakanat  falä  gonälia 
'alaihi  'an  la  jattawvvafa  bihima. 

Man  sieht  also,  dass  der  Prophet  keineswegs  ein  beson- 
deres Gewicht   darauf  legt,    dass   man    die  alten  Cultorte   be- 


'  Bei  Bocbary  und  Moslini. 
'  Tradition  bei  Muslim. 
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suche,  aber  untersagen  will  er  es  auch  nicht,  da  es  sich  offen- 
bar um  eine  alte,  eingewurzelte,  volksthümliche  Sitte  handelte.* 

Es  sollen  später  auf  den  zwei  Anhöhen  die  ehernen 
Bildnisse  der  Is4f  und  Nailah  aufgestellt  worden  sein,  die  aber 
nach  dem  Siege  der  neuen  Religion  umgestürzt  und  herab- 
geworfen wurden.  2 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  der  sogenannte 
Höhendienst,  die  Verehrung  von  Bergen  und  Anhöhen,  die  man 
für  Sitze  der  Götter  hielt,  und  wo  man  opferte  und  räucherte, 
nicht  blos  in  der  ältesten  Form  des  hebräischen  Cultus  er- 
scheint, sondern  bei  den  Arabern  sich  noch  bis  in  weit  spätere 
Zeiten  behauptet  hat. 

Auch  manche  Oase,  die  durch  Palmenreichthum  und 
Wasserfülle  sich  auszeichnete,  galt  als  den  Göttern  geweiht. 
Diodor  erzählt  uns  von  einem  solchen  heiligen  Hain,  wo  auch 
ein  Altar  aus  hartem  Steine  stand,  bedeckt  mit  alten,  im- 
verständlichen  Schriftzeichen.  Den  Dienst  dieses  Heiligthums 
besorgten  ein  Mann  und  eine  Frau,  die  für  Lebzeiten  die 
Priesterwürde  bekleideten.  Alle  fünf  Jahre  fanden  Festver- 
sammlungen statt,  zu  denen  die  Bewohner  der  Umgebung  von 
weither  zusammenströmten  und  im  Heiligthume  des  Gottes 
Festhekatomben  von  wohlgenährten  Kameelen  opferten.* 

Aber  auch  der  Baumcultus,  der  bei  den  Hebräern,  wie 
bei  so  vielen  anderen  alten  Völkern  sehr  verbreitet  war,  be- 
stand bei  den  arabischen  Stämmen.  So  verehrte  man  in  der 
Entfernung  weniger  Meilen  von  Mekka  einen  alten  Samorah- 
Baum  (Mimosa)  als  Sitz  der  Göttin  Al'ozzä,  die  wir  früher 
unter  den  Steingottheiten  aufgeführt  haben.  Unter  der  Benen- 
nung ,dät  'anwät'  d.  i.  die  Spendenbehangene,  ist  ein  anderer 
heiliger  Baum  bekannt  und  in  der  Landschaft  Negrän  stand 
eine  Palme,  der  man  Weihgeschenkc  darbrachte.  Und  noch 
bis  in  die  Gegenwart  haben  sich  deutliche  Reste  dieses  uralten 


^  Alles  nach  der  wichtigen  Stelle  im  Sarh  alniowatta'.  Kairo  TiSO,  B.  II, 
S.  218  (g&mi*  olsaj).  Auch  nach  Bochary  ist  der  Besuch  der  beiden 
Hügel  nicht  geboten,  sondern  nur  eine  aus  dem  Heidonthum  herüber- 
genommene Sitte  (Boch.:  KitAbo  tafayr  olkor'Än  zu  Sur.  2). 

2  So  im  Sar^  olmowatta*  nach  Baihaky  und  Nasa'y. 

3  Diod.  Sic.  III,  42,  4.S;  Strabo  XVI,  4,  IW  (770,  777;.  Vgl.  Wellhausen, 
S.  47. 
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Baumcultus  erbalten.  Jetzt  bezeichnet  der  Araber  solche  Bäume 
als  ,von  Geistern  bewohnt*.  Sie  nicht  ehren  oder  gar  beschä- 
digen bringt  Unglück.  Ein  wohlhabender  TuÄly,  der  über- 
müthiger  Weise  einen  solchen  Baum  in  Gaww  in  Brand  steckte, 
ging  bald  darauf  mit  der  ganzen  Familie  elend  zu  Grund.  So 
berichtet  neuestens  der  treflfliche  Ch.  Doughty.*  Solche  Bäume 
nennt  man  manhal  (pl.  manähil);  meistens  sind  sie  in  der 
Wüste,  theils  Bäume,  theils  auch  vereinzelte  Sträucher.  Kommen 
die  Beduinen  auf  ihren  Wanderungen  vorbei ,  so  pflegt  ein 
Kranker  ein  Schaf  daselbst  zu  opfern  oder  eine  Gais ,  mit 
deren  Blut  er  den  Baum  und  den  Boden  besprengt;  das 
Fleisch  theilt  er  unter  seine  Freunde  aus,  lässt  aber  auch  einen 
Theil  zurück  an  den  Aesten  oder  Zweigen  hängend.  Dann 
legt  sich  der  Kranke  nieder  um  zu  schlafen,  in  der  Erwartung, 
dass  die  Meläikah  (die  Engel)  auf  ihn  im  Traume  herabsteigen 
und  ihm  die  Gesundheit  bringen  würden.  Sollte  aber  ein 
Gesunder  es  wagen  daselbst  zu  schlafen,  so  würde  er  als  ge- 
brochener Mann  aufwachen.  Im  Gaww  sind  zwei  Manfthil, 
das  eine  ist  ein  Sarbah-Strauch  und  das  andere  eine  immer- 
grüne Eiche  (richtig  wohl  Terenbinthe  botm  oder  tirwah).  Die 
Geisterbäurae  sind  behangen  mit  alten  Fetzen  und  bunten 
Lappen,  Glasperlen  und  ähnlichem  Plunder.^  Solche  Bäume 
sind  auch  in  Aegypten  und  Syrien  ausserordentlich  häufig  an- 
zutreffen. Ich  nenne  nur  den  Baum  ,omm  alsharamyt'  auf  der 
Insel  Rodab  bei  Kairo. 

So  finden  wir  wieder  ein  Stück  uralter  heidnischer  Sitte 
noch  in  voller  Lebenskraft:  denn  diese  Verehrung  heiliger 
Bäume  ist  altsemitiseh  und  war  schon  bei  den  Hebräern  üblich. 
Man  begrub  geliebte  Torlte  am  Fusse  oder  im  Schatten  der- 
selben, man  opferte  den  Göttern  daselbst  und  hielt  auch  Volks- 
versammlungen ab. 

Die  arabischen  Beduinenstämme  haben  uns  also,  wie  auch 
hier  wieder  ganz  deuthch  sich  zeigt,  die  älteste  und  ursprüng- 
lichste Form  der  religiösen  Gewohnheiten  der  semitischen  Vor- 
zeit fast  unverändert  erhalten  in  der  Verehrung  von  Steinen, 
Bergen,  Hainen  und  Bäumen,  die  man  von  Göttern  oder  Geistern 


'  Doughty:  Travels  etc.  I,  449. 

'  Doughty  I,  S.  448—460.  Vgl.  BalÄdory  ed.  de  Goeje,  S.  822,  Z.  20. 
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bewohnt  glaubte  und  desshalb  verehrte.  Doch  im  Verlauf  der 
Zeiten,  in  Folge  der  höheren  Culturentwicklung ,  des  zuneh- 
menden Verkehres  mit  fremden  Völkern,  entstanden  neue  An- 
schauungen, Mythen  und  Göttersagen  und  hiemit  zogen  auch 
neue  Göttergestalten  ein,  die  sich  theils  durcli  ihre  Form,  theils 
durch  ihren  Namen  und  Cult  als  entlehnt  und  dem  arabischen 
Geiste  fremd  zu  erkennen  geben. 

Die  Araber  der  geschichtlichen  Zeit  haben  dies  noch 
recht  gut  geflihlt  und  fuhren  unter  der  Bezeichnung  ,Gütter 
der  Zeitgenossen  Noah's'  eine  Anzahl  solcher  vor,  die 
zwar  allerdings  durchaus  nicht  vorsündflutlicher  Natur,  aber 
allerdings  fremdartige,  nicht  nordarabische  Götter  sind,  und 
auch  gewiss  einer  weit  späteren  Epoche  angehören  als  die 
alten  Steingottheiten. 

Die  arabische  Sagengeschichte  erzählt,  dass  die  Zeit- 
genossen Noah's  aus  Holz  geschnitzte  Götterbilder  hatten.  Als 
nun  die  Sündflut  kam,  schwemmte  das  Wasser  sie  fort  und 
schliesslich  blieben  sie  am  Gestade  des  Meeres  in  der  Nähe 
von  Gidda  liegen.  Dort  fand  man  sie  auf  und  die  das  Tihä- 
mat  (Tiefland)  bewohnenden  Stämme,  zu  denen  diese  Bild- 
nisse gelangten,  so  berichtet  die  Legende,  hätten  sie  angebetet. 
Die  Namen  dieser  vorsündflutlichen  Götter  sind  wie 
folgt:  Wadd,  Sowä',  Jaghut,  Ja'u^  und  Nasr. 

Wadd  hatte  sein  Bild  in  Dumat  algandal  und  er  war 
angeblich  als  männliche  Gestalt  dargestellt  in  Ober-  und  Unter- 
kleid, mit  umgehängtem  Schwerte,  Bogen  und  Pfeilköcher, 
einen  Speer  mit  Fahne  haltend.^ 

Sowä*  ward  besonders  vom  Hodailstamm  verehrt  und 
stand  in  Roh&t  im  Gebiete  vom  Janbo*,  nicht  fern  von  Medyna. 
Jaghut  befand  sich  auf  dem  Hügel  Madhig  in  Jemen 
und  ward  von  den  Madhigstämmen  verehrt,  die  bei  diesem 
Hügel  zum  gemeinsamen  Schutze  sich  verbündeten.  Auch  die 
Einwohner  der  südarabischen  Stadt  Gorash  hiddigten  dem 
Jaghut,  so  dass  er  als  Localgott  dieser  Stadt  (Jaghut  Gorash) 
bezeichnet  wird.^  Sein  Cult  war  Aveit  verbreitet  im  Süden,  wie 
im  Norden.  3 


1  Aber  diese  Einzelnheiton  scheinen  spätere  Zugabe  zu  sein. 

2  Ibn  HiH&m,  S.  52.         3  Vgl.  Wellhausen:  Reste  n.  s.  w.  S.   17  ff. 
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Ja'u|$:  ward  ebenso,  wie  sein  Vorgänger  in  Südarabien 
verehrt,  von  den  Chaiwän,  einem  Zweige  des  Hamdänstammes 
und  deren  Nachbarn  und  zwar  war  seine  eigentliche  Cult- 
stätte  im  Dorfe  Chaiwän.^ 

Nasr  ist  gleichfalls  sUdarabisch,  war  Stammesgötze  der 
Himjaren  und  sein  Name  kommt  wirkUch  auf  himjarischen 
Inschriften  vor. '  Näheres  über  die  Art  seiner  bildlichen  Dar- 
stellung ist  nicht  bekannt. 

Ueber  diese  Götter  ist  eine  Aeusserung  des  Ibn  'Abbäs 
erhalten,  die  ich  hier  folgen  lasse:  ,Die  Idole,  welche  von  den 
Zeitgenossen  Noah's  verehrt  wurden,  verbreiteten  sich  später 
unter  den  Arabern,  und  zwar  hatte  der  Stamm  Kalb  den 
Götzen  Wadd  in  Dumat  algandal,  Sowä'  gehörte  dem  Stamm 
Ilodail,  Jaghut  dem  Stamme  Ghatyf  in  Gauf  (andere  Lesart 
Gorf),  Ja'uk  dem  Stamme  Hamdän,  Nasr  aber  dem  Stamme 
Himjar  (und  zwar)  den  Nachkommen  des  Dulkalä'.  Es  waren 
alle  diese,  deren  Namen  oben  angeführt  wurden,  gottesfürchtige 
Männer  von  den  Zeitgenossen  Noah's.  Als  sie  aber  starben, 
da  verleitete  der  Satan  ihre  Stammesangehörigen  auf  den  Orten, 
wo  jene  sich  aufzuhalten  pflegten,  Denkmale  aufzustellen  und 
dieselben  nach  ihnen  zu  benennen.  Sie  thaten  es,  aber  ohne 
sie  anzubeten.  Jedoch  als  diese  gestorben  waren  und  die 
Weisheit  geschwunden  war,  da  wurden  sie  angebetet.' - 

Hiezu  lässt  sich  noch  Einiges  aus  alten  Quellen  nach- 
tragen i^  Die  genannten  fünf  Götzen  werden  als  Kinder  des 
Scth,  des  Sohnes  Adams,  bezeichnet  (nach  Sohaily  im  Werke : 
ta'ryf).  Nach  *Orwah  Ibn  Zobair  sind  sie  leibHche  Söhne 
Adaras,  dasselbe  versichert  auch  *Omar  Ibn  Shabbah  (im  Kitab 
Makkah),  nach  einer  guten  Quelle  (Ka*b  alfcora?y).  Nach  Ibn 
Ishak  ward  Wadd  in  Dumat  algandal  von  dem  Stamme  Kalb 
Ibn  Wabrah    Ibn  Ko(j[fi*ah    verehrt;    Sowä*   stand   in   Rohat    in 


^  So  nach  Ffikihy  und  Ibn  Ishak  im  F.atli  olbäry  fy  «arh  ilbochäry.  Kairo 
i;^01.  B.  X,  S.  Ö12. 

2  Bochftry:    KitÄbo   tafsyr   ilkor'an:   zu   Surah   71,22.    Wellhausen:   Reste 
u.  8.  w.  S.   11  ff. 

3  Ich  schöpfe  ans  dem  Werke  Hadj  ol.^^ary  Ufath  llbäry  (y  «arl;  ilbochary 
von  Ibn  Uü^üt  al'askahlny  (st.  «52  II.),  Kairo   1301,  XIV  Bände.      * 
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QigHz  in  der  Küstengegend,  Jaghut  gehörte  dem  Morlbdstamme, 
dann  dem  Stamme  Ghatyf  Ibn  MorUdJ 

So  viel  erhellt  hieraus ;  dass  diese  Götter  in  Menschen- 
gestalt verehrt  wurden,  sonst  würde  man  sie  gewiss  nicht  als 
Kinder  oder  Enkel  Adams  bezeichnet  haben.  Ihre  Namen 
sind  echt  semitisch;  aber  das  Nordarabische  reicht  nicht  aus, 
um  sie  alle  zu  erklären:  Jaghut  bedeutet:  er  hilft,  er  rettet, 
also  Retter,  Helfer  ((JwtyJp)  ;  Ja'ufc :  er  hält  zurück,  er  wendet 
ab,  also  Schützer,  Abwehrer  (aixuvcwp);  Wadd  und  Sowa*  bleiben 
unklar.  Hingegen  ist  Nasr  das  Sternbild  des  Geiers,  und  zwar, 
wie  auch  bei  den  Nordarabern  das  Sternbild  zweifach  ist,  näm- 
lich der  aufgehende  und  untergehende  Geier,  so  finden  wir  es 
auch  auf  sabäischen  Inschriften  in  der  doppelten  Form  des 
Geiers  des  Ostens  und  des  Geiers  des  Westens.' 

Fassen  wir  nun  zusammen,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit 
sagen,  dass  Jaghut  und  Ja'u]^  dem  südarabischen  Culturgebiete 
angehören.  Von  Wadd  ist  dasselbe  kaum  zu  bezweifeln,  denn 
die  Kalbiten  in  Dumat  algandal  waren  eine  südarabische  Co- 
lonie;  der  Ort  selbst  liegt  an  einer  grossen  von  Süden  nach 
Norden  führenden  Handelsstrasse:  es  herrschte  daselbst  bis  in 
die  Zeit  Mohammeds  eine  kinditische  Familie  und  die  Kindah 
sind  zweifellos  südarabischen  Ursprungs.  Wadd  muss  also  eine 
südarabische  Gottheit  sein,  woflir  auch  das  häufige  Vorkommen 
auf  sabäischen  Inschriften  den  Beweis  liefert.** 

Ueber  Sowa'  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  auch  hier 
fremdländischer,  und  zwar  südarabischer  Ursprung  wahi'schein- 
lich  ist,  da  das  Idol  nahe  an  der  Seeküste  stand,  also  wohl 
von  aussen  zur  See  hergekommen  war.* 

Nasr  ist  zweifellos  südarabisch. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  in  hohem  Grade  wahrschein- 
lich, dass  alle  diese  Götter  südarabische  Importwaare  sind,  die, 


*  Ein  alter  Vers  bei  Ibn  Hii^äm  S.  62  zeipft,  dasH  Wadd  weiblich  f^e- 
dacht  ward. 

2  Vgl.  Baethgen :  Beiträge  zur  semitischen  Religionsgeschichte.  Berlin 
1888.  S.  128. 

5  Vgl.  Epigraphische  Denkmäler  aus  Arabien,  von  D.  H.  Müller,  Denk- 
schriften der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien,  1889,  S.  5,  19. 
Baethgen:  Beitr.  S.  124  ff. 

*  Wellhausen,  S.  16. 
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sei  es  durch  die  Handelskarawanen;  sei  es  durch  Ansiedler 
oder  Schififsleute  aus  dem  höher  ciTilisirten  Jemen,  zu  den 
nordarabischen  Stämmen  gelangten. 

Nebst  diesen  zwei  Gruppen  —  1.  Götter  der  Vorzeit,  in 
Steinen,  Bergen  und  Bäumen  verehrt  und  2.  Götzenbilder,  aus 
fremder  Cultur  entlehnt  —  sind  in  den  Schriften  der  Philo- 
logen und  Chronisten,  noch  mehr  aber  in  alten  Inschriften 
zahlreiche  Namen  arabischer  Götter  erhalten,  über  deren  Be- 
deutung wir  nur  sehr  wenig  wissen.^  Vieles  davon  mag  gleich- 
falls fremden  Ursprungs  und  von  den  arabischen  Stämmen  nur 
angenommen  worden  sein,  oder  auch  blos  eine  ganz  locale 
Geltung  bei  dem  einen  oder  andern  Stamme  erlangt  haben. 
Um  nur  ein  Beispiel  anzuftihren,  nennen  wir  den  Götzen  Mo- 
harrifj:  (d.  i.  Verbrenner),  welcher  von  den  Bakr  Ibn  W&Yl  und 
den  anderen  Raby*ah-Stämmen  verehrt  worden  sein  soll:  jedes 
Lager,  d.  i.  jede  Unterabtheilung  des  Stammes,  musste  ihm 
jährlich  einen  Knaben  abliefern,  der,  wie  es  scheint,  verbrannt 
wurde.  Nun  ist  es  aber  zweifellos,  dass  schon  in  sehr  frUher 
Zeit  ein  beträchtlicher  Theil  der  Raby*ah- Stämme  aus  dem 
Hochlande  (Negd)  auswanderte  gegen  Norden  und  in  Mesopo- 
tamien seine  Wohnsitze  nahm.^  Da  mögen  sie  denn  mit  vielem 
anderen  auch  fremde  Götter  angenommen  haben,  denn  es  darf 
nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  Brandopfer  eigentlich  bei  den 
Arabern  nicht  üblich  sind.  Ein  solcher  fremder  Gott  ist  ofTen- 
bar  Moharril^.  Der  Stammgott  der  Bakr  Ibn  Wä'il,  die  mit 
den  Raby*ah  in  engem  Zusammenhange  standen  und  auch  in 
Mesopotamien  sich  angesiedelt  hatten,  hiess  'Awäl  oder  'Owal.'* 
Gewiss  findet  sich  viel  Uraltes  und  Ecbtarabisches  unter  diesen 
Götternamen.  So  ist  z.  B.  der  Name  Manäf  sicher  alt  und 
echt.  Unter  den  l^oraishiten,  sowie  den  Hodail  kommt  der 
Name  *Abd  Man4f,  d.  i.  Knecht  des  (Gottes)  Manaf  vor.  Was 
für  ein  Gott  das  war,  erfahren  wir  aber  nirgends.  Wahr- 
scheinlich   ist   er  den  alten  Steingöttern  beizuzählen  und  mag 

'   Wf^llhjiu.sen:  Reste  etc.  hat  die  Wiehtigstfii  /.usammeiigestellt. 

-  Strabo  bezeichnet  Mit*  mit  dem  Namen  Khambaeer.  Ihr  KOnigf  führt  den 

echtarabischen  Namen  Alchaedamn».    Strabo  XVI,  *J,  10  (2ö.S). 
J  Wüstenfeld:  Rejpiiter,  S.  110.     Nach  A^äny  XX,  23   verehrten  die  Ijftd, 

später  auch   die    Bakr    Ibn    W&il,    den    Oott    Dul-Ka'baim    (nach    Ibn 

alkalby). 
Sitzangfiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXX.  Bd.  8.  Abh.  2 
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einen  hochragenden  Felsen  bezeichnet  haben.  Wenigstens 
spricht  hiefür  die  Etymologie J  Aber  diese  bietet  keine  volle 
Sicherheit. 

Schliesslich  ist  noch  ein  Wort  zu  sagen  über  die  Ver- 
ehrung der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Gestirne.  Eine  hierauf 
bezügliche  Tradition  ist  bereits  fiiiher  (S.  4)  angeführt  worden. 
Es  scheint  in  der  That  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass 
denselben  eine  gewisse  Verehrung  erwiesen  wurde,  was  aber 
einen  gleichzeitigen  Cult  von  localen  Gottheiten  durchaus  nicht 
ausschliesst.  Der  Eigenname  'Abd  Shams,  d.  i.  Knecht  des 
Sonnengottes,  spricht  deutlich  genug.  Auch  in  Südarabien  war 
der  Sonnencult  zuhause  und  findet  in  den  sabäischen  Inschriften 
seine  Bestätigung.^ 

Nach  den  Lexikographen  führte  die  Sonne  den  Namen 
aFilähah,  d.  i.  die  Göttin.  Ueber  die  Verehrung  des  Mondes 
liegt  nichts  Näheres  vor.  Hingegen  brachte  man  dem  Morgen- 
sterne Opfer  dar.^  Und  der  Cultus  der  Al'ozza  hängt  eben- 
falls mit  dem  Stemdienste  zusammen.  Dasselbe  gilt  von  der 
südarabischen  Gottheit  Nasr. 

Ich  halte  diesen  Cult  für  sehr  alt,  und  gewiss  ist  er  nicht 
jünger  als  der  von  heiligen  Steinen  und  Bäumen.  Bei  einem 
Nomaden-  und  Hirtenvolk  ist  es  ganz  natürlich,  dass  es  den 
Himmelskörpern  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuwendete 
und  deren  Gunst  durch  Opfer  zu  gewinnen  suchte.  Man 
glaubte,  dass  der  Einfluss  gewisser  Sterne  Regen  bringe  — 
für  den  Nomaden  und  seine  Herden  die  grösste  Wohlthat. 

Mohammed  tadelt  diesen  Aberglauben  mit  grosser 
Strenge,  indem  er  sagte:  ,Wer  da  spricht:  wir  erhielten 
Regen  durch  die  Gnade  Allahs,  der  ist  ein  gläubiger  An- 
hänger von  mir  und  ein  Ungläubiger  für  die  Gestirne;  aber 
wenn  einer  spricht:  das  Gestirn  so  und  so  hat  uns  Regen  ge- 
bracht, der  ist  ein  Ungläubiger  für  micli,  aber  ein  Gläubiger 
für  die  Gestirne.'^ 


*  Nwf,  hoch  »ein,  emporragen. 

3  Mordtmann   und   Müller:   Sabäische   Denkmäler,   in    den    Denkflchriften 

der  Wiener  Akademie,  1883,  8.  65  ff.  Baethgen:  Heitr.,  8.  88. 
3  Wellhausen:  lleste  etc.  8.  37,  173. 

*  BochAry:  Kitilb  olmagAzy,  b&bo  ^azAtil-hodaibijah. 
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Man  hat  auch  geglaubt^  bei  den  alten  Arabern  Spuren 
der  Verehrung  heiliger  Thiere  nachweisen  zu  können. 

Um  diese  Behauptung  zu  stützen ,  werden  verschiedene 
Beweise  vorgeführt.     Wir  wollen  sie  in  KUrzc  prüfen. 

Vorerst  wird  hervorgehoben,  dass  zahlreiche  Stämme  nach 
Thiercn  den  Namen  führen;  so  haben  wir  Stammesnamen,  wie 
folgende:  Löwen,  Panther,  Hunde,  Schlangen,  £idechsen  u.  s.  w. 
Man  wollte  nun  in  diesen  Thieren,  nach  deren  Namen  die 
arabischen  Stämme  sich  Kinder  des  Löwen,  des  Panthers  (banu 
'asad,  banu  namir)  u.  s.  w.  nannten,  den  Totem  dieser  Stämme 
erkennen.  Mit  diesem  Worte  bezeichnen  bekanntlich  die  nord- 
amerikanischen Indianer  ein  Thier  (Bär,  Wolf,  Fuchs,  Biber 
u.  s.  w.),  von  dem  sie  glauben,  dass  es  mit  ihrem  Stamme  in 
einem  gewissen,  geheimnissvollen  Zusammenhange,  in  einer  Art 
Wahlverwandtschaft  stehe.  Wenn  der  Bär  der  Totem  eines 
Stammes  ist,  so  betrachtet  sich  der  ganze  Stamm  als  ein 
Bärenstamm;  die  Mitglieder  dieses  Stammes- glauben,  dass  der 
Bär  mit  ihnen  in  verwandtschaftlichem  Verhältnisse  stehe  und 
enthalten  sich  desshalb  den  Bären,  als  ihren  Totem,  zu  tödten 
oder  sein  Fleisch  zu  essen.  Das  Totemthier  ist  gewissermassen 
geheiligt  und  wird  oft  als  göttlich  verehrt.^  Alle  Jene,  deren 
Totem  dasselbe  Thier  ist,  betrachten  sich  als  verwandt  und 
zum  selben  Stamme  gehörig. 

Dieselbe  Idee  soll  nun  auch  für  die  arabischen  Stämme 
gelten,  und  zwar  wird  als  Beweis  hiefÜr  auf  die  Thiernamen 
verwiesen,  welche  für  ganze  arabische  Stämme  sowohl,  als  auch 
für  einzelne  Personen  äusserst  häufig  vorkommen.  Ich  werde 
später  an  geeigneter  Stelle  zeigen,  dass  diese  Benennung  der 
Personen  nach  Thieren  durchaus  nichts  mit  den  Totems  zu 
thun  hat,  sondern  auf  sehr  natürliche  Weise  sich  erklären  lässt. 
Ich  will  schon  hier  darauf  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
lenken,  dass  solche  Thiernamen  im  primitiven  Völkerleben  auch 
auf  ganz  anderen  Gebieten  sich  finden,  wo  von  Totem  und 
ähnlichen  indianischen  Eigenthümlichkeiten  keine  Rede  sein 
kann.  In  der  alten  nordischen  Sage  kommen  Benennungen 
nach  Thieren    sehr   oft   vor;    da   finden   wir  Eigennamen  wie: 


»  Robertson   Smith :    Kinship   and   marriage    in   early   Arabia.    Cambridge 

1885.  Ö.   186  ff. 
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der  Eber,  der  Widder,  der  Wolf,  der  Bär,  der  Hund,  der 
Aar,  der  Rabe,  der  Habicht.  ^  Dass  aber  gleichzeitig  ein  Ciiltus 
dieser  Thiere  hiemit  verbunden  gewesen  sei,  ist  im  Wider- 
sprucli  mit  der  ganzen  skandinavischen  Denkart.  Es  wäre  das 
gerade  so  irrig,  als  wollte  man  behaupten,  dass  alle  Deutschen, 
die  den  Familiennamen :  Bär,  Fuchs,  Wolf,  Habicht,  Adler, 
Hahn  u.  dgl.  tragen,  ursprünglich  einem  Totem-Stamme  an- 
gehörten. 

Der  Beweis  aus  den  Thiernamen  ist  also  entschieden  un- 
statthaft. 

Aber  die  alten  Araber  sollen  gewissen  Thieren  eine  be- 
sondere Verehrung  erwiesen  haben.  Wenn  dies  durch  zweifel- 
lose Thatsachen  dargethan  werden  könnte,  so  würde  die 
Totem -Theorie  hiedurch  allerdings  noch  nicht  bewiesen,  aber 
doch  annehmbarer  gemacht. 

Welche  Gründe  werden  nun  vorgebracht,  um  bei  den 
Arabern  einen  Thiercultus  oder  doch  die  Verehrung  von  einigen 
Gottheiten  in  Thiergestalt  zu  beweisen? 

Man  versichert  uns,  der  Löwe  sei  in  Gestalt  eines  Löwen- 
gottes verehrt  worden. ^  Dass  dies  wirkhch  der  Fall  war,  soll 
durch  häufige  Verwendung  des  Löwennamens  zur  Bezeichnung 
von  verschiedenen  arabischen  Stämmen  wahrscheinlich  gemacht 
werden.  Es  ist  nun  richtig,  dass  ein  arabischer  Stamm  den 
Namen  'asad  (Löwe)  führt,  dass  andere  denselben  Namen  mit 
kleinen  Aenderungen  ('asd,  'azd)  oder  gleichbedeutende  Namen 
ftlhren,  aber  nach  dem  oben  Gesagten  genügt  dies  keineswegs, 
um  die  Totem -Theorie  zu  stützen. 

Das  hat  wohl  auch  der  gelehrte  Vertheidiger  derselben 
gefühlt,  und  desshalb  führt  er  noch  ein  vermeintlich  ent- 
scheidendes Argument  vor:  es  wird  nämlich  dafür,  dass  der 
Gott  Jaghut  in  Löwengestalt  verehrt  worden  sei ,  der  ge- 
lehrte Zamachshary  citirt,  der  in  seinem  Comraentar  zum 
Koran  (zu  Surah  71,  23)  in  der  That  obige  Nachricht  über 
den  Gott  Jaghut  überliefert.  Aber  weiches  Gewicht  soll  man 
dieser  Angabe  beilegen,  wenn  man  weiss,  dass  der  genannte 
Autor  diese  Mittheilung  ohne  Bezeichnung  verlässlieher  (Quellen 

»  Weinhold:  Altiiordischofl  Leben.  S.  272.  Berlin   185G. 
3  Robertson  ämith,  S.   19*2. 
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macht,  und  dass  ausserdem  viel  ältere  Nachrichten  vorliegen, 
welche  von  der  Löwengestalt  des  Jaghut  nicht  blos  nichts 
wissen,  sondern  geradezu  das  Gegentheil  beweisen,  indem  sie 
auf  das  unzweifelhafteste  darthun,  dass  Jaghut  in  Menschen- 
gestalt dargestellt  wurde.  ^ 

Zur  weiteren  Bekräftigung  seiner  Hypothese  fürt  Robert- 
son Smith  noch  den  Namen  *Abd  oPasad,  Sklave  des  Löwen 
(Gottes),  an ;  jedoch  dieser  Eigenname,  der  nur  äusserst  selten 
vorkommt,  braucht  durchaus  nicht  so  aufgefasst  zu  werden, 
sondern  hat  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  die  Bedeutung  ,Sklave 
des  (Stammes)  al'asad  oder  alasd.'^ 

Die  jWeitverbreitete  Verehrung  des  Löwengottes^, 
von  der  Robertson  Smith  spricht,^  ist  also  in  Wirklichkeit 
vollkommen  unhaltbar  und  ohne  jede  thatsächliche  Begründung. 

Auf  eben  so  schwachen  Füssen  stehen  die  weiteren  Be- 
weise für  die  Heiligkeit  anderer  Thiere. 

Der  Steinbock  (badan)  soll  auch  ein  Totem-Thier  sein, 
weil  ein  Stamm  sich  darnach  benannte,  und  demgemäss  soll 
der  Steinbock  verehrt  worden  sein.  Als  Beweis  hiefür  wird 
auf  eine  Nachricht  bei  Arrian  (Anal.  VII,  20,  Strabo  XV,  3,  2) 
hingewiesen,  die  gar  nichts  Anderes  besagt,  als  dass  auf  einer 
120  Stadien  von  der  Euphratmündung  entfernt  liegenden  Insel 
ein  Tempel  der  Artemis  stehe,  und  dass  daselbst  Ziegen  und 
Hirsche  sich  aufhalten,  die  der  Göttin  geweiht  sind,  also  frei 
sieh  herumtreiben  und  von  keinem  Jäger  getödtet,  sondern  nur 
der  Göttin  geopfert  werden  dürfen. 

Ebenso  schlecht  steht  es  mit  der  Verehrung  des  Kameeies, 
und  wenn  Robertson  Smith  sagt,  dass  es  in  gewissen  Culten 
(in  certain  worships)  ein  heiliges  Thier  war:  ,dafiir  gäbe  es 
viele  Beweise^  —  so  ist  er  diese  schuldig  geblieben.  Die  ein- 
zige Stelle,  wo  von  der  Verehrung  eines  schwarzen  Kameeis 
die  Rede  ist,*  rauss  als  zweifelhaft  angesehen  werden  und  rindet 
nirgends  eine  Bestätigung. 


1  Vgl.  oben  S.  IG. 

2  Vgl.  den  Namen  'Abd  bany-lhashAs,  ein  Spitzname  dos  J:)ichter8  Sohaim. 
Vgl.  Agfiny  XX,  2;  dann  auch  die  Redensart:  'abd  aswad  libany-rasad. 
'Ikd  alfaryd  von  'Abd  rabbih.  Kairo  1293.  II,  S.  51. 

3  Kinship  and  mariage  etc.  S.  193. 
*  AgÄny:  XVI,  48.  29. 


22  ▼UI.  Äbhaiidlunir:    ▼.  Krem  er. 

Man  wird  also  den  Thiercultus  bei  den  Arabern  als  un- 
begründet zurückweisen  müssen.  Hiemit  fUllt  natürlich  auch 
der  Totemismus;  über  die  abergläubische  Scheu,  mit  welcher 
man  gewisse  Thiere  betrachtete,  über  die  Mythen  und  Fa- 
beln, zu  denen  sie  den  Anlass  gaben,  werden  wir  später 
sprechen,  und  auch  da  wird  es  sich  wieder  zeigen,  wie  von 
einem  eigentlichen  Thiercultus  bei  den  Arabern  keine  Rede 
sein  kann. 

Eine  Bemerkung  drängt  sich  uns  noch  auf,  bevor  wir 
diese  altarabische  Götterwelt  verlassen.  Die  zahlreichen  Namen 
von  Göttern  gehört  durchaus  nicht  ein  und  derselben  Epoche 
an,  sondern  sie  wechselten  im  Laufe  der  Zeiten;  alte  wurden 
verdrängt  und  durch  neue  ersetzt,  oder  der  eine  Volksstamm 
wendete  sich  einem  neuen  Gegen  stände  der  Verehrung  zu, 
während  der  andere  im  früheren  Glauben  verharrte.  Aus- 
ländische Einflüsse  machten  sich  geltend,  brachten  neue  Vor- 
stellungen oder  verbanden  sich  mit  alten,  volksthümlichen 
Bildern  und  erzeugten  neue  Zwitterschöpfungen.  Jedoch  immer 
blieb  ein  gutes  Stück  alter,  voiksthümlicher  Religion  erhalten. 
So  reicht  die  Verehrung  der  grossen  Göttinnen  des  Stoincultus, 
Allat,  APozza  und  Almanat,  wohl  in  eine  sehr  ferne  Zeit 
zurück;  desgleichen  vermuthlich  auch  der  Gestirndienst,  die 
Verehrung  heiliger  Bäume,  Berge  und  Haine. 

Aber  zahlreiche  andere  Gottheiten  erlagen  und  ver- 
schwanden: so  linden  wir  auf  demselben  Hügel  Madbig,  wo 
Dulchala^ah  in  alter  Zeit  gestanden  hatte,  später  das  süd- 
arabische Idol  Jaghut,  und  dieselben  Stämme,  welche  früher 
den  ersteren  verehrt  hatten,  strömten  nun  zum  Bilde  seines 
Nachfolgers.  Als  Idol  des  Stammes  Bakr  Ihn  Wail  wird  ein- 
mal Moharril^  genannt,  dann  'Owal  ('Avväl)  und  an  dritter 
Stelle  Dulka'bain,  falls  nicht  in  den  Berichten  selbst  ein  Irr- 
thum  sich  eingeschlichen  hat,  kann  man  demnach  annehmen, 
dass  der  Stamm  seinen  Gott  mehrmals  gewechselt  hat. 

Die  Verehrung  der  Götter  war  einfach  und  von  barban- 
scher  Rohheit.  An  den  heiligen  Stellen  verrichtete  man 
gewöhnlich  durch  uralte  Sitte  geregelte  Ceremonien,  man  ver- 
sammelte sich  daselbst,  stellte  sich  im  Kreise  herum  auf, 
umwandelte  in  gemessenem  Schritte  mehrmals  die  heilige 
Stelle    (tawäf),    schlachtete   Opferthiere   und   begoss   mit   dem 
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Btrömenden  Blute  den  heiligen  Stein.  Zum  Schlüsse  schor 
man  sich  das  Haar. ' 

Dieser  Cultus  hat  sich  bis  heutigen  Tages  in  der  Kaaba 
noch  in  allem  Wesentlichen  unverändert  erhalten,  mit  einigen 
äusserlichen,  formellen  Aenderungen,  die  Mohammed  vorschrieb. 

So  verrichtete  man  im  Heidenthum  die  übliche  Um- 
wandlung der  Kaaba  gänzlich  unbekleidet ,  oder  wer  zahlen 
konnte,  lieh  sich  von  der  Tempelbruderschaft  der  Koraishiten 
(Qoms)  gegen  Bezahlung  Kleider  aus.^  Jetzt  ist  nach  Mo- 
hammeds Satzung  das  Pilgergewand  (ihr^m)  an  die  Stelle  dieser 
alten  Uebung  getreten.  Die  Haare  bestrich  man  in  alter  Zeit 
mit  Gummiwasser  und  gestaltete  sie  auf  diese  Art  zu  einer 
festen,  zusammenhängenden  Masse  (talbyd),  welche  das  Haupt 
gegen  die  Sonnenstrahlen  schützte  und  gegen  das  Ungeziefer 
verwahrte,  3  denn  der  Wallfahrter  musste  während  der  ganzen 
Zeit   des   mekkanischen  Festes  unbedeckten  Hauptes  bleiben. 

Der  Zug  nach  'Arafat,  der  im  Laufschritt  stattfindende 
weitere  Marsch  nach  Mozdalifah,  das  Steinwerfen  bei  der 
Gamrah,  die  grosse  Opferschlächterei  bei  MinK  und  endlich 
die  Haarschur,  dann  die  Sitte  nach  Besuch  der  Kaaba,  bei 
den  zwei  Hügeln  $afä  und  Marwah  zu  beten  —  das  Alles 
sind  rein  heidnische  Gebräuche,  die  der  Islam  einfach  mit 
kleinen  Abweichungen  beibehalten  hat. 

Die  Schlachtung  der  Opferthiere  erfolgt  ganz  nach  alter 
heidnischer  Sitte,  indem  die  Halsschlagadern  des  Thieres  durch- 
schnitten wurden,  wie  dies  auch  bei  den  Hebräern  und  Griechen 
geschah,  so  dass  das  Blut  reichlich  herausströmt,  wobei  statt  des 
Namens  der  heidnischen  Gottheit  nun  nach  Mohammeds  Gebot 

*  Gänzlich  verschieden  von  den  Gebräuchen  des  Heidenthums  ist  hin- 
gegen das  von  Mohammed  eingeführte  Gebet  mit  seinen  Prosternationen, 
welches  wahrscheinlich  eine  Nachahmung  der  religi(tsen  Andacht^s- 
Übungen  der  Manichäer  oder  der  christlichen  Secton  des  Ostjordanlandes 
ist.  Ich  habe  an  anderem  Orte  hierüber  gesprochen  (Culturgeschicht- 
liche  Streifzüge  auf  dem  Gebiete  des  Islams  IX,  Note  3)  und  füge  hier 
nur  noch  die  Bemerkung  bei,  dass  nach  Gazzalj  (Ihjä"  III,  433;  Kitab 
damin  ilkibr)  die  Prosternation  (sogud)  und  die  Verbeugung  (roku')  als 
eine  des  freien  Mannes  unwürdige  Demütliigung  von  den  heidnischen 
Arabern  angesehen  ward.  Vgl.  BalÄdory  S.  97. 

^  Bocharj:  Kitab  ol^agg:  bAb  olwokuf  bi'arafah. 

3  Mowatta':  II,  245;  Kit&b  ol^agg:  altelbyd. 
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der  Name  Allah  ausgesprochen  wird,  um  es  der  Gottheit  zu 
weihen.  Ebenso  ist  es  heidnische  Sitte,  die  der  Islam  nicht  ab- 
geschafft hat,  die  Opferthiere,  die  zur  Schlachtstätte  getrieben 
werden,  mit  einer  Binde  am  Halse  zu  schmücken,  um  sie  gegen 
den  bösen  Blick  zu  schützen,  oder  ihnen  zu  demselben  Zwecke 
zwei  alte  Sandalen  anzuhängen.'  Nur  die  Sitte,  ihnen  blutige 
Striemen  auf  beiden  Seiten  mit  dem  Schwerte  aufzuritzen,  um 
sie  als  Opfer  zu  zeichnen,  hat  Mohammed  abgeschafft,  nicht 
etwa  aus  Humanitätsrücksiehten,  sondern  weil  er  die  Thiere 
nicht  durch   das  Blut  wollte  verunreinigt  und  entweiht  sehen. 

Die  ganze  grossartige  Opferschlächterei,  wo  alljährlich 
auf  der  Ebene  von  Mink  viele  tausend  Hammel  und  Schafe 
abgeschlachtet  werden,  ist  echt  heidnisch,  im  Islam  eigentlich 
zwecklos  und  ohne  jede  innere  Berechtigung.  Denn  die  blu- 
tigen Opfer  hatten  nur  einen  Sinn  in  der  alten,  heidnischen 
Zeit,  wo  man  die  Göttersteine  mit  Blut  begoss  und  den  Göttern 
nichts  Wohlgefelligeres  und  Leckereres  darbringen  zu  können 
vermeinte  als  den  Lebenssaft:  das  Blut.  Aber  seitdem  diese 
alten  blutdürstigen  Götter  der  Urzeit  gestürzt  worden  waren 
und  an  ihre  Stelle  Allah  anerkannt  wurde,  hatte  dieser  alte 
Brauch  jede  Berechtigung  verloren.  Im  Gegensatze  zum  Heiden- 
thum  hatte  der  arabische  Prophet  das  Blut  für  verunreinigend 
erklärt.  Der  Gottesbegriff  des  Islams  ist  entschieden  unter 
christlichem  Einfluss  entstanden :  '^  Gott  ist  »der  Barmherzige* 
(rahman)  und  ist  nicht  lüstern  nach  Blut,  seine  Tempel  und 
Altäre  dürfen  nicht  mit  Blut  beschmutzt  werden,  weil  es  die- 
selben verunreinigen  würde. 

Und  dennocli  opferte  man  ganz  in  alter  Weise  fort.  So 
gross  ist  die  Macht  der  alten  Gewohnheit,  dass  nicht  blos  die 
alten,  heidnischen  Opfer  dem  neuen  Gotte  dargebracht  wurden, 
sondern  dass  sogar  das  blutige  Opfer  als  eine  fromme,  gott- 
gefällige Handlung  zu  gelten  nicht  aufhörte.  Hieran  änderte 
es  nichts,  wenn  man  diesen  Widerspruch  dadurch  abzuschwächen 
glaubte,  indem  das  Fleisch  der  Opfer  zu  Speisen  der  Armen 
verwendet  ward.  Der  innere  Gegensatz  bleibt  nichtsdesto- 
weniger gleich  unvermittelt  und  unversöhnlich. 


J  1.  1.  II,  S.   175.  226;  Kitab  olhagjf. 

2  Spronger:  Das  Leben  Mohammed 's  XI,  S.  181  ff.  202. 
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Nichts  hat  mehr  als  diese  Sitte  der  blutigen  Opfer  zur 
Verwilderung  des  Volksgeistes  beigetragen.  Nichts  kennzeichnet 
deutlicher  den  Islam  als  eine  barbarische  Religion^  die  ganz 
und  gar  dem  rohen  Gottesdiei;^te  der  ältesten  Zeit  entspricht. 
Nichts  hat  mehr  den  Hang  zum  Blutvergiessen  wach  erhalten, 
als  diese  religiöse  Vorschrift  der  blutigen  Opfer.  Ja  so  sehr 
hat  sich  die  Gewöhnung  daran  im  Volksgeiste  eingewurzelt,  dass 
es  in  allen  mohammedanischen  Ländern  allgemeine  Sitte  ist,  bei 
jedem,  selbst  dem  geringfügigsten  Anlasse  ein  Lamm  oder  einen 
Hammel  als  Opfer  zu  schlachten.  Man  schlachtet  zur  Sühne 
fiir  ein  Vergehen,  man  opfert,  um  ein  Gelübde  zu  erfüllen,  oder 
um  ein  nicht  eingehaltenes  zu  sühnen,  zum  Danke  für  Rettung 
aus  einer  Gefahr  und  so  fort  bei  anderen  unzähligen  Anlässen. 
Dabei  hat  sich  der  alte  Gedanke,  dass  man  der  Gottheit  opfert, 
gänzlich  verflüchtigt.  Man  schlachtet  das  Lamm  oder  den 
Hammel  und  verzehrt  das  Fleisch  mit  den  Verwandten  und 
Freunden.  Jeder  bemittelte  Mohammedaner  hat  in  seinem 
Leben  so  und  so  vielen  Thieren  die  Gurgel  abgeschnitten,  und 
man  kann  daher  mit  Recht  sagen,  dass  die  blutigen  Opfer  den 
Islam  zu  der  allerrohesten  unter  den  grossen  Religionen  stempeln. 

Eine  andere  echt  heidnische  Einführung  besteht  im  Islam 
unverändert  fort.  Es  ist  die  Unverletzlichkeit  des  Weichbildes 
von  Mekka.  Gerade  so  wie  im  Alterthum  um  den  Tempel 
sich  ein  ausgedehntes  Weihgebiet,  ein  Temenos,  erstreckte,  wo 
die  dem  Heiligthume  gespendeten  Thiere  sich  aufhielten  und 
von  niemand  behelligt  werden  durften,  so  hat  der  Tempel  von 
Mekka  noch  bis  heute  sein  die  Stadt  sammt  ihrem  Weichbild 
umfassendes  Weihgebiet,  wo,  mit  Ausnahme  einiger  schädlicher 
Thiere,  kein  Wild  getödtet,  kein  Baum  gefällt,  keine  Pflanze 
geknickt  werden  darf.  Die  mohammedanischen  Theologen  haben 
in  ihrem  bigotten  Rigorismus  in  der  Erläuterung  und  Ent- 
wicklung dieses  Grundsatzes  das  Aeusserste  geleistet:  nicht 
einmal  eine  Laus  im  Haare  darf  der  Pilger  im  Weihgebiete 
von  Mekka  tödten  (Damyry)  ohne  sich  einer  Sünde  schuldig 
zu  machen.  Zur  Busse  für  solche  Vergehen  ist  ein  ganzer 
Tarif  aufgestellt  worden,  worin  genau  bestimmt  ist,  ob  man 
einen  Hammel  oder  ein  Schaf  zur  Sühne  schlachten  müsse, 
wie  viele  Arme  man  mit  Almosen  zu  betheilen  oder  zu  speisen, 
wie  lange  man  zu  fasten  habe  u.  s.  w. 
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Noch  mehr  Ueberreste  des  alten  Hcidenthums  aber  haben 
sich  im  Glauben^  in  den  Sitten  und  Gewohnheiten  des  alltäg- 
lichen Lebens  erhalten. 

Besonders  ist  es  der  Glauben  an  Geister  und  Dämonen, 
der  in  die  ältesten  Zeiten  zurückreicht  und  noch  immer  fortlebt. 

An  erster  Stelle  ist  des  Geisterglaubens  zu  gedenken,  der 
eigentlich  mit  den  alten  Volksideen  und  mit  dem  heidnischen 
Cultus  so  innig  zusammenhängt,  dass  er  sich  gar  nicht  davon 
trennen  lässt. 

Ueberall  sah  man  Geister,  aber  besonders  stellte  man  sich 
dichte  Wälder,  mit  üppigem  Baum-  und  Pflanzen  wuchs  be- 
deckte und  hiedurch  unzugänglich  gemachte  Sumpfgegenden 
oder  auch  wilde,  einsame  Gebirge,  wohin  nur  selten  ein  Wan- 
derer den  Fuss  setzt,  als  Aufenthaltsorte  und  Wohnstätten  der 
Geister  vor.  In  einer  alten,  volksthümlichen  Erzählung  heisst 
es,  dass  zwei  der  angesehensten  Männer  von  Mekka  von  den 
Geistern  getödtet  worden  seien,  weil  sie  den  Hain  von  l^orajjah  ^ 
in  Brand  gesteckt  und  daselbst  den  Boden  zu  bebauen  sich 
erkühnt  hatten.  Die  Geschichte  wird  folgcndermassen  er- 
zählt: ,Sie  zogen  an  IJorajjah  vorüber:  aber  dort,  wo  jetzt 
Korajjah  steht,  war  damals  ein  dichter  Wald,  so  undurchdring- 
lich, dass  man  nicht  daran  denken  konnte,  hineinzugelangen. 
Sie  fassten  desshalb  den  Entschluss,  ihn  in  Brand  zu  stecken, 
um  den  auf  diese  Art  ausgerodeten  Grund  zu  bebauen.  Sie 
legten  denn  Feuer  an,  und  wie  die  Flammen  hoch  empor 
loderten,  hörte  man  in  dem  Dickicht  mächtiges  Gejammer  und 
Geheul,  dann  flogen  weisse  Schlangen  daraus  empor,  die  vor 
dem  Brande  sich  zu  retten  suchten.' 

Bald  darauf  —  so  fügt  der  alte,  gläubige  Erzähler 
hinzu  —  starben  Beide.  Das  Volk  schrieb  ihr  rasches  Ende 
der  Rache  der  Geister  zu;  wir  werden,  minder  poetisch,  aber 
gewiss  richtiger,  hierin  eine  Wirkung  der  Malaria  imd  der  an 
jenen  Orten  herrschenden  Fieber  sehen. ^ 

Die  Vorstellung,  dass  die  Schlangen  dämonisch  seien, 
dass  Geister  sich   oft  in  Schlangengestalt   zeigen,  ja   dass    die 

^  lieber  diesen  Ort  vgl.  Sprenger:   Alte  Geographie  von  Arabien,  S.  237. 
3  Agkny  VI,  92. 
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Schlangen  Genien  seien ^  ist  bei  den  Arabern,  wie  bei  vielen 
andern  Völkern,  sehr  verbreitet. 

So  galt  auch  der  Berg  Pila'  als  Aufenthaltsort  der  Genien. 
Es  waren  eigentlich  zwei  Berge,  die  durch  ein  breites  Thal 
getrennt  waren.  Sie  lagen  in  der  Nähe  des  alten  Weihgebietes 
von  Parijjah,  das  später  als  Staatsgehege  diente.^  Und  zwar 
behauptete  man,  dass  der  eine  Berg  von  Genien  bewohnt 
werde,  die  den  Islam  angenommen  hätten  und  den  Menschen 
befreundet  seien,  während  die  Bewohner  des  andern  Berges 
ungläubig  geblieben  und  den  Menschen  feindlich  gesinnt  seien.'^ 
Zwischen  den  gläubigen  und  ungläubigen  Genien  bestand  grosse 
Feindschaft.  Ein  Beduine  will  Zeuge  eines  Kampfes  zwischen 
den  beiden  Parteien  gewesen  sein.  Seine  Erzählung  lautet:  er 
sei  an  einem  heissen  Tage  in  dem  Thale  zwischen  den  beiden 
Bergen  gewesen;  da  habe  er  sich  plötzlich  von  dichten  Staub- 
wolken umgeben  gesehen,  die  vor  und  hinter  ihm  sich  einher- 
wälztcn,  obgleich  vollkommene  Windstille  herrschte;  aus  diesen 
seien  dann  heftige  Windstösse  losgebrochen,  die  gegeneinander 
stürmten  und  miteinander  rangen;  nach  einer  Weile  verzog 
sich  der  Staub,  die  Windstösse  wurden  schwächer  und  wichen 
zurück,  zuerst  in  der  Richtung  des  Berges  der  ungläubigen 
Genien,  dann  in  der  entgegengesetzten  Richtung.  Er  begab 
sich  nun  an  die  Stelle,  wo  er  den  Staub  am  dichtesten  sich 
tummeln  und  den  Wind  am  heftigsten  hatte  wüthen  gesehen, 
und  da  fand  er  den  Boden  bedeckt  mit  todten  und  halbtodten 
Schlangen.  Das  waren  die  ungläubigen  im  Kampfe  gebliebenen 
Ginnen.'^ 

Das  ist  echte,  altarabische  Volksdichtung.  Der  Prophet 
fand  sich  nicht  veranlasst,  dieser  Ansicht  entgegenzutreten, 
denn  er  theilte  sie  selbst.    Desshalb  verbot  er  es  ausdrücklich, 


^  Him^  (jarijjah:  os  war  in  alter  Zeit  einer  (rottheit  geweiht. 

2  Es  erinnert  diese  Sage  an  den  Doppelberg  'Ebal  und  Garizim,  von 
welchem  man  annehmen  muss,  dass  er  ebenfalls  als  Wohnstätte  der 
Geister  angesehen  wurde  und  zwar  von  guten  und  bösen;  denn  nach 
der  biblischen  Erzählung  sollen  auf  Moses  Befehl  bei  Eintritt  in  Kanaan 
auf  dem  Garizim  Segenssprücho,  auf  dem  'Ebal  aber  schreckliche  Flüche 
und  Verwünschungen  ausgesprochen  werden  (Deut.  11,30;  87,  11 — 13; 
vgl.  Jos.  8,  33). 

'  Jakut:  Mo'gam  voce:  <Jila', 
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die  HauisBchlangen  zu  tödten^  denn  sie  seien  Geister,  Genien 
und  unter  ihnen  gebe  es  viele,  die  sich  zur  wahren  Religion 
bekannt  und  den  Islam  angenommen  hätten.^ 

In  einer  alten  Tradition  wird  folgender  Vorfall  erzählt: 
Ein  junger  Mann,  der  erst  kurz  verheiratet  war,  kehrte  mit 
Erlaubniss  des  Propheten  von  einem  Kriegszuge  nach  Medyna 
zurück,  um  sein  Weib  zu  begrüssen.  Er  fand  sie  zwischen 
der  Thiir  ihres  Gemaches  mit  erschreckter  Miene,  und  wie  er 
hineintritt,  sieht  er  auf  ihrem  Bette  zusammengeringelt  eine 
Schlange  liegen.  Ergrimmt  durchbohrt  er  sie  mit  seinem 
Speere,  den  er  mit  der  Schlange  darauf  im  Hofraum  in  die 
Erde  pflanzte.  In  Todeszuckungen  wand  sich  die  Schlange 
bis  sie  verschied,  aber  gleichzeitig  stürzte  der  junge  Mann  todt 
zu  Boden. 2 

Der  Vorfall  ward  dem  Propheten  berichtet,  der  dazu 
sagte:  ,In  der  Stadt  sind  Ginnen,  die  den  Islam  angenommen 
haben.  Seht  ihr  sie  (in  Schlangengestalt),  so  gewähret  ihnen 
drei  Tage  Frist:  zeigt  sich  nachher  wieder  etwas  von  ihnen, 
so  tödtet  es,  denn  es  ist  dann  der  Satan. '^ 

Der  dämonische  Charakter  der  Schlange  wird  also  durchaus 
anerkannt  und  nur  der  Unterschied  zwischen  guten  und  bösen 
Geistern  gemacht,  die  in  Schlangengestalt  erscheinen.  Die 
Auffassung  der  Hausschlange  als  eines  guten,  schützenden 
Wesens  findet  sich  auch  in  dem  alten,  deutschen  Volksglauben 
von  der  Hausschlange  oder  Hausotter.  Sie  wird  fast  in  allen 
deutschen  Gauen  von  der  Schweiz  bis  nach  Niederdeutschland 
gerne  gesehen,  man  darf  sie  nicht  tödten,  sonst  widerfilhrt 
dem  Hause  grosses  Unglück;  wo  man  die  Hausottcr  schlecht 
behandelt,  flieht  jeder  Segen  den  Haushalt.^ 

Ueberhaupt  herrschte  bei  den  Urarabcrn  so  gut,  wie  bei 
andern  Völkern,  der  feste  Glauben,  dass  der  Mensch  von 
Geistern  umgeben  sei,  sowohl  von  gutgesinnten,  die  ihm  helfen, 

*  Mowat^'  IV,  207 — 209.    Baudissin:    Studien    zur    semitischen  Religions- 
geschiclite  I,  279. 

2  Th.  NOldeke:  Zeitschrift  für  Völkerpsychol.  von  Lazarus  und   Steinthal 
1860,  I,  8.  412  ff. 

3  Sarh-ol-mowatta'  IV,  207—209  ma  praafy  Uatl  ilhajJHt. 

*  J.  Lippert:   Christenthuni ,    Volksglaube    und    Volksbrauch.   Berlin  1882. 
S.  493. 
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als   von    bösen ;   die   ihm   schaden  wollen.     Die  letzteren  hielt 
man  für  zahlreicher. 

Am  AUerseelentagc  wirft  der  deutsche  Bauer  ftlr  die 
Seelen  SpeisestUcke  auf  den  Herd  und  sprengt  ihnen  Milch.' 
Auch  der  alte  arabische  Volksglaube  lässt  die  Geister  lüstern 
nach  Milch  sein^  die  sie  gerne  naschen,  wenn  sie  in  unbedeckten 
Gefiissen  stehen  gelassen  wird.'^ 

Auch  gewisse  Naturerscheinungen  fasste  man  im  Sinne 
des  Geisterglaubens  auf;  so  sah  man  die  Sand-  und  Wasser- 
hosen als  Geister  an.^ 

Schon  lange  vor  dem  Islam  entstanden  aus  diesem  Geister- 
glauben gewisse  Naturmythen.  Das  beste  Beispiel  hiefür  ist 
der  altarabische  Name,  womit  der  Regenbogen  bezeichnet  wird, 
nämlich:  ^aus  {^ozab  ^  d.  i.  der  Bogen  des  Ij^ozah.  Nun  ist 
es  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  ^ozah  der  Name  desselben 
Gottes  sei,  den  man  auf  den  Inschriften  in  der  griechischen 
Umschreibung  Ko^s  findet.  £s  ward  also  die  Naturerscheinung 
mit  der  Aeusserung  einer  höheren  Macht  in  Zusammenhang 
gesetzt,  die  man  in  dem  Gotte  l^ozab  sich  darstellte.^ 

Ein  anderes  Beispiel  der  Personificirung  von  Natur- 
gewalten und  Elementarerscheinung  ist  das  Wort  sä'ifeah,  wo- 
mit das  Strafgericht  des  Himmels  in  Gestalt  eines  zerschmet- 
ternden Donnerkeils  bezeichnet  wird.  Das  Wort  kann  seiner 
Wurzel  nach  ursprünglich  nur  die  Bedeutung:  ,die  Donnerin' 
gehabt  haben,  denn  es  ist  eine  Participialform  von  einem 
Verbum  gebildet,  das  im  Hebräischen  und  auch  im  Arabischen : 
dröhnen,  tosen,  schreien  bedeutet;  davon  übertragen  vom 
Donnern:  mit  Krachen  einschlagen,  zerschmettern;  und  in  der 
Participialform  §ä'il^ah   ,die  Zerschmetterin%  also  vielleicht  in 

'  1.  1.  S.  605  flf.  2  Aral).  Lexica:  voce  \}4r. 

3  Tylor:  I,  288,  289.  Der  Name  für  SUubsäulo  ist  zauba'ah  und  ein 
Dämon,  oder  ein  ganzes  Geschlecht  von  Dämonen  wird  so  genannt. 

*  Tuch:  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  III,  193 ff.  Ich  habe  lange  gezweifelt,  ob 
nicht  statt  ixaus  kozah  zu  erklären  als  Bogen  des  Wolkeiigottes  Kozah, 
as  einfacli  aufzufassen  8oi  als  Wolkenbogen,  kaus  kaza',  denn  kaza' 
iieisst  Wolko,  also:  Wolkenbogen.  Hiefür  scheint  zu  sprechen,  dass 
kaus  kazy'  in  den  Wörterbüchern  gleichgesetzt  ist  mit  kaus  kozah. 
Die  griechische  Form  Ko^:  entspräche  am  l)esten  dem  arabischen  kazy', 
doch  mit  der  Vocaiisation  kozai'.  Aber  diese  Form  lässt  sich  in  der 
Literatur  nicht  nachweisen. 
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der  ältesten  Auffassung  eine  Göttin^  die  den  vernichtenden 
Donnerkeil  schleudert.'  Es  sind  dies  alles  Personificationen 
von  Naturgewalten,  die  selbstständig  handelnd  eingeführt  werden, 
ganz  so  wie  l^ozab,  der  Regengott,  entschieden  persönlich  ge- 
dacht wurde. 

Ebenso  entspringen  ganz  den  Eindrücken  des  Naturlebens 
und  der  Wüstenscenerie  unzählige  andere  Geister-  und  Spuk- 
gestalten. Besonders  ist  es  der  nächtliche  Zug  durch  die 
Wüste,  wobei  dem  unsichern  Mondschein,  oder  dem  noch 
trügerischeren  Sternlicht,  die  unheimlichen  Schatten  der  Felsen 
und  Sträucher,  das  unerklärbare  Geräusch  der  Thierwelt,  das 
Rauschen  des  Windes ,  zu  den  Fabeln  von  den  Ghulen ,  den 
Wüstendämonen,  den  weiblichen  Wüstengeistem  (sa'la),  den 
Elfen,  den  Irrwischen  (kotrob)  u.  s.  w.  Anlass  gaben. 

Diese  Phantasiegestalten  verdienen  desshalb  hervorgehoben 
und  beachtet  zu  werden,  weil  sie  fast  alle  in  uralte,  vorislami- 
sche Zeit  zurückreichen  und  ein  sehr  oft  benutztes  Thema  der 
alten,  vormohammedanischen  Dichter  sind.^  Aber  noch  bis 
heute  wirken  diese  alten  Vorstellungen  von  einer  äusserst  zahl- 
reichen und  mannigfach  gegliederten  Geisterwelt  im  Volke 
lebendig  fort.^ 

Mit  besonderer  Vorliebe  werden  die  Geister  als  Hüter 
verborgener  Schätze  gedacht.  So  erzählen  die  Beduinen,  dass 
auf  dem  Howärah-Felsen ,  welcher  in  der  Ebene  von  Medain 
die    Landmarke    bildet,    unter    einer    Steinplatte    ein    grosser 

*  Das  Verbum  §a*k  in  der  IV.  Form  und  der  Bedeutung  ,mit  dem  Donner- 
keil  vernichten*,  kommt  schon  in  einer  minäischon  Inschrift  von  Olah 
vor.  Vgl.  D.  H.  Müller:  Epigraphische  Denkmäler  etc.  S.  40.  Im  Koran 
hat  das  Wort  die  mythische  Bedeutung  ganz  verloren  und  bedeutet 
nur  mehr  Donnerkeil,  zündender  Blitzstrahl.  Aber  fiir  den  ursprüng- 
lichen Sinn  findet  sich  bei  den  alten  Lexikographen  ein  Beleg,  indem 
eine  Erklärung  gegeben  wird,  dass  ^A'ikah  den  Engel  bezeichne,  welcher 
die  Wolken  treibt  und  alles  worauf  er  stösst  verbrennt  (Lane:  Lexicon). 
Auch  in  manchen  andern  Wörtern  dürften  Reste  nrsj>rünglioher  Mythen- 
bildnng  stecken,  aber  mit  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  nichts  Bestimm- 
teres darüber  sagen.  Ich  führe  beispiolsweise  das  Wort  »^a'ub  Tod  an, 
und  manun,  das  dieselbe  Bedeutung  hat.  Ersteres  bedeutet  eigentlich 
,der  Trennende*  und  das  zweite  vielleicht  soviel  als  ,Geschick,  Ver- 
hängniss*. 

'  Vgl.  Culturgeschichte  II,  S.  256  ff.,  344. 

3  Vgl.  Spitta:  Contes  arabes.  Leide  1883. 
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Schatz  liege,  der  von  einem  'Afryt  bewacht  wird.  Wenn  aber 
der  Schatz  gehoben  würde,  so  müsste  grosses  Unheil  über  die 
Menschen  kommen;  die  Könige  der  Erde  würden  miteinander 
Krieg  führen  und  die  Beduinenstämme  sich  gegenseitig  im 
Kampfe  aufreiben.*  In  Geryeh,  eine  Tagreise  nördlich  von 
Tebuk  soll  nach  dem  Volksglauben  ebenfalls  ein  Schatz  liegen; 
ein  Beduine  erzählte  darüber  wie  folgt:  in  der  Nähe  (des 
Dorfes)  ist  ein  Sandsteinkliff  und  darin  ein  Thorweg  einge- 
hauen, der  in  einen  Corridor  führt,  mit  Kammern  auf  beiden 
Seiten.  Aber  hinter  dem  Thor,  das  von  einem  Schwarzen  mit 
gezogenem  Schwerte  bewacht  ist,  liegt  ein  grosser  Schatz:  alle 
Freitage  rollen  die  Goldstücke  heraus  und  rollen  auf  dem  Boden 
der  Wüste  herum  bis  zum  Sonnenuntergang.^ 

Man  sieht  an  diesem  Beispiele  wie  die  Volksphantasie 
nur  einer  ganz  einfachen  äusseren  Unterlage  bedarf,  um  durch 
ihre  Thätigkeit  die  Sache  auszumalen  und  auf  der  nüchternen, 
dürren  realen  Thatsache  eines  alten  Felsengrabes  ein  ideales 
Luftschloss  aufzubauen.  Und  dieser  Glauben  an  Schätze  und 
hütende  Geister  ist  überall  im  Orient  verbreitet. 

Als  ich  in  Beirut  die  Stelle  als  General-Consul  fUr  Syrien 
bekleidete,  kam  ein  kleiner  Gutsbesitzer  aus  Hamäna,  einer 
ungeiUhr  acht  Stunden  von  Beirut  in  dem  gleichnamigen  höchst 
malerischen  Felsenthal  gelegenen  Ortschaft,  zu  mir  und  bot 
mir  antike  Münzen  zum  Kauf  an ;  es  war  nichts  Werthvolles 
darunter;  trotzdem  nahm  ich  die  ganze  Partie,  um  mit  dem 
Mann  in  Verbindung  zu  treten.  Es  lag  in  seinem  ganzen 
Wesen  etwas  Geheimnissvolles,  das  mich  anzog  und  die  Neu- 
gierde erregte.  Bald  wurden  wir  bekannter,  und  da  sah  ich, 
dass  er  an  der  fixen  Idee  litt,  er  sei  grossen  Schätzen  auf  der 
Spur,  und  um  sie  zu  heben,  bedürfe  er  der  Beihilfe  eines 
Europäers,  der  die  Zeichen  richtig  zu  deuten  verstünde,  die 
er  gefunden  habe. 

Ein  Hirt  aus  seinem  Dorfe,  so  erzählte  er  mir,  trieb  täg- 
lich seine  Kühe  in  ein  entferntes  einsames  Felsenthal.  Da  fiel 
es  ihm  auf,  dass  seine  Herde  immer  in  dem  Thal  um  ein  Stück 
mehr  zähle;   aber   bei  der  Heimkehr  fand  er  wieder  nur  die 


*  Doiighty :  Travels  in  Arabia  Deserta  I,  170  ff. 
2  1.  1.  I,  497. 
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frühere  Anzahl.  Da  passte  er  denn  recht  auf  und  sah  nun, 
dass,  wenn  er  gegen  Sonnenuntergang  mit  der  Herde  nach 
Hause  zog,  eine  schöne  Kuh  sich  absonderte  und  seitwärts 
wendete.  Er  folgte  ihr  Über  unwegsame  Felspfade  bis  zu 
einer  Höhle;  dort  ging  die  Kuh  hinein,  und  als  er  auch  sie 
betrat,  sah  er  plötzlich  vor  sich  eine  Frauengestalt,  die  vor 
ihm  durch  eine  eiserne  Pforte  in  die  Felswand  hineinschritt. 
Wie  er  ihr  aber  nacheilen  wollte,  schloss  sich  die  Thllre. 

Diese  Pforte,  meinte  der  brave  Mann  aus  Hamäna,  habe 
er  selbst  gesehen,  und  er  sei  bereit,  sie  mir  zu  zeigen,  wenn 
ich  ihm  behilflich  sein  wollte,  die  darin  verborgenen  Schätze 
zu  heben.  Ein  Weib  aus  seinem  Dorfe  sei,  so  erzählte  er 
weiter,  zufUllig  dort  vorbeigekommen  und  habe  die  Thüre  offen 
gefunden:  drinnen  aber  standen  grosse  Körbe,  gefüllt  mit  Gold- 
stücken; das  kleine  Kind,  welches  sie  auf  dem  Arme  trug, 
langte  nach  den  blanken,  glänzenden  Münzen  und  holte  eine 
Handvoll  davon  heraus;  aber  als  das  Weib  auch  zugreifen 
wollte,  schloss  sich  sofort  das  Eisenthor. 

Auch  an  anderen  Orten,  sagte  er,  habe  er  sichere  An- 
zeichen gefunden,  Inschriften,  in  den  Stein  gemeisselte  Ge- 
stalten und  Zeichen;  doch  um  die  Schätze  zu  heben,  müsste 
man  diese  Zeichen  zu  entziffern  verstehen,  und  das  sei  nur  ein 
Franke  im  Stande. 

Mir  flössten  diese  Angaben  wenig  Vertrauen  ein,  und  ich 
hegte  starken  Zweifel  an  der  ZurechnungsfUhigkeit  des  Mannes. 
Doch  kam  er  zuletzt  mit  einer  Nachricht,  die  mehr  Aufmerk- 
samkeit verdiente.  Auf  seinem  eigenen  Grundstücke,  etwas 
abseits  vom  Dorfe,  hatte  er  beim  Durchwühlen  der  Erde  ein 
altes  Grabmal  gefunden,  in  geringer  Tiefe;  eine  schwere 
Marmortafel  deckte  es  zu,  und  darauf  stand  eine  Inschrift  mit 
goldenen  Lettern.  Das  schien  nun  allerdings  recht  viel  ver- 
sprechend, obwohl  die  Goldlettem  etwas  bedenklich  waren. 
Schon  machte  ich  den  Plan  eines  Rittes  nach  Hamäna  und 
träumte  von  der  Entdeckung  des  Grabmales  irgend  eines 
phönicischen  Rentiers,  der  hier  in  der  ländlichen  Einsamkeit 
das  Zeitliche  gesegnet  hatte  und  sammt  seinen  Sehätzen  und 
mit  einer  langen  phönicischen  Grabinschrift  daselbst  beigesetzt 
worden  war  —  da  nöthigten  mich  unerwartete  Umstände  zur 
raschen  Abreise  nach   der  Heimat,    und    ich    musste    scheiden 
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unter  der  Hausthorschwelle  vergraben,  während  mit  den  anderen 
Blättern  die  Patientin  sich  räuchert.^ 

Für  die  Amulette  schreibt  man  verschiedene  Koranstücke 
auf  (Sur.  7,  30,  dann  den  Vers  Sur.  2,  256). 

Die  Ginnen  halten  sich  mit  Vorliebe  an  dunklen,  ein- 
samen Orten  auf,  unter  den  Thorwegen,  zwischen  Gräbern, 
in  einem  Backofen  (Tannur).^  Geht  man  mit  einem  Kinde 
an  einer  solchen  Stelle  vorbei,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass 
ein  Ginny  es  anbläst;  dann  weint  das  Kind,  verliert  seine 
Farbe  und  beginnt  zu  kränkeln  (S.  26).  Desshalb  soll  man 
nie  einen  solchen  Ort  betreten,  ohne  vorher  laut  auszurufen: 
dastur!  (d.  i.  mit  Verlaub),  damit  die  Ginnen  es  nicht  übel 
nehmen. 

Wird  ein  Kind  durch  die  Berührung  eines  Ginny  krank, 
so  lässt  man  es  reines  Salz  lecken  (S.  11).  Wenn  jemand  zu 
einem  Wasser  geht,  um  sich  darin  zu  reinigen,  und  er  vergisst 
den  Namen  Gottes  auszusprechen,  besonders  wenn  es  Sonntag 
ist,  so  schlägt  ihn  der  Geist  des  Wassers  mit  einem  Leibes- 
schaden (S.  12).  3 

Besonders  ist  es  ein  weiblicher  Geist,  eine  böse  Fee,  die 
den  Beinamen  die  ,Kindermutter  (omm  alaibjän)^  fuhrt,  welche 
leicht  den  Kindern  schadet  durch  Berührung  oder  Anhauchung 
(S.  14).  Der  Glauben  an  diese  Fee  ist  aber  nicht  etwa  blos 
auf  Aegypten  beschränkt,  sondern  auch  in  Mekka  ist  die 
,Kindermutter'  der  Schrecken  der  Familien,  sie  ist  dort  gleich- 
falls unter  dem  Namen  omm  alsibjän  bekannt,  wird  aber  auch 
Ij[arynah,  d.  i.  Seele  genannt.  Sie  stiftet  im  Hause  gar  manches 
Unheil,  sie  ist  Schuld  daran,  wenn  die  Mutter  nicht  genug 
Milch  für  ihren  Säugling  hat.^  Neu  ist  dieser  Aberglaube 
keinenfalls,  denn  schon  bei  einem  älteren  Schriftsteller  (Damyry) 
wird  dieser  Unholdin  gedacht,  und  unter  derselben  Benennung. 
Er  meint,  es  sei  darunter  eine  Art  Hausgeist  (tabi*ah  min  alginn) 


1  Die  Tahatyl- Worte  sind  nichts  anderes  als  die  siebenmalige  Wieder* 
holung  mit  kleinen  Veränderungen  dos  Zauberwortes  hat  =  hatyl,  S.  3. 

'  Im  deutschen  Volksaberglauben  ist  der  Aufenthalt  der  Hausgeister  der 
Herd.  Wuttke,  S.  229  (Nr.  409). 

'  Die  Nennung  des  Sonntags  deutet  auf  christlichen  Ursprung.  Der  Geist 
des  Wassers  wird  Tawwäf  almä'  genannt. 

*  Öuouck  Hurgronje:  Mekka  H,  124. 
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BeseBsenen  Bchlagen  sich  selbst  oder  fallen  schäumend  zur 
Erde.  Geisteraustreiben  ist  daher  ein  Handwerk  wie  ein 
anderes.  Man  meint  fest  ihnen  mit  Beschwörungsformeln  bei- 
kommen zu  können.  Lange  Zeit  hindurch  unbewohnt  gebliebene 
Räume  hält  man,  wie  in  Aegypten,  für  Aufenthaltsstätten  der 
Geister.  Viele  behaupten,  sie  mit  eigenen  Augen  gesehen  zu 
haben  in  ihren  fremdartigen  und  grauenhaften  Gestalten.  All- 
gemein ist  die  Sitte,  zum  Schutze  gegen  die  Ginnen  sich  Talis- 
mane und  fromme  Sprüche  (higäb)  schreiben  zu  lassen,  die 
man  als  Amulete  trägt. ^ 

In  Mekka  herrscht  die  Sitte,  wenn  in  einem  Hause  eine 
Erkrankung  stattfindet,  durch  Räuchcrung  mit  Mastix  oder 
ähnlichen  stark  riechenden  Stoffen  den  Ver^^uch  zu  machen, 
die  bösen  Geister  auszutreiben.  Wirkt  dies  nicht,  so  muss  ein 
frommer  Gottesgolehrter,  der  selbst  den  Teufel  nicht  fürchtet, 
herhalten,  welcher  aber  nicht  wie  bei  uns,  mit  Weihwasser 
dem  Bösen  zusetzt,  sondern  einen  Talisman  schreibt,  der 
gewöhnlich  in  ein  paar  Korausbrocken  oder  einem  Zauber- 
spruch besteht;  das  hiemit  beschriebene  Papier  wird  verbrannt 
und  der  Kranke  muss  die  Asche  in  Wasser  aufgelöst  trinken.'*^ 
Oder  die  talismanische  auf  Papier  oder  ein  Teller  geschriebene 
Formel  wird  abgewaschen  und  das  Spülwasser  dem  Patienten 
eingegeben. 

Starke  Gerüche  hielt  man  immer  für  sehr  geeignet,  Geister 
zu  vertreiben:  die  Logik  des  Aberglaubens  ist  in  diesem  Falle 
sehr  leicht  zu  errathen.  Gerüche  wirken  unsichtbar,  aber  trotz- 
dem sehr  empfindlich;  also  müssten  sie  auch,  so  folgerte  man, 
auf  die  Geister,  die  gleichfalls  unsichtbar  sind,  ihre  angenehme 
oder  unangenehme  Einwirkung  geltend  machen.  Man  glaubte 
also  durch  recht  starke,  unangenehme  Gerüche  sie  verscheuchen 
zu  können.  Dass  dieser  Gedanke  uralt  ist,  dafür  fehlt  es  nicht 
an  Beweisen :  so  empfiehlt  schon  Serenus  Samonicus  als  Schutz- 
mittel gegen  die  strix  atra,  welche  die  Kinder  bedrängt  — 
sie  ist  also  identisch  mit  der  früher  besprochenen  omm-alsibjan 
—  Knoblauch,   dessen  durchdringender  Geruch  sie  vertreibe.*^ 

1  Doughty  II,  2,  3. 

2  Snouck  Hurgronje:  Mekka  II,  8.   121. 

3  Gubernatlfl:   Die  Thiore  etc.,   »S.  497,  der   liier  wieder   seine  Quelle  an- 
zuführen vergisst. 
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Auch  ^egcn  Seliwefcldampf  halten  die  Geister  nicht  Stande 
Aber  selbst  den  Orangenduft  vertragen  sie  niclit:  so  glaubte 
man  steif  und  fest,  dass  die  Ginnen  ein  Zimmer,  worin  eine 
Orange  sich  befindet,  nicht  betreten. ^ 

Ebenso  wie  durch  starke  Gerüche  werden  sie  vertrieben 
durch  lautes  Geräusch,  das  ja  auch  unsichtbar  wirkt  und 
deshalb  wie  der  Geruch  die  Geister  trifft.  Das  imangenehmste 
und  stärkste  Geräusch  ist  das  durch  Metall  hervorgebrachte: 
deshalb  gilt  Eisen  als  ein  probates  Mittel  gegen  die  Geister, 
die  davor  grosse  Furcht  haben. "^  So  verscheucht  auch  im 
europäischen  Volksglauben  Eisen  die  Feen  und  Elfen. ^  Schon 
im  griechischen  Alterthum  hielt  man  dafür,  dass  die  Geister 
die  Flucht  ergreifen,  wenn  sie  das  (xeräusch  von  Erz  und 
Eisen  hören.  Der  Spötter  Lucian  macht  auf  das  leichtfertige 
Mädchen  Chrysis  den  Witz,  dass  sie,  statt  wie  die  Geister  vor 
dem  Geräusch  des  Metalles  zu  entfliehen,  sofort  sich  einstelle, 
wenn  sie  irgendwo  SilberstUcke  klingen  höre. '"^ 

Bei  den  Arabern  galt  schon  in  alter  Zeit  Eisen  oder 
Stahl  als  nützliches  Amulet,  und  ein  alter  Literat  (Ta'aliby 
st.  421>  oder  430  11.)  sagt:  Vier  Dinge  sind  gut  fllr  Ringe:  der 
Kubin,  wegen  des  innern  Werthes,  der  Türkis,  als  Glück  be- 
deutend, der  Karneol,  weil  vom  Propheten  empfohlen,  und  das 
chinesische  Eisen  (Stahl)  als  Amulet  (hirz).'' 

Aber  wenn  die  Geister  trotz  alledem  zu  lästig  wurden 
und  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln  sich  nicht  verscheuchen 
Hessen,  musste  der  Pfafie  helfen  und  mit  Gebeten  und  Ver- 
wünschungsformeln den  Geistern  den  Standpunkt  klar  macheu. 

»  Douiihty  II,   191. 

'  Dainyry:  I,  24ü;  Artikel :  fjinn. 

3  Laue:    1001   Nacht,    I,    S.  34.      Deshalb    legte    man    «1er   Leiche,    wenn 

man  sie  aufbahrte,  ein  Messer  und  etwas  Salz  auf  <li(^  Brust.    Hiedurch 

erlaubte  man  dämonische  Einflüsse   fernzuhalten.    Vgl.    1001  Nacht,   IV, 

171   (ed.   Habicht). 
>  Tylor:  Anfänger  der  Cultur  I,  S.   UO.    Ob  er  Kecht  habe,  wenn  er  dies 

so  erklären  will,  dass  Feen  und  Elfen  desshalb  das  Eisen  scheuen,  weil 

sie  .selbst  Geschöpfe  der  Steinzeit  seien,  lasse  ich  unerörtert. 
'  Julian:   l'hiloi>seudes,   14,   15. 
«  Bard  olakbAd  fyl'a'dfid,  Ausgabe  von  Constantinopel,  IHOl,  S.   129.    Der 

Name  des  Türkises  ist  glückbedeutend,    weil  fyruzeh,   Türkis,   zugleich 

,glücklich,  erfolgreich*  bedeutet. 


38  Ylll.  Abhandlung:    t.  Kremer. 

Ein  Bewohner  von  Bagdad  kam  einst  zu  dem  im  Gerüche 
besonderer  Heiligkeit  stehenden  Scheich  *Abdal]|}:ädir  Gyl4ny, 
der  noch  jetzt  in  hohem  Ansehen  steht,  und  flehte  ihn  um 
seinen  Beistand  an,  denn  ein  Ginny  habe  ihm  seine  Tochter, 
ein  jungfräuliches  Mädchen,  von  der  Terrasse  seines  Hauses 
entführt.  Der  Heilige  gab  ihm  hierauf  folgende  Belehrung:  er 
möge  noch  dieselbe  Nacht  auf  die  Ruinenstätte  von  Karch* 
sich  begeben,  am  fünften  Schutthügcl  auf  die  Erde  sich  setzen, 
dann  mit  den  Worten:  Im  Namen  Gottes  und  im  Auftrage 
*Abdal]^4dirs!  —  einen  Kreis  um  sich  ziehen;  dann  würden 
um  Mitternacht  die  Geister  in  Schaaren  dort  vorüberziehen 
in  ihren  verschiedenen  grauenhaften  Gestalten;  aber  er  möge 
darob  nicht  in  Furcht  gerathen;  gegen  Tagesgrauen  erst 
würde  der  König  der  Geister,  umgeben  von  einer  Schaar 
seiner  Trabanten,  vorüberkommen  und  ihn  um  sein  Begehren 
fragen;  dem  solle  er  dann  antworten:  der  Scheich  'Abdal^^ir 
habe  ihn  gesendet  imd  zugleich  solle  er  die  Geschichte  seiner 
Tochter  erzählen. 

Er  that,  wie  ihm  der  heilige  Mann  aufgetragen  hatte. 
Da  sah  er  die  Schaaren  der  Geister  nacheinander  vorbeiziehen, 
ohne  dass  jedoch  einer  den  Kreis  betrat,  in  welchem  er  sass. 
So  ging  es  fort,  bis  der  Geisterkönig  kam,  hoch  zu  Ross  und 
umgeben  von  seinem  Gefolge.  Vor  dem  Kreise  hielt  er  an 
und  frug:  Was  ist  dein  Begehr,  o  Menschenkind?  —  Der  aber 
antwortete,  wie  der  heilige  Scheich  ihm  befohlen  hatte.  Da 
stieg  der  König  ab,  küsste  zur  Ehre  des  Heiligen  die  Erde 
und  Hess  sich  ausserhalb  des  Kreises  nieder.  Dann  hört«  er 
die  Geschichte  des  Mädchenraubes  an  und  als  er  sie  bis  zu 
Ende  vernommen  hatte,  befahl  er  den  Schuldigen  sofort  her- 
beizuschaffen. Alsbald  war  er  gefunden  und  zusammen  mit 
dem  Mädchen  herbeigeftihrt.  Wcsshalb,  sprach  der  König  zu 
ihm,  hast  du  das  Mädchen  geraubt,  trotz  des  Schutzes  des 
Heiligen?  —  Sie  hat  mich  zur  Liebe  entzündet!  lautete  die 
Antwort.  Da  stellte  der  König  das  Mädchen  dem  Vater  zurück 
und  Hess  den  Verbrecher  sofort  hinrichten.*^ 

^  Vorstadt  von  Hajofdad. 

2  Damyry:   I,  241,  voce:  jrinn.     Wie  verbreitet  und  volksthümlich  solche 

Sagen  sind,   zeigt  eine  Vergleichung  der  obigen  Erzählnng  mit  der  bei 

Poughty  II,  188—189, 


I 
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So  lautete  diese  Geistergescliichte,  die  in  manchen  an 
die  Sage  von  dem  nächtlichen  Heereszuge  erinnert,  obgleich  an 
einen  inneren  Zusammenhang  nicht  zu  denken  ist.  Jedenfalls 
ersehen  wir  aus  der  Erzählung,  dass  wir  es  mit  Geistern  zu 
thun  haben,  die  gute  Rechtgläubige  sind,  denn  bekanntlich 
versicherte  der  arabische  Prophet  oft,  dass  ein  grosser  Theil 
der  Ginnen  sich  zur  wahren  Religion  bekehrt  und  ihn  als 
Gottgesandten  anerkannt  habe.  Dies  waren  die  gläubigen 
Ginnen,  während  die  anderen  als  Ungläubige  und  Feinde  des 
Menschengeschlechtes  galten.  Diese  sind  es,  die  nicht  blos  den 
Menschen  in  jeder  Weise  nachstellen,  sondern  die  sogar  an 
den  Pforten  des  Himmels  zu  horchen  sich  erkühnen,  um  die 
göttlichen  Geheimnisse  zu  erlauschen,  wo  sie  von  den  Engeln 
ertappt  werden,  welche  sie  mit  feurigen  Sternen  beschmeissen 
und  in  die  Flucht  schlagen. 

So  sagte  ein  Dichter: 

Wie  ein  Stern,  der  einen  'Afryt  lauschend  ertappt 
Und  mit  flammender  Garbe  ihm  folgt  und  versengt, 
Dem  llcitcr  gleich,  dem  der  Sturm  den  Turban  gelöst, 
Den  er  nachschleppt,  als  von  dannen  er  sprengt. 

wa  kaukabin  *absara-rafrvta  mostarikä 
lilsam'i  fankadda  jodny  chalfaho  lahabah 
kafärisin  halla  'i'saron  *imamataho 
faj2:arraha  kollahä  min  chalfihi   *adabahJ 

Diese  bösen  Geister  sind  aber  sehr  verschieden  von  den 
altarabischen  Dämonen,  und  man  merkt  es  ihnen  an,  dass  sie 
christHcher  oder  jüdischer  Herkunft  sind:  denn  die  ersteren 
kümmerten  sich,  wie  die  alten  Heiden  selbst,  wenig  um  den 
Himmel  und  seine  Geheimnisse.  Es  ist  auch  in  der  That  der 
Gedanke  aus  fremder  Quelle  geschöpft:  die  an  den  Pforten 
des  Himmels  lauschenden  Geister  sind  nichts  anderes  als  die 
angeli  desertores  oder  proditores,  welche  nach  der  bei  den 
Kirchenlehrern  öfters  uns  begegnenden  jüdischen  Vorstellung 
die  göttliche  Wahrheit  diebisch  und  verrätherisch  an  die 
Menschen  gebracht  haben  sollen.  Es  ist  dies  der  Gedanke, 
den  Clemens  Alexandrinus  vertritt,  wenn  er  von  dem  dämo- 
nischen Ursprung    der  Philosophie    spricht,    denn   sie  sei  nicht 

'  Makkary,  Bulak,  U,  S.  662. 
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gesandt  vom  Herrn ,  sondern  gestohlen  worden ,  indem  die 
griechischen  Philosophen  sich  die  Wahrheiten,  die  sie  lehren, 
aus  den  Propheten  der  Hebräer  genommen  und  sich  angeeignet 
hätten.  Clemens  denkt  sich  als  unmittelbaren  Vorsteher  des 
Volkes  Gottes  den  Logos,  als  die  Vorsteher  der  übrigen  Völker 
aber  unter  dem  Logos  stehende  geringere  Engel,  welche  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  als  abgefallene  Geister  oder  Dä- 
monen gelten.' 

Diese  Eindringlinge  in  den  Kreis  des  arabischen  Volks- 
glaubens sind  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  sie  gewöhnlich 
mit  dem  Namen:  shaitän  bezeichnet  werden,  der  aus  den 
jüdischen  Glaubensvorstellungen  stammt.  Für  den  Mohamme- 
daner  ist  jeder  böse  Dämon  ein  shaitan.  Dass  dieser  Begriff 
schon  geraume  Zeit  vor  Mohammed  durch  die  zahlreichen 
jüdischen  Niederlassungen  in  Arabien  daselbst  verbreitet  worden 
war,  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen. ^  Es  war  dies  allerdings 
ein  höchst  überflüssiger  Einfuhrsartikel,  denn  die  arabische 
Sprache  hat  genug  eigene  Worte,  um  dasselbe  auszudrücken, 
aber  schliesslich  kam  das  Fremdwort  in  arabisirter  Form  in 
den  allgemeinen  Gebrauch,^  und  zwar  bei  dem  Propheten  und 
im  Koran  für  ungläubige  Dämonen ,  im  Gegensatze  zu  den 
Engeln  und  gläubigen  Ginnen. 

Hingegen  ist  es  ein  allerdings  sehr  fragliches  Verdienst 
des  Gottgesandten  von  ^[ekka,  aus  dem  christlichen  Ideen- 
kreise den  echten  Teufel,  den  Diabohis,  in  der  Form  Iblys, 
des  Höllenfürsten,  in  den  Koran  und  in  die  Glaubenslehre  des 
Islams  eingefiihrt  zu  haben.' 

Es  gab  also  nun  ausser  den  altarabisohen  Dämonen  und 
Geistern,  die  im  Volksglauben  und  in  der  Dichtung  ihre  alte 
Stelle    behaupteten,    noch    eine   andere    (Masse    von    gläubigen 


'  Baur:    Vorlesunjren  über  die  cliristl.  Doj^iiieiijjeschichte.    Leipzijr,    lS6o. 

I,  226  ff. 
-  Eine  volkstlittmliche  Benennung  deHJenijren,  tU.ir  <;in  schiefes,  verzerrte» 

Gesicht  oder  eine  HasenHcharte    hat,   war   nach  Gahiz    ,der  Geohrfeigte 

des  Satans'  ilatym  olsaitan.    TaTiliby:  fjatiiif  olma'iirif  ed.  de  Jong,  S.  26. 
'  An  der  Echtheit  der  Bann  Shaitän,    die  Wellhansen  gelten  lä.sst,    kann 

ich  nicht  glanben. 
*  Das  Wort    erscheint    im    Koran    imin»^r    ohne    Artikel    als    Eigenname, 

während  shaitan  als  generischer  Name  den  Artikel  annimmt. 
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Ginnen,  welche  mit  der  neuen  Relipon  ihren  Einzug  hielten. 
Es  ist  eine  sehr  bunte  und  äusserst  gemischte,  wenn  man  aber 
auf  den  Stammbaum  sieht,  sehr  feine  Gesellschaft.  Ausser 
Iblys  und  den  Shai^ans  haben  aber  nur  wenige  dieser  neuen, 
unarabischen  Gestalten  grössere  Verbreitung  gefunden.  Ich 
will  nur  des  Erzengels  Gabriel  gedenken,  der  dem  Propheten 
seine  Inspirationen  bringt,  dann  'Izrayls,  des  Todesengels, 
aber  selbst  dieser  ist  nicht  hoffähig  geworden  und  fand  keine 
namentliche  Erwähnung  im  Koran,  die  nur  dem  Gabriel  in 
der  Form  Gibryl  zu  Theil  geworden  ist. 

Die  meisten  andern  Schöpfungen  dieser  Art  haben  aber 
kaum  eine  über  die  Räume  der  theologischen  Schulen  hinaus 
sich  erstreckende  Verbreitung  erlangt  und  sind  nie  recht  volks- 
thümlich  geworden. 

Hingegen  sind  zwei  Engelpaarc  zu  grösserer  Berühmtheit 
gelangt.  Ich  nenne  zuerst  Monkar  und  Nakyr,  welche  den 
Verstorbenen  im  Grabe  einem  Verhöre  unterziehen  und  es  ihm 
je  nach  Verdienst  leicht  oder  schwer  machen.  Diese  Idee  ist 
dem  Talmud  entlehnt,  der  selbst  wieder  hier  unter  dem  Ein- 
riuss  des  Parsismus  steht.  ^  Das  freundliche  Gegenstück  hiezu 
sind  die  beiden  Schutzengel,  die  jeden  Menschen  alle  Tage 
seines  Lebens  hindurch  begleiten  und  seine  Thaten  verzeichnen; 
desshalb  auch  die  beiden  ,Behüter*  oder  , Aufbewahrer'  (bafi- 
zani)  genannt.'^  Nach  dem  Koran  jedoch  ist  die  Zahl  nicht 
bestimmt  und  wird  nur  von  mehreren  gesprochen. "^ 

Diese  Idee  ist  christlichen  Ursprunges.  Zuerst  ist  sie  bei 
llermas  zu  linden.  Er  spricht  von  zwei  Genien,  welche  den 
Menschen  durchs  Leben  begleiten,  von  welchen  der  eine  gut, 
der  andere  böse  sei.  Mit  besonderer  Vorliebe  hing  Origenes 
an  der  Lehre  von  den  Schutzengeln.  Aber  sie  wurde  von  der 
im  Jahre  541  Chr.  in  Constantinopel  abgehaltenen  Synode 
verdammt.^ 

Sehr  oft  geschieht  der  Schutzengel  Erwähnung  in  der 
arabischen  Literatur,  so  bei  Abul-*ala  Ma'arry: 

'   Wahl:    Koraii,   8.  öi'».     Vgl.  Biixtorf:  Lexik.  Talmud,   voce  tDSn.     Z.  d. 
D.  M.  G.  XXI,  S.  504. 

2  Vgl.  Koran,  Sur.  «2,  V.   10,   11. 

3  Nach  den  Commentaren  sollen  es  sieben  sein.     Wahl:  Koran,  8.  4H5. 

*  Haur:  Vorlesungen  über  christl.  JJogmengeschichte  I,  1,  S.  650,  I,  2,  8.  20. 


42  Till.  Abhandlung:    r.  Kremer. 

,Mich  ängstigt  der  Gedanke  an  die  letzte  Abrechnung  und 
mich  bethört  die  Hoffnung,  dass  bis  dahin  noch  lange  sei.  Und 
zu  meiner  Rechten,  sowie  zu  meiner  Linken  sitzt  mir  als  Begleiter 
ein  treuer  Beschützer  (hafizon  ka'ydo).*^ 

In  der  Todesstunde  erst  sollen  sich  die  beiden  Engel  in 
ihrer  sichtbaren  Gestalt  zeigen.  Hat  der  Mensch  Gutes  ge- 
than,  so  beloben  sie  ihn,  während  sie  im  entgegengesetzten 
Falle  ihm  seine  Sünden  vorwerfen. ^  Nach  dem  Mystiker  Ibn 
araraby  sind  diese  zwei  Engel  Tag  und  Nacht  beschäftigt,  des 
Menschen  Worte  und  Handlungen  aufzuzeichnen.^  Und  in  dem 
Shif4'  des  ?läcjy  Tjad,  einem  sehr  angesehenen  Werke,  wird 
eine  von  'Abdallah  Ibn  Mas'ud  hergeleitete  Ueberlieferung  an- 
geführt, laut  welcher  der  Prophet  gesagt  haben  soll:  Jedem 
von  euch  hat  Gott  einen  guten  und  einen  bösen  spiritus  fa- 
miliaris  (]j:arynatan  min  alginni  wa  ^arynatan  min  almalaikah) 
beigesellt. 

Ein  gläubiger  Mohammedaner,  welcher  einer  schweren 
Versuchung  glücklich  entronnen  ist,  betet  morgens  beim  Er- 
wachen wie  folgt:  ,0  Herrgott,  du  weisst,  dass  mir  diese  Nacht 
verflossen  ist,  ohne  dass  ich  etwas  Böses  gethan,  und  ohne 
dass  die  Schutzengel  mir  eine  Sünde   eingeschrieben  haben.' ^ 

Alles  das  geht  wohl  zurück  auf  die  Koranverse,  Sur. 
82,  10 ff.:  ,Wahrlich  über  euch  (sind  gesetzt)  Behüter,  edle 
Schreiber;  sie  wissen,  was  ihr  thut.' 

Auch  im  Juden thum  findet  sich  dieselbe  Idee.^ 

Aber  dieser  Glauben  an  schützende  Geister,  die  den 
Menschen  umgeben,  während  böse  Dämonen  ihm  nachstellen 
und  ihn  zu  bethören  suchen,  geht  noch  viel  weiter  in  die 
Vorzeit  zurück.  Schon  bei  ganz  wilden  und  rohen  Stämmen 
findet  man  diese  Ideen  im  Keime.  Ueberall  wittern  sie  Geister 
und  Gespenster,  die  bald  sie  schützen,  bald  bedrohen.  Dass 
man   sie    nicht   mit  den  Augen  sehen,    nicht  mit  den  Händen 


>  Ma'arry:  Dywän,  Reim  'ydo.  Wellhausen,  S.  192,  bespricht  das  Wort 
ka'yd  und  bezieht  sich  in  Betreff  der  Schutzengel  auf  Koran,  Sur.  50,  6, 
wo  der  Druckfehler  6  zu  berichtigen  ist  in  10. 

2  Gazäly:  'Ihjä  IV,  S.  578;  Kitab  dikr  almaut. 

3  Sa*rÄny:  Aljawäkyt  walgawähir  II,  64,  209. 

*  Tazjyn  ol'aswak,  MS.  der  Hofbibliothek,  fol.   107. 
^  Jost;  Gesch.  d.  Judenthums  II,  106. 
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greifen  konnte,  erschütterte  nicht  im  mindesten  den  blinden 
Glauben.  Im  Gegentheile:  man  fand  sogar  Mittel,  ihre  An- 
wesenheit zu  beweisen.  Nach  dem  Talmud  sind  wir  überall 
umgeben  von  Teufeln  und  Dämonen,  und  um  sich  von  ihrem 
Dasein  zu  überzeugen,  braucht  man  nur  Äsche  neben  dem 
Bett  auszustreuen.  Am  Morgen  linde  man  dann  in  der  Asche 
die  Spuren  der  Geister  in  der  Form  von  Hühnertritten.* 

Schon  im  arabischen  Alterthum  war  der  Glaube  an 
Geisterscheinungen  sehr  verbreitet.  Man  erzählte  sich  von 
gewissen  Menschen,  dass  sie  einen  Geist,  einen  Spiritus  fami- 
liaris,  zum  Begleiter  hätten;  ein  solcher  Geist  hiess  tabi*,  Be- 
gleiter, und  der,  dem  er  beigesellt  war:  matbu',  begleitet;  er- 
schien ihm  nur  ab  und  zu  ein  Geist,  so  hiess  man  diesen  ätin 
d.  i.  Besucher,  eigentlich:  einen  Kommer;  oder:  ra'yjj,  das 
auch  fllr  eine  Traumgestalt  gilt.  Hört  man  aber  nur  einen 
Ruf  oder  eine  Stimme,  so  nannte  man  einen  solchen  Geist: 
hätif,  d.  i.  Rufer.  Für  alle  diese  verschiedenen  Arten  von  Er- 
scheinungen sind  die  Beispiele  in  der  alten  arabischen  Lite- 
ratur äusserst  häufig. 

Mit  diesem  allgemeinen  Glauben  an  Geister  hängt  die 
Ldire  von  den  guten  Geistern,  den  Schutzengeln,  zusammen, 
daher  ist  dieselbe  Idee  nachzuweisen  bei  den  verschiedensten 
Völkern;  von  den  rohesten  bis  zu  den  gebildetsten,  von  den 
Araucanem,*'den  Negern,  den  Mongolen,  bis  zu  dem  griechischen 
Dichter  Menander,  der  jedem  Menschen  einen  guten  Genius 
zuerkennt,  und  zum  Dämon  des  Sokrates.  Man  sah  in  ihnen 
gewissermassen  die  zweite  Seele  des  Menschen;  desshalb  führt 
der  Genius  im  Arabischen  geradezu  den  Namen  l^rynah 
oder  Doppelseele. 

Neben  dem  guten  Dämon  konnte  natürlich  der  böse  nicht 
fehlen;  so  sagt  der  Kakodaimon  des  Brutus  zu  ihm:  bei  Phi- 
lippi  sehen  wir  uns  wieder:  ich  bin  dein  böser  Geist. 

Von  dieser  Idee  bis  zu  den  christlichen  Schutzengeln  des 
Ilermas  und  Origines  ist  kein  weiter  Sprung;  und  wenn  nach 
einem  Ausspruche  Mohammeds  ein  himmlischer  Geist  (malak) 
und  ein  böser  Dämon  (ginny)  jeden  Menschen  begleiten,  so 
ist  das  im  Grunde  genau  dasselbe. 

J  Tylor  II,  199,  Talmud,  Tractat  Berachot. 
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Schliesslich  müssen  wir  noch  des  Todesengels  gedenken, 
der  die  Phantasie  der  Rechtgläubigen  lebhaft  beschäftigte. 
Diese  aus  der  jüdischen  Sage  entlehnte  Gestalt  hat  man  zu 
einer  fast  raythenhaften  Figur  ausgebildet.  Der  Anblick  des 
Todesengels  wird  als  überaus  grauenhaft  geschildert.'  Nach 
den  Einen  ist  er  ein  schwarzer  Mann  mit  struppigem  Haar  und 
schwarzem  Gewände,  welchem  aus  Mund  und  Nase  Flammen 
und  Rauch  hervorsprühen.  In  solch  furchtbarer  p]r8cheinung 
zeige  er  sich  aber  nur  den  Bösen,  während  er  den  Frommen 
als  schöner  Jüngling  nahe. 

Das  alte  arabische  Heidenthum  kannte^  solche  An- 
schauungen nicht,  denn  es  lebte  nur  im  Genüsse  der  Gegen- 
wart und  in  der  Erinnerung  der  Vergangenheit.  Für  abstracte, 
metaphysische  Speculationen  hatte  es  wenig  Sinn,  desshalb  ist 
auch  der  ganze  Mythenkranz,  der  den  Todesengel  umgibt, 
als  Entlehnung  aus  fremdem  Cidturkreise  anzusehen. 

Hingegen  ist  der  mit  dem  Geisterglauben  so  enge  ver- 
knüpfte Begriff  von  Hexen  und  Zauberern  viel  älter  und  lässt 
sich  dessen  Vorkommen  schon  lange  vor  Mohammed  und  dem 
Islam  kaum  bezweifeln.  Sobald  man  von  der  Wirklichkeit  von 
Geistern  und  übernatürlichen  Wesen  überzeugt  war,  konnte  sich 
auch  leicht  die  Ansicht  verbreiten,  dass  gewisse  Menschen  es 
verstünden  mit  denselben  sich  in  Verkehr  zu  setzen  und  deren 
Beistand  und  Unterstützung  zu  gewinnen.  Dass  dem  so  war 
und  dass  man  an  Zauberer  und  Hexen  glaubte,  dafür  bietet 
schon  das  classische  Alterthum  zahllose  Beweise.  Während 
aber  später  im  Islam  die  Zauberer  die  Hauptrolle  spielen, 
sind  es  in  der  alten  arabischen  Dichtung  besonders  die  Hexen, 
die  Zauberinnen,  welche  mehr  in  den  Vordergrund  treten.  Es 
ist  schwer  zu  sagen,  wesshalb  den  Weibern  dieser  Vorrang 
zuerkannt  wird.  Aber  es  scheint  mir,  dass  die  Erklärung  hie- 
für ziemlich  nahe  liegt.  Bei  allen  wilden  Völkern  verblüht  die 
Frau  ausserordentlich  schnell,  und  sowie  die  Jugendzeit  vor- 
über ist  und  das  Alter  seine  Rechte  geltend  macht,  wird  das 
Weib  abschreckend  hässlich.  Die  rohe  Behandlung  alter  Weiber 
bei    den    wilden  Völkern  macht  sie   bösartig,   rachsüchtig  und 

*  (iazaly:    Ihja   IV,   574—579.     Gaschichte    «lor    herrschenden    Ideen    des 
Islams,  S.  *27I. 
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zänkisch.  Die  (xreisin  wird  auf  diese  Art  bald  zur  wahren 
Megäre,  zur  Hexe.  Nur  die  (.^iltur  veredelt  das  Weib  und 
umgibt  es  selbst  im  höheren  Alter  nocli  mit  Anmuth  und  Würde. 

Bei  den  Naturvölkern  musste  also  von  selbst  mit  dem 
Bilde  des  alten  Weibes  der  Begrift*  des  HässHchen,  Verab- 
scheuenswerthen  sieh  verbinden  und  hieraus  ging  im  Volks- 
geiste  die  Hexe,  die  Zauberin  hervor. 

In  den  alten  arabischen  Gedichten  ist  von  Hexen  die 
Rede,  welche  die  Waffen  verzaubern  und  unbrauchbar  machen, 
indem  sie  darauf  blasen  oder  hauchen.^  Auch  im  Koran  wird 
dieses  Blasen  der  Hexen  erwähnt  und  noch  beigefügt,  dass 
sie  Knoten  knüpfen  und  auf  diese  blasen  (Sur.  113).  Desshalb 
werden  sie  als  Knotenbläserinnen  besonders  bezeichnet.^ 

üurch  dieses  Anhauchen  glaubte  man  eine  besondere 
Wirkung  zu  erzielen.  Daher  wird  auch  von  den  Ginnen,  den 
Hausgeistern,  und  besonders  der  Unholdin  omm  -  al§ibjan, 
welche  die  kleinen  Kinder  krank  macht,  immer  der  Ausdruck 
,anhauchen,  anblasen'  gebraucht  (S.  33),  wenn  man  sagen  will 
sie  hätten  jemand  behext  oder  mit  Siechthum  geschlagen.  Und 
diese  Bemerkung  gibt  auch  den  Anhaltspunkt  zur  Erklärung 
dieses  sonderbaren  Brauches,  der  aus  einer  Beobachtung  des 
Thierlebens  sich  ergibt.  Die  Thiere,  und  besonders  die  wilden, 
pflegen  nämlich,  wenn  sie  geschreckt  sind  oder  den  Angriff 
eines  Feindes  erwarten,  zu  schnauben.  So  thut  das  Pferd, 
welches  sich  vor  einem  Gegenstand  scheut,  die  Katze,  die 
plötzlich  einem  Hunde  gegenüber  sich  befindet,  pfaucht  ihn 
an,  ebenso  auch  der  Löwe,  der  Panther,  die  Wildkatze  und 
zahlreiche  andere  Thiere.  Dieses  Schnauben  oder  Pfauchen  ist 
nichts  anderes  als  eine  Art  des  Anhauchens  oder  Anblasens 
und  zugleich  der  Ausdruck  des  Zornes  oder  der  Fuixht  vor 
einem  Feinde.  Man  kann  hiemit  gewisse  unwillkürliche  Be- 
wegungen des  Ä[en8chen  im  Zustande  der  Erregung  vergleichen, 
wie  das  Rollen  der  Augen,  das  Zähneknirschen,  das  Ballen 
der   Fäuste,    die    unter   dem    Eindrucke    der    Gereiztheit   sich 

1  Wellhausen,  S.  140. 

2  Auch  gewisse  Kunststücke  machten  sie;  so  nahmen  sie  einen  Palm- 
zweig, legten  ihn  ins  Wasser  und  er  ging  unter.  Dann  erhob  die  Hexe 
die  Hand  und  er  schwamm  auf  der  Oberfläche.  Ajäny  IV,  48,  3,  5, 
Vgl.  auch   VHI,  5:1 
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unwillkürlich  einstellen.  Bei  den  Menschen  im  wilden  Zu- 
stande mögen  ähnliche  Aeusserungen  einer  heftigen  Gemiiths- 
erregung  noch  viel  schärfer  und  mannigfaltiger  hervorgetreten 
sein  als  in  dem  gegenwärtigen  mehr  oder  weniger  civilisirten 
Zustande.  Hiezu  könnte  man  auch  das  Pfauchen  rechnen. 
Neben  dieser  stark  darwinistischen  Erklärung  ist  aber  noch 
eine  andere  zulässig,  die  ich  für  mindestens  ebenso  gut  halte. 
Es  ist  dies  folgende:  die  wilden  Menschen  gingen,  wie  bei  so 
vielen  anderen,  so  auch  in  diesem  Falle,  bei  den  Thieren  in 
die  Lehre:  sie  beobachteten  bei  ihnen  dieses  Anpfauchen  gegen 
den  Feind  und  schrieben  demselben  eine  besondere  Wirkung 
zu  und  ahmten  es  nach.* 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  wie  ich  kaum  bezweifle,  so 
zeigt  die  arabische  Hexe,  welche  ihre  Feinde  anpfaucht  und 
auf  die  Zauberknoten  bläst,  die  sie  geknüpft  hat,  einen  be- 
sonders alterthümlichen ,  archaistischen  Charakter:  denn  sie 
hat  uns  einen  sehr  merkwürdigen  Zug  aus  der  vorhistorischen 
unbewussten  Mimik  des  wilden  Menschen  erhalten. 

Schon  desshalb  verdient  die  arabische  Hexe  besondere 
Beachtung. 

Was  nun  ihre  Wirksamkeit  und  Macht  anbelangt,  so  ist 
dieselbe  eine  sehr  mannigfaltige  und  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, meistens  bösartige,  doch  nicht  immer  und  in  aUen  Fällen. 

Besonders  verstehen  die  Hexen  sich  darauf,  die  Zukunft 
zu   verkünden.     Manches   alte  Weib,    das  von  dem  Islam  als 


^  Es  hat  sich  dieser  eigenthümliche  Brauch  im  Islam  erhalten.  Bei  dem 
Lesen  des  Korans  halten  einige  Gelehrte  das  Pusten  oder  Blasen 
(naft)  nach  rechts  und  links  (um  die  Dämonen  zu  verscheuchen)  für 
zulässig.  Der  Prophet  seihst  ging  so  weit,  es  zu  empfehlen,  indem  er 
sagte:  wenn  Jemand  im  Traum  etwas  Widerwärtiges  sieht,  so  blase  er 
beim  Erwachen  dreimal  und  rufe  Gott  an,  dass  er  ihn  davor  behüte. 
Boch&ry:  KitÄb  ol|ibb:  Cap.  Bäb  olnaft.  Mau  vergleiche  hiezu  den 
Commentar  des  'Askal&ny:  Hadj  olsäry  lifath  ilbäry  fj  s'arh  ilboch&ry 
X,  S.  177,  178.  Hieher  gehört  wohl  auch  die  iu  der  katholischen  Kirche 
bei  gewissen  Ceremonien  übliche  Anhauchung  des  Gläubigen  durch  den 
Priester  und  hieraus  wieder  erklärt  sich  die  im  deutschen  Volksaber- 
glauben vorkommende  Idee,  dass  das  Anhauchen  mit  gleichzeitigen 
geheimnissvollen  Worten,  besonders  bei  Kindern,  eine  heilende  und 
schützende  Wirkung  habe  (Würteniberg).  Wuttke:  Deutscher  Volks- 
aberglauben, S.  80  (Nr.   121). 
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Orakelpriesterin   eines  Götzen  galt,   mag  daher  später  zur  ein- 
fachen Hexe  gestempelt  worden  sein. 

Ich  will  nur  ein  Beispiel  aus  heidnischer  Zeit  hier  an- 
führen. Es  ist  dies  die  Begegnung  des  südarabischen  Helden- 
künigs  As'ad  Kfimil  mit  den  drei  Hexen.  Derselbe  erwacht  auf 
dem  Berge  Ahnum  aus  tiefem  Schlaf.  Da  sieht  er  drei  Weiber, 
die  eine  reicht  ihm  einen  Becher  mit  Blut  gefüllt.  Er  leert 
ihn.  Dann  ruft  ihn  die  zweite  an  und  auf  ihr  Gehciss  schwingt 
er  sich  auf  den  Rücken  einer  Hyäne.  Diese  aber  wirft  ihn  ab. 
Da  kommt  die  jüngste  der  drei,  pflegt  ihn  und  versucht 
es  schliesslich,  ihn  zur  Minne  zu  entflammen.  Aber  er  besteht 
auch  diese  Probe.  Da  sprechen  die  drei  Hexen  zu  ihm:  ,0 
As*ad!  dich  soll  der  Sieg  begleiten  in  Allem,  was  du  beginnest!'  * 

Hier  in  dieser  alten  Sage  ist  die  Hexe  noch  vorwiegend 
Wahrsagerin,  aber  später,  unter  dem  Einflüsse  des  Islams  wird 
sie  bösartiger;  sie  unterrichtet  Leute  in  der  Zauberkunst,  bringt 
sie  aber  hiedurch  um  ihre  ewige  Seligkeit.  Folgende  Erzählung 
ist  hiefür  höchst  bezeichnend: 

Ein  Weib,  das  von  ihrem  Manne  verlassen  worden  war, 
geht  zu  einer  Hexe  und  bittet  sie,  ihr  zu  helfen.  Diese  erklärt 
sich  bereit,  ihr  Anliegen  zu  gewähren,  wenn  sie  thun  werde, 
was  sie  ihr  anbefehle.  Dies  verspricht  sie.  Die  Hexe  holt  sie 
nun  des  Nachts  ab ;  die  beiden  besteigen  zwei  schwarze 
Hunde,  welche  die  Hexe  mitgebracht.  Sie  reiten  in  Sturmes- 
eile durch  die  Nacht,  bis  sie  nach  der  Stadt  Babel  gelangen. 
Das  Erste,  was  sie  da  sehen,  sind  zwei  an  den  Füssen  auf- 
gehangene Männer.2  Diese  richteten  an  sie  die  Frage,  was  sie 
hier   zu   suchen   gekommen  seien.     Das  Weib   entgegnete,   sie 


*  Kremer:  lieber  die  südarabische  Sage,  S.  79,  80.  Der  Ritt  auf  einer 
Hyäne  bedeutet  im  Traume  die  Erlangung  der  Herrschaft.  Vgl.  Da- 
myry  sub  voce:  4abo'»  ^"d  Artemidor:  Oneirocritica  IL,  120,  273. 

2  Es  sind  dies  die  beiden  gefallenen  Engel  Härut  und  Märut,  die  im 
Koran  (2,  96)  genannt  werden,  von  welchen  daselbst  erzählt  wird,  dass 
sie  die  Zauberei  kannten  und  sie  an  Jene  mittheilten,  welche  freiwillig 
hiezu  bereit  sich  fanden.  HiefUr  wurden  sie  in  Babel  eingekerkert. 
Nach  de  Lagarde:  Gesammelte  Abhandlungen,  S.  16,  wozu  man  ver- 
gleiche: Spiegel:  Eranische  Alterthumskunde  II,  40  entsprechen  die 
Namen  Härut  und  MArut,  den  beiden  Genien  der  Pehlewy-Sage:  Ame- 
retÄt  und  HaurvatÄt.  lieber  ihre  Zauberkünste  lese  man  Bochäry: 
Kit&b  oltibb:  bab  olsihr. 
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wolle  die  Zauberei  lernen.  Beide  warnten  sie  darauf,  dem 
Glauben  nicht  zu  entsagen.  Allein  sie  bestand  auf  ihrem  Vor- 
haben. Da  sagten  die  beiden  gefallenen  Engel  zu  ihr:  Geh' 
zu  jenem  Backofen  und  pisse  hinein!  ^ 

Dies  versuchte  sie  zweimal,  aber  immer,  wenn  sie  wollte, 
kam  sie  ein  geheimes  Grauen  an.^  Sie  kehrte  zurück  und 
jene  frugen  sie,  ob  sie  etwas  gesehen  habe  und  als  sie  es  ver- 
neinte, sagten  sie  zu  ihr,  sie  habe  nicht  gethan,  was  ihr  be- 
fohlen w^ar.  Beide  ermahnten  sie  nochmals  von  ihrem  Vorhaben 
abzulassen.  Aber  sie  weigert  sich,  geht  das  dritte  Mal  zum 
Backofen  und  pisst  hinein. 

Da  kam  es  ihr  vor,  als  ob  ein  in  Eisen  gekleideter 
Reitersmann  aus  ihr  hervorginge,  der  sich  zum  Himmel  empor- 
schwang, bis  er  ihren  Augen  entschwand. 

Sie  eilte  zurück  zu  den  zwei  Engeln  und  erzählt  ihnen, 
was  sie  gesehen;  die  aber  sagen  zu  ihr:  Der  Reitersmann, 
den  du  gesehen,  das  war  dein  Glauben  ('yman),  welcher  dich 
verlassen  hat! 

Da  wandte  sie  sich  verzweifelt  zur  Ilexe,  welche  ihr 
zur  Herreise  behilflich  gewesen  war,  und  sagte  ihr:  Bei  Gott! 
nichts  haben  sie  mich  gelehrt  und  nichts  mir  mitgetheilt!  Die 
alte  Hexe  jedoch  sagt  ihr:  Du  brauchst  jetzt  nur  etwas  zu 
wünschen  und  es  geht  in  Erfüllung;  nimm  diesen  Weizen,  säe  ihn 
und  sage  dann:  sprosse!  und  er  wird  sofort  sprost>cn.  Und  so  ge- 
schah es  auch.  Dann  sagte  sie:  Treibe  Aehren!  und  es  geschah. 
Hieraufsprach  sie:  Aehren  entkörnt  euch!  und  es  geschah.  Dann 
Hess  sie  die  Aehren  zu  Mehl  werden  und  das  Mehl  zu  Brot. 

Das  Weib  sah  das  alles,  ohne  jedoch  eine  Freude  daran 
zu  haben  und  sie  bereute,  was  sie  gethan  (denn  sie  hatte  ihr 
Seelenheil,  ihren  Glauben,  verloren).' 

Es  fehlt  in  dieser  Geschichte,  die  spätestens  aus  dem 
11.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  stammt,^  kein    einziges 


*  Man    vergleiche    hiemit    das    über   die   Vorehrung    des   Brotes  Gesagte. 
Abhandlung  I. 

2  Sie  war  sich  nämlich  bewusst,  einen  schweren  Frevel  zu  begehen. 

3  'Arais  d.  i.  Ki^a?  oFanbija   von  Ta'laby;    Cairo,    1282,    S.  54,  65,  Cap. 
Ki^^t  Härut  wa  Märut. 

*  Der  Verfasser  starb   um  430  H.   (1039  Chr.).     Aber   er  schöpft  aus   viel 
älteren  Quellen. 
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der  bezeichnenden  Merkmale  des  Hexenbildes,  wie  es  im 
em'opäiöchen  Volksglauben  allmälig  zur  stehenden,  allgemein 
giltigen  Formel  geworden  ist:  das  Reiten  durch  die  Nacht  auf 
einem  schwarzen  (also  dem  Bösen  gew^eihten)  Thiere,  das  Voll- 
bringen einer  frevlerischen  Handlung  —  in  unserem  Falle  die 
Verunreinigung  des  Ofens,  worin  das  Brot  gebacken  wird  ■ — 
dann  der  Verzicht  auf  das  Seelenheil  (also  im  europäischen 
Sinn  die  Hingabe  an  den  Teufel)  und  schliesslich  die  hiedurch 
erlangte  Zauberkraft. 

Diese  auffallende  Familienähnlichkeit  zwischen  morgen- 
ländischen  und  europäischen  Hexen  nimmt  später  noch  mehr 
zu.  So  finden  wir  in  den  Erzählungen  der  1001  Nacht  die 
Hexen  folgendermassen  vorgeführt:  ,Ich  lag  noch  zwischen 
Schlaf  und  Wachen,  da  sah  ich  vier  Weiber:  die  eine  ritt 
auf  einem  Besen,  die  zweite  auf  einer  Amphore,  die  dritte  auf 
einer  Ofenschaufel,  die  vierte  auf  einem  schwarzen  Hund.^^ 

Hier  haben  wir  das  leibhaftige  Conterfei  der  europäischen 
Hexe,  auf  ihrem  Lieblingsgaule:  dem  Besen,  reitend. 

Desshalb  werden  bei  den  Maifeuern,  um  die  Hexen  aus- 
zutreiben, im  Erzgebirge  ebenso  wie  im  Voigtlande  in  Deutsch- 
böhmen, wie  auch  in  Tirol  durch  angezündete  Besen  und 
andere  Feuer  die  Hexen  ausgetrieben.  Auch  die  Tschechen 
verbrennen  getheerte  Besen. -^ 

Also  überall  fällt  das  Leibross  der  Hexen,  der  Besen, 
zum  Opfer  des  unschuldigen  Autodafe's.  Er  ist  gewisser- 
massen  ein  Fetisch,  mit  dem  Hexe  in  Zusammenhang  steht. 
Der  Besen  hat  daher  eine  gewisse,  geheimnissvolle  Bedeutung; 
er  steht  ja  am  Feuerherd,  dem  Sitze  der  Hausgeister  oder  der 
Seelen,**  mit  dem  Besen  fegt  man  aber  auch  die  ungelegenen 
Seelen  aus  dem  Hause.'*  So  ist  es  in  katholischen  Gegenden, 
sobald  die  Charwoche  endet  und  zum  ersten  Male  wieder  die 
Glocken  läuten.  Brauch  der  Hausfrauen,  sofort  die  Besen  zu 
erfassen  und  alles  auszufegen,  insbesonders  aber  unter  den 
Betten   alles   hervorzukehren:    denn   in    der  Charwoche    haben 

1  1001    Nacht,    ed.   Habicht,    XII,    S.   304.     Vgl.   Spitta:    Contes   Arabes, 
S.   141  (XI,  7). 

2  J.  Lippert:  Christonthiim,  Volksglaube  etc.,  S.  G32.     Wuttke  §.  89. 

3  Lippert:  1.  1.  8.  669. 
*  ibid. 

Sitzungsber.  d.  pbil.-hist.  (U.  CXX.  Bd.  8.  Abb.  4 
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nach  katholischem  Aberglauben  die  Geister  den  frciesten  Spiel- 
raum: diese  müssen  schleunigst  entfernt,  also  hinausgefegt 
werden. '  Aus  demselben  Grunde,  um  nicht  behext  zu  werden, 
lassen  im  Waldeck'schen  junge  Eheleute  b(^i  ihrem  Eingang 
in  das  Haus  Axt  und  Besen  über  die  Schwelle  legen. ^ 

Merkwürdiger  Weise  begegnet  man  ähnlichen  Beispielen 
auch  im  Oriente.  Wenn  Jemand  von  der  FamiUe  abreist  und 
man  fegt  hinter  ihm  mit  dem  Besen,  so  kehrt  er  nicht  mehr 
zurück.  Dies  ist  ägyptischer  Volksglaube.'^  Und  eine  ägyp- 
tische Hausregel,  die  ich  aber  nicht  erklären  kann,  ist,  dass 
der  Besen  angebrannt  sein  müsse,  wenn  man  bei  Nacht  aus- 
fegt.* Auch  in  Goethe's  Zauberlehrling  spielt  der  Besen  eine 
gewisse  geisterhafte  Rolle,  die  sich  erst  dann  ganz  deutlich  als 
Rest  eines  antiken  Aberglaubens  erkennen  lässt,  wenn  man 
die  Quelle  kennt,  aus  welcher  Goethe  den  Stoff*  zu  seinem 
Gedichte  genommen  hat,  nämlich  die  (Treschichte,  welche  Lucian 
im  Philopseudes  (35)  erzählt,  wo  von  einem  Zauberer  berichtet 
wird,  der  durch  eine  magische  Formel  den  Besen  zuc^rst  zu 
einer  Sciavin  macht,  welche  die  häuslichen  Geschäfte  besorgt, 
und  sie  dann  wieder  durch  eine  andere  Formel  zum  Besen 
werden  lässt.*^ 

Man  mag  aus  diesen  Beispielen  ersehen,  dass  der  Zn- 
sammenhang  zwischen    der    Hexe    und    dem    Besen    durchaus 

'  J.  Lippert:  Christcntluiin,  Volksjjlaubo  otc.  S.  405,  (515. 

2  1.  1.  S.  3i)3. 

5  Kaljuby:  Nawadir,  ed.  Nassau  Lfies,  Calcuttn  IsöO.  S.  18G. 

*  1.  1. 

'•  Ein  ähiilichor  Aberglaube,  wie  der  hinsichtlich  des  Auskehrens  mit  dorn 
Besen  hinter  Einem,  der  das  Haus  verliLsst,  ist  folp^ender:  wird  hinter 
Einem,  der  abreist,  ein  Wasserkrug  zerbrochen,  so  kehrt  er  nicht  mehr 
zurück  (Kaljuby:  Nawadir,  S.  18(5).  Ganz  dieser  Idee  ent«*pricht  es, 
wenn  die  brandenburgischen  Bauern  hinter  dem  Sarge,  vor  «ier  Thür 
des  Hauses,  einen  Eimer  \Va.sser  au.sgiossen,  um  den  Geist  zu  ver- 
hindern, in  das.  Haus  zurückzukehren.  Tylor:  Anf.  d.  Cultur  H,  26. 
Etwas  Aehnliches  kommt  auch  bei  den  Persern  vor:  tritt  Jenmnd  eine 
grosse  Reise  an,  so  wird  hinter  ihm,  bei  .seinem  Au.sgang  aus  dem 
Hause,  Wasser  gesprengt  und  zugleich  ein  Spiegel  vorgehalten,  wodurch 
man  ihm  Gesundheit  und  eine  glückliche  Reise  anzuwün.schen  glaubt 
(H.  Brugsch:  Aus  dem  Orient.  Berlin,  1804.  H,  S.  07).  Durch  das 
Vorhalten  des  Spiegels  fängt  man  sein  Bild  und  hält  e.s  fest  und  ver- 
meint auf  diese  Art  seine  glückliche  Rückkeiir  zu  .sichern. 
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nicht  zufällig,   sondern  auf  ähnliche  Ideen   zurückzuführen  ist, 
die  bei  verschiedenen  Völkern  herrschen. 

Eine  nicht  minder  hervorragende  Stellung  im  Volksabor- 
glauben  nehmen  die  Zauberer  ein.  An  ilire  Macht  hat  man 
von  jeher  geglaubt,  und  der  Prophet  selbst  zögerte  nicht,  als 
Ursachen  seiner  öfters  ihn  quälenden  krankhaften  Zustände 
eine  Bezauberung  zu  vermuthen. 

Besonders  scheint  es,  dass  im  Jahre  624  Ch.  vorüber- 
gehende Geistesstörungen  bei  ihm  auftraten,  die  sowolJ  er  als 
seine  Frauen  für  die  Folge  einer  ihm  angethanen  Behexung 
ansahen.'  Er  bildete  sich  oft  ein,  Dinge  gethan  zu  haben, 
ohne  dass  es  wirklich  der  Fall  war.  Dabei  hatte  er  Träume 
und  Sinnestäuschungen;  hie  von  hat  Bochüry  in  seiner  grossen 
Traditionssammlung  ein  sehr  beachtenswerthes  Beispiel  auf- 
genommen. Es  soll  'Aishah,  die  bevorzugte  Frau  Mohammeds, 
erzählt  haben,  dass  er  einst,  als  er  bei  ihr  war,  wiederholt 
Gott  angerufen  und  ihr  dann  gesagt  habe,  es  seien  soeben 
zwei  Männer  zu  ihm  gekommen  und  der  eine  sei  ihm  beim 
Haupte,  der  andere  zu  den  Füssen  gesessen,  und  da  habe  der 
eine  zum  andern  gesagt:  Was  fehlt  dem  Mann?  Der  andere 
aber  antwortete:  Er  ist  behext!  Und  wer  that  es?  fragte  der. 
Jener  antwortete:  Labyd  Ibn  al'a'^am  hat  es  gethan.  Und  auf 
welche  Art?  Durch  einen  Kamm,  ein  (Stückchen)  Werg  und 
den  Bast  der  Fruchtkapsel  einer  Dattelpalme.  —  Und  wo  sind 
sie  (versteckt)?  —  In  dem  Brunnen  Darwän. 

Mohammed  begab  sich  dann  selbst  zu  dem  bezeichneten 
Brunnen  und  Hess  ihn  zuschütten.  Als  er  zurückkam,  sagte  er 
zu  'Aishah:  ,Das  Wasser  war  so  (roth),  als  wäre  es  ein  Henna- 
absud, und  die  Kronen  der  Dattelpalmen  (die  um  den  Brunnen 
standen)  schienen  mir,  als  seien  sie  Köpfe  von  bösen  Dämonen.'^ 

Man  ersieht  hieraus  ganz  deutlich,  dass  er  noch  unter 
dem  Eindrucke  des  heftigen  Schreckens  stand,  den  er  wegen 
der  vermeintlichen  Bezauberung  empfand. 

Dass  in  der  Zeit  des  lleidenthums  man  älinlich  fühlte, 
ist  nicht  zu  bezweifchi.  Der  Kahin,  der  Priester,  der  zugleich 
oft   die  Orakelsprüche    verkündete,    war   zugleich  Ileilkünstler 

»  Spreiip^er:  1).  Lobon  Moli.   III,  S.  00. 
'^  Bociinry:  KiUil»  »Itibb:  bfib  olsihr. 
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und  Zauberer.  Es  erhellt  dies  schon  daraus,  dass  heilen,  iii-zt- 
lich  behandeln  und  bezaubern  in  der  alten  Sprache  durch  das- 
selbe Wort  (tabba)  bezeichnet  werden.  Als  nun  der  Islam 
kam,  verschwand  der  heidnische  Priester,  der  Orakelmann, 
und  nur  der  Zauberer  blieb  zurück.  Aber  selbst  bis  in  unsere 
Zeiten  herrscht  ungeschwächt  im  Oriente  der  Glauben  an  die 
Zauberei  und  ihre  Wirksamkeit.* 

Fast  ebenso  verbreitet  ist  eine  andere  Vorstellung,  die 
noch  zu  besprechen  übrig  bleibt  und  in  dem  Geiste  des  Volkes 
feste  Wurzeln  gefasst  hat.  Es  ist  die  Mythe  von  den  Wer- 
wölfen,  deren  Ursprung  nach  allem  Anschein  in  das  höchste 
Alterthum,  in  vorgeschichtliche  Zeit  zurückreicht.  Sie  findet  sich 
im  Morgenlande  ebenso  wie  in  Europa  bei  den  germanischen 
Völkern,  aber  auch  bei  den  romanischen  und  slavischen. 

Es  beruht  diese  Idee  auf  der  Ansicht,  dass  die  Seele 
etwas  vom  Körper  Unabhängiges  sei,  das  auch  ohne  denselben 
fortbestehen  könne.^  Dieser  Gedanke  verbindet  sich  dann  mit 
einer  gleiclifalls  dem  wilden  Menschen  sehr  einleuchtenden 
Voraussetzung,  dass  die  Seele  des  Menschen  in  den  Körper 
von  Thieren  fahren  oder  einen  solchen  Körper  annehmen,  ja 
auch  unter  Beibehaltung  des  menschlichen  Leibes  die  Eigen- 
schaften von  Thieren  annehmen  könne. 

Bei  gewissen  Stämmen  Indiens,  nicht  arischer  Herkunft, 
also  alten,  vor  der  Einwanderung  der  Arier  angesiedelten  Ur- 
einwohnern herrscht  der  Glaube,  dass  gewisse  Menschen  zu 
Tigern  werden,  und  zwar  könne  dies  auf  zweifache  Weise  ge- 
schehen: entweder  behalten  sie  die  Menschengestalt,  werden 
aber  wild  wie  Tiger,  oder  sie  verwandeln  sich  wirklich  für 
einige  Zeit  in  Tiger.  Ebenso  glaubt  man,  dass  Zauberer  die 
Fähigkeit  besitzen,  in  Tiger  sich  zu  verwandeln,  und  dass  sie 
in  dieser  Gestalt  auf  Raub  ausgehen.  Auch  bei  den  Abiponern 
kommt  derselbe  Gedanke  vor.  Bei  den  afrikanischen  Neger- 
stämmen zweifelt  man  nicht,  dass  Menschen  in  Hyänen  sich 
verwandeln.  In  der  Kanuri-Sprache  von  Bornu  wird  aus  ,bultu' 
Hyäne  ein  eigenes  Thatwort  ,bultungin^  in  eine  Hyäne  sich 
verwandeln,  gebildet.    Die  in  Abessynien  wohnenden  Buda,  ein 


*  Nähoros  hiorüber  in  meiner  CulturgeNchic-lite  II,  S.  2G3  ff. 
2  Vgl.  II,  Blut  und  Seele  S.  ;J3. 
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Pariastamm,  der  als  Eisenarbeiter  und  Töpfer  seinen  Erwerb 
sucht,  soll  die  Gabe  des  bösen  Blickes  und  zugleich  die  Fähig- 
keit besitzen,  sich  in  Hyänen  zu  verwandeln.*  Im  Ashango- 
lande  meint  man,  dass  Menschen  in  Leoparden  sich  verwandeln 
können.  Auch  im  klassischen  Alterthum  fehlt  es  nicht  an  Bei- 
spielen: so  erzählt  Petronius  Arbiter  die  Geschichte  eines  ,ver- 
sipellis^  eines  Menschen,  der  sich  verwandeln  kann,  der  als 
Wolf  verwundet  ward  und  als  Mensch  dieselbe  Wunde  zeigt. 
Die  Griechen  hatten  ein  eigenes  Wort  flir  einen  solchen 
Menschen  und  nannten  ihn  XuxavOpwTrs;. 

Es  soll  dieser  Volksaberglauben  bei  den  Griechen  durch 
die  Menschenopfer  veranlasst  worden  sein,  die  bei  dem  Feste 
des  lykäischen  Zeus  gefeiert  wurden  und  angeblich  bis  ins 
zweite  christliche  Jahrhundert  sich  erhielten.  Im  Volke  fabelte 
man,  es  würden  die  zerschnittenen  Stücke  des  Opfers  von  den 
Opfernden  gekostet,  und  wer  von  dem  Menschenfleisch  ge- 
kostet habe,  der  würde  in  einen  Wolf  verwandelt  und  müsse 
als  solcher  flüchtig  hin  und  her  irren,  und  erst,  wenn  er  durch 
zehn  Jahre  sich  des  Menschenfleisches  enthalten  habe,  erhalte 
er  seine  frühere  Gestalt  wieder.  2 

Unter  den  europäischen  Völkern  war  derselbe  Glaube  an 
in  Wölfe  verzauberte  Menschen  allgemein. 

Bei  dem  Saho-Volk  in  Nordostafrika  begegnen  wir  gleich- 
falls dem  Werwolf.'*  Es  ist  hier  die  Mutter,  die  ihre  Kinder 
auffrisst,  eine  Wendung,  die  auch  sonst  nicht  selten  ist  in  alten 
Märchen.  Wie  volksthümlich  dieser  Aberglauben  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  noch  immer  denselben  lebendig  in 
der  Phantasie  des  Volkes  findet. 

In  Beirut  redet  man  mit  Schrecken  von  einem  Thiere,  das 
man  shyb  nennt,  und  welches  ein  Zwitterding  zwischen  Wolf 
und  Leopard  sein  soll.*  Ich  halte  es  für  die  dortige  Form  des 
Werwolfs.  Denn  Seetzen  *  führt  unter  dem  Namen  Shybeh  gleich- 
falls ein  Thier  an,  das  er  als  fabelhaft  bezeichnet  und  mit  der 

'  Tylor:  Anf.  der  Cultur  I,  30a  ff. 

2  öchoemaiin:  Griecli.  Alterthüiner  II,  '224;  Pausaii.  VIII,  2,  6. 

3  Keillisch:  Saho-Sprache  I,  167. 
*  Burkhardt:  Syria  8.  534. 

'->  Seetzen:  Keiseii  in  Syrien,  Palästina  u.  s.  w.,   herausgegeben  von  Prof. 
Kruse.  Berlin   1«54,  J,  S.  273. 
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,Sa*luah^  (lies:  sa'lowwah)  oder  Ginnijjeh  gleich  setzt.  Ein 
Berichterstatter  Seetzen's  wollte  auf  einer  Reise  durch  das 
Bergland  Shanih  das  schreckliche  Wesen  gesehen  haben.  Nach 
seiner  Beschreibung  schien  es  eine  wirkliche  Person;  er  sah 
nur  einen  von  struppigem  Haar  starrenden  Kopf,  ungeheure, 
aufgesperrte  Augen  und  lange,  schlaff  herabhängende  Brlistc. 
Sein  Pferd  erschrak  heftig  wie  er  selbst  bei  dem  Anblicke. 
Eilig  ritt  er  von  dannen,  und  als  er  später  einem  Araber 
(Beduinen)  begegnete,  dem  er  sein  Abenteuer  erzählte,  sagte 
ihm  dieser,  das  sei  die  Shybeh  gewesen. 

Seetzen  nennt  noch  ein  anderes  angeblich  fabelhaftes 
Thier,  nämlich:  Kelb  mes'ur,  das  wie  ein  Wolf  sein  soll,  und 
das  von  Leichen  sich  nährt.  Wenn  ein  Mensch  von  ihm  ge- 
bissen werde,  so  belle  er  und  wolle  alle  beissen;  schliesslich 
sterbe  er.  Hiezu  bemerkt  Seetzen:  ,Dies  scheint  ein  toller 
Wolf  zu  sein,^  unser  Werwolf. 

Auch  Ch.  Doughty,  der  letzte  und  hervorragendste  Er- 
forscher Arabiens,  hat  dort  von  der  Sa'lowwah,  d.  i.  (alt- 
arabisch) sa*la,  erzählen  gehört.  Er  schildert  sie  wie  folgt: 
this  salewwa  is  like  a  woman,  only  she  has  hoof-feet  as 
the  ass.i 

ITiemit  stimmt  das  Bild  der  Shybeh  vollständig  überein. 
Es  zeigt  sich  also,  dass  diese  ebenso  wie  die  Sa'lowwah  iden- 
tisch ist  mit  der  in  der  arabischen  Märchenwelt  oft  genannten 
Ghule. 

Diese  Unholdin  ist  ein  Weib,  in  welchem  die  gespenstische 
und  menschliche  Natur  nicht  genau  sieh  unterscheiden  lässt, 
es  hat  Menschengestalt,  kann  aber  natürlich  auch  die  eines 
reissenden  Thieres  annehmen;  es  ist  lüstern  nach  Menschen- 
fleisch und  ist  demnach  eine  Art  Werwolf. 

Im  Geiste  des  Volkes  ist  die  Ghule  ein  hässliches,  altes 
Weib  mit  lange  herabhängenden,  schlaff<'n  Brüsten.  Der  letzte 
charakteristische  Zug  erscheint  auch  in  den  neuesten  ägypti- 
schen  Volksmärchen,   wo  es  heisst:   ,und  die  Brüste  hingen  so 


^  Doughty:  Travels  etc.  I,  S.  54.  IJio  EM<3lst'iisse  pibt  auch  Daniyry  als 
bozoichneml  tur  die  Ghule.  Ilaj/it  al-hai\v:in  II,  S.  214:  sub  voce  pul 
gegen  Eiitle  das  Artikels.  Vgl.  Ma(,-«>u<li:  Trairie»  d'or  ed.  Barbier  de 
Meynard  III.  .Ho. 
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sclilaflF  herab,    dass   die  Ghule,    um  in   ihrer  Arbeit  nicht  be- 
hindert zu  sein,  sie  über  die  Achsel  warf.^ 

In  den  Märchen  der  1001  Nacht  zeigt  sich  die  Ghule  als 
schöne,  junge  Frau,  die  erst  in  der  Nacht,  nachdem  sie  ihrem 
Gatten  einen  Schlaftrunk  beigebracht  hat,  ihre  wirklich^  Ge- 
stalt annimmt;  oder  sie  erscheint  dem  einsamen  Reitersmann 
in  der  Wüste  als  ein  junges  Mädchen,  das  weinend  am  Wege 
sitzt  und  ihn  Rehentlich  bittet,  sie  mitzunehmen.  Er  lässt  sie 
mitleidig  hinter  sich  aufsitzen  und  erkennt  sie  erst  später  als 
Jlenschenfresscrin. 

Beachtenswerth  ist  es,  dass  in  einem  Punkte  die  arabische 
und  die  europäische  Sage  übereinstimmen.  Nämlich,  wenn  die 
Hexe  oder  der  Werwolf  verwundet  worden  sind,  und  sie  kehren 
in  ihre  menschliche  Gestalt  und  frühere  Lebensweise  zurück, 
so  erkennt  man  sie  an  der  Wunde. ^ 

So  sehen  wir  eine  Volksmythe  der  arabischen  Vorzeit 
fortleben  bis  in  unsere  Tage,  und  zwar  im  Ganzen  mit  nicht 
wesentlichen  Veränderungen:  ein  neuer  Beweis,  mit  welcher 
Zähigkeit  das  Volk  an  gewissen  einmal  aufgenommenen  und 
gcwohnheitsmässig  fortgepflanzten  Einbildungen  festhält.  Ghule 
und  Sa'lowwah  sind  entschieden  heidnische,  nicht  mohamme- 
danische Gestalten,  und  trotzdem  nehmen  sie  in  der  Phantasie 
des  Wüstenbewohners  unbedingt  einen  viel  grösseren  Platz  ein, 
als  der  durch  den  Islam  erst  popularisirte  Teufel  und  alle 
anderen  mythischen  Bilder,  die  der  Koran  aus  seinen  trüben, 
jüdischen  und  judenchristlichen  Quellen  schöpfte  und  den  alten, 
heidnischen  Bildern  der  Volkssage  entgegen  zu  setzen  versuchte.*^ 

Mit  dem  Glauben  an  Geister  und  Gespenster  hängt  der 
Alanen-  oder  Todtencultus  enge  zusammen.  Denn  beide  be- 
ruhen auf  der  Vorstellung,  dass  es  unsichtbare  Wesen,  Seelen 
ohne  Körper  gebe,  die  mit  dem  Menschen  in  vielfachen  Be- 
ziehungen stehen.  Wenn  man  schon  die  Seele  des  Verstorbenen 
als  einen  Vogel  sich  dachte,  der  erst  zur  Ruhe  komme,  wenn 
sein  Rachedurst  gelöscht  sei,  so  konnte  man  gewiss  mit  dem 
Gedanken  vertraut  werden,  dass  die  Ruhe  des  Todten  von  der 

*  Spitta:  Contes  arabes,  8.  132. 

2  1001   Nacht  ed.   Habicht  XII,   Ö.  305,   306;    Wuttko:    Deutlicher  Volks- 

aherfflaubüii  8.   118  (§.   185). 
^  Vgl.  meine  Cultiirgoschiclite   II,  'Jö8  ff. 
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Erftlllung  gewisser  ihm  zu  erweisender  Dienste  und  Ehren- 
bezeugungen abhängig  sei,  dass  man  nur  auf  diese  Art  gegen 
seinen  Zorn  und  seine  Rache  Sicherheit  finden  könne.  Es  wird 
also  wohl  richtig  sein,  wenn  erzählt  wird,  dass  die  alten  Araber 
in  der  Zeit  des  Heidenthums  auf  den  Gräbern  ihrer  Lieben 
Kameele  schlachteten.  Auch  Pferdeopfer  werden  erwähnt,  aber 
dagegen  spricht  die  Thatsache,  dass  diese  im  Alterthume  in 
Arabien  ganz  fehlten,  und  als  sie  dahin  verpflanzt  worden 
waren,  gewiss  zu  theuer  und  zu  selten  waren,  um  öfters  zu 
solchem  Zwecke  verwendet  zu  werden.  Es  dürften  also  meistens 
Kameele,  Schafe  oder  Ziegen  geschlachtet  worden  sein. 

Noch  jetzt  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  dass  der  Beduine 
am  Jahrestage  des  Todes  seines  Grossvaters  ein  Opferthier 
schlachtet.*  Jetzt  wird  es  verzehrt,  im  Alterthum  aber  scheint 
es  von  vermöglichen  Leuten  mittelst  Durchhauung  der  Sehne 
am  Hinterfusse  gelähmt  ('alkr)  und  dann  auf  dem  Grab  ge- 
lassen worden  zu  sein.  Hiemit  ist  nicht  zu  verwechseln  der 
Brauch,  eine  Kameeistute  (balijjah)  am  Grabe  anzubinden  und 
dort  ohne  Frass  und  Trank  langsam  verschmachten  zu  lassen.' 

Von  dem  Dichter  Zijäd  al'agam  wird  ein  Bruchstück  an- 
geführt, wo  er  zu  Ehren  eines  Verstorbenen  sagt: 

Zieh  ich  an  seinem  Grabe  vorbei,  so  schlachte  ich  ihm  (*a*karo  laho) 
Und  besprenge  des  Grabes  Seiten  mit  dem  Blute. ^ 

Das  ist  echt  arabisch  und  stimmt  ganz  zu  dem  früher 
über  das  Besprengen  der  heiligen  Steine  mit  dem  Opferblute 
Gesagten. 

Ganz  in  demselben  Sinne  sagt  ein  Dichter,  auf  den  Tod 
des  Ij^osain,  des  Enkels  des  Propheten,  anspielend: 

Und    wenn    es   sich    ziemt,    o    Sohn  des    Propheten,    um    (irab    eines 

Edlen  zu  schlachten   J{osse  und    Kameele, 

So  ist  dein  Grab  es  wcrth,  dass  ringsum  edle  Männer  und  herr- 
liche Frauen  geopfert   würden.^ 

Es  ist  daher  kaum  zu  bezweifeln,  dass  bei  der  Bestattung 
manches  alten  Häuptlings  ausser  dem  Blut  der  Kameele  auch 

»  Doughty:  I,  452. 

'  Vfjl.  den  Vers  des  Tirimmah  bei  Laue:  Lexikon  ad  vocem. 

3  I?fah&ny:  Mohadar&t.  II,  307. 

*  IsfahÄny:  1.  1.  II,  307. 
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das  von  Sciavcn  und  Sclaviuncn  in  die  Grube  hinab  geflossen 
sein  mag.  Alles  richtete  sich  natürlich  auch  hier  nach  Stand 
und  Vermögen.  Jedem  ward  von  den  Hinterbliebenen,  je  nach 
ihren  Mitteln,  der  Tribut  der  Liebe  und  Verehrung  entrichtet 
und  alles  gethan,  um  ihnen  die  dunkle  Ruhestätte  angenehm 
zu  machen.  So  hielten  es  schon  im  Alterthume  die  Aegypter, 
die  ihren  Todten  nicht  bloss  Einrichtungsgegenstände,  Schmuck- 
sachen, Spielzeug  u.  s.  w.,  sondern  sogar  Unterhaltungsschriften 
mitgaben.^ 

Bei  den  Griechen  und  Römern  war  dies  auch  der  Fall. 
Lucian  sagt:  wie  Viele  haben  nicht  Pferde  und  Buhlerinnen 
oder  Mundschenken  mitgetodtet:  dann  Kleider  oder  Schmuck- 
sachen mitverbrannt  oder  mitbegraben,  als  wenn  die  Todten 
davon  einen  Nutzen  oder  Gewinn  hätten. 2  Noch  bezeichnender 
ist  eine  Stelle  im  Philopseudes,^  wo  die  verstorbene  Gattin  er- 
scheint und  ihrem  Gatten  Vorwürfe  darüber  macht,  dass  er 
die  eine  ihrer  goldgestickten  Sandalen  nicht  verbrannt  und 
somit  ihr  nicht  mitgegeben  habe.  —  Der  auf  der  Insel  der 
Kirke  verunglückte  Gefährte  des  üdysseus  erscheint  diesem 
als  Schatten  im  Hades  und  ersucht  ihn,  seine  Rüstung  und 
Waffen  zu  verbrennen  (damit  er  im  Hades  doch  seines  Wehr- 
schmuckes sich  erfreuen  könne).*  Beim  Tode  des  Hephacstion 
lässt  Alexander  auf  dem  Scheiterhaufen  ausser  den  Waffen 
auch  das  bei  den  Persern  hochgeschätzte  Gewand  mitver- 
brennen.'^  Bei  der  Leichenfeier  Caesars  legten  die  Spielleute 
und  Schauspieler  die  Gewänder  ab,  die  sie  von  früheren 
Triumphzügen  her  hatten  imd  warfen  sie  zerrissen  in  die 
Flammen;  ebenso  die  Veteranen  ihre  Waffen,  die  Matronen 
die  Schmuckgegenstände,  sowie  die  goldenen  Kapseln  und 
Prätexten  ilirer  Kinder."  —  Bei  den  Germanen  wurden  die 
Waffen,    oft  auch   das  Ross   des  Kriegers  mit  ihm  verbrannt.' 

*  Eine  solche  auf  einer  Sandsteinplatte  geschriebene,  die  man  in  einem 
ägyptischen  Grabe  fand,  hat  nouestens  G.  Masperu  bekannt  gemacht. 
M^moires  de  V  Institut  d'  Kgypte.  Cairo  1889,  II,  Ö.  1  ff. 

-  Lucian:  de  luctu.   14.  ^  Lucian:  Philop.  27. 

*  Ody.s.see  XI,  «0—7«. 

5  Aelian:  Var.  Hist.  VII,  8. 
^  Sueton:  Caesar  84. 
"^  Tacitus:  Germania  27. 
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Auch  im  alten  Scandinavien  wird  das  Ross  des  todten  Kriegers 
ihm  ins  Grab  mitgegeben.^ 

Ganz  so  hielten  es  auch  die  alten  Araber.  So  zerbrechen 
die  Weiber  tiber  dem  Grabe  des  in  der  Schlacht  Gefallenen 
den  Kessel  und  seine  Schüssel,'^  eine  Sitte,  die  uns  beweist, 
dass  auch  bei  ihnen  der  Glaube  herrschte,  man  könne  dem 
Todten  beliebige  Gegenstände,  die  ihm  angenehm  oder  nütz- 
lich waren,  in  das  Schattenreich  nachsenden,  indem  man  sie 
tödtet,  d.  i.  zerbricht  oder  vernichtet.  Das  ist  die  Ansicht  der 
wilden  Völker,  welche  den  Menschenopfern  am  Grabe,  sowie 
allen  Todtenopfern  zu  Grunde  liegt.  ^ 

Der  arme  Beduine,  dem  man  Kessel  und  Schüssel  nach- 
sendet, der  König,  dem  man  Rosse,  Sclaven  und  Beischlä- 
ferinnen hinschlachtet,  geben  Zeugniss  von  demselben  Ge- 
danken der  liebevollen  Opferwilligkeit  und  Freigebigkeit  zum 
Besten  des  Todten. 

Die  arabischen  Beduinen  konnten  nicht  so  viel  Ver- 
schwendung und  Luxus  entfalten  wie  die  alten  Culturvölker. 
Aber  sie  zeigten  doch  dieselbe  gute  Absicht,  indem  sie  die 
Grube,  wo  ihre  Theuren  ruhen  sollten,  mit  dem  wohlriechenden 
Gestrüppe  'idchir  auspolsterten  und  mit  harinal  die  Leiche  be- 
deckten, damit  der  Todte  weich  liegen  und  die  Erde  ihn  nicht 
drücken  möge.*  Und  der  Brauch,  über  dem  Grabe  Kameele 
zu  schlachten  und  das  Fleisch  an  Arme  zu  vertheilen,  hat  sich 
auch  im  Islam  erhalten.^ 

Ifan  glaubte,  dass  eine  solche  Handlung  dem  Todten  im 
Jenseits  zum  Vortheil   gereiche.     Es    ist   dies    im   Grunde    ge- 


^  Weinhold:  Altnordisclies  Loben,  S.  495. 

2  Haniasah,  S.  173,  Z.  12.  Der  VorfaU  polu'Jrt  in  die  Zeit  dt?H  Clialifen 
'OtmÄn.  Die  Uodonsart:  horyka  pafnatoho,  d.  i.  seine  Schüssel  ward 
ausgeleert  i^iiil.  Lane:  Loxicon),  deutet  darauf,  dass  man  auch  Speise- 
opfer darbrachte,  indem  man  das  Gefäss  auf  dem  Grabe  ausleerte. 

3  Tylor.  I,  451—454. 

<  Wakidy  cd.  Kremer,  S.  260,  271,  301.  Bochnry:  al^^anaiz:  bäh  oKidchir- 

walhasvs  fvlkabr. 
*  Damyry  I,   210   voce:    p^nvAir.    'Amr   Ihn   nYiWx   sagt   vor   seinem    Tode: 

,\venn  ihr  micli  begrabt,    so  schüttet   über  mir  die  Erde  auf  und  bleibt 

um  mein  Grab   herum  stehen,    bis   die  Karneole   geschlachtet   sind   und 

ihr  Fleisch  vertheilt  ist*. 
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nommcn  derselbe  Gedanke,  den  Lueian  verspottet,'  der  aber 
noch  immer  in  einem  grossen  Theile  der  Welt  seine  Herr- 
schaft nicht  eingebüsst  hat,  dass  gewisse  wohlthätige  oder 
rituelle  Handlungen  dem  Verstorbenen  im  jenseitigen  Leben 
zum  besonderen  Nutzen  gereichen. 

Eines  der  gewöhnlichsten  Geschenke  an  die  Verstorbenen 
war  im  Alterthumc  die  Libation,  das  Trankopfer.  Es  war  dem 
arabischen  Heidenthum  nicht  ganz  unbekannt  ,2  aber  dennoch 
wohl  nur  mehr  in  den  städtischen,  von  der  höheren  Cultur  der 
Nachbarländer  angekränkelten  Kreisen. 

Ganz  vollkommen  entspricht  es  der  antiken  Denkart, 
dass  man  die  Gräber  ehrte  und  heilig  hielt,  dass  man  sie 
besuchte  und  dabei  der  darin  Ruhenden  gedachte,  ja  dass  man 
an  diese  Griisse  und  Ansprachen  richtete.  Eine  alte  Sitte  war 
es  auch  auf  die  Grabhügel  ein  paar  Palmreiser  zu  stecken, 
um  das  Grab  zu  beschatten,  *  und  der  Prophet  selbst  miss- 
billigte diese  Sitte  nicht.  F.&  wird  nämlich  in  der  Tradition 
von  ihm  erzählt,  dass  er  einst  an  zwei  Gräbern  vorbeiging 
und  da  gesagt  habe:  ,in  diesen  zwei  Gräbern  liegen  zwei,  die 
gestraft  werden,  aber  nicht  wegen  schwerer  Schuld:  der  eine 
trieb  Ohrenbläserci,  der  andere  aber  bedeckte  sich  nicht,  wenn 
er  Wassc}'  liess^  Dann  nahm  er  einen  frischen  Palmreiser, 
brach  ihn  entzwei,  und  steckte  ein  Stück  auf  jedes  der  beiden 
Gräber,  indem  er  sagte:  vielleicht  wird  ihnen  Erleichterung 
zu  Tlieil,  so  lange  die  Reiser  nicht  vertrocknet  sind^^ 

Dem  frischen  Zweige  wird  also  eine  gewisse,  wohlthätige 
Wirkung  zugeschrieben. 

Aber  auch  Zelte  schlug  man  auf  über  den  Gräbern,  um 
sie  zu  beschatten.  Der  spätere  Islam  missbilligte  es,  aber 
trotzdem  hat  sich  die  Sitte  bis  jetzt  erhalten.  Im  heidnischen 
Cultus  war  überhaupt  die  Verehrung  der  Gräber  so  allgemein, 
dass  Älohammed  sich  bestimmt  fand,  so  lange  der  Islam  noch 

J  De  luctii  y. 

-  Wellliaiiseii,  S.  101,  102.  Im  'Al'ikd  alfaryd  wird  erzählt,  das«»  ein  Mann 
aus  dem  Stamme  'Abdulkais  auf  den  Gräbern  seiner  Kinder  Trank- 
spenden  ilarbrachlo.  'Ikd  II,  S.  Gl,  Kitab  oljatymah  (nasab  lUby'ah 
Ibu  Nizrtr). 

5  IJochary:  algtinaiz :  bab  oljrarydi  'alalkabr. 

'  Boi'hary  1.  1.  und  auch  bfibo  'a(Ub  ilkabr. 
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keine  rechten  Wurzeln  gefasst  hatte,  den  Gräberbesuch  ganz 
zu  untersagen,  erst  später  gestattete  er  ihn.*  Später  gestaltete 
sich  allmälig  der  Gräberbesuch  und  besonders  der  Besuch  des 
Prophetengi-abes  zu  einer  Art  von  religiösen  Pflicht.^  Eine 
andere  heidnische  Sitte  suchte  Mohammed  ganz  zu  unterdrücken, 
indem  er  die  Todtenklage,  da«  Zerreissen  der  Kleider  und 
ähnliche  leidenschaftliche  Aeusserungen  des  Schmerzes  als 
heidnische  Sitte  streng  verbot.  ^ 

Aber  die  Widerstandskraft  der  menschlichen  Natur  und 
die  Macht  der  Gewohnheit  waren  stilrker  als  sein  Wort.  Der 
alte  Brauch  erhielt  sich  nahezu  unverändert. 

So  ist  ein  gutes  Stück  alten  Heiden thums  herübergetragen 
worden  bis  in  unsere  Zeiten. 

Die  wiederholten  Verbote  blieben  gänzlich  wirkungslos. 
So  verbot  ein  ägyptischer  Statthalter  (Mozahim  Ibn  ChäljLan 
um  das  Jahr  253  II.)  die  Sitte  bei  Todesfiillen  und  Leichen- 
begängnissen die  Kleider  zu  zerreissen,  das  Gesicht  zu  schwär- 
zen und  den  Bart  zu  scheeren;*  aber  ohne  besonderen  Erfolg. 
Man  blieb  dabei  zum  Zeichen  des  oft  nicht  einmal  echten 
Schmerzes,  die  Gewänder  zu  zerfetzen,  und  selbst  Thüren  und 
Wände  der  Wohngemächer  mit  schwarzer  Farbe  zu  be- 
schmieren,^ ja  man  ging  in  der  Unsitte  sogar  so  weit,  dass 
man  die  sämmtliche  Hauseinrichtung,  Geschirr,  Vasen  u.  s.  w. 
zertrümmerte  und  das  Sterbehaus  förmlich  verwüstete.^ 

Ein  neuerer  Reisender  erzählt,  dass  in  San'a,  in  Jemen, 
bei  dem  Tode  des  Hausherrn  es  üblich  sei  durch  drei  Tage 
alle  Teppiche,  Strohmatten,  Polster,  Matrazen  und  sonstigen 
Einrichtungsstücke  seines  Wohngemaches  umzustürzen.'  Und 
ganz  dieselbe  Sitte  herrscht  in  Kairo.** 

Es  liegt  nahe  diese  Gebräuche  in  Verbindung  zu  setzen 
mit  der  in  vielen  Ländern  bestehenden   Scheu    vor    der    Seele 


1  MowattA*  II,  349.  Cap.  iddiclifir  lohum  il-'adähy. 

2  Ihja  II,  285;  IV,  608.  Sifa  II,  SO. 
'  Bocliäry:  algaiiÄYz. 

*  Abulmahafliii  Ibn  Ta|3:rybar(ly  Annalen  ed.  Juynboll  I,  S.  773. 
»  Hamadany:  Kasail  8.  569. 

6  lOOi  Nacht  ed.  Habicht   IV,   S.  378.  Kreiiier:   Culturpreschichte  II,  251. 
''  Manzoni:  Ely«»men.  Koma  1884,  S.  214. 

*  Lanc:  Manners  and  cuHtoms  etc.  II,  S.  309,  Cap.  XV. 
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oder  dem  Geiste  des  Verstorbenen.  Man  will  nicht,  dass  sie 
im  Hause  bleibe,  denn  ihr  Ort  ist  bei  der  Ruhestätte  des 
Leichnams:  desshalb  werden,  die  Fenster  und  Thüren  geöffnet 
(Deutschland,  Siebenbürgen),  man  stUrzt  alle  Töpfe  um,  damit 
die  Seele  sich  nicht  darinnen  verberge  (Thllringen),  man  weht 
die  Seele  mit  Tüchern  zum  Fenster  hinaus  (Erzgebirge)  u.  s.  w. 
Aber  auch  das  Ziu*ückkehren  ins  Haus  soll  ihr  abgeschnitten 
werden:  man  kehrt  und  fegt  hinter  dem  Sarge,  wenn  er 
hinausgetragen  wird  (Nord-  und  Mitteldeutschland);  oder  man 
schüttet  Wasser  aus  hinter  dem  Sarge  (Mark  Brandenburg, 
Ostpreussen,  Franken,  Thüringen,  Oberpfalz,  Baiern,  Waldeck) ; 
kein  Stück  der  Wirthschaft  bleibt  ungerückt  und  ungefegt,  es 
wird  gewissermassen  das  ganze  Haus  umgestürzt.' 

Trotz  all  dieser  Uebereinstimmungen  kann  ich  mich  doch 
nicht  entschliesscn  dieselben  mit  den  arabischen  Trauerbräuchen 
in  Verbindimg  zu  bringen.  Die  Aehnlichkeit  ist  allerdings 
sehr  gross,  aber  ein  eigentlicher  Seelencultus,  eine  höher  aus- 
gebildete Manenverehrung,  wie  sie  bei  der  arischen  Völker- 
gruppe besteht  und  bei  den  Griechen  und  Römern  am  deut- 
lichsten hervortritt,  lässt  sich  bei  den  Arabern  und  wie  ich 
glaube,  bei  den  Semiten  überhaupt  nicht  sicher  nachweisen, 
und  aus  diesem  Grunde  halte  ich  die  Ausschreitungen  in  den 
Trauerbezeugungen,  namentlich  das  Umstürzen  und  Zerstören 
der  Hauseinrichtung,  für  spätere,  vermuthlich  mit  dem  zuneh- 
menden Luxus  und  der  Verfeinerung  des  Lebens  in  den 
arabischen  Ländern,  besonders  in  den  grossen  Städten  ver- 
breitete Unsitte. 

'  Lippert:  Christen th um  u.  8.  w.,  »S.  3HG  ff. 


(>2  VIU.  Abhundlnnjf :     v    Kronior. 


IV. 
Allerlei  Al>erg:laul>eii. 

Allgemein  bei  ganz  verschiedenen  Völkern  verbreitet  und 
bis  in  die  Gegenwart  noch  bestehend  ist  die  Ansicht,  da,ss 
gewisse  Menschen  durch  ihren  Blick  schaden  können.  Es  ist 
dies  der  böse  Blick.  Bei  den  Semiten  bestand  dieser  Aber- 
glauben schon  im  Alterthume,  obgleich  erst  in  den  talmudi- 
schen Schriften  davon  ausdrücklich  die  Rede  ist;  bei  Griechen 
und  Römern  war  er  allbekannt. '  Der  Syrer  Heliodor,  in  seinem 
Romane  ,Aethiopica^  gibt  sich  die  Mühe  den  bösen  Blick  durch 
eine  wissenschaftliche  Theorie  erklären  zu  wollen.  Er  thut 
dies  in  ganz  orientalischer  Weise:  ,Wenn  Jemand  das  Schöne 
mit  Neid  ansieht,  meint  er,  so  erfüllt  er  die  Luft  um  sich  mit 
schädlicher  Beschaffenheit  und  schleudert  einen  Gifthauch  auf 
jene,  die  sein  Blick  trifft,  und  derselbe  dringe  wegen  seiner 
Feinheit  bis  zu  den  Knochen  und  dem  Marke*. 

Diese  Erklärung  von  der  Wirkung  des  bösen  Blickes  ist 
nicht  gut  zu  begreifen,  wenn  man  nicht  die  Theorie  des  Sehens 
kennt,  auf  der  sie  beruht.  Dieselbe  muss  sehr  alt  sein,  ob- 
gleich ich  nur  einen  arabischen  Schriftsteller  anführen  kann, 
welcher,  wahrscheinlich  nach  den  Schriften  der  griechischen 
Naturforscher  davon  spricht.  In  seiner  Abhandlung  über  die 
Optik  erklärt  Ibn  alhaitam  das  Sehen  auf  wissenschaftliche 
Weise,  fügt  aber  ausdrücklich  hinzu,  dass  nach  Ansicht  der 
früheren  Mathematiker  vom  Auge  der  Schstrahl  ausgehe  und 
dadurch,  dass  er  den  Gegenstand  trifft  und  gewissermassen 
ihn  beleuchtet,  die  Wahrnehmung  vermittle.'^  Es  ist  dies  ge- 
rade das  Entgegengesetzte  der  naturwissenschaftlichen  Theorie. 
Aber  gewiss  hätte  eine  so  irrige  Ansicht  nicht  die  im  Alter- 
thum  allein  herrschende  werden  können,  wenn  nicht  der  im 
Oriente  weitverbreitete  Glauben  an  den  bösen  Blick  schon  im 

»  Pliit.  qnaest.  symp.  V,  7.  Plin.  Hist.  Nat.  VII,  2;  Gollius  IX,  4,  8. 
Vpfl.  Jahn:  Uebor  den  Aborglanboii  des  bösen  lilickcs;  in  den  lierichton 
dor  SäclisiHchen  Gesellschaft  der  Wissenschaften   18r>5,  S.  28  flF. 

2  Vgl.  IJaAnnann:  Ibn  alhaitam.  Z.  d.  1).  M.  (i.  XXXVI,  S.  195  ff.  Be- 
sonders S.  213.  Anch  die  indische  Theorie  d<»s  Sehens  stimmt  ganz 
hieniit  überein,   wie  mir   Hofrath   Bühler  uiittheilt 
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voraus  eine  unbetan^ene,  auf  den  Tliatsachen  beruhende  Er- 
kenntuiss  des  wahren  Sachverhaltes  erschwert  hätte.  Man  war 
näiuHch  fest  überzeugt,  dass  das  Auge  gewisser  Leute  eine 
gewisse,  gelieimniss volle  Kraft  besitze  und  hieduix-h  allen  jenen 
Gegenständen,  die  deren  Blick  anzogen  und  fesselten,  Unheil 
und  Verderben  bringe.  ^Fan  war  fest  überzeugt ,  dass  der 
Gesichtsstrahl,  der  aus  dem  Auge  auf  einen  solchen  Gegen- 
stand schiesse,  denselben  zu  vernichten  im  Stande  sei.  tis  ist 
dies  die  Fabel  vom  Basiliskenblick  ins  gewöhnliche  Leben 
übertragen. 

So  wird  erzählt,  dass  besonders  schöne  Männer,  wenn 
sie  die  grossen  Handelsmessen  der  Araber  besuchten,  nur  mit 
verhülltem  Antlitze  sich  zeigten,  weil  sie  besorgten,  die  Blicke 
der  Weiber  auf  sich  zu  ziehen  und  hiedurch  geschädigt  zu 
werden."  Hingegen  hatten  Jene  nichts  zu  besorgen,  deren 
Anblick  abstossend  wirkte  oder  die  durch  irgend  ein  Mittel 
sich  dagegen  verwahrten,  ja  sogar  absichtlich  sich  entstellten. 
So  heisst  es  in  einem  alten  Gedichte:'^ 

Sie  macht  sich  auf  die  Wanj^jc  ein  Tüpfelchen  mit  schwarzer  Schminke 

aus  Furcht  vor  dem  bösen  Blick. 

Aus  demselben  Grunde  wird  in  Aegypten  bei  den  Bauern- 
hochzeiten auf  die  Braut  Salz  gestreut  und  ihr  Gesicht  schwarz 
und  roth  betupft.'^ 

Der  Grund  war  immer  derselbe:  ,von  dem  bösen  Blick 
bleibt  das  unversehrt,  was  Widerwillen  erregt,  aber  es  schädigt 
jene  Gestalten,  welche  es  zur  Liebe  reizen.'*  Dcsshalb  wurden 
schöne  Knaben  eingesperrt  gehalten  und  durften  nicht  früher 
öffentlich  sich  zeigen,  als  bis  ihnen  der  Bart  wuchs.'»  Aus 
demselben  Grunde  hängt  man  Kindern  gerne  Halsketten  um, 
die  aus  aneinander  gereihten  kleinen,  weissen  Muscheln  (wada') 
gemacht  sind;  ebenso  schmückt  man  mit  solchen  Muscheln  die 
Kopflialfter  der  Reitthiere,  zum  Schutze  gegen  den  bösen  Blick 
nicht  weniger  als  zum  Schmucke.    P^in  alter  Dichter  nennt  ein 


»  Agfiny  VI,  33. 

2  Von  Almratahijah,  Apiny  XIV,  S.  T)?. 

^  Kroiner:   Aej^ypton  I,  59. 

*  Ma'arry:  Sakt  alzand,  Ausgabe  von  Kairo  I,  36. 

'^  1001   Naclit,  Lano  II,  255.  Geschichto  des  'Aly  AbulsaiuAt. 
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Götterbild  ,das  muschelbeliängte^  (dät  ohvada').^  Dass  dieser 
Brauch  ein  sehr  alter  ist,  scheint  kaum  zu  bezweifeln,  und 
schon  der  Prophet  soll  gesagt  haben:  ,Wer  eine  Wada*muschel 
sich  anhängt,  dem  neigt  Gott  sich  nicht  zu*^  —  man  ta*allaka 
wada'atan  fala  wada'  allaho  laho  — .  Den  Kameelen  pflegte 
man  auch  aus  demselben  Grunde  aus  Sehnen  oder  Darmsaiten 
geflochtene  Halsringe  anzulegen,  was  der  Prophet  als  heid- 
nische Sitte  verbot.^  Und  noch  jetzt  ist  es  allgemeine  Sitte 
in  Syrien  und  Aegypten,  den  Pferden  den  Hauer  eines  Wild- 
schweines umzuhängen. 

Als  Schutzmittel  gegen  den  Blick  empfahl  man  die  An- 
wendung von  Amideten,  welche  man  um  den  Hals  trug.^  Aus- 
drücklich empfahl  Mohammed  gewisse  Beschwörungsformeln.^ 
In  späterer  Zeit  galten  für  solche  Fälle  als  besonders  wirksam 
gewisse  Stücke  des  Korans  (Sur.  109  imd   112).^ 

Verstärkte  Wirkung  gewinnt  der  böse  Blick,  je  höher 
die  Begierde  oder  der  Neid  gesteigert  wird,  der  in  dem  Blicke 
seinen  Ausdruck  findet.  Desshalb  gilt  die  Regel,  wenn  die 
Mahlzeit  aufgetragen  ist,  die  Diener,  ebenso  auch  die  Hunde 
und  Katzen,  welche  jeden  Bissen  mit  gierigem  Auge  verfolgen, 
aus  dem  Speisesaale  zu  entfernen,  oder  schon  vorher  sie  ab- 
zufüttern, bis  sie  gesättigt  sind.  Man  bezieht  hierauf  einen 
Ausspruch  des  Propheten,  der  da  lautet:  ,Wer  da  isst,  während 
ein  Geschöpf  mit  gierigen  Augen  zusieht,  den  wird  ein  Siech- 
thum  treff*en,  gegen  das  es  keine  Arznei  gibt.^" 

Enge  zusammenhängend  mit  diesem  Aberglauben  ist  der 
von  der  unheilvollen,  Unglück  bedeutenden  Natur  ge- 
wisser Menschen:  es  ist  dies  gleichfalls  eine  alte  volksthüm- 
liche  Anschauung,  die  schon  den  Römern  sehr  geläufig  war 
und  im  Oriente,  wie  auch  in  Italien  und  anderen  südeuropäi- 
schen Ländern,  noch  immer  sehr  verbreitet  ist.  Die  Italiener 
nennen  einen   solchen  Menschen:  jettatore   d.  i.   Unglücks- 

^  Tagorarus  sub  voco:  wd'. 

2  1.  1. 

3  Mowatta'  IV,  118:  m-X  g;Va  fy  iiaz'  ilmaTiliU  waljraras  min  aroiiok. 
*  Krimil  des  Mobarrad  od.  Wripbt  S.  321),  330. 

^  Mowatta*  IV,  152. 

ö  Sakt  alzaiid  1,  8.  37. 

'  Matnli'  olbodur,  Kairo  1300,  II,  S.  .39,  Cap.  3(K 
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luenBch,  Pechvogel.  Wer  mit  ihm  zuuammentrifft  oder  nur 
ihm  begegnet;  der  kann  »ich  darauf  gefasst  machen,  dasB  ihm 
in  kürzester  Frist  etwas  Widerwärtiges  zustosse.  Ein  solcher 
Mensch  wird  als  ein  unheilvoller  bezeichnet.  ^  Ein  gutes  Bei- 
spiel bietet  der  geschwätzige  Barbier  in  der  Geschichte  der 
1001  Nacht,  der  aus  lauter  Fürsorge  für  seinen  Kunden  den- 
selben von  einer  Unannehmlichkeit  in  die  andere  stürzt.^  Einem 
solchen  Unglücks vogel  zu  begegnen,  besonders  des  Morgens, 
war  ein  sehr  bedenkliches  Anzeichen  von  nahem  Unglück:  so 
erzählt  ein  Literat,  dass  ein  Perserkönig,  als  er  zur  Jagd  aus- 
zog, am  Wege  einen  Mann  von  hässlichem  und  besonders  ab- 
stossendem  Aeussem  traf,  und  da  er  diese  Begegnung  als 
schlechtes  Vorzeichen  ansah,  in  Zorn  gerieth  und  mit  einer 
tüchtigen  Tracht  Prügel  fortjagen  Hess.  Aber  die  Jagd  fiel 
gegen  alles  Erwarten  günstig  aus.  Auf  dem  Rückwege  be- 
gegnete derselbe  Mann  wieder  dem  Könige  und  stellte  ihn 
nun  zur  Rede,  wesshalb  er  ihn  so  schnöde  behandelt  habe. 
Jener  aber  entgegnete:  es  sei  einfach  desshalb  geschehen, 
weil  er  nach  allgemeinem  Vorurtheil  als  Unglück  bedeutend 
es  betrachtet  habe,  ihm  am  Morgen  zu  begegnen;  denn  dieser 
Glaube  sei  ja  eine  bekannte  Sache. ^ 

Auch  die  Begegnung  am  frühen  Morgen  mit  einem  häss- 
lichen  alten  Weibe,  einem  alten  Eunuchen  oder  einem  Ein- 
äugigen gilt  für  bedcnkUch.* 

Die  Italiener  haben  ein  Mittel,  sich  gegen  eine  solche 
Influenza  zu  schützen:  man  schliesst  nämlich  die  Hand  und 
streckt  den  Zeigefinger  und  den  kleinen  Finger  gerade  aus. 
Das  bricht,  so  glaubt  man,  den  Zauber. 

Schicksalswinke  und  Vorzeichen  sind  derjenige 
Gegenstand,  der  eine  fast  noch  grössere  Bedeutung  im  Volks- 
glauben beanspruchen  kann.    Auch  reichen  diese  Ideen  gegen 

»  Mjiii'nm.  Vgl.  Agäny  XI,  160,  Z.  9:  auch  altarabisch  iiatyh,  in  der  spä- 
teren Sprache:  luanhus  oder  inauhus  olka'b. 

2  1001  Nacht  ed.  Habicht  U,  S.  i'l-2. 

3  Fäkihat  oIcholafÄ.  Mosul,  S.  357,  Cap.  8. 

*  So  hält  auch  der  Bergmann  in  Cornwallis  es  für  unglücklich,   wenn  er 
bei   der  Einfahrt  in   den  Schacht  ein  altes  Weib    oder    ein  Kaninchen 
sieht.    Tylur  I,    120.     Einem    Ennuchen    begegnen    galt    auch    bei    den 
Griechen  als  unglückliches  Vorzeichen.  Lucian  XXXV.  Enauch  6. 
Sitzungsber.  d.  phil  -hiit.  Ol.  CKX.  Bd.  S.  Abh.  5 
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ferne  Zeiten  zurück,  die  weit  älter  sind  als  der  Islam.  Denn 
schon  in  der  iieidnischen  Zeit  galt  der  Vogelflug  als  Zeieben 
von  Glück  oder  Unglück  ganz  im  Sinne  des  altrömischen  Au- 
guriums.  Desshalb  war  der  gewöhnliche  Wunsch,  den  man 
den  Neuvermählten  darbrachte:  ,mit  Heil  und  Kindersegen  und 
glücklichem  Augurium  (bilrafa'i  walbanyn  waltair  almabmud)': 
so  sagte  man  auch  zu  einem,  dem  man  Erfolg  wünschte:  ,Ziehe 
hin  unter  glücklichem  Vogelzeichen^  (*alaltair  ilmaimun).^ 

Man  meinte  die  Zukunft  aus  den  Bewegungen  der  Vogel 
deuten  zu  können,  ihr  rascher  Flug  verkündete  Glück  imd 
Erfolg,  der  langsame  das  Gegentheil ; ^  dann  aber  auch  die 
Richtung  des  Fluges,  nach  rechts  oder  links  bedeutete  Gutes 
oder  Schlechtes:  daher  das  Wort  Vogel  (tAir)  selbst  in  über- 
tragener Bedeutung  für  Glück  oder  Unglück  gebraucht  wird.^ 
Auch  der  Schrei  der  Vögel  galt  als  wichtig,  das  Krächzen 
des  Raben  verkündete  nahes  Unheil,*  auch  seine  Bewegungen 
hatten  ihren  verborgenen  Sinn:  wenn  ein  Rabe  die  Erde  aus- 
scharrte, so  sah  man  hierin  ein  höchst  ernstes  Zeichen.^ 

Je  allgemeiner  im  Heidenthum  dieser  Glauben  an  Zeichen 
war,  desto  entschiedener  sprach  sich  der  Stifter  des  Islams 
gegen  die  Augurien  aus  und  verdammte  sie  als  heidnische 
Sitte.  Aber  der  alte  Aberglauben  bestand  dennoch  fort.  Als 
*Aly  am  Morgen  des  Tages,  an  dem  er  die  Todeswunde  erhielt, 
das  Haus  verliess,  schrieen  ihm  die  Enten  entgegen  und  hörten 
nicht  auf,  so  dass  man  sie  fortjagen  musste.  Man  betrachtete 
dies  als  ein  Unglücksomen. ^ 

Nicht  blos  die  Vogelzeichen,  auch  die  Bewegungen 
anderer  Thiere  galten  als  Schicksalswinke.  Gazellen,  die  von 
links  nach  rechts  laufen,  gelten  als  ein  böses  (Jmen.'   Für  un- 


1  Ajrany  XVII,  S.  53,  Z.  9.  Das  Wort  tair,  Vogel,  kommt  in  übortrn^enom 
Sinno  im  Koran  vor  in  der  Bedoutunj^  von:  Schirksalsloos,  Boätinininn^. 
Koran  7,  138—17,  14,  —  27,  48—30,  18. 

2  KÄmil  dos  Mobarrad,  S.  181,  Z.  11. 
'  Tag  ararus  s.  v. 

<  Agfiny  XI,  S.   45;  Hamasall,  S.  103;  Cnltnrgosch.il,  252. 

*  Agäny  VIII,  S.  41.    Die  Kunst,   solcho  Ans|>icien  zn  deuten,  bioss   Zagr 

und  der  Stamm  Lihb  erfreute  sich  hierin  eines  grossen  Rufes, 
e  Ibn  Atyr  III,  8.  32G. 
'  Agany  VIII,  S.  41,  Ma^oudi:   III,  341. 
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glücklich  hielt  man  es,  wenn  ein  Vogel,  eine  Gazelle  oder  ein 
anderes  Wild  gerade  entgegen  kam  (natih,  natyh,  'ätis,  käbit, 
vgl.  Lexica).  Ebenso  galt  es  für  bedeutungsvoll,  ob  das  Wild 
einem,  die  rechte  oder  linke  Seite  zukehrte  (sanib,  barib)  oder 
ob  es  von  rückwärts  herankam  (fea'yd):  also  wie  der  deutsche 
Ausdruck  lautet:  der  Angang  desThieres  war  das  Entscheidende. 
Schon  im  griechischen  Alterthum  finden  wir  ganz  über- 
einstimmende Ideen: 

Wiilirend  er  also  sprach,  da  flog  ihm  ein  Habicht  zur  Rechten. 

Ody8s.  XV,  524. 


....  Und  dennoch  flogen  im  Weggehen  glückliche  Vögel 
Ihm  rechtsher  .... 

Odyss.  XXIV,  311. 

....  doch  ihnen  erschien  von  der  Linken  ein  Vogel. 

Odyss.  XX,  242. 

Jedenfalls  war  der  Vogelflug  stets  das  Massgebende  und 
Hauptsächliche,  denn  für  alle  ähnliche  Zeichendeutung,  sei  es 
nun  aus  dem  Vogelfluge,  sei  es  aus  den  Bewegungen  anderer 
Thiere,  gilt  derselbe  Ausdruck:  augurium  (arabisch:  tyarali)? 
ganz  so  wie  auch  im  Lateinischen  das  Wort  nicht  blos  von 
dem  Vogelflug,  sondern  auch  von  anderen  als  Schicksalswinke 
angesehenen  Thiererscheinungen  angewendet  wird.  So  be- 
trachtet es  Plautus  als  ein  besonders  günstiges  Zeichen  (au- 
spicium),  dass  er  beim  Verlassen  des  Hauses  ein  Wiesel  sah, 
welches  eine  Maus  mit  Ausnahme  der  Beine  fortschleppte.* 

Zweifellos  ist  es  jedoch,  dass  der  Glauben  an  die  Be- 
deutung der  Vogelzeichen  der  ältere  und  verbreite tere  ist.*-^ 
Denn  wir  trcfi*en  ihn  bei  den  verschiedensten  Völkern,  bei  den 
Maori  (Australien:  Eule,  unglücklich;  Habicht,  glücklich),  ebenso 
bei  den  Kalmücken,  bei  den  Alt-Calabar-Negern  (Königsreiher) 
u.  s.  w.  Ebenso  gilt  bei  vielen  Völkern  dieselbe  Ansicht  wie 
bei  den  Arabern,  dass  die  Richtung  des  Vogelfluges  das  Ent- 
scheidende sei;  fliegt  er  rechts  vorbei,  so  ist  das  Zeichen  gut, 


1  Plautus:  Stich.  lU,  2,  6. 

2  Eine  sehr  vollständige  Zusammenstelluiigf  der  Augurien  in  allen  VVelt- 
theilen  —  denn  fast  bei  allen  wilden  Völkern  sind  sie  nachweisbar  — 
gibt  das  Buch:  Thierorakel  und  Orakel  thiere  in  alter  und  neuer  Zeit, 
von  Dr.  L.  Hopf.  Stuttgart,  18b8. 

6* 
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wenn  links,  so  gilt  es  bei  den  meisten  Völkern  als  böse.*  Die 
linke  Seite  ist  überhaupt  bei  den  Morgenländern  unglücklich 
im  Gegensatze  zur  rechten.  Mit  dem  linken  Fuss  zuerst  auf- 
stehen gilt  als  unglückliches  Omen,  bei  den  Arabern  geradeso 
wie  noch  jetzt  bei  uns  und  ebenso  das  Anziehen  des  Schuhes 
zuerst  auf  den  linken  Fuss.^  Es  ist  daher  die  Regel,  dass  man 
die  Schwelle  der  Moschee  stets  mit  dem  rechten  Fusse  voran 
zu  überschreiten  habe.^ 

Ein  anderes  sehr  allgemein  verbreitetes  Mittel,  die  Be- 
schlüsse des  Geschickes  im  Voraus  und  sicherer  zu  erfahren, 
als  dies  durch  das  Verständniss  und  die  Auslegung  der  Au- 
gurien  geschehen  konnte,  glaubte  man  in  den  Loosen  und 
den  Loosorakeln  zu  finden. 

Ob  dieses  Loosen  echt  arabische  Sitte  oder  eine  fremde 
Entlehnung  sei,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Schon  im  zoroa- 
strischen  Gesetze  war  es  in  gewissen  Fällen  gestattet.*  Bei 
den  alten  Hebräern  war  es  ebenso  gebräuchlich  wie  bei  den 
Griechen  und  Römern,  ja  auch  bei  den  alten  Germanen 
(Tacitus,  Germ.  10). 

Die  Araber  bedienten  sich  hiebei  der  Pfeile,  die  aiu» 
einem  Köcher  gezogen  wurden,  deren  jeder  seine  bestimmte 
Bedeutung  hatte.  Dieses  Loosorakel  hatte,  wie  es  scheint, 
einen  gewissen  heiligen  Charakter,  denn  man  befrug  die  Loose 
in  der  Kaaba  und  wohl  auch  in  anderen  Tempeln.  Hievon 
machte  man  Gebrauch  bei  Entscheidung  über  Krieg  und 
Frieden,  bei  Beutevertheilung  und  sonstigen  schwierigen  Fällen 
oder  Streitigkeiten.^  Später  ward  dieses  Loosen  zu  einer  Art 
Gesellschaftsspiel,    indem  man  über  die  Vertheilung  eines  Ka- 


>  Tylor:  Anfänge  der  Cultur  I,   120,  121. 

»  Meine  Culturgeschichte  II,  266.  Vgl.  Ihj&'  IV,  117;  Byruny:  Chronologie 
S.  249,  Z.  4;  Tylor  I,  85;  Wuttke,  S.  IHl  (204). 

3  Schon  bei  den  Griechen  herrschte  dasoelbo  Vorurtheil  hinsichtlich  der 
unglücklichen  Bedeutung  der  linken  Sei^e.  Bei  Artemidor,  Oneiro- 
critica  III,  24  heisst  es:  Im  Traume  die  Kleider  von  links  oder  sonst 
auf  eine  ungewöhnliche  Weise  umwerfen,  bedeutet,  dass  man  Spott 
und  Hohn  zu  erwarten  habe.  Dann  25:  Liuksläufig  schreiben  bedeutet 
(im  Traume),  dass  man  etwas  Verschmitztes  thut. 

*  The  book  of  Arda-Viraf  ed.  Hang,  S.  148,  149. 

^  Freitag:  Einleitung  in  das  Studium  der  arabischen  Sprache.  S.  154,  170. 
Wellhausen:  Keste  u.  s.  w.,  S.  127. 
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mceles  spielte ;  oder,  besonders  in  Zeiten  von  Hungersnoth^ 
Kameele  verlooste,  die  der  verlierende  Theil  an  die  Armen  zu 
vergeben  hatte.*  Im  Koran  (Sur.  II,  216)  wird  es  ausdrücklich 
als  heidnische  Sitte  verboten  mit  den  Worten:  ,Sie  befragen 
dich  über  den  Wein  und  das  Loosspiel.  Sprich:  In  beiden  ist 
ein  grosser  Frevel  und  auch  ein  Vortheil  für  das  Volk,  aber 
ihr  Frevel  ist  grösser  als  der  Nutzen/ 

Für  andere  alte  Gewohnheiten  war  der  Prophet  nach- 
sichtiger. So  gestattet  er  ausdrücklich  die  Beachtung  der  mit 
dem  Namen  fa'l  bezeichneten  Omina,  und  er  selbst  hielt 
darauf.^  Manche  verstehen  unter  der  Bezeichnung  fa'l  ein 
günstiges,  glückliches  Omen  im  Gegensatze  zu  dem  unglück- 
lichen: tijarah.  Da  dieses  Wort  der  Ausdruck  fUr  das  alt- 
arabische  Au^urium  aus  dem  Vogelfluge  ist,  während  das 
Wort  fa'l  eher  den  Eindruck  eines  Fremdwortes  macht,  so 
dürfte  dieses  als  eine  jüngere  Idee,  vielleicht  von  den  Fremden 
entlehnt,  anzusehen  sein.^  Dafür  spricht  auch  die  Unbestimmt- 
heit des  Sinnes  dieses  Wortes,  das  zwar  gewöhnlich  ein 
günstiges,  aber  auch  manchmal  ein  ungünstiges  Omen  bedeutet. 
Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  mit  dem  Worte  fa1  die 
Schhissfolgcrung  bezeichnet  wird,  die  jemand  aus  einer  ganz 
zufälligen,  oft  ganz  unwichtigen,  aber  mit  seinem  Gedanken- 
gang in  einem  gewissen  inneren  Zusammenhange  stehenden 
Erscheinung  zieht.  Ein  Kranker  hört  auf  der  Strasse  einen, 
der  sälim  (incolumis)  ruft.  Nun  ist  sälim  ein  sehr  gewöhnlicher 
Eigenname,  aber  da  die  Bedeutung  zugleich:  heil,  unversehrt 
ist,  so  sieht  der  Kranke  hierin  ein  fa'l  ftlr  seine  baldige 
Genesung. 

Mit  dem  Laufe  der  Zeit  brachte  man  ein  gewisses  System 
in  diese  abergläubischen  Ideen  und  verschaffte  sich  solche 
Zukunftswinkc,  sobald  man  sie  nur  wünschte.  Der  Koran  ward 
nun  als  Orakelbuch  benützt,  indem  man,  wenn  es  galt,  einen 
wichtigeren  Entschluss  zu   fassen,    das  Buch  auf  Gerade  wohl 


*  Lanflberg:  Prinieurs  arabes  I,  8.  29. 

3  Ibn  nih&m,  S.  559. 

5  Im  Koran  kommt  das  Wort  nicht  vor.  Auch  Gauhary  weiss  hieftlr 
keinen  Vers  eines  alten  Dichters,  sondern  nur  solcher  nach  dem  Islam  an- 
zuführen.    Da»  äthiopische  fAle  ist  offenbar  entlehnt  aus  dem  Arabischen. 
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aufschlug  und  den  nächstbesten  Vers,  den  das  Auge  traf,  las; 
sein  Inhalt  galt  dann  als  entscheidend  fiir  oder  gegen  (tafä'ul).^ 

Diese  Art,  das  Schicksal  zu  befragen,  ist  noch  jetzt  in 
mohammedanischen  Ländern  sehr  üblich  und  man  hat  dafiir 
einen  eigenen  Ausdruck  (istichä,rah). 

Schliesslich  ist  noch  besonders  der  Träume  zu  gedenken, 
in  denen  man  mehr  als  in  allen  anderen  den  Wink  und  das 
Walten  höherer  Mächte  zu  erkennen  vermeinte.  Wie  alle 
anderen  alten  Völker,  so  legten  auch  die  Araber  den  Er- 
scheinungen, die  im  Schlafe  sich  einstellen,  eine  besonders 
hohe  Bedeutung  bei.  Wenn  man  ein  Orakel  von  einer  Gott- 
heit holen  wollte,  so  pflegte  man  im  Tempel  zu  schlafen  und 
im  Traume  offenbarte  sich  der  Rathschlag  der  Gottheit;  gerade 
so  wie  bei  den  griechischen  Orakelstätten  in  Asklepios  zu 
Epidauros,  des  Kalchas  und  Podaleirios  in  Apulien  am  Vor- 
gebirge Garganus  und  so  auch  an  anderen  Orten.  Man  pflegte 
sich  in  diesen  Heiligthümem  auf  dem  Felle  des  Opferthieres 
zum  Schlafe  niederzulegen  und  erwartete  so  die  Heilung  vom 
Siechthum  oder  die  Erleuchtung  durch  einen  Traum. 

Bei  den  Arabern  finden  wir  eine  ganz  ähnliche  Sitte, 
denn  in  der  südarabischen  Höhle  HaufJ  Kowwir,  offenbar 
einer  alten  Cidtstätte,  musste  man  zuerst  eine  schwarze  Ziege 
schlachten,  sich  mit  den  Eingeweiden  und  dem  Blute  be- 
schmieren und  dann  in  das  Fell  gewickelt  zum  Schlafe  nieder- 
legen, nachdem  man  vorher  den  Wunsch,  welchen  man  hegte, 
im  Geiste  festgestellt  hatte.^ 

Solche  heidnische  Dinge  vertrug  der  Islam  nicht  für  die 
Länge  und  suchte  sie  zu  verdningen,  was  in  der  That  zum 
grossen  Theile  gelang,  wenn  auch  Reste  des  alten  Aberglaubens 
noch  nachzuweisen  sind.*^  Dass  früher  aber  solche  Bräuche  in 
verschiedenen  Orten  herrschten,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Doch 
hinderte  auch  die  neue  Religion  es  nicht,  dass  man  den 
Träumen  eine  sehr  grosse  Bedeutung  zuschrieb.  Die  ersten 
prophetischen  Erleuchtungen  des  Propheten  von  Mekka  sollen 


1  Vgl.  Gorar  alcha§äi§  u.  s.  w.  S.  63,  Cap.  U,  Abscliuitt  2. 

2  Culturf,^esclüchte  U,  S.  263;  Jakut  II,  357. 

3  Vgl.  lU,  S.  60. 
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im  Traume  ihm  zu  Theil  geworden  sein.  Dcsslialb  that  er 
auch  den  Ausspruch:  ,Der  Traum  ist  der  vierzigste  Theil  der 
Prophetie/^  Träume  kommen  von  Gott,  war  die  allgemeine 
Ansicht, 2  wie  Homer  sie  von  Zeus  (Ilias  I,  v.  04)  entstammen 
lässt.  Nur  machten  die  Araber  hiezu  den  Vorbehalt,  dass 
schlechte,  wollüstige  Träume  (holm)  vom  Satan  hervorgerufen 
werden.  In  solchem  Falle  war  es  Regel  für  jeden  Mohamme- 
daner, auf  die  linke  Seite  auszuspucken  und  mit  einem 
frommen  Spruche  an  Gott  sich  zu  wenden  ,3  oder  dreimal 
links  zu  hauchen,  um  die  Dämonen  zu  verscheuchen.^ 

Wie  aber  im  Traume  jene  Gedanken  sich  gewöhnlich 
einstellen,  mit  denen  man  sich  im  wachen  Zustande  befasst, 
so  war  es  auch  äusserst  häufig,  dass  der  Prophet  frommen 
Leuten  im  Traume  erschien,  und  solchen  Träumen  schrieb  man, 
wie  leicht  begreiflich,  eine  besondere  Wichtigkeit  zu  und 
hütete  sich,  daran  zu  zweifeln.* 

Ueberhaupt  entfernte  man  sich  durchaus  nicht  von  der 
antiken  Auffassung  der  Träume  als  Aeiisserungen  höherer 
Mächte. 

Im  Heidenthum  mag  die  geschäftsmässige  Traumdeutung 
besonders  von  den  Kfiliins,  den  Priestern  der  verschiedenen 
Götter,  geübt  worden  sein;  Mohammed  trat  hierin  ganz  in  ihre 
F'ussstapfen  und  pflegte  gern  die  Träume  seiner  Freunde  und 
Anhänger  zu  erklären.  Sein  Verfahren  hiebei  war,  soweit  wir 
es  beurtheilen  können,  von  kindlicher  Einfachheit  im  Vergleich 
zu  den  späteren  manchmal  äusserst  spitzfindigen  und  ge- 
künstelten Erklärungen.  So  träumte  er  einmal,  dass  ihm  eine 
Schale  Milch  gereicht  worden  sei,  und  als  er  sie  austrank, 
fühlte  er  sich  erfrischt  wie  nie  zuvor.  Diesen  Traum  deutete 
er  folgendermassen :  die  Milch,  welche  er  zu  sich  nahm  und 
die  ihn  mit  einem  solchen  Gefühl  des  Behagens  erfüllt  habe, 
sei  die  Erkenntniss  ('ilm).*  Ein  anderes  Mal  schien  es  ihm  im 
Schlafe,    als    würden    die    Menschen    ihm    vorgeführt    und    sie 


*  BocliAry:  bab  olta'byr. 

3  I.  I.  bilb  olru'jfi  miii  alläh. 
3  1.  1.  bfib  olrü'jft'  ilsälihoh. 

*  \.  \.  baI)o  man  rä'aliiabijja. 
■•  1.  1. 

''  IJochary:  bäb  olta'byr:  Cap.  bäb  ollabaii,  C-ap.  bftb  olkadah  fylnaum. 
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waren  in  Hemden  gekleidet,  die  den  Einen  bis  zu  den  Brust- 
warzen reichten,  den  Andern  nicht  einmal  so  weit;  dann  aber 
kam  'Omar  vorbei  und  sein  Hemd  war  so  lang,  dass  er  es 
nachschleppte.  Er  deutete  den  Traum  so,  dass  er  sagte,  das 
Hemd  sei  die  Frömmigkeit  (dyn).^  Die  Fussfessel  im  Traume 
deutete  er  als  die  Standhaftigkeit  und  Ausdauer.^  Zwei  goldene 
Armketten,  die  ihm  angelegt  werden,  welche  aber  verschwinden, 
sobald  er  sie  anhaucht,  bezog  er  auf  die  Erscheinung  zweier 
ihm  Concurrenz  machender  Gegenpropheten  ('Anisy  und  Mo- 
seilimah).^  Ein  schwarzes  Weib  mit  zerzaustem  Haar,  das  aus 
Medjnna  nach  dem  Dorfe  Mahja'ah  geht,  erklärte  er  für  die 
Seuche,  welche  Medyna  verlässt,  um  in  jenem  Orte  aufzutreten.* 

Mit  solcher  Traumauslegung  beschäftigte  sich  Mohammed 
gern,  und  er  pflegte  nach  dem  gemeinsamen  Morgengebete 
seine  Freunde  zu  fragen,  was  sie  geträumt  hätten,  und  liess 
sie  ihre  Träume  erzählen.* 

Im  vollen  Gegensatze  zu  dieser  bildlichen  und  symbo- 
lischen Auffassung  der  Träume  steht  eine  andere,  nicht  lange 
nachher  zur  Geltung  gelangte  Auslegung,  deren  Grundsatz  der 
ist:  dass  der  Traum  durch  das  Gegentheil  dessen,  was  man 
sieht,  zu  erklären  sei,  dass  also  gerade  das  Gegentheil  des 
Geträumten  der  Wirklichkeit  entspreche.  Diesem  Gedanken 
gibt  der  Dichter  Ausdruck,  indem  er  sagt:  ,Viel]eicht  ist  die 
Welt  nichts  anderes  als  ein  Traum,  der  durch  das  Gegentheil 
dessen,  was  wir  empfinden,  zu  erklären  ist.'^ 

Ueberraschend  ist  es,  eine  so  gekünstelte  Auslegung  wie 
diese  auch  bei  verschiedenen  wilden  Stämmen  zu  finden,  so  bei 
den  Kamtschadalen,  den  Sulu  und  anderen  niederen  Rassen,  nicht 
minder  aber  auch  in  den  europäischen  Traumbüchern.'  Bei 
uns  in  Oesterreich,  wo  Traumbücher  bei  der  noch  immer  un- 
genügend gebildeten  und  zum  Theile  sogar  noch  im  mittelalter- 
lichen Aberglauben  gefangen  gehaltenen  Landbevölkerung  sehr 


*  Boch&ry:  Cap.  alkamy^  fylnianAtn. 
3  1.  1.  Cap.  alkaid  fylman&m. 

3  1.  1.  Cap.  id4  t4r  alsai'  fylmanäm;  alnafch  fylmanam. 
^  1.  I.  Cap.  aImar'at-olsaudä\ 

*  1.  1.  Cap.  ta*byr  olru'jä  ba'd  salÄt  il§f>b}i. 

*  Aburalä*  Ma'arry:  Lozum.  Keim:  baro. 
7  Tylor:  Anfänjfe  der  Ciiltur  I,  121  ff. 
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verbreitet  sind,  pflegt  man  noch  immer  dieselbe  Methode  der 
Deutung  der  Träume  a  contrario  zur  Anwendung  zu  bringen. 
So  glaubt  man^  das  Abbrennen  des  Hauses  im  Traume  bedeute 
Glück,  Weinen  im  Traume  zeige  auf  Freude  u.  dgl.  m. 

Es  wäre  ein  vergebliches  Bemühen ,  alle  diese  Wider- 
sprüche aufklären  und  die  Arbeit  des  menschlichen  Geistes 
in  all  die  verwickelten  Irrgänge  des  Aberglaubens  verfolgen 
zu  wollen,  um  den  ursprünglichen  Grund  dieser  Albernheiten 
zu  erforschen.  Bei  den  Arabern  können  wir  nur  eines  mit 
Sicherheit  nachweisen:  nämlich,  dass  die  symbolische  Erklärung 
die  ursprüngliche  ist  und  dass  jene  a  contrario  die  spätere, 
wahrscheinlich  fremdländische  ist.  Es  scheint,  dass  die  Schrift 
des  Artemidoros  über  die  Träume,  mit  welcher  die  Araber 
durch  Uebersetzungen  bekannt  wurden,  hiefür  die  Quelle  ist. 
Auch  persische  Traumbücher  mögen  mitgeholfen  haben;  wenig- 
stens das  Buch  des  Persers  Gamäsp  über  die  Traumdeutung 
scheint  fast  ebenso  grosses  Ansehen  genossen  zu  haben  wie 
die  Schrift  des  Artemidoros,^  von  welcher  wir  arabische  Aus- 
züge daraus  finden,  die  mit  dem  griechischen  Texte  sehr  gut 
übereinstimmen.  2 

All  diese  verschiedenen  Zeichen  zu  deuten,  besonders 
jene,  deren  Verständniss  schwieriger  war,  wie  dies  bei  Träumen 
oft  der  Fall  sein  musste,  war  Aufgabe  erfahrener  Männer. 
Diese  mussten  wohl  zunächst  in  jener  Classe  gefunden  werden, 
die  für  besonders  berufen  galt,  die  Zukunft  zu  erforschen,  sei 
es,  dass  sie  sich  durch  näheren  Verkehr  mit  den  Göttern  aus- 
zeichnete, sei  es  durch  grössere  Erfahrung  in  den  überirdischen 
Dingen.  Hiezu  waren  also  an  erster  Stelle  die  Kahins,  die 
Priester  der  verschiedenen  Götter,  berufen.  Der  arabische 
Kähin  ist  das  Urbild  des  späteren  hebräischen  Kohen.^  In  der 

»  Vjrl.  Fihrist  ed.  Flüjjol  S.  255.  V^l.  Z.  d.  D.  M.  (J<'s.  XVII,  8.  227:  über 
dio  Literatur  der  Oneirokritik. 

2  iSo  bei  Daiiiyry  (Hajat  oll^aiwan,  Artikel:  choffas):  der  arabische  Text 
lautet:  (Die  Fledermaus)  ....  Artemidoros  sagt:  sieht  man  sie  im 
Traume,  so  bedeutet  das  iStillstaml  der  Geschäfte  u.  s.  w.  Vgl.  Artem.  III, 
45.  Ebenso  stimmen  Artem.  III,  11  und  Dam.  II,  423,  Artikel:  horr,  dann 
Dam.  II,  100,  Artikel:  tÄwus,  und  Artem.  IV^  50,  dann  Artem.  II,  20 
und  Dam.  I,  261,  Artikel:  hida'ah. 

3  Die  beiden  Wörter  sind  identisch  und  ursprünglich  bedeuteten  sie  gewiss 
auch  dasselbe:  den  Fetischmaun,  GeisterbeschwOrer  und  Wahrsager. 
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ältesten,  vorgcschichtliclien  Zeit,  wo  Araber  und  Hebräer  noch 
in  derselben  Uncultiir  lebten,  wo  ihre  religiösen  Uebungen  in 
der  Verehrung  gottbeseelter  Steine,  heiliger  Bäume  bestand, 
wo  sie  Menschenopfer  brachten  und  das  Blut  auf  die  heiligen 
Steine  gössen,  waren  die  Kahins  gewiss  bei  den  Einen  und 
bei  den  Andern  nur  Wärter  der  heiligen  Stellen,  sie  mögen 
die  Opferceremonien  geleitet,  die  Orakeisp  rechung  vermittelt, 
Schicksalswinke  und  Zeichen  gedeutet,  die  Weihgeschenke 
entgegengenommen  und  behütet,  auch  Streitigkeiten  geschlichtet 
und  bei  Eidesschwüren  oder  Bündnissen  die  Vermittler  gemacht 
haben.  Dass  sie  bei  Heiraten  die  priesterliche  Weihe  ertheilt 
hätten,  ist  gänzlich  ausgeschlossen ,  denn  hiebei  war  im  arabi- 
schen Alterthum  keine  religiöse  oder  priesterliche  Mitwirkung 
üblich.^  Aber  die  Stämme  Israels  traten  bald  in  eine  höhere 
Cultiu'epoche  ein;  die  Berührung  mit  den  höher  gebildeton 
Nachbarvölkern,  mit  den  Aegyptern  vorerst,  dann  mit  den 
Syrern  und  Babyloniern,  rissen  sie  aus  der  alten  Rohheit  des 
Nomadenlebens  und  förderten  eine  selbstständige  nationale 
Cultur.  Hiemit  gestaltete  sich  auch  der  alte  Kahin  zum  Priester 
um  und  es  entstand  ein  förmlicher  Priesterstand,  der  bald  die 
herrschende  Classe  war,  die  Führung  des  Volkes  übernahm 
und  schliesslich  eine  Theokratie  gründete,  die  den  Staat  ins 
Verderben  stürzte.  Bei  den  Arabern  aber  bKeb  alles  unver- 
ändert, der  alte  Cult  der  heiligen  Steine  bestand  fort  und 
auch  die  Kahins  blieben,  was  sie  von  Anfang  gewesen,  sie 
waren:  Wahrsager  und  Orakelpriester. 

Im  Laufe  der  Zeiten  ward  aus  dem  alten  Fetischmann 
ein  berufsmässiger  Prophet.  Die  von  Vater  auf  Sohn  über- 
tragenen Erfahrungen,  die  hiedurch  gewonnene  geschäftsmässigc 
Fertigkeit  im  Rechtsprechen,  im  Wahrsagen,  im  Zeichendeuten 
und  Traumauslegen  verschaffte  Einzelnen  grösseren  Ruf  zuerst 
unter  den  zunächstwohnenden,  allmähg  auch  bei  entfernteren 
Stämmen.  Immer  aber  ist  das  Bild  des  altarabischen  Kahin, 
wie  es  in  den  alten  Sagen  gegeben  wird,  ungleich  wilder,  archai- 
stischer geformt  als  das  des  hebräischen  Kohen,  des  geschulten 
Tempelpriesters. 

'  Wellhausen,  Ö.  155,  behauptet  ohne  «renü^entlo  Beweise  das  Gog-eutheil. 
Vgl.  Ä^äny  XIX,   \"il.  (Heirat  ohne  priestt^rliclie  Weihe.) 
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An  Orakelstättcn,  wo  der  Kahin  nicht  blos  als  Dolmctscli 
der  Gottheit  waltete,  sondern  zugleich  Recht  sprach  und 
Streitigkeiten  schlichtete,  fehlte  es  nicht.  Eine  Anzahl  Stämme 
werden  genannt,  die  solche  hatten,  Dass  die  Priester  dabei 
ihre  Taxen  und  Sportein  eiuhoben,  ist  zweifellos.  Darauf  zielt 
auch  wohl  das  alte  Sprichwort:  ,Was  der  Dieb  übergelassen, 
das  nahm  der  Wahrsager.'* 

Bevor  wir  hier  weiterschreiten,  müssen  wir  einer  Classe 
von  Tempeldienern  gedenken,  die  man  bisher  als  die  eigent- 
lichen Priester  ansah,  was  zu  dem  Irrthume  führte,  dass  man 
den  Kahin  nicht  als  Priester,  sondern  nur  als  Seher  gelten 
lassen  wollte.^  Es  ist  das  Wort  sädin,  das  die  Person,  und 
sidanah,  welches  das  Amt  bezeichnet.  Beide  stehen  immer  in 
Beziehung  mit  einem  Tempel  oder  einer  heiligen  Stätte.  Nach 
den  ältesten  Lexikographen  ist  der  sadin  eines  Tempels  der- 
jenige, welcher  die  Aufgabe  hat,  den  Eintritt  zu  gestatten  oder 
zu  verwehren,  der  den  Tempel  bewacht  oder  behütet  und 
nicht  blos  den  Tempel,  sondern  auch  irgend  eine  andere  heilige 
Stelle.  So  ist  schon  früher  gesagt  worden, ^  dass  das  heilige 
Feuer  (nar  alhulah)  seine  eigenen  Sädins  hatte.  Dieses  Amt, 
die  sidanah,  war  in  gewissen  Geschlechtern  erblich,  dieselben 
galten  als  Eigenthümer  des  Heiligthums,  meist  sind  es  adelige, 
hochangesehene  Leute  aus  dem  vornehmsten  Theile  des  Stammes, 
Nachkommen  des  Stifters,  welche  dieses  Ehrenamt  bekleiden.^ 
Sie  sind  aber  nicht  Priester,  sondern  Schirmvögte,  Schutzpatrone 
des  IleiKgthums.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  in  dem  Bericht 
des  Ibn  alkalby^  über  das  Heiligthum  des  Tajji-Stammes ,    wo 

»  Meid.  II,  S.  727. 

2  Wellh.,  S.  132. 

5  Abhandlung  I. 

*  Wellh.,  S.  129.  So  ist  der  Stammvater  des  Goschloclites  der  Sadins  des 
Idoles  Wadd  zugleich  der  Stifter  des  Tempels  und  führt  davon  den  he- 
zeichnenden  Namen:  Amir  olaj^där,  d.  i.  der  Mauererbauer;  so  ist  der 
Stammvater  der  S^ins  des  Idoles  Fals  ein  Mann  Namens  Baulan  und 
von  demselben  wird  ausdrücklich  berichtet,  dass  er  der  Erste  war,  der 
diesen  Cult  hej^ündete.  Vgl.  Wilstenfeld:  Register  S.  265,  66;  Jakut:  III, 
612,  Z.   1.5. 

^  Der  gewiss  eine  seiner  verlässlichsten  Erzählungen  ist,  denn  Kalby  stützt 
sich  hier  auf  die  Berichte  der  ,alten  Herren'  des  Tajji'-Stammes  und  Fals 
war  dessen  Nationalheiligthum.  Vgl.  Ag&ny  XIX,   127. 
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der  Sadin,  d.  i.  der  Schirmvogt  die  Rechte  des  Tempels  ver- 
tlieidigt,  nicht  der  Priester J  Deshalb  nennt  auch  ein  alter 
Dichter,  von  der  Kaaba  sprechend,  dieselbe  ,die  wohl  beschirmte 
(mosaddanah)^2  Und  in  der  That,  diesem  Tempel  fehlte  es 
nicht  an  Schirmvögten.  Das  edle  Geschlecht,  das,  nach  seinen 
Urahnen,  den  Namen  'Abd  aldar,  d.  i.  Diener  des  Tempels' 
führte,  hatte  seit  unvordenklichen  Zeiten  das  Recht  der  Sid^nah 
oder  IJigabah  des  heiligen  Hauses,  in  ihrem  Besitze  befand 
sich  der  Schlüssel  und  die  Nachkommen  desselben  Geschlechtes 
üben  bis  zum  heutigen  Tage  dasselbe  Recht  aus.  Von  keinem 
der  Mitglieder  wird  je  berichtet,  dass  eine  priesterliche  Würde 
hiemit  verbunden  war,  aber  wohl  waren  sie  alle  Schirm vögte, 
Schutzherren  des  mekkanisehen  Heiligthums  nach  altererbtem 
Rechte,  das  auch  Mohammed  anerkannte. ^ 

Das  soeben  Gesagte  genügt,  um  den  Unterschied  zwischen 
den  Priestern  (kahin)  und  den  Schirmvögten  (sadin)  deutlich 
zu  machen. 

Aber  nicht  blos  Kähins,  deren  Weisheit  und  Wahrsage- 
kunst in  hohem  Ansehen  stand,  gab  es,  sondern  auch  Priesterinnen 
(kahinah),  welchen  oft  nicht  geringere  Ehrfurcht  gezollt  wurde. 
Die  Wahrsagerin  Zarka'  von  der  Landschaft  Jamamah  warnte 
ihr  Volk  drei  Tage  vorher  vor  dem  Anmarsch  des  feindlichen 
Heeres;^  eine  andere  Zarka',  Tochter  des  Zohair,  war  die 
Wahrsagerin  der  Ko(Jä*ah  Stämme ;  "^  Sauda',  Tochter  des  Zohrah 
Ihn  Kiläb,  war  die  Kähinah  der  l^oraishiten.^ 

*  Wellh.,  S.  48,  übersetzt  natürlich  sädin  mit  Priester  und  Terwiacht  hie- 
(lurch  den  Sinn. 

2  Hamasah,  S.  646,  Z.  4  v.  u. 

3  Ihn  Kotaibah  K.  alina'ärif  S.  24.  Vgl.  hiezii  Ibn  ITisÄm  S.  80,  woraus  man 
sieht,  dass  mit  dem  Patronat  auch  das  Recht  eine  Fahne  zu  führen, 
verbunden  war:  ein  deutliches  Zeichen,  da.ss  der  Patron  verpflichtet  war, 
auch  mit  den  Waffen  die  Rechte  des  Heiligthums  zu  vertreten.  Im 
*Ikd  olfaryd  II,  S.  45  (Kit&b  oljatymah)  findet  sich  ein  langes  Citat  aus 
Ibn  olkalby,  woraus  Folgendes  hervorgehoben  zu  werden  verdient:  die 
Nachkommen  des  'Abdold&r  hatten  das  Recht,  die  Fahne  (des  Tempels) 
zu  führen,  dann  kam  ihnen  die  Sid&nah  (das  Patronat)  und  die  Higabah 
(die  Tempelhut)  zu.  Auch  das  Rathhaus  (dar  alnadwah)  soll  in  der  Ob- 
hut derselben  Familie  gewesen  sein. 

*  Meid.  Prov.  Ar.  ed.  Freytag  I,  S.  192. 
^  Ag&ny  XI,   161. 

^'  Damyry:  II,  432,  Artikel  warkä\  nach  Sohaily. 
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Eine  charakteristische  Eigenthümlichkeit  dieser  Seiicr 
und  Seherinnen  ist  es,  dass  sie,  bevor  der  prophetische  Geist 
ihnen  die  Zunge  loste,  in  einen  ekstatischen  Zustand  geriethen 
(Tiikahhana  kähinohom,  Aghäny  VIII,  66)^  und  dann  ihre 
Aussprüche  in  gereimter  Prosa  und  in  gewählter,  räthselhafter 
Rede  verkündeten.  Dieser  eigenthümüche ,  prophetische  Styl 
war  so  allgemein  bekannt,  dass  die  ^oraishiten,  als  Mohammed 
seinen  Koran  stückweise  zu  verkündigen  begann,  sofort  ihn 
einen  Kahin  nannten,  denn  er  hatte  seine  Verzückungen  und 
seine  gereimte  Rede  war  ganz  im  Style  der  altarabischen 
Wahrsager.2  Uebrigens  war  der  Glauben  an  Wahrsager,  Seher 
und  Zauberer  so  allgemein  und  so  unerschütterlich,  dass  Mo- 
hammed selbst  nicht  daran  zweifelte.  Nach  mehreren  überein- 
stimmenden Berichten  that  er  folgenden  Ausspruch:  ,Die  Wahr- 
sager sind  nichts  werth  (laisu  bisai'in)/  Aber  als  man  ent- 
gegnete, dass  sie  doch  manchmal  auch  die  Wahrheit  sprächen, 
sagte  er:  ,Ein  solches  Wort  der  Wahrheit  erhalten  sie  von 
ihrem  (dienstbaren)  Dämon;  aber  hiemit  vermengen  sie  hundert 
Lügen.*3 

Er  glaubte  selbst  an  Wahrsagung  und  Sehergabe.  Das 
zeigt  sich  sehr  deutlich  in  seinem  Verhalten  gegenüber  einem 
von  ekstatischen  Anfiillen  heimgesuchten,  ungefUhr  zwölf  Jahre 
alten  Judenknaben,  namens  Ibn  §ajjäd.  Er  sucht  ihn  auf,  lässt 
sich  in  ein  Gespräch  mit  ihm  ein,  vermeidet  es,  ihm  zu 
widersprechen,  und  befragt  ihn  über  die  Art  seiner  Visionen. 
Ein  anderes  Mal,  als  der  Knabe  gerade  in  solchem  Zustande 
sich  befindet,  schleicht  er,  hinter  den  Stämmen  der  Palmen 
sich  versteckend,  heran,  um  etwas  von  des  Knaben  Worten 
zu  vernehmen,  bevor  dieser  ihn  gesehen  habe.  Und  als  dessen 
Mutter  ihn  weckt  und  der  Knabe  zu  sprechen  aufhört,  macht 
ihr  Mohammed  Vorwürfe  darüber,  dass  sie  ihm  die  Gelegenheit 
genommen  habe,  der  Rede  des  Knaben  zu  lauschen.^ 


*  Wellh.,  S.  131  hat  diesen  Ausdruck  nicht  gut  verstanden. 

2  Sprenger:  Das  Leben  Moii.  II,  89. 

3  Bochäry:  kitab  ola'dab.  Cap.  kaul  olragol:  laisa  bisai",  dann:   vorletztes 
Capitcl  des  kitab  oltanhyd. 

*  Sprenger:   1.  1.  III,  S.  31.     Bochäry:   kitab   olaMab:   Cap.   kaul  olragolt 
lilragoli-chsa\ 
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Der  alte  heidnische  Glauben  an  die  Gabe  der  Wahr- 
sagung bestand  also  so  kräftig  fort,  dass  der  Stifter  der  neuen 
Religion  es  nicht  über  sich  brachte,  dagegen  aufzutreten,  ob- 
gleich er  in  dem  nervenkranken  Judenknaben  einen  Concur- 
renten  erkannt  haben  mochte. 

Niesen  und  Gähnen.  Zu  jenen  Zeichen,  von  denen 
man  den  Schluss  auf  bevorstehendes  Glück  oder  Unglück 
ziehen  zu  können  glaubte,  rechnete  man  auch  das  Niesen 
und  Gähnen. 

Es  gehört  zu  den  grössten  Seltsamkeiten,  welche  die  ver- 
gleichende Culturgeschichte  verzeichnet,  dass  der  mit  dem 
Niesen  und  Gähnen  verbundene  Aberglauben  eine  so  allge- 
meine Verbreitung  hat.  Wir  finden  ihn  bei  den  Suhl,  in 
Guinea,  in  Alt-Calabar  in  Afrika,  dann  bei  den  polynesischen 
Stämmen  (Neuseeland,  Samoa,  Tonga-Inseln),  bei  den  Indianern 
Floridas;  ja  auch  bei  den  Griechen,  die,  wie  Aristoteles  sagt, 
das  Niesen  als  etwas  Gottgesandtes  betrachteten.  In  der 
Odyssee  XVII,  541  heisst  es: 

Sprach*8   und  Telcmachos   nieste   mit  Macht,  dass   rings  vom  Getöse 
Furchtbar  hallte  das  Haus.  Da  lächelte  Penelopeia, 
Wandte    sich    iluga   zu  Eumaeos   und  sprach  die    geflügelten  Worte: 
Gehe    mir    schnell    und  rufe  den  Fremdling,   dass  er  bieher  kommt; 
Hörtest  du,  wie  mein  Sohn  zu  jeglichem  Worto  geniest  hat? 

Xenophon  hält  eine  Ansprache  an  das  Heer,  um  dem- 
selben neuen  Muth  einzuflössen.  Da  niest  Einer  und  die  Sol- 
daten, dies  hörend,  verehrten  die  Gottheit.^ 

Dieselbe  Idee  herrscht  bei  den  Römern  und  sogar  der 
schreckliche  Tiberius  verabsäumt  nicht,  wenn  jemand  nieste, 
,zur  Genesung^  zu  sagen.  Dasselbe  gilt  bei  den  Hindus,  den 
Israeliten,  den  alten  Deutschen,  den  Franzosen,  Engländern, 
Spaniern  und  Italienern.^  Wir  finden  dieselbe  Gewohnheit  im 
modeiyien  Aegypten,^  ebenso  wie  auch  bei  den  alten  Arabern. 
Vom  Propheten  wird  erzählt,   dass  er  gesagt  habe:  ,Gott  liebt 

>  Anab.  III.  2,  8.  Auch  bei  den  Persern  galt  das  Niesen  als  etwas  Wich- 
tiges und  pflegte  man  dabei  ein  Gebot  zusprechen.  Spiegel:  Eranische 
Alterthumskundo  III,  691. 

2  Tylor:  I,  100  flf.,  wo  man  die  Quellen  naclisehe. 

"^  Lane:  Manners  and  customH  I,  28*2. 
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dilti  Nicscu  und  inissbillifi^t  das  (Jrähnen/  Es  galt  durchaus  als 
Hegel  der  guten  Sitte,  zum  Niesen  Glüek  zu  wünschen.^ 

Das  Gähnen  aber  kommt  vom  Teufel,  und  desshalb  soll 
man  nach  Möglichkeit  es  unterdrücken:  denn  wenn  einer  im 
Gähnen  hu!  macht,  so  lacht  der  Satan. ^  Die  Regel  ist,  dass 
man  beim  Kiesen  Gottlob  sagt,  und  wenn  ein  anderer  niest 
ihm  antwortet  mit:  Gott  erbarme  sich  deiner! 

Für  das  Gähnen  lautet  die  Vorschrift:  wenn  man  gähnt, 
so  bedecke  man  den  Mund  mit  der  Hand.  Der  Prophet  soll 
gesagt  haben:  kommt  einem  des  Gähnen,  so  suche  er  es  zu 
unterdrücken.^ 

Wenn  mau  die  grosse  Verbreitung  dieser  Sitte  beachtet, 
und  zwar  bei  Völkern,  unter  denen  von  einer  wechselseitigen 
Entlehnung  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  kommt  man  zu  dem 
Schlüsse,  dass  dieselbe  Gewohnheit  aus  denselben  uralten  aber- 
gläubischen Vorurtheilen  entsprungen  sind,  die  bei  den  primi- 
tiven Menschen  aus  den  gleichen  Gedanken  hervorgehen 
mussten.  Das  Niesen  wie  das  Gähnen  sind  unwillkürliche 
Acte,  und  diese  Wahrnehmung  mochte  zu  der  Ansicht  führen, 
es  seien  dies  Aeusserungen  des  im  Körper  wohnenden  Geistes, 
des  Lebensprincipes,  der  Seele.  Nim  haben  wir  aber  früher 
gesehen,  wie  selbstständig  die  Urmenschen  die  Thätigkeit  der 
Seele  sich  dachten:  sie  konnte  den  Körper  verlassen,  wie  im 
Schlafe;  sie  konnte  in  andere  Körper  übergehen  und  auch 
wieder  in  den  alten  zurückkehren.  Bei  dem  Schlafenden  oder 
Ohnmächtigen  ist  oft  das  Niesen  die  erste  Aeusserung  des 
wiederkehrenden  Lebens;  desshalb  galt  es  als  Thätigkeit  des 
Lebensgeistes,  der  Seele,  für  etwas  Glückliches,  Gottgesandtes, 
Göttliches,  wie  die  Griechen  sagen.  Das  Gähnen  zeigt  das 
Gegentheil:  es  legte  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Seele  ent- 
weichen wolle,  oder  dass  etwa  ein  anderer,  böser  Geist  in  den 
Körper  fahren  wolle;  desshalb  die  bezeichnende  Vorschrift, 
den  Mund  zu  schliessen  oder  doch  die  Hand  vorzuhalten. 


1  Ibn  Wäijib  ed.  Houtsma  II,  S.  115,   dann  Bardorakbäd  fylVdäd  8.  136. 

Vgl.  Hamusah   S.  196,   v.  1,    woraus   erhellt,   dass  schon   im  Alterthum 

man  zum  Niesen  sich  Glück  wünschte. 
'  Bochiiry :  kitAb  ol'adab :  bäb  mk  josta^abb  min  arotAs,  und  nächstfolgende 

Tradition. 
^  1.  1.  zwoitfolgende  Tradition. 
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Diese  Erklärung,  welche  sich  im  Wesentlichen  mit  der 
von  Tylor  (I,  S.  103)  gegebenen  deckt,  ist  die  einzige,  ^ne 
mir  scheint,  welche  diese  sonderbare  Sitte  hinreichend  erklärt. 

Die  Hungerschlange  (safar).  Es  ist  eine  Beobachtung, 
die  bei  vielen  wilden  Völkern  sich  machen  lässt,  dass  sie, 
wenn  eine  Wunde  oder  Krankheit  ihnen  Schmerzen  verursacht, 
die  Ursache  ihres  Leidens  nicht  in  sich,  sondern  unabhängig 
von  sich  suchen  und  einen  unsichtbaren  Feind  dafür  ver- 
antwortlich machen.  Wenn  ein  Australier  erki'ankt,  was  selten 
genug  vorkommt,  da  die  Meisten  an  Verwundungen  zu  Grunde 
gehen,  so  schreibt  er  sein  Leiden  einem  Feinde  zu;  es  ist  das 
ganz  dasselbe  wie  der  Aberglauben  des  deutschen  Bauern, 
welcher,  wenn  er  nach  reichlicher,  schwerer  Abendkost  un- 
ruhig schläft  und  böse  Träume  hat,  einen  Kobold,  den  Alp 
dafür  verantwortlich  macht.  Der  nomadisirende  Araber  nun 
hatte  nicht  häufig  Gelegenheit,  an  Ueberfiillung  des  Magens  zu 
leiden,  obwohl  er  auch  den  garstigen  Dämon  incubus  (käbus) 
kennt;  ^  viel  häufiger  hingegen  kam  es  vor,  dass  er  mit  hung- 
rigem Magen  auf  den  harten  Boden  zur  Nachtruhe  sich  hin- 
strecken musste.  In  solchem  Falle  pflegte  er  den  Hungerriemen 
enger  zu  schnallen,  um  den  nagenden  Hunger  zu  bekämpfen, 
aber  dieses  Mittel  reicht  bekanntlich  nicht  lange  aus.  So 
bildete  sich  denn  die  Vorstellung:  der  im  Leibe  nagende 
Schmerz  des  Hungers  werde  durch  eine  Schlange  verursacht, 
die  im  Körper  sich  befinde  und  an  den  Rippen  nage.  Nur 
wenn  man  ihr  Nahrung  zuführe,  lasse  sie  ab. 

Diese  Vorstellung  ist  ganz  primitiv  und  würde  in  ihrer 
kindischen  Einfachheit  jedem  Wilden  einleuchten.^  Aber  sie 
ist  auch  aus  dem  Grunde  besonders  beachtenswerth,  weil  sie 
deutlich  zeigt,  wie  wilde  Menschen  denken  und  wie  sie  Mythen 
schaffen,  als  Erklärung  für  ganz  natürliche  Vorgänge. 

In  der  Traditionssammlung  des  Mälik  findet  sich  ein 
Ausspruch  des  Propheten,  welcher  gegen  verschiedene  aber- 
gläubische Ideen  sich  richtet  und  folgendermassen  überliefert 
wird:  ,Es  gibt  keine  Uebertragung  (von  Krankheiten),  keinen 
Seelcnvogel  (häm),  und  keine  Hungerschlange  (§afar).^3 

^  Es  scheint  kein  echt  arabisches  Wort  zu  sein. 

2  Vgl,  Lubbock :  Los  origines  de  la  civilisation,  S.  210,  Chap.  V. 

3  Mowatta  IV,   101,  kitab  olgaini':  Cap.  'ijadat  olmaryd  waltijarah. 
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Es  soll  damit  gesagt  werden,  dass  die  neue  Religion 
diese  alten,  aus  der  heidnischen  Zeit  stammenden  Vorurtheile 
nicht  anerkenne.  Die  Erklärer  haben  obigen  Ausspruch  ver- 
schieden gedeutet:  die  Uebertragung  bezieht  sich  nach  ihrer 
Ansicht  auf  die  verschiedenen  ansteckenden  Krankheiten,  wie 
Aussatz  (bara§,  godära),  Pocken  (godsä),  Ophthalmie  u.  dgl. 
Das  Wort  jjafar  erklären  Einige  nicht  durch  Hungerschlarige, 
sondern  beziehen  es  auf  den  Monat  §afar,  der  vor  dem  Islam, 
infolge  Verschiebung  der  Festzeiten  (nas'i),  an  die  Stelle 
des  Moharram  gesetzt  worden  sein  soll,  doch  die  Mehrzahl 
der  Gelehrten  hält  §afar  hier  für  die  Bezeichnung  der  Hunger- 
schlange. 

Das  Regengebet.  Zu  den  alten  heidnischen  Gebräuchen, 
welche  in  die  neue  Religion  herüberkamen,  ist  auch  der,  Gebet 
um  Regen,  zu  zählen.  Bei  Nomaden  und  Hirtenstämmen  ist 
andauernde  Dürre  ein  grosses  Unglück.  Nichts  ist  natürlicher, 
als  dass  in  solchem  Falle  das  Volk  von  den  Priestern  oder 
Häuptlingen  Abhilfe  verlangt,  und  wenn  diese  ausbleibt,  sie 
hieflir  verantwortlich  macht.  Das  ganz  in  alter  Rohheit  ver- 
bliebene Kunäma -Völkchen  in  Ostafrika  hat  nur  ein  geistliches 
Oberhaupt,  den  Regenherrn,  der  die  Aufgabe  hat,  in  Zeiten 
der  Trockenheit  Regen  zu  machen.  Bleiben  aber  seine  Gebete 
oder  Beschwörimgsformeln  erfolglos,  so  wird  er  gesteinigt. 
Auch  bei  anderen  Völkern  begegnet  man  Aehnlichem.  Der 
mythische  König  von  Schweden,  Domaldi,  büsste  dreijährigen 
Misswachs  mit  dem  Leben.  Denn  nachdem  die  Opfer  von 
Ochsen,  dann  von  gemeinen  Menschen  die  Götter  nicht  er- 
weicht hatten,  traten  die  Häuptlinge  in  Upsal  zusammen  und 
beschlossen,  dass  der  Edelste  ihres  Volkes,  der  König,  zur 
Sühne  sterben  müsse.  ^ 

Bei  den  Arabern  hat  sich  eine  Sitte  erhalten,  welche 
ganz  an  diese  primitive  Logik  der  Naturvölker,  dass  der  Fürst 
für  öffentliche  Unglücksfalle  verantwortlich  sei,  erinnert.  Es 
ist  dies  das  Regengebet,  welches  nicht  blos  von  Mohammed 
selbst,   sondern  auch  von   seinen  Nachfolgern  verrichtet  ward, 


*  Weinhold:  Altnord.  Leben,  8.  77.  Bei  den  Arkadiorn  war  es  der  Priester 
des  Lykatischen  Zeus,  der  bei  anhaltender  Trockenheit  um  Regen  betete. 
Pausan.  VIII,  38,  4. 

SUznngsber.  d.  phiL-hiat.  Gl.  CXX.  Bd.  8.  Abh.  G 
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denn,  wie  Bochary  sich  ausdrückt:  ,Das  Volk  pflegte  das 
Staatsoberhaupt  (imäm)  zu  bitten,  um  Regen  zu  flehen,  wenn 
anhaltende  Trockenheit  herrschte/* 

Mohammed  selbst  unterzog  sich  mehrmals  dieser  Cere- 
monie,  und  zwar  mit  den  von  Altersher  bestellenden  Gebräu- 
chen. Das  Bemerkenswertheste  ist  es,  dass  er  hiebei,  offenbar 
alten  Gewohnheiten  folgend,  stehend  mit  erhobenen  Armen, 
ganz  im  Sinne  der  altarabischen  Orakelpriester  (kahin),  ein 
Gebet  in  kurzen  parallelen  Sätzen  vortrug,  in  welches  her- 
kömmliche, uralte  Formeln  eingeflochten  waren,  und  zum 
Schlüsse  sein  Obergewand  umkehrte,  indem  er  zugleich  sich 
umdrehte,  oflFenbar  um  durch  diese  Handlung  anzudeuten,  dass 
das  Wetter  sich  ebenso  ändern  möge.  Er  betete  mit  den  fol- 
genden Worten :  ,0  Gott!  tränke  deine  Knechte  und  dein  Vieh 
und  breite  deine  Gnade  über  deine  Knechte  und  belebe  aufs 
Neue  dein  todtes  Land!*  —  Als  aber  der  Regen  zu  lange 
dauerte,  betete  er:  ,0  Gott!  um  uns,  aber  nicht  über  uns!  O 
Gott!  über  die  Anhöhen  und  Berge,  sowie  über  die  Hügel  und 
Thäler  und  die  Standplätze  der  Bäume/^ 

Es  war  massgebende  Sitte,  dass  der  Vorsteher  der  Ge- 
meinde, der  Fürst  (imdm),  wenn  er  angegangen  wurde,  das 
Regengebet  zu  verrichten,  die  Bitte  nicht  zurückweisen  durfte.* 

Omar  pflegte,  als  er  Chalife  war,  den  Oheim  des  Pro- 
pheten zu  bitten,  das  Regengebet  zu  verrichten,  indem  man 
offenbar  von  dem  Gebete  eines  nahen  Verwandten  des  Prophe- 
ten besondere  Wirksamkeit  erwartete. 

In  Persien  soll  dieser  Brauch  noch  immer  in  Kraft  sich 
erhalten  haben,  indem  bei  grosser  Dürre  der  Schah,  begleitet 
von  den  Grossen  seines  Reiches,  baarfiiss  zum  Berge  Eiburs 
sich  begibt,  dort  einige  uralte  Cercmonien  verrichtet  und  den 
Regen  beschwört.'* 


*  Bochary:  kitab  arydain:  Cap.  su'fil  olnfis  irimäm  ali8tisk.V. 
'  Bochary,  1.  1.  Mowatta'  I,  314.  Cap.  aramal  fylistiskä'. 

»  1.  1. 

*  H.  Bnigsch:  Ans  dem  Orient.  Berlin  1864,  IT  99.  Dr.  Pollak,  einer  der 
besten  Kenner  Persiens,  der  lange  in  Teheran  lebte,  kennt  diese  Sitte 
nicht.  Und  geborne  Teheraner  versichern,  dass  das  Kegengebet  nie  vom 
Schah  selbst,  sondern  von  den  Mollas  verrichtet  wird.  Brugsch  scheint 
al."<(>  schlecht  unterrichtet  gewesen  zu  sein. 
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Auch  bei  Sonnen-  oder  Mondesfinsterniss  pflegt  man 
durch  Gebete  die  vermeintliche  Gefahr  zu  beschwören,  aber 
es  findet  sich  dafür  kein  besonderes  Ceremoniel  vor;  dass  aber 
trotzdem  die  Sitte  sehr  alt  sei,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Mo- 
hammed bekämpfte  nur  den  alten  Volksglauben,  dass  Sonnen- 
oder Mondesfinsterniss  mit  dem  Todesfalle  irgend  eines  Men- 
schen in  Zusammenhang  zu  bringen  sei,  und  er  spricht  die 
Ansicht  aus,  dass  Gott  solche  Erscheinungen  sende,  um  den 
Menschen  einen  heilsamen  Schrecken  einzuflössen.  ^ 

Es  beweist  dies  nm*,  dass  man  in  alter  Zeit  diese  himm- 
lischen Erscheinungen  mit  derselben  abergläubischen  Furcht 
betrachtete  wie  so  viele  andere  Völker. 

Die  bisher  besprochenen  Bräuche  und  Vorurtheile  sind 
entweder  solche,  die  bei  den  verschiedensten  alten  Völkern 
gleich  verbreitet  sind,  ohne  dass  man  sie  als  entlehnt  bezeich- 
nen kann,  oder  sie  sind  dem  arabischen  Volke  eigenthümlich 
und  müssen  als  originelle  Schöpfungen  des  Volksgeistes  ange- 
sehen werden.  Nun  aber  kommen  wir  zu  einer  Reihe  von 
abergläubischen  Ideen,  welche  durchaus  nicht  auf  arabischem 
Boden  entstanden,  sondern  aus  fremden  Culturgebieten  in  das 
arabische  Volksthum  verpflanzt  worden  sind.  Es  sind  dies 
ausländische  Pfropfreiser,  welche  mit  einem  nicht  immer  gleich 
günstigen  Erfolge  auf  den  heimischen  Baum  aufgesetzt  worden 
sind  und  in  manchen  Fällen  so  innig  mit  demselben  verwuch- 
sen, dass  das  Fremdartige  sich  kaum  noch  erkennen  lässt; 
während  in  anderen  Fällen  eine  nur  äusserliche  Verbindung 
sich  vollzog,  so  dass  das  Fremde  von  dem  Arabischen  auf 
den  ersten  Blick  unterschieden  werden  kann.  Auch  darf  man 
die  Sage  keineswegs  so  auflfassen,  als  hätte  jede  fremde  Idee, 
die  man  entlehnte,  sofort  allgemeine  Geltung  bei  der  ganzen 
mit  dem  Islam  zu  so  unermesslicher  Verbreitung  gelangten 
arabischen  Rasse  gefunden;  im  Gcgentheil:  die  meisten  Bei- 
spiele zeigen  einen  localen  Charakter  und  nur  in  den  selteneren 
Fällen  kommt  es  vor,  dass  die  eine  oder  andere  Idee  in  wei- 
teren Kreisen  Geltung  erlangt  und  durch  die  Aufnahme  in  die 
Literatur  gewissermassen  das  Bürgerrecht  erhält. 


^  Boch&rj:  Kit.  alkosuf. 

6* 
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Die  Adonis-Klage.^  In  der  Chronik  des  Ibn' atyr  (X, 
28)  findet  sich  unter  den  Ereignissen  des  Jahres  456  H.  die 
Nachricht,  dass  im  Monate  Raby*  I.  dieses  Jahres  in  den  Pro- 
vinzen *Iräfe,  ChuzistÄn  und  vielen  anderen  Gegenden  eine 
Anzahl  Kurden  auf  einer  Jagdpartie  in  der  Wüste  schwarze 
Zelte  gesehen  und  in  denselben  Todtenklage  und  Wehgeschrei 
vernommen  hätten,  mit  dem  Rufe:  ,Ge8torben  ist  Saiduk,  der 
König  der  Geister!  und  wo  immer  eine  Gegend  ist,  deren 
Volk  nicht  für  ihn  die  Todtenklage  veranstaltet,  das  wird  ver- 
nichtet und  sollen  die  Bewohner  getödtet  werden!* 

Dieser  Warnung  Folge  leistend,  zogen  allenthalben  die 
Weiber  auf  die  Friedhöfe,  zerschlugen  sich  die  Gesichter, 
stimmten  Klagegeschrei  an  und  Hessen  die  Haare  fliegen.  Aber 
auch  viele  Männer  aus  den  unteren  Classen  zogen  hinaus  und 
thaten  desgleichen. 

Hiezu  fügt  der  Chronist  noch  folgende  Bemerkimg:  ,Aehn- 
liches  kam  in  unseren  Tagen  in  Mosid  und  den  benachbarten 
Gegenden  bis  nach  *Irak  hin  und  sogar  in  anderen  Land- 
schaften vor.  Die  Ursache  war,  dass  (im  Jahre  600)^  eine 
schmerzhafte  Halskrankheit  herrschte,  an  der  viele  Menschen 
starben.  Es  verlautete  damals,  dass  eine  Dämonenfrau  ihren 
Sohn  *Onljud  verloren  habe;  und  wer  ihm  zu  Ehren  nicht 
eine  Trauerfeierlichkeit  beginge,  den  träfe  die  Krankheit.  So 
kam  es,  dass  viele  dies  thaten.  Sie  sangen  dabei:  O  Omm 
*Onkud!  sei  uns  nicht  gram,  wir  wussten  nicht,  dass  'Onlj:ud 
ums  Leben  kam!  —  Die  Weiber  pflegten  bei  diesem  Anlass 
sich   das  Gesicht  zu   zerschlagen   und  ebenso   that   der  Pöbel. ^ 

So  erzählt  unser  Chronist,  ohne  weitere  Bemerkungen 
beizufügen.  Wir  können  in  dieser  volksthümlichcn  Todten- 
feier  kaum  etwas  Anderes  sehen  als  eine  in  der  Erinnerung 
der  untersten  Volksclassen  bestehende  uralte  Gewohnheit  einer 
allgemeinen,  öffentlichen  Todtenklage,  wie  sie  im  Alterthume, 
sei  es  nun  dem  Adonis  (Tammuz)  oder  irgend  einer  andern 
mythischen  Person  zu  Ehren,  jährlich  abgehalten  zu  werden 
pflegte.  Der  Islam  unterdrückte  dieses  heidnische  Fest,  aber 
bei   gewissen   äusseren    Anlässen   brach   die    alte    Sitte  wieder 


1  Vgl.  Z.  d.  D.  M.  Ges.  XVII,  S.  397. 

2  Nur  in  einer  Handschrift. 
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hervor.  Der  alte  heidniBche  Aberglaube  wird  im  Stillen  fort- 
bestanden haben,  bis  der  Eintritt  einer  grossen  Seuche,  die 
das  Volk  der  Vernachlässigung  der  alten  Sitte  zuschrieb,  diese 
oflFene  Kundgebung  in  einem  so  weiten  Ländergebiete  zur 
Folge  hatte. 

Was  den  Namen  Saiduk  betrifft,  so  ist  zu  beachten,  dass 
dieser  Eigenname  in  der  Umgegend  von  WÄsit  vorkommt.  ^ 

Wir  sehen  also  in  dieser  Feier  die  letzten  Nachklänge 
eines  alten,  heidnischen,  periodischen  Trauerfestes. 

In  dieselbe  Reihe  von  Ueberresten  antiken  Aberglaubens 
gehört  wohl  auch  die  in  'Irä^:  vorkommende  volksthümliche 
Ansicht,  dass  ein  Käfer,  der  einem  zufliegt.  Glück  bringe.^ 
Man  denkt  hiebei  zunächst  an  den  bei  den  alten  Aegyptern 
als  heilig  und  schutzbringend  geltenden  Scarabacus. 

In  Aegypten  hängen  die  Bauernweiber  den  Kindern  gern 
einen  solchen  Todtenkäfer  um  den  Hals  als  Schutz  gegen  den 
bösen  Blick. 

Auch  die  Sage  von  dem  Meergreis  (shaich  olbahr)  gehört 
hieher,  die  wie  es  scheint,  an  der  syrischen  Küste  volksthüm- 
Hch  war.  Man  behauptete  nämlich,  dass  daselbst  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  Wesen  sich  sehen  lasse  in  Gestalt  eines  Menschen 
mit  langem  weissem  Barte.  Das  Volk  nennt  ihn  den  Meer- 
greis  und  so  oft  man  ihn  erblicke  sei  dies  für  das  Volk  ein 
freudiges  Ereigniss,  denn  es  deute  einen  reichen  Erntesegen  an.^ 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  wir  in  dieser  Gestalt  einen 
Seegott  vor  uns  haben,  also  den  Poseidon,  in  seinem  milden 
Character  als  Schirmer  und  Förderer  der  Saatenflille,  als  Gott 
der  weiten  Thalgründe,  sowie  der  Flüsse  und  Quellen  und  des 
daher  entspriessenden  Segens*  oder  den  phönicischcn  Meliker- 
tes-Palaemon.'^  Vielleicht  ist  es  auch  das  Vorbild  des  Abdal- 
lah vom  Meere,    dessen  Geschichte  wir   aus  den  Märchen  der 


»  Ta&liby:    Kit&b    oXYgS^   waPygaz    S.   88    führt    einen    Dichter    dieses 
Namens  an. 

2  Ihn  Challikäu  Nr.  231.  Biographie  des  Ga*far  Barmaky,  Slane  I,  305. 

3  Damyry  I,  49:  insäu  olmä'. 

^  Preller:  Griech.  Mythologie  I,  365. 

5  1.  1.  S.  377.  Naclf  Hesychius  ward  in   Sidon   ein  ftaXaaaio;   ZrS^  verehrt. 
Baadissin:  Stud.  z.  semit.  Religionsgesch.  II  176. 
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1001  Nacht  kennen/  welches  uns  hier  entgegentritt.  Jedenfalls 
zeigt  sich  der  mythische  Ursprung  der  Sage  in  voller  Deut- 
lichkeit. 

Mehr  auf  litterarischer  Ueberlieferung  als  auf  volksthüm- 

lichen  Vorstellungen  beruht  das,  was  die  Araber  zweifellos 
nach  griechischen  Quellen  vom  Delphine  erzählen:  dass  er 
Menschen  rette,  die  in  Gefahr  seien  zu  ertrinken,^  und  nicht 
mehr  Werth  hat  das,  was  von  dem  Basilisken  berichtet  wird, 
dessen  Blick  allein  schon  tödtet;^  oder  vom  Salamander,  dem 
die  Flamme  nicht  einmal  die  Federn  versengen  kann.^ 

Es  ist  sehr  viel  ähnliches  aus  der  griechischen  in  die  ara- 
bische Literatur  gelangt,  ohne  dass  es  eigentlich  volksthümlich 
ward.  Das  meiste  blieb  auf  die  literarischen  Kreise  beschränkt 
und  diente  höchstens  zur  Vermehrung  des  Anecdoten-  und 
Märchenschatzes. 

So  finden  wir  in  den  Erzählungen  des  1001  Nacht  nicht 
nur  Entlehnungen,  die  auf  die  Odyssee  zurückgehen  —  Sind- 
bads Abenteuer  bei  dem  einäugigen  Riesen  (Cyclopen)  —  son- 
dern sogar  solche  Stoffe,  wie  die  Erzählung  von  den  Kranichen 
des  Ibycus,  diese  allerdings  stark  umgearbeitet,  aber  doch 
noch  zu  erkennen.* 

Aus  fremder,  und  wie  kaum  zu  bezweifeln,  nicht  arabi- 
scher Quelle,  entspringt  ein  sehr  eigenthümliches  und  vorzüg- 
lich in  *Iral^  verbreitetes  Vorurtheil:  es  ist  dies  der  Glauben, 
dass  Rindfleisch  zu  geniessen  äusserst  schädlich  sei.  Es  wer- 
den zur  Rechtfertigung  verschiedene,  angebliche  Aussprüche 
des  Propheten  angeführt;  so  soll  er  gesagt  haben:  ,Butter  und 
Milch  der  Kühe  sind  Arzenei;  aber  ihr  Fleisch  enthält  den 
Krankheitsstoff'.  Oder  nach  anderer  Ueberlieferung:  ihre  Milch 
ist  Heil,  ihre  Butter  Arzenei  und  ihr  Fleisch  Krankheit.  — 
Oder:  ,trinkt  Kuhmilch  und  geniesset  die  Butter,  aber  hütet 
euch  vor  dem  Fleische:  denn  die  ersten  zwei  bringen  Heil, 
das  letztere  aber  Krankheit.® 


1  Habicht  XI,  S.  43. 

2  Damyry  I,  381:  dolfyn. 

3  1.  1.  n,   100:  clultoQatain. 

*  Ibn  alfakyh,  S.  207. 

5  1001  Nacht  ed.  Habicht  XI,  396;  auch  bei  Damyry  I,  257:  hagal. 

*  Damyry  I,  170:  Albakar  orahly. 
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Nicht  minder  sonderbar  und  noch  schwerer  zu  erklären 
ist  ein  anderes  uraltes  Vorurtheil,  das  die  Linnen  Stoffe  und 
Linnenkleider  zum  Gegenstande  hat  und  selbstverständlich  in 
den  Ländern  der  Flachscultur,  'Iral^  und  Aegypten,  verbreitet 
ist;  es  ist  der  Glauben,  dass  der  Mondschein  für  Linnenstoffe 
und  Leinwand  äusserst  schädlich  sei.  Anspielungen  hierauf  sind 
bei  Dichtem  nicht  selten,  so  z.  B.  in  folgenden  Versen:  ,Du 
siehst  wie  die  Linnengewänder,  welche  das  Licht  des  Voll- 
mondes bescheint,  dadurch  zu  Grunde  gerichtet  werden'.  — 
Und  ein  anderer  Poet  sagt  von  einem  schönen  Knaben,  den 
er  mit  dem  Monde  vergleicht:  , Wundert  euch  nicht  darüber, 
wie  schnell  sein  Hemde  in  Stücke  geht,  denn  es  ist  zusammen - 
geheftelt  über  einen  Mond^ 

Hiezu  bemerkt  Damyry:  ,dieser  Verse  bedient  man  sich 
zum  Beweise  dafür,  dass  das  Mondlicht  die  Linnengewänder 
vermorschen  macht;  wie  in  der  That  die  erfahrenste^  Gelehr- 
ten behaupten  und  zwar  soll  dies  besonders  der  Fall  sein, 
wenn  man  die  Gewänder  ins  Wasser  legt;  bei  der  Conjunction 
der  Sonne  und  des  Mondes  soll  die  Vermorschung  sehr  rasch 
erfolgen;  die  Vereinigung  der  beiden  Himmelslichter  findet 
statt  vom  25.  —  30.  des  Monats.^  Ebenso  sagt  auch  Avicenna 
in  seinem  Lehrgedichte: 

, Wasche  nicht  deine  Linncnkleidcr 
Und  stelle  damit  nicht  den  Fischen  nach 
Bei  der  Vereinigung  der  beiden 
Himmelslichtcr  vermorschen  sie.* 

Schon  bei  einem  weit  älteren  Autor  treffen  wir  denselben 
Glauben;  er  sagt  (zum  Tadel  des  Mondes):  er  hat  zehn  Fehler: 
er  kürzt  das  Leben,  er  beeinträchtigt  die  Gottesfurcht,  er  macht 
den  Hauszins  fällig,  er  zieht  die  Farben  aus  (den  Stoffen),  er 
macht  die  Linnenstoffe  morsch,  er  verräth  den  Verliebten,  er 
bringt  die  Todesstunde  näher,  wärmt  das  Wasser,  verdirbt  das 
Fleisch  und  leitet  den  Dieb  auf  den  Weg.^ 


des  Genasses  ihres  Fleisches  nirgends  in  den    altpersischen  Religpons- 

nrkiinden. 
^  Damyry  11,  S.  9:  voce  zol41. 
2  Ta'&liby:  Bard  olakbÄd  etc.  S.  140. 
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Bei  der  Aufzählung  der  Pflanzen,  die  unter  -dem  Ein- 
flüsse des  Mondes  stehen,  wird  ausdrücklich  der  Flachs  (kattan)" 
genannt  und  bei  Angabe  der  Räucherungen,  welche  zu  aber- 
gläubischen Zwecken  den  Qestimen  dargebracht  zu  werden- 
pflegten, wird  itir  den  Mond  Flachs  bestimmte  Da  aber  die 
in  dem  eben  angefahrten  Werke  enthaltenen  auf  den  Einfluss 
der  Gestirne  bezüglichen  Stellen  aus  der  sogenannten  ,Naba- 
tä'ischen  Landwirthschaft^  stammen,  welche  hiebei  nur  *IräJ^  undi 
Babylonien  im  Auge  hat,  so  werden  wir  wohl  die  eigenthüm- 
liche  Verbindung  zwischen  Mond  und  Flaelis  auf  irgend  welche 
alte  babylonische  Bauemmythe  zurückführen  müssen,  in 
welcher  der  Mond  als  das  den  Flachs  beherrschende  Gestirn 
dargestellt  wird,  welches  dessen  Duft  als  Räucherwerk  liebt 
und  dcflshalb  auch  aus  Flachs  hergestellte  Gewänder,  die  dem 
Mondlichte  ausgesetzt  werden,  gewissermassen  aufzehrt  und 
ihnen  das  Mark  aussangt,  so  dass  sie  rasch  zerfallen  und  ver- 
modern, y 

Merkwürdig  ist  es  aber,  dass  man  im  Aberglauben  de» 
deutschen  Volkes  ähnliche  Ideen  findet:  im  Mondschein  darf 
man  nicht  spinnen,  denn  solches  Garn  hält  nicht;,  man  darf 
kein  Geräth  im  Mondschein  stehen  lassen,  sonst  geht  es  bald 
entzwei  —  so  glauben  die  Baueiii  in  der  Oberpfalz.^ 

Man  könnte  auch  so  die  Sache  erklären,  dass  die  Flachs- 
pflanze ein  Kind  des  Sonnenscheins  und  des  Tages  ist,  also 
der  Mond  und  die  Nacht  ihr  schädlich  seien,  aber  mit  solchen 
Auslegungen  ist  nicht  viel  gewonnen.  Denn  solche  alte,  halb- 
mythenhafte  Vorstellimgen  lassen  sich  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit bis  zu  ihrem  Ursprünge  verfolgen;  man  muss  sie  ebensa 
nehmen,  wie  sie  sind,  ohne  viel  daran  heinimzudeuten. 

Ganz  in  dieselbe  Reihe  gehören  einige  ägyptische  Volks- 
bräuche, die  ich  hier  folgen  lasse. 

,In  der  Nacht  in  den  Spiegel  schauen  bringt  Unglück 
und  wenn  eine  Frau  es  thut,  so  heiratet  ihr  Mann  bald  eine 
z  weitet  ^ 


»  Nit&r  olazhar  fyllail  walnah&r  von  Ibn  Mansur,  dem  Verfasser  der  LisAn 
al'arab.  Ausgabe  von  Constantinoi>€l  1298.  Gawaib-Druckerei,  S.  168,  166. 

2  Wuttke:  Deutscher  Volksaberglaubeu  S.  131  (Nr.  203). 

3  Kaljuby:  NawÄdir  ed.  Nassau  Lees  S.  186. 

Sitzongsbcr.  d.  pliil.-hist.  Cl.  CXX.  Bd.  8.  Abh.  7 
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Denselben  Glauben  linden  wir  bei  uns  wieder:  ,des  Nachts 
'darf  man  nicht  im  Spiegel  sich  besehen^  sonst  sieht  Einem  ein 
garstig  Gesicht  (Schlesien)  oder  der  Teufel  (Mosel,  Tirol,  etc.) 
daraus  entgegen  und  man  verliert  das  Spiegelbild  (Schlesien).* 

In  Persien  ist  es  Sitte,  wenn  jemand  aus  seinem  Hause 
abreist,  ihm  einen  Spiegel  vorzuhalten.  Indem  man  das  Bild 
aufftlngt  glaubt  man  die  glückliche  Heimkehr  zu  sichern.^  Hie- 
mit  stimmt  der  deutsche  Volksbrauch  überein,  neugekauften 
Hühnern,  um  zu  verhindern,  dass  sie  sich  verlaufen,  einen 
Spiegel  vorzuhalten^  indem  man  ihnen  ins  Ohr  sagt:  ,Putte, 
komm  wieder^  (Mark) ;  überhaupt :  Thiere ,  die  man  im 
Hause  halten  will ,  lässt  man  dreimal  in  den  Spiegel  sehen 
(Wetterau).* 

Der  Grundgedanke  ist  in  allen  diesen  Fällen  noch  leicht 
zu  erkennen:  er  geht  aus  denselben  Voraussetzungen  hervor. 
,Die  Nacht  ist  keines  Menschen  Freund^;  so  lautet  eine  alte 
deutsche  Redensart,  welche  das  Gefühl  des  Grauens  ausdrückt, 
womit  das  nächtliche  Dunkel  die  Menschen  erfiillt.  Der  Spiegel 
aber  macht  jedem  Ungebildeten,  der  das  natürliche  Princip,  auf 
welchem  er  beruht,  nicht  kennt,  den  Eindruck  eines  zauber- 
haften Blendwerkes.  Die  Verbindung  beider  Ideen  führt  zum 
Schluss,  dass  man  bei  Nacht  nicht  in  den  Spiegel  blicken  solle. 

Eine  andere  ägyptische  Volksregel  ist:  ,man  flicke  nicht 
sein  Gewand,  solange  man  es  anhat:  denn  das  bedeute  (baldi- 
gen) Tod.^* 

Im  deutschen  Volksglauben  gilt  die  Regel:  ,man  darf 
sich  die  Kleider  nicht  auf  dem  Leibe  flicken,  sonst  verunreinigt 
man  sich  als  Leiche  (Mecklenburg),  oder  man  erleidet  einen 
schweren  Tod  (Mark)^  u.  s,  w.^ 

Der  Zusammenhang  lässt  sich  hier  nur  mehr  errathen ; 
er  mag  so  zu  erklären  sein:  in  alter  Zeit  nähte  man  den 
Todtcn  in  sein  Laken  ein:  die  Kleider  sich  am  Leibe  nähen, 
bedeutet  also  sein  Leichenlaken  sich  selber  nähen. 


»  Wuttke:  S.  132  (Nr.  205). 

^  S.  oben. 

«  Wuttke:  S.  145  (237)  und  S.  182  (317). 

«  I.  1. 

5  Wuttke:  S.   133  (207). 
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Vieles  aber  bleibt  unverständlich,  so  die  zwei  folgenden 
gleichfalls  bei  I^ljuby  (S.  186)  vorkommenden  ägyptischen 
Volksregeln:  ^Springt  ein  Funken  aus  dem  Feuer,  so  sagt  man: 
ein  zürnender  (montal^im)  oder  nach  anderer  Lesart  mo^ym, 
(d.  i.  verweilender)  Gast/ 

,Gibt  Jemand  seip  Taschentuch  einem  andern,  damit  er 
darin  sein  Gesicht  abwische,  so  spuckt  er  früher  hinein,  da- 
mit es  nicht  Unglück  bringe/ 

Das  meiste  in  solchen  alten  abergläubischen  Sittenregeln 
und  Bräuchen  bleibt  uns  unverständlich,  auch  ist  nicht  alles  gleich 
alt,  sondern  das  eine  mag  aus  uralten  Zeiten  stammen,  das 
andere  ist  verhältnissmässig  neu.  Doch  ab  und  zu  kann  man 
den  ursprünglichen  Sinn  noch  immer  erkennen.  Ich  will  als 
Beispiel  ein  paar  solcher  ägyptischer  Sprüche  anführen:  ,Sech8 
Dinge  verursachen,  dass  man  arm  wird:  1)  zu  fegen  (das 
Haus)  mit  Lumpen  (statt  des  Besens),  2)  auf  der  Hand  essen, 

3)  sich  in  die  Hand  schneuzen  bei  Verrichtung  der  Nothdurft, 

4)  auf  einen  Herd  zu  pissen,   5)  die  Fingernägel  mit  den  Zäh- 
nen abnagen,  G)  mit  Hölzchen  die  Ohren  sich  reinigen.'  * 

Das  alles  scheint  nichts  anderes  zu  sein,  als  gemeine 
Albernheiten.  Aber  dennoch  zeigen  Nummer  1  und  4,  dass 
ihnen  ein  sehr  alter  Aberglauben  zu  Grunde  liegt:  denn,  wie 
schon  früher  hervorgehoben  worden  ist  (S.  49  f.),  verknüpfen 
sich  mit  dem  Besen  und  dem  Herde  heidnische  Ideen  aus 
einer  längst  entschwundenen  und  vergessenen  Vorzeit.^ 


1  Kaljuby,  Ö.  188. 

^  Ich  stelle  hier  nur  Einiges  aus  dem  deutschen  Volksglauben  zusammen : 
Vor  die  Thüren  wird  ein  alter  Besen  gelegt,  um  die  Geister  abzuhalten 
(Ostpreussen ,  Lausitz,  Wuttke:  17);  die  Hexen  reiten  auf  Besen  zum 
Blocksberg  (24,  146);  bei  Vertreibung  einer  Viehbehexung  wird  der 
Besen  nach  allen  Seiten  geschwungen  (Thüringen,  146);  kreuzweis  über 
die  Thürschwelle  gelegte  Besen  erschweren  den  Hexen  den  Zutritt 
(*2'22,  Franken,  Hessen,  Tirol);  um  das  Vieh  gegen  Schaden  zu  sichern, 
lässt  mau  es  über  eine  Tor  die  Stallthür  gelegte  Axt  oder  einen  Besen 
hinwegschreiten  (Ostpreussen,  Hessen,  Schlesien,  233);  wenn  mau  seine 
Wohnung  wechselt,  so  muss  man  zuerst  in  die  neue  Wohnung  Salz, 
Brot  und  einen  alten  Besen  tragen,  so  hat  man  immer  das  tägliche 
Brot  (Mark,  306)  u.  s.  w.  bei  Wuttke:  Deutscher  Volksaberglaube. 
£ine  ebenso  wichtige  Stelle  wie  der  Besen  nimmt  auch  der  Herd  im 
Aberglauben  ein:  Nimmt  man  eine  neue  Magd  und  will  man,  dass  sie 
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So  leben  alte,  reino  Gedanken  selbst  in  der  schmutzigen 
Gesellschaft  modernen  Pöbelwitzes  fort  und  man  braucht  nur 
mit  kundigem  Blicke  zu  suchen,  um  auch  zu  finden. 


dem  Hanse  Iren  bleibe,  dann  muss  man  sie  dreimal  nm  den  Herd  jagen 
(Mark,  307);  anch  Thiere,  die  man  im  Hanse  halten  will,  treibt  man 
dreimal  um  den  Herd  und  reibt  sie  an  der  Feuermauer  (Sachsen,  317). 
Der  gfowOhnliche  Aufenthaltsort  der  Hausgeister  ist  der  Herd  (407). 
Alles  nach  Wnttke. 


) 
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Die  Apologie  der  Heilkunst, 

eine  griechische  Sophistenrede  des  fünften  vorchristlichen 

Jahrhunderts, 

bearbeitet,   übersetzt,  erläntert  and  eingeleitet 

Ton 

Theodor  Gomperz, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  WiiAenschaflfin. 


Vorwort. 

Uas  Schwergewicht  der  vorliegenden  Arbeit  ruht  in  dem 
Bemühen,  das  Schriftdenkmal,  welches  ihren  Gegenstand  bildet, 
nach  Form  und  Inhalt  möglichst  vollständig  und  allseitig  zu 
kennzeichnen  und  zu  beleuchten.  Sollte  dieser  Versuch  an- 
nähernd gelungen  sein,  so  würde  die  Beurtheilung  und  Wür- 
digung der  Literaturgattung,  deren  einziger  Ueberrest  die 
Schrift  ,von  der  Kunst'  ist,  nicht  mehr  jeder  haltbaren  Grund- 
lage entbehren. 

Was  die  Autorschaft  des  Büchleins  betrifft,  so  fand  ich 
bald,  dass  viele  Indicien  nach  einer  Richtung  hinweisen,  kein 
einziges  nach  einer  anderen,  und  wollte  ich  mich  lange  Zeit 
damit  begnügen,  diese  Thatsache  und  den  aus  ihr  erwachsenden 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  constatiren.  Später  glaubte 
ich  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  zu  können.  Da  ich  in 
diesem  Theil  meiner  Untersuchung  vielfach  controverse  Fragen 
zu  berühren  nicht  umhin  konnte,  so  rechne  ich  hier  keines- 
wegs auf  allgemeine  und  noch  weniger  auf  sofortige  Zustimmung. 
Auch  bedauere  ich,  aus  demselben  Grunde  manche  Weitläufig- 
keit der  Erörterung  nicht  haben  vermeiden  zu  können.  Des- 
gleichen hat  die  Nothwendigkeit,  einige  das  Corpus  Hippocra- 
ticum  betreffende  Fragen^  zumal  die  dialektologischen  und  die 

Sitznngaber.  d.  phU.-bist.  Cl.  CXX.  Bd.  9.  Abb.  1 
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auf  die  handschriftliche  Textesgrundlage  bezüglichen,  bei  diesem 
Anlass  zu  behandeln,  den  Umfang  der  Arbeit  übermässig 
angeschwellt. 

Die  deutsche  Uebersetzung,  welche  ich  dem  Originaltext 
gegenüberstelle,  soll  vornehmlich  dazu  dienen,  den  rednerischen 
Charakter  der  Schrift  ersichtlich  zu  machen.  Demgemäss  habe 
ich  dort,  wo  ich  buchstäbliche  Genauigkeit  mit  treuer  Wieder- 
gabe des  Tons  und  der  stilistischen  Farbe  nicht  zu  vereinigen 
wusste,  lieber  die  erstere  als  die  letztere  geopfert. 

In  Betreff  des  Commentars  musste  es  der  Verfasser,  wenn 
er  nicht  unerträglicher  Breite  verfallen  wollte,  dem  Takt  der 
Leser  anheimgeben,  die  Abzweckung  mancher  darin  enthal- 
tener Bemerkungen  und  Parallelen  zu  erkennen.  Sie  werden 
hoffentlich  zu  unterscheiden  wissen,  in  welchen  Fällen  seine 
Ausführungen  die  in  der  Einleitung  vorgebrachten  Beweis- 
gründe betreffs  der  Abfassungszeit,  der  Stileigenthümlichkeit 
und  der  Autorschaft  der  Schrift  zu  verstärken  bestimmt  sind, 
in  welchen  anderen  sie  etwaigen  Einwürfen  gegen  jene  Schluss- 
folgerungen vorbeugen  oder  begegnen  sollen,  wo  endlich  auf 
Thatsachen  hingewiesen  wird,  die  mit  den  gewonnenen  Ergeb- 
nissen lediglich  wohl  vereinbar  sind,  ohne  dass  sie,  mindestens 
jede  fiir  sich  genommen,  ihre  Festigkeit  zu  erhöhen  oder  zn 
ihrer  Sicherung  beizutragen  vermöchten. 


Die  Apologio  der  Iloilktinst. 


Einleitung. 

In  der  ärztlichen  Schriftensammlung,   welche  unter  dem 
Namen    des    Hippokrates    umläuft,    befindet    sich    ein    Stück, 
welches    an    culturgeschichtlicher    Bedeutung    hinter    wenigen 
Bestandtheilen   der    Sammlung    zurücksteht,    an    literarischem 
Interesse  die  meisten   derselben,    wenn   nicht   alle,    überragt. 
Man  sollte  erwarten,  dass  die  Gesammtheit  der  Sprachkundigen 
mit    diesem   Büchlein    wohl    vertraut,    dass    die    aus    ihm    zu 
schöpfende  Belehrung  längst  ein  Gemeingut  der  Gebildeten  ge- 
worden sei.    Doch  die  eine  wie  die  andere  dieser  Erwartungen 
wird  vollständig  getäuscht.    Für  alle  Zwecke  der  Erforschung 
und  Erkenntniss  des  Alterthums  ist  die  Schrift  ,von  der  Kunst' 
fast  so  wenig  vorhanden,  als  ruhte  sie  bis  zur  Stunde  in  einem 
ägyptischen  Grabe  oder  in  einer  noch   unerschlossenen  hercu- 
lanischen  Rolle.  Dieses  Schriftchen,  den  einzigen  nicht  trümmer- 
haft überlieferten  Ueberrest   einer   einst  durch  zahlreiche  und 
bedeutende  Denkmale  vertretenen  Literaturgattung,  ans   Li  cht 
zu  ziehen,  den  verwahrlosten  Text   desselben  zu  reinigen  und 
zu  berichtigen,   es,   wenn   irgend   möglich,    seinem  wirklichcB 
Urheber  zurückzugeben   und   eine   Reihe  von  (wie  ich  meine) 
zugleich  sicheren  und  belangreichen  Schlüssen  aus   ihm    aozu- 
leiten,  —  dies  ist  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  Blätter. 

Die   erste  Wahrnehmung,   welche    sich  dem    denkctide^ 
Leser  dieser  Apologie   der  Heilkunst   aufdrängt,   ist  die,     das 
uns  in  ihr  nicht  sowohl   eine  Schrift  im   eigentlichen  Sinne 
eine   zu   mündlichem    Vortrage    bestimmte    Rede    vor    iV^& 
liegt.     Dies  lehrt  die   Form  der  Darstellung  in  unzweideixtxg^ 
Weise,   und    zu    allem    XJeberfluss    sagt   es  uns   der   ver  a- 
selbst  an  einer  Stelle ,    an    welcher   er  uns  noch  -^^  ^^^^^^^       1_^ 
Wichtigeres  mittheilt.      Ich   meine  den  Schluss-Satz  des   ^^^J 
chens,  welcher  ,die  jetzt    gesprochene  Rede*  den  ,ina 
Kunstverständigen'    gegenüberstellt,     die  ihrerseits    ,das^  1 
keineswegs  verachten*.      Ks    ist  dies     eine  wngcmem   fem 
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tirte  Wendung ,  mittelst  welcher  der  Autor  —  man  möchte 
sagen,  mit  einer  höflichen  Abschiedsverbeugung  —  den  Aerzten 
unter  seinen  Zuhörern  seine  Verehrung  bezeigt  (auch  für  den 
gesammten  Hörerkreis,  der  von  der  ,Menge'  scharf  unter- 
schieden wird,  fällt  ein  Compliment  ab)  und  gleichzeitig  ihre 
Hochachtung  fdr  sich  in  Anspruch  nimmt,  für  sich  und  seinen 
Stand,  den  der  Schriftsteller  und  Redner,  der  den  ärztlichen 
Praktikern  als  ein  gleichberechtigter  Factor  gegenübertritt.  Er 
sagt  uns  somit  so  deutlich,  als  er  es  zu  thun  vermochte,  dass 
er  zwar  ein  Freund  und  Anwalt  der  Aerzte,  aber  selber  kein 
Arzt  sei.  Freilich  sagt  er  uns  auch  damit  kaum  etwas  Neues. 
Denn  zu  den  hervorstechendsten  Charakterzügen  unseres  Büch- 
leins gehören  einige  Merkmale,  welche  jedes  für  sich  genommen 
und  zumal  in  ihrer  Vereinigung  in  Betreff  jenes  Sachverhaltes 
keinen  Zweifel  übrig  lassen.  Es  sind  dies :  die  ungemein  durch- 
gearbeitete Kunstform  des  Werkes,  welche  uns  noch  vielfach 
beschäftigen  wird  und  die  in  den  ärztlichen  Schriften  der 
hippokrati sehen  Sammlung  so  wenig  als  in  der  medicinischen 
Literatur  überhaupt  ihresgleichen  hat;  —  der  Trieb  zum 
Allgemeinen,  welcher  den  Autor  jeden  Anlass  ergreifen,  ja 
begierigst  aufsuchen  lässt,  um  aus  dem  engen  Rahmen  seines 
unmittelbaren  Themas  hinauszutreten  und  Aussprüche  sowie 
Erörterungen  der  allerallgemeinsten  Art  in  wahrhaft  verschwen- 
derischer Fülle  auszustreuen  (über  Erkenntnissprincipien,  über 
Sprachentstehung,  über  Kunst  und  Zufall,  über  Causalität, 
über  Naturanlage  und  Bildungsmittel,  über  die  Gewerbe  und 
ihr  Verhältniss  zu  den  Arbeits-Stoffen  und  Mitteln);  —  endlich 
und  hauptsächlich  die  Bezugnahme  auf  (zwei  oder  mehr) 
sonstige  Schriften  desselben  Verfassers,  welche  erkenntniss- 
theoretischen Fragen  und  einer  Vertheidigung  der  übrigen 
Künste  und  Gewerbe  gegen  ihre  Angreifer  gewidmet  und 
somit  nichts  weniger  als  ärztliche  Fachschriften  gewesen  sind 
(3  und  9). 

Doch  nicht  nur  was  unser  Autor  nicht  war,  auch  was  er 
war,  vermögen  wir  jetzt  zuversichtlich  auszusprechen.  Ist  doch 
der  Verein  von  Eigenschaften,  welcher  sich  uns  für  die  Schrift 
,von  der  Kunst^  als  charakteristisch  erwiesen  hat,  zugleich  das 
entscheidende  Kennzeichen  einer  schriftstellerischen  Gattung 
von   scharf    ausgeprägter  Eigenart,    von    welcher    wir    bisher 
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freilich  fast  nur  mittelbare  Kunde  besassen.  Denn  jene  Männer^ 
welche  uns  —  in  einer  bestimmten  Phase  der  griechischen 
Geistesentwicklung  —  als  Vertreter  nicht  eines  besonderen 
Einzelwissens,  sondern  der  allgemeinen  Bildung  begegnen^ 
welche  mit  einem  Fusse  in  der  Rhetorik  und  mit  dem  andern 
in  der  Philosophie  stehen,  die  zugleich  Sprachkünstler  und 
Weltweise,  Virtuosen  des  Wortes  und  Vorkämpfer  der  Auf* 
klärung,  halb  Wissenschaftslehrer  und  halb  Journalisten  sind, 
—  wir  nennen  sie  Sophisten.  Solch  ein  Sophist  oder  ,Wei8- 
heitsmeister^  ist  der  Verfasser  der  Schrift,  die  uns  beschäftigt. 
Und  zwar  ein  Sophist  von  der  streitbaren  Art,  —  ein  dialek- 
tischer Kämpe,  der  in  der  Polemik  wie  in  seinem  eigensten 
Elemente  lebt  und  athmet,  der  des  Gedanken-  und  Redekampfes 
so  gewohnt  ist,  dass  ihn  ,der  Gegner'  auf  Schritt  und  Tritt, 
man  möchte  sagen,  wie  der  Schatten  den  Körper,  begleitet, 
und  dass  er  kaum  einen  Satz  aufzustellen  vermag,  ohne  dass 
der  dazu  gehörige  Gegen-Satz  sich  wie  von  selbst  ihm  in  die 
Feder  drängt  (vgl.  4  und  5).  Dass  ferner  nicht  einer  der 
Geringsten,  sondern  jedenfalls  ein  namhafterer  Repräsentant  der 
Gattung  vor  uns  steht,  dies  darf  man  bei  einem  Manne,  an 
dessen  Klugheit  und  taktischem  Geschick  zu  zweifeln  im 
übrigen  so  wenig  Grund  vorhanden  ist,  nicht  ohne  Wahr- 
scheinlichkeit aus  dem  überaus  starken  Selbstgefühl  entnehmen, 
welches  er  sofort  im  Eingang  seiner  Rede  so  unverholen  und  so 
nachdrücklich  an  den  Tag  legt  (1  fin.  Sia  ff09{Y)v,  ^  Trs'^caßeüTac). * 

Wir  gelangen  zu  der  Frage  nach  der  Abfassungszeit 
der  Schrift,  einer  Frage,  welche  in  Ermanglung  ausreichender 
äusserer  Zeugnisse  ^  aus  inneren  Gründen  zu  entscheiden  ist. 
Und  hier  empfiehlt  es  sich  —  um  nicht  all  die  zahlreichen 
Einzelheiten  vorwegzunehmen,  die  im  Commentar  eine  geeig- 
netere Stelle  finden  —   mit  einigen  Stichproben  zu  beginnen. 

In  11  begegnet  uns  der  Satz:  ,Denn  was  dem  Gesicht 
der  Augen  entflieht,  das  wird  durch  das  Gesicht  des  Geistes 
bewältigt'  (5aa  -^xp  -wiiv  twv  oii.jji.aTwv  ci{/tv  ex^eu^et,  taut«  t^  t^(; 
YvwjjLT^;  o^zi  xexpaTYiTai).  Der  Vergleich,  welcher  in  diesen 
Worten  enthalten  ist,  kehrt  in  den  Ueberresten  der  griechi- 
schen Literatur  nicht  gerade  selten  wieder.  Dabei  mag  der 
Umstand  zunächst  nicht  gar  viel  zu  besagen  scheinen,  dass 
bei  den  grossentheils  späten  Schriftstellern,  deren  hiehergehörige 
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Aussprüche  mir  aufgestosscn  und  in  Erinnerung  geblieben  sind, 
das  Wort  f;a)|i.Y)  sich  durchweg  durch  ein  anderes,  zumeist 
durch  ^'ux'^,  ersetzt  findet.  Allein  nicht  als  bedeutungslos  kann 
die  Thatsache  gelten,  dass  dies  auch  schon  bei  Plato,  und 
zwar  an  nicht  weniger  als  an  vier  Stellen,  geschehen  ist.^  Ich 
sage  schon,  weil  es  eine,  dereinst  von  Bernays  reichlich,  wenn 
auch  freilich  nicht  erschöpfend  beleuchtete  Eigenheit  der  alten 
Sprache  ist,  dass  yvcojxy)  in  ihr  ,die  absolut  gefasste  Intelligenz* 
und  nicht  nur  —  ,wie  im  späteren  Griechisch'  —  ,die  von 
Jemandem  gehegte  Ansicht  und  Gesinnung*  bedeutet.^  Es  mag 
dies  als  eine  erste  Mahnung  gelten,  unserem  Schriftchen  ein 
nicht  unerhebliches  Alter  zuzusprechen.  Dieselbe  wird  durch 
die  Wahrnehmung  verstärkt,  dass  diese  Wortanwendung  eine 
mit  Rücksicht  auf  den  geringen  Umfang  des  Buches  geradezu 
häufige  zu  nennen  ist.  So  heisst  es  auch  7  von  den  Aerzten, 
deren  Zustand  mit  jenem  ihrer  Patienten  verglichen  wird:  ci 
jjL&v  Y^P  üYtatvoucYj  Y^*»^P'T1  P-sO' uYiafvo^/To<;  (7u>{xaTo;  tf/^eipicD^i  (,denn 
diese   gehen   gesunden  Geistes   mit   gesundem  Körper    daran*) 

—  so  dass  das  in  Rede  stehende  Wort  den  Gegensatz,  wie 
oben  zu  einem  leiblichen  Organe,  so  diesmal  zum  Leib  über- 
haupt bildet.  Am  nächsten  steht  dieser  Wendung  eine  Phrase 
des  Kritias  (bei  Galen  XVIII,  2,  656):  Y^T^^^öüaiv  ol  ovOpwxoi, 
61  tk;  |i.ev  üYia^vec  iri  Y^***l^Tl  "^^  desgleichen  (ebendort)  ein 
Bruchstück  des  Sophisten  Antiphon:  -iraat  ^ap  avöpwzoi;  t%  fvwiJiYj 
ToO  au)[i.aTC(;  t^y^'^'^^^  ^*^  ^^?  uY^eiav  xccl  vocov  xal  e?;  Ta  oXXa  zivxa. 

Ungleich  bemerkcnswerthcr  ist  jedoch  die  dritte  Stelle, 
welche  uns  in  dem  zweiten,  einer  metaphysischen  Erörterung 
gewidmeten  Paragraph  unserer  Schrift  aufstösst:  ei  yap  Bt;  ecri 
Y'  i8etv  Ta  p.Tj  dovxa  ^(JTcep  Ta  d6vTa,  oux  olB'  Sxw^  av  ti;  auTa  vojjiweic 
[jLTj  eovTa,  OL  Y^  siy)  xal  o^öaXfxoiGiv  iBcTv  xal  y^^^H-T)  ^**><^öct  w; 
IdTiv  (,denn  wenn  das  Nicht-Seiende  zu  sehen  ist  wie  das  Seiende, 
so  weiss  ich  nicht,    wie  man   es  für  nicht-seiend  halten  kann, 

—  was  doch  mit  Augen  zu  schauen  ist  und  mit  dem  Geist  zu 
erkennen  als  ein  Seiendes'),  womit  man  sofort  vergleichen  mag 
jenes  durch  die  Ueberlieferung  arg  entstellte,  aber  in  dem  für 
unseren  Zweck  belangreichsten  Theile  unversehrte  Bruchstück 
aus  dem  ersten  Buch  der  ,Wahrheit'  des  Sophisten  Antiphon, 
welches  ich  nach  Bernays  (Rhein.  Mus.  9,  256  =  Ges.  Abhandl. 
I,  87 — 88)   und  Sauppe  (De  Antiphonte   sophista   p.  10)    einst 
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alöo  ZU  ordnen  versucht  habe  (Beiträge  zur  Kritik  u.  Erkl.,  1, 44): 
£v{  Te  X6^(ö  TauraSl  yvwcsc,  Sv  Ss  ouSev  ourb  (xaO'  eauTÖ)  *  oüie  ouv 
o(j/£c  6pa  {j.axp6TYjTa  outs  äv  YVü)|J.if)  ^c^vwaxot  5  piaxp'  oira  ifi- 
Yvwoxwv.  Und  nicht  viel  anders  drückte  sich  Kritias  aus, 
welcher  —  so  sagt  uns  Galen  a.  a.  O.,  dem  auch  das  zweite 
antiphontißche  Bruchstück  verdankt  wird  —  sv  ko  zpwTo)  'Afopiajjwp 

Yva)[;.Y)  Y^Y"^*»^^^^^?  ^^^  ^^^  auch  sonst  (nach  eben  diesem 
Gewährsmann)  das  fragliche  Wort  in  derselben,  gleichwie  in 
einer  anderen  Schrift  unablässig  im  Gegensatz  zu  den  Sinnes- 
wahrnehmungen (avii5taipu)v  TaT<;  aicOYJaeai)  gebraucht  hat.  Allen 
diesen  Aeusserungen  ist  nicht  mehr  bloss  die  ständige  Anwen- 
dung des  Wortes  Y^a)[i.Y;,  und  zwar  in  erkenntnisstheoretischen 
Erörterungen  gemein,  eine  Verwendung,  welche  den  bezüglichen 
Schriften  Plato's  (um  von  Aristoteles  zu  schweigen)  bereits 
völlig  fremd  geworden  ist;  was  sie  noch  enger  verbindet,  ist 
nicht  so  sehr  die  Gegenüberstellung  der  Sinne  und  des  In- 
tellects  als  dasjenige,  was  hierzu  den  immer  wiederkehrenden 
Anlass  bietet:  die  fortwährende  Nebeneinanderstellung 
oder  Coordinirung  von  Sinneswerkzeugen  und  Sinneswahr- 
nehmungen einerseits,  dem  Geist  und  der  Geisteserkenntniss 
andererseits.  Hier  tritt  uns  somit  neben  einer  gemeinsamen 
Phase  des  Sprachgebrauchs  auch  eine  bestimmte  Entwicklungs- 
stufe des  speculativen  Denkens  gegenüber.  Wir  mögen  die 
Eigenart  derselben  richtig  oder  unrichtig  erfassen,  wenn  wir  sie 
als  einen  ersten  Versuch  des  Sichlosringens  von  der  alten,  ja 
uranfänglichen  Identificirung  jener  zwei  Sphären  bezeichnen,' 
ohne  dass  doch  über  die  specifische  Natur  der  eigentlich  in- 
tellectuellen  Verrichtungen  —  des  Abstrahirens,  des  Urtheilens 
u.  s.  w.  —  noch  irgendwelche  Klarheit  gewonnen  war,  so  dass 
alle  Erkenntnissprocesse  nur  als  Unterarten  der  einen  An- 
schauung erschienen.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle,  jedenfalls 
weisen  diese  auffallenden  Uebereinstimmungen  der  Ausdrucks- 
wie  der  Denkweise  unser  Bemühen  um  zeitliche  Fixirung  der 
Schrift  ,von  der  Kunst'  in  engere  und  engere  Grenzen.  Wir 
werden  nunmehr  ihren  Verfasser  mit  höchster  Wahrscheinlich- 
keit unter  den  Zeitgenossen  des  Kritias  und  Antiphon,  d.  h. 
zum  mindesten  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  5.  Jalirhunderts 
zu   suchen   haben.     Und  dazu   wären   wir  auch    dann   befugt, 
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wenn  unserer  Schlussfolgerung  nicht  aus  dem  weiteren  Verlauf 
jenes  ontologisclien  Abschnittes  die  schlagendste  und  über- 
raschendste  Bekräftigung  erwüchse.  Sogleich  die  nächsten  Worte 
nämlich,  in  welchen  der  Autor  seinen  metaphysischen  Haupt- 
trumpf ausspielt,  lauten  wie  folgt : 

dXX*  oxw;  (JLYj  CUT.  ^  t:uto  to'Ojtov  dXXa  xd  jjiev  eovta  atsl 
6paTai   T£    xai   YcvwaxeTac,   Td   $e    [jltj   eovxa   o5t6  opdcTat 

(jAber  es  wird  dem  wohl  nicht  so  sein;  sondern  das 
Seiende  wird  immer  geschaut  und  erkannt,  das  Nicht- 
Seiende aber  wird  weder  geschaut  noch  erkannt/) 

Ich  nenne  diesen  Satz  den  metaphysischen  Haupttrumpf  un- 
seres Autors,  weil  er  den  Abschluss  der  principiellen  Erörterung 
bildet  —  entbiet  doch  das  weiter  Folgende  nur  mehr  die  An- 
wendung dieses  Grundsatzes  auf  das  vorliegende  Specialthema 
—  und  weil  der  Urheber  dieser  Darlegung  ihr  so  grosses  Ge- 
wicht beimisst,  dass  er  den  Leser,  der  über  die  verhandelte 
Frage  ,aus  dem  Gesagten  noch  nicht  völlig  im  Klaren  ist*,  auf 
andere  , Reden*  verweist,  aus  welchen  er  genauere  Belehrung 
zu  schöpfen  vermag  (%ep\  [t,bf  ouv  toutcov  ei  ^s  v,q  [jLtj  Ixavco^  £x 
Tiüv  eipYjfxevwv  ouviVia'.v,  sv  dAXocaiv  dv  Xoyoiffiv  ffo^eorepov  JiBag^OsirJ. 
Nun  ist  aber  dieser  mit  so  starker  Emphase  verkündete  er- 
kenntnisstheoretische Kernsatz  das  directe  Widerspiel  der 
Lehre  eines  namhaften  Denkers  des  5.  Jahrhunderts.  Es  ist 
kein  Anderer  als  Melissos  von  Samos,  der  in  seiner  Bestreitung 
der  Realität  der  Aussenwelt  aus  der  weitausgesponnenen  Be- 
weisführung^ die  abschliessende  Summe  zieht  mit  den  Worten: 

ß)CTe  GUjjLßaivsi  [Lr^-ze  6pav  td  icvTa  [t-ii-zz  Y'.vw^xetv. 

Dass  diese  zwei  Sätze,  die  Verneinung  des  Eleaten  und 
die  ihr  rundweg  widersprechende  Bejahung  unseres  Anonymus 
einem  und  demselben  Zeitalter  angehören  und  schwerlich  auch 
nur  durch  wenige  Jahrzehnte  getrennt  sind,  dies  wird  Niemand 
bestreiten,  der  sich  der  durchgängig  allgemeinen  Geschichts- 
erfahrung erinnert,  vermöge  welcher  die  grossen  speculativen 
Controversen  von  Generation  zu  Generation  zum  mindesten  ihr 
Wortgewand  wechseln;  noch  weniger  derjenige,  welcher  aus 
der  Gleichartigkeit  der  Form  die  Gemeinsamkeit  des  Aus- 
gangs- und  fundamentalen  Standpunktes  herauszulesen  versteht. 


) 
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eine  ^Gleichheit  in  der  Verschiedenheit^^  auf  die  wir  bereits  in 
Kürze  hingewiesen  haben,  und  welche  die  Zergliederung  des 
metaphysischen  Abschnittes  noch  um  vieles  deutlicher  und 
sicherer  wird  hervortreten  lassen.  Dass  es  aber  auch  an  einem 
directen  polemischen  Bezug  der  beiden  einander  schnurstracks 
entgegenstehenden  Thesen  nicht  mangelt  —  wobei  vermöge 
der  grösseren  Weite  der  Behauptung,  des  stärkeren  Nach- 
drucks derselben  und  der  minder  ungesuchten  Art  ihrer  An- 
knüpfung die  polemische  Absicht  auf  Seiten  unseres  kampf- 
gewohnten Dialektikers  zu  suchen  sein  wird  — ,  dies  dürfte 
schon  von  vornherein  als  nicht  wenig  wahrscheinlich  gelten. 
Der  Gewissheit  würde  diese  Wahrscheinlichkeit  um  ein  Be- 
trächtliches näher  gebracht,  wenn  es  sich  im  Fortgang  unserer 
Untersuchung  zeigen  sollte,  dass  die  zwei  feindlichen  Sätze 
als  eigentliche  Haupt-  und  Grundlehren  ihrer  Urheber  galten, 
vielleicht  sogar  als  Losungsworte  und  Abzeichen  streitender 
Parteien  auch  in  den  weiteren  Kreisen  der  Gebildeten  jener 
Zeit  berühmt  und  berufen,  vielbefehdet  und  vielgefeiert  waren. 

Wir  wenden  uns  zur  Betrachtung  der  sprachlichen  und 
stilistischen  Eigenart  des  Büchleins.  Wobei  unser  Hauptr 
absehen  auf  zweierlei  gerichtet  ist.  Gelingt  es  nämlich  alle 
die  Punkte  der  Uebereinstimmung  festzustellen,  welche  die 
vorliegende  Schrift  mit  den  Erzeugnissen  eines  bestimmten 
Zeitalters  und  Literaturkreises  verknüpfen,  so  ist  ein  Prüfstein 
gewonnen  für  die  Erprobung  der  Richtigkeit  der  bisher  er- 
zielten Ergebnisse.  Vermögen  wir  es  aber  die  Züge  der  Ver- 
schiedenheit auszumittelu ,  welche  ihr  individuelles  Sonder- 
gepräge ausmachen,  so  ist  zu  einer  billigen  Würdigung  und 
Beurtheilung  derselben  ein  sicherer  Gnmd  gelegt.  Der  letztere 
Theil  des  Unternehmens  ist  so  schwierig  als  der  erstere  leicht 
ist.  Denn  die  Zugehörigkeit  dieses  Literaturproduktes  zu  einem 
Kreis  verwandter  Erscheinungen  ist  auch  in  formaler  Beziehung 
aufs  deutlichste  erkennbar,  während  der  anspruchsvollere  Ver- 
such, der  Einzelerscheinung  den  ihr  gebührenden  Platz  inmitten 
ihrer  Sippe  anzuweisen,  zunächst  an  der  Spärlichkeit  des  uns 
zu  Gebote  stehenden  Vergleichungsmaterials  zu  scheitern  droht. 

Wer  mit  einem  Blicke  die  Stufe  erkennen  will,  welche 
die  Rede  ,von  der  Kunst^  in  der  Entwicklung  des  griechischen 
Prosastiles  einnimmt,   der  lese  vorerst  irgend  einen  beliebigen 
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Absatz  derselben  und  unvci-weilt  darauf  das  erste  beste  Blatt 
in  den  Schriften  des  Plato  oder  Isokrates.  Er  wird  sofort  die 
weite  Kluft  ermessen,  welche  unsere  Rede  von  den  Werken 
jener  Meister  scheidet.  Von  dem  sichersten  Kennzeichen  vollen- 
deter Stilreife,  von  der  ,grossen,  vollen  rhythmischen  Periode'* 
ist  bei  unserem  Autor  so  gut  als  keine  Spur  zu  finden.  Kaum 
jemals  ballen  sich  Worte  und  Satzglieder  zu  einer  mächtigen, 
innerlich  reich  gegliederten  Masse  zusammen,  deren  zwei 
Hälften  als  Vorder-  und  als  Nachsatz  —  gleichgewogenen  Halb- 
kugeln vergleichbar  —  einander  entsprechen  und  sich  wechsel- 
seitig bedingen.  Mit  der  minder  üppig  entfalteten  lysianischen 
Boi'edsamkeit  zeigt  unser  Anonymus  gelegentliche  Berührungen 
(vgl.  7  imd  Comment.  dazu).  Im  reichsten  Masse  weist  sein  Werk 
jedoch  die  Kennzeichen  des  ,alten'  oder  archaischen  ,Stileö'  auf, 
wie  der  vielleicht  genialste  Literaturforscher  des  19.  Jahrhunderts 
—  Karl  Otfried  Müller  —  dieselben  in  wenigen  aber  markigen 
Stiichen  mit  unübertroffener  Meisterschaft  gezeichnet  hat.^  Fast 
jeder  Satz  seiner  hieher  gehörigen  Darlegung  gleichwie  der 
weiteren  Ausführungen,  welche  Blass  in  seinem  lehrreichen 
Buche  hinzufügt,  passt  auf  unser  Schriftwerk,  als  wäre  er  im 
Hinblick  auf  dasselbe  geschrieben.  Will  man  das  innerste  Wesen 
des  frühesten  Prosa  -  Kunststils  mit  einem  Wort  bezeichnen, 
so  darf  dieses  vielleicht  dahin  lauten,  dass  das  Ganze  der  Theile 
noch  nicht  Herr  geworden  war.  Diese  Theile:  jeder  Begriff, 
jeder  Ausdruck,  jedes  Satzglied  tritt  mit  einer  Kraft  und  Wucht, 
einer  Frische  und  Lebendigkeit  hervor,  welche  einer  späteren 
Zeit  nicht  mehr  eigen  sein  konnte,  in  welcher  das  Einzelne 
einem  gewaltigen  Kunstbau  als  architektonisches  Glied  sich 
einzufügen  bestimmt  war.  Daher  hier  wie  bei  Antiphon  und 
Thukydides  jene  äusserste  ,Schärfe  im  Wortgebrauche,  jene 
Neigung,  die  Wörter  in  einer  ungemein  sinnschweren  Bedeu- 
tung' anzuwenden,^  jenes  Streben,  jeden  Gedanken  durch  Hin- 
zufligung  seines  Gegensatzes  wie  das  Licht  durch  den  Schatten 
zu  steigern  und  gleichsam  in  erhabener  Arbeit  hervorzutreiben. ^ 
Anders  freilich  filllt  die  Vergleichung  aus,  sobald  wir  Art  und 
Mass  der  in  Anwendung  kommenden  Zier-  und  Ausdrucks- 
mittel (Figuren)  gleichwie  Tempo  und  Rhythmus  der  Rede  — 
kurz  die  Frage  der  Zugehörigkeit  zu  einer  oder  der  andern 
Stilgattung  (im  qualitativen,  nicht  im  historischen  Sinne  —  der 
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genera  dicendi)  ins  Auge  fassen.  Dann  heben  sich ,  falls  ich 
nicht  irre,  von  dem  Untergrund  der  gcmeinsauaen  Zeitfarbe 
tiefgreifende  Unterschiede  ab.  Zunächst  aber  thut  es  Noth, 
das  Einzelne  zu  durchmustern  —  in  einlässlicher,  wenngleich 
nicht  in  erschöpfender  Weise.  Genügt  es  doch  vorerst  die 
Hauptzüge  des  Bildes  festzustellen,  dessen  genauere  Ausführung 
dem  Commentar  überlassen  bleiben  mag. 

Wir  beginnen  mit  dem  Element  der  Rede,  mit  dem  Wort. 
Hier  überrascht  uns  zuvörderst  die  Thatsache,  dass  unsere 
Schrift  mehrere  Worte  enthält,  welche  die  übrigen  Denkmäler 
der  griechischen  Literatur  überhaupt  nicht  oder  nur  ganz  ver- 
einzelt darbieten,  wie  xoowrfY*^^<*  "J^d  avy/^potizeh ^  während  an- 
dere in  der  griechischen  Prosa  entweder  (zum  mindesten  vor 
der  Kaiserzeit)  ganz  und  gar  oder  doch  in  der  hier  beliebten 
übertragenen  Bedeutung  unheimisch  sind;  in  die  erste  dieser 
Kategorien  gehört  %d\t.ac:oqj  in  die  letztere  ßXaoravsiv  und  ßXaoTYjjxa. 
Davon  ist  xaixorov;  darum  ungemein  vielsagend,  weil  die  nicht 
immer  leicht  zu  ziehende  Grenze  zwischen  ,ionisch^  und  ,poetisch' 
hier  durch  den  Umstand  mit  Sicherheit  gezogen  wird,  dass 
der  allen  Gattungen  der  Poesie  geläufige  Ausdruck  auch  den 
ionischen  Prosawerken  und  darunter  selbst  jenen  der  hippo- 
kratischen  Sammlung  (auch  im  Sinne  von  Krankheit!)  im 
Uebrigen  völlig  fremd  zu  sein  scheint.  Für  den  metaphorischen 
Gebrauch  von  ßXaaravecv  aber  weiss  ich  nur  einen  prosaischen 
Beleg  anzuführen,  jenes  Bruchstück  des  Protagoras,  welches 
erst  vor  wenigen  Jahren  aus  der  syrischen  Uebcrsetzung  des 
Pseudo-Plutarch  :c£pi  acxiicetoi;  bekannt  ward:  , Nicht  sprosst 
Bildung  in  der  Seele,  wenn  man  nicht  zu  grosser  Tiefe  kommt' 
(Rhein.  Mus.  27,  526),  was  doch  kaum  anders  gelautet  haben 
kann  als:  cü  ßXaoravst  luatBetY)  ev  tyj  ^J/üj^yj  xtc.  Füge  ich  noch  die  Be- 
merkung hinzu,  dass  in  eben  den  ersten  drei  Paragraphen, 
welchen  die  angeführten  Beispiele  insgesammt  entlehnt  sind,  auch 
das  überaus  seltene  £7ci06|jLr,[jLa  begegnet,  gleichwie  ostx-vufjLt  in  der 
ungewöhnlichen  und  poetischen  Bedeutung  von  ,entdecken'  und 
endlich  auch  der  meines  Wissens  nahezu  unerhörte  Plural  a9o5pö- 
Tr<T£;,  *  60  dürfte  wohl  der  Beweis  dafür  erbracht  sein,  dass  das 
Streben  nach  Schönheit  und  Erlesenheit  des  Ausdrucks  die  Wort- 
wahl unseres  Autors  nicht  wenig  beeinflusst  hat.  Er  bewegt  sich 
hierbei  in  denselben  Bahnen  wie  Protagoras  und  Gorgias.'^ 
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Was  die  Art  des  Satzbaues  betrifft,  so  bedarf  es  keines 
Beweises,  dass  die  von  Aristoteles  sogenannte  ^anreihende 
Diction^  (die  e'pojjievT]  Xe^t;)  in  unserer  Schrift  die  weitaus  vor- 
herrschende ist.  Der  zweite  Paragraph  kann  geradezu  als  ein 
typisches  Beispiel  derselben  gelten.  Die  Ansätze  zu  kunst- 
vollerer Periodenbildung  erheben  sich  wohl  nirgends  über  das 
Mass,  welches  uns  bei  Antiphon  begegnet*,  bleiben  aber  in  der 
Regel  hinter  diesem  gleichwie  hinter  dem,  was  Thukydides 
hierin  geleistet  hat,  weit  zurück.  Ungemein  häufig  ist  jene 
Art  der  Anknüpfung  eines  Satzes  an  den  vorangehenden, 
welche  mittelst  der  Wiederholung  eines  in  diesem  enthaltenen 
bedeutungsvollen  Wortes  erfolgt  (vgl.  z.  B.  9  z.  E.)  —  eine 
Auskunft,  welche  zugleich  der  Unbeholfenheit  entspringt  und 
dem  Nachdruck  dient  und  aus  dem  einen  wie  aus  dem  andern 
Grunde  zu  den  bezeichnenden  Merkmalen  der  ältesten  uns 
erhaltenen  Prosawerke,  so  des  herodoteischen,  der  Reden  An- 
tiphons und  der  Schrift  ,vom  Staate  der  Athener^  gehört.  Damit 
hängt  es  zusammen,  dass  unser  Autor  jene  Ersatzmittel,  welche 
die  Sprache  in  den  Fürwörtern  und  in  zusammenfassenden 
Ausdrücken  von  der  Art  eines  ,desgleichen',  ,und  zwar*  u.  s.  w. 
darbietet,  nur  verhältnissmässig  selten  anwendet  und  es  vorzieht, 
Verba  und  Nomina  ohne  jede  solche  Abschwächimg  des  Aus- 
drucks zu  wiederholen.  Die  dadurch  bewirkte  häufige  Wieder- 
kehr derselben  Worte  und  Wortstämme  fiel  seinen  Lesern 
offenbar  ebenso  wenig  lästig  wie  jenen  der  soeben  genannten 
Schriftsteller  oder  auch  des  Anaxagoras  oder  des  Diogenes 
von  Apollonia.2  Doch  scheint  der  Sophist,  der  nach  rhetorischer 
Wirkung  strebt  und  seine  Lehren  mit  dogmatischer  Em- 
phase einschärfen  und  einprägen  will,  das  Mass  des  Zeit- 
übUchen  um  Einiges  überschritten  und  das,  was  ursprünglich 
nur  ein  Ergebniss  der  Ungelenkheit  war,  zu  einem  Kunstmittel 
erhoben  zu  haben.  Uns  macht  hier  und  anderwärts  leicht  den 
Eindruck  ausschweifender  Uebertreibung ,  was  für  die  Zeit- 
genossen nur  um  eine  (dem  Laienauge  vielleicht  kaum  erkenn- 
bare) Linie  über  das  Mass  des  Gewöhnlichen  hervorragte. 

Eine  andere  Eigenthümlichkeit  unserer  Schrift  ist  eine 
gewisse  steife,  abgezirkelte  Regelmässigkeit,  welche  an 
die  Stilweise  archaischer  Bildwerke,  wie  z.  B.  der  Aegineten, 
erinnert.     Diese  Wirkung   ist    das   Erzeugniss    mehrerer    sehr 
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verschiedener  Factoren.     Zunächst  kommt   hierbei   der  künst- 
lerische Trieb  und  der  geschulte  Kunstverstand,  welcher  strenge 
Gliederung  der  Rede  heischt,   ins  Spiel,   wobei  diese  in  eine 
Reihe  zumeist  an  Umfang  kleiner,  scharf  gesonderter,  gelegent- 
lich  durch   auffälligen  Wechsel   des  Tones  sich  von  einander 
abhebender  Unterabtheilungen  *  zer&Ut  (vgl.   in  letzterem  Be- 
tracht  den  Uebergang  von   11    zu   12).     Ihm  gesellt  sich  ein 
anderes,   mehr  logisches  als    rhetorisches  Motiv,   welches   die 
architektonischen   Olieder   des   Baues    feiner    und    feiner  ^aus- 
gestalten   hilft.     Der  Verfasser   zeigt  ein  oft  bis  ins  Peinliche 
gehendes  Streben  nach   Correctheit   und  Vollständigkeit 
des    Ausdrucks.     Daher    die    mehrfachen    Unterscheidungen 
von  Synonymen  (wie  gleich  im  ersten  Paragraph  von  fjuojjieTaOat 
und   StaßatXXeiv),   die   oftmalige  Verdeutlichung    eines   Begriffes 
durch  die  Hinzuftigung  seines  negativen  Gegensatzes,    die  mit 
jugendlichem  Eifer  ergriffene  Verwerthung  der  grammatischen 
Formverschiedenheiten  zum  Behufe  begrifflicher  Unterscheidung 
(z.  B.  11  ou  Xa{Aßav6{jievot  y^P  ^^^'  etXY){ji(iivoi  mh  tcov  vooTiPloEtcov  0^- 
Xouji  8epaiceu£a6at),  die  mitunter  ans  Schulmeisterliche  streifende 
Sorge,  einem  allgemeinen  Satze  eine  einschränkende  EJausel  auf 
dem  Fusse  folgen  zu  lassen,  z.  B.  sofort  in  1  jenes:  ,wenn  es 
anders  erfunden  besser  ist  als  nicht  erfunden,^  und  ebenso  darf 
dort  neben  dem  Erfinder  der  Vervollkommner  der  Ek'findung 
keinen  Augenblick  fehlen.    Wenn  sich  so  in  das  Bild  unseres 
Sophisten  ein  einigermassen  pedantischer  Zug  einmischt,  so  liegt 
die  Erklärung  hiefUr  nahe  genug.     Der  berufsmässige  Lehrer 
ist  es   gewohnt ,   jedes    seiner  Worte   auf  die  Wagschale  zu 
legen;   der  streitbare   Redner  und  Schriftsteller   ist  ängstlich 
darauf  bedacht,   den  ihn  umdrängenden  Gegnern  und  Rivalen 
so  wenig  Blossen   als  möglich   zu   bieten.     Dass  logische  und 
sprachliche  Unterscheidungen   für  ihn  und  seine  Zeitgenossen 
den  Reiz   der  Neuheit  besassen,   dies   werden   wir  gleichfalls 
ohne  Vermessenheit  voraussetzen  dürfen.     Ueber  diesen,   man 
möchte  sagen  felsigen  Untergrund  aber  rauscht  ein  Strom  der 
Beredsamkeit  hinweg,  der  bald  in  ruhiger  Ellarheit  erglänzend, 
bald  in  stürmischer  Hast  und  Fülle  dahinbrausend  (vgl.  7  und 
11),  den  Hörer  unaufhaltsam  mit  sich  fortreissen  musste.    Der 
Verein    von    Formschönheit   und    logischer    Strenge    und    der 
eigenartige  Wechsel  von  besonnenster  Ruhe  und  leidenschaft- 
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lieber  Bewegung,  von  äusserster  polemischer  Schärfe  (oyvocT 
Äfvocav  apfxöJ^ouaov  jxaviY)  jxaXXov  f^  dpiaOty)  8)  und  weltmännischer 
Gewandtheit  (man  vergleiche  den  Schlussabschnitt)  musste 
eine  blendende  und  berauschende  Wirkung  üben. 

Fragen  wir  nunmehr  nach  den  Kunstmitteln^  welche 
diese  Beredsamkeit  in  ihren  Dienst  stellt,  so  dürfen  wir  vorerst 
an  zweierlei  negative  Umstände  erinnern,  welche  für  die  Zeit- 
bestimmung der  Schrift  von  erheblichem  Belange  sind.  Sie 
zeigt  keine  Spur  eines  folgerichtigen  Strebens  nach  Meidung 
des  Hiats  (vgl.  Comment.  zu  1),  und  nicht  minder  fremd  ist  ihr 
die  Scheu  einer  späteren  Epoche,  ,in  bekannte  Versarten,  den 
Hexameter  z.  B.,  zu  gerathen^^  Vielmehr  steht  unser  Autor  in 
letzterem  Betracht  ganz  und  gar  auf  dem  Standpunkt  eines 
Heraklit,  eines  Hcrodot  oder  Protagoras.^  Genauer  gesprochen, 
er  meidet  nicht  nur  nicht  die  Rhythmen  der  Poesie,  er  verwendet 
sie  vielmehr,  man  darf  wohl  sagen  absichtlich  (vgl.  in  1  aXXa  xa- 
yurx^ekiTij  —  iq  to  t«  täv  xeXa^  epyo,  —  in  2  ^«j'öaXiJLoTav  eSelv)  und 
erinnert  hierin  einigerma^sen  an  Thrasymachos,  der  nach  Cicero 
Orator  175  ,nimis  numerose'  geschrieben  hat,  nicht  minder  als 
an  die  platonische  Nachbildung  der  Sophistenberedsamkeit  im 
Symposion  —  eine  Nachahmung,  an  welche  wir  auch  anderweitig 
mehrfach  gemahnt  werden.  Sind  dies  insgesamrat  gemeinsame 
Züge  der  vor-isokrati sehen  Beredsamkeit,  so  gilt  es  jetzt  auch 
die  Unterschiede  ins  Auge  zu  fassen,  welche  innerhalb  dieser 
frühesten  Entwicklungsphase  griechischer  Eloquenz  verschie- 
dene Gattungen  und  Richtungen  von  einander  sondern.  Die 
Kühnheit  der  Metaphern  ist  eine  ungleich  geringere  als  bei 
Gorgias  und  wohl  auch  bei  Antiphon.  ^  Die  in  Anwendung 
kommenden  Bilder  dienen  zur  Beleuchtung  der  Argumente 
und  wachsen  aus  diesen  wie  ungesucht  hervor.  Sie  sind 
niemals  Selbstzweck;  die  Stärke  der  Darstellung  liegt  vielmehr 
in  der  kraftvollen  Geschlossenheit  der  Beweisführung  und  in 
der  von  dieser  erforderten  Proprietät  des  Ausdrucks  (xupioXeJta) 
weit  mehr,  als  in  dem  allerdings  nicht  gänzlich  fehlenden 
schmückenden  Beiwerk.  An  Antithesen  ist  selbstverständ- 
lich kein  Mangel.  Denn  wie  anders  als  in  Gegensätzen  sollte 
sich  die  zugleich  so  energische  und  in  Betreff  der  Ausdrucks- 
mittel noch  einigermassen  arme  und  einförmige  Gedankenarbeit 
unseres  Autors  bewegen?    Allein  sehr  bezeichnend  für  ihn  ist 
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es,  (lass  uns  in  der  Regel  nnd  selbst  dort,  wo  die  Häufung 
von  Gegensätzen  die  stärkste  ist  (7),  fast  durchweg  mehr 
Real-  als  Verbalantithesen  begegnen,  bei  welchen  Gleichklang 
nur  selten  und  strenges  Gleichmass  der  Glieder  nicht  allzu 
geflissentlich  erstrebt  wird.  Was  sich  von  derartigem  findet, 
entspringt  zumeist  absichtslos  dem  begrifflichen  Gegensatz  (wie 
jenes  t}  TuapouaiY)  7)  aTCousiY)  9  oder  otjxiiqv  und  sutox^tt/;  4).  Auch 
von  sonstigen  Assonanzen,  welche  die  damalige  Redekunst 
so  sehr  liebte,  wird  nur  ein  massiger  Gebrauch  gemacht,  und 
gehören  die  betreffenden  Fälle  wohl  ohne  Ausnahme  zu  den 
gangbarsten,  allen  Epochen  und  Gattungen  der  griechischen 
Literatur  geläufigen  Ziermitteln.  ^  Ueber  die  ganze  Darstellung 
ist  endlich  ein  Hauch  von  ionischer  Anmuth,  man  möchte  fast 
sagen  von  ionischer  Sangbarkeit  gebreitet,  wodurch  sie  sich 
von  der  Strenge  und  Herbheit  der  Diction  eines  Antiphon 
oder  Thukydides  aufs  deutlichste  abhebt. 

Wenden  wir  uns  von  der  Form  zum  Gehalt  der  Schrift, 
so  lässt  sich  ihr  Urheber  mit  einem  Worte  am  besten  als 
Aufklärer  bezeichnen.  Er  hat,  wie  wir  schon  eingangs  sahen, 
über  viele  der  grossen  Fragen,  welche  seine  Zeit  bewegten, 
nachgedacht,  und  von  dem  Umfang  seines  Nachdenkens  müssen 
wir  angesichts  der  beti'ächtlichen  Zahl  allgemeiner  Gedanken, 
welche  der  Raum  dieser  wenigen  Blätter  und  der  Rahmen 
ihres  engbegrenzten  Gegenstandes  umschliesst,  eine  hohe  Mei- 
nung gewinnen.  Dass  er  ein  Mann  von  universellster  Bildung, 
dass  sein  Gesichtskreis  ein  ungemein  weiter  war,  ist  selbst- 
verständlich. Nicht  minder,  dass  er  zu  der  Vorhut  der  er- 
leuchteten Geister  seines  Zeitalters  gehörte.  In  hohem  Grade 
überraschend  ist  der  baconische  Geist,  der  die  ganze  Schrift 
durchweht.  Die  sinnliche  Wahrnehmung  und  die  aus  ihr  ge- 
zogenen Schlüsse  gelten  dem  Verfasser  als  die  einzige  Quelle 
des  ärztlichen  wie  jedes  anderen  Wissens.  Die  Natur,  die 
nicht  freiwillig  Rede  steht,  wird  auf  die  Folter  gespannt  und 
zur  Zeugenschaft  genöthigt  —  jenes  baconische  Bild,  welches 
der  modernen  Literatur  so  vertraut  und  dem  Alterthum,  so 
viel  ich  weiss,  im  Uebrigen  vollständig  fremd  ist.  Wo  die 
Beobachtung,  das  Experiment  imd  der  auf  sie  gegründete 
Schluös  nicht  ausreicht,  dort  erheben  sich  die  unübersteiglichen 
Schranken    menschlicher  Einsicht.     Die   allwaltende  Causalität 
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wird  mit  einer  Schärfe  und  Strenge,  wie  sonst  in  jenem  Zeit- 
alter nur  von  Demokritos,  als  die  ausnahmslose  Norm  alles  Ge- 
schehens anerkannt  und  verkündet.  Das  Verhältniss  von  Ursache 
und  Wirkung  ist  die  Grundlage  der  Voraussicht,  wie  diese  die 
Grundlage  der  rationellen  Praxis  ist.  Die  Dinge  haben  feste, 
sicher  begrenzte  Eigenschaften.  Um  verschiedene  Wirkungen 
zu  erzielen,  müssen  verschiedene  Ursachen  ins  Spiel  kommen; 
was  in  einem  Falle  nützt,  muss  in  einem  sehr  verschiedenen  oder 
entgegengesetzten  schaden;  was  durch  richtigen  Gebrauch  sich 
als  heilsam  erwies,  muss  sich  durch  unrichtigen  Gebrauch  als 
verderblich  erweisen.  Die  Begrenztheit  menschlichen  Könnens 
wird  aufs  deutlichste  erkannt  und  aufs  allereindringlichste 
betont.  Von  jeder  Masslosigkeit  der  Prätensionen  in  Betreff 
der  dem  Menschen  erreichbaren  Naturbeherrschung  ist  unser 
Autor  eben  so  weit  entfernt  wie  von  aller  fantastischen  Willkür 
in  Betreff  der  Natur-Erklärung  und  Erkenntniss.  Dass  eine 
Schrift,  welche  das  Evangelium  des  inductiven  Geistes  mit  so 
vollendeter  Klarheit  und  mit  so  unübertroffenem  Nachdruck 
predigt,  von  den  Neueren  ganz  und  gar  vernachlässigt  und  in 
der  Geschichte  der  Wissenschaft  und  der  Philosophie  bisher 
kaum  einer  Erwähnung  werth  gefunden  ward,  dies  darf  als 
eine  der  befremdlichsten  Thatsachen  gelten,  welche  die  Lite- 
raturgeschichte verzeichnet.  Doch  ich  habe  Unrecht.  Der 
Text  imserer  Sophistenrede  liegt  freilich  noch  gar  sehr  im 
Argen  und  zeugt  von  dem  geringen  Antheil,  welchen  sie  den 
Philologen  und  den  in  ihren  Spuren  wandelnden  Historikern 
eingeflösst  hat.  Allein  jene  Gleichgiltigkeit ,  die  uns  in  Er- 
staunen setzt,  war  doch  keine  ausnahmslose.  Ein  glänzender 
Vertreter  der  letzten  grossen  Auf klärungsepoche ,  Pierre  Jean 
George  Cabanis,  hat  in  seinem  Buche  ,Du  Degr^  de  Certitude 
de  la  M^decine'  der  Schrift  Ihpl  T£xvr^(;,  die  ihm  natürlich  als 
das  Werk  des  grossen  Hippokrates  gilt,  die  volle  ihr  gebüh- 
rende Ehre  erwiesen.  An  allen  Gipfelpunkten  seiner  Beweis- 
führung berührt  er  sich  nicht  nur  mit  den  darin  dargelegten 
Lehren  aufs  engste,  er  wird  auch  nicht  müde,  grosse  Stücke 
derselben  theils  in  buchstäblicher  Uebersetzung,  theils  in  freier 
Wiedergabe  anzufUhren  (man  vergleiche  p.  65 — 66,  104,  126, 
wohl  auch  109  der  Pariser  Ausgabe  vom  Jahre  1803).  Und 
um   Schlüsse   seines   Werkes,    wo  er    die  Hauptpunkte    seiner 
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Argumentation  zusammenfasst ,  thut  er  kaum  etwas  anderes, 
als  dass  er  die  Grundgedanken  unserer  ihm  so  wohlbekannten 
Schrift  in  wenig  veränderter  Fassung  wiedergibt  (p.  160,  vgl. 
auch  p.  112—113  und  124—125).' 

Die  These,  welche  unser  Autor  zu  erhärten  unternimmt, 
ißt  in  Wahrheit  eine  zwiefache.  Die  Natur  der  Dinge  über- 
haupt und  die  Beschaflfenheit  des  menschlichen  Körpers  ins- 
besondere bilden  eine  ausreichende  Grundlage  für  den  Bestand 
der  Heilkunst  — ;  und  andererseits:  diese  Kunst  besteht  in 
Wirklichkeit,  und  ihre  Adepten  erzielen  die  erheblichsten  Er- 
folge. Der  erste  Theil  dieser  Aufstellung  wird,  wie  jeder  ein- 
sichtige Leser  zugestehen  muss,  wirklich  und  nicht  bloss 
scheinbar  erhärtet.  Die  Elemente  des  Beweises  sind  eben  jene, 
welche  der  Arzt  Mirabeau's  am  Schlüsse  seines  Buches  anführt. 
In  einer  Welt,  in  welcher  alle  Dinge  feste  Eigenschaften  be- 
sitzen und  alle  Vorgänge  nach  unverrückbaren  Ordnungen  ver- 
laufen, in  welcher  es  ferner  sehr  zahlreiche  dem  menschlichen 
Machtbereich  unterworfene  Factoren  gibt,  welche  unser  gesundes 
und  krankes  Leben  in  der  mannigfachsten  Weise  beeinflussen, 
ist  an  sich  die  Möglichkeit  vorhanden,  durch  die  angemessene 
Auswahl  und  Verwendung  dieser  Factoren  auf  die  Krankheits- 
phänomene einzuwirken  (5,  G),  —  vorausgesetzt,  dass  der  mensch- 
lichen Wahrnehmung  und  Intelligenz  das  hierzu  erforderliche 
Mass  von  Einsicht  in  den  Verlauf  der  Krankheitsprocesse  ge- 
gönnt ist.  Das  letztere  sucht  unser  Redner  durch  die  höchst 
überraschenden  Ausführungen  zu  erweisen,  welche  den  Schluss 
der  Schrift  ausmachen  und  in  denen  die  damals  bekannten 
diagnostischen  Hilfsmittel  zusammengefasst  und  in  geistvollster 
Weise  unter  allgemeine,  zum  Theil  rein  physikalische  Gesichts- 
punkte gerückt  werden  (13).  Die  Gesammtheit  dieser  Erör- 
terungen bildet  ein  in  sich  wohlgeschlossenes  Ganzes,  welches 
dem  Büchlein,  das  sie  enthält,  unseres  Erachtens  einen  unver- 
gänglichen Werth  verleiht  und  es  zu  einem  hochwichtigen 
Markstein  in  der  Entwicklung  des  hellenischen  Geistes  macht. 
Dasselbe  leistet  insofern  all  das,  was  von  dem  Erzeugniss  eines 
höchstgebildetcn  Denkers  und  Schriftstellers,  der  sich  mit  dem 
Fachwissen  seiner  Zeit  genügend  vertraut  gemacht  hat,  um 
die  leitenden  (ledanken  desselben  zu  durchdringen  imd  zu 
beherrschen,  irgend  erwartet  werden  kann. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hiHt.  C1.  C.XX.  Kd.  ».  Abh  2 
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Anders  steht  es  mit  dem  zweiten  Theil  der  Aufgabe,  die 
unser   Autor    sich    gestellt   hat.      Wie    der   Beweis,    dass   die 
Aerzte  eines  bestimmten   Landes   oder  Zeitalters   in  Wahrheit 
das  leisten,    was  sie  zu   leisten  vorgeben,    überhaupt  erbracht 
werden   kann,    dies  ist  nicht   eben   leicht  zu  sagen.     Fehlt  es 
doch  auch  heute,  selbst  in  den   Kreisen  der  Höchstgebildeten, 
nicht  an  Solchen,  welche   sich   den  Ansprüchen   der  Heilkunst 
gegenüber,  nur  etwa  von  den  chirurgischen  und  den  sonstigen 
ärztlichen    Eingriffen    abgesehen,    welche    eine    unzweideutige 
augenblickliche    Wirkung    üben,     durchaus     ablehnend     und 
skeptisch   verhalten.     Und   auch   an    Logikern    von    höchstem 
und  bestverdientem  Rufe  hat  es  in  unserem  Jahrhundert  nicht 
gefehlt,  welche  angesichts  der  Unzahl  der  bei  jedem  einzelnen 
Krankheits-     und     Genesungsfalle     zusammenwirkenden,    zum 
grössten  Theil    uncontrolirbaren    Factoren    alle   speci fische   Er- 
fahrung auf  diesem  Gebiete  für  trügerisch  und  es  für  unmöglich 
erklärt  haben,  die  Heilkraft  irgend  einer  Arzenei  auf  anderem 
als   auf  deductivem  Wege,    d.   h.    auf  Gnmd    der    durch    das 
Experiment  festgestellten  physikalischen,  chemischen  oder  phy- 
siologischen Eigenschaften  derselben  zu  erkennen.^  Liegen  hier 
auch  unzweifelhafte  Uebertreibungen   vor,   so  darf  doch   daran 
erinnert  werden,  dass  eben  die  Forschungsmittel,  welche  diese 
Skepsis   in   erheblichem   Masse  einzudämmen   gestattet   haben, 
dem  Zeitalter,  dem  unsere  Schrift  entstammt,  völlig  unbekannt 
waren.     Ich  spreche   von   den    Fortschritten   der   Naturwissen- 
schaft, welche  die  zuletzt  genannte  Forderung  doch  mindestens 
in  einer  kleinen  Zahl  von  Fällen  zu  erfüllen  erlaubt  haben,  von 
der  das  specifische  Experiment   bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ersetzenden    annähernd    genauen    Beobachtung    von    Massen- 
erscheinungen (Morbilitäts-  und  Mortalitäts-Statistik)^,  schliess- 
lich von    der   seither  so  unendlich   weit  vorgeschrittenen  »Dia- 
gnostik und  der  durch  die  pathologische  Anatomie  geschaffenen 
Controle    ihrer    Ergebnisse.      Unter    diesen     Umständen    blieb 
unserem  Apologeten  nur  zweierlei  übrig:  der  Hinweis  auf  die 
rohe,    unzergliederte    Erfahrung    und    die    auf  ihr    beruhende 
nichts  weniger  als  einmüthige  allgemeine  Meinung;  ferner  und 
hauptsächlich  die  Aufdeckung  der  mannigfachen  Fehlerquellen, 
aus   welchen   so   viele   irrthümliche,    der   Wcrthschätzung   der 
Heilkunst  abträgliche  Urtheile   fliessen.     Und  dies   sind  in  der 
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That  die  Wege,  welche  unser  Sehutzi^edner  betreten  hat  und 
zumeist  mit  unleugbarem  beträchtlichem  Geschicke  gewandelt 
ist.  Aber  freilich  ist  dies  auch  der  Punkt,  an  welchem  die 
Schwächen  seiner  Darstellungsweise  am  deutlichsten  hervor- 
treten. Es  sind  dies  eben  die  Schwächen,  welche  jedem  wie 
immer  gearteten  Plaidoyer,  im  weitesten  Sinne  dieses  Wortes, 
anzuhaften  pflegen.  Wo  voUgiltige  Beweise  fehlen,  da  stellt 
sich  ja  allenthalben  gar  leicht  das  Bestreben  ein,  nur  halb- 
zulängliche Argumente  für  völlig  ausreichende  auszugeben  und 
die  Lücken  der  Beweisführung  durch  blosse  zuversichtliche  Be- 
hauptungen zu  verdecken.  Dieser  advocatenhafte  Zug,  welchem 
wir  selbst  in  angeblich  rein  wissenschaftlichen,  nur  der  syste- 
matischen Ergründung  der  Wahrheit  gewidmeten,  an  einen 
erlesenen  Kreis  von  Fachmännern  gerichteten  Darlegungen  nur 
allzu  oft  begegnen,  ist  den  Reden  und  Schriften,  die  eine  be- 
stimmte These  zu  erhärten  unternehmen  und  sich  an  eine  weit 
ausgedehnte,  bunt  zusammengesetzte  Zuhörerschaft  wenden, 
allezeit  eigen,  —  den  Erzeugnissen  antiker  und  modemer  Volks-, 
Parlaments-  und  Kanzelberedsamkeit  nicht  minder  als  jenen 
der  heutigen  Journalistik  und  der  Popularphilosophie  aller 
Epochen.  Dem  Werke  unseres  Anwalts  kann  dieser  Zug  um- 
so weniger  fremd  sein,  da  die  ungewöhnlich  weit  getriebene 
Sorge  um  Schönheit  des  Ausdrucks,  um  Wohlklang  und  rhyth- 
mischen Tonfall  jene  behutsamen  Einschränkungen,  jene  ängst- 
lich bemessenen  Unterscheidungen  zwischen  Möglichkeit  und 
Wahrscheinlichkeit,  zwischen  Wahrscheinlichkeit  und  Gewiss- 
heit, welche  das  innerste  Wesen  streng  wissenschaftlicher 
Darstellung  ausmachen,  wie  von  selber  zurückweist.  Einige 
Beispiele  mögen  das  Gesagte  verdeutlichen  helfen. 

Nichts  kann  zugleich  wahrer  und  bedeutsamer  sein  als 
die  scharfe  Grenzlinie,  welche  der  Verfasser  zwischen  den  an 
Zahl  geringen  Krankheiten  zieht,  die  sich  durch  unverkennbare, 
an  der  Oberfläche  des  Leibes  wahrnehmbare  Veränderungen 
kundgeben,  und  der  weitaus  gi'össeren  Anzahl  derjenigen 
Leiden,  bei  denen  nichts  derartiges  der  Fall  ist  (9).  Nichts 
ist  berechtigter  als  der  Hinweis  auf  den  Umstand,  dass  uns 
bei  der  ersten  Gruppe  von  Erkrankungen  die  Natur  selbst  ein 
belangreiches  diagnostisches  Hilfsmittel  darbietet,  welches  uns 
bei  der  letzteren  im  Stich  lässt.     Dass  aber  jene  darum  auch 
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dem  Bemühen  des  Arztes  durchweg  geringere  Schwierigkeiten 
in  den  Weg  stellt  als  diese,  das  behaupten,  hiesse  schon  einen 
gewagten,  durch  den  thatsächlichen  Sachverhalt  keineswegs 
genügend  gestützten  Schluss  ziehen.  Man  denke  beispiels- 
weise an  die  Beulenpest  oder  an  jene  oft  todbringenden  Aus- 
schläge, deren  die  Heilkunst  heute  so  wenig  wie  im  Alter- 
thum  Herr  geworden  ist.  Der  Verfasser  bleibt  aber  selbst 
hierbei  nicht  stehen;  er  versteigt  sich  zu  dem  vermessenen 
Ausspruch,  die  Heilung  dieser  Krankheiten  müsse  den  tüchtigen 
Aerzten  immerdar  und  ausnahmslos  gelingen.  Ebenso  verfolgt 
er  (11)  den  an  sich  zugleich  tiefsinnigen  und  geistvollen  Ge- 
danken, dass  zwischen  Erkenntniss  der  Krankheitsursachen 
einerseits,  Prophylaxis  und  Therapie  andererseits  der  engste 
Zusammenhang  bestehe,  im  Feuer  der  Rede  bis  zu  einem  un- 
zulässigen Schlüsse  (£'!  ^ap  YjTuiaravTo  —  jxsYaXjvecöai).  Eine  wahr- 
scheinlich unabsichtliche  Aequivocation  liegt  uns  (6)  in  der 
bedeutsamen  auf  das  xjTsixaTcv  bezüglichen  Stelle  vor  Augen. 
Der  Satz,  dass  nichts  ursachlos  geschieht,  ist  nicht  identisch 
mit  dem  andern,  dass  keine  Wirkung  und  somit  auch  keine 
Heilwirkung  ohne  eine  äussere  Ursache  erfolge.  Doch  ist  diese 
Irrung  in  dem  Zusammenhang,  dem  sie  angehört,  von  ver- 
gleichsweise geringem  Belaug.  Denn  dort,  wo  eine  Gesundheits- 
störung ohne  jedes  äussere  Zuthun  durch  das  blosse  Wirken 
der  sogenannten  Naturheilkraft  überwunden  wird,  ist  doch  zum 
mindesten  die  Fernhaltung  störender  Einflüsse  erforderlich; 
und  unser  Anonymus  durfte  insofern  nicht  mit  Unrecht  be- 
haupten, dass  keine  Krankheitsheilung  mit  voller  Sicherheit 
als  eine  völlig  und  ausschliessHch  spontan  erfolgende  ange- 
sprochen werden  könne.  Nur  die  causale  Verknüpfung  der 
Sätze  bleibt  eine  unrichtige,  da  die  Leugnung  des  auTijjiaTcv  im 
Sinne  der  Ursachlosigkeit  nicht  auch  die  Verneinung  der 
Spontaneität  der  Heilungen  in  sich  schliesst.  Gleichwie  in 
dieser  Glanzpartie  unserer  Schrift,  so  laufen  auch  in  einer 
anderen  die  Fäden  der  Wahrheit  und  des  Irrthums  gar  seltsam 
durcheinander.  Ich  spreche  vom  §  5,  wo  unser  Autor  mit 
meisterhaftem  taktischem  Geschick  und  zugleich  mit  tiefster 
Einsicht  in  die  Natur  der  Sache  das  Walten  der  Heilkunst 
über  die  Grenzen  ihrer  berufsmässigen  Pflege  ausdehnt  und 
auch  jene  Laien,  welche  zufällig  und  absichtslos  auf  diätetisch 
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oder  therapeutiscli  heilsame  positive  oder  negative  Massnahmen 
verfallen  (man  beachte  in  letzterer  Rücksicht  die  Worte:  oxi 
ri  cpo)VT€;  Tt  Tj  |ay;  BpwvTs;),  darunter  auch  solche,  welche  der 
Kunst  der  Aerzte  skeptisch  gegenüberstehen  (ol  jjlt;  voja^ovis^ 
ouTTjV  eivai),  als  Zeugen  fiir  ihren  Bestand  anruft.  Was  er  damit 
als  thatsächlich  vorhanden  erweist,  ist  die  Naturbasis  der 
Heilkunst,  nicht  diese  selbst,  wie  sie  von  ihren  fachmännischen 
Vertretern  geübt  wird,  und  hundertmal  Recht  hat  er  ohne 
Zweifel,  das  Schwergewicht  seiner  Argumentation  nicht  auf 
diese,  sondern  auf  jene  zu  legen.  Allein  der  Begriff  der  ir^Tpix*^ 
geräth  dadurch  in  ein  gar  bedenkliches  Schwanken;  er  schillert 
zwischen  den  beiden  Bedeutungen  in  einer  Weise,  die  gleich- 
sam nach  einem  eindringlich  prüfenden,  die  Begriffe  sichtenden 
und  die  Schlüsse  wägenden  Sokrates  zu  rufen  scheint. 

In  anderen  Fällen  thut  jedoch  bei  der  Würdigung  der 
in  Anwendung  gebrachten  Beweisgründe  grosse  Vorsicht  noth. 
p]inzelargumente,  die,  so  lange  wir  sie  isolirt  betrachten,  den 
Eindruck  des  Trügerischen  machen  und  zum  mindesten  blosse 
Möglichkeiten  für  Wirklichkeiten  auszugeben  scheinen,  ver- 
lieren diesen  Charakter,  sobald  wir  andere  Partien  der  Schrift 
zu  ihrer  Beleuchtung  heranziehen.  So  jener  Satz  (11):  ,Denn 
wenn  die  Krankheit  vom  selben  Punkte  wie  die  Behandlung 
ausgeht,  so  ist  sie  nicht  schneller,  wohl  aber,  wenn  sie  einen 
Vorsprung  gewonnen  hat.  Einen  Vorsprung  aber  gewinnt  sie 
durch  die  Dichtigkeit  der  Körper,  vermöge  welcher  die  Krank- 
heiten nicht  offen  zu  Tage  liegen,  und  durch  die  Lässigkeit  der 
Kranken.^  Jlan  thäte  dem  Verfasser  das  schwerste  Unrecht, 
wenn  man  diese  Behauptung  in  der  vollen  Allgemeinheit,  mit 
welcher  sie  ausgesprochen  wird,  für  seine  wahre  Meinung  hielte 
und  ihm  demgemäss  die  ungereimte  Ansicht  zur  Last  legte,  es 
sei  lediglich  der  verspätete  Beginn  der  ärztlichen  Behandlung 
an  ihren  gelegentlichen  Misserfolgen  schuld,  mit  anderen 
Worten,  es  gebe  keine  an  und  für  sich  unheilbaren  Krank- 
heiten. Diese  so  naheliegende  Auslegung  ist  darum  grund- 
falsch, weil  unser  Apologet  keinen  Gedanken  so  oft  und  so 
nachdrücklich  ausspricht  als  den,  dass  es  Leiden  gibt,  welche 
die  ärztliche  Kunst  an  und  für  sich  zu  bewältigen  unver- 
mögend ist,  weil  die  ihr  zu  Gebote  stehenden  Mittel  begrenzt 
und   gar  häufig  schwächer  sind  als   die  Stärke  der  Krankheit 
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(man  vergleiche  3,  8,  11,  14).  Mithin  ist  der  obige  Ausspruch 
nicht  die  willkürliche  Verallgemeinerung,  als  welche  er  auf  den 
ersten  Blick  erscheint,  sondern  er  kann  im  Grunde  nichts  an- 
deres besagen  sollen  als  dies.  An  sich  heilbare  Leiden  nehmen 
keinen  so  raschen  ungünstigen  Verlauf,  dass  die  ärztliche  Kunst 
sie  nicht  zu  ereilen  vermöchte;  denn  wie  könnten  sie  sonst  heilbar 
sein?  Wohl  aber  findet  dies  dann  statt,  wenn  sie  einen  Vorsprung 
gewonnen  haben,  welchen  ihnen  eben  die  zwei  hier  namhaft 
gemachten  Ursachen  häufig  gewähren.  Nicht  viel  anders  steht 
es  um  die  wenige  Zeilen  vorher  begegnende  Behauptung,  dass, 
wo  die  Natur  der  Körper  die  Erkenntniss  gestattet,  sie  auch  die 
Heilung  erlauben  wird.  Auch  hier  steht  der  anstössigen  All- 
gemeinheit des  Satzes  die  vorerwähnte  weitreichende  Ein- 
schränkung gegenüber.  Dies  sind,  so  weit  wir  zu  urtheilen 
vermögen,  die  einzigen,  nicht  eben  zahlreichen  Fälle,  in  welchen 
sich  der  Verfasser  der  Schrift  ,von  der  Kunst'  von  seinem 
oratorischen  und  apologetischen  Eifer  zu  ungebührlichen  Auf- 
stellungen oder  doch  zu  Aeusseriuigen  fortreissen  lässt,  welche 
mindestens  in  formaler  Rücksicht  nicht  als  völlig  tadellos  gelten 
können. 

Auf  ein  anderes  Kerbholz  sind  die  groben  Irrungen  zu 
schreiben,  die  uns  in  dem  so  denkwürdigen  metaphysischen 
Abschnitt  (2)  begegnen.  Denn  wollten  wir  in  diesen  nur  ge- 
legentliche und  gleichsam  zufällige  logische  Verstösse  oder 
gar  blosse  rhetorische  Fechterstreiche  unseres  Ungenannten  er- 
blicken, so  würden  wir  in  dem  einen  Falle  von  seiner  Ein- 
sicht allzu  gross,  in  dem  andern  von  seiner  Redlichkeit  allzu 
gering  denken.  Dass  hier  vielmehr  ernste,  wenn  auch  noch 
so  irrthümliche  Ueberzeugungcn  zum  Ausdruck  kommen,  daran 
können  wir,  so  schwer  uns  dies  auch  fallen  mag,  vornehmlich 
aus  zwei  Gründen  nicht  zweifeln.  Einmal  deshalb,  weil  im 
Beginn  des  folgenden  Abschnitts  auf  eine  genauere  und  mehr 
systematische  Ausführung  des  hier  beiläufig  verwendeten  Ar- 
gumentes verwiesen  wird,  nicht  minder  darum,  weil  die  Be- 
griffsverwirrung, die  uns  in  so  grosses  Erstaunen  setzt,  nicht 
etwa  nur  an  dieser  Stelle  auftaucht,  sondern  das  gemeinschaft- 
liche Eigenthum  des  Zeitalters  ist,  dem  unsere  Rede  angehört. 
Die  Heilkunst  muss  in  Wahrheit  existiren,  da  wir  von  dem 
Nichtexistirenden  überhaupt  keine  Kunde  haben   —  dies  klingt 


I 


Die  Apalogie  der  Ileükunst.  23 

unseren  Ohren  wie  der  Traum  eines  Fieberkranken.  Allein 
die  Lehre,  dass  einer  vorhandenen  Vorstellung  eine  Realität 
entsprechen  müsse,  weil  wir  von  dem  Unwirklichen  keine 
Kenntniss  besitzen  könnten,  ist  selbst  dem  Denker  nicht  völlig 
fremd,  den  wir  bereits  als  den  metaphysischen  Gegenftissler 
unseres  Sophisten  kennen  gelernt  haben,  nämlich  dem  Melissos ', 
und  lässt  uns  schon  hierdurch  die  grosse  Ausdehnung  ihres 
Verbreitungsgebietes  erkennen.  Das  hierauf  bezügliche  Pro- 
blem, wie  es  denn  möglich  sei,  etwas  Unwirkliches  für  wirk- 
lich zu  halten,  Unwahres  zu  glauben  oder  selbst  nur  auszu- 
sprechen,  erscheint  auch  bei  Plato  mehrfach  als  eine  ernste 
Denkschwierigkeit,  welche  seine  Vorgänger  imd  Zeitgenossen 
in  Athem  gehalten-  und  die  er  selbst  nicht  ohne  einen  beträcht- 
lichen Aufwand  energischer  Geistesarbeit  überwunden  hat.  Die 
Wurzel  dieses  wunderlichen  Irrthums  aber  ist  in  der  noch  un- 
zulänglichen Unterscheidung  zwischen  Urtheil  und  Anschauung, 
in  der  noch  fehlenden  Analyse  des  Erkenntnissprocesses  zu 
suchen"^.  Dieselbe  prägt  sich,  wie  wir  schon  eingangs  bemerkt 
haben,  auch  in  der  philosophischen  Sprache  unseres  Anonymus 
nicht  minder  als  in  jener  des  Sophisten  Antiphon,  des  Elritias 
oder  Melissos  deutlich  aus,  ja  sie  hat  auch  auf  Plato  selbst 
nicht  jeden  Einlluss  zu  üben  verfehlt  und,  wenn  dies  auszu- 
sprechen erlaubt  ist,  in  seiner  Ideenlehre  ihren,  man  möchte 
sagen  weltgeschichtlichen  Ausdruck  gefunden. 

Doch  ich  habe  vielleicht  schon  allzuviel  behauptet.  Die 
Lehre,  dass  jeder  Vofi'stellung  eine  Wirklichkeit  entspreche^, 
scheint  in  2  ziemlich  unzweideutig  ausgesprochen.  Allein  wie 
lässt  sich  damit  die  auf  das  auTSixaiov  bezügliche  Erörterung  in 
6  zusammenreimen,  in  w^elcher  diesem  Begriff  jegliche  Realität 
abgesprochen  wird,  so  dass  von  ihm  nichts  als  ein  blosser 
Name  übrig  bleibt?  Die  den  alten  Denkern  gegenüber  so 
beliebte  Auskunft,  sie  seien  sich  des  widerspruchsvollen  Cha- 
rakters ihrer  Lehren  nicht  bewusst  geworden,  dürfte  diesmal 
schwerlich  Stich  halten.  Denn  der  Widerspruch  wäre  ein  zu 
augenfHlliger  und  die  Nachbarschaft  der  beiden  Stellen  eine 
zu  nahe,  als  dass  man  derartiges  auch  bei  einem  schwächeren 
Geiste  als  dem  unseres  Autors  für  irgend  möglich  halten  könnte. 
Man  wird  vielmehr  niclit  umhin  können  anzunehmen,  dass  jene 
zu  so  verkehrten  Folgerungen  führende  Doctrin  im  Geiste  ihres 


24  IZ>  Abhandlung:    Gompers. 

Urhebers  von  Vorbehalten  und  Einschränkungen  begleitet  war, 
welche  uns  unbekannt  sind,  auf  deren  Vorhandensein  aber  er 
selbst  durch  die  Anfangsworte  des  3.  Abschnitts,  in  \<^elchera  auf 
eine  vollständigere  und  klarere  Darlegung  jener  Lehren  Bezug 
genommen  wird  (jxr,  lx.av(o;,  aa^saTspcv),  hinzuweisen  scheint ^ 

Wir  können  uns  der  Aufgabe  nicht  entschlagen,  nach  dem 
Ursprung  jener  zu  so  ungereimten  Consequenzcn  ftlhrenden 
Lehre  zu  forschen.  Es  ist  nicht  leicht,  aber  unerlässlich,  sich 
einen  Geisteszustand  zu  vergegenwärtigen,  in  welchem  der  Er- 
kenntnissprocess  noch  ganz  und  gar  keiner  eindringenden  Zer- 
gliederung unterzogen  worden  war  und  in  welchem  demgemäss 
so  fundamentale  Verrichtungen  wie  das  Wahrnehmen,  das  Vor- 
stellen und  Urtheilen  noch  nicht  scharf  von  einander  gesondert 
waren,  ja  jeder  festen  Bezeichnung  ermangelten.  Da  konnte 
es  kaum  anders  geschehen,  als  dass  der  irreleitende  Einfluss, 
welchen  die  Formen  der  Sprache  allezeit  zu  üben  geeignet 
sind,  ein  nahezu  überwältigender  war.  Abstractionen  tragen 
dasselbe  sprachliche  Gewand  wie  die  Gegenstände 
sinnlicher  Wahrnehmung.  Die  letztere  erseheint  dadurch 
nur  allzu  leicht  als  der  Typus  jeglicher  Erkenntniss,  imd  was 
von  ihr  mit  Recht  oder  Unrecht  gilt,  wird  unbedenklich  auch 
auf  diese  übertragen.  Ein  Urtheil  oder  vieiraehr  eine  lange 
und  complicirte  Reihe  von  solchen ,  welche  in  den  Ausspruch 
mündet:  Eine  Kunst,  eine  Wissenschaft,  eine  Tugend  u.  s.  w. 
existirt,  ---  erscheint  in  demselben  Lichte  wie  ein  solches,  wel- 
ches die  Existenz  irgend  eines  Dinges  der  Sinnenwelt  behauptet. 
Wie  das  letztere  auf  ein  Schauen  oder  Wahrnehmen  irgend- 
welcher Art  gegründet  ist,  so  scheint  auch  das  erstere  auf 
einen  derartigen  Vorgang  zurückzugehen.  Mit  anderen  Worten, 
ein  naiver  Realismus  (im  scholastischen  Sinn  des  Wortes)  steht 
ebenso  naturgemäss  an  der  Spitze  alles  metaphysischan  Denkens, 
wie  der  Fetischismus  oder  der  Polytheismus  an  der  Spitze  des 
theologischen  Denkens  stehen.  Trachten  wir  von  hier  aus  den 
individuellen  Standpunkt  unseres  Ungenannten  genauer  zu  um- 
grenzen, so  müssen  wir  uns  der  folgenden  Tliatsachen  erinnern. 

Wir  haben  den  Verfasser  der  Schrift  ,von  der  Kunst^ 
bereits  als  einen  Gegner  der  Eleaten,  zumal  des  jüngsten  Ver- 
treters dieser  Schule,  des  Melissos,  kennen  gelernt.  Desgleichen 
haben   wir  den   metaphysischen  Haupttrumpf  nicht  vergessen, 
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der  augenscheinlich  den  Kern-  und  Centralpunkt  seiner  onto- 
logischcn  Lehre  bildet  und  welchen  er  Widersachern  gegen- 
über auszuspielen  so  sehr  gewohnt  ist,  dass  er  auch  bei  diesem 
speciellen  Anlass  seiner  wenigstens  vorübergehend  zu  gedenken 
nicht  umbin  kann  und  der  also  lautet:  das  Wirkliche  wird 
allezeit  geschaut  und  erkannt,  das  Unwirkliche  aber  wird 
weder  geschaut  noch  erkannt.  Dieser  Satz  bezieht  sich,  wie 
von  vornherein  zu  vermuthen  stand  und  der  von  uns  hervor- 
gehobene gegnerische  Satz  des  samischen  Denkers  ausser  Frage 
stellt,  zunächst  und  ursprünglich  auf  die  Realität  der  Sinnen- 
welt. Der  summarischen  Leugnung  derselben  gegenüber,  welche 
die  Eleaten  verkündet  und  zumal  Melissos  auf  eine  Reihe  der 
gröbsten  Fehlschlüsse  gestützt  hatte,  war  die  Selbstbesinnung 
am  Platze,  welche  sich  zu  Aeusserungen  gleich  den  folgenden 
gedrängt  sehen  mochte.  Wir  Menschen  können  die  Schranken 
unserer  Natur  nicht  durchbrechen.  Die  für  uns  überhaupt 
erreichbare  Wahrheit  muss  innerhalb  derselben  gelegen  sein. 
Wenn  wir  das  Zeugniss  unserer  wahrnehmenden  Fähigkeiten 
einfach  verwerfen,  mit  welchem  Recht  können  wir  unseren 
sonstigen  Fähigkeiten  vertrauen,  und  vor  Allem^  wo  bleibt  uns 
dann  noch  ein  Stoff  der  Erkenntniss  übrig?  Ja  mehr  als  das, 
wo  sollen  wir  ein  Kriterium  der  Wahrheit  suchen,  und  welchen 
Sinn  können  wir  mit  den  Worten  ,wahr'  und  , unwahr'  ver-« 
knüpfen,  sobald  wir  die  uns  allein  zugängliche,  die  menschliche 
Wahrheit  in  Bausch  und  Bogen  verworfen  haben?  Diese  und 
ähnliche  Erwägungen  mussten,  wie  das  Echo  der  Stimme  folgt, 
als  der  natürliche  und  in  nicht  geringem  Masse  als  der  be- 
rechtigte Rückschlag  des  gesunden  Sinnes  imd  der  vertieften 
Reflexion  des  Zeitalters  gegen  die  eleatischen  Paradoxien  laut 
werden.  Zugleich  musste  es  mit  Wunderdingen  zugehen,  wenn 
diese  Reaetion  nicht  über  das  Ziel  geschossen  hätte,  wenn  sie, 
die  in  erster  Reihe  der  Rehabilitation  des  Sinnenzeugnisses 
galt,  an  eben  dicrser  Stelle  Plalt  gemacht  und  nicht  die  damals 
noch  so  schwankende  Grenzlinie  zwischen  ,Wahrnehmung  und 
Urtheil ,  Wahrnehmungsurtheil  und  Urtheil  überhaupt' '  zum 
Mindesten  gelegentlich  überschritten  hätte.  Was  wir  wahr- 
nehmen, ist  wirklich;  so  lautete  der  wesentliche  und  gleich- 
sam kernhafle  Theil  der  dem  melisseischen  Satz  gegenüber- 
tretenden These.    Auch  Urtheile,   die  den  blossen   Schein  von 
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Wahrnehmungen  besitzen,  ruhen  auf  gleich  sicherer  Baais  — 
diese  Behauptung  war  gleichsam  der  Schweif,  der  sich  an  jenen 
leuchtenden  Kern  heftete  und  sein  Licht  zu  einem  trügerischen 
und  vielfach  verwirrenden  machte.  Wir  täuschen  uns  wohl 
nicht,  wenn  wir  den  Standpunkt  unseres  ungenannten  Denkers 
hiermit  einigermassen  enger  umschrieben  zu  haben  wähnen. 
Ihn  in  völlig  klare  und  unzweideutige  Worte  zu  fassen,  wäre 
wahrscheinlich  ein  vergebliches  Bemühen,  schon  darum,  weil 
es  geläutertere  und  festumgrenzte  Gedanken  einer  reiferen 
Epoche  an  die  Stelle  der  unsicheren  und  tastenden  Versuche 
einer  früheren  Stufe  der  Geistesentwicklung  setzen  würde. 

Der  Fortgang  unserer  Untersuchung  nöthigt  uns,  den 
Wortlaut  des  soeben  erörterten  Satzes  zu  wiederholen  und  ihm 
einen  Ausspruch  gegenüberzustellen,  der  ebenso  allbekannt 
und  vielberufen  ist,  wie  sein  in  der  ärztlichen  Schriftensamm- 
lung verborgener  Widerpart  bisher  wenig  gekannt  und  gewür- 
digt war.  Ich  meine  den  so  vielfach,  ja  bis  zum  Uebcrdruss 
behandelten,  auch  in  unserer  Literatur  typisch  gewordenen 
Kernsatz  des  Sophisten  Protagoras,  welcher  den  Menschen 
zum  Mass  der  Dinge  erhoben  hat: 


'AXXa  Ta  |ji.£v  ecvra  ah\  bpäi^i  ts  xal 
vivwaxeTai ,  Ta  Ss  {jiyj  €cvTa  cut£ 
opatat  CUTS  ^('yb)(T^e':ai, 

[Hippocrat.]   De  arte  2. 


HavTwv  ypTijxaTwv  [xitpov  avOptoxo;, 

TWV  [JL£V  ifvTWV,    ü)^   £GTt,    TWV   5£  jJLt) 

ecvT(ov,  G);  cu/.  £r:tv. 

Protagoras,  Frg.  1   Frei  =  Frg.  2 
Vitringa. 


Ich  nehme  keinen  Anstand,  es  als  meine  seit  Jahrzehnten 
feststehende  und,  wie  ich  glaube,  sicher  erweisliche  Ueber- 
zeugung  auszusprechen,  das»  die  zwei  hier  nebeneinander  ge- 
stellten Sätze  genau  dasselbe  besagen.  Die  rastlose  gelehrte 
Arbeit  der  jüngsten  Vergangenheit  und  der  Vorgang  trefflicher 
Forscher,  unter  welchen  ich  Pcipers,  Laas  und  Halbfass^  nicht 
ungenannt  lassen  will,  erlaubt  es  mir,  diesen  Erweis  mit  einem 
ungleich  geringeren  Aufwand  von  Worten  und  zugleich  wohl 
auch  mit  grösserer  Aussicht  auf  Erfolg  zu  führen,  als  dies  in 
der  Zeit,  welcher  jene  Wahrnehmung  entstammt,  irgend  mög- 
lich gewesen  wäre.  Die  Identität  der  beiden  Sätze  wird  in  der 
That  von  Niemandem  geleugnet  werden,  der  die  nachfolgende 
gegenwärtig  nicht  mehr   völlig  neue    Aufstellung   zugibt:    der 
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Homo  mcnsura-Satz  hat  ursprünglich  und  wesentlich  generelle^ 
nicht  individuelle  Bedeutung,  und  er  gilt  der  Existenz,  nicht 
der  Beschaffenheit  der  Dinge.  Um  die  Richtigkeit  dieser  Aus- 
legung zu  erkennen^  thut  nichts  anderes  noth,  als  dass  man 
den  Wortlaut  des  Bruchstücks  von  den  in  alter  und  neuer  Zeit 
ihm  aufgedrängten  Deutungen  befreie  und  es  mit  derselben 
unbefangenen  Treue  auszulegen  sich  bemühe,  welche  man  an- 
deren Ueberresten  der  Vergangenheit  gegenüber  in  Anwendung 
zu  bringen  längst  gewohnt  ist.  Dass  diese  Ermahnung  den 
Auslegern  unseres  vielumstrittenen  Bruchstücks  gegenüber  nicht 
völlig  überflüssig  ist,  dies  wird  wohl  die  folgende  Darlegung 
sattsam  lehren.  Wer  nämlich  die  herkömmliche  individua- 
listische Deutung  desselben  aufrechterhält,  der  muss  noth- 
wendig,  falls  er  nicht  etwa  von  dem  Wortlaut  des  Fragmentes 
überhaupt  abzusehen  und  die  von  Plato  beliebte  Verwendung 
desselben  an  seine  Stelle  zu  setzen  vorzieht^,  einen  von  zwei 
Wegen  betreten,  welche  ich  gleichmässig  als  Irrwege  bezeich- 
nen zu  dürfen  glaube.  Denn  der  eine  von  ihnen  ist  zwar  sach- 
lich möglich,  aber  sprachlich  unmöglich,  während  von  dem 
andern  genau  das  Umgekehrte  gilt.  Wenn  —  so  folgere  ich  — 
Protagoras  mit  jenem  Satze  das  Individuum  für  das  Mass  aller 
Dinge  erklären  soll,  so  muss  er  hierbei  entweder  an  die  Be- 
schaffenheit oder  an  die  Existenz  der  Dinge  denken.  Die 
crstcre  Deutung  wäre  sachlich  nicht  imzulässig,  da  ja  die  in- 
dividuellen Verschiedenheiten  der  sinnlichen  Wahrnehmung  in 
jenem  Zeitalter  bereits  die  Aufmerksamkeit  der  Philosophen 
auf  sich  zu  lenken  begonnen  hatten.  Allein  sie  scheitert  un- 
bedingt an  dem  Wörtchen  w;,  welches  man  dann,  wie  dies  z.  B. 
kein  Geringerer  als  Zeller  ^  thut,  mit  ,wie^  übersetzen  muss  — 
eine  Uebertragung ,  gegen  welche  der  Sprachgebrauch  des 
Protagoras,  wie  er  aus  dem  Götter- Bruch  stück  und  der  darin 
vorkommenden  genau  parallelen  Wendung  (izepl  [xev  Öswv  cux.  e/w 
e'Seva»  ojts  w;  eiatv  ojts  w;  c-jy.  eich  xt£.)  deutlichst  erhellt, 
eine  auf  keine  Weise  zu  beseitigende  Einsprache  erhebt.  Neben- 
bei darf  man  daran  erinnern,  dass  in  jenem  Falle  das  negative 
Satzglied  (-wv  Bs  |jly;  ed^/rwv,  w;  oux  sctiv,  des  Nicht-Seienden, 
wie  es  nicht  ist)  keinerlei  verständlichen  Sinn  ergibt 3.  Was 
nun  die  zweite  Auffassung  anlangt,  so  unterliegt  sie  zunächst 
einem  Einwand,  der  sie  gemeinsam  mit  der  ersten  trifft.  Denn 
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meines  Erachtens  konnte  Niemand,  der  nicht  mit  voreingenom- 
menem Sinn  an  das  Fragment  herantrat,  jemals  auf  eine  Aus- 
legung verfallen,  welche  unter  dem  ,Men8chen^  schlechtweg, 
zumal  dort,  wo  dieser  der  Gesammtheit  der  , Dinge'  gegenüber- 
gestellt wird,  nicht  den  Menschen  als  solchen,  sondern  ganz 
im  Gegentheil  den  Einzelnen  in  seiner  Besonderung  und  in 
seinem  Gegensatze  zu  anderen  Einzelnen  versteht.  Allein  von 
diesem  Argument  abgesehen,  welchem  nicht  alle  eine  gleich 
zwingende  Gewalt  zuerkennen  werden,  lässt  sich  diese  Deutung 
nicht  vom  sprachlichen  Gesichtspunkt  aus  als  geradezu  und 
unbedingt  unmöglich  in  eben  dem  strengen  Sinne  bezeich- 
nen, wie  dies  von  ihrer  Vorgängerin  gilt.  Was  soll  es  aber 
heissen,  wenn  das  Individuum  als  der  Massstab  ftlr  die  Existenz 
aller  Dinge  erklärt  wird?  Dies  könnte,  wenn  irgend  etwas,  so 
nur  die  vollständige  Leugnung  objectiver  Realität  der  Dinge 
besagen,  mit  anderen  Worten,  es  wäre  ein  —  nebenbei  über 
die  Massen  ungeschickter  —  Ausdruck  für  den  erkenntniss- 
theoretischen Standpunkt  der  kyrenaischen  Schule,  auf  welchem 
weder  für  ,  Dinge'  noch  für  den  Begriff  des  ,Seins'  oder  der 
Existenz,  sondern  nur  für  individuelle  ,Affectionen'  (~aOr,)  Raum 
vorhanden  wai\  Das  ganze  Alterthum  aber  hat  den  Standpunkt 
der  Kyrenaiker  und  jenen  des  abderitischen  Sophisten  unter- 
schieden und  auseinandergehalten.  Und  zwar  mit  vollstem 
Rechte :  denn  aus  inneren  wie  aus  äusseren  Gründen  steht  das 
Eine  unbedingt  fest,  dass  die  Lehre  des  Protagoras  nicht  ein- 
fach mit  jener  des  Aristippos  identisch  war. 

So  wird  es  denn  bei  jener  Deutung  des  Homo  mensura- 
Satzes  sein  schliesshches  Bewenden  haben,  welche  ihn  mit  dem 
metaphysischen  Hauptsatz  unserer  Sclu-ift  als  völlig  gleichwerthig 
erscheinen  lässt'.  Der  Ausspruch:  ,Aller  Dinge  Mass  ist  der 
Mensch,  derer,  die  sind,  dass  sie  sind,  und  derer,  die  nicht 
sind,  dass  sie  nicht  sind',  und  jener  andere:  , Das  Seiende  wird 
immer  geschaut  und  erkannt,  das  Nicht-Seiende  aber  wird 
weder  geschaut  noch  erkannt'  besagen  ganz  und  gar  dasselbe. 
Wie  nahe  übrigens  die  Gefahr  lag,  dem  Satz  eine  überwiegend 
individualistische  Deutung  zu  geben,  dies  erhellt  auch  aus  der 
neuen  Fassung,  in  welcher  er  uns  hier  vorliegt.  Denn  was 
liosse  sich  wohl  demjenigen  erwidern,  der  in  dem  Wort  aUi 
(xa  \i.Vf  sovTx  <xh\  opaToei  t£  v,x\  yiv<*>^>^-'*0    einen  Hinweis  auf  die 
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Mannigfaltigkeit  individueller  Wahrnehmungen  und  Meinungen 
erblickte?  Sicherlich  nichts  anderes,  als  d^ss  der  Zusammen- 
hang, in  welchem  das  Satzglied  auftritt,  dieser  Auslegung 
widerstreitet.  Und  noch  weniger  ungünstig  erscheint  derselben 
ein  vorhergehender  Satz,  so  lange  man  ihn  isolirt  auffasst, 
nämlich  die  Worte:  sttsI  twv  ve  |ji,yj  eovtwv  Tiva  av  zi^  crJaiT^v  Ostj- 
cijAsvo;  d7:a"Y7£'!/.6isv  w;  sctiv;  Man  verwandle  die  rhetorische  Frage 
in  die  durch  sie  beabsichtigte  Verneinung,  und  man  gewinnt 
den  Satz:  twv  vao  jxy;  scvtwv  cüBst?  ouSsiaix/  av  oüa{r,v  OsY]aa|A£v9; 
db:aYvc{X£t£v  w;  £OTiv.  Man  betone  das  individualisirende  t(? 
oder  das  ihm  entsprechende  ouBsC;,  und  vor  uns  steht  die  nur 
wieder  durch  den  Zusammenhang  ausgeschlossene  Aufstellung, 
jeder  individuellen  Wahrnehmung,  beziehungsweise  jedem  sol- 
chen Urtheil  entspreche  eine  objective  Realität.  Genau  genom- 
men, widerstrebt  die  hier  neugewonnene  Fassung  des  Satzes 
einer  individualistischen  Deutung  weniger  als  die  altbekannte. 
Nur  dass  sein  Urheber  diese  Verwendung  desselben  beabsich- 
tigt habe,  dies  anzunehmen,  verwehrt  hier  der  Zusammenhang 
der  Rede  ebenso  bestimmt  wie  dort  der  Wortlaut  des  Aus- 
spruchs selbst.  Man  wird  sich  angesichts  dieser  Thatsachen  den 
antiken  Interpreten  des  Xoyc;  npwTovopou  gegenüber  zugleich  zu 
schärferem  Misstrauen  und  zu  grösserer  Nachsicht  gestimmt 
finden,  —  zu  ersterem  umsomehr,  wenn  man  bedenkt,  dass 
schon  Aristoteles  in  der  Umgebung  des  vielberufenen  Satzes 
eine  Förderung  seines  Verständnisses  nicht  gesucht  oder  doch 
jedenfalls  nicht  gefunden  hat  \  während  es  Plato  um  eine  sorg- 
tliltige  historisch-kritische  Würdigung  desselben  augenscheinlich 
nicht  zu  thun  war  2. 

Bedarf  das  oben  gewonnene  Ergebniss  noch  einer  Be- 
stätigung, so  liegt  sie  uns  im  Folgenden  vor  Augen.  Wir  haben 
in  einer  Stelle  unseres  metaphysischen  Abschnitts  eine  gegen 
die  ihr  direct  entgegengesetzte  These  des  Melissos  gerichtete 
polemische  Spitze  erkannt.  Was  aber  in  dem  einen  Falle  die 
nocli  mögliche  unmittelbare  Vergleichung  von  These  und  Gegen- 
these, das  lehrt  uns  im  andern  ein  unverbrüchliches  antikes 
Zeugniss.  Porphyrios,  der  die  metaphysische  Sclirift  des  Pro- 
tagoras  noch  gelesen  hat,  sagt  uns  dort,  wo  er  Stellen  aus 
derselben  anführt  (die  unser  BerichtersUitter ,  Eusebios,  be- 
dauerlicherweise  fallen    liess),    dieselbe    sei    polemisch    gegen 
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wir  in  unserem  Autor  etwa  einen  Schüler  oder  Anhänger  des 
Protagoras  vermuthen?  Oder  welches  andere  Band  ist  es,  das 
die  Beiden  verknüpft? 

Zunächst  darf  daran  erinnert  werden,  dass  es  Söhne  einer 
gemeinsamen,  der  ionischen  Heimat  sind,  die  vor  uns  stehen, 
wie  die  Mundart  bezeugt,  deren  sie  sich  bedienen.  Auch  eine 
persönliche  Beziehung  zwischen  ihnen  ist  keineswegs  ausge- 
schlossen, da  der  Eine,  wie  seine  Polemik  zeigt,  der  Andere, 
wie  die  urkundHche  Geschichte  lehrt,  ein  Zeitgenosse  des 
Melissos  war.  Ferner  scheint  der  Apologet  der  Heilkunst  auch 
in  Stil  und  Sprache  sich  den  Verfasser  der  ,Antilogien'  und 
der  ,Niedcrwerfenden  Reden'  mehr  als  einen  andern  der 
grossen  Meister  seiner  Zunft  zum  Muster  genommen  zu  haben. 
Zum  mindesten  wüsste  ich  keinen  zu  nennen,  welchem  so 
viele  von  den  Zügen  eignen,  die  uns  bei  unserem  Autor 
begegnen:  der  feierliche  Professorenton  und  die  alterthümliche 
Würde  des  Auftretens  im  Bunde  mit  der  äussersten  Gelenkig- 
keit und  streitbaren  Beweglichkeit  des  Denkens,  während  von 
dem  ruhigen  Glanz  und  der  Schwerflüssigkeit  gorgianischer 
Rede  keine  Spur  zu  finden  ist;  ferner  die  Zuversichtlichkeit 
oder,  wie  ein  wenig  wohlwollender  Beurtheiler  statt  dessen  wohl 
sagen  mag,  die  Dreistigkeit  im  Behaupten;  ^  die  durch  Wieder- 
holungen und  das  gelegentliche  Auftreten  der  figura  etymologica 
unterstützte  dogmatische  Emphase;*^  die  im  Grossen  und  Ganzen 
ungleich  mehr  gewählte  als  geschmückte  Sprache;  die  massige 
Anwendung  der  sogenannten  gorgianischen  Figuren;  der  den 
Ausdruck  belebende,  aber  niemals  überwuchernde  oder  die 
Stelle  des  Argumentirens  vertretende  Gebrauch  von  Metaphern;^ 
der  Verein  des  spitzfindigsten  Raisonnement  und  des  peinlich 
genauen  Strebens  nach  Vollständigkeit  und  Correctheit  der  Dar- 
stellung^ mit  stürmisch  hastender  und  die  Beispiele  häufender 
Fülle  der  Beredsamkeit;  •''  die  fast  pedantische  Freude  an  Unter- 
scheidungen der  Worte  und  Wortformen  neben  dem  heissen 
Blut,  welches  dem  Widersacher  gegenüber  die  stärksten  Töne 
anzuschlagen  und  die  durch  ihre  Paradoxie  überraschendsten 
Wendungen  zu  gebrauchen  liebt. ^  Einzelnes  von  alle  dem  mag 
bei  anderen  Sophisten  zu  finden  gewesen  sein,  ihre  Vereinigung 
können  wir  wenigstens  nur  bei  Protagoras  nachweisen,  von 
welchem  doch  Pluto  in  seiner  carrikirenden  Darstellung  sicher- 
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lieh  ein  individuell  charakteristisches  Bild  zu  zeichnen  beab- 
sichtigt und  vermöge  seiner  hohen  dramatischen  Begabung  auch 
vermocht  hat.  Die  Uebereinstimmung  erstreckt  sich  bis  auf  kleine 
Einzelheiten,  wie  auf  den  prägnanten  Gebrauch  des  Wortes 
cp06;  ^  oder  auf  jenen  Abschluss  einer  rastlos  wogenden  Rede- 
fluth  durch  ein  winziges  Satzglied,  welches  sich  dem  schliess- 
lichen  Stillestehen  eines  unruhig  bewegten,  allmälig  in  engeren 
und  immer  engeren  Grenzen  schwingenden  Pendels  ver- 
gleichen lässt.^ 

So  erscheint  uns  denn  der  Verfasser  der  Rede  ,von  der 
Kunst*  als  ein  durchaus  treuer  und  hingebender  Jünger  des 
Protagoras,  der  von  ihm  ebenso  sehr  die  diesen  kennzeich- 
nenden philosophischen  Lehren  wie  alle  AeusserHchkeiten  der 
Darstellung  und  des  Auftretens  angenommen  und  entlehnt  hat. 
Nur  zwei  Umstände  machen  uns  stutzig  und  wecken  einen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieses  Ergebnisses.  Der  geschmei- 
dige Schüler  tritt  mit  einem  Selbstgefühl  auf,  wie  es  sonst  nur 
ihrer  Ueberlegenheit  sicheren  und  gefeierten  Meistern  eigen 
zu  sein  pflegt;  er  scheut  sich  nicht,  wie  wir  schon  einmal  be- 
merkten ,  gleich  im  Eingang  der  Schrift  auf  seine  , Weisheit* 
zu  pochen;  nichts  ist  ihm  fremder  als  jeder  Zug  zurückhaltender 
Bescheidenheit.  Und  ferner:  lässt  sich  der  Verein  stilistischer 
Eigenthümlichkeiten ,  die  wir  soeben  aufgezählt  haben,  ganz 
und  gar  erlernen  und  erborgen?  Beruht  er  nicht  in  beträcht- 
lichem Masse  auf  der  durch  Temperament  und  Charakter  be- 
dingten individuellen  Eigenart?  Wir  können  diese  Bedenken 
nicht  vollständig  unterdrücken,  aber  wir  müssen  ihnen  wohl 
nothgedrungen  Schweigen  gebieten,  es  wäre  denn,  dass  sieh 
uns  eine  andere  und  bessere  Erklärung  für  die  lange  Reihe 
weitreichender  Uebereinstimmungen  darböte,  der  wir  übrigens 
noch  ein  letztes  und  nicht  das  mindest  bedeutsame  Glied 
hinzuzufügen  haben. 

Wir  erwähnten  bereits  im  Eingang  dieser  Einleitung  der 
von  unserem  Autor  (9)  in  Aussicht  gestellten  Schnft  ,über  die 
anderen  Künste^  Ist  dieser  Verheissung  jemals  die  That  gefolgt, 
so  hat  der  Verfasser  unseres  Büchleins  eine  Schutzrede  für  die 
Gesammtheit  derKünste  veröffentlicht.  Dass  es  eine  Schrift 
war  und  nicht  etwa  bloss  ein  Agglomerat  von  Einzelredcn,  be- 
weist die  Einzahl  a6yo;.  Denn  wenn  auch  unser  Apologet  Einzel- 
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abschnitte  seines  Werkes  gleich  Herodot  als  Xc^ot  bezeichnet 
(vgl.  den  Schlussparagraph),  so  würde  doch  das  umgekehrte 
Verfahren  dem  griechischen  Sprachgebrauch  durchaus  zuwider- 
laufen. Nun  erinnere  man  sich  jener  Stelle  des  platonischen 
,Soplii8tes^,  an  welcher  neben  der  Schrift  des  Protagoras  über 
die  Ringkunst  demselben  Sophisten  auch  eine  solche  ,über  die 
anderen  Künste^  zugeschrieben  wird.  Eine  genaue  Interpreta- 
tion der  platonischen  Aeusserung  lässt  keinen  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  Protagoras  nicht  nur  Schutzschriften  für  Einzel- 
künste, wie  die  Riugkunst  eine  ist,  sondern  auch  eine  Ge- 
sammtapolügie  der  Künste  verfasst  hat.*  Hier  wird  es  uns 
einigermassen  schwer,  die  Züge  des  Schülers  von  jenen  des 
Meisters  streng  zu  sondern.  Zu  welcher  Vermuthung  sollen  wir 
greifen,  um  auch  diese  neue  und  in  so  hohem  Mass  über- 
raschende Uebereinstimmung  zu  erklären?  Sollen  wir  annehmen, 
dass  der  ionische  Landsmann  und  Zeitgenosse  des  Protagoras 
auch  hier  in  den  Spuren  seines  Lehrers  und  Vorgängers  ge- 
wandelt ist?  Dass  er  diesem  seinen  metaphysischen  Hauptsatz, 
den  Xovo;  llptoTaY^pcu,  abgeborgt  und  ebendenselben  auch  in 
einer  besonderen  Schrift  dargestellt  und  erläutert,  dass  er  ihm 
seine  stilistische  Eigenart  bis  in  geringfilgige  Einzelzüge  herab 
abgelauscht  habe,  —  dies  mochte  uns  zur  Noth  noch  glaublich 
dünken.  Dass  er  ihm  auch  auf  den  weiteren  Wegen  seiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  wie  ein  Höriger  seinem  Herrn 
willig  und  treulich  gefolgt  ist,  dies  durfte  uns  schon  billig 
wundernehmen.  Hier  aber  handelt  es  sich  nicht  mehr  bloss 
um  ein  Mass  der  Coincidenz,  welches  aller  Regeln  der  Wahr- 
scheinlichkeit zu  spotten  scheint.  Denn  nicht  von  einem  füg- 
samen Nachahmer  und  Nachtreter,  sondern  weit  eher  von  einem 
Gegner  oder  dem  Anhänger  einer  abweichenden  Richtung  Hesse 
es  sich  erwarten,  dass  er  mit  einem  Schriftsteller,  von  dem 
ihn  sicherlich  nicht  mehr  als  wenige  Jahrzehnte  scheiden, 
in  einen  so  seltsamen  Wettbewerb  einträte.  Gewiss  mochte 
Protagoras  durch  den  Erfolg,  den  er  auch  auf  diesem  Gebiete 
errang,  Andere  zur  Nacheiferung  reizen.  Seine  —  wie  wir  eben 
aus  Piatos  Mittheilung  ersehen,  —  in  höchstem  Grade  populäre 
und  weitverbreitete'^  Apologie  der  Ringkunst  hat  in  Wahrheit 
jüngere  Talente  zur  Behandlung  verwandter  Themen  angeregt. 
Sollte   aber  der  geistesstarke   und  sprachgewaltige  Dialektiker 
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diesmal  seinen  Gegeni<tand  —  die  Darlegung  der  allgemeinsten 
Gesichtspunkte,    von    welchen    aus    die  Werkmeister   der    ver- 
schiedenen Künste   die  gegen   sie  gerichteten  Angriffe  zurück- 
zuschlagen   vermögen    —    so   wenig  erschöpft   haben,    dass  er 
eine  Nachlese  übrig  liess,  welche  sogar  einen  ihm  zeitlich  ganz 
nahe    stehenden   Schriftsteller,    der  überdies    sein    warmer   Be- 
wunderer war,    zu    einer  Neubehandlung  desselben  Themas  zu 
bewegen  vermochte?  Fürwahr,  dies  darf  uns  mit  Fug  als  völ- 
lig unglaublich  gelten.  Dem  Doppelgänger  des  Protagoras,  den 
wir    schon   bisher   einige   Mühe   hatten    von    diesem    selbst   zu 
unterscheiden,    müssen    wir   an    dieser  Stelle  für  immer  Lebe- 
wohl sagen.  Nicht  Original  und  Abbild  stehen  vor  uns,  sondern 
die   beiden  Physiognomien,   die   einander  so  täuschend  ähnlich 
sehen,  dass  wir  sie  kaum  auseinanderzuhalten  vermochten,  sind 
in  Wahrheit   ein   und   dieselbe.    Wenn  nicht  alles  trügt,   so  ist 
die    Apologie    der    Heilkunst    aus    ebendemselben    Schreibrohr 
geflossen,    welchem  so   viele  andere,   für  uns   leider    verlorene 
Meisterstücke  dialektischer  Beredsamkeit  entstammt  sind.^ 

Mag  das  voranstehende  Ergebniss,  welches  der  Verfasser 
dieser  Blätter  im  Lauf  eines  vollen  Menschenalters  immer  wie- 
der von  neuem  geprüft  und  als  probehältig  befunden  hat, 
anderen  ebenso  gesichert  und  einleuchtend  erscheinen  oder 
nicht,  ein  Bedenken  sollte  sie  jedenfalls  nicht  von  seiner  An- 
nahme zurückhalten:  die  Frage  nämlich,  wie  es  denn  möglich 
sei,  dass  die  Schrift  des  abderitischen  Sophisten  unter  die 
Werke  des  koischen  Arztes  gerathen  sei.  Das  Schicksal  an- 
tiker Schriftwerke,  ihre  Erhaltung  sowohl  wie  die  Bewahrung 
ihres  Automamens,  hing  oft  an  einem  gar  dünnen  Faden.' 
In  unserem  Falle  vereinigt  sich  alles,  um  das  Zerreissen  des 
Fadens  erklärbar  zu  machen.  Dass  beim  Entstehen  der  so- 
genannten hippokratischen  Sammlung  das  blinde  Ungefähr 
eine  weit  grössere  Rolle  gespielt  hat  als  der  kritische  Scharf- 
sinn, dies  ist  bekannt  genug.  Umschliesst  diese  Sammlung 
doch  Schriften,  deren  Abfassungszeiten  weit  auseinanderliegen, 
Werke  des  verschiedensten  Ursprungs  und  Inhalts,  darunter 
auch  solche,  die  feindlichen  Schulen,  wie  die  koische  und  kni- 
dische  es  waren,  angehören.  Ja,  es  fehlt  in  der  Schriftenmasse, 
welche  den  Namen  des  Vaters  der  Heilkunst  an  der  Stirue 
trägt,   nicht  an   Stücken,   deren  Lehrgehalt   einen   diametralen 
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Gegensatz  offenbart,  und  in  einigen  Fällen  wenigstens  lägst 
sich  sogar  der  Nachweis  erbringen,  dass  ein  Bestandtheil 
der  Sammlung  in  directer  polemischer  Absicht  gegen  einen 
andern  gerichtet  ist.^  Wie  sollte  es  uns  da  befremden,  dass 
auch  die  meisterliche,  allen  Aesculap- Jüngern  gleich  werthe 
und  willkommene  Vertheidigung  ihrer  Zunft  darin  ein  Plätz- 
chen gefunden  hat,  nicht  minder  als  das  gleichfalls  rhetorisch 
gefärbte  , Gesetz*  2  oder  die  Formel  des  von  den  Aerzten  beim 
Antritt  ihres  Berufes  zu  leistenden  Eidschwurs?  Nur  unter 
einer  Voraussetzung  wäre  dies  nicht  zu  erwarten  gewesen,  — 
falls  nämlich  die  Oeisteserzeugnisse  unseres  Sophisten  als  solche 
sorgfältig  gesammelt  und  getreulich  behütet  worden  wären. 
Nichts  spricht  jedoch  für  eine  solche  Vermuthung,  alles  für 
ihr  Gegentheil.  Protagoras  hat  so  wenig  als  etwa  Gorgias  oder 
Prodikos  eine  Schule  gegründet.  Keine  Schar  treuer  Jünger 
wachte  eifersüchtig  über  sein  Andenken,  keine  Schulbibliothek 
umschloss  seine  Schriften,  kein  Grammatiker  widmete  der  Ord- 
nung und  Reinigung  seiner  Bücher  den  Treufleiss  und  Scharfsinn 
gelehrter  Arbeit.  Die  spärlichen  Anführungen  und  der  Mangel 
an  eingehenden  Beurtheilungen  auch  von  Seiten  der  Kunstrichter 
beweist,  dass  der  Ruhm  des  zu  seiner  Zeit  hochgefeierten 
Mannes  ein  gar  kurzlebiger  war.  Auch  dem  Sophisten  flicht  die 
Nachwelt  keine  Kränze.  Laertius  Diogenes  übermittelt  uns  frei- 
lich ein  Verzeichniss  seiner  Schriften,  aber  nicht  der  sämmtlichen, 
sondern  nur  der  ,erhaltenen'  (la  cwI^ofAsva  IX,  55),  d.  h.  der- 
jenigen, welche  die  Gewährsmänner  dieses  Scribenten  gekannt 
und  gelesen  hatten;  und  wie  sorglos  auch  diese  Liste  angefertigt 
ist,  zeigt  der  Umstand,  dass  selbst  die  uns  unter  drei  verschie- 
denen Namen  bekannte  und  noch  dem  Porphyrios  zugängliche 
metaphysische  Hauptschrift  des  Sophisten  darin  fehlt. ^  Ebenso 
wenig  kennt  das  Verzeichniss  die  auf  die  Künste   bezüglichen 

Schriften,  welche  dem  Plato  vorlagen  (tu  llpwiaY^peta -jrspt 

T£  'jzdhTf^  xal  Twv  aXXü)v  tc'/vwv,  Sophist.  23»3^)  mit  alleiniger  Aus- 
nahme jener,  welche  die  Ringkunst  behandelte.  An  ihnen,  oder 
doch  an  dem  Bestandtheil  derselben,  der  uns  hier  beschäftigt, 
scheint  sich  ein  Wort,  welches  eben  Plato  auf  sie  anwendet,  in 
gar  seltsamer  Weise  erfüllt  zu  haben.  Er  nennt  sie  ,ein  Gemein- 
gut des  Lesepublicums'  (5£5r^{j.03ia);ji£va  tuou  xaTaßsßXr^Tai) ;  das  zu- 
gleich viel  verbreitete  und  schlecht  behütete  Buch,  das  einst  in  aller 
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Händen  war  und  dessen  Autorschaft  bald  niemand  kümmerte 
ist  im  eigentlichen  Sinne  public!  iuris  oder  herrenlos  geworden! 
Diejenigen,  ftir  welche  sein  Inhalt  ein  mächtiges  Interesse  zu 
besitzen  fortfuhr,  mochten  es  allein  bewahren,  ihrer  Bücherei 
einverleiben  und  mit  einem  Autornamen  versehen! 

Doch  auch  Jene,  welche  sich  unsere  Ergebnisse  nicht 
sofort  oder  nicht  vollständig  anzueignen  vermögen  —  und  es 
fällt  ja  Niemand  leicht,  eine  Vorstellung,  die  er  von  früh  auf 
in  der  Seele  getragen  hat,  mit  einem  wesentlich  anders  ge- 
arteten Bilde  desselben  Gegenstandes  zu  vertauschen  — ,  wer- 
den es  hoffentlich  nicht  bereuen,  sich  mit  dem  vorliegenden, 
in  seiner  Art  einzigen  Literaturdenkmal  etwas  einlässlicher  be- 
schäftigt zu  haben.  Können  wir  aus  demselben  doch  gar  man- 
ches lernen,  und  vor  allem  Eines,  worauf  ich  die  Aufmerk- 
samkeit meiner  Leser  zum  Schlüsse  noch  so  nachdrücklich  als 
möglich  hinzulenken  wünschte.  Man  nehme  ftir  einen  Augenblick 
an,  die  Schrift  von  der  Kunst  sei  verloren  gegangen,  und  nur 
der  metaphysische  Paragraph  sei  uns  erhalten.  Und  nun  male 
man  sich  die  Consequenzen  dieses  Vorkommnisses  aus,  welches 
sich  so  leicht  hätte  ereignen  können.  Welch'  eine  Vorstellung 
hätten  wir  dann  von  dem  Verfasser  des  Büchleins  gewonnen! 
Welch'  ein,  ich  sage  nicht  unzulängliches,  nicht  schiefes  und 
schielendes,  sondern  der  Waiirheit  schnurstracks  widerstreiten- 
des Bild  desselben  würde  in  diesem  Falle  vor  uns  stehen!  Wie 
unabweislich  würden  dann  Folgerungen  erscheinen,  deren  voll- 
ständige Grundlosigkeit  wir  jetzt  klärlich  einzusehen  vermögen. 
Die  Unklarheit  und  Vieldeutigkeit  jener  metaphysischen  Er- 
örterungen würde  einen  tiefen  Schatten  auf  die  Gestalt  ihres 
Urhebers  werfen,  unter  welchem  diese  ganz  und  gar  ver- 
schwinden müsste.  Fast  ohne  Widerrede  müssten  wir  die  Be- 
hauptung hinnehmen,  dass,  wer  das  Dasein  der  Heilkunst  durch 
so  offenkundige  Fehlschlüsse  zu  erweisen  bemüht  ist,  giltige 
und  triftige  Beweise  für  seine  These  vorzubringen  überhaupt 
nicht  im  Stande  war.  Denn  warum  hätte  er  sonst  zu  jenen 
Scheingründen  gegriffen,  und  woher  sollte  ihm,  der  in  dichtem 
metaphysischem  Nebel  tappt,  die  Erleuchtung  kommen,  die  ihn 
zu  einer  halbwegs  befriedigenden  Vollbringung  seiner  Aufgabe 
befähigt?  Ich  will  das  Bild  nicht  weiter  ausmalen  und  auch 
nicht   fragen,    wie    viel    dunklere    Farben    dasselbe    aufweisen 
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würde,  wenn  auch  jener  Abschnitt  uns  nicht  in  seinem  Wort- 
laut vorläge,  sondern  durch  den  Bericht  eines  Geschicht- 
schreibers oder  gar  eines  Philosophen  ersetzt  wäre,  der  seinen 
Inhalt  nicht  etwa  absichtlich  entstellt,  wohl  aber  in  gutem 
Glauben  verallgemeinert  und  in  seine  vermeintlichen  letzten 
Consequenzen  ausgesponnen  hätte. 

Die  Nutzanwendung  liegt  nahe  genug.  Protagoras  gilt 
einsichtsvollen  und  gewissenhaften  Forschem  als  ein  Vor- 
kämpfer subjectiver  Willkür,  als  ein  Leugner  jeder  objectiven 
Wahrheit,  als  ein  Feind  der  Wissenschaften;  dies  alles  auf 
Grund  eines  Sätzchens,  dem  wir  auch  in  der  hier  behan- 
delten Schrift  in  nur  wenig  veränderter  Fassung  begegnen, 
gleichwie  auf  Grund  von  Berichten,  die  wieder  auf  nichts  An- 
derem fussen,  als  auf  eben  diesem  Sätzchen.  Wie  diese  all- 
gemeine Charakteristik  sich  mit  den  überlieferten  Thatsachen 
zusammenreimen  lässt,  die  man  mehr  oder  weniger  widerwillig 
anzuerkennen  pflegt,  —  diese  Frage  hat  niemals  eine  aus- 
reichende Beantwortung  gefunden.  Der  Kämpe  subjectiver 
Willkür  war  zugleich  ein  Lehrer  der  Moral,  an  dessen  persön- 
licher Ehrenhaftigkeit  nicht  der  leiseste  Makel  haftet,  und  der 
das  Lob  des  Hochsinns  und  der  Mannhaftigkeit  in  ebenso  edlen 
als  markigen  Worten  verkündet  hat.  Der  Verächter  der  Wissen- 
schaften >  hat  auf  den  mannigfachsten  Gebieten  menschlicher 
Erkenntniss  bahnbrechend  und  schöpferisch  gewirkt.  Er  hat 
die  Sprache,  die  er  selbst  so  meisterhaft  zu  handhaben  wusste, 
zum  erstenmal  zum  Gegenstand  eindringender  Beobachtung 
und  verständiger  Zergliederung  gemacht;  er  hat,  wenn  nicht  alles 
täuscht,  das  Strafrecht  zuerst  aus  seiner  uranftlnglichen  Ver- 
quickung mit  der  Theologie  gelöst,  und  ihm  rationelle,  das 
Heil  der  Gesellschaft  fordernde  Ziele  gewiesen.'^  Er  hat  über 
die  Fragen  der  Gesetzgebung  überhaupt  Gedanken  entwickelt, 
welche  gesund  und  bedeutend  genug  waren,  um  ihn,  den  Theore- 
tiker, als  einen  verlässlichen  Rathgeber  in  staatsmännischen 
Fragen  erscheinen  zu  lassen,  und  die  seinen  Freimd  Perikles 
bewogen,  ihn  mit  der  schwierigen  Aufgabe  einer  colonialen 
Gesetzgebung  zu  betrauen.  Er  ist  an  die  höchsten  Fragen 
menschlicher  Erkenntniss  mit  einem  Verein  von  ruhiger  Ge- 
lassenheit und  unerschrockenem  Muthe  herangetreten,  wie  er 
nur  einem  lauteren,  in  sich  gefesteten  Gemüthe  zu  entspringen 
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pflegt.  Er  hat  endlich  über  die  Anfänge  der  menschlichen 
Gesellschaft/  wir  wissen  nicht,  mit  welchem  Masse  von  histo- 
rischer Einsicht,  aber  jedenfalls  mit  einer  Grossartigkeit  der 
Auffassung  und  mit  einem  Glanz  der  Sprache  gehandelt,  welche 
Plato  überbieten  zu  müssen  glaubte,  ehe  er  den  gefeierten 
Mann  mit  Erfolg  anzugreifen  und  seine  Gestalt  durch  eine  ver- 
zerrende Darstellung  herabziehen  zu  können  hoffen  durfte.  Der 
Leugner  objectiver  Wahrheit  und,  wie  man  so  gern  hinzuzu- 
fügen pflegt,  aller  allgemeingiltigen  Normen  hat  mehr  als  vier 
Jahrzehnte  hindurch  in  allen  Theilen  Griechenlands  als  viel- 
gesuchter und  vielbewunderter  Lehrer  gewirkt,  als  solcher  eine 
Fülle  positiver  Lehrsätze  nicht  nur  vorgetragen,  sondern  (wie 
die  platonische  Darstellung  und  überdies  der  Titel  einer  seiner 
Schriften:  ,die  gebietende  Rede'  zeigt)  mit  ganz  ungewöhnlichem 
Nachdruck  und  in  der  allereindringlichsten  Weise  eingeschärft 
und  gleich  einem  Mahnredner  oder  Prediger  verkündet.  Auf 
den  verschiedensten  Wissensgebieten,  in  der  Tugendlehre  wie 
in  der  Sprachkunde  und  in  der  Redekunst,  ist  er  gesetz- 
geberisch zu  wirken  bemüht  gewesen,  und  die  Unterscheidung 
zwischen  dem  Richtigen  und  dem  Unrichtigen,  dem  Regel- 
rechten und  dem  Regelwidrigen  hat  in  seinem  Gedanken- 
kreise sicherlich  keinen  allzu  kleinen,  weit  eher  einen  über  Ge- 
bühr ausgedehnten  Raum  eingenommen.  Alle  dem  steht  jener 
Ausspruch  gegenüber,  welcher  der  übereilten  und  allzu  unter- 
schiedslosen eleatischen  Verneinung  eine  Bejahung  gegenüber- 
stellte, welche  ihrem  innersten  Kern  nach  dem  Fortschritt  des 
Wissens  ungleich  förderlicher  war,  aber  gleichfalls  der  nöthigen 
Einschränkungen  und  Unterscheidungen  ermangelte.  Fürwahr, 
auch  in  der  Geschichte  der  Philosophie  und  der  Wissenschaften 
scheint  mitunter  jenes  unheimliche  Wort  zu  gelten,  vermöge 
dessen  drei  beliebige  Zeilen  von  der  Hand  jedes  Angeklagten 
genügen,  um  seine  Verurtheilung  zu  bewirken. 

Die  Mahnung  zur  Vorsicht  im  Urtheilen  und  zur  Ent- 
haltsamkeit im  Ableiten  von  Consequenzen ,  die  aus  diesem 
Sachverhalte  allezeit  zu  uns  sprach,  schlägt  jetzt  mit  doppelter 
und  dreifacher  Gewalt  an  unser  Ohr.  Der  pro tagorei sehe 
jSatz'  in  seiner  ganzen  beirrenden  und  verwirrenden  Viel- 
deutigkeit steht  hier  hart  neben  Einsichten,  die  durch  ihre 
Tiefe    und    Klarheit    schier   unser    Krsbmnen    erregen    müssen. 
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Die  Sonne  selbst  ringt  noch  mit  dem  Gewölk  des  Morgens, 
während  ihre  Strahlen  bereits  die  Spitzen  der  Berge  vergolden. 
DasB  ein  Geist,  welcher  sich  in  der  obersten  Erkenntnissregion 
noch  nicht  mit  ausreichender  Sicherheit  bewegt,  Problemen 
von  nur  wenig  geringerer  Allgemeinheit  schon  völlig  gewachsen 
sein  kann,  und  das»  man  ihm  das  schwerste  Unrecht  thut, 
wenn  man  dies  verkennt  und  ihn  an  die  Folgerungen  fest- 
nagelt, die  sich  aus  seiner  noch  unzulänglichen  Behandlung 
jener  Fragen  zu  ergeben  scheinen,  —  diese  Wahrheit  lässt 
sich  in  unserem  Falle  gleichsam  mit  Händen  greifen.  Sie 
stellt,  wenn  ich  nicht  irre,  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Werth- 
schätzung  des  Protagoras,  aber  auch  von  dieser  oder  irgend 
einer  anderen  besonderen  Anwendung  abgesehen,  den  vor- 
nehmsten Gewinn  dar,  welchen  die  Leetüre  unseres  Büchleins 
gewährt.  Allein  auch  sonst  ist  dieselbe  an  mannigfachem  Er- 
trag nicht  eben  arm.  In  wie  hohem  Grade  die  Sophisten- 
beredsamkeit dazu  angethan  war,  die  für  die  besten  Ideen 
des  Zeitalters  empfiingliche,  für  Formschönheit  jeder  Art  be- 
geisterte und  in  jeder  dieser  Richtungen  durch  vollendete 
Leistungen  nicht  wenig  verwöhnte  griechische  Jugend  zu  be- 
zaubern und  mit  sich  fortzureissen,  dies  mussten  wir  vordem 
glauben,  jetzt,  da  wir  ein  glänzendes  Probestück  dieser  Gattung 
kennen  gelernt  haben,  vermögen  wir  es  erst  nachempfindend 
zu  begreifen.  An  mehr  als  einer  Stelle  glaubt  man  den  rau- 
schenden Beifallsjubel  zu  vernehmen,  den  die  virtuose  Leistung 
des  Denk-  und  Redekünstlers  zu  entfesseln  so  geeignet  war. 
Doch  auch  die  Schranken  dieser  wie  jeder  anderen  geschicht- 
lichen Erscheinung  werden  uns  in  dem  Masse  deutlicher,  als 
wir  ihr  näher  treten.  Die  Kunstform  der  Darstellung  legte 
der  Entwicklung  des  wissenschaftlichen  Geistes  eine  Fessel  an, 
welche  dieser  früher  oder  später  abzustreifen  genöthigt  war. 
Aber  auch  die  in  Anwendung  gebrachten  Kunstmittel  konnten 
dem  sich  stetig  läuternden  und  verfeinernden  Geschmacke  auf 
die  Dauer  nicht  genügen.  Die  abgezirkelte  Regelmässigkeit 
des  Satzbaues  musste  bald  als  steif  und  starr  erscheinen,  die 
scharfe  Sonderung  der  kleinen  Abschnitte  und  das  reliefartige 
Hervortreten  der  einzelnen  Worte  und  (iedanken  mussten  einem 
ebenmJlssigeren  und  geftllligeren  Fluss  der  Rede  weichen.  Der 
schmetternde    Trompetenton ,    der    durch    diese    Schrift    geht, 
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mochte  bald  das  Ohr  ermüden;  das  grelle,  kalte  Licht,  das 
sie  ausstrahlt,  das  Verlangen  nach  milderen  und  gedämpf- 
teren Farben  wecken.  Das  spät  errungene  Vermögen,  grosse 
Redemassen  künstlerisch  zu  bewältigen  und  gleichsam  Sprach- 
symphonien zu  schaffen,  musste  die  bescheideneren  Masse, 
den  ängstlichen  Gang  und  die  allzu  zierliche  Ausführung 
jener  ersten  Versuche  der  griechischen  Kunstprosa  als  klein- 
lich, wenn  nicht  als  widrig  erscheinen  lassen.  Das  überstarke 
Selbstgefühl,  welches  unser  Autor  so  unverholen,  man  möchte 
sagen  mit  plebejischem  Trotze  zur  Schau  trägt,  ist  zwar  auch 
einem  Plato  keineswegs  fremd,  wie  denn  die  Alten  überhaupt 
,das  Ding  nicht  kannten,  das  wir'  Bescheidenheit  nennen,  aber 
es  tritt  bei  dem  aristokratischen  Schriftsteller  in  urbaneren  und 
versteckteren,  vielleicht  eben  darum  nur  um  so  gefährlicheren 
Formen  auf.  Die  von  diesem  als  ein  so  erlesenes  Kunstmittei 
verwendete  sokratischc  ,Selbstverkleinerung'  imd  Prätension  des 
Nichtwissens  endlich  wirkt  nach  dem  fast  polternden  Ungestüm, 
mit  welchem  der  ,Weishcitsmci8ter'  sein  Wissen  verkündet  und 
sich  seine  Geltung  erstreitet,  wie  labender  Schatten  nach 
heissem  Sonnenbrand. 

So  war  denn  vermöge  des  wunderbar  raschen  Wachs- 
thuras,  welches  das  hellenische  Geistesleben  kennzeichnet,  dem 
ebenso  eigenartigen  als  folgenreichen  Phänomen,  das  uns  be- 
schäftigt, nur  eine  kurze  Stunde  glanzvoller  Entwicklung  zu- 
gemessen. Neue  Bedürfnisse  kamen  empor,  neue  Mittel  ihrer 
Befriedigung  wurden  ersonnen.  Die  Keigenführer  der  auf- 
steigenden Richtungen  aber  blickten  auf  ihre  Vorgänger,  welche 
ihnen  die  Wege  bereitet  hatten,  gar  bald  mit  eben  so  grossem 
Hochmuth  und  eben  so  geringem  Dankgefühl  zurück,  wie  etwa 
Thukydides  auf  Herodot  oder  Herodot  auf  Hekataios. 
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A  =  Codex  ^aocus  Parisitnis  2553 
M  =  Codex  graecus  Marcianus  269 
K  =  Codices  recentiores  vel  omneK  vel  plorique 
r  =  Codicnm  recentiorum  pauci  vel  unus. 
Calvus  =  Hippocratis  Opera  per  M.  Fabium  Calvum  ....  latinitate 
donata,  Basileae  1526 
Aid.  =  Hippocratis  Opera,  Venetiis  1526  (in  aedibus  Aldi) 
CornariiiH  =  Hippocratis  libri,  Basileae  1538  (Proben) 
Sambucns  =  Joannis    Sambuci    variae     lectiones    (1561),    in    Steph. 

Mackii  edit.  Hippocr.  (Vindob.   1743) 
Zwing.  =  Hippocratis    viginti   duo    commentarii ,    Theod.    Zvingeri 

studio  et  conatu,  Basileae  1579 
Mercur.  =  Hippocratis    Opera,    ed.    Hieron.    Mercurialis,    Venetiis 
1588  (apud  Juntas) 
Foes.  ^=  Hippocratis  Opera  latina  interpretatione  et  annotatiouibus 
illustrata,    Anutio    Foesio    anthore,    Fraucofurti    1595 
(Wechel) 
fc>erv.  et  Fevr.  =  Variae  lectiones  ex  dnobus  Serviui  et  Fevrei  oxeuiplari- 

bus  desuniptae,  in  Foesii  edit.  p.  45 — 46 
Littre  =  Oeuvres  compl^tes  d'  Hippocrate,  par  E.  Littr^,  Tome  VI, 
Paris  1849 
Ermerius  =  Hippocratis  et  aliorum  medicorum  vetemm  reliquiae,  ed. 

F.  Z.  Ermerins,  Vol.  H,  Trajecti  ad  Khenum  1802 
Keinhold  =  'l^rTcoxpaxTj^  xo(xt8^  Car.  H.  Tb.  Keinhold,  I,  '^VOi^vrjai  1864 
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FTspt  TsxV7]c. 

1.  Eict'v  Ttve^  ot  texvTQv  TweTcotrjvTa».  tb  Tot;  xe^va^  aic/posTCStv,  w; 
ix£v  oioviat  oü  TouTo  5ta7cpr|3;;5|jL6vo'.  c  e^ci)  Aeya),  aXXa  loropiTj^  oixeirj^ 
ETT'iSeJi^  ::ot£j[j.6vo'..  epLol  5e  to  |jl6v  tc  töv  [xyj  eOpr^ {jlsvcjv  e^euptcxetv,  5  ti 
xal  eOpeOev  xpiacov  y^^  ove^S'JpSTOv,  ouvecio;  8ox£t  eirtOupLr^pia  tc  xat  Ipy®'' 

5  elvat,  xal  tb  Ta  iQjjLispYa  e;  t6A0(;  i^ep-^dl^iQ^ai  waa^io);*  Tb  Se  Xc-fwv 
zh  xaXo)*/  Tsy^vY)  ta  toT^  oCü.ok;  eupr^[xeva  aiij/uvstv  TCpoOufxsTcOat,  eiravop- 
hou'noL  |JL6V  [xr^Sev,  BiaßaXXovra  Se  toc  twv  et^oTWv  irpo?  toIx;  jjlt;  siBcra; 
e^supY^iJLaTa,  ouxeit  auvec.o;  BcxsT  £7:iö6(jLr,(jLa  ts  xai  Ip^ov  sTva-.,  aXXi 
xav-orffeXiTj  jxaXXov  ^uato^  ij  aTc^rvir/  ;jlouvci31  y^P  ^^j  '^^'^^  axe/voiciv  i^ 
10  epYactVj  o&zr^  ap[x6I^£t  9'.Xot'.|jl£0[X£vü)v  [X£v  cuoajjia  3£  5uvafx£va)v  xaxt'Y] 
uTCCupY£w  £(;  TO  Ta  twv  TziXa^  Ip^a  y^  cp6a  isvTa  SiaßaXXfitv  ^j  cux  sp6a 
[ji.a)f;.£Ta6at.  to'j;  (jlev  ojv  £^  Ta^  oXXa;  te^v«^  toutü)  tw  Tporco)  ifAziTTCovia^ 
owi  (j.iX£t  T£  xai  wv  [jL£X£i  Ol  Büvajxfivoi  xwXuovTWV  0  5*  7:ap£o>v  Xrfo; 

TOt^    ^;    tr^Tp'.XYjV    £|JLT:Op£UO|JI.£VOt^   £VaVTt(ia£Tat,   0paCUVO|JL£VO^  |JL£V  Siflt  toütoü; 

15  ou^  ^^Y^i?  £ü^3p£(i)v  Bfi  C'ot  TTjV  TEjTVTjV  ^  ßoTjÖfii,  ouva|JL£vo^  ^E  Jta  ao^tr,v 
f^  ^wfiTCaCSfiUTai. 

2.  Aox£"i  Bn5  [AOi  Tb  jjL£v  a6[jLzav  Ti^vr^  sTvat  oü5£|JL{a  oüx  ioüaa. 
xai  Yap  a).oYov  töv  sovtwv  ti  r,'(zh^xi  (jly;  iov  £TC£1  twv  y£  [xy;  wvtwv 
Tiva  äv  t{;  oucir^v  ÖErjaapLr/o^  aTCor^l'fiiXE'.Ev  <S)(;  t<TVvr^   v.  yap  5yj   ecTi  y' 

20  »Bfitv  Ta  [JLYj  £5VTa  £>j7:£p  Ta  iovTa,  cux  cTo'  ottw?  av  ti;  auTa  vo{i.ia£i£ 
»jLYj  EovTa,  5  -/£  £tYj  xal  o^SaXpLoTatv  i$£Tv  xal  ptipLYj  vuiaat  d)^  £(r::v. 
aXX'  OTCü)?  {JLYJ  oux  y;  touto   toioutov    aXXa  Ta  [jl£v  £6vTa  a?£l  6paTa{  t£ 

l  £?aiv  A,  zhX  MR        at(j)(po«r£tv  A'  (otayposdTtETv  ut  videt.  A*),  a?9)(po7cot£Tv 
MR         2  ol  xouTo  StoTcpr^a^dpLEvot  ou)^  o  lyo)  Xf]fo>  Parisini  nonnulli,  alii  sine  ou)^ 
otX«  tatop(7)(  A^        3  ItcCögi^w  libri   (ijrCÖTj^iv  A*)        p.£v  ti  MR,   |X£vtoi  (sie)  A 
£upT2[jiva>v  AM,  £&ptaxo|jiv<i)v  R       4  £upE9ev  MR,  ip£uO£v  A  (^rjOEv  A^  ut  videt.) 
9uvlaio(  A,  (uvl9Eo>^  M,  ^v£aio{  R      ooxiEi  libri      6  ffpo0up.sta6at  A,  xpo6\>(ii£a6at  MR 
7  (i.£v  MR  8£  A       8  ouvioMK  Soxisi  AM,  SoxIei  ^uviaio?  R       9  xoxoyyeXi'I  A  et  Gale- 
nus  in  glossario,  xcixocfftkir^  MR     yap  orj  A,  y«P  ^i»  (^li  deletum)  M,  yip  Swt  Paris. 
2140,  Sr,  om.  R     To(ai  A*,  toraiv  A*MR     10  ^iXotijjleojiIvojv  AM,  ^tXonjxoujjivtov  R 
iMLxbri  A,  xaxt7)(  MR       11  uTcoupyfeiv  libri      s??  rb  AR,  i;  to  M       12  (Kop.i£oOaR  libri 
13  «üV  AM,  Serv.,  Zwing,  in  marg.,  ^v  olai  R,  rov  xai  iv  oiai  r       14  tot;  MR,  loiai 
A^  toiaiv  A*       c::inop£uojxivoi;  A,  oßtas  ip.«op£uojjLivoi5  MR       14 — 15  toutIou^  oG; 
<}/£Y£!  MR,  TouTou;  Tou;  -{»ivEiv  eOlXovco;  A       17  oox^ei  libri      TjfXÄOv  MR,  a*.>v::«v  A 
18  r;£ov  A       19  OEr^aapi.   AM,  öcaa.  R       19—20  £i  ^ap  or^  etci  yE  ISeTv  (^e  EtS.  A' 
ut  vid.)  TO  Eovta  u>rjzzp  t«  [ir^  cOvt«  A,  ei  yatp  Sf,  Fan  y'  ?5£iv  (£?8£rv  M),  ti  jir^  idvra 
(ovTa  Mr)  ioTiztp  toc  io'via  MR     20  vouCaEiE  A,  vofxrjisiE  (corr.  m.  2)  M,  vor]a£i£  R  Post 
verba  pi  Eo'vTa  add.  o)a7C£p  rä  idvia  MR     21   xal  AMr,  xav  r     096aXpL0r7iv  MR,  o^OoX- 
[xoC^  A    vorjaat  libri      22  7]  A,  sifr,  MR     ta  {jlev  idvTa  MR,  to  (1£v  £ov  A     te  A,  om.  MR 
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1.  Es  gibt  Leute,  die  ein  Gewerbe  daraus  machen,  die 
Gewerbe  zu  schmähen,  wobei  sie  freilich  nicht  dies  zu  thun 
vermeinen,  sondern  denken,  dass  sie  ihre  eigene  Gelahrtheit 
an  den  Tag  legen.  Mir  aber  scheint  es  allerdings  ein  Werk 
und  ein  Begehren  der  Vernunft,  etwas  von  dem  noch  nicht 
Erfundenen  zu  erfinden  (wenn  es  anders  erfunden  besser  ist 
als  nicht  erfunden)  und  eben  so  das  Halbvollendete  zu  Ende 
zu  führen.  Allein  durch  die  Kunst  unlauterer  Reden,  was 
Andere  erfunden  haben,  schänden  zu  wollen,  selbst  nichts 
bessernd,  wohl  aber  die  Leistungen  der  Wissenden  den  Un- 
wissenden gegenüber  verlästernd,  dies  erscheint  mir  nicht  mehr 
als  ein  Werk  und  ein  Begehren  der  Vernunft,  sondern  als  ein 
Merkzeichen  übler  Naturanlage  oder  als  Unkunde.  Denn  nur 
die  Sache  der  Unkundigen  ist  dieses  Treiben,  durch  welches  sie 
der  Schlechtigkeit  Ehrgeiziger,  aber  Unvermögender  Vorschub 
leisten,  indem  sie  die  Werke  ihrer  Nächsten,  wenn  sie  gut 
sind,  verschwärzen  und,  wenn  sie  schlecht  sind,  tadeln.  Die 
nun  in  dieser  Weise  in  die  anderen  Künste  hineintappen, 
mögen  Jene,  welche  es  vermögen,  wenn  es  sie  kümmert  und 
wo  es  sie  kümmert,  daran  hindern.  Die  gegenwärtige  Rede 
aber  soll  denen  entgegentreten,  die  in  dieser  Art  in  die  Heil- 
kunst eingreifen,  —  voll  Muth  durch  die  Niedrigkeit  derer, 
die  sie  bekämpft,  voll  Zuversicht  durch  die  Grösse  der  Kunst, 
der  sie  zu  Hilfe  kommt,  vermögend  aber  durch  die  Weisheit, 
mit  der  sie  gerüstet  ist. 

2.  Es  scheint  mir  aber  überhaupt  keine  Kunst  zu  geben, 
die  nicht  wirklich  ist.  Ist  es  ja  doch  ungereimt,  etwas  von 
dem  Seienden  für  nichtseiend  zu  halten.  Denn  wie  käme 
Jemand  dazu,  etwas  von  dem  Nichtseienden  zu  erschauen  und 
zu  verkünden  als  ein  Seiendes?  Denn  wenn  das  Nichtseiende 
zu  sehen  ist  wie  das  Seiende,  so  weiss  ich  nicht,  wie  man  es 
für  nichtseiend  halten  kann,  was  doch  mit  Augen  zu  schauen  ist 
und  mit  dem  Geist  zu  erkennen  als  ein  Seiendes.  Aber  es  wird 
dem  wohl  nicht  so  sein.    Sondern  das  Seiende  wird  immer  ge- 
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x.ai  ^\.'^(ji(jiß.e'XOLi^  la  Se  [f.r^  eovTa  ours  opaTa».  cÜTe  y^''**^^^^'^^^-   Y^^**^^***^^' 
•Toiv'jv  SsSsYpLevwv  y^Stq  (eiosa)  twv   Ts/vewv,    x.ai   cüBefxia   icrclv  tJ  T^  ^* 

sicsa  XaßcTv   oXo^ov  vap  a-irb  twv  ovoixotwv  Yi^s^^Oai  la  eiBsa  ßAacri- 
5  v£iv  xai  aSüvaTOv.  la  (jlsv  y^?  ovojxaia  vciJi.oO£Tr|[JLaTa  sortv,  Ta  Be  ei^ea 
ou  vo^LsOsTY^ixaTa,  aXXa  ßXacTYJjxaTa  ^ucto;. 

3.    Ilepl     [X6V     OUV     TSUTWV     £t    ^^    ^'-^     PM     '-^Ä^W;     £X.    Tü>V    £tpr,  [JL£V{i)V 

cuvtVjCiv,  £v  a)AoiGtv  äv  Xovoigiv  ca^Ecrccpov  ocBa^rOsir^*  ::£pt  86  'Ir^Tpix.^^, 
£^  TauTTjV  vap  6  Xo^o??   TauTv;^  ouv  ty;v  axcBc^iv   xoiYJcoiJLat,    xal   ^wpcÜTCv 

10  Y^  3icpt£'j[JLat  0  vo(jl{^o>  iTjTp'.x.t;v  cTvar  to  St;  ::a[JL7:av  axaXXaacstv  Ttov 
voa£6vT(i>v  Tob^  x.a{JLaTou;  x.ai  twv  vojr^ixaTWv  la^  ctfoSpcTr^Ta;  a|jLßXOv£'.v, 
xai  ib  [jLYj  £"/7r£tp£Tv  TsTai  >t£xpaTY;[jL£vci;  Otto  tcüv  vocnrjixaTwv,  siSoTa^  5ti 
:ravTa  ou  B'JvaTa«  •iQTptx.t^.  w^  oüv  ttosei  t£  lauia  xa't  oTtj  ts  £(rctv  Bti 
':üavTC(;  tcoieTv,   z£pl    toutou  [xoi  5  Xotzb^  \6^oq  yJSt)  IjTat.   £v   Be  rf^  xf^q 

15  TE/vy;^  a7coS£?£t  äfxa  xal  to"J(;  Xo^oui;  twv  a'.oyuv£'.v  auTtjv  cio[jl£vu)V  av- 
atpT^cd),  ^  av  £x.a<7Tc;  auTöiv  TrpYJcaE'.v  v,  oiopLcvs^  rjv^avtj. 

4.  "Ecit  {JL£v  ouv  [xoi  ap/Yj  Tou  Xb^ou  1^  xat  ijjLoXo'pi^fiTat  zapa 
:raGiv.  ort  y^  ^'''oi  E^uYtatvovTa'.  T(ov  OcpaTTEuciJLEvwv  uxb  '.riTptx^^,  0{ji.c- 
XoY£tTat,  oit  S'  ou  ::avT£^,    £v  tojtw  y^St^  '^£Y£Tat  y;  T£)rvY;,    xai  «paalv  ol 

20  Tic  yj'ipi*)  X£YOVT£q  Sia  tou;  aXtaxopiEVou;  u::b  twv  voTT^fxaTwv  tou;  axo- 
(psuYCVTa;  auTa  Tu/lfi  a7:o^£UY£iv  xai  ou  oia  ty;v  Te"/vr|V.  k'^io  5e  ab:orr£- 
p£0)  |i.£v  oub*  auTo;  TYjv  TJ/^^v  £pYCu  cuBiVoc^  TfjY£u[i.at  $£  Totcjt  |jL£v  xax.b>; 
0£pa7:£uoj;.£voisi  voaYJtxast  Ta  'JuoXXa  ty;v  aTjyir,v  £Z£!;Oa'.,   ToTct  $£  eu  Ttiv 

2  OEOtivjxivtov  MR,  osSioavjjLsvwv  A  il^ri  pro  :^or;  Serv.,  Foes.  in  ver- 
sione,  Ermerins  (e*io£«),  rfir]  <£Ko£«)  Bcripsi  3  0£  A,  8'  MK  aurat^  A,  «urrj?  MR, 
auTfov  r  4  oiXoyov  MR,  oXXoyov  A  f^yEtjOai  "zct  üoza  AM,  tot  £*io£a  fjEroOai  R 
5   9'jaiO(;    ((puaEio;    A)     vojiGOsTJ^iAai«     libri  ,      ^jaio?     transposui  icrclv    A, 

iffti  MR  7  yi  MR,  oin.  A  8  ^uvirjaiv  libri  aiXXoiJtv  av  Xo'YOiaiv  A,  oaXoi^ 
av  XoyoK;  MR  (avaXdyoi;  M'  r)  9  cbcöo £i^iv  libri  (öctcootj^iv  A^)  10  S/J  6pi£u{Jiai 
MR,   8iooi£U|j.ai  A         vo[jLi^iü  MR,   vo|jliscov  A*,   vojirj^wv  A*         ab:aXaaa£iv  A 

12  iy/ZipUi'*   libri  x£xpaTT]|jL£voi5   A,   x£xpaTr^{jL£voiJiv    R,    x£xpaT»jjjL£voiai  M* 

13  jcavra    Buvarai   A,    raura  ou  5.    R,    taura   S.    Mr,    xavta   tauta   oO   8.    Galen., 
Tcavta  o'j  S.  scripsi  (Calviis:  ,medicinam   mala   omnia   tollere   non  posse') 
7Coi££i  libri         iaTiv   A,   ion  MR  14  :coi££iv   libri  7C£pi   touto   (sie)    p.ot  h 
\\)Tz6^  (sie)   Xdyo^  fjorj   Earai  A,   Tcspi  to'uto'j    |xoi    StJ  b  Xoiizo^   lirati   Xo'yo?  MR 

15  «Kd^d^ti  libri        16  T^jyyim  A       17  ?tci  A,  ItzX  R,  Itciv  Mr       p<v  Ar,  ora. 
MR        6[xoXoy/,j£tai  A,  ijJLoXoYTjOr^iErai  MR       18  yap  AM*,  {j.£v  R,  (jlIv  yap  M^ 
E^uyiaivovrai  tfov  MR,  E^uyiaivdvTwv  A         18 — 19  ^jJLoXoyiEtai  libri         19  o"  ou  A, 
ol  ou  MR  rfiT)  MR,   £i§i  A*  20  tou^  00:09.  A,    xai  tou^  octco^.  MR 

21 — 22  oux   dbroarepiüj  MR,    oux  om.  A  22  fj£ujjiai   MR,    ^You|i.ai  A  \xbt 

om.  A        23  vo-jTjjjiaai  AM,  vouaijpiaai  R         ra  om.  A 
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schaut  und  erkannt,  das  Nichtseiende  aber  wird  weder  geschaut 
noch  erkannt.  Erkannt  aber  werden  Artbilder  der  schon  ent- 
deckten Künste,  und  keine  gibt  es,  die  nicht  aus  einem  Art- 
bilde erschaut  würde.  Und  ich  denke  überdies,  das»  sie  auch 
die  Namen  durch  die  Artbilder  empfangen  haben.  Denn 
ungereimt  ist  es  anzunehmen,  dass  die  Artbilder  aus  den 
Namen  entsprungen  seien,  und  unmöglich;  denn  die  Namen 
sind  Dinge  der  Uebereinkunft,  die  Artbilder  aber  sind  nicht 
Dinge  der  Uebereinkunft,  sondern  Erzeugnisse  der  Natur. 

3.  Wer  aber  hierüber  aus  dem  Gesagten  noch  nicht  völlig 
im  Klaren  ist,  den  können  andere  Reden  eines  Näheren  be- 
lehren. Ueber  die  Heilkunst  aber  —  denn  auf  diese  zielt  die 
Rede  —  will  ich  im  Folgenden  sprechen,  indem  ich  zuvörderst 
bestimme,  was  ich  für  die  Sache  der  Heilkunst  halte:  nämlich 
das  völlige  Beseitigen  der  Leiden  der  Kranken  und  das  Mildern 
der  Heftigkeit  der  Leiden;  femer  aber  das  Sichgarnichtwagen 
an  Jene,  die  von  den  Krankheiten  schon  bewältigt  sind,  in  der 
Erkenntniss,  dass  die  Heilkunst  nicht  alles  vermag.  Wie  sie 
nun  dieses  vollbringt  und  durchweg  zu  vollbringen  vermag, 
das  soll  das  P^'olgende  lehren,  wobei  ich  in  der  Darstellung  der 
Kunst  zugleich  auch  die  Reden  derer  beseitigen  will,  die  sie 
zu  schänden  glauben,  wo  ein  Jeglicher  von  ihnen  etwas  zu 
sagen  vermeint. 

4.  Der  Anfang  meiner  Rede  ist  nun  von  der  Art,  wie 
ihn  alle  billigen  werden.  Denn  dass  einige  von  denen,  welche 
die  Heilkunst  behandelt,  geheilt  werden,  dies  wird  anerkannt; 
dass  aber  nicht  alle,  darum  wird  die  Kunst  schon  getadelt,  und 
es  sagen  die,  die  das  Schlechtere  sagen,  wegen  derer,  die  den 
Krankheiten  unterliegen,  dass  Jene,  die  davonkommen,  durch 
Zufall  davonkommen  und  nicht  durch  die  Wirksamkeit  der 
Kunst.  Ich  aber  werde  sicherlich  auch  meinerseits  den  Zufall 
keines  seiner  Werke  berauben;  ich  denke  aber,  dass  die  schlecht 
behandelten   Krankheiten   in   der  Regel   einen   schlechten  Aus- 
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TÖ  |ji.£v  Y^p  "^^  '^^X''G?  ^^^®<i  6tXbv  ojx  ißouXK^iÖTjaov  Sei^aaaöat,    £v  ^  ty; 

Te^vY]    £7cdTp£^]^av    c^ia^    auTou;,    a)CT£    rr^q    jjiv    £c   Tr,v   tu/t^v   ava^op^^ 

5  a'::r|XXaY{xivoi   £?(7i,    tyj?   |jl£vto'.   i^  ty)v  T£)rvr//  oüx.  a'iniXXor^'fXEVot  •    £v    u) 

vap   £7:£Tp£d'av  aüif]  a^Ea^  y.«'.  £7:{(rr£ü5av ,    £v    to'jto)    out^;  xai  Tb  eToo; 
£GX£'i/avTo  xal  TYjv  BuvajJLtv  -spavÖEVTO^  TcO  £pYOü  EYvw^av. 

5.  'EpEi   8yj    6   TavovTia  Xe^wv  OTt  tccXXoI  f^^Tj  xal  oj  /pYicajxEvc! 
iTQTpw  voa^ovT£<;  jYtavöy^aov,  y,al  £Yw  '<J)  X6y<j>  o*^>^  a^ricTäa).   Soxsi  Si  jAOt 

10  olcv  T£  £ivat  Y.a\  '.r^Tpo)  |jly;  xpa){JL£vou(;  tiQTp'.XYj  z£ptTu)r£Tv,  ou  [Ativ  a>cT6 
£'.B£vat  0  Tt  opObv  ev  aÜTYj  £vi  rj  5  x».  (jly)  opOiv,  aXX'  (0(rc£  £::irj/ot£v 
ToioOia  8£pa7:£ujavT£(;  iwuTou;  o-iroTi  xep  av  £8£pa7:£u8r<cav,  £i  y.al  tr^TpcToiv 
iypwvTO.  yal  touto  y-  Tey.(/.T(5piov  jAeva  tyj  oüjiyj  ty;^  XE/vr^c,  OTt  icOja 
T£  £0X1  y.al  {A£YaXr<,  Bttou  ye  <pa(vovxat  xai  o\  [xy;  vcfxt^ovxEc;  aüxYiv  elvai 

16  a(i)!ic[ji£vot  Bf  auxYJv.  ::oXXy;  ^icp  ava^xT)  y.at  xob^  jjly;  )rp<ü[x^voü^  »r^xpoioi 
vooT^cavTac  c^  xal  jvtacOsvxa;  6'$£vat  ext  ij  cpcovxec;  v.  r,  [xr,  SpwvxE? 
uY'.ÄCÖYjdav.  yJ  y^^P  a^'.xiY;  YJ  TroXü^aYiYj,  f^  ^oxw  tuXeovi  ?|  oi^j^lfj,  ^i  Xo'jxpc'; 
91  aXouaiY),  Y^i  TTOvsta'.v  *?!  r^auyiY;,  i^,  vz^/o'.oiv  yJ  dr^puTuviir;,  YJ  xyj  a::avxa)v 
xouxwv   xapayTYJ   /pu){JL£vot   JY^^*^^^*''-    ^^^   '^9   d)5£XYj(j6at   xoXXy;    avaYXY; 

20aüxot<;  £cxtv  EYvwydva».  cxi  ^v  (xi)  xb  w^EXijaav,  xäI  5x*  EßXaßrjcav  xw 
ßXaßfjvat  oxt  yJv  xt  xb  ßXa^^av.  xa  Y^tp  tw  w^EXf^JÖat  vcal  xa  xto  ßeßXa- 


1  x'  MA'   (ut  vid.),   TE  K  e^uY^aoOeiaiv  A,  l5'«>Ti«vO.  R,   uyiavS.   M 

1 — 2  aixnJaaoOai  AM,  atiwta.  R  2  j^psojjLEvoi  A,  )^p(ü(X£voi  MR  autoi  A*,  «utr, 
A*  ut  vid.  uyioL<j^.  A,  uy^tvO.  MR  3  ^ßouXijOijaav  AM ,  i^ßouX.  R  4  o^a; 
libri  5  oTnjXayp..  (bis)  A  6  aux/j  (A^  ut  vid.,  ajxol  A^)  a^o^  jcai  öciaTEjaaw 
iv  TouTtu  A,  hzizpz^«^  xal  iTdoxeuaav  aux^  a^po^  aOxoj;,  Iv  xoutu)  MR  7  xspaösvTo; 
A^  (ÄspavÖEvxo?  A3),  Äapaöevto^  Serv.  et  Fevr.  8  Sij  AM,  8t^  ivxauOo  R  9  ooxüi 
libri  $£  MR,  yap  A  10  tTjxpiXTJ  MR,  t/jxptxTJv  A  11  hvri  6  xi  A*  (svtjt, 
A^),  iviT]  ort  M^  (iv£ij]  M^),  ivarj  xai  o  n  R,  Ivi  t)  o  xi  scripsi  aXXa)^  x£  hnz. 
MR  (aXXoH  XE  otv  r),  oXco^  xe  ei  A,  aXX"*  Cxrc"  av  Cornarius  cet.  12  et  om.  M, 
1)  A*   (Et  A*)  13  yE  xExjxy^piov  A,    ye   XEx|jjLi5piov  M,   ye  xEto;    XExjjLijpiov  R 

15  ato^ofxevoi  libri  aOxjjv  A'  MR,  «utt);  A^— *  16  uytaoOlvxa;  AMr,  uytav6iv- 
xot?  r  löpüivxE?  pro  ?)  öpojvxs;  xi  fi  (xrj  öpoivxE^  A,  ISptovxs?  (corr.  i^  opwvxs^)  M 
17  uyiaoÖTjaav  Ar,  OyiavÖrjjav  Mr  izoxiit  libri  äXiovi  A^  (jcXeiovi  A*),  kasiovi 
MR  Si^J^ei  Mr  Xourporai  A'  (v  add.  man.  4),  Xouxpotaiv  MR  18  t)  ttj  MR, 
Ti  XI  A  19  uyiaaOrj<jav  A,  uyiivO.  MR  (o^EXfjaOai  A^M,  fr>9£X£r(j6ai  A'R 
20  auxoi^  A,  auxou^  MR  o  xi  ^v  libri,  oxi  »5^  \Xi>  scripsi.  oxi  iam  ,vetus  codex* 
Mercur.  20 — 21  xat  dx  (in  ras.  m^;  fuit,  ut  vid.,  ixio)  sßXaßTjaotv  xa>  ßXoißfJvai 
0X1  T^v  V,  xb  ßXfli^{/av  A,  xat  Eii  xi  x"*  ißXaßTjaov  xai  xb  (xdi  M)  ßXaßi^vai  xal  o  xi  :?v  tb 
ßXatJ»«v  Mr,  xal  ö  xi  xb  ßXdt<]«cv  h  zu  ßXaßfjvai  xxe.  r      21  fo^eXfjaOai  AM,  fo9eXEr30ai  K 
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gang  nelimen,  die  gut  behandelten  aber  einen  guten.  Und  wie 
können  auch  die,  die  gesund  wurden,  dies  etwas  anderm  zu- 
schreiben als  der  liilfe  der  Kunst,  wenn  sie  diese  benützend 
und  ihre  Gebote  befolgend  wieder  gesund  wurden?  Denn  das 
nackte  Antlitz  des  Zufalls  wollten  sie  nicht  erschauen,  da  sie 
sich  der  Kunst  übergaben,  so  dass  sie  der  Herrschaft  des  Zufalls 
ledig  sind;  der  der  Kunst  aber  sind  sie  nicht  ledig,  denn  indem 
sie  sich  ihr  übergaben  und  anvertrauten,  haben  sie  auch  ihr 
Antlitz  erschaut  und  ihre  Macht  nach  vollbrachter  Heilung 
erkannt. 

5.  Allein  der  Gegner  wird  sagen,  dass  schon  viele,  auch 
ohne  einen  Arzt  zu  gebrauchen,  krank  waren  und  wieder  ge- 
sund wurden,  und  dem  weigere  ich  nicht  den  Glauben.  Es 
ist  aber,  so  meine  ich,  möglich,  dass  man,  auch  ohne  sich 
eines  Arztes  zu  bedienen,  doch  in  den  Bereich  der  Arznei- 
kunst geräth,  nicht  so  freilich,  dass  man  wüsste,  was  in  ilir 
richtig  und  was  in  ihr  unrichtig  ist,  wohl  aber  so,  dass  man 
durch  Zufall  eben  das  thut,  was  man  auch  gethan  hätte,  wenn 
man  Aerzte  befragt  hätte.  Und  das  ist  ein  gewaltiger  Beweis  für 
den  Bestand  der  Kunst,  dass  sie  besteht  und  dass  sie  mächtig 
ist,  wenn  es  sich  zeigt,  dass  auch  Jene,  die  nicht  an  sie  glauben, 
durch  sie  gerettet  werden.  Denn  nothwendig  müssen  Jene, 
welche,  ohne  einen  Arzt  zu  gebrauchen,  krank  waren  und 
wieder  gesund  wurden,  wissen,  dass  sie  irgend  etwas  thuend 
oder  unterlassend,  gesund  wurden.  Denn  entweder  durch  reich- 
lichen Speisegenuss  oder  durch  Enthaltung  von  Speisen,  oder 
durch  vieles  Trinken  oder  durch  Dürsten,  oder  durch  Baden 
oder  durch  Nichtbaden,  oder  durch  Ruhe  oder  durch  Ermü- 
dung, oder  durch  Schlaf  oder  durch  Schlaflosigkeit,  oder  aber 
ein  Gemenge  von  all  dem  i::ebrauchend,  wurden  sie  wieder  gesund. 
Und  im  Falle  des  Nutzens  müssen  sie  nothwendig  wissen, 
dass  ihnen  etwas  nützte,  im  Falle  des  Schadens  aber,  dass 
ihnen  etwas  schadete.     Was  freilich  durch  Nutzen  und  durch 
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Schaden  von  einander  gesondert  ist,  vermag  nicht  ein  Jeder 
zu  erkennen.  Versteht  es  aber  der  Kranke  etwas  von  dem, 
bei  dessen  Gebrauch  er  gesund  wurde,  zu  loben  oder  zu 
tadeln,  so  wird  er  finden,  dass  dies  alles  der  Heilkunst  an- 
gehört. Und  das,  was  sich  schädlich  erwies,  ist  kein  geringerer 
Beweis  für  das  Dasein  der  Kunst  als  das,  was  sich  als  nütz- 
lich bewälirte.  Denn  das,  was  nützte,  nützte  durch  den  rich- 
tigen Gebrauch;  was  aber  schadete,  schadete  dadurch,  dass 
es  nicht  mehr  richtig  gebraucht  ward.  Wo  aber  dem  Rich- 
tigen und  dem  Unrichtigen  jedem  seine  Grenze  gesetzt  ist, 
wie  sollte  das  nicht  eine  Sache  der  Kunst  sein?  Denn  für  die 
Sache  der  Unkunst  halte  ich  das,  wobei  es  weder  etwas 
Richtiges  gibt,  noch  etwas  Unrichtiges;  wo  aber  jedes  von 
beiden  vorhanden  ist,  da  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein  von 
blosser  Unkunst. 

0.  Wenn  nun  ferner  die  Heilung  der  Krankheiten  den 
Aerzten  und  der  Heilkunst  nur  durch  die  reinigenden  und  zu- 
rückhaltenden Mittel  gelänge,  so  wäre  die  Kraft  meiner  Rede  nur 
gering.  Nun  sehen  wir  aber,  dass  die  besten  unter  den  Aerzten 
auch  durch  Veränderung  der  Lebensweise  heilen  und  durch 
andere  Dinge,  die  nicht  nur  jeder  Arzt,  sondern  auch  jeder 
unkundige  Laie,  der  davon  gehört  hat,  für  Behelfe  der  Kunst 
halten  muss.  Wenn  es  nun  aber  weder  für  die  guten  Aerzte, 
noch  für  die  Arzneikunst  selbst  etwas  Unnützes  gibt,  sondern  in 
dem  meisten  von  dem,  was  da  wächst  und  was  erzeugt  wird, 
Weisen  der  Behandlung  und  der  Heilung  entlialten  sind,  so  kann 
niemand  mehr,  der,  ohne  einen  Arzt  zu  befragen,  krank  war 
und  genas,  dies  mit  gutem  Rechte  dem  UngefUhr  zuschreiben. 
Denn  das  Ungefähr  erweist  sich  als  gar  nicht  bestehend,  wenn 
man  ihm  zu  Leibe  geht.  Denn  bei  allem,  was  da  geschieht, 
kann  man  finden,  dass  es  durch  etwas  geschieht,  in  dem  Durch- 
etwas aber  verliert  das  Ungefähr  sein  Bestehen  und  wird  nichts 
als  ein  Name.  Die  Heilkunst  aber  hat  in  dem,  was  durch 
etwas  geschieht  und  was  sich  vorhersehen  lässt,  ihr  Bestehen 
und  wird  es  darin  allezeit  haben. 

7.  Dies  nun  kann  man  denen  erwidern,  welche  die  Rettung 
der  Kranken  dem  Zufall  beilegen  und  der  Kunst  entziehen; 
was    aber    die    betrifft,    die    in    dem    unglücklichen    Ende    der 
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50  ^-  Abhandlunf^ :     Gomperz. 

Ti)v  fX£v  Twv  dtTToBvYjJxcvTwv  atj/'j/ir^v  avatTir/;  y.aOt(7:i7t,  Tr;v  $£  tcov  tt;v  tt;- 
Tpix^v  pLEXcTTjffavTtov  cjvEaiv  aiTir^v  w^  ToTat  {jl£v  ir^TpoT?  £V£ct!  la  {xt; 
SECvta  iTTtTa^ai,  xoTot  0£  vcjeoüiiv  oux  £V£(7ti  Ta  zpocTa^OevTa  Trapa^ijva!. 
5  xal  (AYjv  7:0X6  Y-  £uA0Y«*>'^£pO''  *o^^'  xafxvoujiv  aBuvaTctv  ta  xpoTraaasp^vi 
uTTO'jpY^^v  YJ  ToT^  ir,TpoTci  Ta  fXYj  SfiovTa  iz'.ii^cEiv.  st  (jlsv  Y^tp  uY^^^^^*^« 
YV(ii)(jt.rj  [JL£6'  uYiatvovTo^  aü)i;.aTO^  eYX^^P^o'^^^  XcYtffaiASvct  xa  Tc  roptsvTa 
Töiv  T£  ::apotxo|J<.£V(i)v  xa  6{jlo{(i)^  oiaT£6£v:a  toTgi  7:ap£o0ai,  a)<r:£  xot£ 
6£paTC£u6£VTa(;;)  £ir£Tv  wq  oim^XXa^av  ol  5*  o'jte  a  xajjLVOua'.v  o'jTc  Bt'  a 
10  xa|jLvoufftv  £i8cT£;,  ou5*  0  ti  £x  tcov  7:öfp£6vTa)v  Ecrat  ou5*  5  t:  £x  twv 
TouTOtctv  OjjLOtwv  Ytv£rat  [fiiSsxfi^],   iTw'.Taa^ovTat,   aXY£5VT£^  [x^v  £v  tw  7:ap- 

eOVTt     ^cß£6[JL£V0l     Ik    TÖ     JJL£XX0V,     Xat     ::Xt(5p£1^     {JL£V     T^^     VOUtJOU    X£V£Ol     3£ 

ciTiwv,  OiXovT£;  C£  Toc  Tcob^  iT^v  VCU70V  yjoy;  {xiXXov  i^j  Ta  ::pb^  tTiV 
UYi6''r/>    TipoaSix^'^^^S   ^'^^-  a^oOxv£lv  £paivT£^  aXXa  y,apT£p£Tv  dcuvaT£uvT£^. 

15  o'JTü)^  §£  $iax£t{X£vcü;  TioTcpov  £'.y,b^  toutou^  la  67:0  tojv  iY;Tpo)V  irixac«- 
pL£va  7:oi£Tv  y)  dtXXa  ::oi£Tv  y)  ä  £7:£Tax0r^aav,  rj  toI»;  tr^-pob^  tcI»^  £X£{vü); 
5iax.£t{xivo'j;  (j)^  ö  TwpccOcV  \6^oq  'ifjpfXY5v£'jcr£v  £7:iTacG£tv  TÄ  |jly;  0£sv-a; 
ap'  cu  :roX'j  (xaXXov,  to'jq  [jlev  $£Ovtü);  £7:'.Taff(7£tv  toü^  Se  eixctoj^  dcu- 
vaT£Tv  7:£{0£a0at,  [jly)  7:iOo{x£voü^  51  7:£pt7:{7r:£tv  ToTtJi   OavaTOt^,    wv    cl  |xy; 

20  5pOü)<;   XoYts^Jx£voi   xd^   aiiia^   toT^   cuBkv   aiiiot?   avaTiOci^i,    xob;    aiTiou; 

^X£ü6£pOüVT£;; 


1  (JU(X9.  R,  iufx^.  AM        Oau(xa^ü>  libri        ot£cd  A,  otcdi  MR         l:npo(i£vot 
A^  i^aipoji..  A^,  |jtaip£d[i£voi  MR  2  otTuyirjv  A,   axprjoir^v  R   (3txpicj{r,v  r),    itpa- 

oiTjv  M,   atj;u)^i7)v  scripsi  avairiav  A,    airir^v  (v  add.    m.  2)  M^   oux   «ttir^v  R 

T/jv  A,  om.  MR         3  ouvsaiv  R,  ;uv.  AM  trjtpot?  AM,   Jyjrpoiaiv  R         Tat  [xi; 

iterat  A         4  Ivetti  A,   cIti  MR  5  Jtdfxvoujiv  MR  («p.  in  ras.  M),   xxfxvojoi 

A  (v  add.  man.  4)         aouvarüiv  libri         6  jTioupYiEiv  libri         toT;  Ar,  'oXin  M, 
Totaiv  R       uytxvoujT)  A'      r^  post.  uy  A,  om.  MR      8  outcOcvtä  A,  ounOivra  MR 
TCapEouai  AM,  TCap£ou(Jiv  R       9  Ospa^TcuOlvra  libri,  Ocpa^is-jOivra^  scripsi        a>4  AM, 
oTi  R       o5t6  81'  a  xdpivouaiv  MR,  om.  A       10  stoors^  A,  om.  MR       ouo^  on  A,  ouö' 
oTi  ouv  posteriore  loco  MR     11  touToiaiv  MR,  TouTSoigiv  A     yivrcai  MR,  yivovrai  A 
iv  A,   om.  MR  12  ^oßcufxsvoi  Ar,   9oßo'j[X£voi  Mr  ;:Xr,p£c(  A,   izkr^pri^  M^ 

::Xi5p£i4   M'R  vouaou   AMr,    vo'joj  r  x£v£oi  A,   Xcvo»   MR  13  lOiXovT-; 

libri       5c  lä  A,  $£  om.  MR       fjorj  A,  f,oia  MR        ojv  AM,  om.  R        14  uyisiv 
A^  uyEirjv  A^r,  •jyi£(rjV  Mr  d5uvaT£jvi£i  A,    aouvariovTc;  MR  15  ourw;  A, 

oÖTw  MR        16  TCOi£eiv  (bis)  libri        rj  a  A,  5)  ä  M,  S  oux  R       ^  MR,  om.  A 
18 — 19  oi5uv«T£rv  A,   fliSuvariEiv    MR  19  JtciÖ£(jOai  et  TCEiöojjifvou?  MR,   TOÖsoOai 

et  7a0o(x.    (i  in  ei   mut.   man.  4)   A  Oavaroi«;  A  ( — roiji   m^.   v  add.   ni.  4), 

öavaToiaiv  R,  OovdtToiai  M  (v  add.  m.  2)  2ü  avanOrjai  A,  ovanOiaai  MR 

21    £X£uO£po5vT£^  MR,  iX£uO£p£UVT£;  A 
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Kranken  den  Untergang  der  Kunst  erblicken,  so  weiss  ich 
nicht,  mit  welchem  triftigen  Grunde  sie  die  Ohnmacht  der 
Sterbenden  für  schuldlos  halten»  die  Einsicht  der  Heilkundigen 
aber  für  schuldig,  —  als  ob  es  zwar  möglich  wäre,  dass  die 
Aerzte  das  Unrichtige  vorschreiben,  nicht  aber,  dass  die 
Kranken  die  Vorschriften  übertreten.  Und  dennoch  ist  es  viel 
wahrscheinlicher,  dass  die  Kranken  unvermögend  sind,  das 
Verordnete  zu  befolgen,  als  dass  die  Aerzte  das  Unrichtige 
verordnen.  Denn  diese  gehen  gesunden  Geistes  mit  gesundem 
Körper  daran ,  das  Gegenwärtige  erwägend  und  von  dem 
Vergangenen  das  ähnlich  Beschaffene,  so  dass  sie  von  gar 
manchen  Kranken,  die  behandelt  wurden,  sagen  können,  wie 
sie  davonkamen.  Jene  aber  wissen  weder,  woran  sie  leiden, 
noch  wodurch  sie  leiden,  noch  was  aus  dem  Gegenwärtigen 
hervorgehen  wird,  noch  was  aus  dem,  was  diesem  gleich- 
artig ist,  entspringt;  und  also  empfangen  sie  die  Verord- 
nungen der  Aerzte  —  Schmerz  empfindend  in  der  Gegenwart, 
Furcht  vor  der  Zukunft,  der  Krankheit  voll,  der  Nahrung  aber 
baar,  mehr  nach  dem  verlangend,  was  der  Krankheit,  als 
nach  dem,  was  der  Gesundheit  gemäss  ist,  nicht  zu  sterben 
verlangend,  aber  sich  zu  beherrschen  nicht  vermögend.  Ist 
es  nun  wahrscheinlicher,  dass  die,  die  also  beschaffen  sind, 
das  von  den  Aerzten  Vorgeschriebene  thun  werden,  oder 
dass  sie  anderes  thun  werden,  was  ihnen  nicht  vorgeschrieben 
ward,  oder  aber,  dass  die  Aerzte  denen,  die  so  beschaffen 
sind,  wie  sie  das  Vorige  zeigte,  das  Unrichtige  verordnen? 
Nicht  vielmehr ,  dass  diese  zwar  richtig  verordnen ,  jene  aber 
nicht  zu  gehorchen  vermögen,  da  sie  aber  nicht  gehorchten, 
auch  dem  Tode  anheimfallen ,  des.sen  Schuld  die  unrichtig 
Denkenden  den  Unschuldigen  beilegen,  die  Schuldigen  ent- 
lastend ? 

4* 
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8.  Es  gibt  aber  Einige,  welche  die  Ileilkunst  um  der 
Aerzte  willen  tadeln,  welche  die  von  den  Krankheiten  schon 
ganz  Bewältigten  gar  nicht  zu  behandeln  unternehmen,  indem 
sie  sagen,  dass,  was  sie  zu  heilen  versuchen,  auch  ohne  sie 
gut  würde,  was  aber  ausgiebiger  Hilfe  bedarf,  das  fassen  sie 
gar  nicht  an;  sie  mUssten  aber,  wenn  die  Kunst  wahrhaft  be- 
stünde, alles  gleichmässig  heilen.  Wenn  nun  die,  welche  dies 
sagen,  die  Aerzte  darum  tadelten,  dass  sie  sie,  wenn  sie  dies 
sagen,  nicht  als  Wahnwitzige  behandeln,  so  würden  sie  sie  mit 
besserem  Rechte  tadeln,  als  indem  sie  jenes  sagen.  Denn  wenn 
Jemand  von  der  Kunst,  was  nicht  die  Kunst,  oder  von  der 
Natur,  was  nicht  die  Natur  vermag,  verlangt,  so  irrt  er  einen 
Irrthum,  der  eher  dem  Wahnwitz  eignet  als  der  Unwissenheit. 
Denn  was  wir  durch  die  Kräfte  der  Körper  und  durch  die 
Hilfsmittel  der  Künste  zu  bewältigen  vermögen,  darin  können 
wir  etwas  schaffen,  sonst  aber  in  nichts.  Wenn  nun  der  Mensch 
von  einem  Uebel  befallen  ist,  das  stärker  ist  als  die  Hilfs- 
mittel der  Kunst,  so  darf  man  gar  nicht  erwarten,  dass  es  von 
der  Heilkunst  bewältigt  werde.  Denn  sogleich  von  den  Brenn- 
mitteln, welche  die  Aerzte  gebrauchen,  brennt  das  Feuer  am 
stärksten,  minder  stark  aber  auch  andere  mehr.  Was  nun 
stärker  ist  als  das  minder  Starke,  das  ist  offenbar  noch  nicht 
unheilbar,  was  aber  stärker  ist  als  das  Stärkste,  wie  sollte  das 
nicht  unheilbar  sein?  Denn  wenn  das  Feuer  Uebel  behandelt, 
wie  sollten  jene  von  ihnen,  die  dabei  nicht  unterliegen,  nicht 
den  Beweis  liefern ,  dass  sie  einer  anderen  Kunst  bedürfen, 
und  nicht  der,  in  welcher  das  Feuer  das  Werkzeug  ist?  Und 
ebendasselbe  gilt  mir  auch  von  allen  anderen  Hilfsmitteln  der 
Heilkunst,  von  welchen  ich  insgesammt  behaupte,  dass  der 
Arzt  jedesmal,  wenn  er  mit  ihnen  sein  Ziel  verfehlt,  die 
Stärke   des   Leidens   anzuklagen    hat,    nicht   aber   die    Kunst. 
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Jene  nun.  welche  die  Aerzte  darum  tadeln,  da&s  sie  die  von 
unheilbaren  Krankheiten  Ergriffenen  nicht  bebandeln,  ver- 
langen ,  das£  sie  das  Ungehörige  ebenso  thun  sollen  wie  das 
Gehörige .  und  indem  sie  dies  verlangen ,  werden  sie  von  den 
Aerzten.  die  es  dem  Namen  nach  sind,  bewundert,  von  denen 
aber,  die  es  in  Wahrheit  sind,  verlacht.  Denn  nicht  so 
thörichter  —  weder  Lobredner  noch  Tadler  bedürfen  die 
Meister  dieser  Kiin^t,  sondern  solcher,  die  erwägen,  wo  die 
Arbeiten  der  Kür*stler  ihr  Ziel  erreichen  und  voll  sind ,  und 
wo  sie  hinter  die-f'^n  zurückbleiben  und  mangelhaft  sind:  und 
ebenso  in  Betreif  der  Mängel,  welche  von  ihnen  den  arbei- 
tenden Künstlern  zur  Last  fallen,  und  welche  den  Gegenständen 
der  Arbeit. 

9.   Was  nun  die  anderen  Künste  betrifft,  so  soD  dies  eine 
andere  Zeit  und  eine  andere  Rede  lehren.   Was  aber  die  Heil- 
kuniit  angeht,    wie   sie    beschaffen   und   wie  sie  zu  beurtheilen 
ist.    so  ha:  diea  zum  Theil  da*  Vorangegangene  gezeigt,   zum 
Theil  wird  tv?  das  Folgende  zeigen.    Es  gibt  nämlich  für  jene, 
welche  die  Kunst  ausreichend  verstehen,  Krankheiten,  die  nicht 
im  Dunkeln  Hessen  —  und  deren  sind  nicht  viele  — ,  und  an- 
dere,  die  nicht  offen  zu  Tage  liefen  —  und   deren  sind  viele. 
Denn  wa*  an  die  Aussenseite    mit   Farben   oder  in  Anschwel- 
lungen hervorbricht,    das  liegt  zu  Tage:    denn   es  bietet   sieh 
dem  Gesichi  und  dem  Getaute  dar  und  lässt  so  erkennen«  was 
an  ihm  hart  und  was  an  ihm  weich,  und  was   warm  und  was 
kalt  :-?:.  nr.d  nurrYi  weh-her  Dinge  Anwesenheit  oder  Abwesen- 
heit es  jedej'Tnal    eines    von  diesen   ist.     Von   diesen  allen .    so 
behaupte    ich,    m^iss  die   Behandlung   immer    und    überall    un- 
fehlbar sein,  nicht  da-f.-?  sie  leicht  ist.  s-.ndem  weil  sie  entdeckt 
isi:    entdeck:    ist   sie    aber   nicht   für    «lie,    welcLe  sie  ausüben 
wollen,    sondern    unter   diesen    für   die.    welche   es   können :    e« 
können  e-  a'ber  Jen-,  deren  Natur  nicht  widerstrebt  und  denen 
es  an  Mitteln  der  Bildung  nicht  gefehlt  hat. 

!0.    Ge::-:r.    die    rf'htVjare!.     Krankheite:.     muss    also     die 
Krinr.  zu  siet-r  ILlie  ^erü^iei  sf:iii,  sie  darf  aber  auch  den  un- 
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sichtbaren  gegenüber  nicht  hilflos  sein.  Es  sind  dies  aber  die, 
welche  gegen  die  Knochen  gekehrt  sind  und  gegen  die  innere 
Höhlung.  Es  hat  deren  aber  der  Körper  nicht  eine,  sondern 
mehrere;  denn  zwei  sind  es,  welche  die  Speisen  aufnehmen 
und  wieder  abgeben,  und  andere  mehr,  welche  die  kennen, 
die  dies  kümmert.  Denn  diejenigen  unter  den  Gliedmassen, 
welche  eine  runde  Fleischbedeckung  haben,  die  man  Muskel 
nennt,  die  haben  auch  alle  eine  Höhlung.  Denn  alles,  was 
nicht  ununterbrochen  zusammengewachsen  ist,  es  mag  nun  mit 
Haut  oder  mit  Fleisch  umhüllt  sein,  ist  hohl  und  im  gesunden  Zu- 
stand mit  Luft  erfüllt,  im  kranken  aber  mit  Saft.  Ein  solches 
Fleisch  besitzen  nun  die  Oberarme,  ein  solches  auch  die  Ober- 
schenkel, ein  solches  auch  die  Unterschenkel.  Und  auch  in 
den  fleischlosen  Theilen  findet  sich  eben  das,  was  wir  in  den 
fleischigen  gefunden  haben.  Denn  die  sogenannte  Rippenhöhle, 
in  der  die  Leber  ruht,  und  das  Rund  des  Hauptes,  in  dem 
das  Gehirn  wohnt,  und  der  Rücken,  gegen  den  die  Lunge  ge- 
kehrt ist,  —  von  alledem  ist  nichts,  was  nicht  selbst  ein  Hohlraum 
und  von  Zwischenräumen  erfUllt  wäre,  denen  nichts  dazu  fehlt, 
Gefasse  zu  bilden^  deren  reicher  Inhalt  dem  Besitzer  mitunter 
schadet,  mitunter  aber  auch  nützt.  Und  überdies  gibt  es  auch 
noch  viele  Adern,  desgleichen  Sehnen,  die  nicht  im  Fleisch 
obenan  liegen,  sondern  gegen  die  Knochen  gespannt  sind,  ein 
Band  der  Gelenke  bis  zu  einem  gewissen  Punkte,  und  eben 
die  Gelenke  selbst,  in  denen  das  Geflige  der  bewegten  Knochen 
sich  umschwingt  —  und  nichts  von  alledem  gibt  es,  was  nicht 
selber  von  Gängen  durchzogen  wäre  und  Kammern  besässe, 
welche  der  Saft  verräth,  der,  sobald  sie  geöff'net  werden,  in 
grosser  Menge  und  zu  grossem  Schaden  hervorströmt. 
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11.  Ol)  Y^P  ^^t  ofOaX|JLoTG{  ^e,  iJovTt  toukov  twv  eipr^jxsvwv  ci>5£vt 
o'j5sv  ecrciv  eiSsvat*  5ib  xal  xlrfhOL  i\ici  ts  ü)V5|;.acTai  vtat  ttj  t£/v*j  x£- 
xp'.Tai  eTvai.  cü  [jLy;v  on  aBrjXa  x£xpanQ/.£v,  aXX'  f^  BjvaTbv  xsxpaTr^Tar 
Süvaicv  o'  £0)^  at  t£  twv  vojeovtwv  9JCt£(;  [1^]  ib  cxscO^vai  Trapr/^custv 
5  ai  T£  Twv  £p£uvr|C6vTti)v  £;  ty;v  £p£uvav  ze^jxociv.  (jisTa  ttXeovo^  piEv  vop 
TTCvou  xai  ou  {jl£t'  iXajacvc;  xpcvsu  y)  £•   toT^   c9ÖaAjj.oTj'.v  iwpaTC  Ytvo)- 

(7X£Tai'     5 ja    Y^P    "^r'    '^^''    CjJLfJliTWV    O^j^tV    £X5£JY£t,     TXJT«    Tfl    T?J^    Y^-fWJJLT^^ 

34'£i  XExpaTYjTaf  xa»  oaa  5'  £v  to)  [atj  la/b  o^Ofjva'.  cl  vo(7£Cvt£^  -ri- 
ay^oüciv,  oü^  ot  Ospazrjovxfic;  auTob^  airtot,  aXX'  y;  ^ucti;  ^  t£  toO  vo7£ovi&; 

10  ^  T£  ToO  vocTY^piaTo?.  5  [x£v  Y*p?  S7C£l  oüx  f^v  auTw  ci{^£t  IBiiv  ib  jjLcyrOiov 
cüc'  oxoy;  :ruO£cOai,  Xoyi^Iaw  |X£Tifjit.  xal  y^P  ^^i  ^^^  ^  TTcipcovTai  si  Ta 
d^av£a  vo<7£cvT£;  aTroYY^^*^^-*''  ^^p'-  '*^*''  voc7;{xaTü)v  toTji  0£paz£uc*jji,  os- 
^i'^o'neq  {xiXXov  rj  £i$6t£^  araYYsXXouctv  •  el  y^P  T^j'7:''ffTa''T0 ,  oux  ov 
::£pt£Tri7rccv   auTotdi*   ":yj<;   Y'^P   öcuty;^   cu^naioq   icitv  ^a-£p  xb  £i$£va'.  twv 

15  voucrojv  TOt  aiTia  xal  to  Ö£pa7:£j£tv  aüra^  iTrictacOat  ::aa7;Gi  tyjgi  6£pa- 
7:£{yjatv  aT  xwXuouat  tx  voc/^ixaTa  {jL£YaX6v£G0ai.  5T£  ouv  cu3'  £x  twv 
a7:aYYsXXo|X£va)v  iatt  rrjv  dvafjiapTYjTov  ca9Y;v£{Y3v  axoujat,  7wpcG0':rr£0v  ti 
xal  o/xXo  T(o  Ö£pa7:£6ovTt.  lauTtj;  ouv  tt;^  ßpaBuTr^TOC  oü/  tj  T£)rvTj  dXX' 
y;  (p6ai;  aiT{r^  t(ov  atojjiaTwv  7;  [i.£v  y^P  a'G6o|jL£VT)  a^'.oi  0£pa7:£6£'.v,  (7x2- 

20  ^£üGa  57U(i)(;  pty;  icXp-Y)  jjiaXXsv  rj  y'^^'V?)  ^^'  pfJ^^'^'^Tl  (^^'»^^v  ^  ß't) 
OEpaTCEut).  ii  8'  Yjv  jjL£v  8t)  i^apxEGY)  £^  TO  c^Of/yai,  E^apxdjsi  xal  iq  xb 
üYta^^ö^vai*  -»jv  8'  £y  i  touto  cpaiai  Y.pxvrfif^  Std  Tb  ßpaBdoj;  awibv  £xl 
ibv  0£paTC£6covTa  £XO£iv  rj  $ia  xb  tou  vooYjjxaic;  Toyo;,  oiy/,G£Tai.  i^  Xqo'j 


1  ofOflcXfiotai  Y£  MR,  690aX[xo(aiN  A*  (v  in  y'  mut.  m.  3)         2  i<JTiv  MR, 
lan  A*   (v  add.   m.   3)  oib  AMr,  oib  ot)  r  3  ^  A,   ,vetus   cod.*    Mercur. 

(?  *(j(o?),  Par.  2143,  s:  MR  4  5s  fosai  ts  A'  (oaai  m.  4),  51  oaai  xs  M»  (ds 
aV  T£  m.  2)  r,  ol  oaov  a?  ts  r?,  0'  zai^  oCi  ts  scripsi  i?  seclusi  5  ri^SxÄJiv 
A,  :te9'jxaai  MK         jtXsiovex;  libri  6-7  ypo'vou   rj    et   Tof;   ^jOaXp-ot;   ouvcoiparo 

yivtoaxETflii  A,  ypovou  £?  totaiv  o^OoXfiotaiv  loipa-ro  yivroaxEtai  MR,  yp^vou  rof^iv 
ö^OaXrjiorjiv   6paTai    ts    xat   yivroaxcTai  r  H  xal   oaa   0'  AM,    xai  oaa  oi  R 

10  auT(o  MR,  (X'jzitM  A  12  azayyiXT^v  A'  13  aTiayYiXouaiv  A  14  r.^pihz'O'i 
A'    (711  iiiser.  in.  3)  aOtwai   A,    aOror?    MR  ^uviaio;  libri  f,a:r:p   MR, 

u;r£p  A        IG  x(.)Xjojai  MR,  x'oXjouaai  Ar        o-jo''  h  AM,  oOos  ix  R         17  aczar^- 
YsXofi.  A,  (X7Z(xyyzkXo[i.  M,  ,vet.  cod.*  Merc.  (obcayYeXX.  iati)?),  STcaYYcXX.  R       Ion 
AR,  im  Mr         aa^r^viav  A'  (i  mut.  in  ei  ni.  4)  r,  aa;prjVcir,v  Mr,  aa^r^vir^v  R 
ÄpoTOTrco)  (?) vTiT)  (V)  A',  zpoaoRr:£ovTi5  A^  18  xai  oXXo  i.  0.  MR,    om.   A 

19  fj  T(T>v  MR,  löjv  A  a'aOo(x-vr^  A,  ata^JavojjLSvr^  MR  19—20  5xo;:o57a  libri, 
xa\  gxo::.  A         20    (LaiTfovr;    libri    (pai7T.  A,   ai  mut.  in  a)  21  Oepozrjsi  A' 

(t)  supra  scrips.  m.  4),  Oepa-sjciv  Mr,  ÖcpoTCcjr)  r  10'  A'  {rfi^  m.  2),  00'  M», 
00'  M2R  oi£;apxlaci  A,   apxioT)    MR,    otj  e^apxiTr,  scrip.si  2;  (bi.«<)  AM, 

:ipb;  R       22  GyiavO^vai  AM,  loöfjvai  R 
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11.  Allerdings  kann  niemand  nichts  von  alledem  mit  Augen 
erschauen  und  also  erkennen,  weshalb  ich  es  denn  dunkel  nenne 
und  es  auch  der  Kunst  dafür  gilt.  Aber  weil  es  dunkel  ist, 
darum  hat  es  noch  nicht  den  Sieg  davongetragen;  sondern  es 
ist,  soweit  dies  möglich  ist,  besiegt  worden.  Möglich  aber  ist 
es,  insoweit  die  Natur  der  Leidenden  die  Piiifung  gestattet  und 
die  der  Forschenden  der  Forschung  gewachsen  ist.  Denn  frei- 
lich minder  früh  und  nicht  mit  geringerer  Müh^,  als  wenn  es  mit 
Augen  geschaut  würde,  wird  es  erkannt.  Denn  was  dem  Licht 
der  Augen  entflieht,  das  wird  durch  das  Licht  des  Geistes  be- 
wältigt; und  was  die  Kranken  in  der  Zwischenzeit  leiden,  daran 
sind  nicht  die  Behandelnden  schuld,  sondern  die  Natur  der 
Leidenden  sowohl  als  jene  des  Leidens.  Denn  da  jener  das 
Uebel  nicht  mit  Augen  schauen  konnte  und  nicht  mit  den 
Ohren  vernehmen,  so  verfolgt  er  es  durch  Schlüsse.  Denn 
auch  das,  was  die  an  unsichtbaren  Uebeln  Darniederhegenden 
über  ihr  Leiden  auszusagen  versuchen,  sagen  sie  mehr  der 
Meinung  als  dem  Wissen  gemäss  aus.  Denn  wenn  sie  das 
Uebel  verstünden,  so  wären  sie  ihm  gar  nicht  anheimgefallen; 
denn  die  Sache  derselben  Erkenntniss  ist  es,  die  Ursachen  der 
Krankheiten  zu  wissen  und  sie  zu  behandeln  verstehen  mit 
allen  Mitteln  der  Behandlung,  welche  das  Heranwachsen  der 
Krankheiten  verhindern.  Wenn  nun  also  auch  nicht  aus  den 
Aussagen  der  Kranken  die  unfehlbare  Gewissheit  zu  entnehmen 
ist,  so  muss  sich  der  Arzt  nach  etwas  anderm  umsehen.  Und 
an  dieser  Verzögerung  ist  nicht  die  Kunst  schuld,  sondern  die 

Natur  der  Körper  selbst.  Denn  jene  will  nur  Hand  anlegen, 
nachdem  sie  wahrgenommen  hat,  indem  sie  sich  vorsieht,  dass  sie 
nicht  mehr  mit  Verwegenlieit  als  mit  Weisheit  und  lieber  mit 
Milde  als  mit  Gewalt  verfahre.  Wenn  aber  die  Natur  die  Er- 
kenntniss gestattet,  so  wird  sie  auch  die  Heilung  gestatten. 
Wenn  jedoch  der  Kranke  in  der  Zeit,  bis  alles  erkannt  ist,  unter- 
liegt, weil  er  zu  spät  zum  Arzte  kam  oder  wegen  des  schnellen 
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(JL£V  Y^tp  6p|Xü)[jL£vov  TYJ  OspooTsfr)  Oüx  loTt  Öacwv,  TcpoXaßbv  Bs  Oiscov 
xpoXapißavet  Se  Sia  t£  ty)v  twv  (7(0[xaT(i)v  ct£Y''^'^<'^*j  ^^  ^  o^^  ^'^  fiuoxcw 
0'X£Oü(Jtv  al  vcüJOt,  8ia  t£  tyjv  täv  xa(jLv5vT(t)v  iXtY<*>piTQv*  67:6t  Tt  0(i5(X2; 
oü  Xa[xßav6jjL£vot  y^P  ^^^^'  £iXr<|i.|JL£vot  utco  töv  voatjixxTcov  O^Xoüat  0£pa- 
5  TC£U£aOai. 

12.  "Eti  tyj(;   "p^Xvy);  xriv   Buvafxtv  öxotov  Tiva  twv  -a  i§Y)Xa  vo- 
(j£6vTü)v  dvacTvicT)  0(i)(xa!^£tv  a^twT£pov  ij  i^coxav  |xt)   £YX£ipTi^jTyj   toIc;   iBu- 

vdTCl^  (Oz£p^pOV£Tv).    oiiXOJV  £V  oXXy)  YS    BT)|XlCüpYt'f)    Tü>V    £UpY;{X£Vh>V    0ÜB£jJLti5 
£V£CTIV    OuBeV    TOIOUTOV     dtXX*   «ÜT^WV    OJÄl    Xüpl     ST;(Jt.tOüpYeüVTat    TO'JTOJ    pLtJ 

10  '::ap£5vTcq  dtEpYOi  Etat,  {JL£Ta  (Be)  tou  d^Ofjvai  ivepYOi.  xat  5aai  toi  £V 
£Ü£X(r/op6u)TOi(Ji  ctbjjLaci  8r^{jLicupY6uvTai ,  al  [xev  [jL£Ta  ^Xcov  al  Ik  {Jisia 
axüT£ü)v,  at  $£  YP^'??)  X*^^*!^  "^^  ^<*'  ^i5k5p<*>  >^«^  wa».  touxwv  .  .  .  (r/r^- 
[xaaiv  fipYacia».  xXiTirrai  —  £6vTa  [8k]  ta  £x  toutwv  xai  p-Exa  ioutwv 
8Yj(JLioüpY£u|i.£va  EÜEzavopOwia ,    Ojxwq   ou  t(o  Ta/si  [xaXXov  ij  w;  BsT  Br,- 

15  (Ato'JpYSi vat  •  ouB'  jTcepßaTO);  •  aXX'  t^v  axj^  ti  xtov  opYivcov  eXivust  • 
xatTo».  xax£{vY)(7i  TO  ßpaSb  Tzpoq  xb  XüatT£X£uv  aoujjt^opov  aXX'  5|X6>;  -jupo- 
Ti|JLaTat. 


2  <jT£YvdT/)Ta  M*  (aTEY«voT>jTa  M^)  r,  orevoTijta  AR         3  iÄiTiOctai  A*  (fon- 
TiOevtai  A^),    iizi  ti  Oetai   (sie)  M,  eTcixiOevTai  R,   lm\  ti  6oi(xa;    scripsi  {hzt\  loucv 
Littr^)         4  ou  Xa(jißavo[X£voi  yap   iW  etXy](X|jivoi  utco  A,  ou   Xa{jißavd(XEvoi   xtTV)  M, 
ou  Xa[xßavdfxevoi  M  u:co  R,   yap   Xa[xßocvd[x£voi  §e  u:70  r         eOiXouai  libri         6  oct 
r^5  A,  i:ci  ifj;  ye  M,  ijta  T7]5  ys  R,  ?ti  scripsi       6:ro'Tav  AM,  oxdiov  R       ri  MR, 
TS  A         7  avajT^aai  M'  (avajr/^ar^i  m.  2)         Oaup.a^£iv  libri       a^idrspov  A^M* 
otrdrav  (xt;  M,  ^Tcdrepov  [t.^  A,  ixdtav  R       ^TX^^P'i^  ^''»  ^TX^^P'!^^  ^'»  ^TX^P^'TJ  ^ 
8  <u7t£p9pov£rv)  inseriii,  (uTWpopav)  Reinhold      y-  -^t  ^"'*  ^^      Eipr^iicvtcv   A,  rfir, 
£uprj(xivtov  MR       9  S/jfxioEpy.  M,  SijjjtiEpy.  A  (s  in  ou  miit.  ni.  2),  OTjjjiioupy.  R 
10  «pyoi  M,  aEpyoi  A^r,  avspyoi  R,  ^pyoi  A^       tou  AM  (verba  [x.  t.  6.  iterat  M), 
TOU  TouTou  R         ^^Of^vai  A,  o^Ofjvai  MR,  a^fjvai   Cornarius  (operarum  vitio,  ut 
vid.,  pro  flt^fivai)         ^vEpyoi  A  (ev  in  ras.  m.  3),  «pyoi  MR,  EuEpyoi  Codd.  reg. 
ap.  Foes.  vocabula  xai  oaai    in   libris  ante   [xetoc   collocata   transposuit  et 

0£  insernit  Cornarius         xaiToi  h  A,   xai  Totaiv  MR,   toi  ht  scripsi        1 1  aiojia« 

A,  Totoi  üu)\xan  MR         $rju.io£py.  M,   ÖTjfxioupy.  AR         12 — 13  [a  ^u(jLaatai  tcXsitbi 

A',  [f  oxrjfxaai  al  tcX.  A^,  u  r/rf[Laai  a\  Tik.  A\  kKzitzoh  A*,   i|ioioi9tv  al   irXEruTai 

MR,    a)^r](xaaiv  ipyaaiai  ::X£raTai  scripsi        13   ovTa  Se  ix  A,  Ta  o'  Ix  MR, 

02  seclusi.         ix  toutwv  MR,  ix  toutIcuv  A  14  07jjxioupy£U(xeva  R,   örjjxioupyo-i- 

[XEva  AM  xai  £u£:i.  AMR,  xai  om.  r  ou  tio  A,   ou  Ttu  MR  toj^u  A' 

(Ta)^£i  A',  ut  vid.)  T^  ^aOetTai  A,  5)  w;   oii  M,   rj  tG>  cl^  ^^^  R  16  aXX'  r,v 

axEiTEi   A*    (oTWjTEi   A<),   (xXXr^/   obtfjTi  M   (i  mut   in   Ei   m.  2)         iXiwuEt   r,   iXXi- 
vuEiv  r,  iXivuEi  M'  (alterum  v  add.  m.  2),  Ueivu^iv  A,       16  x«(toi  xoül£lva^  AMR, 
xaiToi  £?  x»x.  r      XugiteXeuv  A  (to  add.  m.  2),  Xu^iteXIov  Mr,  XuaiTEXirccpov  R 
16 — 17  7rpoTi(xaTai  AR,  ^tpoor.  Mr 
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Verlaufes  der  Krankheit,  so  ist  er  verloren.  Denn  wenn  diese 
vom  selben  Punkte  wie  die  Behandlung  ausgeht,  so  ist  sie 
nicht  schneller,  wohl  aber,  wenn  sie  einen  Vorsprung  gewonnen 
hat;  einen  Vorsprung  aber  gewinnt  sie  durch  die  Dichtigkeit 
der  Körper,  vermöge  welcher  die  Krankheiten  nicht  oflfen  zu 
Tage  liegen,  und  durch  die  Lässigkeit  der  Kranken.  Denn 
wie  sollte  es  anders  sein?  Nicht,  wenn  sie  ergriflfen  werden, 
sondern,  wenn  sie  schon  ergriffen  sind  von  den  Krankheiten, 
wollen  sie  geheilt  sein. 

12.  Die  Macht  der  Kunst  aber  ziemt  es  sich  mehr  zu 
bewundern,  wenn  sie  einem  von  den  an  unsichtbaren  Krank- 
heiten Darniederliegenden  wieder  aufhilft,  als  sie  zu  verachten, 
wenn  sie  sich  nicht  an  das  Unmögliche  wagt.  Denn  wenig- 
stens in  keiner  anderen  von  den  bisher  erfundenen  Künsten 
gibt  es  etwas  Aehnliches;  sondern  diejenigen,  die  mit  Feuer 
arbeiten,  sind,  wo  dies  fehlt,  unthätig,  wo  es  aber  entbrannt 
ist,  sind  sie  thätig.  Und  auch  jene  Gewerbe,  die  an  leicht 
wieder  gut  zu  machenden  Stoffen  geübt  werden,  die  einen  an 
Holz,  die  anderen  an  Häuten,  die  wieder  mit  Farben,  mit  Eisen 
und  mit  Erz,  und  mit  dergleichen  Arbeitsmitteln  mehr,  wie 
die  meisten  Künste  sie  gebrauchen  —  obgleich  das,  was  aus 
diesen  und  mit  diesen  geschaffen  wird,  leicht  wieder  gut  zu 
machen  ist,  wird  doch  nicht  mit  grösserer  Eile  gearbeitet  als  mit 
der  gehörigen.  Auch  wird  nichts  übersprungen,  sondern  wenn 
eines  von  den  Werkzeugen  fehlt,  so  wird  gefeiert.  Und  doch 
ist  auch  bei  diesen  Gewerben  der  Aufschub  ihrem  Vortheil 
nicht  förderlich;  aber  er  erhält  dennoch  den  Vorzug. 
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13  (12).   'Ir^tptxY;  Ik  TO'jTc  piev  tiüv   ejjlttjwv  touto  3e  tcüv   tc  ^irarp 

dTC£(r:£pY;{jLiyr,  ti  lOsTv  c'i^£t,  ^  tx  zavra  ::avT£c  '^.xovwTaTO);  cpcoc,  cjxu); 
oXXaq  £u7:opia;  GJV£pvou;  cjp£.  ^wvy;;  Ti  ^ap  XajjLTCporrjTi  xa't  Tpy;)ruTY;T'. 
5  xal  7r/£j{xaT0^  Ta;^jTYjTt  xal  ßpaouTTiii,  xal  p£ujJLa':<»)v  ä  Etappe» v  £(oO£y 
ixajTotJi  ci'  oiv  £^ocoi  B£3ovTat  —  [wvj  la  {xiv  ccpi^g'.  Ta  $£  /pcf^'i  li 
$£  X£XT6Tr,T'.  xal  -a/urr^Ti  staffTaO[jL(i>|jL£vr<  ':£/.jjLa{p£Tat ,  wv  t£  cr^iJLcTa 
Taura,  a  t£  xe-IwOvÖ^tcov  a  t£  ::aÖ£iv  o'jvapL£V(ov.  crov  0£  TajTa  (ixr;) 
{jLYjV'jwvTa».  {XYj3'  auTTj  y;   ^jai;  £/.oijaa  if tfi,  ava-ptat^  £iipr^x£v,  i^stv  y;  5J7:^ 

10  aCr<|Jt.'.o;  ßtaaO&tsa  iX£Öiy;Gtv  {jL£Ö£iGa  Bk  Br^Xot  toToi  ta  rr^i;  T£yj/r|^  s'Bcciv 
ä  7:o'.r,':£a.  3ia^£rat  Be  touto  [x£v  zOp  to  cuvTpo^ov  ^Xcyjjia  Bto^sTv  c- 
t{ü)v  BpcxjTr,!'.  y.al  TropLaTwv^  cttw;  T£y.{XT5pr^xa{  ti  c^Oev  ::£p'  ixsivojv  iv 
auTYJ  £7  a;j.Y;*/avo)  to  o^Oyjvai  ^v  touto  B'  au  TTVEupia  wv  xam^Yspsv 
oBoij»   Ti  zpc7avT£(;i  y,al  cpopLoi;  £7.ßtaTai  y,(X7q'^opth.    tBpwxa;  t£  zoj-oizi 

15  ToT^i   7:pC£tpY;{j.£vc:^    ivouca   0£p(JL(üv    jBaxwv    a::o7r/o(Y;(;t   TTJpl    Bca  T£xpLa{- 

2  ^ujxTrivrov  libri  3  abtsTnrjprjtxsvT)  AM,  abcoatspouaivr;  K  t{  ei5  oVitt 
ri  ta  A*,  Ti  1$  o'^sX  ^  ta  A^— *,  nj  ostvo^r]  (oetvo^'Eoji  M)  MR,  correxit  Littre, 
qui  töstv  et  ^  in  codice  A  vidisse  sibi  visus  est  (o'^n  i^crv  a  Zwing.)  jwtvtt;  AMR, 
TCOvtto;  r  4  supe  AM,  i^sups  R  4 — 5  Xa[XTCpdtr^ti  xai  tpij^unjti  (corr.  m.  4) 
xal  jr/£u(xato;  taj^utr^ti  xai  jjpaXutr^ti  (corr.  m.  3)  xai  piujxattDv  A,  XajinpdtTjti  xat  ßpa- 
outT)ti  (ßpa^jt^ti  M)  xal  ^£U[xixtrov  MR,  Xa[x7cpdt7]ta  xai  ßpa^ut^ta  xai  iEujjLota  r,  Xajj.- 
Kpdtijto;  xai  ßpa^utfjta  xai  ^£U(xatwv  Monac.*  (XajwcpdtTjta  xai  ßpa8ut»ito?  Monac^ 

Xa[X7cpdtT)ta  xai  ßpaoutfjta  xai  ^cjjxata   Cornariiis       ö  oiappsi Ö£v  A*  (lacona 

daarnm  vel  trium  litter.),  oiappstv  s'icdOsv  A^MR  6  tov  A^  (fuit  fort,  a),  fov  MR 
c;o5  (oi  add.  in.  2)  A',  I^o^oi  MR  ö>v  libri,  seclusit  Ermerins  ooaf,a:  Mr, 
ojp^ai  r,  ootxT^;  A  y^poic(?)ai  A*,  ypoir^;  A^  j^poifjiai  M,  xp^i^i^i  r,  XP^^'^  *"  ^  ^^' 
tdtrjti  xai  Tia^jt/ju  AMR,  XcXtdtTjto;  xai  Tra^^^to;  A^  oiaotaO (xtufiivr^  MR,  oiarra- 
0|jL<i(X£va  A  tcXULaipctai  AR,  ts  .-.Ixtxaipstai  M  8—9  tauta  ta  (jLTjvuovta  A,  taOta 
jirjvuovta  AI,  jxrjvuovtai  r,  (xrjvuwvtai  r  (?),  [xr;  inser.  Littre  9  eupr|X£v  f^oiv  AR,  tj^t, 
XcvfJiJiv  M,  cupr^jci  Xcvfjaiv  r  10  avsOfjaa  A*  (r,  in  £i  mut.  ni.  4),  oiveOsrja  MK, 
{jLcOsija  scripsi  (praeivit  Reinhold)  öi^  .  .  .  A  (litterae  quae  secinebantur  atra- 
niento  superfuso  oblitteratae  sunt),  or^XoiMR  totai  AR,  nai  M  11  rcoiTjtla  MR, 
:ioi£itai  A'  (corr.  m.  2  -4)  z^p  MR,  ttsjou  A^  (roouaiv  A^— <)  oia/Erv  MR,  Sa- 
yliv  A  12  ::o|iato)v  A^R,  7co){xatü)V  A^M  oxto^  A,  o::os  MR  t£X[i.Tjpcitai  A'  (v. 
in  r,  mut.  m.  2),  tcXfiapcttai  Mr,  t£X{iapf)tai  R  ocpOsv  MRA-,  W9OCV  A'  13  aOtr, 
iv  ap-Tj^avü)  to  d>90^vai  r^v  A'  (69O.  ni.  2),  aOt^i  £v  '*fAr,xavü>i  tb  o^O^vai  M,  ajtf,  (aOtf,  r) 
ijATj^avcüto  (add.  tb  r)  ooOfjvai  R  toOto  6'  a*j  Monac,  td  t'  au  ceteri  'ov  (sie  semper) 
M,  ^v  R,  om.  A  (fov   iam  Littre  invenerat)  xatr^yopov    MR,  xatr^voo   (ov   add. 

m.  2)  A         14  Ixßiatai  MR,  ixßirjt«  A'  (£  in  ai  mut.  m.  2)         xatJfjYophiv  libri 
toutoi^  (per  compend.  Script.)   A,  toutoiaiv  M,  tojtoiai  R  15  tot;  7cpo£ipT,jiivoi; 

(per  comp.  Script.)   A,   totai   MR,   7:po£ip7j{xivoiai  M,   7:poEip7)pi^iaiv  R  Ocpfxov 

üSat  (0;  add.  ni.  3)  a3C07rvoi7)ai  Äupi  oaa  t£X|jL£povtai  (£  in  ai  mut.  m.  2)  A,  uoarrtüv  Ocpjx'ov 
ob^ojcvoi/jai  texjxoipEtai  MR,  Odatcov  0£p}jL(ov  xupi  oaa  t£X|jiaipovtai,   t£X{iatp£tai  Littre 
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13.  Die  Arzneiknnst  aber,  die  sowohl  bei  den  Eiter- 
briistigen  als  bei  denen,  die  an  Uebeln  der  Leber  oder 
der  Nieren  oder  überhaupt  an  Krankheiten  der  inneren  Höh- 
lungen darniederliegen,  gehindert  ist,  etwas  mit  Augen  zu 
sehen,  durch  welche  Alle  Alles  am  trefflichsten  erschauen,  hat 
sich  dennoch  andern  hilfreichen  Beistand  geschaflfen.  Denn 
durch  die  Helligkeit  und  die  Rauhigkeit  der  Stimme  und  durch 
die  Schnelligkeit  und  Langsamkeit  des  Athems  und  durch  die 
Durchflüsse,  welche  durchzufliessen  pflegen,  wo  sich  jedem  von 
ihnen  Ausgänge  öff*nen,  die  einen  mit  dem  Geruch,  die  anderen 
nach  ihrer  Farbe,  die  wieder  nach  ihrer  Dünne  und  Dichtig- 
keit prüfend,  erkennt  sie,  wovon  dies  alles  ein  Zeichen  ist,  von 
welchen  vergangenen  und  von  welchen  möglichen  künftigen 
Leiden.  Wenn  aber  all  dies  nichts  von  selber  verräth  und  die 
Natur  nichts  freiwillig  entsendet,  so  hat  die  Kunst  einen  Folter- 
zwang ersonnen,  durch  welchen  mit  unschädlicher  Gewalt  ge- 
nöthigt,  die  Natur  etwas  von  sich  gibt;  indem  sie  es  aber  abgab, 
zeigt  sie  denen,  die  die  Kunst  verstehen,  was  zu  thun  ist.  So 
wird  denn  das  Feuer  durch  die  Schärfe  der  Speisen  und  der 
Getränke  gezwungen,  den  verdickten  (?)  Schleim  zu  zertheilen, 
um  so  etwas  von  dem  ans  Licht  zu  bringen,  was  sonst  unmöglich 
zu  erschauen  war;  und  ebenso  wird  der  Athem  durch  steile 
Wege  und  durch  Laufen  genöthigt,  etwas  von  dem  «auszusagen, 
wovon  er  etwas  auszusagen  vermag;  und  durch  die  genannten 
Mittel  führt  sie  auch  noch  Schwcisse  herbei,  um  das,  was  sich 
durch   die  Verdunstung  warmen  Wassers  bei  Feuer  erkennen 
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povTai,  T£X{jLa{p£Ta'..  £CTi  xal  a  Stic  ty;;  xjcnto;  SieXOcvra  ixavioTspa  Br,- 
XtDsai  TY)v  vojjov  £(r:tv  rj  Btit  x^;  ^apxb;  s^ifvTa.  £;£6pr^y,£v  o3v  xal 
lO'.auTa  rcfjLaia  xai  ßp(0{xaTa,  a  twv  0£p[i.atv3VTO)v  0£p(jLiT£pa  vivifAEva 
TV3X£t  T£  £y.£iva  y,al  3iapp£Tv  zouT  a  cux  av  Bt£pp6Y;  {jly;  toOto  xoOsvra. 
5  £T£pa  [).h  O'jv  Trpb^  ixipwv  xal  o/.Aa  Bt'  a)v)xa)v  ijrl  Ta  t£  Siicvtä  Ta  t' 
i^oL'^^iWovza ^  fi)aT£  ou  Owaaaiov  auTcüv  xa^  x'  artcxia;  ypcviwxipa;  y^" 
v£(jOai  xa^  x'  E^i^Etpi^cta;  ßpayuxfipa;,  ouxo)  5i'  aXAOxp{o)v  £p[jLr,v£Cü>v  xpb; 

XYJV    0£pa7:£6o'J(7av    (JUV£01V    £p{JLr|V£'JC(JL£Va)V. 

14  (13).  "Oti  fjL£v  O'JV  xal  \6^(0'j^  h  IwuxyJ  suTTopou;  £;  xa;  £7:txo'jpta; 
10  £'/^£t  ir^xptxYj  xal  oüx  £i>SiopOu)xota:  ^ixaiw;  oux  av  if/^iipoiTf  xf^ai  vojts'.^iv 
t)  £Y/,£ip£'J{Ji.£va;  avafJLapxY^xou^  av  7:ap£)ro'.,  o'i  x£  vjv  A£YvjJL£vst  X^yc. 
Br<Xou7'v  ai  x£  X(ov  «iBoxwv  xtjv  xiyrvr^v  £':rt5£;t£;,  5;  ix  xwv  £pYü)v  sr.t- 
OEixv'JOüJiv,  ou  xb  A£Y£iv  y.OiZOLiLeX-iiGOL'nz^  ^  aXXa  xyjv  -(ctxcv  x<7)  •::XT|6£'. 
i^  wv   5v  Bü)Jiv  oiX£tcx£pr^v  'if;Y£u{Ji.£vot  y^  ^5  ^"^  ^''  ay^ucwciv. 


1  ?aTi   (per  comp,   scr.)   xai   a   A,   ?aTi(v)   os  ä  xai   MR  xuorio?  MR» 

xjdTsoi;  A         1 — 2  SrjXwaai  xrjv  vouaov   AM,  xf^v  voucrov  or^Xtoaai  R        2-3  xai  xa 
xoiauT«  A,  xai  xoiauxa  MR  jtojiaxa  RA^  t^iojit]  sive  ttw^xi  A*,  zro{ji«x«  M 

yiv.  AM,  yiyv.  R         4  xi^xa  X£  MRA*,  xixsi  xi  A*       zodzi  libri       a  R,  ä  om.  M, 
5)  A         SisppuT)  MR,  SippuT)  A*  (ut  vid.),  BispuTj  A^       [xtj  xouxo  AR,  xouxo  M 
5  oiiovxa  libri,  iqiovxa  ,vet.  cod.*  Mercur.,  an  oiE^idvx«?       6  ioixs.  AM,  toa-"  R 
Oau{i.iaiov  libri  xs  dbciTXia;  r,    x£  jiitci«;   (tc   in   ras.,    accent.    mut.    ni.   2,   a 

supra  Script.,    ni   fallor,  M)    AMR  ^^poviwxlpa;   Mr,    )^povioxlpa;    Ar 

6 — 7  YivsjOai  —  ßpayuxipa?  MR,  om.  A  7  iy^eipiiaio^  Mr,  lyj^cipiTia;  r  aXXo- 
xpiüjv  MR,  oXoxpiüJV  A  IpfXTjvswov  MR,  spfxrjviov  A'  (in  ras.)  8  aivsaiv  AMR, 
$uv.  r  9  i;  AM,  st;  R  10  r;  irjxp.  MR,  r)  om.  A  (in  ras.  sab  qua  r,  vix 
latere  potest)  e-j^iopOo'ixoui  MR,  suoiopOoxou;  A  (6o  in  Oü>  mnt.  m.  4) 
iy^^sipoiT)  A,  i-j')(^cipioi  Mr,  IvyEipIrj  r,  iy/iipsci  r  x^ti  MR,  xoiai  A  (oi  in  r^  mnt. 
ni.  4)  r  11  Tiapr^oi  AM^r,  rapl/^Ei  M^  "r.oLoiyr^  r  12  l:rios(5i£;  libri  po.st  Ipyrov 
add.  MR  f^oiov  t)  Ix  xwv  Xoyü)v.  om.  A  £i  in  IxiOiixvjouatv  A*  (fnit  i)  1.3  xaTaa:- 
X/^aovxs;   iSambncns  et  Fevr.,  xaxaixsXsx/^aavxs;  ceteri  roixiv  MR,  7r(axT,v  A 

14  av  A,  om.  MR       axoua6)aiv  AR,  oxo-jawii  Mr 
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lässt,  ZU  erkennen.  Eis  gibt  auch  solches^  was,  wenn  es  durch 
die  Blase  hindurchgeht,  geeigneter  ist,  die  Krankheit  kund- 
zuthun,  als  wenn  es  durch  das  Fleisch  hindurchliiuft.  So  hat 
sie  nun  auch  solche  Speisen  und  Tränke  erfunden,  die  wärmer 
sind  als  die  innere  Wärme,  und  also  schmelzen  und  durchfliessen 
machen,  was  nicht  durchflösse,  wenn  es  dies  nicht  erführe. 
Da  somit  Verschiedenes  auf  Grund  von  Verschiedenem  hervor- 
tritt, und  Anderes  durch  Anderes  hindurchgeht  und  etwas  aus- 
sagt, so  kann  es  nicht  wundernehmen,  dass  die  Behandlung 
der  Krankheiten  verkürzt,  ihre  Unklarheit  aber  verlängert 
wird,  indem  sie  dergestalt  durch  fremde  Botschaften  ihren 
Bericht  an  die  werkthätige  Erkenntniss  erstatten. 

14.  Dass  nun  die  Arzneikunst  tlber  hilfreichen  Beistand 
gewährende  Einsichten  gebietet  und  die  nicht  mehr  zu  heilenden 
Krankheiten  mit  Recht  gar  nicht  anfasst  oder,  wenn  sie  sie 
anfasst,  sie  ohne  Fehl  wieder  cntlässt,  das  zeigt  die  jetzt 
gesprochene  Rede  gleichwie  die  Beweise  derer,  welche  die 
Kunst  verstehen,  die  es  durch  ilire  Thaten  beweisen  —  nicht 
das  Reden  verachtend,  sondern  in  der  Ucberzeugung,  dass  die 
Meisten  mehr  dem  trauen,  was  sie  mit  Augen  schauen,  alö 
was  sie  mit  den  Ohren  vernehmen. 


SiUantptber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  CXX.  IUI.  U.  Abb.  5 
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Goinmentar. 


I.   Vorbemerkung-en. 

1.  Handschriftliches. 

Die  Textgestalt  dieses  gleichwie  manches  andern  Be- 
standtheils  der  hippokratischen  Sammlung  liegt  uns  in  drei 
Stadien  fortschreitender  Verschlechterung  vor  Augen. 
Die  letzte  dieser  Stufen,  welcher  überaus  zahlreiche  Hand- 
schriften entstammt  sind,  bildet  die  Grundlage  unserer  Texte. 
Der,  soweit  die  vorliegende  Schrift  in  Betracht  kommt,  all- 
einige Vertreter  der  ersten  Stufe  ist  durch  Littrd  herbeige- 
zogen, aber  nicht  in  systematischer  Weise  verwerthet  worden. 
Der  Repräsentant  des  zweiten  Stadiums  aber,  auf  welchen 
vornehmlieh  Daremberg  (Oeuvres  choisies  d*  Hippocrate  * 
p.  CII)  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  hingelenkt  hat,  ward 
bisher  weder  vollständig  ausgebeutet,  noch  auch  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  ausreichend  gewürdigt.^ 

Den  Werth  der  vornehmsten  Pariser  Hippokrateshand- 
Schrift  —  von  einem  Mönche,  dem  Kalligraphen  Michael,  im 
11.  Jahrhunderte  geschrieben,  ehemals  der  Sammlung  Colbert's 
angehörig  und  gegenwärtig  der  Nationalbibliothek  als  Nr.  2253 
einverleibt  —  hat  bereits  Littrö  in  genügend  helles  Licht  ge- 
stellt. Ich  selbst  habe  im  Herbst  1856  einen  Theil  dieses 
kostbaren  Manuscriptes  theils  copirt,  theils  verglichen  und 
verdanke  der  Sorgfalt  Dr.  Edmund  Hauler's  eine  neuerliche  im 
Winter  1886  angefertigte  Copie  der  Blätter  (75»— 81»),  welche 
die  im  Voranstehenden  behandelte  Schrift  enthalten ,  wobei 
die  Schreibungen  der  vier  verschiedenen  Hände  mit  grösster 
Genauigkeit  angemerkt  und  auseinander  gehalten  worden  sind. 
Ueber  einzelne  Lesarten,  welche  dieses  Kleinod  der  Pariser 
Bibliothek  darbietet,  und  den  aus  ihnen  zu  schöpfenden  Ge- 
winn habe  ich  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  B.  LXXXHI  (1876),  S.  574,  588  ff.  gehandelt. 
Littr^'s  Collation   ist  eine  annähernd  getreue;   nur  die  Unter- 
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Scheidung  dessen,  was  von  erster  und  was  von  spiiteren  Hunden 
herrührt,  erscheint  nicht  mit  gebührender  Sorgfalt  durchge- 
führt. Doch  hat  der  als  Denker,  Forscher  und  Schriftsteller 
gleich  hervorragende  Mann,  welcher  auf  den  verschiedensten 
Gebieten  Unvergängliches  geleistet  hat,  der  aber  trotzdem, 
oder  vielmehr  eben  darum  nicht  ein  philologischer  Kritiker 
von  Beruf  war,  die  Lesarten  der  von  ihm  ans  Licht  gezogenen 
Handschrift  nur  zu  gelegentlichen  Verbesserungen  benützt,  nicht 
aber  in  streng  methodischer  Weise  ausgebeutet.  Er  hat  nicht  die 
Folgerung  gezogen,  dass  der  Ueberlieferung ,  welche  in  so 
zahlreichen  Fällen  das  allein  Richtige  darbietet,  überhaupt  der 
Vorrang  vor  den  übrigen  Textesquellen  gebühre  und  sie  über- 
all dort,  wo  nicht  gewichtige  innere  Gründe  gegen  sie  sprechen, 
vor  diesen  den  Vorzug  verdiene.  So  hat  er  sich  denn  hier  wie 
anderwärts  damit  begnügt,  den  Vulgat-Text,  wie  er  durch  lanus 
Cornarius  in  der  Basler  Ausgabe  vom  Jahre  1538  (Frobeniana) 
festgestellt  und  seitdem  ohne  tiefgreifende  Umgestaltung  von 
dessen  zahlreichen  Nachfolgern  beibehalten  war,  vielfach  nach- 
zubessern, statt,  wie  es  die  Grundsätze  gesunder  Kritik  er- 
heischen, den  Text  ganz  und  gar  auf  die  Basis  der  zum  Theil 
von  ihm  selbst  aus  dem  Staub  der  Bibliotheken  hervorgezo- 
genen Vertreter  der  verlässlichsten  Ueberlieferung  zu  stellen. 
Der  Repräsentant  der  zweiten  Textesstufe  ist  der  aus 
dem  Nachlass  des  Cardinais  Bessarion  stammende,  jetzt  in  der 
Venediger  Marcus -Bibliothek  —  als  Nr.  269  —  befindliche 
Pergamentcodex  des  11.  Jahrhunderts,  mit  welchem  Litträ 
durch  eine  Mittheilung  Daremberg's,  jedoch  zu  spät  bekannt 
wurde  (s.  Oeuvres  d'Hippocrate  X,  LXHI — LXIV),  um  ihn 
bei  der  Behandlung  der  hippokratischen  Schriften  zu  benützen. 
Dietz,  über  "dessen  der  Königsberger  Universitätsbibliothek  ein- 
verleibte Papiere  ich  einstens  durch  Ludwig  Friedländer's 
gütige  Vermittlung  erwünschte  Mittheilungen  empfing,  hat  den- 
selben im  Jahre  1828  vollständig  coUationirt,  während  Erme- 
rins  in  seiner  Hippokrates -Ausgabe  von  Cobet  herrührende 
gelegentliche  Angaben  über  Lesarten  dieser  Handschrift  ver- 
werthet  hat.  Ich  habe  den  Text  der  Schrift  Ihpl  ts/vy)^  im 
Herbst  1857  mit  dem  Marcianus  coUationirt  und  im  October 
1882  diese  und  andere  hippokratische  Schriften  von  neuem 
so    sorgfältig    als    möglich    mit    der    Handschrift    verglichen. 
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welche  M  mit  0  gemein  hat,  an  welchen  eine  schwere  Inter- 
polation nur  durch  das  Zeugniss  von  M  mit  voller  Sicherheit 
als  solche  erkannt  wird.  In  dem  ersten  Buche  des  Werkes 
\Up\  c'.aiTTji;,  4  lautet  der  in  0  nur  durch  ganz  leichte  Buch- 
stabenfehler getrübte  Text  wie  folgt:  /.al  cuts  xb  as{C<«>ov  (so  zu 
lesen  statt  ouia  ei  J^cosv)  d::cOav£Tv  oUv  ts  ei  [xr;  [uxk  tovtwv  •  icou  yotp 
aTTcOaveiT«'. ;  outs  xb  |jTj  sbv  Y^veiöa».  •  rbOsv  ^ap  Icrra'.;  (Littrö  VI  476). 
Statt  der  letzten  drei  Worte  bietet  ein  Thcil  der  ß(ecentiores) : 
•piY)  z^rzoq  cOiV  -jcapxfsvK^aeTai,  ein  anderer:  xal  (und  ts  y.al)  cOev  zapa- 
Yevi^stia'..  Die  erste  dieser  zwei  Lesarten,  welche  Cornarius  in 
seinen  Text  aufgenommen  hat,  könnte  immerhin  Vertheidiger 
finden,  und  die  Behauptung,  dass  0  einen  epitomirten  Text 
darbiete,  würde  zum  mindesten  nicht  jeder  Scheinbarkeit  ent- 
behren, wenn  uns  nicht  in  M  die  Veranlassung  der  Interpola- 
tion und  ihr  Hervorwachsen  aus  einer  vergleichsweise  harm- 
losen Irrung  sonnenklar  vor  Augen  läge.  Im  Archetypus  von 
M  und  R  hat  das  unmittelbar  vorangehende  ^svecOai  bewirkt, 
dass  statt  -cösv  (oder  vielmehr,  wie  wir  in  M  lesen,  xcOsv)  y^tp 
ecrai;  geschrieben  ward:  xcOev  vip  yiWtGfzoi'.'^  Da  in  der  Uncial- 
vorlagc  r  und  II  einander  offenbar  sehr  ähnlich  waren,  so  er- 
gab sich  hieraus  die  weitere  irrige  Schreibung:  xcOev  ^z!xpl^(c^tr^' 
aexat,  wobei  M  stehen  blieb.  Da  nunmehr  jedoch  mit  der  Partikel 
vip  die  Verbindung  mit  dem  Vorangehenden  geschwunden  war, 
so  erwuchs  im  Geiste  minder  naiver  Schreiber  und  Correctoren 
der  Wunsch,  diesem  Mangel  abzuhelfen,  welchem  in  einem  Theile 
der  Handschriften  durch  die  vergleichsweise  noch  schüchterne 
Aenderung  von  xcOev  in  xal  imd  ts  xal  oOev,  in  einem  anderen 
durch  die  kecke  Interpolation  (jly;  ovto;  cOsv  Genüge  geschehen 
ist.  Da  nun  die  ganze  Schrift  neben  einem  volleren  Texte 
vielfach  einen  knapperen  darbietet,  so  hätte,  wenn  nicht  der 
Einblick  in  die  Genesis  des  ersteren  jeden  solchen  Streit  im 
Keime  erstickte,  gar  leicht  eine  Meinungsverschiedenheit  dar- 
über entstehen  können,  ob  in  Wahrheit  die  vollere  Textge- 
stalt auf  Interpolation  und  nicht  vielmehr  die  knappere  Fassung 
auf  Epitomirung  beruhe.  Solch  ein  Zweifel  entsteht  ja  gar 
oft  dort,  wo  eine  Interpolation  durch  eine  Reihe  feilender, 
glättender,  abrundender  Hände  hindurchgegangen  ist  und  ims 
nur  in  ihrer  letzten  abgeschliffenen  Form  vorliegt,  während  er 
sofort  verstummen   rauss,  sobald  wir  ihren  Ausgangspunkt  er- 


70  IX.  Abhandlang:    Gomperx. 

kenucn  und  die  aufeinander  folgenden  Stadien  ihrer  Entwick- 
lung verfolgen  können.  Ein  anderes  Beispiel.  Im  20.  Capitel 
der  Schrift  De  prisca  medicina  schwankt  Littrö  zwischen  zwei 
total  verschiedenen  Lesarten,  derjenigen  von  A  und  jener 
sämmtlicher  jüngerer  Handschriften  und  Ausgaben.  Der  Käse, 
so  heisst  es  daselbst,  schadet  nicht  Allen,  die  ihn  geniessen, 
gleichmässig,  Manchen  ganz  und  gar  nicht,  aXXa  xal  ic/bv  cTciv 
<£v  ^\)[L(fipri  (1.  (7U[jL(fepY)  mit  A  und  M)  Oau|jLaa{ü)^  'Kapixt-zoLi,  Dies 
die  Lesung  von  A.  Die  Vulgata  hingegen  bietet:  dXXa  xal 
ToT<;  iayyoiaiy  äv  ^^jx^epeiv  02U{JLaaiü)<;  izapix^iM,  Littre  erklärt  die 
letztere  Construction  für  ,peu  habituelle'  und  hat  darum  die  Les- 
art in  A  vorgezogen.  Doch  findet  er  beide  Schreibungen  wohl 
verständlich  und  will  sie  daher  dem  Leser  gleichsam  zur  Aus- 
wahl vorlegen:  ,Au  reste,  toutes  deux  sont  fort  intelligibles, 
et  le  lecteur  a  Tune  et  Tautre  sous  les  yeux'  (I  624).  Er 
hätte  über  den  Unsinn  der  Vulgata  wohl  minder  glimpflich  ge- 
urtheilt,  wenn  er  die  Schreibung  des  Marcianus  und  damit 
den  harmlosen  Buchstabenfehler  gekannt  hätte,  welchem  diese 
reiche  interpolatorische  Saat  entkeimt  ist.  Li  M  liest  man 
nämlich:  aXXa  xat  tcxvoTaiv  5v  ^^jx^epsi  (dies  schon  von  erster 
Hand  zu  ^upi^EpT)  corrigiert)  Oaufxacfüx;  Tuapexsiat.  Die  Quelle  des 
Unsals  war  daher  nichts  anderes  als  die  Auslassung  des  einen 
Buchstabens  u  in  ictx'uv.  Dieses  Beispiel  ist  auch  darum  beson- 
ders lehrreich,  weil  die  von  erster  Hand  herrührende  Correctur 
jeden  Gedanken  daran  ausschliesst,  dass  die  jüngeren  Hand- 
schriften etwa  aus  M  selbst  abstammen  könnten.  Desgleichen 
zeigt  uns  M  in  Depi  $taiTr;(;  I  35  (VI  520  L.)  die  Urgestalt  der 
grossen  durch  unwillkürliche  Wiederholung  eines  vorangehenden 
Stückes  (ebend.  S.  518)  entstandenen  Interpolation,  indem  ihm 
allein  die  Worte  clx;  e^v  fremd  sind,  welche  die  Wiederholung 
als  eine  vom  Autor  beabsichtigte  erscheinen  lassen  sollen!  Die 
voranstehenden  Proben  dürften  genügen,  um  das  Sinken  der 
Ueberlieferung  von  A,  beziehungsweise  0.  zu  M  und  von  M 
zu  K  ersichtlich  zu  machen  und  zugleich  Werth  und  Bedeutung 
des  Marcianus  ausreichend  zu  beleuchten.  Er  stellt  augen- 
scheinlich eine  zweite  Abzweigung  vom  Hauptstrome  der 
Ueberlieferung  dar,  gleichwie  der  Parisinus  und  Vindobonensis 
einer  ersten  Abzweigung  von  demselben  angehören.  Bezeich- 
nen wir   die   drei  Stadien    der   Ueberlieferung  mit  den   Buch- 
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Stäben  a,  ß,  y?    so    lässt   sich    die   Filiation    der    Handschriften 
durch  das  folgende  Stemma  verdeutHchen : 

a  O  Archetypus 

,'  s 

..    \ 

ß  O  Ö  Parisiuus  A 


O  Marcianus 

r  ö 


O  Paris.  H  (2142)  cum  cog'natis 
O 
Ceteri  recontiores. 

Die  von  A  und  M  abweichenden  Lesarten  der  Recen- 
tiores  besitzen  somit  keinerlei  urkundliche  Gewähr.  Denn  wie 
sollte  es  geschehen,  dass  im  unteren  Stromlauf  mit  einem  Male 
ein  Stück  der  echten  Ueberlieferung  auftaucht,  welches  an 
zwei  Punkten  des  Oberlaufes  verborgen  geblieben  war?  Oder 
will  jemand  an  das  umgekehrte  Septuaginta-Wunder  glauben, 
vermöge  dessen  die  Schreiber  von  A  und  M  zu  wiederholten 
Malen  in  anderen  als  den  allergewöhnlichsten  Schreibfehlern 
spontan  übereingestimmt  und  die  Tradition  an  den  gleichen  Orten 
in  gleicher  Weise  getrübt  hätten?  Die  MögHchkeit  freilich, 
dass  eine  gleichsam  laterale  Fortpflanzung  des  Ursprünglichen 
diu'ch  Marginal  Varianten  oder  durch  die  sonstige  gelegentliche 
Benützung  eines  älteren  Originals  stattgefunden  habe,  ist  an 
sich  niemals  zu  entkräften,  lässt  sich  aber  in  unserem  Falle 
nicht  einmal  zu  der  niedrigsten  Stufe  der  Wahrscheinlichkeit 
erheben.  Weisen  doch  die  drei  oder  vier  kleinen  Besserungen, 
welche  die  Kecentiores  in  der  Schrift  JIspl  '^^X'^v;^  in  Wahrheit 
darbieten,  nichts  auf,  was  uns  nöthigen  oder  auch  nur  veran- 
lassen könnte,  sie  für  etwas  anderes  zu  halten,  als  für  conjec- 
turale  Berichtigungen  und  Ergänzungen  von  so  naheliegender 
Art,  dass  ein  halbwegs  verständiger  und  sprachkundiger  Cor- 
rector  auf  sie  zu  verfallen  kaum  umhin  konnte  (vgl.  den  Com- 
mentar  zu  3,  9,  13  [1-]). 

Aus  dem  Gesagten  ergeben  sich  die  nachstehenden  Fol- 
gerungen: 
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1.  Die  Lesarten  von  A  vertreten  die  älteste  uns  erreich- 
bare Ueberlieferung  und  haben  nur  dort  zu  weichen,  wo  ent- 
scheidende Gründe  gegen  sie  sprechen. 

2.  Die  Uebereinstimmung  von  A  und  M  ist  den  Recen- 
tiores  gegenüber  durchaus  autoritativ.    Wir  legen  demgemäss 

3.  an  die  Varianten  der  jüngeren  Handschriften,  soweit 
sie  nicht  augenscheinHche  Schreibfehler  sind,  genau  denselben 
Massstab  wie  an  die  Conjecturen  moderner  Kritiker.  Auch  wür- 
den wir  sie,  nebenbei  bemerkt,  in  Fällen,  in  welchen  ihre 
Werthlosigkeit  offen  zu  Tage  liegt,  gleich  anderen  schlechten 
Conjecturen  ausnahmslos  unerwähnt  lassen,  wenn  nicht  Zweck- 
mässigkeitsgründe (vor  allem  der  Wunsch,  den  Leser  von  der 
Richtigkeit  des  hier  dargelegten  Sachverhaltes  zu  überzeugen) 
diesen  Vorgang  zur  Zeit  noch  als  unthunlich  erscheinen  Hessen. 

Wie  sehr  es  übrigens  unserem  Texte  gefrommt  hat,  dass 
wir  ihn  so  gut  als  ausschliesslich  auf  das  Zeugniss  von  A  und 
M  aufgebaut  haben,  dies  wird  wohl  er  selbst  und,  wenn  nöthig, 
der  Commcntar  lehren.  Ueberaus  zahlreich  sind  die  Fälle,  in 
welchen  eine  Lesart,  die  zunächst  nur  um  ihrer  guten  Beglau- 
bigung willen  Aufnahme  fand,  sich  nachträglich  als  die  allein 
berechtigte  erwiesen  hat  und  somit  selbst  zu  einer  neuen  Bür- 
gin für  die  Güte  ihrer  Quelle  geworden  ist.  Daneben  ver- 
schlägt es  nichts,  dass  wir  ein  an  sich  angemessenes,  aber 
entbehrliches  Wort  ([jlouvov  nach  Svofjia  6  fin.),  weil  jeder  urkund- 
lichen Gewähr  entbehrend,  aus  dem  Text  verweisen,  und  dass 
wir  aus  demselben  Grunde  an  drei  Stellen  die  künstlichere 
oder  mehr  pointirte  Wortstellung  durch  eine  minder  gewählte 
ersetzen  mussten  (vgl.  2,  8,  13). 

Ganz  dasselbe  Verfahren,  wie  gegenüber  den  Recentiores, 
müssen  wir,  wenngleich  aus  einem  verschiedenen  Beweggrunde, 
in  Ansehung  einer  anderen  Gruppe  von  Hilfsmitteln  einschlagen. 
Ich  spreche  von  einer  Reihe  von  Varianten-Sammlungen, 
deren  wir  noch  in  Kürze  zu  gedenken  haben.  Fehlte  in  Betreff 
der  drei  oder  vier  beachtenswerthen  Lesarten  der  jüngeren  Hand- 
schriften jeder  Grund,  sie  für  etwas  anderes  als  für  zutreflfende 
Vermuthungen  zu  halten,  so  gebricht  es  uns  hier  an  jedem  Mittel 
sicherer  Unterscheidung  zwischen  gelungenen  Conjecturen  und 
etwaigen  versprengten  Trümmern  der  echten  Ueberlieferung. 
Was  zunächst  die  Varianten  betrifft,  welche  der  gelehrte  ober- 
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ungarische  Arzt,  Philolog  und  kaiserliche  Historiograph  Johann 
Sambucky  (Joannes  Sambucus)  im  Jahre  15G1  an  den  Rand 
eines  vormals  in  der  hiesigen  Hofbibliothek  verwahrten,  seit 
mehreren  Jahrzehnten  jedoch  in  Verlust  gerathenen  Exemplars 
der  Aldina  verzeichnet  hat  und  welche  nach  Peter  Lambeck's  ^ 
Angabe  aus  einer  uralten  Tarentiner,  aus  einer  damals  in  Fon- 
tainebleau  befindlichen  Handschrift  und  aus  einem  gedruckten, 
aber  zu  Rom  mit  zahlreichen  Correcturen  versehenen  Exemplare 
stammen  sollen  —  so  entbehren  dieselben  betreffs  unserer  Schrift 
zum  mindesten  nahezu  jeden  Werthes.  Ob  die  zahlreichen  Glos- 
serae,  wie  aitfjLi^eiv  statt  aioypoEzeiv,  yvcoccux;  statt  bTOpiVi^,  Trapaaiaci; 
und  xaTT^Yopta  statt  x.ay,avYcX{r<  (sämmtlich  in  unserem  1.  Abschnitt) 
aus  dem  Vaticanus  277^  in  welchem  ich  sie  wiedergefunden 
habe,  geflossen  sind  (die  ersteren  zwei  habe  ich  auch  in  der 
Handschrift  angetroffen,  welche  einst  dem  Arzte  Adolphus 
Occo  Afon  gehört  hat  und  die  jetzt  als  codex  graecus  71  einen 
Bestandtheil  der  Münchner  Staatsbibliothek  bildet,  während 
das  zweite  sich  auch  in  dem  alsbald  zu  erwähnenden  Exemplar 
Albert  Fcvre's  vorfand)  —  dies  kann  uns  herzlich  gleichgiltig 
sein.  Mit  dem  letztgenannten  Exemplar  zeigen  jene  Varianten 
auch  anderwärts  einige  weitere  Berührungen,  nicht  minder 
mit  den  Pariser  Handschriften  Nr.  1868,  2142,  2143,  2255 
(Littrös  O,  H,  J,  E),  sowohl  dort,  wo  jene  Schlechteres,  als 
wo  sie  Besseres  bieten  als  die  übrigen  jüngeren  Handschriften. 
Von  Bedeutung  ist  einzig  und  allein  die  treffliche  Emcndation 
xaTafxsXriCavTs;  statt  xaTa|j!.£XcTYic3r;T£;  in  den  Schlussworten  der 
Schrift,  die  hier  zum  ersten  Male  auftaucht,  die  auch  Fevr^ 
verzeichnet  hat  und  deren  Herkunft  wir  nicht  kennen. 

Theodor  Zwinger,  der  gelehrte  und  menschenfreund- 
liche Schweizer  Arzt  und  Schüler  Pierre  de  la  Raraec's,  meldet 
uns  in  dem  Vorwort  zu  seiner  Ausgabe  von  22  Schriften  des 
Hippokrates  (Basel  1579),  dass  ihm  durch  die  Vermittlung 
seines  Lelirers,  dessen  jüngst  in  der  Bartholomäusnacht  erfolgte 
Ermordung  er  in  pathetischen  Worten  beklagt,  kurz  vor  dessen 
Ende  werthvolle  Mittheilungen  des  Pariser  Professors  Jacques 
Goupyl  zugegangen  seien,  desgleichen  von  Joannes  Sambucus 
und  von  dem  damals  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stehenden 
erfolgreichen  und  vielschreibenden  Arzt  und  Paduaner  (später 
Bologneser  und  Pisaner)  Professor  üirolamo  Mercuriale,  dessen 
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Louis  Servin  eine  Reihe  von  angeblich  aus  nicht  näher 
bezeichneten  alten  Pergamentbandschriften,  aus  griechischen 
Scholien  und  den  damals  in  Fontainebleau,  jetzt  in  Paris  be- 
findlichen Codices  stammenden  Lesarten  beigeschrieben  hatten 
Dieselben  gewähren  uns  höchstens  eine  einzige  wirkliche,  wenn 
auch  kleine  Verbesserung  des  Textes  (6  init.  axc  statt  O^c), 
die  jedoch  bei  Servin,  der  manche  seiner  Lesarten  mit  der 
Bemerkung  ,ex  manuscr.'  begleitet,  eben  dieses  Zusatzes  ent- 
behrt. Woher  aber  in  diesem  wie  in  anderen  Fällen  die 
Uebereinstimmung  zwischen  Beiden  untereinander  gleichwie 
mit  Lesarten,  die  A  oder  M  oder  beide  darbieten,  oder  auch 
mit  den  von  Zwinger  in  marginc  verzeichneten  herrührt  (die 
Lesung  xaTapLsAiJoavTi;  des  Sambucus  mag  wohl  Fevr^  von 
Zwinger,  der  sie  gleichfalls  anführt,  im  Austausch  erhalten 
haben);  wie  es  endlich  kommt,  dass  diese  besseren  Lesarten 
hier  vielfach  mit  ganz  schlechten  und  willkürlichen  vermischt 
auftreten  —  diese  Kätlisel  zu  lösen ,  bin  ich  ausser  Stande. 
Ebensowenig  vermag  ich  den  Umstand  genügend  aufzuklären, 
dass  einige  der  Pariser  Handschriften  in  ganz  vereinzelten 
Fällen,  zum  Theil  im  Einklang  mit  jenen  Variantensamndungen, 
die  Lesarten  A's  theilen,  mit  anderen  Worten,  ich  weiss  nicht 
zu  sagen,  wo  und  wann  diese  Exemplare  oder  ein  Stammvater 
derselben  in  sporadischer  Weise  corrigirt  worden  sind.  Die 
Handschriftenfrage  in  diese  ihre  gleichsam  capillaren  Ver- 
ästelungen zu  verfolgen,  dies  mag  füglich  künftigen  Heraus- 
gebern des  Corpus  hippocraticum  überlassen  bleiben.  Es  wird 
hierzu  einer  Nachvergleichung  auch  der  geringeren  Hand- 
schriften bedürfen,  um  Littrö's  Angaben,  bei  denen  man  allzu 
häufig  auf  die  Schreibungen  der  einzelnen  Codices  ex  silentio 
schliessen  muss,  und  die  auch  sonst  vielfach  der  äussersten 
Akribie  ermangeln,  in  ausreichendem  Masse  zu  vervollständigen. 
Ich  verzichte  darauf,  die  Fälle,  welche  ich  im  Auge  habe,  nebst 
dem  vollständigen  Inhalt  jener  Variantensammlungen  hier  mit- 
zutheilen,  hege  aber  die  feste  Ueberzeugung,  dass  die  Gestal- 
tung unseres  Textes,  mögen  nun  diese  kleinen  noch  übrig 
bleibenden  Räthsel  welche  Lösung  immer  finden ,  dadurch  in 
keinem  Punkte  berührt  werden  wird. 

Es  erübrip;t  noch,  den  Leser  über  die  äussere  Einrichtung 
unserer  Ausgabe   zu   unterrichten.     Was  im  Texte  steht,   ruht 
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tiberall  dort,  wo  nicht  ausdrücklich  das  Gegentheii  bemerkt 
ist,  auf  dem  vereinigten  Zcugniss  von  A  und  M.  Da  ich  von  A, 
wie  bemerkt,  zwei  Abschriften  besitze,  deren  letzte  auch  die 
verschiedenen  Hände  der  Schreiber  aufs  Genaueste  unter- 
scheidet, und  da  ich  M  zweimal  mit  Littr^'s  Text  sorgföltig 
verglichen  habe,  so  darf  ich  wohl  hoflfen,  dass  meine  Angaben 
einer  nachträgHchen  Berichtigung  nicht  bedürfen  werden.  Sollten 
sie  sich  dennoch  nicht  als  ausnahmslos  richtig  erweisen,  so  werden 
diese  Ausnahmen  jedenfalls  nur  sehr  vereinzelt  und  sehr  un- 
erheblich sein.  Für  völlig  ausgeschlossen  kann  ich  diese 
Möglichkeit  —  von  der  Fehl  barkeit  menschlicher  Augen  und 
menschlicher  Aufmerksamkeit  überhaupt  abgesehen  —  darum 
nicht  halten,  weil  ich  M  zu  einer  Zeit  coUationirt  habe,  in 
welcher  mir  die  letzte  und  genaueste  Copie  von  A  noch  nicht 
vorlag  und  ich  daher  mein  Augenmerk  nicht  auf  jene  Minutien 
richten  konnte,  welche  erst  diese  Abschrift  ans  Licht  gebracht 
hat.  Uebrigens  habe  ich  in  Betreff  der  ersten  drei  Paragraphe 
auch  manche  nichtssagende  Schreibfehler  in  A  verzeichnet,  um 
den  Leser  über  die  Beschaffenheit  der  Handschrift  aufzuklären, 
im  weiteren  Verlauf  der  Schrift  hingegen  dies  vielfach  unter- 
lassen, damit  die  varia  lectio  nicht  durch  derartige  Kleinigkeiten 
allzusehr  beschwert  und  dadurch  unübersichtlich  werde.  Uie 
Intcrpunction,  die  Lesezeichen  und  die  Wortabtheilung  habe  ich 
in  der  Regel  nicht  vermerkt,  die  letzteren  zwei  Dinge  gewöhnlich 
nur  dort,  wo  aus  anderen  Gründen  eine  Lesart  ihitgetheilt 
werden  musste;  doch  auch  dies,  von  den  ersten  drei  Paragraphen 
abgesehen,  mit  der  Beschränkung,  dass  bei  der  Angabe  einer 
A  und  M  gemeinsamen  Schreibung  die  zumeist  regelwidrigen 
Accente,  beziehungsweise  die  Accentlosigkeit  A's  nicht  be- 
sonders angemerkt  wurden.  Auch  in  Betreflf  der  Elision  sind 
die  Divergenzen  der  zwei  Haupthandschriften  nicht  jedesmal 
angegeben,  sondern  stellt  der  Text  dort,  wo  jede  ausdrückliche 
Angabe  fehlt,  die  in  A  vorfindliche  Schreibung  dar. 

2.  Dialektologisches. 

Die  weitgehende  Entstellung  der  Dialektformen  in  den 
Schriften  der  hippokratischcn  Sammlung  ist  das  Werk  sehr 
verschiedener  Factorcn.  Ein  gewaltthätiger  Vorgang  hat  hierbei 
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mit  zwei  gewissermassen  spontan  auftretenden,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  bewegenden  Strömungen  zusammen- 
gewirkt. Der  erste  Factor  ist  die  gewaltsame  Ausmerzung 
ionischer  Formen,  die  beiden  einander  widerstreitenden  Strö- 
mungen wollen  wir  die  generell-  und  die  particulär-nivel- 
lierende  nennen. 

Dass  solch  eine  massenhafte  Austreibung  specifischer 
Dialektformen  und  deren  Ersetzung  durch  gemeingriechische 
stattgefunden  hat,  dies  liess  sich  bei  Schriften,  die  weit  mehr 
um  ihrer  praktischen  Nützlichkeit  als  um  ihrer  literarischen 
Bedeutung  willen  gelesen  wurden,  von  vornherein  erwarten; 
es  wird  uns  zum  mindesten  in  Betreff  der  im  Alterthum  cur- 
sirenden  Ausgaben  des  Dioskorides  und  des  Artemi  dorus  Ca- 
pito  ausdrilcklich  bezeugt  (Galen  XVII  1,  798  Kühn;  vgl. 
auch  XIX  83  K.);*  es  lässt  sich  schliesslich  und  hauptsächlich 
noch  mit  den  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  thatsHchlich 
erweisen.  Oder  wie  sonst  will  man  es  erklären,  dass  sich  von 
manchen  lonismen  ,nur  unter  dem  Schutz  gelegentlicher  Cor- 
ruptelen  und  Missverständnisse  vereinzelte','  aber  ganz  unzwei- 
deutige Spuren  erhalten  haben?  In  der  Schrift  De  aer.,  aq.  et 
loc.  21  (II  74  Littre)  bieten  die  Handschriften  und  darunter 
auch ,  wie  ich  aus  Autopsie  versichern  kann  ,  der  für  diesen 
Theil  der  hippokratischen  Sammlung  massgebende  Vaticanus 
27G:  axb  twv  Yjxtrra  eixb^  sTvai  avSpa  xt£.  Nur  Zwinger  verzeichnet 
in  margine  die  augenscheinliche  Conjectur:  i?'  wv,  während 
Koraes,  der  in  seiner  ersten  Ausgabe  (I  1)6)  oltzo  twv  schrieb, 
in  seiner  zweiten  Ausgabe  (wie  Littre  II  76  mittheilt)  die 
Lesung  a^'  otwv  empfiehlt.  Es  ist  offenbar  a::'  cxewv  zu  schreiben. 
De  natura  hominis  2  (VI  34  Littrci)  begegnen  wir  in  dem 
Satze:  ouSs  ^ap  äv  yJv  u^'  stoj  dX^fr^sstEv  Sv  ewv  (sc.  6  avOpwzo;)  der 
von  M  und  jüngeren  Handschriften  dargebotenen  merkwürdigen 
Lesart  uxo  toj,  die  man,  trotzdem  A  69'  ou  bietet,  wegen  der 
Stütze,  die  sie  an  Galen's  Schreibung:  09'  otoj  (XV  36  K.) 
findet,  nicht  für  bedeutungslos  halten  kann.  Dieselbe  geht  viel- 
mehr sicherlich  auf  Ot:c  teu  und  mittelbar  auf  'jt:'  ctsü  zurück. 
Im  Anfang  des  siebenten  Paragi'aphen  der  Schrift  De  flatibus 
(VI  98  Littre),  welcher  auf  Grund  der  Schreibungen  in  A 
und  M  (von  den  Hauchzciehen  abgesehen,  die  ich  nicht  ändere) 
wie    folgt    zu    lesen  ist:    al  |jl£v  vüv  or<[jLOctai  twv  vojcwv  eipTiVTai  xal 
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oTc  y.ai  ox(*)^  Y.ai  oTat  xal  dr'  cieu  f''^ovTai,  bietet  nur  A  dxo  te-j, 
wähi'end  der  Marcianus  bereits  mit  den  geringeren  Handschriften 
a(p'  cu  aufgenommen  hat.  Wer  kann  angesichts  dieser  drei 
Stellen  daran  zweifeln,  dass  nur  ein  Versehen  oder  ein  Miss- 
verstand niss  der  Correctoren  uns  hier  unzweideutige  Spuren 
der  ionischen  Psilosis  erhalten  hat,  die  im  Uebrigen  unbarm- 
herzig wegcorrigirt  wurde.  Dieser  Schluss  wäre  selbst  dann 
unanfechtbar,  wenn  nicht  ganz  dieselbe  falsche  Schreibung 
OLTzo  T£u  statt  dx'  oTsu,  die  uns  an  der  letzten  der  hier  behandelten 
Stellen  in  A  begegnet  ist,  auch  mehrfach  in  den  Hei-odot- 
Handschriften  sich  vorfände,  worüber  man  Struve  Opusc.  11 
156  sqq.  vergleichen  mag.  Im  Uebrigen  treffen  wir,  soviel  ich 
weiss,  nur  in  einer  der  genannten  Schriften  zwei  vereinzelte 
Spuren  der  ionischen  Psilosis  an,  nämlich  in  De  äatibus  1 
(VI  92  L.),  wo  bloss  A  und  M  die  ionische  Form  aurt?  statt 
des  aiOi;  der  übrigen  Handschriften  und  Ausgaben  erhalten 
haben  und  14  (114  L.),  wo  nur  M  ein  deutliches  {xstewürou  (sie) 
zeigt  (denn  dass  Zwinger  in  margine  dieselbe  Lesung  aufweist, 
hat  wenig  zu  bedeuten),  während  schon  A  das  halbvulgarisirte 
l^eO'  ^toüTOü  und  die  übrigen  Codices  {/.et'  wOtou  darbieten.  Dahin 
gehört  auch  die  handschriftliche  Schreibung  wuro^  in  De  camibus 
VIH  588  L.  Sonstige  vereinzelte  Spuren  dieser  sprachlichen  Er- 
scheinung kenne  ich  nur  aus  De  sacro  morbo  16  (VI  390  L.),  wo 
dictxvssTat  und  dTTixveeTo  vom  Marcianus  und  einigen  anderen  Hand- 
schriften, in  Ilepl  SiaiTTi?  A  32  (VI  508  L.),  wo  £::55ce<7t  statt  des 
690^0 wt  der  Wiener  und  mehrerer  anderer  Handschriften  vom 
Marcianus  dargeboten,  von  dem  ihm  sehr  nahestehenden  H 
wiederholt,  aber  schon  zu  e-^rtoSoiotv  corrigirt  wird  und  in  einigen 
anderen  Codices  in  der  letzteren  Form,  vereinzelt  auch  als 
67:(i)Byjgiv,  erscheint.  Dass  die  zuletzt  angeführten  Fälle  minder 
beweiskräftig  sind  als  die  zuerst  erwähnten,  wird  der  denkende 
Leser  sich  selbst  sagen.  Auch  in  De  morbis  1  (VII  8  L.) 
zeigt  uns  H,  der  hier  von  alter  Hand  geschrieben  ist  (vgl. 
Littr^  I  513),  drixrjTÄ'.,  welches  erst  eine  jüngere  Hand  in  das 
d9(y.r,Tat  der  übrigen  Codices  verwandelt  hat. 

Eine  andere  Erscheinung,  von  der  uns  nur  gelegentliche, 
aber  völlig  sichere  Spuren  erhalten  sind,  ist  die  Verwendung 
der  Artikelformen  statt  jener  des  Relativs.  In  dem  soeben 
angeführten  I.  Buch    der  Schrift    De    diaeta   liest    man   5   bei 
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Littr^  (VI  477):  xat  0*  a  [kh  xpY^aaoiKTtv  cux  cT$aciv,  ä  ^k  ou  Tzpi^G- 
aoücc  Soxeoüc.v  siSivar  xa{  0'  a  ixev  opeouciv  ou  y'^*»>^^ö^^'*'  ^'^^'  Statt 
des  sprachwidrigen  O'a,  welches  Littr^  vergebens  durch  die 
Berufung  auf  die  ,locution  xa(  le'  zu  rechtfertigen  versucht, 
•  bieten  der  Vindobonensis  und  der  Marcianus  beide  Male  id, 
was  selbstverständlich  in  den  Text  zu  setzen  ist.  Wir  können 
es,  nebenbei  bemerkt,  den  Schreibern  der  Recentiores  noch 
Dank  wissen,  dass  sie  das  Ursprüngliche  und  von  ihnen  nicht 
Verstandene  nur  so  leicht  entstellt  und  nicht  insgesammt  durch 
die  dreiste  Interpolation  >taO'  a  für  yuxl  xa  verdrängt  haben,  welche 
uns  bei  einem  Glied  ihrer  Sippe  —  es  ist  der  Parisinus  2141, 
ebenderselbe,  bei  dem  wir  oben  e^wB-z-civ  fanden!  —  begegnet. 
Desgleichen  erscheint  -ca  statt  des  5  der  Vulgata  in  dem  Satze: 
t3i  [kh  ojv  avöpawro'.  eOsdov  xte.  11  (486  L.)  im  Marcianus  und 
Vindobonensis.  (An  beiden  Stellen  ward  xa  bereits  von  Bernays 
in  seiner  bewunderungswürdigen  Doctorsdissertation  HeracUtea, 
partic.  I.,  Bonn  1848,  p.  10  und  22  hergestellt,  obgleich  er  an 
der  ersten  Stelle  die  Lesarten  des  Vindobonensis  und  Marcianus, 
an  der  zweiten  die  Bekräftigung,  welche  der  Schreibung  der 
Recentiores  durch  diese  zu  Theil  wird,  noch  nicht  kannte. 
Wäre  die  letztere  Usener  bekannt  gewesen,  so  hätte  er 
in  seinem  Wiederabdruck  jenes  Schriftchens  —  Bernays'  gesam- 
melte Abhandlungen,  herausgegeben  von  H.  Usener,  I  21,  Z.  11 

—  gewiss  nicht  ta  wieder  durch  &  ersetzt).  Ferner  bietet  A  in 
De  prisca  medicina  8  (I  586  L.)  twv  statt  des  wv  der  übrigen 
Handschriften  in  dem  Sätzchen:  i^j  oXXo  ti  wv  ol  \)^iaivo'ne(;  goOi- 
ov-ce;  dxpeXwvTai.  Darf  man  endlich  nicht  auch  zu  De  flatibus  12 
mit  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  in  dem  Satze:  SiusTat 
8s  TYjat  9uaY)atv  uYpa<JtiQ,  ^;  tT|V  68bv  b  a7)p  d^rsipYacaro  ursprünglich 
T^;  geschrieben  war,  da  sich  die  merkwürdigen  Varianten 
neben  ^?  der  Vulgathandschriften,  nämlich  t^cc  (mit  t  nach  tj 
von  jüngerer  Hand)  in  A  —  so  nach  der  von  mir  genommenen 
Abschrift,    während  Littrö  VI  108  TcTat  als  A's  Lesart  angibt, 

—  r<Ti;  (sie)  in  M  und  ^tk;  in  H,  kaum  anders  erklären  lassen. 

Die  im  Voranstehenden  mitgetheilten  Beispiele  sind  sicher- 
lich einer  weiteren  Vermehrung  fUhig.  Aber  dass  ihre  Zahl 
keine  beträchtliche  sein  kann,  dies  erhellt  schon  aus  dem  Um- 
stände, dass  es  einem  der  genauesten  Kenner  der  hippokrati- 
schen  Sammlung,   keinem   Andern    als    Littre    selbst,    möglich 
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war,  eben  das  Fehlen  dieser  zwei  Erscheinungen  —  der  ioni- 
schen Psilosis  und  desgleichen  der  Verwendung  der  Artikel- 
Formen  statt  jener  des  Rehitivs  —  unter  die  charakteristi- 
schen Unterschiede  der  hippokratischen  von  der  herodotischen 
Sprache  einzureihen  (I  499).  Und  weil  es  sich  hier  um  Sprach- 
phänomene handelt,  von  welchen  jedes  Blatt  eines  Schriftwerkes, 
dem  sie  eigen  waren,  laute  Kunde  geben  musste,  darum  weiss 
ich  die  Thatsache,  dass  sie  aus  unseren  Handschriften  nahezu 
vollständig  verschwunden,  und  jene  andere,  dass  ihr  einstiges 
Vorhandensein  durcli  zweifellose  Judicien  bezeugt  ist,  eben  nur 
durch  die  oben  ausgesprochene  Annahme  zu  vereinigen. 

Nach  dem  Beweggrund  dieser  Razzia  haben  wir  nicht 
weit  zu  suchen.  Man  wollte  in  Werken,  die  als  Lehr-  und 
Nachschlagebticher  in  den  Händen  aller  griechischen  Aerzte 
waren,  jene  verwirrenden  Unklarheiten  und  Zweideutigkeiten 
vermieden  wissen,  welche  sich  als  die  Folgen  eben  dieser  lo- 
nismen,  zumal  im  Verein  mit  der  scriptura  continua,  welche 
z.  B.  zwischen  £x'  wv  und  exwv,  zwischen  ob:'  (ov  und  axwv  nicht 
unterschied,  noth wendig  einstellen  mussten.  Andere  Dialekt- 
cigenthümlichkeiten  wurden  verwischt,  ohne  dass  man  eine 
gewaltsame  Ausmerzung  derselben  vorauszusetzen  brauchte. 
Der  dem  Menschen  so  natüriiche  Hang,  das  Ungewöhnliche 
durch  das  Gewohnte  zu  ersetzen,  konnte  genügen,  um  Sprach- 
erscheinungen, die  vergleichsweise  selten  auftraten,  fast  spur- 
los hinwegzunivelliren.  Im  10.  Paragraphen  unserer  Schrift 
liest  man  die  Worte;  sti  Be  xal  sv  tcTjiv  dcaipxctai  Totoc^n;  (sc. 
vr^S6<;)  £v$(jTtv,  ctr^  y.ai  £V  TcTciv  eixjapxotaiv  eveTvai  ScBetxxae.  Statt 
oeSsixiat  bietet  der  Parisinus  XeXexTat.  Da  Be^etxTat  hier  der  ge- 
wähltere Ausdruck  ist,  so  können  wir  die  Lesart  A's  nicht 
einfach  annehmen,  sondern  werden  als  das  Ursprüngliche,  das 
hier  in  zwei  Brechungen  erscheint,  BeSextai  vermuthen,  was 
uns  der  Marcianus,  in  welchem  eine  jüngere  Hand  et  über  t 
eingefügt  hat,  in  Wahrheit  darbietet.  Es  ist  dies  die  in  den 
Herodothandschriften  vielfach  begegnende  Form,  zu  der  uns 
die  hippokratischen  Texte  bisher  keine  Parallele  geboten 
haben,  auch  in  izi^e^i^  und  a-oBs^i;  nicht.  Doch  verdient  es 
Erwähnung,  dass  in  der  Schrift  De  flatibus  15  ei  in  l^nSsSsixTac 
im  Marcianus  auf  einer  Rasur  steht.  In  11  lesen  wir  zwischen 
den  Worten  2ia  le  tyjv  twv  x^ijlvovtwv  cXiY(optY)v  und  dem  nachfol- 
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genden  begründenden  Satze:  ou  XonjLßavofxevoi  vip  aXX'  6iay;{ji.{ji.£voi 
6^0  Twv  vo(7Y;jju3t?(i)v  OeXoüci  SeponreueoOat  in  den  Recentiores  das 
hier  unverständliche  Wort  eTwiTiOevia: ,  an  dessen  Erklärung 
ältere  und  jüngere  Herausgeber  viele  vergebliche  Mühe  ver- 
schwendet haben.  Littrö  und  wohl  auch  Dübner,  dessen 
Mittheilung  Daremberg  (Oeuvres  choisies  d'Hippocrate  2,  S.  47) 
wahrscheinlich  miss verstanden  hat,  haben  unzweifelhaft  richtig 
erkannt,  dass  hier  einzig  und  allein  ein  Zwischensätzchen 
des  Inhalts:  Denn  wie  sollte  es  anders  sein?  am  Platze  sei. 
Doch  besitzt  weder  Littr^'s  Vermuthung  sTcel  £eix£  (,or,  la  choso 
naturelle*),  noch  Dübner's  sxsl  ti  Yivstai;  (denn  dies  und  nicht 
iizei  Ti  Ytvctai  hat  er  wohl  gemeint)  ausreichende  paläographische, 
Letzteres  auch  keinerlei  innere  Wahrscheinlichkeit.  Man  muss 
methodischerweise  annehmen,  dass  £xtT(OeTai,  was  A  und  M 
darbieten  —  M  merkwürdigerweise  als  ix:  ti  0£Tai  (sie)  — , 
eine  frühere  Stufe  der  Verderbniss  darstellt,  und  fast  gewiss  ist 
aus  der  Hand  des  Autors  ixcl  t»!  OwjjLa  hervorgegangen ,  was  als 
£7:iTtOd>|jLat  gelesen  imd  dann  mit  fortschreitender  Anpassung  an 
den  Zusammenhang,  in  welchem  der  Conjunctiv  und  die  erste 
Person  des  Verbums  ganz  und  gar  nicht  und  der  Singular 
nicht  viel  mehr  am  Platze  war,  zu  der  Vulgat-Lesart  corrum- 
pirt  worden  ist.  Dadurch  gewinnen  wir  aber  die  ionische, 
dem  in  den  hippokratischen  Schriften  regelmässig  begegnenden 
Tpoj{jLa=Tp»u[jLa  entsprechende  Form  öü>jji.a,  welche  Hesychius  kennt 
und  die  in  Herodot-Handschriften  so  sehr  tiberwiegt,  dass  sie  sich 
schliesslich  auch  die  Anerkennung  der  Herausgeber  ertrotzt 
hat.  Eine  andere  Dialektform,  die  nur  ganz  vereinzelt,  sei  es 
der  spontanen  Nivellimng,  sei  es  der  gewaltsamen  Ausmer- 
zung widerstanden  hat,  ist  das  ionische  ü)v  statt  ojv,  welches 
uns  die  massgebenden  Handschriften  im  No[jlc;  4  (IV  640  L.) 
gewähren  in  dem  Satze:  Tauia  u»v  ypy;  iq  ttiv  ir,TpixY;v  £a£Vc7xa[jL6- 
vcu;  xT£.  Die  minderwerthigen  Codices  haben  die  Partikel  zu 
der  Relativform  wv  verderbt,  während  nur  Mercuriale's  ,vetus 
codex*  die  vom  Zusammenhang  geforderte  Partikel  in  ihrer 
attischen  Form,  klärlich  als  Conjectur  (ouv  law?),  darbietet. 
Dass  jene  Form  hippokratischen  Schriften  nicht  durchaus 
fremd  war,  lehrt  auch  eine  andere  Stelle,  an  der  uns  dieselbe 
als  Mittelglied  zwischen  ursprüngHchem  wv  und  der  Corruptcl 
OJV    entgegentritt.     Dort    (De    diacta    I  35   —    VI  518  L.  — ) 
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wurde  ojv  eben  seiner  vollständigen  Sinnlosigkeit  wegen  von 
der  sonstigen  üeberliefening  fallen  gelassen,  während  der  naive 
Schreiber  des  Marcianus  es  allein  bewahrt  und  uns  dadurch 
die  Herstellung  des  schon  im  Vindobonensis  unverständlichen, 
in  den  Recentiores  ganz  willkürlich  umgestalteten  Satzes  er- 
möglicht hat.  Derselbe  hat  zu  lauten:  atoOavovraf  ts  (die  Irr- 
sinnigen) eTE-ij  ou5^v  wv  TCpoaKJxst  toIx;  (fpofioY:oL<;A 

So  fällt  denn  eine  Schranke  nach  der  anderen,  welche 
den  hippokratischen  vom  herodotischen  lonismus  zu  trennen 
gedient  hatte.  Von  den  acht  Punkten,  welche  Littr^  (I  499) 
als  charakteristische  Merkmale  des  Dialekts  der  hippokrati- 
schen Schriften  bezeichnen  zu  können  glaubte,  bleibt  kein 
einziger  —  wenn  nicht  etwa  Bexojxat  statt  Sexofxat  —  aufi^cht. 
Denn  auch  Ipcq,  theils  so,  theils  elpoq  geschrieben,  wird  uns  in 
der  Schrift  De  sacro  morbo  von  der  besten  (der  Wiener) 
Handschrift  mehrfach  dargeboten,  wie  jüngst  auch  Johannes 
Ilberg,  Rhein.  Mus.  42,  439,  Anm.  1,  bemerkt  hat;  nicht  minder 
in  De  flatibus  14  (VI  110  L.)  von  A  und  wieder  vom  Vind  in  De 
diaeta  (passim).  Ob  die  Endung  kJio;,  yj(y),  i^iov  statt  £w?  u.  s.  w. 
in  unserem  Corpus  in  Wahrheit  seltener  als  bei  Herodot  er- 
scheint, vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  Jeden- 
falls handelt  es  sich  hier  nur  um  einen  graduellen  Unterschied, 
ebenso  wie  bei  cruv  und  56v,  von  welchen  auch  das  erstere  in 
den  Handschriften  reichlich,  in  unserer  Schrift  z.  B.,  soweit  A 
in  Betracht  kömmt,  ein  wenig  stärker  als  ^6v  vertreten  ist. 

Sollen  wir  nun  nicht  nur  die  aus  unzulänglicher  Durch- 
forschung der  Handschriften  geflossenen  falschen  Verallgemei- 
nerungen unserer  Vorgänger  berichtigen,  sondern  unsererseits 
generalisirende  Schlüsse  ziehen  ?  Sollen  wir  die  aus  ihren 
Schlupfwinkeln,  in  welchen  sie  allein  vor  theils  absichtlicher, 
theils  unwillkürlicher  Nivellirung  geborgen  waren,  hervorgezo- 
genen Dialektformen  nicht  bloss  in  den  Schriften,  in  welchen 
sie  uns  begegnet  sind,  wiederherstellen  —  wozu  wir  vollkom- 
men befugt  sind  — ,  sondern  sie  in  allen  Theilen  des  hippo- 
kratischen Corpus  durchwegs  als  die  allein  berechtigten  aner- 
kennen? Es  wäre  dies  ein  durchaus  statthaftes  Verfahren,  — 
wenn  das  Corpus  Hippocraticum  das  wäre,  was  es  nicht  ist, 
das  Erzeugniss  eines  Autors  oder  auch  nur  eines  Kreises 
örtlich    und    zeitlich    eng  verbundener   Schriftsteller.     Vielleicht 
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wird  es  sich  schliesslich  herausstellen,  dass  die  sprachliche 
Form  dieser  bunten  Schriften  Sammlung  trotz  der  Mannigfaltig- 
keit ihres  Ureprungs  in  Wahrheit  eine  vollständig  oder  nahe- 
zu vollständig  einheitliche  ist.  Allein  dies  von  vorneherein  vor- 
auszusetzen und  die  auf  Kos,  in  Knidos  und  anderwärts  ver- 
fassten  Bücher  in  dialektologischer  Beziehung  zu  uniformiren, 
davon  halten  uns  mehrfache  Erwägungen  zurück.  Vor  allem 
die  bekannten  Nachrichten  der  Alten  über  Verschiedenheiten 
auch  innerhalb  der  ionischen  Prosa  (man  findet  sie  bei  Littrö 
I  500 — 501  zusammengestellt),  deren  Begründung  oder  Grund- 
losigkeit sich  zur  Zeit  unserer  Beurtheilung  entzieht.  Denn 
so  plausibel  auch  die  Annahme  klingt,  das  ,Milesische'  sei  das 
,Schriftionisch'  (v.  Wilamowitz,  Zeitschr.  für  das  Gymnasial w. 
1877,  S.  645),  so  können  wir  doch  angesichts  des  so  starken 
particularistischen  Zuges,  der  das  gesammte  griechische  Leben 
nach  allen  Richtungen  durchdringt,  nicht  völlig  sicher  sein, 
dass  keinerlei  mehr  oder  minder  erhebliche  Verschiedenheiten 
auch  innerhalb  der  ionischen  Prosawerke  bestanden,  gleichwie 
dies  in  Ansehung  der  dichterischen  Erzeugnisse  dieses  Stammes 
völlig  ausgemacht  ist  und  eben  von  dem  genannten  Forscher 
in  helles  Licht  gesetzt  ward  (Homerische  Untersuchungen 
S.  317 — 318).  So  möchte  ich  denn  vor  allzu  radicalen  Schlüssen 
aus  den  im  Vorangehenden  von  mir  selbst  festgestellten  Prä- 
missen warnen  und  als  leitende  Grundsätze  bei  der  dialek- 
tologischen Behandlung  der  einzelnen  Bestandtheile  der  hippo- 
kratischen  Sammlung  die  folgenden  empfehlen: 

1.  Umsichtige  Verallgemeinerung  der  handschrift- 
lichen lonismen. 

2.  Subsidiäre  Verwendung  der  inschriftlichen 
Zeugnisse. 

3.  Gelegentliche  Berücksichtigung  auch  der  ander- 
weitigen handschriftlichen  Ueberlieferung. 

4.  Sorgfältige  Abschätzung  der  Stärke,  mit  welcher  die 
generell-  und  die  particulär-nivellirende  Strömung  jedesmal 
auftritt,  nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  innere  ratio  der  betref- 
fenden Phänomene. 

Ich  verbinde  die  Erläuterung  dieser  Normen  mit  Exem- 
plificationen,  die  vorzugsweise  der  hier  behandelten  Schrift  ent- 
nommen sind. 

II* 
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1.  Die  Umsicht  muss  sich  zumeist  in  dem  bekunden, 
was  man  kurzweg  den  Schutz  der  Minderheiten  nennen 
könnte.  Mit  anderen  Worten,  wir  müssen  jederzeit  darauf 
vorbereitet  sein,  Ausnahmen  von  bloss  empirischen  Regeln  an- 
zutreffen und  anzuerkennen.  Wie  anders  hätte  Struve  seine 
wundervollen,  nur  durch  behutsame  Anwendung  der  statisti- 
schen Methode  gewonnenen  Ergebnisse  in  Betreff  des  relativen 
Gebrauchs  und  Nichtgebrauchs  der  Artikelformen  bei  Hero- 
dot  erzielen  können?  Wenn  wir  in  den  besten  Hippokrates- 
handschriften  so  gut  als  ausnahmslos  vouao;,  daneben  aber  kaum 
minder  ausnahmslos  votsw  mit  seinen  Derivaten  antreffen,  so 
müssen  wir  jede  dieser  Formen  in  ihrem  Bereiche  gelten 
lassen,  selbst  wenn  zur  Zeit  keine  sichere  Erklärung  dieser 
Verschiedenheit  möglich  ist.  Geht  vouco?  unmittelbar  auf*v6acc;, 
dieses  (wie  ich  mit  Kretschmer,  Beiträge  zur  ginech.  Gramma- 
tik, Gütersloh  1889,  Thesen  am  Schlüsse,  annehme)  auf  *vdfff5; 
zurück,  so  muss  die  Differenzirung  aus  der  Zeit  herstammen, 
in  welcher  vojew  neben  *v6(7(jo;  gesprochen  wurde;  das  heisst, 
die  Verdopplung  des  Lautes  muss  vor  der  betonten  Silbe 
unterblieben  sein,  nach  derselben  stattgefunden  haben.  Ver- 
wandte, wenn  auch  nicht  genau  parallele  Erscheinungen  be- 
handelt jetzt  Johannes  Schmidt,  Die  Pluralbildungen  der  indo- 
germanischen Neutra,  S.  47 — 48. 

2.  Dass  es  gegenwärtig  mindestens  völlig  unmöglich  ist, 
einen  auch  nur  negativen  Kanon  des  lonismus  auf  den  epi- 
graphischen Bestand  aufzubauen,  bedarf  keines  Beweises.  Die 
Ktirglichkeit  des  Materials,  die  zeitlichen  und  örtlichen  Ver- 
schiedenheiten der  Herkunft  müssen  jeden  derartigen  Versuch 
als  chimärisch  erscheinen  lassen.  Bieten  uns  doch  die  In- 
schriften, wie  schon  von  anderer  Seite  bemerkt  ward,  bislang 
kein  einziges  Beispiel  von  den  Formen  cxou,  xwc;  u.  s.  w.  dar, 
welche  sprachgeschichtlich  so  wohl  erklärbar  sind  und  die  Nie- 
mand für  Grammatiker-Erfindungen  halten  wird.  Allein  wenn 
zeitlich  und  örtlich  weit  auseinanderliegende  Urkunden  trotz 
sonstiger  tiefgehender  Unterschiede  in  einem  Punkte  überein- 
stimmen, so  darf  man  darin  eine  nicht  allzu  schwache  Prä- 
sumtion für  die  Gemeingiltigkeit  der  betreffenden  Sprachregel 
erblicken.  Geschieht  es  nun,  dass  zwei  Formen,  wie  in  unse- 
rer Schrift   z'rf  und  z;rt    in    den    mit   dieser  Präposition  zusam- 
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mcngesetzten  Worten,  sieh  nahezu  die  Wage  halten,  und  zwar 
so,  dass  keinerlei  specifische  Differenz  erkennbar  ist  (wie  denn 
A  dreimal  cuvsci;  und  daneben  je  zweimal  Suveai;  und  einmal 
Jjv{r;aiv.  ferner  einmal  cu^jiTrav  und  einmal  ^u;j.7:x/t(i)v  darbietet), 
80  glaube  ich  nicht  eben  vermessen  zu  handeln,  wenn  ich  das 
einstimmige  Zeugniss  der  ionischen  Epigraphik  zu  Gunsten 
von  cjv  entscheiden  lasse.  Ein  für  die  mit  z  anlautenden 
Formen  noch  günstigeres  Verhilltniss  weist  die  Schrift  llepl  96- 
c'o;  avOpwTüC'j  auf  (1 — 9),  wo  A  dieselben  8mal,  die  mit  5  3mal 
darbietet.  Für  die  Tendenz  der  jüngeren  Handschriften,  die 
letzteren  zu  begünstigen,  spricht  der  Umstand,  dass  A  die 
c-Form  in  7  von  jenen  8  Fällen  entweder  allein  oder  nur 
mit  Galen  und  wenigen  Codices  bewahrt  hat. 

3.  Dass  dialektische  Besonderheiten,  die  nur  an  wenigen 
nicht  eben  häufig  vorkommenden  Worten  haften,  in  einer  zur 
Nivellirung  hinneigenden  Ueberlieferung  geringe  Aussicht  haben, 
sich  zu  behaupten,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Da  wird 
denn  die  Irrthumschance  leicht  eine  kleinere,  wenn  wir  die 
anderweitig  vollkommen  gesicherte  Form  einführen,  als  wenn 
wir  dem  gerade  hier  vorliegenden  handschriftlichen  Zeugniss 
ausschliesslich  vertrauen.  Diese  Kücksicht  hat  mich  z.  B.  be- 
stimmt, das  in  unserem  Büchlein  nur  einmal  vorkommende 
vo^aai  durch  das  bei  Herodot,  bei  Theognis  und  überdies  auch 
bei  Demokrit,  und  zwar  diesmal  durch  einen  ganz  ungewöhnlich 
alten  Zeugen  (Philodemus,  De  ira,  p.  101  meiner  Ausgabe:  zzt. 
T»;  äv  vwaatTo)  beglaubigte  vtocat  zu  ersetzen.  Dass  trotzdem 
ßcYjOet  (2),  in  welchem  die  beiden  Vocale  stammhaft  sind,  nicht 
angetastet  zu  werden  braucht,  lehrt  zum  Ueberfluss  die  gleiche 
auch  in  den  Herodot-Handschriften  überwiegende  Schreibung 
des  Wortes  (vgl.  Merzdorf,  De  dialecto  Herodotea,  in  Curtius' 
Studien  VIII  222). 

4.  Auch  das  Gehirn-  und  Nervenleben  rollt  in  ausge- 
fahrenen Geleisen  leichter  dahin  als  in  selten  oder  gar  nicht 
befahrenen.  So  geschieht  es,  dass  unsere  Vorstellungen  nicht 
minder  als  unsere  Bewegungen  an  jeder  Wegscheide  einer 
Associationsbahn  in  die  ersteren  hinübergleitcn,  insoweit  nicht  ein 
starker  oder  ein  geschulter  Wille  sie  in  die  letzteren  zu  zwingen 
weiss.  Hier  liegt  die  Wurzel  des  Verallgemeinerungstriebes, 
des  Erzeugers  aller  Wissenschaft  und,  wo  er  ungezügelt  waltet, 
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auch  jedes  Irrwalins.  Auf  dem  Gebiete,  das  uns  liier  be- 
schäftigt, wirkt  er  ausschliesslich  als  ein  störender,  die  treue 
Wiedergabe  und  Fortpflanzung  literarischer  Denkmäler  beir- 
render Factor.  Und  zwar  übt  er  diesen  schädigenden  Einfluss 
in  zwei  einander  entgegengesetzten  Richtungen.  Die  eine  der 
von  ihm  ausgehenden  Strömungen  strebt  nämlich  darnach,  die 
Herrschaft  des  Gemeiniiblichen,  die  andere  jene  des  Sonder- 
tiblichen,  aber  in  einem  engeren  Kreise  Vorherrschenden  über 
die  demselben  gebührenden  Grenzen  hinaus  zu  erweitern.  Im 
orsteren  Falle  wird  die  Ausnahme  zu  Gunsten  der  Regel  ver- 
wischt, im  letzteren  die  Regel  zu  Gunsten  der  —  in  einem 
bestimmten  Theilgebiete  ihres  Geltungsbereiches  überwiegenden 
—  Ausnahme.  Mitunter  ist  es  nicht  leicht,  zu  unterscheiden, 
welche  der  beiden  Strömungen  (wir  nennen  sie  die  generell- 
und  die  particulär- nivellirende)  einen  uns  eben  vorliegenden 
Thatbestand  erzeugt  hat.  So  stehen  wir  denn  manchmal  vor 
einer  Doppelfrage,  die  sich  also  zuspitzt:  Ist  ein  gewisses 
vereinzeltes  Vorkommniss  nur  darum  vereinzelt,  weil  die  ge- 
nerell -  nivellirende  Woge  alle  übrigen  Vertreter  desselben 
Sprachphänomens  hinweggefegt  hat?  Oder  steht  es  vielmehr 
umgekehrt?  Hat  die  Flut  der  falschen  Analogie  oder  der  un- 
gehörigen Reminiscenz  nur  gerade  an  dieser  Stelle  die  schützen- 
den Dämme  durchbrochen  und  die  betreffende  Sondererschei- 
nung an  die  Küste  unserer  Ueberlieferung  gespült? 

Ein  Theil  der  ionischen  Schriftdenkmale  verwendet  im 
Gegensatz  zum  gemeingriechischen  wou,  -w;,  ^oTo;  u.  s.  w.  die 
Formen  xcu,  xw^,  y.6ioq  u.  dgl.  m.,  einem  andern  sind  dieselben 
fremd.  Dass  das  Letztere  von  den  dichterischen  Erzeugnissen 
der  Insel-Ionier  gelte,  hat  v.  Wilamowitz  (Homerische  Unter- 
suchungen a.  a.  O.)  ermittelt  und  ausgesprochen.  Wie  steht 
es  nun  in  diesem  Betracht,  mit  der  Sprache  unserer  Schrift? 
Wir  finden  hier  an  eilf  Stellen  die  Formen  mit  t:  ohne  Wider- 
spruch eines  handschriftlichen  Zeugen;  nur  Theodor  Zwinger 
hat  am  Rande  seiner  Ausgabe  einmal  oxoj  angemerkt,  was  nichts 
zu  besagen  braucht.  Hingegen  erscheint  oxotäv  zweimal  in  den 
jüngeren  Handschriften,  wo  A  und  M  STcixav  (einmal  in  A  zu 
5xcT£pov  verderbt)  darbieten.  Das  Facit,  dass  nur  die  x  ent- 
haltenden Formen  dem  Verfasser  angehören,  wäre  so  einfach 
als  sidier,  wenn  niclit  gegen  Ende  der  Schrift  das  Verhältniss 
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sich  mit  einem  Male  umkehrte  und  unser  bester  Bürge  dort 
5xa>;  böte,  wo  M  und  R  das  gemeinübliche  ctto)?  aufweisen.  Da 
im  vorliegenden  Falle  jeder  Gedanke  an  ein  etwaiges  Schwanken 
des  Verfassers  ausgeschlossen  ist,  so  stehen  wir  vor  der  fol- 
genden Alternative.  Entweder  unser  Sophist  hat  sich  in  diesem 
Punkte  der  Sprache  Herodot's,  Heraklit's  u.  s.  w.  bedient,  und 
diese  seine  Eigenart  ist  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle 
durch  die  unzeitige  Erinnening  an  das  Gemeingriechische  hin- 
wegnivellirt  worden.  Oder  die  Formen,  welche  man  die  asia- 
tisch-ionischen nennen  kann,  sind  Schreibern  und  Correctoren 
zur  Unzeit  in  den  Sinn  gekommen  und  dadurch  an  jenen 
drei  Stellen  in  unseren  Text  gedrungen.  Gegen  die  erste  Alter- 
native spricht  freilich  schon  der  überaus  wunderbare  und  mit 
dem,  was  wir  über  die  Filiation  der  Handschriften  ermittelt 
haben,  schwer  zu  vereinbarende  Umstand,  dass  dann  die  Re- 
ccntiores  zweimal  ein  Stück  der  echten  UeberUeferung  gerettet 
haben  müssten,  welches  die  älteren  und  verlässlicheren  Ver- 
treter derselben  nicht  kennen.  Allein  die  Annahme,  dass  eine 
alte  Randvariante  das  Ursprüngliche  bis  auf  den  Stammvater 
der  Recentiores  fortgepflanzt  habe,  kann  zwar  keineswegs  als 
eine  wahrscheinliche,  aber  doch  nicht  als  eine  schlechthin  un- 
denkbare gelten.  Eine  sichere  Entscheidung  gewinnen  wir 
einzig  und  allein  durch  eine  Erweiterung  unseres  Umblicks. 
In  der  Schrift  De  flatibus  bieten  die  Recentiores,  denen  sich 
ein  und  das  andere  Mal  auch  M  anschliesst,  die  Formen  oxou, 
oxü);,  ixoTov,  cx.cao'.  an  nicht  weniger  als  zwölf  Stellen,  A  nicht 
ein  einziges  Mal.  Daraus  folgt  unwidersprechlich,  dass  von 
einer  Neigung,  die  asiatisch-ionische  Form  hinwegzucorrigiren, 
bei  den  Schreibern  der  jüngeren  Handschriften  nicht  im  ent- 
ferntesten die  Rede  sein  kann;  solch  eine  Idiosynkrasie  aber 
bei  dem  Schreiber  von  A  vorauszusetzen,  der  an  so  zahllosen 
Stellen  allein  das  Ursprüngliche  bewahrt  hat,  geht  vollends 
nicht  an,  und  würde  diese  Annahme  auch  zur  Erklärung  des 
Sachverhaltes  nicht  genügen.  Damit  ist  der  erste  Theil  der  Alter- 
native widerlegt  und  der  zweite  als  wahr  erwiesen.  Ueberdies 
erscheint  ox-oiav  auch  an  einer  Stelle  (De  flat.  12,  VI  108  L.)? 
an  welcher  es  unmöglich  ein  Stück  der  alten  UeberUeferung 
sein  kann  —  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  betreffende 
Satz ,    wie    der   Zusammenhang    sonnenklar   lehrt   und   bereits 
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Littre  erkannt  hat,  durchaus  gefälscht  ist.  Statt  6x6Tav  Ik  7:\rfloz 
atiAoppayiioav ,  was  M  und  R  bieten,  zeigt  A  vielmehr:  ojot  3e 
Bia  x6v(i)v  TCA^Oo(;  T^|xoppaYr,ffav  (das  zweite  y)  aus  £i  corrigirt),  wo- 
zu allein  der  Nachsatz  stimmt:  xai  toOtoi?  ot  ^6poi  (so  A,  die 
Uebrigen  ttovci)  7uv£u|xaT0(;  evc'rXr^Gav  Ta(;  ©Xeßa;.  Zu  demselben  Er- 
gcbniss  fuhrt  die  Durchmusterung  von  Uepl  fjaot;  ivOpwTrou,  wo 
auf  10  Druckseiten  der  Littr^'schen  Ausgabe  21  Fällen,  in 
welchen  alle  oder  die  meisten  jüngeren  Handschriften  die 
•/.-Formen  bieten,  nur  einer  gegenübersteht,  in  welchem  eine 
solche  auch  (soweit  man  aus  Littrö's  Schweigen  schliessen  darf) 
in  A  erscheint.  So  kann  es  denn  als  ausgemacht  gelten,  dass 
eine  Tendenz  zur  Einschmuggelung  jener  Formen  auch  in 
solche  Schriften,  denen  sie  fremd  sind,  vorhanden  war,  und 
dass  die  schlechteren  Träger  der  Ueberlieferung  dieser  Ver- 
suchung häufiger,  aber  auch  die  besten  in  seltenen  Ausnahms- 
fällen unterlegen  sind. 

Welche  Verwüstungen  die  falsche  Analogie  in  den  hippo- 
kratischen  Texten  angerichtet  hat,  darauf  genügt  es  im  Vor- 
übergehen hinzuweisen.  Dem  richtig  gebildeten  aÜTswv  (Gen. 
Plur.  Fem.)  zuliebe  ward  auch  aüxsw,  tojidw  u.  s.  w.  geschrieben, 
in  den  ersten  neun  Paragraphen  der  Schrift  Ilep'i  96710?  avöpw-oj 
z.  B.  in  den  geringeren  Handschriften  nicht  weniger  als  35mal 
—  eine  Verderbniss,  an  welcher  selbst  A  an  fünf  Stellen 
thcilnimmt.  Die  Gewöhnung  an  den  Ausgang  ewv  im  Genetiv 
der  Mehrzahl  hat  in  derselben  Schrift  sogar  einmal  das  un- 
geheuerliche pcv£ü)v  in  der  grossen  Mehrheit  der  jüngeren  Hand- 
schriften zu  Tage  gefördert.  Solchen  Erscheinungen  gegen- 
über thut  dort,  wo  die  beste  Handschrift  contrahirte  statt  der 
aufgelösten  Formen  darbietet,  grosse  Vorsicht  Noth;  es  gilt 
bei  jeder  Classe  derartiger  Fälle  genau  zu  erwägen,  ob  die 
Contrahirung  dem  Einfluss  des  Gemeingriechischen,  oder  nicht 
vielmehr  die  Auflösung  der  falschen  Analogie  ihr  Dasein  ver- 
dankt. Nun  beachte  man  den  Umstand,  dass  die  Lautverbin- 
dungen £  +  £  und  6  -|-  *•  ^^  unserer  Schrift,  soweit  A  in 
Betracht  kommt,  fast  genau  gleich  häufig  in  contrahirter  und 
nicht  contrahirter  Gestalt  erscheinen.  Man  vergleiche  damit 
andere  Lautverbindungen,  wie  z.  B.  jene  von  £  +  w,  in  welchen 
die  uncontrahirten  Formen  ein  erdrückendes  Ueberge wicht  über 
die  contraliirten  besitzen.    Sollen  wir  annehmen,  dass  die  Ten- 
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denz  zur  Verwischung  der  spccifischcn  Dialektforraeu  gerade 
in  diesem  Punkte  in  A  zu  so  tibergrosser  Stärke  angewachsen 
ist?  Oder  mllssen  wir  nicht  vielmehr  den  entgegengesetzten 
Schluss  ziehen,  dass  die  pseudanalogistische  Strömung  mit  ihrer 
Vorliebe  für  aufgelöste  Formen,  die  in  den  geringeren  Hand- 
schriften sogar  bis  zu  Bildungen  wie  ypseaOai,  ssscOai  u.  dgl.  m. 
vorgeschritten  ist  (vgl.  Littre  VII  168,  wo  auf  einer  Seite  /pe- 
£aöai,  /p££o6ci)  zweimal,  osscOat,  £x.pc(p£6T(i)  erscheinen,  insgesammt 
durch  die  Wiener  Handschrift  berichtigt,  s.  Littre  X,  LXVI), 
gelegentlich  auch,  wenngleich  in  geringerem  Masse,  einen  so 
treuen  Zeugen  der  Ueberlieferung,  wie  A  es  ist,  ergriffen  und 
den  Werth  seiner  Aussagen  vermindert  hat?  Der  Schluss 
wiire  wohl  auch  dann  ein  statthafter,  wenn  nicht  das  Zeugniss 
der  Inschriften  hinzuträte,  an  welchem  bisher  keine  einzige 
dieser  Formen  eine  Stütze  gefunden  hat  (vgl.  Bechters  Samm- 
lung und  V.  Wilamowitz  Hermes,  21,  98). 

Es  erscheinen  in  A:  ^po0u{ji.£TG6a',  'i^Y£tcOÄi  (bis),  £p£:,  <pav£TTai, 
^orfisXj  aYvo£l,  Bctxai  (bis),  ^^^vsp^fiT,  3rj|xtoupY£tiai,  a'<r/poe7C£Tv,  xap- 
':£p£Tv,  dSuvaT£iv,  £f/£tp£iv,  ^lappeiv,  ^layeh  (bis)  [18],  wobei  ich  von  den 
mehrfach  vorkommenden  ^ti  und  3£tv  absehe,  gleichwie  von  den 
Aorist-Infinitiven  von  der  Art  eines  t$£Tv,  bei  denen  die  aufgelösten 
Formen  jetzt  endlich  nahezu  einstimmig  venirtheilt  sind.  Diesen 
stehen  gegenüber:  [jL(i)(jL££G6at,  5oxi£t  (quater),  to'.££i  (bis),  op.oAo- 
ve^Tat,  Byj|jlisüpy££i,  ef/sipesiv,  ewaivseiv,  ttoiesiv  (ter),  acuvaT££iv,  u::- 
oüpY££iv  (bis),  £7:ix.paT££tv,  £i>TCop£etv,  aT:cp££iv,  yLOivrf^opiei^  [-^^J-  Dass 
sich  durch  die  Hinzurechnung  von  5£i  und  BeTv,  gleichwie  der 
Aorist-Infinitive  tSfiw  u.  dgl.  ein  entschiedenes  Uebergewicht 
auf  Seite  der  contrahirten  Formen  ergibt,  will  ich  nicht  allzu- 
stark betonen.  Ich  benütze  vielmehr  diese  Gelegenheit,  um 
Sprachstatistikern  einen  bescheidenen  Rath  zu  ertheilen.  Sie 
würden,  meines  Erachtens,  wohl  daran  thun,  in  derartigen 
Fällen  nicht  bloss  eine  Mehrheit  von  Instanzen  für  beweiskräftig 
zu  halten.  Auch  eine  starke  Minderheit  kann  unter  Umständen 
schwer  ins  Gewicht  fallen.  Ja,  diese  Stärke  braucht  nur  eine 
relative  zu  sein.  Denn  als  leitender  Grundsatz  derartiger 
Untersuchungen  muss  doch  der  folgende  gelten.  Eine  Ursache 
A  kann  nicht  oder  nicht  allein  ein  Phänomen  a  erzeugt  haben, 
wenn  dieses  mit  einer  anderen  (sei  es  grösseren,  sei  es  gerin- 
geren)   Häufigkeit   als  derjenigen    auftritt,    welche    durch    die 
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anderweitig  festgestellte  Stärke  jener  Ursache  ausreichend  er- 
klärt wird.  Die  statistische  Methode,  welche  in  linguistischen, 
literar-historischen  und  auch  in  textkritischen  Fragen  die  Prä- 
cision  und  Sicherheit  echter  Wissenschaft  an  die  Stelle  vagen 
Meinens  und  polternden  Behauptens  zu  setzen  verheisst,  muss, 
wenn  sie  diese  Erwartung  erfüllen  soll,  mit  steter  Rücksicht 
auf  die  jedesmal  in  Frage  kommenden  ursächlichen  Mo- 
mente geübt  werden.  Anderenfalls  sinkt  sie  zur  Zahlen- 
spielerei herab,  das  heisst  zu  einem  Spiel  der  schlimmsten 
Art,  das  zugleich  müssig  und  pedantisch  ist. 

Wir  haben  noch  der  Frage  zu  gedenken,  ob  jene  Dia- 
lekteigenthümlichkeiten,  von  denen  wir  annehmen  mussten, 
dass  sie  in  systematischer  Weise  aus  dem  hippokrati sehen 
Corpus  ausgemerzt  worden  sind,  auch  in  der  Schrift  Ilep'i  t£- 
Xvy;;  zweifellose  Spuren  ihres  einstigen  Vorhandenseins  zurück- 
gelassen haben.  Leider  muss  unsere  Antwort  unsicher  und 
zögernd  ausfallen.  Wenn  wir  in  den  ersten  Zeilen  imserer 
Schrift  dort,  wo  die  übrigen  Handschriften  o  Tt  xal  eOpsösv 
bieten,  in  A  statt  dessen  c  ti  %a\  epeuOsv  finden,  wobei  p  von 
zweiter  Hand  auf  einer  Rasur  geschrieben  ist,  die  erste  Hand 
aber  STrsuOev  geschrieben  zu  haben  scheint,  so  müssen  wir 
die  Unsicherheit  der  letzteren  Wahrnehmung  lebhaft  beklagen. 
Denn  stünde  jene  Schreibung  völlig  sicher,  so  könnten  wir 
nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  vermuthen,  dass  sie  einem  ur- 
sprünglichen e7:supe6ev  =  e^eupeSev  entstammt  ist.  Eine  andere 
Spur,  die  auf  Psilosis  hinzuweisen  scheint,  ist  bedauerlicher- 
weise um  nichts  sicherer.  10  init.  erscheint  statt  xauT«  a  der 
übrigen  Handschriften  (TauTa  a  in  A)  im  Mai'cianus  von  erster 
Hand:  Tauxä  —  wieder  ein  zu  schwaches  Anzeichen,  um  daraus 
auf  Psilosis  in  der  Urhandschrift  zu  schliessen.  Dass  gleichwie 
hier  an  manchen  sonstigen  Stellen  dieser  und  anderer  Schriften 
A  von  erster  Hand,  doch  ohne  jede  Consequenz,  einen  Spiritus 
lenis  statt  des  asper  zeigt,  den  zumeist  eine  spätere  Hand  in 
den  letzteren  verwandelt  hat,  sei  hier  vermerkt,  ebenso  wie 
der  befremdende  Umstand,  dass  die  verneinende  Partikel  ctj 
oder  oüx  sehr  häufig  mit  dem  Spiritus  asper  versehen  ist,  des- 
gleichen auch  opOs;  und  Formen  des  Verbums  wosXsw.  Dass 
die  Psilosis,  wenn  sie  anders  in  unserer  Schrift  herrschte  und, 
was  nicht  völlig  dasselbe  ist  (s.  Bechtel,  Die  Inschr.  des  ioni- 
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sehen  Dialekts  S.  98),  aueh  im  Innern  eines  zusammengesetzten 
Wortes  zum  Ausdruck  kam,  jedenfalls  schon  sehr  früh  hinweg- 
corrigirt  sein  musste,  dies  beweist  die  allen  Handschriften  ge- 
meinsame Corruptel  dveOelca  13  (12),  die  nicht  entstehen  konnte, 
wenn  nicht  das  ihr  zu  Grunde  liegende  [xeOeTaa  bereits  also 
und  nicht  als  ixeTewa  geschrieben  gewesen  war.'  Was  die 
relative  Verwendung  der  Artikelformen  betrifft,  so  ist  es  uns 
ebenso  wenig  vergönnt,  einigermassen  sichere  Spuren  derselben 
nachzuweisen.  Für  sie  scheint  die  plumpe  Interpolation  lia. 
TOüTcu?  Toix;  ij/eveiv  eOsXovT«?  zu  sprechen ,  die  uns  in  A  be- 
gegnet (1),  und  die  um  Vieles  erklärbarer  wäre,  wenn  wir  an- 
nehmen dürften,  dass  sie  aus  der  ursprünglichen  und  eben  in 
einem  ti'eueren  Bewahrer  des  Echten  länger  erhaltenen  Schrei- 
bung Sta  to6tou(;  toü;  ^i^ei  hervorgegangen  ist.  Allein  auf  diese 
Vermuthung  weiterzubauen  wage  ich  ebenso  wenig  wie  auf 
jene  andere,  dass  das  die  Construction  störende  und  schon 
von  Ermerins  mit  Recht  beseitigte  wv  in  dem  Satze  wv  xa  ixev 
oBjjLfiat  xT£.  13  (12)  etwa  aus  einem  missverstandenen  iv  (=  o5v) 
entsprungen  und  daselbst  zu  schreiben  ist:  Ta  {jiev  (Lv  5B(jLYi9i  xxe. 
(Uebrigens  erscheint  ojv  auch  in  dem  ionisch  geschriebenen 
Wiener  Papyrus  des  4.  Jahrhunderts  Z.  3  der  Bearbeitung  von 
Blass,  PhiloL  41 ,  S.  748.)  Ich  verzichte  daher  in  diesen 
Punkten  auf  die  Einführung  der  in  anderen  ionischen  Schrift- 
werken vorwaltenden  Eigenthümlichkeiten  —  ein  Verzicht, 
der  mir  fast  sicherlich  den  Vorwurf  eintragen  wird,  dass  ich 
von  meinen  eigenen  Wahrnehmungen  einen  allzu  zaghaften  Ge- 
brauch gemacht  habe.  Ich  vermag  eben  nicht  die  sichere 
Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dass  die  ionische  Schriftsprache 
in  der  Epoche,  welcher  die  vorliegende  Rede  angehört,  ein 
durchaus  einheitliches,  von  localen  Verschiedenheiten  völlig 
unberührtes  Gepräge  besessen  hat.  Dass  zumal  ein  Sophist,  das 
heisst  ein  Wanderlehrer,  manche  Ecken  und  Kanten  seiner 
heimischen  Mundart  abgeschliffen  und  seine  Sprache  zu  einer 
Art  von  xotviQ  umgebildet  hat,  dies  muss  wenigstens  als  eine 
Möglichkeit  im  Auge  behalten  werden.  Einen  gewissen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit  verleiht  ihr  vielleicht  die  Wahrnehmung, 
dass  wir  in  den  Ueberresten  des  chalkidischen  Sikelioten 
Gorgias  keine  sicheren  Spuren  seiner  heimatlichen  Eigenart  zu 
erkennen  vermögen.    Mit  dieser  Muthmassung  würde  auch  die 
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Thatsachc  übereinstimmen,  dass  der  Wortschatz  unseres  Büch- 
leins eine  vergleichsweise  geringe  Zahl  von  specifischen  lo- 
nismen  aufweist,  und  dass  die  Verwendung  von  ixeia  statt 
(Tjv  (7,  9,  11  ter)  ganz  und  gar  mit  der  Gebrauchsweise 
übereinstimmt,  welche  in  attischer  Prosa  zuerst  bei  Antiphon, 
Thukydides,  Andokides,  und  in  ionischer '  wohl  nicht  vor  Demo- 
kritos  begegnet.*^ 

Ueber  den  Gebrauch  des  sogenannten  paragogischen  v 
können  wir  uns  kurz  fassen.  Dasselbe  erscheint  nicht  selten 
vor  Consonanten,  freilich  nicht  so  oft  als  auf  altionischen  In- 
Schriften  (vgl.  Erman  in  Curtius'  Studien  V  279  und  Gustav 
Meyer,  Griech.  Gramm. '-^j  S.  298),  häufig  am  Schluss  eines 
Satzes,  vor  Vocalen  aber  —  diesmal  in  Uebereinstimmung  mit 
den  altionischen  Inschriften  —  so  regelmässig,  dass  die  eu- 
phonische Rücksicht  offen  zu  Tage  liegt  und  wir  wohl  be- 
rechtigt sind,  in  den  drei  widerstrebenden  Fällen  das  v,  welches 
A  von  erster  Hand  nicht  bietet,  dennoch  mit  MR  und  den 
späteren  Händen  A's  beizufügen  (Stat'njpi.affiv  iü)|x£vot  6,  xapLvouctv 
aSuvaTsTv  7  und  Iot'.v  eiS^vat,  wenn  nicht  etwa  eor'  eiBevai  zu 
schreiben  ist,  11);  hingegen  können  wir  dem  Zeugniss  von 
AM  gegen  R  in  xowi  TrapsoOci  7  folgen,  da  die  Intei-punctions- 
pause  nach  diesen  Worten  eine  Rücksichtnahme  auf  das  fol- 
gende wcTs  entbehrlich  macht. 

Die  volleren  Dativformen  überwiegen  durchaus.  Von  den 
kürzeren  Formen  der  A-Declination  erscheint  nur  ein  Beispiel: 
xay.£{vai;  12  (11)  fin.,  welches  man  wohl  unbedenklich  be- 
seitigen darf.  Anders  steht  es  mit  den  kürzeren  Formen 
der  0-Declination.  Diese  begegnen  in  A  nicht  weniger  als 
21mal,  jedoch  —  von  einigen  wenigen,  sogleich  zu  be- 
sprechenden Ausnahmsfällen  abgesehen  —  durchaus  vor 
vocalischem  Anlaut,  der  ohne  stärkere  Interpunctionspausc 
nachfolgt.  Man  kann  daher  zweifeln,  ob  es  nicht  angemessener 
wäre,  die  volleren  Formen  apostrophirt  in  den  Text  zu  setzen, 
gleichwie  dies  Buttmann  und  Ahrens  bei  ionischen  Dichtern 
zu  thun  empfahlen  und  Nauck  jetzt  im  Homertext  durchge- 
führt hat.  Ob  in  XojTpoTai  y)  aXojciY)  5,  in  ToTat  di^/votct  1  und  ToT(r. 
s;  lYjTpixYjv  £{X7:.  1  dcr  Hiat  in  dieser  oder  in  jener  Weise  zu  be- 
seitigen sei,  mag  zweifelhaft  erscheinen.  Ich  folge  der  Auto- 
rität der  besten  Handschrift,  indem  ich  nicht  v  beifüge,  sondern 
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annehme,  dass  liier  wie  so  häufig  selbst  in  epigraphischen 
Urkunden  der  zu  elidirende  Vocal  nichtsdestoweniger  ge- 
schrieben ward.  In  Betreff  der  wenigen  der  oben  namhaft 
gemachten  Regel  wirklich  oder  scheinbar  widersprechenden 
Stellen  ist  Folgendes  zu  bemerken.  toT;  a^uviiot^  12  init.  tritt 
aus  der  Reihe  dieser  Ausnahmen  heraus,  sobald  wir  die  in 
jenem  Satz  nothwendig  anzunehmende  Lücke  eben  nach  aou- 
voToi;  ansetzen  und,  wie  ich  es  gethan  habe,  durch  ein  Wort 
mit  vocalischem  Anlaut  ausfüllen.  Die  Stelle  in  13,  wo  drei 
auf  einander  folgende  Dative  in  A  mittelst  Compendiums  ge- 
schrieben sind,  während  die  anderen  Handschriften  die  vollen 
Formen  zeigen,  kann  um  so  weniger  in  Betracht  kommen,  als 
der  Schreiber  von  A  sich  in  jener  Schlusspartie  mit  Vorliebe 
der  compen dienhaften  Schreibungen  bedient.  Dass  der  Autor 
6  fin.  ToTat  7:povoou|jL£vot^  geschrieben  habe,  halte  ich  darum  für 
unglaublich,  weil  es,  falls  er  die  schleppende  Wiederholung 
vermeiden  wollte,  jedenfalls  ungleich  näher  lag,  die  kürzere 
Artikelform  zu  wählen.  Somit  bleibt  nur  8  fin.  das  zweimalige 
ToT(;  vor  5r^|JLioupYeouGrtv  und  Sr,[jLicupY£0|jL£voia'.v  übrig,  das  ich  nicht 
antaste,  obgleich  mir  auch  hier  die  Möglichkeit  eines  Schreib- 
fehlers nicht  als  ausgeschlossen  gilt.* 

Die  kürzere  und  die  längere  Form  von  exetvcq  erscheinen 
beide  ausreichend  verbürgt.  Auch  das  zweimalige  eösXo)  würde 
ich  neben  dem  einmal  erscheinenden  Osaw  dulden,  wenn  nicht 
eine  entschiedene  Tendenz  zur  Verdrängung  des  letzteren  durch 
das  erstere  in  den  Handschriften  erkennbar  wäre.  So  ist  auch 
an  jener  Stelle  (8  init.)  öeXovxa^,  desgleichen  OsXoi?  in  IIspi  ^ucto; 
avOpayjuoü  7  (VI  46  L.),  dieselbe  Form  ebend.  7  (50  L.),  end- 
lich Uepi  dpy.  Ir/zp,  1,  I  570  L.  OsXtociv  neben  eOeXwciv  von  A, 
theils  allein,  theils  nahezu  allein,  erhalten.  Elidirt  habe  ich 
Vocale  im  Uebrigen  nur  dort,  wo  dies  in  A  geschieht,  —  nicht 
als  ob  ich  so  thöricht  wäre,  in  diesen  Dingen  der  Autorität 
auch  der  besten  Handschrift  irgend  ein  Gewicht  beizumessen, 
sondern  einfach  darum,  weil  wir  kein  Mittel  besitzen,  die 
bezüglichen  Intentionen  des  Autors  zu  erschliessen  und  daher 
nichts  Besseres  thun  können,  als  die  überlieferten  Schreibungen 
schlechtweg  wiederzugeben.  Ueber  Anderes  wird  an  den  bc- 
trefienden   Stellen   gehandelt  werden. 
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Wir  sind  hierbei  durchaus  den  vom  Verfasser  selbst  er- 
theilten  Winken  gefolgt.  So  werden  die  drei  ersten  Abschnitte 
von  ihm  als  Proömium  gekennzeichnet  durch  den  Elingang 
von  4:  Icrt  fisv  o5v  jaoi  Äp/Tj  toö  X6yo'j  xtI.,  womit  man  ver- 
gleichen mag  den  Anfang  der  Rede  des  Eryximachos  im  pla- 
toifischen  Symposion  (177*):  t^  pi.£v  [xot  apx^  to5  Xoyou  im  %iL 
Dass  er  den  beweisenden  und  den  widerlegenden  Theil  seiner 
Darlegung  im  Folgenden  nicht  gesondert  hat,  sagt  er  aus- 
drücklich 3  fin.:  ev  Ss  ttj  ttj;  '^iyrri^  dxoSe^et  äjjia  xai  toIx;  X6- 
YOU(;  xÄv  alffjruvetv  aÜTT|V  oio{Jidv(i)v  avaipi^^ac«)  xts.  Desgleichen 
markirt  er  7  init.  einen  neuen  Hauptabschnitt  als  solchen,  indem 
die  von  4  bis  6  reichende  Erörterung  als  nunmehr  abge- 
schlossen bezeichnet  wird  mit  den  Worten:  xowt  pi.£v  ouv  tyj  xuxifl 
T7;v  Oyi£^iqv  TrpooTiOeTffi  ty;v  Se  Td)rvYjv  aoatpeoüdt  Toiaur'  av  xt^  X^YOt. 
Und  so  wird  jedesmal  der  Inhalt  des  Vorhergehenden  zusammen- 
fassend recapitulirt  und  das  schon  Bewiesene  von  dem  erst 
noch  zu  Beweisenden  streng  geschieden.  Man  vergleiche  damit 
die  scharfe  Abgrenzung  der  kleinen  Abschnitte,  die  man  flir 
die  Reden  im  Symposion  so  charakteristisch  gefunden  hat 
(Teuffei  im  Rhein.  Mus.  29,  133),  auch  Plato,  Protagoras  323« 
oder  324«  (sammt  Sauppe's  Bemerkungen  dazu).  Die  Para- 
grapheneintheilung  ist  jene  älterer  Herausgeber,  genauer  jene 
Littre's,  von  dem  ich  nur  darin  abweiche,  dass  ich  seinen 
11.  Abschnitt  in  zwei  Theile  zerflllle. 


IL 

1.  Sogleich  in  den  ersten  Worten  tritt  uns  der  Verfasser 
in  seiner  vollen  Eigenart  entgegen:  als  streitlustiger  und  streit- 
gewohnter Kämpe,  als  weitschauender  Kopf,  der  sein  jedes- 
maliges Thema  als  Theilgebiet  eines  grossen,  vielumfassenden 
Ganzen  zu  betrachten  und  zu  behandeln  pflegt,  und  nicht  am 
mindesten  als  Meister  der  Rede,  der  die  Aufmerksamkeit  seiner 
Hörer  sofort  durch  eine  packende  Wendung  zu  erzwingen 
und  zu  fesseln  weiss.  Dieses  ,AufrUtteln  des  Publicums^  (vgl. 
Seherer,  Poetik,  S.  199)  durch    den   parmlox  klingenden  Satz: 
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,Es  gibt  Leute,  die  aus  der  Lästerung  der  Gewerbe  selbst  ein 
Gewerbe  machen^  musste  gleich  einem  Posaunenstoss  wirken. 
Man  glaubt  es  wahrzunehmen,  wie  das  letzte  leise  Geflüster 
in  der  fernsten  Ecke  des  Saales  verstummt,  wie  alle  Augen 
sich  auf  den  Sprecher  richten,  alle  Ohren  seine  Worte  be- 
gierig einsaugen.  Den  also  erregten  Antheil  wach  zu  erhaltien, 
diesem  Zwecke  dient  ein  anderes  Kunstmittel.  Der  Hörer  wird 
zu  ernster  Mitarbeit  gezwungen  durch  die  Häufung  ungewöhn- 
licher Worte  und  schwierigerer  Constructionen,  die  den  Geist 
beschäftigen,  während  der  mit  starkem  Selbstgefühl  gesättigte 
schneidig-polemische  Ton  die  Erwartung  des  Publicums  hoch 
spannt  und  sein  Interesse  nicht  erkalten  lässt. 

Nicht  wenig  bezeichnend  für  den  Autor  ist  der  Gegen- 
satz, in  welchen  er  die  eigene  GOfiy;  und  TuaiSsiY;  zur  toTopir; 
seiner  Gegner  stellt.  Wer  diese  waren,  ist  uns  zu  wissen 
nicht  vergönnt;  aber  es  müssen  wohl  berufsmässige  Gelehrte, 
wahrscheinlich  Vertreter  einer  eigentlichen  Philosophenschule 
gewesen  sein,  vielleicht  solche,  welche  den  Betrieb  der  -ziyyon  auf 
eine  neue,  wissenschaftliche  Grundlage  zu  stellen  beanspruchten 
und  die  bisherige  Ausübung  derselben  als  blosse  handwerks- 
mässige  Routine  (Tpißt;)  bezeichnen  mochten.  In  Betreflf  der 
Heilkunst  geschieht  etwas  Derartiges  durch  den  Verfasser  der 
Schrift  Uepl  ciatTTQ;,  wie  das  Anm.  1  zu  S.  35  Mitgetheilte  zeigen 
kann.  Man  wird  an  die  schmähende  Aeusserung  Heraklit's 
über  Pythagoras  erinnert  (Fgm.  17  Bywater,  vgl.  auch  16),  in 
welcher  die  '.GTopir;  so  ziemlich  mit  unfruchtbarem  Vielwissen 
identificirt  wird.  Das  Wort  bedeutet  in  jener  Zeit  so  viel  wie 
Wissenschaft  und  Erudition  überhaupt  im  weitesten  Sinne,  vgl. 
z.  B.  Euripides  Fgm.  910  N^.  In  pythagoreischen  Kreisen  ward 
die  Geometrie  so  genannt,  denn  dies  ist  der  Sinn  der  von 
Tannery  (Archiv  für  Gesch.  der  Philos.  I  29)  meines  Erachtens 
missverstandenen  Worte  des  Jamblichus  De  vita  Pythagorica 
p.  60,  11  Nauck:  cx-aXeTio  5e  if)  YSWjJLSTpia  izpoq  nüBo^opou  Ifftopta. 
Das  heisst,  sie  galt  als  die  Wissenschaft  par  excellence,  genau 
so,  wie  das  Wort  [xaO^jixaTa  seine  Bedeutung  verengt  hat;  in 
geringschätzigem  Sinne  gebraucht  den  Ausdruck  tcroptT)  auch 
der  Verfasser  von  De  prisca  medicina  dort,  wo  er  gegen  die 
Phantastereien  der  Naturphilosophen  vom  Schlage  des  Empe- 
dokles  ankämpft,   20  (I  622  L.).     Der  Anklang  an  das  Wort 
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des  Ephesiers  gewinnt  dadurch  an  Bedeutung,  dass  dieser  dem 
Pythagoras  vorwirft,  er  habe  r^oluiiMr,  und  y.ax.OTeyv{Y;  zu  seiner 
cocir,  gemacht,  zumal  wenn  man  die  yLca,ozv/yir^  mit  mir  (Zu 
Heraklit's  Lehre  u.  s.  w.  S.  8 — \))  auf  die  Eloquenz  des  sami- 
schen  Weisen  bezieht,  während  auch  hier  neben  die  liJToptr; 
sehr  bald  die  a6y*»>''  co  y.xAuiv  t^/vy;  tritt,  was  nur  eine  höflichere 
Umschreibung  eben  der  xaxoi£yv(/;  ist.  Ich  will  nicht  be- 
haupten, dass  dem  Verfasser  jener  Satz  aus  der  Schrift  des 
, Dunkeln'  vorgeschwebt  haben  muss,  vielmehr  kann  die  gleich- 
artige Ausdrucksweise  dem  gleichartigen  Gegensatz  entsprungen 
sein,  in  welchem  sich  der  gewitzte  imd  von  seiner  geistigen 
Ueberlegenheit  durchdrungene  Autodidakt  den  schulmässigen 
Vertretern  der  damaligen  Wissenschaft  gegenüber  befinden 
und  empfinden  mochte. 

Wenden  w^ir  uns  zur  Form  des  Ausdrucks,  so  fallt  es 
auf,  dass  die  Eingangsworte  dieselben  sind,  mit  welchen  auch 
Isokrates  seine  3.  und  seine  10.  Rede  begonnen  hat  (eici  iive; 
Ol  oucxoXd);  lyoüGt  y-TS.,  eict  tivs^  c'i  \iv^ol  ^povouctv  xt£.).  Weniger 
stark  ist  der  Anklang  im  Eingang  der  pseudhippokratischen 
Schrift  De  flatibus:  eict  tivs;  twv  xeyvewv  a'i  xTi. 

xb  Ta;  T£/va(;  aJc/pcs'irsTv].  Die  hier  zum  ersten  Male  er- 
scheinende Substantivirung  des  Infinitivs  ist  unserem  Autor 
sehr  geläufig,  noch  weit  mehr  als  Herodot  (vgl.  Ileilmann, 
De  infinitivi  syutaxi  herodotea,  Giessen  1879,  p.  62  sqq.).  Er 
stimmt  hierin  mit  Antiphon  tiberein  (vgl.  Birklein,  Die  Ent- 
wicklungsgeschichte des  substantivirten  Infinitivs  in  Schanz* 
Beiträgen  zur  histor.  Syntax,  lieft  7,  Würzburg  1888,  S.  73), 
desgleichen  mit  Thukydides ,  der  diese  Constructionsweise, 
zumal  in  den  Reden,  ungemein  häufig  anwendet  (vgl.  Behrendt, 
Ueber  den  Gebrauch  des  Infinitivs  mit  Artikel  bei  Thukydides, 
Berliner  Gymnasial-Programm  1886,  insbesondere  S.  22 — 23). 
Auch  in  zwei  sehr  alten  Bestandtheilen  der  hippokratischen 
Sammlung,  dem  Buche  De  fractis  und  seiner  Fortsetzung  Do 
articulis,  welche  letztere  jedenfalls  bereits  Ktesias  kannte  (Littrc^ 
I  70,  334,  338),  begegnet  diese  Construction  keineswegs  selten, 
wie  UthofF,  Quaestiones  Hippocraticae  p.  37,  gezeigt  hat. 

Das  nur  durch  A  erhaltene,  in  den  übrigen  Handschriften 
durch  Glosseme  verdrängte  a-c/pocZcTv  erscheint  in  den  auf 
uns   gekommenen   Ueberresten    der   gi'iechischen    Literatur   — 

SUzangiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXX.  IM.  9.  Abh.  7 


98  IX.  Abhandlang:     Gompers. 

von  den  Lexikographen  abgesehen  —  mir  noch  einmal,  in  der 
Philyra  des  Komikers  Ephippos  (III 339  Meineke  =  II  2G3  Kock). 
ib<;  {x^v  otoviat  cu  tcüto  Bta7:pY;(ja5|X£vot  c  eYw  Xe^w,  aXXa  iGTcpit;; 
oix£tV,(;  e^riBs^iv  tco'.süjjlsvoi].  Die  von  Littr^  angenommene  Lesart 
einiger  Pariser  Handschriften:  lo;  pisv  oiovxat  o'.  touto  BtazpY;ac;f- 
fjievot  oux  S  ^T<*>  X£Y<»>  «XX*  —  zcieupievoi  ist  glatt  und  gefällig, 
fiir  unseren  Autor  vielleicht  in  allzu  hohem  Masse,  entbehrt 
aber  jedenfalls  aller  urkundlichen  Gewähr.  Denn  dass  cu/  c 
auch  vom  Monacensis,  von  Zwinger  in  margine  und  vom 
Exemplum  Fevr^i  dargeboten  wird,  will  nichts  besagen.  Die 
Worte  (oq  \ih  oioviai  muss  man  stark  betonen,  um,  was  ihnen 
,an  äusserem  Umfange  abgeht,  an  Nachdruck  und  innerer 
Kraft'  zu  ,ersetzen'  (Otfr.  Müller,  Gr.  Literaturg.  II  394).  Der 
paraphrastische  Ausdruck  ezfBc^iv  -iroisupisvot,  womit  man  ver- 
gleiche 3:  xYjv  aizooe^iv  ::on(5ao{xai,  erinnert  an  die  zahllosen  der- 
artigen Umschreibungen  bei  Antiphon  (vgl.  darüber  Ottsen, 
De  Antiphontis  verborum  formarumque  specie.  Rendsburger 
Gymnasial-Programm  1854,  p.  8),  desgleichen  bei  Thukydidcs, 
—  wo  Betant's  Specialwörterbuch  s.  v.  -tcoieTv  massenhaftes 
Material  darbietet  —  eine  Eigenthümlichkeit,  die  schon  die  Alten 
frappirt  hatte,  wie  Alexander  De  figuris  (Rhet.  Graeci,  ed. 
Walz  Vni  469  =  III  32  Spengel)  lehren  kann.  Hier  wird 
die  Umschreibung  tyjv  (j.aör^^'.v  ixoiewOe  statt  efxavOavsxc  (Thuc. 
I  68,  2)  mit  der  Bemerkung  angeführt:  tuoXu  Ik  -rb  c/^ixa 
::apa  ko  av5pt  touto)  (1.  tcuto).  Dasselbe  Streben  nach  Fülle 
des  Ausdrucks  verrathen  die  zahlreichen  Paraphrasen  mit 
©atvojxai  (nicht  weniger  als  vier  in  6  —  vgl.  Antipho  V  22: 
^aivcjxat  TSV  zXcuv  xcirjc7ajji.£V0(;  — ),  cr^jxtoupYO^  £Tvai  statt  BT;|jLtO'jpY£tv 
u.  dgl.  m.  Diese  Gebrauchsweise  ging  auch  auf  die  jüngeren 
Redner  über  (vgl.  Isokrates  IV  17  und  XV  147). 

xpl^aov  y)  avE^ejpcTov,  cuvdcio;  oo/eT  iirtOjfjLYjpia  T£  xai  Ip^cv  Elvat,  xai 
To  xa  it[i.iep^a  iq  teXo;  i^^p-^x^tG^oii,  (ojajTO)^].  Dass  £up(ax£tv  und 
£5£up{jx£tv  zugleich  ,erfinden'  und  , entdecken'  bedeutet,  was 
die  Ucbersetzung  nicht  wiederzugeben  vermochte,  braucht 
kaum  gesagt  zu  werden.  Man  darf  vermuthen,  dass  der  so 
selbstbewusste  Verfasser  auch  sich  selber  manche  Elrfindungen 
und  Entdeckungen  zuschrieb  und  an  diese  Bethätigung  seiner 
cccp(Yj  im  Gegensatz  zu  der  mehr  passiven  lOTopiV^  seiner  Gegner 
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beiläufig  erinnern  wollte.  Doch  dem  sei,  wie  ihm  wolle,  jeden- 
falls war  dies  ein  bei  den  Sophisten  beliebter  t6-o;,  an  welchen 
Plato  Protagoras  320** :  5ia  to  f^YsToCai  cc  ttoXXwv  jjl^v  IpLiretpov 
YSfovEvat,  ::oXXa  ^k  {ji£[ji,aOY3x.ivai,  Ta  os  outov  £^£'jpy;)C£vai  und  Iso- 
krates  XV  208  erinnert:  /.al  ^pEcrßuTEpov  xai  tucXXwv  xpaYl^aTtov 
£[ji,::£tpov ,  /.al  xa  [jl^v  ::ap£tXy;9CTa ,  Ta  B'  auTov  £üprjx6Ta  —  zwei 
Stellen,  auf  deren  auffällige  Uebereinstimmung  bereits  Diels 
(Doxographi,  p.  258)  hingewiesen  hat.  Vielleicht  gehen  sie 
auf  ein  gemeinsames  Original  zurück,  auf  die  ruhmredige 
Aeusserung  eines  Autors,  den  wir  nicht  weit  von  dem  unsrigen 
zu  suchen  haben  mögen.  —  Wie  wenig  es  noththut,  mit  Littr^ 
ein  fi  nach  -/psaccv  einzuschieben  (sprachrichtig  wäre  übrigens 
nur  £ctI),  kann  zu  allem  Ueberfluss  der  Hinweis  auf  die  bei 
Homer  und  in  Orakelversen  so  häufig  begegnende  Wendung 
o>^  -^oLp  a|i.£tvov  u.  dgl.  oder  auf  Heraklit  Fgm.  108 — 109  By water 
lehren,  gleichviel  ob  wir  xf  j7:t£'v  a[j.a6iV//  xp£G(jov  oder  ajxaOiYjv  a{jt.£ivov 
xpuTUTctv  für  die  ursprüngliche  Fassung  jenes  Ausspruchs  halten. 
—  fiictÖJixr^lJLa  ist  ein  ungemein  selten  vorkommendes  Wort, 
von  welchem  PoUux  XH  183  anzumerken  nöthig  fand,  dass 
Antiphon  —  die  Fragmentsammler  denken  hiebei  an  den 
Sophisten  dieses  Namens  —  es  gebraucht  habe. 

cuvccss    ist   ein  Lieblingswort  unseres  Autors,    welches   er 
ebenso   emphatisch   zu   gebrauchen    pflegt   wie  Euripides,    der 
Schutzfleh.  203  die  ,Vernunft'  als  die  höchste  Gottesgabe  preist 
(xpÄTov  [JL£V  £vO£l(;  <rjv£civ),  daher  ihn  auch  Aristophanes  Frösche  893 
die  Vernunft   als  Göttin  anbeten   lässt,    oder  wie  Thukydides, 
der  IV  81  von  der  Vernunft  und  Tugend  des  Brasidas  spricht 
(y;    t£-£    Bpaaioou    apEiy;    xai   E6v£7t;,   dieselbe  Verbindung  VI  54) 
und,   nebenbei  bemerkt,    das  Wort,   von  dem  häufigen  ajv£T6; 
und  (J'jv£t6v  abgesehen,  nicht  weniger  als  dreizehnmal  (darunter 
sechsmal  in  den  Reden)  anwendet.  In  unserer  Schrift  erscheint 
es    fünfmal,   d.  h.  häufiger  als   im  ganzen  Plato!     Denn  wenn 
man  von   den  eilf  Stellen,  welche  Ast  im  Lexicon  Platonicum 
namhaft   macht,    die  zwei  abzieht,    welche  den  anerkannt  un- 
echten 'Epacr:a(   angehören,    ferner    die  sechs  (Cratyl.  441*  bis, 
412%  412%  437\  Sophist.  228^),    an  welchen  das  Wort  eben 
nur  als  solches  in  etymologischen  Erörterungen  erscheint,  des- 
gleichen Phileb.  19^,   wo  die  Ausdrücke  für  ,Einsicht*  u.  s.  w. 
aufgezählt  werden,  endlich  Phädrus  232%  ,wo  der  lysianische 
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'EpwTtxf;  es  darbietet,  so  bleiben  nur  drei  Stellen  übrig.  Eine 
von  diesen,  an  welcher  es  lieisst,  dass  der  Mensch  alle  anderen 
^Ma  an  cuvcct;  übertreffe,  gehört  dem  rhetorisch  gefärbten 
Menexenos  an  (237*^),  an  der  zweiten  wird  das  Wort  von  der 
Verständigkeit  der  Hunde  gebraucht  (Staat  II  37G^),  und  nur 
Politic.  259 ^^  wird  ^ü/yj;  cuvsai^  y.al  pwfjir,  der  Kraft  der  Hände 
und  des  Körpers  überhaupt  entgegengesetzt.  Man  könnte  vor- 
erst vennuthen,  dass  der  Ausdruck  als  ein  Schiboleth  der  Auf- 
klärer Plato  ebenso  unsympathisch  war  wie  etwa  der  , Verstand* 
unseren  Romantikern.  Und  wenn  die  einzige  Stelle,  in  welcher 
nichts  von  dieser  Antipathie  zu  merken  ist,  Plato's  letzter  Stil- 
periode angehört,  so  stimmt  dies  aufs  beste  zu  unserer  Beob- 
achtung, Anm.  1  zu  S.  11,  dass  der  Philosoph  in  den  Erzeug- 
nissen derselben  Wendungen  und  Ausdrücke  gebraucht,  die  er 
in  früheren  Werken  gemieden  oder  verspottet  hatte.  Allein  die 
Sache  steht  ein  wenig  anders.  Das  Wort  scheint  der  attischen 
Umgangssprache  fremd  gewesen  zu  sein;  mindestens  fehlt  es  in 
der  Komödie  vor  Menander  (denn  die  zwei  Stellen,  wo  Aristo- 
phanes  es  bei  der  Verspottung  des  Euripides  gebraucht,  Frösche 
893  und  1483 ,  sind  eben  die  Ausnalime,  welche  die  Regel  be- 
stätigt), und  von  den  Rednern  wenden  nur  Isokrates  u.  z.  im 
Encom.  Helen,  (also  in  einem  nicht  zu  wirklichem  Vortrag  be- 
stimmten Stücke)  50  und  Aeschines  adv.  Ctesiph.  260  es  je  ein- 
mal an,  der  Letztere  in  einer  schwülstigen  Anrufung,  die  den 
Spott  des  Demosthenes  herausfordert.  De  cor.  127.  Hingegen  ist 
das  für  Plato  so  charakteristische  iizicvriiui  unserer  Schrift  völlig 
fremd.  Seine  Stelle  nimmt  eben  cuvccic  und  das  oft  gebrauchte 
alterthümliche  Y^tojAr^  ein. 

o'j/.£Ti  ouvfaio^  So/.sT  £7r'.0'j[;.rjji.a  ts  xal  epyov  eTvai,  aX^a  x2y,a*f^£Atr^ 
jAaXXov  fjzio^  ij  aTe^viV,].  Die  Wortstellung  in  AM  erzeugt  den 
Hiat,  welchen  das  ooxsti  gj^^icio;  der  Recentiores  vermeidet. 
Allein  unser  Autor  geht  dem  Hiat  noch  nicht  consequent 
aus  dem  Wege,  wie  eben  dieselbe  Wortverbindung  BsxsT 
£7:t06|Ar<|JLa  einige  Zeilen  vorher  und  bald  auch  xaxiY)  u-izonp-^th 
lehren  kann.  y.oxaYY^X^'r,,  was  wieder  nur  A  bewahrt  hat  und 
Oalen  im  Glossar  bestätigt,  wenn  er  gleich  das  Wort  falsch 
erklärt  (XIX  107  Kühn:  xa^aYveXfr/  y.x/.oppr,|i.c(7uvr<.  xaxoXcYt«), 
ist  der  Literatur  im  Uebrigen  fremd  (nur  bei  Manetho,  Apo- 
telesm.  IV  550,   wollte   Lobeck  zu  Soph.  Aias  V.  704  es  her- 
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stellen);  doch  erscheint  das  Adjectiv  bei  Aischylos,  Agamemnon 
614  KirchhofF  =  641  Wecklcin:  /.oxaYYsXw  -^XiOGori^  das  Verbum 
xaxaYYsXcTv  im  Frg.  trag,  adesp.  122  N^.  Die  Hypallage  xx/a^Y-^^^ 
^jctc;,  wo  wir  eher  oL-^sXiri  xax^;  (puoic^  erwarten,  ist  von  einer 
Kühnheit,  die  in  der  Prosa  kaum  jemals,  um  so  häufiger  in  der 
Poesie  angetroflFen  wird;  vgl.  Soph.  Antig.  794  vsTxo;  avSpwv  56vat{jLov, 
Trach.  817  [jiriTpwov  c^xov  ovofxaTo;  und  Aias  8  (mit  Lobeck's 
reichen  Sammlungen),  53,  860,  auch  Bernhardy,  Wissensch. 
Syntax  427.  Von  gleicher  Kühnheit  sind  Ovr^xa  y^vr^  und  7rrr;/o;  fü-p^ 
in  Plato's  Nachbildung  protagoreischer  Diction  (Pro tag.  320 *^~®). 
Der  Gegensatz  von  fjat;  und  xe/vr;,  von  Naturanlage 
und  geschulter  Einsicht,  der  die  Geister  in  jenem  Zeitalter 
lebhaft  beschäftigte ,  wird  uns  noch  mehrfach  begegnen. 
Das  Substantiv  ore/via  erscheint  hier  wohl  zum  ersten  Male  in 
der  griechischen  Literatur,  wenn  nicht  etwa  der  pseudhippo- 
kratische  N5;j.o;  älter  sein  sollte.  Beiläufig  bemerkt,  die  jener 
Stelle:  SciXtr;  a5üva{jLtr,v  oYjiJLaivc'.,  Opaaurr,.;  Ik  aTs/viV^v  nachfolgenden 
Worte  [IV  642  L.]  sind,  soviel  ich  weiss,  noch  nicht  erklärt  oder 
geheilt  worden.  Der  Sinn  kann  nur  dieser  sein:  es  gibt  zweierlei 
Arten  von  Mutli;  der  eine  ist  die  Frucht  der  Einsicht,  der 
andere  jene  der  Unwissenheit.  Sicherlich  sind  die  Worte  eiciar/JiJLY) 
le  y.al  3c;a  mit  der  besten  Handschrift  zu  tilgen.  Im  Uebrigen 
weiss  ich  eine  völlig  sichere  Besserung  des  UeberHeferten :  Sjo 
vap,  u)v  ib  |JL£V  izicTrajOai  ::o'£T,  to  Ik  aYVCEiv,  nicht  zu  empfehlen, 
aber  der  Sinn  muss  derselbe  sein,  als  ob  geschrieben  stünde: 
0'.;al  Y^?^  ^*'  "^t^  r^^v  Tb  sTziTcaaOai  i\i.T^o\zi^  vlr^^f  ok  Vo  crffoth.  Vielleicht 
genügt  es,  mit  engerem  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  zu 
schreiben:  5'jo  ^dp  (denn  es  ^ibt  zweierlei  Arten),  wv  Tb  [jlsv  to 
izi^zctz^ioL'.  ifjL-jro'.st,  Tb  8.  t.  a.  Der  zwiefache  Muth,  nämlich  die 
der  Unkunde  entspringende  Keckheit  —  vgl.  Thucyd.  II  40,3 
—  und  ihr  Widerspiel,  die  berechtigte  Kühnheit,  erinnert  an 
die  zwiefache  £pt;  des  Ucsiod  sy-v  11  ff.,  die  zweigetheilte 
Scham  bei  Euripides  Ilippol,  385  und  gleichfalls  schon  bei 
Ilesiod  i/,r^.  316,  die  doppelte  Liebe  bei  Euripides  Fgm.  388  N"^, 
nicht  minder  an  den  doppelten  Neid  beim  Sophisten  Hippias, 
Fgm.  Hist.  Graec.  II  62,  13.  Dass  das  Wort  in  den  Kreisen  der 
Rhetoren  und  Sophisten  aufliam,  dazu  stimmt  auch  seine  früheste 
Verwendung  bei  Plato^  Phaedr.  274'',  wo  Tisias  apostrophirt 
wird,  ausserdem  begegnet  es  nur  Phaedo  90**  und  Sophist.  253  ^ 
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e?  To  xa  Tojv  x^Xa^  Ip^a  ^  5pOa  sovTa  BtaßiXXeiv  tj  ojx  5p6a 
pLwpLeicOai].  Tu^Xac;  und  zumal  der  substantivirte  Gebrauch  des 
Wortes  kann  kaum  als  attisch  gelten.  Es  fehlt  der  attischen 
Komödie  bis  auf  Alexis  durchaus,  und  auch  Plato  verwendet 
dasselbe  erst  in  seiner  letzten  Stilperiode  (Gesetze  und  Philebos). 
Hingegen  ist  es  der  Tragödie  von  allem  Anfang  an  geläufig, 
nicht  minder  dem  Thukydides  und  Antiphon,  welche  in  diesen 
und  anderen  Stücken  nicht  die  eigentliche  attische  Umgangs- 
sprache vertreten,  während  die  übrigen  Redner  (von  Isokrat. 
XIV  47  abgesehen)  es  nicht  kennen,  hingegen  gleich  Plato 
TCXr^ctov  vielfach,  substantivirt  und  nicht  substantivirt ,  ge- 
brauchen.* ,Die  Schärfe  des  Wortgebrauchs',  die  für  unseren 
Autor  so  bezeichnend  ist,  zeigt  sich  hier  darin,  dass  er  das 
Verbum  ctaßaXXw,  welches  häufig  auch  in  der  alten  Sprache 
im  Sinne  des  Verhetzens,  Verfeindens,  Verhasstmachens  ange- 
wendet wird,  in  seine  mehr  specifische  Gebrauchssphäre  des 
Verschwärzens  und  Verleumdens  einzuschliessen  sucht.  Das 
Streben  nach  scharfer  Abgrenzung  synonymer  Ausdrücke, 
welches  für  Prodikos  so  charakteristisch  ist,  konnte  natürlich 
auch  einem  Schriftsteller  nicht  fremd  sein,  dessen  Stärke  in 
der  Proprietät  des  Ausdruckes  lag  und  der,  wie  unsere 
Schrift  ausreichend  darthut,  t\ir  die  Unterschiede  der  Wort- 
formen eine  so  ungemein  starke  Empfindung  besass;  vgl. 
Einleitung. 

oiai  {jLsXei  T£  xal  wv  (jlsXsi  ot  Buvafxsvc'.  xwXuovtwv].  Der  Re- 
lativsatz oTGt-{jt.£Xet  vertritt  einen  Genetiv  (vgl.  Krüger,  Gr. 
Gramm.  51,  13,  4).  Aehnlich  8:  di  $'  eTc.y.oupir,;  BsiTai  [LV{7J•x^;^ 
(TO'jTtöv)  o'jx  ÄTTüovTat  odcr  1 1 :  /.al  5aa  ....  ziT/ojav*^  (tcutwv)  ou*/  sl 
Ospaxcjovrec  auiouc  al'Ttoi.  Zahlreiche  analoge  Fälle  begegnen 
schon  von  Homer  angefangen,  vorzugsweise,  wenn  ich  nicht 
irre,  bei  Thukydides;  vgl.  Krüger's  grammatisches  Register 
s.  V.  Demonstrativ.  Man  vergleiche  auch  Antiphon  VI  47, 
Tetralog.  Ta  6  (mit  Mätzner's  Bemerkungen  p.  186 — 187  und 
274).  Das  Phänomen  scheint,  insofern  es  sich  um  oblique 
Casus  handelt  und  das  Relativpronomen   in    einem   andern  als 


*  Auch  Kutherford  (Tho  new  Phrynichus  p.  28 j  gedenkt  im  Allg'e- 
meiuen  der  Thatsache,  dass  ,:üiXa;  had  in  the  development  of  Attic  been  to 
a  great  extent  supersoded  hy  7tXr,aiov*. 
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dein  vom  Verbuin  des  Hauptsatzes  regirten  Casus  erscheint,  im 
Grossen  und  Ganzen  gleich  sonstigen  Merkmalen  einer  lockereren 
Syntax  der  älteren  Sprache  mehr  zu  eignen  als  der  jüngeren. 

6  Ee  zxpzm  Xcyo;  tcT;  i;  'YjTpixtjv  ipLZopsuoixsvo'.;  evör/TitocitTai]. 
Das  schon  diu*ch Cornarius'  ,qui...irruunt'  richtig  wiedergegebene 
£[ji.7:op£JciJL£vci;  ist  bereits  im  Alterthum,  wie  die  in  mehreren 
Handschriften,  vor  allem  dem  Vaticanus  277  und  seinen  Ab- 
kömmlingen aufbewahrte,  auch  von  Sambucus  seinem  Exemplar 
beigeschriebene  Erklärung  zeigt,  gröbHch  missverstanden  worden. 
Man  hat  das  Wort  nämlich  auf  banausischen  Handelsbetrieb 
und  Handelsgewinn  bezogen,  etwa  wie  es  in  dem  bekannten 
Spottvers:  äcvccv  *Ep|xsco)pc;  ifjLTucpsjsTat  angewendet  ward.  Die 
verkehrte  Glosse  ist  übrigens  nicht  einmal  richtig  überliefert 
worden^  weshalb  ich  sie  hicher  setze:  efjLxcpsuwiJLSvct;*  xaöocozcpcjsi 
/.dpcou;  iXejbipz'j  (1.  avsASjOipcuj  Y,^?^^'  0|xy;pO(;  y^P  <pY;civ  liiizopo^- 
ob  yip  vr/s;  eTr/^ßoXo^  cu8'  spsiawv  (ß  319).  Wenn  die  Glosse 
wirklich  auf  Erotian  zurückgeht,  wie  dessen  neuester  Heraus- 
geber annimmt  (Erotianus  ed.  Klein  p.  24),  so  macht  sie  seinem 
Scharfsinn  blutwenig  Ehre. 

6paTJv6|Jt.£vo^  j/.£v  S'.it  toütou^  ou^  i'^T^'?  fi^cpiwv  0£  cta  tyjv  Te/vr^v 
ff    {jorfizij    cjva|jL£voq  0£  cta   ao^{r^v    f^   icc-icaiOtuiatJ.    Das  Isokolon, 
welches    den   ersten  Abschnitt  würdevoll  abschliesst,   erwächst 
hier,    wie    stets    bei    unserem    Autor,    aus    der    Architektonik 
des    Gedankens.      Es    ist   kein    blosser    Aufputz    und    Zierat, 
sondern  die  innere  Gliederung   der  Rede  gelangt  auch  äusser- 
lich  zu  strengem  Ausdruck.     Es  stehen    coordinirt   neben    ein- 
ander: der  Muth,   welchen  dem  Redner  die  Beschaffenheit  der 
zu  bekämpfenden   Gegner   einflösst;    der   Reichthum   an  Argu- 
menten, den  er  aus  der  Natur  seines  Gegenstandes  zu  schöpfen 
vermag;    endlich    die   eigene    geistige    Ueberlegenheit,    welche 
jene  Argumente  zu  erkennen  und  zu  verwerthen  versteht  und 
die   sich    ihrerseits  wieder    aus    beherrschender  Einsicht  (cc^ia) 
und    erworbener   Kenntnis    und    Schulung    (t.ol'JzzIt)    zusammen- 
setzt.   Dass  der  Sprecher  keinen  Anstand  nimmt,  sein  starkes 
Selbstgefühl    so   unverhohlen   zur   Schau    zu    tragen,    darf   uns 
nicht  allzusehr  befremden.     Der  Sophist,  der  staatlicher  Aner- 
kennung und  Unterstützung  ermangelte,  war  im  harten  Kampfe 
um   Geltung    und  Existenz   ganz   besonders    auf  rücksichtslose 
Verwerthung   seiner  Kraft   angewiesen.      Auch    der    Rhapsode 
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Xenophanes  preist  die  eigene  Weisheit:  T^jxsTsprj  go^iy;  (frg.  2 
Bergk);  selbst  der  aristokratische  HerakHt  tritt  mit  einem  für 
unser  Gefühl  verletzenden  Aplomb  auf;  das  Schulhaupt  Demo- 
kritos  rühmt  sich  dreist  der  von  ihm  unternommenen  weiten 
Reisen  und  seiner  von  Niemand  übertroffenen  Leistungen  in  der 
Geometrie  (Clem.  Strom.  I  15);  ja  auch  Plato  ist  nicht  blöde, 
wenn  es  den  Glanz  seines  Hauses  zu  verkünden  gilt  (:uaTc£; 
'ApiGTwvo^,  y.X£tvoü  Osicv  Y£vo;  oL'flpoq   Staat  II  368*). 

2.    lieber    den    Gedankengehalt   dieses   Abschnittes   habe 
ich   bereits  in  der  Einleitung  gehandelt.     Ehe  ich  hier  weiter 
darauf  eingehe,    müssen    zwei  Textesänderungen,    die  ich  vor- 
genommen habe,   gerechtfertigt  werden.     In  dem  Satze:    Ytvw- 
oxsiai  Tofvjv  osBeYiAsvwv  YJ^r^  (eiSca)  twv  Tsyvswv   habe  ich  mit  eini- 
gen   Vorgängern    eiSsa   aufgenommen,    ohne  jedoch    das    voll- 
kommen passende  YJSr,  zu  beseitigen.  Dass  der  Satz  eines  Sub- 
jectes  bedarf,  dass  dieses  kein  anderes  sein  kann  als  eben  cicsa, 
da  sonst  das  folgende  y.ol\  ouBeix'a  izv.^f  iri  -^s,  va  tivo^  sTBiO;  ou/  bpi-x'. 
jeder  logischen  Anknüpfung  entbehrt,  dass  endlich  der  Textes- 
fehler  aus  der  Schreibung  siByj  entstanden  ist,  welches  als  Dit- 
tographie  von  ifilr,   galt    und    demgemäss    getilgt  ward   —  dies 
alles  braucht  freilich  bloss  gesagt  und  nicht  erst  weitläufig  be- 
wiesen zu  werden.    Desgleichen  muss  die  Verbindung  sjjis;  vsjjl:- 
OcTi^jJiaTa  an  sich  und  zumal  mit  Rücksicht  auf  den  jenes  ganze 
Zeitalter  beherrschenden  Gegensatz  von  pui;  und  vcjjlo;  als  un- 
möglich gelten.   Ich  habe  demgemäss  »ucio;,  welches  man  über- 
dies bei  ßXasT^iixaxa  nur  schwer  entbehrt,  an  den  Schluss  gesetzt. 
Das  Wort  war  offenbar  einmal  ausgefallen,  ist  dann  an  den  Rand 
geschrieben    worden   und   schliesslich   an   eine    unrechte    Stelle 
gerathen.    Dass  der  überlieferte  Text  unhaltbar  sei,  diese  Ein- 
sicht war   bereits  Daremberg  aufgedämmert    (Oeuvres  choisies 
d'Hippocrate^  p.  39),  ohne  dass  er  sie  jedoch  festzuhalten  oder 
zu  einer  befriedigenden  Herstellung  zu  verwenden  wusste. 

Der  Beweisgang  des  Abschnittes  lässt  sich  wie  folgt 
auf  seinen  einfachsten  Ausdruck  zurückführen:  Was  wahrge- 
nommen wird,  ist  wirklich;  die  Künste  werden  wahrgenom- 
men ;  also  sind  sie  wirklich.  Der  Schwerpunkt  dieser  Argumen- 
tation und  zugleich  das  allein  Werthvolle  und  Interessante 
an  ihr  liegt  im  Obersatze,  nicht  in  dem  Unter-  und  in  dem 
Schlusssatz.     Die   bereits  so  oft  von  uns  berührte  mangelhafte 
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Unterscheidung  zwischen  den  Functionen  der  Wahrnehmung 
und  des  öchliessens  hat  es  bewirkt,  dass  eine  Theorie,  die  ur- 
sprünglich den  Objecten  der  sinnlichen  Wahrnehmung  galt, 
durch  gelegentlichen  Missbrauch  auch  auf  das  Gebiet  der  Ab- 
stractionen  ausgedehnt  wurde.  Ich  wende  mich  zur  Erklärung 
des  Einzelnen. 

AcXiT  Bk^  p.ot  To  |/.£v  TüfATcav  Ts^vy;  eTvae  ouBepiia  cu>c  iouffa].  Man 
könnte  zunächst  versucht  sein,  hierin  eine  blosse  Tautologie 
oder  höchstens  eine  Einschärfung  des  Satzes  des  Widerspruches 
zu  erblicken:  ,Eine  Kunst  kann  nicht  zugleich  sein  und  nicht 
sein/  Allein  der  Ausdruck  wäre  in  diesem  Falle  ungeschickt 
gewählt;  die  Negation  stünde  an  unrichtiger  Stelle,  und  ein  ÖL\xa 
liesse  sich  kaum  entbehren.  Entscheidend  aber  gegen  solch  eine 
Deutung  ist  die  ganze  nachfolgende  Begründung,  von  iizv.  twv 
ve  p(.Y3  EovTiüv  angefangen.  Aus  ihr  folgt  klärlich,  dass  ava:  im 
ersten  Satze  im  Sinne  der  Copula  zu  verstehen  ist,  und 
dass  derselbe  nichts  anderes  besagt  als:  Ich  behaupte,  dass 
die  Künste  überhaupt  in  Wahrheit  existiren,  dass  sie  keine 
Scheingebilde,  sondern  Realitäten  sind.  Zur  Form  des  Aus- 
drucks vergleiche  man  Aristides  Tr/vcÜv  pr^-copadiv  B  7  (Rhet. 
gr.  ed.  Spengel  II  517),  wo  zur  Eingangsphrase  des  xenophon- 
tischen  Symposions:  WXV  i\Lor(t  loy,ei  (unsere  Texte  geben: 
olW  k[Lz\  Bc)CcT)  bemerkt  wird:  £'!  $£  oltzo  cvc|j(.aTO(;  ^^o^olio  aÜTco  X6- 
YO?  axc^avT'.xc'j,  olov  ooxsX  o'  £|i.otY£,  axXY]p6i£po;  äv  £vev£TO  6  k6-^o(; 
%ot}.  jxaXXov  KpiTioj  Bo;£v  äv  eIvä'.  9}  Ttvo^  twv  tciojtwv.  Man  ver- 
gleiche hiermit  eine  andere  Bemerkung  desselben  Aristides 
ebend.  p.  530,  wo  wieder  einem  xenophontischen  Satz  (Symp. 
I  4)  die  Form  gegenüber  gestellt  wird,  welche  derselbe  bei 
Kritias  oder  bei  einem  der  alten  Sophisten  gewonnen 
hätte:  oiov  ixäXXov  toTgo£,  w;  £'!  cipoL'ri^/oXq  xal  Iz'juap/o'.q  xal 
CTTOüSap/ai^.  £•  3£  db  zb  Evavxbv  cuXXaßwv  rA£Y£?,  <oc£i  öw.  [Ji£v  tou; 
ToiojTCj;  £Tvat  XdvovTai  (überliefert  ist  d  XsYovTai,  worin  ich 
ErAKrONTAI,  d.  h.  £y,X£Y0VTa'  erkenne),  o'j;  äv  opoiaiv  ap/aT;  ts 
xal  Tt|jLaT;  xal  TCiauTai^  Suvatj-cCt  '::X£Ov  xi  Toiv  aXXwv  uzEpaipo^/ra; ,  ou 
fxo'.  co'/.o'jc'.v  cpOw;  T:ot£Tv,  KpiT'ou  p.aXXov  o  to'.oOto;  xpoTroq  £oo;£v  £lvat 
■»5  T'.vo;  Toiv  apyaiwv  gcsictwv.  Dieselbe  Art  der  Anknüpfung,  die 
gelegentlich  freilich  auch  bei  einem  mcdicinischen  Fachschrift- 
steller begegnet,  wie  es  der  Verfasser  der  Schrift  IIcpl  ^iäity;; 
oq£(ov  ist  (II  238  L.:  ocx£T  c£  [koi  a^ia  Yp^^ij;  £iva'.  kt£.),  erscheint 
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noch  einmal  in  unserem  Abschnitt:  oT|jt.at  B'  ^t^'^h  desgleichen  5 
(S.  4G,  9).  Wie  nahe  auch  im  Uebrigen  die  Manier  des  Kritias 
derjenigen  unseres  Sophisten  stand,  kann  seine  Charakteristik  bei 
Philostratos,  Vitae  sophistarum  I  15  (11  19  Kaiser)  zeigen:  ttjv 
hk  tSeav  toj  Xs^ou  ooYixaTia^  o  Kpixia;  xal  zoXuyvwijlwv  c£pt.vcAo- 
YTJcai  Tc  '.xavwTOTs;  ou  Tr;v  $iOjpa[i.ßa)$r,  (jc|xvoXoY'iav  cuBs  xaTa^suvcu- 
cav  £^  Ta  ey.  xcir^Tixi;^  ov6[jLaTa  aXX'  iv.  xaiv  xüpiwTaTwv  (juY>t£'jjL£vr,v 
xal  xaTa  ^ujiv  r/cucav  y,al  ib  Kjtpaoo^to^  [jlsv  £v6u|JLyj07;vat,  Tcapass^w; 
c'  a::aYY£T>vat  — .  Alles  in  Allem  seheint  Kritias  als  Stilist  unse- 
rem Autor  und  zugleich  dem  Protagoras,  insoweit  wir  aus  den 
Berichten  der  Alten  und  der  carrikirenden  Darstellung  bei  Plato 
ein  Bild  seiner  Redeweise  gewinnen  können,  ungemein  nahe- 
gestanden zu  sein,  weit  näher  als  dem  Gorgias,  von  welchem 
ihn  der  massige  Gebrauch  schmückenden  und  poetischen  Bei- 
werks scharf  unterschieden  haben  muss;  vgl.  auch  Ilermogenes, 
De  figuris  II  11  (II  415 — 416  Spengel).  Wenn  Philostra- 
tos (II  12  Kaiser)  den  Einfluss  hervorhebt,  welchen  Gorgias 
bei  seinem  Auftreten  in  Athen  auf  ihn  geübt  haben  soU,  so 
mag  die  Nachricht  gerade  so  authentisch  sein  wie  die  andere, 
dass  der  sicilische  Sophist  damals  (427)  auch  den  zwei  Jahre 
früher  verstorbenen  Perikles  entzückt  habe. 

£'.  •^OLp  5yj  £(jTt  Y*  tO£iv  xa  [Jirj  £6vTa  ^z^zip  Ta  icvia,  ou/.  z'S  57:0); 
av  Ti^  ouTa  vo[i.{a£i£  [jlyj  fiovra,  a  ^z  ziTt  xal  6s0xX|xoiJiv  i$£iv  xal  yvw;jltj 
vöicat  (1)?  £(7Ttv].  Stünde  dieser  Satz  vereinzelt  da,  so  könnte  man 
glauben,  der  Standpunkt  seines  Urhebers  sei  der  der  Kyrenai- 
ker;  er  sei  Phänomenalist,  und  objectives  Sein  sei  ihm  nur 
ein  anderer  Name  für  subjectives  Empfinden  (jJLOva  la  Tzi^f  xarrx- 
Xr^-irua  £lvat).  Allein  das  nachfolgende  Sätzchen:  aXX'  S-w;  ;xy; 
oüx  Yj  TouTo  TOio'jTov  widcHcgt  dicsc  Auffassung.  Es  zeigt,  zumal 
durch  seine  nicht  apodiktische  Gestalt,  dass  der  Autor  die 
Voraussetzung,  es  gebe  auch  ein  Schauen  von  Unwirklichem, 
zwar  missbilligt,  aber  doch  nicht  für  ungereimt  und  sinnlos 
hält.  P]r  leugnet,  dass  dieses  Verhältniss,  aber  nicht,  dass 
irgend  ein  Verhältniss  zwischen  Wahrnehmung  und  Existenz 
bestehe.  Beide  gelten  ihm  nicht  als  identisch,  er  sucht  viel- 
mehr hinter  der  subjectiven  Wahrnehmung  ein  objectives  Sein. 
Der  Kern  jenes  Satzes  ist  mithin  dieser:  wenn  es  ein  Schauen 
von  Unwirklichem  gäbe,  so  würde  uns  jedes  sichere  Merk- 
mal  der   Unterscheidung  zwischen  Wirklichem   und    Uuwirk- 
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lichem  fehlen.  Zur  Form  des  Satzes  sei  nur  bemerkt,  dass 
ich  die  von  MR  dargebotene  Schreibung  0(pOaX|JLcictv  iosTv  der- 
jenigen in  A :  c^GaX|i.oT?  Ibeh  vorgezogen  habe,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  unser  Autor  den  Anklang  an  hexametrisches 
Mass  weit  mehr  aufsucht  als  meidet,  und  die  Annahme,  es  habe 
ihm  hier  die  Erinnerung  an  das  homerische  c^OaXixowiv  i^o),  t$w[Aat, 
iBeaOat  vorgeschwebt,  als  wahrscheinlich  gelten  kann;  auch  die 
Verbindung  von  tBeTv  und  vc^cai  stammt  übrigens  schon  von 
Homer  her,  vgl.   E  475:    twv  vuv  oj   v^   eya)    iSseiv   BjvajA'    ohlk 

ecrlv  y;  y*  e^  '^^voc;  eiBso;  ou/  opaTai].  Ich  bemerke  im  Vorüber- 
gehen, dass  S£{xv'j[i.t  im  Sinne  des  Erfindens  oder  Entdeckens 
hier  ganz  ebenso  gebraucht  ist  wie  bei  Sophokles  frg.  399,  7  N  ^, 
wo  es  von  den  heilbringenden  Erfindungen  des  Palamedes 
heisst:  Bei^z  xdvd^yjvsv  ou  BsBeiYpieva ,  und  wende  mich  zur 
Erklärung  der  £t$£a.  In  Betreff  derselben  lässt  sich  vorerst 
mit  Sicherheit  sagen,  was  sie  nicht  bedeuten  können.  Es  sind 
keine  platonischen  Ideen,  wie  gar  Manche,  welche  unsere 
Schrift  nur  gelegentlich  eingesehen  haben,  darunter  befremd- 
licherweise auch  Zeller  II  1,^  630,  Anm.  2,  gemeint  haben. 
Dies  erweist  sich  als  durchaus  unmöglich,  selbst  dann,  wenn 
man  die  sämmtlichen  von  uns  für  das  höhere  Alter  der  Schrift 
vorgebrachten  Argumente  für  nichtig  halten  sollte.  Vor  allem, 
der  Verfasser  wendet  sich  an  ein  grosses  Publicum,  nicht  an 
die  Anhänger  einer  Schule.  Der  Schwerpimkt  seines  Beweises 
liegt  in  dem  metaphysischen  Hauptsatze:  ta  pisv  eovxa  aei  cpa*:«» 
le  %(x\  Y'.vwcTÄTa:.  Mit  YivwcxsTaL  toivuv  erfolgt  die  Anwendung 
des  allgemeinen  Satzes  auf  einen  besonderen  Fall;  diese  enthält 
augenscheinlich  einen  Appell  an  das  unmittelbare  Bewusstsein 
eines  jeden  und  kann  nicht  erst  wieder  eine  Lehre  in  sich 
schliessen,  die  niemals  allgemein  anerkannt  und  den  weiteren 
Kreisen  der  Gebildeten  sicherlich  nicht  geläufig,  ja  kaum  ver- 
ständlich war.  Auch  wird  der  Beweisgang  unter  dieser  Vor- 
aussetzung vollkommen  unverständHch.  Denn  wenn  das  Da- 
sein der  Heilkunst  aus  dem  Dasein  ihres  Urbildes  gefolgert 
wird,  wozu  bedurfte  es  dann  jenes  Umweges  durch  die  mit  so 
grossem  Nachdruck  vorgetragene  Lehre:  Alles  Wirkliche  wird 
geschaut  und  erkannt,  nichts  Unwirkliches  wird  geschaut  und 
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ip'^O'j  spojsav.  Melissos  aber  schreibt  dort,  wo  er  die  Existenz 
der  , vielen  Dinge'  bekämpft  (in  Simplicius'  Commentar  zu 
De  caelo  F  init.,  509^  3G  Brandis):  9a;j.evcjt;  yatp  sTvai  TroXXa 
aiSta  (wofür,  wie  anderswo  nachgewiesen  werden  soll,  T5ta  zu 
lesen  ist)  %x\  eiCEa  xal  ic/'jv  v/owzol  xavra  ^lipctoujOai  '/jj/.»?  SoxeT 
XT£.  Nicht  viel  anders  der  Verfasser  von  De  natura  hom.  2 
(VI  34  Littre):  £v  -^dp  v.  (-:  fehlt,  beiläufig,  nicht  in  A,  sondern 
ist  von  erster  Hand  über  der  Zeile  nachgetragen)  £l!va(  (paatv  o 
V.  iy.a^oc  aÜTwv  ßcu/xSTai  cvcjjiaca^,  y.at  toOt3  £v  ebv  (die  zwei  Worte 
fehlen  in  A,  aber  nicht  in  M)  (j.cTaXXa7G£tv  ty;v  icsr^v  y.at  tyjv 
cjva|jt.iv  XT£.  Endlich  kann  man  auch  noch  eine  Aeusserung  des 
Diogenes  von  Apollonia  über  seinen  UrstofF  und  dessen  mannig- 
fache Veränderungen  bei  Simplicius  in  Phys.  I  4  p.  153  Diels 
vergleichen.  Mag  von  dem  sTco;  der  tiinzeldinge  wie  bei  Me- 
lissos oder  von  jenem  der  Künste,  beziehungsweise  einer  Kunst 
die  Rede  sein,  immer  bedeutet  eT^o;  oder  tcea  das  öonderge- 
präge,  die  P^igeniirt  oder  Artung  eines  Objectes,  insoferne  die- 
selben der  blossen  Betrachtung  erkennbar  siiul.  Der  blossen 
Betrachtung,  sage  ich,  im  Hinblick  auf  jene  Erkenntniss  der 
Eigenart,  welche  erst  aus  der  Bethätigung  oder  Wirksamkeit 
des  Objectes  gewonnen  wird. 

Wenn  wir  von  Künsten  sprechen  —  so  etwa  können  wir 
den  Ideengang  unseres  Autors  ergänzen  — ,  sind  es  nicht 
blosse  leere  Klänge,  die  durch  unseren  Geist  ziehen.  Vielmehr 
stehen  bestimmte,  scharfumrissene  Bilder  vor  luisercn  Augen, 
die  wir  uns  nicht  bewusst  sind  geschaffen  zu  haben  und  wel- 
chen somit  nicht  weniger  als  den  sinnlichen  Wahrnehmungs- 
bildern etwas  Gegenständliches  zu  Grunde  liegen  muss.  Das 
eTccc  einer  Kunst,  d.  h.  der  Inbegriff  wahrnehmbarer  Attribute, 
der  zusammen  mit  dem  Verein  verborgener  Eigenschaften,  der 
ouva|jLiq  derselben,  ihr  Wesen  ausmacht,  muss  ebensosehr  etwas 
Objectives  und  Reales  sein  als  etwa  das  eT^o;  eines  Thieres 
oder  einer  Pflanze.  Diese  Art  zu  schliessen  gehört  zu  jener 
primitiven  Weise  des  Philosophirens,  die  sich  bereits  in  dem 
Bedeutungswandel  von  cT^a  (ich  weiss  nur,  was  ich  gesehen 
habe)  ankündigt.  Will  jemand  diesen  vagen  oder  urwüchsigen 
Realismus  einen  Piatonismus  vor  Plato  nennen,  so  wäre  der 
Ausdruck  mehr  zugespitzt  als  zutreffend.  Mit  gleich  gutem  und 
gleich  schlechtem  Rechte  könnte    man    denjenigen,   der   zuerst 
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meinte,  was  ihn  freilich  nicht  gehindert  hat,  auch  eine  Be- 
rücksichtigung der  platonischen  Ideenlehre  darin  zu  finden 
und  trotzdem  wieder  den  Verfasser  für  einen  Zeitgenossen 
des  Hippokrates  zu  halten!  (Oeuvres  choisies  d'Hippocrate ^ 
p.  27—28.) 

Y^p  axb  Twv  cvo{AaTa)v  f,Y£tcOÄt  tä  eiBsa  ßXacraveiv  xai  aojvaiov.  Tit  [XcV 
Y^p   ovojjLaTa   vo[i.o8£T)(j|JLaTa    soriv,    Ta   0£    eiBea   ou   vo|JLoO£TYj(i.aTa,   aXXa 
ßAarn^uora    ^ucic;].      Die    Abzweckung    dieser    Sätze    ist    nicht 
ganz  leicht  zu  erkennen.    Man  würde  dem  Verfasser  schweres 
Unrecht  thun,  wenn  man  ihm  etwa  die  Lehre  extremer  Rea- 
listen von  der  Art  jenes  Fredegisus,  des  Schülers  Alcuins,  bei- 
legen   wollte:    wo    ein   Name,    dort   ist   auch    ein   existirendes 
Ding  vorhanden,    was    folgerichtig   zu    der  Behauptung  führte, 
auch   ,das  Nichts,    aus  welchem  Gott    die  Welt   geschaffen', 
sei  ein  solches  gewesen,  ,und  zwar  aus  dem   höchst  einfachen 
Grunde,  weil  jedes  Wort  sich  auf  eine  Sache  bezieht'  (Lange, 
Gesch.  d.  Material.  P  160).    Aber  auch  die  nur  aus  den  eigen- 
artigen   Voraussetzungen     seiner    Erkenntnisslehre    erklärbare 
Aeusserung  Epikurs  ist  nicht  hieher  zu  ziehen:  ouo'  av  ü)vo|jLasa- 
jjL^v  Ti  {;.rj  xpcTspov    aÜTou   y.aia   7rp5Xr/j/iv    tov    tuxov    fjia65vT£^   (Laert. 
Diog.  X  33).     Das  Dasein  der  v.bt(x  der  Künste   gilt    unserem 
Autor   als   ausgemacht,   zweifellos,  ja    selbstverständhch.     Aus 
ihrem  Verhältnisse   zu   den  Benennungen   der  Künste  braucht 
er  —  selbst  wenn   ein  Gegner  die   letzteren  für  blosse  wesen- 
lose Namen   erklärt   haben   sollte  —   kein  Argument   für  ihre 
Realität  zu  schöpfen;   auch   kann   ihm  dieses  Verhältniss  kein 
solches  liefern,  weil  er  ja  das  Vorhandensein  von  Benennungen 
auch   des   Irrealen   anlässlich    des   aui6[ji.aTov    6  fin.    rückhaltlos 
einräumt.     Somit  kann  wohl  nur  der  Wunsch   des  Verfassers, 
bei   diesem  Anlass   auch  an    seine   Sprachtheorie   zu  erinnern, 
ihn  zu  der  hier  vorliegenden  Abschweifung  veranlasst  haben. 
Die  Frage,  ob  Protagoras  die  vojaw-  oder  die  96(j£'.-Theorie 
der  Sprache  verfochten  habe,   ist  von  den  Fachgelehrten  viel- 
fach  erörtert  worden  (die  hierüber  geäusserten  verschiedenen 
Meinungen  verzeichnet  Cucuel  in  seiner  Dissertation  ,Quid  sibi 
in    dialogo    cui    Cratylus   inscribitui'    proposuerit    Plato^    Paris 
188G,  p.  41 — 42).     Entscheidend  scheint  mir  mit  Grote  (Plato 
II  51 G   und   522)    die  Art,    wie  Plato   im  Kratylos   den   Xcyo; 
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Ilpwia-fopou   der  ^ucet-Theorie   und   den  auf  ihr  beruhenden  Ety- 
mologien   entgegensetzt.     Wenn  Dümmler  neuerlich    aus    dem, 
was   er  den  ,protagorei8chen  Prometheus-Mythos'  nennt  (Aka- 
demika    237),    den    entgegengesetzten    Schluss    zieht    (S.    279 
Anm.),    so   genügt   es  vielleicht,    seine  Schlussfolgerung   wört- 
lich   anzuführen,    um    ihre   Unhaltbarkeit    zu    erkennen:    ,Die 
Sprache    ist    also    keineswegs    convcntionell,    sondern    ein    un- 
mittelbarer Ausfluss   des   himmlischen   Diebstahls,    ebenso   wie 
das  Gottesbewusstsein/     Wäre  das  Letztere  richtig,  so  müsste 
man    wohl    consequenterweise    das    berühmte    Götterfragment 
des    Protagoras    für    unecht    erklären!     Ich    weiss    nicht,    ob 
üümmler   den  Prometheus-Mythos   mit  Frei,    Quaestiones  Pro- 
tagoreae  p.  183,  für  eine  wörtliche  Entlehnung  aus  einer  Schrift 
des    Sophisten    oder   für   eine    getreue   Wiedergabe    protagorei- 
scher    Lehren    hält.     Ich    könnte    jedenfalls    die    eine    dieser 
Meinungen  so  wenig  theilen  wie  die  andere;  vielmehr  erbHcke 
ich   in  jenem  Mythos  nur  den  Versuch  Plato's,  die  stilistische 
Manier  des  Protagoras  zu  zeichnen  und  zugleich  sein  Können  zu 
überbieten.  Er  erinnert  darum  durch  seine  StofFwahl  an  eine  Dar- 
stellung, welche  in  des  Protagoras  Schrift  ,Ueber  den  Urzustand 
der  Gesellschaft'    (^spl    x^;    £v    dp/rj   xoraatacio^)    enthalten    war, 
wobei    es   an    gelegentlichen  Anspielungen    auf  das,    was    dem 
Sophistenhasser   in    der   protagoreischen  Schrift  missfö,llig  war 
oder    lächerhch    erschien,    nicht    fehlen    konnte.     Doch    selbst 
wenn  man  Dümmler's  Meinung,  die  wir  hier  nicht  von  Grund 
aus  widerlegen   können,    für  richtig  halten   sollte,   so   müssten 
doch  alle  Folgerungen,  die  er  aus  ihr  ableitet,  als  unstichhältig 
gelten.     Auf  einen  und  den  nicht  wenigst  bedeutsamen  Punkt 
haben  wir  bereits  hingewiesen.    Daraus  ferner,  dass  aiow;  und 
Bixr,    daselbst   nicht   als  Erzeugnisse   blosser  Uebereinkunft   er- 
scheinen, könnte  nimmermehr  gefolgert  werden,  dass  der  Ver- 
künder dieser  Lehre  ,den  Gegensatz  von  fJGH  und  vcfjiü)  (==  Sirr,) 
cvT«   nur   erst    für    die   Erkenntnisstheorie    im    Sinne    von    ob- 
jcctiv    und    subjectiv    verwerthet'    habe.     Denn    Eines    ist   es, 
dem   Köhlerglauben   zu  entsagen,    welchem    alles    Bestehende 
eben   darum,  weil  es  besteht,    als  natürlich   und  göttlich,    als 
vollkommen   und   unwandelbar  gilt,    ein  Anderes,  jede  Natur- 
basis   des   Rechtes    und   der  Moral   zu   leugnen.     Dass    irgend 
ein   griechischer   Sophist    das    Letztere   gethan  hat,    soll    noch 
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bewiesen  werden.  Denn  Kallikles  ist  kein  Sophist,  und  was 
Plato  dem  Thrasymachos  in  den  Mund  legt,  kann  unmöglich 
als  authentische  Darstellung  etwaiger  Lehren  auch  nur  dieses 
Rhetors  gelten.  Wie  wenig  aber  die  beiden  Theorien  mit 
einander  gemein  haben,  das  kann  das  Beispiel  des  Hippias 
zeigen,  der,  wenn  auch  nicht,  wie  Dümmler  annimmt,  der 
Urheber,  so  doch  jedenfalls  ein  eifriger  Verfechter  der  vojjwo- 
Lehre  war  und  der  nichtsdestoweniger  oder  vielleicht  richtiger 
eben  darum  mit  grösster  Emphase  den  Satz  von  der  natür- 
lichen Verwandtschaft  und  dem  Weltbürger thum  aller  Men- 
schen verkündet  und  dieses  natürliche  Recht  der  dasselbe 
vergewaltigenden  tyrannischen  Satzung  mit  schärfstem  Nach- 
druck gegenüberstellt  —  bei  Plato,  Protag.  337*^-^,  eine  Stelle, 
die  wir  aus  mehrfachen,  von  Dümmler  ebenda  S.  252  vortreff- 
lich auseinandergesetzten  Gründen  allerdings  befugt,  ja  ge- 
nöthigt  sind,  für  eine  treue  Wiedergabe  dessen  zu  halten,  was 
Hippias  in  Wahrheit  lehrte.  Was  aber  die  zwei  antagonistischen 
Theorien  über  den  Sprachursprung  betrifft,  so  muss  vor  Allem 
daran  erinnert  werden,  dass  die  sogenannte  96(jet-Theorie  in 
jener  Zeit  ein  wenig  klarer  Ausdruck  für  zwei  sehr  verschiedene 
Lehren  war:  die  Sprachbildung  entstammt  nicht  absichtsvollem 
Bemühen,  sondern  einem  spontanen,  instinctiven  Drang,  und 
(was  etwas  wesentlich  Anderes  ist):  der  ursprüngliche  natür- 
liche Zusammenhang  zwischen  Laut  und  Bedeutung  ist  noch 
in  den  Gebilden  der  gi'icchischen  Sprache  erkennbar  und  nach- 
weisbar. Die  letztere  Ueberzeugiing  konnte  in  Verbindung  mit 
den  damals  so  unzulänglichen  Mitteln  der  Sprachzergliederung, 
zumal  wenn  dieselben  auf  einen  so  spröden  Stoff  angewendet 
wurden,  wie  es  die  von  allem  Uranflinglichen  so  weit  entfernte 
griechische  Sprache  ist,  zu  nichts  Anderm  führen  als  zu  einem 
wüsten  und  wilden  Spiel  mit  haltlosen  Etymologien.  Eine 
deutliche  Scheidung  dieser  zwei  Momente  und  überdies  auch 
eine  Klärung  der  ^6s£i-Theorie  selbst  durch  Anerkennung  ethni- 
scher und  klimatischer  Verschiedenheiten  bei  der  Sprachent- 
stehung, gleichwie  der  Mitwirkung  eines  secundären  überein- 
kunftmässigen  Factors  begegnet  uns  erst  bei  Epikur,  dem  nach 
Allem,  was  wir  wissen,  das  phantastische  Etymologisiren, 
welches  von  Heraklit,  wahrscheinlich  nicht  ohne  die  Vermitt- 
lung des  Antisthenes,  auf  die  Stoiker  übergegangen  ist,  völlig 

SitzuDgübor.  d.  phil.-hist.  Gl.  CXX.  Bd.  9.  Abh.  8 
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logien  von  der  Art  der  im  Kratylos  verhandelten  zuzuschreiben; 
sie  sind  mit  jeder  möglichen  Ansicht  über  den  Ursprung  der 
Sprache  gleich  gut  vereinbar  und  berechtigen  uns  nicht  im 
Entferntesten,  in  ihrem  Urheber  einen  Anhänger  der  fiaet- 
Theorie  zu  erkennen.  Doch  —  um  auf  Protagoras  zurückzu- 
kommen —  wie  unzulässig  es  ist,  aus  dem  Wort  öpöoe^reta,  mit 
welchem  sein  Streben  nach  Sprachrichtigkeit  und  Sprach  Ver- 
besserung bezeichnet  ward,  auf  die  Beschäftigung  mit  der 
^ucci  cpOcTTi^  Tcüv  ovo(jLaTü)v  im  Sinne  des  Kratylos  zu  schliessen, 
dafür  liefert  der  folgende  Umstand  den  entscheidenden  Beweis. 
Unter  den  Werken  des  Demokritos  befand  sich  eine  Schrift, 
deren  Titel  also  lautete:  Ospi  'Op^i^pou  rj  opOos^redr;;  %y\  YAüKjaewv 
(Laert.  Diog.  IX  48).  Und  eben  Demokritos  ist  es  ja,  von  dem 
wir  mit  voller  Bestimmtheit  wissen,  dass  er  die  vojjLw-Theorie 
vertreten  und  eingehend  begründet  hat.  Schliesslich  mag  noch 
eine  Vennuthung  geäussert  werden,  die  vielleicht  nicht  jeder 
Beachtung  unwerth  ist.  Wenn  irgend  etwas  in  den  auf  die 
Sprach entstehung  bezügKchen  Worten  des  Prometheus-Mythos 
eine  Beziehung  auf  die  wirkliche  Lehre  des  Protagoras  ent- 
hält, so  ist  dies  wohl  das  Wort  t^xvy;  in  dem  Satze:  exetxa 
©ü)VT)v  x.ai  ovc|jLaTa  Ta^'J  Bir^pOpüKiaTO  ty)  ts/^vy)  (Plat.  Prot.  322*). 
Man  vergleiche  wenige  Zeilen  später:  -TroXiTty.tiv  vap  -ziyyri^  outtw 
el/ov  r^;  i^ipo;  -rroXefJitxifj.  Täusche  ich  mich  nicht,  so  enthalten 
diese  Worte,  die  inmitten  der  schwungvollen  und  gehobenen 
Rede  gar  hausbacken  und  banausisch  klingen,  einen  satirischen 
Hieb  Plato's,  der  in  des  Protagoras  Ansicht  von  den  Anfängen 
der  Cultur  eine  allzu  mechanische,  rein  verstand esmässige, 
Alles  auf  bewusste  Absicht  und  Erfindung  zurückführende 
Auffassung  zu  bemerken  glaubte  und  zu  geissein  bestrebt  war. 
3.  riepl  jjL£v  ouv  TOJTcov  sT  Y*  Tt^  [JLY)  Ixovuj^  £x  Twv  sipTjjjLSvwv  cuv{r,c'.v, 
£v  a>v)»cictv  5v  Ä6701CIV  (ja^scTspov  BioaxGsir^].  Die  oAXot  ä^yoi,  auf 
welche  der  Leser  verwiesen  wird,  sind  augenscheinlich  eine 
Schrift  metaphysischen  oder  erkenntnisstheoretischen  Inhalts. 
Der  Plural  ist  ebenso  angewendet  wie  am  Schlüsse  oT  ts  vuv 
XeYCfjLsvot  Xc-foi,  desgleichen  Herodot  VI  137:  'Exa-abv;  £v  Tsict 
X^Y^t^i  oder  I  106:  £v  kxipoiGi  Xo^oici  Br^XoWoj,  wenn  man  diese 
Worte,  wie  dies  uns  gleich  vielen  Anderen  nöthig  scheint,  auf 
eine  geplante  selbständige  Schrift,  die  'Accjp'.oi  Xo^oi,  bezieht. 
Auch  Buchtitel,  wie  die  /.«TaßaXXovTs^  (sc.  Xo^ot)  des  Protagoras, 
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dritten  Punkt  dieser  Definition  mit  der  Bemerkung  wendet:  cu 
Y3tp  i^  S)v  \K^  oüvavxat  a\  xiy^'faij  aXX*  e^  wv  SuvavTat  ol  Spot  outwv  eiaiv. 
Doch   hat   unser  Schutzredner,   indem  er  der  eigentlichen  Be- 
griflFsbestimmung:  Heilung  der  Krankheiten  und  Milderung  der 
Leiden  noch  jenen  dritten  Punkt  in  lockerer  Weise  und  wohl 
mit   bewusster  Paradoxie   anreiht  —  man   beachte  das  Fehlen 
des  Artikels   vor   twv   voar^fjLaTwv  xii ,    wodurch  die   zwei  ersten 
Glieder  enger  verbunden  sind  —  etwas  gethan,  was  zwar  dem 
seiner  Zeit  noch  unbekannten  Kanon  der  Definition  widerspricht, 
was  aber  nicht  nur  für  den  von  ihm  verfolgten  apologetischen 
Zweck,    sondern  auch    an   und    fiir  sich  von  hoher  Bedeutung 
war.  Der  begründende  Zusatz,  der  auf  die  Schranken  mensch- 
licher Naturbeherrschung  hinweist,  hängt  aufs  engste  mit  seiner 
Einsicht   in    die    festen   Eigenschaften    der   Dinge    und   in    die 
ausnahmslose  Gesetzmässigkeit  des  Weltlaufes  zusammen.     Ein 
Nachklang    dieser    und    der    parallelen  Aeusserungen ,    8  init., 
12  init.:  yJ  cxciav   ey/^'P"*!^  "^^^^  aSuvixotc,   14:  xal  oh%  suBtopOwTOicev 
cüx   av    £Yxe'-po'''0   "^i^^   vouccciv    begegnet    uns   wahrscheinlich   bei 
Plato  (Staat  II  360®:  clov  xußspvY^'n;;  axpcc  y)  laxpo^  xd  t£  aBuvaxa 
£v    TYJ   '^e/vY)   xal    Ta   SuvaTot  c'.atcOdvitat,  xal  xotq   |jlcV  s^ixsipsT  t« 
0£   id  '  £Ti  Zk  £av  apa  irrj  c^aXf),  lxavb(;  ETuavopOoucOat,  vgl.  hier  12) 
und   nach   ihm   bei  einem  der  grössten  ärztlichen  Schriftsteller 
des  Altcrthuras,    bei  keinem   Geringeren   als  Hcrophilos,    von 
welchem  uns  Johannes  Stobäus  Florileg.  102,  9  das  Folgende  be- 
richtet: ipM-zrfiiiz  Otto  tivc^,  ti(;  5v  y^voito  t£A£io^  taipo;,  ,c  ix  Suvaia', 
£^y;,  ,/.al  Ta  {jltj  Suvara   Sjva|JL£vo<;  otaYivoxjy.£tv^     Aehnliches    äussert 
auch  sein    Jünger  Hegetor   bei  Apollonios    von  Kition:    xal    ji-tj 
xaiaxcAcuOEiv    aBjvaTo»;    i-'ßoXai^   (Schol.  in  Hippocr.  et  Galen  ed. 
Dietz   I  35;    Rosenbaum's    thörichter    Piinfall,  'IlYt^Tiop    sei    von 
Dietz    irrthümlich   für    eine  Person   gehalten  worden,    während 
es    nur    eine    Bezeichnung    des    Hcrophilos    selbst   als    Führers 
einer  Schule    sei,    Kurt  Sprengel,    Geschichte   der  Medicin    im 
Alterth.  I»  520,   bedarf  keiner   Widerlegung,  vgl.  auch  Marx, 
Herophilus,  S.  101  —  102).     Inwieweit  der  weise  Praktiker  sicli 
auch   mit  unheilbaren  Krankheiten  zu  befassen  habe,   darüber 
spricht  sich  der  tiefdenkende  Verfasser  der   Schrift  Hspl  apOpwv 
58  (IV  252  L.)    in    sehr    bemerkenswerthcr    Weise   aus;    aner- 
kannt werden   unheilbare    Leiden    als   solche     auch   lIpovvo>aT.   1 
(II  110—111  L.). 


118  IX'  AbhaiidluDg:     Gomperz. 

Meine  Schreibung  der  letzten  Worte,  in  welcher  mir 
schon  im  Wesentlichen  der  älteste  Uebersetzer,  Fabius  Calvus, 
gleichwie  Daremberg  vorangegangen  sind,  bedarf  kaum  einer 
Rechtfertigung.  Die  Vulgat-Lesart  5ti  xaGia  ou  BuvaTat  iTjTptxTi}, 
wobei  oü  auf  blosser,  aber  richtiger  Conjectur  in  R  und  auf  der 
Schreibung  Ps.  Galen's  XIX,  350  K.  beruht,  besagt  zugleich  etwas 
Unrichtiges  und  etwas  Ueberflüssiges  —  etwas  Unrichtiges,  weil 
das  if/^eiptl^  gegenüber  den  von  Krankheiten  Bewältigten  zwar 
unwirksam,  aber  nicht  unmöglich  ist,  etwas  Ueberflüssiges,  weil 
von  den  Krankheiten  bewältigt  (/.expaTrjjji.£vo'.)  kaum  Andere  heissen 
können  als  die,  deren  Heilung  eine  unmögliche  ist.  Die  Ver- 
derbniss  der  Vulgat-Hand Schriften  ist  wohl  aus  demselben  Buch- 
stabenfehler entsprungen,  den  ich  einmal  bei  Herodot  IT  154 
berichtigt  habe  (Herodot.  Studien  II  38 — 39  [556 — 557]),  und  der 
ein  andermal  III  48,  wie  dort  bemerkt  ward,  im  Codex  Parisinus 
2933  begangen  wurde,  der  Verwechslung  von  -irovra  und  Txjra. 
Man  beachte  übrigens  die  erlesene,  der  nachdrücklichen  Ver- 
neinung der  Allmacht  der  Heilkunst  dienende  Stellung  der  Ne- 
gation, während  z.  B.  bei  Philodem  ffspl  Oewv  StaYco-pj;  col.  VIII 
dieselbe  Wortverbindung  einmal  in  der  folgenden  Gestalt  auftritt: 
CTt  ou  TCavTa  Suvaiat  (Vol.  Herc,  Coli.  pr.  VI  53).  Aehnlich  im 
vorangehenden  Abschnitt:  r,  ^s  ^^  "civo;  eX^zoq  oux  ^paiai. 

4.  "EoTi  {JL£V  ouv  fjLOi  flcp/Yj  TcO  Xo^ou  *?)  XÄt  ofjLoXo'/T^asTat  zzapoL 
TCiaiv].  ijAoXovYjacTai ,  das  ich  aus  A  aufgenommen  habe,  ist 
die  einzig  richtige  Form,  da,  wie  Veitch  Irregulär  verbs 
s.  V.  zeigen  kann,  das  bisher  gelesene  6|jt.cXoYr,örjC£Tat  eben  nur 
hier  vorkommt,  wo  die  beste  Handschrift  sie  nicht  bietet.  Hin- 
gegen gebraucht  auch  Plato  Theät.  17  P  die  Medialform  im 
passiven  Sinne. 

Kai  ^aclv  ol  la  y^tiptti  Xs^cvts^  8ia  xcut;  aX'.oxsfxdvou^  j^rb  twv 
vooTjfxaTwv  Tob^  d::c^£JY5VTa;  aÜTa  tj/t]  axo^EjY^'.v  y.al  zrj  B'.a  tt;v  t£- 
XVYjv].  Dass  dieser  Vorwurf  damals  gar  häufig  gegen  die  Aerzte 
erhoben  wurde,  kann  De  loc.  in  hom.  46  (VI  342  L.)  lehren. 
Die  Gegenüberstellung  von  vr/ji  und  "^sxvy;,  zwei  Worten, 
deren  begrifflicher  Gegensatz  durch  den  Gleichklang  zu  er- 
höhter Geltung  kommt,  kehrt,  von  dem  Zeitalter  angefangen, 
dem  unsere  Rede  angehört,  in  Schriftwerken  jeder  Art  gar  häufig 
wieder.  Ich  erinnere  an  Enripides  Alcestis  785:  to  t»;;  tj/t,; 
Yäp  i^x^k;  cT  rpojiYJ^eTa?  |  xaTr'  cv>  $tca>tTbv  o'j5'  aX(sx.£Tat  Tsy;^,,  Polos 
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bei  Plato  Gorg.  448^:  ejAxsipta  [xev  ^kp  ttoieT  ibv  atcova  r^fjuSv  xo- 
psjeoOa'.  xora  Tfi/v/jv,  azetpia  $£  xaTa  T>/r^v,  darnach  Aristot. 
Metaph.  I  1,  981*  4:  y;  |jlsv  ^ap  ajjLTritpia  xi/^vr^v  £::oir^j£v,  fi)q  ^irjci 
IhoXo^  opOw;  Xs^wv,  i^  5'  axstpia  rj^^Yjv,  Agathon  Fgm.  6:  Te^vr^ 
Tj^^jV  scnrsp^s  xal  xux"';  'fex^^^'^;  ^S^^-  ^ •  ^^^  l^^i'  "^  l*-''  Y^  "^i  '^-X'^Ti  ^?^'- 
asiv,  xa  o£  |  r,[xTv  y'  aviY>^Ti  ^^'  ''-'XT3  ^ps^YiY'^s'^tt,  Plato  Ges.  10,  889**: 
fjsst  ::avTa  sTvai  xal  rjxy;  oxaiv,  t^X'^  ^^  ou5£v  toutwv,  Aristot.  Eth. 
Nie.  VI  4,  1140*  17:  xal  'zpi-o^^  Tiva  Xtpl  xa  auxa  cjr:tv  y;  tjxtq  /.al 
^  x£/vt;,  Poet.  14,  1454*  10:  J^TjxojvTi;  vap  oux  azb  xr/vr;;  aXX'  d::b 
Tj^r,;  Y;upov  xxi.,  Rhet.  A  5,  1302*  2:  aix(a  5'  £7xlv  i^  tjx^  dviwv 
jjL£v  wv  xal  ai  xr/va'.,  Mcnaiuler  Monost.  49r);  vr/ri  texvt^v  (opOw^cV, 
cu  xr/vr<  xjxiQv,  Hipparch  (Fgm.  comicor.  graec.  IV  431  Meineke 
=  III  273  Kock):  xa  {jl£v  -^kp  aXXa  xai  zfX£;j.o^  xal  {jL£xajjsXYi  |  rs/jq^ 
avYjXwa',  y;  xr/vr;  Ik  (j(i';l£xa'. ,  Plutarch  De  Fortuna,   Moral.  99*:  5xt 

'^2p  ßpax£'^a  ZOOM  rr/ji  Tapa::{7:T£i ,   xa  5s  7:X£i(jxa  xal  [JL£Y'.crxa 

x(üv  spvcov  a:  X£xva'.  !7jvx£Xoj7'.  xxc.,  99*':  Oxufjia^xbv  oiv  £cxi,  ::(i)^  ai 
[X£v  xr/va:  ty;^  "^V.^?  ^^  B£S'/xat  xx£.,  Aristides  lUpl  pr^Topix"^?  II  22 
Dindorf:  ojx£  ::oXXol  [Jicxivvtocav  xtov  7:pb  xy;^  "^^'/y^n  "^i^  '::apa  xou 
OsoO  T>/r,v  iXcjX£vo)v,  or.  XLVI  (II  332  Dindorf):  aXX'  r^Br^  xiva  xal 
axr,7r:c0  xai  7£t|jt.rüVS(;  YJxxr^Osvxa  xai  ypr,zd\j.evo'^  x^xTi  "^^n  '^X'^tQ^  xp£{xxov'. 
xx£.,  Julian  or.  I  25**  (I  31,  Ilertlein):  cXw;  0£  ouB£p.{av  a^iov  xsxvr^v 
jjLiTa  xy;;  r>/r,;  £;£Ta^£iv,  or.  VII  207*^  (I  209  H.):  £av  Ik  afxa  xi^ 
c'!x£xr,;  ^evr^xai  xy;v  xj/r^v  xai  xy;v  liyyr^^*  ''axpd;,  Anthol.  VII  13;"),  V.  4: 
S5;av  IXtov  -rrsXXdiv  oj  Tuya  aXXa  'iyy%^  Simplicius  in  Phys.  II  4  (328,  1 
Diels):  7:p6;  x£  xcuxoc;  cpcü;j.£v  i'vta  xaiv  a7:b  xr/vr,;  Y^^^r'*^''^''  ^^-  "^^^ 
x'j'xy;;  vtvcjJLSva*  xai  y^P  '^y^-^^  >^3ti  a::b  xjxr,;  oox£t  -^vitQ^OLx  Mzr^tp  oltCo 
'iiyj'fTf^.  Die  Sammlung  Hesse  sich  oline  Zweifel  erheblich  ver- 
mehren, doch  genügt  sie,  um  zu  zeigen,  dass  nicht  bloss  gor- 
gianisches  Assonanzenspiel  es  war,  welches  die  beiden  Worte 
zu  paaren  liebte. 

£Y0)  3£  a7:o7X£p^(i)  jx£v  cub'  auxb^  xT|V  Tjyry  ip^(0'J  cu3£v6;].  Dass 
dio  Rede  nachdrucksvoller  wird,  wenn  wir  mit  A  cux  vor 
azcr:£p£(ü  tilgen,  sei  beiläufig  bemerkt  (vgl.  Kühner,  Griech. 
Gramm.  11'^  739 — 740).  Wichtiger  ist  es,  darauf  hinzuweisen, 
dass  dio  Anerkennung  der  ausgedehnten  Wirksamkeit  der 
x>/r<  im  Munde  unseres  Autors  keineswegs  eine  leere  Phrase 
ist  oder  zu  sein  braucht.  Ein  Aufklärer  oder  Aufgeklärter 
hat  gar  häufig  (ielegenheit,  dort  von  Zufall  zu  sprechen, 
wo    Gläubige    oder   Abergläubische    die    Gunst    oder    Ungunst 
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ward  (H.  Stein  im  Jahresber.  f.  Alterthumsw.  Bd.  42,  S.  132), 
so  neigt  sich,  da  die  Inschriften  keine  sichere  Entscheidung 
bieten,  die  Wage  zu  Gunsten  der  von  Merzdorf,  Studien  VIII 
190  empfohlenen  Contrahirung  dieser  Formen. 

Die  Art,  wie  hier  das  Argument  ausgeführt  wird:  ,Wer 
überhaupt  die  Dienste  der  Heilkunst  in  Anspruch  genommen 
hat,  kann  nicht  mehr  seine  Genesung  dem  Zufall  zuschreiben', 
mag  man  advocatenhaft  nennen ,  sophistisch  im  üblen  Sinne 
darf  man  sie  nicht  schelten.  Wir  würden  uns  heutzutage  etwa 
wie  folgt  ausdrücken:  Sobald  ein  Kranker  sich  in  grösserem 
oder  geringerem  Masse  ärztlicher  Hilfe  bedient  hat,  so  lässt 
sich  nicht,  wenigstens  nicht  ohne  eindringende  Analyse  des 
Falles,  der  directe  empirische  Beweis  dafür  erbringen ,.  dass 
die  Genesung  auch  ohne  die  ärztliche  Behandlung  erfolgt  wäre. 
Ebenso  wenig  freilich  kann  das  Gegentheil  bewiesen  werden. 
Eine  Entscheidung  Hesse  sich  nur  gewinnen,  wenn  der  Zu- 
stand des  Kranken  vor  Anwendung  der  Heilmittel  in  allen 
Einzelheiten  festgestellt,  jeder  mit  dieser  Anwendung  parallel 
gehende  sonstige  Einfluss  thatsächlich  ausgeschlossen  oder 
sorgsam  veranschlagt,  die  Wirksamkeit  jener  Heilmittel  durch 
eine  strenge  Induction  oder  Dcduction  festgestellt  und  die 
Proportion  der  Fälle  spontaner  Heilung  zur  Gesammtzahl  der 
fraglichen  Erkrankungen  genau  ermittelt  wäre.  Man  kann 
diese  Erfordernisse  nicht  aufzählen,  ohne  sofort  zu  erkennen, 
dass  sie  sich  auch  gegenwärtig  nur  ganz  ausnahmsweise  voll- 
ständig erfüllen  lassen.  In  weit  höherem  Masse  gilt  dies  vom 
Alterthum.  Unser  Apologet  durfte  demgemäss  nicht  ohne 
Fug  behaupten,  dass  in  dem  fraglichen  Falle  die  etwaigen 
Faetoren  spontaner  Heilung  mit  den  Wirkungen  ärztlicher  Be- 
handlung in  unauflöslicher  Weise  verschlungen  sind.  Seine 
advocatenhafte  Neigung  gibt  sich  nur  darin  kund,  dass  er 
im  Zweifelsfalle,  wo  in  Wahrheit  Suspension  des  Urtheils  das 
logisch  Richtige  wäre,  die  unzergliederte  Erfahrung,  welche 
ihm  zu  Gunsten  der  Heilkunst  zu  sprechen  scheint,  für  diese 
den  Ausschlag  geben  lässt. 

5.  aXX'  w7T£  iizizr/p'.v^  TOiauTa  bepoLTze.d'jxnz;,  ewutou;].  Ich  wage 
nicht,  mit  einigen  der  geringeren  Handschriften,  mit  Cornarius 
und  seinen  Nachfolgern,  iäv  nach  (oTzt  einzusetzen.  Unser  Autor 
mag  eben  auch  in  diesem  Betracht  Antiphon  und  den  Tragikern 
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bieten,   da   nur  zo^oq,   ,da8  Trinken,   der  Trunk',    nicht  xot6v, 
,da8  Getränk^    dem   Zusammenhang   entspricht;    fenier  TwXsovt, 
weil  die  ionischen  Inschriften,   selbst  jene,  die  schon  attischen 
EinHuss   zeigen,    diese  Form   allein    kennen,    s.  Bechtel   S.  45 
und  49,  auch  Merzdorf  a.  a.  O.  VIII  215.     Auch  erscheint  die 
Form  zwar  selten,  aber  doch  gelegentlich  im  Corpus  Hippocr., 
so  in  De  flatibus,  wo  die  Formen  ::X£ov,  'irXsova;,  xXeovwv  mehr- 
mals,  zum  Theil  in  A  allein,   zum  Theil  in  den  Handschriften 
überhaupt  begegnen,  ferner  in  De  nat.  hom.  4,    wo  einmal  A 
mit   Galen    im    Commentar,    einmal    Galen    allein    tcXsov    statt 
^XeTov  darbietet.     Dasselbe  Schwanken  zeigt  sich  bei  Herodot, 
wo  jedoch  die  Formen   ohne  i  weitaus  überwiegen,  s.   Bredow 
De  dial.  Herodot.  154 — 155.  —  fapay^,  iiii  Sinne  von  , Gemenge' 
ist  der  Melirzahl  der  Bearbeiter  so  unverständlich  erschienen, 
dass    es    in    der    Vulgata    durch    das    sinnlose    vom    Exempl. 
Sambuci    dargebotene    T^apr/.fi    verdrängt   ward,    während   Mer- 
curiale's   ,vetus  codex'  die  alte  Conjectur  a^ox?)    darbot.     Und 
doch    ist   es   nicht   schwer   einzusehen,    wie   das  Wort   zu   der 
hier  vorkommenden  ungewöhnlichen  Bedeutung  ,Gemenge'  ge- 
kommen  ist.     Man  mengt  eben  Flüssigkeiten,    indem  man  sie 
durcheinander  schüttelt.    Wie  nahe  Tapaaaeiv  einem  xuxav  steht, 
lehrt  z.  B.  Aeschyl.  Prometheus  993  Kirchhoff  =  1026  Wcck- 
lein:  xuxiTw  Tuivra  xai  TapacraeTU),  vgl.  auch  in  den  Schlussversen: 
5'jvTexapaxTat  S'  aiOrjp  xovtw.    Ebenso  lesen  wir  bei  Homer  2  229 
£xuy.T(5öir;cav  (jpiq  V  ex'jy,r,Or,aav  Tpws^),  wo  STapa/Orj^ov  ebenso  gut  am 
Platze   wäre.     Desgleichen  beachte   man   die  Verwendung   des 
Wortes   in   der  Kosmogonie   der  Schrift  De  carnibus  2  und  3 
(Vni  584  L.),   3t£  eTapa/Ot)  Tzinx,    nicht   minder   die    so    häufig 
vorkommenden  Verbindungen  von  Tapaxretv  und  xuxav  gleichwie 
von  9'jpstv  und  Taparreiv. 

Ta  vop  T(7)  w^eXv^sOa'.  xal  iol  tw  ßsßXa^Oai  u)piap.£va  oh  -iia^  '.xx/oq 

•/.ai  EOTiv  ou$£v  Yjcjov  xTsJ.  Dic  von  den  Recentiores  dargebotenen 
Worte:  zavia  TajTa  ty;;  irt-cpiAr.c,  z^-ol  Eupu^jCE'.  würden   an  sieb    kein 
Bedenken    erregen.     Aber    die  in  hundert  anderen    Fällen     be- 
währte  Vorzügliehkeit     von     A    und   M   lässt    keinen     Zweifel 
darüber,  dass  schon   der    Archetypus   eine   Lücke  zeigte,     dass 
M  die  Reste  der  alten  Ueberlieferung  am  reinsten  erbalten  hat, 
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dass  diese  in  A  durch  das  üeberspringen  des  Schreiber- 
auges vom  ersten  auf  das  zweite  eoriv  unabsichtlich  getrübt 
ward,  dass  endlich  im  Stammvater  der  sämmtlichen  Recentiores 
der  lückenhafte  Text  sinngemäss,  aber  willkürlich  umgestaltet 
worden  ist.  —  Der  Anstoss,  welchen  Ermerins  an  der  Negation 
vor  T.6iq  txavb(;  Yvwvai  nahm  und  durch  die  Tilgung  von  ou  be- 
seitigen wollte,  schwindet,  sobald  man  mit  uns  dem  in  A 
klärlich  überlieferten  3ti  ^jv  it  to  ßXiX'^av  entsprechend  auch  im 
ersten  Satzglied  oit  fy  (ti)  to  «b^eXYJ^av  schreibt.  Der  Autor  will 
sagen:  Der  Patient  muss  noth wendig,  wenn  er  durch  die  zu- 
fällige Anwendung  jener  diätetischen  Mittel  gefördert  oder  ge- 
schädigt wurde,  wissen,  dass  ihn  etwas  gefördert,  beziehungs- 
weise geschädigt  hat.  Anders  steht  es  mit  dem  Was.  Dies  zu 
beurtheilen,  sei  freilich  nicht  jeder  im  Stande  (wobei  -{i^ 
geradeso  wie  11  init.  oo  y^P  ^^  ^^OaXfxoTa^  ^s,  iBövti  y.T£.  mit  con- 
cessiver  Nebenbedeutung,  als  ,ja  freilich',  zu  verstehen  ist).  Ge- 
linge es  dem  Kranken  nun,  in  einzelnen  Fällen  die  heilsame 
oder  die  schädliche  Wirkung  jener  Mittel  zu  erkennen,  so  werde 
er  finden,  dass  sie  insgesammt  zur  Domäne  der  Heilkunst 
gehören.  Wenn  man  hingegen  Ermerins^  Vorschlag  annimmt, 
so  legt  man  dem  Autor  die  verkehrte  Behauptung  in  den 
Mund,  dass  die  fundamentalen  Wahrheiten  der  Arzneikunst 
jedermann  geläufig  sind;  man  lässt  ihn  jede  Unterscheidung 
zwischen  Laien  und  Fachmännern  verwischen  und  sich  selbst, 
der  eben  gesagt  hatte:  ou  |xr;v  wrce  siSevat,  3  xt  hp^h'f  iv  xj-n;  svi  ij 
0  Tt  {jir)  opOov,  in  grellster  Weise  widersprechen. 

ßXatj^avTa  T(T)  jjLr^x,£Ti  6p0w<;  zpoaeveyO^vai  eßXatj^ov].  Die  grammatische 
Singularität,  welche,  wie  unser  Apparat  zeigt,  nahe  daran  war, 
schulmeisterlicher  Uniformirungssucht  zum  Opfer  zu  fallen, 
begegnet  uns  wieder  13  in  den  Worten:  srav  Se  TXjTa  [jly)  pLYjvW/rr. 
und  entbehrt  auch  bei  den  Zeitgenossen  unseres  Autors  nicht 
aller  Analogie.  Am  nächsten  kommt  unserem  Fall  Antiphon 
V  34:  B'.aTwSipaOsvTa  B'  ouibv  t«  ^j/euoTJ  X£Y£tv  u<JT£pov  Se  täXti^  Xi- 
vovxa  o'j8eT£pa  w^dXr^^av  (es  hat  ihm  das  Eine  so  wenig  wie  das 
Andere  genützt),  wo  freilich  moderne  Pedanterie  die  sehr  wohl 
gerechtfertigte  Ausnahme  von  der  grammatischen  Regel  hin- 
wegzunivelliren  eifrig  bemüht  ist,  doch  vgl.  Mätzner  zur  Stelle, 
desgleichen  Kühner   a.  a.  O.  U}  58 — 59.     Auch  in  der  hippo- 
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kratischen  Sammlung  fehlt  es  nicht  an  rectt  auffälligen  Bei- 
spielen, so  in  der  Schrift  De  locis  in  hom.  8  (VI  290  L):  iq 
T£  ty;v  xot/a'rjv  xal  Ta  £G6tcjji.£va  y.ai  Ta  •;:tv6jX£VÄ  ytupesuciv,  desgleichen 
45  (VI  340  L.) :  r.inoc,  (papi^axd  stet  Ta  {xstaxivsov-a  to  Trapeov  *  '::ivTa 

Im  Folgenden  habe  ich  cpo;  so  wenig  angetastet  als  an- 
derwärts seine  Derivate,  weil  ich  von  den  betreffenden  lonismen 
in  unserer  Schrift  und,  wenn  mich  mein  Gedächtniss  nicht 
täuscht,  auch  in  den  übrigen  Theilen  der  hippokratischen 
Sammlung  keine  Spur  angetroffen  habe.  Nebenbei  könnte, 
selbst  wenn  man  oSpo;  als  ausnahmslos  ionische  Form  gelten 
lassen  müsste,  das  Vorkommen  von  voceo)  neben  vouco^  zu 
einiger  Vorsicht  mahnen,  cüpi^o»)  scheint  bisher  nur  durch  die 
Hcrodot-Handschriften  bezeugt  zu  sein;  denn  dass  die  Glosse 
des  Hesy chius  cupi^at  •  Spfeat ,  xapacxeuacat  auf  uns  erhaltene 
Stellen  des  Aischylos  und  Sophokles  geht,  an  welchen  das 
von  oupo<;  ,Fahrwind'  abgeleitete  oüptJ^eiv  vorliegt,  diese  Meinung 
der  Herausgeber  kann  zum  mindesten  als  höchst  wahrschein- 
lich gelten. 

6.  "Eti  Tcivuv  £1  [kh  ötTub  9ap[JLa)C(i)v  twv  te  xaOa'.povTwv  xai  twv 
lora'rctov  Y)  tr^ct;  xtI.]  So  gering  im  Allgemeinen  die  Autorität 
der  Randglossen  ist,  welche  Servin  und  Fevrö  in  ihre  Exem- 
plare eingetragen  haben,  so  habe  ich  diesmal  doch  (mit  Rein- 
hold)  ihr  arb  ^apjAaxwv  statt  des  uxb  9.  der  Handschriften  seiner 
vollkommenen  Sinngemässheit  wegen  angenommen.  Man  ver- 
gleiche De  nat.  hom.  7  (VI  50  L.) :  azb  ^ap  vfi<;  auT^^  ava-ptTi? 
^ivTa  (7uv£CTr/iC£    /.al    Tp£<p£Tat    oder    ebend.    p.   48:   xal    Tb    <pX£Y{jLa 

aU^cTÄt    -käAIV    OZO  T£    TWV    U£T0)V  TOU  7:X/,0£0;  Xal    OLTZO    TWV    VÜXTWV    TOU    {JLlJ- 

x£o;,  wo  oLTzo  beide  Male  von  Galen  in  seinem  Commentar  dar- 
geboten wird.  Vgl.  auch  De  prisca  med.  3  (I  578  L.):  a^b 
TouTwv  .  .  .  Tcovo'ji;  T£  xai  v&'j7:u;  xai  OavaTOu;  cCccOat  .  .  .,  «Twb  tojtwv 
TpooY^v  T£  xat  ou^r^ctv  xal  OYtetViV.  Dieselbe  Gebrauchsweise  be- 
gegnet mehrfach  bei  Herodot,  wo  Cobet  Mnemos.  N.  S.  XI  73, 
132,  290,  XH  129  sie  wiederholt  wegemendiren  wollte,  so  I  15; 
cuBev  {jL£Ya  «•::'  auToO  o/^Xo  i'pYov  £Y£V£to,  II  54:  £<pacav  ^r^'rr^Gf^/  [J^^Y^' 
Xt]v  azb  coEtov  Y2v£70at,  III  78 :  ot  ^k  jJLaYOt  irj/^ov  Ta  azh  Uptt^doTzto^ 
Y£vc{Ji.£va  £v  ßojAYJ  £)fovT£;,  V  2:  Ta  (ji.£v  Syj  a7:b  üaifvwv  Tup^TEpa  y^v6- 
[jL£va  oiBc  £Y£v£TO  oder  Thukyd.  I  17  :  iTzpar/ßrt  i^  auTwv  cü^sv 
?pYOv  a^toXoYov,  wo  Herwerden  a-'  durch  £-'   ersetzen  will.   Die 
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Präposition  bezeichnet  in  solchen  Fällen  den  Ausgangspunkt 
eines  Geschehens,  sei  es  dass  dasselbe  sich  von  ihm  aus 
räumlich  (b'Cstv  c£  oct:'  äutt;;  w;  ei  itov  Herod.  III  23),  sei  es 
dass  es  sich  zeitlich  ausbreitet  (man  denke  an  die  Bezeich- 
nungen der  Abstammung  oder  der  Namensübertragung,  z.  B. 
r,  -ziq  vuv  aizo  tou  ©aacu  —  Tcüvc|jLa  i'ays  Herodot  VI  47,  £g)v  az' 
a;j.50T£pa)v  dSsAssc^  VII  96 ,  d*::'  f^q  vlol'.  b  >.zk7:oq  ojto^  tTjV  izw- 
rjjji.'r^v  £/£'.  VII  121  —  lauter  Stellen,  die  Cobet  angefocliten 
hat,  1.  1.  XII  156,  255,  256),  sei  es  im  Sinne  eines  causalen 
Zusammenhanges,  bei  welchem  eine  Kraftanstrengung  entweder 
nicht  stattfindet  oder  nicht  beachtet  oder  endlich  einem  an- 
dern Agens  als  dem  mit  öctto  bezeichneten  zugeschrieben  wird. 
In  die  erste  dieser  drei  letztgenannten  Kategorien  gehört  Diogen. 
Apollon.  Fgm.  6  Mullach:  ol-zo  ^ip  |jloi  tojtou  (sc.  tou  aipoq)  c  vsc; 
ooy.£T  £lvat,  wie  ich  die  Worte  einst,  zum  Theil  mit  Mullach 
übereinstimmend,  geordnet  habe  (Beiträge  zur  Kritik  etc.  I  38 
[270]),  oder  Antiphon  or.  V  81 :  toT<;  oltzo  twv  Ocöiv  ctjIjlcio^  vevo- 
|X£vci^.  Der  zweiten  gehört  die  Mehrzahl  der  oben  angeführten 
Fälle  an,  der  dritten  endlich  die  Stelle,  von  der  wir  ausgingen. 
Denn  als  die  Handelnden  werden  hier  die  Aerzte  und  die 
Arzneikunst  gedacht;  als  der  Punkt,  von  welchem  ihre  Wir- 
kung ausgeht,  erscheinen  die  Heilmittel.  Statt  irb  9zp{jLxxü>v 
hätte  es  auch  ^apiid'AOK;  heissen  können,  gleich  ltaivf^\L(zz\y  im 
Folgenden.  —  Unter  den  ,reinigenden'  und  , stillenden'  Mitteln 
sind  natürlich  nicht  nur  Purgantia  im  engeren  Sinne  und  ihr 
Widerspiel,  sondern  Heilmittel  jeder  Art  zu  verstehen,  welche 
sei  es  normale  sei  es  abnorme  Ausscheidungen  fördern  oder 
hemmen,  also  einerseits  auch  Emetica,  Diuretica,  Hidrotica, 
Mittel  zur  Beförderung  der  Katamenien  und  der  Ausscheidung 
von  Schleim  oder  Eiter,  andererseits  blutstillende  Medicamente 
u.  dgl.  m.  Gering  wäre,  so  meint  unser  Anonymus,  die  Be- 
weiskraft seiner  Rede  dann,  wenn  die  Arzneikunst  nur  auf 
jene  altbekannten,  an  Zahl  vergleichsweise  geringen,  mehr  die 
Symptome  als  die  tieferliegenden  Ursachen  derselben  beseiti- 
genden Heilmittel  angewiesen  wäre.  Anders  stehe  es,  seitdem 
die  gefeiertsten  Aerzte  auch  durch  diätetische  Massregeln  (über 
den  weiten  Umfang  des  Begriffes  Btai-nifxata  vgl.  Galen  XV  117 
K.)  und  durch  andere  Behandlungsweisen  heilen,  welchen 
selbst  der  Laie  nicht  die  Anerkennung  versagen   könne,    dass 
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sie  Sache  der  '^iyyrty  das  heisst  einer  rationellen,  auf  wissen- 
schaftlicher Einsicht  beruhenden  Praxis  seien.  An  wen  oder 
an  was  denkt  unser  Apologet,  indem  er  die  rohen  und  drasti- 
schen, gleichsam  von  der  Noth  selbst  eingegebenen  medicini- 
schen  Behelfe  der  Vorzeit  den  subtilen  Neuerungen  und  ver- 
feinerten Methoden  seiner  Zeitgenossen  gegenüberstellt?  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  ertheilt  uns  Plato,  der  an  verschie- 
denen Stellen  seiner  Schriften,  zumal  Staat  III  40G  ff.,  der  von 
ihm  allein  hochgeschätzten  alten  Arzneikunst,  die  den  Kranken 
rasch  genesen  oder  rasch  zu  Grunde  gehen  Hess,  die  von 
Ikkos  von  Tarent  und  zumal  von  Herodikos  von  Selymbria 
ausgeklügelten  diätetischen  und  gymnastischen  Behandlungs- 
weisen  gegenüberstellt,  die  er  selber  kurz  und  derb  eine  Auf- 
züchtung von  Krankheiten  nennt  (vocotpo^ia  a.  a.  O.  407**). 
Herodikos,  der  von  Haus  aus  Gymnastiker  und  selbst  kränk- 
lich war,  habe  es  seiner  ,Weisheit'  zu  verdanken  gehabt,  dass 
sein  Leben  ein  langer  Tod  gewesen  sei  (BucOavoriiiv  Ik  ui:b 
709'«;  e?^  T^p3t<;  aotxsTo).  Einen  Tadel  gegen  des  Herodikos  Be- 
handlung acuter  Krankheiten  äussert  das  sechste  Buch  der 
Epidemien,  HI  18  (V  302  Littr^),  wo  trotz  Galen's  Schwanken, 
ob  der  Selymbrier  oder  der  Leontiner,  der  Bruder  des  Gorgias, 
gemeint  sei,  sicherlich  nur  an  den  Ersten  zu  denken  ist:  'lipo- 
Si/.Oi;  Tsu;  xjpSTaivovxa^  Ixteivc  3p6{i.ci(;'.,  Tzi\riGi  ^:oX\f^al  (schwerlich 
richtig,  vielleicht  -rraAYjciv,  aX^yjjt),  ^:\Jpir^Gi  xt£.  Mit  meiner  Hypothese 
über  den  Autor  unserer  Schrift  verträgt  es  sich  jedenfalls  aufs 
Beste,  dass  Plato  dem  Protagoras  im  gleichnamigen  Dialog 
316°  ein  warmes  Lob  des  einer  früheren  Generation  ange- 
hörigen  Ikkos  und  seines  eigenen  Zeitgenossen  Herodikos  in 
den  Mund  legt:  evtcu?  Bi  Tiva^  Y^sör^ixat  xal  YUfxvajTtxyjv  (sc.  izpiT/r^^iia 
7:cto'jjX£vcu<;  irr,;  (;09tcTiy.Yi<;),  olov  "Ixxo;  t£  6  TapavT^vo;  %a\  6  vuv  ev. 
iüv  ouBsvb;  f|T:(i)v  co^kttyj;  *HpoBtxo;  6  Lr^Xü(ji.ßptav6;,  xb  Se  apy^aXo'f 
Msvapsj;.  Solchen  Gesinnungen  mochte  Protagoras  in  seiner 
Plato  wohlbekannten  Schrift  repl  'jziXrt^  Ausdruck  gegeben 
haben.  Ueber  Herodikos  und  seine  Empfehlung  anstrengender 
Fusstouren  vgl.  man  Plato  Phaedr.  227**,  über  Ikkos  und  dessen 
olympischen  Sieg  (472  v.  Chr.)  Steph.  Byzant.  s.  v.  Tapa;, 
Pausan.  6,  10,  2,  über  seine  gleichwie  des  Herodikos  weit- 
gehende, ans  Asketische  grenzende  Enthaltsamkeit  endlich  Plato 
Gesetze   8,  840"^    und   Aristot.   Rhet.  I,  5   (1361»»  5).     Unsere 
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Stelle  mag  Porphyrios  im  Auge  haben,  wenn  er  De  absti- 
nentia  I  c.  34  (p.  112,  1  Nauck'^)  schreibt:  ^dpit.2r,a  vip,  w^  ::oj 
Ti^  Twv  ?aTpu)v  £5y;,  o'j  {jLova  Ta  cxsuacra  uxb  x^;  iaTpr/.Y;<;,  aXXa  xal 
Ta  y.aO'  T;pL£pav  ei^  TpcjpYjv  •::apaXajji.ßavo;jL£va  ciTt'a  le  -/.ai  xcTa,  — 
Worte,  deren  Bezug  Bernays  (Theophrastos'  Schrift  über 
Frömmigkeit,  S.  136)  zu  ermitteln  sich  ausser  Stande  erklärt 
hatte.  Man  könnte  auch,  jedoch  mit  geringerer  Wahrschein- 
lichkeit ,  an  De  locis  in  homine  45  (VI  340  L.)  denken ,  des- 
gleichen an  De  flatib.  1   (VI  92  L.). 

xai  £v  TW  oia  Tt  Tb  auTOjjiaTov  ob  ©a{v£Tat  cüc{r|V  £)fov  ouSsjaix/ 
aXX'  Yj  5vo{Ji.a].  to  hd  ti  zur  Bezeichnung  des  Causalitätsverhält- 
nisses  kehrt  wohl  erst  bei  Aristoteles  wieder,  der  ebenso  tc 
'::p6^  Ti  zur  Bezeichnung  der  Relativität  zu  verwenden  liebt. 
Doch  ist  der  substantivartige  Gebrauch  präpositionaler  Aus- 
drücke schon  von  Ilerodot  angefangen  (Ta  -/.oTa  tcv  TeXacv,  vgl. 
hier  9  init.  Ta  .  .  .  xätä  tä^  df/vXa;  T£yvac,  Ta  xaTa  tyjv  iYjTpixriv) 
allen  Gattungen  der  Prosa  geläufig,  am  meisten  der  Sprache 
des  Thukydides,  vgl.  iq  to  Tzphq  ilxtwvr,;  oder  d<p£i(;  to  £^  ttjV  XIov 
(4,  130  und  8,  41).  Die  Kühnheit  der  Substantivirung  er- 
scheint hier  durch  das  vorangehende  Bia  ti  —  •^c^o^u'^o'^  wesent- 
lich gemildert.  —  Das  hier  überlieferte  ouvo|xa  habe  ich  an- 
gesichts des  fortwährenden  regellosen  Schwankens  der  Hand- 
schriften zwischen  ouvojAa  und  2vojji.a  in  den  hippokratischen 
Schriften  sowohl  als  bei  Herodot  und  auch  im  Hinblick  auf 
den  von  G.  Meyer,  Gr.  Gramm. ^  S.  94  geäusserten  Zweifel  an 
der  Berechtigung  dieser  Form  durch  5vojji.a  ersetzt.  Das  dar- 
auffolgende iJLoOvov  der  Recentiores  tilgte  ich,  weil  es,  so  sinn- 
gemäss d6r  Zusatz  auch  ist  und  so  häufig  die  Verbindung 
auch  begegnet,  doch  jeder  wahrhaft  urkundHchen  Gewähr 
entbehrt.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  auch  in  der 
prächtigen  kleinen  Schrift  N6[ioq  4  (IV  460  L.)  die  geringeren 
Handschriften  [iiq  Xo^w  jacuvov  aXXi  xat  ip^M  darbieten,  während 
die  für  jenes  Stück  massgebenden  Codices  die  knappere  Fassung 
zeigen:   [ay;  Xc^w  aXX'  ^p^((*K 

7.  ToT^i  \).bf  O'jv  TY)  vjyri  tt)v  uyi£iV|V  TzpoGT'.OsTgi  tyjv  B^  Tr/j/r^v 
a^atpiouci  TotauT'  av  ti^  Xv(oi].  Die  Form  u^idt]  habe  ich  auf  Grund 
der  umfassenden  von  Fritsch  a.  a.  O.  S.  19  ff.  angestellten  In- 
duction  in  den  Text  gesetzt.  Durch  A's  Schreibung  ty;v  li 
':iyrr,'*    erwächst   der   nur   durch    wenige   Beispiele    vertretenen 
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Constniction  i<faipz'i'i  xtva  v.  eine  neue  erwtinechte  Bestätigung, 
vgl.  Aesch.  Eumen.  349  KirchhofF  =  360  Wecklein:  a^eXsTv 
Tiva  TiaJe  [JLep{|jLva<;,  Herodot  I  80:  TouTa;  iraaa;  aXba;  xai  direAa)v 
Tot  dQ^Osa  und  Soph.  Phil.  933:  tov  ßiov  [jis  [xt;  «f^AT);,  wo  man 
jedoch  jetzt  mit  Elmsley  di^eXy;  vorzieht. 

Tou;  B'  Iv  TYJat  Twv  a7:oOvr;ax6vTa)v  !ju[jLsopt}(7t  Ty;v  liy^rq^  a^avf- 
t^ona^  0(i)jjLa^w  5t€(j)  STcatpsiJLSvoi  a^i^xpsw  Xö^w  tt,v  [xb  twv  dboOvt)- 
ot6vT(i)v  d^x^'O''  dvaiT{r,v  xaöicraat].  Die  sinnlose  Lesart  iTcaipeofjievot, 
welche  M  und  R  darbieten,  legt  den  Gedanken  nahe,  es 
möchte  IzasipciJLevot  das  Ursprüngliche  sein.  Doch  vergleiche 
man,  was  Bechtel  S.  91  und  Fritsch  Zum  Vocalismus  des 
Herodot.  Dial.  S.  20  über  aXpt»^  und  dt^Cpo)  bemerken.  Nicht 
wenig  beachtenswerth  ist  auch  der  Umstand,  dass  ein  anderes 
Mal  A  allein  atpexai  gegen  ieCpsTai  der  übrigen  zeigt,  De  nat. 
hora.  7  (VI  48  L.).  d(|^uyiV|V  habe  ich  aus  dTu*/tr,v  in  A  ge- 
wonnen. Ars  axpactr^v,  in  der  Mehrzahl  der  Handschriften 
und  Ausgaben  zu  dxpT|C(r<v  verderbt,  in  einigen  zu  dxptaCiQv 
verbessert,  würde  an  sich  zunächst  kein  Bedenken  erregen. 
Allein  woher  sollte  A  zu  seinem  oLVjyjrf^  kommen,  welches 
weder  ein  Glossem  noch  aus  einem  Buchstabenfehler  ent- 
sprungen sein  kann?  Da  nun  t  und  ^  in  den  Handschriften 
oft  kaum  zu  unterscheiden  sind  und  insbesondere  Tuyr^  und 
^yji  häufigen  Verwechslungen  unterliegen  (statt  vieler  anderer 
Beispiele,  von  denen  Cobet  Novae  lectiones  p.  74  und  Jacobs 
Philostr.  imag.  712 — 713  eine  grosse  Zahl  mittheilen,  sei  die 
eine  glänzende  Besserung  Sauppe*s  in  Plat.  Alcib.  II.  147*  an- 
geführt), hege  ich  kein  Bedenken,  a^jyjri't  zu  schreiben.  Und 
diese  Vermuthung  wird,  wie  ich  meine,  je  genauer  man  sie 
erwägt,  um  so  mehr  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen.  Vor 
allem  bedenke  man  die  Verbindung  mit  twv  d':roOvY)ay.6vTü)v.  Von 
diesen  kann  dxpaffCa  kaum  mehr  passend  gesagt  werden.  Setzt 
ja  dieselbe  zwar  eine  schwache  Herrschaft  des  Willens,  aber 
doch  immer  noch  starke  Begehrungen  voraus.  Wer  dem  Tode 
nahe  ist,  bei  dem  kann  füglich  nur  von  äusserster  Schwäche 
oder  Entkräftung  die  Rede  sein.  Nun  bedeutet  i^/ioi  nicht 
nur  Muthlosigkeit,  sondern  einerseits  vollständige  Entseelung, 
andererseits  (und  so  wird  das  Wort  in  den  hippokratischen 
Schriften  häufig  gebraucht  und  von  Galen  im  Glossar  erklärt, 
XIX  87  K.)  ist  es  gleich   einem  Xi^oil^u^ia;    kurz   es  entspricht 
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unserem  ,Ohnmacht'  in  seinen  mannigfachen  Sinnes- Nuancen,  ein 
Bedeutungswechsel,  der  übrigens  auch  gelegentlich  in  Xtxotkiyw 

begegnet,  da  Herodot  VII  229  kitzo^x^^"*^^^  ^^^  doiä^  beileibe 
nicht  mit  Valckenaer  in  ^iXo'^jyio'na  ändern  darf,  so  viel  als 
,muthlos  werdend*  besagt.  Femer  bedenke  man,  dass  der 
Gegensatz  von  axpaaiav  zu  cuvsciv  ein  durchaus  schiefer  wäre; 
eine  moralische  Eigenschaft  würde  einer  intellectuellen  gegen- 
überstehen. Jetzt  heisst  es:  der  Arzt  ist  im  Vollbesitz  seiner 
Verstandeskräfte,  während  diese  wie  alle  anderen  Seelenkräfte 
dem  an  den  Pforten  des  Todes  Stehenden  bereits  abhanden 
gekommen  sind,  oxpaaia  an  der  Spitze  der  ganzen  glänzenden 
Antithese  wäre  ein  nicht  genügend  starker  und  ein  allzu  spe- 
cieller  Ausdruck.  Der  Schmerz  («Xy^o'/ts;),  die  Furcht  (©cßsu- 
[i-svoi),  die  durch  die  Krankheit  bewirkte  Verderbniss  der 
natürlichen  Begehrungen  wäre  nicht  darin  begriffen.  In  der 
ganzen  nachfolgenden  Schilderung  würde  nur  das  eine  xap-zzpth 
(i$uvaT6uvT£(;  der  mit  so  grosser  Emphase  vorangestellten  Ge- 
sammtbezeichnung  entsprechen.  Jetzt  begreift  man  es  schliess- 
lich auch,  warum  der  Autor,  der  hier  seinen  stärksten  Trumpf 
ausspielen  wollte,  den  behandelnden  Heilkünstlern  zuvörderst 
die  Sterbenden  und  nicht  bloss  die  Kranken  entgegen- 
gestellt hat. 

Wenn  im  Folgenden  die  gegensätzlichen  Satzglieder  xa 
[jLYj  BeovTa  Ixita^at  und  Ta  Tzpoaxoc/ßivza  xapaßyjvai  jedesmal  neun 
Silben  zählen,  so  ist  das  Streben  nach  Gleichmässigkeit  doch 
jedenfalls  kein  so  ängstliches  und  kleinliches,  wie  es  z.  B.  bei 
Isokrates  encom.  Hei.  16  begegnet:  toü  {jlsv  etcitjovov  xai  ^iXsxtv- 
Buvov  Tov  ß{ov  xoTscTTiCS,  T^q  ^k  T£p{ßX£':rrov  xal  TueptjjLOXTjTGv  iriv  fjcif 
ixoi'Tjae,  wo,  wie  Blass,  Attische  Beredsamkeit  H  163  bemerkt, 
das  Parison  ,Wort  für  Wort  im  Sinne  parallel  und  gleich  in 
Silbenzahl  und  Accent'  verläuft.  Eine  gewisse  rhetorische  und 
insbesondere  rhythmische  Verwandtschaft;  mit  unserer  Antithesen- 
reihe,  von  aXY£ovT£<;  |jl£v  £v  t(o  xap£cvTt  angefangen,  zeigt  eine 
Stelle  des  lysianischen  Erotikos  in  Plato's  Phädrus  233*=. 

XoYtca[JL£vot  li  T£  xapEOvta  twv  t£  7:apot)ro|JL^vo)v  la  5{jloi(i>^  StxTiOsvra 
Totai  7cap£ou(jt,  5)(;t£  izczk  öcpaz£'jO£VTa(^)  £'';:£Tv  o)^  a^n^iXXa^av].  Den 
Artikel  vor  t'oVy),  welchen  A  darbietet,  habe  ich  trotzdem 
weggelassen,    weil  es  mich   wahrscheinlicher  dünkt,    dass  der 
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Artikel,  der  in  diesen  wie  in  anderen  Erzeugnissen  der  alten 
Sprache  so  häufig  fehlt,  wo  ihn  Spiitere  zu  setzen  liebten, 
hier  von  A*s  Schreiber  hinzugefügt,  als  dass  er  in  MR  wegge- 
lassen worden  sei.  A  bietet  ihn  8  vor  xup,  10  fin.  vor  i/wp. 
Ebenso  haben  ihn  MR  14  vor  Ir^xpiif.i,  eingeschoben ;  nicht  anders 
steht  es  im  Noiao(;,  wo  die  schlechtere  Ueberlieferung  ihn  mehr- 
mals bietet,  die  bessere  ihn  nicht  kennt,  desgleichen  an 
mehreren  Stellen  der  Schrift  De  flatibus.  —  OcporrceuOsvTa  habe 
ich  durch  Hinzufügung  eines  C,  welches  vor  dem  G  in  si-etv 
gar  leicht  ausfallen  konnte,  in  OepazeuOsvTa?  verwandelt,  weil 
die  Worte  ux;  dbn^XXa^ov  sich  nur  auf  die  behandelten  Kranken, 
nicht  auf  die  Krankheitsftllle  beziehen  können.  Man  vergleiche 
Herodot  1 16:  oux  w;  yjOeXsv  awJXAa^e,  De  prisca  med.  10  (I  592  L.): 
Ol  oux  av  BuvaivTo  —  ^TjtBtw;  axaXXacaeiv,  ebend.  20  (I  624  L.): 
eict  3£  Ol  xaXsTTö)^  d'rraXXacGOuci,  Aphor.  II  32  (IV  480  L.):  udrepov 
5s  euciT£uvTe(;  ßsAttcv  airaXXacco'Jciv ,  ebend.  II  53  (IV  484  L.): 
vioi  [jiev  sovre;  ßeXTiov  araXXaaaoua'..  —  Aehnlichen  Gedanken  wie 
hier  und  13  (S.  62,8)  begegnet  man  im  IIpoYvwcTTiAiv  1  (II 110  L.), 
im  ersten  Buch  der  ,Epidemien'  c.  5  (II  634  L.)  und  endlich 
bei  Plato,  Laches  198^  — ,  eine  Uebcreinstimmung,  aufweiche 
schon  Posch enrieder.  Die  piaton.  Dialoge  in  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  hippokr.  Schriften,  Landshut  1882,  S.  51,  aufmerksam 
gemacht  hat. 

xai  zXY^pei?  \t.h  Tf;<;  voücou  y,£V£oi  $e  atTiwv,  öeXovre;  ^k  tj  Tpo^ 
rrjv  vouGcv  fjSr^  [xaXXov  y)  Ta  izphq  vr^'f  byieiTi^  zpoaSs^rscOat,  oux  aTcoOavsiv 
spü>vT£(;  dXXa  y-apTspsTv  aSuvaTsuvTsc;].  Hier  habe  ich  aus  yJSy;  in  A 
i^^Yj  entnommen,  da  mir  die  Phrase  Ta  T:po(;  ttiV  vouaov  Y;3ea  jeder 
Erklärung  zu  spotten  scheint.  Ta  r^poq  ty;v  vouaov  aber  ist  ein 
präpositionaler  Ausdruck  von  der  Art,  wie  wir  deren  im  vorigen 
Abschnitt  einige  kennen  gelernt  haben.  Er  bedeutet  die  der 
Krankheit  gemässen,  ihr  förderlichen  Nahrungsmittel,  wie 
Ta  zpb^;  TYjv  üYtetV  umgekehrt  das  der  Gesundheit  Gemässe  und 
ihr  Förderliche  bezeichnet.  Ueber  rpo;  mit  Accusativ  in  ähn- 
lichen Bedeutungsnüancen  vergleiche  man,  was  ich  Herodoteische 
Studien  II  40  (558)  angeftihrt  habe.  Die  schlagendste  Parallele 
zu  unserer  Stelle  bietet  Isokrat.  I  14:  6ic/.ei  twv  -spl  to  cwfxa 
YujJLvaatwv  jArj  zk  'zpo<;  ty)v  ^a)jxrjV  dXXa  Ta  Tzph^  ty;v  üYieiav  (Ich 
halte   die   Rede   mit   O.    Müller,    Gr.    Literaturg.    IP  391    für 

eines  der  frühesten  Werke  des  Isokrates,  während  Blass,    Att 

9* 


132  IX.  Abhandlnng:    Ooroperi. 

Bereds.  II  259  in  ihr  mit  Pfund,  De  Isoer.  vita  et  Bcript.  20, 
das  £rzeugniss  eines  Schülers  erblickt).  Dass  es  Speisen  gibt, 
welche  die  Krankheit  ernähren,  dies  ist  ein  Gedanke,  der 
auch  De  prisca  med.  6  (I  582  L.)  auftaucht:  ei  Se  xptj  toOto 
etSevai  ort  Tiai  Ta  ps^Y^^fxaTa  (1.  ^u^K^iJiaTa  mit  M)  ev  TTJat  vouaoiccv  ou 
cuiJL^epet.  dXX'  dr/rtxpü^  Sxav  laOra  7cpoaa{p(i)VTa(  irapo^vovrai  c^jdiv 
Ol  Tfi  TCupexsi  xai  tä  dXYT(j|Ji.aTa  *  xal  Sr^Xov  to  7cpoff£V£/0^v  Ttj  |jl£v 
vouaci)  Tpo^i^i  T6  xal  a^^r^aiq  y^v6;jl6vov,  tw  Be  au>|jLacT'.  ^Oi^t^  te  xat 
appwjjTiy;.  Damit  verbindet  sich  die  so  geläufige  und  eines 
thatsächlichen  Hintergrundes  nicht  entbehrende  Vorstellung, 
dass  abnorme  Körperzustände  auch  krankhafte  Gelüste  und 
Begehrungen  erzeugen,  man  denke  z.  B.  an  die  xiaaa  schwangerer 
Frauen.  Schliesslich  hat  im  Alterthum  auch  nicht  die  Meinung 
gefehlt,  dass  die  in  ihr  Gegentheil  verkehrten  natürlichen  Be- 
gehrungen die  Krankheit  ernähren  helfen.  Dies  glaubte  man 
zum  mindesten  in  Betreff  der  Wassersucht  und  des  vermeint- 
lichen unstillbaren  Verlangens  der  von  dieser  Krankheit  Er- 
griflfenen  nach  Wasser  (vgl.  Celsus  III  21),  was  Moralisten  ein 
unerschöpfliches  Thema  der  Vergleichung  mit  der  Geldgier 
der  Geizigen  abgab  (siehe  die  betreffende  Literatur  jetzt  bei 
O.  Hense,  Teletis  Reliquiae  p.  29,  wo  allenfalls  noch  auf  Ovid 
Fast.  I  215  zu  verweisen  war).  Eine  Verallgemeinerung  aus 
diesen  und  etwaigen  anderen  angeblichen  Thatsachen  schwebt 
augenscheinlich  auch  unserem  Autor  vor.  ffir^  ist  hierbei  kein 
müssiger  Zusatz,  sondern  besagt,  dass  der  Patient  so  weit 
unter  der  Herrschaft  der  Krankheit  steht,  dass  seine  Be- 
gehrungen bereits  dieser  und  nicht  mehr  der  Gesundheit 
unterthan  sind.  Mit  oux  dTuoOavelv  dpwvTs?  vergleiche  man  die 
analogen  Verbindungen  bei  den  Zeitgenossen  unseres  Anonymus, 
Sophocl.  Antig.  220:  oux  ecriv  o^kw  fjiwpo;  5?  Oavstv  epa,  Agathon 
Fgm.  7:  ^aOXsi  ßpoxwv  y«P  ^^^  Tcovetv  iFj9a(i)|Ji€vo(  |  Ootveiv  epiüctv, 
Eurip.  Helena  1639:  xatOaveTv  Ipav  ioinuxq.  Daremberg,  der 
zur  Erklärung  der  Stelle  nichts  beiträgt,  übersetzt  dieselbe 
ähnlich  wie  wir:  ,d^sirent  plutöt  ce  qui  est  propre  k  entretenir 
la  maladie  que  ce  qui  peut  amener  la  gu^rison',  glaubt  jedoch 
,en  prenant  rjSsa  m^taphoriquement'  p.  43  dieses  Wort  beibe- 
halten und  der  Stelle  jenen  Sinn  abgewinnen  zu  können. 

ol/ca);    §£    otoxetfjLevoü^   Tcirspov    ehCoq   xo'jxo'jq  Ta   uxb  xwv   tritpaiv 
eTCiTacaojjieva   xoteTv    9)    cOCKa   xoieTv   ?|    a    i^txi/ßriQOLyf  ^    9^   tou^   tr,Tpcu< 
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exeivü);  Bt3tX£i[X£vou^  o)^  5  TCpiaOev  \6^oq  r^ppn^veuaev  eTctTacastv  la  pitj 
5eovTa;j.  Die  von  Littrö  und  nach  ihm  von  Ermerins  und 
Reinhold  durch  Einschaltung  eines  [xij  vor  dem  ersten  xoisTv 
nicht  zu  ihrem  Vortheil  veränderte  Stelle  bietet  eine  gram- 
matische Singularität  dar,  die  wohl  denjenigen  stutzig  machen 
und  beirren  kann,  der  sich  nicht  rechtzeitig  der  wenig  zahl- 
reichen Analogien  erinnert.  Es  erscheint  nämlich  dort  ein 
dreigliedriger  Disjunctivsatz,  wo  man  zunächst  nur  die  zwei 
Glieder  einer  Alternative  zu  finden  erwartet.  Doch  vergleiche 
man  Andokides  I  105:  tq  5£  tj^ij^o;  t^  ii\ke^ip(x  STjjAocjia  xptvsT,  icorepov 
/pt>  zoX<;  v5[jLoi(;  toT^  0{X£T£poi(;  iricjTSusiv  ?j  toI>;  Q\j%o^(X'r:a<;  zapaay.eüa- 
IJidOat  t)  ©£'jy£'.v  a'jTou^  £x.  Tij^  7rdX£(i);  xal  orctevai  o)?  Ti)^taTa.  Hier 
ist  das  zweite  Glied  der  Disjunction  in  zwei  Hälften  aufgelöst, 
ähnlich  bei  Herodot  I  4:  xb  jxev  vuv  ipizH^ea  pvaixac;  (r;Bpt5v  a3{xa)v 
vo|jl{^£iv  £pYOv  £Tvat,  ib  §£  dpxxa6cta£ü)V  jxouStjV  7cot/|(jaa6ai  T'.jjL(i)p£Tv 
dvorjTwv,  xb  5£  jxrj5£|JLtav  &prtV  £)r£iv  [ipzacOfiicdwv]  a(i>fp6v(üv.  Etwas 
verschieden  ist  Herodot  V  6,  wo  meines  Erachtens  bisher 
falsch  interpungirt  ward  und  die  Partikel  §£  einzuschieben  ist: 
ap-^hy*  (dtEpYOV?)  £Tvai  xaXX'.CTOv,  */ij^  5£  fip^axT^v  dTtixoTorov,  xb  (Si)  J^f^v 
oxb  7;oX£|jLOü  xal  Xr/.a'W0(;  xdXXtoxov.  Hier  folgt  dem  allgemeinen  Ge- 
danken: der  Müssiggang  gilt  den  Thrakern  als  die  ehrenhafteste 
Lebensweise  die  nach  zwei  Seiten  hin  gewandte  Ausführung: 
der  friedliche,  auf  Landbau  ruhende  Erwerb  gilt  ihnen  als 
schimpflich,  der  Gewinn  von  Beute  durch  Krieg  und  Raub 
als  durchaus  ehrenhaft.  In  unserem  Falle  bildet  das  zweite 
Glied  die  negative  Kehrseite  des  ersten.  Der  Hauptgegen- 
satz besteht  zwischen  dem  ersten  und  dem  dritten 
Glied:  was  ist  das  Wahrscheinlichere,  dass  die  Kranken 
oder  dass  die  Aerzte  ihre  Schuldigkeit  zu  thun  versäumen 
werden?  —  Wenn  ich  statt  ä  oux  £X£Taxör^j(r;  mit  AM  t)  ä 
£-£TaxOr^aav  geschrieben  habe,  so  geschah  dies,  weil  mir  diese 
Schreibung,  von  ihrer  urkundlichen  Beglaubigung  abgesehen, 
auch  als  die  einzig  sinngemässe  erschien.  Denn  nicht  die 
Frage,  ob  die  Kranken  etwas,  was  ihnen  die  Aerzte  nicht 
verordnet  haben,  sondern  jene  andere,  ob  sie  etwas  den  ärzt- 
lichen Anordnungen  Widersprechendes  gethan  haben,  ist 
es,  welche  dem  Gedankenzusammenhang  allein  entspricht.  — 
Ich  schrieb  avaitOcij».  gemäss  der  von  Merzdorf  a.  a.  O.  VHI 
189  und  Fritsch   in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  1876,  S.  109  er- 
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mittelten  Norm,  von  welcher  A's  Schreibung  ovariOrjai  vielleicht 
eine  Spur  bewahrt  hat. 

Y]  x£/vr<,  :cavO'  6[jLot(i);  tdoOat].  In  dem  von  A  dargebotenen  Zu- 
satz [xs^GcXr^c;  erblicke  ich  keineswegs  mit  Ermerins  ein  ,recens 
additamentum  idque  otio6um^  Konnte  doch  niemals  jemand 
leugnen,  dass  die  Aerzte  sich  in  manchen  Fällen  hilfreich  er- 
weisen. Die  Skeptiker  sagten  und  sagen  vielmehr:  Gerade 
in  den  schweren  und  wichtigen  Fällen,  in  welchen  die  Heil- 
kunst sich  zu  bewähren  und  etwas  Erkleckliches  zu  leisten 
hätte,  lässt  sie  uns  im  Stich;  ihre  Hilfe  erstreckt  sich  nur 
auf  die  Erkrankungen,  die  zur  Noth  auch  ohne  ihr  Zuthun 
glücklich  verlaufen  würden. 

ol  |JL£V  ojv  Tociha  Xz-^oyzzc  et  sja^ix^ovio  toT<;  tYjrpot?,  oxc  outwv 
Toiauta  XsyovTwv  oüx  sT^tjAsXovTat  w^  xapa^povsuvTwvJ.  Man  las  bisher 
67ctiJL£AoOvTai,  während  ich  £:rt[jL£XovTa'.  aus  A  aufgenommen  habe. 
Es  ist  dies  die  ältere  und  die  ionische  Form,  welche  die 
Handschriften  bei  Herodot  I  98  einstimmig  darbieten.  Vgl. 
auch  die  ionische  Inschrift  bei  Bechtel  S.  56  (Nr.  71).  Ueber 
die  Wandlungen  dieses  Verbums  und  die  allmälige  Verdrängung 
der  älteren  durch  die  jüngere  Form  handelt  eingehend  O. 
Riemann  im  Bulletin  de  corresp.  hellen.  III  496 — 497. 

ÄYVoet  ayvoiov  apfJLoJ^ouaav  [xaviY]  {xaXXov  yJ  afjiaOiT]].  Mit  der 
hier  und  14  (dort  zweimal)  nachdrücklich  gebrauchten  tigura 
etymologica  vergleiche  man  Plato  Protag.  324^:  Ixt  Brj  Xoith; 
azopta  eailv  tqv  iizopeXq  ät^  und  gleich  darauf  wieder:  ev  xojzu} 
yap    auTT]    Xuciai    y;    aTCopta,    i^v    ffb    a7:op£^.      Aehnlich   319a:    ouib 

|JL£V    OUV    TOUTO    £JTIV    TO    dTCaf^fiXfXa   0   £7uaYYiXXo[xxt. 

auTixa  Y^p  'fwv  £v  tr^tpiXYJ  xatovTwv  TTjp  ia/aTw;  xai£'.,  toutsu  ck 
f,(7(j6v(i)^  a/sXa  ::oXXa].  Ueber  meine  Herstellung  von  yjct^cvox;  hier 
und  10  habe  ich  bereits  Wiener  Studien  II  10  gehandelt,  wo 
ich  auch  auf  die  verwandten  Bildungen  xpEtGcivw;  und  iXaasiva^; 
bei  Antiphon  hingewiesen  habe.  Ich  will  nur  noch  die  Be- 
merkung nachtragen,  dass  iXaa^ovo);  auch  in  De  diaeta  I  35 
(VI  520  L.)  begegnet ,  wo  dieser  von  den  geringeren  Hand- 
schriften dargebotenen,  aber  allein  sinngemässen  Lesart  auch 
an  der  von  mir  in  M  gefundenen  Schreibung  fiXacdov.  eine  neue 
Stütze  erwächst;  yjscsvw;  erscheint  erst  bei  Josephus  wieder. 
Angesichts  der  durch  diese  Beispiele  bekundeten  Vorliebe  der 
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archaischen  Sprache  für  derartige  Adverbialbildungen,  welche 
der  classischen  Epoche  fremd  sind,  darf  man  natürlich  auch 
IxavtoToxw^  12  init.  nicht  etwa  mit  Buttmann,  Ausf.  gr.  Sprachl. 
II  270  antasten  wollen. 

ä  vap  'zup  CYjfxtoüpYci,  7üü)<;  ou  ta  toutcov  [atj  aX'.cjxcjJLcva  Zr^Kzl  cv. 
oXXy;^  'i^/yr^q  ^evzoLi  xal  oh  xauTr^c;,  ev  ^  to  Tdjp  cp^ir/ov^].  Hier  mag 
man  wohl  zweifeln,  ob  die  Lesart  toutwv  (A)  oder  tojtw  (MR) 
den  Vorzug  verdient.  Ich  glaube  nach  reiflicher  Ueberlegung 
die  besser  beglaubigte  Schreibung  auch  diesmal  für  die  sinn- 
gemässere  erklären  zu  können.  Man  muss  eben  von  der 
einigermassen  künstlichen  Wortstellung  absehen  und  die  Worte 
la  TOjTwv  {xr;  aXiGxc[j.£va  so  auffassen,  als  stünde  da:  xit  jjlyj  aXt- 
cx6jx£va  TO'jTwv.  Man  vergleiche  11,  wo  A's  Schreibung  oüBev 
0  Ti  TO'jTü>v  gleich  ist  einem  toutwv  ouBev  3  ti,  was  in  den  ge- 
ringeren Handschriften  in  der  That  erscheint  und  das  Ur- 
sprüngliche verdrängt  hat.  Ein  Attiker  der  classischen  Epoche 
hätte  wahrscheinlich  den  Satz  wie  folgt  gefasst:  wv  y^P  "^^9 
CYji/.iojpY^^  ^^*^^  ^^  "^^  W  iX'.jxojjLeva  xt£.  Die  losere  Syntax 
unseres  Autors,  in  welcher  die  einzelnen  Satztheilc  ihre  ur- 
sprüngliche Selbständigkeit  bewahrt  haben,  kennt  diese  Art 
von  Attraction  nicht.  Auch  tojtwv  könnte  bei  ihm  fehlen, 
wie  Aehnliches  uns  schon  mehrfach  vorgekommen  ist,  und 
wie  z.  B.  Herodot  schreibt  (VIII  80):  -zx  ^ap  eBeojxr^v  Y^vsaOai, 
ajTo;  auTÖTmrj;  ^z^6[».vfoq  Y-xei;  oder  II  100:  iol<;  Ik  (rn^Xa^  tä^  tJTa 
—  al  [xcv  zXciivs^  cjxsi'.  «paivovTai  ^rsptcojcai.  Doch  Alles  in  Allem 
ist  to6t(i)  noch  leichter  zu  entbehren  als  toutwv,  da  aXiaxojJLat  von 
Homer  angefangen,  z.  B.  X  253:  eXoijAi  xsv  y;  xs  aXoir^v  oder  M 
172:  -qk  xaTaxT3t[jL£v  —  i^£  iXwvai,  einfach  ,unterliegen,  besiegt 
werden*  im  absoluten  Sinne  bedeutet  —  eine  Gebrauchsweise, 
deren  Verkennung  Littre  zu  4  und  Ermerins  zu  unserer  Stelle 
in  gar  wundersame  Irrungen  verstrickt  hat. 

wv  a7:ävTwv  (pr^;/.t  B£'.v  i/.xjTcu  ^ou)  xaTarj*/6vTa  tov  ttjTpbv  tt;v 
ouvajjLiv  ot'TtaaOÄC  tou  7:ä0£o<;,  ixy;  rir^v  Tr/vr^v].  Dass  vor  xaTOTu/ovTa 
eine  Negation  erforderlich  ist,  dies  haben,  wenigstens  von 
Cornarius  angefangen,  die  sämmtlichen  Herausgeber  und  wohl 
auch  schon  einige  Schreiber  der  geringeren  Handschriften 
eingesehen;  Fabius  Calvus  hat,  nebenbei  bemerkt,  die  Negation 
in  seiner  Vorlage  nicht  vorgefunden  und  xaTaTuyovTa  als  zwei 
Worte   aufgefasst,    die  er  durch  ,secundum  accidentia'  wieder- 
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gebrachten  Erklärung  des  20.  Bruchstücks  abzugehen.  —  Das 
sonst  unerhörte  atv£Tr^<;  durfte  natürlich  dem  von  A  darge- 
botenen STcatvsxr^q  nicht  weichen.  Ist  doch  atveo)  das  alterthüm- 
lichere  und  poetischere  Wort  (vgl.  Rutherford  a.  a.  O.  p.  5) 
und  auch  atvYj  uns  nur  aus  Hcrodot  und  seinen  Nachahmern 
bekannt. 

9.  Ta  ix£v  ouv  /.«Ti  la?  aXXa^  T£}(va^  oXXo^  ys^^^^  P'*''^'  aXXou 
Xo^cü  Se^e'.].  Ueber  diese  hochwichtige  den  nichtärztlichen  Ur- 
sprung der  Schrift  geradezu  beweisende,  von  sämmtlichen 
Herausgebern  und  Erklärern  aber  mit  vollständigem  Still- 
schweigen übergangene  Stelle  hat  bereits  die  Einleitung  aus- 
reichend gehandelt.  In  minder  gewählten,  aber  ebenso  deut- 
hchen  Worten  kündigt  der  Verfasser  von  De  articulis  eine 
Anzahl  anderer  Fachschriften  an,  so  30  (IV  124  L.):  sv  aXXw 
Xd^w  4?pt|<J£T3tt,  34  (ib.  154):  aXX'  ou  ßouXofJLai  aTcorXor^av  xbv  Xo^ov, 
£V  a>vXotci  Yap  £t$£ai  twv  vojT)ii.aT(»)v  izi^X  tojtwv  X£>ct£ov,  40  (ib.  174): 
x£pl  TO'jTwv  £v  aXXo)  Xofw  Y^TP^'I^'^^'?  41  (ib.  182):  aXXa  TUfipl  [X£v 
TouTü)v  £v  Totct  /povioiat  xaTa  7:X£'j[j.ova  vod/jixac.v  £tpiQa£Tai,  45  (ib. 
190):  at  $£  ^X£ß(iiv  xal  opTTipitüv  xotvwviai  £v  £T£pa)  Xo^w  SfiSiQXwffovTat, 
57  (ib.  246):  aXXa  x£pl  ^ki  tojtwv  £T£pwOi  Xo^o^  lorat  rj§£Xf'.ci;.£vo; 
Toiat  vOv  X£YO(x£votatv.  Jedermann  kennt  die  ähnlichen  Verwei- 
sungen Herodot's,  die  in  der  Regel  auf  einen  andern  Theil 
seines  Hauptwerkes  zielen,  in  zwei  nicht  unbestrittenen 
Fällen  (I  106  und  184)  über  den  Rahmen  desselben  hinaus- 
weisen. Dass  hier  von  einer  erst  abzufassenden  besonderen 
Schrift  die  Rede  ist,  ist  selbstverständlich  und  wird  dies  auch 
durch  den  Zusatz  £>Xo<;  xpo^foq  unzweideutig  ausgesprochen. 

£(jTi  vap  Totai  TowTTiV  TT)v  'liyyfi't  l-Aavüiq  etSoat  xa  [jl£v  tü>v  voar^- 
IxiTwv  c'jx  £v  BudozTü)  x£{iJL£va  xal  5u  xoXXi,  la  3e  oux  ev  £u§y^X(i)  xal 
xoXXi.  £CTiv  Ik  Ta  fji£v  £;avÖ£'jv':a  £;  ty;v  /psirjv  t)  XP®^?5  ^  oiBiijfJLaaiv 
ev  £uBy5X(i)].  Hier  ist  der  Vulgat-Text  durch  eine  grobe  Inter- 
polation entstellt,  zu  welcher  eine  leichte  Irrung  der  schlech- 
teren Ueberlieferung,  tSkXx  £^i,  -zx  V  £;avO£'jv'ra  statt  ^woXXa*  i'jriv 
It  Ta  iJL£v  £;avÖ£ÜvTa,  die  Handhabe  geboten  hat.  Die  letztere 
Schreibung  steht,  von  wenigen  falschen  Accenten  abgesehen, 
unversehrt  in  A,  und  nicht  wenig  befremdet  es,  dass  auch 
Littre,  Ermerins  und  Reinhold,  welche  insgesammt  den  in  A 
erhaltenen  ursprünglichen  und  von  lästiger  Wiederholung  freien 
Text    vor    Augen    hatten,    sich    bei    der    willkürlich    zurecht- 
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gemachten  Vulgata  beruhigt  haben.  Dass  dem  Icjxtv  Bs  zx  [ih 
e^avOeuvta  erst  am  Anfang  des  nächsten  Abschnittes  sein  Gegen- 
satz nachfolgt,  kann  keinerlei  Bedenken  erregen.  —  Das  Z.  1 1 
begegnende  ojjottto;  scheint  der  gesammten  übrigen  Literatur 
bis  auf  Polybios  (XVIII  4,  2)  fremd  zu  sein,  während  das 
11  lin.  ähnlich  gebrauchte  ejottu:^  (hier  ev  Su^o-tw,  dort  cjä  ev 
£Ü57iT(i))  in  der  */.otv/i  zwar  mehrfach,  jedoch  zumeist  in  ver- 
änderter Bedeutung  =  ci/xpccw-rroi;  vorkommt.  —  Wenn  neben 
den  Geschwülsten,  wie  man  zunächst  o'lBr^fjLaTa  übersetzen  möchte, 
nicht  auch  die  Geschwüre  erscheinen,  so  braucht  man  nicht 
etwa  zu  denken,  dass  der  Autor  die  letzteren  vergessen  hätte. 
Er  gebraucht  vielmehr  das  Wort  oiSrjiAa  in  jenem  umfassenden 
Sinn,  welchen  Galen  mehrfach  als  charakteristisch  für  die  alte 
medicinische  Sprache  hervorhebt,  so  im  ersten  Buch  seines 
Commentars  zu  den  , Epidemien^  (XVII  1,  801  K.):  ^aivsTat  ifip 
b 'IzTzoy.pivTi^  .  .  .  Ä^wavTaq  Tcb^  Tzapk  (puatv  OY>tou^  ojtw;  cvoixac^stv, 
mögen  nun  die  Anschwellungen  hart  oder  weich ,  schmerzhaft 
oder  schmerzlos  u.  s.  w.  sein.  Ebenso  im  vierten  Buche  seines 
Commentars  zu  De  victu  acut.  (XV  770  K.):  ^v  ^ap  x.al  tojts 
(sc.  oXoTtiß.a)  TaXai  xotvbv  cvo[/.a  7:avT0)v  itov  7:apa  ^ujiv  cy^ov,  st: 
0£  xoti  TYj^  £[ji.xv£U(xaT(»)j£(ü;.  —  üb  im  Folgenden  o'^ii  oder  c^i/i  zu 
schreiben  ist,  kann  wohl  zweifelhaft  scheinen.  Den  Herodot- 
Handschriften ,  welche  die  t-Formen  darbieten ,  steht  das 
Zeugniss  der  Inschriften  gegenüber,  denen  diese  fremd  sind; 
auch  erscheint  o'jva|X£t  schon  auf  einem  aus  dem  ersten  Viertel 
des  5.  Jahrhunderts  stammenden  teischcn  Steine  (I.  G.  A. 
41)7^,  31).  In  den  liippokrates-Handschriften  überwiegt  die 
Schreibung  mit  et  so  sehr,  dass  Littre  sie  fiir  ausuahmslos 
bezeugt  halten  konnte,  I  497.  Dies  ist  nun  freilich  nicht  der 
Fall,  wie  denn  A  in  De  natura  hominis  7  (VI  48  L.)  einmal 
von  erster  Hand  <pjat  bietet.  Doch  glaubte  ich,  mindestens 
in  unserer  Schrift,  wo  die  massgebenden  Handschriften  keine 
Spur  jener  Schreibung  zeigen,  auf  dieselbe  verzichten  zu 
sollen. 

tov  T£  VAi'Z'zo'j  YJ  TrapouffiT)  ?,  azo'jstf)  toiout'  icrrivj.  Da  das  : 
adscriptum  bei  den  beiden  Substantiven  nicht  nur,  wie  immer, 
in  A,  sondern  auch  in  M  fehlt,  so  beruht  die  Schreibung  der- 
selben als  Dative  in  K  auf  der  selbstverständhch  richtigen 
Auffassung  eines  alten  Schreibers  oder  CoiTCctors. 
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i^cupTiVTat  Y^  H-^^  ®^  "^^^^^^  ßouXr^Ostatv,  dXXa  toütwv  xoiai  Suvr,- 
Östd'.v  86vavTat  Se  oTct  xa  te  tyj<;  xaiSeir^q  (xyj  sxtcoowv  la  t£  tyjc;  (fua'.o; 
jjLY]  laXaiTTwpa].  Die  Antithese  des  Wollens  und  Könnens  ist  den 
Schriftstellern  jenes  Zeitalters  geläufig,  vgl.  Qorgias  Olymp.: 
xb  Y^P  >tY5puY|J.a  xaXsi  [jlsv  xbv  ßouXofxevov,  (r:69avoT  Se  tov  8üva|j.evov 
(ap.  Clem.  Strom.  I  11),  Antiphon  er.  V  73:  xpeiccov  Be  xpyj 
YtYveaOat  aei  xb  ü[jiiT6pov  Suvajxevov  €[jl£  Bexato)^  aw^eiv  yJ  to  twv  eyOpwv 
ßoüX6[jL£vov  aBixox;  (xs  orcoXXuvat.  Von  unserer  Stelle  möchte 
man  fast  vermuthen,  dass  Plato  sie  im  Sinne  hatte,  als  er 
Protag.  326*^  den  Sophisten  sagen  liess:  xal  laÜTa  icoiouatv  ot 
{xaXcaia  8uva[X£vor  ixaXicrüa  Se  Buvavtat  ot  ::Xoucta)taiot.  Mindestens 
ist  es  seiner  persiflirenden  Art  vollkommen  gemäss,  das,  was 
ein  Sophist  über  die  Nothwendigkeit  der  Bildungsmittel  sagt, 
auf  die  Geldmittel  umzudeuten,  die  zur  Bezahlung  des  Sophisten- 
unterrichtes erforderhch  sind.  Die  Frage  nach  den  verschiedenen 
Factoren  intellectueller  und  sittlicher  Bildung,  nach  ihrem  Ver- 
hältniss  und  dem  etwaigen  Vorrang  von  Naturanlage  oder 
äusserer  Beeinflussung,  und  in  letzterem  Betracht  wieder  die 
PVage  nach  dem  relativen  Werth  der  theoretischen  Unterweisung 
oder  der  praktischen  Uebung  und  Gewöhnung  hat  eben  von 
der  Zeit  der  grossen  Sophisten  angefangen  die  Denker  wie 
die  Dichter  aufs  nachhaltigste  beschäftigt.  Man  vergleiche 
NofjLOc;  2  (IV  638  L.):  /ptj  y^  —  TwvSe  jjliv  iTrq^o'/.ov  •^eyioQoir 
9ÜC10?,  StSaaxaX^Y)^,  tctco'j  eü^üso^,  Tuat^ofJLaO'irj^,  ^tXcTrovfyj;,  xpovcu  xts. 
Ebenso  Protagoras  Fgm.  7  Frei:  (pucioq  xal  aG*/,Vj(7io^  SiSacxaXtr^ 
Ssixat  xal  oltzo  vsottqto;  §£  ap^afxsvoj;  $£t  jjLovOavctv,  und  Fgm.  8: 
[jir^Sev  doTi  fxrjxs  '^ex^^  *^^-^  {/.eXeTirj^  [jLr,T£  jJisXsTri  aveu  "csxvy;«;,  Anti- 
phon der  Sophist,  Orator.  attici  II  151^  14:  irptoiov  oTjxai  twv  ev 
avöp(i)7:oi^  eoTi  TcaiSsuatc;  (es  folgt  der  Vergleich  der  icaBcJct«;  mit 
dem  Pflanzenwuchs,  der  im  N6{/.o;  so  glänzend  durchgeführt 
ist),  Demokritos  Fgm.  133  Mullach:  y;  <pjai;  xal  t^  3'.$a/Y)  Trotpa- 
zXiijfftov  ecrcf  xal  y^P  t^i  ^i^x/^y)  [jL£Tappj<j|j!.ot  xbv  avOpayjucv,  jjLETappucrjxoüaa 
Bs  fuaio-otet  (die  Umgestaltung  der  letzten  Worte  bei  Wachs- 
muth  Stob,  anthol.  U  213  ist  mir  unverständlich.  Zu  fuaiGizoiei 
vergleiche  man  N6|xo;  1.  1.:  cxw^  r,  jjiaOr^^'.;  iii-^uaiwOstsa  —  Tobq 
xapxou?  i;£V£"rxrjta',  zu  letzterer  Stelle  wieder  Frg.  trag,  adesp. 
516  N^:  (xfiX^TT]  /pov'.aO£Ts'  £'!^  «puctv  xaOiaraTai),  Thukyd.  I  121:  b 
Yap  Y;ii.£t^  cyofJLEv  ^67£i  dYaObv  £X£{vo'.^  oux  5v  ysvgito  oioaxi)-  b  5'  £X£ivot 
£::wTYit;.Ti  ^rpou^ousi  x3t6a'.p£T£ov  Tf;|jt.Tv  wTi  [jlsXety),  Eurip.  Fgm.  810  N^: 
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[Li-^iaxo'^f  op'  ^5''  (^'^  ^p'  Cobet)  t^  ^^ai^*  to  y^tp  xaxbv  [  cuSstq  -rps^wv 
6j  XP^/^'^^''  ^'^  ^-^^  '^®'^^-  -^^f  ^^^6  spätere  Generation,  welcher  Alki- 
damas, Isokrates,  Plato,  Xenophon  angehören,  gehe  ich  nicht  ein. 
Doch  kann  schon  diese  Zusammenstellung  lehren,  wie  wenig 
man  aus  dem  Auftauchen  der  ererbten  Schlagworte  bei  einem 
und  dem  andern  dieser  Schriftsteller  oder  aus  der  Anwendung 
derselben  auf  das  Gebiet  der  Rhetorik  berechtigt  ist,  auf 
wechselseitige  Benützung  oder  Berücksichtigung  zu  schliessen, 
vgl.  Spengel,  Isokrates  und  Piaton  S.  17.  —  Die  Phrase  'i  t£ 
ty;;  (p'jGto;  [jLYj  TaXa^Tutopa  ist  bereits  von  Littre  durch  die  Ver- 
weisung auf  Nojxoq  2:  sjctoc;  y^P  äv':i::pt;(jjo6cyj<;  x£V£a  izii'x 
aufs  beste  erläutert  worden.  A's  dTaXatrwpa  ergibt  einen  ver- 
ständlichen, aber  für  den  Zusammenhang  viel  zu  engen  Sinn; 
denn  wo  es  sich  um  die  Grundbedingungen  des  fachmännischen 
oder  jedes  andern  Bildungserwerbes  handelt,  muss  dem  Be- 
sitz oder  der  Zugänglichkeit  der  äusseren  Bildungsmittel  die 
Naturanlage  und  nicht  der  blosse  Fleiss,  die  Arbeitslust  oder 
Ausdauer  gegenüberstehen.  Wie  häufig  übrigens  TaXafcwps; 
und  dTaXaiVwpo;  in  den  Handschriften  verwechselt  werden, 
dies  lehrt  Koraes,  Hippocrate,  Des  airs,  des  eaux  et  des 
lieux  II  210. 

10.  Der  anatomische  Excurs  erscheint  zunächst  durch 
den  Zusammenhang,  in  welchem  er  auftritt,  nicht  genügend 
gerechtfertigt.  Der  Hinweis  auf  die  zahlreichen  Krankheits- 
processe,  die  sich  im  Innern  des  Körpers  abspielen,  hätte  dieser 
Ausführung  nicht  bedurft.  Doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass 
er  durch  sie  um  vieles  wirksamer  geworden  ist.  Die  Viel- 
gestaltigkeit des  Organismus,  sein  Reichthum  an  verborgenen 
Stoflfen  und  Gebilden,  die  insgesammt  Ursachen  oder  Sitze  von 
Erkrankungen  sein  können,  wird  der  Einbildungskraft  des 
Lesers  durch  diese  rasche  Umschau  nachhaltig  eingeprägt,  zum 
Theil  auch  seiner  Kenntniss  vermittelt.  Vielleicht  mochte  über- 
dies ein  wenig  ijropiY;;  aizo^a^'.^  mit  im  Spiele  sein  oder,  anders 
aufgefasst,  der  Wunsch,  sich  als  sachkundigen  Anwalt  zu  be- 
währen. Endlich  mag  den  Sprachkünstler  auch  die  Sprödigkeit 
des  Stoffes  gereizt  haben,  die  er  in  der  That  vollständig  zu  be- 
meistern  verstanden  hat.  Irre  ich  nicht,  so  ist  seine  Darstellung 
in  diesem  Abschnitt  sogar  eine  erlesenere  als  anderwärts,  gleich 
als  wäre  ihm  jener  feine  Wink  des  Aristoteles  bekannt  gewesen, 
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man  müsse  die  schwunglosen  Partien  eines  Schriftwerks  durch 
Glanz  der  Darstellung  zu  heben  trachten. 

Z.  2  habe  ich  to  citbv  von  A  angenommen,  wenngleich 
dieser  Singular  sonst  überwiegend  nur  die  einzelne  Speise, 
nicht  die  Speise  im  generellen  Sinn  (=  xpo^v^)  bezeichnet.  Doch 
zeigt  unsere  Schrift  und  insbesondere  dieser  Abschnitt  gar  viel 
des  Ungewöhnlichen;  auch  scheint  die  altionische  Literatur  zum 
mindesten  eine  Parallele  darzubieten,  De  loc.  in  hom.  45  (VI 
340  L.)  in  dem  geistvollen  und  tiefsinnigen  Satze:  iiravTa  (pap;jiaxa 
eiai  la  (^.£Taxiv£CVTa  tb  -rrxpEOv  *  -jrovTa  Ik  xi  layyp&zepa  [X£Tax.iv£ouatv  *  I^cCti 
S^,  YJv  (x£v  ßo6AY),  (papiJLax(i)  (jL6Taxtv£tv,  i^v  §£  (xy;  ßouXy;,  gitiü).  Die  kühne 
Verallgemeinerung,  mit  welcher  das  ionische  und  poetische  vr^Bu;, 
die  Bezeichnung  der  Bauchhöhle,  auf  die  inneren  Höhlungen 
des  Körpers  überhaupt  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Grösse  oder 
Kleinheit  übertragen  wird,  bedarf  keines  Commentars.  —  dcjjx- 
9UT0;  begegnet  nur  hier  und  an  einer  Stelle  des  Aretaios, 
p.  188,  11  Ermerins. 

iyouzi  [JL6V  TStvuv  Ol  ßpa/iovs;  capxa  toixjttjv,  e/oudt  5'  ol  (XT/poi, 
l/ouct  5'  ai  x.v^[ji.at].  Zwischen  der  hier  erscheinenden  rhetorischen 
Figur,  der  Epanaphora,  und  dem  Gegenstand,  um  welchen  es 
sich  handelt,  besteht  für  unser  Gefühl  ein  Gegensatz,  der  den 
gehobenen  Ausdruck  als  affectirt,  wenn  nicht  als  lächerlich  er- 
scheinen lässt.  Doch  war  das  Stilgefühl  der  Griechen  des  fünften 
Jahrhunderts  auch  in  diesem  Betracht  ein  völlig  verschiedenes. 
Was  uns  nahezu  als  Schwulst  erscheint,  war  für  sie  nur  eine 
geringe  Steigerung  der  gewöhnlichen  Lebhaftigkeit  rednerischer 
oder  erzählender  Darstellung.  So  berichtet  Herodot  V  26 
keineswegs  mit  besonders  starkem  Pathos  von  dem  Perser 
Otanes:  Bu^avTiou«;  Te  eTXe  %a\  KaX/riBoviou;,  e'tXe  Je  "AvTovBpov  tyjv 
ev  zf^  Tpwaot  yT)i  ^^^^^  ^^  Aafxxwvtov,  Xaßtbv  Ik  xap3t  A£(iß{(i)v  veac;  eTXe 
A9;jJLv6v  T£  xal  Hi^ßpov. 

3  T£  Y^p  OwpT;^  y,aXe5iJ.evo;  £v  w  Tb  f^xap  arsYa^SToti,  5  ts  tt,^  /.£- 
^aXyj;  /.uvtXc^  £v  w  6  EYAe^a/^c;,  t6  ts  vwtcv  TCpb(;  w  6  ::Xe6(JLü)v  — 
ouBev  5  Tt  TouTwv  ou  /.evctiv  ecniv  -ttoXXwv  Sia^ujjfwv  [aeotoc,  -^ctv  ou5£V 
aTciy/i  -roXXoiv  af^tXa  sTvai  täv  (x^v  ti  ßXartovTwv  xbv  /.sxtTiIjlevov  twv 
8=  Yjx\  w^sXejvtwv].  Das  Verbum  cTEvii^civ  ist  wieder  ein  wenig 
gevvöhnliches  und  unerhört  in  der  hier  vorkommenden  über- 
tragenen Bedeutung  (zzv(i'^eGQoL{  =  c?x£tv).  —  6  ttj;  xc^otX^^  xuxXo;, 
^das  Rund  des  Hauptes',  ist  ein  so  gewählter  Ausdruck,    dass 
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Daremberg  an  seiner  Echtheit  eben  darum  zweifeln  zu  müssen 
glaubte  und  ihn  durch  das  plumpe  Y^-zoq  ersetzen  wollte.  Femer 
beachte  man  die  von  A  dargebotene  zweifellos  ursprüngliche 
anakoluthische  Wendung:  oüSsv  o  tj  toutwv.  —  Im  Folgenden 
haben  mich  die  Schreibungen  in  A  und  M  xal  ev  a>  und  xa'.vwv 
eher  als  an  xevov  oder  xeveiv  an  xevswv  denken  lassen.  Und 
dieses  Wort,  in  eben  der  verallgemeinerten  Bedeutung  wie  kurz 
vorher  vvjSuc,  aber  in  Anbetracht  der  durchsichtigen  Etymologie 
mit  weit  geringerer  Kühnheit  gebraucht,  scheint  hier  in  der 
That  gar  wohl  an  seinem  Platze  zu  sein.  Denn  während  man 
bisher  zu  den  freiesten  Uebertragungen  greifen  musste,  um 
den  Widersinn,  zu  verbergen,  der  in  der  Verbindung  von 
>tev6v  und  (xecruöv  lag,  gleichwie  in  der  Ertheilung  des  ersten 
Prädicates  an  den  Schädel,  den  Brustkorb  u.  s.  w.,  so  werden 
diese  Eäume  nunmehr  bloss  Hohlräume  genannt,  in  gleicher 
Weise  wie  wir  von  der  Brust-,  Bauchhöhle  u.  s.  w.  sprechen. 
—  arf^sXoL  etwa  in  olx'C^^ol  zu  verändera,  wäre  unstatthaft,  da 
die  Form,  wie  Fritsch  a.  a.  O.  22  nachgewiesen  hat,  gut  ionisch 
ist;  nicht  minder  freilich  afifo??  vgl.  Rutherford  in  ,The  new 
Phrynichos'  p.  23.  Vielleicht  werden  Manche  a-f^eTa  durch 
äf^eci'f  ersetzen  wollen,  um  das  Prädicatsubstantiv  dem  vor- 
angehenden Relativ  anzugleichen.  Doch  entspricht  die  Unter- 
lassung dieser  Assimilation,  die  auch  bei  den  Attikem  nichts 
weniger  als  selten  ist,  ganz  und  gar  der  syntaktischen  Eigen- 
art imseres  Autors.  —  Littrö's  vortreffliche  kleine  Besserung 
£<;  Ti  statt  des  die  Construction  störenden  Igv.  der  Ueberlie- 
ferung  gewinnt  vielleicht  noch  ein  wenig  an  Sicherheit,  wenn 
wir  auf  denselben  leichten  Fehler  in  De  prisca  medicina  4 
(I  578  L.)  hinweisen,  mit  dessen  Beseitigung  mir  schon  Rein- 
hold zuvorgekommen  ist.  Es  ist  nämlich  dort  zu  lesen:  ^; 
yap  [irfidq  etjriv  iBtwxrj^,  dXXa  ::<xvt£;  i'JuimJiJLSVs^  l<;  Tt,  womit 
man  wieder  vergleichen  mag  Herodot  III  113:  vOv  aza;  ti; 
X(ov  TTOtjjievwv  STwiaiorai  quAcup^sw  eq  t  o  c  o  u  t  o.  —  Dem  von 
Littrö  über  das  Wort  uzofopo^  Gesagten  will  ich  nur  das  Eine 
hinzufügen,  dass  die  Stelle,  an  welcher  dieses  Adjectiv  bei 
Galen  erscheint,  Introductio  sive  Medicus  3  (XIV  G81  K.), 
der  unsrigen  sehr  nahe  steht:  Sixotwq  5s  xjtl  al  cupiYT^*»  **^  ^^^ 
incc^opa  xal  y.ö'Ktzoi  xal  eX-AT^  xoti  Tuavra  xct  lo'.oöjxa  oca  xa""*  ev$eiav  xb 
avaTrXvjpoujOat  s^,t£i.    Und   wenn    im   Uebrigen   das  Wort  in  der 
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hier  erforderten  oder  einer  ihr  nahekommenden  Bedeutung 
niclit  nachweisbar  ist,  so  entschädigt  dafür  der  so  häufige  Ge- 
braucli  von  uTrosopa  in  der  Bedeutung  ,Höhlung^ 

11.  lih  xa»  a^YjXa  i[>.oi  t£  wvcjxaaiai  %ol\  ty)  ts/vy)  xi/^itai  eivai]. 
Der  Nachdruck^  mit  welchem  das  Wort  dior^Xa  wie  ein  techni- 
scher Ausdruck  hervorgehoben  wird,  lässt  fast  vermuthcn, 
dass  es  in  philosophischen  Erörterungen  des  Verfassers  eine 
bedeutsame  Rolle  gespielt  hat.  In  der  Erkenntnisstheorie  der 
Epikureer  und  der  Skeptiker  ist  to  acT;Xov  der  stehende  Ter- 
minus für  das  der  sinnlichen  Wahrnehmung  Entrückte.  Viel- 
leicht reicht  dieser  Gebrauch  bis  in  die  Zeit  des  Protagoras 
zurück,  der  jedenfalls  in  seinem  Götter- Bruchstück  unter  der 
aStjÄCTT^;,  welche  als  das  vornehmste  Hindemiss  theologischer 
Erkenntniss  genannt  wird,  kaum  etwas  anderes  verstanden 
haben  kann  als  eben  das,  dass  die  Gegenstände  jener  Er- 
kenntniss der  Sinnenwahrnehmung  unzugänglich  sind.  Nur  so 
reiht  sich  an  dies  erste  Hindemiss  passend  das  zweite:  ?^por/h(; 
£a)v  6  ßtc;  to5  avOpwTTCJ.  Wäre  die  menschliche  Lebensdauer  eine 
längere  —  so  scheint  er  sagen  zu  wollen  — ,  dann  wäre  es 
vielleicht  möglich,  das  mangelnde  Sinnenzeugniss  durch  Schlüsse 
zu  ersetzen,  zu  denen  es  uns  jetzt  an  ausreichendem  Material 
gebricht. 

SuvaTcv  B'  £0)^  Ol  T£  Tü)v  vcsssvTWv  (p'jctc;  [ic]  Tb  cxs^Oijvat  Trapi- 
Xcuatv  at  xe  twv  £p£uvr,76v:ü)v  iq  i7;v  iptu^oc^  TC£96y,aaiv.  p.£Ta  i:X£OVO^  |jl£V 
YJfp  7C-V0U  xal  oj  [jl£t'  iXacjovo;  ypcvou  xii].  Die  ersten  Worte  habe 
ich  so  in  den  Text  gesetzt,  wie  sie,  wenngleich  mit  verschie- 
dener Wortabtheilung  und  Prosodie,  in  A  von  erster  Hand 
geschrieben  sind.  Die  Schreibung  der  meisten  wenn  nicht 
aller  übrigen  Handschriften  ^k  ccai  t£  ist  sinnlos  und  erklärt 
sich  aufs  beste  unter  der  Annahme,  dass  sie  eine  Trübung 
der  in  A  vorliegenden  echten  Ueberlieferung  ist.  Ob  übrigens 
oaov  ai  T£  wirklich  in  irgend  einer  Handschrift  geschrieben 
steht,  vermag  ich  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  sagen. 
Ich  halte  es  jedoch  hier  und  in  anderen  Fällen  für  äusserst 
gewagt,  aus  Littrö's  Stillschweigen  über  die  Lesarten  einiger 
geringerer  Parisini  —  in  diesem  Falle  wären  es  zwei  unter 
zehn  —  irgend  welche  Schlüsse  zu  ziehen.  Da  diese  Schrei- 
bung auch  der  Aldina  fremd  ist,  so  ist  sie  jedenfalls  von 
Comarius  in    den    Text  eingeftlhrt   worden   und    ist   vielleicht 
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ein  seinem  Kopfe  entsprungener  Versuch,  die  Ueberlieferung 
halbwegs  verständlieh  zu  machen.  In  der  einzigen  der  drei 
von  ihm  benützten  Handschriften,  die  nicht  verschollen  ist,  im 
Monacensis,  habe  ich  ebenfalls  Saat  t€  gefunden.  Mit  der  von 
uns  ermittelten  Lesung,  bei  welcher  iw?  im  Sinne  einer  nicht 
zeitlichen,  sondern  begriflflichen  Einschränkung  gebraucht  wird, 
vergleiche  man  die  von  Aristoteles  angefangen  in  Aufnahme 
kommende  nicht  -  temporale  Verwendung  des  Wortes.  Aus 
früherer  Zeit  Hesse  sich  anführen  Plato  Phaedo  74*=-^:  §ci)^  äv  a>.Xo 
iSwv  axb  TayTT^;  vfiq  5(j;£(i);  oXXo  dwoT^cry;;,  etie  5iJt.ot3v  eiTS  avofxotov,  dyor(- 
xatov,  ifti^  oOTO  4va;/.vr|(itv  Y-YO^evai,  Cratyl.  390*:  ou/.oüv  o&ro)^  a;i- 
(»)(j£t^  %a\  Tov  vofjLOÖexr^v  .  .  .,  Iw?  äv  to  toü  ivcfxaTo;  £lBog  dxoBc^ü) 
TO  TccocTJxov  ^xa7T(*)  ev  ozoiaiaoijv  ouXXaßaic;,  ouSev  /efpw  vojicOiTr^v 
eTvai  .  .  .5  vgl.  auch  393*^  und  393*.  —  Die  Phrase  to  <jx£(fö^vr. 
TCapexoüciv  (das  vorhergehende  die  Construction  störende  e^  halte 
ich  für  eine  Dittographie)  entspricht  dem  Streben  unseres 
Autors  nach  strengem,  scharfgeprägtem  Gedankenausdruck. 
Ein  Attiker  der  classischen  Zeit  hätte  wahrscheinlich  cxs'iacöai 
xapexGiKxtv  geschrieben  (doch  vgl.  Plato  Charmid.  157^,  trotz 
Cobet's  Machtgebot  Var.  Lect.  296);  ein  lonier  durfte,  selbst 
ohne  den  Artikel,  eine  Form  mit  Passivbedeutung  setzen, 
welch  letztere  dem,  von  späten  Byzantinern  abgesehen,  nur 
hier  erscheinenden  cxe^Of^vai  in  der  That  fast  sicherlich  zu- 
kommt. Haben  doch  ionische  Schriftsteller  wie  Herodot  weit 
häufiger  als  Attiker  auch  Adjective  wie  a$io^,  euxe-n^?,  eüzpemj; 
mit  Passiv-Infinitiven  verbunden  —  s.  Krüger  Gr.  Gr.  55,  3,  8 
und  9  (8)  — ;  demselben  stehen  auch  hierin  Antiphon  und 
Thrasyraachos  nahe  (Tetral.  I  1,  1:  y^aXeiioi  xat  5iaYvu)c6^vat 
xal  SsiyOYjvai  eiJiv,  Thrasym.  Fgm.  2  fin.,  in  Orat.  att.  II  163" 
34:  ::pa)Tov  [jlsv  t^  icaipio^  xoXiT£ia  Tapa5^Y;v  otüroT;  irapi/et,  piffXTi 
YvwcÖYjvat  xtI.).  In  anderem  Zusammenhang  schreibt  auch 
unser  Anonymus:  xapexet  —  atcjOivecOat  (oben  S.  54,  13 — 14).  — 
epsuva  gehört  zu  den  am  seltensten  gebrauchten  Bestand theilen 
des  griechischen  Wortschatzes.  Es  scheint,  wie  die  aus  den 
Fünfzigerjabren  des  4.  Jahrhunderts  hen'ührende  ionische  In- 
schrift C.  I.  G.  2691  =  Dittenberger's  Sylloge  76  lehrt,  ur- 
sprünglich der  Sphäre  der  Gerichtssprache  angehört  zu 
haben,  und  zwar  in  der  Verbindung  ipsüvov  zoisIcOai,  die  bei 
Pseudo-Aristoteles  Oecon.  II  1351**  34  wiederkehrt.     Ungewiss 
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bleibt  es,  ob  unser  Autor  das  Wort  direct  aus  diesem  Ge- 
braucliskreise  entlehnt  hat,  was  zu  seiner  Neigung,  den  Pro- 
cess  der  wissenschaftlichen  Forschung  mit  jenem  einer  gericht- 
lichen Untersuchung  zu  vergleichen,  wohl  stimmen  würde 
(man  denke  an  xaTrjvcpJü),  y.an^Y^P^^?  ava-pcat  u.  s.  w.),  oder  ob 
die  Sprache  eines  älteren  Dichters  hierbei  die  Vermittlerrolle 
gespielt  hat.  Sophokles  imd  Euripides  gebrauchen  dasselbe  je 
einmal,  im  Uebrigen  wird  es  nur  aus  der  späten  pseud- 
aristotelischen  Schrift  De  plantis  815*  31  und  821*»  32,  des- 
gleichen aus  Dionysius  De  comp.  verb.  p.  91,  2  nachgewiesen. 
—  Das  Reimspiel  von  tovo;  und  xpsvc;  eignet  von  Archilochos 
angefangen  (Fgm.  142,  IP  427  Bergk)  den  verschiedensten 
Gattungen  der  griechischen  Rede.  Man  vergleiche  Epidemien 
I  4:  Y£vo[ji.£Vü>v  8e  '/pcvtov  [jLaxpwv  xotl  ttcvwv  tioaawv  und  5:  axptcia^ 
YJ  ^dvou;  y)  xpövou;  y)  OavaTOj;  xtI.  (II  628  und  634  L.),  Plato 
Staat  369^:  xal  TSTpa-Xaciov  yjscvov  xe  xal  ttövov  x^aXioxsiv  xis., 
Epikur  bei  Laert.  Diog.  X  133:  to  5s  tojv  xaxwv  w;  y)  xP^''°^?  ^ 
Tovou;  £-/et  ßpa/si;,  Appian  De  bell,  civil.  11  31,  715,  21  Men- 
delssohn: xal  iGyypi'^oy'zo  t(o  no(JL7:r,i(i)  ty;v  cxpaiiav  Kaiaapo^  Tsipu- 
jX£vr|V  TS  Tuovü)  xat  XP^^*!^  *^'^^-   S-  auch  Lukian,  Somn.  I. 

OQOL  '(ap  TTjV  Ttov  ofjLfjLaTWv  5tj/iv  £x^£jY£i,  ia\txx  vfi  T^;  Y'aijjLY;; 
5<J/£i  x£xcaTr,Tat].  Die  hier  zum  ersten  Male  auftauchende  Meta- 
pher ist  nicht  nur  den  Griechen  aller  Zeiten  (s.  Einleitung 
S.  6 — 7),  sondern  ebenso  den  Römern  vertraut  geblieben,  den 
heidnischen  (vgl.  Cicero  De  nat.  deor.  I  8,  Orator  101,  Columella 
De  re  rust.  III  8,  1,  Apuleius  De  dogm.  Plat.  I  6)  wie  den  christ- 
lichen (Augustinus  De  quantit.  animae  IV  6,  Claudianus  Ma- 
mertus,  s.  Engelbrecht's  Index  s.  v.  oculus,  Corp.  script.  eccl. 
XI  244b,  und  seine  , Untersuchungen  über  die  Sprache  des 
Claud.  Mam.^  S.  21  [Wien.  Sitzungsber.  CX,  441]).  Nicht  minder 
den  modernen  Schriftstellern  aller  Nationen;  man  vgl.  z.  B. 
aus  neuester  Zeit  Froude  Oceana  p.  157:  If  intellect  is  the 
eye  of  the  mind  etc.  oder  Tyndall  On  sound  p.  5:  Scientific 
education  ought  to  teach  us  to  see  the  invisible  as  well  as  the 
visible  in  nature,  to  picture  with  the  eye  of  the  mind  those 
Operations  which  entirely  elude  thß  eye  of  the  body.  Es  ge- 
reicht einem  Autor  zu  nicht  geringer  Ehre,  ein  Bild  in  die 
Literatur  eingeführt  zu  haben,  dem  eine  so  wahrhaft  unver- 
wüstliche Lebenskraft  innewohnt. 

Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXX.  Bd.  9.  Abh.  10 
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and  the  disease  meet  in  fair  and  equal  conflict;  vvhereas  by 
giving  time  to  the  latter  we  often  suflfer  bim  to  fortify  and  en- 
trencb  bim  seif  like  a  Frencb  army.  .  .  .  Nay  sometimes  by 
gaining  time  the' disease  applies  to  tbe  Frencb  military  politics 
and  corrupts  naturc  over  to  bis  side,  and  tben  all  tbe  powers 
of  pbysic  must  arrive  too  late/ 

12.  "Eti  zff^  li^rrtq  iriv  Suvafxtv  ciroTor;  Tiva  twv  la  aor^Xa  vo- 
se'jviü>v  dvacTYJcY]  öa)|ji.a^6'.v  d^uoTspov  rj  OTisiav  jjly;  ix/,^^?'^t^  '^^'^^  dcüva- 
Totq  (uTueptppovsTv)].  leb  babe  bier  das  von  A  und  M  dargebotene 
jjLT,  aufgenommen  und  demgemäss  nacb  der  von  Littr^  mit 
Recbt  erhobenen  eventuellen  Forderung  dem  zweiten  Satzglied 
ein  Verbum  im  Sinne  von  [xsjji^eaöai  beigefügt.  Littre  selbst 
glaubte  bei  der  Vulgat-Lesart  stehen  bleiben  und  jener  An- 
nahme einer  kleinen  Lücke  entrathen  zu  können.  Er  über- 
setzte daher  die  Stelle  wie  folgt:  ,cela  etant,  la  puissance  de 
Tart  me  parait  plus  admirable  quand  il  rend  la  sante  k  quel- 
que  malade  atteint  d^une  aflfection  cacböe,  que  quand  il  s'at- 
taque  ii  des  cboses  impossibles'.  Es  genügt,  wie  ich  meine, 
diese,  von  den  falsch  überlieferten  und  unübersetzbaren  Ein- 
gangsworten abgesehen,  getreue  Wiedergabe  des  Vulgat -Textes 
ins  Auge  zu  fassen,  um  seine  Unbaltbarkeit  zu  erkennen.  Denn 
nicht  die  ir/^rj  ist  es,  von  der  unser  Autor,  der  ib  iay;  i-^/eipeX^ 
Toict  xcxparr^jjLevctGiv  in  ihre  Definition  aufgenommen  bat,  füglich 
ein  EY/eipeTv  toT^  dBuvaToi^  behaupten  kann.  Höchstens  könnte 
er  dies  von  einem  ihrer  minder  fähigen  Adepten  sagen,  dessen 
Gebahren  sich  nicht  wohl  mit  jenem  der  Kunst  selbst  in  Ver- 
gleichung  setzen  lässt  (d^ubispov).  Allein  auch  wenn  jemand 
dieses  Argument  für  spitzfindig  halten  sollte,  so  wird  er  doch 
nicht  leugnen  können,  dass  der  nachfolgende  Satz:  ouxouv  sv 
a/.AY)  Y^  BTjixioupYtT)  —  IvecjTiv  cüBsv  toioutov  die  Rechtfertigung 
jener  Unterlassung  (c-orav  [xy;  ix/J^P'^i^)  enthält  und  sich  nur 
an  den  von  AM  dargebotenen,  nicht  an  den  Vulgat -Text  pas- 
send anschbesst. 

xal  ocai  TOI  iv  eusTcavopOwTotci  cwfxact  OYjixioupYcuvTat,  ai  {xev  pieTa 
$uAü)v  al  Se  [XcTa  axuiewv^  a'.  ce  YP"*??)  X*'^*'^^  "^^  ^^^  ciBy^pci)  vjxi  ToTct 
TouTtov  .  .  .  (X£vocx"i5lAa5tv  epYaaiat  xXeTarai].  Mit  ocai  toi  vgl.  Aristopb. 
Thesmoph.  899  Mein.:  oxoca  loi  ßouXet.  —  süsTcavopOwTo^  ist  ein 
bisher  nur  hier  nachgewiesenes  Wort,  während  sein  Widerspiel 

oua£::av6pö(i)To^  ebenso  wie  das  im  Scblussabscbnitt  vorkommende 
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süBiopOwTs;  und  das  ihm  entsprechende  BucBiöpOwTo^  doch  nicht 
ganz  und  gar  verschollen  sind.  Die  Aneinanderreihung  der  YP^fC 
und  der  zwei  unedlen  Haupt-Metalle  kann  einen  Augenblick 
stutzig  machen,  doch  liegt  schwerlich  ein  Textesschaden  vor. 
Denn  Ypaf/5  ist  hier,  wo  die  Leichtigkeit,  begangene  Fehler 
wieder  gut  zu  machen,  beleuchtet  werden  soll,  an  sich  gar  sehr 
am  Platze.  Demgemäss  liegt  es  wohl  am  nächsten,  bei  x^'*^* 
und  ai$Y;pa)  an  Gegenstände  zu  denken,  die  aus  diesen  Metallen 
gefertigt  und  deren  Form  durch  Guss-  oder  Hämmerarbeit 
leicht  verändert  werden  kann.  Grosse  kritische  Schwierigkeiten 
bereiten  die  nächstfolgenden  Worte,  deren  genaue  Lesung  ich 
der  zuvorkommenden  Güte  H.  WeiFs  und  H.  Omont's  verdanke. 
Klar  ist  nur  soviel,  dass  hier  eine  paraphrastische  Bezeichnung 
anderer  Metalle  vorlag,  die  in  MR  durch  das  Glossem  6;jLobiJi 
verdrängt,  in  A  aber,  wenngleich  in  verstümmelter  Gestalt, 
erhalten  ist.  tjL£voa/T;[jLast  (was  der  Schreibung  A's  zu  Grunde 
liegt)  muss  der  Rest  eines  Compositums  sein,  welches  , verwandt* 
oder  , gleichartig'  bedeutet,  das  aber  in  dem  uns  bekannten 
Wortvorrath  der  griechischen  Sprache  schwerlich  aufzufinden 
ist,  etwa  Tfiz\<^{z\i.t^oGyrt\i.oL^i^  wie  denn  aBeXo'J^u)  und  T^^BsXctjfjiev;; 
in  den  Schviften  der  hippokra tischen  Sammlung  vergleichsweise 
häufig  begegnen.  Die  metaplastische  Endung  -o/r^jJLaui  statt 
-r/Y5jioji  erscheint  auch  in  c(xoic^/;/,(xaTÄ,  welches  die  Theo- 
phrast-Handschriften  (De  causis  plantarum  VI  2,  4)  statt  ojxcio- 
cyfiiLovT.  darbieten.  Eben  das  letztere  Wort  (ö;j.oi(j/y5|jloci)  wollte 
Reinhold  hier  einsetzen.  Die  Paraphrase  aber  dient  wohl  vorzugs- 
weise dazu,  den  Begriff  , Metall^  auszudrücken,  da  ixsTaXXsv  oder 
[jLSTaXXeTov  —  welch  letzteres  Wort  einmal  Plato  in  ähnlicher 
Verbindung  verwendet:  c^Srjpo;  ts  xal  y^oL^^i^z^  Y.a\  icovra  Ta  (xsxaX- 
XeTa  (Ges.  HI  678^)  —  dem  Verfasser  wohl  zu  hausbacken 
klang,  wenn  anders  diese  Worte  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr 
ausschliesslich  die  Bergwerke,  sondern  auch  schon  ihre  Pro- 
ducte  bezeichnen  konnten.  Uebrigens  beabsichtigte  er  wohl 
auch  nur  die  gemeinen  Metalle,  wie  Blei,  Zinn  u.  s.  w.,  nicht 
aber  Gold  und  Silber  herbeizuziehen.  Meine  Herstellung  ip^z- 
zhi  bedarf  schwerlich  einer  eingehenden  Rechtfertigung.  Das 
Auge  des  Schreibers  ist  eben  von  dem  ersten  aci  auf  das 
zweite  übergesprungen.  Ein  merkwürdiger  Anklang  an  diese 
und  die  nachfolgenden  Sätze  begegnet  uns  in  der  vor  wenigen 
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Jahren  aus  der  syrischen  Uebersetzung  wiedergewonnenen 
Schrift  des  Themistios  ITspl  ap^Tf^;,  Rhein.  Mus.  27,  448: 
,Denn  wenn  (zwar)  für  den  Schuster  nicht  Felle  vorhanden 
sind,  muss  er  feiern,  und  der  Weber,  wenn  er  keine  Wolle 
hat,  und  der  Schmied,  wenn  er  kein  Eisen  antrifft.  .  ,  .^  Auch 
beachte  man  daselbst  den  zweitnächsten  Satz,  den  man  kaum 
anders  zurückübersetzen  kann  als:  iv,  f^p  l*-^?  p^sv;;  ßXacrcive'.  ^ 
TS  TeyvY)  y.al  xa  izpb^  rrjv  t£xvy;v  (vgl.  hier  Einleitung  S.  11).  Die 
Vermuthungen,  die  sich  hieran  knüpfen,  sind  zugleich  zu  un- 
sicher und  zu  naheliegend,  als  dass  man  sie  weiter  ausführen 
möchte. 

ecvTot  [oe]  li  £x  TSjTtov  xal  [xsia  tojtwv  cr,{ji.'.0'jpY£6[X£va  süsTca- 
vcpO(OT3t,  5[jL(o;  cu  T(T)  Tox^^  |j.aXXov  YJ  (0^  C£i  CYjfJLiOjpveTTat  •  cuB'  jxep- 
ßaTw^  •  olW  t^v  a::^  ti  twv  ccyavwv  eXtvjet  •  xaiTot  y.ax£{vy;at  tc  ßpaou 
rrpb^  xb  Aj^iTeXciJv  a(7u|x^opcv  *  dXX'  5[JLa);  -rrpoTtfxaTaij.  Die  Stelle, 
welche  von  Ermcrins  mit  ilusserster  Gewaltsamkeit  behandelt 
und  auch  von  Reiuhold  übel  zugerichtet  worden  ist,  leidet 
an  zwei  leichten  Fehlern  der  Ueberlieferung.  Ta  nach  ecvxa 
ist  in  A  aufgefallen,  in  den  geringeren  Handschriften  aber, 
welche  ecvTa  fallen  Hessen,  erhalten,  und  ^i  ist  schon  im  Arche- 
typus ,  dessen  Schreiber  die  Construction  des  Satzes  nicht 
verstand,  eingeschoben  worden.  Das  in  Wahrheit  vorliegende 
Auakoluth  beruht  darauf,  dass  an  die  Stelle  der  erzeugen- 
den Künste  des  Relativsatzes  im  Hauptsatze  die  Erzeug- 
nisse derselben  treten.  Dieser  Mangel  an  Concinnität,  der 
durch  die  lange  Reihe  der  dazwischentretenden  Appositionen 
(ai  [ih  —  'TTAsTaTai)  entschuldigt  wird,  hat  seinen  tieferen  Grund 
darin,  dass  das  Schwergewicht  des  Gedankens  auch  im  Vorder- 
satze auf  den  leicht  wieder  gutzumachenden  Arbeitsstoflfen 
ruht,  die  nun  im  Nachsatze  auch  zum  grammatischen  Subject 
erhoben  werden.  Dieser  Wechsel  ward  durch  den  Umstand 
erheblich  erleichtert,  dass  der  Grieche  das  Verbum  5r<[JLtO'jpY&tv 
ebenso  gut  im  Sinne  der  Ausübung  einer  Kunst  wie  in  jenem 
der  Bearbeitung  ihrer  Rohstoffe  und  der  Verfertigung 
ihrer  P>zeugnisse  gebrauchen  kann.  Zu  xa  h.  xojtwv  y.ai  jjLsta 
TC'jTwv  0Yj|ji.'CJp7£jp.£va  uiag  man  allenfalls  Plato  Politicus  288*^ 
vergleichen:  coSfjLaxa  .  .  .  .  e;  (ov  y,a\  £v  o?;  Br,|jLiojpYOjaiv  CTrccai  tü>v 
T£yvtüv  vüv  v,pr^'r:oL',.  —  Das  Adverb  O^rEpßaTto;  kennen  die  Wörter- 
bücher nur  aus  unserer  Stelle.   Auch  die  Bedeutung  des  Wortes 
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ist  hier  eine  andere  als  jene,  in  welcher  uns  das  Adjectiv 
bei  AischyloB  Agam.  411  KirchhoflF  =  436  Wecklein  und  bei 
Thukydides  III  25  begegnet.  Sie  bildet  augenscheinlich  die 
Vorstufe  des  rhetorisch-grammatischen  Gebrauches  von  uxipßa- 
xov,  welche  zuerst  bei  Plato  (Protag.  343®)  auftaucht.  Man 
könnte  wohl  daran  denken,  aus  A^s  Schreibung  den  Plural 
^Xtv6ojaiv  zu  gewinnen,  um  diesen  auf  die  -zlyrton  oder  die  Br^pit- 
oupYOi  zu  beziehen.  Doch  scheint  es  gerathener,  beim  Singular 
stehen  zu  bleiben,  sei  es  nun,  dass  dem  Autor  hiebei  der  ein- 
zelne BtjpLioupYo;  vorschwebt,  sei  es,  dass  er  mit  etwas  grösserer 
Kühnheit  den  Ausdruck  auf  die  brachliegenden  Arbeitsstoffc 
selbst  anwendet.  Ueber  die  Schreibung  des  poetisch-dialekti- 
schen eXivuei,  welches,  nebenbei  bemerkt,  in  M  durch  eine  lange 
Glosse  erklärt  wird,  vergleiche  man  Gregor  von  Corinth  p.  502 
Schäfer.  In  Bezug  auf  Tb  ßpaBu  imd  ib  XujtTeXeüv  ist  wieder  an  die 
Vorliebe  der  Zeitgenossen  unseres  Anonymus  (Gorgias,  Antiphon 
und  insbesondere  Thukydides)  für  die  Verwendung  neutraler 
Adjective  und  Participien  im  Sinne  abstracter  Substantive  zu  er- 
innern. acufjL^opov  endlich,  das  ja  sonst  gewöhnlich  ohne  weiteren 
Zusatz  das  Unnütze  oder  Schädliche  bedeutet,  wird  hier,  wasJ.H. 
Schmidt  in  seiner  ,Synonymik'  IV  162  nicht  entgangen  ist,  in 
einer  Weise  gebraucht,  welche  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  cufjLfepsiv  =  beitragen  deutlich  durchschimmern  lässt.  Eine 
nicht  uninteressante  Parallele  zu  dem  hier  ausgesprochenen 
Gedanken  bietet  Burke  Reflections  on  the  Revolution  of  France 
(Works  II  439):  ,If  circumspection  and  caution  are  a  part  of 
wisdom,  when  we  work  only  upon  inanimate  matter,  surely 
they  become  a  part  of  duty  too,  when  the  subject  of  our  de- 
mohtion  and  construction  is  not  brick  and  timber,  but  sen- 
tient  beings.* 

13.  Auf  das  Verhältniss  des  Anfangs  dieses  Abschnittes 
zum  Schluss  des  vorangehenden  passen  genau  die  Bemerkungen 
J.  H.  Schmidt's  bei  Rettig,  Platon's  Symposion  II  S.  185:  ,Un- 
möglich  kann  eine  oratorische  Periode  rhythmisch  wie  die  andere 
ablaufen;  sie  bilden  gegenseitig  rhythmische  Antithesen.^ 
Dem  kurzen,  fast  zerhackten  und  wie  hastig  hervorgestossenen 
SatzgHedern  stehen  hier  mehrere  durch  ihre  Länge  den  Athem 
erschöpfende  und  zugleich  durch  die  Schwere  ihrer  Rhythmen 
den  Fortgang  hemmende  Sätze  gegenüber. 
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c[jL(i)^  aXXa;  europiot^  ouväpYob?  sups].  Zu  aTcsoreprii/.&vTQ  —  »ciiv  ver- 
gleiche Sophokles,  Fgm.  609  N'^:  AiJOr^v  xe  ttjv  (ta)  xivi"  a::£ffTe- 
prj;jL£vr<v,  |  xw^tjv  avaucov.  —  Zu  suTiopia;  ouvsp^oj;  im  Sinne  von 
Hilfsmitteln,  die  der  Rathlosigkeit  ein  Ende  machen,  vergleiche 
man,  was  wir  zu  xonta^veXiV^  (j-jsio;  1  über  derartige  kühne  und 
erlesene  Wendungen  unseres  Autors  und  anderwärts  über  seine 
Vorliebe  für  Plurale  von  Abstracten  bemerkt  haben.  Im  Fol- 
genden verdient  B'.ac7Taö[jw»){/.£vr<  angemerkt  zu  werden.  Das 
Verbum  begegnet  nur  hier,  wo  es  dem  schon  von  Herodot 
vielgebrauchten  aTaOfxajOat  =  ermessen,  erwägen,  schliessen  ent- 
spricht —  nur  liegt  in  Sta  eine  auf  Unterscheidung  bezüg- 
liche Begriffsnüance  — ,  und  ausserdem  in  ganz  verschiedener 
Bedeutung  bei  Euripides  Suppl.  201. 

CTOV  Be  tojTa  ({/.Yi)  jjLYjvüwvTat  ijly;o'  auTY)  T^  ^'jciq  sxojja  aoiYJ,  avaY- 
y,otq  £upr,x£V,  ^aiv  y;  ^js'.^  dv/^fjLio?  ßtaaOcTaa  [jL£Oir^aiv  •  jji.£6£wa  0£  By;XoT 
XT£.].  Diese  Stelle  ist  eines  Ehrenplatzes  in  der  Geschichte  des 
inductiven  Geistes  würdig.  Das  Wesen  aller  experimentalen 
Forschung,  die  Naturbefragung  und  die  künstlichen  Veran- 
staltungen, durch  welche  die  Ausscnwclt  gleichsam  einem 
peinlichen  Verhör  unterzogen  und  dem  forschenden  Men- 
schengeistc  Rede  zu  stehen  genöthigt  wird,  gelangt  hier  zu 
deutlichem  und  glänzendem  Ausdruck.  Das  Bild,  in  welchem 
dieser  Gedanke  sich  verkörpert,  ist  von  Baco's  Tagen  an 
wie  zu  einem  Schiboleth  der  inductiven  Forschungsweise  ge- 
worden. Wenn  ich  hi-^^oL^  mit  ,Folterzwang^  übersetze,  so  ist 
diese  Uebertragung  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  selbst, 
welches  soviel  als  ,Zwangsmittel'  besagt  (vgl.  z.  B.  De  articulis 
IV  142,  206,  210,  300,  302  Littre),  nahegelegt;  empfohlen  wird 
sie  durch  den  Zusammenhang,  durch  Ausdrücke  wie  xa'n;Yop£Tv, 
xot-n^Yopov,  i^oTffiWoyzoiy  £p[JLyjv£jo;j.£V(»)v  im  Folgenden,  welche  insge- 
sammt  Aussagen  bezeichnen,  die  der  Natur  durch  die  hier 
geschilderten  künsthchen  Anstalten  abgerungen  werden,  und  es 
somit  zweifellos  machen,  dass  dem  Verfasser  in  der  That  die 
Vergleichung  des  Forsch ungsprocesses  mit  einem  Gerichtsver- 
fahren vor  Augen  schwebt.  Zu  allem  Ueberfluss  verwendet 
schon  Herodot  den  Ausdruck  in  der  hier  erforderten  Bedeutung: 
6  C£  dYS(jL£vo?  £?  Ta;  ava^pca;  ojto)  Bt;  E^a'.vE  tov  iovia  Xd^cv  (I  116). 
Wie  weit  der  Verfasser  unserer  Schrift  seiner  Zeit  vorangeeilt 
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binden,  vertretenen  Auffassung  abzugehen.  Da  die  Verbindung 
von  cuvipo^o;  weder  mit  -up  zur  Bezeichnung  des  £(jL(puTov  Osptxov, 
noch  auch  mit  ^Xi-^[i.ot,  nachgewiesen  ist,  so  lasse  ich  mich  bei 
der  Entscheidung  über  diese  Frage  von  den  nachfolgenden 
zwei  Erwägungen  leiten,  xb  auvTpc^ov  von  <^\v(\lol  zu  trennen, 
erscheint  mir  als  eine  kaum  erträgliche  sprachliche  Härte. 
Zweifelhaft  kann  man  aber  darüber  sein,  ob  der  Zusatz  t'o 
c'JvTpo^cv  das  <pX£Y{jLa  nur  als  einen  dem  Organismus  von  Haus 
aus  angehörigen  Bestandtheil  bezeichnen  (so  Fabius  Calvus: 
,pituitam  insitam  et  coaltam'),  oder  ob  derselbe  auf  einen 
Zustand  des  (f/A'([ß,x  hinweisen  soll,  welcher  seine  Zertheilung 
nothwendig  macht.  Ohne  mich  für  die  letztere  Alternative 
entscheiden  zu  wollen,  möchte  ich  doch  daran  erinnern,  dass 
nicht  nur  Tps^eiv  und  7:£ptTp£9etv  schon  von  Homer  angefangen 
,fest,  dick  machen^  heisst  (man  vergleiche  auch  Tp6<piq,  ipo^cEt;, 
TpocpaAi^  und  ipacjipo?),  sondern  auch  cjvTp£^£iv  mindestens  bei 
Plato  Phädo  96'',  Tim.  75*  in  gleicher  Bedeutung  begegnet. 
Zu  ersterer  Stelle  vergleiche  man  auch  die  Lexikographen, 
Etymol.  magn.,  Suidas,  Photius  s.  v.  Tp£9£a0ai,  die  insgesammt 
das  GuvTp£(p£Tai  der  Phädostelle  durch  auviGraTas,  Tzyjvv'jTai  wieder- 
geben, wobei  Photius,  der  wohl  aus  Boethos  schöpft,  auch  an 
das  homerische  Tpc^t  y.j[/a  (A  307)  und  an  i  246:  auT{)ca  5'  vj.aiTj 
[X£v  öp£^J;a^  \ejY.6io{  vaXaxTOf;  erinnert.  —  Es  scheint  im  Uebrigen 
zweckmässig,  den  Satz,  der  mancherlei  Schwierigkeiten  bietet, 
durch  eine  wörtliche  Uebersetzung  zu  verdeutlichen:  ,sie  (die 
Kunst)  zwingt  aber  einerseits  das  Feuer,  den  verdickten 
Schleim  zu  zertheilen  durch  Schärfe  der  Speisen  und  der  Ge- 
tränke, damit  sie  an  etwas  Geschautem  einen  Anhaltspunkt 
gewinne  zur  Erkenntniss  von  Solchem,  dessen  Erschauen  für 
sie  nicht  im  Bereiche  der  Möglichkeit  lag.'  Der  Arzt  —  dies 
ist  der  Gedanke  des  Verfassers  —  veranlasst  den  Kranken, 
scharfe,  erhitzende  Speisen  und  Getränke  zu  sich  zu  nehmen, 
welche  die  Kraft  des  dem  Körper  innewohnenden  Feuers 
steigern.  Die  erhöhte  Körperwärme  aber  schmelzt  den  ver- 
dickten Schleim,  macht  ihn  dünnflüssiger  und  ermöglicht  es 
so,  dass  derselbe  ausgeworfen  werde  und  durch  seine  Be- 
schaffenheit dem  prüfenden  Arzte  die  erwünschte  Belehrung 
ertheile.  Die  Voraussetzungen  dieser  Argumentation  entbehren 
durchaus   thatsächlicher  Wahrheit,   entsprechen   aber   ganz  und 
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gar  der  kindlichen  Physik  jener  Tage.  —  Die  Phrase  «w«^ 
T£X|XTi5pTQia{  Ti  öfOev  erscheint  auf  den  ersten  BUck  verdächtig,  da 
Te3C[jLaipo{jiat  so  ungleich  häufiger  auch  bei  den  Zeitgenossen  des 
Verfassers  mit  einem  instrumentalen  Dativ  oder  mit  einem  von  ex 
oder  ÄTcb  abhängigen  Genetiv  verbunden  wird.  Doch  fehlt  es 
nicht  an  einer  zutreffenden  Parallele.  Sie  findet  sich  in  der 
Rede  der  Platäer  bei  Thuky dides  III  53 :  TexfJLatpcfjLsvoi  .  .  .  .  xö  t£ 
e';rep([)TY][jLa  ßpa/u  Sv,  was  Krüger  ohne  Zweifel  richtig  also  erklärt: 
,t6  t£  —  cv  kann  nur  von  Tex|ji.aip6[jL£voi  regierter  Accusativ  sein : 
die  Frage  so  kurz  gestellt  deutend'  (das  noch  weiter  hinzugefügte 
jcrschliessend'  ist  von  Uebel).  An  unserer  Stelle  ist  der  Sinn  der, 
dass  das  Sichtbare  zum  T£X(/.Y;piov,  d.  h.  zum  Erkenntnissmittel, 
zum  Ausgangspunkt  von  Schlüssen  in  Betreff  des  Unsichtbaren 
erhoben  wird.  Man  vergleiche  beispielsweise  Eurip.  frg.  574  und 
811  N2.  Damit  Niemand  daran  denke,  den  von  A  dar- 
gebotenen Conjunctiv  des  1.  Medial- Aorists  auf  Grund  des  so- 
genannten Canon  Dawesianus  mit  dem  in  M  erscheinenden 
Futur  zu  vertauschen,  sei  auf  die  reiche  Stellensammlung  bei 
Kühner,  Gr.  Gramm.^  11  899  hingewiesen,  aus  welcher  die 
Nichtigkeit  jener  Regel,  zumal  in  Betreff  der  Sprache  Herodot's 
und  der  Tragiker,  sonnenklar  hervorgeht. 

TOüTO  8'  au  -veOfAa  wv  xaTK^fopov  oBoTci  le  Tcpoaivrecyt  xat  BpojjLct; 
exßiaxa».  xaTr^YopeTv].  Hier  überrascht  uns  zunächst  das  anderweitig 
nicht  nachgewiesene,  aber  dem  Streben  unseres  Autors  nach 
strenger  Sprachrichtigkeit  vollkommen  gemässe  Neutrum  xariS- 
Yopov,  desgleichen  das  wohl  nur  zufällig  sonst  nicht  vorkom- 
mende ionische  £xßiao[jLai.  Auch  dass  xaTTj^opeTv  (und  selbst  xxm;- 
fopo?)  im  Sinne  des  ,Aussagens'  und  nicht  des  ,Anklagen8* 
verwendet  wird,  mag  angemerkt  werden,  da  die  Nichtbeachtung 
dieser  Gebrauchsweise  willkürliche  Aenderungen,  z.  B.  bei 
Lysias  XIII,  31  (s.  Gebet,  Variae  lection.  p.  37!)  zur  Folge 
gehabt  hat.  Freilich  hat  schon  der  treffliche  alte  Mätzner 
zu  Antipho  I  10  völlig  zutreffend  bemerkt:  ,Notandus  .  .  .  . 
usus  verbi  xaTTj^opeTv  pro  xaTeticeiv.'  —  Als  eine  nicht  erweis- 
bare, aber  nicht  eben  unwahrscheinliche  Vermuthung  mag  es 
ausgesprochen  sein,  dass  die  hier  erwähnten  zur  Erprobung 
des  Athems  dienenden  anstrengenden  Promenaden  von  Hero- 
dikos  von  Selymbria  mögen  in  Anwendung  gebracht  worden 
sein,   und   dass   eben  hierauf  der  im  sechsten  Buch  der  ,Epi- 
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demien'  gegen  ihn  geäusserte  Tadel  zielen  mag,  vgl.  oben 
S.  127.  Diese  und  andere  künstliche  Veranstaltungen  zu  diagno- 
stischen Zwecken  finden  in  der  hippokratischen  Sammlung  nur 
zwei  wenig  erhebliche  Parallelen,  aul'  welche  Daremberg,  der 
in  unserer  Stelle  ,un  trfes-grand  progrfcs  sur  la  veri table  möde- 
cine  de  l'^cole  de  Cos^  erkannte  (p.  20),  hingewiesen  hat  (p.  24), 
nämlich  De  locis  in  homine  34  (VI  32G  L.)  und  De  morbis 
II  61  (VII  94  L.).  So  häufig  im  Uebrigen  einerseits  z.  B.  von 
schweiss-  oder  urintreibenden  Mitteln  die  Rede  ist  und  in  so 
reichem  Masse  andererseits  der  Urin  der  Kranken  oder  ihre 
Seh  weisse  als  diagnostische  Hilfsmittel  verwendet  wurden,  so 
werden  die  ersteren  doch  immer  zu  therapeutischen,  nicht  zu 
diagnostischen  Zwecken  verordnet.  Wenn  an  unserer  Stelle 
der  Arzt  als  ein  expcrimentircnder  Forscher  erscheint,  der  mit 
Absicht  und  Bedacht  Veränderungen  in  den  Functionen  des 
kranken  Organismus  hervorruft,  nicht  um  die  Krankheit  zu  heilen, 
sondern  um  vorerst  ihre  Erkenntniss  zu  ermöglichen,  so  bleiben 
wir  im  Unklaren  darüber,  inwieweit  hierdurch  das  thatsächliche 
Verfahren  einzelner  besonders  vorgeschrittener,  subtilerer  Prak- 
tiker, wie  Ilerodikos  einer  gewesen  zu  sein  scheint,  geschildert 
und  inwieweit  nur  den  Anforderungen  oder  der  Auffassung 
eines  weit-  und  tiefblickenden  geistvollen  Laien,  wie  unser 
Apologet  es  war,  Ausdruck  gegeben  wird. 

iopa)Ta(;    tc    tojtciji    Toiat    zpccipr,[i.£vot;     ovouoa    Oepjxwv     u-awv 
dicoTT^citjci   -K'jpl   caa   TcXfjLaipcvTati   (TcX|xa{p£Tat)J.     Dieser  Satz    ist   iB 
sprachlicher  Rücksicht  durch  die  zwei,  nebeneinander  geötellteu 
instrumentalen  Dative  aTrcr^/oitjci  und  Trup-  bemerkenswert!!,   eine 
Erscheinung,    die   sonst  wohl   nur   bei  Dichtern  begegnet,   vg  . 
Lobeck   zum  Aias  V.  310  und  400.     Im  Uebrigen   würde    icb 
denselben  kaum  einer  Erklärung  bedürftig  glauben,  wenn  i  "^ 
nicht  Daremberg  aufs  gröblichste  niisa verstanden  hätte. 

Die  antike  Physiologie  hat  zwei  völlig  verschiedene 
scheinungen,  die  Hautausdünstung  und  die  Absonderung 
Schweiesdrüsen,  unterschiedslos  vermengt.    Damit  hänj^t  es 

*  ,.  .  .  car  il  parait  Evident  que  daiis   ce    singiilier    passagö     I  äi 
voiilu  dire  que  le«  maladie«   tiennent  k  Teau    (phlegme),   a   Tair     ö^ 
et  qu'on  peiit,   par  des    moyens  artiticiels,    reconnaitre   sous    1ä    depe 
diiquel   de   ces   ^I^meut«   cellos   qui    so    inanifestent   srmt   placee».       \ 
choisies  d'Hippocrate  ^  47). 
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zusammen,  dass  die  diesen  Gegenstand  betreffenden  Theorien, 
je  nachdem  dieser  oder  jener  Gesichtspunkt  vorwaltet,  ein 
sehr  ungleiches  Gepräge  zeigen.  Den  Einen  ist  der  Schweiss 
ein  blosses  Erzeugniss  der  Vaporisation  und  der  ihr  nach- 
folgenden Condensation,  Anderen  gilt  er  als  ein  Rückstand, 
welcher  übrig  bleibt,  nachdem  die  Sonne  die  feineren  Bestand- 
theile  der  Hautabsondeiomg  verflüchtigt  und  entführt  hat.  Auf 
dem  ersteren  Standpunkt  steht  der  Verfasser  der  Schrift  De 
flatibus,  der  das  Entstehen  des  Schweisses  wie  folgt  schildert 
(c.  7;  VI  102  L.):  cjvepY'o''  5'  aüTw  (sc.  xw  xipi)  to  aTixi  sortv 
TTQXSTat  ^ip  yXtaivojJLSvov ,  xai  '^i^z'ai  i^  outou  Trvc'jjjLa*  tcO  Ik  •m'jii.xzo^ 
TcpojTCiTTüsvTO^  'r:ph^  Tob^  Tzöpo'jq  Tcu  GwjjiaTo;  lopwc  YtvcTat.  Tb  vap  :r;£Ojxa 
(juvt(7Ta(jLcVov  'jBwp  yekoLif  xai  Sia  twv  xipwv  BisXObv  e^w  TrspaiouTa'.  tsv 
aüTCv  TpCTCOV  cv-irep  a^rb  twv  £6c|X£Vü)v  OBaiojv  aTjjib;  szavttov  ^v  Ijnfj 
cjTep£U){JLa  :rpbc  o  ti  xprj  7:pc7:iixT£'.v  7:ax"JV£Ta'.  x.xl  7:u*Avc'jTa'.,  xal  uTa- 
YOV£c  a-irozi-rriouaiv  xizo  Ttov  ctojxaKov  ol^  5v  5  aTjxb;  ::po(r7:i'jrr/;.  (Ich 
habe  die  Stelle  so  geschrieben,  wie  sie  in  A  erscheint,  von 
cwjxaTwv  abgesehen,  was  MR  darbietet,  während  in  A  das  hier 
sinnlose  TuoixaTwv,  zu  -wjxaTtov  corrigirt,  zu  lesen  ist;  dass  ::pc; 
vor  5  Ti  /prj  zweimal  geschrieben  ward,  verdient  kaum  an- 
gemerkt zu  werden,  ebenso  wenig,  dass  :T£pa'OüTa'.  aus  7:ap£sOTat 
corrigirt  ist.  Dass  im  vorhergehenden  Satze  das  in  A  fehlende 
aOpclGÖfiv  ein  Glossem  zu  cjvaXioÖf,  ist,  und  dass  statt  .uuBps; 
trotz  des  Anklanges  an  das  aniixagoreische  ixjsps;  5'.a:rjpcc  mit 
A  und  M  a;rjcp6<;  zu  schreiben  ist,  bemerke  ich  im  Vorüber- 
gehen, weil  weder  Littre  noch  Ermerins  oder  Reinhold  die 
Berichtigungen  vorgenommen  haben.)  Den  zweiten  dieser 
Standpunkte  vertritt  der  Verfasser  des  merkwürdigen  Buches 
De  aer.,  aqu.  et  loc.  8  (II  32 — 34  L.),  der  die  Schweiss- 
bildung  mit  der  Entstehung  salziger  Rückstilnde  vergleicht. 
Ebendahin  gehört  der  empedoklei.schc  Vergleich  des  salzigen 
Meerwassers  mit  dem  Seh  weisse,  der  zwar,  wie  Aristoteles 
Meteorol.  II  3,  357='  25  mit  Recht  klagt,  bei  Empedokles  selbst 
und,  wie  wir  hinzufügen  können,  wohl  auch  beim  Sophisten 
Antiphon  (Fgra.  105  Blass)  in  verworrener  Weise  ausgeführt 
war,  aber  an  sich  eine  klare  Durchführung  gestattete,  wie  die 
folgende  Nebeneinanderstellung  lehrt: 


Die  Apologie  der  Ileilkunst. 


157 


Anaxagoras    (Aetii    Plac.    III    15, 
JJiels  DoxogT.  p.  381): 


_■)    ^ 


90pa;  xal  tou  f  At::apoij  (1.  Xe- 
xTOTaTou,  Diels  schlug  XiZTotipou 
vor)  s^aTfxtcöevTo;  £??  aX'j/.{8a 
xal  ztz-piav  Tb  Xotirbv   j-TrocTTivai. 


De  aör.,  aqu.   et  loc.  1.  1.: 

Ta  [kh  Oüv  2|jt.ßpta  (sc.  ü5aTa)  xou- 
(poTaTÄ  y.al  '^\\jy:j':a':d  Irzi  /.ai  Xs- 
^rriiaTa  xal  Xap.::p3TaTa*  r/Jv  xe 
vip  dp/t]v  c  •JJXio;  ava^et  xal  av- 
•ap7:a^£t  tou  uBäto;  to  te  XsxTÖTaTOv 
y,a'  xo'j^sTaisv  BrjXov  $£  ot  fiXeq 
•iro'.eouatv  •  xb  |jl£v  ^ip  aXpLupbv  Xei- 
7:£Ta'.  auTcO  u-jrb  "ay^Ec;  y,al  ßap^o^ 
(I.  '::3t/£o;  xal  ßap£c;)*  %qc\  Y''p£Tat 
aX£^  ....  x.al  E^  auTüiv  twv  dv- 
OpwTwWV  aY£t  Tb  XiTZTOTaTcv  tyj; 
'!>c[xä$oc  y.ai  xoj^oTaTov  xt£. 

Unser  Autor  will  augenscheinlich  sagen,  dass,  gleichwie 
man  durch  Verdampfung  verschiedener  Wässer  Rückstände 
gewinnt,  welche  uns  ein  Urtheil  über  ihre  Beschaffenheit  ge- 
statten, so  auch  die  durch  die  angegebenen  Mittel  künstlich 
hervorgerufenen  Schweissc  derartige  Rückstände  sind  oder  ent- 
halten ,  welche  den  Sinnen  des  prüfenden  Arztes  qualitative 
Verschiedenheiten  zeigen  und  dadurch  mannigfache  Schlüsse 
auf  die  Zustände  und  Vorgänge  des  Organismus  zu  ziehen 
gestatten.  Es  bedarf  schliesslich  nur  noch  der  Bemerkung, 
dass  die  antiken  Aerzte,  wie  wir  zwar  nicht  aus  den  Schriften 
der  hippokratischen  Sammlung,  wohl  aber  aus  zahlreichen 
Stellen  Galen's  ersehen,  in  den  Schweissen  der  Kranken  wie 
der  Gesunden  in  der  That  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  quali- 
tativer, nach  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  differenzirter  Be- 
schaffenheiten erkannten  oder  zu  erkennen  glaubten  (IV  584, 
VI  250-251,  VIII  374,  X  583,  XII  282—283,  XVI  217  Kühn). 


0., 


£i;cupY)/,£v  oüv  y,7Li  ToiauT«  TcspLaT«  xai  ppa)|AaTa,  a  —  ciappciv 
::o'£t  ä  o'jvc  äv  siEppjY]  [;.r,  tojts  ::3t05v-a.].  Dass  die  Verbindung 
von  7:s{ji.aTa   und   ßpioi^axa   nicht   etwa   gorgianische  Vorliebe   für 


*  Die  selbstverständlichü  Besserung  ist  schon  von  Koraes  vorwegge- 
nommen; eine  Berichtigung  entgegengesetzter  Art  scheint  erforderlich  in  der 
oo;a  des  Metrodoros  über  die  Entstehung  des  Meeres:  MrjTpodtopo;  oia  tb  ^\.r^- 
OaijOai  ota  tf);  ^f^<;  [XcXvXr^^^hon  tou  TTspl  ajT7)v  Tiayou;  (1.  7:a)^£o;)  /.aOoK^cp  rä  5ia 
TfJ;   T£9pa;  uXi^ojAcva  (Doxogr.  p.  382'*). 
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Reimspiele  beweise,  werden  auch  diejenigen  zugeben,  die 
aus  der  Paarung  von  xi/vr^  und  xuyr^  7  und  von  tuovoj;  und 
ypsvo;  11  einen  derartigen,  wenngleich  unberechtigten  Schluss 
ziehen  zu  dürfen  glaubten.  Auch  in  Schriften,  die  jedes  rhe- 
torischen Schmuckes  bar  sind,  begegnet  diese  durch  die  Ver- 
wandtschaft der  zwei  Begriffe  und  überdies  durch  das 
homerische  ßpwaiv  xe  xcctv  ts  jedem  Griechen  so  überaus  nahe- 
gelegte Verbindung;  man  vergleiche  Epidem.  II  2,  11  (V  88  L.): 
Tot  ßpwfjLaxa  y,al  Ta  7:i[L0L':a  TwSipyjc;  Bst  xt£.  ,  De  prisca  med.  15 
(I  604  L.):  aXX'  oTfjiai  Iywys  täutä  (1.  Tauxa  mit  Ermerins,  der 
Marcianus  bietet  das  Wort  von  erster  Hand  ohne  Lesezeichen, 
von  zweiter  T'auxa)  •KOjjiaTa  %a\  ßpwjxaxa  auToTciv  Oxapxs'.v  cTüi  TiavTc; 
ypwpLcOa,  ib.  20  (I  622  L.):  ecri  Y^P  "^^^  aXXa  xoXXa  ßpotpiara  xat 
7:c|jLaTa  [^'jjsi,  om.  AM]  -juovtjpa,  ä  (so  AM  statt  x.ai)  c'.x:{(h;7t  t^v 
a'vOpwxov  ou  Tbv  outov  xpo^ov,  Xen.  Memor.  IV  7,  9:  —  ii  ßpcojxz 
YJ  Tt  TTcojjLa  T^i  7:cTo^  Tiovo^  auix^Epoi  auTw  xt£.,  Plato  Ges.  VI  782*: 
—  xal  TüWfxaTtov  t£  a|xa  vloli  ßpwfAaTtov  eTCiöufjLY^iJLaTa  7cavTo5a7:a  xtI., 
Plato  Critias  115^:  TrwfJLaxa  -aolI  ßptofxoTa  y.ai  dX£{jjL[j.a":a  ^£pa>v  xxl.  — 
jt  vor  oüx  5v  war  im  Archetypus  offenbar  ausgefallen,  und 
die  kleine  Lücke  ist  in  M  gar  nicht,  in  A  unrichtig  und  nur 
in  dem  Stammvater  von  R  richtig  ausgefüllt  worden. 

£T£pa  jjL£v  ouv  icpo^  £T£pü)v  xjtl  o/^Xa  St'  aXXtov  £3tI  Ta  T£  8ucvTa 
Ta  t'  E^aYYfiXXovTa,  fi)aT£  ou  Owfjuxctov  outwv  Td^  t'  dztcTia^  )fpovta)T£p2^ 
Yiv£cOat  xi^  t'  if/eipodta^  ßpa/uiEpac;,  ouxo)  Si'  dXXcTpiwv  ipixYjvtiwv 
izpot;  ty;v  O£pa'::£joujav  cjv£c'.v  £p{jLr^v£üCjJL£Vü)v].  Dieser  Satz,  der  bis- 
her nur  von  Cornarius  annähernd  richtig  wiedergegeben,  von 
den  übrigen  Uebersetzern  aber  mehrfach  in  fast  grotesker 
Weise  missverstanden  worden  ist,  bedarf  jedenfalls  eines 
Wortes  der  Erklärung.  Als  der  Hauptgedanke  erscheint 
mir  dieser.  Die  Unmöglichkeit,  die  Krankheitsprocesse  direet 
wahrzunehmen,  und  die  Nothwendigkeit,  sie  aufindirectem 
Wege  zu  erschliessen ,  bewirkt  eine  Verzögerung  der  ärzt- 
lichen Behandlung,  welche  viele  ihrer  Misserfolge  entschuldigt. 
Der  Verfasser  denkt  hierbei  vorzugsweise,  wenn  nicht  aus- 
schliesslich, an  die  im  Vorangehenden  besprochenen  Aus- 
scheidungen, welche  wieder  in  überwiegendem  Masse  durch 
künstliche  Veranstaltungen  dem  Körper  entlockt  werden.  Mit 
diesem  Gedanken  verschränkt  sich  ein  zweiter,  der  nicht 
zu    gleich  unzweideutig    klarem  Ausdruck  gelangt    ist.     Nicht 
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nur  von  indirecter  (dies  liegt  in  icpo;,  oia  und  in  aXXoxpicov), 
sondern  auch  von  mannigfaltiger  Art  (§Tepa  —  aXXa)  ist 
die  diagnostische  Erkenntniss.  Um  zu  verstehen,  wie  der  Ver- 
fasser dazu  gelangen  konnte^  hierin  nicht,  wie  man  zunächst 
denken  sollte,  eine  Förderung  der  Differential-Diagnose,  sondern 
ein  Moment  der  Verzögerung  zu  erblicken,  thut  es  Noth,  sich 
einen  concreten  Fall  auszumalen  und  denselben  von  seinem 
Standpunkt  aus  zu  beurtheilen.  Der  Elranke  —  so  mögen  wir 
uns  denken  —  wird  von  einem  Schüttelfrost  oder  einem 
hitzigen  Fieber  befallen.  Der  Arzt  erkennt,  dass  schwere 
innere  Störungen  vorliegen,  ohne  jedoch  über  die  Natur  oder 
den  Sitz  der  Krankheit  irgend  eine  Vermuthung  hegen  zu 
können.  Er  will  daran  gehen,  den  künstlichen  diagnostischen 
Apparat,  von  welchem  vorher  die  Rede  war,  in  Bewegung  zu 
setzen.  Gäbe  es  nun  blos  eine  oder  sehr  wenige  Arten  der 
Naturbefragung,  gälte  es  beispielsweise  nur  Schweisse  hervor- 
zurufen, so  wäre  es  —  nach  den  Voraussetzungen  unseres 
Autors  —  ein  Leichtes,  eine  rasche  Antwort  auf  die  an  die 
Natur  gerichtete  Frage  zu  erlangen.  Da  es  aber  in  Wahrheit 
nicht  so  steht,  da  bei  verschiedenen  Krankheiten  verschiedene 
Arten  von  Ausscheidungen  den  erwünschten  Aufschluss  er- 
theilen,  so  muss  der  Praktiker  einen  Theil  seines  diagnostischen 
Apparates  nach  dem  andern  spielen  lassen,  bis  ihm  schliesslich 
auf  Grund  des  einen  oder  des  andern  der  angewandten  Mittel 
(izpo^  sxepwv)  die  durch  dieses  oder  jenes  Organ  (5f  oXXwv)  er- 
folgende Ausscheidung  die  unerlässliche  Aufklärung  gewährt. 
Was  sprachliche  Einzelheiten  betrifft,  so  muss  meines 
Erachtens  unter  auiwv,  welches  den  azicria^  und  ij/^tipiiiiai  nicht 
vorangestellt  sein  könnte,  wenn  es  nicht  zu  beiden  Worten 
gehörte,  ein  Begriff  wie  vooYjfjLixTwv ,  xaöwv  u.  dgl.  verstanden 
werden.  Mit  solch  einem  ,objectiven  Genetiv*  kann  aber  axt- 
iTziaq  ebenso  gut  verbunden  sein,  wie  etwa  Isaios  IX  19 
Twv  jATj  Y£vo|X£V(*)v  TufcTiv  (was  mit  Recht  durch  %ep\  twv  ja.  y» 
TTicTiv  erklärt  wird)  oder  —  mit  etwas  veränderter  Bedeutungs- 
nüance  —  Thukydides  I  10  xoXXyjv  äv  6l[».oa  OTrtoTiav  t^;  SuvotfAeu)^ 
Tot<;  £7C£tTa  £Tvai  geschrieben  haben;  if/^eip-f^cioL^  owTtov  aber  ist 
nicht  anders  gesagt  als  i^iyeipriGVf  twv  "E^utxsXwv  oder  5ta  xb 
•zayjXay  tyjv  iTzv/zipriGi"*  icot£ taöat  wv  äv  "fvoSaiv  (Thukydides  VII  53 
und  I  70).     auTwv    endlich    tritt   nicht   minder   unvermittelt   auf 
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als  z.  B.  11  Sta  To  ßpaSew^  auTov  iid  xcv  Oeparc&'jaovTa  eXQsTv,  wo 
der  Kranke  im  Vorangehenden  ebenso  wenig  ausdrücklich  ge- 
nannt ist  als  hier  die  Krankheiten.  Schliesslich  sei  nur  darum^ 
weil  meine  Uebersetzung  hier  eine  freiere  sein  musste^  daraut 
hingewiesen,  dass  ipiiYjvEuoiJLevwv,  welches  natürlich  passivisch  zu 
verstehen  ist,  eben  zu  auTwv  gehört  (,da  die  Krankheiten  — 
verdolmetscht  werden'). 

Wenn  Littrö's  Wiedergabe  des  ersten  Satzgliedes  richtig 
wäre  (,0n  le  voit,  les  excr^tions  n'ont  pas  un  rapport  constant 
avec  les  renseignements  qu'elles  fournissent,  et  varient  suivant 
les  voies  qu'elles  suivent'),  so  würde  der  Autor,  wie  üa- 
remberg  mit  Recht  bemerkt,  einen  Zweifel  an  dem  Werth  der 
diagnostischen  Anzeichen  aussprechen,  während  er  in  Wahrheit 
im  Folgenden  nur  von  dem  verspäteten  Beginn  der  ärztlichen 
Behandlung  spricht.  Daremberg  seinerseits  versieht  es  darin, 
dass  er  die  Worte  sTspa  ....  Tupb;  lT£pti)v  ....  icv.  durch  ,les 
matieres  ....  sont  difFörentes  suivant  les  maladies  qu'elles 
revMent'  übersetzt,  eine  Wiedergabe,  die  ebenso  sprachlich 
unmöglich  ist  wie  jene  Littrös.  Als  ein  blosses  Curiosum 
darf  es  schliesslich  vermerkt  werden,  dass  die  Worte  ^i  aXXs- 
Tpi'ojv  epiJLr^v£uo{jL£vü>v  nicht  nur  von  Fabius  Calvus,  sondern  sogar 
noch  von  Ermerins  auf  mündliche  oder  schriftliche  Ueber- 
lieferung  der  ärztlichen  Kunst  bezogen  worden  sind  (,cum 
per  aliorum  scripta  medica  prudentia  peritiaque  paretur' 
F.  Calvus,  ,cum  per  aliorum  expositionem  ad  medici 
curantis  cognitionem  narratione  devenerint'  Ermerins). 

14.  "ÜTi  |JL£V  o'jv  I  y,al  XÖYO'j;  |  h  swjttj  |  eüxöpoj^  |  e;  ra; 
STcaoupia;  eyei  ir^Tpcx.Yj,  yt.a\  oh%  euBiopOwTOtat  Sixaiw;  oux  (h  i^c/jipoir^ 
TYjsi  vojsctciv  ^,  £Y-/£ip£ü|ji.£va<;  ava{jLapTi»5T0'j;  av  rapiyct,  j  oTxs  vuv  |  Xt- 
Y6|jl£vo'  I  Xovoi  or^Xo'jGtv  |  ai  ts  twv  |  £i36t(i)v  |  tyjv  t£/vy)v  stcise^ie^, 
äq  iy.  Tü)v  £pYü)v  £'7:i5£ixv6ouatv,  oü  to  X£Y£tv  xaTa(jL£XY;aor;":£^,  aXXa  tt;v 
'::t(7Tiv  Ta>  'i:\rfle'.  i^  wv  (2v  tSwjiv  oi>t£ioTdpr^v  y;y£ij|X£voi  9^  k^  liv  äv 
dxojjtoaiv].  Die  rhythmische  Composition  des  Epilogs  wird  zu- 
mal jetzt,  nachdem  er  von  einem  lästigen  Einschube  der 
jüngeren  Handschriften  befreit  ist,  jedem  Ohre  fühlbar  sein. 
Ich  habe  insbesondere  die  deutlich  hervortretenden,  theils  aus 
je  einem  Wort,  theils  aus  eng  verbundenen  Satztheilen  be- 
stehenden Cretici  und  Päonen  hervorgehoben,  die  sich  am 
Anfang   des   Neben-    und    des    Hauptsatzes,    also   gerade   dort 
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vorfinden,  wo  die  Stimme  des  Redners  naturgemäss  ansteigt. 
Auch  die  chiastische  Kesponsion  beider  Stellen  ist  der  Be- 
achtung werth,  nicht  minder  der  Wort-Creticus  des  von  seinem 
Bezüge  gesperrten  eurrcpou«;;  desgleichen  die  Wiederholung  der 
zwei  den  Nachsatz  beginnenden  Versfüsse,  welche  dem  grösseren 
Nachdruck,  mit  dem  der  Hauptsatz  zu  recitiren  ist,  voll- 
kommen entspricht.  Man  vergleiche  die  Bemerkungen  des 
Aristoteles  Rhetor.  III  8  über  die  Verwendung  des  päonischen 
Rhythmus  in  der  Kunstprosa  von  der  Zeit  des  Thrasjmachos 
angefangen  nebst  Spengel  im  Commentar  II  389  ff.  und 
Blass  Attische  Beredsamkeit  I^  251  ff.  Ob  der  rhythmische 
Anklang  an  der  verwandten  Stelle,  Plato  Protag.  324*^  (loc; 
IJL£V  ouv  eixoTü);  —  üq  y  ^.^5'  ^atvsTat)  oder  323®  (ov,  [jl£v  ouv 
7:avT'  avcpa  sixiTto;)  zufällig  ist  oder  nicht,  muss  dahingestellt 
bleiben. 

Gewiss  nicht  absichtslos  gescliieht  es,  dass  der  Autor 
hier  am  Schlüsse  der  Rede,  wo  er  den  Gesaramtinhalt  derselben 
zusammenfasst,  gleichsam  einen  mittleren  Curs  einhält  zwischen 
dem  Zuviel  und  dem  Zuwenig  früherer  Aeusserungen.  Weder 
wird  hier  die  Heilkunst  mit  ihrer  blossen  Naturbasis  identificirt, 
noch  auch  versteigt  sich  der  Verfasser  zu  so  gewagten  Be- 
hauptungen in  Betreff  der  thatsächlichen  Leistungen  der  Aerzte, 
wie  sie  uns  im  9.  und  am  Beginn  des  10.  Abschnittes  begegnet 
sind.  Nicht  von  unfehlbaren  Rettungen  und  Heilungen,  sondern 
nur  von  Hilfeleistungen  (£::'./.ojp{a')  und  von  der  Vermeidung 
schwerer  Missgriffe  (dvapLapn/j-ou?  av  izoLpiyz'.)  ist  nunmehr  die 
Rede,  und  die  Arzneikunst  wird  hier  im  letzten  Grunde  als 
gleichbedeutend  mit  dem  Vorhandensein  eines  Inbegriffs  von 
Einsichten  (a^y^O  hingestellt,  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie 
etwa  Aristoteles  im  1.  Capitel  der  Rhetorik  (merkwürdigerweise 
mit  einem  deutlichen  Seitenblick  auf  eben  die  Medicin)  nicht 
das  TTcTcat  für  die  Aufgabe  dieser  Kunst  erklärt,  sondern  xb 
•$etv  xa  0::apyovTa  7:tOava  izipl  £/,aGTov.  Unser  Apologet  scheint 
die  Hörer  und  Leser  geradezu  mit  dem  Eindruck  entlassen  zu 
wollen,  dass  der  Bestand  der  Heilkunst  als  eines  Systems  von 
Lehrwahrheiten  von  dem  durch  die  jedesmalige  Stärke  der 
Leiden  sowohl  als  durch  die  Zulänglichkeit  der  einzelnen  Prak- 
tiker bedingten  Mass  der  erzielten  Heilerfolge  unabhängig  und 
von  diesem  scharf  zu  unterscheiden  ist. 

Sitzungtber.  d.  phil.-hiat.  Ol.    CXX.  Bd.  9.  Abh.  11 
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Mit  dem  von  A  dargebotenen  e-f/eipoiiQ  vergleiche  man 
die  auf  ionischen  Inschriften  (Bechtel,  Nr.  156)  und  bei  Herodot 
vereinzelt  vorkommenden  Formen  des  fälschlich  so  genannten 
attischen  Optativs,  welche  Curtius,  Das  Verbum  der  griechischen 
Sprache  II  ^  109  zusammengestellt  hat.  Dass  diese  Formen  in 
der  alten  Atthis  ungleich  verbreiteter  waren,  als  man  bisher 
annahm,  hat  Rutherford,  The  new  Phrynichus  442 — 448,  end- 
giltig  erwiesen.  Aus  den  spärlichen  inschriftlichen  Zeugnissen 
zieht  Meisterhans,  Grammatik  der  att.  Inschr.^  132  die  Summe 
mit  den  Worten:  ,Der  Optativ  Praes.  endigt  auf  -|it  .  .  .,  aber 
bei  Contraction  auf  -tr^v/  —  xaiaiisAsiv  mit  dem  Accusativ,  eine 
Construction,  welche  die  Wörterbücher  überhaupt  nicht  kennen, 
ist  im  Uebrigen  nur  aus  dem  IIoAtTtxo;  des  Antiphon  (mag 
dies  nun  der  Sophist  oder  der  Redner  sein):  —  xal  SsxsTv  li 
rpocYiJLaTa  vcaTafxsXsTv  ux*  oivou  i^|CC(*)|jt.£vov  nachgewiesen,  wozu 
Priscianus  XVIII  §  230  ausdrücklich  bemerkt:  xoraixsXeTv  xoutwv 
%ol\  xauTa  (Sauppe,  De  An  tiphonte  sophista  16).  Aus  ionischer 
Prosa  kenne  ich  sonst  nur  einen  Beleg  des  Verbums:  De 
articulis  14  (IV  120  L.),  wo  dasselbe  ebenso  wie  sonst  mehr- 
fach, so  bei  Sophokles,  Plato,  Xenophon,  absolut  gebraucht 
wird.  —  Zum  Gegensatze  der  TuiaTi^  des  Gesichts  und  jener  des 
Gehörs  —  ein  in  jener  Zeit  offenbar  beliebter  Gemeinplatz  — 
vergleiche  man  Ileraclit.  P^gm.  15  By water:  ci^öaXpLot  twv  cotwv 
dxp'.ßecTspoi  piipTüpc;,  Ilcrodot  I  S:  ita  y^P  'wyX^^^  dvOpwxowiv  eo'/ra 
dTütcTcxepa  c^OaXfAüiv  und  schliesslich  allenfalls  in  Betreff  des 
Ausdrucks  Antiphon:  oi  -^ap  dvOpwxoi  ärca  3v  ipwffi  ttj  y^zi  tticts- 
Tspa  vrcuvTÄi  YJ  o'c  dq  ac^oL^hq  ^xsi  b  D^ef/o;  lij^  dXrjOsia;  (Antiphon tis 
orat.  ed.  Blass^,  p.  121)  oder  Thukydides,  I  73,  2. 
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Seite 
*  Littr<$,  von  dem  man  aus  vielen  Grflnden  erwarten  sollte,  dass  er  5 
die  Bedeutung:  unserer  Schrift  erkannt  und  gewürdigt  hätte,  hat  ihr  augen- 
scheinlich nur  sehr  geringe  Aufmerksamkeit  gewidmet.  Er  gab  ihr  kein 
Wort  der  sachliclien  Erklärung  mit,  und  von  den  zwei  Sätzen,  welche  die 
Einleitung  bilden,  ist  der  zweite  dazu  bestimmt,  der  Schrift  üspi  "clj^vifj^ 
Leser  nicht  zu  gewinnen,  sondern  zu  entziehen:  ,0n  prcndra  une  id^e  tr^s- 
suffisante  de  Venchainemont  des  id«5es  et  de  la  nature  des  argumenta  en 
parcourant  les  sommaires  que  j'ai  places  en  tete  des  chapitres*  (VI  2).  Viel- 
leicht liefert  das  Sturmjahr  1848,  in  welches  die  Beschäftigung  Littr^'s  mit 
diesem  Theil  der  hippokratischen  Sammlung  fällt,  die  Erklärung  dieser  Ver- 
säumniss.  An  einer  späteren  Stelle,  VIII  2 — 3,  kommt  er  mit  einigen  Worten 
auf  die  Schrift  ,von  der  Kunst*  zurück,  erkennt  die  von  Spitzfindigkeit  nicht 
freie  Geschicklichkeit  des  Verfassers  an  (,rauteur,  bion  que  subtil,  argu- 
mente  avec  une  certaine  habilet«^*),  reiht  dieselbe  sammt  den  Schriften 
De  natura  hominis.  De  morbo  sacro  und  De  flatibus  in  die  Kategorie  der 
ursprünglich  zu  mündlichem  Vortrag  bestimmten  Reden  ein  und  erinnert 
hierbei  an  die  lysianische  Liebesrede  in  Plato^s  Phädrus  gleichwie  an  die  Ge- 
wohnheit jenes  Zeitalters,  auch  Fragen  der  Wissenschaft  vor  einem  engeren 
oder  weiteren  Kreise  von  Zuhörern  zu  erörtern.  Dass  unsere  Rede  ein 
weitaus  allgemeineres  Thema  in  unvergleichlich  kunstvollerer  Weise  be- 
handelt als  die  übrigen  dort  genannten  Schriften,  wird  nicht  hervorgehoben, 
ebenso  wenig  erkannt,  dass  dieses  Büchlein  nicht  aus  der  Feder  eines 
Arztes  geflossen  ist.  Der  letztere  Umstand  ist  dem  Herausgeber  des  Hippo- 
kratos  so  vollständig  entgangen,  dass  er  dasselbe  in  seiner  Einleitung  (I  352  ff.) 
im  Verein  mit  Büchern,  wie  es  jene  De  morbis,  De  fistulis,  De  ulceribus 
u.  8.  w.  sind,  in  die  vierte  seiner  eilf  Classen,  das  heisst  in  diejenige  ver- 
setzt, welcher  die  ,<^crit8  de  Tccole  de  Cos,  de  contemporains  ou  de  disciples 
d^Hippocrate*  angehören  (I  436).  Von  der  Schrift  De  arte  wird  überdies 
I  356  gesagt,  dass  sie  von  den  frühesten  Zeiten  an  einen  Bestandtheil  der 
hippokratischen  Sammlung  gebildet  habe,  woraus  aber  noch  nicht  in  un- 
widerleglicher Weise,  ,d*une  mani^re  incontestable*,  hervorgehe,  dass  sie  das 
Werk  des  Hippokrates  selbst  sei.  Daromberg  will  das  Schriftchen  nicht 
der  Schule  des  Hippokrates  und  noch  weniger  diesem  selbst  zuschreiben,  doch 
entstamme  es  seiner  Zeit,  zugleich  freilich  auch  der  Zeit  des  Plato  (,pui8qne 
ces  grands  genies  ont  6t6  un  moment  contemporains*  p.  26).  Im  Uebrigen 
findet  er  darin  eine  Polemik  gegen  die  Sophisten,  zumal  gegen  diejenigen, 
deren  Haupt  Gorgias  gewesen  sei  (über  Anderes  s.  Commentar  zu  2),  und 
hat  er  die  Schrift,  die  er  zugleich  für  einen  Bestandtheil  einer  dogmatischen 
oder  dialektischen  und  einer  rednerischen  Gni})pe  der  hippokratischen  Samm- 
lung  erklärt,   nicht  minder  aber   offenbar   für  das  Work   eines  Arztes  hält, 
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mit  einem  kleinen  nicht  ganz  ansschliesslich  textkritischen  Commentar  ver- 
sehen (Oeuvres  choisies  d'Ilippocrate,  traduites  etc.  par  Ch.  Daremberg,' 
p.  18-28  und  38—48). 

Dass  die  Schrift  ÜEpi  T£)^v7]5  ,das  Werk  eines  Sophisten*  sei,  der  im 
jperikleischen  Zeitalter*  gelebt  hat,  habe  ich  in  meinem  in  den  »Deutschen 
Jahrbüchern  für  Politik  und  Literatur'  April  1863  veröffentlichten  Aufsatz 
,Die  griechischen  Sophisten*  ausgesprochen.  Die  Bezeichnung  »Sophist*  hatte 
einige  Monate  vorher  auch  Ermerins  in  den  Prolegomena  zum  zweiten 
Bande  seiner  Ausgabe  des  Hippokrates  (Utrecht  1862)  auf  den  Ver- 
fasser unseres  Schriftchens  angewandt.  Doch  unterscheidet  sich  seine  Auf- 
fassung von  der  meinigen  in  wesentlichen  Punkten.  Er  lässt  den  Verfasser 
mit  Plato's  Schriften  bekannt  sein;  ferner  unternimmt  er  das  ungeheuer- 
liche Wagniss,  den  Nojao^,  die  Rede  Ilspi  xiyyri^  (die  doch  so  deutlich  wie 
nur  jemals  ein  Schriftwerk  Anfang,  Mitte  und  Ende  besitzt!)  und  die  Schrift 
IIspi  ap'^axT^i  t7]tpix7J{  zu  einem  ]>uch  zusammenzuschweissen,  und  er  glaubt 
schliesslich,  in  der  Sprache  dieses  Buches  die  Merkzeichen  einer  späteren 
Epoche  zu  erkennen,  ohne  jedoch  für  diese  Behauptung  irgend  einen  Be- 
weis zu  orbringen  oder  auch  nur  zu  versuchen.  Dem  ersten  Theil  dieser 
Aufstellungen  stimmt  auch  Johannes  Ilberg  in  seiner  Doctord isser tation 
,Studia  Pseudippocratea*,  Leipzig  1883,  zu,  der  im  Uebrigen  Ermerins'  ver- 
kehrten und  keiner  Widerlegung  bedürftigen  Einfall  einer  eingehenden  Be- 
streitung worth  erachtet  hat.  Derselbe  hat  über  die  Sprache  und  den  an- 
geblich gorgianischen  Stil  unseres  Autors»  den  er  ebenso  wie  den  Verfasser 
des  Nojio;  ziemlich  geringschätzig  zu  beurtheilen  scheint,  eine  Anzahl  von 
Bemerkungen  vorgebracht,  welche  ich,  insofern  sie  mir  nicht  wohl  begründet 
scheinen,  im  Commentar  stillschweigend  zu  berichtigen  bemüht  war. 

Keines  Beweises  bedarf  es,  dass  unser  Büchlein  die  einzige  nns  er- 
haltene Streitrede  eines  Sophisten  der  besten  Zeit  ist.  Aber  anch  sonst 
bildet  sie  ein  literarisches  Unicum.  Die  übrigen  zu  mündlichem  Vortrag 
bestimmten  Bestandtheile  der  hippokratischen  Sammlung  sind  durchweg 
Fachschriften.  Ihre  Verfasser  mögen  von  der  philosophischen  und  rhe- 
torischen Bildung  ihrer  Zeit  mehr  oder  weniger  berührt  gewesen  sein,  nichts 
beweist  oder  macht  es  auch  nur  wahrscheinlich,  dass  sie  selbst  keine  Aerate 
waren  oder  sich  an  einen  ausgedehnten,  über  das  fachmännische  Publicum 
hinansreichenden  Kreis  von  Lesern  oder  Zuhörern  gewendet  haben.  Dies 
gilt  auch  von  der  Schrift  De  üatibus,  die  man  am  ehesten  hieher  sieben 
könnte,  trotz  des  rhetorischen  Flitters,  mit  welchem  sie,  zumal  in  den 
ersten  Abschnitten,  verbrämt  ist.  Das  Nd|jLo;  genannte  Blättchen,  welches 
durch  Tiefe  der  Gedanken  und  Glanz  des  Ausdrucks  hervorragt,  aber  durch 
seinen  geringen  Umfang  und  durch  den  Mangel  aller  Merkmale  einer  Rede 
hier  ausser  Betracht  bleiben  muss,  nimmt  eine  Sonderstellung  ein  sowohl 
neben  den  ärztlichen  Fachschriften  als  neben  unserer  Sophistenrede.  Ausser- 
balb der  ärztlichen  Schriftensammlung  sind  die  im  dorischen  Dialekt  ge- 
schriebenen AiaXI^Ei^  ohne  Zweifel  und  anerkanntermassen  das  Werk  eines 
Sophisten;  aber  sie  stammen  aus  nach  platonisch  er  oder  doch  platonischer 
Zeit,  und  es  fehlt  ihnen  alle  und  jede  künstlerische  Form. 
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An  die  Echtheit  der  zwei  ang-eblich  gorgianischen  Declamationen 
zu  glauben,  dazu  vermag  ich  mich  auch  nach  Allem,  was  im  Lauf  der  letzten 
Jahre  zu  Gunsten  derselben  gesagt  ward,  nicht  zu  entschliessen.  Dass  ein 
Schriftsteller,  der  in  einer  Zeit  der  höchsten  und  allseitigsten  KunstblUthe 
und  des  entwickeltsten  Kunstgeschmackes  den  stärksten  Einfluss  geübt,  zu 
welchem  ein  Antiphon,  ein  Tbukjrdides  u.  s.  w.  aufgeblickt  hat ,  und  dessen 
glanzvolle  Bilderpracht  und  Geistesfülle  auch  uns  noch  Bewunderung  ab- 
nöthigt,  zugleich  der  Verfasser  zweier  Schriften  sein  soll,  die  sich  kaum  an 
irgend  einer  Stelle  über  das  Niveau  der  Mittelmässigkeit  erheben,  und  die 
wir  nicht  ohne  Gähnen  zu  Ende  lesen  können:  dies  wäre,  so  meine  ich  noch 
immer,  einem  Wunder  gleich  zu  achten.  Ein  hochgeschätzter  gelehrter  Freund, 
auf  dessen  Urtheil  nicht  nur  ich  grosses  Gewicht  lege,  hat  auf  diese  und 
ähnliche  Aeusserungen  mit  dem  Bemerken  geantwortet,  auch  in  Goethe*s 
Schriften  fänden  sich  Stücke,  die  man  auf  Grund  ihrer  Inferiorität  dem- 
selben abzusprechen  geneigt  sein  könnte.  Hierauf  Hesse  sich  mit  der  Frage 
erwidern,  ob  denn  die  allerschwächsten  Erzeugnisse  eines  hervorragenden 
Geistes  begründete  Aussicht  haben,  sich  im  Kampf  ums  Dasein,  den  alle 
Schriftwerke  zu  bestehen  haben,  zu  behaupten,  auf  dem  Wege  natür- 
licher Auslese  erhalten  zu  bleiben  und  allein  unter  allen  Werken  desselben 
Verfassers  unversehrt  auf  die  Nachwelt  zu  gelangen.  Mein  Freund  würde 
mir  wahrscheinlich  erwidern,  dass  auch  der  Kobold  Zufall  in  diesen  Dingen 
sein  neckisches  Spiel  treibe,  und  dass  jene  Eventualität  zwar  nicht  die  von 
vornherein  zu  erwartende,  aber  doch  immerhin  keine  unmögliche  sei.  Dies 
gestehe  ich  bereitwillig  zu,  wie  ich  denn  überhaupt  weit  davon  entfernt 
bin,  den  Geschmack  in  einer  derartigen  Frage  als  obersten  Richter  anzurufen. 
Allein  das  Problem,  das  uns  hier  beschäftigt,  ist,  mindestens  so  weit  die  Helena 
in  Betracht  kommt,  m.  E.  bereits  aus  anderen  Gründen  endgiltig,  und  zwar  im 
verneinenden  Sinne  entschieden.  Denn  was  Leonhard  Spengel  Artium 
scriptores  p.  73  sqq.  vorgebracht  hat,  gestattet  keine  Widerrede  und  ist  bisher 
zwar  oft  ignorirt,  aber  niemals  widerlegt  worden.  Die  Art,  wie  Isokrates 
im  Proömium  seiner  Helena  des  Gorgias  und  in  §  14  des  Verf«assers  der  an- 
geblich gorgianischen  Helena  gedenkt,  lässt  die  Annahme,  dass  hier  und  dort 
dieselbe  Person  gemeint  sei,  als  eine  ganz  und  gar  unzulässige  erkennen. 
Die  erdrückende  Gewalt  dieses  Beweisgrundes  erhellt  vielleicht  aus  nichts  so 
deutlich  als  aus  der  Art,  in  welcher  Blass  sich  ihr  zu  entziehen  versucht  hat. 
In  der  ersten  Auflage  soiuer  ,Attischen  Beredsamkeit*  ist  ihm  ,das  ganze 
Argument  nicht  viel  werth,  weil  die  Identität*  (nämlich  dos  gorgianischen 
und  des  von  Isokrates  gemeinten  Enkomions)  ,läng8t  nicht  genügend  festge- 
stellt ist*  (S.  66).  Jetzt,  in  der  zweiten  Auflage,  hat  Blass  diesen  Einwurf 
völlig  fallen  gelassen.  Spengel,  so  heisst  es  daselbst  S.  74,  hat  ,unsere  Rode 
als  das  von  Isokrates  gemeinte  Gegenstück  erkannt*  —  ein  Urtheil,  welches 
im  Folgenden  noch  weitere  Bekräftigung  erfährt.  Hat  es  aber  damit  seine 
Richtigkeit,  dann  genügt  es  nicht,  jenen  Widerspruch  zwischen  Proömium 
und  §  14,  wie  dies  Blass  jetzt  thut,  »verwirrend*  zu  nennen;  und  gar  wenig 
hilft  die  Ausflucht,  es  hänge  »dies  Proömium  mit  der  Lobrede  selbst  nur 
ganz  locker  zusammen*,  oder  Jener  Gorgias*  (nämlich  der  des  Proömiums) 
gehöre  , wirklich  einer  vergangenen  Periode  an*  u.  s.  w.     Derlei  Argumente 
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beweisen  allezeit  uichts  Anderes  als  die  Hinfälligkeit  der  Sache,  die  sie 
zu  stützen  bemüht  sind.  Allein  ich  gehe  noch  weiter.  Selbst  wenn  Spengel 
mit  jener  Identificirung  Unrecht  und  Blass  mit  seiner  früheren  Bestreitung 
derselben  Recht  haben  sollte,  so  bliebe  es  noch  immer  unmöglich,  dass  Iso- 
krates,  falls  Gorgias  nur  überhaupt  ein  ,Lob  der  Helena*  verfasst  hat,  bei 
seiner  Behandlung  des  gleichen  Themas  seines  Vorläufers  zugleich  ge- 
denken und  so  ganz  und  gar  nicht  als  seines  Vorläufers  ge- 
denken sollte.  Man  verzeihe  die  Ausführlichkeit,  mit  welcher  ich  diese 
Frage  hier  behandle.  Dieselbe  ist  unserem  Gegenstand  darum  nicht  fremd, 
weil  das  Bild,  welches  wir  uns  von  der  Sophisten-Beredsamkeit  zu  machen 
haben,  ein  verschiedenes  ist,  je  nachdem  wir  diese  Declamationen  als  giltige 
Beweisstücke  heranziehen  dürfen  oder  nicht. 

2  Niemand  bezweifelt  es,  dass  das  Schriftchen  der  hippokratischen 
Sammlung  seit  alter  Zeit  angehört.  Unser  ältester  directer  Zeuge  ist  Hera- 
kleides von  Taren t,  der  das  Wort  07co9poy,  richtiger  uTco^pov,  welches 
sich  am  Ende  des  10.  Abschnitts,  sonst  aber  in  dieser  Sammlung  nicht  vor- 
findet, mit  einer  Erklärung  versehen  hat,  vgl.  Erotiani  vocum  Hippocratica- 
rum  conlectio,  ed.  Klein,  Leipzig  1865,  p.  128,  14:  ÖTCoypov*  xpv^arov  »T>; 
^Tjaiv  6  Tapavnvo; .  {jLapujpst  yap  6  21o9oxXiq(;  iv  ^Hptydvr)  Xlycuv  . .  .  (Fgni.215  Nauck'). 
{x£pLVT]Tai  6  OL\ixh<;  xai  iv  l^iysyeioc  *  xai  6  MjncoxpaiT)?  0£  aa^s;  izoui  Xiyüjv  •  ,0'j6jv  o 
ti  xai  uTCo^pov  xai  ?)(ov  rspi  aurb  OaXa[xa^*.  ti  ouv  al  xaTaou<j£i;  OoXd^fAOtt  Xlyovxoi, 
£?xotaK  Tcov  rb  (7X£?cd[X£vov  xpu^atdv  £9ti  xai  U3co9pov.  Wenn  Klein  hier  und  p.  32, 
2  zu  6  Tapavxrvo;,  beziehungsweise  lou  Tapoviivou  den  Eigennamen  *Hpa- 
xXsiOTj;,  bzw.  'HpaxXEioou  nicht  nur  hinzudenkt,  sondern  auch  geradezu  in 
den  Text  einfügt,  so  zeigt  er  sich  mit  dem  Sprachgebrauch  ärztlicher 
Schriftsteller  wenig  vertraut.  Denn  auch  Galen  bezeichnet  den  grossen 
Hippokrates-Exegeten  als  den  Tarentiner  schlechtweg,  etwa  wie  Heraklit 
der  Ephesier  oder  Bion  der  Borysthenite  genannt  ward.  Die  Zeit  dem- 
selben hat  bis  vor  kurzem  in  ziemlich  weiten  Grenzen  geschwankt;  erst 
jüngst  hat  es  Wellmauu  (Zur  Geschichte  der  Medicin  im  Alterthume,  Hermes 
23,  556  ff.)  genauer  dahin  bestimmt,  dass  die  Wirksamkeit  des  Herakleides 
zwischen  160  und  110  v.  Chr.  G.  anzusetzen  ist.  Beiläufig  bemerkt,  die 
Aeusserung  des  Coelius  Aurelianus,  Acut.  I  17,  die  dazu  verführen  kann, 
den  Herakleides  zeitlich  über  Gebühr  herabzudrücken,  ist  augenscheinlich 
lückenhaft  überliefert.  Dies  hat  übrigens  bereits  Schulze  in  seinem  Compen- 
dium  historiae  medicinae  (Halle  1742)  p.  234  erkannt,  indem  er  mit  vollstem 
Rechte  vorschlug,  vor  »posterior'  das  Wort  ,nemine*  einzuschalten.  Die  Worte 
haben  wohl  im  griechischen  Original  des  Soranos  wie  folgt  gelautet:  oOorvo? 
jJTTtov  (wenn  nicht  üorspo;  oder  osurspo^)  xai  jcovTeov  mOovtüTaTo?  (nämlich  aller 
Empiriker).  Nur  so  gewinnt  die  Stelle  Sinn  und  Verstand. 

*  Die  platonischen  Stellen  sind  die  folgenden:  Gastmahl  219*:  r^ 
TOI  rr;;  Oiavoia;  o^\<;  ap/ttai  6^  ßXlTCEiv  oiav  ^  idiv  0(X[jiaru(i3V  Tij?  osx^u\^  Xjjyav 
§7üi5^£ipr;.  Staat  VII  519 '':  x£pl  xa  xaroj  arpEipou^i  t^v  rij;  ^i'-^x^^  otLiv.  Ebend. 
533^:  xai  xtL  ovii  iv  ßopßo'poi  .  .  .  to  rf;;  'I'u^'J^  0|A|jLa  xoropoipuyjjLlvov  — .  Sophist. 
254*:  xa  yap  xfj?  xtov  roXX'7>v  ^'jyfjs  o[X[xaxa  xapx£p£rv  Tzph^  xb  6£rov  oc^pcovTa 
oiSuvaxa.  —  Im  Uebrigon  vergleiche  man:  Anaximenes  [Ps.  Aristot.]  Rhetorik 
C.  1  (1421*  21):   Xüjpt;  0£  xwv  EipijfjLivtov,  ü  xb  rotj  b^OaXjioTi;  ßXi^csiv  f,Öu,  xb  rof^ 
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•nji  <{'"Xfl^  ofijiaaiv  ofuSopwrv  hu  Oau[jiaTrov.  Philo  11  300  Mangey:  zoi^  r^; 
<|'«X^^  ofijxaaiv  und  sogleich  wieder  tou?  ttJ;  «{'ux'i^  o^OaXfxoo?,  auch  I  442: 
tb  r^(  ^^X^^  diotyvuaiv  0[X[jLa.  Lukian,  Bitov  jcpaai^  (I  239  Jacobitz):  tufXb;  yap 
eI  xt\<;  «{'ux'i^  "^^^  690aXjxov  (Anklang  an  Plato's  Wort  bei  Laert  Diog.  VI  63). 
Marcus  Anton.  IV  29:  709X0;  6  xaia[xua>v  ro)  vospcu  0[JL[jiaxi.  Synes.  Epist. 
154  (p.  292*=):  to  vo£pbv  o[jL[xa.  Auf  Anderes  verweist  Creuzer  zu  Plotini 
Über  de  pulchritudine  p.  64:  ouro;  yap  (xovo;  6  690aX[jLb;  (das  geistige  Auge 
nämlich)  to  (xiya  xiXXo;  ßXi^csi,  indem  er  an  die  reichliche  Verwendung  von 
Ausdrücken  wie  o[A{jia  «{'^x^^  oder  Siovoto^f  i«  voTjTa  0{X{xaTa,  ol  Trj;  oiavoia;  o90aX- 
[xoi,  ol  690aX(jioi  ti];  '^^X^^^  ^^  690aX[jLoi  ol  voepoi  u.  dgl.  m.  in  der  theologischen 
Literatur  erinnert,  p.  378. 

2  Den  Bedeutungswandel  des  Wortes  yvtojjLTj  erschöpfend  zu  erörtern, 
würde  eine  ziemlich  umfangreiche  Monographie  erfordern.  Der  im  Text  ge- 
gebene Nachweis  genügt,  um  für  die  Altersbestimmung  der  Schrift  eine  erste 
starke  Präsumtion  zu  schaffen.  Einen  vollgiltigen  Beweis  würde  auch  ein 
weit  reicheres  Aufgebot  an  Belegen  nicht  herzustellen  vermögen.  Denn  immer 
liosse  sich  von  gegnerischer  Seite  der  Einwand  erheben,  dass  die  ionische 
Prosa,  von  der  wir  kaum  irgendwelche  mit  Sicherheit  datirbare  jüngere  Er- 
zeugnisse besitzen,  jene  ältere  Gebrauchsweise  länger  festgehalten  habe  als 
die  Sprache  der  Attiker.  Auch  ist  die  hier  in  Frage  kommende  Anwendung 
des  Wortes  niemals,  selbst  in  byzantinischer  Zeit  nicht,  vollständig  er- 
loschen, so  dass  es  sich  hierbei  stets  nur  um  graduelle  Unterschiede 
handelt,  die  zwar  von  höchstem  Belange,  aber  kaum  geeignet  sind,  die  Grund- 
lage eines  strengen  Beweises  zu  bilden. 

^  Vgl.   Aristot.  de  anima  V  3  (427*  21):  xai  oT  ye  dpy(ctXoi  xo  9poverv  xai      7 
TO  ataOflivsaOai  TauTov  avai  9aaiv.  Desgleichen  Theophrast.  de  sensu  c.  3  (Opera 
ed.  Wimmer  III  p.  8—9). 

^  Das  Bruchstück  des  Melissos  ist  uns  durch  Aristokles  bei  Eusebius  8 
Praepar.  Evang.  14,  17  und  durch  Simplikios  in  seinem  Commentar  zu 
Aristoteles  de  ciielo  (T  1,  298 **  14),  in  seinem  Schlusstlioil  aber  nur  durch 
den  Letzteren  erhalten.  Der  Text  hat  in  unmittelbarer  Nähe  des  oben  an- 
geführten Satzes  eine  schlinmie  Beschädigung  erfahren,  welche  Bergk  (Opus- 
cula  2,  106)  und  Mullach  (Aristot.  de  Melisso  etc.,  p.  89)  durch  eine,  wie 
ich  denke,  unbedingt  nothwendigo  Umstellung  beseitigt  haben.  Ich  glaube 
ihr  Werk  zu  vollenden,  indem  ich,  einer  gebieterischen  Forderung  des  Ge- 
dankens gehorchend,  das  zweite  (xt^te  nach  Ta  idvTa  statt  vor  diese  Worte 
stelle.  Wird  doch  die  einzige  Ausflucht,  mittelst  welcher  man  die  überlieferte 
Wortordnung  {{xtJts  bpäiv  ixiJte  t*  io'vTa  yivtoaxsiv)  etwa  zu  schützen  versuchen 
könnte,  opav  sei  im  Sinne  von  op8(o;  bpav  gebraucht  —  denn  ein  Sehen  von 
Unwirklichem  sei  kein  eigentliches  oder  wahrhaftes  Sehen  — ,  nicht  nur  durch 
den  Parallelismus  der  beiden  so  eng  verbundenen  Infinitive,  sondern  auch 
durch  den  vorausgehenden  Tlieil  des  Bruchstückes  abgeschnitten ,  wo  zu 
wiederholten  Malen  das  ,richtige'  Sehen,  Hören,  Verstehen  in  völlig  sach- 
und  sprachgemässer  Weise  durch  opOw^  6pav,  axousiv,  auvtevai  u.  s.  w.  ausge- 
drückt wird. 

^  Blass,  Die  attische  Beredsamkeit  II  121.  10 

2  K.  O.  Müller,  Griech.  Literaturg.  II 2  330  ff.    Vgl.   auch  ebend.  394. 
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'  Blass  a«a.  O.  I'  128;  Müller  a.  a.  O.  II  331. 

*  Vgl.  Dionys.  Hallcarnass.  do  comp.  yerb.  c.  22  init. :  ipE(Ssa6at  ßouXcT« 
Ta  dvQ(jiaTa  aapoXto^  xat  <rzi<jti^  Xa[xß0cvEiv  lo^upct^,  Ci(jx*  Ix  K^pifpoNtia^  Ixatnov  övopa 
hpaoQca  xxi. 
11  ^  Auch    an    sonstigen  Plurales    rariores  leidet  unsere  Schrift   keinen 

Mangel.  Dahin  kann  man  rechnen:  dxicjie?,  cb^iTCiai,  iy^^Eipifiaie?,  IvSeiai,  Inxoupia^ 
IpjiTjvefai,  Eujcoptai,  Oavaxoi,  Oepa^taai,  9uai£?.  Einiges  davon  ist  aus  Isokrates  (vgl. 
Blass  II  125  über  ,den  bei  ihm  sehr  beliebten  Gebrauch  des  Pluralis  von 
Abstracten*),  aus  Demosthenes  (vgl.  Rehdantz,  Philipp.  Reden,  Index  unter 
,Plurale  von  abstracten  Substantiven*  und  Blass  III  1,  85)  oder  Plato  bekannt. 
Bei  Herodot  findet  sich  Derartiges,  soweit  ich  sehe  (tou;  Oavarou;  VI  58  gehört 
nicht  hieher,  so  wenig  als  [x  341),  selten  und  fast  nur  in  der  gehobenen 
Darstellung,  welche  den  Reden  und  den  Gnomen  eigen  ist;  vgl.  III  40,  82, 
126,  VI  11,  109,  VII  158.  Freilich  ist  es  nicht  immer  leicht  zu  entscheiden, 
inwieweit  diesen  Pluralen  rhetorische  Bedeutung  beiwohnt ,  inwieweit 
nicht.  So  ist  der  Plural  von  ^uji;  bei  Plato  und  in  den  hippokratischen 
Schriften  recht  gewöhnlich ,  desgleichen  in  den  letzteren  jener  von  Oocvaro^, 
auch  an  Stellen,  denen  jeder  rednerische  Nachdruck  fremd  ist.  In  De 
prisca  medicina  begegnen  ausserdem:  TifjLwpiai,  xautoxaOsiai ,  opijxuirjTE?,  xpr^au; 
und  axp7]a{ai,  SuvapiiE^  und  d$'jva[j.iai ,  Xujaai,  SiJ^ie;,  avaxo[Jii$aei,  Tuviapa^is;,  oupo- 
T»)Tc?,  65jTrjT£$,  t<JX'^^^'  'cXaTuTTjTS?,  (jTEvoTTjTE?.  Eluo  Sehr  grosse  Zahl  solcher 
Plurale  enthält  die  umfangreiche  Schrift  IlEpi  apOpcov.  Bei  alledem  ist  es  un- 
zweifelhaft ,  dass  die  Vorwendung  derselben  auch  ein  in  den  Schriften 
der  alten  Sophisten  beliebter  Redeschmnck  war.  Nicht  nur  macht  oip-coys, 
crrouSa;  und  c7xou$ar<;  bei  Gorgias  diesen  Eindruck  (Fgg.  12  und  18  der  Edit. 
Turic),  auch  Plato  bietet  in  seiner  Nachbildung  protagoreischer  Reden 
vieles  in  diesem  Betracht  an  sich  oder  doch  durch  die  Häufung  sehr  Auf- 
fälliges dar,  so :  ocXXrjXo^opiiov  Sta^uyat,  icoXecov  xo(J(jioi,  9O0V01  ts  xat  aXXai  di»9[xi- 
vEtai,  Ou{xo(,  T(uv  oix(i)v  dvatpojiai.  Davon  kehrt  9O0V01  mehrfach  in  den  ,GesetzenS 
aber  auch  nur  in  diesen  (und  in  den  Briefen),  darunter  einmal  mit  Oujxot 
verbunden  wieder:  IX  134*  (vgl.  ebend.  682'*:  öavaiou;  ts  xäi  a^ayo^  xai  9*jy»>) 
—  woraus  man  wohl  nichts  Anderes  folgern  darf,  als  dass,  was  in  Plato's 
Jugendjahren  als  stilistische  Paradoxie  empfunden  ward,  zur  Zeit  seines 
Greisenalters  ein  Gemeinplatz  geworden  war.  Eben  in  den  ,Ge8etzen*,  733  *>, 
findet  sich  auch  a^oopoTTjTE; ,  das  ich  anderweitig  nicht  belegen  kann,  dem 
aber  das  isokratische  {lEtpioir^TE^,  Cr.  III  6,  sehr  nahe  kommt. 

'  In  Betreff  des  Gorgias  bedarf  es  kaum  der  Berufung  auf  Cicero's 
Zeugniss,  dort,  wo  dieser  ihn  mit  Thrasymachos  zusammen-  und  Beiden  den 
jüngeren  Isokrates  gegenüberstellt:  est  enim  ut  in  transferendis  facien- 
disque  verbis  tranquillior  e.  q.  s.  (Orator  176).  Mit  Rücksicht  auf  Prota- 
goras  vergleiche  man  die  zahlreichen  ,gewählten,  sonst  nur  dichterischer 
Rede  gewöhnlichen  Worte  und  Wendungen'  in  dem  der  Diction  dieses  So- 
phisten künstlerisch  nachgebildeten  Mythos,  wie  sie  zuletzt  von  Sauppe,  Plato *s 
Protagoras*  57  gesammelt  wurden;  desgleichen  beachte  man  in  dem  einzigen 
grösseren  Bruchstück,  welches  durch  Plutarch,  Consolatio  ad  Apollon.  33, 
auf  uns  gekommen  ist,  die  zwei  höchst  ungewöhnlichen  Sätzchen  sjoit;;  yxp 
iiy^izo  und  v/)::=vO£a)^  avhXTj.    Für  sOoia  in  diesem  übertragenen  Sinne  fehlt  es 
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durchaus  an  anderen  Belegen  aus  der  älteren  Prosa;  yeiss  doch  auch 
Wyttenbach  nur  zwei  Parallelen  aus  Plutarch  selbst,  wahrscheinlich  Nach- 
bildungen jenes  Citates,  anzuführen.  Das  Adverb  v7]7ccv6(o^  scheint  überhaupt 
nicht  anderweitig  vorzukommen.  Desgleichen  mögen  £uxot[j.(7]  und  av(o- 
ouviY]  geradezu  von  Protagoras  geprägt  sein.  Erscheint  doch  das  Erstere 
nicht  vor  der  römischen  Zeit,  das  Letztere  überhaupt  kaum  wieder,  so  häutig 
auch  Eu::oT[xo;  und  dvtuduvo;,  zumal  von  Dichtern,  gebraucht  werden.  Und  wie 
zahlreiche  derartige  Neubildungen  mllssten  uns,  selbst  wenn  unser  Quellen- 
material ein  ungleich  vollständigeres  wäre,  schon  darum  verborgen  bleiben, 
weil  der  Strom  der  Sprache  doch  sicherlich  gar  viele  von  ihnen  aufgenommen 
und  mit  sich  fortgeführt  hat. 

'  Blass  hat  die  Schrift  IIspi  li^v/j^  in  der  neuen  Ausgabe  seines  Werkes  12 
beiläufig  erwähnt  (I^  89)  und  von  ihr  sowohl  wie  von  der  Schrift  De  prisca 
medicina  behauptet,  dass  sie  ,in  ihren  grossen  wohlgebauten  Perioden  und 
in  der  Ermässigung  jedes  Schmuckes,  auch  des  Figurenschmuckes,  entschieden 
die  Entwicklungsstufe  des  vierten  Jahrhunderts*  verrathen.  Ich  nehme  Act 
von  der  Bemerkung  über  die  Ermässigung  des  Figurenschmuckes  und  von 
dem  darin  enthaltenen  Widerspruch  gegen  Johannes  Ilberg's  Versuch,  die  Schrift 
,von  der  Kunst*  einem  Schüler  dos  Gorgias  zuzuweisen.  Im  Uebrigen  vermag 
ich  mir  jenes  Urtheil  ganz  und  gar  nicht  anzueignen.  Die  Periode  bei 
Antiphon,  Or.  V  84  ist  ungleich  kunstvoller  und  verwickelter  als  irgend  etwai«, 
was  in  unserer  Schrift  begegnet,  z.  B.  4  init.  und  8  init.  Bei  Andokides, 
dessen  Keden  zum  Theil  nur  wenig  jünger  sind  als  jene  des  Antiphon,  der 
aber  einer  späteren,  weniger  dem  Archaismus  zuneigenden  Generation  an- 
gehört, findet  man  die  reichste  Auswahl  derartiger  Beispiele.  Was  der  Ver- 
fasser der  , Attischen  Beredsamkeit*  über  die  Entwicklungsstufe  des  vierten 
Jahrhunderts  auf  Grund  der  grossen,  wohlgebauten  Perioden  bemerkt,  er- 
scheint mir  um  so  verwunderlicher,  da  er  selbst  bei  Lysias  —  hinter 
welchem  unser  Autor  nebenbei  in  diesem  Betracht  sicherlich  weit  zurücksteht 
—  den  ,gewandten  und  gerundeten  Periodenbau*  rühmt  (P  429),  während 
doch  einige  Reden  desselben  noch  in  das  fünfte  Jahrhundert  fallen  und  so 
viele  der  Wende  des  Jahrhunderts  angehören.  Was  aber  die  Ermässigung 
des  Figurenschmuckes  anbelangt,  so  scheint  Blass  von  der  wenig  gerecht- 
fertigten Voraussetzung  auszugehen,  dass  ein  Uebermass  von  rhetorischem 
Schmuck  den  sämmtiichen  Erzeugnissen  der  ältesten  griechischen  Kunstprosa 
eigen  gewesen  sein  müsse.  Entschieden  dagegen  spricht  selbst  die  carrikirende 
Nachahmung  der  protagoreischon  Diction  bei  Plato,  wobei  man  nicht  ver- 
gessen darf,  dass  das  Uauptstück  derselben  (der  Prometheus-Mythos)  epideik- 
tischen  Charakter  besitzt  und  daher  wohl  auch  sein  Urbild  noch  ungleich 
geschmückter  sein  musste  als  die  Streitreden  von  der  Art  der  Antilogien. 
Zu  allem  Ueberflusse  wird  Thrasymachos  geradezu  als  der  rhetorische  Be- 
gründer der  mittleren  Stilgattung  und  zugleich  als  ,£rfinder  der  für  praktische 
Rede  passenden  Periode*  bezeichnet,  und  zwar  auf  Grund  theophrastischer 
Zeugnisse  (Blass  a.  a.  O.  '251).  Und  wenn  eben  dieser  Lehrer  der  Redekunst 
(woran  neuerlich  v.  Wilamowitz,  Homer.  Untersuch.  312,  erinnert  hat,  und 
was  auch  Blass  jetzt  richtip:  verwerthet,  P  245)  in  den  427  zuerst  aufge- 
führten AaiToX^;  des  Aristophaues  zu  Athen  verspottet  ward,  so  wird  es  völlig 


Die  Apologie  der  Hcilknnst.  171 

Seite 
Kürze  derselben  und  die  überscharfe  Markirung  der  Einschnitte  ent- 
springt, wenn  ich  nicht  irre,  einer  gewissen  Kurz athmigk ei t  der  Gestaltungs- 
kraft im  Verein  mit  starkem  rhythmischem  Gefühl,  welches  die  Ab- 
schnitte fast  wie  Strophen  behandelt,  und  zugleich  auch  dem  Streben,  die 
mühsam  erarbeiteten  Original-Gedanken  möglichst  plastisch  hervortreten  zu 
lassen.  Es  zeigt  sich  hierin  eine  frühe  Phase  des  Prosastils,  gleichwie  uns 
Aehnliches  noch  heutzutage  bisweilen  in  den  Erstlingswerken  talentvoller 
Schriftsteller  und  vor  Allem  in  den  Schriften  geistreicher  Frauen  begegnet. 

1  Blass  II  135  ff.  14 

2  Vgl.  Heraklit  Fgm.  21  By water:  xo  (jiv  ii(j.iau  yfj,  tb  Se  ^(jliou  ÄpTj<m^p, 
Uerodot  I  32:  xpoppi^ou;  mizp^^e»  und  kurz  vorher:  JcoXXa  [i£v  ^cmv  l^ii^t  oder 
III  82  z.  E.:  ou  yap  a^xavov  (vgl.  Hermogenes  jcspi  iSstiov  B  12  =  Khet.  gr. 
II  421  Spengel).  Ebenso  Protagoras  in  dem  bereits  mehrfach  angeführten 
Bruchstück:  izai^  yap  -di  |xiv  opwv.  —  Den  Hiat  meidet  unser  Autor  gleich 
den  Dichtern  mehrfach  mittelst  der  Elision  und  durch  Verwerthung  des 
paragogischen  v,  nicht  aber  durch  die  Wortstellung,  selbst  wo  diese 
jenem  Zweck  gar  leicht  dienstbar  gemacht  werden  konnte.  Auch  hierin 
berührt  er  sich  mit  Uerodot,  mit  Protagoras  und  Gorgias. 

3  Unsere  Schrift  nimmt  auch  in  diesem  Betracht  eine  Mittelstellung 
ein  zwischen  dem  genus  grando  und  dem  gonus  tenue.  Jedoch  steht 
sie  dem  ersteren  wohl  erheblich  näher  als  dem  letzteren.  Die  ts/vt),  die 
rj;(Tj,  die  Natur,  die  Rede,  die  Krankheiten,  die  Ausscheidungen  werden 
mehrfach  personiticirt,  und  hierin  gleicht  der  Autor  dem  Antiphon  weit 
mehr  als  etwa  dem  Lysias  oder  dem  Andokides  (vgl.  Ottsen,  De  Antiphoutis 
verborum  formaruraque  specie,  Rondsburger  Programm  1854,  p.  14).  Hin- 
gegen wird  mau  bei  ihm  ein  so  gewagtes  Bild  wie  jenes,  worin  dei*  Giftbecher 
als  Mörder  erscheint  (Antipho,  I  20),  vergebens  suchen,  um  von  den  gor- 
gianischen  Ueberschwenglichkeiten,  den  ?{X(lu)(oi  Ta^>oi,  den  yXtopk  xat  Hvai(i« 
TcpayixacTa  u.  dgl.  m.  zu  sciiweigen.  Seine  Kühnheit  steht  ungefähr  auf  der- 
selben Höhe  wie  diejenige  Ilerodot's  (tiat^  ^^ei  I  13,  6  TcdXsfjio^  .  .  .  oatixxai  i( 
ujjiia;  VII  168,  o'i/i;  t£  i[jif,  xai  yvwjxTj  y.a\  laropir)  <r,)  taura  Xlyouaa  lixi  II  99) 
oder  jene  der  protagoreisclien  Diction  bei  Plato  (xXotut;;  S(xt)  jistfiXOev  Protag. 
322»)  oder  des  Bruchstücks  oj  ßXaatovei  xaiSsirj  xtI.  hier  S.  11. 

1  Vgl.  Commentar  zu  7,  11  und  13.    Dass  keineswegs  alles  Derartige    15 
sich  auf  gorgianischen  Einfluss  zurückführen  lässt,  haben  wir   dort   gezeigt. 
Nebenbei  sei  daran  erinnert,  dass  auch  Plato  dem  Protagoras  die  Worte  in 
den  Mund  legt:  axoXiJcdvra;  xa?  twv  oXXojv  auvouoia?,  xai  oixEicov   xai   oOvsiwv, 
xai  TtpijßuTEpfjjv  xai  vetoilpojv  (Protag.  316*'). 

Nicht  viel  anders  steht  es  mit  Isokolen  und  Pariseu,  die  man  sicher- 
lich nicht  durchweg  als  Erfindungen  des  Leontiners  betrachten  darf.  Man 
vergleiche  Cicero's  Orator  175:  ,Nam,  ut  paulo  ante  dixi,  paria  paribus  ad- 
iuncta  et  similiter  definita  itemque  coutrariis  relata  contraria,  quae  sua 
sponte,  etiamsi  id  non  agas,  cadunt  plerumque  numerose,  Gorgias  pri- 
mus  invenitS  Echt  ciceronisch  ist  es,  ein  weitverbreitetes  8til])häuomen  unter 
dem  Gesichtsj)unkt  der  dasselbe  erzengenden  Denkgewohnheiten  zu  betrachten 
und  es  nichtsdestoweniger  zugleich  einem  individuellen  Urheber  beizulegen. 
Allein  wir  alle  stehen  noch  viel  zu  sehr  im  Banne  jener  unhistorischen  antiken 
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Auffassung,  die  alles  und  jedes  einem  Erfinder  zuweist.  Und  wie  sehr  ins- 
besondere Gorgias  in  diesem  Betracht  noch  immer  überschätzt  wird,  dies 
lehrt,  wie  Ottsen  a.  a.  O.  p.  8  treffend  bemerkt  hat,  ein  Blick  auf  die  chro- 
nologischen Momente.*  War  doch  Antiphon  zur  Zeit,  da  der  sicilische 
Rhetor  nach  Athen  kam,  sicherlich  schon  fünfzig  Jahre  alt.  Und  auch 
Thukydides  wird,  als  er  beim  Ausbruch  des  Krieges  an  seinem  Werke  zu 
schreiben  begann,  wohl  doch  schon  einen  nicht  ganz  und  gar  unfertigen  Stil 
besessen  haben.  Das  Alterthum  liebte  es  eben,  stilistische  gleich  sonstigen 
Eigenthümlichkeiten,  die  den  Gemeinbesitz  einer  Epoche  ausmachten,  an 
den  Namen  desjenigen  zu  heften,  bei  dem  sie  besonders  auffallig  hervor- 
traten. Und  dies  war  zumeist  derjenige,  bei  dem  sie  zur  Manier  geworden 
waren.  Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung  der  Widerspruch,  welchen 
die  Urtheile  der  alten  Kunstrichter  in  Betreff  des  Lysias  vcrrathen  (vgl.  Blass 
I^  392).  Auch  daran  mag  bei  diesem  Anlass  erinnert  sein,  dass  gar  manches, 
was  Dionjrsios  in  der  Charakteristik  des  aO<7TY;pov  ylvo^  vorbringt,  augen- 
scheinlich, wie  eben  unsere  Schrift  lehrt,  zur  Eigenart  der  archaischen 
Kunstprosa  überhaupt  gehört  hat  (vgl.  die  Anführungen  aus  De  compos.  verb. 
c.  22  in  den  vorangehenden  Anmerkungen). 

17  *  Cabanis,  Du  Degr6  de  Certitude  de  la  M^decine,  p.  160  Note:  La 
question  que  nous  venons  d'examiner  dans  ses  argumens  principaux,  pour- 
roit  se  poser  plus  gdn^ralement  et  plus  bri^vement  k-peu-pr^  de  la  maniere 
suivante. 

1.  Les  ph^nomenes  de  la  sant^  et  de  la  maladie,  les  effets  des  alimens, 
des  remedes,  ou  de  toute  substance  capable  de  modiiier  T^tat  du  corps  vivant, 
ont-ils  lieu  suivant  un  ordre  regulier? 

2.  Cet  ordre  peut-il  etre  soumis  k  Tobservation  ? 

3.  Ou,  ce  qui  est  la  m^me  chose,  peut-on  ^tablir  certains  principes 
fixes  sur  la  maniere   dont  ces  ph^nom^nes,  ou  dont  ces  effets  sont  produita? 

4.  Et,  par  une  consdquence  directo,  peut-on  etablir  d'autres  principes 
correspondans,  sur  la  maniere  de  les  produire  par  art,  de  les  pr^venir,  ou 
de  les  faire  cesser? 

18  »  Vgl.  Miirs  System  der  Logik,  Buch  III,  Cap.  10,  §  6  ff.  (Band  III, 
S.  160  ff.  der  Gesammelten  Werke). 

2  Vgl.  Alex.  Bain,  Logic  II  362,  desgleichen  Fick,  Medicinische  Physik,* 
Anhang  (S.  416 — 133)  über  Anwendung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf 
medicinische  Statistik. 
23  ^  Melissi   Fgm.   1    (Fragmenta   philosophorum   graecorum  ed.  Mullach 

I  261):  £?  {x£v  jxr)0£v  Etci,  Tcspi  toutou  ti  av  XeyoiTO  d)?  iovro;  tivo;; 

'  Vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  I*  989,  Anra.  3.  Ebendahin 
gehört  auch  Plato  Soph.  236—237  und  Staat  V  478»»-«  (vgl.  Hartenstein, 
Philosophisch-historische  Abhandlungen  S.  147  und  Grote  Plato  II  548  ff.), 
dengleichen  die  Prämisse  in  einem  Argument  des  Gorgias:  ost  ykp  ri  -^powi- 
[X£va  Eivai  xai  zh  [xiq  ov  zlxzp  jn^  lixt  ^rfik  ^pov&raOai  in  der  Schrift  izipX  Hevo^sevoj; 
xtI.  Ps.-Aristoteles  980»  9. 


*  Nieschke's  hiehergehörige  Schrift:  De  Thucydide  Antiphontis  disci- 
pulo  et  Uomeri  imitatore,  Münden  1885,  ist  mir  zur  Zeit  nicht  zugänglich. 
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3  Diesen    Zusammenhang    hat    bereits    Aristoteles    klar     durchschaut 
(Metaph.    T  5)    und    sein    bester    Exeget    Bouitz    im    Commentar    (Aristot. 
Metaphys.  II  201)  aufs  trefflichste  beleuchtet. 

*  StAtt,  ,das8  jeder  Vorstellung  eine  Wirklichkeit  entspreche*,  sollten  wir 
vielieicht  sagen:  ,dass  jedem  Existentialurtheil  eine  Wirklichkeit  entspreche*. 
Denn  das  Fundament  jener  Lehre  bildet  offenbar  die  Erwägung:  wie  kämen 
wir  dazu,  von  einem  Dinge  zu  wissen,  wenn  wir  es  nicht,  sei  es  mit  den 
Sinnen,  sei  es  mit  dem  Geiste  (dem  inneren  Sinn,  der  yvtojjiT]),  geschaut 
hätten?  Der  genauere  Ausdruck  wäre  in  mehrfacher  Rücksicht  der  ange- 
messenere; hauptsächlich  darum,  weil  unser  Anonymus  ja  sicherlich  nicht 
geglaubt  hat,  dass  jede  Verbindung  eines  beliebigen  Subjects  mit  einem 
beliebigen  Prädicat,  die  irgend  jemand  in  seinem  Bewusstsein  vorfindet  — 
z.  B.  der  Satz:  die  Menschen  sind  unsterblich  — ,  auf  Wahrheit  beruhe. 
Allein  die  präcisere  Fassung  jener  Doctrin  würde  vagen  und  verschwommenen 
Gedanken  eine  Bestimmtheit  verleihen,  deren  sie  unzweifelhaft  entrathen 
haben.  Wäre  sich  der  Autor  der  Grenzen  bewusst  gewesen,  welche  die 
Functionen  des  Vorstellens  und  Urtheilens  von  einander  und  andrerseits  die 
Existentialurtheile  von  sonstigen  Urtheilen  scheiden ,  so  hätte  seiner  Lehre 
die  Wurzel  gefehlt,  aus  welcher  sie  erwachsen  ist. 

^  Vermuthen  darf  man  vielleicht,  unser  Autor  habe  mehr  oder  minder  24 
deutlich  empfunden, dass  das  auTopiaTov  ein  Be zieh  ungsbegriff  ist, nicht  etwas 
Substantielles  oder  Dingartiges,  als  welches  ihm  die  ts^vai  erschienen  sind. 
Das  auf  die  letzteren  bezügliche  Argument  wird  vielleicht  ein  oder  der 
andere  Leser  für  das  Ergebniss  einer  blossen  Aequivocation  zu  halten 
geneigt  sein.  Eine  tl)^v7)  kann  in  einem  Sinne  existirend  heissen,  wenn  der 
Inbegriff  von  Hantirungen  vorhanden  ist,  welche  ihr  Rüstzeug  ausmachen, 
ferner  berufsmässige  Vertreter  derselben  und  ein  von  diesen  fortgepflanztes 
System  von  Lehrsätzen.  In  einem  andern  Sinne  gilt  eine  t^x^  "^^  dann 
als  eine  wahrhaft  existirende,  wenn  die  von  ihr  geübten  Verrichtungen  das 
ihnen  gesteckte  Ziel  erreichen,  in  unserem  Falle  also,  wenn  Heilung  der 
Krankheiten  oder  Milderung  der  Leiden  im  Grossen  und  Ganzen  die  Frucht 
ärztlichen  Bemühens  ist.  Man  würde  jedoch  meines  Erachtens  dem  Verfasser 
von  Uzpi  Tzyiyr^q  Unrecht  thun,  wenn  man  ihn  fähig  glaubte,  durch  solch  eine 
grobe  Aequivocation,  sei  es  sich,  sei  es  Andere,  zu  täuschen. 

1  So  drückt  sich  in  Betreff  des  Protagoras  Paul  :Natorp  aus  (For-  25 
schungen  zur  Geschichte  des  Erkenntnissproblems  im  Alterthum,  Berlin 
1884,  S.  17).  Gern  wiederhole  ich  die  thatsächlich  vollkommen  rich- 
tige Behauptung  Natorp*s,  die  auch  für  unseren  Fall  von  weitreichendster 
Bedeutung  ist:  ,und  sodann  darf  auch  wohl  erinnert  werden,  dass  überhaupt 
kein  Philosoph  vor  Piaton,  so  viel  bekannt,  zwischen  aio^qfsi^  und  So^a 
genau  unterschieden  hat*  (a.  a.  O.  S.  18). 

^  D.  Peipers,  Die  Erkenutnisstheorie  Plato's,  mit  besonderer  Rücksicht  26 
auf  den  Theätet,  Leipzig  1874,  S.  44  ff.     E.  Laas,   Neuere  Untersuchungen 
Über  Protagoras  (in  Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie  VIII 
479  ff.).     W.  Halbfasfl,  Die  Berichte  des  Piaton  und  Aristoteles  über  Prota- 
goras (mit  besonderer  Berücksichtigung  seiner  Erkenntniaatheorie)  kritisch 
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untersucht,  in  Fleckeisen's  Jahrbüchern  Suppiem.  XÜI,  gesondert  abgedruckt 
Strassburg  1882. 
27  ^  Dies  thun   gar  viele  Darsteller  der  antiken  Philosophie,    darunter 

auch  der  jüngste  und  nicht  mindest  treffliche  derselben ,  Wilhelm  Windel- 
band, Geschichte  der  alten  Philosophie  (in  Iwan  Müller^s  Handbuch  der 
classidchen  Alterthumswissenschaft  V  1),  Nördlingen  1888,  S.  186,  Anm.  8: 
,Die  Erläuterung  Theaet.  152*  erlaubt  nicht,  das  avOpü>:co(  in  dem  bekannten 
Satze  auf  die  Gattung  zu  deuten/  Ich  antworte:  die  Erläuterung,  die 
irgend  Jemand,  und  sei  es  auch  ein  Plato,  dem  Satze  eines  Andern  beifügt, 
kann  uns  nicht  hindern,  denselben  so  zu  verstehen,  wie  sein  Wortlaut  e» 
gebietet.  Desgleichen  gilt  mir  als  das  icpcuTov  (|^£udo^  in  Natorp's  im  Ein- 
zelneu viel  Werthvolles  enthaltenden  Auseinandersetzungen  der  Satz  (a.  a.  O. 
S.  6):  ,von  dem  vorliegenden  Berichte  war  auszugehen,  nicht  von 
selbstgemachten  Voraussetzungen*.  Weder  von  diesen  —  so  erwidere  ich 
— ,  noch  von  jenem,  sondern  einzig  und  allein  von  dem  protagoreischen 
Bruchstück  selbst,  welches  wir  mit  unbefangenster  Treue  auszulegen  haben, 
mag  nun  das  Ergebniss  mit  der  von  Plato  beliebten  Verwendung  desselben 
übereinstimmen  oder  nicht.  Einen  ,Bericht*  an  die  Stelle  der  Urkunde  zu 
setzen,  über  welche  berichtet  wird,  dies  ist  nur  dann  statthaft,  wenn  der 
Verlust  der  primären  Quelle  uns  keine  andere  Wahl  übrig  lässt.  Und  auch 
dann  müssen  wir  die  secnndäre  Quelle  aufs  schärfste  darauf  hin  prüfen,  ob 
sie  denn  in  Wahrheit  ein  historischer  , Bericht*  ist,  —  eine  Prüfung,  welche 
im  gegenwärtigen  Falle  unserer  Ueberzeugung  nach  nur  zu  einem  nega- 
tiven Ergebniss  führen  kann. 

2  Zellor  a.  a.  O.  I*  982,  desgleichen  in  seinem  Grundriss  der  Ge- 
schichte der  griechischen  Philosophie'  (Leipzig  1889)  S.  79.  Vollkommen 
richtig  übersetzt  Bonitz  Platonische  Studien'  S.  50  das  Bruchstück,  des- 
gleichen F.  A.  Lange,  Geschichte  des  Materialismus  I'  S.  29;  nicht  minder 
Grote  Plato  II  >  180  und  323,  doch  fügt  dieser  an  letzterer  Stelle  die  her- 
kömmliche, platonische  Deutung  der  Worte  seiner  Uebertragung  des  Frag- 
mentes in  einer  Weise  (innerhalb  der  Anführungszeichen)  bei,  welche  den 
Text  und  den  ihm  nachfolgenden  Commentar  keineswegfs  mit  ausreichender 
Strenge  auseinanderhält. 

^  Eine  Interpretation  des  Bruchstücks  ist  aus  dem  Alterthum  auf 
uns  gekommen,  welche  seinem  Wortlaut  vollkommen  gerecht  wird.  Es  ist 
die  auch  von  Diels  in  den  Prolegomena  zu  den  Doxographi  Graeci  p.  263 
mit  Recht  gerühmte  Paraphrase  des  Hermias,  Irrisio  gentilium  philosophorum 
c.  9  (Doxogr.  Gr.  p.  653):  ü^xoTaYop«^  .  .  .  «paaxtov"  o(>o;  xai  xptoi^  twv  :ip«yjix:ci)v 
h  «vOpwTCo;,  xat  ra  jiev  u^tomrTOvT«  tat;  ataöijasjiv  f<mv  TtpiyjJwcT«,  tä  8s  pif^  (nco- 
ÄiTuxovTa  oux  Saxiv  Iv  tot;  s^Ssai  t^^q  ouoia^.  Die  Worte  ralc  «loO^^osoiv  dürften 
dem  Gedanken  des  Protagoras  grössere  Präcision  verleihen,  als  er  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  besessen  hat;  die  Umkehrung  des  Urtheils  —  das 
Nicht -Wahrnehmbare  ist  unwirklich,  wo  wir  eher  erwarten:  das  Unwirk- 
liche ist  nicht  wahrnehmbar  —  wird  schwerlich  richtig  sein.  Allein  was 
will  das  neben  dem  einen  entscheidenden  Punkt  besagen,  dass  hier  klar 
und  deutlich  von  der  Existenz  von  Dingen  die  Rede  und  der  ,Men8ch* 
augenscheinlich    nicht    individuell,    sondern    generisch   verstanden    ist?    Es 
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Überrascht,    nebenbei   bemerkt,    in   dieser   offenbar  aus   einer   ungewöhnlich 
gut«n  Quelle  geschöpften  Darstellung  zwei  Ausdrücken  zu  begegnen,  welche 
auch  dem  metaphysischen  Abschnitt  unserer  Schrift  nicht   fremd   sind:   s'iSsa 
und  ou9(a. 

1  Vielleicht  glaubt  Jemand,  jenem  Dilemma  entrinnen  zu  können,  28 
indem  er  die  folgende  vermittelnde  Deutung  vorschlägt:  der  Satz  gilt  der 
Existenz,  aber  der  Existenz  von  so  und  so  beschaffenen  Dingen,  also  mittel- 
bar ihrer  Beschaffenheit,  wodurch  der  individualistischen  Auslegung  die  Bahn 
freigemacht  wird.  Concret  gesprochen,  der  Eine  behauptet  (um  bei  unserem 
früheren  Beispiel  zu  bleiben):  Für  mich  existirt  süsser  Honig,  ein  An- 
derer: Für  mich  existirt  bitterer  Honig.  Es  genügt,  wie  ich  meine,  diesen 
allein  noch  übrig  bleibenden  Ausweg,  dessen  unsere  Gegner  sich  bedienen 
können,  streng  zu  formuliren,  um  ihn  als  das  zu  erkennen,  was  er  ist,  als 
eine  leere  Ausflucht.  Denn  nimmermehr  hätte,  wer  solch  einen  Gedanken 
au.sdrücken  wollte,  ihn  in  so  wenig  angemessene  und  zutreffende  Worte 
gekleidet.  Ein  XP^H^  ****  ^^^^  ^'^^  I^i"gr  ^^^^  nicht  die  Verbindung  eines 
SubjectH  mit  einem  Prädicat.  ,Ein  Ding  existirt*  und:  ,ein  Ding  ist  so  oder 
so  beschaffen*,  dies  sind  zwei  grundverschiedene  Aussagen,  die  nur  derjenige 
mit  denselben  Worten  bezeichnen  könnte,  der  nicht  verstanden  werden  oder 
der  seine  Hörer  und  Leser  absichtlich  irreleiten  wollte. 

*  Vgl.  Aristotel.  Metaph.  I  1,    1053*   35:    nptoTayopa;   o'  avOptorov   97JJ1    29 
ÄOvTtDV  sTvai  (xirpov,  rog^sp  av  zl  tbv  c7:i<JT/,pLova  e?7Cü)v  ^  tov  a?<jOavo[X£vov, 
mit  Halbfass'  Bemerkungen  dazu  S.  48 — 49,  der  unter  Anderm  vollkommen 
richtig   darauf  hinweist,   dass  Aristoteles   den  Satz   hier   ,durchaus   im  gene- 
rellen Sinne  nimmt*.    Vgl.  auch  Natorp  a.  a.  O.  52. 

2  Hat  Protagoras  etwas  von  dem,  was  Plato  irrthümlich  in  seinem 
Homo  mensura-8atz  zu  finden  gl.aubte,  anderswo -wirklich  geäussert?  Die 
Frage  klingt  absonderlich  un<l  müsste  jedem  Andern  als  eben  Plato  gegen- 
über von  vornherein  verneint  werden.  Allein  der  Dichter-Denker  hat  uns 
so  sehr  an  Ueberraschungen  gewöhnt,  dass  wir  auf  immer  neue  gofasst  sein 
müssen.  Er,  der  mit  allem  Stofflichen  in  genialer  Freiheit  zu  schalten  und 
zu  spielen  liebt,  konnte  es  vorschmähen,  einer  gegnerischen  Lehre  dort  zu 
begegnen,  wo  sie  für  Jedermann  zu  finden  w«ir.  Ihn  mochte  der  gewagte 
Versuch  reizen,  sie  dort  aufzuspüren,  wo  noch  Niemand  sie  vermuthet  hatte, 
den  Feind  in  seinem  stärksten,  anscheinend  uneinnehmbaren  Bollwerk  an- 
zugreifen und  ein  vielberufenes  Wort,  eben  das  Feldzeichen,  welches  den 
Urheber  jener  Doctrin  zu  Kampf  und  Sieg  geführt  hatte,  durch  eine  kühne 
Auslegung  und  vernichtende  Kritik  seines  altgewohnten  Ansehens  zu  ent- 
kleiden. Mit  dieser  Möglichkeit  ist  zu  rechnen,  obgleich  es  schwerlich 
jemals  gelingen  wird,  sie  zur  Gewissheit  zu  erheben.  Man  wird  ihr  mehr 
oder  weniger  Gewicht  beilegen,  je  nachdem  man  die  sonstigen  mit  der 
platonischen  Darstellung  übereinstimmenden  antiken  Berichte  bewerthet,  sie 
von  dieser  allein  abhängig  und  aus  ihr  erklärbar  erachtet  oder  nicht.  Als 
möglich,  ja  als  wahrscheinlich  darf  uns,  so  meine  ich,  die  Annahme  gelten, 
Protagoras  habe  an  irgend  einer  Stelle  seiner  metaphysischen  Schrift  von 
den  sinnlichen  Eigenschaften  der  Dinge  gehandelt  und  —  was  ihm, 
nebenbei  bemerkt,  zu  hoher  Ehre  gereichen  würde  —  die  gleiche  subjective 
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Wahrheit  oiuander  widerstreitender  Empfiaduugen  behauptet  (z.  B.  der  Honig 
schmeckt  dem  normal  Beschaffeneu  süss,  dem  Gelbsüchtigen  bitter,  an  sich 
ist  er  weder  das  Eine  noch  das  Andere).  Weiters  kann  man  es,  insbesondere 
auf  Grund  des  Berichtes  über  die  Polemik  des  Demokritos  gegen  den  So- 
phisten bei  Sext.  adv.  math.  VII  389  (p.  275  Bk.),  nicht  für  ganz  unwahr- 
scheinlich halten,  dass  jene  Lehre  von  diesem  nicht  immer  mit  der  Behut- 
samkeit ausgesprochen  wurde,  die  sie  in  unverrückbar  feste  Grenzen  bannte 
und  joden  möglichen  Missbrauch  ausschloss.  Hier  fühlt  man  sich  jedoch 
schon  zu  äusserster  Vorsicht  gemahnt,  wenn  man  darauf  achtet,  dass  gleich 
verlässliche  Gewährsmänner  (s.  die  Zeugnisse  bei  Zeller  I^  824 — 825)  dem 
Demokritos  selbst  eine  mit  der  wirklich  oder  angeblich  protagoreischen 
identische  Doctrin  (das  ou  (jtoXXov  totov  v)  torov  avai  rcuv  3Cp«Y(iaTiüv  Ixa^rov) 
theils  beilegen  und  dann  mit  gröblichstem  Missverständniss  als  a-jy^udt^  toO 
ßioj  bezeichnen,  theils  von  ihm  (eben  dem  Protagoras  gegenüber)  bestreiten 
lassen!  Nicht  mehr  auch  nur  möglich,  sondern  schlechterdings  unmöglich 
ist  es  hingegen,  dass  Protagoras  die  sogenannte  extrem -subjectivistische,  in 
Wahrheit  an  Wahnwitz  grenzende  Doctrin  von  der  gleichen  Wahrheit  aller 
Meinungen,  welche  ihm  iiA  Theätet  beigelegt  wird,  irgendwie  als  Norm  der 
menschlichen  Erkeuntniss  ernstlich  aufgestellt  und  festgehalten  habe.  Denn 
ihr  widerspricht  nicht  nur  der  Ton  der  uns  erhaltenen  Fragmente  aufs 
deutlichste,  auch  ihr  Inhalt  steht  zu  derselben  im  schroffsten  Gegensatz. 
Das  Götter-Bruchstück  vor  Allem  ist  völlig  unvereinbar  mit  der  Annahme, 
sein  Verfasser  habe  das  Dasein  von  Göttern  für  diejenigen  als  wahr  er- 
achtet, die  an  Götter  glauben,  und  als  unwahr  für  jene,  die  nicht  an  sie 
glauben!  Vielmehr  wird  die  Frage  nach  dem  Sein  oder  Nicht-Sein  der 
Götter  als  eine  vollkommen  verständliche  und  an  sich  lösbare  hingestellt, 
deren  thatsächliche  Lösung  nur  an  besonderen  (daselbst  namhaft  gemachten) 
Umständen  scheitere. 

Allein  auch  von  der  soeben  besprochenen  Möglichkeit  abgesehen 
konnte  Plato  sehr  wohl  zu  seiner  Missdeutung  des  protagoreischen  Dictums 
gelangen,  ohne  sich  irgend  einer  absichtlichen  Entstellung  bewusst  zu  werden. 
(Vgl.  Peipers  a.  a.  O.  45.)  Der  Sophist  hatte  den  Menschen  da«  Mass  der 
Dinge  genannt.  ,Es  gibt  —  so  mochte  Plato  im  Geiste  zu  ihm  sprechen  — 
nicht  einen  Menschen,  sondern  viele.  Nur  auf  diese  kann  dein  Wort  ge- 
münzt sein,  es  wäre  denn,  dass  du  den  Mustermenschen  meiner  Ideenlehre 
geahnt  uüd  auf  diesen  gezielt  hättest.  Du  handelst  von  empfindenden  und 
wahrnehmenden  Menschen.  Wahrnehmungen  und  Empfindungen  variiron  aber 
von  einem  Einzelnen  zum  andern.  Wenn  du  somit  hinter  allen  Wahr- 
nehmungen eine  W^irklichkeit  erblickst,  so  musst  du  eine  solche  auch  für 
jene  individuellen  Schwankungen  annehmen.*  Da  nun  ferner  der  Abderite 
zwischen  W^ahrnehmung  und  Meinung  oder  Urtheil,  wie  schon  sattsam  be- 
merkt ward,  gewiss  nicht  stets  mit  zulänglicher  und  durchg^reifender  Strenge 
unterschied,  so  glaubte  Plato,  der  alle  in  einer  Lehre  wie  in  ihrem  Keim 
beschlo.ssenen  Folgerungen  aus  ihr  abzuleiten  und  ans  Licht  zu  bringen 
strebt,  sich  berechtigt,  den  weiteren  Schluss  auf  die  behauptete  gleiche 
Wahrheit  aller  individuellen  So^ai  zu  ziehen.  Denn  dass  es  dem  Philosophen 
im  Theätet,  wo  der  im  ,Protagora8'  so  scharf,   wenn  auch   nicht  ohne   ver- 
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zerrende  Uebertreibnng  gezoichneto  CJiarakterkopf  (lo8  Abdorituii   ganz  und 
gar  zurücktritt,  weit  mehr  um  die  Benrthoilnng  und  Bestreitung  von  Doctrinen 
als    um    die    gescbifhtlicbo  Würdigung  einer   bestimmten  Persönlichkeit   zu 
thun  ist,  dies  hätte  niemals  verkannt  werden  sollen.  Der  Widerspruch  zwischen 
dem  extremen  Skeptiker,    der  im   ,Theätet*  gegeisselt  wird,  und  dem   nicht 
an  einem  Mangel,  sondern  an  einem  Uebermass  von  Dogmatismus  leidenden 
Namensträger  des   Dialogs  Protagoras   springt   in    die  Augen   und  ist  längst 
bemerkt  worden.     Und  dass  die  uns  erhaltenen  Ueberreste  protagoreischer 
Weisheit  nur  zu  jenem  Bilde  und  nicht  zu  diesem  stimmen,  wer  möchte  es 
bezweifeln?    (Der  Satz  vom  ^tkov  Xo'yo;  hat  nur  rhetorische  Bedeutung,  und 
die   Behauptung,   dass   es  in  jeder  Sache  ouo  Xo'yoi  aviixa^xEvot  dcXXrjXoiai  gibt, 
enthält  nur  den  für  uns  ziemlich  trivialen,  aber  bedeutsamster  Nutzanwendung 
fähigen  Gedanken,  dass  in  Betreft'  jeder  Frage  ein  Pro  und  ein  Contra  vor- 
h.anden   ist.     Nur  Seneca,  Epist.  moral.  88,  43,  hat  den  Satz  dahin  missver- 
standen, als  ob  die  zwei  Xo'yoi  einander  gleichwerthig  wären.   Dies  liegt,  wie 
schon  Bernays,  Rh.  Mus.  7,467,  einsah,  keineswegs  im  Wortlaut  jener  durch 
Eurip.,  Frg.  189  N',  vortrefflich  illustrirten  Aeussemng   [vgl.  Isokrat  10  in.] 
und   widerlegt  wird  diese   Auffassung  dadurch,  dass  Arkesilaos  dem   ganzen 
Alterthum  als  der  Urheber  der  von  Seneca  dem  Protagoras  beigelegten  Lehre 
galt.)    Welch  eine  wunderliche  Vorstellung  niüssten  wir  übrigens  von  Plato*s 
Verfahren  gewinnen,  wenn  wir  mit  Natorp  annehmen  wollten,  er  sei  in  der 
einen  Hälfte  des  Gespräches  ängstlich   bemüht  gewesen,   die  wirkliche  Er- 
kenntnisslehre   des  Protagoras   getreulich    wiederzugeben  und   sorgfältig  zu 
zergliedern,  während  er  in  der   anderen,  dort,  wo  er  von  der  angeblichen 
,Geheimlehre*  desselben  spricht,  seinem  übermüthigen  Humor  rückhaltlos  die 
Zügel  schiessen  lässt  und  den  Abderiten  mittelst  einer  völlig  freien  und  durch- 
sichtigen Fiction*  zum  Träger  von  Ansichten  macht,  die  diesem  —  wie  Plato 
selbst  so   unverhohlen  als  möglich  andeutet  —   nicht,   wohl  aber,  wie  wir 
mit  Schleiermacher  hinzufügen  dürfen,  dem  Aristipp  angehörten.    Dom  von 
Schleiermacher,    Piatos   Werke  II  l^,   S.  127,    von   Dümmler,   Antisthenica 
p.  57  und  von  Natorp  a.  a.  O.  S.  25  hierüber  Gesagten  sei  im  Vorübergehen 
noch  Eines  beigefügt.  Theät.  157*=  ist  in  dem  Satze:  m  otj  dtOpoi<j|xaTi  avOpwTCov 
Tc    TiOsvTai    x«i   X{6ov    x«i   Ixaarov  J^üi(^v   xz  xai   sloo;  —  der  rein  phänomena- 
li 8 tische  Standpunkt  der  Kyrenaiker  so   unverkennbar  ausgesprochen  wie 
kaum  sonst  irgendwo.  Ein  Ding  oder  Einzelwesen  gilt  ihnen  und  nur  ihnen 
als  eine  Gruppe  stets  wiederkehrender  Vorkommnisse  oder  Phänomene,  ganz 
ähnlich   wie  Mill  in   seinem    Buche    über    Hamilton  von    ,gToups    of   Per- 
manent Possibilities  of  Sensation*   spricht,   Examination  of  Sir  William  Ha- 
milton's  philosophy '  p.  222  ff.     Dass  Protagoras    diesen   Standpunkt  einge- 

*  Dies  ist  hauptsächlich  von  Dümmler,  Antisthenica  p.  56  ff.  in  ent- 
scheidender Weise  erwiesen  worden.  Die  jetzt  von  Windelband  (Geschichte 
der  Philosophie,  Freiburg  1890,  S.  70  und  80)  vertretene  Ansicht  in  Betreff 
der  vermeintlichen  ,Wahrnehmung8thoorie*  des  Protagoras  war  auch 
lange,  lange  Jahre  hindurch  die  meinige.  Allein  ich  habe  schliesslich  erkannt, 
dass  es  durchaus  nicht  angeht,  auch  nur  diesen  Theil  des  Theätet  als  ernst- 
hafte geschichtliche  Quelle  zu  betrachten. 

Sitsungsber.  d.  phiL-hist.  Cl.  CXI.  Bd.  9.  Abb.  ^2 
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noiuiiien  habe,  kann,  wonn  irgend  etwas  in  der  Geschichte  der  antiken 
Philosophie,  als  eine  Unmöglichkeit  gelten.  Nicht  nur  ,natura',  auch  philo- 
sophia  ,non  facit  saltus'.  Auf  die  weitere  Frage  aber,  wie  denn  Plato  dazu 
gelangen  konnte,  in  Protagoras  einen  Vorläufer  der  Kyrenaiker  zu  erblicken, 
vermag  ich  hier  nicht  näher  einzugehen.  Der  Denker,  welcher  in  erkenntniss- 
theoretischon  Fragen  den  ,Men sehen*,  den  subjectiven  Erkenntnis«- Factor, 
so  bedeutsam  in  den  V^ordergrund  gerückt  hat,  konnte  in  gewissem  Sinne 
mit  gutem  Recht  als  einer  der  Ahnherren  subjectivistischer  und  relativistischer 
Doctrinon  gelten.  Ja  selbst  mit  den  eigentlichen  Skeptikern,  zu  welchen  ich 
die  Kyrenaiker  nicht  rechne,  verknüpfte  ihn,  der  so  ganz  und  gar  Dogma- 
tiker  war,  insofern  ein  verwandtschaftliches  Band. 

Doch,  um  von  dieser  Abschweifung  zurückzukehren  —  ungleich  natür- 
licher ist  die  Annahme,  dass  für  Plato  in  beiden  Fällen  die  Sache  weit  mehr 
bedeutete   als  die  Person,    und   das«   es   ihm  dort,  wo  er  selbst    nach  klarer 
Einsicht  in  die  Natur  dos  Erkenn tnissprocesses  und  nach  Ueberwiudung  der 
sie    umgebenden   Schwierigkeiten    nicht    ohne   gewaltige   Geistesanstrengiing 
ringt,   einzig   und   allein   darum    zu   thun   ist,   die  verschiedenen  auf  diesem 
Gebiete    möglichen    und    grossentheils    durch    Zeitgenossen,    die    er   —    aus 
künstlerischen    wie   aus   persönlichen    Rücksichten    —    nicht  nennen    konnte 
und  wollte,  vertretenen  Richtungen  zu  kennzeichnen,  in  ihre  Consequenzen 
zu    verfolgen   und   sich   mit   ihnen   auseinanderzusetzen.      Da   bot  sich   dem 
Künstler,   der   stets  nach  plastischer  Gestaltung  strebt,  der  Name  eines  ein- 
flussreichen  Denkers   der  Vergangenheit,    in   dessen  Lehren   er   die  Wurzel 
mancher  zeitgenössischer  Doctrinon   zu   erkennen   glaubte,  als  ein  willkom- 
menes Merk-  und  Erkennungszeichen  dar,  von  welchem  er  den  ausgiebigsten, 
durch  keinerlei   historisch-kritische  Bedenken   eingeengten   Gebrauch    macht. 
Hier   peinliche  Genauigkeit  oder  philologische  und  geschichtliche  Treue    im 
Einzelnen   von  ihm   verlangen,   dies   heisst  an  Plato  einen  Massstab   legen, 
der  seiner   Eigenart   wenig   gerecht   wird   und   den  er   selbst  als   der  Erste 
zurückgewiesen   hätte.     Und   an  dieser  Stelle  ist  es  mir  überaus  erwünscht, 
an  einen  eifrigen  Gegner  der  von  uns  vertretenen  Ansicht  das  Wort  abtreten 
zu  können,  ich  meine  Paul  Natorp,  der  sich  a.  a.  O.  S.  17  wie  folgt  ausspricht: 
,Und  in  der  That,  wenn  schon  der  Hauptsatz  den  „Menschen",  ohne  Unter- 
scheidung, zum  Masse  des  Seins  oder  Nicht-Seins  „alier  Dinge**,  ohne  Unter- 
scheidung  macht,   so  ist  die  Deutung  auf  die  beliebige  Ansicht  eines  belie- 
bigen Subjects  mindestens  nicht  ferngehalten.**  Vollkommen  richtig! 
Dass    Protagoras    es    an    sorgfältiger   Verclausulirung    seiner    Aeusserungen 
fehlen  Hess,   dass  er  Missdeutungen  derselben  nicht  bestimmt  genug  ,vorge- 
beugt*  hatte  (vgl.  Natorp  S.  17,  18,  19,  37),  dass  man  ihm  Verschwommenheit 
und  jUnbestimmtlieit  des  Ausdrucks*  mit  Recht  vorwerfen  konnte  (vgl.  Laas 
a.  a.  O.   S.  486)  —  dies   halten   wir  ja  alle  gegenwärtig  für  so  gut  als  aus- 
gemacht.   Mehr  aber  bedarf  es  nicht,  damit  wir  uns  nicht  vor  die  peinliche 
Alternative     gestellt     sehen,     entweder     Plato's    unzulässige    Deutung    des 
Homo    mensura- Satzes    anzunehmen    oder    den    grossen    Denker    bewusster 
Fälschung  zu  zeihen. 

*  Die  drei  letzten  Worte  habe  ich  im  Dnicke  hervorgehoben. 
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Seite 
*  Warum  die  Meldung  des  Porphyrios  bei  Eusebios  (Praep.  evang.  X  3),  30 
die  metaphysische  Sclirift  des  Protagoras  sei  Tcpö?  tou?  h  to  ov  stastYovra?  gerichtet 
gewesen,  von  Natorp  a.  a.  O.  S.  61  ,oin  wenig*,  von  Laas  a.  a.  O.  488,  4  ,leider 
mehr  als  ein  wenig'  verdächtig  genannt  wird,  dies  ist  uns  völlig  unerfindlich. 
Porphyrios  hat  Stellen  aus  der  Schrift  angeführt  und  somit  diese  Stelleu  und 
höchst  wahrscheinlich  die  ganze  Schrift  gelesen.  Auch  haben  wir  nicht  den 
mindesten  Grund,  dem  Verfasser  der  *I>iXoao^o?  laTopia  in  diesem  Punkte  zu 
misstrauen,  umsowenigcr,  da  der  Neuplatoniker  jenen  literarischen  Kämpfen, 
die  sich  700  Jahre  vor  seiner  Zeit  abgespielt  hatten,  völlig  unbefangen  und 
frei  von  jedem  Schulvorurtheile  gegenüberstand.  Natorp's  Bedenken  ist  um  so 
befremdlicher,  da  er  ja  selbst  gleich  Bernays,  Khein.  Mus.  7,  464  ff.  =  Ges. 
Abh.  I  117  ff.  (dem  er  auch  in  der  Identification  der  'AXt^Oswc,  der  KaraßaXXovrs; 
und  der  Schrift  izzpX  tou  ovto?  folgt)  nicht  daran  zweifelt,  dass  die  ,Nieder- 
werfenden  Reden*  gegen  die  Eleaten  gerichtet  waren  (a.  a.  O.  S.  61).  Als 
bedeutungslos  kann  es  übrigens,  nebenbei  bemerkt,  nicht  gelten,  dass  die 
antike,  wenn  auch  anekdotenhafte  Tradition  von  einem  Wortgefechte  zwischen 
Protagoras  und  dem  Eleaten  Zeno  zu  melden  wusste,  vgl.  Simplikios  zu 
Aristot.  Phys.  VII  5,  250»  20  (Schol.  ed.  Brandis,  p.  423,  45). 

2  Diels  fasst  Melissos  und  Protagoras  mit  den  Worten  zusammen: 
,Die  Epoche  von  Thurioi  gilt  auch  für  diese  beiden  Philosophen.*  Die  84. 
Olympiade  stellt  die  Blüthezeit  des  Einen  wie  des  Andern  dar,  indem  Melissos 
Olymp.  84,  4  als  samischer  Feldherr  den  bekannten  Seesieg  errungen,  Prota- 
goras in  derselben  Olympiade  an  der  Coloniegründung  von  Thurioi  als  Ge- 
setzgeber mitgewirkt  hat  (Diels,  Chronologische  Untersuchungen  über  Apol- 
lodor's  Chronika,  Rhein.  Mus.  31,  40 — 41).  Das  Geburtsjahr  des  Melissos  ist 
uns  unbekannt,  als  jenes  des  Protagoras  lässt  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit, 
wie  ebendort  Diels  ausführt,  Olymp.  74,  3  r=  482/1  festsetzen. 

3  Der  tiefe,  aber  bisher,  soviel  ich  sehen  kann,  nicht  gehörig  ver- 
standene Sinn  jener  Stelle  ist  dieser.  Die  Naturphilosophen,  von  denen  der 
Eine  die  Luft,  der  Andere  das  Feuer  u.  s.  w.  für  das  einzige  Reale,  für  das 
Hv  xal  7:av  erklärt,  stehen,  soweit  ihre  positive  Aufstellung  reicht,  auf  dem 
Boden  des  Sinnenzeugnisses  —  denn  wie  kämen  sie  sonst  dazu,  von  Erde, 
Luft  und  Wasser  u.  s.  w.  zu  sprechen?  — ,  verlassen  aber  denselben,  insoweit 
sie  die  Realität  der  übrigen  Stoffe  verneinen.  Indem  nun  jeder  von  ihnen 
die  Behauptungen  der  Anderen  bestreitet,  erschüttern  sie  vollends  ihre  ge- 
meinsame Basis,  jeder  vernichtet  den  Rest  von  Autorität,  welchen  der 
Andere  der  Erfahrung  noch  zuerkannt  hatte,  und  auf  ihrer  wechselseitigen 
Widerlegung  fusst  die  Lehre,  welche  die  Giltigkeit  der  Wahrnehmung  über- 
haupt bestreitet  und  die  Realität  der  Sinnen  weit  durchaus  und  folgerichtig 
leugnet.  Es  ist  dies  mehr  als  eine  witzige  und  scharfsinnige  polemische 
Wendung.  Sie  zeugt  meines  Erachtens  auch  von  richtiger  Einsicht  in  die 
Genesis  der  eleatischen  Doctrin.  Auf  die  Discreditirung  des  Sinnenzeug- 
nisses, welche  in  der  Stoff  lehre  der  alten  Physiologen  gelegen  ist,  hat 
Lucrez  mit  treffenden  Worten  hingewiesen,  welche  nur  eben  Heraklit, 
gegen  den  sie  unmittelbar  gerichtet  sind,  am  wenigsten  treffen,  I  090  ff. : 
Dicere  porro  ignem  res  omnis  esse  noque  ullam  |  rem  veram  in  numero 
rerum  constare  nisi  ignem,  |  quod  facit  hie  idem,   perdelirum  esse  videtur.  | 
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iiHin  contra  sensus  ab  sensibus  ipse  repugnat,  |  et  labefactat  eo?, 
unde  omnia  credita  pendent,  |  iiiide  hie  cog^nittis  est  ipsi  quem  nominal 
ignera:  |  credit  onim  sensus  ignem  co^^noscere  vere,  |  cetera  non 
credit  e.  q.  s.  Verallgemeinert  und  auf  die  übrigen  Naturphilosophen  ans- 
gedehnt  wird  dieser  Gedanke  V.  705  ff. 
81  1  Diese  persiflirt  Plato  augenscheinlich  durch  eine  Wendung,  wie  sie 

uns  Protag.  327*  begegnet:   v.  y»P  ^^i  ö  ^^T^*  ovJrw?  lyii  —   lyz\.  ok   (xaXiaTa 
TcavTtov   oStü)?    —    Axt  oder  324'*:  obtoSioEixTaC   aoi,   oi  Iwxpats?,   ^.xovfo^,  oi;  y" 

2  Vgl.  S.  134.  Die  Wiederholung  derselben  Worte  und  Wort^tämme, 
die  in  unserer  Schrift  so  auffällig  ist,  haben  wir  allerdings  als  eine  Eigen- 
thiimlichkeit  des  alten  Stiles  kennen  gelernt  (vgl.  Einleitung  S.  12),  doch 
hat  Plato  auch  diese  Besonderheit  der  protagoreischen  Diction  sicherlich  mit 
Absicht  verspottet,  an  vielen  anderen  Stelion  und  zumal  326'*:  oXX'  ats^^vfT»; 
t^TKEp  o\  YpajjijiaTi'jTal  toT;  [xtjtzo)  Ssivot;  vpa^siv  tcov  waioow  ujcoypa'iavrs; 
Ypa[X[xa;  vfi  Ypa9ioi  oöt^o  xh  ypa[i\Loixiio'*  $ioda<ji  xai  ovaYxai^ou^n  yp«9£iv  xaxx 
rrjv  u^/jY^aiv  ttov  ypoi\i.\iCi'^.  il»;  0£  xa»  ^  7:0X15  vd[xoj;  uTCOYpa'iaa«  xrl.  —  Hier 
ist  auch  der  Alliteration  zu  gedenken,  eines  Kunstmittels,  von  welchem 
unser  Anonymus  einen  zwar  sehr  massigen,  aber  doch,  wie  ich  meine,  al.s 
bewusst  und  absichtlich  erkennbaren  Gebrauch  macht.  Vgl.  1;  tou$  jjlsv  o5v 
i(5  Tai;  oXXa;  xiy^ycti  rouTto  xu)  xpomo  IfxTCiTcrovra;,  8:  ocYVOst  Scf'^oua:^  appio^oudsv  jxavtr, 
[xoXXov  5)  oftaOir).  Auch  Verbindungen  wie  8uva|X£vo?  os  8wt  oo^fr^v  (1),  Tr,v 
7c{(jTiv  TW  TcXi^Osi  (14),  oixoXoYTiasTai  :tapa  Tcajiv  (4),  wo  uicb  TtojvTwv  so  viel  näher 
lag,  oder  <$ia  TCavTo;  iroicrv  kurz  nach  roter  und  unmittelbar  vor  jcspi  toutou  (3) 
werden  kaum  zufällig  sein.  Und  dies  gilt  auch  von  Protagoras  in:  —  r,  xz 
a.^rik6xr^^  xai  ßpax^5  ^'^'*  ^  ß^°?  ""^^  ocvOpfoxoü  oder  in:  4>uaio;  xai  a^ixr^Tio?  $toa5- 
xflcXir,  ostTai,  xai  ixizo  vsoTyjTO?  0£  ap^a^alvou^  osT  (nicht  yp^j)  [JiavOaveiv.  Wie  wenig 
die  Alliteration  mit  gorgianischem  ,Pari8osen -Geklapper*  zu  thun  hat,  kann 
das  Beispiel  des  Demosthenes  lehren.  Vgl.  Volkmann,  Die  Rhetorik  der 
Griechen  und  Römer 2  516. 

3  Wie  viel  auf  Hermias  zum  Phädrus  p.  192  Ast  zu  geben  ist,  der 
die  xupioXe^ia  des  Protagoras  hervorhebt  (5ia  yxp  Tfov  xupuov  dvojxarwv  jxr:- 
i5p5(£To  6  nptDTaYo'pai;  tov  Xdyov  xai  ou  oia  TuapaßoXwv  xai  ItciÖItwv),  steht  dahin. 
Doch  bedarf  es  dieses  Zeugnisses  nicht,  da  die  Bruchstücke  und  die  plato- 
nische Nachahmung  vernehmlich  genug  sprechen. 

*  Vgl.  Einleitung  S.  13.  Als  besonders  charakteristisch  mag  noch 
hervorgehoben  werden  5  das  Satzglied:  xai  ots  ißXaßr^aav  tw  ßXaßfjvai  on  r,v 
Ti  To  ßXa'i/av,  und  wieder  bei  Plato  317 '*:  xat  sOXaßsiov  rauTy;v  oljxai  ßsXTifo 
Ixavr^;  cTvai,  to  oixoXoy^i'v  [JiaXXov  5)  to  l^apvov  sTvai.  Man  beachte,  das» 
Protagoras  hier  noch  keine  eigentliche  Rede  hält,  sondern  sich  mit  dem 
oben  eingetretenen  Sokrates  und  dem  jungen  Hippokrates  allein  unterhält. 
Darum  dürfen  wir  in  dem  Nachdruck,  der  Feierlichkeit  und  der  übergrossen 
Deutlichkeit  der  Rede  um  so  sicherer  die  persiflirende  Absicht  erkennen. 
Dies  gilt  ebenso  sehr  von  316**:  lauToi  auvervai  tl);  ßeXTiou^  laojiivou?  8ia  Tf,v 
lauTou  (juvoujiav,  ferner  von  d  — e:  xai  6  vuv  cTi  ro^  ouosvb;  fjrrtov  oo^iTcf,; 
'Hpoöixo;  h  l7jXu{jLßpiavd5,  to  0^  apyaTov  MsYapsu?-  Am  unverkennbarsten 
tritt   aber   die    Parodie    protagoreischer  Ueberdeutlichkeit   334*   zu  Tage   in 
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dem  Satze:  ö^ov  jiövov  t/)v  8uj)(£p£iav  xaTaajäijai  Tr)v  Itci  lar;  «[(jOriasai  laf;  8ia 
T(üv  fiivcov  YiyvopLlvTjv  iv  Tor«;  71T101?  '£  xai  O'^oi;  —  eine  Stelle,  die  von  völlig 
l^rundlosen  AonderungsvorHchlägeu  heimgesucht  worden  ist.  Dio  persiflirende 
Tendenz  erhellt  ebenso  sehr  aus  dem  Contrast  zwischen  der  gesuchten  Rede- 
weise und  der  Widrigkeit  des  Gegenstandes,  dem  üblen  Geruch  der  Nahrungs- 
mittel, welchen  der  Gebrauch  des  Oeles  zu  mildern  bestimmt  ist,  als  aus 
dorn  unmittelbar  darauf  losbrechenden  Applaus  der  Hörer.  Man  gedenkt 
unwillkürlich  Moli6re*s,  der  die  Redeweise  der  ,Pr^cieu8es  ridicules*  verspottet, 
indem  er  seinen  Mascarille  statt:  , Riechen  Sie  an  diesen  Handschuhen!'  sagen 
lässt:  ,Heften  Sie  ein  wenig  auf  diese  Handschuhe  die  Reflexion  Ihres  Ge- 
ruchsinns!* Wenn  übrigens  Protagoras  sich  wirklich  jemals  so  ausgedrückt 
hätte,  wie  ihn  Plato  hier  sprechen  lässt,  so  hätte  er  etwas  gethan,  was  ihm 
sehr  hoch  angerechnet  werden  müsste.  Er  hätte  es  vorsucht,  zwischen  Sinnes- 
empfindungen und  ihren  Objoeten  gleichwie  zwischen  den  ersteren  und  den 
sie  begleitenden  Lust-  und  Unlustgefühlen  scharf  zu  unterscheiden  —  ein 
Streben  nach  Präcision  des  Gedankens  und  des  Ausdrucks,  von  welchem  jenes 
Zeitalter  nicht  zu  viel,  sondern,  wie  Plato's  eigene  Erörterungen,  nicht 
zum  mindesten  auch  in  oben  diesem  Gesi)rächo,  zeigen,  viel  zu  wenig  be- 
sessen hat! 

'  Vgl.  Plato  Protag.  3*25 '•:  oti  to  [x£v  oixaiov,  zh  o^  aoixov  xd.  und  noch 
mehr  334*-«  —  eine  Stelle,  an  welcher  Plato,  wie  Peij)ers  a.  a.  O.  S.  46 
richtig  bemerkt,  den  Sophisten  ,einige  Kenntnisse  in  medicinischen  Dingen 
verrathen  lässt*  —  und  in  unserer  Schrift  5:  r^  yap  aamr,  fj  roX-j^ay^T)  '^''^^• 

'^  Paradoxe  Wendungen  begegnen  im  Dialog  32«>«:  oXX'  oj  )^p^,  Oau- 
ixö^eiv,  aXXa  ;:oX'j  jiaXXov  et  jir)  oioaxiov,  in  Utfi  ':i'/(yr^^  8:  ol  jxlv  o5v  laCixa  Xi- 
yovTs;  xTc.,  in  geringerem  Grade  5:  xai  iunv  ojosv  ^aaov  xr!.  Hieher  gehört 
auch  das  dritte  Glied  der  Definition:  xai  to  [xr^  ey/cipcTv  xt!.  in  3.  Die  heftige 
Polemik  des  historischen  Protagoras  bezeugt  die  Bezeichnung  seiner  meta- 
physischen Hauptschrift:  Ol  xaTa,3fliXXovTc?.  In  unserer  Schrift  wird  den  Gegnern 
an  Wahnwitz  grenzende  Unwissenheit  vorgeworfen  (8). 

>  Vgl.  Ilalbfass   a.  a.  O.  S.  8   Aum.  25.     Mit  dem  opOoraro?  Xdyo?  bei    32 
Plutarch  Pericl.  36  vgl.  <»:  opO(o  Xo'yo),  im  Uebrigen  insbesondere  1  und  5  z.  E. 

2  Vgl.  Protag.  328  •^,  wo  der  die  lange  Rede  abschliessende  versiculus 
vcoi  yap  die  carrikirende  Absicht  wieder  deutlichst  verräth  durch  den  Ueber- 
schwang  ironischer  Bewunderung,  den  unmittelbar  darauf  Sokrates  äussert. 
In  llepl  dyvTj;  steht  der  Schluss  von  11  dem  nicht  ferner,  als  das  Original 
einer  Carrikatur  zu  stehen  pflegt. 

^  Die  Stelle  lautet  also:  ZE.  Ta  y-  [xr^^  z.iy.  jraa'ov  t:  xa\  xara  ixiav  33 
lxaarr,v  "cr/vrjv,  ä  ozl  Jtpo;  :xaaTOv  «Otov  tÖv  orjuLio'vtpyov  ävTci7:-tv,  oio/jaoaKouiva  tcou 
xaTJcßißXr,-:«!  yäTpafAfxiva  ro)  (JouXojxivf.)  [xxihvr  HK.VI.  Tx  IIpojTayo'pcia  [xot  ^aivei 
r^tpi  zt  T:aX7)5  xai  Tr/iv  aXXtov  -Cc/vrov  3tpr,xivai.  HE.  Kai  roXXwv  ye,  cj  (xaxapiE,  hcpwv. 
Richtig  bis  auf  eine  Kleinigkeit  ist  die  Stelle  übersetzt  von  Jowett,  The 
Dialogues  of  Plato,  London  1871,  HI  494:  Str.  In  all  and  every  art,  what 
the  craftsman  ought  to  answer  on  each  occasiou  (vielmehr:  to  everyone) 
is  written  down  and  popularised  and  he  who  likes  may  read. 

Theaet.  I  supposc  that  you  refer  to  the  precej>ts  of  Protigora«  about 
wrestling  and  the  other  arts? 
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(lor  Sache  mit  Vorliebe  betont,  wie  sollte  uns  dies  wundernohmeu?  Schliess- 
lich sei  noch  auf  einige  Erwilgungeu  zweiter  Ordnung  hingewiesen.  Wie 
schlecht  würde  die  vermeintliche  Generalanklage  aller  Künste  und  Gewerbe 
zu  der  Vorsicht  und  Behutsamkeit  stimmen,  deren  Plato  den  Abderiten  sich 
borühmen  lässt  Protag.  317*»^,  welche  auch  Timon  ihm  nachrühmt  (jcäaav 
H)^cov  9uXaxTjv  Ijciewsit)?,  frg.  48  Wachsmuth^),  und  die  für  den  überall  und 
nirgends  heimischen  Wanderlehrer  in  der  That  ein  Gebot  unabwoislicher 
Notli wendigkeit  war!  Wie  schlecht  auch  zu  seiner  Neigung,  die  ganze 
Lebenspraxis  auf  xiyycti  zurückzuführen,  zu  seiner  von  Plato  behaupteten 
Gewohnheit,  sich  selbst  zu  den  xtyyi-zai  zu  zählen,  gleichwie  zu  seinem  Preis 
der  Gymuastiker  und  Aerzto  Ikkos  und  Herodikos!  (Vgl.  das  S.  115  und  127 
Angeführte  nebst  Prot.  317*=:  xaiToi  xoXXa  ys  iirj  r^ri  Etjii  iv  ttJ  ts^^^vt),  eine 
Aeussorung,  deren  Form  viel  zu  auffällig  ist,  um  absichtslos  zu  sein,  und 
schwerlich  jeder  thatsächlicheu  Grundlage  entbehrt.  Zum  Mindesten  wird 
der  älteste  Sophist  und  der  Begründer  dos  ganzen  Berufszweigs  diesen 
von  den  übrigen  xiy!yM  und  örjjxioupyiai ,  wozu  ja  auch  der  ärztliche  Beruf 
seit  Homer  gerechnet  ward,  nicht  scharf  unterschieden  haben,  wovon  der 
die  Banausen  verachtende  philosophirende  Aristokrat  mit  schmunzelndem 
Behagen  Kenntniss  nimmt).  Was  wollen  daneben  die  Sticheleien  gegen 
Hippias  besagen  Protag.  318®,  die  Plato  ihm  in  den  Mund  legt,  und  durch 
welche  man  seine  Gegnerschaft  gegen  die  ri/vat  erhärten  zu  können  glaubt? 

2  lieber  die  Worte  oeSrjjxoauojiiva  jcou  xaTaßsßXTjiai  Sophist.  232**,  die 
Schloiermacher  und  H.  Müller  wenig  zutrotfend  übersetzten,  habe  ich  Herodot. 
Stud.  I  38  (176)  gehandelt  und  daselbst  meine  Auffassung  auf  den  aristo- 
telischen Sprachgebrauch  gleichwie  auf  den  Nachweis  gestützt,  wie  xaiaßaXXw 
zu  der  Bedeutung  des  Ausstreuens  und  Verbreiteus  gelangt  ist;  auch 
Antipho  Fgm.  57  (58)  Blass^  hätte  erwähnt  werden  sollen.  Längst  vorher 
hatte  Campbell,  dessen  Ausgabe  ich  damals  nicht  kannte,  die  Stelle  ebenso 
verstanden  und  an  Aristot.  Eth.  Nie.  I  3  erinnert. 

*  Man  könnte  gegen  den  protagoreischen  Ursprung  der  Schrift  vielleicht  34 
die  folgende  Erwägung  ins  Feld  führen.  Ein  Widerspruch,  wie  wir  einen 
solchen  zwischen  der  subjectivistischen  Auffassung  des  Homo  mensura- Satzes 
und  dem  Götterfragment  nachgewiesen  haben,  besteht  (so  lässt  sich  nicht  ohne 
Scheinbarkeit  behaupten)  auch  zwischen  diesem  und  der  auf  den  Bestand 
der  ri/vai  bezüglichen  Beweisführung  (2).  Ebenso  weit,  wenn  nicht  weiter 
verbreitet  als  der  Glaube  an  die  Existenz  der  T£)rvai,  war  jener  an  das  Dasein 
von  Göttern;  und  wem  in  jenem  Falle  die  Frage  zulässig  erschien:  woher 
sonst  als  aus  dem  wirklichen  Bestand  der  Tr/vai  hätte  der  Glaube  an  ihr 
Dasein  erwachsen  können?  —  dem  musste,  so  mag  jemand  meinen,  auch 
das  Dasein  von  Göttern  auf  Grund  der  gleichen  Beweisführung  als  zweifellos 
gelten.  Hierauf  erwidere  ich,  dass  unser  Anonymus  jenes  Argument  eben 
nicht  mit  starrer  Consequenz  angewendet  hat,  wie  die  auf  dfis  ajTO[jiaTOv  be- 
zügliche Erörterung  unzweideutig  lehrt.  Auch  sind  wir,  da  uns  die  Iv  aXXout 
XoYO'.ai  (3  init.)  gegebene  vollere  und  deutlichere  Ausführung  des  ontolo- 
gischen  Argumentes  unbekannt  ist,  nicht  im  Stande  zu  beurtheilen,  ob  und 
inwieweit  jene  Einschränkungen  seiner  Anwendung  gerechtfertigt  oder  er- 
klärbar sind.  Jedenfalls  besteht  zwischen  den  zwei  Fällen  ein  tiefgreifender 
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Unterscbitid.  An  das  Dasein  von  Göttern  glaubte  die  ungeheure  Mehrzahl 
der  Menschen,  aber  die  Vorstellungen  in  Betreff  der  GOtterwelt  waren 
bereits  als  von  Volk  zu  Volk  und  von  Zeitalter  zu  Zeitalter  vielfach  schwankend 
und  veränderlich,  ja  auch  (zumal  durch  Xeuophanes)  als  in  sich  wider- 
spruchsvolle erkannt  worden.  Von  den  tl^^^vai  hingegen  galt  nichts  Aehu- 
liches.  Man  glaubte  nicht  bloss  an  ihre  Existenz,  sondern  ihre  £t8£a  standen 
sicher  und  scharf  umrissen  vor  dem  geistigen  Auge  der  Gebildeten. 

2  Ein   Beispiel  statt  vieler   liefern  Galen^s  höchst   merkwürdige   Mit- 
theilungen   über    die  Schicksale,   welche   mehrere  seiner  eigenen   Schriften 
noch  bei  seinen  Lebzeiten  erlitten  hatten  (De  libris  proprlis  XIX 8  sqq.  K.). 
35  ^  Zu  dem,    was   Littr^  in  diesem   Betracht   mehr  oder  minder   sicher 

ermittelt  hat  (VI  88),  möchte  ich  noch  Eines  hinzufügen.  Die  Schrift  De 
prisca  medicina  verräth  einen  directen  polemischen  Bezug  gegen  das  Buch 
De  victu.   Man  vergleiche: 


De  victu  I  2  (VI  468  L.) 

Ypa<p£iv   ns.p\  oioiitj^    avOpcomvir]^    TcpöiTov 


De  prisca  med.   20  init.    (I  620  L.). 

Aiyouffi  81  Tive?  xal  trjTpoi  xai  0091- 
crcai  cu;  oOx  Ivi  [ouvatov  secl.  Reiuhold] 
trjTpix:?lv  ctoivai  oati;  (itj  owsv  0  n  Itciv  ji£v  Tcavrb?  ^jjiv  ovOpcoicou  ^väivai  xat 
avOpo^TCo;,  dXkk  toOto  3 st  (1.  ostv)  xara-  >  Sioyvtovai  ■  ^^{i)>f(x\.  jxiv  obro  iivwv  tjv- 
jioOsrv  TÖv  (x^XXovra  opO'jSi;  0£pa7C£'jor£iv  '  l'jr/iX£v  i?  *PX^^'  Öi«T^^vai  0£  utto  tivu>v 
Tou;  avOpfoTTOu?-  t£(v£i  0£  auTot?  6  XoY<K  I  (A£p£wv  xEXpa-nfjiai  •  eIIte  yap  t/jv  i^  «PX^^ 
i?  91X0509(7)7,  xaOaTCEp  'E[x7C£OoxXf)s  ij  |  ouaraaiv  [xiq  xtI. 
oXXoi  6i  Kzcii  9jaio;  YcYpa9a'jiv  1^  *PX^^ 
0  Ti  laxiv  avOpojTCO^  xai  o:ko^  lylvETO 
jcpwTov  xai  oO£v*  TuvcJiayT^- 

^  Die  Gründe,  welche  v.  Wilamowitz  neuestons  bestimmt  haben,  den 
No'jjio;  dorn  Demokritos  beizulegen  (s.  das  Motto  seines  Herakles,  Bd.  I),  sind 
mir  unbekannt.  Gelingt  es  ihm,  diesen  Nachweis  zu  führen,  so  wird  man 
sich  freuen  dürfen,  das  schöne  und  gedankenreiche  Blatt  mit  dem  Namen 
eines  Denkers  und  Schriftstellers  ersten  Ranges  schmücken  zu  dürfen. 

3  Die  von  Bernays  a.  a.  O.  466 — 467  geäusserte  Vermuthung,  dass 
die  'AvTiXoYiai  des  Protagoras  wieder  ein  anderer  Titel  seiner  dialektischen 
Hauptschrift  seien,  scheint  mir  so  wonig  als  Schanz  (Beiträge  zur  vor- 
sokr.  Philos.  I  31)  ausreichend  begründet.  Nebenbei  bemerkt ,  sollte 
wirklich  Aristoxenos  die  tolle  Behauptung  aufgestellt  haben,  ,Plato*s  Politik 
habe  fast  ganz  schon  in  den  "AvTiXoyixa  des  Protagoras  gestanden*?  Ich 
vermag  dies  nicht  zu  glauben  und  möchte  die  Vermuthung  wagen,  dass 
bei  Laort.  Diog.  lU  37  das  Wort  floXiTeiov  auszuscheiden  ist,  so  dass  die  Stelle 
zu  lauten  hat:  Ej9opi(j>v  02  y.a\  Ilavadio;  sipr/.aii  ::oXXaxi;  £aipajji[X£vrjV  sjpTJoOat  tt^v 
apyr,v  rf)?  FloXirsia;  t)v  |  floXiTciav]  ""ApiTTo'^svo's  9^j'i  7:aaÄV  o^^eoov  iv  zoi^  npoiTayopou 
Y£Ypa90ai  iVvnXoYixor;.  Dabei  wäre  natürlich  nicht  an  die  scenische  Einkleidung 
des  Dialogs,  wohl  aber  an  die  argumentative  Erörterung  zu  denken,  welche 
mit  3S1*'  ihren  Aiifanjr   nimmt  und  bis  336*  reicht.  Etwas  diesen  Versuchen, 

*   So  M,  A  hat  6::o0:v,  dio  rührigen  ci:io);. 


^ 
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den  Begriff  der  ^ixaioT^jvT]  zu  umgrouzen  uud  die  gangbareu  oberflächlichen 
Begriffsbestimmungeu  dialektisch  zu  widerlegen,  Verwandtes  oder  Aehnliches 
kann  mindestens  sehr  wohl  in  den  ,Antilogien*  zu  lesen  gewesen  sein.  In 
ähnlicher  Art,  jedoch  ohne  den  hier  empfohlenen  kritischen  Eingriff,  deutet 
die  aristoxenische  Meldung  K.  F.  Hermann,  Gesch.  und  System  d.  plat. 
Philos.  S.  694,  desgleichen  Em.  Uavet,  Les  origines  du  Christianisme  I  101. 
Dass  bereits  Favorinus  bei  Laert.  Diog.  III  57  die  Mittheilung  des  Aristo- 
xonos  missverstanden  hat,  braucht  uns  nicht  zu  beirren. 

Weit  weniger  befremdet  es,  dass  die  Schrift  Ilepi  Os^ov  in  jenem  Ver- 
zeichniss  nicht  genannt  ist.  Der  Mangel  jeder  Erwähnung  derselben  und 
ihres  Inhalts  (mit  alleiniger  Ausnahme  der  violbenifenen  Eingangsworte), 
selbst  dort,  wo  wir  eine  solche  am  ehesten  erwarten  könnten,  z.  B.  bei  Phi- 
lodem  jcept  sOjeßaa?,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  früh  verloren 
ging,  vielleicht  aucli  gar  nicht  in  den  Buchhandel  gelaugt  ist.  Vgl.  Laert. 
Diog.  IX  52,  wo  die  Worte  xai  ra  ßißXC  auiou  xarixajaav  h  t^  «T°P?  wahr- 
scheinlich auf  Missvorstand  dieses  Seribenten  beruhen,  dessen  Gewährsmann 
wohl  nicht  von  den  Schriften  des  Protagoras  überhaupt,  sondern  von  den 
Exemplaren  eben  dieser  einen  unmittelbar  vorher  genannten,  gerichtlich  ver- 
urtheilten  Schrift  gesprochen  hat.  (So  versteht  die  Nachricht  auch  Bergk, 
Gr.  Lit.-Gesch.  IV  337.)  Usener's  Annahme,  ,ad  eosdem  Protagurao  KaTa- 
ßfliXXovia^  .  .  .  illam  quoque  disputationom  pertinuisse  ([uae  de  deis  erat* 
(Rhein.  Mus.  23,  162),  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen.  Dass  Euripides 
Bakch.  195  —  196  vorzugsweise  Protagoras  im  Auge  gehabt  habe,  mag  als 
nicht  unwahrscheinlich  gelten.  Dass  er,  um  diese  Beziehung  erkennen  zu 
lassen,  absichtlich  das  an  diesen  und  sein  Hauptwerk  erinnernde  Wort 
xaTaßaXsr  gebraucht  habe,  ist  immerhin  möglich;  aber  dass  er  nur  dann  so 
sprechen  konnte,  wenn  der  Zweifel  an  dem  Dasein  der  Götter  eben  in  den 
KataßaXXovTs;  ausgesprochen  war,  dies  will  mir  nicht  einleuchten.  Zu  dem 
von  Bernays  und  neuerlich  von  Natorp  a.  a.  O.  S.  60  beigebrachten  Belegen 
für  den  dialektischen  Gebrauch  von  xataßiXXo)  füge  ich  hinzu  Galen  HI  316: 

—  oXX'  avxEiTcerv  xal  xaTaflaXaTv  loy xtpai^  aTcoösi^saiv  s^cXiv^avTa,  V  12:  —  fj-l^^ 
iXs^xrix^ü^  (Ar)02  ib  ^iXov£ixti>^  ijA^ai'vwv  (so  mit  Iw.  Müller,  dossen  n  ^iXovcrx^;  aber 
unnöthig  ist)  [xrjOs  to  xaxaßaXXsiv  iOiXsiv  ixstvov,  XVIII  1,  206:  <x•jTr^  »xiv  r^  ifjdi; 
Itci.  .  .  .  oOx  ava{jL£vou«ja  rbv  ?;üj6tv  cXey^ov,  aXX'  laurr^v  xataßaXXouaa.  Ebenso 
Aristokles  bei  Euseb.  Praep.  ev.  XIV  17:  oKoviai  (sc.  die  Eleatcn)  yäo  ostv 
la;  {j.£v  ata6T]a6i5  xai  to?  ^pavtaaio;  xataßaXXsiv,  aunu  ds  {xo'vov  xw  XdYto  mjTcuav. 

*  Einen   »Verächter  der   Wissenschaften,    insbesondere   der   mathema-    31 
tischen*   nennt  Natorp  (a.  a.  O.  9,  vgl.  auch  52)  den  Protagoras,    weil  dieser 

—  nun  weil  dieser  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  in  unseren 
Tagen  Sir  John  Leslie,  Sir  John  Herschel,  John  Stuart  Mill,  Alexander 
Bain  und  kein  Geringerer  als  Helmholtz  gelehrt  haben,  die  geometrischen 
Erkenntnisse  aus  der  Erfahrung  ableiten  zu  dürfen  glaubte,  und  demgemäss 
die  Definitionen  dieser  Wissenschaft  nicht  für  streng,  sondern  nur  für  an- 
nähernd wahr  erklärt  hat,  —  wobei  nebenbei  noch  an  die  nichtssagenden 
Nergeleien  erinnert  wird,  welche  Plato  ihn  dem  Rivalen  Ilippias  gegenüber 
äussern  lässt.  Wie  weit  des  Abderiten  hiedurch  veranlasste  Polemik  gegen 
die   Vertreter  der    Geometrie    gereicht  hat   (iXs^j^tov   xou^  fztu^Uz^oti; ,    Aristot. 
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Metaph.  B  2,  D98*  4),  dies  ist  uus  völlig  uubekaimt.  Nicht  wenig  gewagt 
scheint  mir  schon  Zellor's  Behauptung,  er  müsse  in  seinem  Buche  Ilspt  {xa- 
07)[xaToi>v  die  ^wissenschaftliche  Sicherheit'  der  Mathematik  bestritten  ,und  nur 
ihre  praktische  Anwendung  in  engen  Grenzen  übrig*  gelassen  haben  (I^  991). 
Natorp's  Ausspruch  aber  ist  eine  sich  selbst  richtende  Ungerechtigkeit, 
welche  wir  selbst  dann  schwer  begreifen,  wenn  wir  uns  des  das  Urtheil 
trübenden   säculären  Missverstandes   des  Homo  mensura-Satzes   erinnern. 

2  Ich  denke  hierbei  an  jenes  Gespräch  des  Perikles  und  des  Protiigoras, 
welches  durch  seinen,  der  Umgebung  des  Ersteren  nur  halb  verständlichen 
Inlialt  und  durch  seine  ungewöhnlich  lange  Dauer  zu  dem  Gerede  Anla«s 
gab,  der  leitende  Staatsmann  Athens  habe  mit  dem  fremden  Sophisten  einen 
ganzen  Tag  hindurch  eine  müssige  und  spitzfindige  ,Doctorsfrage*  verhandelt 
(IMut.  Pericl.  30).  Den  Ausgangspunkt  ihrer  Unterhaltung  mag  sehr  wohl 
das  dort  angeführte  actuelle  Vorkommniss  und  die  Rechtsfrage  gebildet 
haben,  wer  bei  der  unfreiwilligen  Tödtung  jenes  Epitimos  der  eigentlich 
Schuldige  sei:  der  Wurfspiess,  derjenige,  der  ihn  warf,  oder  endlich  die 
Veranstalter  des  Kampfspiels.  Die  Frage  erinnert,  wie  einst  Bl^ss,  Att.  Be- 
redsamkeit I*  26  und  kürzlich  wieder  v.  Wilamowitz,  Göttinger  Winter- 
Programm  1889/90,  S.  19 — 20  bemerkt  haben,  an  den  Gegenstand  der  zweiten 
Tetralogie  des  Antiphon.  Allein  dass  die  zwei  grossen  Männer  bei  dieser 
Detailfrage  nicht  stehen  bleiben  konnten,  dies  ist  selbstverständlich  und 
überdies  längst  von  Hegel  erkannt  worden.  ,Es  ist  ein  Streit,*  sagt  dieser 
(Gesch.  der  Phil.  U  28),  ,über  die  grosse  und  wichtige  Frage  der  Zurecknungs- 
fähigkeit.*  Vielleicht  noch  mehr  —  so  dürfen  wir  hinzufügen  —  über  jene 
des  Strafzwecks.  Protagoras  war  ganz  der  Mann  dazu,  an  den  extremen  Fall 
groller  Unvernunft,  wie  ihn  derartige  vor  dem  Gerichtshof  beim  Prytaneiou 
vorhandelte  Streitsachen  —  die  Verurtheilung  lebloser  Gegenstände  nicht 
minder  als  vernunftloser  Thiere  —  jedermann  vor  Augen  stellten,  eine 
schrittweise  zu  den  höchsten  Zielen  vordringende  dialektische  Erörterung  zu 
knüpfen,  Werth  und  Wesen  des  geltenden  Criminalrechts  kritisch  zu  prüfen, 
seine  vornehmsten  Wurzeln  —  den  animalischen  Vergeltungstrieb  und  das  reli- 
giöse Sühnbedürfniss  —  blosszulegen,  hieran  die  Frage  zu  reihen,  ob  denn 
die  Gesellschaft  befugt  sei,  aus  solchen  Gründen  schweres  Leid  über  ihre 
Mitglieder  zu  verhängen  und  schliesslich  nach  einer  haltbareren  und  vernunft- 
gemässeren  Grundlage  des  Strafrechtes  zu  suchen.  Wie  weit  auch  die  Willens- 
frage in  diese  Erörterung  hineinspielte,  mag  dahingestellt  bleiben ;  wer  unsere 
Ansicht  über  die  Autorschaft  der  Schrift  ,von  der  Kunst*  theilt,  wird  vielleicht 
geneigt  .sein,  auch  den  Schluss  des  6.  Abschnitts  hieherzuziehen.  Doch  dem 
sei,  wie  ihm  wolle.  Wenn  Plato  dem  Protagoras  im  gleichnamigen  Gespräche 
324''  einen  nachdrücklichen  Protest  gegen  die  blosse  brutale  Vergeltung 
vergangenen  Unrechts  in  den  Mund  legt  und  ihn  zugleich  mit  Emphase  die 
Abschreckuugstheorie  verkünden  lässt  (aTCOTpoTnj;  youv  £V£ica  xoXo^a),  so 
glauben  wir,  in  dem  Gemache  des  Perikles  zu  stehen,  der  arnst  und  eifrig 
geführten  Wechselrode,  vielleicht  neben  der  gespannt  aufhorchenden  geist- 
vollen Milesieriu,  zu  lauschen  und  ihren  tiefen  Sinn  besser  zu  begreifen,  als 
des  weisen  Staatsmanns  entarteter  Sohn  Xanthippos  und  der  klatschsüchtige 
Stesimbrotos   dies    wollten  oder   konnten.     Ob   die  Schrift  ÜEpt   noXimois,   ob 
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jeiio  Ilcpl  T»Üv  O'jx  opOfo;  Tot;  avOptoTCoi«;   7:paaao(Aiv(uv ,   ob   der   IlpoiTaxTixb?  Xo'yo?, 
ob  üiuUicb  die  zwei  Bücher  der  Antilogien  der  Ort  waren ,  an  welchem  der 
Abderite  seine  strafrechtlichen   Theorien   entwickelt  oder  erhärtet   hat,   wer 
möchte  dies  noch  auszumitteln  versuchen? 

1  DasR  dies  der  Sinn  des  überlieferten  Buchtitels  Ilspt  r^^  h  ap)^^  3 
xataaiaaio^  ist,  gilt  mir  gleich  Johannes  Frei,  Quaestiones  Protagoreae, 
I>.  182,  und  Sauppe,  De  Antiphonto  sophista,  p.  15,  als  zweifellos.  Die  Worte 
.sind  an  sich  mehrdeutig  und  Hessen  sich  ebenso  gut  auf  die  uranfjingliche 
Welt-  wie  auf  die  ursprüngliche  Gesellschaftsordnung  beziehen.  Im  ersteren 
Sinne  erscheint  fast  genau  dieselbe  Wortverbindung  in  dem  kürzlich  vou 
Kuello  herausgegebenen  Madrider  musikalischen  Fragment  (Oeuvres  de 
Charles  Graux  II  544):  nuOaYo'pa;  os  np6<;  ttjv  s^  *PX^^  a^opctiv  xariaraaiv 
xtI.  Zu  Gunsten  der  letzteren  Deutung  spricht  die  doppolte  Erwägung,  dass 
uns  über  physikalische  oder  kosmogonische  Lehren  des  Sophisten  ander- 
weitig nicht  das  Mindeste  bekannt  ist,  und  dass  es  der  platonischen  Dar- 
stellung, wie  sie  uns  im  Prometheus-Mythos  vorliegt,  doch  nicht  wohl  an 
jedem  Urbilde  gefehlt  haben  kann.  Für  den  Gebrauch  von  xaradTaai?  in 
dem  hier  erforderten  Sinne  vergleiche  man  vor  Allem  Moschion  Fgm.  6  N.^: 
TiptüTov  o'  avci(xi  xai  oiaTtri^w  Xoyco  |  apyfjV  ßporsvou  xai  xaraaraaiv  ß(ou  (worauf 
Sauppe  a.  a.  O.  hingewiesen  hat),  desgleichen  Democrit.  Fgm.  Moral.  184 
Mullach:  avOpwroiai  T'tiv  avayxauov  SoxsT  avai,  TcaToa;  xr/,aa70ai  obcb  ^jaio?  xai 
xaraaTaaios  tivo<;  ap^^air);.  Ferner  Fgm.  Moral.  205:  oOoejjLia  [xrjyavfj  xcTj  vuv 
xaÖcaxswTi  j^uiixo)  [xf,  ojx  dt^ixsrv  xou^  «pyovT«*;.  Ebenso  gebrauchen  das  Wort 
llerodot,  Isokrates,  Plato  und  viele  Andere,  llieher  gehört  auch  der  Titel 
einer  verlorenen  Rede  des  Antiphon  Ihpt  t^;  [XETaaxaaso)^ ,  was  durch  ,de 
mutato  rerum  publicarum  statu*  wiedergegeben  wird  (Orat.  attici  II  138).  Die 
naheliegenden  Gründe  gegen  Bernays'  Vermuthung  (Rhein.  Mus.  7,  466),  die 
Schrift  sei  rhetorischen  Inhalts  gewesen  und  habe  über  das  Proömium  ge- 
handelt, brauche  ich  um  so  weniger  auszuführen,  da  dieselbe  bisher  wohl 
keinen  einzigen  Anhänger  gefunden  hat. 

*  Annähernd  richtig   urtheilen    hierüber   die   zwei  jungen   Gelehrten,    6< 
welche  sich  im  Laufe   der  letzten  Jahre   um  die  Vorbereitung   einer   neuen 
Hippokrates- Ausgabe    mit    regem    Eifer    bemüht    haben.     Vgl.    Kühleweiu, 
Hermes  22,  181,  und  Johannes  Ilberg,  Studia  Pseudippocratea  (Leipzig  1883) 

p.  60,  desgleichen  Rhein.  Mus.  42,  449. 

*  Petrus  Lambeccius,  Commentarius  bibliothecae  Vindob.  1.  VI  p.  154.    Ti 

*  Der  Auffassung  der  galenischen  Aeusserungen,  welche  v.  Wila-  7*3 
mowitz  (Homerische  Untersuchungen  S.  316)  vorbringt,  vermag  ich  nicht 
beizupflichten.  Der  pergamenische  Arzt  hat  den  hip{)okratischen  Schriften 
das  eindringondste  Studium  gewidmet;  er  kennt  aufs  genaueste  die  Lesarten, 
welche  den  alten  Commentatoren  vorgelegen  hatten  (z.  B.  XVII 1,  1005  Kühn), 
darunter  auch  solche  aus  Handschriften,  welche  drei-  bis  vierhundert  Jahre 
vor  seiner  Zeit  geschrieben  waren  (XV  21—22  Kühn,  XVIII  2,  630);  er 
erörtert  mehr  als  einmal  die  Schreibungen,  welche  ein  Rufus  (avT^p  90- 
Xaajsiv  .  .  (xi\  TTcipojfXcvo?  ta;  zaXaiä^  ypa^a;)  und  ein  Sabinus  als  die  ältesten 
bezeichnet  hatten  (XVI  468,  474,  636),  —  und  wenn  er  nun  den  zwei  im 
Text  genannten   Herausgebern   dreiste  Neuerungssucht    in   dialektologischer 
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Endlich  ve  {x/jv  9  fin.  und  10  init.,  Letzteros  in  Uebereinstimmunfj  mit 
Pindar,  den  Tra^kern  u.  s.  w.  oXXa  {j./,v  und  oOo£  [x/,v  fehlen  gänzlich  wie 
bei  Thnkydides,  in  den  drei  Gerichtsreden  des  Antiphon  und  den  drei  zweifel- 
los echten  Reden  des  Andokides.  Die  Frequenz  ist  gemäss  dem  argumen- 
tativen Charakter  der  Schrift  eine  grössere  als  selbst  in  der  5.  Rede  des  Anti- 
phon. Die  Schrift  De  prisca  raedicina,  die,  wie  bemerkt,  in  Bezug  auf  fisri 
und  (Tjv  mit  den  Attikern  übereinstimmt,  kennt  (xtJv  überhaupt  nicht,  während 
die  wohl  sicherlich  ältere  De  articulis,  welche  niemals  usra  und  sehr  oft  ouv, 
ferner  i{uepi  mit  dem  Dativ,  tcoti  statt  Ttpo?,  desgleichen  xapT«  und  ixip  ver- 
wendet, von  (a/jV  ziemlich  reichen  Gebrauch  macht,  darunter  auch  einmal  in 
der  Verbindung  oXXa  {jltJv,  die  den  ältesten  Phasen  der  attischen  Prosa  durch- 
aus fremd  ist.  Das  vergleichsweise  häufige,  zweimalige  Vorkommen  von 
TouTO  jxsv  —  roüro  ^A  (in  12)  erinnert  an  den  Sprachgebrauch  des  Antiphon 
ebenso  wie  das  starke  Uoberwiegen  von  ouv  über  toivjv  (11:4)  mit  dem- 
selben übereinstimmt,  vgl.  Ernst  Kaiinka,  De  usu  coniunctionum  qnarun- 
dam  apud  scriptores  atticos  antiquissimos,  Wien   1889,  p.  48 — 49. 

3  Dass  übrigens  die  älteren  Formen  in  der  0-Declination  früher  als 
in  der  A-Declination  zu  weichen  begannen,  dafür  bietet  jetzt  auch  die  grosse 
eleusinische  Inschrift  einen  interessanten  Beleg  (C.  I.  A.  IV  B  27  b).  Vgl. 
auch  Fritsch,  Zum  Vocalismus  des  herodotischen  Dialekts,  Hamburg  1888, 
S.  34  und  J.  G.  Renner  in  Curtius    Studien  I  1,  212. 

1  Wenn  Fritsch  a.  a.  O.  S.  35  nicht  übel  Lust  zeigt,  die  bei  Herodot  ^^ 
ausncihmslos  überlieferte  Artikelform  Totai  durch  Tot;  zu  ersetzen,  weil  die 
gleichzeitige  halikarnassische ,  die  sogenannte  Lygdamis-Iuschrlft  (BechtePs 
Nr.  32)  einmal  diese  Form  aufweist,  so  ist  es  nicht  leicht,  einen  derartigen 
Einfall  in  ernstem  Tone  zu  besprechen.  Wie  nun,  wenn  diese  Inschrift  ein  paar 
Zeilen  mehr  enthielte  und  dann  auch  einmal  Totcji  darbOte,  etwa  wie  eine  olyn- 
thische  Inschrift  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  (Bechtel's  Nr.  8)  aXXyjXoiai 
neben  oji^oripoi?  —  Letzteres  vor  einem  Consonanten  —  zeigt?  Nicht  minder 
erscheint  rorai  neben  zoU  C.  I.  A  I  IB.  Sollten  wir  in  solchem  Falle  etwa 
Toi;  und  lolji  einmal  um  das  andere  in  den  herodoteischen  Text  setzen? 
Zum  Allermindesten  hätte  Fritsch  seiner  Folgerung  den  Vorbehalt  beifügen 
sollen,  welchen  Bechtel  S.  141  ausspricht:  , Hätte  Herodot  halikarnassisch  ge- 
schrieben, so  dürfte  sein  Text .  .  .  kein  Totai  mehr  aufweisen.*  In  Wahrheit  ist 
es  völlig  unzulässig,  Texte,  die  aus  Uebergangsepochen  stammen,  in  welchen 
ältere  und  jüngere  Formen  um  die  Herrschaft  rangen,  auf  Grund  inschrift- 
licher Zeugnisse,  selbst  wenn  diese  ungleich  zahlreicher  wären  und  weit  un- 
zweideutiger lauteten,  von  Anfang  bis  zu  Ende  umzuschreiben.  Die  Gewalt  der 
falschen  Analogie  und  jene  der  ungehörigen  Reminiscenz  ist  eine  grosse, 
aber  doch  keine  allmächtige.  Und  die  Kunstprosa,  wie  sie  von  hervorragenden 
Stilisten  vom  Range  eines  Herodot  oder  auch  unseres  Autors  geschaffen, 
festgehalten  oder  umgebildet  wurde,  kann  zwar  vielfach,  aber  muss  sicherlich 
nicht  in  allen  Einzelheiten  mit  der  Sprache  des  täglichen  Lebens  überein- 
stimmen. V.  Wilamowitz'  gelegentlich  geäusserte  Vermuthung,  ,dass  auch 
das  Ionische  so  gut  wie  das  Äolischo  zuerst  die  Formen  des  Artikels  ver- 
kürzt hat*  (Hom.  Unters.  317,  Anm.  26),  spricht  dfis  aus,  was  von  vornherein 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  stand.  Allein  solch  eine  allgemeine 
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Präsumtion  ist  doch  gewiss  nicht  stark  genug,  um  vollgiltige  Zeiig'iiisse 
aufzuwiegen.  Wer  hätte  jemals  aus  Erwägungen  von  solcher  Art  die  nun- 
mehr urkundlich  feststehende  obenerwähnte  Thatsache  erschliessen  kOnuen, 
dass  die  längeren  Formen  des  Dativs  der  A-Stämme  in  lonien  wie  in  Attika 
,viel  später*  verschwunden  sind  als  jene  der  0-Stämme  (Fritsch  a.  a.  O. 
32—34  und  Moisterhans,  Gramm,  der  att.  Inschr.z  94—95,  98—99)?  Endlich, 
wenn  der  milesische  Dialekt  in  Wahrheit  zur  ionischen  Schriftsprache  er- 
hoben ward  (was  unter  Anderen  auch  Fritsch,  Fleckeisen's  Jahrbücher  1876, 

5.  110  behauptet),   warum  soll  in  dieser  nicht  auch  im  5.  Jahrhundert  jener 
Dativ    Tofai    gelautet    haben,    wie    er    in   der  milesischeu   Volksspraclie   des 

6.  Jahrhunderts  unzweifelhaft  gelautet  hat  (Fritsch  a.  a.  O.  S.  33)? 


Nachträge. 

Durch  ein  unliebsames  Versehen,   dessen  Schuld   den  Verfasser  trifft, 
ist    eine   Anmerkung    ausgefallen,    in   welcher   einige    gelegentliche   Erwäh- 
nungen  unserer   Schrift   besprochen    und   on'Jrtert   werden   sollten.     Herakli- 
tisclion  Einfluss  glaubte  Lassalle  (Die  Philosophie  des  Herakleitos  II  394) 
in  den  auf  Sprachphilosojihie  bezüglichen  Sätzen  des  zweiten  Abschnittes  zu 
erkennen.     Einer   Widerlegung   bedarf  diese   Meinung  um   so   weniger,    als 
sie    einerseits    auf    der    unseres    Erachtens    unmöglichen    Schreibung    96^0; 
vojxoOsD^ixata  (2  fin.),  andererseits  auf  der  falschen  Voraussetzung  beruht,  dass 
die  Sclirift  ,von  der  Kunst'   das   Werk   des   ,Hippokrates*   sei.     Nicht   besser 
steht  es  um  Steinthal's  Behauptung,  die  Schrift  Dspi  xtyiyrfi   sei  das  Werk 
,eines  späten  Sophisten*,  dem  jklägliche  Wortzusammenklauberei*  vorgeworfen 
wird.     Derselben   liegt  gleichfalls   jene   widersinnige   Schreibung   und    über- 
dies die  urkundlich  falsche  Vulgat-Lesart  zu  Grunde  in  dem  also  mitgetheilten 
Satze :  oT(jiai  o**  lytofz  xat  ra  ovojAara  aOr;^;    (statt  auTa;)  oia  ta  eKosa  XaßsTv ,    was 
angeblich  besagen  soll:  ,ich  glaube  aber,  dass  auch  die  Namen  einer  Knnst 
durch  die  Begriife  zu  erfassen  seien'  (Geschichte  der  Sprachwissenschaft  bei 
den  Griechen   und   Römern  I  90).     Zell  er  theilt  Lassalle's  Irrtbum   nicht, 
doch  ist  er  durch  Steinthal's  Vorgang  zu  der  gleich   unrichtigen  Auffassung 
jenes  Satzes  verführt  worden,   wie  aus   seiner   Bemerkung  hervorgeht:    ,der 
Verfasser  ....  legt  der  Kenntniss  der  Begriffe  grösseren  Werth  bei,  als  der 
der  Namen'  (11^  529). 

S.  69  hätte  auch  der  Möglichkeit  gedacht  werden  sollen,  dass  die 
letzte  Stufe  der  Verderbniss  in  der  dort  besprochenen  Stelle  der  Schrift 
Ihpi  oioirr,;,  die  Schreibung  [jltj  ovto;  öOcv,  von  Cornarius  herrühre.  Im  Mona- 
censis  wenigstens  findet  sie  sich  nicht,  wie  mir  Wecklein  freundlichst  mit- 
theilt; vielmehr  biotot  jene  Handschrift  den  Satz  wie  folgt  dar:  xai  yacp  obroOa- 
vsTrai.  oiits  to  ultj  ^v  yivi^Oai  rs  (sic)xai  öOcv  TuapaYevTidctai.  Es  bleibt  daher  hier  wie 
in  anderen  Fällen  unentschieden,  ob  die  Lesart  einer  der  zwei  verschollenen 
Handschriften  des  Cornarius  ontJ*tammt  ist  oder  nur  einer  Coiijectnr  de« 
Begründers  der  Vulgata  ihr  Dasein  verdankt  (vgl.  S.  144). 

Neue  Beispiele  der  Verwechslung  von  ruj^r^  und  ^^)(/i  (S.  129)  s.  jetzt 
bei  Nauok,  De  srhoHis  in  Sophoclis  tragoedias  a  .  .  Papageorgio  editis  p.  32. 
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Irl  e  g"  i  s  t  e  r. 


1.  Namen-  nnd  SacliTerzeichiiiss. 


Aischinos  100. 

Anaxagoras  157. 

Andokides  133,   IG9,   171,  189. 

Antiphon  der  Redner  12,  15,  97,  98, 

102,  122,  124,  169,  170,  171,  172, 

189. 
Antiphon  der  Sophist  6—7,  156. 
Argumentationsweise  1 7  if. 
Aristoteles  29,  173,  175. 
Aristoxenos  184. 
Arkesilaos  177. 

Artemidoros  Kapiton  77,  187  f. 
Auge  (des  Geistes)*  5,  145,  166—167. 
Baco  152. 

Bildungsfactoren  139. 
Burke  150. 
Cabanis  16,   172. 

Causalität  (ausnahmslose)  15 — 16. 
Cicero  171. 
Coleridge  152. 

Cornarius  143-144,  158,  190. 
Demokritos  16,  115,  120,  176,  188. 
Diätetik  126—127. 
Diagnostik  17,   158  f. 
Dialexeis  164. 
Dioskurides  77,  187  f. 
Eleaten  8  f.,  25,  29— .30,  179. 
Empedokles  156. 
Epikur  113. 

Erkenntnisstheorie  22  ft*.,   107  ft'.    * 
Euripides   100,  101. 
Fevr^  Albert  74. 


Fielding  146. 

Folterzwang  (des  Experiments)  15, 151. 
Forschungsprocess    (mit  Gerichtsver- 
fahren vorgliclien)  145. 
Fredegisus  111. 

Galen  116,  157,  184,  187—188. 
Geometrie  (Grundlage  der)  185. 
Gorgias  11,  31,  35,  91,  106,  168,  171. 

„       Declamationeu  des   1 65  f. 
Grote  111,  174. 
Ilegotor  117. 

Herakleides  von  Tarent  166. 
Herakleitos  14,  96  f.,  113,  136f.,  171, 

179. 
Hermias   174. 
Herodikos    von    Selymbria    127,    154 

—  155. 
Herodot  14,  33,  40,  97,  115,  120,  133, 

135,  137,  170,  171. 
Herophilos  117. 
Hesiod  101. 

Ilippias  von  Elis  101,  113,  183,  185. 
Ilippokrates   (=   Corpus   Ilippocrati- 

cnm)  66. 
Hippokrates  Epidem.  131. 
Lex   101,  164,  184. 
De  flatibus  164. 

,,         De  prLMca  medicina  132,  184, 
189. 

,.  Progno.st.   131. 

Do  victu   184. 

Ikkos  von  Tarent  127. 


*  Man   vgl.   auch    das  Grimm'sche    Wörterbuch    unter   »Geistesange*, 
jGeiKtesblickS  ,Auge'  (18)  und  »Geist'  (18*^). 
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Isokrates    10,  98,  99,   100,    102,    130, 

131  f. 
Kritias  6,  7,  23,   106. 
Kyroiiaiker  28,   177—178. 
Littre  07,  163. 
Lucrez  179. 

Lysias  130,  154,  169,  171. 
Modiciii  (ihre  Realität  erwiesen)  17  ff. 
Melissos  8,  23,  24—25,  29  f.,   179. 
Mercuriale  (Girolamo)  73,  74. 
Motrodoros  157. 
Mill   18,  114,   152,   172,   177. 
Moliere  181. 
Moltko  152. 
Müller  K.  O.  10. 
Natur  (und  Satznnp)   104,  113. 
Naturbefrafi^ung   151,   155. 
Paradoxio  31,  95,   106,   117,   181. 
Plato  10,  23,  27,  40,  99f.,    101,  102, 

104,   108,  115,  117,   120,   127,  131, 

1.34,  139,   175  ff. 
Porphyrios  29  f.,  35,   128,   179. 
Prodikos  35,   114. 
Protagoras    11,  14,  26ff.,   111  ff.,    122, 

127,  168f.,  171,  173ff.,  180ff.,184ff. 


Realismus  (naiver)  24. 

Relativität  122. 

Sambucas  73. 

Schopenhauer  152. 

Seh  weisse   155  ff. 

Seneca  177. 

Servin  (Louis)  74—75. 

Sophisten  4  f. 

Sophistenberedsamkeit  39  f. 

Sprachentstehun^  1 1 1  ff. 

Strafrochtstheorie  186. 

Themistios  149. 

Thrasyraachos  14,  113,   161,   169. 

Thukydides  15,  40,  97,  9«,  102,  128, 
172.   188. 

TurnAbe  74. 

Walirnohmung  (und  Urtheil  nicht  ge- 
schieden) 7,  23,  25,  104—105, 
167,  173. 

Was.sersucht  132. 

Xenophanes  104,   136. 

Xenophon  (Pseudo-)  12,  170. 

Zwinger  73. 


II.  Sprachliches  nnd  Stilistisches. 


Advorbialbildungen  (ungewtthnliclie) 
134  f.,  vgl.  aucli  III  osdvTdK. 

Alliteration   ISO. 

Anakoluth  142,   149. 

Antithesen   14. 

Artikel  (sein   Fehlen)   130  f. 

Artikelformen  (statt  jener  des  Rela- 
tivj)ronomons)  78. 

Assimilation  (unterlassone)   142. 

Canon  Dawesianus   154. 

Congruonz   124. 

Contraction  88  ff.,   120. 

Dative  (zwei  instrumentale  verbun- 
den)  155. 

Dativformen  92,   138,   189  f. 

Di.sjunctivsätze  (dreigliedrige)  133. 

Emphase  12,  31,   180. 

Epanaphora   141. 

Figura  etymologica  31,  134. 


Frage  (rhetorische)  42,  Z.  18—19;  46, 
Z.  1;  48,  Z.  7;  50,  Z.  15,  Z.  18; 
52,  Z.  15,  Z.  16;  60,  Z.  3;   140. 

Genetiv  (objectiver)   159. 

Gesammtbegriff  (sprachlich  zerlegt) 
136. 

Gorgianische  Figuren  31. 

Iliat  14,  100,  171. 

Hippokratische  Sammlung  34  f. 

Homoioptoton  62,  Z.  4 — 7. 

Hypallage  101. 

Hyperbaton  62,  Z.  6. 

In6nitiv  (substantivirter)  97,   146. 
(passiv)  144. 

Isokolon  103,   130. 

Kappa  (ionisches)  84,  86  ff. 

Lex  (hippocratica)  35,   184. 

Litotes  58,  Z.  6. 

Metophera  14,  31,  146,  166—167,  171. 
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Metaplasmus  148. 

Neutrum   146,   150,  154. 

Ny  paragogicum  92. 

Optativ  (ohne  av)  121  f. 

Optativformen  162. 

Paromoiosis  58,  Z.  5 — 6. 

Paronomasien  15,  118,  145,  1571"..  171. 

Periodenbildung  10,   169. 

Periplirase  98,  122. 

Plurales  rariores  11,  151,  16H. 

Polysyndeton  46,  Z.  17  ff. 

Prägnanz    13,  50  Z.  19;   60  Z.   1;  <»2 

Z.   10;  146. 
Präpositionale  Ausdrücke  128,  131. 
P.silosis  (ionische)  77—78,  90-91. 
Proprietät  (des  Ausdrucks)  14,  180. 
Relativ^^ätze  102,  135. 


Rhythmus  14. 

,         Cretici,  Päonen  160  f. 

Hexametrischer   Klang    171. 
„         Rhythmische  Antithesen  160. 

Satzglieder    (abschliessende,    kleine) 
32,  181. 

Satzverbindung  (anreihende)   12 
„         (lockere)  135.  146. 

Schärfe  (polemische)  14,  96,  181. 

Sprachrichtigkeit    (Streben  nach)   13, 
114f.,  154. 

Stil  (archaischer)   10,   170—171,   172. 

Stilgattungen  10  f.,  169  f. 

Synonyma  (unterschieden)   13,  31. 

Ueberdeutlichkeit    13,   31,    180—181. 

Wiederholung  von  Worten  und  Wort- 
stämmen 12,  170, 


III.  WortTerzeichuiss.* 


ayYstbv  (ayvo;)  142. 

aor,Xo;,  (äor^Xorr,;)  143. 

a'verr,5   137. 

aipiiv  (dtcipsiv)   129. 

atTy^posTTcIv   11,  97. 

(ap.91)   189. 

cxvdtvxai   151. 

(avwo'jvir,)   169. 

a:t£aT£pr,p.ivo4   151. 

ixKO    125. 

aTjuL^opov   150. 

aoup-^uTo;   141. 

(aiap)  188. 

axi)(^/n]   101. 

ajTÖjAaTov  20,  23,   120,  173. 

auTo;   159  f. 

aipatpsrv  (rivflt  ti)  128  f. 


a6'j^/i%  129  f. 

fiXaTravt'.v,  ^XaaTTjfjia   11,   149. 

fip  170. 

Yvo')[xrj  6,   167. 

^iScXTai  80. 

OEixvuvai  11,   107. 

ösovTOH**  50,  Z.  18. 

rjT^^io'jpyih  149. 

oia  n  (tb)  128. 

oiaßaXXc'.v   102. 

oiacrraOuLaTOai  151. 

^yaoTTTO«;   138. 

el^o;   107  ff. 

ixßiaaOat  154. 

cjx::opäu£aOai  103. 

£m9j{jLr,jxa  11,  99. 

^{xiXsoOai  (irifisXera^Jai)  134. 


*  Die   in   runde   Klammern    eingeschlossenen    Worte    sind    nicht    der 
Schrift  Ihpl  t^X^t;;  entnommen. 

**  Das  Wort  ist  im  Thesaurus  nur  aus  Polybios  und  noch  Späteren 
nachgewiesen.  In  Wahrheit  begegnet  es  überdies  je  einmal  in  Plato's  »Ge- 
setzen' 8,  837*^  und  im  Kleitophon  409  <=.  Es  mag  Sophistenerzeugniss  sein 
wie  wahrscheinlich  auch  ovrto^  (vgl.  v.  Wilamowitz,  Herakles  U  164).  Die 
Atthis  hat  die  regelrechte  Neubildung  verschmäht,  doch  wohl  nicht  nur 
darum,  weil  ihr  auch  osov  fremd  war;  vgl.  Usener  über  ,«X£rv  und  5£rv*  in 
Fleckeisen's  Jahrbüchern  1872,  741  ff. 

Sitznnipiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  CXX.  Bd.  9.  Abb.  13 
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Hpcuva   144. 
h  it  142. 
(euoir^)  168. 
£u3iop0wto?  148. 
EUETcavöpOtoTCK  147. 
EÖoTtTo;   138. 
(cüTCOTjjitrJ   169. 
£üH  143  f. 
f^aadvco?   134. 
Oaeiv  (iOIXciv)  93. 
0(5[xa,  Ötü|xaC£iv  81. 

(Ipo«)  82. 
^<JXO^lr^  96. 
xaxayycXir,  11,   100. 
xojjiaro;   11. 
(xipT«)  188. 
(xaiaßaXXciv)  183,   185. 
xaTaixsXärv   162. 
(xaiajiraai;)  187. 
xair^yopsrv   154. 
xarrjopov   154. 
xstvo?,  ixtrvo?  93. 
x£v£(6v   142. 
xuxXo;  141  f. 
Xoyoi  115. 
jjL£YaXjv£aOai   146. 
{xriv   188—189. 
jxrjvusaOai   152. 
[jLETa,  Tjv  92,   188,   189. 
([x(v)  188. 
JJLO)^0£OV   (t6)    146. 
v7;oj;   141. 
(vr^TtcvOiw?)   169. 
voa£rv  84. 


viuaai  85. 

oVjTi^a  138. 

6[xoXoYT5a£  oöai   118. 

ovo[xa,  ouvo[jLa  128. 

oped?  32,   181. 

opo;   125. 

ouv  189. 

TtfXa;   102. 

jtXiov  123. 

jtdjAara,  ßptotxora  157  — 158. 

jtdvo;,  ypdvo;  145. 

(izo-d)  189. 

Tcpo^    131. 

JrpO^OTTTcOV    146. 

JITIOV    141. 

TXE^O^VÄi   144. 
TCEyaiJ^Eiv  141. 
jTrjfvdn;;  146. 
Tjv  und  5yv  82,  85. 
Tjvsai;  99—100. 
ouvTpoyov  152  f. 
a900pd*niT£§  11. 
TaXa(:r(opo?  140. 
rapa/^r,   123. 
T£X{jLa(p£aOai  154. 
T£)^vr,.  TTJ/r^   118 — 119. 
Toivuv   189. 

TOUTO    JJL£V    TOÜTO    oi     189. 

Tuxr,   120. 
uyiEir,    128. 
u7C£pßaT<o^  149. 
urd9opo5  142  f. 
((T>v)  81,  91. 


lY.  Kritisch  beliandelte  Stellen. 


Seite 
Alexander  De  ^gnris  III  32  Sp.  .  98 
Aristides,  Khet.  graeci  II  530  Sp.  .  105 
Coelius  Aurelianus  I  17  .  .  .166 
Diogenes  Apolloniat.  Fgin.2  Miil- 

lach 170 

Doxographi  graeci  p.  381  •,  382*  .   167 

Erotian  s.  v.  07co9pov 166 

Galen  V  12 185 

Herodot  I   114 170 


Seite 

Herodot  II  1 170 

V  6 133 

Hippokrates  (=  Corpus    Hippo- 
craticum)    De   a€r.,    aqu.    et 

loc.  8 157 

Ibid.  21 77 

De  arte  1  (Glosse  sn)  .  .  103 
Epidem.  VI  3,  18  .  .  .  .127 
De  flat.  1 78 
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üeite 

De  Üat.  7 77,  156 

«        12 79 

Lex  4 101 

De  nat.  hom.  2    .     .     .      77,  109 
De  prisca  medic.  20  .    70,  158,  184 

De  victu  14 69 

15 79 

I  35       .     .     70,82,  184 


Soito 
Jamblichus    De    vita    Pythagor. 

p.  66,  11 96 

Latirtius  Diog.  III  37    ...     .  184 
Melissos  bei  Simpliklos  509  >>  36 

Brandis  (Frg.  17  Mullach)     .  109 

r                       nur*  *^* 

Protagoras  bei  Phitarch  Consol. 

ad  Apollon.  33 170 


Berichtigungen. 

Seite  14,  Zeile  17  von  oben  statt  Idstv  lies  ?$£rv. 


r 
n 

r 


n 


35 
40 
42 
47 

77 
92 
98 

n 

136 
149 
150 


8  von  unten  st.  ra  1.  xk. 

7  von  unten  st.  Entwicklung  1.  Entfaltung 
7  von  oben  st.  (Ufj^ev,  1.  |XY]oiv, 

9  von  unten  st.  unterlassend,  1.  unterlassend 

13  von  oben  st.  Dioskorides  1.  Dioskurides 

12  von  unten  st.  0-DecIiuation.  1.  0-Declination  3. 

14  von  oben  st.  parapbrastische  1.  periphrastische 

15  von  unten  st.  Paraphrasen  1.  Peri])hrasen 
1 1  von  oben  st.  §£dvrai  1.  o^ovtou 

1  von  unten  st.  nur  1.  vor  Aristoteles  nur 
4  von  unten  st.  Dem  1.  Den 
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